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1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  liit  Zeitung. 


Gothische  Sprache. 


ülfiku.  Vetem  et  nori  testamenli  vertionis  go- 
thicae  fragnenta  quae  auperoont  ad  fldem  codd. 
casiigata  laüiütato  donata  adnotatiooe  crilicia 
instructa  cum  glosaario  et  grammatica  lingaae 
golhicae  coDJunetie  curia  ediderunt  H.  C.  de 
Gabeleniz  et  Dr.  /•  Loeh.  VoL  L  textvm  con«» 
tinens  (adjectae  sunt  talNiiae  duae  lapide  expres- 
aae)  4.  XXXX  u.  SSO  8.  Alienburg,  Schnup« 
haae.  1836.  (5  Thir.  15  Sgr.)  VoU  IL  pars 
prior.  Qloaaariufli  lisguae  gothioae  oootinena; 
auch'  unter  dem  beaondero  Titel :  Qlouarium  der 
gethiechen  Spraeke.  4.  VUL  XVULu.S44S. 
Leipag,  Brockbaua.    1843.    (4  Thlr.  15  Sgr.) 
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'ie  Herrn  t;.  d.  GaMeniz  und  Lobe  haben  durch 
die  Herauggabe  dieses  grossartigen  Werkes,  deren 
Vollendung  durch  die  versprochene  Grammatik  wir 
leider  noch  immer  erwarten ,  alle  Deutsche  Torpflich«- 
tot  y  welchen  die  Geschichte  ihres  Volkes  und  ihrer 
Sprache  am  Hersen  liegt    Zwar  können  uns  Deut- 
schen  hier  nur  die  Reste  unserer  &ltesten  Mundart 
geboten  werden;  aberweichen Reichtham  und  welche 
Gesundheit  der  Formen  aseigen  sie  dem  Forscher! 
Ihm  hat  gewiss  jedes  Wort  der  gotbischen  Bibel- 
ubersetsung  nicht  minderen  Werth,  als  dem  ortho- 
doxen Theologen  der  inspirirte  Urtext.    Die  Freude 
über    diese   ältesten  Offenbarungen    des   deutschen 
Volksgeistes  im  Worte  wird  nur  durch  den  Schmers 
gestört 9  dass  alles  Suchen  nach  andern,  sicher  ioinst 
vorhandenen    gotbischen    Sprachdenkmälern    hnmer 
hoffnungsloser  wird.     Wir  fragen  hier  wiederholt: 
ob  die  durch  den  allzufrüh  verstorbenen  Dehler  in 
Brüssel   gefundenen  drei  Handschriften  des  gotbi- 
schen   Schriftstellers    Ansileubis    keine    gothische 
Sprachausbeute  gewähren.    Sodann ,  ob  keine  Hoff- 
nung da  ist,  irgendwo  Bosbecks  ungedruckte,  von 
ihm  erwähnte  Wörtersammlung    aua    der  Sprache 
der  krimischen  Gothen  su  entdecken  Y    Die  wenigen 
von  ihm  mitgetheilten  Wörter  dieser  Sprache  hal- 
ten wir  trots  ihrer  flämischen  Färbung  immer  noch 
A.  L.  Z.  lS4e.    Zweiter  ßmud. 


für  Wörter  einer  wirklich  gotbischen,  wenn  auch 
entarteten  und  gemiachten  Hundart,  welche  manche 
lehrreiche  Winke  gewähren.  Massmanna  verdienst-* 
volle  Arbeit  darüber  in  seinen  Gotl^ica  minora  (in 
Haupts  Zeitschrift)  ist  bekannt;  ich  habe  früher 
hl  diesen  Blättern  einige  Bemerkungen  dasu  ge- 
liefert. 

Indem  ich  durch  die  Anzeige    dea    rubrioirten 
Werkes  der  ehrenvollen  Aufforderung  der  Redac- 
tion  folge,  bescheide  ich  mich  zum  Voraus,  dasa 
die  Kritik  der  Texteskritik  der  Herausgeber  jenseit 
meiner  Kräfte  liegt,  und  dass  ich  deshalb  ausser 
einer  Uebersicht  des  Gesammtinhalta  nur  einige  an- 
thologische  Bemerkungen  zu  dem  Wörterbuche  ma- 
chen werde.    Die  Prolegomena  sind ,  wie  der  erläu« 
ternde  Text  des  ganzen  ersten  Bandes,  in  lateini- 
scher Sprache  geschrieben  und  verhandeln  haupt- 
sächlich  die   Geschichte    des    Textes.     Der    Text 
selbst  ist  mit  lateinischen  Buchstaben  gedruckt;  nur 
ist  das  isländische  Zeichen  für  ih  angewendet;  so 
auch  nach  Art  des  gotbischen  Alphabetea  einfache 
Zeichen  für  cA,  hv  (t;A),  gu^  nämlich  jt,  iü,  9;  v 
entspricht  dem  angelsächsischen  und  nordischen  vi 
auch  ist  das  punctirte  gothische  i  beibehalten.    Der 
Druck,  wie  die  ganze  Ausstattung,  ist  ausgezeich- 
net, der  Preis  freilich  auch.    Auf  jeder  Seite  ateht 
unter  dem  gotbischen  Texte  (nicht  interlmear)  eine 
demselben  möglichst  angeschmiegte,  darum  natur^* 
lieh  den  klassischen  Ciceronianern  (deren  Viele  ja 
ohnehin  dem  barbarischen  Uiftiaa  ferne  bleiben  wer- 
den) nicht  sonderiich  wohllautende  lateinische  Ueber-» 
Setzung;    unter  dieser  mit  unermesslichem  Fleisse 
abgefasste    Anmerkungen ,     deren    Nachschlagueg 
auch  bei  der  rein  sprachlichen  Benutzung  des  Wör- 
terbuchs nicht  unterbleiben  darf.    Zum  ersten  Bande 
gehören  noch  die  im  zweiten  S.  I — VIII  ausgege«* 
bauen  Addenda  atque  Bmendanda.    Der  zweite  Band 
enthält  ausser  dem  Reste  des   ersten ,  einem  Vor-* 
werte  und  zwei  Wörterbüchern  eine  kritische  Aus- 
gabe der  bekanntlich  von  Massmann  zu  Tage  ge- 
förderten „Skeireins''  und  des  gotbischen  Kalender- 
fragmentes.   Eine  werthvolle  Zugabe  zu   dem  go- 
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thisch  -  deutsch  ->  griechischen     Wörterbache    bildet 
ein  kurzes  griechisch -gothisches. 

Das  Hauptwörterbuch  gibt  zuerst  das  gothische 
Wort,  darnach  die  im  Texte  vorkommende,  oder 
auch  mitunter  eine  von  den  Herausgebern  zu  Grunde 
gelegte  Bedeutung  in  (neuhoch-)  deutscher  Sprache, 
sodann  die  im  Texte  entsprechenden  griechischen 
Wörter  und  die  genaue  Angabe  der  Stellen.  Jedes 
gothische  Wort  wird  nach  der  Reihenfolge  des  go* 
thischen  Alphabetes  aufgestellt,  ausf&hrlich  aber 
erst  an  seiiier  etymologischen  Stelle  erläutert,  d.  h. 
die  Herausgeber  stellen  das  vorhandene  oder  ein 
flngirtes  Stammwort  an  die  Spitze  von  Wörterrei- 
hen, die  freilich  oft  noch  in  Unterabtheilungen  ge- 
schieden werden  können  und  deren  Verlheilung  über- 
haupt begreiflicher  Weise  ein  Gegenstand  der  Kri- 
tik bleibt.  Letztere  hat  indessen  hier  ohne  Zwei- 
fel Weniger  einzuwenden ,  als  bei  einer  —  übrigens 
gewiss  Vielen  willkommenen  —  Zugabe,  w^elche 
in  der  Regel  unmittelbar  nach  jenen  Stammwörtern 
folgt,  n&mlich  einer  kurzen  Aufzahlung  verwandter 
Wörter  aus  den  deutschen  Sprachen  und  demnächst 
aus  der  lateinischen  und  der  griechischen;  woran 
sich  denn  noch  dankenswerthe,  wiewohl  nicht  voll- 
ständige, Hinweisung  auf  Grimms,  Scbmellers, 
Graffs,  Richthofens,  Bopps  und  einiger  Andrer  ver- 
gleichende Sprachwerke  reibt«  Bei  den  nicht  sel- 
ten von  J.  Grimms  und  Massmanns  Annahmen  ab  - 
weichenden  Formen  hätten  wir  die  Angabe  der  er- 
steren  nebst  einer  kurzen  Motivirung  der  vorlie* 
genden  Abweichungen  gewünscht»  Die  grammatischen 
Angaben  berücksichtigen  vorzüglich  die  Formenlehre 
des  Zeitworts,  bei  welchem  drei  Conjugationen  an- 
genommen werden,  deren  erste  die  starken  (redu- 
plicirenden  und  ablautenden),  die  zweite  die  schwa- 
chen Zeitwörter  umfasst,  die  dritte  die  auf  nan 
ausgehenden.  Bei  der  ersten  ist  ausser  dem  Infi- 
nitiv das  Praeteritum  des  Indieativs  in  Singular  und 
Plural'  der  3.  Person,  sowie  das  des  Participiums 
angegeben.  Anomale  Formen  der  Conjugation  und 
Declination  sind  überall  aufgezeichnet  Syntaktische 
Belege  finden  sich  in  grosser  Anzahl,  ganz  aus- 
f&hrlich bei  den  Partikeln.  Das  Wörterbuch  ent- 
hält die  in  der  Bibelübersetzung,  dem  Kalender- 
fragmente, der  neapolitanischen  und  der  aretiniscben 
Urkunde  vorkommenden  Wörter  und  Eigennamen 
mit  Einschlüsse  der  gothisirten  aus  fremden  S|Nra- 
chen;  sodann  mehrere  von  den  Griechen  und  Rö- 
mern als  gothische,  wenn  auch  nicht  in  der  Urform, 
überlieferte. 


Das  Vorwort  des  zweiten  Bandes  erläutert  diese 
Oekonomie  des  Wörterbuchs  und  stellt  dann  einige 
Kategorien  fremder  oder  doch  fremdartiger  Wörter 
unter  den  gothischen  auf,  zu  welchen  ich  mir  einige 
Bemerkungen  erlaube.  Da  wahrscheinlich  mehre* 
ren  Lesern  dieser  Anzeige  ein  so  eben  von  mir 
herausgegebenes  „Vergleichendes  Wörterbuch  der 
gothischen  Sprachen"  (Frankfurt,  bei  Sauerländer) 
zu  Gesichte  kommen  dürfte;  so  gestatte  ich  mir 
ferner ,  bei  den  im  ersten  Bande  dieses  Wörterbuchs 
besprochenen  Wörtern  ihre  dortige  Nummer  zu  ci- 
tiren,  indem  ich  hier  schon  des  Raumes  wegen  die 
Untersuchung  nicht  ausföhlich  darlegen  kann. 

Das  Vorwort  nennt  zuerst  einige  gothische 
Wörter,  die  keine  befriedigende  Erklärung  innerhalb 
4es  germanischen  Sprachgebiets  finden,  sich  aber 
aus  der  slavischen  oder  litthauischen  Sprache  ab- 
leiten lassen:  so  1)  dulgs  m.,  bei  Grimm  dulg^  de- 
bitum,  Schuld  s  altslav.  Miig  o^eiXfjiuxy  nach  Hik- 
losich  ursprünglich  res,  Sache  bedeutend,  wie  das 
aus  dem  Slavischen  entlehnte  magyarische  dolag 
(dolg).  Dieser  Wortstamm  zieht  sich  durch  die 
slavischen  Sprachen,  scheint  aber  auffallender  Weise 
den  lettischen  zu  fehlen ;  sodann  haben  ihn  die  kel- 
tischen Sprachen  vgl.  gadhelisch  (gaclisch  dlighe^ 
dlidkt  f.  britonisch  dl4 ,  dili  m.  kymrisoh  dUdy  dylid 
etc*  f.  debitum;  weitere  Vergleichungen  stellen  die 
Wurzel  dl  heraus.  In  den  deutschen  Sprachen 
entspricht  freilich  kein  Wort  in  obiger  Bedeutung, 
wohl  aber  formell  der  Stamm  do/jf,  der  Verletzung, 
Wunde,  Feindschaft  (im  Kriege)  bedeutet  und  je- 
denfalls Beachtung  verdient,  bevor  wir  uns  völlig 
für  die  Entlehnung  des  gothischen  Wortes  entschei- 
den. —  %)  Aitiifo,  hnuiho  f.  cxoko^  ist  schwerlich 
aus  dem  russ.  poln.  ftnuf  ro.  (^Knute  f.,  Knoten^ 
peitsche?)  entlehnt«  das  vielmehr  in  den  lituslavi- 
schen  Sprachen  isolirter  und  fragmentarischer  da- 
zustehn  scheint,  als  das  ohnehin  der  Lautverschie- 
bung^ besonders  der  obigen  zweiten  Form,  auch 
wahrscheinlich  dem  Genus  nach  gothisch  genug 
aussieht ,  wenn  wir  denn  auch  die  nächste  Verwandt- 
schaft mit  knut  als  echt  slavischem  Worte  anneh- 
men. Für  die  verwandten  deutschen  Wortstämme 
vgl.  einstweilen  J.  Grimm  in  Wien.  Jbb.  1846. 
Eine  gründliche  Untersuchung  über  diese  Wörter 
wird  sich  nicht  ohne  grosse  Ausdehnung  und  Ver- 
zweigung führen  lassen.  —  3)  Mola  f.  Zoll  (Jlfaiil), 
Tckviviov  zeigt  mehr  und  minder  unorganische  Laut* 
Verhältnisse  in  den  deutschen  Sprachen  (im  Mauis^ 
thurm-  bei  Bingen  hat  sich  die  miltelbochd.  Form 
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mitte  erhalten)  vgl  «.  a.  Qloss.  man.  v.  mufa*, 
Weigand  Synonymen  Nr.  190t.  Diese  Unregel- 
mässigkeit an  aioli  mag  immerhin  schon  auf  Ent- 
lehnung deuten,  wiewohl  formelhaft  gestempelte^ 
besonders  gerichtliehe  Wörter  öfters  unorganisch 
ans  einer  Mundart  in.  die  andere  ubergehn,  ander- 
seita  auch  viele  Fremdwörter  sich  so  tief  in  der 
Sprache  einbürgern ,  dass  sie  an  ihrer  Lautverschie- 
bung Theil  nehmen.  Nun  zieht  sich  zwar  das  Wort 
durch  die  lituslavischen  Sprachen  (lith.  muiias  lett. 
muiio  altslav.  mtiiio  u.  s.  f.)  und  zwar  in  regel- 
mässigerer  Lautweise,  mitunter  auch  in  vielseitigerer 
Bedeutung,  als  durch  die  deutschen  Sprachen ,  aber 
doch  auch  ohne  sichtbares  etymologisches  Leben. 
Um  so  mehr  Erwägung  verdient  Weigands  Zurück- 
fuhruug  durch  mittellat.  miUa  auf  lat.  mutare.  Aber 
sollte  sich  nicht  auch  logisch  der  (esoterische)  laut- 
liche Zusammenhang  von  goth.  moia:  gamoian 
(x^Q^i^v)  u.  s.  w.  rechtfertigen  lassen?  Zu  letzerem 
Stamme  gehört  unser  mu$$ ,  dessen  bereits  althochd. 
Bedeutung  jus  est,  fas  est  zwar  im  Gothischen  nicht 
belegt  ist,  sich  aber  gut  zu  moia  als  jus,  fas,  de- 
bitum,  vgl.  sollen:  Schuld y  Schuldigkeit  (tributum), 
passt.  Ich  werde  später  in  der  Fortsetzung  meines 
Wörterbuches  die  vielen  hier  zur  Frage  kommenden 
Wörter  und  Wortslämme  möglichst  ausfuhrlicher, 
vergleichender  Forschung  unterziehen ;  vielleicht 
findet  sich  dann  ein  sichereres  Ergebniss  für  unsere 
moia.  —  4)  plinsjan  SQxeia&ai  altslav.  pletaii  (plen^ 
saii)  id.  Weiteres  s.  Vgl.  Wort.  P.  1«.  —  5) 
smakka  m.  avxov  vgl.  altslav.  etc.  emokva  dakorom 
smochina  id.  Die  Verwandtschaft  ist  zweifellos: 
doch  weichen  —  vom  Genus  abgesehen  —  die  Laute 
für  eine  Entlehnung  zu  stark  von  einander  ab; 
gleichwohl  konnte  aus  slav.  o  eher  goth.  a  oder  u 
als  0  (0)  entstehn,  und  bei  dem  zweiten  k  vermu- 
thet  Pott  Et.  F.  S,  S70  eine  Assimilation  aus  t;, 
vgl.  Grimm  3,  876  über  die  ungothische  Natur  des 
Mir.  —  6)  iekaHy  atiekan  änreffd-ai  möchten  wir  we- 
gen seiner  reduplicirenden  Conjugation,  auch  wohl 
wegen  seines  sehr  h&uflgen  Gebrauchs  als  echt  go- 
thisch  annehmen,  obgleich  der  anlautende  Dental 
gegenüber  dem  griech.  lat.  lag  (iangere)  unverschoben 
ist.  Es  fragt  sich  vielleicht  noch ,  ob  altslav.  f t?- 
kaii  TfiiZßtv  (das  auch  ss  lt.  iexere  bedeutet)  iuknt^i 
^QoxoTrreiv,  jrtjyvvvai  böhm.  iykaiiy  fknauii  berühren; 
stechen;  stecken  nebst  weiterem  slavischem  Zube- 
hör zu  diesem  Stanune  gehören.  Weitere  exoterir 
sehe  Untersuchungen  versparen  wir.  Dass  dieser 
Stamm  nicht  in  den  übrigen  deutschen  Sprachen  auf- 


trete, kann  um  so  weniger  urgirt  werden,  da  er 
allerdings  in  altn.  iaha  engl,  io  iake  u.  s.  w.  durch 
jene  Sprachen  geht;  vgl.  u.  a«  Grimm  S,  73.  4,  700. 1. 
(3.  Ausg.),  459,  obwohl  unsere  Herausgeber  diese 
Reihe  nur  unter  goth.  iahjan  vergleichen.  —  7)  and^ 
staurran  ifißgifiäad-ai^  im  Vorworte  mit  lith.  ttoratoöii 
im  Eifer  seyn,  im  Wörterbuche  mit  nhd.  starr  ^  siör^ 
tisch  verglichen;  so  Grimm  Nr.  610.  Der  Stamm 
zieht  sich  weiter  durch  die  lituslav.  Sprachen ,  nicht 
minder  aber  durch  die  deutschen;  Weiteres  seiner 
Zeit.  —  8)  faihs  (fads)  in  mehreren  ^Zusammen- 
setzungen, welche  in  der  Mitte  des  gothischen  Vollis- 
lebens  zu  wurzeln  scheinen,  vermuthlich  ursprüng- 
lich Herr  bedeutend,  entspricht  zwar  den  von  den 
Herausgebern  verglichenen  Wörtern  lith.  pais  Sans- 
krit. patiSf  stellt  sich  aber  schon  durch  die  regel- 
mässige Lautverschiebung  als  altes  deutsches  Wert 
dar,  das  zunächst  mit  goth.  fadar  (fa^dar)  Vater 
wurzelverwandt  scheint.  Wahrscheinlich  gehört  dazu 
auch  der  westgothische  ntjfuphadus  aut  vicarius*' 
Leg.  Wisigolh.  H.  1,  {6.  Grimm  zieht  auch  die  Ca» 
ninefates  dazu,  deren  Namen  aber  noch  aus  der  Zeit 
derunverschobenen  (althochdeutschen)  Dentale  stam- 
men kann.  Unsere  Herausgeber  vergleichen  noch 
angelsächs.  fadan  (fadian  etc.  ordinäre).  Sollte  in 
dem  bekannten  rätliselhafien  longob«  marphais,  mar'* 
pahis  etc.  eine  erstarrte  und  entstellle  Form  von 
faths  stecken '{  Dass  es  sich  sonst  nirgends  in  den 
deutschen  Sprachen  auffindet ,  ist  ein  Umstand ,  der 
gerade  bei  den  volksthümlichsten  und  heiligsten  Wer- 
tem der  ältesten  deutschen  Sprachen  ähnlich  eintritt 
und  darauf  zu  deuten  scheint:  dass  bei  dem  Begin- 
ne der  ältesten  Sprachdenkmäler  aller  deutschen 
Stämme  nicht  blos  die  örtliche  Zertheilung  der  Letz- 
teren ,  sondern  auch  der  Binfluss  fremdartiger  Bernh- 
rnngen  und  Mischungen  des  bürgerlichen  und  des 
religiösen  Lebens,  namentlich  das  Chrisienthum,  eine 
vermorschende,  zerstörende  Gewalt  an  den  volks- 
thümlichsten Gemeingütern  der  Nation  und  darum 
auch  an  den  alten  Namen  ihrer  Institutionen  geübt 
hatte.  Weiteres  s.  Wort.  F.  4.  —  Das  Vorwort 
sagt  weiter:  ^Nur  ein  einziges  Wort  von  dunkler 
Herkunft,  kinifts  (m.  xodQavttjg  Matth.  5,  26),  schemt 
auf  einheimische  Münzen  hinzudeuten,  wenn  es  nicht 
ebenfalls  einer  fremden,  uns  unbekannten  Sprache 
entlehnt  ist.*'  Grimm  S,  213  vergleicht  xoJpavri^Cy 
quadransj  lith.  keiuri^  quatuor.  Vielmehr  entspricht 
altslav;  ceia  {isenta)  dtivd^tov,  ganz  verschieden  von 
tschetäirije  vier,  eher  aber  an  eine  entlehnte  Ab- 
leitung von  lat«  eenlum ,  wie  etwa  Cent ,  Centime,  er- 
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iDDtrnd.  Die  exoierischmi  sltvitdieii  Vergleiehnn«- 
gen  genfigen  nicht ;  die  goth.  Form  könnte  allenfalls 
üthauischen  Urspnings  eeyn.  Der  akfrieeieche  ^^skil« 
ling  kana**  Riehthofen  877  hingt  doch  nicht  damit 
susammen  ? 

Als  Wörter ,  welche  ohne  Analogie  in  den  ubri« 
gen  deutschen  Sprachen  seyen,  nennt  das  Vorwort 
fur's  Erste  folgende,  die  darch  das  Lateinische  oder 
GMechisdie  ihre  Brklarang  finden :  1)  ai$tan  achten, 
irrgiTuad-cu  j  mit  It  aeMmare  verglichen.  Aber  diese 
starke  Verky^sung  des  Lehnworts  wird  nnsres  Wis- 
sens durch  keine  mittellateinische  oder  romanischeForm 
unterstütat ;  und  Urverwandtschaft  ist  eben  so  wenig 
BU  vermuthen,  da  in  aniimare  die  Wurzel  %vahr« 
scheinlich  f im ,  vgl«  n^ay ,  ist.  Sonst  liesse  sich 
etwa  anfuhren,  dass  in  unserer  mitteldeutschen  Volks- 
sprache ,,  Jemanden  oder  Etwas  nichts  iutimiren'^ 
=3  uicht  ehren,  schätzen,  g&ng  und  gftbe  ist,  vor- 
muthlich  aus  dem  Franaösischen  entlehnt.  Grinum 
vergleicht  zwar  auch  aestimare,  bestimmter  aber 
Ekrcy  althd«  ira^  wofür  er  goth.  aita  vermuthet« 
Indessen  kann  hier  r  ursprünglich  seyn,  vgl.Wrtrb. 
A.  8S  mit  Nachtrigen.  —  S)  äkeii$  (akeit}  o^og  aus 
Ist«  acetum.  So  auch  Qrimm.  Aehnliche  Bildung 
Beigen  die  Formen  Schweiz.  eehi$Sy  alts&chs.  ecuf, 
angeis.  eced.  Viele  andre  (entstellte)  Bildungen  s. 
Wnrb.  A.  40  mit  Nachtr.  —    3)  aurali  asJo^ov, 

wie  ahd.  oral  etc.,  ags«  oreie  aus  lat.  orale ^  oro" 
rimn  ( Wrtrb.  A.  78).  —  4)  aurheis  iicj^g^  vermutb- 

lieh  aus  lat.  urceut,  wie  z.  B.  ahd.  urzeol  etc,  aus 
HTceolus  (Wrtrb,  J.  79}.  —  5)  hlifan  xkinjuvy  cfe- 
pere.  Gewiss  nicht  Lehnwort,  sondern  urverwandt 
Das  ebenfalls  von  den  Herausgebern  verglichene 
nhd.  —  MepperiBuiekklepper}  hat  ganz  andre  Grund- 
bedeutung und  ist  wahrscheinlich  gar  nicht  stamm-» 
verwandt.  Eber  klingt  niederrhein.  täfle,  engl,  to 
Kß ,  stehlen ,  an ,  aber  auch  nur  zuf&llig.  Formell 
schliesst  sich  an  klifan  ags.  hlifian  eminere;  linire; 
das  in  erster  Bedeutung  wieder  nur  zufallig  an  engU 
lift  erinnert ;  eine  logische  Vermittelung  mit  hlifan 
etwa  durch  tollere  (heben  und  wegnehmen)  scheint 
zu  gesucht;  wahrscheinlich  finden  sich  weiterhin  ver- 
wandte deutsche  Wörter  eines  Stammes  A/i,  hliv. 
Altnord,  hlifa  parcerc,  tueri  gehört  zu  goth.  A/d/^ja» 
drrthmßuv^ad'ai^'^  6)  Ihragjan  t()//€iv,  urvenvandt, 
wie  das  ebenfalls  von  den  Herausgebern  verglichene 
ags.  thrag  cursus  temporuro,  eventuum  etc.  (Bos- 
worth),  occasio,  tempus  (Grimm  1,  329).      Grimm 


1 ,  400  und  Rechtsalt.  680  sacht  auch  akn.  f Araeli 
ahd.  dregil  hierher  so  ziehen.  *-  7)  Uteim  «ircvjfK 
aus  gr.  Xttii.  Vgl.  etwa  das  zweifellos  entlehnte 
Adjectiv  pieiikeine  martxog.  Ist  eine  Vermittelung 
mit  Mm  rnoxfiotg  durch  heucheln:  schiMicfaeln:  er« 
schmeicheln,  erbitten  möglich  1  Grimm  erwUiot  /i« 
IsiiM  1,  4t,   aber    nicht   unter   den  Fremdwörtern 

1, 47  ir. 

Fürs  Zweite  hält  bei  vielen  gothischeo  Wör- 
tern das  Vorwort  die  Abstammung  aus  einem  ganz 
fremden  Sprachstammo  möglich,  L  wenn  selbst  ihre 
Zuruckführung  auf  einen  einsylbigen  Wortstamm 
UDthunlich  erscheint,  wie  hei  1)  akak»  m^tojiga. 
Grafik  denkt  an  die  malberg.  Glosse  ac^falta  {hac" 
faiä)  zu  si  quis  iurlurem  de  trappa  (falla)  furave- 
rit«  Fast  identisch  ist  esset,  ahaksin  Taube;  wei- 
tere exoterische  Vergleichungen  s.  Wrtrb.  J.  11.  — 
S)  asiathe  (aelalh  acc.  sg.)  äoipäUia^  Bei  Wörtern 
so  abstracter  Bedeutung  ist  Entlehnung ,  ausser  et- 
wa aus  den  kirchlichen  Ursprachen,  nicht  wahr- 
scheinlich. Grimm  nimmt  3,  6t3  keine  Entlehnung 
an,  ob  er  gleich  nur  sehr  hypothetische  Erklärun- 
gen gibt.  Nicht  minder  Hypothetisches  s.  Wrtrb. 
J.  09.  —  3)  biari  (btarja  pl.  nach  den  Herausgg. 
und  Massmann,  bei  Grimm  1,  39  fortwährend  im- 
biarja  malae  bestiae)  m.  d^glov.  Im  Wörterbuche 
vergleichen  die  Herausgg.  zugleich  Bär,  gr.  qr^Q^ 
lat.  fera  und  besiiay  eine  bunte  Reihe,  die  denn  noch 
durch  die  Hypothesen  bei  Grimm  1, 39.  S,  776. 804.  Gott. 
Anz.  1820.  St.  40  ff.  und  in  meinem  Wörterb.  B.  33 
verlängert  werden  mag.  Schon  der  Diphthong, 
wenn  es  einer  ist,  hat  etwas  Bedenkliches,  und  eine 
Verscbreibung  ist  um  so  eher  möglich,  da  das  Wort 
nur  an  Einer  Stelle  vorkommt.  Doch  könnte  immer- 
hin eine  seltene  Art  der  Brechung  hier  fiberliefert 
seyn,  da  auch  die  bekannten  Brechungen  von  t  und 
u  nicht  consequent  in  der  Sprache  durchgeführt  sind. 
Auch  die  Grundbedeutung  des  Wortes  isst  ungewiss. 
Ungeheuerliche  Dinge  werden  wohl  schicklich  durch 
Wörter  fremder  Sprachen  bezeichnet.  Dürfen  wir 
an  schwed.  biära  erinnern,  das  in  Juslenius  finni- 
schem Wörterbuche  dem  finn.  para  daemon  lac  sub- 
ministrans  entspricht  Y  —  4)  ibUk$  adj.  dg  %a  änia<a^ 
im  Wörterbuche  richtig  als  deutsches  Wort  ange- 
nommen; vgl. Grimm  Nr. 540}  1>  45;  S,  286.  315  ff.; 
mein  Wörterb.  I.  3.  — 

{Der  B^ickluss  folgt»} 
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^er  ungenaue  Titel  dieses  Buehes  ist  wenig  ge- 
eignet, eine  Andeutung  zu  geben,  weicher  Reich- 
thum  und  welche  Msnugialtigkeit  von  Thatsächeu 
und  Aufkliningen  aus  einer  heroischen  Periode  den 
Leser  hier  erwarten.  Die  [Engländer  verstehen 
unter  Peninsular  war  oder  Peninsular  Sketches  ge- 
wöhnlich die  Periode  von  1808—14,  in  welcher 
sie  mit  soviel  Opfern ,  Heldenmuth ,  Geschick 
und  Gluck  gegen  die  Frausosen  in  Spanien  und 
SüdfriEUikreich  fochten;  Kämpfe ^  die  bei  weitem 
mehr  als  der  Russische  Winter  den  Stura  des 
Kaiserreichs  herbeigeführt  haben.  Hat  keines  der 
dort  streitenden  Völker  so  glorreich  gefochten  wie 
die  Briten,  so  hat  auch  keines  so  UefBiche 
Beschreibungen  der  Waffenthaten  geliefert  wie 
diese.  Dem  ausfuhrlichen,  unparteiischen ,  licht- 
vollen und  farbenreichen  Geschichtswerk  von  W. 
Napier  haben  die  Franzosen  nur  das  unvollendet 
gebliebene  und  bei  weitem  nicht  so  umfangreiche 
und  nicht  so  unparteiische  Werk  von  Foy  entge- 
genzusetzen. Sie  haben  jedoch  eine  von  meister- 
hafter und  sachkundiger  Hand  gelieferte,  mit  vie- 
len Zusätzen  und  Berichtigungen  versehene  Ueber« 
setzuug  des  Napier,  während  die  Deutschen  nicht 
einmal  eine  Uebersetzung  dieses  Werkes,  und  noch 
weniger  ansf uhrliche  Originalarbeiten  Ober  diesen 
freilich  sie  nicht  so  unmittelbar  berührenden  Ge- 
genstand besiUen.  *) 

Die  oben  genannten  Skizzen  von  verschiedenen 
Verfassen  tragen  bald  einen  berühmten  Namen  an 
der  Spitze,  bald  sind  sie  anonym,  mit  der  Angabe: 
By  a  retired  Officer  oder  dergleichen.     Dans  die 


Schreiber  wirkliche  Theiinehmer,  oder  Augenzau- 
^en  waren  sielit  man  beim  ersten  Bliek.  Sol- 
che Gemälde  können  nur  Männer  entwerfeni 
deren  Thetlnahme  für  den  Gegenstand  durch  frü- 
here Pflicht  und  Gefahr,  durch  eigene  Heldenthat 
und  eigenes  Blut  zum  Berufe  erhoben  worden  ist. 
So  bilden  sie  einen  wichügea  Beitrag  zur  Ctoschicbte 
jenes  Kampfes,  wenn  andererseits  auch  nicht  cu 
leugnen  ist,  dass  weder  die  eiuselnen  Verfasseri 
noch  der  Herausgeber  an  die  systematische  Be- 
handlung des  historischeu  Stoffes,  an  eine  durch 
Zeit,  Ordnung,  pragmatischen  Zussanmenhang  und 
Klassification  zu  liobtvolier  Uebersicht  4et  Bege- 
benheiten entwickelte  Darstellung  gedacht .  haben ; 
es  legt  uns  Herr  Maxweil  vielmehr  eine  eigen- 
thümhche  Blumenlese  von  militairisehen  BesciiMibun- 
genvor,  die  nicht  wie  andere  Anthoiogiea  die  Stoffe 
aus  schon  gedruckten  Werken,  Bruchstücke  aus 
Zusammenhangenden  nimmt,  sondern  selbständige, 
in  sich  abgeschlossene  Ganze  bildende  Originale 
liefert. 

Der  erste  Theil  enthält  zehn  Aufsätze,  die 
meist  den  Zeitraum  von  1808 — It  beireffen,  und 
unter  denen  the  capture  of  Ciudad  Rodrigo  S.  SC5| 
the  storming  of  Badajoz  867,  S04  und  the  bettle 
of  Salamanca  für  Militairs  und  Nichtmilitairs  des 
Neuen  und  Anziehenden  genug  haben.  Unsre 
Landsleute,  besonders  die  Brannschweiger  im  Bri- 
tischen Heere  werden  oft  höchst  ehrenvoll  genannt« 
Im  April  1809  segelte  Sir  A.  Wellesley  von  Ports* 
mouth  ab,  und  kehrte  erst  1814  und  swar  als 
Herzog  von  Wellington  wieder  nach  England  zu- 
riick.  Gleich  nach  der  Abfahrt  kam  Wellington 
in  grosse  Lehensgefahr,  indem  das  Schiff  an  der 
Insel  Wigkt  dem  Scheitern  so  nahe  war,  dass 
der  Capitain  den  General  dringend  rieth,  sich  aatf 
den  Untergang  vorzubereiten.  Da  sprang  plötnlidi 
der  Wind  tun  und  führte  das  Schiff  von  der  Kü« 


«}  Beich  an  urkundlichen  Darstellungen  Ist  das  fkttnaSsIsche  Werk  von  Belraae:  Jonmaagc  des  sihgtB  etc.  Paris  1S36.  4 
Bde.  Ausser  Kapier  zeicluien  unter  den  engliscben  sich  aus  die  Werke  von  John  Jones,  Londonderry,  und  ausserden 
mehre  nichtmilitairische  DarBtellougen  von  Soutbey,  Aiison.  Von  Spaniern  nennen  wir:  Aerrasli,  SaatooUdss,  Verrer 
und  den   neuesten  Kritiker  C.  Arguelles.  Toreno  fassC  mehr  die  poUtische  Seite  auf, 
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8te  weg.  Die  Spanier,  sowohl  Feldherren,  wie 
Soldaten  und  Landleute  kommen  überall  schlecht 
weg;  sie  werden  als  Feige  im  Kampfe  und  als 
grausam  gegen  wehrlose  Gefangene  nach  dem 
Kampfe  geschildert  (41,  156,  375).  Die  Begeben- 
heiten bei  der  durch  einen  n&chtlichen  Sturm  er- 
oberten Festung  Badajos  werden  von  swet  ver- 
schiedenen Verfassern  dargestellt  (S67*,  304).  Bei 
diesem  schauerlichen  Kampfe  spiegelt  sich  der  Na- 
tionalcharakter der  Kriegfuhrenden  sehr  deutlich. 
Schade,  dass  den  Lorbeer  dieser  kfihnen  Waffen- 
that.  grobe  Schandthaten  gegen  die  Einwoh- 
ner der  Stadt,  die  drei  Tage  lang  unter  der  Con- 
nivens  Wellingtons  geplündert  wurde,  befleckten. 
An  launigen  Erzählungen  von  Begebenheiten  im 
Lager  im  Dorf  und  im  Kloster  fehlt  es  auch  in  die- 
sem Werke  nicht.  So  wird  unter  Anderm  auch  fol- 
gende Anekdote  von  K5nig  Joseph  erzählt:  Der 
König  übernachtete  in  der  Sudt  Su  Oilala  und 
man  entdeckte  bei  seinem  Wirth  eine  Karikatur 
auf  ihn.  INe  Officiere  and  Höflinge  sprühten  Feuer 
gegen  den  bochverrätherisehen  Wirth,  aber  Joseph 
hinderte  ihre  Aosbr&che,  Ijess  den  Wirth  am  an- 
dern Morgen  rufen  und  schenkte  ihm  eine  Tabaks- 
dose mit  den  Worten,  er  solle  den  Inhalt  vor  den 
anrückenden  Engländern  und  Spaniern  besser  ver- 
bergen, als  seine  Karikatur  vor  den  Franzosen. 
Die  Dose  enthielt  inwendig  das  Bildniss  des  Kö- 
nigs. 

Der  zweite  Theil  unseres  Buches  beginnt 
mit  dem  Marsche  nach  Madrid  und  beschreibt  dann 
die  Schlachten  von  Vittoria  und  im  südlichen  Prank- 
reich. Dann  folgen  wieder,  wie  im  ersten  Bande, 
Aufsätze  aus  verschiedenen  Perioden.  Die  Schil- 
derungen spanischer  nnd  portugiesischer  Zustände 
des  Landbaus,  der  Sitten,  des  Aberglaubens  sind 
sehr  treffend  und  gelten  auch  noch  heute.  Obgleich 
die  Engländer  als  Alliirte  im  Lande  waren  hat 
man  sie  doch  als  Ketzer  geliasst,  und  nur  die  Ir- 
länder  wurden  als  Christen  betrachtet  Die  Schlacht 
von  Vittoria  ist  vortrefflich  geschildert«  König  Jo- 
seph und  der  alte  Jourdan  waren  die  Oberbefehls- 
haber gegen  eine  siegreiche,  überlegene  und  von 
Wellington  geführte  Armee!  Auch  war  keine 
Niederlage  der  Franzosen,  selbst  die  von  Water- 
loo  nicht,  80  auflösend,  so  schmachvoll  und  so 
selbstverschuldet  wie  die  von  Vittoria.  Eine  einzige 
Kanone  haben  sie  an  die  Grenze  des  Landes  aus 
dieser  Schlacht  zurückgebracht,  und  auch  diese 
wurde  ibneu  noch  abgenommen.    ,9  Wir  trafen  ei- 


nen französischen  Pfarrer  an  den  Pyrenäen  heisst 
es  (S.  104)  in  dessen  Haus  General  Merlin  kurs 
nach  der  Schlacht  wohnte.  Er  erzählte  mir,  dass 
der  General  wüthend  gegen  Joseph  versichert  habe, 
man  habe  das  Material  von  drei  Armeen  aufgeop- 
fert* —  —  to  save  fifty  puiaine$  and  their  baggage. 
Es  scheint  demnach ,  dass  Joseph  mehr  an  ses  bel- 
ies Blies  als  an  sein  Reich  gedacht  hat." 

iüer  BetchluMt  folgt.') 

Gothische  Sprache. 

ülfilas.  Veteris  et  novi  testamenti  versionis  go- 
thieae  fragmenta  quae  supersunt  ad  fidem  codd. 
castigata  latinitate  donata  adnotatione  critica 
instructa  cum  glossario  et  grammatica  linguae 
gothicae  eonjunctis  curis  ediderunt  JL  C.  de 
Gabeleniz  et  Dr.  J.  Loebe  u.  s.  w. 
iBesckluts  ffon  Nr.  1450 

5)  InUo  np6(paatgy  aq>0Qfiij]  wiederum  schon 
dem  Sinne  nach  nicht  als  Fremdwort  zu  vermu- 
then.  Die  Bildung  klingt  ganz  gothisch,  vgl. 
Grimm  t,  113.  Einige  nähere  Versuche  über  die 
Natur  dieses  in  und  den  Sinn  seiner  Ableitungen, 
die  hier  zu  weit  führen  würden,  s.  Wrtrb.  1.  IS, 
vgl.  ähnliche  Begriffsbildungen  ebd.  Nr.  1.  v.  iba.  — * 
6)  riquiz  (riquis}  axSroc]  im  Wdrterbuche  richtiger 
mit  andern  deutschen  Wörtern  verglichen ;  vgl.  einst- 
weilen n.  a.  Grimm  S,  STO;  Mythol.  774.  Dietrich 
Runenspr.  99.  —  7)  siponei$  /Lia&vri^g.  Die  Ablei- 
tung erinnert  sowohl  an  lauhmoni^  als  an  den  viel- 
leicht halbgothisch  gebildeten  Volksnamen  Rumoneu 
(Romani).  Für  die  Entlehnung  des  Wortes  aus  dem 
Slavischen  vgl.  u.  a«  Grimm  S,  180;  einer  deutschen 
Ableitung  steht  wohl  p  am  Meisten  entgegen,  doch 
darf  sie  noch  nicht  unbedingt  aufgegeben  werden.  Auch 
das  verglichene  slavische  zupon  passt  in  jeder  Hinsicht 
nur  halb ,  und  ist  überdiess  durch  alle  Versuche  noch 
nicht  genügend  etymologisch  erklärt,  und  darum  auch 
trotz  seines  häufigen  Gebrauchs  in  den  slavischen  Spra- 
chen noch  eben  so  wenig  als  ursprünglich  slavisches 
Wort  erwiesen,  wie  das  gleich  oft  von  Ulfilas  gebrauch- 
te iipaneU  als  gothisches.  Vielleicht  hatte  letzteres 
eine  aus  der  volksthümlichen  (heidnischen)  Vorzeit 
stammende  heilige  Bedeutung  und  behielt  deshalb 
ältere  Lautstufe  und  Form  überhaupt.  Ausfuhrliches 
bleibe  verspart. 

IL  wenn  ihre  ganze  Form  ein  fremdartiges 
Aussehen  hat.  Als  Beispiele  sind  genannt:  1)  btutmm 
V^ii/«iy;  nur  Luc  6, 1.  Wörter  verwandter  Form  und 
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Bodeulirag  in  Menge  fiodein  sich  m  allen  deeCschen 
Sprachen  y  vgl.  u«  a«  mein  Wörterb.  B.  49.      Wohl 
aber  bleibt  die  anlautende  Gruppe  bn  aaffallend^  nicht 
minder  aber  in  allen  mir    bekannten  urverwandten 
Sprachen^  mit  Ausnahme  der  armeaisAen  und  eini«> 
germassen  der  ossetischen;    sonst  lautet  das  Wort 
ganz  gothisch.    Auch  bei  dem  Anlaute  ist  sdiwer- 
lieh    ein  Schreibfehler    zu  vermuthen^    auch    wohl 
nicht  Verschmelzung  der  Partikel  bi^    so  mögUeh 
diese  vor  /  wäre.      Am  Besten  werden  wir  mit  der 
auL  Gruppe  bn  die  spätere  fn  vergleichen ,   welche 
in  den  meisten  deutschen  Sprachen  vorkommt,  aber 
nur  selten  und  leicht  in  /9 übergehend;  ähnlich  kann 
bl  =  goth.  bn  in  Schweiz,  bleuen,  nachlässig  kaueui 
erhalten  seyn.     Jenes  anlautende  fn  —  auch  neben 
kn,  wie  z.  B.  in  dem  vermuthlich  mit  bnauan  ver« 
wandten  adh.  fnoion,   hnoton  quassare  —  ist  noch 
keineswegs  etymologisch  erklärt.  —  t)  gaidv  vari- 
Qfjfia  Phil.  %,  30.  Col.  1,24;    ausserdem  in  der  im 
Wörterbuche  nicht  angefiihrten  Stelle  S  Cor«  9 ,  12* 
Castiglioni's  irrige  Lesung  gakiv  Phil.  2,  80  hatten 
bereits  Grimm  in  Wien«  Jbb.  Bd.  46  und  Massmann 
berichtigt;    früher  hatte  Grimm   in  G5tt.  Ans.  1820 
dabei  auf  altn.  h$  otiufi  u»  s.  w.  hingedeutet.      Am 
erst  angeführten  Orte  mochte  Grimm  altsächs.  ine- 
UgMedno  vergleichen    und,    wie    es   scheint,    dem 
Stammworte  dann  die  Grundbedeutung  eiimuhte  zu* 
sprechen,  wofür  wir  exoterisehe  Vergleichungen  ge- 
ben kdnnten.     Wahrscheinlich  (vgl.  Graff4,  145)  ist 
gaidv  in  unserem  geiz  enthalten,  dessen  z  aus  dem 
noch  in  den  oberdeutschen  Hundarten  verbliebenen 
i  weiter  verschoben ,  wenn  nicht  aus  te  (vgl.  nach* 
her  ags.  Wörter)  entstonden  ist;    sohweiz.  gii  m. 
bedeutet,  ausser    Geiz,    wie   ahd.  giiy   Gierigkeit 
überhaupt;    der  Begriff  des  Mangels  kann  der  dr- 
sprunglicbe  seyn,  wenn  wir  denn  nicht  die  positive 
Empfindung  des  Mangels  als  Gier,  Stimulus  zu  Grun- 
de legen  wollen.      Vgl.  u.  a.  ags»  gUsian  coneu- 
piseere  gHsere  avarus  (i  und  y  wechseln).     Für  die 
mögliche  Grundbedeutung  vgl.  einstweilen  Pott  Bt. 
F.  1,  200.    Weigand  Synon.  Nr.  804.  —  8)  dadäjan 
&fllu^Hv.    Im  Wörterbuche  sind  deutsche  und  grie- 
chische Wörter  verglichen  und  die  beireffenden  Stel- 
len aus  Graff  eitirt,   mcht  aber  die  aus  Grimm  (1., 
2.  Ausg.,  152.  vgl.  8,  406.  2,  ÖOl.  Gott.  Anz.  1886! 
St.  92).    Zunächst  steht  das  landschaftliche  schwe- 
dische  dadäa  Amme,    vgl.  Dietrich  Runenspr.  819. 
Viele  Mebenstämme  mit  wechselnden  Vocalea  und 
Dentalstufen  scheinen  in  den  deutsehen,  wie  in  den 
urverwandten  Sprachen  neben  einander  zu  bestebn. 


—  4)  (qwr0m$m$)  qvrammHka  Ik/juIc  liM.  8^  6.    Den 
nördlichen  deutschen  Sprachen  lautet  diese  ^tr  schwer- 
lich undeutscher,  als  schon  dem  alten  Hochdeutschen 
das  wr  der  ersteren;    und  keiner  Mundart  können 
wir  die  Berechtigung  zu  besonderen  Lautverbindun- 
gen absprechen.    Indessen  scheint  dießes'qv=^h  +  v 
anderer  Natur  zu  seyn,  als  z.  B.  das  niederschotti^ 
sehe  qu^  qiihy  oder  das  longobarilische  (  kymrische^ 
romanische  etc.)  gu^  bei  welchen  der  Guttural  bloss 
phonetischer  Vorschlag  des  v  (w^  kw)  ist.      Der  in 
den  meisten   deutschen  Sprachen    erhaltene  Wort- 
stamm lautet  gewöhnlich  mit  Id  an;  doch  zeigt  sich 
r  in  altnord.  hramr^  schwed.  hram  (aber  dän.  Uam) 
feucht,  klebrig;  demnach  möchte  die  Verdächtigkeit 
des  goth.  Wortes  auch  bei  Grimm  1.,  2.  Ausg.,  73. 
2,  242  wenigstens  nicht  auf  inneren  Griinden  beru- 
hen. Die  Uebergänge  des  goth.  etc.  qv  in  ein  nach- 
her nicht  weiter  yerschobenes  h  sind  häufig.      Die 
sehr  verzweigte,    weitere  esoterische  und  exoteri- 
sehe Verwandtschaft  des  Wortes  lassen  wir  hier  un- 
besprochen.  —  5)  plapja  nXaxHa.  Grimm  vergleicht 
mitteilst,  (fränk.)  p/eöitfm  locus  publicus,  platea,  vi- 
cus;    eine  Vermuthung,    welche  durch  die  vielfach 
nus  lat.  plebs  entstandenen  Fremdwörter  in  andern 
Sprachen  (Beispiele  in  meinem  Wörterb.  P.  10)  un* 
terstutzt  wird.    Unsere  Heransgg.  vermnthen  platja 
aus  nlaritn,   platea  j   woher  auch  unser  Platz  mit 
zahlreichen  Brüdern    in   andern   Sprachen   stammt» 
Bin  plakja  wäre  nach  ags.  pläc  platea  möglieh.  — 
6}  enaga  ifidnev.     Ungothisch  hialet  das  Wort  ge- 
wisa  nicht,   wohl   aber  steht  es  isolirt  und  kann 
auch  dem  Sinne  nach  fuglich  ein  Lehnwort  seyn. 
Altn.  enag  paxillus  passt  nur  formell,   vgl.  Grimm 
3,  446;  dagegen  dürfte  altn.  enöggr^  glaber,  depilis 
auf  einen  bearbeiteten  Pelz  deuten,  wenn  nicht  an^ 
dere  Gründe  gegen  diese  Vergleichung   sprechen; 
die  nächstverwandten  Wörter  führen  auch  die  Grund- 
bedeutung des  Putzes.      Vielleioht  liegt  aber  auch 
eine  besondere  Form  des  Kleidungsstückes  der  Be* 
nennung  zu  Grunde,    bei  welcher  jenes  altn.  enag 
oder  auch  ahd.  enaga  navis  raetrata  zur  Verglei- 
ehung  kommen  könnte,  vgl.  die  Schuhe  mit  »,5cAiia- 
dkfn*',    vielleicht   aucdi    die    Seknadfelkauben    bei 
Sebmeller  3,  482L      Da  besonders  die  b^leiteten 
Liquiden  häufig  wechseln,  ao  steht  vielleicht  näher^ 
als  jene  deutschen  Wörter,  nlislav.  erateekiea  Ifteh 
Tioy.  (Stamm  srakf),   wozu  wir  jedoch  mit  Miklo- 
•ieh  altn.  eerkr  m.  tunica;    indusium  näher  atellep, 
das  doch  wohl  nicht  mit  getb.  earva  SnXa  zusam« 
menhängt«  Urverwandt  mit  dem  slav.  Worte  könnte 
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■ohfti  Mch  aM.  kr^gUy  tgs.  krmegl  vefttiMentasi  etc* 
fleyo«  Tiefnr  eingehende  Fortchaog  erweist  viel«* 
ieiehtt  dasB  ahd.  tmoeeAe  iiiternia  nebet  ZnbeMr 
Qrinn  3,  447  mit  muiga  in  einem  weiteren  Grade 
der  WoraelverwandUohaft  elehe« 

Die  geelirten  Leser  mögen  diese  Bemerkungen 
als  bloss  iiiterimistiscbe  Versuche  nachsichtigst  auf« 
nehmen,  da  ich  bis  jetzt  erst  die  mit  Vocalen  und 
den  Halbvocaien  /  und  V  anlautenden  Wörter  für 
den  ersten  Theil  meines  Wörterbuchs  ausfilhrlich 
bearbeitete  9  für  die  äbrigen  aber  —  die  Mehraabl 
der  obiffen  —  nur  erst  einen  kleinen  Theil  des  nö* 
thigen  grossen  Apparates  zurechtlegen  konnte,  den- 
noch aber  ihre  einstweilige  Besprechung  zu  meiner 
vorliegenden  Aufgabe  rechnete.  Aus  den  Wörtern 
der  ersten  Kategorie  mögen  hier  noch  einige  weni» 
ge  von  vielen  ohne  strenge  Auswahl  kurz  bespro- 
chen werden;  für  die  weitere  Ausführung  darf  ich 
wiederum  mein  Wörterbuch  mit  der  w&rmsten  Bitte 
ciliren:  die  könftigen  freundlichen  Leser  desselben 
möchten  ihre  Berichtigungen  mir  nicht  lange  vor- 
enthalten. 

(Buchstabe  meines  Wörterbeehs)  Ä.  Nr.  4.  vgl 
B.  lt.  Die  Ueransgg.  emendiren  Msäggan  Collum 
Marc.  9,  4t  in  haU-^rnggan  gls.  nkd.  (oberdeutsch) 
Airf»  -  anke.  Diese  Znsammensetzung  ist  zwar  sonst 
4inbekannl|  beßremdet  aber  nicht,  da  das  oberd« 
ax^e  früher  Krfioimung  oder  Gelenk  mehrerer  Glie* 
tier  bedeutet  ze  bMbea  scheint  ^  nach  exoterischen 
Vergleichungen  sogar  Glied  überhaupt  ^  wodurch 
4ttxm  die  n&here  Bestimmung  durch  kaU  motivirt 
würde.  Vgl.  u.  v.  a.  aM.  mncha  f.  occipitium,  teeta 
eMeAnn  tatis  tinhm  tibiae,  crura  mhd.  anke  f.  taius, 
'cms  miitellat.,  spais  ital.,  prov.  hiim,  auch  mit  ue- 

k  mit.  kmnca^  franz«  känchey  vgK  Dies 


Rom.  Qr.  1  y  t6ti  882^  Hüfte«  Wohl  aUe  indeger- 
manischen  Sprachen  haben  ver%vandte  Werter,  zu-» 
fliehst  erinnern  wir  an  sanekritieche  NebenstinuM, 
SU  welchen  anga  n.  nembrum  ete«  und  anike  m» 
gremiHA,  the  flank  {y%\.  o.  roman.  anw)  gehören. 
Für  buUtuggan  finden  wir  bia  jetzt  keine  Analogien, 
wenn  nicht  etwa  oeaet.  6ar«e  Hals:  bal9.  i^  Nr.3& 
Bei  mkxwiimii  {ßitt^^)  wird  auf  das  doch  im  Wer« 
terbuche  nicht  vorkommende  irnndi  verwiesen.  Die 
iierausgg.  suchen  mit  Qrimm  in  der  ersten  HUfte 
dieeer  ütesammeuBetsung  eki  dem  aitsäehs«  ahd.  eku 
agsw  mh,  alln.  ier  m»d  so  vielen  Wertern  der  ver- 
wandten  dpraohen  entS|MeGiiendes  Wort  für  Pferd  { 
Offenbaofa  a.  Main. 


ihre  Annahme  einer  altlat  Form  epU9  neben  efimt 
(S.  t4t)  ist  achweriidi  gegründet,    da  steh  diese 
Form  (e/f)  mit  Sicherheit  nur  bei  den  tisalpinisehen 
Galliern  nachweisen  liest,   innerhalb  des  itaiiseheii 
Sprachstammee  aber  vielmehr  der  oskischen,  als  der 
lateinischen  Sprache  zugeschrieben  werden  müssie. 
Uebrigens  fasst  Dietrieh  (Zur  somit.  Sprachforschung 
88  ff.)  auch  diese  aihvQ  als  Dorn :  axj^av^oq ,  acia, 
iieiisre.  -*  Nr.  43.  Dem  goth.  e/aioMraiiii  akdßaoxQ^^ 
entspricht  miat.  alabuHitrum  (au  aus  al)\  vgl.  auch 
<  in  dem  dial.  engl,  alablmaier  -—  sogar  accomodirt 
alt^plauier  —  und  vielleicht  in  böhm.  ubjel  Ala- 
baster. —  Nr.  Si.  goth.  amfa  äf^og  Luc  15,  6  ver- 
mulhen  die  Herausgg.  verschrieben  für  ähsa  (ifcisei), 
weil  jene  Form  in  den  verwandten  Sprachen  nicht 
erscheine;    jedoch  lassen   sie  die  Verglek^hung  mit 
iu^g  und  Aumsria  zu  (vgl.  Grimm  3,  403),   ohne 
die  mit  sanskr.  atuMi,  «ii^a  m.  Schulter  etc.  zu^  er- 
wähnen.    Das  ebenfalls  auf  deutschem  Bodon  iso- 
•Urte  gotk.  mimz  xp/uc,   bei  den  krimischen  Gothen 
sisiitit,    steht  den   exoterischen  Vergleichungen  in 
ihnlidier  Weise  gegenüber,  wie  umso;  bei  den  Ver- 
gleichungen ist   denn   noch  goth.  ntammo  ai^i  zu 
berücksichtigen.  —  Nr. 77.  m^ahi  (aurakjol)  fivtjfia 
vergleichen  die  Herausgg.  mit  i^iamtv]  Grimm  1,  &4 
hilt  es  für  ein  „kaum  mit  igv^t}  verwandtes  Fremd- 
wort*"   Es  fragt  sich,  ob  die  Grundbedeutung  Grab 
oder  Grabmal  sey.    Exoterische  Vergleichungen,  na* 
menthch  aus  den  slaviechen  und  finnischen  Spra- 
chen, s.  hl  meinem  Würterb.  a.  a.  O.  ^    B.  Nr.  3. 
Für  unJthmMB  vMfjffhtiCy  dessen  Verwandtschaft  mit 
dem  gallischen  amkmcii  die  Herausgg.  gegen  Zeuss 
annehmen ,  bemerken  wir  hier  nur  kurz ,  dass  zwar 
auch   Inschriften    den   gallischen    Gebrauch    dieses 
Wortes  bezeugen,  die  heutigen  keltischen  Sprachen 
aber  so  wenig,  wie  die  deutschen,  ein  sicheres  Ety- 
mon zeigen. —  In  dem  participial  klingenden  6i;aiMb 
Philem«  St  suchen  die  Herausgg.  einen  nom.  sing, 
in  der  Bedeutung  pergens,   Grimm  den  gen.  sing. 
D€9  Letzteren  und  Andrer  fernere  Hypothesen  s. 
mem  Wörterb.  A.  36.  —  Nr«  14.  baUam  /itSi^y,  %vo- 
her  entlehnt?   n  als  gethischerer  Bndlaut  unmittel- 
bar aus  mf  fi  hat  auch  armen.  tal0$an.  —    P.  1. 
puidu  ;(iT<tfr  viel  verbreiteter  in  den  deutschen  Spra- 
chen, als  in  den  finnischen ;  ganz  identisch  nur  Ann. 
paita  gen.  paidan  Linneahemde;  unter  den  exoteri«* 
.neben  Krklirungen  dürfte  aber  die  durch  tV*.  peU 
tegere   in   den    finnischen    Sprachen    die    nidhate 
#eyn. 

Dr.  l^rtnz  Di^ft^Jm^ 
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ist  wohl  nichts  mehr  an  der  Zeil  als  das  Stre« 
ben,  die  Idee  des  eigentlich  Menschlichen  in  ihrer 
gegebenen  Wirklichkeit  oder  in  ihrer  historischen 
Bestimmtheit  aufzufassen    und    mit  Wissenschaft li- 

r 

eher  Gründlichkeit  nachzuweisen.  Abgesehen  da- 
TOn,  dass  die  socialen  Fragen  der  Gegenwart  auf 
diesem  Gebiete  sich  vielfach  begegnen  und  von  die- 
ser Seite  her  die  wesentlichsten  Elemente  ihrer 
richtigen  Lösung  eu  erwarten  haben,  fordert  vor- 
nehmlich das  wissenschaftliche  Interesse  an  der 
Sache  an  und  für  sich  jetzt  mehr  als  jemals  zu  wie- 
derholter und  umfassender  Betrachtung  des  Gegen- 
standes auf.  Denn  kaum  durfte  eine  Epoche  in  der 
Geschichte  zu  finden  seyn,  welche  günstigere  Be- 
dingungen fiir  da;i  Studium  des  Menschen  böte  als 
die  gegenwärtige*  Die  Naturstudien,  von  denen 
vorzugsweise  dabei  ausgegangen  w^erden  muss^  ha- 
ben auf  dem  Wege  vielseitiger  und  gründlicher  Un- 
tersuchungen zu  mannigfaltigen  neuen  Anschauungen 
nnd  Resultaten  geführt,  während  Geschichte  und 
gesammto  Erfahrung  in  reichster  Fülle  sich  ausbrei* 
ten.  Die  Philosophie  aber,  welche  hier  mehr  als 
irgendwo  sonst  mit  einzutreten  hat,  wenn  die  Auf- 
gabe würdig  gelöst  werden  soll ,  ist  zu  einem  Stand- 
punkte gelangt,  der,  bedeutsam  in  Absicht  auf  seine 
Höhe,  zugleich  frei  genug  ist,  um  die  Umschau  des 
spekulativen  Denkens  nach  allen  Seiten  hin  mög- 
lichst zu  gestatten.  Wie  nämlich  die  Gegenwart 
überhaupt  dem  Partikularismus  entwachsen  will ,  um 
sich  auf  dem  Grunde  der  objektiven  Gemeinsamkeit 
auf-  und  auszubilden;  so  weiset  sie  auch  die  Ein- 
seitigkeit der  Schulherrschaften  im  Gebiete  der  Phi- 
losophie zurück.  Sie  sucht  die  Philosophie  | 
▲  L,  S.  Igle,    MweUer  Bmi* 


niger  die  Philosophen;  sie  fordert  philosophische« 
Geist,  philosophische  Freiheit,  nicht  aber  diesen 
oder  jenen  philosophischen  Monopolismus,  der  sich 
etwa  ihrer  wissenschaftlichen  Angelegenheiten  von 
oben  herab  bemächtigen  und  sie  nach  seinem  Be- 
messen leiten  und  bestimmen  möchte« 

Fragen  wir  nun ,  wie  das  vorliegende  Werk  sich 
nach  diesen  Verhältnissen  zu  seiner  Aufgabe  ge- 
stellt hat;  so  müssen  wir,  leider,  sofort  im  Allge- 
meinen gestchen,  dass  es  selbst  von  seinem  Ge- 
sichtspunkte aus,  welchem  nach  es  für  die  Gebil- 
deten vorzugsweise  bestimmt  seyn  soll,  hinter  den 
meisten  Forderungen  zurückbleibt,  welche  jetzt  an 
eine  Ausführung  dieser  Art  zu  machen  sind.  Es  ist 
ein  Buch  ohne  rechte  Erfahrung  und  Philosophie, 
ohne  hinlängliche  naturwissenschaftliche  Begründung 
%%'ie  ohne  Geist  in  der  Auffassung  und  charakteri- 
stische Bestimmung  der  Bezüge  in  Entwickelung 
und  Darlegung  der  sachlichen  Innerlichkeit  und  ihres 
Organismus.  Es  fehlt  an  genetischer  Vertie- 
fung in  den  Gegenstand,  an  lebendigem  Zusammen- 
hang in  der  Betrachtung^  an  gründlicher  Einsicht 
in  das  Verhältniss  der  Elemente,  woraus  das  mensch- 
liche Daseyn  sich  eigenthümlich  hervorbildet.  Frei- 
lich glaubt  der  Vf.,  geradein  diesem  letztern  Punkte 
Neues  geleistet  zu  haben;  allein  dieser  Glaube  be- 
ruhet auf  einer  wesentlichen  Selbsttäuschung,  wel- 
che wir  mit  Baco  ,^als  Ideal  der  Schule*'  bezeich» 
nen  möchten.  Er  legt  nämlich  seiner  Ausführung 
die  Ansicht  KraUse*$  von  der  GoiiähnUchkeii  der 
Dinge  zum  Grunde,  indem  er  die  von  diesem  Phi* 
losophen  angenommenen  Kategorien  gleich  ihm  als 
göttliche  Eigenschaften  setzt,  die  sich  in  alten  Ge- 
schöpfen, eben  weil  sie  Geschöpfe  Gottes  sind  und 
also  auch  der  einen  göttlichen  Wesenheit  gemäss 
in*s  Daseyn  gerufen  werden,  vorfinden^  wodorch 
sie  dann  nothwendig  gottähnlich  seyn  müssen.  Das 
99 Gliedganze**  der  göttlichen  Eigenschaften  bildet 
somit  ^r  unsern  Vf.  das  Grundgesetz  aller  Wesen 
und  Wesenheiten ,  wonach  sie  zu  denken  und  wis- 
senschaftlich zu  entfalten  seyn  sollen.  Da  nun  der 
Mansch  ebenfall«  ala  göttlichets  Geschöpf  gottäho- 
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lieh  ist;  so  mass  die  Wissenschaft  aaeh  an  ihm 
die  in  den  J&aiae'schen  Scbririen  (z.  B.  namentlich 
in  der  ,,  Grand  Wissenschaft"  oder  Metaphysik)  auf- 
gestellten Kategorien  oder  göttliche  Eigenschaften, 
n&mlich  „Wesenheit,  fSinheit,  Selbheit,  Ganzheit, 
Vereinheit,  Formheit,  Seyuheit"  aufweisen  können. 
Der  Vf«  glaubt  nun  in  diesen  Kategorien  nnd  ihrem 
Verhältnisse  das  allgemeine  Denkgesets  zu  besiteen, 
wonach  alle  Dinge  zu  erkennen  und  zu  denken  sind, 
und  dessen  Formel  eben  die  Gottähnlichkeit  seyn 
soll»  Da  aber  die  Summe  aller  Kategorien ,  welche 
die  Gotlähnlichkeit  darstellen,  in  der  Wesenheit  ur- 
sprünglich zusammengeht^  so  bildet  die  Wesenheit 
sammt  ihren  innern  Gliedern  das  Grundgesetz  für 
alles  Seyn  und  damit  wieder  das  Denkgeäeiz^  nach 
welchem  auch  der  Mensch  betrachtet  und  erforscht 
werden  muss.  Dieses  Denkgesetz  soll  dann  dem 
Vf.  den  Bauplan  an  die  Hand  geben,  nach  welchem 
er  sein  Werk  auszuführen  unternimmt. 

Bevor  wir  nun  zu  weiterer  Darlegung  des  Cha- 
rakters der  Schrift  Cibergeben^  wollen  wir  uns  nur 
die  Bemerkung  erlauben ,  dass  die  Philosophie  Kran^ 
«e*tf,  welche  Hr.  Lindemann  ^,eine  gottinnige  und 
tiefsinnige"  nennt  (so  wie  er  diesem  seinem  Lehrer 
auch  das  Prädikat  ^^dcs  grossen'^  beilegt),  in  ihrem 
ganzen  Wesen  weder  ursprunglich  selbständig  noch 
von  tiefem  Gehalte  ist,  und  dass  es  daher  weder 
'unserm  Vf«  noch  einigen  andern  Freunden  des  ver- 
storbenen, in  der  Wissenschaft  allerdings  ernstlich 
strebenden  Mannes  gelingen  wird,  ihn  zur  Scliul- 
autorität  zu  erheben,  noch  weniger,  als  Aehnliches 
den  Anhängern  des  scharfsinnigen  und  denkkräfti- 
gen Herbart  bisher  hat  gelingen  wollen.  Schon  ha- 
ben wir  bemerkt,  wie  überhaupt  der  Geist  der  Ge- 
genwart dem  Schulpartikularismus  abhold  ist  und, 
wir  möchten  sagen,  den  Kommunismus  in  der  wis- 
senschaftlichen Arbeit  anstrebt,  deshalb  eben  gegen 
ausschliessliehe  Standpunkte  kämpft.  Ausserdem 
aber  stehen  beide  genannte  Philosophen  insbeson- 
dere noch  mit  ihren  Grundanschauungeo  und  der 
Methode  ihrer  Behandlung  zu  sehr  ausser  der  Zeit, 
um  in  ihre  Denkbewegung  mit  der  Macht  urkräfti- 
ger Bestimmung  und  Leitung  eingreifen  zu  können. 
Es  scheint  uns  sehen  deswegen  überhaupt  misslich, 
zu  .versfichen ,  ihre  abstrakten  Sätze  in  die  Wissen- 
schaft einzoschieben,  am  wenigsten  aber -sollte  die- 
ser Versuch  die  Anthropologie  treffen  ^  welche  durch- 
aus ,  obwohl  m  streng  philosophischem  Geiste ,  doch 
aus  der  Fülle  snd  Mitte  der  naturwissenschaftli- 
chen« historischen  und  empirischen  Elements  ge- 


staltet werden  sollte«  Herbart  wollte  freilich  diesen 
Weg  einschlagen  und  seine  Freunde  wollen  es  mit 
ihm;  allein  es  mangelt  ihren  Strebungen  im  Allge- 
meinen dasselbe,  was  oben  schon  an  dem  Vf.  die- 
ses Buchs  notirt  worden  ist,  nämlich  die  sachliche 
Innerlichkeit,  die  Methode  organischer  Entwiche« 
longj  es  ist  zu  Ticfl  Atomistik,  zu  Ttel  analj^tis^her 
und  kompositiver  Mechanismus  in  ihrer  Betrachtung. 
Ungleich  mehr  tritt  freilkh  diese  Eigenschaft  bei 
Krame  und  den  wenigen  Seinen  hervor.  Der  Jirau- 
«ersehen  Philosophie  (wenn  von  einer  solchen  über« 
baupt  geredet  werden  kann)  fehlt  von  Anfang  bis 
zu  Ende  das  innere  Selbstlebeu;  sie  i^t  das  caput 
mortuum  aus  Kant^  Fichte  und  Schelling.  Kalte 
und  durchaus  äusserliche  Abstraktionen ,  die  oft  ge- 
nug an  Christian  Wolf  erinnern ,  werden  zusammen« 
gelegt  und  sollen  in  dieser  Komposition  ein  System 
bilden.  Das  Göttliche,  welches  an  die  Spitze  tre« 
ten  muss ,  wird  vom  Verstände  zurecht  gemacht  und 
nach  seinen  Eigenschaften  gleichsam  anatomisch 
präparirt.  Denn  was  ist  es  anderes  als  solches 
Präpariren,  wenn  von  Gott  vor  Allem  die  Wesen- 
heit ausgesagt  wird  (die  aber  eben  unbestimmbar 
seyn  soll  und  gleichsam  als  ein  metaphysisch  -  lo- 
gisches Postulat  hingestellt  wird),  wenn  dann  aus 
der  Wesenheit,  die  man  sonach  eigentlich  nicht  recht 
kennt,  eine  Zahl  von  Kategorien  wie  Einheit,  Selb- 
faeit  u.  s.  w*  hergeleitet,  diese  wieder  in  Unter- 
kategorieu  geschieden  werden,  um  so  die  Gottbe- 
schaffenheit als  wesentliches  Grundmoment  für  die 
Erkenntniss  der  Weltbeschaffenheit  einzurichten. 
Auf  diese  Weise  aber  ist  weder  Gott  in  der  Welt^ 
noch  die  Welt  in  Gott  zu  fassen,  beide  sind  und 
bleiben  einander  gegenüber  Abstrakta  ohne  inner- 
liche Wahrheit.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass 
überall ,  wo  die  Kranse*sche  Philosophie  in  die  Ge- 
biete der  besondern  Wissenschaften  eingeführt  wer« 
den  sollte,  ein  sonstiges  kompositives  Begriffswesen 
statt  der  wissenschaftlichen  Sachentwi<5kelung  isich 
geltend  macht.  So  z.  B.  ausser  Anderm  auch  in 
den  vom  Vf.  gerühmten  Werken  (über  Psychologie 
nnd  Naturrecht)  von  Ahrens  in  Brüssel,  in  denen 
bei  viel  Tüchtigem  die  abstraktive  Begriffsäusser- 
lichkeit  keineswegs  überwunden  ist.  Vergebens 
sucht  nun  jene  Philosophie  sich  durch  die  Bildung 
von  allerlei  deutschen  Neuwerten^  worauf  sie  sich 
gern  etwas  wissen  mBchte^  den  Schein  der  Origi- 
nalität zu  gewinnen,  in  der  Tbat  aber  tritt  gerade 
in  diesem  Unternehmen  die  innere  Armuth  des  Ge- 
dankenSy   der  Mangel  an  ideellem  Gehalte  nur  um 
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«o'l&Itrer  ifi  Vtgb.  •  Wm  bM  «mii  sb»  dem  «iUep 
Wortspiele  sagen,  welches  sich  die  Miene   giebl, 
mit  den  Ausdrocken  .^Seynheit,  Seyneinlieit,  Seyn* 
ureüiheit,  Seynvereinhett^  Seynart,  Urseynari,  Rieht- 
iieit  (statt  Verbältniss) ,    Fassheit  (statt  Umfang), 
^anefjBshait,    Oegenjahett,    Vereiiyaheit ,  Verhaltr 
denken  (statt  Urtheilen),   Setbverhaltdenken  (statt 
Schliessen),  Gliednng,    Einallich,    Geistleifc  (statt 
Pbantasio ),    Selbstverhältinneseyn ,    Bezogseynheit 
(V odalilät)  "  und  dergleichen  mehr  etwas  Absender- 
•lidies  BO  leisten  ?  Und  docb  wird  gerade  von  unserm 
Vf.  in  voriiegendor  Sehrift  mit  diaserlei  Bezeichnun- 
gen der  wesentliche  Grandbau  der  Betrachtang  und 
Darstellung  aufgeführt ,  welcher  dann  freilidi  nur  ein 
Jialt-  und  lebloser  Steinbau  ist,  der  nimmermehr  für 
einen  Versuch  ,,eitter  vollständig  organischen  Men- 
schen- und  Seeienlehre"  gelten  kami,  selbst  dawi 
nicht,  wenn  man  hinsichtlich  dessen,  „was  in  man- 
chem Abschnitte  nothdiirftig  und  lückenhaft  ist**,  nach 
des  Vf/s  Wunsche  auch  noch  so  nachsichtig  seyu  will. 
Bioen  besondern  Nachdruck  legt  derselbe  darauf, 
^ass  er  die  Lehre  vom  Uriek  zum  Grundstein  seiner 
Menschetibetrachtung  gemacht  habe.     Diese  Lehre, 
welche  bereits  einige  Denker,  wie  z.  B.  namentlich 
TrüJcler  in  seinen  „Vorlesungen  über  diePhilosophie^ 
Oken  in    der    neuesten   Ausgabe    seiner     ,^  Natur- 
philosophie"  mittels  Hinweisung  auf  eine  gottliche 
"Ursubstanz  und  Uridee  angedeutet  haben,  beruhet 
nach  ihm  in  der  Anerkennung  der  Oott&hnliohkeit 
des  Menschen.    Wie  nämlich  Gott  als  Uxwesen  und 
Schöpfer  vor  und  über  dem  Gegensfitze  der  Geistes- 
ond  Naturwelt  und  deren  Verbindung  in  der  )Iensch*» 
und  Thierwelt  bestehen  soll ,  so  auch  das  Urieh  vor 
und  über  dem  Gegensatze  von  Geist,  Leib  und  Seele» 
.  In  der  Setzung  dieses  VricKs  nun  glaubt  der  Vf.  den 
Schlüssel  zu  besitzen  für  alle  Geheimnisse  ,^  welche 
unser  Seelenleben   bietet.      Dasselbe  soll   der  ge« 
meinsame  Urquell  „aller  menschlichen  Gliedungen^ 
Vermögen,  Thätigkeilen  und  Kräfte"  seyn,  es  wie- 
derholt sich  in  allen  untergeordneten  Gliedungen  des 
Ichs,  dessen  alldurchdringende  Grundidee  und  ver- 
wirklichten Urbegviff  es   bilden    soll,    hiermit   die 
eigentliche  Ursubstanz   des   Mensehen.     In   seiner 
Urwesenheit  ist  das  Urich  weder  blos  geistig  noch 
blos  leiblich,  weder  blos  ewig  noch  blos  geschichl- 
.licb^  %veder  blos  frei  noch  blos  gebunden,  sofideru 
es  ist  die  ursprungticfae  Vngesclüedenbeit  übet  alleo 
diesen  Gegensitzen  und  Vereinen^  die  sieh  insge- 
sammt  nur  aus  seiner  Urwesenheit  ti.  s.  w.  erkifiren 
las^sen*    Das  Ich^   von  dem  der  \U  den  Aus'^^aug 


seiner  Betrachtttiv  uimaUi  *weil  es  Altes^-was  wir 
am  Menschen  unterscheiden  megen,  zumal  ist,  scbliesst 
das  Urich  ein,  wetohes  den  ongeschichtliehen  oder 
urwesentlichen  und  ewigen  Grnnd  der  inneren  „Glie- 
dungen'*^  desselben  ausmacht»     Es  wird  auf  diese 
Woise  nun  im  Allgemeinen  das  System  des  Men- 
scheikhame  «aeb  folgendem  Grund|^lane  dargestellt» 
Zuerst  kommt  die  Betrachtung  des  Ichßy  von  die«* 
sett)  wird  fortgeschritten  zu  den  „  Orundgliedungen  ", 
welche  Leib  und  Geüi  sind,  von  iknen  erhebt  sich 
der  Gedanke  zu  dem  Urich,  um  sodann  von  hier  aus 
weiter  abw&rts  zu  den  „Vereiugliedungen '^  überzu^ 
gehen,  welche  sich  als   Urleib  (d.  h.  als  Verbin- 
dung von  Urich  und    dem  wirklichen  Leibe),   als 
Vrgeisi  (oder  als  Verbindung  von  Urich  und  von 
Geist  im  engeren  Sinne,  nämlich  von  Verstand}  und 
als  Geistleib  oder  Phantasie  ergeben.    Das  Ende  ist 
die  Betrachtung  der  Seele   als  des  „Urgeistleibs% 
welche  als  solcher  der  innigste  Verein  nicht  nur  der 
79  Grundgliedungen*',  nämlich  des  Geistes,  Leibesund 
Urichs,  sondern  auch  der  „Vereingliedungen^'  oder 
der  Phantasie,  des  Urgeistes  und  Urleibes  seyn  soll. 
Wie  gern  nun  auch  Rec.  in  dieser  Konstruktiou 
einen  wissenschaftlichen  BegriiF  anerkennen  möchte^ 
so  ist  es  ihm  doch  nicht  möglich ,  denselben  darin 
.zu  finden,   am  wenigsten,    wenn  er  die  Art    und 
Weise  erwägt,  wie  nun  jenes  Chrtmdschema  im  Be- 
sondern aus-  und  durchgeführt  worden  istv      Da 
waltet    eine  Zerstreuung  der  Momente,   eine   Mi- 
schung des  Verschiedensten ,  ein  Durcheinander  vou 
Abstraktionen  und  ganz  gewöhnlichen  trivialen  Be- 
merkungen, eine  Starrheit  atomischer  Zusammen- 
stellung und  eine  FarMosigkeit  und  Oeistlosigkeit  der 
Darstellung  neben  der  schon  gerügten  6ez.wuiigen- 
heit  in  der  Wortbildung,  dass  em  eigentlich  wissen- 
schaftlicher  Gewinn   unmöglich    bleibt,    wollen  wir 
auch  nicht  leugnen,  dass  der  Vf.  es  recht  erustlicii 
mit  seiner  Sache  meint.    Ihm  iifs  Einzelne  zu  fol- 
gen, ist  eben  wegen  der  Durchmischung  der  über— 
und  untergeordneten  Momente  und  wegen  des  Man- 
gels an   bestimmter  innerlicher  Entwtckelung  nicht 
wohl  thunlich.     Doch  nuig  Einiges  angedeutet  wer- 
den.   Schon  haben  w*ir  bemerkt,  wie  von  dem  Ich 
ausgegangen  wird,  welches  aaeh  dem  Vf. die  ,yVon- 
gliedige"  Ganzheit  des  Menschen^  der  ai^  und  in 
sich  totalisirte  Mensch,  seyn  soU.    Die  Betrachtung 
des  Ichls  bewegt  sieh  dann   durch  eine  Menge  von 
ahstiakten  Bestimmungen  hindurch,,  wobei  viek  Mijklie 
autgewendet  wird ,   um  alle  Beziehungen  des  Meti- 
scbeii  sowoU  nach  seiner  irdischen  (UiesseitigeuJ  al» 
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aoeh  nach  tetner  ftberweltlieheD  (jenseitigen)  Bzitleos 
im  Allgemeinen  anfsaweisen«  Das  Resultat  dieser 
Betrachtung  wird  in  der  »Bestimmung  des  Mensehen" 
susammengefassty  welche  darin  beruhen  soll,  ein  sel- 
bes, ganzes,  harmonisches,  vollgliediges,  freige- 
bundenes, wahres,  gutes,  seliges,  schönes  and  tu- 
gendhaftes Wesen  zu  seyn,  das  die  Wissenschaft 
und  Kunst  fördert  und  in  Liebe,  Gott-  und  Natur- 
innigkeit  uiid  Gerechtigkeit  sein  Leben  entfaltet  und 
zwar  mit  steter  Ruckäicbt  auf  Zeitalter,  Volk  und 
Menschheit  und  selbst  auf  das  jenseitige  Leben." 
CS*  ^'^0  ^^^*'  glaubt,  in  dieser  Anfuhrung  zugleich 
einen  Beleg  zu  geben  von  der  Art  der  Behandlung 
und  Darstellung  des  Vf.'s;  denn  wie  in  der  angezo- 
genen Stelle  gebt  es  nach  Inhalt  und  Ton  so  ziemlich 
durck's  ganze  Buch  hindurch.  Die  Jifraiife'schen, 
oben  bezeichneten  Kategorien  werden  auf  das  Ich 
angewendet,  und  dieses  danach  beschrieben.  Selt- 
aam  erseheint  es,  wenn  unter  Anderm  behauptet  wird, 
dass  das  Ich  der  ^^ewigcn  Seynart"  nach  als  gei» 
siiger  Aeiher  oder  als  äiherUcher  Geist  aufzufassen 
«ey,  und  dass  es  nicht  nur  einen  ewigen  Geist,  son- 
dern auch  einen  ewigen  Aeiherleib  besitze.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  wird  nämlich  überhaupt  darauf  hin- 
gewiesen, dass  alles  Bleibende  oder  Ewige  aller  Na- 
turgebilde der  Aether  sey,  aus  welchem  alle  Kdrper 
durch  Lebensspannung  oder  Polarisation  ihrer  ihnen 
iiiwohnenden  Gegensatze  oder  Pole  entstehen  und  in 
welchen  sie  sich  wieder  zu  ihrer  Zeit  auflösen;  wobei 
freilich  sogleich  der  sonderbare  Widerspruch  auffal- 
len muss ,  dass  die  Körper  aus  .dem  Aether  entstehen 
sollen  durch  eine  Verroittelung,  die  in  ihnen  liegt, 
dass  sie  mithin,  um  zu  seyn,  schon  seyn  mössen, 
ehe  sie  sind.  Dieser  Aether  soll  auch  in  Ueberein« 
Stimmung  mit  Oken  die  Realwerdung  Gottes  seyn* 
Jener  Aetherleib  nun  ist  der  eigentliche  Träger  der 
Kwigkeit  des  menschlichen  Ichs.  Näher  bezeichnet 
der  Vf.  (S«S37.)  denselben  99  als  die  Vereingliedung 
der  abseiilichen  Gegenheit  von  Uricb  und  £rdleib", 
Aetew  Vereinigung  er  vermitteln  soll*  Ob  dabei  etwas 
zu  denken,  ja  nur  zu  phantasiren  sey,  müssen  wir 
dem  Vf.  und  seinen  Lesern  selbst  überlassen ;  wir  un- 
sererseits können  derlei  Erklärungen  in  der  That  nur 
ungereimt  und  niditig  finden.  Wenn  die  Ansichten 
der  Physiologen  älterer  und  neuerer  Zeit  über  die  or- 
ganische Lebenskraft  als  Analogie  lierbeigezogen 
werdeoi  so  wird  damit  so  gut  wie  nichts  erklärt 

U)sr  BescklusM  fetgt»^ 

Geschichte, 

fienimsular  Aetckes;  bj  alters  oa  the  scene  Edi- 
ted by  tV.  H.  Majnvell^  esq. 

iJSeschluss  von  NrA^AJ) 
Von  S.  332  —  380  sind  unter  der  allgemeinen 
Ueberschrift :  Outpost  Anecdotes  mehre  kleine 
Begebenheiten  und  Abentbeuer  erzählt,  die  uns 
j|ute  Blicke  in  den  Geist,  die  Disciplin  und  die 
tirundsälse  der  Kriegfuhrenden  er  öffnen.  Nach 
Her  Schlacht  bti  Vittoria  musste  Soult  wieder  den 


Oberbefehl  der  ganzen  Armee  ftbemehmen,  aber 
auch  er  hatte  früher  mit  überlegenen,  ,luimpr«> 
begierigen  und  wohlausgerüsteten  Truppen  WeU 
lingtons  Fortschritte  nicht  aufzuhalten  vermocht, 
wio  sollte  er  jetzt  mit  einer  entmuthigten ,  aufge* 
losten,  durch  Hecruten  dürftig  ergänzten  Armee 
Stand  halten  V  Sollten  wir  dem  General  Lamar*' 
que  in  seinen  Memoiren  glauben,  ao  bätCe 
fi&oult  sich  nicht  immer  als  treuer  Anhänger  seines 
Kaisers,  als  Patriot  und  geschickter  Feldherr  ge- 
zeigt. Lamarque  wirft  ihm  geradezu  Verrath  bei 
der  Schlacht  von  Toulouse  vor,  ebenso  wie  die 
Ultrabonapartisten  ihm  Verrath  bei  Waterloo  vor- 
werfen. Indess  ist  dieser  Vorwurf  bei  den  Fran- 
■osen,  wenn  es  darauf  ankommt,  Unfälle  za  er- 
klären zu  gewöhnlich,  als  dass  er  Glauben  ver- 
diente, und  wenn  man  erwägt,  dass  der  Süden 
Frankreichs  schon  laut  Bourbotiische  Anhänglich- 
keit zeigte,  dass  überall  das  Volk  wenigstens 
müssiger  Zuschauer  blieb,  jedenfalls  keine  Bewei- 
se von  Aufopferung  für  Napoleon  gab,  so  müssen 
Soults  Leistungen  gegen  den  überlegenen  Feind, 
dem  er  lange  die  Stirn  bot,  vor  dem  er  sehr  all- 
mählig  wich,  vielmehr  aller  Anerkennung  werth 
erscheinen.  Die  Verfasser  sowohl  wie  der  Her- 
ausgeber unseres  Werkes  sind  enthusiastische  Be- 
wunderer Wellingtons  und  der  englischen  Armee, 
sie  mögen  deshalb  oft  in  der  Anerknenung  der  Tha- 
ten  beider  bis  zur  Grenze  der  Ueberschätzung  oder 
gar  darüber  hinaus  gehn,  allein  sie  urtheilen  doch 
meist  mit  Einsicht  und  Hube,  ja  oft  mit  grosser 
Unparteilichkeit.  Wir  haben  die  Werke  von  fran- 
zösischer Hand,  wie  die  oben  genannte  Ueberset- 
zung  Napiers,  Beimas,  Foy  und  die  bändereichen 
Victoires,  conqoötes  etc.  des  Fran9ai8  verglichen 
und  gefunden,  dass  im  Wesentlichen  die  Darstel- 
lung wahr  und  richtig  ist.  Und  mag  man  auch 
vieles  als  Uebertreibung  von  der  Summe  abziehn, 
so  bleibt  doch  noch  genug  übrig,  die  Tapferkeit, 
Charakterstärke  und  Ehrliebe  der  Engländer  sowie 
das  Genie,  die  Thatkraft  und  das  Glück  Welling- 
tons zu  bewundern.  Und  er  hatte  nicht  blos  gegen  die 
besten  Feldherren  Napoleons,  Massena,  Soult,  Ney, 
Harmont  u.  a.  zu  kämpfen,  sondern  auch  mit 
Schwierigkeiten  aller  Art ;  an  den  Spaniern  und  Por- 
tugiesen hatte  er  schlimme  Bundesgenossen »  die  Zu- 
sammensetzung seines  eigenen  Heeres  war  bunt  gu  iiug 
und  seine  Engländer  gehörten  meist  der  Hefe  des 
Volkes  an.  Aber  wie  Hannibal  hat  er  sich  sein 
Heer  gebildet  und  wie  der  Römer  Scipio  wusste  er 
auf  Spaniens  Boden  die  streitenden  Leidenschaften 
der  Einwohner  zu  versöhnen,  ihren  Neid  zum 
Schweigen  zu  bringen,  und  alle  vereint  gegen  den 
gemeinschaftlichen  Feind  zu  führen.  Die  Truppen 
Wellingtons  waren  bis  in  die  letzte  Zeit  stets  um 
vieles-,  oft  um  das  vierfache  schwächer  als  die  fran- 
zösischen, welche  Ihm  entgegeusUnden ,  und  doch 
hat  er  während  eines  sechsjährigen  Krieges;  die 
verfehlte  Belagerung  einiger  Festen  auagenommei^, 
fast  keine  einzige  Schlappe  empfangen.      t\  Li. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit  Zeltung. 


fteligionsphiiosophie. 

Mythologie  und  Offenbarung.  Die  Religion  in 
Ihrem  Wesen,  ihrer  geschichtlichen  Entwick- 
lung und  ihrer  absoluten  Vollendung,  darge- 
stellt von  Dr.  Ludwig  Noack.  1.  Theil:  Die 
Religion  in  ihrem  allgemeinen  Wesen  und  ihrer 
mythologischen  Entwicklung.  8.  XVI  u.  473  S. 
Darmstadt,  Leske.    1845.    (S  Thir.  15  Sgr.) 


o 


'er  Vf.,  von  welchem  uas  als  fr&here  literari- 
sehe  Arbeit  aur  erst  eio#  Dissertatioo  Ober  den 
Religiensbegriff  Hegels  bekasiit  ist,  bat  dem  vor- 
liegenden Buche  ein  Dictum  aua  J.  8.  fiMgena: 
99  Quid  est  aliud  de  philosophia  tractare,  iiisi  verae 
feligionis  regulas  exponeref  n.  ••  w."  als  Motto 
und  QUubensbekemitoias  vordruekea  lassen.  Nun 
weiss  man  swar,  dass  manches  vielversprechende 
Motto  eines  Buefaes  «ein  Wort  nicht  baU,  sondern 
eia  Aushtogeschild  ist,  welches  der  am  Ende  ban« 
Jieroite  Kaufmann  herunter  «mehmen  vergessen  hat; 
allein  Noud^  meint  es  damit  ehrlich,  obgleich  Re- 
ligion nicht  Philosophie  seyn  kann,  sondern,  wie 
sich  1^  Resultat  des  Buches  herausstellt ,  die  Phi- 
losophie als  das  Ubhmt^^  folglich  als  die  Aafhebuug 
der  Religion,  wenigstens  als  solcher,  als  welche 
sie  bis  swn  Eintritte  der  Philosophie  existirte,  gal- 
ten imiss.  Weaa  es  erlaubt  ist,  Philosophie  durch 
menseUielies  Deakea  au  erkliren ,  so  würde  ich  — 
md  ich  meine  daout  das  theik  vocUegende,  theils 
Bu  erwartende  Resultat  des  Boches  su  treffen  — 
auch  leoes  Molio  durch  das  andere  erklären :  Wie 
der  Meaacb,  so  sein  Gott.  Der  Weg  der  Philo- 
sophie M  diesem  Reaullaie  ist  ihr  Weg  aur  Wahr« 
heit,  und  die  MögUebkeit  einer  wirkliehen,  uicbt 
Bcholasi«sehen>  Religionsphilosophie  ist  dem  Christ- 
liehen  Denker  nur  dann  gegeben,  wenn  er,  die 
spr&de  fixklusivitftt  des  Christenthums  aufgebend, 
andi  in  den  aiehtchristlichen  ReUgionsfermen  rela- 
tiv dieedbe  VerMaftth&tigkait  indet.  Eine  An- 
acliaa«ag  4er  Rehgianageschichte  in  diesom  Sioae 
s«  achaSHi  «nd  die  eiafteln  stehenden,  atagnireaden 
Wasser  in  mnen  Vhiea  nn  bringen ,  dasu  hat  Hsfel 
enen  gewaltigen  Anateea  gngebnn»  «nd  wihreni 

A.  L,  Z^  1840.    Zweiter  Bmnd. 


die  einen  von  seinen  Jungern  aus  verschiedenen 
Gründen  der  Philosophie  und  der  Orthodoxie,  die- 
sen nween  Herren ,  dienen,  haben  Andere  ehrlich 
und  rücksichtslos  die  Koosequens  gesogen  und  die 
Wetterfahne  ihres  Bekenntnisses  nur  nach  dem 
Winde  sich  drehen  lassen^  der  vom  Throne  des 
freien  Geistes  weht«  Unter  den  Letsteren,  so  weit 
seine  Arbeit  uns  bis  jetzt  urtheilen  und  der  Prä- 
aomption  seyn  lässt:  der  nweite  Band  werde,  mit 
dem  Christenthiime  im  Arme,  kein  salto  mortale 
aus  der  Unvernunft  in  die  Vernunft  oder  umgekehrt 
machen  —  gehört  auch  NoadL  Ehe  wir  jedoch 
über  sein  Werk  ein  motivirtes  Urtheil  sprechen, 
wollen  wir,  was  uns  im  Einseinen  bemerkenswerth 
erscheint,  am  Faden  seiner  Paragraphen  referireu. 

Nachdem  die  Vorrede  auf  die  Nothwendigkeit, 
das  von  Hegel  Geleistete  weiteraubilden ,  hinge- 
wiesen hat,  beneichnet  §.  %  die  Religion  als  ^idie 
Region  der  geistigen  Freiheit  und  der  seligen  Be- 
friedigung" und  S*  3  weist  der  Religion^hilosephie 
innerhalb  der  Wissenschaft  vom  „objektiven  Geiste'* 
ihren  Rang  an  und  auf  die  Psychologie  als  ihre  Vor- 
aussetzung hin.  Wichtiger  indess  ist  $.4,  oder  ^^das 
Verhältniss    ewisclien    Religion    und   Philosophie." 

Hier  wird  unter  Anderem  gesagt:  „Mit  der 

gewöhulicb  s.  g.  geoffen harten ,  d.  i.  blos  vorge- 
stellten und  äusserlioh  aufgenommenen  Religien  hat 
die  Philosophie  kein  Verhältniss;"  aber  von  der 
Religion  selbst  als  solcher,  als  ewiger  Offenbarung 
Gottes  im  menschlichen  Bewusstseyn ,.  kann  sich 
die  Philosophie  nicht  lossagen.''  Beide  haben  den- 
selben Inhalt,  aber  nnr  „die  Religien  maeht  selig, 
nicht  unser  Wissen  von  ihr,"  und  insofern  ist  der 
Glaube  höher  als  alle  Vernunft.  Offenbarung  und  Ver- 
nunft können  nicht  die  zwei  Grundprincipien  der  Phile- 
sophie und  Religion  seyn ,  sondern  das  Bewusstseyn 
„ist  nur  die  Entfaltung  und  das  Fursieh  der  Offenba- 
rung/^ indem  aus  der  Religion  die  Eunst  als  ihre  Symbo- 
lik und  ans  dieser  die  Philesophie  sieh  erneugt,  wen-* 
halb  iHe  Knast  die  Versöhnung  swiaclien  Religion  und 
Pfailesep1)ie  mid  leüitere  Philosophie  der  Offenbarung 
ist,  weil  sie  Gottes  Wesen  in  dem  All  erschlieeet. — 

ifiie  WorteetMUH§  folgte 
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Anthropologie. 

Die  Lehre  vom  Mensehen  oder  die  AnfhropoJogie 

von  Dr.  H*  5«  Lindemann  u.  8.  w, 

iBe8chlu$9  von  Nr.  1470 

Wio  nun  diesem  alberiachen  Urleibe  eigenthuniU« 
che  Vermögen  eignen,  z«  B.  der  }>Urleib8inn")  der  ^^Ur- 
leibtrieb",  aus  deren  Wechselwirkung  das  »Urleib* 
gemüth"  entstehen  soll,  lassen  wir  unerwihnt,  wie 
wir  denn  dieserlei  Punkte  überhaupt  nur  andeuten, 
um  Weise  und  Charakter  des  Buchs  etwas  nfther  dar« 
suiegen.  An  ein  genaueres  Eingehen  und  an  etwaige 
Widerlegung  kann  hier  um  so  weniger  gedacht  wer- 
den ,  als  in'  der  That  dafür  das  eigentliche  Objekt 
fehlt;  denn  solcherlei  trockne  und  über  alle  empiri- 
sche Grundlage  hinausgehende  Abstraktionen  bieten 
keinen  Anhaltspunkt  für  eine  eingehende  Kritik. 
Wenn  z.  B.  behauptet  wird ,  dass  das  Ich  der  ewigen 
5)Seynart''  nach  als  geistiger  Aeiher  oder  als  äfheri^ 
scher  Geist  aufsu fassen  sey ,  wenn  dabei  an  das  Pau- 
liniscbe  aüfia  nviVfAajixdv y  an  /.  Pauts  Blumen- Ae« 
therleib  erinnert  wird ,  oder  an  Jung  Siilling^s  Ansicht, 
dass  dieser  Aether  das  Mittelding  sey  zwischen  Mar- 
lene und  Geist,  was  lässt  sich  über  dergleichen 
Phantasien  wissenschaftlich  verhandelnd 

Die  Lehre  vom  leiblichen  Leben  des  Menschen 
wird  sodann  zunächst  dargestellt.  Auch  hier  fusst 
der  Vf.  auf  sein  Kategorienfundament,  welches  ihm, 
wie  wir  gesehn,  das  durchherrschende  Gesetz  für 
seine  Darstellung  bildet.  So  heisst  es  bei  der  Be- 
sprechung des  Nervensystems  59  wir  erkl&ren  das 
Nervensystem  in  Anwendung  unseres  Denkgesetzes 
für  die  urwesentliche  Leibesgliedung;  es  ist  also 
das  Ursystem  des  Leibes."  In  der  That  wenn  es 
zu  dieser  Bestimmung  des  Nervensystems  nur  des 
abstrakten  Denkgesetzes  (das  ohnehin  sehr  zufU« 
lig  und  willkürlich  aufgestellt  worden  ist)  bedarf, 
wozu  dann,  die  vielseitigen  Untersuchungen  über 
diese  Partie  unseres  Leibes?  Der  Vf.  scheint  aber 
bloss  in  Folge  seines  Gesetzes  a  priori  zu  wissen 
nicht  nur,  dass  es  ein  Nervensystem  giebt,  son- 
dern auch,  dass  es  eben  das  Ursystem  des  Leibe« 
seyn  müsse.  Doch  damit  begnügt  er  sich  nicht; 
er  bestimmt  auch  die  Gliedernng  dieses  Systems 
nach  jenen  Abstraktionen.  „Weil  nun^  heisst  es 
(§.  IQd),  nach  dem  Gesetze  der  Verhaltgleichheit 
dasjenige,  was  vom  Ganzen  gilt,  auch  von  seinen 
Theilen  gilt;  so  wollen  wir  auch  das  Denkgesets 
der  Binheil ,  Gegenhett  und  Vereinheit  auf  das  Ner- 
vensystem versuch  weise  anwenden.''  Freilich  hat 
er  dabei  den  Vertheil,  dass  die  mannichfachen  Un- 


tersuchungen ihm  hier  bereits  zuvorgekomoien  wa- 
ren, deren  Resultate  er  nun  unter  das  Patronat 
seines  Denkgesetzes  zu  stellen  weiss.  Das  wah- 
re Denkgesetz  bei  der  Nervenbetrachtung,  wie  bei 
allen  dergleichen  Gegenst&nden,  ist  aber,  sollte  man 
meinen,  nicht  in  jener  Kategorienregel,  sondern  in 
der  Lehre  von  einer  richtigen  Induktion  und  den 
Bedingungen  einer  echten  Schlussfolgerung  über- 
haupt enthalten.  Uebrigens  hat  der  Vf.  hier  wie 
bei  andern  Rubriken  des  leiblichen  Lebens  manche 
empirische  Punkte  belehrend  herangezogen |  nur 
Schade,  dass  abermals  zuviel  Durcheinander  und 
zu  wenig  Bestimmtheit  herrscht 

Der  Mensch  in  seinem  geistigen  Leben  ist  da- 
rauf der  Gegenstand  eines  besonderen  Kapitels. 
Es  wird  aber  der  Geist  in  der  beschrinkten  Bedeu- 
tung des  verständigen  Ichs  genommen.  Mach  dem 
Grundsätze,  dass  von  den  Theilen  gilt,  was  vom 
Ganzen  gilt,  werden  alle  Grund  Wesenheiten  des 
Ichs  auch  vom  Geiste  ausgesagt,  welcher  darmm 
gleich  dem  Ich  Vermögen^  Thätigkeit  und  Kraft 
besitzen  soll.  Man  sieht,  wie  es  dem  Vf.  auch 
hier  nicht  sowohl  auf  Untersuchung  als  auf  ab- 
strakte Bestimnuing  ankommt  So  wird  weder  das 
Erkennen  und  Denken ,  noch  das  Wollen  und  Han- 
deln nach  ihren  ursprünglichen  Wurzeln  und  ih- 
rem innersten  Verhalte  erforscht  und  dargelegt, 
sondern  als  etwas  ganz  Bekanntes  oberUchlidi 
hingestellt  In  ihnlicher  Weise  spricht  der  Vf. 
von  absoluten  und  ewigen  oder  idealen  Begriffen 
im  Unterschiede  von  den  empirischen,  ohne  dass 
er  irgend  wie  auf  die  Begründung  dieser  Formen 
und  Unterschiede  niher  eingegangen  wäre. 

An  die  vorhergehenden  Partien  schliessi  akh 
das  Kapitel  vom  Urich.  Wir  haben  sehen  gesehn, 
dass  der  Vf.  auf  diesen  Punkt  ein  bedeutendes 
Gewicht  legt,  zugleich  aber  andi  mit  beliebigen 
Behauptungen  vorgeht,  welche  am  so  willkirii» 
eher  erscheinen ,  als  die  ganze  Lehre  nur  eine  spe* 
kulativ  vorausgesetzte,  kelneswegez  aber  if|^nd 
wie  aus  der  Nothwendigkeit  der  Sache  entwickel- 
te oder  durch  erfahrungsmkssige  Momente  unter- 
stützte Ansicht  ist.  Was  der  Vf.  aus  dem  Urioh 
erkliren  will,  wie  z.  B.  die  angebereoen  Anlagen, 
die  Genialität,  das  Ahnen  u.  s.  w.  Ifisst  sich  obn^ 
diese  Hypothese  bei  weitem  gr&ndlksiier  and  wie«« 
senscbaftlicher  darthun,  wenn  maz  eich  suet  die 
Bedingungen  und  VerhUnisse  niher  eialisst,  «nter 
welchen  sich  die  menschlichen  Individnalittten  bil- 
den, anter  welciwA  sie  aus  dem  StasaaMBstpluwge 
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d^r  Diiif e  h^rvorgvken  und  in  demselben  ibr  Be» 
stehen   haben.     ÜVie    uill   der  Vf.  %.  B.  die  Ver* 
wandlschart  in  Anlagen    und  Charakter    zwischen 
Eltern  und  Kindern  wissenschaftlich  verantworten, 
wenn    er   behauptet»    dass   die  Uranlagen,  wie  s» 
B.  Genialität,  lediglich    im  Urich  gegründet  liegen, 
welches  dnrch  die  elterliche  Zeugung  nur  zur  be- 
stimmten Bzistenz   vermittelt  werden  soll?    Mus« 
sen    wir   uns  nicht  die  Erfahrung  gefallen  lassen, 
dass  dergleichen  Begabung  sehr  6ft  von  der  eigeui- 
thumliehen    Verbindung     eigenthumlicher    Anlagen 
der  Bitern   abhängt?     Das  Urich   ist  in    der  That 
nur  eine  Hypothese,  welche  ebenso  unmotivirt  als 
unnütz    erscheint.     Wenn  der  Vf.    dasselbe  unter 
Anderm  auch  mit  dem  vergleicht,  was  Leibnitz  die 
die  MonoM,  Hegel  die  Idee  nennt;   so   haben  wir 
bloss  zu  bemerken,  dass  die  Vergleichung  nur  theil* 
weise  und   besonders   in  Beziehung    auf  Leibnitz 
jBUtriflft.      Denn  in  der  Weise,   wie  der  Vf.  dem 
Vridi  ein  eelbetänügee  Bestehen  vor  «nd  über  den 
Oliedangen  des  Ichs  zusdireibt,  auf  die  es  eintoir- 
Ken  soll,   hat   jedenfalls   Begd  seine   bezüglichen 
Ansichten  nicht  aiAgesprochen,  so  wenig  als  die« 
jenigen,  welche  eine  Lebenskraft  annehmen,  (worauf 
gleichfalls  beispielsweise    hingewiesen    wird)   der 
Meinung  sind,  di^s  diese  bloss   einwirke,  da  sie 
vielmehr,  wie  z.  B.  J.  Müller ^  ausdrücklich  besa- 
gen ,  dass  jene  Kraft  die  Glieder  des  Ganzen  echaf^ 
fe^  sie  wirklich  erzetige.    Freilich  scheint  auch  un- 
ser  Vf.   dieses  Moment  bei   seinem  Urich  mitge- 
dacht  zu   haben,   freilieh  sprioht  er  davon,  dass 
das  Urich  gleickeam   der  Schdpfer  von  Geist   und 
Leib  sey,  dass  dieselben  und  ihr  Verein  gleiekeam 
jseine  Geschöpfe  seyen :  allein  er  weiss  den  rechten 
inneren  Besag  nicht  so  erfassen  und  verirrt  sich 
in  der  weiteren   Darlegung    der  Lehre    in   allerlei 
slomistische    Bestimmungen   und   abstrakte   Bezie- 
hungen.   Auch  hier  wiederum  verl&sst  ihn  das  for- 
schende,   entwickelnde    und    organische    Denken. 
Msnehes  läuft  mit  unter,  was  wohl  seine  Richtig- 
keit bat,  aber  ohne  rechte  Konseqasns  dasteht. 

'Das  letzte  Kapitel  des  Buches  behandelt  die 
Seele.  In  ihr  findet,  der  Vf.  den  Verein  aller  „  Grund  - 
und  Vereingliedungen ''  und  sie  ist  ihm.  insofern 
„Urgeistleib,"  die  innigste  Vereingliednng  im  Ich. 
Hiebsi  flMt  mm  sofort  die  sslogisehe  Dsrstellmig 
auf,  indem  die  Seele  einmal  eben  als  die  innerste 
Sammlung  aller  Momente  des  Ichs,  nimlich  des 
Urichs,  des  Geistes,  des  Leibes,  des  Urleibes,  Ur- 
gmstes,  «nd  Geistleibes   betraditei  and  dann  als 


ein  besonderes  koordinirtes  Glied  im  Ich  neben  je- 
nen   Elementen    angegeben    wird,    womit    dieselbe 
also  als   übergeordnetes  und  untergeordnetes  Glied 
zugleich    erscheint«     Es    heisst    nämlich    vom  Ich, 
es  gliedere  sich  in  die  heilige  Siebenzahl,  in   das 
Urich,  Geist,  Leib,  Urleib,  Urgeist,  Geistleib  und 
Seele,  während  diese  doch,  wie   kurz  zuvor  aus- 
gesprochen wird,  die  innigste  Vereingliedung  aller 
Momente  des  Ichs  seyn  soll.    Die  weitere  Betrach- 
tung geht  dann  wieder  nach  dem  mehr  berührteip 
Grundsatze,  was  vom  Ganzen  gilt,  muss  auch  vom 
Besondern    gelten,   voran.     Die    Seele   muss   sich 
daher  entfalten  nach  dem  Gesetze  der  Einheit,  Ur- 
einheit,  Selbheit,  Ganzheit  und  vorzüglich  nach  dem 
Gesetze    der    „Vereinheit    oder    Allheit.  ^^     Nach 
diesem  Schema   wird    die  Sache    mechanisch  aus- 
einandergelegt, gelegentlich  auch  die  Ansicht  von 
den  Seelenvermogen   vertheidiget  (gegen  Herbart), 
und  die  Unterschiedlichkeit  dieser  Vermögen  selbst 
bestimmt«    Sie  fallen  dem  Vf.  zusammen  in  einem 
Gesammtvermogen     dem   „Einall vermögen,"    wel- 
ches  sich  wieder  gliedern  soll  in  das  „Allurver- 
mögen^'    in    den  ^, Allsinn"  in  den  „Alitrieb"  und 
das  „  Allgemüth.  ^'      Hiebei    kommt    nun    zunächst 
wiederum  dss  Unlogische  zu  Tage,  dass  einerseits 
behauptet  wird  (§.  SSO) ,  das  Allurvermegen  stehe  per 
upd  über  dem  Allsinne,  dem  Alltriebe  und  AUge- 
müthe,   es  seye    eigentlich    das  Urich  selber   als 
Ur-  und   Hauptgliedung    der    Seele,    andererseits 
aber    dasselbe    mit   den    untergeordneten    Gliedern 
„Allsinn*'  u.  s.  w.  auf  eine  und  dieselbe  Stufe  der 
Koordination  gestellt  wird.    Ueberhanpt  herrscht  in 
dieser  Vermögenslehre  die  mehr  gerügte  abstrak- 
tive  Atomistik   in   einem    solchen  Grade,  dass  ein 
Einblick   in   das   innere  Getriebe   des  Seelenlebens 
vor   lauter  äusserlicher  Gliedung   und  Unterscheid 
düng  nicht  möglich  wird.    Die  Lehre  von  der  Seele 
führt  den  Vf.  zugleich  auf  all  die  manaichfaltigeii 
speeiellen  Erscheinungen   in    der  menschUchen  In- 
dividualitit.     Hier    wäre   nun   besonders    der   Ort 
gewesen,  die  gegebene  Wirklichkeit  recht  voll  sbu 
oharakterisiren ,    ihre   Tbatsäehlichkeit    naeh    dem 
inneren  Lebenspunkte    darzustellen  und  aus  dem- 
selben zu  erklären.     Dass  dieses  versucht  werde, 
wollen  wir  nicht  leugnen,  sowie  auch  eine  lobens- 
werths  Belesenheit   nicht   zu  verkennsa  ist}  alleiii 
wir    venuissen   Geist,   Tiefe,   Feinheit   und  jede 
Spur  von    einiger  Originalität   in  Aufttssmig   und 
Behandlung.     Man    begegnet   den    gewöhnlkshsteu 
Bestimmungen  (s*  B.  in  der  Lehre  von  den  Lei- 


31 


A.  L.  Z.     Nmm.   14&    JUL^I*1846. 


S< 


dehsoUften,  welche  £0  den  Seeleiikrankheitea  ge« 
rechnet  werden^)  eioem  zuf&iligen  HineiB werfen 
von  Meinungen  Anderer  (mitunter  unbedeutender 
Gewährsmanner),  einem  gänzlichen  Mangel  an 
Anschaulichkeit  in  Charakteristik  und  Darstellung. 
Gesuchte  Wortbildungen  oder  Bintheilungen  mus* 
•en  den  Schein  wissenschaftlicher  Grüodlichkeit 
leihen.  So  s.  B.  die  Unterscheidung  der  Seelen* 
krankheiten  in  „unschuldige-  ( Nachtwandeln ,  Le- 
bensmagnetismus), in  „  zurochnige  *'  (Affekle  und 
l«eidenschaften)  und  „unzurechnige"  (eigentliche 
Seelenkrankheiten,  lrre9^ankheiien  naeh  dem  Vf), 
Ist  nun  aber,  sagen  wir,  durch  diese  geswangen« 
Unterscheidung  auch  nur  im  Mindesten  das  Wesen 
und  die  eigenthümliche  sachliche  Bedeutung  der 
Seelenkrankheiten  berCihrtI?  Dass  nebenher  man- 
che belehrende  Notiz  vorkommt,  manches  unter- 
richtende Citat  gegeben  wird,  soll  nicht  übersehen 
bleiben;  allein  im  Ganzen  waltet  die  Gewöhnlich- 
keit und  der  Mangel  an  bedeutsamer  AcswahL 
Es  scheint,  dass  sich  der  Vf.  Vieles  vom  Zufall 
hat  in  die  Hände  spielen  lassen;  wie  denn  mehr 
als  einmal  indische  Ansichten  z.  B.  aus  MemfM 
Gesetzbuche  herangezogen  und  wie  verlassene 
Posten  hineingeschoben  werden. 

Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  das  Ganze, 
dessen   übersichtüche  Darstellung  wegen    der  be- 
zeichneten Eigenthumlichkeit  des  Buchs  kaum  mög- 
lich ist',  so  muss  unser  Urtheil  dahin  lauten,  dass 
der    Vf.    statt    einer    nach    naturwissenschaftlicher 
Methode  entwickelten  und  bestimmten  Anthropolo- 
gie, wie  man  sie  nach  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  erwarten  muss,  eine  un- 
fruchtbare   und    d&rre    Formalsystematik    gegeben 
hat    welche  durch    die   Wirrniss    der  Unterschei- 
dun'<ren    und  fiusserlichen    Anordnung    die  Einsicht 
ehe?  stört  als  fördert.     Will  der  Vf.    auf  diesem 
Gebiete   etwas   Tüchtiges   leisten,  will   er  seinem 
wissenschaftlichen  Eifer   und  Fleisse  entsprechen- 
den Erfolg  sichern;  so  muss  er  sich  vor  Allem  der 
Xrattfe'schen  Weise  entledigen,  welche  nun  einmal 
jeder  Unbefangene  f&r  eine  höchst  unfruchtbare  hal- 
ten muss.    Wie  wäre  es  auch  gedenkbar,  dsBS  die 
deutsehe  Wissenschaft  diese  vorgebliche  Original- 
philosophie BO  ganz  und  gar  ignoriren  sollte,  wenn 
in  ihr  ein  wahrer  Lebenspuls  des  Gedankens  wal- 
tetet   Was  darin  Original  ist,  gehört  Krause  nicht 
an     und  das  Ucbrige   ist  ein  schwerfälliges  Kom- 
positum von  allen   möglichen  abgetragenen  Steffen 
und   meist   gehaltlosen   Beziehungen.       Das    Buch 
naters  Vf. '8  hat  alt  sein  Leben  eingebusst,  weil  es 
eich  aus  diesem  Steinbruche  des  Denkens  nicht  hat 
losmachen  können.    Weiter  wird  denn  zu  dem  Be- 
rufe   eines    Anthropologen  erfordert,  dass  er   den 
Menschen  und  seine  Idee  aus  der  Mitte  der    ge*. 
eHiichtItchen  Wirklicfakdt  heraus  erfasse,  nm  ihn 
hier  «adi  eeifiem  wesentlichen  Zusammenhange  mit 
den  Naturverhältnissen  zu  erkennen  und  sein  Da- 
sevn  von  seinen  Wurzeln  an  bis   zu  dem  Höhe- 


punkte seiaes  freien  SelbetbenhisatSttgrtt  UMinf  za 
entwickeln.    Wer  die  Genesis  aus  der  anthropolo^ 

frischen  Betrachtung  ausschliesst,  wer  an  die  Stelle 
ebendiger   Untersuchung    die    formale   Abstraktion 
setzt,  bleibt  hinter  dem  Standpunkte  zurück,  auf 
welchen  die  Gegenwart  diese  Wissenschaft  ein  fiif 
allemal  gestellt  hat.    Bei  der  Liebe  zur  Sache,  die 
der   Vf.  verräthy   wäre  ihm  au  wünschen,  dass  er 
sich  mit  diesem  Standpunkte  näher  befreunden  und 
ihn  bei  etwaigen  neuen  Versucheu  auf  dem  Gebiete 
der  Antliropologie   ernstlich    durchzufuhren    suchen 
möchte.    Dass  dabei  der  Spekulation  ihr  gebühren« 
der  Antheil  erhalten  werden  dürfe,   versteht  sich 
von  selbst;  nur  muss  man  dieselbe  nicht  in  \ot^ 
geblich  logischen  Abstraktionen  und  Kategorienbe- 
stimmungen suchen  wollen.    Alle  echte  Spekulation 
stellt  sich  in  den  Mittelpunkt  der  Sache  und  bemühet 
sich,  mit  dem  Blicke  des  freien,  d.  h.  vei^derThatsachs 
aisssicher  nieht überwältigten,  Denkens  in  dsn  inneren 
Bezug  des  Gegenstandes  einzudrillen ,  um  die  subr 
stanzielle  Einheit  des  Allgemeinen  und  Besondern  au^ 
der  Existenz  und  in  derselben  zugleich  zu  erschauen. 
Auch'  das  möchten  wir  dem  Vf.  rathen^  sich  von 
der  Sesuchtheil  der  deutschen  Terminologie  zu  be^ 
freien,  insofern  dieselbe  auf  Kosten  der  lebendiges 
Einsacht  in  das  organische  Gedankenverhältaiss  ge» 
handhabt  wird.    F&r  die  Wissenschaft  giebt  es  keine 
reine  Nationalität;  sie  gehört  dem  verbundenen  Stre- 
ben der  Menschheit  an.    Es  kann  ihr  daher  auch 
eher  förderlich  als  naehtheilig  seyn,  wenn  sie  in 
ihrer  Darstellung    sich    nicht   au  sehr  natienalisuft, 
sondern  auf  die  Gefahr  einer  nicht  völligen  Sprach- 
reinheit die  Ausdrucke  dorther  nimmt,  wo  der  Be- 
griff am  angemessensten  ausgesprochen  liegt.   J&ugst 
ist  uns  noch  über  Göthe  berichtet  worden,  dass  er 
ein  alizustrenges  Vermeiden  ausländisebsr  Ausdrucke 
für    beschränkte    Persönlichkeit    erklärt,    und    wir 
müssen  ihm  beisthiimett,  sobald  das  Vermeiden  zum 
Naohtheil  des  wahren  lebendigen  Begriffes  stattfin- 
det    Freilich    gilt   auch  hier  das  Horazische  sunt 
certi  denique  fines.    Wer  indess  mit  frischem  Den- 
ken eine  hinlängliche  nationale  Sprachfertigkeit  be«- 
sitzt,  wird  nicht  leicht  in  die  Uebertreibung  gern* 
then.     Der  Stil  des  Vf.^s  hat  durch  jene  einseitige 
Gevuchtheit  (die  ohnedies  nicht  einmal  überall  dem 
wesentlichen   Geiste   unserer  Sprache   gemäss   ihre 
neuen   Wortbildungen    gestaltet),   sowie  durch  die 
ganze  Kälte  seiner  abstrakiiven  Ualiung  eise  selehe 
Dürftigkeit  und  FaiMasigkeit  erhakes,   dass  such 
in  dieser  Beziehung  ihm  der  Rath  zu  geben   ist, 
sich  der  reichen  Lebendigkeit,  welche  der  deutschen 
Sprache  eignet  und  an  ihr  seit  Göthe  und  Schiller 
in    so    vielseiligem  Bezüge  entwickelt   worden   ist, 
mehr  und  mehr  zu  bemächtigen.    Es  wird  ihm  dann 
durch  die  freie  Bewegung  des  Spraehgaagss  viel 
eher  die  rechte  Ausapiache  des  Oedsakeas  gsHngen, 
sIs    durch    jeue    Schulspielerei    mit    willkürlichen 
Wortbildungen  möglich  ist. 


n 


149 


1  «  '  - 


4i 


ALLGEMEINE   LITERATUR -ZEITUNG 


Monal    Juli. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AlliE.  Lit.  Zeitiiiiir 


Religionsphilosophie. 

•    MyUologie  und   Offenbarung.     Von   Dr.   Ludioig 
Noack    u.  s.  w. 

iFortsetzung  von  Nr.  148.) 


n 


^a8  hier  Angedeutete  ist  sehr  wichtig,  aber 
eben  nur  angedeutet  und  nicht  tiefer  begründet ,  ob» 
wohl  wir  sehr  gewünscht,  der  Vf.  halte  unsere  Zwei-« 
fei  an  dem  mangelnden  Verhaltniss  zwischen  der  s.  g, 
geoflTenbarten  Heligion  und  der  Philosophie,  sowie  an 
der  hier  behaupteten  Geltung  der  Kunst,  welche  er 
übrigens  im  Buche  nicht  durchgeführt  hat,  niederge« 
schlagen,  und  Identität  und  Differens  der  beiden 
Gebiete  viel  gründlicher  nachgewiesen.  Der  5.  §• 
handelt  von  der  Aufklärung  des  16.  Jahrhunderts, 
welche  sehr  übel  wegkommt,  während  der  6.  die 
Auffassung  des  Chtistenthums  mit  dem  Gefühle 
darlegt,  und  Scfaleiermacher,  welcher  lan  Lessing 
angeknüpft  habe,  den  Wiederhersteller  der  Keli* 
gion  nennt,  —  eine  höchst  einseitige,  wenn  auch  von 
eben  so  vielen  Seiten  beliebte  Darstellung,  welche 
dem  Christenthume  erst  mit  den  Deisteii  den  Ver- 
sland und  mit  Schleiermaclier  das  Gefühl  kommen 
lääst.  Mao  sollte  stärker  hervorheben,  dass  obige 
Erscheinuagen  nur  Beispiele  der  beiden  eigenthüm- 
lich  entwickelten  Elemente  sind,  welche  das  Cbri* 
stenihum  mit  auf  die  Weit  brachte.  §•  7  bringt 
die  Auffassung  des  Christenthume  durch  die  spe- 
kulative Vernunft,  welche  den  ursprünglich  gött* 
liehen  Bfenschengeist  zumPrincip  von  Religion  und 
Philosophie  mache,  von  denen  jene  das  Absolute 
in  Form  der  noch  mit  Widersprüchen  behafteten 
Vorstellung,  diese  in  Form  des  adäquaten  Wisseos 
habe,  Uieraof  passiren  die  älteren  Schiller  Hebels: 
Gabler,  Marheinecke  u.  A*  mit  ihrem  etvigen  Frie« 
den  swischen  Glauben  und  Wissen  die  Revue,  dann 
mit  dem  Bruche  swischeii  diesen  zwei  Mächten  die 
jüngeren:  Danmer,  Feuerbaeh  U.A.,  dann  Schelling 
und  Konsorten  mit  ihrer  Mühe  die  Persönlichkeit 
Gottes  zu  beweisen;  aber  ^  fahrt  4er  Vf.^  aiebl 
gana  im  Einklänge  mit  seinem  Tadel  gegen  Feaer«» 
back  u.  A. ,  fort  —  es  » geht  der  Weltgeist  immea 
UMBweldeuliger  darauf  ans ,  alle  transcendentcn  Ent-* 
wieklungsproeesse   Gottes    und    alle.  romantisciMBa 
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Uebermensclilichkeiten  zu  beseitigen,  im  Dies« 

seits  sich  in  Gott  als  selbständige  Persönlichkeit 
zu  wissen,  und  den  Begriff  Gottes  als  in  sich  un- 
bewegliches Princip  der  menschlichen  Persönlich- 
keit und  als  nicht  in  die  Entwicklung  und  in  den 
Dualismus  des  Bewusstseyns  fallend  nachzuweisen," 
w^ie  dies  besonders  Reift'  in  meinen  Schriften  seit 
1839  gethan  habe.  Wenn  aber  Gott  sein  Leben  in 
dem  des  Universum»,  xaj  eio%ijv  der  Menschheit 
hat,  —  und  dies  ist  die  unseren  Glauben  bedrohende| 
immer  lauter  sich  geltend  machende  Wahrheit  des 
Pantheismus  —  so  sehen  wir  nicht  ein,  wie  der 
zweite  Theil  des  obigen  Satzes,  will  man  unter 
Princip  nicht  eine  abstrakte  Idee  verstehen,  wahr 
seyn  kann.  Nachdem  §.  8  die  ungenügende  Be- 
handlung der  Religionsgeschichte  von  Meiuers, 
Schelling,  Creuzer  u«  s.  w.  charakteri»irt  hat,  geht 
§•  9  zur  organischen  und  kritischen  über,  wie  sol- 
che besonders  durch  O.  Müller  angebahnt  und  für 
mehrere  Völker  von  Stuhr,  welcher  für  N.  di^ 
Uauptauktorität  ist,  angewandt  worden  sey.  Ein  ei-r 
gener  $.  (10)  ist  der  Relgionsphilosophie  Hegels  ge- 
wiAlmet,  welcher  bereits  in  der  Phänomenologie  mit 
meisterhafter  Feder  das  Wesen  der  Religion  in 
ihrer  Entwicklung  von  der  natürlichen  durch  die 
künstlerische  zur  offenbaren  gezeichnet  habe.  Wenn 
aber  N.  einen  Fehler  dieses  Systems  darin  sieht, 
dass  es  „den  systematischen  Entwicklungsgang  als 
eins  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  setzte, 
während  die  geschichtliche  Entwicklung  wol  eine 
vernünftige  und  nothwendige,  aber  keine  selbstbe- 
wusste  und  freie  war,  so  lange  der  Geist  noch  nicht 
z«)m  denkenden  Bewusstseyn  erwacht  war",  so  er- 
fahren wir  nicht,  wann  denn  nun  eigentlich  der  Geist 
zum  denkenden  Bewusstseyn  erwacht  sey.  Wenq 
er  dagegen  den  Tadel  ausspricht:  „Auch  achtet 
Hegel  die  historische  Grundlage  und  innere  Eni- 
'WMiklung  der  besonderen  Religionen  viel  zu  gering, 
und  anstatt  den  Gehalt  des  religtösen  Bewusstseyns 
aus  den  einzelnen  mythologischen  Formen  heraus 
zu  legen  •  •  • .,  tragt  er  sein  eigenes  System  hinein"', 
so  stimmen  wir  ihm  nach  Abzug  der  Hyperbel ,  gern 
bei«  Nachdem  er  nun  die  hegelsche  Eintheilung 
des  Materials  wiedergegeben,  fährt  er  fort:  „Hier 
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tritt  ein  Haoptmangel   der  hegeltebea  Philosophie 
recht   deatlioh   hervor^   indem   er   das    allgemeine 
Wesen  der  Religion  nicht  sich  selbst  entfalten  l&sst, 
sondern  nach  dem  Schema  des  logischen  Begriffs 
es  zerspaltet  und  als    lebloses  Skelett    hinstellt*'; 
die  freie  Subjektivität  sey  vernachlässigt,  den  nor- 
dischen Religionen  keine  Stelle  eingeräumt;  fälsch- 
lich werde  von  Qott  angefangen,  anstatt  vom  mensch« 
liehen  Bewusstseyn;  Hegel  fasse  fälschlich  diechines« 
Religion  als  eine  Form  des  orientalischen  Pantheismus 
und  die  buddhistische  als  eine  selbständige  Religion, 
da  sie  doch  nur  eine  Modification  der  brahmanischen 
sey;  die  römische  stelle  er  mit  Unrecht  als  eine  höhe- 
re Stufe  der  griechischen  und  judischen  dar;  u.  s.  w. 
Der   ersfe   Theil  beginnt  (%.  IS)  mit  der  be- 
merkensworthen  Erklärung:  ^,Um  also   einen   An- 
fang für  die  Betrachtung  der  Religion  so  gewinnen, 
wird  von  der  unmittelbar  gegebenen  Thatsache  des 
menschlichen  Bewusstseyns  ausgegangen,  welches 
sich  in  zwei  Faktoren:  den  Naturgrund  (die  objek- 
tive Seite)  und  die  Reflexion  (die  subjektive  Seite) 
zerlegt.    Indem  nun  das  Bewusstseyn  nothwendige 
oder  objektive  und  freie  oder  subjektive  Tbätigkeit 
in  sich  vereinigt^  und  beide  Elemente  stets  zu  ver- 
knöpfen strebt,  ohne  in  diesem  Wechsel  je  dauernd 
zur  Ruhe  zu  kommen ,  bestimmt  sich  der  Begriff 
des   menschlichen    Bewusstseyns   eben    als    dieses 
stetige  Streben."    Diese  Bestimmung  des  Bewusst- 
seyns ist  offenbar  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  indem 
der  Vf.  damit  den  Muth  hat  zu  erklären ,  dass  alles 
Leben  Aktion  oder  Reaktion  zweier  relativ  entge- 
gengesetzter Faktoren  sey,  und  dass  die  Aussöh- 
nung und  der  Friede  zwischen   ihnen ,   in  welche 
sich  die  vornehme  Ideologie,  aus  Furcht  vor  dem 
alternirenden  Progress  ins  Unendliche,  den  sie  vor- 
gibt überwunden  zu  haben,  hiueinzaubert,  das  Ende,  d.  u 
der  Tod  des  Lebens  sey.  Freilich  lässt  er  dieses  Leben 
in  Gott  sein  Ziel  finden,  aber  das  wollen  wir  vorläufig  als 
eine  Phrase  dahingestellt  seyn  lassen ,  und  zunächst 
sehen,  wie  der  Vf.  in  $•  15  jene  zwei  Elemente 
das  betrachtende   und  betrachtete  Ich   näher   ent- 
wickelt.   y,Auf  diesem  objektiven  Grund  (dem  be- 
trachteten Ich)   —  heisst  es  hier  —  ist  das  Be- 
wusstseyn wesentlieh  als   nothwendige  Tbätigkeit 
bestimmt,  während  die  subjektive  Tbätigkeit  selbst 
für  sieh  freie  Tbätigkeit  ist ,  die  aber  freilich  im  wirk« 
liehen,  tbatsächlichen  Bewusstseyn  nicht  rein  frei  ist"^ 
und  in  diesem  Zustande  tritt   der  Unterschied  nicht 
heraus.  —  Hier  müssen  wir  Halt  machen ,  znnäehst, 
um  den  Mangel  zu  rfigen,  dass  iV,,  welcher  jetzt  die 
hochwichtigen  Begriffe  oder  Zustände  von  Freiheit  ins 
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Spiel  bringt  y  diese  mcht  sovor  festgestellt  hat ,  dann, 
um  ihn  daran  zu  erinnern,  dass  Begriff  und  that- 
sächlicher  Zustand  des  Bewusstseyns  nicht  ohne 
Weiteres  neben  einander  hingestellt  werden  dürfen. 
Wir  können  daher  nicht  umhin  zu  erklären,  dass 
es  uns  als  ein  Widerspruch  erscheint,  wenn  zu-r 
erst  jene  zwei  Elemente  als  solche  in  dem  Begriffe 
des  menschlichen  Bewusstseyns  gesetzt  werden, 
dann  aber  gesagt  wird,  thatsächlich  seyon  sie  als 
solche  nicht  vorhanden,  sondern  ihre  Einheit  liege 
in  dem  wahren  Begriffe  des  Bewusstseyns.  „tat 
—  so  fragt  N.  sehr  unerwartet  —  die  Einheit  des 

Objektiven  und  Subjektiven im  menschlichen 

Bewusstseyn  der  wesentliche  Begriff  des  mensch- 
lichen Bewusstseyns  selbst ,  wo  hat  dann  Gott  seine 
Stelle?"  Dann  heisst  es  weiter:  „Das  menschliche 
Bewusstseyn  ist  nicht  absolut  freie  Tbätigkeit;  die 
freie  Tbätigkeit  allein  für  sich  ist  Gott  im  Bewusst- 
seyn, aber  die  freie  Tbätigkeit  ist  auch  in  der  noth- 
wendigen    enthalten  und  mit    derselben  eins;    also 
auch  in  der  nothwendigen  Tbätigkeit  für  sich  ist 
Gott,  er  ist    im  objektiven  Naturgrunde    des  Be- 
wusstseyns nur  das  objektive  Daseyn    der    freien 
Tbätigkeit  selbst,    die  sich  darin    noch    nicht    zur 
freien    subjektiven   und    bewussten    erhoben   hat.'* 
Ja  „wo  hat  Gott  seine  Stelle?"  so  fragen  wir  den 
fragenden  Vf.    Woher  kommt  plötzlich  dieser  Dens? 
Ex  machina?  Die  Frage  zu  thun  ist  wohl  erlaubt, 
aber  nun  ohne  vorher   den   hochwichtigen  Begriff 
wenn  auch  nur  kurz  bestimmt  und  dedocirt  zu  ha- 
ben, sofort  von  ihm  Etwas  sa  prädiciren,  und  die- 
ses Etwas  in  die  Rechnung  zu  setzen,  das  scheint 
das  Verfahren  eines  Arithmetikers    zu   seyn,   der 
eine  Gleichung  mit  einer  unbekannten  Grösse,  x, 
durch  eine  andere  mit  zweien,  x  und  y,  lösen  will. 
Doch  die  folgende  Erklärung  bringt  uns  mehr  Auf- 
schluss  darüber,    „Sofern   nun  der  objektive  Na- 
turgrund des  Beivusstseyns  nichts  anderes  als  die 
Spitze  und  das  Hesultat  des  ganzen  Universums, 
das  allgemeine  Wesen  der  Natur  ist,   so  ist  die 
im  objektiven  Bewusstseyn  enthaltene  nothwendige 
Tbätigkeit  auch  eben  nur  die  Eine,    nothwendige 
Thätigbeit  des  Universums  oder  die  unendliche  Viel- 
heit der  Handlungen  des  Universums  in  Einer  con« 
centrirt.*'    »»Das  Daseyn  Gottes  im  Universum  ist 
die  erst  als  nothwendige  Tbätigkeit  oder  Naturge- 
gesetz  •  • .  •  wirkende  Freiheit  und   als  solche  ist 
Gott  auch  im  objektiven  Natorgrunde  des  Bewusst- 
seyns  thätig/'    Da   werden   zwar   gewisse  Leute 
sagen:   das   heisse  Gott  zum  Universum   machen; 
aber  es  muss  sieh  dooh  der  Glaube  selber  freuen, 
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«iass  hier  die  PhiloeopKie  mit  ^em  Versteckapielei» 
etil  Bilde  iDftchf  und  ehrlicii  sich  als  solche  bekennt 
Diese  tiiisere  Freude  wird   aber  siini  Tbeil   wieder 
durch  die  weitere  Argumeiitatiofi   des  Vf.'s  paraly* 
strt,' durch  das  Unglück    aller  Philosophie,   wenn 
sie  vor  ddr  eigenen  Konsequens  erschrickt ,  und  dann 
SU   helfen    sucht   darch    willkürliche  Distinkiionen, 
hier  zwischen  Daseyn  und  absoluter  Realität  GolCeis, 
von  welchen  letztere  die  höhere  Wahrheit  der  er«» 
Steren  seyn  soll.    iV.  schreibt  n&mlich :  ^,Atts  diesem 
(dem  objektiven  Naturgrunde)  erhebt  sich  aber  die 
reise  Freiheit  Ober  das  Objekt  und   über  das  Be^ 
wusstseyn  hinaus,   als  die  wahre  Realität  und  ab- 
solute Freiheit  Gottes."    Sollen  wir  das  Oeheimniss 
verrathen^    welches    die     Wahrheit    der   iV.'schen 
Anschauung  und  sitgleich  ihre  Unwahrheit  ist?  Es 
ist  die  Stellung  des  Individuums  als  einer  Potent 
innerhalb  aller  anderen  auf  dasselbe  influirender  Po- 
tensen,  denen  Totahtät,  jene  eingeschlossen^  das 
Universum  ist,  von  welchem  aber  Gott,  gegen  des- 
MD  Trausceodena  iV*  sonst  protestirt ,  unterschie- 
den seyn  soll.    Dieses  Auseinanderfailen  der  Mo- 
mente, welche  aber  in  einem  Dritten,  einem  Be* 
griffe ,  eins  seyu  sollen ,  tritt  auch  in  %,  Ift  hervor, 
welcher  mit  den  Worten  beginnt :  „  Der  Begriff  des 
Bewusstseyns  in  seinem  bestimmten  wirkliehen  Da- 
seyn besteht  sonach   in    dem  steten  Streben,  die 
unmittelbar  gegebene  Einheit  jener  beiden  Elemente 
durch  eigne  That  su  realisiren ,  die  Entzweiung  auf- 
zuheben.'*   Somit  gehören  also  beide  Elemente  ftum 
Wesen  des  Bewusstseyns,  und  dieses  wurde  auf- 
hören, wenn  jenes  Streben  irgendwie  zur  Negation 
des  einen  Faktors »  etwa  des  objektiven  Naturgrun- 
des käme.    Das  Streben  soll  aber  ein  stetes  seyn. 
Weiter  spricht  sich  der  Vf.  darüber  in  dem  Fol- 
genden aus:   «^Bs  (das  Bewusstseyn)  ist  die  stete 
Einheit  des  Wechsels ,  der  darin  besteht ,  vom  Gan- 
zen bestimmt  au  werden  und  zugleich  selbständig 
diesem  sich  gegenfiber  zu  stellen/'    99  Der  reine  freie 
Akt  der  Reflexion  oder  des  Hinausseyns  über  die- 
sen Wechsel  im  Bewnsstseyn  ist  Gott,  ohne  wel« 
chen  das  menssbliehe  Bewusstseyn  gar  nicht  wirk- 
lich Btt  Stande  kommt.**    Hieran  schliesst  sich  die 
Bestimmting:  Religion,  ohne  welche  übrigens  keui 
Mensch  sey,  ist  „die  Gegenwart  und  Offenbarung 
Gottes  im  menschlichen  Bewusstseyn/' 

Dieses  Verhältniss  —  so  wird  $.  17  weiter 
aasgef&hrt  —  ist  unmittelbar  gegeben  und  „der 
geistige  Lebenspnnkt,  von  wo  ans  die  Religion 
ihren  ersten  Anfang  nimmt,  ist  die  unmittelbare 
Offenbarung  des  Göttlichen  ui  dem  noch  mit  sieh 


versöhnten  — i^  Bewusstseyn.    (Vosher  hatte  der  Vf« 
die  Zweiheit,  also  die  Baizweiung    der  Elemonte 
des  Bewusstseyns  als  dessen-  realen ,  uranfäoglichcu 
Begriff  aufgestellt.)    Bs  muss  aber  die  Entzweiung 
eintreten  und  der  Standpunkt,    wo  diese  Trennung 
.  des  Objektiven  und  Subjektiven  auf  Gott  übertragen 
wird,  ist  der  mythologische.    Nämlich  „Gott  als  der 
Inhalt  der  Religion   erscheint  zunächst  als  Objekt 
in  der  Natur,  als  Naturgeist'',    dann  im  Bewusst-* 
seyn   der  Menschen  als  Princip  der  Persönlichkeit 
u.  s.  w. ,  und  so  schreitet  der  Mensch  von^  der  sym*» 
bolischen,    der  mythologischen,    der  weissagenden 
Form  zur  absoluten  fort,   wo  Gott  als  absohit  im«< 
manent  gefasst  ist.  —  Die  weitere  Brörterung,  von 
dem  Satze  ausgehend,    dass   „die  Handlungen  des 
Universums  im  Menschen  zu  unmittelbarer  Binheit 
concentrirt"    sind,    basirt   darauf  die    Behauptung: 
„Darum   ruht    in    dem    innersten  Natürgrunde  der 
menschlichen    Personiichkeit    die    Offenbarung    als 
in   ihrem  dunkelen,    unmittelbaren  Lebensgrunde." 
Im  Gegensatze  dazu  verwirft  N,  die  gewöhnliche 
Vorstellung  von  einer  ganz  ausserordentlichen  Offen*» 
barung  Gottes,   weil  sie  ihn  als  einen  jenseitigen 
voraussetze.      Das    Göttliche  — •    so    fahrt   %.  19 
weiter  aus  —  offenbart  steh  zwar  anfangs  in  einem 
noch  versöhnten  Bewusstseyn,  bald  aber  tritt  zwi«^ 
sehen  der  Natumothwendigkeit  und  der  Freiheit  des 
Geistes  (dieser  Gegensatz  scheint  uns  für  den  zwi^ 
sehen  Besonderem  und  Allgemeinem,  oder  zwischea 
Individuum  und  Universum  untergeschoben)  Wider- 
streit ein,   und  damit  erscheint  das  Böse,   «Is  des 
Menschen  eigene  That,  oder  es  tritt  das  Bewusst- 
seyn in  die  geschichtliehe  Bntwicklung  ein."    Wir 
finden  es  bedenklich  einen  sogenannten  Urzustand 
anzunehmen,  w*o  die  geschichtliche  Bntwicklung  =£= 
Null  ist;   und  möchten  das  Streben  nach  Versöh- 
nung, d.  u  Religion,  von  allem  Anfange  an  setzen. 
Dieses  Streben,  sagt  iV.,  trete  zunächst  in  mytho- 
logischer Weise  hervor;   ,^denn  das  mythelogischa 
Bewusstseyn   ist  eben    das  ans  der  unmittelbaren 
Offenbarung  herausgetretene  Bewusstseyn ,  das  sieb 
im  Kampfe  mit  der  Naturmaeht  befindet   und  das 
Göttlkhe  als  die  absolute  Dualität  der  Freiheit  und 
Noth wendigkeit  festhält,  während  dies  doch  nichu 
anderes  als  der  Begriff  des  menschlichen  Bewusst- 
seyns ist^     Der  Mangel  sey  eben  der,    dass  das 
Göttliche  in  den  Process  des  mensehlhrfien  Bewusst- 
seyns hineingezogen  sey,   während  es  doch  über 
ihm  In  absoluter  Freiheit  stehen  rafisse.    Zu  den 
mythologischen  Religionen  rechnet  N.  auch  die  jA- 
disehe,   ja  er  findet  sogar  das  mythologische  Ele- 
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Dient  Tresentlich  nocb  im  ehrittlichen  Mittelalter,  so 
wie  in  dem  romanttecb-traneceodepte»  Gette  des 
Protestantismas.     Die  ^^voUendete  Offenbarung"  oder 
Versdhnong,  wo  Gott  als  reise  Freiheit  sich  offen- 
bart ,  wird  §.  tO  in  mehreren  derartigen  Ausdrücken 
vorlaufig  ausgeführt)  während  Kap.  8    der  näheren 
Erörterung  darüber,   welche  aber   nicht  souoi  eine 
Deduktion  als  vielmehr  Besehreibung  ist,   bestimmt 
ist.     So  heisst  es  z.  B.  §.  22:  Gott  ist  das  Eine  in 
Allem  and  Eins   mit  Allem;    er   ist  die  „unendlich 
keimende  Lebensfülle",  die  Seele  des  Universums; 
in  der  Welt  und  ewig  eins  mit  ihr  steht  Gott  gleich- 
wol  ewig  über  ihr;  u.  s.  f.    Diese  Woriphilosopbie 
«-^  der  Vf.  verzeihe   diesen  Ausdruck  —  wandelt 
sich   %.  23  in  Naturphilosophie,   von  welcher  wir 
Folgendes  als  Probe  und  Quintessenz  geben:  „Die 
reine  Eine  Bewegung  in  der  unendlichen  Materie*' 
will  diese  „zu  bestimmten  Gestalten  expliciren";  aus 
dem  Urgründe  der  Welt^    wo   (vermöge  einer  Be- 
griffsfiktioA?   oder?)    Bewegung  und  Materie  noch 
eins  sind,  aus  diesem  transcendenton  Princip  (Trans- 
cendenz  lässt  ja  JV.  nicht  gelten) ,  welches  Gott  ist, 
„geht  das  Absolute  in  Kaum  und  Zeit  ein*'.    „Sei« 
weiteres  Werk    hat   der   schaffende   Geist  in   den 
riesenhaften  Licbtsphärea  des  Fixsternhinunels,  der 
sich  in  unserem  Planeteasystem  voUofidet,  in  welchem 
wiederum  die  Erde  die  concreto    C^^ie  schcfinbare) 
Mitte  ausmacht."  „Hier  aber  (nicht  auch  anderwärts  t) 
wendet  sich   der  schaffende  Naturgeist  nach  Innen 
und  individualisirt  sich  in  den  organischen  Gestalten," 
u.  s.  t   in    dieser   mythologischen  Historiographie 
des  Absoluten,   dem  sich  in  §.  24  der  Menschen* 
geist  ansehliesst,  in  welchem  das  Böse  hervortrete, 
sobald  „der*  Wille  des  Subjektes  vom  Naturwillen 
oder  (?)  dem  allgemeinen,  nothwendigen  Willen" 
sich  trenne,  als  womit  „das  sittliche  Moment"  er- 
scheine und  „der  Gegensatz  zwischen  Gott  «•  Welt, 
Nothwendigkeit  und  Freiheit  erst  seine  eigentliche 
Bedeutung '' erhalte. 

Nachdem  §•  25  die  Einheit  Gottes,  welche 
allen  Religionen  zu  Grunde  liege,  dargethan  hat, 
folgt  in  §.  26  das  Kapitel  „über  die  Personliclikeift 
in  Gott.'*  Leuterer  —  heisst  es  ~  „  bedurfte  des 
Menschen,  um  sich  aus  der  Macht  des  Natnrlebeo4 
au  befreien ;  aber  „  diese  Alinung  «eines  Wesens 
will  das  Bewusstseyn  ausser  sich  schauen^  weshalb 
die  erste  wirkliche  Gestalt  der  Persönlichkeit  Goltea 
der  mytholQgisshe  Begriff  der  göttlichen  PerSM- 
Uchkeit  ist",  welche  auletzt  zur  „ absoluten  Persön«- 
Uchkeiit  im  Menschen  sich  voUeodet,   die  in   Gott 


als  solche  besteht.**  Barait  ist  deoii  wol  gesagt, 
dass  Gott  nur  im  Menschen  Persönlichkeit  habe, 
wie  auch  %.  28  lehrt,  dass  „nur  im  Mensclien  Gott 
in  absoluter  Freiheit"  ist,  freilich  —  wie  sogleich 
damit  nicht  stimmend  —  Jiinzugefugt  wird:  „zu* 
gleich  über  den  Menschen  hinaus".  Doch  die  Dis- 
sonanzen löst  §.  29  durch  xiie  Erklärung,  die  höch« 
ste  Healicät  Gottes  sey  erst  ein  „Resultat  des  Uni-* 
versums  und  des  Ich",  aber  nur  um  sofort  eine 
neue  Dissonanz  zu  bringen,  nämlich  diese:  Univer- 
sum und  Ich  gehen  in  Gott  unter,  während  er  als 
„ideale  Thatsache"  über  sie  hinausgehe. 

Im  3.  Kapitel^  welches  die  Formen  des  reli- 
giösen Bewusstseyns  im  Allgemeinen  begrifflich 
darlegt,  wenden  wir  uns  sofort  zur  ersten  Form 
des  Mythus,  dem  „^m&oiucAen  Bewusstseyn",  in 
welchem  nach  %,  36  der  Geist  das  Göttliche  in  ihm 
„vermöge  einer  Täuschung"  als  etwas  Objektives 
ausser  ihm  anschaut,  wobei  Bild  und  Bedeutung 
vermengt  werden ,  und  zwar  selbst  in  dem  ,» rohen 
christlichen  Bewüsstseyn. "  Die  3  folgenden  §.  %. 
geben,  eine  gelungene  Entwicklung  der  Uauptformen 
des  Symbols,  von  dem  rohen,  zufalligen  Natur-» 
Symbol,  dem  Fetisch,  bis  zur  Kunstform  der 
Menschengeetalt,  welche  zugleich  die  Aufhebung 
dea  Symbols  sey  in  das  mythische  Bewusstseyn. 
Ohne  hier  mit  dem  Vt  über  die  Grenze  der  beiden 
Formen,  oder  über  Grenze  überhaupt  rechten  zu 
wollen,  wenden  wir  ans  sofort  zu  der  von  ihm 
gegebenen  Bestimmung  der  mythologischen  Form. 
„Sobald  —  sagt  er  $.  40  —  das  Bewusstseyn 
über  seine  unmittelbare  Gegenwart  hinausgeht, 
um  zum  Verständniss  seines  vergangenen  Lebens 
zu  gelangen,  .macht  sieh  ein  doppeltes  Streben 
geltend.  Einmai  sucht  er  den  Schleier  vor  dem 
Leben  des  Naturgeistes  zu  durchdringen",  und  so 
erscheinen  .„die  Naturgötter";  „zugleich  aber  treten 
damit  die  Anfänge  des  geschichtlichen  Lebens  in 
Verbinduog",  und  so  erscheinen  frei  acbaffende 
Heroen ,  indem  die  Tradition  über  sie  die  historischen 
Anfänge  enthält.  „Das  mystwche  Bewuisfseyn*' 
aber,  „welches  aus  der  Vorstellung. der  mythischen 
Gestalten  wieder  zur  Einheit  des  im  Innern  sich 
offenbarenden  Göttlichen  zurückkehrt"',  erscheint 
ji^als  die  eigentliche  Vollendung  des  mythologischen 
Bewusstseyns".  Dass  der  Mythus  mehrfach  in  der 
Bibel  vorkomme,  geben  wir  dem  Vf.  zu,  zweifeln 
aber,  ob  die  Mythen  des  N.  T.  die  geistige  Gestalt 
Jesu  „wahrhaft''  dafstellen* 

iDer  JBe^Mch^UßB  foigtO 
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*eiin  nun  der  Vf.  die  Auflösung  des  mytho- 
logischen Geistes  durch  den  skeptischen  (§.  44), 
den  allegorischen  (§.  45)  und  den  weissagenden 
(§.  46)  geschehen  l&sst^  so  stimmen  wir  dieser  Dar- 
feteilung bei,  und  lassen  uns  durch  sie  zu  den  unter 
Nr.  III  aufgestellten  ^^unendlichen  Pwrtnen  des  religiösen 
Beicussiseyns'*  fähren.  Diese  lasst  iV.  zunächst 
§.  47  unter  der  —  erst  hier  auftretenden  —  Kategorie 
von  Transcendenz  und  Immanenz  erscheinen,  näm- 
lich so:  .,Der  absolute  Geist  findet  sein  ihm  ange- 
messenes Daseyn  nicht  in  äusserer  Gestalt,  sondern 
nur  im  Geiste  selbst*';  dieses  sich  noch  überschla- 
gende Streben  wirft  das  Sinnliche  als  ungottlich 
weg  und  setzt  das  Absolute  als  ein  Jenseitiges. 
Das  Bewusstseyn  aber  von  der  Unwahrheit  dieser 
..romantischen"  Form  schlägt  in  die  mystische  Im- 
maiienz  um,  wo  der  Mensch  fast  seinen  Unterschied 
von  Gott  vergisst.  IV.  j  welcher  anderwärts  z.  B. 
auch  von  der  griechischen  Mystik  redet,  bat  hier 
wol  nur  einseitig  das  christliche  Mittelalter  im  Auge, 
um  von  ihm  seine  Kategorien  zu  abstrahiren.  Ueber- 
Iiaupt  wird  dieser  historische  Weg  des  Christen- 
thums  immer  erkennbarer  der  Fuhrer  seiner  Lofiik 
und  Dialektik,  indem  z.  B.  die  neuesten  Phasen  von 
Pietismus,  llationalismus  u.  s.  w.  den  allgemeinen 
Kategorien  als  Folie  dienen.  So  heissl  es  z.  B. 
höchst  ungereimt:  Wo  sich  ,,das  subjektive  Denken 
vom  unmittelbaren  Inhalte  der  Religion  und  vom 
positiven  Lebensgrunde  des  Oemüths  losreisst,  und 
anstatt  durch  den  objektiven  Inhalt  der  Offenbarung 
sich  bestimmen  zu  lassen,  in  der  Willkär  leerer 
A.  L.  Z.  184«.    ZweUer  Btuid, 


Verstandesthätigkeit  ergeht  *\  entsteht  —  der  Ratio- 
nalismus. Richtiger  wird  der  Supranaturalismus  dar- 
gestellt. Ihm  folgt  (S.  49)  „die  spekulative  Voll- 
endung des  religiösen  Bewusstsejrus  " ,  als  die  Ver- 
einigung von  Transcendenz  und  Immanenz,  weiche 
aber  in  der  That  nur  eine  Aufhebung  der  Trans- 
cendenz ist,  deren  verwesende  Residuen  im  vor- 
liegenden Buche  ntiT  die  Worte  gewesener  Vor- 
stellungen sind,  an  deren  Stelle  ja  N.  ausdrucklich 
die  Anschauung  setzt,  nach  welcher  Universum  und 
Gott  eins  seyen. 

Der  8.  Abschmit  enthält  „die  äussere  Erschei- 
nung der  Religion,  oder  Kunst,  Kuhns  und  Sittlich- 
keit."   Zur  spekulativen  Ansdiauung  Gottes  —  sagt 
$.36  —  gehört  auf  der  einen  Seite  die  unendliche 
Hingabe  an  das  Universum,    auf   der    andern  das 
unendliche  Minausseyn  über  dasselbe.    Beides  musa 
eins  werden  otid  wird  ein«  doroh  die  Kunst,  wel« 
che  als  Kraft  der  Freiheit  die   Natur  durchdringt. 
Aber  in  der  Natur  kommt  das  Göttliche  nur  „als 
vorübergehender  Moment'*  zur  sinnliehen  Erschei- 
nung, wie  beim  Künstler,  so  beim  Publikum«    „Es  be* 
darf . . .  der  wiederholten  Annäherung  des  Individuums 
an  Gott*';  dies  geschieht  im  „Cultus*",  in  welchem 
das  Kunstwerk,  wozu  auch  die  eehöti«  menBchliche 
Gestalt  gehört,  zwfst^ben  Gott  und  Menschen  ver- 
mittelt.   „Das  Mitllerthum  bildet  daher  den  Mittel- 
punkt alles  Cnltus**,  vnd   „indem  sich  diese  theo- 
retische und  momentane  Versöhnung  mit  Gott  auch 
iusserlich  [?]  bethättgt,  tritt  ausdemCult  die  Sitt- 
lichkeit hervor,  in  welcher  sieh  die  Erscheinung  des 
Göttlichen  im  Leben  Dauer  und  wirkliches  Daseyn 
gibt",  und  das  letzte  Ziel  aller  Religion  liegt.    In- 
dem wir  das  Weitere  über  Kunst,  Kultus,  Gemeinde, 
Auktorität,  Glaube  Gesagte  fibergehen:  treten  wir 
in  das  Kapitel  von  der  SiHlichkeii  hinüber,  deren 
Wesen  %.  S5  als  „daurende  Versöhnung  mit  Gott'* 
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bestiminty  niher  dabin  ^  dass  in  ihr  ,,  das  natürliche 
Subjekt  iai  looeraten  gebcochen  und  der  aelbatiache 
Wille  durch  die  innere  Entzweiung  hindurch  zur 
wirklichen  Versöhnung  in  Gott  fortgeschritten  wer- 
de", kurz:  als  ^^die  wirklich  gewordene  Idee...  des 
Göttlichen'^  im  Christenthume.  Wir  vermissen  hier 
durchaus  das  Eingehen  auf  Sunde,  Schuld,  Gewis- 
sen und  andere  moralische  Potenzen.  —  Den 
Schluss  des  l.Thetles  macht  §.  67  mit  der,, Wirk- 
lichkeit der  Sittlichkeit",  welche  der  Staat  in  sei- 
ner Totalität  sey. 

Nachdem  wir  uns  nun  in  den  allgemeinen  Be- 
stimmungen orieutirt  haben,  können  wir  uns  kürzer 
fassen  bei  der  Relation  über  den  zweiten  Theilf 
welcher  nach  der  ethnographischen  Existenz  der 
Völker  (§'.  68)  —  eine  Katagorie,  welche  freilich 
auf  das  Cluristenthum  keine  Anwendung  findet  -^ 
„die  bestimmten  oder  positiven  Religionen*'  behan- 
delt. Dies  ist  nun  aber  nieht  so  zu  verstehen,  als 
ob  der  1.  Theil  seinen  Inhalt  aus  dem  Vacuum  des 
reinen  Gedankens  als  creatio  ex  nihilo  erzeugt  hätte; 
im  Gegentheil,  wir  können  denselben  durch  und 
durch  als  das  Ergebniss  historischer  Studien  und 
verallgemeinernde  Abstraktion  besonderer  empiri- 
scher Zustände  ansehen.  Als  Princip  aller  Reli- 
gionen stellt  §•  69  die  Offenbarung  auf,  als  die 
,^unmittelbare  Erfahrung  des  Göttlichen",  welches, 
ohne  selbst  den  geschichtlichen  Prooess  einzugehen, 
immer  verklärter  vom  Menschen  angeschaut  werde. 
Obgleich  nun  IV.  in  der  Einleitung  die  Hypothese 
einer  Urreligion  verwirft,  lässt  er  dennoch  eine 
solche  als  erste  versöhnte  Unschuld,  als  „natür- 
lichen Pantheismus"  in  $.  70  auftreten,  freilich  mit 
dam  Zusätze,  dass  man  von  ihr,  als  vor  aller  Ge- 
schichte stehend,  nichts  wisse,  und  dass  man  sie  nicht 
auf  einen  bestimmten  geographischen  Punkt  fixiren 
dürfe.  Indem  wir  das  über  die  durch  klimatische 
u,  a.  Verhältnisse  bedingte  Verschiedenheit  der  Re- 
ligionen Beigebrachte  übergehen,  verweilen  wir 
einen  Augenblick  bei  dem  „uaturphilosophischen 
Fortschritte"  der  religiösen  Entwickelung,  welcher 
(§•  73)  ™^^  ^^^  unverständlichen  Erklärung  anhebt: 
„Wesentlich  ist  bei  den  bestimmten  Religionen, 
dass  das  Göttliche  dem  Bewusstseyn  der  Völker- 
Individuen  sich  in  denselben  Momenten  zeitlicher 
Aufeinanderfolge  off*enbart,  in  welchen  es  auch  frü- 
her bei  seinem  Eingehen  in  die  Bedingungen  von 


Zeit  und  Raum....  hervorgetreten  war''  (vielleicht 
ist  hier  auf  die  Analogie  der  Naturphilosophie  in 
§.  S3  hingedeutet),  und  dann  fortfährt:  „Zuerst 
ist  das  Naturweseu  in  der  Bestimmung  der  unend- 
lichen Vereinzelung  der  Elemente  angeschaut",  und 
das  Göttliche  (dieser  Name  darf  freilich  nicht  so 
ohne  Weiteres  dem  des  Naturwesens  untergescho- 
ben werden)  erscheint  dem  Fetischdiener  als  solche 
tuf&llige,  natürliche  Einzelheit.  Indem  ferner  die 
Himmelskörper  eine  gesetzliche  Bewegung  zeigen, 
schauen  in  ihnen  die  Sabäer  das  Absolute  an,  und 
wiefern  diese  Bewegung  als  eine  nach  freier  ge- 
setzmässiger  Totalität  aufgefasst  wird,  entsteht  die 
Religion  der  Chinesen.  Während  ferner  den  Indern 
das  Göttliche  als  Naturgeist  im  physischen  Leben 
oder  Lichtwesen  [?]  sich  offenbart,  „erhebt 
sich  das  Bewusstseyn"  im  Parsismus  „zur  An- 
schauung des  allgemeinen  Kampfes  in  der  Natur, 
des  Kampfes  zwischen  dem  beweglichen  Lichte  und 
der  schweren  Materie",  und  „im  Basiliskenblicke 
des  Thieres,  das  den  allgemeinen  Gang  des  Natur- 
lebens sympathetisch  mitlebt^  und  in  seinem  räthsel- 
haften  Instinkt  leuchtet  das  Lebensprincip  oder  der 
schaffende  Naturgeist  in  leichten  Lichtblitzen  der 
Empfindung  und  Begierde  als  aufgehender  Punkt 
der  Subjektivität  hervor  für  das  egyptische  Be- 
wusstseyn". „Nuu  aber  (erst  hier?)  ist  der  Geist 
erwacht  und  das  Selbstbewusstseyn  hat  sich  als 
freies  geistiges  Subjekt  gefasst,  und  so  stösst  denn 
in  der  jüdischen  Religion  der  Geist  die  Natur  und 
alles  Endliche  wie  zürnend  von  sich,  alle  Beson- 
derheit und  alle  Individualität  wird  von  der  nega- 
tiven Macht  des  Göttlichen  verzehrt."  „  Im  griechi- 
schen Geiste  verklärt  der  Geist  die  individuelle 
menschliche  Gestalt  zum  durchsichtigen  und  schö- 
nen Bilde  des  Innern^',  und  „im  nordischen  geht 
das  Göttliche  aus  dem  Weltuntergange  im  grossen 
Todeskampfe  siegreich....  hervor".  Warum  das 
eben  Ausgeführte  im  folgenden  §.  unter  der  Ru- 
brik des  „Idealen  geschichtlichen  Fortschrittes",  nur 
etwas  weitläufiger,  wiederholt  wird,  ist  uns  nicht 
klar  geworden. 

Da  der  Raum  nicht  gestattet,  dem  Vf.  durch 
die  von  ihm  beigebrachte  Charakterisirung  ver« 
schiedenartiger  Religiousformen  weiter  en  folgen, 
so  fügen  wir  nur  noch  einige  Bemerkongan  hinzu 
über  die  Art  und  Weise »  wie  der  Vf.  den  so  reich- 
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hattigey^  Stoff  ^nUeml  ^  bcrvrilltigefi  und  zu  repro» 
duciren  gcsQcht  habe.  Er  hat  es  freilieh  nicht  go* 
tluin  im  Sinne  einer  gewissen  frommen  Philosophie^ 
welche  den  Gott  aller  Mensehen  ztim  ParticttlargoU^ 
der  Christen  machen  will  und  sieh  anmasst,  eine 
Zeit  za  bestimmen,  wo  er' sich  Offenbart^  d.i.* 
gleichsam  durch  ein  Fenster  des  Himmels  in  did 
Welt  hineingeschaut  habe,  obgleich  sie  inkonse- 
quenter Weise  auch  in  die  Zeit  vor  und  in  die  Welt 
ausser  Christo  durch  die  Risse  der  Weissagung 
u.  s.  w.  das  Wasser 9  das  ins  ewige  Leben  quillet, 
durchsickern  lassen;  er  hat  es  vielmehr  gethan  im 
Geiste  einer  Philosopliie^  welche  den  Herrgott  nicht 
vor  der  Thur  der  Welt  als  einen  Fremdling  stehen 
lässt,  sondern  seinen  Herzschlag  als  den  Pulsschlag 
der  gesammtcn  Welt  anerkennt  und  seine  Offenbar* 
rung  vom  Anbeginn  der  Welt  im  Principe  als  gleich^ 
wenn  auch  in  der  Verwirklichung  als  fortschreitend 
setzt)  obgleich  mehrere  Stellen,  wie  der  Schluss 
von  §.  56,  uns  aufgestosseu  sind,  wo  zwischen 
Christenthum  und  Nichtchristenthum  eine  spe- 
ciflsche  und  principielle  Differenz  gesetzt  zu  seyn 
scheint.  £ben  auf  die  zw^ei  angedeuteten  Punkte 
kommt  es  an :  Gott  im  objektiven  Qpiseyn ,  und  Gott 
in  subjektiver  Erkenntniss.  Beides  hat  der  Vf.  nicht 
genügend  entwickelt,  oder  vielmehr  er  konnte  in 
diesem  Bande  noch  nicht  zum  absoluten  Gottesbe« 
griffe  kommen,  indem  er,  und  ganz  richtig,  mit 
dem  menschlichen  Bewusstseyn  (in  und  mit  welchem 
allerdings  zugleich  ein  anderer  Faktor,  der  objek- 
tive Naturgrund^  oder  Alles^  was  nicht  Ich  ist,  ge- 
setzt werden  müsse,  damit  es  zum  Procesae  komme; 
aber  dieses  ist  zunächst  das  natürliche  Material  des 
Universums,  welches  iV.  nicht  mit  Gott  identificiren 
will)  beginnt 9  und  so  auch  innerhalb  dieses  Krei- 
ses bleiben  muss.  Obgleich  nun  der  Gottesbegriff, 
wo  von  Religion  die  Rede  ist,  in  seiner  Annähe- 
rung an  die  Absolotbeit,  welche  zugleich  seine  voll- 
endete Objektivität  ist^  zur  Spradie  kommen  moss, 
80  kann  doch  eben  diese  erat  als  Resultat  am  Ende 
der  absoluten  ReL  erscheinen,  und  was  daher  N. 
öfter  von  Gott  prädicirt,  welcher  wandellos  über  aller 
Entwickelung  stehe  u.  s.  w.,^das  ist  nur  eine  An- 
ticipation,  ^reiche  eben  deshalb  unvermitteU  in  den 
dialektischen  Process  der  Geschichtsbetrachtung  ber- 
einfallt, und  in  ihm,  gleich  dem  Kieselsteine  un 
Bach,  anbewältigt  und  unverdaut  liegen  bleibt«  Denn 
die  gesammte  Philosophie  des  Vf.'s  ruht  auf  dem 


Principe:  Wie  der  Mensch,  so  sein  Gott  (nämlich 
wiefern  Gott  v6n  den  Menschen  erkannt  wird),  wie 
er  ^xes  ja  in  mehreren  Stellen  (z.  B.  §.  71 ,  %.  142|, 
§.  307)  fast  in  dieser  wdrtlichen  Fassung  ausspricht- 
Das  ist  aber  bei  Weitem  noch  nicht  der  Satz :  Also 
betet  der  Mensch  sich  selber  an,  wie  eine  bornirte 
oder  böswillige  Interpretation  sagen  würde;  sondern 
die  Vorstellung  des  (jldttlichen  ist  nur  eine  Formu- 
Ilrung  des  Verhältnisses  der  Abhängigkeit,  in  wel- 
cher der  Mensch  zu  der  Totalität  der  auf  ihn  in- 
fluirenden  Objekte  (des  Universums)  steht,  wie  ja 
der  Vf.  selbst  anderwärts  diese  w^ahrhaft  reale  An- 
schauung angedeutet  hat. 

In  welcher  Weise,  das  ist  die  zweite  Frage,  die 
uns  bei  vorliegendem  Buche  noch  mehr  interessiren 
muss,  hat  nun  im  Laufe  der  Geschichte,  von  Stufe 
zu  Stufe  fortschreitend,  der  menschliche  Geist  jenes 
Verbältniss  aufgefasst?  Wie  wird  diese  Auffassung 
von  N.  dargestellt?   Als  ein  Fortschritt  zu  immer 
wachsender  Vollendung.    Und  mit  Recht.    Aber  was 
ist  Fortschritt  in  der  Religion?    Der  Vf.   hat  uns 
hierüber  in  keinem  der  23S  Paragraphen  ausdrücklich 
belehrt.      Worin  hat  der  Fortschritt  sein  Printip?. 
In  der  forschreitenden  Zeit?    Das  trifft  allerdings 
nach  If.  im  Allgemeinen   zu,   und  zwar  innerhalb 
der  einzelnen  Rehgionsstufen  mehr  als  in  dem  ge- 
sammten  Verlaufe.    Aber  ohne  nähere  Bestimmung 
kann    die  Zeit   das  Princip    durchaus    nicht    seyn. 
Was  ist  also  dieses  Princip?   Der  Gedanke  mit  sei- 
nen logisch -metaphysischen  Kategorien?  So  scheint 
es,    wenn  man   den  ersten  Theil  des  Buches  vor 
Augen  hat    Der  absolute  Gedanke  überhaupt?  Nein, 
sondern  der  Gedanke  des  Subjektes,  welches  diese 
Arbeit  der  Konstruktion  vollzieht,  und  seinen  Stand- 
punkt natürlich  für  den  höchsten  hält,  und  an  die- 
sem Resultate  der  Zeit  die  Produkte  der  früheren 
misst    Anders  konnte  auch  der  Vf.  nicht  verfahren, 
und    er  musste  seinen  Gottesbegriff  voraussetzen, 
konnte   auch  wol  mit  diesem  Resultate  anfangen. 
Dann  wurde  man  überall  deutlicher  das  Kriterium 
des  Fortsdirittes  und  diesen  selbst  erkannt  haben. 
Wo  Fortschritt  ist,  muss  ein  Fortschreitendes  seyn ; 
das  ist  der  Geist  des  Menschen.    Wenn  der  Geist  fort- 
schreitet,   so   heisst  dies  zunächst:   Er   findet    in 
seiner   bisherigen  Form    keine  Genüge  mehr,    und 
dann :  Er  geht  eine  neue  Form  ein ,  aber  es  ist  doch 
immer  derselbe  Geist»  welcher  jn  demselben  kon- 
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tiauirlieheii  BewoMtseyn  bleibt ,  un4  eben  der  Gmit^ 
welcher  4ie  ueoe  Form  eingebt ,  iet  der,  weldier 
ans  der  vorhergebenden  hemuelritt.    Wenn  009  AT» 
den   eiaea  Volksgeist   einen  Fortschritt   über   den 
anderen   hinaas   thiin  laset ^   so    kann  dieser  fort- 
schreitende Geist  nur  fortschreiten ,  wiefern  er  selbst 
in  sich  das  Bewusstseyn  des  Mangels  der  fräheren 
Stufe  nicht  blps  tragt,  sondern  diesen  Mangel,  also 
diese  Stufe  selbst ,    in  sich  gehabt  hat.    Soll  also 
das  Fortscbreiten  in  diesem  Sinne  genommen  wer- 
den, 60  müssten  z.  B«  die  Juden  im  Anfange  auf 
der  niedrigeren  Stufe  resp.  der  Egypter  gestanden 
haben.     Und  diesen  historischen  Process  y  wobei  die 
logischen  Kategorien  in  ihrer  Vervollkommnung  mit 
der  wachsenden  Zeit  zusammenfallen,  zuglüch  aber 
auch  mehrere  parallele  Heihen  neben  einander  bei^ 
gehen  können ,   und  es   durchaus  nicht  nothwendig 
ist  y  alle  Volker  oder  Volksreligioneo  in  eine  Reihe 
zu  zwingen,   wird  man  wol  statuiren  müssen,  vvill 
man  anders  nicht    in  Widerspruche,    Unnatürlich- 
keiten  u.  s.  w.  verfallen.     Der   Vf.  ist  auf  diese 
principiellen    Fragen    nicht    eingegangen,   und    aus 
diesem  Mangel  schreibt  sich  auch  mancher  andere 
her.    Jedoch  wenn  wir  auch  vorlaufig  bis  zur  Kennt- 
nissnabofte  des  zweiten  Bandes  unser  Urtheil  iibor 
die  Bipartition  von  Mythologie  und  Offenbarung  und 
das  Recht    einer  sok^lien  suspendiren  mnssen,   so 
sind  wir  doch  meist  mit  der  Konstruktion  des  histo- 
risd^en  Msterials  einverstanden,   nur  dass  wir  die 
Stellung  der  Egypter  6ber  den  Persern  bezweifeln, 
daH  Verhältniss  der  Juden   zu   den  Hellenen   um- 
kehren, und  nicht  das  Qermanenthum,  sondern  das 
Judenthnm  die  nächst  niedrige  Stufe  vor  dem  Chri- 
st ent  Imme  seyn  lassen.    Den  Germanen  wurden  wir 
wegen    der    vieleo    unverkennbaren     Besidiungs- 
punkte  ihre  Stellung  bei  den  Indern  uud  Persern 
anweisen. 

Mit  vielem  Fletsse,  welcher  nur  zu  fleissig  ist,  viele 
Paragraphen  zu  machen,  und  dadurch  oft  in  Wieder- 
l>olungen  verftllt,  und  angespannter  Kraft,  welche 
nnr  gegen  Ende  hin  etwao  weniger  energisch  auf- 
tritt, indem  es  uw  scheint,  als  trete  an  die  Stelle 
philosophischer  Bewältigung  mehr  und  mehr  das 
Nebeneinander  historischer  Angaben,  hatiV^  das  Ma- 


terial, nur  nicht  das  geoammte^  weils.B. 
sehen  Välker  fehlen,  aus  den  Quellen  herbeige- 
schafft, nur  dass  z*  B«  über  die  indischen  Religio- 
nen die  neuesten  Arbeiten  von  Wilson,  Burnouf 
tt.  A.  nicht  benutzt  zu  seyn  scheinen*  Br  hat  bei 
der  Darstellung  sein  subjektives  Belieben  nach  Mög- 
lichkeit unterdruckt,  und  nicht  jede  interessante 
Notiz,  wenn  sie  dem  Allgemeinen  nicht  diente, 
mit  der  Tinte  aus  der  Feder  fliessen  lassen,  aber 
dieser  Vorzug  schl&gt  in  eine  za  weit  getriebene 
Objektivität  um,  indem  ohne  irgend  eine  Polemik 
oder  Apologie ,  deren  doch  wol  manche  Behauptung 
bedurfte,  die  Dinge  in  dogmatischer  Weise  so  hin- 
gestellt werden ,  als  verständen  sie  sich  von  selbst, 
da  doch  z.  B.  unsere  Kenntniss  der  chinesischen 
Religionsgeschichte  ihr  Ultimatum  noch  lange  wird 
suspendiren  mässeti.  Nur  etwa  zweimal  im  ganzen 
Buche  legt  der  Vf.  das  Bekennlniss  der  Unsicher* 
heit  oder  eines  Videtur  ab«  Nicht  selten  haben 
wir  seine  Darstellung  unbestimmt  und  schwankend 
gefunden,  aber  eben  deshalb,  weil  die  Quellen  un- 
sicher waren.  Und  so  ist  diese  Entwicklung  nicht 
selten  nur  eine  plausible  Nebeneinanderstellung,  die 
es  nicht  weite%als  bis  zu  einem:  „Damit  hangt 
zusammen"  (S.  401)  bringt.  Damit  hingt  die  poe- 
tische Diktion  des  Vf.^s  zusammen.  Zwar  zeugt 
dieses  poetische  Pathos,  namentlich  im  Anfange 
des  Buches,  welches  gern  in  göthe'sche  Verse  aus* 
läuft,  von  des  Vf. 's  Begeisterung  für  seine  Sache, 
aber  die  poetische  Leyer  ist  nicht  am  Platze,  wo 
die  Logik  sprechen  soll.  Uebrigens  ist  die  Sprache 
rein  und  etwa  nur  die  zwei  Worter  „Unbefriedi- 
gung"  S.  74  und  „Versehung"  S.  185  können  be- 
anstandet werden.  Erhebliche  Druckfehler  haben 
wir  nur  an  drei  Stellen  gefunden.  —  Ein  vollstän- 
diges Register,  welches  selbst  Namen  enthalt,  die 
nur  der  Sache  nach  im  Buche  vorkommen,  wie 
„Päderastie",  macht  den  Schluss  dieses  Werkes, 
welches  wir  trotz  so  manchen  Tadels,  den  aber 
der  Verfasser  zugleich  als  einen  Beweis  von  Auf- 
merksamkeit nehmen  möge,  zu  weiterer  Forschung 
«ber  die  behandelten  Gegenstände  gern  empfehlen. 
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Aesthetik. 

ShaTiBpeare^s  Macbeth j  erläutert  und  gewürdigt  von 
Robert  Heinrich  Wecke  j  Conrector  und  Profes- 
sor am  Gymnasium  zu  Merseburg.  8.  (lOVa  ^-^ 
Merseburg,  Nulandt.  1S46.  (22V«  Sgr.) 
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^er  Vf.  des  vorliegendeo  BiicLIeios  verfolgt,  wie 
er  io  der  Vorrede  auseinander  setal,  nicht  einen  wis- 
senscbafdichen ,  sondern  einen  praktischen  Zweck; 
er  will  nur  ein  Lehrer  seyn,  der  sur  Wissenschaft 
vorbereitet,  indem  er  an  Binem  Werke. sum  Studium 
und  Vollgenuss  poetischer  Schöpfungen  überhaupt 
anleitet,  er  will  denen  ein  Fuhrer  seyn,  denen  es 
nicht  gelingen  will,  sich  aus  der  Region  Atm  ersten 
uiiraittelbareu  Eiiidrucks  auf  das  Gef&hl  und  aufälliger 
voreinseller  Keflexion  in  die  freie  Hohe  zusammen« 
hängender  Betrachtung  und  ein-  und  durclidriiigender 
Einsicht  zu  erheben.  Der  Vf.  zeigt,  indem  er  die  so 
gestellte  Aufgabe  zu  losen  sucht,  nicht  nur  eine  m^ 
iiige  Liebe  für  seinen  Gegenstand  und  seinen  Autor, 
sondern  auch  ein  tief  eingehendes  Verständniss  des^ 
selben  und  erfreut  und  belehrt  seine  Leser  durch  eine 
Fülle  der  schitebarsten  und  feinsten  Bemerkungen« 
Dennoch  Hesse  sich  wohl  in  Frage  stellen,  ob  ein 
Leserkreis,  ,wie  der  Vf.  ihn  sich  denkt,  bestehend 
aus  reifern  Schulern  der  obersten  Klasse,  aus  Stu- 
direndeo,  welche  der  Betrachtung  des  Schönen  nur 
einen  geringen  Theil  ihrer  Zeit  £u  widmen  vermögen, 
endlich  aus  Männern  und  Frauen,  die  ihr  Berufsgt»*- 
schäft  in  Anspruch  nimmt,  die  Geduld  haben  möch- 
ten, der  sehr  speciellen  Analyse  des  Vf. 's,  «welche 
allcrdiugsför.den,  der  jedes  Wort  des  Macbeth  kenuti 
durchaus  anregend  bleibt,  bis  ans  Ende  zu  folgen« 

Der  Vf.  beginnt,  nach  einer  kurzen  Inhaltsangabe 
des  Stucks,  sowohl  nach  seinem  Gesammtverlaufe, 
als  nach  der  Gliederung  der  Handlung  durch  die  eiu- 
seinen  Akte  und  Sceaeo,  mit  einer  genauen  Analyse 
^er  eiocelnen  Charaktere,  wobei  auch  die  unbedeu- 
tendsten Nebenigirea  des  Drama'«  nicl^l  unberock-* 
•ichügt  bleibeo.  Di«  Charakteristik  ist  sorgfältig 
und  treffend,  besondera  ist  die  aUmaU^e  Verhär- 
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tung  Macbeth's,  die  stufenweise  Entmenschlichung 
dieses  Charakters,  wie  er  von  dem  im  fiebernde^ 
Wahnsinn  mit  umduokeitem  Bewusstseyn  verübten 
Verbrechen  bis  aur  rafflairten  Lust  am  teuflischen 
Wttthen  fortschreitet,  vortrefflich  entwickelt.  Nur 
über  Einen,  allerdings  wichtigen  Punkt  in  der  Auf-> 
fassung  des  Verhältnisses  der  Uauptcharaktere  kann 
sich  Hef.  nicht  einverstanden  erklären;  es  ist  dies 
die  Annahme  n  eines  echt  weiblichen  Motivs,  der 
Liebe  zum  glorreichen,  und  doch  für  seine  Herr- 
achernatur  noch  nicht  hoch  genug  gestellten  Ge- 
mahls" bei  Lady  Macbeth.  Der  Vf.  will  hierbei  frei- 
lich von  vorn  herein  an  eine  Liebe,  welche  den 
Egoismus  anderer  Neigungen  und  Triebe  ganz  an 
die  andere  Persönlichkeit  hingiebt,  nicht  gedacht 
wissen,  sondern  an  ein  Analogen  der  Liebe,  »tdas 
Bedurfniss  der  Ergänzung  des  eigenen  Geschlechtes 
durch  das  andere."  Lady  Macbeth  sey,  meint  er, 
ein  heldenhaftes  Weib,  das  sich  nach  einem  hel- 
denhaften Manu  sehne,  um  in  dessen  Thaten,  die 
sie  in  der  Phantasie  mit  vollbringe,  ja  zu  denen  sie 
wohl  gelegentlich  antreibe,  und  in  seiner  Grösse, 
die  sie  in  der  Wirklichkeit  mit  erreiche ,  ihrem 
Drange  Genüge  zu  verschaffen ;  einem  solchen  Ver- 
wirkbcher  des  Vorgestellten  und  Gewünschten  ge- 
höre denn  eine  solche  Natur  mit  der  gauzen  That- 
kraft  ihres  Wesens  an.  Der  Vf,  setzt  sich  aus 
eigener  Phantasie  ^ur  näheren  Begründung  dieses 
Verhältnisses  eine  Vorgeschichte  zusammen:  schon 
in  Macbeth's  Blutsverwandtschaft  mit  dem  Könige 
habe  bei  der  Unsicherheit  des  Thronfolgerecbts  für 
denselben  ein  Antrieb  zum  Streben  nach  der  höch- 
sten Würde  gelegen,  und  die  Lady  habe  sich  dem 
Gedanken  an  eine  glänzende  Zukunft  um  so  leich^ 
ter  hingeben  können,  als  fortwährende  Empörungen 
kühner  Vasallen  die  Verwirklichung  ehrgeiziger  Plane 
Anderer  oft  sehr  nahe  ruckten  und  die  Herrschaft 
mit  Recht  dem  au  gebühren  schien,  der  nie  gegen 
jene  Ungehorsamen  schützte}  endlich  habe  die  Ver- 
einsamung und  Kindnrlesigkeit  der  Ehegatten  das 
Brüten  der  Lady  über  ehrgeizigen  Planen  noch  ver- 
mehrt Der  Vf.  giebt  zu,  dass  von  fillem  diesem 
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sich  Niehis  bei  Shakespeare  finde ,  meint  aber ,  man 
iinisse  sieh  doch  gedrangen  fühlen  ^  die  mensehU- 
chen  Keime  nachzuweisen,  aus  denen  auch  ein  so 
ongeheores  Wesen ,  wie  Lady  Macbeth  y  hervorge- 
gangen sey.  In  Brnlangeiang  von  Stellen,  die  irgend 
eine  zärtliche  Regung  der  Lady  gegen  ihren  Ge- 
mahl documentiren  ^  beruft  sich  der  Vf.  asnm  Beweise 
für  ein  solches  Verh&ltniss  früherer  zärtlicherer  Em- 
pfindungen zwischen  den  Ehegatten  besonders  auf 
die  hin'  und  wieder  vorkommenden  schmeicheindeo 
Anreden  Hacbeth's  an  seine  Gemahlin  (das  wieder* 
holte:  99 mein  theures  Weib'*)  und  darauf,  dass  er 
ihr  den  beabsichtigten  Mord  Banquo's  zu  verhehlen 
bemüht  ist,  wobei  er,  sie  verkennend,  sein  eigenes 
Wesen ,  das  nach  dem  Genüsse  der  verbrecherisehen 
That  verlange,  ohne  sie  selbst  begehen  zu  wollen, 
auf  sie  übertrage.  Sehen  wir  nun  dagegen  unbe- 
fangen zu,  wie  das  Verhällniss  der  Ehegatten  in 
dem  Stücke  als  gegenwärtig  erscheint,  ob  wahre 
Liebe  sich  in  ein  solches  umzusetzen  vermöge  und 
ob  nicht  einige  sparsame  Andeutungen  auf  eine  an- 
dere Vorgeschichte  hinweisen ,  die ,  minder  ideal  ge<* 
halten ,  doch  vielleicht  eine  fruchtbarere  Pflanzschule 
des  Verbrechens  seyn  möchte,  als  jene  heroische 
Liebe.  Nun  finden  wir  zunächst  in  dem  Stücke 
selbst  entschieden  heine  Spur  einer  zärtlichen  Em- 
pfindung der  Lady  für  ihren  Gemahl,  sondern  das 
geradeste  Gegentheil  aller  Liebe,  etwas  Schlimmeres 
als  Hass,  der  sich  ja  oft  in  Einem  AogenUiek  in 
Liebe  zu  verwandeln  vermag;  eine  an  Verachtung 
grenzende  Geringächätzung  der  weibischen  Weich- 
herzigkeil ihres  Gemahls.  Diese  Geringschätzung 
giebt  sie  in  den  ersten  Worten,  die  sie  ausspricht» 
kund:  »ich  furchte  deine  Natur,  sie  ist  zu  voll  von 
der  Milch  menschlicher  Gutherzigkeit ,  um  den  nach«* 
sten  Weg  einzuschlagen'",  und  damit  hat  sie  den 
Wurm  genannt,  der  an  dem  Verhältniss  der  Ehe* 
gatten  von  Anfang  an  genagt  hat.  Und  in  der  Thal^ 
sie  hat  Recht,  Macbeth  erscheint  nicht  blos  dieser 
heldenhaften  Frau,  die  keinen  Unterschied  zwischen 
Wollen  und  Vollführen  kennt,  als  schwach;  er  ist 
es  auch  iiiirklich,  er  ist  in  Hinsicht  auf  die  That- 
kraft  ein  Mittelding  zwischen  Richard  III.,  dessen 
tragisches  Interesse  in  der  ungetheilten ,  nie  er*« 
schütterten  Energie  seines  Handelns  liegt ,  und  Ham- 
let ,  dessen  refleetirende  Natur  auch  durch  die  drin- 
gendsten Motive  nicht  zum  Handeln  anfgesuohelt 
werden  kann«  Macbeth  bat  eigentlich  keine  That- 
kraft  (seine  militärisehe  Tüchtigkeit  widerspricht  dem 
durchaus  nidit,  sie  ist  ein  Produkt  des  Ehrgefühls 


und  der  Gewohnheit),  aber  er  hat  Gelüste,  die  ihn 
der  Verfahrung  Preis  geben ,  er  wird  das  Elende- 
ste, was  ein  Mensch  werden  kann:  ein  Verführter. 
9aher  diese  grimmige  Selbstverachtung,  dieser 
gründliche  Ueberdruss  an  dem  bchaalen  Puppenspiel 
des  Lebens,  diese  Herz  zernagenden  Gewissens- 
bisse, während  Richard  lebens-  und  thatkräftig 
bleibt  bis  auf  den  letzten  Augenblick  und  nur  in  den 
Schauern  der  Nacht  die  Dämonen  in  seiner  Brust 
erwachen  fühlt.  Dass  die  Lady  nur  dies  eine  vor- 
herrschende Gefühl  der  bemitleitenden  Ueberlegen- 
heit  gegen  ihren  Gemahl  hat,  zeigt  sich  in  den  Mo- 
menten der  aufbrausenden  Leidenschaft,  in  denen 
die  Seele  ganz  auf  die  Zunge  tritt »  oft  auf  die 
herbste  Weise:  sie  fahrt  ihn  an,  wenn  man  dies 
unedle  Wort  von  tragischen  Gestalten  gebrauchen 
darf,  wie  einen  unreifbn  Knaben«  Besonders  zeigt 
sich  die  prickelnde  Ungeduld  mit  dem  Manne,  der 
nach  ihrer  Meinung  sich  nicht  als  Mann  zeigen  will, 
in  der  letzten  Scene  des  ersten  Acts,  wo  sie  ver* 
geblich  ihre  ganze  Ueberreduogskunst  angewandt 
hat,  um  ihn  zur  That  zu  treiben,  und  ihm  zuletzt, 
als  er  sich  darauf  beruft,  99er  wage,  was  einem 
Mann  nur  anstehe,  wer  mehr  wage,  sey  kein 
Mensch",  mit  fast  unedlem  Zorn  zuruft:  99 Welche 
Bestie  war  es  denn,  die  dich  von  dieser  Sache  zu 
mir  sprechen  liesst"  In  der  Mordscene  (II,  S.),  als 
er  die  Dolche  nicht  zurückbringen  will,  herrscht 
sie  ihm  zu:  99 Schwächling  von  Vorsatz  (Infirm  of 
purposel^y  gieb  mir  die  Dolche!''  (wobei  7YecA'# 
Uebersetzung:  O,  schwache  Willenskraft!  freilich 
eine  ziemlich  schwache  Willenskraft  zeigt)  und  als 
geklopft  wird,  weist  sie  ihn  nicht  nur  mit  herri- 
scher Entschlossenheit,  die  für  den  Unfähigen  („deine 
Festigkeit  verliess  dich  ganz  und  gar")  Alles  über- 
nehmen muss,  an,  das  Nachtkleid  anzulegen,  son- 
dern fügt  auch  halb  mitleidig,  halb  ärgerlich  hinzu : 
99  Verlier'  dich  nicht  so  ärmlich  {$0  potnijf)  in  Ge- 
danken.'* In  der  Gastmahlsscene  (III,  4.)  flüstert  sie 
dem  Von  der  Vision  erschütterten  Macbeth  scheltend 
sn:  99 Was!  ganz  entmannt  von  Thorheitf''  and  als 
er  erwiedert:  99  So  wahr  ich  vor  dir  steh',  ick  sah' 
ihn!"  stdsst  sie  das  kurze  veräehtliebe:  99 F>»,  for 
shameV*  aus,  dass  sie  vielleicht  mehr  in  sich  hin- 
ein, als  SU  dem  nicht  mehr  zu  ermuthigenden  Ge- 
mahl spricht,  und  dessen  innerlicher  Grimm  durch 
das  TIeck'sche:  99O  der  Schmach!"  nur  sehr  sehwach 
wiedergegeben  wird.  Sollte  eine  Frau ,  die  nur  dar- 
um zum  Verbrechen  greift,  um  den  geliebten  Mann 
auf  die  Stufe  der  Ehre  zu  erheben ,  für  die  er  ihr 
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bestimiiit  zu  seyn  scheint ^  auch  io  iem  nngeAmUig" 
m^n  Eifer  für  ihre  Zwecke  denn  so  gsns  den  Aus- 
^i^ngspuuki  ihres  Strebens,    die   Aehtnng   far  den 
Geliebten,  vergessen  kennen)    O  sein,  dies  Weib 
ist  2tt  sehr  selbst  Mann,  um  je,  ich  will  nicht  sa« 
gen  y  einer  echt  weiblichen  Hin  j(ebanf  an  den  Mann, 
nein ,  auch  nur  einer  vor&bergehenden  Untererdnvng 
tinter  ein  anderes  menschliches  Wesen  Ahig  gewe-* 
Sen  zu  seyn.    Es  ist  bekannt,  dass  die  weibiiehe 
Natur,  wenn  sie  sich  von  dem  Pfade  ibrer  nat&rli« 
chen  Bestimmung  einmal  verloren  bat,  sich  zu  einem 
Grade  der  Entartung  zu  verhärten  vermag,  den  die 
lu&nnliche  niemals  erreicht.     Und  welche  grOndli- 
Chere  Verkehrung  der  weiblichen  Natur  kann  man 
sich  ersinnen,  als  wenn  die  Receptivitftt  derselben, 
diese  sich  in  sich  auflösende  Hingebung  an  ein  An- 
deres,  sich  in    eine  widernatürliche  Zeugungslnst, 
einen  Thatendrang  verwandelt,   dessen    firgebniss 
nur  eine  Missgeburt,  ein  unmenschliches  Verbre- 
chen seyn  kann.    Denn  es  bleibt  hier  nidit,  wie  der 
Vf.  meint,  bei  dem  Gelüst,  bei  der  TMUtgkeit  der 
erregten  weiblichen  Phantasie:  die  Lady  greifk  th&* 
iis  ein  bei  dem  Morde,  sie  hat  selbst  die  Dftmonen 
angerufen ,  sie  zu  entweihen  {uH$ex  me  kere).   Wer 
wollte  so  vermessen  seyn,  entwickeln  so  wollen, 
wie  sie  zu  einer  solchen  fast  unmenschlichen  Schrek« 
kensgestalt  geworden,  welche  Jugendeinflusse  und 
Schicksale  dabei  th&tig  gewesen ,  da  uns  der  Dich- 
ter hier  g&nzlicb  verl&sstf    Nur  Eine  Stelle  ist  in 
dieser  Beziehung  merkwürdig  und  giebt  Mancherlei 
zu  denken.    In  der  letzten  Soene  des  ersten  Acts, 
wo  sie  Alles  aufbietet,  den  sehwankenden  Gemahl 
zur  That  zu  überreden,  wirft  rie  ihm  aoeh  vor,  dass 
er  ja  doch  das  Unternehmen  schon  einmal  habe  wa- 
gen wollen,  99 nicht  Zeit,  nicht  Ort  traf  damals  zu, 
du  wolltest  beide  machen;  sie  machen  selbst  sieh, 
und  ihr  hurtiger  Dienst  macht  dich  zu  nichts;  ich 
katte  (meinem  Kinde)  den  Kopf  zerschmettert  an 
die  Wand,  h&tt'  ichs  geschworen,  wie  du  dieses 
Schwurst."      Man  kann  wohl  schwerlich  glauben, 
dass  Macbeth,  der  jetzt  noch  schwankt,  nachdem 
„ das  Schicksal  und  metaphysische  Hülfe"  {fatem^ 
metäphjfiieal  aid)  ihn  gekrünt  hat,   und  wfthrend 
die  Gelegenheit  zur  Vollbringung  der  That  sich  von 
selbst  macht,  schon  früher  ernstlich  mit  emem  sol- 
chen Vorhaben  umgegangen  sey,  sondern  es  sdieint 
fast ,  als  habe  er ,  um  den  stürmischen  Ehrgeiz  sei- 
nes zu  mannhaften  Weibes  zu  beschwichtigen,  ihr 
die  Aussicht  auf  eine  königliche  Zukunft  vorgespie- 
gelt und  dadurch  ihrem  unbestimmten  Drange  nach 


etwas  Hüherem  eine  bestisuttte  Gestalt  und  ein  fe- 
stes Ziel  gegeben.   Vielleicht,  dass  so  ihm  selbst  der 
Gedanke  an  jene  Unthat  erst  geläufig  geworden  und 
er  in  jenes  düstere  Brüten  über  eine  verbrecherische 
Zukunft  gerathen  ist,  in  welchem  wir  ihn  bei  Eröff- 
nung der  dramatischen  Handlung  finden.    Das  stolze 
Weib  mit  dem  harten  Herzen  und  der  Einen  Leiden- 
schaft zu  herrschen,  h&tte  demnach  ihren  Gemahl  nie 
geliebt,   sie  h&tle  von  Anfang  an  in  ihm  nur  ein 
Werkzeug  gesehen ,  und  weil  sie  ihn  nie  'geachtet, 
h&lt  sie  seinen  innem  sittlichen  Kampf  für  Nichts,  als 
unmännliche  Schw&che:  nDumüchteetgern  das  ha- 
ben, was  du  mehr  dich  scheust  zu  thun,  als  dass  du 
ungethan  es  wünschest**'   Er  aber,  ein  tapferer  Krie«* 
ger,  mag  durch  den  kühnen,  hochstrebenden  Geisi 
des  ungewöhnlichen  Weibes  allerdings  zur  Bewun- 
derung hingerissen  seyn ,  und  sie  darf  ihn  auch  da- 
durch  aufzureizen  hoffen,  dass  sie  an  seiner  Liebe 
zweifelt.    Mit  der  furchtbaren  That  aber  wird,  wie 
Hr.  Hiedse  richtig  bemerkt,  auch  diese  Empfindung 
begraben  in  Macbeth*s  verödeter,  von  den  Scorpio- 
nen  der  Gewissensangst  zerrissener  Brust,  hat  da- 
her wohl  schwerlich  die  zarte  Schonung  mehr  ihre 
Stelle,  mit  der  er,   wie  der  Vf.  annimmt,   seiner 
Gemahlin  den  beabsichtigten  Mord  Banquo's  anfangs 
verhehlt.    Er  zeigt  sich  vielmehr  auch  hier  nur  als 
ein  schwacher  Schüler  seines  seelenstärkern  Wei- 
bes, aber  freilich  schon  als  ein  Schüler,  der  sich 
emancipiren  will.    Die  Scene  (III,  S.)  beginnt  damit« 
dass  die  Lady  einen  Diener  fragt,  ob  Banquo  den 
Hof  verlassen  habe«    Doch  wohl  nicht  ohne  Bedeu- 
tung; auch  ihr  liegt  dieser  Mann  im  Sinne,  sie  will 
in  äemer  Abwum^keU  mit  ihrem  Gemahl  sprechen, 
ihn,  den  Aufgeregten,  zu  beruhigen  suchen,  und 
ersucht  ihn  daher  um  eine  Unterredung.    Wahrend 
sie  ihn  erwartet,  spricht  sie  wenige  Worte,  die  abet 
ihr  Inneres  aufschliessen;  sie  verschmiht  eine  Be- 
firiedigvng  ihrer  Wünsche  ohne  ruhigen  Genuss,  sie 
will  lieber  selbst  untergehen,  als  „in  zweifelhafter 
Freude''  verharren.    Sie  erkennt  also  so  gut,  wie 
ihr  Gemahl,  aber  in  viel  ruhigerer  und  entschlssse 
nerer  Fassung,  was  sunichst  zu  thun  sey.    Mac- 
beth giebt  sich  nicht  die  geringste  Mühe,  zu  ver- 
hehlen, was  ihn  quilt,  ja  er  verrith  sein  gewalt- 
sames Vorhaben  auf  ziemlich  lanumwondene  Weise, 
ohne  es  selbst  zu  bemerken,  denn  er  ist  in  der  auf- 
geregtesten Stimmung,  die  vom  tiebtea,  vor  sich 
hin   starrenden   und   an   Verzweiflung  grenzenden 
Gram  zu  gekrinktem  Stolz  und  bitterer  Selbstver- 
achtung und  endlich  in  entschlossene  Wuth  über- 
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geht.     Die  Lady  0pricilt  anfangs  nur  kenihigande 
Worte 9  dann  wirft  sie  geschickt  die  Trostworts  hin: 
79  Aber  die  Bildsng  der  Nstur  ist  in  ihnen  (in  Ban«* 
quo  und  Pleanee)  nicht  von  ewiger  Dauer'*  und  weist 
den  Gemahl  auf  das  letste  UüJfsmiltel  hin,  das  er, 
wie  er  augeiMickiich  kund  giebt,  sehen  selbst  er« 
griffen  hat.    Sie  ist  such  hier  die  kalte  und  uberr 
legene^  ihrer  Sache  längst  gewisse  Natur,  wie  im-^ 
mer,  aber  Macbeth  ist  nicht  mehr  derselbe,  wie  in 
der  Ifordscene.    Es  bedarf  nicht  mehr  der  aofsta* 
chelnden   Ueberredungskunst  seiner  GemahUa^   wie 
in  der  lotsten  Scene  des  ersten  Acts,  oder  der  be- 
Tormundenden  Anweisungen  derselben,  wie  in.  der 
Mordscene,  um  ihn  sum  Handeln  su  veroMigen:  der 
Schuler  hat  Fortschritte  gemacht,  er  ist  aus  eige- 
nem Antriebe  sum  Vollbringen  des  Bisen  geschrit- 
ten; der  erste  grosse  Schritt  hst  ihn  auch  auf  die- 
ser Bahn   zum  manne  gemacht,  wie  er  es  suf  dsr 
Bahn    der   loyalen   kriegerischen  Tapferkeit   scboii 
längst  gewesen.     Und  er  ist  sich  dieser  Verselbst- 
ständigung  der  eisernen  Genossin  seines  Verbrecbens 
gegenüber  mit  einem  gewissen  Stolse  bewusst,  er 
kündet,  als  sie  ihn  au  die  Sterblichkeit  seiner  Feinde 
erinnert  und  ihn  dadurch  aus  seiuem  finstern  Grsm 
erweckt,   ihr  die  frevelhafte  That,  die  er  vorhat, 
mit  dunkeln  Worten  und  einem  bilderreichen,  fast 
überladenen  Pathos  an.    Ihre  Frage:  ^Was  haai  du 
vor?**  fugt  sich,  wie  Alles,  was  die  Lady  ia  die- 
ser Scene   sagt,    seiner  Laune.      Seine  Antwort; 
„Sey  unschuhiig  an  der  Mitwissenschaft,  mein  theu« 
res  Tättbchen,  bis  du  der  That  kannst  Beifall  rsfea" 
und  das  spätere:    ^^Dii  wunderst  dich  über  meiu4¥ 
Worte)''  verrathen  den  Stols  der  eingebildeten  Ue- 
berlegenheit ,    die  jetst,   wie  es  dem  Mawie  s»- 
kommt.  Alles,  was  su  thun  ist,  auf  ihre  eigenen 
Schultern  nehmen  zu  können  glaubt    Das  schmei- 
chelnde:  ^theures  Tänbchen''   {deareH  cAtidk)  ist 
hier  nun  und  nimmermehr  ein  aus  dem  Herzea  kom- 
mendes Liebkssungswort ,  »^eia  Ansbiegeo  in  wei- 
chere Modulationen  ",  wie  Hr.  Atedhe  meiut;  au  sol- 
chem Tändeln  ist  diso  serstärte  Gem&th,  das  eben 
eine  forcbtbsre  That  in  eich  ausbrütet,  wohl  wenig 
aufgelegt^  es  ist  Nichts  als  ei»  Ausdruck  vorneh-» 
mer  Abfertigung,  dem  dss  Tfsdc'scbe:  „mein  liebes 
Kind''  noch  am  bessen  eatspridiU 

Den  übrigen  meist  sehr  gelungenen  Charakte«» 
risfiken  wUl  ich   n«r  wenige  Werte  hinsttsatsen. 


Bei  der  Entwk^heleng  von  Uacduff's  Clisrakter  be« 
spricht  der  Vf.  ancli  die  berühmten  und  von  den 
Krklärern  se  verschieden  gedeuteten  Worte:  „Br 
hat  keine  Kinder !  ***  ( Ae  hm$  ito  ckUdrtH).  Bekannt- 
lich bezog  man  sonst  diese  im  tiefsten  Schmers 
eusgestossenen  Worte  des  Unglücklichen,  von  der 
Tedesoschricht  seiner  Frau  und  seiner  Kinder  tief 
erschütterten  Macdnff  auf  den  Jülacbeth  und  nahm 
muy  daas  Macduff  es  vor  Allem  bitter  empfinde,  dass 
er  sich  nicht  suf  dieselbe  Weise,  durch  den  Mord 
seiner  Kinder,  an  dem  Tyrannen  rächen  könne« 
Tietk  verwarf  diese  Auffsssung  und  bezog  das  „Er' 
auf  den  tröstenden  Malcolm.  Die  Worte  aolltea 
aUa  bedeuten:  „Er  (Malcolm)  bat  gut  trösten,  e( 
weiss  nicht,  was  es  bedeutet,  seine  Kinder  zu  ver- 
lieren." Hr.  Uiecke  schlägt  einen  dritten,  und  nsch 
memer  Meinung  den  allein  richtigen  Weg  zur  Er- 
klärung der  Worte  ein.  Er  ssgt :  Macduff  kann  jene 
Sebäadlicbkeit  durdiaus  nicht  glauben,  wiederholt 
fragt  er»  immer  ooch  denkt  er,  dass  doch  nicht  im 
ganzen  Umfange  wahr  seyn  könne,  wss  Ra$Me  gleich 
zusammenfassend  berichtet  hat:  ,9Euer  Schloas  ist 
überfsUeo ,  Weib  und  Kinder  barbarisch  hingewürgt." 
Der  zweiten  Frage :  „  Und  auch  mein  Weib  ? "  geht 
der  achmerzlicbe  Auarnf  voran:  „Und  ich  muas  fern 
seyn!"  Ganz  suf  gleiche  Weise  steht  der  dritten: 
»AU*  die  süssen  Kleinen?"  der  Ausruf  voran:  „Er 
hat  keine  Kinder!"  Daraus  allein,  heisst  dies,  ist 
eine  solche  Unthat  begreiflich.  Er  spricht  die  Worte 
aiao  nach  dieser  Auifaasung  in  sich  hinein ,  um  sich 
das  Uumenschliclie  der  Unthat  klar,  das  Unglaub- 
liche glaublich  zu  machen;  die  Mahnung  Malcolm's 
bat  er  in  seiner  Fassungslosigkeit  ganz  und  gar  über- 
hört. Diese  Erklärung  gtebt  sich  dem  fetnern  ästhe- 
tischen Gefühl  von  selbst  als  die  einzig  richtige 
kund,  sie  wird  aber  auch  durch  eine  überaus  frap- 
pante Parallelstolle  bestätigt,  die  die  Erklärer  an- 
zuführen versäumen«  Im  dritten  Tlieile  Heinrichs 
VI.  nämlich  (\%  &)  gebraucht  die  Königin  Msrga- 
rethe,  als  ihr  Sohn  Eduard  vor  ihren  Augen  ermor- 
det wird,  gsnz  dieselben  Worte  in  demselben  Sinne 
zur  Erklärung  der  Untbst :  „  Ton  have  no  ckildren 
butßkersl  Nein,  ihr  habt  keine  Kinder,  der  Gedanke 
an  sie  bätt'  euer  Gewissen  sonst  gerührt^  aber  habt 
ihr  je  eia  Kind,  so  seht  es  so  in  seiser  Jugend 
hingeopfert!" 

(Der   ütttkimsi  /oiit.') 
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ALLGEMEINE  L  I  T E R A T ü R - Z E I T U N G 


Monat  Juli. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AM;;.  i«it.  Zcituii;;. 


Allgemeine    Geographie« 

Philosophische  oder  vergleichende  allgemeine  Erd^ 
künde  ah  wissenschaftliche  Darstellung  der  Erd'- 
Verhältnisse  und  des  Menschenlebens  nach  ihrem 
innereth  Shasammenhange  y  von  Dr.  Ernst  Kapp^ 
erstem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zn  Minden. 
SJBde.  8.  XVI  und  778  S.  Braunschwerg^ 
Westermann.  1845.    (4  Rthlr.) 


D, 


^as  eigenthümlicbe   Werk^    weiches  den  obigen 
Titel  fiilirt,  zerfällt  nach   einer  starken.  Einleitung 
(S.  1  —  3'2)    über  die  Wechselbeauehnog  zwiseli^n 
Geographie  und  Geschichte  nebst  Stufen  der  geegra» 
pilischen    Darstellung  als  ursprungliche,    reflectirte 
und  philosophische  Geographie,   weiche  alle  andern 
Einthoilungen  überflüssig  machen  soll,  in  drei  Haupt*» 
iheile:   1.  in  die  physische,  S.  in  die  politische,. und 
3.  in  die  Kultuc- Geographie.    Der  Iste  Bd.  enthält 
den   Isten  Theil  mit  3  Abschnitten,   jeden  mit  drei 
Kapiteln,  wobei  der  Iste  Abschn.  (8.  36 — 44)  das 
solari^che,  lunahsch^  und  kometarwche  Verhaltniss 
und   den   Erdkörper  in  seinen  mathematischen  Be^ 
Ziehungen;  der  8to  (S.  45  —  74)  die  Atmosphäre -, 
Vulkane-,  Hydro-  und  Spirographie ,   und   endlich 
der  Sie  (S.  75— 94)  die  Gepgraphie  der  Mineralien, 
Pflanzen  und  Thiere  enthält,  aodann  vom  2ten  Thei- 
)e,   welcher  ebenfalls  in  3  Absclinitte,   jeden  von 
3  Kapiteln  zerfällt,  den  Isten  Abschn.  (S.  96—162) 
über  Ost*,    Süd-  und  Westasien,  den  2ten  (S. 
163-— S49)  über  die  griechische,  italische  Welt  und 
Geographie  der  Völkerwanderung,    und  vom   3tea 
das  Iste  Kap.  (S.S63     331)  über  die  contiaentale 
Seite  Europa*s  oder  die  siavischen  Staaten :  der  2te 
Bd.  beginnt  mit  dem  Sten  und  3ten  Kap.  (S.  1  bis 
365)  des  3ten  Abschn*  über  die  mediterrane  Seite 
von  Buropa  oder  die  romanischen  Staaten  und  über 
die  oceanische  Seite  oder  die  germanischen  Staa- 
ten.   Der  3te  Theil  zerfällt  ebenfalls  in  3  Abschnitte 
von  je  3  Kapiteln,    deren  Ister  (S.  367—410)  die 
Geographie  der  Raumkultur  hiusicbtiich  der  Formir 
rung  des  Grund  und  Bodens,  der  Produkte  und  der 
Ortsverbindung,   der  Ste  (S.  411-^439)  dt9  Zeit«» 
«    A.  L.  Z.  1846.    Zweiisr  Bmnd. 


kultur  hinsichtlich  der  Annäherung  durch  organi- 
sche, und  mechanische  Bewegkräfte  und  durch  gei- 
stige Mächte,  und  endlich  der  3te  (S.  440—446) 
die  ethische,  historische  nnd  ideale  Verklärung  der 
Natur  entwickelt. 

Ans  dieser  Uebersicht  erkennen  die  Leser,  dass 
der  Vf.  Geographie  und  Geschichte  in  ursprüngll- 
cber  und  unmittelbarer  Verbindung  betrachtet,  beide 
sich  durchdringen ,  bewahrheiten  und  zu  ihrem  Fort- 
schreiten in  so  fern  bedürfen  lässt,  als  d^e  erstere 
des  historischen  Elements  als  des  begeistigcuden 
und  letztere  des  geographischen  als  physisdier  Grund* 
läge  nicht  entbehren  kann.  Raum  und  Zeit  sind  für 
beide  wohl  unbedingte  Erfordernisse,  weil  alle  Ent* 
Wickelung  des  Physisehen  und  Geistigen  in  ihnen 
geschieht  und  die  Natur  als  Leib  das  Bfaterial  für 
die  Seele  als  Inneres  liefert:  Allein  diese  Beziehung 
darf  die  Gränze  nicht  überschreiten  und  zur  ver- 
meintlichen Verwirklichung  Gegenstände  zu  einer 
Rubrik  vereinigen,  welche  wohl  als  Wissenschaf- 
ten historisch  sich  entwickelten,  aber  von  Anbe- 
ginn der  Welt  in  ihrem  jetzigen  Standpunkte  sich 
befanden  und  an  welchen  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  an  und  für  sich  nichts  verändert  bat. 
Dieses,  ist  der  Fall  mit  einzelnen  Disciplinen  des 
Isten  Theiles, 'nämlich  mit  den  mathematischen  Be* 
trachtiingen  für  und  an  der  Erde,  als  rein  messba- 
rem Körper,  rueksichtlich  der  Verbindung  mit  den 
übrigen  Korpern  des  Sonnensystems,  der  Gestalt, 
Grösse,  Bewegung  nebst  Folgen  hieraus,  der  Ein- 
theilung  nach  Breite  und  Länge,  der  Darstellung 
auf  Ebenen  u.  dgl.  Sie  begreift  der  Vf.  unter  dem 
Begriff  ,9 physische  Geographie",  was  unstatthaft 
ist,  weil  jene  messbaren  Elemente  weder  in  das 
Gebiet  der  Berichterstattung,  d.  b.  in  Topographie 
und  Chorographie ,  noch  in  das  der  natürlichen  Be- 
schaffenheit der  Erde  fallen,  sondern  die  Erde  als 
Ganzes,  als  selbstständigen  Körper  und  niemals  als 
einen  Theil  desselben  betrachten,  daher  mit  den 
physischen  Elementen  die  allgemeine  Geographie 
bilden ,  welche  in  ihrem  2ten  Theile  zur  eigentlichen 
Berichterstattung   über   Geachautes   und    Gehörtes, 
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über  Wahrgenommenes  und^Beobaehtetes  aller  Zei- 
ten V  SU  den  Begriffen  führte,  welche  den  Gegen- 
stand der  Reflexion  und  der  philosophischen  Grund- 
lage ausmachen.  Die  mathemalischen  Gesichts- 
punkte geben  uns  wohl  auch  BegrifFe  und  Stoff  su 
Reflexionen,  aber  sie  haben  In  ihrem  Besuge  auf 
die  Menschheit  keine  wirksame  Kraft ,  wfe  die  Ge- 
genstande der  physischen  Geographie,  welche  durch 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Menachengeschlechte 
SU  allgemeinen  maassgebenden  Gesetsen  fuhren,  die 
alsdann  für  den  besonderen  Theil,  f&r  die  eigentli- 
che politische  X9eographie  sur  leitenden  Richtschnur 
dienen,  den' durch  sie  geschilderten  Leib  beleben, 
diesem  das  Geistige  mnhauchen  und  für  die  Ent- 
wickelung  der  physischen  und  geistigen  Kultur  die 
Anhaltspunkte  darbieten,  mittelst  welcher  eine  phi- 
losophische Behandlung  der  Geographie  eigentlich 
möglich  ist.  Die  politische  Geographie  oder  die  ge- 
sammte  Masse  der  Beziehungen  der  Menschen  su 
einander  und  sur  Oberfliche  der  Brde  oder  su  ein- 
selneh  Theileit  derselben  als  Heimath  grosser  Völ- 
kergansen,  ruhet  auf  der  Kultur,  welche  In  der  For- 
mirung  des  Grund  und  Bodens,  der  Produkte,  der 
mechanischen,  organischen  and  geistigen  Beweg- 
kr&fte  und  Mächte  besteht  und  in  ihrer  möglichsten 
Vervollkommnung  sur  eigentlichen  Verklärung  der 
Natur  in  dem  Menschen  fährt.  Erst  auf  diese  Ent- 
wickelungen  können  die  Gegenstände  der  politi- 
«dien  Geographie  folgen ,  woraus  ein  klarer  Beweis 
f&r  die  Richtigkeit  der  Behauptung  sich  ergiebt, 
dass  des  Vf/s  Anordnung  der  philosophischen  Be- 
bandhitigsweise  der  Geographie  nicht  gans  ent- 
spricht, keine  logische  Grundlage  hat  und  daher 
dem  Plane  des  Werkes  suwiderläuft« 

Rec.  hält  die  Eintheilung  der  Geographie  in 
allgemeine  und  besondere  für  allein  logisch  und 
übersichtlich ,  ohne  fremdartige  Gegenstände  su  ver- 
binden und  logische  Verstösse  su  begehen.  Die  er- 
stere  hat  es  mit  den  messbaren ,  '  physischen  und 
kulturartigen  Besiehungen  su  thun,  liefert  mittelst 
der  Betrachtungen  in  der  Stereo-,  Hydro-,  At- 
mosphäro-  und  Produkten  -  Geographie  die  Mate- 
rialien zur  Kulturgeographie,  sie  mag  den  Raum, 
die  Zeit  oder  das  Menschengeschlecht  betreffen, 
und  bereitet  durch  die  grosse  Masse  von  Erklärun- 
gen der  Begriffe  das  Ableiten  von  allgemeinen  Wahr- 
heiten vor,  welche  in  ihrem  vergleichenden  Cha- 
rakter die  wahre  Philosophie  der  Erdkunde  vermit- 
teln, das  wissenschaftliche  Element  vollständig  be- 
gründen und  eigentliche  Vor-  und  RQckUicke  ge- 


statten, um  SU  einer  grfindliehen  geographischen 
Verhältnisslehre,  su  einer  wahren  pragmatischen 
Geographie  im  Sinne  RUierä  su   gelangen. 

Auf  dem  Boden  der  allgemeinen  Geographie 
bewegt  sich  die  Besondere  durch  Betrachtung  der 
Sntwickelung  der  Menschenwelt  nach  den  ver- 
schiedenen Kulturstufen  in  Volksstämmen,  Staa- 
ten und  Staatssystemen  und  durch  Untersuchungen 
über  alle  der  rein  politischen  Geographie  sugehöri- 
gen  Elemente  auf  dem  Weg«  des  Denkens,  Urthei- 
lens  und  Schliessens ,  um  an  den  Materialien  selbst 
sur  SelbsUtändigkeit  und  Freiheit,  su  den  wahren 
Fortschritten  der  Kultur  des  Brdbodens  und  der 
Menschheit  in  ihrem  engen  Causalsusanmienhange, 
sttm  eigentliohen  Ziele  des  geographischen  Stu- 
diums, sur  Verklärung  der  Natur  in  der  Mensch- 
heit SU  gelangen.  Sie  findet  in  der  allgemein  ver- 
gleichenden Geographie  ihre  sicheren  Anhaltspunkte 
und  bildet  den  Schlusspunkt  des  geographischen  Un- 
terrichtes. Ohne  jene  kann  sie  nicht  fortschreiten, 
keine  sicheren  Resultate  gewinnen  und  su  keiner 
pbilosophisehen   Entwickelung   gelangen. 

Soll  aber  die  allgemeine  Geographie  su  absolu- 
lea  Wahrheiten  und  relativen  Vergleichungen  fuh- 
ren, soll  sie  sur  sichern  Grundlage  physikalischer 
und  historischer  Wissenschaften  dienen ,  wie  sie  es 
in  dem  Ritterschen  Sinne  gehörig  behandelt,  wirklich 
wird,  und  soll  sie  im  Hegel'schen  Sinne  selbst  sur 
Grundlage  der  Philosophie  der  Geschichte  gemacht 
werden  können  ;  so  genügen  weder  Gedanken  von 
Ritter  und  philosophische  Sätse  aus  Hegels  Schrif- 
ten, noch  Anführung  von  Worten  jenes  und  De- 
duktionen dieses ;  es  wird  vielmehr  ein  umfassendes 
und  durchgreifendes  Feststellen  einer  wissenschaft- 
lichen Methode  als  wesentliche  Bedingung  der  Be- 
arbeitung des  Stoffes,  der  coiisequenten  Aneinan- 
derreihung der  einzelnen  Discipliiien  zum  Behüte  der 
wechselseitigen  Begründung  erfordert ,  eine  Methode, 
welche  anregend  und  befriedigend  zugleich  sich  erweist. 

Diese  Methode  besteht  dem  Rec.  einzig  und 
allein  in  dem  Sicherstellen  der  Wort-  und  Sinn- 
bedeutung der  Haupt  -  und  Nebenbegriffe  jedes  ab- 
gesclilossenen  Gänsen,  s.  B.  der  Stereographie, 
welche  der  Vf.  nicht  ganz  passend  Epirographle 
neimt,  der  Hydrographie,  der  Almosphärographie, 
der  Formirung  des  Grund  und  Bodens  u.  dgl.;  in 
dem  Verbinden  ihrer  wesentlichen  Merkmale  su  all- 
gemeinen, fiberall  maassgebenden  Wahrheiten;  in 
dem  Vereinigen  mehrerer  gleichförmiger,  auf  eine 
Disciplin,    s.  B.  auf  die  Vulkanographie,.   auf  die 
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r&mniicken  Verhiltnisse,  aaf  die  Arten  der  verriß 
kaieti  Ausdehnung,  auf  den  Charakter  der  Ebenen, 
auf  die  mit  diesen  Fornif  estaltongen  zusammetthän* 
gehden  Kulturarten  der  Bevölkerung  u.  s;  w.  steh 
bestehender  Wahrheiten  in  ein  Hauptgesets  und  in 
dem  umsiehtsvollen  Zusammenstellen  soleher  ein- 
seinen Ilaupt|{eset«e  su  allgemeinen  Grunds&tsen. 
Er  geht  ven  der  m  dem  legischeo  Charakter  jeder 
Wissensehaft  begründeten  Ansicht  aus,  dass  man 
für  die  Geegraphie ,  wenn  man  Sie  in  Wahrheit  und 
nicht  in  blossen  leeren  Phrasen,  als  eine  politische 
Wissenschaft  ansehen  und  als  solche  behandeln , 
aber  auch  für  Schule  und  Leben  sugftngig  und 
fruchtbringend  machen  will,  auf  analytischem  Wege 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  sehen  vorhan* 
denen  Begriffe  vergegenwirtigen  und  auf  syntheti* 
sehe«  SU  den  berührten  Wahrheiten ,  GesetiMn  und 
Grunds&tseu  gelangen  moMB.  Nun  ist  die  allge* 
meine  Geographie,  wie  Rec«  sie  oben  klar  beaeieh* 
net  hat ,  vorzugsweise  das  Gebiet  der  Begriffe ,  der 
Boden  der  aus  ihren  Merkmalen  sich  ergebenden 
Wahrheiten  und  das  Feld  f&r  die  Krsieliing  allge- 
meiner GeselM,  mithin  sollte  sie  auch  in  diesem 
Sinne  behandelt  seyn,  was  um  so  eichener  geeehe«^ 
hen  kann ,  als  die  sur  Bewohnbarkeit  f$r  die  Men^ 
sehen  fertige  Erde  gegeben  ist,  und  die  jedesmali- 
gen SiufeH  der  Entwickelung  der  Natur  hinsieht'* 
lieh  der  Formation  des  Grund  und  Bodens ,  der  Orts-» 
Verbindung  u.  dgL,  durch  umfassende  Grundehtce 
für  den  hdchsien  Betraditmigsgegensiand ,  für  den 
Menschen  Und  f&r  den  ab  Bndnweck  der  hrdischeu 
EiitwickeluNg  dienenden  Staat  maassgeboMl  «ich  dar«r 
stellen. 

Aesthetik. 

Shakspeare^i  Macheih^  erläutert  und  gewirdigt  von 
Robert  Ueinrich  Uiecke  u.  s.  w. 

iBeMCkluMM  eoft  Nr.  161.) 

Bei  Besprechung  der  Mürder  halt  Hr,  Hkeh$ 
den  Gedanken  fevt,  der  dritte»  cur  Ermordung  Ban* 
quo's  SU  den  beiden  ursprünglich  gedungenen  Mir* 
dem  stossende  Genosse  (III,  3.)  sey  ven  Macbeth 
ilines  sugesendet^  wie  er  es  versprochen  habe,  uap 
ihnen  in  der  ihnen  onbekaiinten  OertUcbkeit  als  Fuh« 
rer  ss  dienen ,  obgleich  er  Schillers  richtigere  Auf* 
fassung  des  Verhältnisses  kennt  und  „recht  glück* 
lieh''  nennt.  Macbeth  hat  aber  eine  solche  Verstär- 
kung der  Mörder  nirgends  angekündigt  oder  ver- 


sprochen, er  sagt  ibnen^viehnehr,  er  selbst  werde 
Sic  binnen  einer  Stunde  (also  lange  vor  Einbruch 
der  Nacht)  unterrichten,  wohin  sie  sich  su  stellen 
hätten,  und  sie  mit  der  Zeit  bekannt  machen,  und 
schliesst  die  Unterredung  mit  den  Worten:  „Somr 
ich  Euch  alsbald,  ver^veilt  da  drin."  Hiernach 
kann  man  gar  nicht  umhin,  ansunehmen,  dass  die 
beiden  Morder  mit  Zeit  und  Oertlicbkeit  genügend 
vertraut  sind,  als  sie  sur  That  schreiten  wollen, 
auch  finden  wir  sie  schon  an  einer  bestinunten  Stelie 
des  Parks  aufgestellt,  als  der  Genosse  su  ihnen 
stässt,  und  dieser  thut  Nichts,  um  sie  über  die 
Oertlicbkeit  näher  su  unterrichten  oder  ihre  Stel- 
lung SU  verändern,  denn  dass  Banquo,  wie  er  er- 
wähnt, gewöhnlich,  „wie  jeder  thtte**,  bis  an  das 
Sdilossthor  su  Fuss  gehe,  ist,  wie  derZusaisaa* 
giebt,  eben  nichts  Neues  und  muss  den  beiden  An- 
«lem  schon  bekannt  gewesen  seyn,  da  sie  eben  hier 
sich  aufgestellt  haben,  um  ihn  su  eni'arten.  Da* 
gegen  stimmt  es  vollkommen  mit  dem  Charakter 
des  inuser  mi8Strauisck#r  wcfdenden  Macbeth,  wenn 
er  den  gedungenen  Mördern  ciHco  gedungenen  Auf* 
seher  suschickt ,  der  sich  bei  jenen  dadurch  als  un- 
verdächtig ausweist,  dass  er  seine  Bekanntschaft 
mit  ihren  Aufträgen  kund  giebt.  Ais  Spion  und 
Beaufsichtige  seigt  er  sich  in  der  Frage :  „  Wer 
schlug  das  Licht  ausf  und  darin,  dass  er  suerst 
das  nnvollBtändige  Resultat  des  Mordes  bemerkt 
und  rügt:  „Nur  einer  liegt,  der  Sohn  entfloh." 

Nachdem  der  Vf.  die  analytische  Betrachtung 
des  Kunstwerks  vollendet  hat,  geht  er  im  sweiten 
Theil  sur  Kritik  des  Drama's  über,  kidem  er  daa 
Verhättniss  desselbes  suerst  in  semer  Idee,  dann 
sur  Sage ,  esdlich  sur  Aufführung  auf  der  deutschen 
Bühne  ssm  Oegenetend  seiner  Betrachtung  machu 
Wird  hier  auch  gerade  nichts  Neues  geboten,  se 
ist  das  Bekannte  dedi  verständig  und  dem  Zwecke 
des  gansen  Buches    gemäss   auf  populäre  Weise 
susammengestellt.    Am  interessantesten  ist  der  letsU 
Absdiuitl,   in  welchem  die  Darstetibarkeit  Shakes- 
peartscher  Stücke,    dies  viel  besprochene  Thema, 
noch  einmal  mit  anerkennenswerther  Binskrht  und 
Ruhe  abgehandelt  wird.    Der  Vf.  will  die  Shakes«? 
pearischen  Stücke  der  Büiine  nicht  entaogen  wis- 
sen, hält  es  aber  für  unthunlieh,  sie  bei  den  gans 
veränderten  Bildungs-  und  Bühnenverliältnissen  der 
gegenwäHigen  Zeit  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
aufrühren  su  lassen.    Kr  erinnert  an  den  von  Schrö* 
der  mit  richtigem  Takt  eingeschlagenen  Weg,  der 
mit  sehr  starken  Veränderungen '  anfing ,  aber  all* 
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ittarif.  j«  mehr  sieii  das  Pubitkum  an  üe  iiaue  Et^ 
acboiminggewöhoie',  dem  Dichter  immer  mehr  von 
dem  Seinen  zurückgab.    Gans  bia  zu  ifani  ftoriiok 
werde  man  freilich  auch  auf  dieee  Art  nimmermehr 
gelungen  y   weil  die  Aoafährbarkeit  eitiea  uaveran* 
denen  Shakespeare  an  die  Rückkehr  sur  altengli«- 
acheii   Buhneneinrichtung    geknöpft    aey,   und    wir 
diese,   wäre  sie  auch  nicht  bios  für  ihre  Zeit  ver«» 
1  reff  lieh  y  sondern  für  alle  andern  Zeilen  gültig,  av« 
doch  einmal  nicht  haben ,  sie  auch  nicht  auf  einmal 
restauriren  und  die  gegenwärtige,  von  unserer  ge- 
schichüichen  Entwickelung  getragene  vernichten  kön- 
nen.   Hr.  Hieckc  will  deshalb,   um  der  Aufführung 
des   unveränderten  Engländers  a^uch  ihren  Ort  an* 
weisen  so  können,  das  Theater  als  ein  nationales 
Institut  der  Gegenwart  von  einem  Kunsttheater  ga» 
sondert  wissen,  welches  eine  durch  Veraaschauli- 
chung  wirkaame  Schule  der  Einsicht  in  den  histo- 
rischen Process    der   dramatischen    Poesie  werden 
solle.    Diesem  let&lern  will  er  nicht  ■  nur  den  un- 
veränderten Shakespeare.,   alebt  nur  eine  Antigene 
und  medea  überlassen,  sondera  er  weist  ihm  auch 
einen  Tasso  und  eine  Iphigeuie  au.    Obgleich  dieser 
Vorschlag  viel  Scheinbaren  hat,  so  möchte  die  Aus* 
fahrung  desselben  doch  die  ohnedies  schon  hinläng* 
lieh  serspaltene  Thätigkeit  unserer  Bühnen,  auf  deoo» 
das  nationale  Schauspiel  neben  Oper  und  Ballet  schoa 
sur  Nebensache  geworden  ist,  noch  mehr  sersplit* 
tcrn  und  eine  Hivalüät  zwischen  dem  National-*  und 
dem  Kunsltheater  herbeiführen,  die  der  Tod  Beider 
wäre.    Ein  solches  Kunsitheater  würde  sich,  nicht 
mit  Unrecht,  vornehmer  dünken  und  von  den  Ex* 
clusivcn  besucht  werden,  denn  was  bliebe  dem  Na* 
tionaltkeater ,   das  doch  seinem  Namen    nach    der 
Ausdruck  der  nationalen  Bildung  seyn  soU^  anders 
übrig,  als  sum  sogenannten  Volks '-,  d»  h.  Kasperle* 
Tlieater  herabausinken,  wenn  ihm  die  bedeutendsten 
Eraeugnisse  der  dramatischen  NatiennlUieratur  ge* 
nemmen  werden ,  die  ihm  jedenfalls  gehören,  mögen 
sie  auch  noch  so  e:(clusiv  seyn^    Welches  Werk 
wäre  denn  überhaupt  in  unserer  klassiseheu  drama* 
tischen  l#iteratur  wahrhaft  nationi^l ,  d,  h.  dem  gan* 
sen  Volke  zugänglich  ?  welches  wäre  gans  mit  ihm 
verwachisen,  wirkte  auf  jille  Stände  und  Bildupgs^ 
stufen  mit  einer  fasi  gleichen  Erhebung,  wie  Sha* 
kespeare  in  Eugland  ?  Vielleicht  Wallensteins  JUager, 
vielleicht  Wilhelm  TeU ,  das^  nebst  den  Stücken  der 
Jiinhpfeiffer  ^  wäjre  dafi  Bejiprtpir  des  Naüpmilthea«^ 


ters.  So  ziemlich  alle«  Andere  ist  ezdasiv,!  iathe-' 
tisch  fein,  für  die  Gebildeten  und  gehörte  also  auf 
das  Kunst theater.  Nein,  so  lange  wir  keine  natio«- 
nalereu  Dramatiker  haben,  wollen  uir  Gothe  und 
Schiller  dem  Natieaaltheatcr  docli  liq^r  nicht  ent- 
sieben;  denn  wendet  sich  Göthe  in  jenen  Stücken 
auch  der  Antike  su,  so  bleibt  er  doch,  schon  in 
dieser  Liebhaberei ,  echt  deutsch ,  und  wird  daa  Volk 
eich  auch  imm^r  von  den  ihm  fremden  Stoffen  und 
der  bloa  innerlichen  Handlung  abwenden,  so  mag 
es  sich  wenigstens  freuen,  wenn  es  die  Iphigenie 
und  den  Tasso  aufführen  sieht,  sein^  Sprache  in 
einer  Vollendung  sprechen  su  hören ,  die  weder  vor- 
her noch  nachher  erreicht  ist. 

Zum'Sohluss  hat  der  Vf.  die  Schiller'sche  Ue* 
bereetsong  des  Macbeth  ehier  sehr  sorgfältigen,  fast 
SU  ausführlichen  Recension  unterworfen,  indem  er 
jede,  auch  die  kleinste  Abänderung  des  Textes  der 
Erwägung  nicht  fürunwerth  hält,  da  sie  einem  Gei- 
ste, wie  Schiller,  ihren  Ursprung  verdankt.  Im 
Gänsen  mag  er  hierbei  doch  beinahe  su  nachsichtig 
gegen  Schilter's  Eigenmächtigkeiten  verfahren  seyit, 
der  denn  doch  oft  nicht  popularisirt,  sondern  ab- 
schwächt und  verwässert.  Um  nur  Em  Beispie! 
ansuführen,  so  billigt  es  Hr.  Hieche^  wenn  der 
Schiller'sche  Macbeth  in  der  Mordscene,  seine  Hände 
betrachtend,  blos  sagt:  „Eher  ftrbten  sich  alle  Meere 
reth  von  meiner  Hand**,  denn  der  Zusats  Shakes- 
peares: „das  Orfin  in  Roth  verwandelnd",  sey  ja 
doch  nur  müssig.  Dieser  Zusats  ist  aber  nur  durch 
THecft's  wanderliehe  Art,  den  Text  zu  lesen,  inüs- 
aig  geworden.  Die  Worte  werden  in  den  englischen 
Ausgaben  unendlich  viel  besser  gelesen:  y^mahing 
ihe  green^one  red'*  (das  Grün  in  Ein  Roth  verwan- 
delnd); es  ist  die  fieberhaft  aufgeregte  Phantasie 
unermüdlich,  ein  solches  Bild  anszumalcn,  und  der 
Gedanke,  dass  die  Hände  das  Meer  färben  werden, 
wird  auf  wahrhaft  poetische  Weise  individualisirt, 
indem  die  gewaltige  rothe  Fläche  sogleich  vor  das 
Auge  des  Geistes  tritt.  Ueberhaupt  hätte  der  Vf. 
durch  fleissigere  Vergleichung  des  englischen  Tex- 
tes und  Aufnahme  der  gerade  in  diesem  Stück  so 
sahireichen  Schwierigkeiten ,  deren  richtige  Auffas- 
sung durch  Tleck*$  oft  sehr  unphilologisehe  Aus- 
legung nicht  selten  erschwert  wird,  die  Nntsbarkeit 
seines  sehr  empfehlenswerlhen  Büchlems  noch  viel- 
fach erhöhen  können.  ^.  WHimatm. 
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iFortsetzung  von  Nr.  152.) 


iersu  MrOrde  dem  Vf.  jedes  einzelne  Kapitel,  jeder 
Abschnitt  die  fruchtbarste  Gelegenheit  dargeboten 
haben,  indem  aus  den  Begriffsentwickelungen  del* 
eioKelneo  Disclplinea,  s.  B.  aus  der  Grössenbe- 
stimmtheit,  den  Formen  und  Verhältnissen  derselben, 
aus  der  Erdgestahung ,  den  Gewässern  u.  dgl.  zu- 
Terlässige  Wahrheiten  in  derselben  Ordnung ,  in 
welcher  die  Begriffe  erklärt  und  ihre  Merkmale  sicher 
gestellt  wurden I  abgeleitet,  diese  am  Schlüsse  je* 
des  Kapitels  su  allgemeinen  Gesetzen  zusammen- 
gestellt und  aus  diesen  wieder  am  Schlüsse  jedes 
Abschnittes  jene  umfassenden  Grundsätze  gebildet 
werden,  worauf  der  Vortrag  sowohl  bei  Untersu- 
chung der  physischen  und  geistigen  Kulturstufen, 
als  bei  den  Darlegungen  der  geistigen  und  morali- 
schen, der  politischen  und  industriellen  Volksver- 
hältnisse,, der  gesammten  Interessen  der  einzelnen 
Staaten  oder  Staatssystemen  zur  sichern  und  ein- 
fachen, zur  gr&ndlichen  und  kurzen  Belehrung  ver- 
weisen könnte. 

Der  Vf.  ha[t  weder  bei  den  einzelnen  Kapiteln 
auf  die  berfihrten  Wahrheiten  Rücksicht  genommen, 
noch  sie  durch  übersichtliche  und  bezeichnungs- 
weise Begriffszergliederongen  vorbereitet,  so  gross 
auch  das  Gewicht,  wenigstens  seinen  Worten  nach 
seyn  soll,  welches  er  auf  die  sogenannte  abstra- 
birende,  wegen  allgemeiner,  in  ihr  liegender  Ge- 
sichtspunkte auf  die  philosophische  Geographie  hin- 
weisende Begriffsgeographie  legen  will ;  eben  so 
wenig  hat  er  solche  Wahrheiten  als  Grundgedanken 
eines  ganzen  Abschnittes  zu  Hauptgesetzen  erho- 
ben und  am  Ende  jene  umfassenden  Grundsätze  als 
sichere  Anhaltspunkte  für  grossartige  philosophi- 
sche Dedaktioneu  zur  maassgebenden  Richtschnur 
gemacht.  In  Betreff  der  Anordnung  und  Methode, 
der  thenweisen  Bearbeitung  des  Stoffes  und  der 
wissensohaftlicen  Aufordemngen  kann  daher  Ree. 
A.  Jb.  Z.  IMS.    ZwMer  Bwd. 


lA  der  Arbeit  des  Vf.'s  dasjenige  nicht  allgemeia 
und  durcbgreifend  beachtet  finden,  was  der  Titel 
verspricht  und  die  Berührungen  in  der  Vorrede  und 
Einleitung  mehrfach  zu  bezeichnen  schsinsn,  womit 
jedoch  nicht  gesagt  ist,  der  Vf.  habe  bei  diesem 
gleichsam  ersten  Versuche,  den  gesammelten  Stoff 
auf  philosophische  Weise  zu  bearbeiten »  nickt  kräf« 
tig  gestrebt,  den  Anforderungen  wenigstens  annäf- 
hernd  zu  entsprechen.  Vielleicht  liess  ikn  /iie  zu 
grosse  Vorherrscbung  des  geschichtlichen  Elements 
und  die  so  häufige  Einmischung  von  Hegelsefaea 
Ansichten  von  der  Hauptsache  manchmal  ablenkea 
uad  auf  Oberflächlichkeiten  gerathen,  wofür  sich 
Belege  in  jedem  einzelnen  Abschnitte  finden,  die 
jedoch  Rec  nicht  umfassend  besprechen  kann,  da 
ihm  die  bisherigen  allgemeinen  Gesichtspunkte  zu 
lange  festhielten,  ihm  zu  viel  Stoff  zu  Schilderun- 
gen der  Hauptrichtungen  des  Werkes  und  zu  ver« 
bessernden  Ansichten  darboten  und  ihn  daher  mah- 
nen zum  Abbrechen,  um  wenigstens  nur  für  einige 
besoifdere  Fälle  Raum  zu  behalten« 

Durch  Festhaltang  an  dem  Gedanken,  bei  den 
astronomisch  -  mathematischsn  Elementen  die  Erde 
als  Hauptgegenstand,  Sonne,  Mond  (und  anders 
Himmelskörper,  besonders  die  übrigen  Planeten), 
als  Nebensache  zu  betrachten,  konnte  sich  der  Vf. 
hierüber  nur  kurz  fassen,  wobei  nur  mehr  auf  lo« 
gisohe  Anordnung  und  Consequenz  gesehen  seya 
ssllte.  Denn  für  Beleuchtung  und  Erwärmung  ist  die 
Kesataiss  der  Erdgestatt  erforderlich.  Gleicher  Miss- 
grfff  liegt  in  der  Darstellung  der  Bewegung  der  Erde 
vor  ihrer  Grösse  und  Gestalt;  dj&nn  will  man  von 
einem  Körper  jene  begründen  und  veranschauli- 
ishen,  so  muss  man  von  diesen  Kenn^niss  haben« 
Eben  so  konnten  für  Gestalt  und  Grösse  der  Erde 
viele  Angaben  über  Meinnngen  der  Alten  entweder 
übergangen  oder  doch  kürzer  gefasst  und  doch  bs^ 
stinmter  und  kbrer  dargelegt  werden.  Bei  der 
grossen  Kürze  findet  man  doch  manche  UoMchwei- 
fb,  welche  den  Forderimgen  der  Einfachheit  and 
Deutlichkeit  nicht  genügen,  wie  die  übersehene  sir 
Biwegnng  des  Msndss  und  andere  Mingel 
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beweisen ,  statt  welcher  geschichtliche  Notizen  über 
Gestalt^  Grösse,  Bewegung  zu  lesen  sind.  Dfe  Erde 
ist  wohl  ein  Centrum  für  sich  und  den  Mond,  aber 
nicht  in  Bezug  auf  die  übrigen  Körper,  was  stren- 
ger unterschieden  seyn  sollte.  Glaubt  der  Vf.  für 
diese  mathematischen  Thatsachen  die  geschichtliche 
Folge  der  Betrachtungen  von  Hesiod  und  Thaies 
bis  Delembre  und  Mechain  wenigstens  aphoristisch 
berühren,  also  diese  geographische  Elemente  zun» 
Gebiete  der  Berichterstattung  rechnen  zu  sollen,  so 
ist  er  im  Irrthume,  weicher  auf  einem  Verkennen 
des  eigentlichen  Wesens  der  Sache  und  einer  vor* 
gefassten  Meinung  beruhen  dürfte. 

Ausführlicher  ist  die  Erdoberfläche  im  wesent- 
lichen Verhältnisse  des  Ganzen  und  der  Theile  be-* 
handelt;  es  wird  übersichtlich  von  den  Elementen 
in  philosophischem  Sinne  und  nach  Hegels  Ansicht 
von  der  Luft  als  durchsichtiger,  aber  alles  Indivi« 
duelle  in  sich  verflüchtigender  nach  aussen  mecha» 
nisch  -  elastischer  y  in  Alles  eindringender  Flüssig«« 
keit ,  von  Feuer  und  Wasser  als  Elementen  des 
Gegensatzes  und  vom  4len  physikalischen  Elemente 
als  noch  unbestimmter  Brdigkeit  gesprochen:  Hier- 
mit sind  die  wesentlichen  Merkmale  dieser  Ele- 
mentar «Begriflfe  weder  vollständig  angegeben ,  noch 
diese  umfassend  erklärt.  Der  Vf.  beginnt  mit  der 
Atmosphärographie  und  lässt  die  Vulkane«  und 
Hyrwographte  folgen ;  die  Gegenstände  der  letzteren 
finden  sich  auf  der  Erde  und  Luft  umgiebt  diese, 
mithin  sollten  die  wesentlichen  Beziehungen  der 
festen  Formen,  der  Arten  und  Verhältnisse  allen 
Begehungen  vorausgehen  und  die  Grundbegrifl^e  der 
verschiedenen  Theile  der  Sternographie,  ».  B.  der 
Planographie,  Orographie  u.  dgl.  weit  umfassender 
und  gründlicher  geschildert  seyn ,  weil  auf  ihnen  die 
eigentliche  Verhältnisslehre,  ein  grosser  Theil  dM 
Einflusses  auf  physische  und  geistige  Kttlturstufea» 
der  EntWickelung  der  Staaten  iind  der  Verbreitung 
der  Menschen  beruht  und  von  ihnen  die  fliessenden 
Gewässer,  wie  der  Vf.  selbst  sagt,  nicht  ausgeschloa- 
sen  werden.  Per  Begriff:  Bpirographie  ist  auch  nicht 
gut  gewählt,  obgleich  rpiü^oQ  das  feste  Land,  im 
Gegensatze  des  Meeres  und  der  Inseln  bedeutet; 
er  ist  keinesweges  in  dem  homerischen  Sprachge- 
brauche gerechtfertigt,  weil  Homer  das  Wort  stets 
vom  Festlande  jenseits  Itbaka,  von  dem  nachheri- 
gen Epirus  gebraucht.  In  jedem  Falle  ist  der  Be- 
griff n  Stereographie  "  bezeichnender,  auch  hat  er  mehr 
feste  und  umfassende  Merkmale  so  bestimmteren 
Wahrheiten»  indem  er  die  Beechreibong  aUet  fe- 


sten Formen  umfasst  und  gewiss  nicht  gesucht  ist, 
wie  de>  Begriff  »Ej^ographief*.  Der  nächste  Grund 
des  metereologischen  Processee  kann  nicht  das 
Klima  seyn,  da  es  von  den  vielerlei  Veränderongen 
der  Luft  abhängt,  deren  Erscheinungen  zuerst  we- 
nigstens nach  den  allgemeineren  Begriffen  näher 
entwickelt  werden  müssen,  bevor  von  Klimatologie 
die  Rede  seyn  kann :  Nicht  bloss  nach  Richtung, 
Stärke  und  Dauer,  sondern  auch  nach  Entstehung^ 
Beschaffenheit  und  Wirkung  sind  die  Winde  zu 
unterscheiden :  Zugleich  vermisst  man  viele  Be- 
griffe der  Atmosphärographie,  welche  in  einer  phi- 
losophischen Darstellung  nicht  fehlen  sollten.  Was 
V.  Roon  in  seiner  physischen  Geographie  giebt,  isl 
nicht  allgemein  bekannt  und  den  philosophischen 
Anforderungen  gar  nicht  entsprechend,  wie  Rec 
anderwärts  näher  bezeichnet  hat,  so  sehr  jene  hier 
und  da  gerühmt  und  selbst  von  Ritter  bevorwortel 
ist.  Auch  Fr.  Hoffmann's  Darlegungen  genugea 
nicht  überall,  wenigstens  nicht  im  Sinne  des  Vf/Sf 
weswegen  er  die  Gegenstände  selbstständig  verar* 
beiten  und  seinen  Bestrebungen  anpassen  mosste* 
Dieses  fordert  eine  geistreiche  und  durchgreifende 
Bearbeitung  um  so  mehr,  als  dieselbe  auf  den  Pri« 
mat  einer  philosophischen  Entwickelung  der  geo<» 
graphischen  Elemente  mittelst  geschichtlicher  Be«* 
gründung  Anspruch  macht.  Andere  Lücken  in  der 
Atmosphärographie  und  Hydrographie  übergeht  Rec, 
da  die  Angaben  entweder  aus  Hoffmanns  physischer 
Geographie  oder  aus  andern  Schriften  entlehnt  und 
in  diesen  beurtheilt  sind.  Besondere  Rücksicht  sollte 
stets  auf  die  physische  Kultur,  namentlich  auf  die 
Abhängigkeit  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Voll- 
kommenheit wegen  der  Pflanzen  und  Thiere^  der 
physischen  Charaktere  der  Menschen  und  der  Ein- 
wirkungen auf  diese  genommen  seyn,  weil  be* 
kenntlich  Klima  und  Boden,  Formen  der  Erdeber« 
fläche  und  Landfesten  auf  die  natürlichen  Bezie- 
hungen  und  selbst  auf  die  geistigen  Kulturstufen 
der  Menschen  maasgebend  einwurken  ^  was  hier  nicht 
näher  begründet  werden  kann,  aber  durch  die  oben 
angesprochenen  Wahrheiten  und  Gesetze  hätte  ge« 
schehen  sollen,  um  zu  umfassender  Ueberaeugung 
von  der  Allgemeinheit  der  Ritterschen  Ansichten 
zu  gelangen  und  letztere  für  den  Unterricht,  daher 
für  das  öffentliche  Leben  ^  wahrhaft  fruchtbar  m 
machen. 

Dass  die  Geographie  der  Mineralien,  Pflanzen 
und  Thiere  nur  sehr  kurz  behandelt  und  von  den 
Mis^griffen  Volk.  Uüffmamft  und  Btrghum  die  Dar* 
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•teUwif  emftrot  gvhfthbn  ist,  findet  gewiss  Beifall 
toi  allea  Saehveret&adigen ,  da  der  Ge^raph  nur 
den  GesiohtspuBkt  der  Räumlichkeii ,  nielit  aber  der 
nmeialiMhen ,  botaniacben  «nd  aoolegiacben  Sy«« 
atme  fett  im  Auge  baltea  musa,  oia  nicht  in 
mn  gaos  fremdes  Gebiel  hinübenualreifen.  Je^ 
idoob  ist  der  Gesiehtsponkt  des  Riumlieben ,  d.  h» 
die  Beschreiboag.  der  Verbreitung,  au  wenig,  dage«. 
geo  der  philosophisdie  Charakter  der  Naturreiclie 
in  den  wenigen  Angaben  «a  stark  hervorgehoben» 
Die  metaphyschea  Beaiehungen  können  hier  keine 
HanptroUe  spielen,  weswegen  auf  Hegel'ache  An- 
aichtea  BO  versiebten  ist  Dagegen  w&re  genau 
nacluEOweisen ,  in  wiefern  jede  Landfeate  seine  be» 
aondei«  Pflansen-  und  Thierwell  hat,  und  dass  nielDt 
bloas  diese  Natorreiche,  sradern  auch  die  Menschen 
sor  Erde  in  bestimmten  Besiebnngen  stehen.  Rec.  hält 
es  daher  f&r  eine»  Mangel  in  der  philosophischen 
Bntwiekelung,  jene  Besiehongea  nnd  die  der  Men<* 
•chen  nach  ihren  ftnsseren  Bigenthumlichkeiten  selbst, 
deren  sittlichen  Beschaffenheiten  etc.  nicht  berührt  ond 
hierdbirch  einen  sweckmiss^en  Uebergang  aar  po* 
litischen  Geographie  versinulicht  au  sehen.  Was 
der  Vf.  im  3ten  Theile  aagt,  sollte  hier  angereihet 
«nd  mit  dem  im  Eingänge  des  Sten  Theils  Gesagr 
lea  als  Bchlnss  des  Isten  Theils  entwickelt  seyn, 
da  der  Mensch  and  das  ganae  Staatenleben  etwas 
Physisches,  etwas  Aeosserlicbea ,  ja  selbst,  um 
Begela  Ansicht  au  folgen,  jeder  Volksgeiat  einen 
festen  Grund  und  Boden,  seit  nat&rlicbes  Princip, 
bat.  Ob.  aber  die  Beaeichnung  i^politiache  Geogra- 
pUe  '*  dadurch  sehen  gerechtfertigt  erscheinen  kann, 
dass  des  Menseheu  TUUigkeit  nur  in  der  sittlichen 
Sphäre  des  Staates  ist,  beaw^elt  Rec  eben  so 
aehr,  wie  die  Ansicht,  dass  die  gestaltende  Grund* 
läge  der  Ardkilektenik  der  Erdr&ume  au  localisirter 
Vielseitigkeit  daa  Wasser,  in  seiner  Erscheinungs« 
form  ala  Fluss».als  Mittelmeer  und  als  Ocean  sey; 
weswegen  die  pelilische  Geographie  sidi  als  pou-» 
pnsdi  -  Orientalisehe,  thakmsisch  •  kiaaaiache  und 
eeeanisch  -  germaniache  Welt  darstelle.  Will  ein 
philosiq^useher,  daher  logisch  *  geordneter  Vortrag  auf 
Ctogenatinde  hindeuten,  oder  sie  als  Vergleichunge- 
punkte anwenden ,  ao  muasen  diese  nach  Inhalt  und 
Umfang,  wahiem  Weaen  und  Werthe  genau  be-* 
kennt  seyn»  daher  w&re  ea  wohl  aweckmSssiger 
und  der  Saehe  angemeaaener  gewesen,  den  Vor* 
trag  mit  Europa  au  beginnen,  wegegen  der  Vf. 
wegen  des  Umstandes,  daaa  der  alten  Welt  daa 
Sonnenlicht  aber  aueh  das  Liclit  des  Geistes  auf- 


gebe und  jene  der  wirkliche  Sjßhanplata  [der  Ge« 
schiebte  eey^  mit  Asien  beginnt;  womit  Rec.  darum 
nicht  einverstanden  ist ,  weil  gerade  Europa  auf  den 
philosophischen  Charakter  der  Geschichte  den  mei* 
sten  Ansprach  hat,  nach  seinen  Formen,  physi* 
sehen  Charakteren  u.  s.  w.,  aber  auch  nach  seiner 
Bev51kerung  völlig  bekannt  ist  und  au  philosophi« 
scheu  EntWickelungen  den  allein  sichern  und  fruchte 
baren  Stoff  darbietet. 

Nebst  diesen  Beaiehungen  deutet  Rec. ,  da  doch 
für  Asien  und  Afrika  die  gestaltende  Grundlage  als 
Plusselement  hervortreten  soll  (?),  noch  auf  die 
Nothwendigkeit  hin,  die  Eigenthfimliehkeiien  der 
Hochebenen  ond  Tieflinder  ,  so  wie  der  hiernach 
sich  richtenden  fliessenden  Gewässer  in  so  fern  au 
entwickeln,  als  sie  maassgebend  für  den  Charakter 
des  in  wohnenden  Menschengeschlechtes  und  seiner 
Geschichte  werden ;  wobei  Mesopotamien  und  Aegyp^ 
ten  als  treffliche  Anhaltepunkte  dienen  könnten. 
Ausser  solchen  allgemeinen  Betrachtungen  vermisst 
man  nicht  selten  getreuere  Schilderungen  des  ein« 
eelnen  Charakters  der  L&nder.  So  ist  die  Mand- 
schurei ,  das  einaige  Stufenland ,  in  natürlicher  Be- 
schaffenheit noch  nicht  auverlässig  bekannt,  aber 
der  Schlüssel  au  China  und  von  thatkräftigen  mun- 
tern und  geistreichen  Nomaden  bewohnt;  so  hat 
das  chinesische  Hochland  weder  Waldungen  nocti 
Weideplätae,  aber  eine  tüdtlich  kalte  Luft,  China 
überhaupt  eine  grosse  Einförmigkeit  des  Pflanaen- 
Wuchses,  der  Bewohner,  der  Gewerbefähigkeit  und 
Ideen..  Manches  der  Art  könnte  für  Japan  und 
tndochina,  für  Süd-  und  Vorderasien,  für  Aegyp- 
ten  und  Afrika  erl&utemd,  erganuend  und  verbes- 
sernd bemerkt  werden  ^  wenn  jeder  emselne  Theil 
n&her  beurtheilt  werden  sollte. 

Der  tte  Abschnitt  beginnt  mit  dem  Ausspruche 
▼OB  Tkueydidesi  „Denn  gewaltig  ist  die  Macht 
des  Mannes*'  und  enth&lt  allgemtine  Ideen  und 
schöne  Gedanken  über  den  politischen  Einfluss  des 
mittell&ndischen  Meeres,  jenes  Tumultptatzes  der 
alten  und  jüngeren  Völker,  besonders  der  Phöni- 
Bier  und  Karthager,  der  Griechen  und  Römer.  Die 
Bemerkongeu  lehnen  swar  an  Betrachtungen  an* 
derer  Gelehrten  an,  enthalten  jedoch  eigene 
Ansichten  und  Entwickelungen,  welche  dem  Vf. 
Ehre  machen;  nur  sollte  die  Macht  Venedig's  nicht 
I,  sondern  gans  vorsüglich  entwickelt  seyn, 
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4«  «ie  «Mfien  GlanEpiiiikf  jmtr  Wicbligfceit  nfwet» 
Mt,  und  in  Berag  auf  die   physische  Macht  her* 
vortritt    Sie  giebt  ven  dem  auf  materiellem  Gedei« 
hen  beruhenden  Aufblühen  ein  sehr  merkwürdiges 
Beispiel  und    ist    in    geographisch  -  geschichtlicher, 
Beziehung  eben  so  gut  ein  Brennpunkt  dieser  Was- 
«erellipse,  wie  Athen  und  Rom,  diese  für  die  alte  und 
jenes  für  die  mittlere  Geschichte.    Obwohl  die  grie* 
chische   Welt  ein   physisches   Ganze  darbiejlet,  sp 
Bind  doch  ihre   Volkssiämme   und  politischen  Ver- 
hältnisse   verschieden,    wie    der    V(.    in    den.  drei 
Ueberschriften  ,, hellenische  Halbinsel,  Colonien  der 
Hellenen    und    makedonisches    Reich"    sachkundig 
schildert.    Von  diesen  geht  er  auf  Italien ,  das  rö- 
mische  Reich    und   Gallien    nebst    seinen  östlichen 
Itfachbarl&ndern     über,     wobei    besonders    Sicilien» 
welches  gleichsam  von   der  Natur  an  Griechenland, 
Italien   und  Afrika   vcrthcilt  ist,    als  Verbindungs- 
glied betrachtet  wird.     Das  Zusammenbrechen    der 
alten  morschen  Welt  unter  dem  neuen  Geiste,  wel- 
cher in   den    frischen  und    kräftigen    germanischen 
Völkern  würdige  Träger  aufsuchte   und   das  Chri- 
sienthum    aus    Palästina  über    Kleiuasien    und    das 
Itteer,  über  Griechenland  und  Rom  nach  Deutsch- 
land verbreitete,   bietet  viele  stotfreiche  Gedanken 
dar.     Aber  nicht  bloss  die  Macht  des  neuen   Gei- 
stes   vom    Orient,    sondern    die    Verweichlichung 
des  römischen  Volkes  und  der  Umstand,  dass  seine 
Macht    auf   materiellem    Gedeihen    beruhete,    zer* 
trümmerten  das  römische  Rieich.    Gerade  diese  ma- 
terielle Macht  hat  die  politische  Geographie  darzu- 
stellen, weil  aus    ihr  erhellet,    wie   die  Naturver- 
hältnisse der  Völker  in   die  Geschichtsentwickelung 
gestaltend  eingreifen,  wesw^egen  sie  nach  des  Vf.*s 
Ansicht  der  grossen  Völkerbewegung  folgen  müsse. 
Allein    gerade    diesen    Gesichtspunkt    übersieht    er 
ganz,  wiewohl  feststeht,  dass  der  politische  Cha- 
rakter   eines    auf  zufälUgem  Gedeihen    beruhendeu 
Aufblühens  der  Völker  eine  unhaltbare  historische 
Bedeutsamkeit  erzeugt,  das  auf  vorbedachten  Be- 
rechnungen gegründete,  die  wahre  Kultur  zur  ein- 
sigen  und    nothweudi|[en  Bedingung    habende  Ge»- 
deihen  aber  die  Völker  gegen  alle  Schicksale  sichert. 
Da  nun  dieser  Unterschied  für  eine  philesophi* 
«che  Darlegung  der  auf  Geschichte  beruhenden  geo- 
graphischen Slemente    der  Suaten    die  Grundlage 
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bilden  aMt,  und  dto  heideiM  Arten  4es  GodeihMs 
deren  Haoplpf euer  a«smai>hen ,  so  war  es  beseadere 
Aufgab«  d««  Vf.'«,   «choa  bei   den  alten  VUkern 
hieraof  Rücksicht  zu  nehntf  b  und  in  Jittrsen  Sitzen 
irom  Standpunkt«  der  poliliachen  Geographie  ««cli* 
zuweisen,  wie  meistens  die  gl&ozenden  Periedeh  in 
dem  Leben  ganzer  V^ölker  kaum  dem  Leben  ejner 
Generation  gleichkommen.    Athen,  Sparta,   Syrien, 
Karthago y  Rom,  Venedig»  di«  Türkei  und  Spanien 
liefern   Beispiele,   woran   «ich   die    Sraeheinnugen 
der  neueren  Zeit  vom  wesiphilinchen  Frieden   bis 
jetzt  anreihen,  indem  die  Zufälligkeit  |dar  Berecfa* 
nnng  zu  weichen  anfing  und  di«  g«egraphisch  -  g««v 
«cbiehtUchen  Darstellungen  auf  ganz  andere  Priuci* 
pien  gebaut  wurden.    R«c.  würde  dies«  Forderung 
an   die    Eni  Wickelungen    den   Vf/a   nicht  mmdma, 
wenn  er  nicht  von  der  Ansicht  ausginge^  daas  dt« 
Qeecfaicht«  die  gengraphischen  Darlegungen  beherr^ 
sehen  mnsste  und  derselbe  nicht  überall  nach  jene? 
SU  verlabrea  strebte.     Bei  Darlegung  4er  geegra« 
phiechen  B«zi«luingen  der  Völkerwanderung  mittelst 
des   Orients  y  Occidents    und    griechischen  Kai««r^ 
ihums  mnsst«  «r  alle  Aufmerksamkeit  darauf  v«r^ 
.w«nden^  um  gerad«   di«  continentale  Seite  Kur«» 
pas  nach  ihrem  wahren    Charakter  hervorzuheben 
und  daraus  zu  entnehmen ,  dass  die  alavischen  Staa* 
ten,  namentlich  das  russisch«  Bleich,  Polen,  Böh* 
men,  M&hren^  Ungarn,  üallizien  und  di«  Türkei  mit 
.Oriecheulaud  darum  eine  untergeordnete  R«U«  •pi«l« 
len,  weil   sie  der  physischen   Macht   unterwerf«« 
blieben,  wiewohl  der  Beherrscher  Runslnnds,  den* 
.nen  Einwohner  fast  nur  ans  Sciaven  bestehen,  •«• 
wohl  über  den  phjsischen  Menschen  gebietend,  nl« 
vermöge  seiner  kirchlichen  Allmacht  ihn  zu  «einen  re* 
ligiösen  Leibeignen  nmcheiid^  «in«  imponirnnd«  Qe^ 
walt  ausübt.    Sie  sind  seit  mehrenen  Jahrhunderten 
mit  wenigen  Ausnahmen   in  Knachtschaft  gerathen, 
blieben  der  Nattur  unterwerfen  uud  aaaken  m  Felge 
ihrer  rein  materiellen  Richtung  in  der  Kultur  s«hr 
tief  herab,  s«   tief,  das«  aie  in  manchen  Landern, 
«lametitlich  in  Qallizien  und  der  Türkei,  kaum  «in« 
Stuf«h«h«r«t«h«n,  als  ihr«  thierischen  Han«g«««s-» 
««n,  mit  w«lch«m  sie  ancii  am  Meisten  su  sjm» 
pathiniren  scheinen. 
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alle,  In  der  Expedftio'n 
der  Allg.  LIt.  CelcaiiK. 


Zur  Biographie  Jesu. 

Doi  Leben  Jem  tmeh  den  EvamgeUem  dargMtolk 
von  Dr.  Johann  Peter  La$^^  Prot,  der  Theo-* 
logie  in  Zürich*  Erstes  Buch.  Die  £iiilei*f* 
IUI«,  8.  XX  u.  S81  8.  Heidelberg,  K.  Wiu- 
ter.  1844.  (1  ThU.  10  Sgr.) 


Jkach 


Herr  Dr.  Lange  »^tnig  schon  seit  Jahrss 
mm  inneres  Motiv ,  eine  Daistdlnng  des  Lebens 
Jestt'  so  sebreiben,  mit  sieh  heron",  nnd  hat  ^^die 
Gewissbeit  sur  FMerong  der  Brkemilniss  eines  so 
grossen  Gegenstondes,  wenn  soeh  im  Kleinen,  mit  be« 
rufen  sa  seyn. "  Wir  wellen  ihm  weder  die  Dring- 
lichkeit seines  inneren  Motivs^  noch  die  Gewissheit, 
snr  Fördenmg  der  Eitenntniss  des  Lebens  Jesu 
mit  berufen  su  sejm  y  bestreiten ,  ob  aber  sein  Werk 
f«r  die  Wisseoschsft  ein  gewichtiger  Beitrag  sejn 
werde  y  ob  es  namentlich  die  Aufgabe  der  Theolo«* 
gie,  9,  das  VerhUtniss  der  evangelischen  Geschichte 
«I  derjenigen  XLrilik ,  wetehe  dieselbe  antagonistisch 
imstreitel ,  *'  9>fuoh  wissenschaftlich  ins  J&eine  sil 
bringen,-'  wie  es  in  gemiithiicher  Weise  und  kirch* 
iich  bereits  entschieden  «eyn  ssli,  erfiUlt  habe^ 
AJiSsen  wir  naeh  der  Torliegendeo  Münleitttng  statk 
besweiMn.  Der  Vf.  steht  gar  nicht  snf  streng 
wisssMshaftliehem  Beden,  sondern  rein  auf  dem 
der  geauithiisheo  nnd  JrirsMicben  Voranssetnsg, 
und  setst  sich  daher  nieht  wissenschaftHch  mit  der 
^antafoiiistiseben"  Kritik  ans  einander,  sondern 
ist  vor  dor  Ansehumdersstenng  sdhon  mit  ihr  tw^ 
tig  gemordon,  er  weist  sie  geradesn  als  imbereeh^ 
iift  und,  weU  nieht  auf  Vdraossetsung  beruhend, 
iahmh  ob.  Js  so  «ehr  shabt  der  Vf.  auf  Aem 
Standpnokte  der  Voramsotanng,  dass  er,  was  wilr 
iMÜd  snhsA  werden,  im  Stande  wire,  ein  Lobes 
Jesu,  aoch  ebne  alle  historische  O«elleo,  rein  aus 
dsr  VoraossetMnghenmsM  sshreiben.  Man  sieht 
SS  dissam  eiagesimminen  Slandpnnkte  and  d«r 
fsssen  Beweisf&bruag,  wis  dem  Stüe  und  dsr 
.A«edrackswsise  des  Vf.  an ,  daas  er  ein  Poet  ist, 
und  von  seiaem  diehteiischen  Genms  bewogen  wird, 
(ar  UMsches,  was  Ar  Um  einmal  in  gemüthlieher 

Ä.  Xr.  g.  1840.    ZweHer  Band. 


Weise  entschieden  ist,  auch  fär  wissenscliaftlich 
entschieden  na  erklären.  Daher  iiborhaopt  das 
Vorherrschen  dessen,  was  Strauss  treffend  imagi» 
ntrendes  iDonken  genannt  hat,  daher  die  Scheu« 
^ch  in  weitläufige,  ins  Etnselne  gehende,  kriti- 
sche, historische,  philosophische  Üntersuohungeii 
•einsulasssn ,  daher  die  Lieblingsneigttng  des  Vfs. 
sich  im  Allgemeinen  nnd  üeberschwengliclion  her« 
umaubewegen,  und  sich  und  dem  Leser  in  sckouen 
«Bildern  au  gefallen.  Wir  erhalten  mit  diesem  er* 
.sten  Bande  statt  einer,  auf  umfassendes  «ind  gründ« 
liebes  Quellenstudium  gegründeten,  in's  Detail  der 
vorliegenden  Urkunden  dos  Lebens  Jesu  eingehen« 
den,  unbefangenen  und  nnpartbeiischen  Einleitung 
in*s  Leben  Jesu,  in  der  That  nichts  anderes,  denn 
eine  in  blühender  poetischer  Sprache  abgefasste, 
gar  oft  in  nebulose  Mystik  sieh  verlierende  Iloli* 
gions-  und  Oeschichtsphilosophie.  Jedermann  der 
sine  881  Seiten  starke  Einleitung  in's  Leben  Jesu 
vor  sich  sieht,  wird  biliigerweise  erwarten,  dass 
bievon  der  meiste  Raum  der  Untersuchung  ober 
die  Quellen,  aus  welchen  die  Geschichte  dieses 
Lebens  au  schöpfen  ist,  also  aunachst  über  die  4 
kanonischen  Evangelien,  dann  wohl  auch  über  ander« 
wsitige,  heidnische,  jiidisehe  undapocryphische Quel« 
Jen,  sovrie  endlich  über  den  Zustand ,  die  Verhillnts- 
«e  des  Glaubens  und  Hoffens  jener  Zeit  und  jeue4 
«Volks,  au  welcher  und  unter  welchem  Jesu«  auf« 
{;etreten  ist,  gewidmet  seyn  werde.  Man  sollte 
{[lauben,  auf  diese  Weise  lasse  sich  noeli  am  ehe- 
sten eine  siehers  historische  Unterlage  für  das  Le- 
bwik  Jesu  gewinnen ,  und  au  einem  wissenschaftlich 
iiefriedigenden  Resultate  gelangen.  Allein  der  Vf. 
^schli^t  einen  gana  andern.,  gerade  umgekehrten 
Weg  ein,  nnd  awar,  wie  wir  glauben,  ans  kluger 
Berechnung,  denn  dieser  fuhrt  ihn  viel  sohnoUer, 
und  für  den  Befangenen  viel  sicherer  aum  Ziele. 
Er  liest  das  ganao  Weltdrama  vor  uasera  Blicken 
meh  entwickeln,  um  nun  nach  seinen  geschichts- 
phUossphisdieB  Prineipien  uns  au  dem  uberrasshen« 
den  Ansrkenntniss  au  awingen,  das  wsseotlichste 
Stück,  der  eiceatliche  Mittelpunkt  de;  Gesehichte, 
disr  Schlüsssl  aum  Veraltodniss  des  WoUdramss 
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wurde  uns  fehlen^  wenn  itas  Leben  Jesu,  and 
.aswar  gerad«  wie  es  uii3  in  den  Evangelien  geschil- 
dert isty  nicht  historisch  wäre.  Wir  könnten  uns 
für  eine  Religions-  euer  Geschichtsphiiosophie  et- 
wa noch  einen  solchen  Gang  gefallen  lassen,  wo- 
nach Jesus  Christus  als  der  Mittel-  und  Höhe- 
punkt der 'Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
nachgewiesen  wurde,  weil  es  hier  auf  die  Historie 
citSc  der  einzelnen  Data  des  Lebens  Jesu,  aufs 
Detail  weniger  ankommt,  aber  einer  Biographie 
sind  engere  Grenzen  gezogen,  und  andere  Auf- 
gaben gestellt.  Sie  ist  zunächst  und  haupt- 
sächUch  an  gegebene  historische  Verhältnisse, 
an  bestimmte  vorliegende  Urkunden  gebunden,  und 
bat  aus  diesen  das  Leben  Jesn  zu  constrniren,  und 
nicht  aus  vorgefassten  allgemeinen  Princtpien,  soll 
anders  dieses  Leben  als  historisch  nachgewiesen 
werden,  und  nicht  wieder  zur  Nebelgestalt  zer* 
ftiessen. 

Die  Einleitung  besteht  aus  7  Abtheilungen, 
lii  der  ersten  handelt  der  Vf.  von  den  Grundideen 
der  evangelischen  Geschichte.  Der  Gedankengang 
ist  kurz  folgender:  Man  kann  sich  a)  den  Men« 
sehen  nicht  ohne  Gott,  6)  Gott  nicht  ohne  den 
Menschen  denken.  Es  besteht  eine  gegenseitige 
Anziehung  zwischen  beiden;  sie  können  gegensei- 
t^  „nicht  von  einander  lassen."  Daher  muss  es 
e)  zur  Menschwerdung  Gottes  kommen;  denn  ,,Gott 
theilt  sich  der  Menscheit  niemals  blos  in  ihrer  All- 
gemeinheit mit"  (?)  Br  erwählt  Personen.  „Wird 
er  aber  nicht  vom  Auserwahlten  zu  Auserw&hlterea 
fortschreiten  in  seiner  Selbstoffenbarong,  bis  der 
Auserwählteste  erscheint!"  Diess  ist  nothwend^es 
Krforderniss  der  Selbstoffenbarong  Gottes  auf  der 
einen,  und  der  Entwicklung  der  Menschheit  von 
der  andern  Seite.  In  Christo  als  dem  Menschen - 
und  Gottessohn  musste  die  Einheit  zwischen  Idea«» 
lität  und  Wirklichkeit  vollsogen  werden.  Während 
daher  im  Heidenthum  allein ,  wo  beide  noch  getrennt 
s'md,  Mythus  und  Sage  möglich  ist,  ist  im  Juden* 
tbum  zwar  Mythus  und  Sage  nicht  möglich,  da- 
gegen T3Fpus  und  Symbol.  Doch  spielt  wegen  der 
Unvollkommenheit  der  israelitischen  Theokratie, 
„ein  mythologisches  Beiwerk  nebenher  als  Einfas- 
sung der  reinen  theoretischen  Entfaltung  Israels/* 
^yh  der  christlichen  Welt  erseheint  die  Geschk>hte 
wesentüdi  mediflchrt.  Sie  steht  jetzt  unter  dem 
immer  miehtiger  bervertretenden  Uebergewicht  der 
Idee  über  die  Wirklichkeit.  Alleen  die  diiistliciie 
Weltgeschichte   ist  nicht  sefort  dorsbwsg  ideale 


Geschichte.  Noch  wirkt  die  Macht  der  alten  Ver- 
dorbenheit, wenn  auch  im  Grunde  gibrochea,  in 
der  Erscheinung  furchtbar  fort/'  So  kommt  endlich 
der  Vf.  S.  61.  zu  dem  bemerkenswerthen  Resultate: 
jySo  mu$$  also  noihwendig  zwischen  jenen  eor- 
chruiHchen  Anbahnungen  ^  und  diesen  christlich  At- 
siorischen  Ausströmungen  des  gottmenschiichen  Le- 
bens  ein  welihistorisches  Hochland  liegen ,  wie  es  die 
evangelische  Geschichte  darstelli.^^  Der  Gnindcha- 
rakter  dieser  Religion  ist  der  des  original  -  christ- 
lichen Lebens,  oder  der  Versöhnung.  Also  er- 
scheint hier  in  der  höchsten  religiösen  Activität  die 
von  Gott  vorherbestimmte  vollendete  Wirklichkeit 
des  göttlichen  Lebens,  von  welcher  die  heidnische 
Mythologie  in  religiöser  Passivität  durch  bedeut- 
eame  Träume  gezeugt  hat.  Hier  ist  der  schöne 
Traum  Überflögelt  durch  die  Wirklichkeit,  dämm 
kommt  der  blosse  Traum  vom  Traume,  die  An- 
nahme^ die  evangelische  Geschichte  habe  einen 
mythischen  Charakter,  hier  su  spät.** 

i^Der  BsschlHss  folgt.y 

Allgemeine  Geographie.* 

Philosophische  oder  vergleichende  allgemeine  Erd^ 

künde von  Dr.  Ernst  Kappj  u.  s.  w. 

XBssckluss  eoii  Nr.  lAS.) 
Wollte  der  Vf.  in  diesem  Abschn.  die  ra- 
lative  Abhängigkeit  der  besond^n  Voiksgei- 
•ter  von  dem  eingenommenen  Boden  nachwei- 
sen ^  und  zugleich  anf  die  veo  dem  allgemeinea 
Geiste  ober  den  Brdboden  ausgehende ,  verklärende 
Riickwirkang  hindeuten ,  worin  ihm  die  Havptauf» 
gäbe  der  politischen  Geographie  liegt,  somosste  er 
jenen  Unterschied  klar  hervorheben  und  durch  um« 
fassende  Begriffserklärangen  die  Lehren  seines 
Werkes  auf  denjenigen  Standpunkt  versetzen, 
▼on  welchem  sie  alle  Erscheinungen  kara  und 
aligemein  iiberschaoen  und  die  Or&nde  fir  den 
Hergang  der  geographisch  «geeehicbtHehen  That« 
eaehen  beurtheilen  können.  Das  anf  wahre  Auf- 
klärang  gegrfindete  OedeHien  tritt  fir  alle  enre- 
päischen  Staaten,  als  maassgebendee  Bteinettt 
der  philosophischen  Brdkande,  welche  nach  des 
Vf.'s  Ansicht  in  der  GeseUehte  ihre  BegrAadazt 
finden  muss,  um  se  bestimmlsr  hervor,  als  dte 
alten  Völker,  se  hoeh  ihre  BOdMgesCufe  Mali 
war,  doch  nicht  aargekUit  genannt  werden  kinneR, 
weil  ihre  Bildong  eine  einseitige  «nd  stets-  vea 
fewissen  yorurthmlea- besobrtakt*  war,   während 
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fütr  dt#  «ofoplifttbM  Wker  ehie  allMtlige  Ver-# 
iMllkommiiuiig  als  uBterseiieidoQdes  KeonaeiebeQ  der 
Anfliliroag  »di  dftrsteUl.  Nun  liäiigOQ  geistige  und 
pliyBiUche  Knllur/  dor(  Aufkl&nmg  md  fiotwieke«* 
kiog  d^s  Geistes  9  UeioeiM  ttud  Cbsrakters^  bter 
ForlschreUea  der  mmlerielleii  Interessen  und  des 
Handeis  eng  aüt  ektander  zusasmen^  und  machen 
die  Ornndlage  der  peütisohen  Geographie  aos^  weil 
ohne  sie  kein  Siaal.  bestehen;  also  vn  keiner  Po«< 
liük  die  Hede  sejn  kann  sie  bestioinen  das  auf 
^ahre  Kuhur  begHündete  Gedeihen  alle  Linder-' 
und  Volkselemente ;  UHthin  nnissten  die  sie  betref-«^ 
fenden  Gesieluspunkte  neben  dem  ceoeeatrirenden 
Btnflttsse  des  Mittdmeeree,  dem  aerstreoenden  usd 
universalistrenden  des  Oeeans,  dem  auseinanderhal-« 
tenden  des  Alpensteckes  und  des  verbmdenden  und 
fensetsenden  der  Tiefebenen  ^  also  neben  denBinwir« 
kungea  der  flitssigeh  und  festen  Formen  ^  »il  noeh 
grösserer  Aufmerksamkeit  entwiekelt  werden.  Des 
Vf;  übersieht  jedoch  diese  Besiehnngmi  gau^  wes« 
wegen  Reo.  die  Aufgabe  als  nur  theilweis  gelost 
amseben  kann.  Es  würde  sn  weil  Ohren ,  wenn  er 
aus  der  Geschichte  Griechenlands  und  Roms^  de» 
liiuelalters  bis  sum  westphälischea  Frieden  dieEr^ 
scheinuogen  des  materiellen  GedeUiens  und  dessen 
Biiiflues ,  seinen  bewiltigenden  Charakter  f&r  alle 
Elemente  der  politischen  Geographie  beaeichnen  und 
aus  dem  Hergänge  der  Geschichte  des  europftischen 
Staaiensjrstems,  wie  es  jetst  unter  den  f&if  Gross» 
mächten  nebst  den  Michten  %  bis  4.  Ranges  steh. 
gekUdet  hat,  die  Macht  der  wahren  AufU&rung  für 
jene  in  Beispielen  constatiren  woUte*  Er  begnägt 
SHsb^  darauf  hingewiesen  md  eine  Lücke  in  der 
philoBi^hischett  Darlegung  der  Erdkunde  berührt  au 
haben ,  welche  der  Vf.  bei  einer  etwaigen  Umarbei«- 
lung  im  Auge  halten  muss,  wenn  er  müglichst  um« 
fassend  seine  Aufgabe  lüsen  will«  Diese  Haupt- 
gesichlspunhte  hat  Mougmtumt  in  seiner  Geographie 
des  Meoseben  ebeniklle  überseben,  weswegen  die 
Angaben  «us  ihr  dem  Rec  nicht  genügen« 

Für  das  russis^ie  ReAdi  wiren  wegen  der 
Ausdehnung  und  manrngfahigen  Mischung^  worin 
gerade  seise  jttsige  Bdiwichc  Kegt^  wegen  der 
consequenten  Haaesregeln,  womit  man  dersolbcu 
entgegen  arbeitet ,  a.  B«  mittels  dee  geewungenen 
Uebeigmigse  der  Türken,  Joden  oder  Nichtchriste« 
aur  griechischen  Kirche,  der  Kinder  aus  ge-* 
löschten  Ehen,  der  Maassregeln  gegen  die  ka* 
tholische  Kirche,  und  wegen  mancher  anderer 
Tom  Vf«  nicht  berührter  Gesiohtspunkte  viele  Lu- 


ckon mt  ergünzen^  so  gut  auch  nmsbgewiesoA 
ist,  dass  der  Kreml  das  Herz  von  Moskau,  dieses 
das  Hera  der  grossrussischen  Ebene  und  Russland 
das  des  russischen  Reiches,  eines  das  Abbild  und 
der  Mittelpunkt  des  anderen  sey,  und  keine  Haupt« 
Stadt  der  Erde  ein  so  vollkommenes  Bild  der  Qem 
schichte  eines  Staates,  seiner  Gebietsausdehnung 
und  seiner  Beaiehungen  zum  Auslände  ge^ 
wihre,  wie  MoskSu.  Hierbei  sollte  jedoch  klar 
dargelegt  seyn,  dass  Peter  der  Grosse  Tyrann  seyii' 
mnsste,  um  sein  Volk  aur  Aufklärung  au  fuhren; 
dass  ersteres  unter  ebwaltendeh  Verh&ltoissen  das 
Mittel,  letzteres  aber  Zweck  war,  dass  wenn  seine 
Nachfolger  die  betretene  Bahn  befolgt  und  da  er«' 
g&ozt  hätten,  wo  es  für  ihn  noch  zu  früh 
zum  Anfangen  war,  dieses  kolossale,  slavisehe 
Reich  bereits  in  die  Reihe  der  civilisirten  Lander 
Buropas  eingetreten ,  das  russische  Volk  ein  glück- 
liches seyn  und  jenes  innerlich  so  gross  und  m&ch^ 
tig  dastehen  würde,  wie  es  jetzt  äusserlich  er- 
scheint; ja  dass  Europa  weit  weniger  misstrauisch- 
zu  seyn  Ursache  hätte,  und  Russland  vielleicht 
schon  als  ein  Glied  der  europäischen  Volksst&mme 
begrüssen  k5nnte.  Besondere  Aufmerksamkeit 
musste  auf  eine  Parallele  zwischen  Hoskau  und 
Petersburg  gerichtet  seyn.  Die  Lage  jeder  Stadc^ 
bedingt  ihren  eigenen  Charakter.  Das  über  Pe- 
tersburg <3esagte  entspricht  den  philosophischen 
Anforderungen  nicht  ganz.  Auch  der  Angabe  über 
die  Türken  und  Griechenland  wünschte  Rec.  eine 
wissenschaftjichere  Durchdringung^  damit  die  Leser 
ein  klareres  Bild*^es  gegenwärtigen  Zustandes  der 
Länder  und  ihrer  Bevölkerung  gewännen. 

Der  8.  Abschnitt  befasset  sich  mit  den  roma- 
nischen und  germanischen  Staaten  und  nimmt  mit 
Ausschluss  von  86  Seiten  den  ganzen  <•  Band  ein. 
In  der  Uebersicht  zeigt  der  Vf.,  dass  das  Mittel- 
meer in  der  neueren  Zeit  eine  andere  Bedeutung 
erhielt  als  in  der  alten,  in  eine  romanische  Bezie- 
hung gebracht  wird  und  nicht  mehr  ausschliesslwh 
das  Meer,  sondern  nur  ein  von  einem  Mächtigeren 
eingeschlossenes  ist;  dass  ans  Italern  Italiener,  aus 
Galliern  Franaosen ,  aus  Hispanem  Spanier  und  Per* 
tugiesen  werden  und  die  geschichtliche  Bezeich- 
nung Romanenthum ,  in  die  Sprache  der  Geographie 
fibersetzt ,  nichts  anderes  heisse ,  als  die  Berührung 
und  Vermischung  thalassischer  und  oceaniseher 
Elemente,  jedoch  so,  dass  erstere  fiberwiegen ,  wo- 
bei die  Betrachtungen  der  dozelnen  romanischen 
Qebtote  an  4it  geistigen  Botwickelungsstufen  der 
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iUauMieii  «ich  mImUm  und  IiiÜMi  »to  Av^gaogi- 
mid  Mitl^pairkt  dos  roaaauichoa  OeittttSy  dir  (m 
der  pyren&i«i^heii  Halbinsel  nach  Ausaeii  mk 
fesisMü^  in  Fraidfcrsicb  «her  in  daa  gßfm^tmehmm 
«hergeht,  d«  h.  hier  sein  £ede  fiadei,  MMbeu« 
Der  leiste  TbeU  dieser  WahilMsii  ist  ees  (r.  X^.  IT. 
JCiittefce'«  Sebrifi  ,,  gefluctechtliehe  ■ntMirkk^leng  der 
getsügea  Riefatungen  iu  Slaal,  Kiesbe,  Kwst  m4 
Wisseiiecibaft  seit  der  MtOte  des  verigeü  Jabrhea- 
derts  entlehnt  Der  Vf.  ItfH  4iese  nach  eigener 
Angabe  melitraofa  und  sergnuiig  heeutai,  wedmeh 
eeiae  Arbeit  gresso  Gediegeeheit  erhielt. 

Verfolgt  man  die  Oarleguo^Mi  für  UaUen,  6pe* 
Bien,  Pertegal»  Frankreieh,  wobei  eine  iMelasseade 
Würdigung  des  BesitMS  von  Algier  fer  letaieree 
^ftu  losen  ist,  so  findet  man  eineo  Qedankeareicb«» 
thom,  der  seines  Qieichee  sucht  and  gründUebo 
Studien  der  geographisch  geschiebtiieheu  Elemente 
%at  Grundlage  bat.  Bs  wire  eben  so  interessaal 
als  belobrendy  manche  Partien  hier  mitautheilen  und 
an  ihnen  die  Vorsage  zu  voröffenllicben ;  «Hein  der 
Kaum  gestattet  dieses  nicht»  Ein  wiederholtes  Le- 
sen der  Darlegungen  fühfit  isomer  liefer  in  die  pbi* 
losophischen  Ideen  «nd  giebt  VeraoUssung  so  vie» 
len  besoadern  Entwickelungon  der  vergleichenden 
Erdkunde,  f&r  weiche  noch  so  manches  su  Ibun  übrig 
ist.  Hoc.  spricht  nur  einige  Wünsche  in  Betreff 
der  Grundlagen  aller  Mittbeilungen  aus,  «od  ist 
fest  überzeugt ,  dass  der  Vf.  mit  denselben  übereln^ 
stimmt,  wenn  er  unpartheiisch  dieaelben  prüft,  wi« 
sie  Rec.  ansieht,  nämlich  als  reine  Förderungsmitul 
der  philosophischen  Bearbeitungen  der  vergleiebeo«' 
den  Erdkunde.  Ea  mochte  namlieh  lür  die  gesaountf 
Darlegung  der  staatswissenschaftliche  Gesichtspunkt 
durchgreifender  beachtet  werden,  der  Unterschied 
zwischen  dem  auf  Zuftlligksiten  und  materiellen 
Interessen  beruhenden  Gedeibeo  und  der  Macht  der 
wahren  Aufklärung  bei  eins&elnen  Staaten  mehr  gewür* 
digt  und  dem  Staatskredit  einige  Aufmerksamkeit  ge« 
widmet  seyn,  weil  V4Mi  diesen  Gegenstanden  und 
Beziehungen  der  Staaten  die  geographischen  Ele«- 
mente  abhingen  und  ohne  dieselben  der  philoso* 
phisdie  Standpunkt  keine  feste  Unterlege  hat. 
Frankreieb  wird  wohl  am  Umfassendsten,  aber  doch 
nicht  gans  nach  seiner  Wichtigkeit  und  geographi^ 
scheu  Vorsiiglichkeit  bebandelt,  weil  der  Vf»  s« 
sehr  eingenommen  für  die  Sinwirkungea  des  Ooeans 
und  diesen  als  das  Element  der  allgemeinen  Intereesen 
der  Nationen  betrachtet,  wogegen  für  die  UMSten 


ottroj^lieehen  Staaten  gar  ma«slp(«a  mmmwaim 
ist.  Frankieieb  iet  in  geogiapbiefhsr  Besishnag  mi 
wiehlig,  «te  das«  diese  d«#cb  die  geeebifhÜfbeit 
Qesiebtspenbee  faet  gaas  i«  de«  Hioteigrand  trete« 
k«an.  Der  Vf.  gieht  mehr  ei««  Oesebiehle,  «i«  Qeoi« 
graphie  vo«  Frankreieb^  ran  Schwede«,  den  deot«« 
sehen  OstseeHadern ,  Dtiiemark  «nd  Norwregen, 
ve«  Uelland,  Belgiea  mit  der  Seliweis,  von  Gros«* 
botamen,  vom  germaniafhe«  Amerika,  Ostindien^ 
Australien  und  eedlieh  von  De«tachfamd,  welches 
letztere  in  geographnicher  Hiseiekt  viel  an  w««« 
«eben  übrig  liest.  Bec^  müsete  dae  geegiaphiaeb« 
Element  jede«  Staatea  Ton  dem  gesebichtUcben  tren« 
«e«  «nd  ««chweieen,  in  wie  fern  das  letztere  «hoff 
allea  Maaee  berüokaicbtigt,  daher  aetne  Beha«pt«i^ 
gereehtfartigi  ist»  Kr  hat  jedeeh  in  dea  frühere« 
Fefriemngsii  «nd  Verbe«ser«ngen ,  Wünsche«  ««4 
BeeiAbeilnngeo  der  Haehtang  ond  des  Charaktere  dea 
Afteit.  eeiae  Aaaiehte«  aiemlich  anal ührUeh  «od  be« 
stimmt  «Mtgeftbeik,  weawege«  er  von  dem  Eingehe« 
in  d«a  Ei«aelae  abetelM.,  so  gerne  er  auch  die  Ver«f 
«ige  Q«d  etwaige«  Lieken  noch  weiter  beribse« 
•nd  mit  dem  Vt  eich  veratiodigen  wollte.  VieUeiehi 
giebt  «e  von  einer  ««der«  Seite  eine  erwfinoebtere 
Oelegenbeit  biersn. 

Ueber  die  Stellung  der  Kultnrgeographie  iet  daa 
Geeignete  gesagt;  über  die  Materie  aal  hat  Mast  sieh 
nur  Lobeedee  aagen,  weiches  im  Besonderen  darin 
beeieht,  dass  alle  materiellen  «ad  geiatigen  Be* 
sielinngen  «nd  Kniturarten  der  einzelnen  Staate« 
i«  ein  Ganzea  zuaammengezoge« ,  gesehiehtlieh  eat* 
wielcelt  «nd  in  eiaer  beetinnnte«  büehat  eiBieudH- 
tenden  Kurse  zur  tebendigen  Ansehanung  gebraebt 
ahid.  Die  Knitnmrten  dea  Bodeas,  aeine  veraebie-' 
denarttgen  Brzengniaae  (wol>ei  die  küaathcivon  Pre« 
dttkte  besprochen  «nd  die  «MKoiiolle  Richtung  im«« 
serer  Zeit  gewürdigt  werden  fconnUn)  und  die 
ComnuinicatienaaMttei  haben  n«r  allgemetne  Clia* 
mktere,  laasen  eich  alee  in  keinem  zerat&ekelteo 
Vortrage  behandeln ,  wie  bieher  in  aUen  behrbüeherz 
geschah«  Doeb  g«nug  von  einem  Werike,  welches 
sieh  besonders  für  Vorttige  nn  Univeieitiien  eignet, 
weil  00  in  pbiloeophisehen  Ideen  das  Allgomeine 
der  Statietik  «nserer  Erde  den  Lesern  vor  die  Seele 
führt,  «nd  •«  weiteren  Studien  raiohon  «nd  froebt- 
baren  Stoff  darhietet,  za  dioeaa  aaeifert  ««d  die 
Geographie  M  bose«derer  Wirdo  erheben  will. 
Daa  Aenasere  iet  dem  labalt  entspreehend  hiebst 
elegant»  Jknfsr. 
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Geschichte. 

Geschichte  Frankteiche  im  Revoluiiomzeiialier. 
Von  Wilhelm  Waehem$ah.  Vierter  (letsler)  ThI. 
8.  VIII II.  789  S.  Nebst  einem  Hegisterbande  v. 
J.U. Miller.  8.  133  8.  Hamburg,  F.Perthes. 
1844.  (4  Thir.) 


.m  Schlussworte  des  ansehnliehen  Werkes ,  des« 
eeo  letzter  Band  zur  Besprechung  uns  vorliegt^ 
stellt  der  Vf.  eine  doppelte  i  Betrachtung  über 
sein  Buch  an.  Die  erste  besieht  sich  auf  das  Ma« 
terial,  die  andere  auf  den  Geiat  desselben*  99  Was 
durch  diese  Geschichte  des  neuem  Frankreichs ,  sagt 
Hr.  Wachsmuth  suvorderst,  nicht  hat  geleistet  wer- 
den kennen,  dariiber  tausche  ich  mich  keineswegs« 
Obschon ,  dem  VerhUthtsse  zu  den  übrigen  Bestand« 
theilen  der  Heeren  •fZfrtfrl'schen  Staatengeschichte 
gemäss  y  umfänglicher  als  Abriss ,  hat  sie  doch  nicht 
die  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit  eines  er« 
schöpfenden  Werkes.  Allerdings  ist  dieser  Begriff 
lelativ,  und  Gehalt  und  Umfang  eines  selchen  lässt 
•ich  gar  nicht  absolut  wägen  oder  messen»  Doch 
habe  ich,  um  die  von  vorn  herein  angeaommenea 
ftttssem  Marken  nicht  su  iiberschreiteo ,  nicht  selten 
einen  Kampf  der  Entsagung  su  bestehen  gehabt| 
wo  es  mich  gelüstete,  den  verliegenden  schwer« 
gefaaltigen  Stoff  reicher  auszubeuten ,  als  nach  dem 
fiehtigen  Bbenmaasse  der  Theile  unter  einander  ge« 
sehehen  durfte.'*  Wir  haben  hierbei  von  unserm 
Standpunkte  ans  Folgendes  zn  bemerken.  Wer  sich 
mit  der  Geschichte  Frankreichs  im  Bevolotionszeit« 
alter  gründlich  abgegeben  hat  und  in  dieser  seit  Jah- 
ren so  aosserordenilich  anschwellenden  Liteimtur 
heimisch  geworden  ist,  der  weiss  aus  eigner  An« 
acbauung,  dass  es  bei  zahlreichen  Verzweigungen 
und  oft  ao  verborgenen,  kleinen  Bezügen  schon 
jetzt  fir  die  Kraftn  eines  Mannes  eine  fast  unauf« 
lesbare  Aufgabe  ist,  die  Geschichte  jener  Zex%  mit 
absoluter  Vollständigkeit  zu  schreiben.  Hr.  IV.  ist 
so  belesen  als  £iner,  er  hat  mit  nrasterhaftem  Fleisst 
und  gewisaeohafter  Sorgfalt  in  diesen  vier  Bäodsa 
ans  französischen,  englischen  und  deutschen  Schrif« 

A.  tr.  Z.  1840.     Ztt^eiUr  Bmnd. 


ten  alles  Mögliche  zusammengebracht ,  was  den  In- 
halt des  Geschehenen  in  seiner  wahren  Gestalt  zu 
enthüllen  vermag ,  aber  dabei  musste  ihm  doch 
Einzelnes  entgehen.  Andres  musste  er  trotz  aller 
Kunst  das  Massenhafte  zusammenzudrängen  und  zu 
gestalten,  unerwähnt  lassen,  um  sich  nicht  zu  sehr 
auszubreiten.  Nichts  desto  weniger  gebührt  aber 
der  Dank  seiner  Lsfidsleute  ihm  in  einem  hohen 
Grade,  da  sie  hier  eine  mit  kritischer  Genauigkeit 
bearbeitete  Geschichte  der  französischen  Revolution 
empfangen  und  also  Urtheil  mit  reichem  Stoffe  vor« 
einigt  finden,  wo  sonst  nur  zu  oft  das  Eine  oder 
das  Andre  mangelt.  Um  so  mehr  ist  es  daher  zu 
wünschen,  dass  dies  treffliche  Buch  auch  in  seiner 
gelehrten  'Ausstattung  und  mit  seinen  zahlreichen 
Nachweisungen ,  der  Frucht  eines  schätzbaren  Stu« 
dioms ,  in  recht  viele  Hände  kommen  und  Vorurtheile 
oder  falsche  Ansichten  vernichten  möge  und  dass 
es  sich  nicht  hinter  den  fünf  Uebersetzungen  der 
Revolutionsgeschichte  von  TXiers  zurückgesetzt  fin« 
den  möge ,  mit  denen  die  buchhändlerische  Betrieb« 
sainkeit  in  Deutschland  die  Leser  überschüttet  hat^ 
Nun  ist  zwar  Hr.  IF.  selbst  in  der  Jen.  Allg.  Lit» 
Zeit.  (1845.  No.  110—1130  als  ein  milder  Richter 
des  französischen  Nebenbuhlers  aufgetreten  und  auch 
wir  wollen  gerade  nicht  das  Urtheil  eines  engli« 
sehen  Kritikers  im  Septemberstücke  des  (^oarterly 
Review  vom  vorigen  Jahre  wiederholen,  dass  ia 
Thiere  Werke  nicht  eine  Seite,  ja  nicht  eine  Zeile 
aufrichtiger  und  unverfälschter  Wahrheit  sey.  Aber 
darin  müssen  wir  Hrn.  Schloeser  (Geschichte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  IV.  128.)  beistimmen,  dass 
Thiere  durch  rhetorische  Künste  den  Franzosen  seine 
Sophistik,  seine  Ausflüchte  und  seine  Arglist  als 
grossartige  Staatsweisheit  aufgeschwatzt  hat  und 
dass  es  der  deutschen  Literatur  gegenüber,  einem 
Werk^,  wie  das  ^.'sche  ist,  nicht  wohl  ansteht, 
von  jenem  Buche  so  grosses  Auflieben  zu  machen 
und  da  einen  Ausbund  staatsmännischer  Weisheit 
oder  einen  Reichthum  historischer  Aufschlüsse  fin- 
den zu  wollen,  wo  man  bei  einiger  Ucberlegung 
wahrnehmen  muss,  dass  seinem  Urheber  die  Na- 
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polaonische  Regieningskunst  und  das  Napoleoni- 
sdie  VerwftltUDgssjStem  alkin  ala  die  höchste  VoM- 
kommenheit  gelten.  Die  Aug8))urger  Allgemeine 
Zeitung  «iid  das  Leipziger  Repertoriam  (Nn  fli  und 
10.)  haben  sich  in  mehrern  Artikeln  vom  vorigen 
Jahre  das  Verdienst  erworben,  diese  H&ngel  mit 
icbt  deutscher  Gesinnung  hervorzuheben. 

Aach  in  Deziehnng  aof  die  zweite,  gleich  zu 
Anfang  bezeichnete  Aeusserung  des  Hrn.  fF*  steht 
der  französische-  Oeechichtschreiber  im  Nachtheile« 
99 Schwerer  als  jene  Erkenntniss,  fahrt  der  deut« 
sehe  Gelehrte  in  der  Vorrede  fort,  ist  es  für  den 
Vf.  einea  Wertlos,  seinen  eignen  Geist  darin  an« 
zuschauen.  Ich  bin  mir  nur  bewu8St„  dem  Geiste 
der  Wahrheit  und  vernunftmassiger  Freiheit  gehul- 
digt zu  haben;  das  Maaas  des  geistigen  Schwanges 
aber,  der  die  Darstellung  bebt  and  trigt,  and  wo« 
von  Niemand  sich  mehr  zu  gebea  vermag,  als  iha 
durch  Natur  und  Bildung  za  Theil  geworden,  mö« 
gen  Andere  schätzen."  Wenn  diese  aber  wahr  and 
^aufrichtig  reden  wollen,  so  müssen  sie  nicht  blot 
den  wackern  Worten,  sondern  «ach  der  Aosfuh* 
rung  «n  dem  ir.'scben  Werke  jede  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen.  Denn  da  ist  kein  Schwanken 
zwischen  Lob  und  Tadel,  kein  Urtheil  aus  einaeiti* 
gen  Standpunkten,  sondern  eine  feste  Eiasicht  and 
eine  vortreffliche  Anordnung  trotz  der  ungeheaem  Be* 
gebenheiten  ond  der  mannigfachen  Gestalten,  weU 
ehe  in  ihnen  hervortreten  ^  ein  warmes  Gefiihl  fnr 
das  Gute  und  Rechte,  ein  unverhaltener  Absckea 
gegen  Geistesdrock  und  Tyrannei,  eine  hohe  Ach« 
tung  gegen  jede  Volkstbumliobkeit.  Die  Urtheile 
endlich  über  Napoleon,  ab  Feldherr,  als  Macht« 
haber  aod  als  Menschen,  gehören  zu  den  gerech« 
testen ,  die  wir  gelesen  haben. 

Eine  Durchmusterung  des  gesammten  Inhaltes 
des  vierten  Bandes  wurde  uns  viel  zu  weit  fuhren, 
und  wir  ziehen  es  daher  vor,  denselben  nur  unter 
einigen  allgemeinen  Gesichtspunkten,  unter  Bei« 
fugung  mehrerer  Einzel nheiten,  nüher  ins  Auge  za 
fassen.  Sehr  gelungen  ist  die  BoAchreibung  der 
Vorbereitungen  zum  russischen  Feldzuge  181S,  wo« 
mit  dieser  Band  beginnt,  die  d«s  Brandes  von  Hos« 
kau,  des  Ruckzuges  der  Franzosen,  des  rasch« 
bewegten  Ringens  hin  und  her  im  Winterfeldzuge 
von  181S  aof  1814  sowohl  im  Felde  als  Wihrend 
der  diplomatischen  Verhandlungen  zu  Chatillon  und 
der  wechselvollen  Begebenheiten  vor  der  ersten  Bin« 
zahme  von  Paris  and  von  Napl^leons  Abdankung. 


Aus  der  Zeit  der  Restauration  der  Bourbons  nennen 
wir  die  Schilderangen  Ludwig's  XVIÜ.  and  eeines 
Verhiltnisses  zur  Charte,  die  Betrachtungen  iiber 
Napoleons  Stellung  im  Jahre  1815  und  seine  Un« 
ikhigkeit,  seinen  Handlungen  einen  andern  Charak« 
ter  als  den  der  Willkür  zu  geben  (99  such  er  hatte, 
wie  die  Emigranten,  im  Exil  nichts  im  Wesentlichen 
gelernt  und  nichts  vergessen"  S.  353.) ,  die  Beschrei« 
bungen  der  zunehmenden  Macht  der  Presse  in  Frank« 
reich  and  der  Bluthe  des  Joomalismas,  dann  die 
Regierang  Karl*8  X.,  die  verabscheuongswiirdige, 
heachlerische  Art  der  Verwaltung,  das  Aufkommen 
der  Jesuiten  und  zuletzt  die  gedr&ngte,  aber  doch 
vollst&ndige  Nachricht  über  die  Vettreibuag  Rarrs 
X«,  nachdem,  um  IViebuhr*»  Worte  in  der  Vorrede 
zum  zweiten  Banile  der  neuen  Bearbeitung  seiner 
römischen  Geschichte  zu  gebrauchen,  der  Wahn« 
wItz  des  französischen  Hofes  den  Talisraann  zer» 
Bchlagen  hatte ,  welcher  den  Dftmon  der  Revolaliefl 

gebunden  hielt. 

(JStt  F'ortMttzung  fotgt.^ 

Zar  Biographie  Jesu. 

Da$  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien  dargestellt 
von  Dr.  Johann  Peter  Lange  u.  s.  w. 

(MeMehluBs  eez  Nr*  IS4,) 

Wie  aber,  wenn  der  Vf.  mit  seiner  apediktisehen 
Rehauptang  za  früh  gekonunen  wireV  Wie,  wen« 
•ich  seine  a  priorisdie  Cenztroctien  nun  a  peeterieii 
durch  kritteche  Detaiianteffsoehuugeo  als  fialseke  Vor« 
zussetzung  erwieset  Wie  wenn  sieh  die  ganze  Be«* 
wetsführung  als  falsch  erweisen  Hesse  f  Der  Ober^ 
zotf  idezlitii  und  Wirkbchkeit  mosseo  emaud  dareb^ 
weg  in  Bins  zusammenfallen,  Uesse  eich  weoig« 
etens  reebC  gut  bestreiten,  and  vielleicht  aal  dem« 
selben  Rechte  dos  Gegeztheil  behoapteo.  Aber 
zeihet  wenn  der  Obersaf  wehr  wire,  w«s  ist  0m 
deoa  f&r  eine  logische  Conzeqoeaz  mm  zageo:  weil 
weder  im  Heideztbom,  zooh  im  Jadeotham,  neck 
aodi  im  späteren  ChrisleoChom  diese  der  Fall  war, 
ee  moss  es  hisUsrisch  im  Urchriztenfham  der  IUI 
gewesen  eejriil  Kboole  dieeea  nicht  «uch  am  Ende 
der  WeltentoriekekiHg  oder  sonst  mm  einem  Paekte 
der  Fall  seyzV  Doch  ebgeeeben  voz  der  iegisefcez 
Vazttlinglichkeit  mfieeea  wir  bekeaoea«  der  wmm 
Vf.,  ee  wie  voz  so  manehem  aeaerez  Apelefelea 
eiageedhlzgene  Weg ,  auf  seheizbor  phileeepUaebeai 
Wege  aa  erreichen,  aof  4em  GeUcie  des  Urehn^ 


ffarik  IftS.    JUtI  184«. 


timrth'ttiM  90y  nieht  einiMl  tu  dit  Mtglichheit  einer 
MythenbMdufig  au  denke«,  wMI  uns  ein  verkehrter 
kedftnken.    Hut  man  es,   und  zwar  mit  Recht,  ei^ 
Her  gewieeen  epecaleliiren  Richtong  anm  Vorwurf 
gemacht  9   daee    aie  gerne  die  Oesehiebte   a  priori 
constmire,    nnd    naeh    snm    Torans   mitgebrachten 
Btegriffen  nmmodle   und  aich  enrechtlege,  so  muss 
auch    jener    sagen  -  gMabigen     Voraussetzung    die 
evangelische  Cleschichte  könne  gar  keine  Mythen 
enthalten ,    ebenso    entschieden    entgegen    getreten 
werden,    so  lange  sie  blosse  Voraussetsung  bleibt. 
Bequem    ist  der  Weg  allerdings,   und  bemerklich 
die    kluge  Taktik,    Eum   Voraus    auf  allgemeinem 
Wege  zum  Resultate  zu  gelangen,  es  werden  sich 
auf  diesem  Gebiete  keine   Hythenbildnngen  Anden 
können,  um  nachher  diese  Voraussetzung,  wie  na* 
türlich ,  aufs  Glänzendste  bestitigt  zu  linden.    Aber 
eine  historisch  -  genetisehe,  wissenschaftliche  Unter* 
zochong  ist  es  nicht.    Dass  ein  starker  und  mäch- 
tiger Trieb  zu  Hythenbildungen  und  verherrlichen* 
den  Darstellungen  zur  urchristHcheu  Zeit  historisch 
vorhanden  gewesen  sey,  beweisen  unwidersprech* 
lieh  die  apocryphischen  Schriften  und  die  Gnosti* 
lier.    Wenn  dieser  Trieb  allgemein  vorhanden  war, 
und  reichlich  fortwucherte,  ist  die  Möglichkeit  zum 
Voraus    zu    bestreiten«    gerade  die  4  Bvangelisten 
eeyen   davon   nicht  berührt  worden^    Der  Erweis, 
dass  sie  wirklich  nichts  der  Art  enthalten,   könnte 
doch  nur  aus  einer  eorgf&ltigen  Prufbng  ihrer  Ur- 
kunden  geführt  werden.      Und   der  Vf.   hätte  sich 
am  -  gründlichsten    hierüber    mit    den    Evangeliea 
aus  einander  setzen,  aufs  historisch  *  kritische  Ge- 
biet sich   herabbegeben    seilen,   statt  immer  einen 
neuen  mystisch  *  philosophisdien  Vhig  sa  nehmen. 
Aber  gerade  umgekehrt.     Der  6te  Abschnitt,    der 
aich    mit    der   Authentie    der   4   Evangelien    be- 
schäftigt, ist  am   kürzeeten  nnd  magersten  ausge- 
fallen.    Auf  5  Seiten  z.  B.  ist  die  Authentie  der 
S  ejKio^tisehen  Evangelien    abgemacht.      Der  Vf. 
benibigt  sich  mit  der   allergewöhnlichsten  kirchli- 
chen   Beglaubigung,    Freilich  ist  das  auch  dem  Vf. 
Nebecasache,  er  ist  seiner  Sache  wieder  auf  andere 
bequemere  Weise  gewiss  geworden.     Er  beschäf- 
tigt sich  nämlich  mit  einer  scheinbar  klug  berech- 
neten Taktik,    deren  Resultat   aber   für   den   ge- 
nauer Zusehenden  nur  um  so  kläglicher   ist,    im 
zweiten  Abschnitte  mit  den  atigemeinen  Urkunden 
des  liebens  Jesu,  nnd  rechnet  dahin  1)  das  N.  T., 
ff)  das  A.  T.,   8)  die  Tfaeekratie,  insbesondere  die 
christliehe  Kirdie,  4)  die  Menschheit  in  ihrem  rell* 


giSsen  Leben.    Aus  allen  diesen  gewiss  zum  Theü 
Sehr  allgemeinen  Urkunden  einer  historischen,  em- 
pirischen Lebeusgeschichte,  bringt  ea  der  Vf.  her«» 
aus,  dass  die  wesentlichen  Züge  des  Lebens  Christi 
in  ihnen  vorgezeichnet  seyen.    So  sagt  er  z.  B.  vom 
Alten  Testament:  „Wenn  man  sich's  denken  künn«* 
te,    dass  das  N.  T.  eine  Zeitlang  verioren    ging, 
so  müsste  in  dem  Falle  ein  theologischer  Cuvier 
die  Notfawendigkeit    und   Besdiaffenheit    desselbea 
im  Allgemeinen  aus  der  Eigenthümiichkeit  des  Al- 
ten schliessen   können.'^      Und  in  Bezug  auf  dai 
religiöse  Leben    der  Menschheit   wird   bemeHklidl  * 
gemacht ,    dass    der    „unverwüstliche    Zug    naci 
grossen   Persönlichkeiten ,    die    tiefste   natürlichste 
Basis  alles  Christologischen  in  der  Menschheit'*  sey, 
bey  näherer  Analyse  jenes  Sinnes  für  grosse  Per- 
sönlichkeiten ergeben   sich  sogar  bedeutsame  ein- 
zelne Zuge  aus  dem  Leben  Jesu.    Da  fuhrt  also  die 
weitverbreitete   Ansicht    von  Jungfernscham  noth- 
wendig  auf  die   jungfräuliche  Geburt  Christi,   die 
griechische    Tragödie    und    der    Opfercultus    noth- 
wendig  auf  den  Kreuzestod  Christi,  der  Glaube  dea 
Volks,  dass  Nero,  Barbarossa,  Napoleon  nicht  ge- 
ntorben  seyen ,  sondern  einst  wieder  auftreten  wer- 
den, nothwendig  auf  die  Auferstehung  Christi  von 
den  Todten,  und  was  dergleichen  Gerede  mehr  ist. 
So  lässt  sichs  nicht  anders  erwarten,  als  dass  sidi 
dem  Vf.  im  3ten  Abschnitt  die  Evangelien  als  veH- 
kommen    berechtigt   erscheinen ,    sich    als    glaub** 
wUrdige  geschichtliche  Urkunden  des  Lebens  Jesu 
anzukündigen.     Sie  sind  literarische  Darstellungen, 
welche  rein  aufgehen  in  die  Objectivität  ihrer  Zeug- 
nisse.    Mit  einer  fürstlichen  Grosssinnigkeit  stellea 
sie  das  Wesentliche  dar,  und  gleiten  über  das  Un* 
wesentliche  schwebend  dahin  '^  (!}     Ja  nie  mus- 
nen    schon    desswegen    wdfhistorisehe    Zeugnisse 
neyn,    weil    „dieses  Fragment  (das  Leben  Jesu) 
die  Ergänzung  der  Weltgeschichte  bildet.  **     Uebv 
diese  mehrfach  gerügte  Verfahrungsweise  das  ^  zu 
Beweisende   als    bewiesen    schon   vorauszusetzen, 
und  hinterdrein  doch  den  Leser  glauben  zu  nm^ 
eben.  Alles  dedke  sich  aufs  herrlichste,  lässt  sicii 
weiter  nichts  mehr  sagen.    Nur  die  eigene  Bemer- 
kung des  Vfs.  möchten  whr  ihm  mehr  zu  beden- 
ken geben  „weil  das  Christ enth um  wesentlich  Kri* 
tik  ist,  so  will  es  auch  nicht  auf  eine  iinkritischn 
Weise  angenommen,    festgehalten  und  vertheidigt 
werden."  Hätte  er  diesen  Kanon  selbst  fest  gehalten, 
so  hätte  er  im  vierten  Abschnitte  nicht  so  schonungs«» 
los  und  oben   herab   die  Kritik  der  evangelischen 
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Gesdiichte  alt  eine  unberechügtB  verwerfen  kön- 
nen, sein  Werk  w&re  überhaupt  nicht  ein  so  ua- 
kritiflches  geworden« 

Es  wnrde  uns  za  weit  führen,  dem  Vf.  liefer 
ins    Einzelne    seiner    Behauptungen    nachzugehen* 
Nur  vom  siebenten  und  letzten  Abschnitte  der  Ein^ 
leitnng,  der  von  der  Aufgabe  handelt  ,,die  evange«- 
lische  Geschichte  in  ihrer  Einheit  darzustellen "  sey 
es  uns  erlaubt.  Einiges  zur  Charakteristik  des  Wer« 
kes  anzuführen.     >,Die    christliche  Wissenschaft" 
sagt  der  Vf.  „beginnt  mit  der  Voraussetzung  der 
centralen  Einheit  der  vier  Evangelien  das  Werk.** 
So  ist  leicht  zu  erklären,  warum  sie  das,  was  sie 
voraussetzt  auch  finden  muss«      Die  4  Evangeb- 
sten    stellen    nämlich   sämmtlicb  Cht-istus    als  den 
vollendeten  idealen  Gottmenschen    dar,   aber  jeder 
je  „nach  der  besonderen  Reichs-  und  Gnadengabe, 
die   ihm  verliehen  ist,  vermittelst  welcher  er  das 
Evangelium  auffassen  und  darstellen  sollte.'*    Diese 
besondere  Reichs«    und    Gnadengabe    eines   jeden 
Evangelisten,  oder  ihre  besondere  Eigenthümlich«- 
keit  wird  nun,  nachdem  vorher  viel  dunkle  Mystik 
entwickelt  worden,  über  die  4  Sinnbilder,   welche 
die   alte   Kirche   den   4   Evangelisten    beigegebeoi 
durchgegangen,  und  behauptet:  „Die  getreue  lieber* 
einstimmung   zwischen    den    Evangelien   und    dem 
bekannten  Charakter  der  Evangelisten,  denen  sie 
zugeschrieben   werden,   ist  zugleich  ein  sehr  be- 
deutendes Zeogniss  ^für    ihre    Authentie.*      D.  h. 
man  bildet  sich  vorher  ans  der  Tendenz  eines  Evan* 
gelioms  eine  wahre  oder  unwahre  Vorstellung  vom 
Charakter  des  Evangelisten ,  und  dann  ist  es  leicht, 
vice  versa,  den  Charakter  des  Evangelisten  in  sei» 
ner  Schrift  treu  wieder  zu  finden,  und  damit  einen 
Beleg  für  die  Authentie  seines  Evangeliums.    Was 
bewiesen  werden  soll,  ist  vorausgesetzt«  und  so 
haben  wir  den  ewigen    circulus  in   demonstrando« 
Woher  ist  uns  denn  der  Charakter   irgend    eines 
Evangelisten  bekannt?   Was  wissen  wir  denn  von 
einem  Matthäus,,  Markus,    Lucas,  ja    selbst   von 
einem  Johannes    so  Genaues  und  Sicheres?    Wir 
behaupten  gewiss   nicht  zu  viel,  wenn  wir  sagen, 
dass  das  Sichere  und  Unzweifelhafte  auf  ein  mini«» 
mum  sich  reducire«     Das  ist  ferner  eben  noch  die 
keineswegs  ausgemachte  Frsge,  ob  denn  Matthaus, 
Markus  etc.  das  Evangelium  verfasst  liaben,  das 
uns  in  seiner  jetzigen  Gestalt  unter  ihrem  Namen 
vorliegt.     Ja    selbst    wenu  anderwärts  her   sicher 
der   Charakter    eines   Evangelisten    bekannt    wäre, 
ist  denn  das  schon  ein  sehr  bedeutendes  Zengniss 


für   die  Authentie   des  Evangeliums ,   das   seinen 
Namen  auf  der  Stirne  trägt?    Oder   weiss  der  Vf. 
nicht,   dass  im  christlichen  Alterthum    gar   hänflg 
uns   die  Erscheinung 'entgegentritt,    dass  man  um 
einer  Schrift   Auctorität    und  allgemeinen   Eingang 
zu  verschaffen ,  den  Namen  eines  Apostels  ihr  vor^ 
setzte,  und  sie  dem  Charakter  desselben  soviel  als 
möglich  anpasste?    Nehmen  wir  einmal    als  Bei- 
spiel das  Evangelium    des  Matthaus.      Vorausge* 
setzt,  nicht  bewiesen  Ist,    dass  der  Vf.  desselben 
der  Matth.  9,  9  ff.  berufene  Zöllner  Matthäus  sey. 
Als  Zolleinnehmer,  heisst  es  nun,  musste  er  einen 
gewissen    Grad    wissenschaftlicher   Bildung,    und 
namentlich  Fertigkeit  zu  schreiben  gehabt  haben; 
als  Verwaltungsbeamter  war  er  gewöhnt  und  ge« 
übt,  zu  schematisiren  y   zu  rubriciren;    als  Zöllner 
war   er  vom    orthodoxen  Juden    verachtet,    diess 
musste  ihn  dahin  bringen  fiberall  die  Erfüllung  des 
Alten  im  Neuen  Testamente   zu  finden,    um  sich 
über  diese  Verachtung  zu  trösten  und  zu  erheben; 
endlich  weil  er  aus    dem    verachteten    Stand   der 
Zöllner  so   plötsUch    in    den    so   hoch   geachteten 
Stand  der  Apostel  Jesu   erhoben    wurde,    musste 
diess  so  starken  Eindruck  auf  ihn  machen,  dass 
er  überhaupt  eine  Freude  an  der  Gegenüberstellung 
von  Contrasten  hatte.     Finden  wir  aber  nicht  den«- 
selben'  Charakter    in    seinem  Evangebum    wi.eder? 
Ist  nicht  allgemein  anerkannt,    dass  dasselbe  gern 
Verwandtes  zusammenstellt,  rubricirt;   ist  es  nicht 
stehende  Formel  7ya,  oder  inmq  nXti^wdf  xo  ^&h 
Q.  s.  w«;  ja  sehen  wir  dasselbe  sich  nicht  in  Con« 
trasten    gefallen  u.  dergl.       Ist   also    nicht   diese 
Uebereinstimmung  das   bedeutendste  Zeugniss   für 
die  Authentie  des  Evangeliums?    Wir  sagen  neinJ 
Das  beweist  darum  ganz  einfach  nichts,  weil  der 
ganze  Charakter  des  Apostels  Matthäus  aus  sei« 
nem  Evangelium  abstrabirt^  und  zum  grossen  Theile 
noch  aus  freier  Imagination  gebildet  ist,    während 
ja  die  Vorfrage,   ob    denn  wirklich  jener    frühere 
Zöllner  Matthäus  der  Verfasser   unseres  Evange«» 
Uums  sey,  noch  gar  nicht  entschieden  ist,  anderer 
unzähliger  Incongruenzien  nicht  zo  gedenken* 

Wir  scheiden  vom  Vf.  mit  dem  aufrichtigen 
Wunsche:  dass  er  bei  Bearbeitung  der  zwei  übri* 
gen  Abtheilungen  seines  Werkes  über  das  Leben 
Jesu  vorsichtiger,  kritischer,  historisch  treuer  zn 
Werke  gehen  möchte,  als  in  dieser  Einleitung  ge- 
schehen, wenn  er  einen  Beitrag  „zur  Förderung 
der  Erkenntoiss  eines  so  grossen  Gegenstandes" 
liefern  will 
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erdient   nun   schon  die  Behandlang  so  verhängi- 
nissvoller  Ereignisse  wegen  ihrer  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit  alles   Lob,    so   erscheint  uns  des«- 
•en    das    gluckliche    Talent  *nicht    minder    würdig, 
dorch    welches    die   allgemeine,    bündige   Darstel- 
lung von  Personen  und  Dingen  durch  einzelne  Züge 
belebt    und   erhoben   wird.     8olche   Lichter   erheU 
len    die  Charaktere  Talleyrand's,    Fouch^'s,   Blü- 
cker's,  Carnot's,  Villele's  u.  and.     So  wird  jener 
hochwichtige  Brief  Blücher^s  an    den  Kaiser  Ale- 
xander  aus    M^ry   am  22.  Februar  1814   wörtlich 
mitgetheilt  (S.  215.).     Andre  Miltheilungen  der  Art 
betreffen  die  listigen  Umgarnungen  Foucli^'s  im  Jahre 
1815  (S.  409,  416,430}  und   seine   Verhandlungen 
mit  Wellington   über  die  (was  Hr.  W.  nicht  ange- 
führt hat)  mit  vollem  Rechte  von  dem  edeln  Gro/- 
man  in  der  Geschichte  des  Feldzugs  von  1815.  Th. 
IL  S.  89.  geschrieben  worden  ist:   „es  ist  zu  be- 
merken, dass  diese  Verhältnisse  überhaupt  der  all- 
gemeinen Sache  geschadet  haben,  und  das  Recht, 
weiches  durch  die  siegreichen  Waffen  hervorgeru- 
fen war,  nachtheilig  störten^;   endlich  viele  in  den 
zahlreichen    Anmerkungen    niedergelegten  Einzeln- 
heiten und  Stellen  aus  Prociamatiouen ,  Reden  und 
Verhandlungen ,  durch  welche  Personen,  und  Sachen 
die  gegenwärtigste  Anschaulichkeit  empfangen  haben. 
Bs  liegt  hierbei  nahe,  auch   der  Schlacbtbeschrei- 
bungen   zu  gedenken.       Denn   wer    die  Geschichte 
Napoleons  schreiben   will,    der  muss    auch  einige 
Kenntniss  von  kriegerischen  Dingen  haben  und  wenn 
auch   das  eigentliche  Kriegsfach    ihm    fremd    seyn 
sollte^  so  muss  er  doch  wenigstens  die  Fähigkeit 
besitzen,  das  in  den  Rriegsbüchern  zu  Jedermanns 
Gebrauche  schon  Vorgearbeitete  in   seinem  Nutzen 
zu  verwenden.    Hr.  W,  hat  diese  Geschicklichkeit 
in  seinen  Schilderungen   der  Schlachten  bei  Boro- 
dino  (über  die  wir  so  eben  eine  schätzbare  Schrift 
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des  General  v.  Ho fmann  erhvAten  haben),  bei  Gross- 
Görschen,    bei  Leipzig   und   hei  La  Belle  Alliance, 
sowie  in  der  Entwickelung   militärischer  Stellungen 
und  Versinnlichung  der  Kriegsschauplätze  mehrfach 
an   den  Tag  gelegt  und   dabei  gute   Unterstützung 
bei  den  angesehensten  Schriftstellern  dieses  Flaches 
gefunden.    Das  Buch  des  Hauptmann  v.Rathy  „Ge- 
schichte Napoleon  Bonaparte's '*,  welches  zu  Stutt- 
gart im  Jahre  1843  erschienen  ist,  war  Hrn.  »T. 
wohl  bei  Ausarbeitung  seines  Werkes  noch   nicht 
zur  Hand ;  sonst  würde  es  ihm  wesentliche  Dienste 
geleistet  habeii.     Dasselbe  gilt  auch  von  Varnhagm 
V.  Ense*9  Kriegszügen    aus  den  Jahren    1813   und 
1814  im  zweiten   und  dritten   Bande  seiner  Denk- 
würdigkeiten, aus  denen  z.  B.  auf  S.  227  f.  die  ein- 
zelnen Umstände  nach   der  Schlacht  bei  Arcis   sur 
Aube,    als  Tettenborn^s  ausgesendete  Parteien   die 
französischen  Couriere  aufgefangen  hatten,  zu  ver- 
vollständigen gewesen   wären.      Varnhagen  spricht 
a.  a.  O.  S.  145.  und  in  seinem  Buche:  zur  Geschicht- 
•chreibong   und   Literatur  8.  166.    als  Augenzeuge 
über    diese  Begebenheiten,    an   welche  so    grosse 
Schicksalswendungen  geknüpft  waren.     Dann   ver- 
missen wir  noch  die  Benutzung  militärischer  Spe- 
ctalgeschichten ,  auf  die  hier  wenigstens  um  so  mehr 
zu  verweisen  war,  da  der  Plan  des  If.^schen  Wer- 
kes es   nur  selten  gestatten   konnte,   bei  den  Hel- 
denthaten   einzelner  Regimenter  zu   verweilen,  die 
doch   preussische^   englische,    österreichische    und 
russische  Truppen  eben  so  gut  aufzuweisen  haben 
als  die  Napoleou'sche  Garde.    Solche  Berichte  und 
Schilderungen   individuellen    Kriegslebens    besitzen 
die  Engländer  nnter  andern  von  den  Obersten  Lon- 
denderry,  Westmoreland ,  Gordon  ond  dem  Major 
Moyle  Sherer  aus  den  französischen  Kriegen,  die 
Preussen  in  der  Geschichte  des  Königsberger  Land- 
wehr Bauillons  von  Frieeiue  und  in  den  Tagebüchern 
und  Geschichten  mehrerer  Regimenter,  die  von  80-- 
ffenski,  FlrSking^  Mach,  SehSninjfy  Montetan,  Dörk 
«nd  andern  in  den  letzten  nenn  bis  zehn  Jahren  her- 
ausgegeben sind,  die  Oesterreicher  endlich  bewah- 
ren einen  Schata  kriegerischer  Brinnerongen  in  den 
IM 
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Bindeo  ihrer  militfaischen  Zeilsehrift.  So  würde 
aech,  am  diee  gleieh  hier  zu  erwibnen,  das  eben 
geoannte  Bnch  von  Friecius  auf  S.  SS — 70.  noch 
beeeere  Aufschlüsse  über  die  Entstehung  der  preos- 
•ischen  Landwehr  dargeboten  haben  als  BülmfB 
deutsche  Geschichte ,  auf  die  Hr.  W.  auf  S.  96.  ver« 
wiesen  hat.  Vielleicht  w&re  dieser  Landwehr  j  über 
deren  Bildung  in  den  loteten  Jahren  manche  un- 
klare Ansicht  vernommen  worden  ist,  an  dieser 
Stelle  noch  etwas  ausführlicher  zu  erw&hnen  gewe- 
sen f  wenn  schon  Hr.  W.  im  Ganzen  richtig  sagt, 
dass  jjDohna^  Schamhortt  und  Clauiewiiz  jeder  an 
seinem  Platze  zur  Bildung  der  Landwehr  mitgewirkt 
b&tteu."  So  urtheilte  auch  Arndt  in  den  Erinne- 
rungen aus  dem  äussern  Leben  S.  184.,  und  Frie^ 
cius  a.  a.  O.  sagt :  ,,  stiften  .und  gründen  konnte  die 
Landwehr  nur  der  König  durch  seine  Genehmigung 
und  durch  seinen  Befehl«  Urheber  kann  eigentlich 
keiner  von  jenen  Hinnern  genannt  werden,  will  man 
aber  doch  Worte  haben,  so  war  Dohna  bis  zur 
ersten  königlichen  Sanction  der  Erzeuger,  Seharn^ 
horrt  der  Erhalter  und  Siein  der  Erretter  der  Land- 
wehr.'* Einen  merkwürdigen  Aufschiuss  über  das 
Ganze  der  preussischen  Volksbewaffnung  hat  Mi» 
fiMäoli  in  den  Erinnerungen  an  Friedrich  Wilhelm  III. 
8. 1S8.,  und  noch  ausführlicher  Varnhagen  v.  Eme 
aus  dem  Munde  des  Feldmarschall  Gneisenau  in  der 
neuen  Ausgabe  seiner  Biographie  des  Fürsten  Wil- 
helm von  der  Lippe  (Biograph.  Denkmale  I.  78.) 
mitgetheilt  Zur  Geschichte  der  Erhebung  des  preus^ 
sischen  Volkes  im  Jahre  1813  gehört  aber  auch  der 
Aufruf  an  die  preussische  Geistlichkeit  von  iVico/o- 
vtift,  den  wir  noch  nirgends  erwähnt  gefunden  ha- 
ben und  der  in  AI  fr.  Nieohmu»  Denkschrift  auf  sei- 
nen Vater  S.  M4 — S07.  nachgelesen  werden  kann. 
Die  Literatur  ist  sonst  bei  den  wiehtigern  Haupt- 
abschnitten und  Capiteln  eben  so  wohl  als  bei  den 
einzelnen  Thatsachen  mit  der  nur  immer  wünschens- 
werthen  Sorgfalt  zneanunengetragen  worden,  z«  B. 
bei  den  Abschnitten  über  den  französisch  -  russischen 
Krieg,  über  die  Befreiungskriege,  die  Julius -Re- 
volution, die  Wiederkehr  Napoleons  im  X  1815  und 
die  Restauration  der  Boorbons.  Einzelne  Auslas- 
sungen sind  hier  eben  so  unvermeidlich  als  verzeih- 
lich, wenn  etwa  auf  S.  Itl«  neben  A.  S.  (d.  h« 
Aioif  Sehlüuet^s)  Geschichte  des  Lützow'schen 
Freicorps  die  umfassendere  Beschreibung  desselben 
von  EU^ltn  (Halle  1841)  fehlt  oder  bei  den  Schick- 
salen Hamburgs  in  den  Jahren  1813  und  1814  und 
bei  dem  Wiener  Congresse  Varnhagen  v.  Eme^e 


lebensvolle  Schilderungen  im  zweiten  und  dritten 
Bande  seiner  persönlichen  Denkwürdigkeiten  nicht 
genannt  sind«  Auch  Steffen»  Erinnerungen  aus  den 
Jahren  1813  und  1814  (Bd.  VII  u.  VIII.)  hätten  für 
Leser,  die  sich  durch  die  Kenntniss  des  Besondern 
von  dem  Kriegs  -  und  Lagerleben  jener  Zeit  ein 
anschaulicheres  Bild  erwerben  wollen ,  mehrmals  an- 
geführt seyn  können,  ebenso  die  Beschreibung  des 
Rheinübergangs  bei  Caub  am  1.  Jan.  1814  nach  den 
Erinnerungen  eines  Augenzeugen,  G.  W,  v.  Hom^ 
in  Lewalfts  Europa  1813.  Bd.  IV.  H.  13. ,  und  für 
die  Regierongsgeschichte  Ludwig's  XVIII.  die  an 
hundert  genauen  Zügen  und  Aufschlüssen  über  Per- 
sönlichkeiten und  Charactere  reichen  Briefe  Oeh» 
ner'e  an  Stägemann  aus  den  Jahren  1818  — 18t0, 
die  Darow  im  Jahre  1843  herausgegeben  hat.  Der 
letztere  konnte  als  Ohren-  und  Augenzeuge  der 
Jlfo/el'schen  Verschwörung  am  S3.  Octbr.  1812  auf 
S.S9.  mit  angeführt  seyn  (Erlebtes  III.  107—115.), 
worüber  das  Beste  in  Fain's  Hanuscript  vom  Jahre 
1813.  I.  119  ff.  steht.  Andre  Quellen  hat  Hr.  W. 
genannt.  Ueber  die  Noth  und  das  Elend  des  fran- 
zösischen Rückzuges  aus  Russland  hat  der  Vf.  die 
Berichte  französischer  Theilnehmer  fleissig  benutzt 
und  auch  deutsche  Kriegs-  und  Tagebücher  nicht 
vernachlässigt,  welche  durch  die  im  J.  1845  er- 
schienene schlichte  Beschreibung  Baumanrle^  eines 
durchaus  unbescholtenen  Augenzeugen  und  ehema- 
ligen wesiphilischen  Officiers,  unter  dem  Titel 
^lEram"  eine  sehr  willkommene  Ergänzung  erhal- 
ten haben.  Der  Tod  Murat'e  endlich  ist  S.  4M. 
sehr  kurz  erwähnt  worden,  wobei  Hr.  W.  eine  hier 
einschlägige  Schrift  von  Maeirone  nicht  erhalten  zu 
haben  bedauert.  Aber  im  achton  Buche  von  Co/- 
leita^e  neapolitanischer  Geschichte  und  im  fünften 
Bande  der  Denkwürdigkeiten  MarmonVs  (Paris  1839) 
stehen  sehr  vollständige,  glaubwürdige  Nachrichten 
über  MuraVe  letzte  Erlebnisse  und  seinen  Tod.  In 
sehr  vielen  Fällen  hat  sich  Hr.  W.  durch  die  An- 
führung solcher  ausländischer  Werke  und  durch  die 
zweckmässigen  Auszüge  aus  denselben,  deren  wir 
schon  oben  gedachten,  ein  wesentliches  Verdienst 
um  die  Literatur  des  von  ihm  behandelten  Zeitraums 
erworben,  eben  so  durch  die  kurzen,  treffenden 
Beurtheilungen  der  von  ihm  benutzten  Bücher.  Wir 
haben  hier  nur  sehr  selten  Veranlassung  feu  einer 
abweichenden  Ansicht  gefunden.  Zur  Geschichte 
Napoleons  ist  in  Dolfy*$  Itineraire  de  Napoldoil  Bo- 
naparte (Paris  1844  und  deutseh  im  zweiten  Hefte 
der  Zeitschrifk  für  Kunst,  Wissensdiaft  und  Ge- 
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schichte  des  Krieges  vom  J.  1844)  ein  wichtiger  Bei- 
trag eDtbsIten, 

Diese  neue  y  nmfasseDde  Errorschang  der  Quel« 

len  hat  aber  dadurch  eine  vorzügliche  Wichtigkeit 
erhalten^  dass  eine  grosse  Ansah!  falscher  Angaben 

berichtigt  and  nicht  wenige  Ansichten,  die  sich  theils 
dorch  das  vermeintliche  Ansehen  einzelner  Schrift- 
steller und  Augenzeugen  9  theils  durch  zu  rasche 
Leichtgläubigkeit  festgesetzt  hatten  j  vermittelst 
scharfer  Prüfung  ganz  umgewandelt  worden  sind. 
Wir  erachten  dies  um  so  verdienstlicher ,  da  bei  uns 
in  Deutschland  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  im- 
mer die  französischen  Vorstellungen  und  Angaben 
in  vielen  Theilen  der  Zeitgeschichte  maassgebend 
lind  herrschend  sind  und  viele  deutsche  Schriftstel- 
1er  sich  entweder  unbewusst  oder  durch  das  zuver- 
sichtliche Auftreten  der  französischen  Generale, 
Staatsmänner  und  Journalisten  in  Allem,  was  Frank- 
reichs Ruhm  und  Bedeutung  hervorhebt  ^  haben  un- 
terdrficken  oder  verfuhren  lassen.  Es  sind  beson- 
ders vier  Punkte  9  welche  hier  zur  Sprache  kommen 
und  die  wir  nach  einander  auffBhren  wollen. 

Sowie  Hr.  1F*  bereits  in  den  frfihern  Bänden 
Beines  Werkes  (z.  B.  II.  543.  557.  III.  361.  376.)  auf 
die  Truglichkeit  der  Napoleon'schen  Bulletins  auf- 
merksam gemacht  hatte ,  so  giebt  er  auch  hier  wie- 
der  an  mehrern  Stellen  dazu  die  deutlichsten  Be- 
lege, wo  wir  nur  die  Erörterungen  auf  S.  118  ff. 
nennen  wollen.    Hiermit  im  engen  Zusammenhange 
stehen  die  Aeusserungen  aber  die  Unwahrheiten  in 
den  von  Napoleon  auf  St  Helena  dictirten  Denk- 
schriften ,  deren  neueste  aus  der  Feder  des  General 
Monihohn  (was  freilich  nach  Pariser  Berichten  noch 
einigem  Zweifel  unterliegt)  äusserst  färb-  und  reiz- 
los sind.      Konnte  doch  Lamartine   schon  in  der 
Depotirtenkammer  am  f.  Januar  1840,  ohne  Wider- 
spruch zu  erleiden,  laut  aussprechen,  dass  Napoleon 
auf  St.  Helena  fast  kein  Wort  gesagt  habe,  das 
nicht    das  Oegentheil  von  dem  wäre,    was    er  in 
Frankreich  gethan  oder  gesagt  hätte.    Und  so  be- 
zeichnet Hr.  ff.  (S.  33S.)  jene  Denkschriften  mit 
Recht  als  „eine  Geschichte,  wie  sie  Napoleon  nach- 
träglich machte,  nicht  wie  sie  gewesen  ist'',  oder 
beklagt  es  auf  S.  4t6. ,  dass  „Napoleons  historische 
Aufzeichnungen ,  die  schon  auf  der  Fahrt  nach  St. 
Helena  begonnen  wurden,  der  Weihe  der  Wahr- 
haftigkeit niehl  mehr  theilhaftig  geworden  nnd,  als 
die  Halbberichte  aus  den  Zeiten  seiner  Macht/*  Nach 
solchen  Aeusserungen  können  die  Leser  beurthei- 
len,  mii  welcher  Vorsichl  der  Vf.  lUe  BQeher  eines 
O^Meara^  Gmrgmd^  Iau  CSsmi  ond  Saxmry  benutzt 


hat,  von  denen  der  letztere  noch  der  ebritchste  ist 
und  sich  ohne  Hehl  als  Bonapartist  ankündigt.  Abör 
auch  ihm  wird  eine  arge  Fälschung  nnd  ungemeine 
Blilderung  der  berfihmten  Rede  Napoleons  an  die 
Deputirten  des  gesetzgebenden  Corps  (1.  Jan.  1814) 
in  der  fünften  Beilage  nachgewiesen.  Eben  so  genau 
prüfend  erweist  sich  Hr.  W.  bei  andern  Memoiren, 
bei  den  angeblichen  Coulaincourt*schen  Denkwur«^ 
digkeiten  von  Ch.  v.  Sor  (S.  150.)  und  bei  den  schon 
mehrfach  angefochtenen  FoiifA^schen  Memoiren 
(S.  359).  Das  Zeugniss  der  erstem  hat  er  mit  Recht 
in  den  für  Coulaincourt  so  verhängnissvollen  Tagen 
des  81.  März  und  1.  April  1814  gar  nicht  berück- 
sichtigt, über  welche  die  ausgezeichnete  Kritik  eines 
höhern  hannoverischen  Offlciers  (  RPl)  in  den  Qötting. 
gel.  Anz.  1843  Nr.  109  —  111.  sehr  glaubwürdige 
Nachrichten  enthält« 

Zweitens  bemerken  wir  diese  achtungswerthe 
Kritik  in  der  Unparteilichkeit ,  mit  welcher  von  Na- 
poleon sowohl  als  von  seinen  Gegnern  Nachthei- 
liges erwähnt  und  offenbare  Missgriffe  nicht  beschö- 
nigt worden  sind.     So  wird  die  Meinung,  als  habe 
Schwarzenberg  bereits  im  Septbr.  1813   in   seinen 
Unternehmungen    gegen    Russland    Vorbereitttogen 
zum  Abfalle  von  Frankreich  getroffen,  mit  Recht 
auf  S.  56.  als  eine  Eingebung  der  Leidenschaft  be- 
zeichnet, welche  nicht  in  die  Geschichte  übergehen 
dürfte.    Die  gleich  folgenden  Worte  über  Schwär* 
zenberg's  gesammte  Heerführung  zeugen  von  einem 
richtigen  Urlheile,  das  auch  durch  die  spätere  Be- 
fehlshaberschaft desselben  in  Frankreich  eine  neue 
Bestätigung  empfängt.    Bald  darauf  (S.  07.)  wird 
unverholen  der  Mangel  an  Entschlossenheit  bei  den 
russischen  Heerführern  und  WiftgenMieitf$XkViA  T$ekiA'. 
tekagaw*»  Furcht  vor  Napoleon  und  vor  seinem  Heere 
getadelt.    Wie  wären  auch  die  Franzosen  sonst  aus 
Russland  entkommen!    Im  Folgenden  wird,  wenn 
auch  mit  einem  leisen  Zweifel,  des  schlechten  Lich- 
tes gedacht,  welches  die  Verfertigung  der  falschem 
Assignationen ,  mit  denen  Napoleon  den  Künig  vstt 
Sachsen  im  Betrage  von  sechs  Millionen  Thaler  be- 
dient  hatte,    auf  den    franzüsischen  Kaiser  wirft 
(S.  93).     An  der  Thatsache  selbst  ist  aber  wohl 
jetzt  nicht  mehr  zu  zweifeln,  wie  sie  auch  r.  Roth 
in  seiner  Geschichte  Napoleons  (H.  9.)  unbedenklich 
angeführt   hat  und    schon  vor  ihm  ein  in  soldien 
Dingen  gut  unterrichteter  Mann  (wir  glauben,  dass 
es  der  Ritter  van  Lang  gewesen  ist)   in  der  Jen. 
Allgem.  Lit.  Zeitung  vom  J.  18f9.  Nr.  tl.    Uebri- 
gens  waren  auch  in  Moskau  viele  solcher  üüscheii 
Banknoten  aasgegeben  worden   Mch  XtoiifeiMftrt 
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Gescbichle  des  valerlUnd.  Krieges  III.  t34 ,  and  io 
Kowno  fand  man^  aut  dem  Ruckzage  in  einem  Wa- 
gen Berihier*s  die  Platte  zu  denselben :  ebds«  IV.  232« 
Dagegen  wird  Napoleon  (S.  164)  gegen  den  Vor- 

'  worf  10  Schutz  genommen ,  als  habe  er  am  19ten 
October  1813  die  Sprengung  der  Elslerbrucke  bei 
Leipzig  befohlen  I  vgl.  auch  v.  Raih  a.  a.  0.  1. 145. 
Eine  besondere  Ehre  macht  dem  Herzen  wie  dem 
Vrtheile  des  Hn.  W.  eine  schöne  Stelle  über  den 
fo  viel  geschmähten  und  mit  dem  Namen  eines 
Verrätbers  an  Napoleon  in  französischen  Memoiren 
»od  bei  deren  deutschen  Nachbetern  gebrandmarkten 
Marschall  MarmonU  »Er  hat/'  sagt  Hr.  W.  auf 
S.  971,  19 nicht  vermocht»  ein  schhmmcs  Vorurtbeil 
bei  den.  Franzosen  zu  beseitigen  und  doch  ist  er 
ficbar  nicht  Verräther  zu  nennen.  Er  gab  nach 
dem  politischen  Wendepunkte  in  Paris  NapoleoM 
Sache ,  die  er  noch  am  30.  März  als  Held  verfoch- 
Ua  hutie,  für  verloren  und  schloss  sich  dem  neuen 
Frankreich  an;  diess  ehrlich  und  ohne  Falsch.  Es 
ist  Dicht  patriotischer  Sinn,  der  ihn  anklagt;  nur 
die  Befangenheit  des  soldatischen  Napoleonismus, 
die  nicht  zugeben  will,  dass  Napoleon  politisch  be- 
«iegt  und .  entsetzt ,    machtlos  geworden  war,    die 

.«ich  überzeugt  stellt,  als  wenn  ohne  MarmonVs 
Uaterhandlung  und  den  von  ihm  nicht  verschulde- 
ten Marsch  seiner  Truppen  die  Frage  von  der  He«* 
gentscbaft  auch  ohne  Kampf  nach  Napoleons  Wun« 
fcheo  sieb  entschieden  haben  würde,  die  starr  be- 
hanptei,  er  habe  mit  dem  Heere  Alles  wieder  gut 
■lachen  kouneo ,  und  zum  Motiv  seines  völligen 
Umsturzes  nicht  anders  einen  deu»  ex  maehina  be- 
gehrt, als  bei  seinen  Uogliicks^fällea  im  Kriege."  In 
derselben  wiirdigen  Fassung  ist  ßiarmonVs  tragi- 
sches Schicksal  in  den  Juliustagen  1830  (S.  649  f. 
und  6&4)  besprocheo  und  gezeigt,  dass  er  mit 
lieoerndem  Herzen  und  ohne  fesle  Zuversicht 
au^e  Werk  gegangen  sey  und  dass  die  Missgriffe 
bei  seieen  militäriscben  Maassregeln  eben  dieser 
Secfalleebeit  und  Verstorung  seines  Gemüthes  zu« 
«Uiecbnen  gewesen  wiiren.  Ein  ähiiltches  bestimm^ 
tee  Urlbeil  vermisst  man  über  das  Beuehmen  des 
Mmy.h^U  Nejß  und  seinen  Abfall  von  Ludwig  XVIILj^ 
denn  nur  die  Thatsachen  sind  einfach  erzählt.  Aus 
^ieeeoi  kAoneq  wir  aber  keinen  Schluss  auf  Hn.  W.'ß 
Ansiebt  ziehen  ,  nur  £ins  möchlen  wir  amnerken.. 
Per  Vf.  «rz&blt,  das«  JVßsCs  Gattin  sich  a^  Wel- 
lieiKoa  gc^weo^el  nnd  n^L  Bezugnahme  auf  den 
zweiArcn  Artikel  der  Pariner  Cnnventien  ihn  um  sein 

9ajMm^n^^^^  ^^^^^^  '^^^*     ^^**  IFtfi/jf^on 


hierauf  keine  Rftoksicbl  genemmeni  hat  den  bitter- 
sten Tadel  der  Herzogin  von  Abrantee  (M^m.  zur 
la  rdstauration  T.  tV.  p.  55)  und  anderer  veranlasst 
Jedoch  stellt  sich  die  Sache  etwas  anders  aus  der 
Einsicht  in  .  WellingionU  Dispatches    von^  J.   1815. 

'*( London  1838)  p.  694  heraus ,  aber  »der  Herzog, 
hätte  den  Marschall  durch  seine  Verwendung  rettee 
sollen",  sagt  mit  Recht  der  Freiherr  von  Gagern 
(über  den  zweiten  Pariser  Frieden  Tb.  LS.  399  f.). 
Denn  vom  militärischen  Standpunkte  aus  Konnte 
ihm  sein  Kaiser  selbst  nicht  verzeihen,  der  in  deii 
von  MoHihohn  herausgegebenen  MHangee  (T.-  IIL 
p.  43)  ausdrücklich  bei  Gelegenheit  des  Abfajis 
Turenne'e  im  Jahre  1644  geäussert  hat:  pratigimr 
^ne  armie ,  cV«l  une  infideliU  gui  ne  peut  itre  ju^ 
stifiie^  ni  par  les  principe*  de  la  morale^  ni  pur  iee 
riglemene  militairee»  Noch  auffallender  aber  ist  das 
geringe  Hervortreten  des  Kronprinzen  von  Schwe* 
den  während  der  Kriegsereiguisse  der  Jahre  1813 
und  1814  in  dem  vorliegenden  Buche.  Weder  von 
seinem  allerdings  sehr  geringen  Antheile  bei  den 
Schlachten  von  Grossbeeren  und  Dennewitz  ist  die 
Rede,  noch  von  der  Beratbang  zu  Breitenfeld  vor 
der  Leipziger  Schlacht,  nur  einmal  (S.  101)  beisst 
er  der  99 behutsame,  Politik  mit  Heerfuhrung  ver- 
bindende Kronprinz  von  Schweden^  und  in  der  An- 
merkung meint  Hr.  IP.,  ^es  sey  hier  nicht  der  Ort, 
diess  Thema  auszubeuten".  Der  Geschichtschreibter,  < 
und  noch  dazu  ein  so  redlicher  als  der  unsrigoi 
kann  sich  hier  durch  Gründe  haben  bestimmen  las- 
sen ,  die  wir  nicht  kennen  und  so  enthalten  wir  uns 
weiterer  Erörterung  ^  würden  aber  doch  sonst  ge- 
meint haben,  dass  in  der  vollständigen  Ausmaluug 
des  Kriegslebens  und  zur  Charakteristik  der  ver- 
schiedenen Feldherrn  in  den  Jahren  1813  und  1814 
auch  die  Schilderung  des  sonst  so  ausgezeichneten 
Kriegsiürsten ,  der  aber  damals,  „statt  Ereignisse 
herbeizuführen,  sich  begnügte,  sie  abzuwarten^* 
(  Worte  des  General  von  Hofmann :  zxa  Geschichte 
des  Feldzugs  1813^  S.  208.),  nicht  mit  zu  karger 
Hajid  hätte  gegeben  werden  dürfen«  Billige  Histo- 
riker würden  daun  schon  den  Mittelweg  zwischen 
der  maassJosen  Heftigkeit ,  mit  der  FriepiuM  den 
Krenpdnzen  in  dem  genannten  Werke  an  mehrern 
Stellen  ( S.  Sdß.  382  11.  a.  O. )  augegriffen  hat,  und 
zwisciien  dem  versteckteren  Unwillen,  den  andre 
deutsche  Scbriftstelier  trotz  aller  Berücksiebligunj» 
politischer  und  diplomatischer  Verhältnisse  nicht 
immer  g;enz  haben  unterdriicken  kinnea  «nd  wol- 
len. 

hiw9$  r^ift.) 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Buiwwrf  einer  pathologisch  -  anatomischen  Propä*' 
deidih  von  Dr.  Jos.  Engel.  8.  (9  Bog.)  Wien^ 
Kauifuss  We,  P.  u.  C.    1845.    (1  Athlr.) 


n 


je  patbologiache  Anatomie  bat  die  Aufgabe,  die 
VerKoderungeD  bu  erf orecben ,  welche  durch  Krank* 
heitsprozesse  in   den  phyaicalischen  und  anatomi* 
Beben  Bigenacbaften  der  flüssigen  und  festen  Tbeile 
des  menschlichen  Organismus  hervorgerufen  wer- 
den, um  dsdurch  zur  Erkenntniss  der  Krankheit«-^ 
prosesse  selbst  den  Weg  su  bahnen.    Jene  Doctrin 
fusst  somit  auf  die  Leichenuntersuchung,  ohne  wel* 
che  wohl  pathologische  Anatomie  gelehrt  aber  nicht 
gelernt  werden  kann.    Soll  die  Leichenuntersuchnng 
genau  und  umfassend  seyn,   soll  das  in  ihr  Gefun* 
dene  fär  einen  jeden  versl&ndlKSh  mitgetheilt  wer- 
den, 00  bedarf  der,  welcher  die  Anatomie  praktisch 
üben  will ,  sowohl  gewisser  Fertigkeilen,  als  Kennt- 
nisse.    Diese  meint  unser  Vf.  mit  Recht,  machen 
den  Einseinen  erst  fähig ,  ein  richtiges  Urtheil  über 
den  Befund  der  Leiche  abzugeben,  und  gewahren 
eine  Darstellungsfahigkeit  des  Gefundenen,  welche 
die    vollständigste   Auffassung   des   Befundes   von 
den  Nicht  -  Augenzeugen  gestattet     Wer  bitte  an 
der  Leiche  nicht  schon  oft  gefühlt,  wie  nothwen- 
dig  manche  Fertigkeit  in  der  Handhabung  des  Mes- 
sers und  die  Beachtung  einer  gewissen  Ordnung 
ist,  um  nichts  zu  übersehen,   nicht  weniger  eine 
Sprache,  welche  das  vergefundene  Object  treu  in 
seinen  Eigenschaften  wiedergiebt.      Man    hat  sich 
lange   nach    einer   Semiotik    der  Leiche  gesehnt; 
jetzt  liegt  sie  in  Rokitansky's  Lehrbuch  der  patho- 
logischen Anatomie  vor.     Die  Kunst  die  Semiotik 
der  Leiche  zu  lernen,  und  die  Semiotik  selbst  zu 
vervollkommnen,  verlangt  noch  einige  andere  Kennt* 
nisse  und  Uebungeo,  zu  welchen  der  vorliegende 
Entwurf  verhelfen  soll»    Dieser  zerfällt  in  die  Me^ 
thodik^  die  Anleitung  zur  Leichenuntfrsaohung,  in 
die  anatomische  Terminologie ^  welche  jieh  mit  der 

X  L.  Z.    1840.  ZwsUer  B^mS. 


Abfassung  des  Sectionsprotokolles ,  und  der  dabei 
SU  beachtenden  Sprache  beschäftigt,  und  in  die 
Diagnostik j  worin  die  Grundsätze  zur  Beurtheiinng 
des  Krankenbefundes  aufgestellt  und  entwickelt 
werden.  Wer  die  hier  aufgestellten  Lehren  vor- 
tragen will  n  moss  von  einer  reichen  Erfahrung  am 
Sectionstische  rückwärts  sehen  können;  denn  nur 
die  vielfache  Uebung  und  die  genaue  Kenntniss 
dessen,  was  an  und  in  Leichen  vorkommt  kann 
die  Thatsachen  liefern,  welche  für  eine  solche  An- 
leitung allein  maassgebend  seyn  können.  Es  wird 
desshalb  auch  nur  der  Erfahrene  im  Stande  seyn 
das  zu  beurtheilen ,  was  Engel  hier  liefert.  Er  lehrt 
im  Grunde  nichts  Neues,  nichts,  was  nicht  schon 
längst  in  der  Wissenschaft  vorhanden  wäre,  aber 
die  Bedeutung,  welche  das  Gegebene  in  der  prak- 
tischen pathologischen  Anatomie  in  dieser  hier  ge- 
gebenen Darstellung  erhielt,  die  Reihenfolge,  in 
welcher  dasselbe  hier  vorgeführt  wird,  machen  das 
Vorgetragene  höchst  werthvoll,  das  die  Gmndzüge 
einer  Schule  zur  Bildung  zur  pathologischen  Ana- 
tomie in  sich  fasst.  Er  ist  ein  erster  Versuch, 
deshalb  zeigt  er  hin  und  wieder  noch  Lücken,  ar- 
tet oft  in  ein  dürres  Skelett  der  vorgetragenen  Ge- 
genstände aus,  aber  dass  hier  doch  etwas  mög- 
lichst Vollständiges,  Genaues  und  Bestimmtes  ge- 
lehrt wird,  durch  dessen  richtige  Auffassung  und 
Aneignung  sich  jeder  den  Weg  znr  klaren  und  voll- 
ständigen Anschauung  pathologischer  Gegenstände 
anbahnen  wird,  das  macht  eben  diesen  Entwurf 
werthvoll.  Er  leistet  für  die  Semiotik  der  Leiche 
das,  was  Nasse's  Einleitung  zur  Kranken  -  Unter- 
suchung für  die  Semiotik  der  Kranken  reichlich  ge- 
leistet hat«  Beide  geben  Anleitung  zu  einer  sichern 
ärztlichen  Erfahrung,  worauf  bei  unsem  so  vielfach 
schwankenden  physiologischen  Lehren  der  Gegen- 
wart der  angehende  Praktiker  so  sehr  zu  achten 
gezwungen  ist 

Was  der  Vf.  in  der  Methodik  über  die  Zube- 
reitung der  Theile  für  die  microscopische  Unter- 
suchung sagt,  gewährt  für  den  Anfinger  in  der 
letztern    höchst   wichtige   Lehren«      Die   Art   und 
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WeUe,  in  weleher  man  undarcbsichtige  Objecto 
für  die  Beobachtung  unter  dem  Compositom  durch- 
sichtig machen  kann,  ist  hier  so  erörtert,  wie 
man  es  von  einem  gewandten  Beobachter  erwarten 
kann.  —  Nichts  desto  weniger  muss  Ref.  beken- 
nen ,  dass  das  Thema  in  einer  andern  Darstelluftgs- 
weise  für  den  Anfänger  viel  belehrender  hätte  dar- 
gestellt werden  können«  Bei  den  microscopischen 
Untersuchungen  ist  die  Kenntniss  von  besonderem 
Gewicht  y  welche  Gegenstände  bei  refleetirtem,  und 
welche  bei  durchfallendem  Lichte  su  untersuchen 
sind,  und  welche  Vortheile  beide  Lichtarten  für 
die  Erkenntniss  der  Eigenschaften  der  Objecto  ge- 
währen. Für  die  Feststellung  der  Wahrheit  und 
die  Vermeidung  der  Tauschung  ist  dieses  viel  wich- 
tiger, als  die  Präparation  des  Objectes«  Wie 
man  ein  Object  durchsichtig  macht,  ergiebt  sich 
bei  der  Untersuchung  meist  von  selbst,  nicht  min- 
der lernt  man  bald  wie  man  den  SchniU  für  das 
inicroscopische  Präparat  eo  fuhren  hat;  nicht  aber 
gelangt  man  so  leicht  eur  Kenntniss «  wie  man  das 
reflectirte  und  durchfallende  Licht  zu  untersuchen 
hat,  noch  weniger,  dass  für  einselne  Objecto,  z.  B. 
für  die  Kenntniss  der  Oberfläche  der  Schleimhäute 
das  reflectirte  Licht  allein  anwendbar  ist.  Für  die 
richtige  Kenntniss  der  Beschaffenheit  der  Oberflä- 
chen ist  dieses  Licht  unter  allen  Verhältnissen  dem 
durchfallenden  vorzuziehen.  Es  giebt  allein  das 
schöne  und  richtige  Bild  des  Epitheliums  der  Schleim* 
häute  u.  s,  w. 

Was  man  an  den  Objecten  zu  untersuchen  hat, 
ist  ihre  Grosse,  Zahl,  Gestalt,  Elasticität,  Cohä- 
sion,  Consistena,  Farbe,  Lage  und  Verbindung, 
der  Inhalt  und  die  Mengenverhältnisse  der  Theile, 
wird  in  jeder  Beaüehung  belehrend  und  vollständig 
erörtert.  Wie  man  das  Object  aef  alle  jene  Eigei^ 
Schäften  untersucht,  wird  nicht  allein  umfassend 
dargethan,  sondern  gelehrt,  wie  man  aus  diesen 
Untersuchungen  noch  fernere  Schlüsse,  paihokigi- 
sche  Lehren,  ziehen  kann.  Da  alles,  was  hier 
gesagt  ist,  ins  Einzelne  geht  und  in  der  Schrift 
selbst  nachgelesen  werden  muss,  so  erlaubt  sich 
Ref.  hier,  um  diese  Darstellungsart  zu  veranschau* 
liehen,  die  Weise  mitzutheilen ,  in  welcher  das  Alter 
der  Zellen  nach  Engets  Angaben  bestimmt  werden 
soll.  Die  Alters-  und  Entwicklungs  -  Verschieden- 
heiten der  Zellen  geben  sich  kund: 

a)  Durch  die  Form ;  junge  Zellen  sind  gewöhn- 
lich rund,  höher  entwickelte  oft  geschwänzt  oder 
spindelförmig,     4)  Durch  die  Grösse;   alte  Zeilen 


Zellen  sind  häufig  grösser  als  jüngere.  (Dies  i^t 
doch  kein  allgemeines  Gesetz).  Die*  Grösse  bestunmr 
man  meist  relativ  zur  Grösse  de^  Zelienkerns;  je 
kleiner  an  Verhältniss  zur  Zellenhülle  der  Kern, 
desto  älter  die  Zelle.  Ebenso  sind  Veränderungen 
des  Kerns,  wie  Schrumpfen  oder  völliges  Vor-* 
schwinden,  oft  die  Zeichen  einer  vorgeschrittenen 
Aletamorphose  und  längern  Dauer«  c)  Durch  die 
Consistenz  der  Zellenhaut,  welche  bei  Jüngern  Zel- 
len leicht  aufzulösen  und  zu  zerstören  ist,  bei  al- 
tern Zellen  sehr  widerstandfähig  werden  kann ,  wie 
z.  B.  bei  den  verhornten  Zellen,  d)  Durch  die  im 
Alter  nicht  selten  eintretende  Durchsichtigkeit  der 
Zellonhaut  oder  besondere  Färbung  derselben. 
e)  Durch  den  Inhalt;  ältere  Zellen  sind  oft  einge«» 
trocknet ,  und  ihre  Wände  dehisciren  dann ,  oder  sie 
enthalten  Fett  oder  Pigment ,  oder  nehmen  Kalksalze 
auf  (incrustiren)  oder  zeigen  überhaupt  einen  vom  Er<» 
nährungsplasma  wesentlich  differenten  Inhalt. 

In  dieser  Weise  werden  die  bei  den  patho- 
logischen Bildungen  zur  Erörterung  kommenden 
Fragen  in  einer  zweckmässigen  erfahrungsmäs- 
sigen  Weise  belehrend  beantwortet.  Durch  diese 
Darstellung  der  Methodik  ist  das  Werk  für  in 
microscopischen  Untersuchungen  wenig  Geübte 
höchst  belehrend ,  und  dem  Anfänger  unentbehr- 
lich. Dank  dem  Vf.,  der  hier  Viel  in  Wenigem 
gab,  was  gerade  die  rechte  Fassung  für  den  Schü-* 
ler  ist.  Die  pathologisch  •  anatomische  Leichcn- 
untersnchung  mscht  auf  Vieles  aufmerksam,  was 
bei  Leichenöffnungen  für  pathologische  Zwecke 
höchst  beacfatenswerth  ist« 

COer  Bt9ehlu99  folgt.') 

Geschichte. 

Geschichte    Frankreichs    im    Revoluiiomzeiialier. 
Von  Wilhelm  fVachsmuih  u.  s.  w. 

CBc«eäl«#«   eofi   iVr.  150.) 


Wie  lebhaft  dieito  die  Zeitgenossen  ge- 
fühlt haben,  zeigt  jene  Aeusserung  des  Cüor- 
les  Stewart ,  nachherigen  Marquis  von  London- 
derrj  über  den  Kronprinzen  :  he  clothed  himhetf 
in  a  pelisse  of  war ,  but  his  under  garmente  were 
mnde  of  Swedieh  objecte  and  peace,  QAlison:  hi- 
Story  of  Europe  K.  184) ,  und  noch  jetzt,  nach 
mehr  als  dreissig  Jahren,  ist  es  zu  natürlich,  die 
Frage  aufzuwerfen ,  was  denn  Karl  Johann  mit 
seinen  Schweden  und  Russen  den  französischen 
Marschällen  gegenüber  geleistet  haben  würde,  wenn 
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BSlow  mit  «•inen  Prenssen  bei  Orossbeeron  und  bei 
Dennewitz  geschlftgen  war. 

DriUens  haben  wir  mit  Vergn&gen  wahrgenom* 
nen,   dam  die  ruhige  und  umaichtige   Geechicht- 
Schreibung  in  dieaem   Buche  nicht   wenige    mfihr« 
chenhafte  Angaben  widerlegt  hat,    deren  Berichti* 
gung  der  Folgeseit  immer  aehwieriget  fallen  muse, 
da  solche  Brsihlungen  oft  von  Augenzeugen  her-*^ 
f Öhren,    denen  die  Sp&tern  ein  gewisses  Ansehen 
sugestebeh  zu  müssen  glauben.    Wir  geben  auch 
hiezu  einzelne  Belege.    Napoleons  und  des  Papstes 
Piits  VII.  Zusammenkunft  in  Fontainebleau  am  19. 
Januar  161S  wird  hier  (S.  84)  nach  den  Thatsa- 
chen  erz&hlt  und  die  Brz&hluiigen  vom  Haarraufen 
und  andern    Misshandlungen,    durch  die  Napoleon 
den  Papst  zu  seinem  Willen  gezwungen  haben  soll, 
bündig  widerlegt.      Und  selbst  ein  Mann  wie  Cka^ 
ieanbriand  hatte  ihr  tilauben  schenicen  können,  um 
wie  viel   mehr  sollten  es  nicht  andre  weniger  gut 
Unterrichtete  tlHinL    Femer  wird  die  Sage  franzd* 
sischer  Schriftsteller,    als  ob  Napoleon  auf  seiner 
Hückkehr  aus   Russland  in  Schlesien  h&tte  sollen 
angefallen  und  aufgehoben  werden,    als  ganz  un* 
sicher  bezeichnet  (8.  94),  wie  wir  ebenfalls  glau*» 
ben,    wenn  schon  der  augenblickliche  Gedanke  ei* 
ues  solchen  Unternehmens  einem  oder  dem  andern 
seiner    entschlossenen    Feinde    in    Prenssen    und 
Doutschlaiid  nicht  ganz  fremd  gewesen  seyn  mag« 
Ob  aber  der  unmittelbar  nachher  crwähnie  heftiffS 
Ausruf  König  Friedrich  WllhelnCs  III.  von  Preussen 
bei  der  ersten  Nachricht  von  dem  Uebertritle  Torh^s 
wirklich  grade,  so  von  dem  französischen   Clesand«« 
ton    Si.   Marsam   dem    Baren   Farn   wiedererzählt 
worden  ist,    durfte  doch  einigermaassen  in  Zweifel 
zu  ziehen  seyn.  Hippel  (  Beitrage  zur  Characteristik  des 
Königs  S;  80)  erwihnt  allerdings  des  missbilligen- 
den  Parole*^  Befehles,  6ber  den  sich  York  sehr  ent- 
rostet zeigte,   und  MimdoU^   der  in  seinen  Beiträ- 
gen zur  Biographie  des  Königs  (8.  83)   erzählt, 
dass  er  grade  bei  dem  Könige  gewesen ,  als  York*s 
Eilbete  anlangte,    versichert,    dass  der  König  sehr 
betroffen  und  aufgebracht  erschienen  sey,    wieder- 
holt aber  nicht  den  auf  St.  Marsan's  Autorität  be- 
ruhenden Ausdruck.    Gegen  denselben  Farn  erklärt 
Hr.    W.  auf  S.  M4  es  f&r  eine  Fabel,    dass  das 
Haar  des  Kaisers  Alexander  im  Anfange  März  1814 
vor  Gram  und   Sorge  ganz  grau  geworden    wäre. 
Bndlich  verwirft  unser.  Vf.  (S.  S74)  die  Ueberlie- 
ferung  von  Napoleon's  Selbstvergiftung  in  der  Nacht 
vom  it.  auf  den  13.  April  mit  folgenden  Worten : 


j^es  bedarf  nicht  deir  Schärfe  der  Kritik,  um  diesen 
armseligen  Aufputz  der  Katastrophe  in  seiner  Blosse 
zu  zeigen.    Napoleon  fürchtete  den  Tod  nicht ,  er 
hatte  ihm  in  der  Schlacht  getrotzt,    hatte  ihn  ge- 
sucht; aber  in  der  Ruhe  des  Gemachs  galt  für  ihn, 
was  er  zu  Bausset  sagte:  9999 ein  lebender  Tambour 
ist  besser,  als  ein  tedter   Kaiser  "  " ;    er    gab  die 
Hoffnung  nicht  auf  und  darum  nicht  sich  selbst;  es 
galt  nicht  den  Effect  des  fiuiften  Actes  im  Drama,, 
sondern  das  Wiederkommen.    Haben  denn  die  Hähr^ 
chenerzähler  hier  gar  nicht  gefühlt,   dass  sie  diese 
Scene  mindestens  in  die  Nacht  vom  0.  auf  den  7. 
April  vor  die  Unterseichoung  des  unbedingten  Ver- 
gleiches verlegen  mussfen?"    Anders  lautet  freilich 
das  Urtheil  über  Napoleon  nach  der  Niederlage  bei 
La  Belle  Alliance.     Da  war  Entschlossenheit  und 
Vertrauen   zugleich  von  ihm  gewichen,    er  besass 
nicht  die  Seelenstärke,   den^  Verlust  der  Macht  zu 
verschmerzen  und  nicht  den  Muth,   Alles  für  ihre 
Wiedergewinnung  zu  wagen,   im  Unglücke  war  er 
schlaff  und  characterlos  (S.  418)*    Seine  gressten 
Verehrer  können  das  nicht  wegleugnen  und  wenn 
auch  ßtonthohn  noch  mehr   alte  Papiere   drucken 
lässt,  so  wird  man  immer  mit  unserm  grossen  Dich- 
ter sagen,   dass  sich  Napoleon    „nicht   zu  gering 
gefühlt  habe,  die  Hand  nach  einer  Kdnigskrone  s« 
erheben",    aber   nicht   mit    demselben   hinzusetzen 
dürfen ,  dass  er  „  königlich  gedacht  und  einen  freien 
muthigen  Tod  anständiger  geachtet  als  ein  entehr«» 
tes  Leben.*' 

Viertens  endlich  ist  Hr.  W.  auch  tn  diesem 
Bande  dem  von  uns  schon  (A.  L.  Z.  1844.  Nr.  310.) 
anerkannten  Verfahren  treu  geblieben,  eine  Anzahl 
Fruukredeu  ihres  falschen  Glanzes  zu  entkleiden, 
„Es  ist,  schreibt  er  auf  S.  206^  ein  missliches  Ding 
mit  der  Gewähr  für  deigleichen  Aussprüche;  es 
wird  in  den  Mund  eines  grossen  Mannes  wohl  eben 
soviel  hineiugedichtet,  als  daraus  hervorgeht.  *'  So 
verhält  es  sich  z.  B.  mit  dem  bekannten  Worte 
Lafaj^eiie's ,  ein  populärer  Thron  mit  republika- 
nischen lustitutionen  wäre  la  meilleure  des  repn^ 
bliques^  worüber  auf  S.  664  die  abweichenden  Zeug- 
nisse BoHnelier'i,  Blamfs^  Sarran^s  und  des  Mo- 
niteurs  angeführt  sind ;  nicht  anders  mit  der  bis  zum 
Ekel  wiederholten  Phrase  des  Grafen  Ariois:  il  y 
a  eeuiemeni  un  Franeoie  plus,  die  aber  Beugnoi  er- 
funden hat  (S.  886).  Das  Prachtstück  der  neuern 
franzosischeu  Militärberedsamkeit :  la  vieiHe  garde 
meHTt,  maie  eUe  ne  se  rend  pas,  das  zuletzt  in  der 
Sitzung  der  Deputirtenkammer  vom  2.  Februar  1842 
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vom  Htrschall  Soult  aafgefrischt  worden  ist,    hat 
Hrn.  fF.  auf  S.  398  sn  einor  Ungern   Anmerkung 
Gelegenheit  gegeben,  in  der  er  vorzngsweiee  nach 
des   Major  BeamUh  glaubhaftem   Zeugniaa   (Ge* 
schichte  der  Hannoverschen  Legion  U.  411)   dar« 
thttt,  dass  der  General  Cambronne  diese  Worte  nicht 
habe  sprechen  können.     Wohl  aber  war    es   eine 
solche  Stimmung,  die  in  der  Napoleon'schen  Garde 
an  jenem  Tage  bei  Waterloo,  wenn  auch  nicht  mit 
Worten,    doch  mit    der  That    wirklich  geherrscht 
hat,  wofür  wir  um  so  lieber  das  ehrenvolle  Zeug^ 
niss  in  Grolman*8  Geschichte  des  Feldsuges   von 
1815,  Th.  L  S.  51t  anführen,  welches  sich  auch  der 
blindeste  Napoleon'sverehrer  nicht  besser  wünschen 
kann.    Die  Worte  selbst  aber  waren  die  Erfindung 
eines  Herrn  von  Rougemoni,  der  als  Journalist  und 
dramatischer  Schriftsteller  in  Paris  lange  Zeit  viel 
Aufsehen  gemacht  und  an  demselben   Tage,   wo 
die  Nachricht  von  der  Schlacht   bei   Waterloo  in 
Paris  anlangte,    seine  Erfindung  durch  das  Journal 
L'inddpendant  in  Umlauf  setste.    Dann  bemächtigte 
sich  General  Gourgaud  ihrer  und  nahm  sie  in  seine 
Campagne  de  dix  huit  cent  quinse  auf,   wo  sie  auf 
S.  96  des  Berliner  Abdrucks  vom  J.  1819  zu  finden 
ist.    In  Paris  hatte  sie  schnell  die  grosste  Verbreitung 
gewonnen  und  war  zur  Volkssage  geworden.    Diess 
bestätigt  Oelsner  in  einem  Briefe  an  Siägenumn  (in 
Doraw^M  Briefen  preussischer  Staatsmanner,  1.  15) 
vom  S4.  December  1818,   mit  dem  ausdrucklichen 
Zusätze,   dass  jenes  „Dictum"  dem  General  Cam- 
bronne  mit  Unrecht  beigelegt  würde. 

Wir  könnten  hiermit  unsern  Bericht  schliessen, 
wenn  wir  nicht  noch  eine  Bemerkung  zu  maches 
hatten,  die  sich  auf  die  grosse  Anerkennung  aus- 
ländischen Verdienstes  bei  Hn.  tVachsmuih  bezieht 
und  wodurch  es  fast  den  Schein  gewinnen  könnte, 
als  sey  er  für  vaterländische  Grossthaten  weniger 
empf&nglich.     Aber  auch  bloss  den  Schein^   denn 
das  ganze  Buch  tragt  in  seiner  Haltung  und  Ab« 
fassung  überall  den  deutschen  Character.     Es  ent- 
lässt  nämlich  unser  Vf.  die  französischen  Marschälle 
und  Generale  aus  der  Kaiserzeit  fast  nie  ohne  ein 
schmückendes  Beiwort,   dass    er   ihrer  Tapferkeit 
schuldig  zu  seyn  glaubt,  da  ist  der  „preiswürdige  und 
dem  ganzen  Heere  werthe"  Harispe,   der  „tapfere 
Husca,  der  „einsichtsvolle  Belliard '•,  der  „wackere*' 


Mouton,  der  „hochherzige**  Macdonald,  ein  Lieb« 
lingsheld  des  Vfs.   (S.978),   der  „edle*'  Drouot^ 
der  „wackere  und  einsichtsvolle^  8t.Cyr  und  noch 
viele   andre;    die   feste  Haltung   der   Kaisergarde, 
mit  der  diese  Heldeoschaar,  den  Tod  im  Auge,  den 
Feinden     entgegen     ging ,     wird     mehrfach     he-* 
lobt   und   der   Kampf,    den    9000   Nationalgarden 
unter  Pacthod  und  Amey    bei  Fere  Champenoise 
am  SS.  Blärz  1814  gegen  eine  grosse  Uebermacbt 
bestanden  haben ,  wird  auf  S.  S38  f.  ausführlich  ge- 
schildert.     Diese  Anerkennung   der  französischen 
Tapferkeit  beruht  bei  Hn.   IVach$mHth   einmal  auf 
der  Ansicht «  dass  der  Geschichtsehreiber  verpOich« 
tet  sey  die  Sache  der  besiegten  Partei  zu  führen 
und  zweitens  auf  dem  Wunsche  auch  in  einer  all« 
gemeinen  Geschichte  Frankreichs   durch   ein   oder 
einige  Worte   die  Heldenthaten   Einzelner  auszu«* 
zeichnen,   die  sonst  so   leicht   vergessen  werden« 
Wir  erkennen  das   Ehrenwerthe  dieses  Verfahrens 
und  wollen    dem  Vf.  seine  Vorliebe    für  einzelne 
Befehlshaber    des    französischen   Heeres   oder   für 
dessen    Veteranen    keines    Weges    zum    Vorwurf 
machen,   aber  wir  hätten  ein  ähnliches  Verfahren 
für  die  Führer  und  Soldaten  der  verbündeten  Heere 
gewünscht«    Ein  York,   ein  Bülow,  ein  Gneisenau, 
ein  Kleist ,  ein  Bubna  und  Lichtenstein,  ein  Hill,  vor« 
dienten  gleichfalls  die  ehrenvolle  Auszeichnung  ei« 
nes  Wortes  und  wenn  Hr.  Ifaehsmuih  die  uner- 
schütterliche   Todesverachtung    der     französischen 
Leibwache  und  den  Heldenmuth  der  Nationalgarde 
in  dem  oben  genannten  Gefechte  cühmend  erhoben 
hat,   so   dürften   die  Kerntruppen  Yorks   und    die 
preussischen  Landwehren   wohl   auf  ein  ähnliches 
Lob  Anspruch  machen. 

Sollen  wir  am  Schlüsse  dieses  Anfsatzes 
noch  ein  Wort  über  die  Sprache  in  diesem  nach 
allen  Seiten  hin  belehrendem  Boche  sagen,  so 
kann  dies  nur  anerkennend  lauten.  Die  würdige, 
gediegene,  kemhafte  Sprache  ist  überall  das  treue 
Abbild  der  Gesinnung ,  in  welcher  so  grosse ,  denk* 
würdige  Begebenheiten  aofgefasst  worden  sind. 
Dabei  ist  sie  rein  und  bat  sich  von  unnöthiger  Bei- 
mischung einzelner  Fremdwörter  weit  freier  erhal- 
ten ,  als  diess  in  den  frühem  Bänden  der  Fall  %var« 

K.  G.  J. 


109 


158 


106 


ALLGEMEINE    LITERATUR  -  ZE  I  TU  IV  G 


II      H      I     ' 


Monat  Ja  IL 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit  Zeitung. 


Kritik  des  Alten  Testaments. 

1)  Kritische  Vnier suchungen  über  den  Peniaieuchj 
die  Bäcker  Josua^  Richter ^  Samuels  wui  der 
Könige  y  voa  J.  J.  Staeheliny  der  Theo!«  Dr.  uud 
ordentl.  Prof.  in  Basel,  a  VIII  u.  167  S. 
Berlin»  Reimer.    1843.    (25  Sgr.) 

2)  Beitrage  zur  Vertheidigung  und  Begründung 
der  Einheit  des  Pentafeuchs  von  ./.  U*  Kurtz^ 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Mitau.  Erster 
Beitraof.  Nachweis  der  Einheit  von  Gen.  I — IV. 
8.     133  S.     Königsberg  y  Gräfe  u.  U.     1844. 


(«0  Sgr.) 


D 


ie  Zasammenstellung  obiger  beiden  Titel  bat 
keine  Vergleichung  der  durch  sie  angeicündigten 
Werke  zur  Absicht  Sie  lassen  eine  solche  Ver- 
gleichung weder  in  ihren  Prämissen,  noch  in  ihrer 
Methode,  noch  in  ihrem  Gegenstände,  noch  in 
ihrem  Zwecke,  noch  in  ihren  Resultaten  zu,  so- 
fern letztere  sich  von  ferne  berühren  mögen.  Wir 
wollen  weiter  nichts  als  von  ihnen  Veranlassung 
nehmen  denjenigen  Theologen,  welche  durch  die 
Verhältnisse  gehindert  sind  den  Fortschritten  der 
alttestameBtlichcn  Kritik  durch  alle  Phasen  ihrer 
Entwicklung  zu  folgen,  einen  orientireuden  Bericht 
abzustatten  ober  den  dermaligen  Stand  der  Frage 
IQ  BetreflP  eines  wichtigen  Theils  der  hebräischen 
Literatur,  für  welchen  annoch  keine  Aussicht  auf 
eine  endliche  Verständigung  der  Gelehrton  vor- 
banden ist. 

Jene  beiden  Werke  sind  nun  zwar  nicht  in  def 
Weise  umfassend«  oder  resumirend,  dass wir  sie  dem 
Publicum  zn  einer  solchen  nbersichtlichen  Selbstbe- 
lehrung  empfehlen  könnten,  Sie  enthalten  vielmehr 
beide  eigne  Untersuchungen  ihrer  respectiveu  Ver- 
fasser, Untersuchongen,  welche  theils  originell  und 
neu 9  theils  weiterföhrend  seyn  wollen,  und  nehmen- 
auf  fremdes  Unheil,  auf  entgegenstehende  Ansich- 
ten nur  so  weit  Riicksicht  als  es  die  Bedurfnisse 
der  eignen  Sache  erheischen  und  mehr  polemisch 
als  referirend.  Allein  sie  repräsentiren  doch  in 
A»  L.  Z*  1846.    Zweiter  Band, 


ihrer  EigbnthQmlichkeit  ungefähr  die  zwei  Haupt- 
richtungen,  welche  jungst  auf  dem  bezeichneten 
Felde  der  Wissenschaft  verfolgt  wurden,  und  können 
somit  fuglich  diesem  Berichte  zum  Grunde  gelegt 
werden.  Beide  rühren  auch  von  Schriftstellern  her, 
die  schon  in  mehreni  Werken  im  allgemeinen  und 
besondern  ihre  Tendenzen  documentirt  haben,  und 
ihre  bestimmte  Stelle,  nach  demUrtheile  der  Freunde 
und  Gegner  in  der  kritischen  Literatur  einnehmen, 
so  dass  wir  ihre  Ansichten  nicht  als  persönliche, 
zum  Behnfe  einer  individuellen  Charakteristik,  zu 
beleuchten  brauchen,  sondern  sie  als  Ausdruck 
einer  von  Mehrern  vertretenen,  noch  oder  sehon, 
mehr  oder  weniger  verbreiteten  historischen  Ueber- 
zeugung  vorstellen  und  behandeln  können.  Endlich 
erinnern  wir  unsre  Leser,  dass  wir  es  nicht  wagen 
hier  eine  gründlich  beurtheilende  Untersuchung  über 
das  in  beiden  Werken  Niedergelegte  anzustellen. 
Das  Material  ist  zu  reich,  die  Elemente  des  Urtheils 
sind  zu  zerstreut,  des  bereits  gesichteten  und  spruch- 
reifen ist  noch  viel  zu  wenig  als  dass  unser  be- 
schränkter Raum  uns  mehr  als  eine  objective  Dar- 
legung des  Gebotnen  erlaubte  und  allenfalls  eine 
durchaus  unmassgebliche  Andeutung  dessen,  was 
9U  wünschen  übrig  bleibt.  Zudem  hat  Rec.  schon 
einige  Male  Gelegenheit  gehabt  in  dieser  Zeitschrift 
tiefer  in  die  Controverse  selbst  einzugehn  und  darf 
sieh  vielleicht  darum  hier  eher  Mos  referirend  oder 
auch  verneinend  v.erhalten. 

Jedermann  weiss,  wie  vor  fast  hundert  Jahren 
die  Kritik  der  historischen  Bücher  des  A.  T.  und 
namentlich  des  Pentateuchs  damifr  anfing,  dass  man 
den  Spuren  einer  Verschiedenheit  der  Elemente 
nachforschte ,  aus  welchen  sie  zusammengesetzt  seyn 
mochten.  Eine  fruchtbare  Idee  kann  unter  einem 
gelehrten  Oeschlechte  nicht  brach  liegen  bleiben; 
auch  diese  wurde  bis  zu  ihren  letzten  Consequenzen 
getrieben  und  ausgebeutet,  theils  in  der  Hypothese 
von  den  Fragmenten,  aus  denen  die  mosaischen 
Bücher  bestehen  sollten,  theils  in  der  von  mehrern 
Urschriften ,  welche  ursprünglich  unabhängig  neben 
einander  bestanden  hätten,  und  später  verbunden 
158 
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worden  «r&ren  oder  endlieh  von  einer  einsigeoi 
später  bereicherten.  Diese  Hypothesen  ^  mit  vielenii 
oft  altsBii  grossem  Scharfsinn  aufgestellt  und  ent- 
wickelt und  mannichfach  niodificirrherrsc^hten  geraume 
Zeit  und  tief  in  unser  Jahrhundert  herein  in  den 
Schulen.  Achnliche  Operationen  wurden  mit '  den 
Büchern  Josua  und  der  Richter  vorgenommen,  von 
denen  namentlich  ersteres  von  der  Kritik  scharf 
anatomirt  wurde,  letzteres  wenigstens  in  Haupt- 
werke, Anhänge  und  Vorstucke  serlegt  werden 
mnsste;  sodann  mit  den  nachfolgenden  Geschiehts- 
werken,  an  welchen  die  genauere  Untersuchung  ahn« 
liehe  Entdeckungen  gemacht  zu  haben  glauben 
durfte. 

Es  kam  aber  eine  Zeit  wo  diese  Kritik  den 
Beifall,  der  ihr  lange  geworden  war,  ermüdet  hatte, 
und  wo  bei  Vielen  der  Glaube  fin  sie  um  so  schneller 
verloren  ging  als  er  rücksichtsloser  gefedert  zu 
werden  anfing.  Die  Reaction  hatte  aber  wesentlich 
und  bei  den  Meisten  einen  theologischen  Grund  und 
Boden.  Wenn  bei  den  andern  Buchern,  die  durch 
keinen  berühmten  historischen  Namen  getragen 
waren,  eine  die  Uebcrlieferun^  höher  achtende 
Theologie  sich  allenfalls  jene  Untersuchungen  im 
Prinzip  gefallen  lassen  konnte,  so  war  dies  keines- 
wegs der  Fall  mit  dem  Pentateuch,  ohne  dessen 
mosaischen  Ursprung,  ohne  dessen  Integrität  die 
ganze  historische  Ordnung  der  alttestamentlichen 
Offenbarungen  auf  keiner  sichern  Basis  mehr  zu 
ruhen  schien.  In  der  Tliat  gewinnt  ja  nicht  nur 
die  hebräische  Literaturgeschichte,  sondern  die  Ent* 
Wickelung  des  religiösen  Geistes  bei  dem  Volke 
Israel,  welche  sich  die  christliche  Theologie  immer 
als  eine  ganz  besonders  von  der  Vorsehung  ge«» 
leitete  denken  muss,  ein  durchaus  verändertes 
möglicherweise  mit  dem  neulestamentlichen  Glau« 
bcnssysteme  gar  nicht  mehr  vereinbares  Aussehn, 
je  nachdem  die  mosaischen  Schriften,  sey  es  im 
Ganzen,  oder  nach  ihrer  muthmaasslich  allmähligen 
Entstehung  in  die%e  oder  jene  Periode  der  hebräi- 
schen Geschichte  gesetzt  werden. 

Die  Bemühungen  der  Kritik,  sofern  sie  im 
Dienste  der  conservativen  Theologie  stand,  mussten 
daher  darauf  ausgehn,  jene  gefährlichen  Hypothe- 
sen zu  bekämpfen  und  dafür  das  von  der  Tradition 
angegebene  Aller  jener  Schriften  zu  erweisen. 
Dies  geschah  mit  Gründen,  welche  theils  früher 
schon  von  der  Isagogik  waren  aufgestellt  worden, 
theils  auch  erst  von  einer  durch  die  Zweifei  der 
Kritik  selbst  geförderten  vorangeschrittenen  Wissen- 


schaft erkannt  worden  waren.  Zu  den  letztern 
rechnen  wir  hauptsächlich  alles  dasjenige,  was  ifi 
den  letzten  zwanzig  Jahren  für  die  Einheit  des 
Pentateuchs  gesagt'  worden  ist.  Es  wurde  leicht 
erkannt,  dass  hier  der  Mittelpunkt  der  Vertheidi- 
gung  seyn  müsse ,  wie  es  der  des  Angriffs  gewesen 
war.  Nicht  nur  nahm  dieser  Theil  der  Unteren« 
chung  einen  bedeutenden  Raum  ein  in  umfassendem 
Werken  über  den  Pentateuch,  z.  R.  in  den  Bei* 
trägen  von  Hengslenberg  ^  in  der  Einleitung  von 
Hävernick  und  andern,  sondern  er  wurde  auch  der 
ausschliessliche  -Gegenstand  mehrerer  besonderer. 
Diejenigen  Punkte,  wo  der  erste  Eindruck  für  die 
Gegner  zu  sprechen  geschienen  hatte,  mussten  um 
so  häufiger  wieder  an  die  Reihe  kommen,  als  ge-* 
rade  hier  die  apologetischen  Erweise  fortwährend 
am  ungenügendsten  scheinen  konnteiu  Die  Genesis, 
mit  welcher  einst  die  ganze  Verhandlung  ange- 
fangen hatte,  ist  so  auch  jetzt  noch  das  Stichblatt^ 
der  Tummelplatz  der  streitenden  Parteien,  und  wenn 
man  sieht,  wie  viele  Mühe  aufgewendet  werden 
muss  um  die  ursprüngliclie  Zusammengehörigkeit 
dieses  Buchs,  ja  nur  der  4  ersten  Capitel  desselben 
darzuthon,  wird  man  es  wohl  verzeihlich  finden, 
dass  Andre ,  die  ihr  Zweifel  auf  viel  kürzerem  Wege 
zur  Einsicht  in  die  Räthsel  dieser  alten  Literatur 
zu  führen  verspricht,  nicht  so  leicht  sich  überwun- 
den geben  wollen. 

QDie  Fortsetzung  falgt,^ 

Französische  Sprache. 

Die  Farmen  de$  franzÖMchen  Zeitwortes  von 
/•  Fr.  Wolfart,  Oberlehrer  am  Domgymnasium 
zu  Magdeburg.  Zweite,  vermehrte  und  viel- 
fach verbesserte  Ausgabe.  8«  XIV  u.  98  S. 
Magdeburg,  Heinrichshofen.  18I5.    (10  Sgr.) 

Wenn  ein  grosser,  fruchtbarer  Landstrich,  des- 
sen Ergiebigkeit,  ja  dessen  Daseyn  man  früher 
kaum  ahnete ,  entdeckt  und  seine  bedeutende  Wich- 
tigkeit nachgewiesen  worden  ist,  so  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  alle  Hände  sieh  rühren  und  mithel- 
fen wollen,  den  Acker  umzupflügen,  das  Unkraut 
auszujäten,  einen  nahen  Bach  zur  Bewässerung 
darauf  zu  leiten,  zu  graben,  zu  eggen,  zu  ordnen, 
und  guten  Samen  darauf  auszuwerfen,  damit  die 
Aernte  desto  reichlicher  ausfalle.  So  ist  es  auch 
auf  dem  Felde  der  Wissenschaft;  seitdem  Pried- 
ricb    Diez    %'om   seiner    grossen   Entdeckungsreise 
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dofch  das  Romuische  Sprachgebiet  mit  so  refa 
Aasbeote  heimgekehrl  ist ,  iiiiniiiC  man  eia  ea  reges 
Lebeo  aof  diesem  Gebieie  wahr,  wie  in  der  freien 
Natar,  nachdem  die  Macht  des  Winters  gebrochen 
ist  and  iler  Friibling  die  leissigen  Arbeitsleule  hin« 
auslockt;  nnd  so  ist  es  mit  allen  grossen  Sntdek« 
kern:  wie  viel  Händen  haben  allein  Bopp  und  Grimm 
Arbeit  gegeben  1    ietat  eilt  Jeder,  wenigstens  ein 
kleines  Stuck  so  seiner  eigenen  Bearbeitung ,  wie 
es  seinen  Kräften  und  seinen  Wünschen  angemes- 
sen ist,  SU  erhaschen    und  vor  allen  Dingen  erst 
den   alten   Unrath    hinaussuschaffen    und    Ordnung 
SU  machen,  ehe  neue  Anpflansungen  gemacht  wer* 
den.     NaturUch   wenden    die  Meisten  ihre  Thätig« 
keit  der  uiw   am  Nächsten  berührenden  Fransdsi« 
sehen  Sprache  su ,  und  in  der  That  ist  in  den  lots- 
ten Jahren  für  die   wissenschaftUche  Franxösischo 
Sprachlehre  9    die  noch  gänslich  damiederlag,  sehr 
Anerkennungswerihes    geleistet     worden,    obwohl 
natürlich  noch  immer  viel  su  thun  übrig  ist;  das 
Dringendste  scheint  uns,  stierst  das  von  Dies  schoU' 
Geleistete  für  das  Frausdsische  insbesondere  aus» 
zubeuten.    In  diener  Absicht  sehen  wir  auch  Hm. 
Wolfart  in  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Bear^ 
heiter  der  Frausösischen  Sprachlehre  eintreten,  in- 
dem er  uns  hier  seine  swette  Bearbeitung  der  For- 
menlehre der  Zeitwdrter  ubergiebt,  welche  suersl 
in  der  Sinladungsschrifit  des  Magdeburger  DomgyoK 
nasiums  vom  Jahre  1833  erschienen  war.    Br  hat 
sich  dabei  eine  doppelte  Aufgabe  gestellt :  einerseits 
Anfängern  bei  der  ersten  Brlernung  der  Fransösi- 
sehen  Zeitwortsformen  einen  planmässig   geordne- 
ten Leitfaden  zu  bieten,  andrerseits  den  gegebenen 
Stoff  in  Anmerkungen  wissenschaftlich  su  behan^ 
dein    und  su    begründen.     So   schwer  auch  beide 
Aufgaben    zu    vereinigen    sind,    so  hat  doch  Herr 
W.  diese  Schwierigkeit  überwunden  und  sein  Ver- 
fahren   durch    zwälfjährigen  Gebrauch    mit   seinen 
Schülern    bewährt    gefunden.     Br    geht    von    dem 
Grundtiaize  aus,  dass  man  beim  Französischen  Un-> 
terrichte  gleich  in  den  ersten  Stunden  mit  dem  Schüler 
y,zum    einfachen  Satze    und    somit    zum  einfachen 
Zeitworte  als  dem  vollkommensten  Redetheile,  der 
Seele  und  Grundlage,  dem  Mittelpunkte  und  Kerne 
der  Sprache,  in  welchem  allein  Leben  und  Bewe- 
gung   ist    und    der   allein  den  übrigen  Redetheilen 
Daseyn   und  Leben    verleiht,  forteilen    und    Alles, 
was     sonst    zum    Lesen    und   Verstehen    durchaus 
noth wendig   ist,  wie  es  die  Gelegenheit  erheischt, 
beibringen    müsse*'  (S.  VIU).    Der  Hr.  Vf.  nimmt 


eine  Zeüform   nadi   der   andern  ganz   vor,  znerst 
die  auf   die  einfachste  Weise  von  der  Grundform 
abgeleitete  Zukunft,   dann  die  Gegenwart  u.  s.  f. 
er    beginnt  jedesmal    mit   den    Personenendungen, 
dann,  folgt  die  Regel,  nach  welcher  die  Zeit  ge- 
bildet wird,  wo  es  nSthig  ist,   mit  Unterscheidung 
der  Abwandelungen,    und    daran    werden   sogleich 
alle  Abweichungen  angeknüpft,  bei  denen  wieder- 
um das  Gleichartige  immer  zusammengefasst  wird. 
Nachdem  die  allgemeine  Regel  aufgestellt  ist,  folgt 
in  Anmerkungen   die  wissenschaftliche  Begründung 
derselben,    indem  allenthalben    nicht    blos  auf  die 
Entstehung  d«r  Formen  aus  dem  Lateinischen  und 
auf  das  Altfranzösische,  sondern  auch  auf  die  ent- 
sprechenden Formen   in  den    übrigen  Romanischen. 
Sprachen  hingewiesen  wird.    Der  Hr.  Vf.  ist  über- 
all  mit  grosser  Sorgfalt  Dies  gefolgt,  zwar  ohne 
eben  Neues  beizubringen,  aber  auch  ohne  sein  selb- 
ständiges Unheil  ganz  aufzuopfern.    Nur  im  Vor- 
beigebn    wollen   wir   erwähnen,    dass    Ilr.  JV.    mit 
Unrecht^  wie  es  uns  scheint,  Schlegel  darin   bei- 
stimmt, dass  die  Bildung  der  Zukunft  faimer  -  ai 
aus  Deutschem  Einflüsse  entstanden  sey  (da  sie  viel- 
mehr aus  Lat.  haben  dicere  und  dgL  zu  erklären 
ist),  und  dass  er,  so  sorgfältig  er  sonst  alle  Ab- 
weichungen   erwähnt,   den  Ablaut   ganz   unerklärt 
gelassen  hat,  wie  es  scheint,  weil  er  ihn  für  ziem- 
lich, unwichtig  und  mehr  der  Lautlehre  aiigehörig 
angesehen  bat    Im  Ganzen  aber  ist  das  Scbriftcheu 
mit  sehr  grossem  Fleisse  nnd  sorgfaltiger  (für  An- 
fänger  fast   fibergrossen)  Genaoigkdt   und  Gründ- 
lichkeit   gearbeitet   und    wir   wünschen    demselben 
daher  von  ganzem  Herzen  recht  weite  Verbreitung,, 
damit  der  Hr.  Vf.  veranlasst  werde,  sein  vollstän- 
diges Lebrgebände  nnd  den  Sprachquell  (oder  ety- 
mologisches Wörterbuch)  der  Franzosischen  Spra- 
che, welche  Werke  wir  von  ihm  zu  erwarten  ha* 
ben,  nicht  su  lange  zurückzuhalten. 

Hat  der  Hr.  Vf.  für  die  wissenschaftliche  Be- 
gründung der  Zeitwortsformenlehre  durch  die  An- 
merkungen in  seinem  Schriftchen  gesorgt,  so  ist 
er  auch  dafür  besorgt  gewesen,  die  Nützlichkeit 
des  Büchleins  beim  Unterrichte  zu  erhüben,  indem 
er  eine  grosse  Menge  Französischer  Beispiele  zur 
festern  Einprägung  des  Gelernten  sorgfältig  zusam- 
mengestellt hat  in  dem  Buche:  „Themes  franfais 
oder  Französisches  Elementar -Lehrbuch,  eine  me- 
thodisch geordnete  Sammlung  französischer  Bei- 
spiele  zur  Einübung   theils  und  hauptsächlich  der 
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Formen,  besonders  des  Verbums,  tbeils  der  vor* 
nebrnsteo  synUktischeD  GeseUe,  von  Jok.  Fr»  IF» 
sunachst  den  praktischen  Tbeil  eo  des  VPs,  ^^For« 
men  des  fransosischen  Zeitworts"  bildend,  Magdo* 
borg  1846,  Heinrichshofen'sche  Bncbhandlnng**« 

Augmt  Fmht^ 

M  e  d  i  c  i  n. 

Entwurf  einer  paihologisch  -  anatomischen  Propä^ 
deutik  von  Dr.  Jos.  Engel  u.  s.  w. 

{Beschluss  von  Nr*  157.) 

Gewiss  es  ist  etwas  anderes ,  Leichen  für  ge- 
richtliche, oder  gewöhnliche  anatomische  Zwecke 
zn  zergliedern,  und  Leichen  zu  dffnen  um  in  ihnen 
Aufschluss  über  pathologische  Vorgänge  zu  erlan- 
gen. Die  einzelnen  Punkte,  welche  der  Patholog 
zu  beachten  hat,  legt  Engel  hier  grundlich  dar. 
Interessant  sind  die  Angaben  über  die  Veränderun- 
gen der  einzelnen  Organe  und  Gewebe  der  Leichen 
nach  den  verschiedenen  Altern,  worin  z.  B.  über 
die  eigenthumlichen  Verstärkungen  des  Nervus  sym- 
pathicus,  mehreres  Neue  beigebracht  wird.  Es 
hätte  dieser  Abschnitt  aber  noch  reichhaltiger  wer- 
den können,  wenn  Engel  auf  das  mehr  Rucksicht 
genommen  hätte  ^  was  die  Literatur  bereits  hierüber 
aufzuweisen  hat  lieber  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Leichen  alter  Individuen  haben  Seiler ^  König^ 
Otto  bereits  vorzügliche  Beobachtungen  mitgetheilt« 
Uan  findet  sie  in  Canstatts:  Krankheiten  des  hohen 
Alters  gesammelt.  Aber  wie  die  Wiener  Schule  auf 
das  in  der  Literatur  Vorhandene  wenig  Rücksicht 
nimmt,  und  nur  auf  der  Grundlage  eigener  Beob- 
achtungen und  Untersuchungen  steht,  wodurch  Man- 
ches übersehen  oder  doch  unvollständig  betrachtet 
wird,  so  leidet  auch  Enget e  diesfalsige  Mittheiluog 
an  denselben  Mängeln. 

In  der  Diagnostik  aus  den  Leichen  finden  wir 
zuerst  aufgestellt  die  allgemeinen  Regeln  für  eine 
solche  Diagnose,  für  die  Beurtheilung  der  Krank- 
heiten aus  der  Leiche.  Ref.  stimmt  Engel  darin  bei, 
dass  die  Ergebnisse  der  Leiche  nicht  minder  wichtige, 
ja  noch  wichtigere  Krankheitszufälle  enthalten,  als 
die  ZuAile  während  des  Lebens.  Die  pathologischen 


Zufälle  ia  der  Leiche  sind  nieht  minder  AetisaMrugen 
des  kranken  Lebens,  als  die  ZaläUe  abnormer  Bewe« 
gong  und  Empfindung  im  Leben.  Die  Leiche  bie« 
tet  die  wahren  Ergebnisse  abnormer  Ernährung. 
Sie  sind  deshalb  für  die  Erkenntniss  des  miiwsten 
Vorganges  der  Krankheit  von  der  grünten  Beden« 
long.  Nach  der  Feststellung  der  allgemeinen  Re* 
geln  folgen  Bemerkungen  über  die  anatomische 
Diagnose  der  Struktur-*  und  Säfte -Krankheiten^ 
über  die  Bestimmung  des  Krankheits  -  Charakters, 
Stadiums  und  Dauer.  Den  Schluss  bilden  Mitthei« 
lungen  über  die  Erscheinungen  a)  nach  den  Krank« 
heitsproducten ,  wo  Wasser,  Eiweisfiossigkeit,  Ei- 
ter, Krebse,  Jauche,  Abscesse,  Geschwüre,  Fa- 
serstoffproduete,  Pigment-  und  Cholestearinc,  Tu- 
berkel, Induration,  Fasergewebe,  Blutextravasate, 
Fett ,  Glutin ,  Chondrin ,  anorganische  Nieder- 
schläge, Reaetienserscheinungen  speziell  betrachtet 
werden  (  b)  nach  den  Folgen  der  Krankheiten  in 
den  Nachbargebilden,  im  Organismus.  Zuletzt  fin- 
den wir  Bemerkungen  über  die  Art  der  Fortbildung 
der  Krankheiten,  Aetiologie,  Prognose,  Werth  des 
Leichenbefundes  zur  Beurtheilung  des  Kratikheits- 
befundes ,  über  die  Nothwendigkeit  der  genauen 
Angabe  der  Symptome  nnd  über  die  Abfassung  der 
Diagnose  in  Worten.  Diese  Ueberschriften  erge- 
ben, welche  wichtige  und  umfassende  Gegenstände 
hier  zur  Sprache  gebracht  sind.  Sie  alle  sind  kurz 
und  in  ihren  wesentlichen  Beziehungen  erörtert. 
Viele  der  in  Anregung  gebrachten  Verhältnisse  und 
Dinge  sind  neu,  und  der  Art,  dass  Engel  allein 
darüber  ans  seiner  reichen  Erfahrung  Antwort  geben 
konnte.  Er  hat  dieses  mit  eben  so  viel  Sachkennt« 
niss  als  Scharfsinn  gethan. 

Die  Propädeutik ,  wie  sie  hier  verliegt,  ist  das- 
Resultat  einer  reichen  Erfahrung ,  und  wird  den, 
welcher  ihr  ein  gründliches  Studium  widmet,  in 
den  Stand  setzen,  das  Gebiet  der  pathologischen 
Anatomie  nicht  allein  sich  aneignen,  sondern  auch 
erweitern  zu  können:  denn  sie  hebt  den  Sdifiler 
auf  den  mühsam  erreichten  Standpunkt  des  Leh- 
rers, und  setzt  ihn  in  den  Stand  noch  eine  hö- 
here Stufe  der  Kenntoiss  zu  erlangen ,  als  der 
Lehrer  selbst  zur  Zeit  der  Abfassung  dieses  Wer- 
kes besass«  A, 
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^Fortsetzung  von  Nr,  1580 


.erk würdig  aber  ist,  dass  die  Wissi^nschafl 
ohne  sieb  in  ihrem  Gange  viel  von  dieser  Opposition 
aufhalten  zu  lassen,  bereits  sich  ansciückt  einige 
der  frühem  Resultate  als  reinen  Gewinn  zu  be- 
trachten und  einen  hdhern  Standpunkt  eiooebmend^ 
ihren  Horizont  zu  erweitern  und  auf  neue,  grossere 
Entdeckungen  auszugehn.  Hatte  sie  früher  die 
einzelnen  historischen  Bücher  zergliedert,  in  ihre 
Elemente  zersetzt,  so  will  sie  jetzt  den  Versuch 
inachen  dieselben  in  ihrer  jetzigen  concreten  Gestalt 
in  ein  engeres  Vorhältniss  zu  einander  zu  bringen. 
Sie  konnte  nicht  verkennen,  dass  Ein  Geist  durch 
das  Ganze,  oder  doch  durch  den  grossem  Theil 
desiselben  wehe,  aber  diesen  Geist  will  sie  auf 
einem  mehr  menschlichen  Wege  des  Wirkens  er- 
kennen und  belauschen,  als  diess  sonst  wohl  die 
Theologie  zu  thun  pflegte.  Sie  fangt  an  jene  Bü- 
cher unter  sich  zu  vergletchen,  in  grössere  oder 
kleinere  Gruppen  zusammenaustdlen ;  ihre  Aehn- 
liebkeiten,  ihre  Beziehungen  erscheinen  dem  von 
einer  neuen  folgereichen  Idee  geleiteten  Auge  nicht 
als  blosse  Nachahmungen,  sondern  als  Spuren  der 
überall  gleichen,  ordnenden,  vollendenden  Hand,  aus 
welcher  die  Nachwelt  die  historische  Literatur  der 
Hebräer  in  grossem  Hassen  als  man  von  jeher  an- 
nahm» erhalten  hätte. 

Wer  erinnert  sich  hier  nidit  an  jene  Sage  der 
grauen  Vorzeit  von  Esra,  dem  Manne  Gottes,  dem 
Wiederhersteller  der  hebräischen  Nation  und  Lite- 
ratur» 2U  dessen  Zeit  das  Volk  Israel,  in  seiner 
tiefsten  Erniedrigung,  nicht  nur  seinem  eignen  Va- 
terlande fremd  geworden,  sondern  auch  den  kost- 
lichsten Schatz  seiner  Väter,   Gesetz  und  Schrift 

A-  X#*  ^'  ^^^*    2^«<^er  Band. 


verloren  hatte?     Da  soll  ja  der  Geist  Gottes  den 
Schriftofelehrten   in   die  Wüste  geführt  und  ihm  in 
vierzig  Tagen  in  die  Feder  gesagt  haben  alles  iväs 
in  frühern  Jahren   die  Seher  gnd  Sprecher  Gottes 
niedergeschrieben    hatten,    was    dem    Volke    eine 
Bürgschaft  des  göttlichen  Schutzes  und  der  gött- 
lichen Verhei8suii<;en  gewesen  war.    Sollte  wirkiksh 
jene  Sage,  die  für  die  Wissenschaft  längst  begraben 
war  in  dem  Dunkel  einer  zu  uns  wie  im  Traume 
redenden  Vergangenheit,  sollte  nie  wirklich  vor  der 
Leuclito  der  Kritik»   statt  in  Nichts  zusammen  zu 
sinken,    einen   festen  Kern   historischer  Erinnerung 
enthalten?      Zwar,    sie    buchstäblich    anzunehmen, 
dazu  verslebt  sich  die   nüchterne  Gegenwart  noch 
nicht:    aber  schon  will   es  ja  manchen  dünken  als 
ob  wirklich  die  hebräische  Gesetzgebung  wie  sie 
uns  vorliegt,  und  wie  sie  nicht  für  das  Nomaden- 
volk in  der  arabischen  Wüste  berechnet  seyn  kann, 
auf   eine  Zeit   hinwiese    wo    die  Nation  in  Einer 
Stadt  und  allenfalls  in  ein  paar  Dörfern  zusammen- 
gedrängt war,    wo  städtische  Gesittung,  Verhält- 
nisse des  Grundbesitzes  längst  bei  ihr  eingebürgert 
waren,    wo  Erfahrungen  mancher  Art  sie  über  die 
Bedingungen  religiöser  Entwicklung,   über  die  Ge- 
fahren   eines    despotischen    Königthums   aufgeklärt 
hatten,    wo  die  Geschichte  jedem   der  sehn  wollte 
die  Folgen  einer  unvernünftigen  und  gottlosen  Po- 
litik vor  die  Augen  gelegt  hatte.    Deutlich  reihen 
sich    auch    äusserljch    die   historischen  Bücher   an 
einander;    die  meisten  beginnen  in  naiver  Einfach- 
heit und  .mit  Formeln  der  Anknüpfung  da  wo  die 
vorhergehenden  stehn  geblieben;   die  Auswahl  der 
Thatsachen   die    bericlitet   werden,    die    Gesichts- 
punkte aus  denen  der  Pragmatismus  ihrer  Verket- 
tung erwächst,   die  Grundsätze  welche  das  Urtheil 
eingeben,    alles   scheint  auf  einen  Zusammenhang 
hinzuweisen,    w^elcher    nicht   erschöpfend    erkannt 
wäre,  wenn  man  sich  mit  dem  theologischen  Namen 
der  höhern  Eingebung  begnügen  wollte. 

So  hatte  denn  die  Kritik  zuerst  daran  ihr  Ver- 
gnügen gehabt,  das  ihr  verbunden  vorgelegte  auf- 
zulösen und  zu  trennen ;  sie  trieb  diess  soweit ,  dass 
die  Apologetik  ihr  in  den  Weg  treten  musste  und 
15» 
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ihrerseits  das  Princip  der  Verbindung  streng  und 
consequent  festzuhalten  sich  anheischig  machte* 
Diess  war  die  Losung  der  Streitenden  so  lange  es 
sich  um  die  ersten  Be8tandtheile  der  historischen 
Bücher  des  A.  T.  handelte,  und  ist  es  in  dieser 
Hinsicht  dermalen  noch  heute ,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  Scheidungsprocess  als  ein  voll- 
endeter,  hinlänglich  aufgekl&rter  angesehn  wird 
von  denen  welche  ihn  vorgenommen  und  gefördert 
hatten ,  während  der  ihm  entgegenstehende  der  Ver- 
knüpfung noch  immer  viele  Kräfte  beschäftigt  Nun 
aber  fangt  die  Lage  der  Sachen  sich  an  zu  ver- 
ändern« Die  Kritik  beginnt  ein  weitaussehendes 
Verbinduugswerk ,  sie  überbietet  gleichsam  ihre 
Gegnerin  und  geberdet  sich  als  wollte  sie  die  Rolle 
wechseln  und  mit  fremden  Waffen  kämpfen,  inur 
freilich  auf  einem  ausgedehnteren  Felde.  Es  steht 
ouji  dahin  abzuwarten^  was  von  der  andern  Seite 
in  Bezug  auf  diese  Wendung  der  Dinge  versucht 
werden  wird^  ob  nicht  die  Apologetik  sich  wird 
gemässigt  sehn  jetzt  die  Sonderung  der  Bücher  in 
Schutz  zu  nehmen,  wie  sie  bisher  die  Sonderung 
ihrer  Bestandtheile  bekämpft  hat,  ob  sie  nicht  in 
der  Aufstellung  einiger  weniger  Oeneralredaktoren 
ein  eben  so  gefährliches  Spiel  sehn  wird  als  in  der 
Vervielßltigung  der  Bruchstücke  aus  welchen  einst 
deren  Vorläufer ,  die  Specialgeschichtschreiber , 
ihre  Werke  sollten  eompilirt  haben;  ob  sie  mit 
.einem  Worte,  das  Produkt  dieser  grossartigern 
historiographischen  Industrie  um  seines  fabrikmässi» 
gen  Glanzes  willen  für  solider  halten  und  sich  eher 
gefallen  lassen  wird,  als  das  unfeinere  Gewebe  was 
einst  die  kleinen  Webstühle  geliefert  und  an  wel- 
chem die  ungleichen  Fäden  und  Nähte,  Knöpfe  und 
Gassen  aller  Orten  zu  Tag  gestanden  hatten. 

Wir  haben  hiermit  zugleich  die  Stelle  bestimmt 
wo  jedes  der  beiden  anzuzeigenden  Werke  in  dem 
grossen  Ganzen  der  biblisch -kritischen  Literatur 
steht.  Hr.  JST.  ist  noch  mit  der  frühern  Trennungs- 
tendenz polemisch  beschäftigt;  er  sieht  rückwärts, 
wirkliche  oder  angebliche  Verirrungen  bestreitend, 
auf  eine  Schule  welche  in  Betreff  der  besondern 
Frage  bereits  ihr  letztes  Wort  gesprochen  hat,  ans 
Zweifeln  zu  Ueberzeugungen,  aus  Forschungen 
zu  Resultaten  gekommen  ist,  deren  letzte  Gestalt 
allerdings  der  ersten  sehr  unähnlich  geworden  seyn 
mag,  die  sie  sich  aber  wahrscheinlich  nicht  mehr 
nehmen  lassen,  und  um  die  sie  also  auch  nicht 
viele  Zeit  und  Rede  mehr  verlieren  wird.  Hr.  S. 
dagegen  streitet  für  die  neue  Verbhidungshypothese; 


er  sieht  vorwärts  nach  Entdeckungen  für  welche 
die  Zeit  reif  w&re^  und  die  Ergebnisse  welche  er 
aufstellt  harren  vorläufig  noch  als  Fragen  auf  eine 
Antwort  welche  erst  eine  mehrfache,  von  Vielen 
wieder  aufgenommene  Untersuchung  zu  geben  ver- 
mag. Ein  Conservativer  und  ein  Neuerer;  ein 
Nachkämpfer  der  alten  Fehde  und  ein  Vorkämpfer 
der  eben  erst  eröffneten. 

Wir  beginnen  billig  mit  jenem  erstem.  Und 
hier  müssen  wir  gleich  eines  sagen  das  uns  der 
Rede  werth  scheint,  so  wenig  wir  Willens  sind  uns 
in  diesem  Aufsatze  mit  der  Individualität  der  Schrift- 
steller statt  mit  dem  wissenschaftlichen  Stand  der 
kritischen  Frage  zu  beschäftigen.  Gewohnt  die  Au- 
thentie  oder  Einheit  des  Peutateuchs  in  neuerer  Zeit 
mitunter  durch  bittere  persönliche  Angriffe  auf  die 
Vertreter  der  kritischen  Schule,  ja  wohl  durch  ei- 
gentliche Schmähschriften  irertheidigt  zu  sehn ,  sind 
wir  von  vorn  herein  angenehm  überrascht  worden 
durch  den  ruhigen  und  gemessenen  Ton  des  kleinen 
Buches,  der  uns  die  versprochene  Fortsetzung  zu 
empfehlen  ganz  besonders  geeignet  ist.  Der  Vf. 
erklärt  ausdrucklich,  dass  er,  obwohl  für  seine  Per- 
son zur  Ueberzeugung  von  der  Echtheit  und  Zu- 
sammengehörigkeit des  ganzen  Peutateuchs  gelangt, 
weit  entfernt  sey  die  Sache  für  abgemacht  zu  halten 
und  seinen  Gegnern  die  wissenschaftliehe  Berechti- 
gung zur  Festhaliung  ihrer  Ansicht  abzusprechen, 
uud  dass  auch  nach  den  von  ihm  nahmhatli  genjach- 
ten  und  angepriesenen  apologetischen  Arbeiten  set- 
ner neuesten  Vorgänger  dieses  sein  Unheil  von 
dem  kritischen  Stande  der  Frage  kein  anderes 
seyn  könne.  Eben  so  muss  sein  freies  Bekennt- 
mss  gelobt  werden,  dass  im  Grunde  seine  Ueber- 
zeugung, eben  so  sehr  als  auf  kritischen  Gründen, 
ja  mehr  als  auf  diesen ,  auf  seiner  Anschauung  \o\\ 
der  historischen  Entwicklung  dos  Judeothums  uberr 
haupt,  also  auf  einem  wesentlich  theologischen  Bo- 
den ruhn,  dass  aber. eine  solche  Begründung  erst 
dann  Anspruch  macheu  könne  auf  allgemeine 
oder  absolute  Oehung  weuu  kritische  Untersuchun- 
gen die  Berechtigung  jener  nachgewiesen  haben« 

Die  von  dem  Vf.  zu  diesem  Behufe  veröffent- 
lichten sind  nun  bestimmt  das  von  andern  Gelehrten 
gegebene  theils  weiter  auszuführen,  theils  zu  be- 
richtigen. Seinen  Horizont  vorläufig  auf  die  4  er- 
sten Capitel  der  Genesis  beschränkend,  verwendet 
er  den  dritten  Theil  des  Ganzen  auf  den  Erweis 
dass  der  Vers  H.  4.  nicht  eine  Unterschrift  zum 
ersten  Abschnitte,  auch  nicht  m  der  Mitte  zu  zer- 
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schneideit  sejr^  sondern  die  Uebersebrift  ssm  a Wei- 
ten Abschnitte  bilde ,  werin  er  den  meisten  und  neu* 
esteil  Kritikern,  namentlieh  anter  den  Apologeten  ent* 
gegentritt*   Der  Sinn  soll  seyn:  diess  [folgendes]  sind 
die  Zeugungen  [=  Brsevgnisse]  des  Hinunels  und 
der  Erde;  womit  die  Oeschicbte  des  Hensehen  als 
eines   Prodnctes    dieser   beiden    ttngekändigt  wird. 
Man  sieht  auf  den  ersten  Blick  nicht  was  mit  die- 
ser   sonderbaren    Erklärung    gewonnen    seyn    soll, 
welche  den  Vf.    noch  daasu  zu   einer  weitlaofigen 
Erörterung  nöthigt  darüber,  wie  der   Mensch  ein 
Product  jener  zwei  Faktoren  und  nicht  etwa  Got* 
tes,   oder   doch    der  Erde    allein  genannt  werden 
könne,  eine  Erörterung  aus  welcher  zoletst  Mose 
mehr  im  Gewände  eines  speculirenden  Schulers  des 
H.  Simeon  ben  Jochai,    als   des'  der  Natur   nahe 
stehenden   Urpropheten   hervorgeht.     Hier    nun  die 
damit    für    die    Hauptfrage    gewonnenen    Beweiser 
Erstens  läuft  diese  Ueberschrift  IL  4.  ganz  paral» 
lel  mit  der  andern  C  5, 1.^  letztere  aber  hängt  ein* 
gestandener  Massen    mit  Cap.  1.    eng    zusammen^ 
Tolglich  auch  jene.     Zweitens  befindet  sich  in  die- 
ser Ueberschrift  das   Wort  ens,  welches  wesent-" 
lieh  zum  Sprachgebranch  des  ersten  Capitels  ge» 
hört ,  im  zweiten  Abschnitte  weiter  nicht  vorkömmt. 
Drittens    zeigt    die  Umstellung    der  Worte  „Erde 
und  Himmel  in  C.  C,  4.  (statt  der  constanten  For-^ 
mel   ,, Himmel  und  Erde*')    dass   der  Vf.  deutlich 
sich  erinnerte  erzählt  zu  haben  ^   dass   der  Himmel 
erst  nach  der  Erde  ausgebildet  worden  sey.    Vier- 
tens  endlich  liegt  in   dem  Gebrauche  des  Doppel- 
namens Jehova  Elohim,  der  mit  diesem  Verse  be- 
ginnt, die  bestimmte  Hinweisung  dass  der  Jehova 
dessen  ganz    besondre  Beziehung  zur  Menschheit 
nun  ins  Licht  gesetzt  worden  soll ,  eben  jener  Elo- 
him  der  Schöpfungsgeschichte  sey.  —    Wir  brau- 
chen uns  hier  nicht  in  die  Discussion    dieser  Er- 
klärungen und  Zusammenstellungen  einzulassen,  ob- 
gleich  uns    gewaltige  Zweifel    an    der  Richtigkeit 
derselben  aofstossen  wollen;  wir  wollen  dem  Vf« 
seine  Capiteltheilung  und  wenn  es  ihm  Freude  macht 
auch   seine  vier  Corollarien  gelten   lassen.    Allein 
wir  fragen  ihn,  und  wissen  dass  er   uns  geneigtes 
Gehör   schenken  wird,   wo  denn    die    Beweiskraft 
von  dem  allem  für  die  Identität  der  Verfasser  liege  ? 
Ist  denn  nicht  der  Nerv  der  ganzen  Argumentation 
zum   Voraus  zerschnitten  durch  die  einfache  Dar- 
legung des  Verhältnisses  dass  der  Vf.  von  Cap.  8, 
4  ff.  Cap.  I.  so  wie  Cap.  V  vor  sich  liegen  haben, 
also  darauf  Röcksicht  nehmen ,  den  dortigen  Sprach* 


gebraneli  sieh  aneignea  konnte?  Wir  sagen  kotmte, 
um  es  kurz  su  machen,  und  weil  e«  sich  nur  um 
ein  Gesetz  der  Logik  handelt,  denn  in  der  Thal 
könnten  wir,  und  wurden  wir  gegen  alle  vier  ge<- 
nannten  Punkte  und  die  daran  geknüpften  exegeti- 
schen Bemerkungen  Protest  einlegwi,  und  bedörf- 
tenf  dazu  jener  Voraosaetzung  nicht,  wenn  der  Vf. 
uns  nicht  dieser  Muhe  enthübe. 

Er  gesteht  nemlich  selbst  ein,  dass  seine  Be- 
weisführung gegen  diejenige  Ansicht  nichts  aus- 
richte, welche  die  Genesis  [durch  Einschaltungen 
und  Bereicherungen  einer  Urschrift  entstehen  lässt. 
Indessen  ist  ihm  diese  Ansicht  eine  verdächtige» 
eine  gewalttfame.  Er  kann  sie  nicht  gelten  lassen 
wofern  sie  nicht  nachweist  dass  anderwärts  be- 
stimmte Grunde  der  Dislocation  vorhanden  sind. 
Findet  sie  diese  nicht  so  will  er  mit  seinem  obi- 
gen Nachweis  der  Einheit  Recht  behalten.  Das 
«oll  er  auch;  aber  wir  müssen  bedauern,  dass  er 
auf  der  40sten  Seite  angelangt  ist  ohne,  was  er 
doch  wollte,  den  mühsam  construirten  absoluten 
Beweis  für  sein  Thema  gefunden  zu  haben ,  so  dass 
er  nun  darauf  reducirt  ist  defensiv  zu  verfahren 
und  den  Streit,  statt  ihn  auf  seinem  Terrain  durch- 
zufechten, auf  dem  der  Gegner  zu  führen.  Eine 
Stellung,  welche  er  freilich  seiner  bereits  gerühm- 
ten Bescheidenheit  verdankt;  andere  hätten  hier^ 
mit  etwas  mehr  Courage,  bereits  Triumph  gerufen 
und  die  Ungläubigen  ihrem  traurigen  Schicksal  über- 
lassen. 

Die  Basis  der  Vertheidigung  bildet  die  Ent- 
wiekelung  und  der  Nachweis  eines  ganz  ver-^ 
achiednen  Zwecks  und  Plans,  welcher  den  beiden 
Abschnitten  zum  Grunde  liegen  soll.  Diese  Ver-*' 
achiedenheit  wird  nicht  leicht  in  Abrede  gestellt 
werden  können,  und  wir  wollen  gleich  hhizusetzen, 
dass  über  derselben  sogleieh  die  höhere  Einheit  in 
der  Person  des  schaffenden  Gottes,  und  in  der 
Person  des  hier  wie  dort  den  Mittelpunkt  der 
Schöpfung  bildenden  Menschen  gegeben  ist.  Die 
Frage  ist  aber  eben  die,  ob  mit  Festhaltung  dieses 
Gesichtspunktes  alle  weiteren  Differenzen  ausge- 
glichen sind?  Der  Vf.  ist  davon  so  sehr  über- 
zeugt daüs  er  die  meisten  der  letztern,  die  von 
Andern  bemerkt  worden,  beseitigt  ohne  nur  nöthig 
zu  haben  seinen  obigen  Canon  zu  Hilfe  zu  rufen; 
wie  leicht  muss  dieser  ihm  über  die  übrigen  hinaus 
helfen!  Dieser  Differenzen  sind  drei  Klassen,  histo- 
riscbe^  sprachliche  und  doctrinelloi  wozu  noch  als 
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viertes^  dlie  Leichtigkeit  k8iDint  womit  man  C«  f — 
4  aus  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  glaubte 
herausnehmen  zu  können  unbeschadet  der  Einheit 
der  Grnndschrift.  In  der  Widerlegung  gestehen 
wir  Vieles  gefunden  zu  haben  was  uns  angespro- 
chen und  eingeleuchtet  hat,  und  der  Vf«  wusste 
die  schwache  Seite  der  gangbaren  kritischen  Me« 
tbode  oft  sehr  zu  seinem  Vortheile  auszubeuten; 
mehr  aber  noch  hat  unsre  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  die  Unbefangenheit  mit  welcher  er  manche 
bisherige  apologetische  Zurechtweisung  der  Kritik 
als  verfehlt  und  ungenügend  verwirft.  Mehrere 
Erklärungen,  welche  neulich  noch  als  die  besten 
Stützen  der  ,,  erwiesenen^'  Echtheit  und  Einheit 
des  Pentateuchs  angepriesen  worden,  werden  hier 
^,auf  das  entschiedenste  abgewiesen."  Eline  andre 
ist  zwar  ,, genial  aber  dem  Texte  aufgezwungen." 
Eine  dritte  ist  nahebei  eine  „Karrikatur.'*  Eine 
vierte,  und  noch  dazu  aus  einem  Erlanger  Buche 
geschöpfte,  welches  alle  gegnerische  Kritik  für 
,, unwissenschaftlich*^  erklärt  hatte,  erscheint  in 
ihrer  Anwendung  gar  als  „absurd^'/  Was  würde 
für  ein  Lärm  seyn^  möchten  wir  hier  mit  jenem 
äsopischen  Wolf  ausrufen  der  ein  Lamm  schlach- 
ten sah,  was  würde  für  ein  Lärm  seyn,  wenn  un- 
ser eines  das  gesagt  hätte!  Lesen  wir  nun  noch 
daneben  die  bestimmte  Behauptung  dass  es  „reine 
Selbsttäuschuifg*'  sey,  wenn  man  sich  einbilde  Geo- 
logie und  Bibel  durch  Anwendung  des  Systems  von 
untergegangnen  Schöpfungen  harmoniren  zu  machen, 
und  durch  alles  das  Gerede  was  die  wachsende 
Flut  von  Schriften  über  das  .Sechslagewerk  von 
der  glänzenden  Bestätigung  der  letztern  durch  die 
erstere  zu  Harkte  bringt  —  so  können  wir  nicht 
anders  als'bekennen,  dass  der  Vf.  ganz  unser  Mann 
ist  und  dass  wir  das  Urtheil,  das  wir  anderwärts 
über  die  Schwäche  seiner  Schrift  gelesen  haben, 
nicht  unterschreiben  mögen.  Denn  wenn  auch  seine 
positive  Beweisführung  die  Schwierigkeiten  mehr 
verdeckt  als  aufhebt,  in  dieser  negativen,  in  dieser 
Kritik  seiner  eignen  Bundesgenossen  ist  sie  schla- 
gend und  sicher;  wenn  er  in  der  Darlegung  der 
Gedanken  des  Textes  sich  mehr  in  orakelmässig  «> 
dunkeln  und  metaphysisch  -  prcciösen  Redensarten 
ergeht,  so  dass  der  einfaltige  Leser,  dessen  ge^ 
sunder  Menschenverstand  allein  jenen  Anstoss  an 
dem  Texte  genommen  hat,  ihm  nicht  folgen  kann^ 


in  der  Bestreitung  einer  irreleaehtenden  Apologetik 
ist  alles  bfindigf  und  überzeugend.  Es  ist  in  der 
That  eine  eigne  Brseheinong  dass  der  Vf.,  nicht 
minder  als  seine  Streitgenossen,  nidit  anders  zum 
Ziele  kommen  kann,  als  mit  Hilfe  von  solchen  ei- 
genthümlichen  Dingen  wie:  „die  individuell -tel- 
loriscbe  Ausbildung,  die  ideelle  Bedingung  der 
Pflanzenwelt,  die  beiden  vornehmsten  Repräsen- 
tanten der  Vegetation,  die  geschlechtliche  DifFeren- 
airnng  des  Urmenschen,  die  polarisirte  geschlecht- 
liche Indifferenz,  die  individualisirto  Geschlechtlich- 
keit,  die  physische  Lebensbasis,  die  negative  Seite 
der  Entwicklungsfähigkeit ,  das  Pflanzliche ,  das 
Kreatürlicke "  u.  s.  w*  unter  deren  kräftiger  und 
oft  betäubender  Mitwirkung  dann  bewiesen  wird  — 
dass  Cap«  IL  die  Schöfungsakte  in  keiner  andern 
Ordnung  auf  einander  folgen  als  Cap.  I.  ja,  dass 
sie  nach  dem  veränderten  Plan  so  sich  reihen 
$mi$9ien\  dass  Mose  durchaus  vou  Cap.  II.  4  an, 
nicht  früher  nicht  später,  den  Namen  Jehova  zu 
Eloliim  hinzusetzen  mtaste^  letztern  aber  Cap.  IV. 
fallen  lassen,  um  ihn  Cap.^V.  wieder  gegen  Jehova 
einzutauschen;  dass  Gott  Cap.  I.  allerdings  mit  Kin 
als  Schöpfer  aus  Niclits  bezeichnet  sey,  dass  er 
aber,  unbeschadet  der  Einheit  der  Berichte,  Cap. 
IL  als  Töpfer,  als  plastischer  Künstler  mit  *)^^  an- 
thropomorphistisch  erscheinen  konnte ,  nein ,  muasie, 
weil,  wenn  K^s  gebraucht  worden  wäre,  der  Fluch 
über  „das  Substrat"  nicht  wohl  hätte  passend 
motivirt  werden  können*  (Ich  hoffe  meine  Leser 
verstehn  dies  von  selbst  —  denn  erklären  )iann 
ichs  ihnen  nicht).  Der  Vf.  bat  allerdings  glänzend 
bewiesen,  dass  für  jede  noch  so  eigenthümliche 
und  auffallende  Erscheinung  mit  einem  kleinen  Auf- 
wände von  Scharfsinn  eine  Ursache  gefunden  wer- 
den kann,  warum  es  so  und  nicht  anders  seyn 
mussiey  nur  wird  dann  zuletzt  aus  dem  Ganzen 
statt  einer  schlichten  Erzählung  die  zugleich  das 
Gepräge  der  edelsten  Einfalt  und  des  eriginellsten 
Denkens  an  sich  trug,  ein  sonderbares  Gemengsei 
von  raffinirter  Wortwählerei  und  hohlem  Geheim- 
thun  in  einer  Tunke  modern  philosophischer  Phra- 
seologie. Ob,  was  auf  diese  VITeise  gewonnen 
wird,  mehr  werth  ist  als  was  auf  die  andre  ver- 
loren geht,  steht  dahin. 

iDer  Bgiehlmit  folgte 
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Kritik  des  Alten  Testements. 

1)  Kritische  ünfersuchnngen  über  den  Penfateuch^ 
die  Bücher  Josiia^  Richter,  SamueÜM  und  der 
Könige  von  J.  J.  Siaehelin  u.  8.  w. 

t)  Beiiräge  zur  Veriheidigunq  und  Begründung 
der  Einheit  des  Peniaieuchs  voo  J.  U.  Kuriz 
Q.  8.  w. 

iBesehluss  von  Nr.   159.) 
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ir  geben  dem  Vf.  anbedingt  Recht  g^gon  eine 
Kritik ,  welche  avs  dem  Ploral  nt)^  1 ,  86  und  II.  dem 
Singular  n^r^  II.  18.  eine  Verschiedenheit  der  Ante* 
Ten  beweisen  wollte ;  aber  eben  so  unbedingt  erkUuren 
wir  es  für  blauen  Dunst  und  Spiegelfechterei  wenn  er. 
etwas  kluges  und  erklecklidies  für  die  Identität  der- 
selben meint  beigebracht  su  liaben ,  damit  dass  er  im 
erstern  y,die  allumfassende  unendliche  Weite  der  All- 
macht",  im&weitea  ,,dio  concrele  Einheit  des  göttlichea 
Wesens  '*  entdeckt,  und  alles  Ernstes  versicbert,  dass. 
jene  Ausdrucke  als  ^^göttUche  Berathungen '*  noth- 
wendig  jedes  Mal  vorkommen  tnussteHy  wovon  der 
Schöpfhug  des  Menschen  die  Hede  sey,  Ja  II.  7« 
also  wo  sie  diesea^  Kanon  zuwider,  nicht  stehn^. 
ausl.  t6.  noch  als  ^hiuuberreichend^'  gedacht  wer« 
denmtif«jen;  und  dass  die  ^,  Individualisation  des 
Potential  im  Urmenschen  eothalleuen  Weibes"  eben-* 
lalls  einer  solchen  Sanction  bedurfte.  Was  diese 
Herrn  doch  alles,  und  wie  viel  mehr  als  Mose! 
von  dem  wissen ,  was ,  wie  und  wann  Gotl  bei  der 
Schöpfung  thun  musstel  Und  solche  Beispiele,  nach 
beiden  Seiten  hin,  könnte  maa  au  Dutaeod^a  hier 
auflesen! 

Wenn  es  hier  auf  eine  grundliche  Widerlegung 
abgesehen  gewesen  wäre,  so  w&re  sie  m^t  obigem 
aller cfings  nicht  vollaogen;  alteia  theils  gebort  su 
solcher  ein  Raum^  den  wir  hier  nicht  aur  Verfugung 
haben',  theils  bezweckten  wir  nur  eine  allgemeine 
Charakteristik.  Letalere  aber  wird  vollendet  seyn, 
wenn  wir  uns  dahin  xusammenfassep,  dass  wir  aa« 
gen,  Bo  wie  der  Vf»  die  Bipbeit  seiner  vier  Capi* 
tel  bewiesen  hat,  weil  er  a  priori  daran  glaubte,  so 
w^ürde  soine  Beweisfiihruag  diejenigen  an  uborsen« 
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gen  geeignet  seya,  welche  aich  in  dem  nemlieben 
Falle  befinden ;  in  den  meisten  Stucken  äiid  die  po- 
sitiven Argumente  so  rein  snbjectiv  «ad  m  der  Lufi 
schwebend,  wir  meinen  die  theologische  Luft«  die- 
den  Horiaonl  des  Vf.'s  füllt,  dass  er,  hlite  er  m\% 
bei  den  Gegnern  gefunden,  dieselben  und  mit  allem« 
R  cbte  und  Nachdrucke  widerlegt  hatte.  Die  Kri* 
tik  kann  solche  Widerlegung  ffiglicb  ignoriren, 
jedenfalls  wird  sie  dadureh  nicht  mehr  aum  Ruck«* 
sage  gen&thigt  werden,  ja  es  steht  dahin,  ob  nicht 
die  Apologetik  selbst^  ereörnt  aber  die  faisuborcti- 
nation  in  dem  eignen  Lager,  noch  küreern  Process- 
maoht  und  den  unbequemen  Verkimpfer  verliugnet. 

Wir  wenden  una  noch  auf  einige  Augenblicke 
sn  der  Schrift  dea  Hrn.  Stuehelinj  und  holen  auch 
hier,  nach  dem  Zwecke  dieses  Ajufsataea  und  aur 
Orientirung  unserer  Loser  etwas  weiter  aasi»  Vor 
längerer  Zeit  schon  waren  Combioatiensversiiehe 
awisohen  einaoluen  altteslL  Buchern  von  verschied^» 
nen  Seiten  her  auf  die  Bahn  gebracht  worden. 
Oottieronominm  und  Josua,  Richter  und  Ruth,  Sa- 
muel und  Khönige ,  Ksra  und  Nehemia  warea  einan- 
der naher  ger&ckt  und  haiDen  sich  im  Liebte  einer 
versehnenden  Kritik  als  Kinder  versehiedner  Vater 
vielleicht,  aber  doch  als  Milchbruder  erkannt  In 
umfassender  Weise  hat  yot  wenigen  Jahren  diese 
Idee  verfolgt  und  durchgeführt  daa  Werk  eines 
berühmten  Forsekers  aus  dessen  Hand  schon  man* 
che  fruehlbare  Anregung  in  die  gelehrte  Welt  hin- 
ausgegangen ist  und  dessen  oft  überraschende 
Originalltftt  geeignet  wäre,  wenn  nicht  eine  ent- 
schiednere  Zustimmung,  doch  eine  willigere  Auf- 
merksamkeit SU  wecken  wenn  es  ihm  gefiele  die. 
Thatsaehen,  und  die  objectiven  Grunde  dafür  lau- 
ter stete  aprecben  au  lassen  als  eine  oft  von  trü- 
ber Laune  su  unbilligem  Uriheii  hingerissene  Suh- 
jectivit&t.  Im  ersten  Bande  von  Ewalds  Geschichte 
des  Volks  Israel  iat  eine  ausführliclie  Krdrterung 
über  die  Quellen  der  altern  hebräischen  Oeschiehte, 
welche  in  Beaug  auf  die  historischen  Bücher  mi 
dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  dieselben  in  drei 
Hauptwerke  aerfallon  iider  besser  auasmmeofiallen, 
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deren  jedes «  wie  es  vorliegt  als  eis  Boeh  so  be« 
trachten  sey  in  welchetn  aich  um  eine  Grandschriit 
mehrere  oder  wenigere  verwandte  Erzählungen  herum- 
gelagert und  derselben  so  eng  als  möglich  angeschlos- 
tea  haben.  Diese  drei  Büchergruppen  wären  nsch  dem 
Vf,  das  grosse  Buch  der  Urgeschichten  (Pentateach 
und  Josuä)^  das  grosse  Buch  der  Könige  (Richter, 
Ruth,  Samuel,  Könige),  und  das  jüngste  Buch  all- 
gemeiner Geschichte  (Chronik,  Esra  und  Nehemia). 

Etwas  ähnliches  zu  beweisen  beabsichtigt  nun 
auch  Hr.  5.  dessen  Werk  ungefähr  gleichseitig 
mit  dem  eben  erwähnten  erschienen  ist.  Die  Idee 
selbst  ist  für  den  Vf.  keine  neue^  er  hat  sich  selbst 
in  Buchern  und  Journalartikeln  früher  vorgearbei- 
tet und  bringt  nun  hier  sein  literarhistorisches  Sy- 
stem zum  Abschluss.  Er  spricht  seine  Uebersen- 
gung  von  vorn  herein  dahin  aus  „die  histoHschen 
Schriften  des  A.  T.  seyen  in  der  Form  in  welcher 
wir  sie  jetzt  besitzen  und  so  weit  sie  die  Geschieh* 
te  von  der  Schöpfung  bis  zum  Exil  erzählen  — 
von  der  Chronik  ist  indessen  dabei  die  Rede  nidit 
—  Bin  Werk  das  seine  gegenwärtige  Gestalt  Ei- 
nem Manne,  o^r  doch  Einer  Zeit  verdanke,  jedoch 
so  dass  zu  diesem  Werke  früher  vorhandne  benutzt 
und  theilweise  wörtlich  in  dasselbe  aufgenommen 
wurden'".  Näher  wird  diese  Ansicht  im  Verlaufe 
der  Untersuchung  bestimmt,  und  wir  müssen  um 
80  mehr  das  Geschäft  der  summarischen  Darlegung 
derselben  hier  übernehmen,  als  sie  von  dem  Vf* 
selbst  weder  irgendwo  recapituiirt  wird ,  noch  über- 
haupt aus  der  dürren  und  meist  nur  allzokurz  ge- 
fassten  und  reichlich  mit  nackten  Citaten  durchspick- 
ten Verhandlung  sich  für  das  Auge  oder  Ver- 
ständniss  des  Lesers  leicht  und  klar  abhebt« 

Es  soll  also  zuerst  im  Anfang  deir  Richteraeit 
ein  Buch  verfasst  worden  seyn  welches  hauptsäch- 
lich eine  Menge  von  Gesetzen  für  das  israelitische 
Volk  enthielt  (namentlich  Exod.  S  — 31.  38—40. 
Levit.  Num.  1  —  10.  15.  17—19.  t8— 80.  36)^  da* 
zu  aber  auch  die  Geschichte  von  der  Schöpfung 
bis  zum  Tode  Mosis  erzählte.  Die  letztern  Ab- 
schnitte brauchen  wir,  der  Kürze  wegen  nicht  auf- 
zuzählen ,  und  begnügen  uns  zu  sagen,  dass  es  we- 
sentlich die  sog.  Elohiro «Urkunde  der  Genesis  ist, 
wozu  einige  wenige  zerstreute  Capitel  aus  dem  S. 
und  4.  Buche  und  das  letzte  das  5.  hinzukommen. 
Den  Sehluss  machte  was  wir  jetzt  als  die  geographi- 
schen Abschnitte  des  Buchs  Josua  lesen. 

Ein  zweiter  Schriftsteller  trat  auf,  etwa  zur 
Zeit  Santa.  Der  Vf.  wa^t  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  versichern,  dass    es  Samuel    gewesen.    Dieser 


überarbeitete  das  vorige  Werk,  ergänzte  es  und 
setzte  es  fort.  Tu  die  Urgeschichte  scbaltele  er 
die  sog.  jehovistischen  Stücke  ein,  in  den  folgen- 
den bist.  Büchern  wiederum  einzelne  Capitel,  ja 
einzelne  Verse.  Auch  einige  Gesetze  rühren  vop 
seiner  Hand  (wie  Exod.  19  — (4.  3t— 34.)  sodann 
aber  das  ganze  Deuteronomium,  ferner  die  histori- 
schen Abschnitte  unseres  Buchs  Josua,  die  16  er- 
sten Capitel  des  Buchs  der  Richter^  womit  die 
rein  selbstständige  Arbeit  des  Fortsetzers  beginnt, 
endlich  noch  einige  Bruchstücke  unseres  ersten  Buchs 
Samuels,  lauter  einzelne  Kapitel  aus  der  Geschichte 
dieses  Propheten  und  des  Königs  Saul  doch  nicht  die- 
jenigen worin  dieser  beiden  Männer  Tod  erzählt  wird. 

Der  dritte  Historiograph  tritt  (wiederum  nach 
mehrern  hundert  Jahren  und  zwar)  unter  Hiskia 
auf.  Dieser  ergänzt  die  Geschichte  Samuels  und 
Sauis  durch  Einschaltung  bedeutender  Zusätze 
■u  dem  Schlüsse  des  frühern  Werkes,  und  fugt 
dann  eine  zusammenhängende  Fortsetzung  vom 
Tode  Santa  bis  zur  Thronbesteigung  Salomos  (1 
Sam.  31  —  1  Regg.  V)  hinzu. 

Vorher  jedoch  schon,  etwa  unter  Josaphat ,  hat 
ein  anderer  die  5  letzten  Kapitel  des  Buchs  der 
Richter  verfasst,  ein  Stück,  welches  dem  Plane 
des  grössern  Werks  fremd  ist;  es  rührt  allenfalls 
von  einem  Leser  oder  Abschreiber  des  Letztern  her. 

Endlich  tritt  der  letzte  Redactor  des  ganzen 
auf,  unter  dem  babylonischen  König  Evilraerodacb, 
560  a.  C.  und  bringt  die  Geschichte  zum  Absehluss, 
durch  die  Fortführung  derselben,  bis  zum  Unter- 
gange des  Staats.  Er  benutzte  bei  seiner  Arbeit 
ältere,  für  uns  verlorne  Quellen,  welche  aber  doch 
schwerlich  die  authentischen  und  umfassenden 
Reichsannalen  mögen  gewesen  seyn. 

Diess  sind  die  Resultate  zu  denen  der  Vf. 
gelangt ,  die  man  aber  mit  einiger  Hube  zusammen- 
suchen muss  um  sie  zu  übersehn,  ja  die  wesent- 
Tich  etwas  ganz  anderes  sind  als  was  man  nach 
der  oben  aus  S.  1.  abgeschriebenen  Stelle  hält» 
erwarten  können.  Denn  wenn  wir  den  Vf.  recht 
verstanden  haben,  so  hat  der  4te  Oeschichtschrei- 
ber  an  dem  frühern  Werke  nichts  mehr  geändert, 
und  hat  blos  eine  editio  quarts  ad  haeo  usque  tem* 
pora  continuata  gegeben,  während  die  tte  und  3te 
äkh  auch  emendatiores  et  auctiores  obendrein 
nennen  konnten.  Noch  weniger  aber  tat  dabei  von 
der  gegenwäfiigen  Gestalt  dieses  Geschichtswerks 
die  Rede,  denn  diese  ist  offenbar  eine  ganz  andre 
ata  sie  in  der  4ten  Ausgabe  nach  dem  Vf.  bereits 
gewesen  seyn  kann. 
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Ir  gesttha  nun  gerne,  dass  wir  bisher  von 
der  hebr&ischen  Geschichtschreibung  einen  andern 
Begriff  gehabt  haben.  Zwar  die  vulgären,  über- 
lieferten Ansichten  Hessen  uns  manches  auerklärt, 
und  viele  Winke  der  neuem  Kritik  haben  uns  ein- 
geleuehtel.  Se  aber  hatten  wirs  ans  nicht  gedacht« 
Für  jede  befriedigende  L<isnng  eines  historischen 
Problems  I  wofür  wir  dem  Vf.  zu  Danke  verpflich- 
tet seyn  könnten  ^  stossen  uns  wieder  zwei  oder 
drei  Zweifel  auf,  welche  die  Wagschale  auf  die 
andere  Seite  ziehen.  Doch  lassen  wir  uns  gerne 
belehren  und  namentlich  sind  wir,  vor  aller  Kritik 
und  lieber  als  alle  Kritik ,  den  Lesern  die  Gründe 
schuldig,  worauf  das  ganze  Gebäude  ruht. 

Dieser  Gründe  sind  im  Allgemeinen  zwei.  Er* 
stens  $»  mehr  iusserliche  Wahrnehmung  des  ge- 
nauen ^Zusammenhangs  in  welchem  jene  histori- 
schen Schriften  A.  T.  unter  einander  stehn,  so 
dass  jedes  Buch  sich  an  das  vorige  anschliesst  und 
seinen  Inhak  voraussetzt,  keines  in  eine  frühere 
Zeit  als  das  Ende  des  vorigen  zurückgeht,  keinee 
(als  etwa  das  der  Hichter)  eine  Einleitung  enthält 
o.  s«  w.  Diese  Wahrnehmung  für  sich  allein  wird 
nicht  ^eit  fuhren«  Historische  Folge  der  Bege- 
benhemn  nftthigt  für  sich  allein  noch  nicht  eine 
literarische  Verbindung  zwischen  den  Berichten  an- 
zunehmen. Das  Anschliessen  welches  an  einem 
Orte  sehr  auffallend  ist^  ist  anderwärts  sehr  lose, 
ja  wohl  gar  nicht  vorhanden,  und  eine  unausfüll- 
bare  L&cke  trennt  dort  die  Biicher  ihrem  Inhalt  nach. 

Eine  zweite  Wahrnehmung  könnte  weiter  fuh- 
ren^ \fenn  sie  sich  bestätigen  sollte.  Die  bisheri- 
gen Untersuchungen  hatten  bereits  zur  Brkenntniss 
eines  zwiefachen  Stils,  einer  verschiedneu  Manier 
der  Darstellung  in  dem  oder  jenem  Buche  gefuhrt, 
und  sofort  zur  Unterscheidung  mehrerer  demselben 
zum  Grunde  liegenden  Quellen,  oder  nach  einer 
andern  Auffassung  mehrerer  dabei  thätigen  Hände* 
Diese  Quellen  nun,  (wie  der  Vf.  sie  im  Wider- 
spruch mit  seiner  Anschauungsweise  immer  nennt) 
sollen  llich  durch  mehrere  jetzt  weit  von  einander 
getrennte,  und  häufig  ganz  verschiednen  Zeitaltern 
zugeschriebne  Schriften  hindurchziehn ,  und  in  den- 
selben verfolgen  lassen.  Und  das  ist  die  eigent- 
liche und  wichtigste  Aufgabe  seines  Buches.  Aehn- 
Bchkeil  oder  Versehiedenheit  der  Sprach  weise; 
Analogie  oder  Aendemng  der  kirchlichen  Verhält- 
nisse; Uebereinstimmung  oder  Gegensatz  religiöser 
Anschauungen  oder  legislativer  Bestimmungen  sind 
die. Spuren  denen  er  nacligeht  Es  ist  auf  die 
Aufsuchung    derselben  ein    lobenswefther^  grosser 


Fleiss  verwandt,  und  gewiss  manche  interessante 
und  wichtige  Bemerkung  dabei  gewonnen;  der  Ei- 
fer mit  dem  der  Vf.  zu  Werke  geht,  lässt  ihm  auch 
in  dem  Geschäfte  weder  Ruhe  noch  Müsse,  so 
dass  an  eine  umfassendere  Begründung  einzeloei 
Zusammenstellungen  weniger  gedacht  ist,  als  an 
die  Häufung  Vieler. 

Wir  wollen  übrigens  dem  gelehrten  Vf.  diese 
Hast  und  Eilfertigkeit  nicht  zu  sehr  verargen. 
Wer  eine  so  wichtige  Entdeckung  im  Kopfe  hat 
wie  sollte  sie  dem  nicht  auch  bald  über  die  Zunge 
springen?  Im  Gegentheil,  es  ist  ganz  gut  se. 
Die  Prüfung  von  draussen,  von  Gegnern  und  Neu- 
tralen, wird  früher  laut,  vielleicht  noch  ehe  man 
selbst  zu  tief  mit  seiner  Hypothese  verwachsen  ist 
und  für  fernere  Untersuchungen,  zu  befangen.  Er 
erlaube  uns,  ihn  zugleich  mit  dem  Kreise  unsrer 
Leser  auf  einige  allgemeine  Punkte  aufmerksam 
zu  machen,  über  die  wir  ein  nochmaliges  Nach- 
denken bei  ihm  hervorrufen  möchten.  Eine  tiefer 
eingebende  Kritik,  freilich  nur  über  wenige  Ab- 
schnitte, kann  er  in  dem  vorhin  angezeigten  Wer» 
ke  des  Hn.  Kurtz  finden,  das  allerdings  als  ein 
Muster  von  Besonnenheit  und  zögernder  Umsicht 
vorgestellt  werden  kann^  auch  da,  wo  man  seine 
Entscheidungsgründe  nicht  billigt,  und  seine  Ergeb* 
nisse  bestreiten  muss. 

Was  die  Methode  betrifft,  so  nehmen  wir  An- 
stoss  einmal  an  den  häufigen  Ausnahmen  die  der 
Vf.  bei  seinen  Zusammenstellungen  durchschlüpfen 
lässt,  und  zu  deren  Entschuldigung  er  öfters  ir» 
gend  einen  Vorwand  in  Bereitschaft  hat,  manch« 
mal  aber  auch  diesen  nicht.  Soll  auf  den  Gebrauch 
eines  Wortes  hin  ein  ganzes  Capitel  einem  Schrift* 
steller  oder  Zeitalter  zu  oder  abgesprochen  werden, 
was  uns  eine  gar  missliche  Sache  dünkt,  so  ist 
doch  das  geringste  was  man  fordern  kann,  dass 
dasselbe 'Wort  nicht  eben  da  auch  vorkomme  wo 
es  nach  dem  aufgestellten  Canon  fehlen  müsste, 
wenn  es  anderwärts  eine  wirkliche  Spracheigen- 
thümlichkeit  bilden  soll.  Gleiches  lässt  sich  auch  von 
andern  als  philologischen  Bigenthumlichkeiten  sagen. 

Zweitens  ist  der  Vf.  oft  gar  schnell  fertig  mit 
der  Vertheilung  der  Kapitel  an  seine  verschiednen 
sog.  Quellen.  Der  leiseste  Wink ,  die  Vergleichung 
eines  Wortes ^  die  Erwähnung  eines,  vielleicht  all- 
gemein bekannten,  Umstandes  oder  aber  der  Ge- 
brauch eines  gleichbedeutenden  Ausdrucks  statt 
eines  andern,  ein  unverfängliches  Stillschwei- 
gen über  etwas,  an  das  wir  nun  gerade  denken, 
kann  ihm  hinreichen^  um  zu  trennen  oder  zu  ver» 
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bkiden.  Daneben  hubea  wir  uns  aber  auch  9  (viel«*  • 
leicht  in  dem  Gewirre  ven  Zahlen  una  nicht  au« 
recht  findend)  vergebens  nur  nach  einer  genauem 
Erörterung  Ciber  die  Spuren  wirkhcher  Zusammen* 
Weisung  verechiedner  Sagen,  oder  anscheinend  sol- 
cher, umgesehn  wie  a«  B«  1  Sam.  17;  1  Sam.  Sl 
SS  t  Sam.  1.  o«  a. 

Drittens  fallt  es  uns  auf,  daea  ein  ao  dorehaua 
frei  forschender  Gelehrter,  der  von  vorn  herein 
nicht  auf  eine  Bestätigung  bloss  traditioneller  Ansich« 
len  ausgeht,  so  kurz  und  schnell  mit  der  wichti- 
gen Frage  fertig  ist,  was  sich  denn  für  die  Ge« 
aehichte  der  mosaischen  Gl^setsgebong  aus  denje* 
nigen  Schriften  des  A.  T.  ergibt  deren  Zeitalter 
wir  am  sichersten  bestimmen  mögen,  aus  den  pro* 
phetischen.  Roc.  versichert  den  geehrten  Vf.  dass 
dort  viel  mehr  zu  holen  ist  für  diesen  Zweck,  als 
ein  Paar  hingeworfne  Citate  aus  Hoseas  oder  Arnos, 
und  dass  er  in  den  Zeitgenossen  des  Exils  naroent* 
lieh  im  Baechiel  Entdeckungen  für  die  Geaehichte 
des  Pentateuchs  hätte  machen  können,  von  denen 
ihm  freilich  bei  Her  vororefaSHten  Meinung  von  der 
Entstehung  desselben  während  der  Richterzeit  keine 
Ahnung  kommen  konnte. 

Endlich  ist  aus  der  Darstelluag  nirgends  recht 
klar  geworden,  ob  der  Vf.  sich  die  Arbeit  seiner 
spätem  Schriftsteller  namentlich  des  Sten  und  3ten 
überall  auf  dieselbe  Art  denkt,  wie  sie  denn  nun 
zu  Werke  gegangen  seyn  sollen ,  welcherlei  Quellen 
sie  kennen  benutzt  haben,  welche  Freiheiten  sie 
mfik  können  mit  der  Grundsehrift  erlaubt  haben, 
und  wenn  diess,  wie  diese  Behauptung  gerechtfer- 
tigt werden  ma|;.  Der  Vf.  mussle  im  Interesse 
seines  Systems  sich  nicht  begnügen ,  z.  B.  die  EIo- 
htm-  Grundschrift  von  den  Jehova-  Ergänzungen 
BU  trennen,  sondern  als  Probe  davon  den  Autor 
iler  letztera  Kapitel  für  Kapitel  bei  seiner  Arbeit 
belauachen,  und  ao  die  folgenden  auch  ^  dann  hätte 
er  entweder  eine  einleuchtendere  Rechtfertigung 
seiner  Ansicht  geben  können,  oder  wohl  auch  diese 
hie  und  da  wesentlich  modificirt. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Methode  ergibt  sich 
aoch,  uns  wenigstens,  aus  den  gewonnenen  He« 
aultaten.  Dahin  rechnen  wir  z.  B.  die  Epochen  in 
welche  der  Vf.  die  vier  Schreiber  verlest.  Dieser 
Punkt  ist  iiberhaupt  der  schwächste  in  dem  Buche. 
Wir  vermissen  hier  sehr  die  Wechselbeziehung 
zwischen  Schrift  und  Geschichte,  obgleich  wir  weil 
entfernt  sind,  zu  behaupten,  dass  allein  aus  unse- 
rer mangelhaften  Kennt niss  eines  Jahrhunderts  der 
alten  hebräischen  Geschichte  sich  sofort  ein  zwin- 
gender Schluss  auf  die  Entstehung  eines  vorliegen- 
den Schriftwerks  ableiten  lasse.  Aber  wenn  der 
•Vf.  zureichende  Ursache  hatte  mit  der  Grundsehrift 
flieht  tiefer  herunter  zu  gehn  als  das  Jahr  1300  a. 
*  C  so  musste  er  im  (Tegentheil  höher  hinaufgehn, 
denn  seine  eigene  Beweisführung  achliesst  den 
anarchischen  Zustand  der  Richterperio<le  ganz 
aus,  und  fiihrt  nothwendig  über  Josuas  Tod  hin- 
auf; weaa   aber  diese,  ae  verlohnte  ea  die  Mfihe 


auauaehtt,  ob  aicb  demi  wirklieh  daa  Bueh  iosua 
nicht  ganz  vom  Peuiateuch  trennen  lasae,  deaii 
das  war  ja  nun  das  letzte  Hinderhiss,  welches  der 
Anerkennung  von  Moses  Autorschaft  im  Wege  stand. 
Wahrlich,  wenn  der  Pentateuch,  oder  das  beste 
SiAck  desselben  höchstens  ein  Meneehenalter  j&a- 
ger  aeyn  kann  ala  Mose^  ao  iai  ee  vea  «dieaa« 
aelbst.  Könnten  wir  uns  vom  ersteren  iiberaeugea^ 
das  letztere  sollte  bald  bewiesen  seyn.  —  Wie  das 
davidisch-  salomonische  Zeitalter  «ich  dem  nunmehr 
vollständigen  Pentateuch  gegenüber  stellt,  ist  nicht 
nachgewiesen,  ja  wir  finden  dafür  das  Oeständnise, 
daa  in  diesem  Zusammenhang  uberrasehemt  uner* 
hlärbare,  von  der  materiellen  UnaiMführbarkeit*  vie- 
ler Gesetze.  Unter  solchen  Umständen  müssen 
wir  doch,  ehe  wir  entscheiden,  die  Kritik  selber 
der  Gesetzgebung  gegenüber  auf  die  Wagschale 
legen«  Und  nnn  die  spätere  Zeit?  niMl  die  Ge- 
aehichte JoaiaaV  Und  daa  gefundene  Gesel^?  Und 
die  weitere  Benutzung  desselben  in  Schrift  und 
Leben?.  Allee  dieses  hundertmal  Gesagte*  durfte 
der  Vf.  widerlegen,  nicht  ignoriren.  Mit  ersterem 
hat  es  aber  noch  gute  Weile. 

Aber  auch  das  rein  materietle  Resultat .  klMin^n 
wir  uns  nicht  anetgnen.  Weder  auf  der  einen  Seite 
können  wir  uns  die  Zerstücklung  des  Buchs  Josua, 
die  gewaltsame  Trennung  der  Jugendgeschichte 
Samuels  und  ähnliches  gefallen  lassen,  und  zwar 
meist  auf  die  Autorität  eines  gewij^sen,  odeflbesser 
eines  sehr  ungewissen  philologischen  Oefinm,  daa 
anaoeh  bei  jedem  Kritiker  ein  anderes  ist,  noch 
auf  der  andern  Seite  genehmigen  wir  so  monströse 
Combinationen  wie  des  Deuteronomiums  mit  einem 
grossen  Theile  der  andern  mosaischen  BüchdV  nach 
vorn  und  dem  Buch  der  lUchter  nach  hinten*  Hat  die 
Kritik  Scharfblick  genug,  hier  Eine  einzige  Hand 
au  enideeken,  ao  wird  es  keine  halebreehende  Ar- 
beit aeyn,  auch  die  Genesis  und  den  Elobistan  und 
Gott  weiss  was  sonst  noch  daran  zu  nieten.  Wo- 
zu dieser  weite  Umweg?  Mit  solchen  Mitteln  ge- 
traute ich  mir,  und  hätte  erst  noch  eine  alte  Sage 
für  mich,  zu  beweisen  dasa  Bin  Mann  die  ganze 
hebräische  Bibel  geschrieben  hat« 

Es  soll  damit  nicht  gesagt  styn ,  dass  aua  sol- 
chen Untersuchungen  nicht  einiges  Licht  für  die 
Geschichte  des  Ganzen  aufglimmen  könne:  wir 
glauben  vielmehr  dass  jene  Versuche  derTBchei- 
dung  sowohl  als  der  Verbindung  mehr  sind  ala 
blosser  müssiger  Zettvertreib.  Sie  liease|  aber 
anneeh  aua  einem  Ahnen  der  Wahrheit  mehr  als 
aus  einer  sichern  Erkeniitniss  derselben.  Es  gilt 
eben  den  Schlüssel  zu  finden  für  ein  grosses  Räth- 
sel  der  Vorzeit.  Wer  wollte  hoffen  dass  der  er- 
ste den  wir  probiron  gleich  aufschlieaseV  Irren  iaI 
hier  keine  Schande,  ea  beweist  vielmehr  dasa  man 
den  Muth  hatte  es  mit  der  Sache  zu  wagen.  Die 
muthigern  setzen  zuerst  ihren  Namen  dran  und  ihre 
Zeit;  könnte  es  einer  ztiletzt  finden  und  erledigen, 
die  Mühe  seiner  Vorgänger  mfisste  ven  seinem 
Ruhme  abgezogen  werdea.  Bd>  NrtiiS. 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Krankheiten  des  Zwerchfelles  des  Mensehen. 
Von  Dr.  Carl  Wilh.  Mehliss^  kön.  Preuss.  Pby- 
8iku8,  Mitglied  u.  s.  w.  8.  VIU  u.  SIS  S. 
Eislebeo^  Reichardt.    1845.     (1  Thlr.) 


lese  sehr  dankenswerthe  Monographie  handelt 
zoersi  von  der  physiolog.  Bestimmung  des  Zwerch- 
felles, dann  von  den  Verletsnngen,  Neurosen ,  dem 
Rheumatismus^  der  Entzündung,  den  Missgestattungen 
und  parasitischen  Bildungen  in  diesem  Muskel«  Vf« 
hat  es .  weder  an  Fleiss  im  Sammlen ,  noch  an  Auf- 
merksamkeit auf  die  verschiedenen  Zust&nde,  in 
welchen  ein  Leiden  des  Zwerchfelles  vorkommen 
könnte,  fehlen  lassen;  auch  ist  seine  Beobachtung 
und  Exposition  ruhig;  —  aber  trotsdem  bleibt  der 
wissenschaftliche  Gewinn  seiner  Mühen  ein  swei« 
felhafter,  indem  derselbe,  wie  uns  scheint  und  wie 
es  sehr  erkl&rlich  ist,  besonders  aus  einer  lieber- 
schätzi^g  der  Wichtigkeit  dieses  Muskel  -  und 
Sehnenapparats  hervorgeht  oder,  mit  andren  Wer-« 
ten,  indem  Vf.  dem  Zwerchfell  vielleicht  eine  an 
grosse  Bedeutung  für  die  Athembeweguugen  bei- 
legt. Letztere  sind  so  sehr  compHcirt  und  so  sehr 
durch  die  einzelnen  Partien,  denen  sie  obliegen, 
auszuführen,  dass  selbst  ^ Verwachsungen  (des 
Zwerchfells)  mit  einzelnen  Organen  in  ziemlicher 
Ausdehnung  Statt  finden  können ,  ohne  dass  davon 
ein  Binfluss  auf  die  Verrichtungen  der  verwachse- 
nen Theile  bemerkt  wird.'*  (S.  199). 

Als  nähere  Beweise  für  diese  Ueberschfitzung, 
*-  und  wir  wiederholen,  dass  kein  billiger  Kritiken 
dem  Herrn  Vf.  etwas  andres  ab-  oder  entziehen 
kann  —  führen  wir  an:  S.  8,  9  „das  Anhalten  des 
Athens  ist.  unter  allen  Umständen  die  alleinige  Wir- 
kung einer  activen  Anspannung  des  Zwerchfells; 
was  wie  die  mannigfachen  willkürlichen  und  un- 
willkürlichen Bewegungen,  die  8*  10  besonders  dem 
Zwf.  beigelegt  werden,  allen  Respirationsmoskeln 
zukommt.  S.  SS  hebt  Vf.  einerseits  die  Macht  des 
Zwerchfelles  auf  und  legt  ihr  andrerseits  zu  viel  bei. 
„Das  Athemholen  ging  ohne  alle  Störung  von  Statten'', 
(nach  Punotio  abdon.  wegen  Ascites),  die  Spradie 
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war  schwer  „mitten  im  Worte  trat  eine  Unterbre- 
chung von  einigen  Secunden  ein" ;  das  rührte  ofRin-- 
bar  von  der  Erschlaffung  des  Zwchf.  her".  Ebenso 
soll  sich  (ib.)  die  Hartleibigkeit  aus  dieser  Ursache 
dadurch  charakterisiren ,  dass  Patient  das  Bedürf- 
niss  der  Entleerung  fühlt,  aber  keine  genügende 
Zusammenpressung  des  Unterleibes  bewirken  kann ; 
letztere  genügt  aber  bei  keiner  Hartleibtgkeit. 

Ziiiern  des  Zwerchfells  darf  nicht  nur  im 
S*rost8tadium  der  lutermittens,  sondern  auch  bei  allen 
das  Muskelsystem  auf  diese  Weise  affidrenden 
Zuständen,  so  bei  Freudeschauem  angenommen 
werden;  Vf.  bezeichnet  es  als  „krampfhaftes"  und 
und  beschreibt  zugleich  (S.  55)  ein  ihm  eigenthüm- 
liches  Gefühl  der  Art  nach  Korperbewegung. 

Schtuchsen,  Meiues  Wissens  sagt  Vf.  S.  60, 
ist  dieser  Zufall  weder  bei  Lungenkrankheiten,  noch 
bei  Ansammlungen  von  krankhaften  Flüsigkeiten  in 
der  Brusthöhle  etc.  eine  gewöhnliche  Erscheinung'' 
-^  unsres  Wissens  aber  durchaus  keine  ungewöhn* 
liehe,  namentlich  bei  beginnendem  Hydrothorax* 
Aussejrdem  dürfte  dAs  Schluchsen  weniger  durch 
mechanischen  Contrakt  zwischen  Bauchorganen  und 
Zwchf,  als  durch  sympathische  Erregung  enste- 
hen ,  welche  letztere  am  lebhaftesten  vom  pheripher, 
Ende  des  Phrenicns  ausgehen  muss;  dahin  möchten 
wir  Vf.'s  Frage  beantworten:  „Besitzt  die  obere 
Flache  des  Zwchf.  eine  geringere  Reizempfanglich- 
keit  als  die  untere?"' 

Cenvulsionen  des  Zwchf.  kommen  bei  allge* 
meinen  Cenvulsionen,  bei  Epilepsie,  Hysterie  vor.  — 
Für  tonischen  Krampf  des  Zwehf.  sieht  Vf.  das  s. 
g.  Milzstechen  an,  ohne  nachzuweisen,  dass  dieser 
Krampf  nicht  etwa  in  den  M.  intercost.  sässe.  Der 
Laryngismus  stridulus  ist  nach  Vf.  zumal  in  den  hef- 
tigen Fällen  ein  Starrkrampf  des  Zwerchfelles  (S.  85), 
hieher  gehören  auch  das  Asthma  thymic.  (S.  95)^ 
das  Vf.  vom  Laryngismus  stridulus  unterscheidet,  in- 
dess  nicht  beobachtet  hat.  Beachtenswerth  ist  je- 
denfalls Vf.'s  Annahme,  dass  sich  zu  Catarrhen 
der  Brustschleimhaut  Zwerchfellkrampf  gesellen  und 
so  ein  (Millar'sches}  Asthma  entstehen  könne;  denn 
wenn  auch  nicht  sogegeben  werden  kann,  dass  in 
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diesen  (asthmatischen)  ^^Krankheitszaständen  der 
tonische  Krampf  des  Zwchs.  mit  charäkteruiUchen 
Zttfallen  auftritt  und  die  Bedeutung  einer  ielbsUtän-^ 
digen ,  unierscheidbaren  Krankheitsform  besitst^ 
(S.  97),  so  hat  das  Zwchf.  doch  jedenfalls  bei  jt« 
dem  Asthma  Anspruch  auf  Beachtung. 

Bei  den  passiven  Znständen  des  Zwchf.  (Ato- 
Die^  Lahmung),  die  im  Grunde  Hangel  an  Sympto- 
men darbieten  müssen,  ist  Vf.  begreiflicher  Weise 
noch  mehr  auf  Inductiooen  angewiesen ;  wir  entheb« 
ren  hier  die  strenge  Berücksichtigung  des  Umstan- 
des,  dass  Bauch-  und  Brustmuskeln  sowohl  ge- 
sondert, als  harmonisch  oder  antagonisch  die  Athem- 
bewegungen  unterhalten  können,  —  glauben  iadess 
von  Inhalt  und  Form  der  verdienstlichen  Leistung 
genug  gesagt  zn  haben.  N. 

Die  gute  Sache  des  Deutsch- 

Katholicismus. 

Ein  Zeugniss  für  dieselbe  von  D.  Johann  Frie^^ 
drieh  Röhr,  Grossh.  S.  Weim.  Ob.  Cons.  Vice- 
Präsidenten,  Oberhofprediger  und  Generalsup«, 
Komthur  d.  Ordens  v.  w.  Falken.  8.  64  S. 
V^eimar,  Hoffmann.  1846. 
Hocherfreut  abermals  einen  der  ehrwürdigsten 
Koryphäen  der  deutschen  Theologie  für  die  gute 
Sache  des  Neu-Katholidsmus  das  Wort  nehmen 
SU  sehen,  um  diese  durch  den  Ultramontanismus 
selbst  herbeigeführte  merkwürdige  Zeitbewegung 
auf  dem  religiösen  Gebiet  gegen  ungerechte  und 
unchristliche  Angriffe  und  Verfolgungen  fanatischer 
oder  verblendeter  Gegner  su  vertheidigen ,  beeilen 
wir  uns,  w^enn  auch  nur  in  kurzen  Andeutungen, 
auf  das  Erscheinen  und  den  Inhalt  vorliegender 
gediegenen  Schrift  hinsuweisen ,  in  der  festen  Ueber- 
Kougung,  dass  sie  wesentlich  daxu  beitragen  wird, 
die  Begriffe  von  jener  immer  mehr  aufzuhellen  und 
zu  berichtigen.  Der  Vf.  geht  von  der  Bemerkung 
aus,  die  Sache  der  N.  K.  sey  durch  so  viel  bdse 
und  gute  Gerüchte  gegangen  >  dass  der  mit  ihrer 
innern  Kigenthfimlichkeit  weniger  Bekannte  kaum 
im  Stande  sey,  ein  sichres  Urtheii  über  sie  zu 
fällen.  In  so  fern  jene  hosen  Gerüchte  von  den 
Anhängern  des  päbstlichen  Stuhles  ausgingen,  war 
ihnen  kein  besonderes  Gewicht  beizulegen;  denn 
sie  wurden  meistentheils  von  erbitterter  Leiden«» 
schaftlichkeit  erzeugt,  liefen  auf  b&sartige  Verun- 
glimpfungen ,  ja  auf  grobe  Gewaltthätigkeiten  hinaus, 
und   hatten  Verdächtigungen  zum  Zwecke,   deren 


Grundlosigkeit  jeder  Unbefangene  auf  den  ersten 
Blick  erkannte.  Allein  dass  selbst  in  der  ev.  protest. 
Kirche  nicht  wenige,  von  besonderen  Parteiinteressen 
getrieben,  der  neukatholischen  Bewegung  feindselig 
entgegentraten ,  ihnen  alle  Christlichkeit  absprachen, 
ja  sie  bei  den  Regierungen  als  politisch  Verdächtige 
und  Revolutionäre  anzuschwärzen  und  in  der  eignen 
Mitte  derselben  das  Feuer  der  Zwietracht  anzu- 
schüren bemüht  waren,  ist  ein  trauriges  Zeichen 
der  Zeit,  die  sich  in  mancher  Hinsicht  mit  Recht 
eines  Fortschrittes  in  christlicher  Humanität  und 
Civilisation  rühmen  darf.  Nur  die  grosse  Menge 
des  protestantischen  Volkes,  ausser  vielen  hell- 
sehenden Theologen  and  erleuchteten  Gelehrten, 
trug  geleitet  von  der  fortgeschrittenen  Zeitbiidung, 
von  inwohnendem  Rechtsgefühl  und  dem  Bewusst- 
seyn-  christlicher  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit 
kein  Bedenken ,  an  der  Sache  der  Deutsch -Katho- 
liken den  förderlichsten  Antheil  zu  nehmen.  So 
sucht  nun  der  Vf.  mit  bekannter  Gründlichkeit  und 
Klarheit  aufs  Ueberzeugendste  darzuthuo , ,  wie  die 
neue  Bewegung  nach  keiner  Seite  hin  zn  religiösen 
oder  politischen  Befürchtungen  Anlass  gebe  und 
demnach  keine  deutsche  Regierung  Bedenken  tragen 
dürfe ,  derselben  Vorschub  zu  leisten  und  den  kirch- 
lichen Verein,  zu  welchem  ihre  Anhänger  bereits 
in  mehrern  hundert  über  ganz  Deutschland  zer- 
streuten Gemeinden  sich  zusammen  thaten,  als  einen 
zu  Recht  bestehenden  anzuerkennen*  Diess  wird 
zuerst  aus  dem  christlich  religiösen  Standpunkte 
dargethan,  wobei  der  Vf.  die  ^lAllgem.  Grund- 
sätze und  Bestimmungen  der  Deutsch  -  katholischen 
Kirche  zu  Erfurt"  zu  Grunde  legt,  welche  genau 
nach  den  Beschlüssen  des  Concils  zu  Leipzig  in 
den  Ostertagen  1845  abgefasst  sind  und  Alles  ent- 
halten, was  dem  Wesentlichen  nach  in  der  ge- 
sammten  Deutsch  -  kathol.  Kirche  für  giltig  anerkannt 
ist,  wenn  auch  in  einzelnen  Gemeinden  z.  B.  in  den 
von  CzerJU  gesammelten  einige  unwesentliche  Ver- 
schiedenheiten,  und  in  der  kleinen,  von  ev«  prote- 
stantischen Uebergläubigen  veranlassten  Oppositions- 
gemeinde zu  Berlin  wesentliche  Abweichungen 
davon  stattfinden.  Der  Vf.  zeigt,  dass  die  Anhän- 
ger des  N«  K.  nicht  nur  Christen  überhaupt,  sondern 
auch  nach  ihrem  besondern  confessionellen  Charakter 
protestantische  Christen  sind,  indem  sie  alle  Doetrinal  - 
Ritual-  und  Disciplinar  -  Grundsätze ,  %velche  das 
eigentliche  Wesen  des  Protestantismus  ausmachen, 
unumwunden  für  die  ihrigen  erklären.  In  Beireff 
des  von  ihnen  vorläullg  aufgestellCen  Glanbenebe« 
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kenntnisses  wird  bemerkt,  daes  es  mit  den  ursprfing- 
lidieo,  im  N.T.  enthaltenen,  und  den  frühern  Be- 
kenntnissen, selbst  mit  dem  seit  dem  vierten  Jahr- 
hundert verschieden  gestalteten  sogen,  apostolischen 
Symbolum  im  IVesentlichen  übereinstimme  und 
mannigfaltigen  weitern  Entwicklungen,  wie  sie  auch 
bereits  statt  gefunden  haben,  Ranm  lasse.  Der 
demselben  vorgeworfene  Mangel  an  angeblicher 
Tiefe  und  an  Umfang  kann  um  so  weniger  gemiss- 
billigt  werden,  je  klarer  die  Geschichte  der  christl. 
Kirche  lehrt,  dass  so  lange  sich  diese  an  kurze  und 
schlichte,  nicht  streng  formniirte ,  Qlaubensbekennt« 
Bisse  hielt  und  ihren  Genossen  die  darin  ausge- 
sprochenen Grundlehren  des  Christenthums  auf  die 
jedem  Eineelnen  zusagende  Weise  aufzufassen  und 
sich  auszudeuten  gestattete ,  ein  weit  einträchtigeres 
und  glücklicheres  Ganze  bildete,  als  von  da  an, 
wo  das  nic&nische  und  sogenannte  athanasische  Be- 
kenntniss  mit  ihren  unverständlichen  und  für  die 
Hauptsache  im  Christenthum ,  für  das  christliche 
Leben,  durchaus  unfruchtbaren  Formeln  zur  kirch- 
lichen Giltigkeit  gelangten  und  man  die  in  Folge 
richtiger  Schriftkenntuiss  davon  Abweichenden  den 
onchristlichstenVerketzerungs-  und  Verdammungs- 
urtheilen  unterwarf.  Einem  andern  schon  an  sich 
ganz  gehaltlosen  Vorwurfe,  den  man  nicht  nur  in 
Schriften  und  Predigten,  sondern  selbst  in  land- 
st&ndischen  Versammlungen  und  Regierungs- Er- 
lassen vernommen  hat,  dass  die  D.  K.  fast  nur  mit 
verneinenden,  nicht  aber  mit  bejahenden  Behaup- 
tungen zu  thun  hätten,  was  keine  religiöse  Ge- 
meinschaft oder  Kirche  begründen  könne,  wird 
miter  anderm  entgegengesetzt,  dass  eine  Glaubens- 
gemeinschaft, die  sich  von  einer  andern  auf  ganz  ent- 
gegenstehenden Ansichten  und  Grundsätzen  beruhen- 
den trennt  und  lossagt,  zunächst  sich  nothwendig 
in  verneinender  Form  aussprechen  müsse,  wie  diess 
ja  auch  bei  der  Reformation  der  Fall  war,  und  dass 
alles  Verneinen  und  Behaupten  in  einem  natürlichen 
Beziehungs -  Verhältnisse  zu  einander  stehe,  so 
dass,  wer  irgend  Etwas  als  falsch  und  irrig  ver- 
wirft, dadurch  zugleich  das  ihm  entgegengesetzte 
Wahre  und  Richtige  ausdrücklich  oder  stillschwei- 
gend als  solches  anerkennt  und  vertritt«  Es  wird 
daher  mit  Recht  den  D.  K.  die  Christlickheit  und 
die  genaue  Uebereinstimmung  ihrer  Lehre  mit  dem 
reinen  und  unverfälschten  Evangelium  Jesu  zuge- 
standen, was  nur  die  Vertreter  des  römischen  und 
evangelisehen  Papismus  in  Abrede  stellen  können. 
Aber  auch  vom  Staats«  und  kirchenrechtlichen 
Standpunkte  ans  kann  die  Anerkennung  der  D.  K. 


als  einer  besondern,  zu  Recht  bestehenden  Kirehen- 
gemeinsphaft,  von  Seiten  der  evangelisch  -  prote- 
stantischen Regierongen  Deutschlands  nicht  zweifel- 
haft seyn,  in  wie  fern  sie  Alle  christliche  Glaubens- 
und Gewissensfreiheit  zur  Grundlage  ihrer  Kirche 
machen  und  die  Behauptung  und  Aufrechthaltung 
derselben  zu  Gunsten  ihres  übrigen  geistigen  und 
wissenschaftlichen  Lebens  für  ihre  heiligste  Pflicht 
erachten  müssen,  und  sie  mit  sich  selbst  in  grobem 
Selbstwiderspruch  erscheinen  wurden,  wenn  sie 
eben  nur  dem  D.  K.  -den  Gebrauch  einer  Freiheit 
entziehn  wollten,  welche  sie  andern  in  einzelnen 
Stücken  von  der  allgemeinen  ev.  protest.  Kirche 
abweichenden  christlichen  Kirchenparteien,  wie  den 
Mennoniten,  Herrnhutern,  Altlutheranern  u.  s.  w., 
ja  selbst  nichtchristlichen  Glaubensgemeinschaften, 
wie  den  Juden,  unbedenklich  gewähren.  Auch  hat 
ja  der  16.  Art.  der  deutschen  Bundesacte  ausdruck- 
lich erklärt,  dass  99 die  Verschiedenheit  der  christ- 
lichen Religionspartheien  in  den  Ländern  und  Ge- 
bieten des  deutschen  Bundes  keinen  Unterschied 
in  dem  Genüsse  der  bürgerlichen  und  politischen 
Rechte  begründen"  könne,  wobei  weder  von  einer, 
bestimmten  Zahl  noch  von  bestimmten  Arten  christ- 
licher Glaubensgemeinschaften  die  Rede  ist,  wie 
etwa  von  der  katholischen,  lutherischen  und  refor- 
mirten.  Schon  hieraus  ergibt  sich  unwidersprech- 
lich,  dass  die  N.  K.  den  heiligsten  alle  deutsche  Re- 
gierungen gleich  sehr  verbindenden  Staatsverträgen 
zufolge  auf  die  unbeschränkte  Ausübung  ihrer 
christlichen  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  und 
also  auch  auf  die  öffentliche  Anerkennung  ihrer 
besonderen  Kircbengemeinschaft  eben  so  gerechte 
und  gesetzlich  begründete  Ansprüche  haben,  als 
die  Katholiken  und  Protestanten,  mögen  die  Re- 
gierungen, unter  denen  sie  stehen,  dem  Bekennt- 
nisse jener  oder  dieser  angehören.  Wenn  demun- 
geachtet  solche  Rechtsansprüche  von  Regierungen 
verkannt  oder  verletzt  werden,  so  erinnert  der  Vf. 
u.  a.  daran,  dass  die  bei  den  D.  K.  angenommene 
Presbyterial  -  und  Synodalverfassung  keinen  Grund 
dazu  abgeben  könne,  da  ja  diese  seit  den  Zeiten 
der  Reformation  schon  in  der  reformirten  Kirche 
und  neuerlich  auch  bin  und  wieder  in  der  lutheri- 
schen und  unirten  Kirche  eingeführt  ist,  ohne  dass 
die  Regierungen  Nachtheil  davon  empfanden,  und 
diese  Verfassung  jetzt  auch  da  zu  gewähren  geneigt 
sind,  wo  das  christliche  Volk  statt  der  dasselbe  zu  sehr 
bevormundenden  Consistorialvcrfassung  oder  eines 
ganz  absolutistischen  Cäsareopapats  jene  dringend 
fordert,  überzeugt,  dass  die  christliche  Kirche  sich 
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aus  sich  selbst  herausbilden  müsse.  Dabei  gibt 
indess  der  Vf.  tuch  den  N.  K.  zu  erwägen^  ob 
Dicht  manche  ihrer  vorläufig  verabredeten  Discipli- 
nar  -  Bestimmungen ,  z.  B.  in  Betreff  der  Wahl  eines 
Geistlichen,  der  Betheiliguug  der  Laien  bei  kirch« 
liehen  Angelegenheiten  einer  Hodifieatton  bedürfen 
möchten.  —  Dass  nun  der  Anerkennung  der  I>.  K. 
als  eines  besonderen  kirchlichen  Vereins  auch  aus 
dem  iiaaUbürgerlichen  Standpunkte  nicht  das  min- 
deste Bedenken  entgegenstehe«  wird  aufs  schla- 
gendste dargethau  aua  ihrer  Uebereinstimmung  mit 
den  loyalen  und  couservativen  Grundsätzen  des 
Protestantismus  im  Gegensatz  der  so  verderblich 
influirenden  römischkatholischen  Hierarchie^  welche 
auch  in  Deutschland  durch  ihre  jesuitischen  Send« 
linge  sich  ihrer  alten  Gewalt  aufs  Neue  schlau  ge- 
nug zu  bemächtigen  strebt,  und  durch  Hinblick  auf 
die  Geschichte 9  welche  zeigt,  dass  alle  neuern  Re- 
volutionen in  katholischen  Ländern  statt  fandeui 
und  dass  unter  den  Unterthanen  gemischter  Staaten 
statt  Liebe  Haas,  statt  Vertrauen  Misstrauen ,  statt 
Verträglichkeit  Unverträglichkeit  durch  römische 
Priester  gesäet  wurde.  Zugleich  wird  darauf  hin- 
gewiesen,  wie  schön  und  überzeugend  der  loyale 
Sinn  der  D.  K.  sich  bis  jetzt  auch  durch  die  That 
bewährt  habe,  wie  sie  bei  allen  erfahrenen  Hem- 
mungen und  Bedrückungen  nur  auf  gesetzmässigem 
Wege  mit  dem  bingebendsten  Vertrauen  von  den  be- 
tbeiligten  Regierungen  Hilfe  zu  erlangen  suchten,  z.  B. 
im  Grossh.  Posen  von  den  dort  ausgebrochenen  bür- 
gerlichen Unruhen  völlig  fern  sich  hielten ,  während 
daselbst  wie  in  Gallizien  Alles,  was  römischkatho- 
Jisch  hiess,  unter  der  aufregenden  Mitwirkung  der 
höheren  und  iiiedern  Werkzeuge  der  päbstlichen 
Hierarchie  sich  dem  angeblichen  Joche  dort  einer 
protestantischen,  hier  sogar  einer  katholischen  Re- 
gierung mittels  der  grössten  Gräuelthaten  zu  ent- 
ziehen suchte,  j, Werden  demnach,  heisst  es  S.  36, 
die  D.  K.  „als  Hevolutiouäre,  als  Socialisten  und 
Commuoisten"  verdächtigt:  so  weiss  man  in  der 
That  nicht,  was  man  zu  einer  solchen  ganz  aus 
der* Luft  gegriffenen  Verdächtigung  sagen  solU 
Sie  geht  entweder  aus  dem  blossen  Kitzel,  einer 
neuen  Erscheinung  einen  uuverdienten  Makel  an- 
zuhängen, oder  aus  dem  sehr  begreiflichen  Be- 
streben ihrer  römischkatholischen  Gegner,  besonders 
des  priesterlichen  Theils  derselben  hervor,  sie  als 
Abtrünnige  mi  jeder  gedenklichen  Schmach  zu  über- 
häufen. Sollten  gleichwohl  einzelne  unbedachte 
Aeusserungen  strebesüchtiger  Köpfe  vorgekommen 
seyn,  wie  könnten  diese  der  grossen  Menge  derer, 


welche  in  gesetzlicher  Weise  das  erste  und  unver- 
lierbarste Menschenrecht,  die  religiöse  Glaubens <- 
und  Gewissensfreiheit  in  Anspruch  nehmen,  zum 
Vorurtheile  gereichen?  —  Im  letzten  Abschnitte 
zeigt  der  Vf.  mit  den  treffendsten  Zögen  aus  der 
deutschen  Geschichte,  wie  sich  auch  yom  nationalen 
oder  volksthümlichen  Standpunkte  aus  die  Aner- 
kennung der  D.  K.  als  kirchliche  Vereine  aufs 
dringendste  empfiehlt.  Wenn  man  bedenkt,  dasa 
von  allen  europäischen  Völkern  gerade  das  deutsche 
dazu  ausersehn  war,  von  der  römischen  Hierarchie 
aufs  Anhaltendste  und  Schonungsloseste  gemiss- 
bandelt  zu  werden,  wie  diese  insbesondere  seit 
der  n|it  dem  Jahre  1815  eingetretenen  Restaurations  - 
oder  richtiger  Reacüonsperiode  mit  Hilfe  des  repri- 
stinirteu  Jesuitenthums  aufs  Schlaueste  dazu  hinge- 
wirkt hat,  die  Aussicht  auf  eine  wahrhaft  nationale 
Einheit  Deutschlands,  welche  durch  seine  hohe 
Geistesbildung,  die  seltene  Humanität  der  Zeit, 
durch  seine  Gewerbs  -  und  Haiidelsverhältnisse  und 
durch  seine  gemeinsame  Bundesverfassung  ange- 
bahnt war,  in  die  fernste  Zukunft  hinaus  zu  rucken : 
so  begreift  man  nicht,  wie  Regierungen,  deneu  die 
Sorge  für  das  Wohl ,  den  Frieden  und  die  auf  seiner 
Einheit  beruhende  Kraft  des  deutschen  Vaterlandes 
heilig  seyn  sollte,  welchem  christl.  Bekenntnisse 
sie  auch  angehören  mögen,  einem  kirchlichen  Ver- 
eine ihre  Anerkennung  versagen,  der  aus  der  Mitte 
des  römischen  Katbolicismus  hervorgegangen ,  die 
päbstlicbe  Oberherrschaft  von  sich  warf  und  gleich 
dem  Protestantismus  alle  Bedingungen  in  sich  trägt, 
die  mehr  als  tausendjährige  Last,  wodurch  dieselbe 
unser  Volk  darnieder  beugte,  endlich  einmal  für 
immer  zu  beseitigen  ]  so  dass  Deutschland  ohne  die 
Gegenwirkung  eines  fremden  geistlichen  Oberherrn 
als  ein  auch  in  seinen  christlich  "»religiösen  Ange- 
legenheiten völlig  einiges  und  dadurch  hochbe- 
glücktes Reich  dastehn  könne.  —  Den  Beschluss 
der  interessanten  Schrift,  welcher  die  weiteste  Ver- 
breitung zu  wünschen  ist,  bildet  das  öffentlich  be- 
kannt gemachte  Decret  der  Weimar'schen  Regie- 
rung, wodurch  dieselbe  den  Deutsch  -  Katholiken 
(unter  dem  Namen  von  Dissidenten)  die  erbetene 
Anerkennung  in  ihrem  Bereiche  unter  dem  80.  März 
d.  J.  gewährte.  Mögen  die  wackern  Empfänger 
durch  Bewahrung  der  besonnenen  sittlichen  Haltung, 
welche  sie  bisher  im  AllgemeiDen  auszeichnete, 
bald  noch  grössrer  Begünstigung  würdig  sich  zeigen 
und  den  ihnen  noch  auferlegten  einzelnen  Beschrän- 
kungen durch  .die  preiswürdige  Regierung  bald 
völlig  enthoben  werden; 
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line  Darfitellong  der  Lehre  von  der  Theilnahme 
Hehrerer  an  einem  Verbrechen ,  welche  zugleich 
ffir  unsere  Zeit  praktisch  brauchbar  seyn  soU^  bie- 
tet in  vielen  Beziehungen  erhebliche  Schwierigkei- 
ten dar.  Das  Römische  Criminalrecht  ist  wegen 
seiner  subjectiven  Strafrechtsgrundsätze  gerade  iu 
dieser  Lehre  für  die  heutige  Qesetzgebung  in  vie- 
len Punkten  unbrauchbar,  und  so  bildet  das  Deut- 
sche Recht  grossentheils  die  Grundlage.  Allein 
selbst  dieses  enthält  über  mehre  sehr  wichtige  Be- 
griffe nur  kurze  Andeutungen  oder  einzelne  Grund- 
principien^  so  dass  deren  Ausbildung  und  die  ana- 
loge Anwendung  auf  verwandte  Fälle  der  Wissen- 
schaft überlassen  bleibt  Schon  aus  diesem  Grunde 
ist  eine  streng  wissenschaftliche  Darstellung  dieser 
wichtigen  Lehre  von  Interesse^  welche  in  der  vor- 
liegenden Schrift  dem  Publicum  mitgetheilt  wird. 

Auf  den  Grund  von  P.  G.  O.  Art.  148.  wird  im 
1.  Abschnitt  von  dem  Complotte,   im  S.  Abschnitt 
von  der  nicht  verabredeten  Theilnahme  Mehrer  ge- 
handelt.    Zunächst   ist  hervorzuheben,    worin    der 
Fortschritt  liege,  welchen  die  Wissenschaft  durch 
die   vorliegende  Untersuchung   in    der  Lehre    vom 
Comploii  gemacht  habe.    Der  Vf*  definirt  das  Com- 
plott  (S.  7)  als  die  Vereinigung  Mehrer  zu   einer 
gemeinschaftlichen  Begehung  des  Verbrechens,  das 
Gegenstand  eines  wechselseitigen  Zweckes  ist.    Er 
widerlegt    dabei    namentlich    die    Ansicht    neuerer 
Schriftsteller  und  Strafgesetze,  welche  in  den  Be- 
griff des    Complotts    als    besonderes   Merkmal    ein 
gemeinschaftliches  Interesse  aufnehmen.     Er  zeigt, 
dass  das  Complott  weder   auf  einer  eidlichen  Be- 
stärkung, noch  auf  Vertrag,  sondern  allein  auf  einer 
Uebereinstimmung  der  Theilhaber,  also  auf  Einheit 
des  Entschlusses   beruhe.     Das  Complott   fordere 
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die  vorbedachte  Absicht  der  Genossen  durch  eine 
gemeinsame  Thätigkeit  dds  bestimmte  Verbrechen 
zu  vollbringen.    Hieraus  ergebe  sich  die  Unhaltbar- 
keit  der  Annahme  eines  siillschweigefuien  Complott^ 
welches  noch  Hepp  und  Heffier  vertheidigen ;   fer- 
ner die  Unrichtigkeit  der  Behauptung  der  meisten 
Criminalisten,  ntimenilich  Feuerbach's  und  Gralman*e, 
dass  die  Mitverbündeten,  in  Ansehung    deren   die 
Erwartung  der  übrigen    bis    zur    Vollführung    des 
Verbrechens  fortgedauert  habe,  gegenseitig  in  dem 
Verhältnisse  eines  Ursachers  (intellectuellen  Urhe- 
bers) zu  einander  stehen.    Der  Vf.  sagt  von  dieser 
Ansicht,  sie  widerspreche  dem  Begriffe  des  Man- 
danten und  des  Complotts;    denn  wer  vor  Einge- 
hung des  Complotts  zum  Verbrechen  bestimmt  sey, 
oder  nach    dessen  Eingehung  ausdrücklich  hinzu- 
trete, selbst  wer  durch  die  Verabredung  erst  Muth 
und  Kühnheit  zur  Ausführung  empfange,  der  voll- 
ziehe keinen  fremden  Willen,  sein  Entschluss  werde 
durch  die  Andern  nicht  erzeugt,  sondern  allein  be- 
stärkt.    Ebenso  stehen  die  sog.  intellectuellen  Ur- 
heber in  der  Regel  auf  gleicher  Stufe  der  Straf- 
barkeit mit  den  Complottanten.    Ganz  ungegründet 
sey  dann   die  geringere  Strafe  eines  Coauctors  des 
Versuches,  welche  der  gesetzlichen  Analogie  ge- 
mäss unabwendbar  sey.  —    In  neuerer  Zeit  hat  zwar 
Kösilin^    Revision    der  Grundbegriffe,    S.  577  der 
Sache  wieder  eine  andere  Wendung  zu  geben  ver- 
sucht.   Vermöge  der  vorangegangenen  Verabredung 
nämlich  seyen  alle  Theilnehmer  gegenseitig  als  An- 
stifter und  Angestiftete  zu  behandeln.    Wegen  der 
Wechselseitigkeit  des  Verhältnisses  sey  also  jeder 
Einzelne  als  Anstifter,  aber  nur  als  Anstifter  eines 
schon  für  sich  Entschlossenen  zu  betrachten.    Al- 
lein da  selbst  Kösilin  S.  449  und  465  nicht  umhin 
kann,  die  intellectueile  Urheberschaft  als  das  eine 
fremde  Subjectivität  zu  ihrem   blossen  Mittel  .her- 
absetzende CausaUtätsverhältniss  zu  bezeichnen,  so 
werden  durch  die  obige  Erklärung  die  wohlbegrün- 
deten Einwände  Zleghfs  nicht  widerlegt,  und  andrer* 
seits  wird  dem  Mandanten  in  diesem  speciellen  Falle 
ein  ganz  unpassender  Begriff  unterstellt,   nämlich 
16S 
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der,  dass  Jemand  einen  schon  für  sich  Entschlos- 
seilen  determinire. 

bie  Hauptsache  ist  offenbar,  die  Einheit  des 
snhjeetiven  aod  objectiven  Moments-  m  der  Lehfe^ 
yom  QnnploU  auf  ein  bestimmtes  Gesetz  zu  redu- 
cipen^  und  hierin  ist  der  unverkennbare  Vorzug  in 
der  Theorie  des  Vf.'s  zu  suchen.  Der  Qrund  einer 
gleichen  Bestrafung  aller  Theilhaber  liegt  nach  2Xeg'' 
1er  S.  11.  allein  in  der  gemeinsamen  Wechselwir- 
kung. Verbrechen,  die  von  mehren  Gleichge- 
sinnten begangen  werden,  haben  einen  zw*eifachen 
Bntstehnngsgrund :  einen  Gesammtwillen  und  eine 
gemeinschaftliche  Theilnahme.  Der  Bntschluss  als 
die  Ursache  empfange  in  der  objectiven  Erscheinung 
des  Verbrechens  seine  Bestimmtheit,  so  dass  Ur- 
sache nnd  Wirkung  nicht  fremde,  für  sich  beste- 
hende Dinge  seyen ,  sondern  was  der  Einzelne  thue, 
das  thue  er  für  sich  und  für  die  Anderen.  Dann 
entscheide  nicht  das  Maass  der  Thätigkeit  des  Ein- 
zelnen, sondern  nur  dessen  Wirken  im  Allgemei- 
nen, das  in  Folge  der  Uebereinkunft  im  Factum 
als  Theil  enthalten  sey.  Diese  Energie  der  Ge- 
sammtkraft  Mehrer  begründe  eine  besondere  Ge- 
fahr für  den  Staat,  und  zugleich  die  Nothwendig- 
einer  gleichen  Bestrafung  aller  Miturheber« 

Zufolge  dieser  Theorie  widerlegt  der  Vf.  mit 
Scharfsinn  die  entgegengesetzte  Ansicht  Luden*», 
welche  derselbe  in  seiner  trefflichen  Schrift,  Ueber 
den  Thatbestand  des  Verbrechens  S.  -374 — 84  auf- 
gestellt hat.  Hierauf  folgen  die  Principien  des  rö- 
mischen Rechts,  und  unter  Hinweisung  auf  Atrn- 
baum  wird  weiterhin  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
es  sey  die  Regel  der  Carolina,  mit  Ausschluss  der 
Grundsätze  iiber  die  Gehülfen  und  die  Begünstiger, 
aus  dem  römischen  Recht  entnommen.  Indess  soll 
hier  ein  Vorwurf,  welcher  dem  Vf.  gemacht  werden 
muss,  nicht  fibergangen  werden.  P.  G.O.Art.  148:  „So 
etlich  personen  mit  fürgesetztem  und  vereynigten  wil- 
len und  mut  jemandt  bösslirh  zu  ermorden  einander 
hilff  und  beistand  thun,  dieselben  thätter  alle  haben  das 
leben  verwirkt"  bandelt  dem  Wortsinne  nach  of- 
fenbar von  einem  Mordcomplott ,  der  Richter  soll 
nicht  nöthig  haben,  den  schwierigen  Beweis  zu 
führen,  dass  jeder  Mitverbfindete  eine  tödtliche 
Wunde  zugefügt,  also  an  dem  Morde  selbst  einen 
wesentlichen  Antheii  genommen  habe.  Denn  wenn 
z.  B.  Jemand  den  Getödteten  festgehalten,  ein  An- 
derer denselben  gebunden  oder  wehrlos  gemacht, 
und  ein  Dritter  und  Vierter  ihm  einzelne  Verletzun- 
gen zugefugt  haben ^  welche  nicht  für  sich,  wohl 


aber  in  ihrer  Verbindung  tödtlich  gewesen  sind; 
so  haben  doch  Alle,  kraft  des  gemeinsamen  Be- 
schlusses das  Leben  verwirkt.  Damit  ist  also  die 
Behauptung  maneher  CriminaUstett ,  s.  B.  Qmetorp^Sf 
Grunds.  §.  316  widerlegt,  wornach  nur  derjenige 
als  Urheber  einer  Tödtung  anzusehen  und  zu  be- 
trafen sey,  in  welchem  die  einzige  Ursache  dee 
erfolgten  Todes  liege.  Diese  materiellen  Grund- 
sätze sind  jedenfalls  auch  auf  andere  Verbrechen 
anwendbar,  z.  B.  auf  Diebstahl,  Falsum,  Gewalt- 
thätigkelt,  Hochverrath  u.  s.  w.,  wie  das  Alles 
heutzutage  wohl  fast  allgemein  angenommen  wird. 
Dennoch  ist  es  unerlässlich ,  die  Bedingungennach« 
zuweisen,  worauf  eine  diessfallsige  Extensivauale- 
gung  beruhe,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  dama- 
ligen Zeitverh&ltnisse  in  der  Carolina  selbst,  als  einer 
Processordnung,  ihren  n&chsten  Grund  haben  dürften. 
Von  nun  an  erörtert  der  Vf.  die  Rechtsregeln, 
welche  aus  dem  Begriff  des  Complotts  hervorgehen. 
Da  das  Complott  die  Einheit  zweier  Merkmale  bil- 
de, einer  gemeinschaftlichen  Absicht  nämlich  und 
einer  gegenseitigen  Theilnahme  an  dem  bestimmten 
Verbrechen,  so  müssen  Alle  Miturheber  seyn,  die 
Mandanten,  die  Gehülfen  und  Begünstiger  seyen 
von  dem  Begriffe  des  Complotts  auszuschliessen, 
ihre  Thätigkeit  sey  für  sich  und  nach  ihrer  bestimm- 
ten Wirkung  zu  beurtheilen.  Dieser  Plan  Ziegtefe 
hat  insofern  Vieles  für  sich,  als  dadurch  der  Fort- 
schritt des  Deutschen  Straf  rechts,  dem  Römischen 
Rechte  gegenüber,  bestimmt  hervorgehoben  wird. 
Nach  dem  Römischen  Criminalrecht  nämlich  ist  die 
Ueberredung  und  Verführung,  desgleichen  die  Bei- 
hülfe nur  dann  strafbar,  wenn  die  im  Gesetz  be- 
drohte Handlung  begangen  wird ,  wie  wenn  Jemand 
zur  Abtreibung  einer  lebenden  Leibesfrucht  der  Mut- 
ter Mittel  dargereicht,  oder  wenn  Jemand  dem  Drit- 
ten Geld  gegeben  hat,  damit  derselbe  eine  grund- 
lose Klage  gegen  mich  erhebe.  Dagegen  ist  nach 
Deutschem  Recht  die  Beihülfe,  wie  die  Ursacher- 
schaft  zwar  nur  in  dem  Verbältnisse  zu  der  That, 
worauf  sie  sich  bezieht,  zu  beurtheilen,  allein  sie 
kann  sogar  vollendet  seyn,  ohno  dass  jene  auch 
nur  versucht  ivfire.  Und  wenn  daher  Ahegg  im  N. 
Arch.  1841  S.  379  ft.  und  Bauer ,  Abhandl.  S.  340 
vollkommen  Recht  haben,  welche  annehmen,  dass 
die  Beihülfe  wie  das  Mandat  als  Verbrechen  für 
sich  gelten  müssen ,  denen  auch  ein  eigenthümlicher 
Thatbestand  zukomme,  so  ist  die  Ansicht  Anderer, 
z.  B.  von  Ro88i,  Tracti  HI  S.  31  ff.,  gewiss  zu 
verwerfen,   w*ornach  der  Machtgebor  ganz  straflos 
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seyo  soll,  wenn  der  Handatar  darch  ftnssere  Um- 
stände verhindert  werde,  die  Gr&nze  des  strafba- 
ren Versuches  zu  beschreiten. 

Der  Vf.  unterscheidet  hierauf  Ur »acher y  Thätery 
Urheber  y  Anstifter,    Derjenige  ist  Ursacher ,    wel- 
cher absichtlich  durch  irgend  ein  Mittel  den  rechts- 
widrigen Bntschluss    im    Thäter   erzeugt    und  be- 
festigt (S.  18).     Dagegen  ist  Ansiiftery    wer  mit 
absichtlich    vereinigten    Kr&ften    Mehrer    ein    Ver- 
brechen begeht  (S.  34).     Letzterer   nimmt  an   der 
Ausführung  des  Verbrechens,  z.  B.   des  Aufruhrs 
stets  einen   thätigen  Antheil,  und  so  trifft  ihn  eine 
härtere    Strafe,   worin,  dem    Ursacher  gegenüber, 
der  praktische  Unterschied   liegt.     Der   Thäier  ist 
derjenige,  in  dem  vermöge  fremder  Einwirkung  der 
Grund  oder  die  Ursache  der  Handlung  liegt,  unan- 
gesehen, ob  er  diese  mit  Bewusstseyn  erzeugt,  oder 
nicht  (S.  19).  —     Zuvörderst  muss  hier  Einzelnes 
gegen  diese  Fassung  der  Begriffe  und  gegen  den 
Wertausdruck  bemerkt  werden.    Der  Ursacher  kann 
im   Andern   den    rechtswidrigen    Entschluss    nicht 
blos  befestigen,  sondern  allein  erzeugen  oder  her- 
vorbringen«    Ferner  können  wir  die  Ansicht,  wel- 
che auch  nenerdings  wieder  vertheidigt  worden  ist, 
nicht  billigen,  wornach  es  im  Wesen  der  Handlung 
liegen  soll,  eine  gemischte  zu  seyn,  d.  h.  ebenso- 
wohl das  Princip   des  Unfreiwilligen,  als   das  des 
Freiwilligen  in  sich   zu  tragen.     Vielmehr  existirt 
ohne  den  Willen  eines  Individiums  keine  Handlung. 
Es  ist  daher  in   den    obigen    Begriff    des   Thäters 
oder  des  Vollbringers   (welche  letztere  Benennung 
besonders  Abegg  empfohlen  hat)  statt  „Handlung** 
der  Ausdruck  „Verletzung**  aufzunehmen.  —     Ein 
wesentliches  Verdienst  hat  sich  Ziegler  besonders 
durch  seine  geistvolle  und  musterhafte  Darstellung 
fiber  Begriff  und  Wesen   des    Urhebers  erworben. 
Diese  wichtige  und  in  neuester  Zeit  sehr  verschie- 
den behandelte   criminalistische  Lehre    ist    in    der 
That    durch    die  vorliegende  Untersuchung    zuerst 
von  Widersprüchen  gereinigt  und  zur  Klarheit  ge- 
bracht worden.    Bekanntlich  hat  Sfübely  Ueber  den 
Tfaatbestand  $.  S4  den   Begriff  der   Urheberschaft 
aossehKesslich  von  dem  äusseren  Naturcausalismus, 
also  von   der  objectiven  Seite    abhängig   gemacht^ 
und  unter  Urheber   jedes    Subject    verstanden,  in 
welchem  der  Grund  der  Existenz  eines  Verbrechens 
liege ,  ohne  Unterschied ,  ob  die  Handlung  mit  des- 
sen Wissen  und  Willen  unternommen,  directe  oder 
indirecte  auf  die  Rechtsverletzung  gerichtet  worden 
sey  oder  nicht.    Dann  freilich  konnte  SiSM,  %.  4S 


und  128  auf  die  seltsame  Annahme  kommen,  Ur- 
heber eines  Verbrechens  sey  selbst  derjenige ,  wel- 
cher etwas  unterlasse,  wodurch  ein  Anderer  an 
der  Verübung  eines  Verbrechens  habe  verhindert 
werden  können.  Denn  wer  das  physische  Vermö- 
gen habe,  den  Andern  von  einem  Verbrechen  ab- 
zuhfdten,  und  solches  zu  thun  unterlasse,  in  dem- 
selben liege,  nhch  SiübePs  Ansicht,  zugleich  mit  die 
Ursache  der  Existenz  des  Verbrechens.  Diese  De- 
duction  verwirft  der  Vf.  S.  27  gänzlich,  wie  sie 
denn  auch  neuerdings  von  KösiUriy  Revision  S.  451  ff. 
ausführlich  widerlegt  worden  ist  Letzterer  stellt 
dagegen  hauptsächlich  folgende  Sätze  auf.  Zum 
Begriff  der  Urheberschaft  gehöre  1)  dass  eine  rechts- 
verletzende Handlung  ihr  Princip  unmittelbar  oder 
mittelbar  in  der  freien  Selbstbestimmung  eines  Sub- 
jects  habe.  Demnach  könne  bei  Jugend,  Wahn- 
sinn, Zufall,  Oberhaupt  in  allen  Fällen,  wo  die  Zu- 
rechnung ausgeschlossen  sey,  von  Urheberschaft 
keine  Rede  seyn.  Ebenso  mQsse  V)  die  Wirkung, 
worin  das  Verbrechen  seine  Existenz  habe ,  mit  der 
Handlung  im  Causalzusammenhange  stehen.  Diese 
Causalverbindung  aber  sey  nicht  so  zu  bestimmen, 
dass  die  Handlung  als  nothwendige,  oder  aueh  nur 
als  zureichende,  in  concreto  unentbehrliche  Ursache 
erscheinen  müsse.  Vielmehr  sey  der  adäquate  Aus- 
druck dafür  nur  der  negative,  dass  nicht  die  Cau- 
salität  der  Handlung  durch  die  einer  dritten,  von 
ihr  unabhängigen  Ursache  ausgeschlossen  seyn  dürfe. 
Bndlich  sey  3)  nothwendig,  dass  der  Handelnde 
bei  seiner  Handlung  sich  selbst  Zweck  gewesen 
sey.  Denn  widrigenfalls  setze  er  seine  Handlung 
und  sich  selbst,  wie  unter  Anderen  der  Gehulfe, 
Mos  als  Mittel  für  einen  andern  Willen,  welchem 
er  in  der  That  die  Causalität  zuschreibe.  —  AU 
lein  auch  gegen  diese  Theorie,  welche  im  Einzel- 
nen vieles  Oute  enthält,  erheben  sich  mehrfache 
Bedenken.  Zunächst  sieht  man  nicht  ein,  warum 
derjenige  nicht  Urheber  zu  nennen  sey,  welcher 
im  Zustande  des  Wahnsinns,  der  Kindheit,  oder 
aus  Zufall  eine  Verletzung  hervorgebracht  habe. 
Hierauf  erwidert  Köstiiny  dass  der  Begriff  der  Ur- 
heberschaft, wenn  man  von  der  freien  Selbstbe- 
stimmung absehe,  auch  den  Thieren,  ja  den  Zie- 
geln auf  den  Dächern,  durch  deren  Herabsturzen 
Menschen  erschlagen  werden,  zukäme.  Diese  Mei- 
nung ist  indess  nicht  stichhaltig.  Denn  man  wird  an- 
nehmen müssen,  dass  Jemand  Schuld  an  einem 
Erfolg  seyn  könne,  ohne  dass  ihm  derselbe  zuge- 
reehnet  werden  kann.    So  sagt  z.  B.  Hegety  Rechts« 
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pbUosopliie  %•  115  mit  Recht:  n^Zagerechoei  kann 
mir  nur  das  werden ,  was  in  meinem  Vorsats  ge- 
legen hat^  and  beim  Verbrechen  kommt  ea  vor- 
nehmlich darauf  an.  Aber  in  der  Schuld  liegt  nur 
noch  die  ganz  iusserliche  Beurtbeilung ,  ob  ich  et- 
was gethan  habe  oder  nicht,  und  dass  ich  Schuld 
an  etwas  bin ,  macht  noch  nicht ,  dass  mir  die  Sache 
imputirt  werden  könne/"  Wird  also  Jemand,  dem 
die  Verletzung  nicht  zugerechnet  werden  darf,  als 
Urheber  betrachtet  und  gegen  ihn  vorläufig  eine 
richterliche  Untersuchung  eingeleitet,  wie  wenn  der 
Ziegeidecker  oder  der  Barbier  zufällig  einen  Men- 
schen getödtet  hat,  P.  O.  O.  Art.  146,  so  bildet 
dazu  die  Thatsache  der  Beschädigung  und  die  Thä- 
tigkeit  des  Subjects,  welche  unmöglich  Thieren 
oder  unbelebten  Gegenständen  zukommt,  die  Vor- 
ajnlassung.  Und  dasselbe  gilt  von  demjenigen ,  wel- 
cher gezwungen,  in  Folge  eines  bindenden  Befehls 
oder  eines  Irrthums  eine  Verletzung  hervorgebracht 
hat,  offenbare  Fälle,  wo  meistens  die  freie  Selbst* 
bestimmung  wegfällt*  Ein  weiterer  Vorwurf,  der 
Hrn.  Köstlin  zumachen  ist,  betrifft  die  mangelhafte 
Einsicht  in  das  Causalitätsverhältniss.  Auch  er 
nimmt  wie  Feuerbach  und  Siübel  eine  mittelbare 
und  unmittelbare,  eine  in  concreto  mehr  oder  we- 
niger zureichende  Ursache  an,  anstatt  dass  nur  die 
Thätigkeit  des  Individuums  eine  mittelbare  oder  un- 
mittelbare seyn  kann«  Und  wenn  jede  Ursache  an 
sich  nothwendigerweise  eine  bestimmte  Wirkung 
voraussetzt,  ohne  welche  gar  keine  Ursache  existirt, 
so  muss  zur  Zeit  der  Thatverübuug  die  Gewissheit 
und  das  Daseyn  des  verletzten  Objects  gefordert 
werden  neben  dem  Dolus  und  der  bestimmten  Thä- 
tigkeit des  Urhebers.  Bei  allen  Unterlassungsver- 
brechen also,  wie  wenn  Jemand  den  Andern  durch 
Entziehen  von  Nahrungsmitteln  tödtet,  in  allen  Fäl- 
len, wo  ein  grösserer  Erfolg  als  der  beabsichtigte 
entspringt,  bei  allen  culposen  und  zufalligen  Ver- 
letzungen kann  nicht  von  Ursache  und  Wirkung^ 
mithin  nicht  von  dem  Causalitätsverhältniss  die 
Rede  seyn,  sondern  nur  von  Grund  und  Folge. 
Die  scharfe  Unterscheidung  dieser  beiden  Hauptge- 
setze bildet  den  Mittelpunkt  der  Theorie  Ziegler^ 
Hiernach  nämlich  gehören  zum  Wesen  des  (7rAe- 
bers  zwei  Merkmale:  das  Daseyn  einer  bestimmten 
Verletzung,  ohne  Räcksicht  auf  Versuch  und  Voll- 
endung bei  allen  vorsätzlichen  Verbrechen,  ferner 
eine  Person,  in  deren  in  der  Regel  selbständigen 


Thätigkeit  die  bewegende  Kraft  der  VerleUang  be- 
ruhe. Dadurch  unterscheide  sich  dieser  Begriff  von 
der  Thäterscbaft ,  welche  eine  fremde  Einwirkung 
voraussetze  y  desgleichen  von  mehren  strafbaren 
Begünstigungshandlungen,  worGiber  Oereiedy  Stübel 
u«  A.  irren.  Die  Thätigkeit  eines  Urhebers  könne 
seyn  eine  mittelbare  oder  eine  unmittelbare  (S.  S8), 
die  Ursache  bedinge  nothwendig  eine  Wirkung 
(Causalität),  der  Grund  eine  Erscheinung ,  d.  h.  eine 
Folge,  welche  eine  noth wendige,  eine  mögliche, 
eine  zufällige  seyn  könne  (S.  30— 33).  So  ge- 
langt daher  Ziegler  zu  dem  Resultat,  in  dem  Be- 
griff des  Urhebers  liege  in  der  Regel  eine  Wir- 
kung, die  auf  einer  unmittelbaren  Thätigkeit  beruhe* 
Allein  selbst  dieses  sey  nicht  überall  entscheidend: 
viele  Uebertretungen  werden  weder  durch  eine  un- 
mittelbare Thätigkeit,  noch  vorsätzlich  begangen, 
sie  seyen  nicht  Wirkungen  einer  Ursache,  sondern 
Folgen  eines  Grundes.  Demnach  beziehe  sich  der 
Begriff  des  Urhebers  auf  eine  Thätigkeit,  die  oft- 
mals, ausser  dem  Causalverhältniss,  durch  das  Ge- 
setz des  Grundes  und  der  Folge  bestimmt  werde« 
In  der  Abhandlung  über  die  Gehülfen  und  über 
die  Begiingliger  (S.  38 — 67.)  sucht  der  Vf.  haupt- 
sächlich die  Verschiedenheit  des  Römischen  und 
Deutschen  Strafrechts  darzuthun  und  näher  zu  be- 
gründen. Ueber  das  Römische  Recht  hat  besonders 
Birnbaum  im  N.  Arch.  1842.  S.  4.  ff.  viele  sehr 
gelehrte  und  beachtenswerthe  Bemerkungen  nieder- 
gelegt, während  vom  Standpunkte  der  neueren  Straf- 
rechtswissenschaft bekanntlich  Kfeinschrodj  Feuer^ 
bachy  Siübel  y  Miitermaier  in  dieser  Lehre  Tuch* 
tiges  geleistet  haben.  Der  unverkennbare  Einfluss 
der  Wissenschaft  auf  die  Gesetzgebung  zeigt  sich 
besonders  darin,  dass  z»  B.  das  AUg.  L,  R.  II.  SO. 
$.  71 ,  das  Württemberg.  Gesetzb.  Art«  75.  u.  s.  w. 
den  Hauptgehülfen  dem  Urheber  gleichstellen,  weil, 
wie  namentlich  die  ältere  Doctrin  annimmt,  die  un- 
mittelbare Beibülfe  eine  mitwirkende  Ursache  des 
Verbrechens  bilde.  Und  ein  gleiches  hat  man  oft- 
mals von  dem  sooius  ex  compacto  behauptet.  Ist 
demnach  mit  Hintansetzung  der  verschiedenen  Be« 
scbaffenheit  des  rechtswidrigen  Willens  der  ganze 
Unterschied  nur  äusserlich  aufgefasst  worden,  so 
hat  gerade  die  Wissenschaft  nun  die  Aufgabe,  die 
wahre  Absicht  und  die  Verschuldung  des  Gehülfen 
zu  erweisen. 

iDer  B€$chlu9$  foigt.'} 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  iiU.  Zeitun«. 


Schulbücher. 

M.  TuHü  Ciceronis  episiolae  seleciae.  Für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet ,  mit  historischen  Ein- 
leitungen und  erklärenden  Anmerkungen  ver- 
sehen von  Karl  Fr.  Supfle^  Prof.  am  Lyceum 
zu  Karlsruhe.  2.  sehr  verb.  Aufl.  8.  XVI  u. 
384  S.  Karlsruhe^  Groos.  1845.  (1  Thlr.  7Vtt  Sgr.) 
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je  Frage  y  ob  Cicero*s  Briefe  in  den  Schulen  zu 
lesen  seyen,  scheint,  soll  mau  nach  den  Erfahrun- 
gen urtheilen,  bejaht  werden  zu  müssen^  da  aus- 
erlesene Briefe  Cicero^s  zu  allen  Zeiten  und  immer 
wieder  aufs  Neue  für  Schulen  bearbeitet  worden 
sind.  Allein  aus  allgemeinen  pädagogischen  Grün- 
den möchte  Ref.  sich  dennoch  dagegen  erklären. 
Welche  Classe  soll  Cicero's  Briefe  lesen  ?  Die  Ter- 
tianer verstehen  die  Feinheit  der  höheren  Umgangs- 
sprache eben  so  wenig  zu  beurtheilen,  als  die  hi- 
storischen Verhältnisse  y  unter  denen  jene  Briefe 
verfasst  wurden,  zu  würdigen:  ihnen  thun  Cäsar, 
Curtius  und  Justinus  bessere  Dienste.  Die  Secun- 
daner  sollten  des  Bruchstückwerkes,  welches  Briefe 
überhaupt,  und  vollends  einzelne  erlesene  darbieten, 
gänzlich  überhoben  werden»  Die  nothweudige  Huck- 
sieht  auf  die  Hauptaufgabe  dieser  Classe  in  der 
Geschichte  —  der  Geschichte  des  Altertfaums  —  die 
billige  Verbindung  innerlich  verwandter  Leistungen 
in  Poesie  und  Prosa,  die  Treft'lichkeit  des  Schrift- 
stellers selbst  nach  Inhalt  und  Form  verlangen,  dass 
Livius  die  Uauptlectüre  für  die  zweite  Classe  werde. 
Wenn  man  den  Livius^  besonders  seine  dritte  Do- 
cade,  nicht  mit  kleinlichem  Festhalten  am  Einzel- 
nen, sondern  in  tüchtiger  Masse  liest,  wenn  man 
hei  der  Erklärung  nur  das  nach  Sprache  und  Inhalt 
Bedeutungsvollste  und  zwar  mit  steter  Beziehung 
auf  Roms  Heldenzeitalter  berührt  und  Livius*  liebe- 
volle Anhänglichkeit  an  dieses  Zeitalter  in  den  Vor- 
dergrund stellt,  so  muss  er  die  heranblüheudea 
Jünglinge  begeistern  und  mit  edlen  Gedanken  erfül- 
len; und  doppelt  wird  dies  der  Fall  seyn,  wenn 
der  volksthümlichste  Geschieht  Schreiber  in  eine  Ver- 
4.  L,  Z.  1846.    Zweiter  Band. 


bindung  mit  demjenigen  Dichter  tritt,  dem  es  nach 
Neigung  und  Studium  am  meisten  am  Verherrli- 
chung der  romischen  Grösse  zu  thun  war  —  mit 
Virgilius.  Darum  wüsste  Ref.  den  Ciceronisehen 
Briefen  aus  pädagogischen  Gründen  keine  Stelle  in 
der  Schule  anzuweisen:  denn  das  blosse  Erlernen 
und  Nachahmen  seiner  Spracheigenheiten  für  sieh 
allein  ohne  weiteres  Eingreifen  in  pädagogische  In- 
teressen reicht  dazu  nicht  hin.  Da  indess  viele 
Gymnasiallehrer  entgegengesetzter  Meinung  zu  seyn 
scheinen,  so  mag  eine  Schulausgabe  erlesener  Ci- 
ceronischer  Briefe  aus  diesem  Gesichtspunkte  aller- 
dings gerechtfertigt  seyn. 

Die  Iste  Ausgabe  des  hier  zu  besprechenden 
Buches  liegt  uns  nicht  vor;  wir  sind  daher  über 
die  Abweichungen  der  zweiten  nur  nach  Aeoase- 
rungen  des  Vf.'s  in  der  Vorrede  zu  urtheilen  im 
Staude.  Er  bemerkt,  dass  er  den  Briefen  eine  dop- 
pelte Einleitunfi^  vorausgeschickt:  eine  besondere, 
welche  die  Beschafl^enheit  und  historische  Wichtig* 
keit  derselben  kurz  darlege,  und  eine  allgemeine, 
welche  Cicerone  Leben  und  persönliche  Verhältnisse 
einer  Betrachtung  unterwerfe.  Die  erste  hat  nach 
seiner  Versicherang  keinen  Tadel  gefunden:  und  in 
der  Tbat  scheint  sie  nöthig  für  das  Verständniss  und 
ist  wenigstens  in  der  vorliegenden  Ausg.  kurz  ge- 
nug gehalten.  An  der  ersten  dagegen  hat  ein  Beur- 
theiler  der  frühern  Ausg.  in  der  Z.  f.  Alterth.  die 
weitläufigen  Mittheilungen  über  antiquarische  Ge- 
genstände und  die  Aufnahme  mancher  dem  histori- 
schen Unterrichte  anheim  fallenden  Thatsachen  ge- 
tadelt. Der  Vf.  versichert,  theilweise  diese  Aus- 
stellungen berücksichtigt  und  mit  strengerer  Fest- 
haitung  des  Geschichtlichen  und  besonders  der  Zeit, 
in  welche  die  Briefe  fallen,  eine  ganz  neue,  auch 
etwas  kürzer  gefasste  Arbeit  geliefert  zu  haben. 
Wir  zweifeln  hieran  durchaus  nicht,  stellen  aber 
die  Not h wendigkeit  einer  solchen  Einleitung  gänz- 
lich in  Abrede.  Alle  antiquarischen  Erörterungen 
gehören  in  die  Anmerkungen:  das  Leben  Cicero's 
mag  der  Lehrer  in  einem  kurzen,  höcliateiis  ein- 
stündigen Vortrage  erzählen,  sich  lateinisch  wie- 
it» 
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derholen  lassen^  wenn  er  hinUnglich  fertige  Schü* 
ler  ver  aicli  hat,  oder  es  zum  Gegenstände  des 
Bxtemporalschreibens  machen ,  wodurch  er  zwei 
Zwecke  auf  einmal  verfolgen  wird.  Als  Anhalt  und 
Leitfaden  cur  Wiederholung  könnte  eine  chronolo- 
gische Tafel  der  Hauptsachen  aus  Cicero's  Leben 
und  der  Geschichte  seiner  Zeit  auf  einigen  Seiten 
dienen.  Es  ist  characteristisch ,  dass  die  neuesten 
idealen  Reformatoren  des  Gymnasialwesens  in  ihren 
Vorschlägen  so  ungemein  viel  auf  Einleitungen  ge* 
ben.  Die  Schüler  sollen  mit  Schreib*  und  Stil- 
öbungen  möglichst  verschont  werden ,  angeblich  weil 
sie  heute  keine  practiscbe  Bedeutung  mehr  haben. 
Dafür  sollen  sie  wo  möglich  die  ganse  alte  Litera- 
tur kennen  lernen  und,  damit  ihnen  das  Verständ- 
niss  ja  recht  gewiss  aufgehe,  soll  man  ihnen  in 
monatlangen  Vorträgen  das  Wesen  der  antiken  Tra- 
gödie und  des  Theaterwesens,  die  Geschichte  der 
alten  Beredsamkeit  und  der  attischen  Redner  insbe- 
sondere ^  die  politischen  Verwickelungen  der  demo- 
sthenischen  Zeit  und  weiss  Gott  was  sonst  noch 
mitth^len.  Begreift  man  denn  nicht,  dass  alles 
dies  nur  sn  passivem  Aufnehmen  ohne  eigene  Gei- 
stestbäligkeit,  sv  einem  Men  Wissen  ohne  tüchti- 
ges Können  führt  und  in  einer  Zeit  wie  die  unsrige 
doppelt  übel  angebracht  ist,  da  alle  Parteien,  im 
Staate  wie  in  der  pädagogischen  Welt ,  darüber  einig 
sind,  dass  das  blosse  Wissen  ohne'  selbstständige 
Anwendung  ein  Nichts  ist?  Sieht  man  denn  gar 
nicht  ein,  dass  selbst  die Ge^ekiekie y  wenn  man  sie 
von  ihrem  religiösen  Kerne  losschälen  wollte,  nicht 
die  geringste  bildende  Kraft  besitsen  würde,  und 
dass  diese  Kraft  eine  ethische,  keine  geistbildende 
ist ;  dass  die  Geographie  gar  keine  solche  Kraft  be- 
sitst  und  daher  für  die  Schulen  vernunftiger  Weise 
Immer  nur  als  Hülfswissenschaft  der  Geschichte 
dienen  kann;  dass  selbst  eine  historische  Kenntniss 
der  alten  Literatur,  ohne  Uebung  im  Verstehen  und 
Nachbilden  von  Inhalt  und  Form  ein  todtes  Schein- 
wesen isti  Jene  literarischen  und  ästhetischen  Ein- 
leitungen sind  ein  blosses  Mittel  nur  Abrichtung 
von  Nichtswissern  und  Schwätzern;  ein  Zwangs- 
werkseug,  um  die  Jugend  num  blinden  Glauben  an 
die  geschichtliche  Gelahrtheit  und  ästhetische  Un- 
fehlbarkeit ihres  Lehrer  su  gewöhnen.  Wer  einen 
gesunden  Gedanken  in  reiner  lateinischer  Form  aus- 
drücken, wer  ein  gutes  lateinisches  Distichon  ma- 
chen kann,  der  hat  sehn  Mal  mehr  gelernt,  als 
ihn  alle  ersinnliche  historische  Betrachtungen  und 
Einleitungen  lehren  können:  denn  er  hann  etwas; 
er  hat  nicht  blos  gehört  und  gelesen,  sondern  sich 


des  Erkannten  auch  su  selbstständiger  Verarbeitung 
bemächtigt* 

Die  Auswahl  der  Briefe  ist  nicht  auf  die  soge- 
nannten epistolae  ad  Familiäres  beschränkt,  sondern 
umfasst  auch  Briefe  an  Atticus  und  an  Quintus  Ci« 
coro.  Wollte  man  die  Auswahl  an  einen  hisiori» 
sehen  Faden  reihen ,  so  waren  die  erstem  allerdings 
nicht  wohl  zu  entbehren,  weil  sie  theils  zur  Er- 
läuterung der  epp.  ad  Fam.  dienen,  theils  zur  Kennt- 
niss von  Cicero's  innerem  Leben,  seinen  Unterueh- 
mungen,  Planen,  Begegnissen  und  Leiden  nöthig 
sind.  Der  Vf.  bemerkt  aber  ganz  richtig,  dass  die 
Auswahl  von  Briefen  an  Atlicus  nicht  gross  seyn 
könne,  da  die  meisten  davon  viele  Schwierigkeiten 
darbieten  und  als  meistens  ungefeilte  und  schmuck- 
lose Berichte  über  Verhältnisse  und  Stimmungen 
des  Augenblicks  in  Beziehung  auf  den  Ausdruck 
manchem  Tadel  unterliegen.  Daher  ist  die  Zahl 
dieser  Briefe  in  der  gegenwärtigen  Ausg.  gegen  die 
frühere  um  8  vermindert  und  um  16  geringer  als 
bei  Maiihiä.  Aus  den  Briefen  an  Quintus  Cicero 
sind  S  aufgenommen:  nämlich  L  1.  4.  11.  14.  Der 
Vfi  erklärt  mit  Recht  gegen  einen  Beurtheiler  der 
1.  Ausg.,  dass  er  sich  zur  Ausschliessung  des  ersten 
dieser  Briefe  nicht  habe  entschliessen  können,  in- 
dem er  zwar  weniger  ein  Brief  als  eine  lange  ad- 
ministrative Abhandlung  sey,  aber  wegen  der  Klar- 
heit, der  Eintheilung  und  der  Gedanken  und  der  aus 
ihm  sprechenden  Innigkeit  und  edlen. Gesinnung  einen 
entschiedenen  Vorzug  vor  vielen  Briefen  zu  haben 
scheine,  die  für  schön  gelten. 

Eine  weitere  bedeutende  Verbesserung  der  ge- 
genwärtigen Bearbeitung  ist  die  genauere  Zeitfolge 
der  aufgenommenen  Briefe,  in  der  sich  Hr.  S.  vor- 
züglich an  Gnther*$  Quaestio  de  tempore  atque  Se- 
rie epistolarum  Ciceronis  gehalten  hat,  deren  Er- 
gebnisse auch  Ore//t  in  sein  Onomasticon  Tullianum 
und  Moser  in  seine  Uebersetzung  der  Briefe  an 
Atticus  aufgenommen  haben.  Hiernach  haben  na- 
mentlich die  Briefe  des  achten  Abschnittes  (die 
während  Cäsars  Herrschaft  geschriebenen)  eine  völ- 
lig veränderte  Stellung  erhalten.  Nur  in  der  Stel- 
lung des  Briefs  an  Q.  Corniflcius,  Fam.  XII.  18., 
weicht  Hr.  5.  von  seinen  Vorgängern  ab.  Gruber 
sagt  nämlich,  Manuftus  und  Schulz  halten  densel- 
ben, in  der  Voraussetzung,  dass  Corniflcius  damals 
Statthalter  von  Afrika  gewesen,  in  das  Jahr  709 
gesetzt ,  er  gehöre  aber  in  das  vorhergehende.  Nun 
stand  Corniflcius  damals  allerdings  noch  in  Asien, 
mit  der  Fuhrung  des  syrischen  Krieges  beauftragt 
welches  der  frühere  Brief  Fam.  XII.  17.  vermöge 
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der  Worte  ^uae  Ukl  $unt  prepiara  quam  nobis  deat*- 
lieh  seigt;  er  erhielt  Afrika  erst  Ausgangs  709  oder 
Anfangs  710.  Aber  der  Brief  XIL  18.  gehört  in  die 
Zeit  nach  dem  October  709 ,  denn  in  dieser  Zeit 
wurden  nach  Casars  Triumph  über  Hispanien  die 
Spiele  gegeben  y  in  denen  Publius  (Syrus)  und  La- 
ieriui  auftraten ,  welche  Cicero  in  dem]  Briefe 
Xn.  18.  ausdr&cklich  erwähnt.  Die  Abfassung  des- 
selben f&Ut  also  mit  der  des  Cornificius  Ernennung 
for  Afrika  ungefähr  zusammen. 

Criminalrecht. 

Die  Tkeilnahme  an  einem  Verbrechen  nach  P.  Q. 
0.  Art.  148.    Von  Dr,  Franz  Victor  Z'egler. 
iBeschluss  von  Nr.  162.) 

Wenn  Ziegler  S.66.  sagt,  der  Gehiilfe  han- 
dele im  Interesse  des  Urhebers,  seine  Absicht 
8ey  nur  indirect  auf  den  rechtswidrigen  Erfolg 
gerichtet,  er  bilde  das  Mittel  oder  die  Bedingung, 
nicht  Grund  und  Ursache  des  Verbrechens,  seine 
Thätigkeit  sey  keine  negative,  sondern  eine  po- 
sitive, so  kennen  damit  die  Gräuzen  dem  Urhe- 
ber und  dem  Miturheber  gegenüber  als  hinlänglich 
begriiudet  angesehen  werden.  Hierdurch  ist  näm- 
Uch  der  Unterschied  keineswegs  nur  als  ein  quan- 
4iiativer  bestimmt,  wie  namentlich  Feuerbach  au- 
nimmty  vielmehr  wird  die  geringere  Schuld  und 
Sirafbarkeit  des  Gehülfen  unter  die  subjectiven 
und  objectiven  Gründe  der  Strafbarkeit  zugleich 
gestellt.  Die  gediegene  Exposition  selbst,  des- 
gleichen die  Haltbarkeit  der  zahlreichen,  inament- 
lieb  auch  in  den  Noten  interpretirten  Stellen  des 
positiven  Rechts  rouss  der  Wissenschaft  überlas- 
sen werden.  Nur  auf  einen  Punkt»  auf  den  Be- 
griff des  Mitunsser$  soll  hier  noch  besonders  auf- 
merksam gemacht  werden.  Hier  geht  der  Vf.  da- 
von aus,  dass  der  Mitwisser  gemeinschaftliche  Sache 
mit  dem  Urheber  mache,  er  lasse  es  geschehen, 
dass  derselbe  aus  seinem  Benehmen  Nutzen  ziehe. 
Er  wolle  das  Verbrechen,  ohne  selbst  thätig  zu 
•eyn,  oder  einen  speciellen  Rath  zu  ertheilen.  lu 
dem  Begriff  das  comciuSy  sagt  Ziegler  S.  41.  Not. 
t  sind  als  einzelne  Merkmale  entUalten:  das  Be- 
wusstseyn  der  verbrecherischen  That,  und  zugleich 
die  Absicht  deren  Vollfuhrung  im  Geheimen  zu  be- 
fördern. Dann  errouthige  der  Mittwisser  dadurch 
die  Urheber,  vorzüglich,  wenn  seine  Zustimmung 
für  dieselben  erheblich  sey.  Er  verietze  ferner, 
feindselig    gesinnt    wie    er    gegen    die    gesetzliche 


Ordnung  sey,  wissentlich  seine  Pflicht,  den  beab«' 
siebttgten  Erfolg  abzuwenden.  Se  liege  demnach 
in  dem  Dolus  des  Mitwissers  ein  Bestirkangsgrund 
des  fremden  Entschlusses^  also  eine  Einwilligung 
und  eine  geheinM  Mitwirkung  aiim  Verbrechen, 
und  deshalb  stelle  das  Römische  Recht  die  Mit* 
wiseenschaft  def  «nmittelbaren  Beihüife  und  dar 
Urheberschaft  in  der  Regel  gleich. 

Zum  Schluss  des  1.  Abschnitts  wird  als  eine 
Folgerung  aus  dem  Wesen  des  Complotts  der  Be- 
griff der  Miturheber  erSrtert.  Wenn  der  Vf.  & 
67.  sagt:  „Miturheber  ist  derjenige,  der  mit  Vor^ 
Satz  und  Absicht  eine  und  dieselbe  Thathandlung 
mit  Anderen  beschlossen  und  unternommen  hat",  so 
wäre  zur  Vermeidung  eines  möglichen  Missversl&nd- 
nisses,  als  sollen  damit  die  Unterlassnngsverbrecheii 
ausgeschlossen  werden  ^  statt  „Tlmthandlung'*  der 
Ausdruck  ,» Verbrechen "  vornuziehen.  Mit  vielem 
Geist  entwickelt  hierauf  der  Vf.  die  Reehtsregela, 
welche  aus  dem  Begriff  der  Miturheber  hervorge« 
hen.  Hiermit  grossentheils  einverstanden  stellt  Rec« 
nur  anheim ,  ob  es  nicht  sweckmftssig  gewesen  eey, 
den  Grundsataen  des  materiellen  Rechts  schliess« 
lieh  einaelne  processualische  Punkte ,  m.  B.  die  Be- 
schaffenheit der  Zeugenaussage  der  Complieen,  das 
forum  oonnexitatis  u.  s.  w.  anzureihen.  —  Als  Ans«* 
nahmsverbrechen ,  wo  die  gemeinsamen  Regeln  aus 
dem  Complett  nickt  eingreifen,  bezeichnet  der  Vf. 
S.  76.  ff.  die  In jorien ,  bewaffneten  Diebstahl ,  Ver* 
waadtenmord,  Nothsuebt.  Allein  wenn  man  die 
zuerst  genannten  Verbrechen  allerdings  wird  mn^ 
geben  müssen,  so  ist  es  denn  doch  sweifelhaft, 
und  ist  die  Frage  auch  in  den  Standeversammlnn* 
gen  und  namentlich  von  tVhehiery  Abhandl.  a.  d. 
Strafr.  &  860.  ff. ,  lebhaft  discotirt  worden ,  ob  wenn 
Mehre  eine  Nothzucht  beabsichtigen,  die  Einer 
allein  ausübt,  der  Let«tere  wegen  vollendeter,  die 
Anderen  nur  wegen  eer^iicAfer  Nothzucht  hafte». 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  zunächst  der  Begriff 
und  das  Wesen  der  zuflUligen  Vereinigung  Meh- 
rer zu  einem  Verbrechen  (concursns  accidentalis) 
erörtert.  Der  Vf.  gelangt  zn  dem  Resultat ,  es  sey 
die  Absicht,  desgleichen  der  Grad  der  objectiven 
Th&tigkeit  |edes  Einzelnen  zu  ermitteln,  es  sey 
eine  factische  Frage,  ob  Jemand  als  Urheber,  oder 
als  Gehulfe  zu  bestrafen  sey.  Allein  um  den  Un- 
terschied der  unverabredeten  dolosen  Theilnahme 
dem  Complott  gegenüber  näher  zu  bezeichnen,  be«- 
merkt  Rec,  dass  der  letztere  Satz -dahin  zu  er» 
ganzen  sey:  „es  ist  eine  Thatfrage,  ob  Jemand 
als  Mirurheber  oder  als  Qeh&lfe,  wegen  Versuches 
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oder  wegen  Vollendong  zu  bestrafen  sey."  Diese 
Mediftcation  rechtfertigt  sich  ■.  B.  in  Besiehong 
auf  den  Diebstahl^  bei  dem  dnrchaas  Fftlle  vor- 
kommen mögen,  wo  nicht  jeder  Einzelne  schlecht- 
bin als  Miturheber  des  vollendeten  Verbrechens  so 
betrachten  ist.  —  Die  hierauf  folgende  Interpre- 
Ution  (8.  79  —  83.)  von  D.  9.  9.  ad  leg.  AquiK  fr. 
Si.  §.  1.  2.J  worüber  von  jeher  viel  Streit  ge* 
herrscht  hat^  ist  sehr  treffend. 

Von  hier  an  wendet  sich  der  Vf.  eor  Brkl&ning 
der  vielfach  bestrittenen   Worte  der  P.  6«  O.  Art. 
148.  ,^on  gnugsam  ursach."    Die  berühmten  Namen 
Wächter's  und  Abegg^s  haben  dieser  Stelle  eine  be- 
sondere   Wichtigkeit    verliehen,    in    Folge    dessen 
sich  viele  Andere  vne  Kaufmann  ^  Henneberg  ^  Lu-' 
den    mit    deren    Interpretation    beschiftigt   haben. 
Wächter  im  N.  Archiv  XIV.   S.  106.  ff.  geht  da* 
von  aus,  dass  der  zweite  Abschnitt  des  Art.  148. 
von  culposen  Tödtungen  bei  beabsichtigter  schwe- 
rer Verletsung,  mithin  von  Tddtungen  aus  culpa  dolo 
determinata   spreche.     Demnach  seyeu  die  Worte 
,,on    gnugsam    ursach"    nicht    auf   das  Objective, 
d.  h.  auf  die  nicht  genügende   physische  Todesur- 
sache (woran  schon  desshalb  nicht  su  denken,  da 
ja  wirklich  Jemand  getödtet  iverde),  sondern  auf 
das  Subjective  2U   besiehen,  wornach  die  Urheber 
nicht  Ursache  des  Todes  seyn  wollen.    Dieser  An» 
sieht  Wächter'' e  trat  dann  Abegg  entgegen,  welcher 
auf  eine  gründliche  und  scharfsinnige  Weise  atm- 
suf Uhren  suchte,  jener  Ausdruck  gehe  auf  die  nicht 
rechtfertigende  oder  entschuldigende  Ursache,  wer«* 
nach  der  £rfoig  selbst  als  ein  besweckler  erscheine. 
Diese  nicht  geuugsame  Entschuldigung  besiehe  sich 
aber  allein  auf  die  Nothwehr.    Denn  wenn  die  Ge« 
fahr  einer  Verletzung  fehle,  wie  wenn  der  Andere 
nicht  auctor  pugnae  sey,  so  existire   keine  rechte 
Nothwehr,  mithin  keine    genügsame  Ursache    zur 
Todtung.  —    Wie  verhUt  sich  nun  Süegler  «i  die« 
sen  Ansichten?    Zunächst  wird  an  mehren  Orten 
S.  3.  93.  1 16.  darauf  hingewiesen ,  daas  die  Feuer- 
ftucA'sche  culpa  dolo  determinata  aus  inneren  Qrtui* 
den  gänzlich  cu  verwerfen  sey,  indem  eine  Con» 
curreuz  von  Dolus  und  Culpa  nicht  in  einem  Wil» 
lensacte,  sondern  allein  in  getrennten  Willeneacten 
BU  statuircn  sey.    Demnach  sey  es  unstatthaft,  ei« 
nen  an   sich    unrichtigen   Begriff  in   den   Art.  148. 
hineinzutragen,  wodurch  der  ganzen  Erklärung  gleich 
Anfangs    eine    schiefe    Richtung     gegeben    werde. 
Bbenso  unhaltbar  seyen  die  übrigen  Krkl&ruhgsver* 
suche,  wie  die  Annahme  einer  Nothwehr,  die  Be* 
Biehuflg  der  Worte  auf  die  Oewaltih&tigkeilen  und 


Fehden.  Vielmehr  seyen  die  Worte  „on  gnugsam 
ursach"  auf  das  Subject  und  auf  das  Object  des 
Verbrechens  in  dem  Sinne  zu  beziehen ,  dass  die 
Todtschliger ,  die,  ohne  vorhergegangene  Verab- 
redung handeln,  in  den  Thktlichkeiten  ihrer  Gegner 
'keinen  hinreichenden  Grund  zu  deren  Entleibung 
haben.  Es  sey  keine  rechtmissige  Ursache,  dass 
der  Kampf  und  die  Theilnahme  nicht  verabredet, 
sondern  durch  suAlliges  Zusammentreffen  hervor- 
gerufen werde,  es  sey  keine  genügsame  Entschul- 
digung, dass  die  Todtschl&ger  nicht  mit  Vorbedacht, 
sondern  schnell  entschlossen,  im  Wahn  des  Rechts 
SU  einer  tödtlichen  Verletzung  sich  hinreissen  lassen. 

Zur  Unterstützung  der  obigen  Ansicht  über 
die  Unhallbarkeit  der  culpa  dolo  determinata  stellt 
dann  der  Vf.  S.  90.  ff.  ioine  neue  Theorie  über  die 
Affecte  auf,  indem  er  einen  receptiven  und  spontan- 
nen  Affect  unterscheidet,  und  gelangt  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  die  Carokua  über  die  Todtschläge  in 
Raufhändeln  für  uns  keine  praktischen  Regeln  auf- 
stelle, sondern  nur  die  Todtung  nach  der  objecti- 
ven  Beschaffenheit  der  wissentlichen  Verletzung 
jedes  Einzelnen  bestrafe. 

Den  Beschluss  bildet  eine  Exposition  über  den 
Dolus  nach  Römischem  Straf  recht,  bei  der  Mitter^ 
maier^s  und  Birnbaumes  verdienstliche  Ausführungen 
noch  mehr  hätten  berücksichtigt  werden  können. 
Allein  an  mehreren  Stellen  werden  wir  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  genau  die  Aus- 
bildung des  Criminalrecbts  mit  Sitte,  Religion  und 
Cultur  eines  Volkes  zusammenhänge,  und  es  ist 
wohl  nur  zu  billigen,  dass  der  Vf.  in  diese  histo- 
rische Darstellung  die  modernen  philosophischen 
Untersuchungen  über  Willensfreiheit,  Zurechnung 
u.  s.  w.  nicht  aufgenommen  hat.  Besonders  be- 
achtenswerth  sind  in  diesem  Abschnitt  die  Unter- 
schiede des  Cornelischcn  und  des  Aquilischen  Ge- 
setzes (S.  101.),  die  Erklärung  des  Grundsatzes 
„voluntas,  non  exitus  spectatur^  und  die  in  pro- 
cessualischer  Hinsicht  wichtige  Trennung  zweier 
Classen  (S.  105.  ff.).  Dagegen  erheben  sich  gegen 
die  Interpretation  einzelner  Seilen,  z.  B.  von  D. 
47.  10.  de  injur.  fr.  7.  $.  1.,  womit  sich  besonders 
Birnbaum  beschäftigt  hat  ,  mehre  Bedenken. 
Ebenso  missbilligt  es  Rec,  dass  der  Vf.  in  die 
Resultate  des  Dolus  nach  Römischen  Strafrecht 
die  aphoristische  Widerlegung  der  modernen,  be- 
reits oben  besprochenen,  culpa  dolo  determinata 
(S.  116.)  aufgenommen  hat. 

W.  R. 
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Kirchenrecht. 

Recht8verhältnis8  des  Privat "  Gottesdienstes  ti/id 
des  öffentlichen  Gottesdienstes ,  nachgewiesen 
an  der  Geschichte  der  Schlosshapelle  des  Ca^ 
puziner  und  Dominikaner  -  Hospizes  zu  Freyen-' 
fels  von  Freyherrn  v.  u.  z.  Aufsess.  8.  VIII  u. 
S94  S.  Erlangen,  Bläsing.  1845.    (1  Thir.  5Sgr.) 
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irchen historische  Monographien ,  selbst  wenn 
sie  sunächst  nur  ein  lokales  Interesse  darzubieten 
scheinen,  nehmen  doch  nicht  selten  auch  eine  all- 
gemeinere  Theilnahme  in  Anspruch,  insofern  sie  im 
Kleinen  ein  deutliches  Bild  von  Bewegungen  und 
Kämpfen  geben,  welche  in  weiteren  Kreisen,  in 
Staat  und  Kirche  durchgemacht  werden.  Die  Theil- 
nahme steigert  sich  mit  dem  Objekt,  mit  dem  Prin- 
cip  des  Kampfes.  Die  vorliegende  Abhand- 
lung enthält  eine  Relation,  welche  sich  zu- 
nächst auf  eine  einfache  Schlosskapelle  bezieht,  in 
Folge  deren  es  zu  verschiedenen  Verwaltungs  -  und 
Justiz  -  Maassregela  gekommen  ist.  Die  Geschichte 
dieser  Kapelle  führt  nicht  gerade  auf  sehr  unge- 
wöhnliche und  auffallende  Thatsaehen.  Dagegen 
ist  das  Streitobjekt  selbst  nicht  ohne  höhere  Be- 
deutung, und  die  daran  sich  knöpfenden  Rechts- 
fragen ,  civil  -  und  kirchenrechtlicher  Natur ,  sind  ge- 
eignet, lebhafteres  Interesse  zu  erwecken. 

Der  durch  verschiedene  historische  und  juristi- 
sche, besonders  lehnrechtliche  Arbeiten  dem  Pub- 
likum bereits  vortheilhaft  bekannte  Vf.  (Dr.  der 
Rechte,  K.  Bayer.  Kanuaerherr  u.  s.  w.),  Eigen- 
thumer  des  Schlosses  Freyenfels,  und  Mitglied  der 
protesUntischen  Kirche ,  ist  durch  die  Königl.  Bayer- 
ische Regierung  von  Oberfranken  im  Wege  admi- 
nistrativen Executionverfahrens  provisorisch  verur- 
IheiU,  eine  römisch-  katholische  Kirchen-  und 
Schulanstalt  vollständig  zu  dotiren  und  zu  erhalt 
ien.  Da  ihm  bisher  noch  nicht  Gelegenheit  gebo- 
ten ward,  im  Wege  der  ordentlichen  Verhandlun- 
gen sich  zu  vertheidigen ,  so  hat  er  sich  dazu  ent^ 
schlössen,  in  einer  eigenen  Schrift  den  ganzen 
Fall  auseinander  zu  setzen.  Er  erklärt  selbst:  „In 
A,  L.  Z»  1S46.     Zweiter  Band. 


einer  Zeit ,  wo  man  geneigt  ist  jede  Frage ,  welche 
kirchliche  Dinge  betrifft,  zwischen  Partheien   ver- 
schiedener Confession,  schon    von   vorn   herein  in 
eine  gewisse  gehässige  Beziehung  zu  bringen,  — 
in  einer  Sache,  bei  welcher   ich  bereits  Andeutun- 
gen hierauf  vernehmen  musste,  wird  es  nicht  auf- 
fallen   können,   dass    ein  Privatmann,    wenn  auch 
ungern,    seine  Angelegenheit    öffentlich    bespricht, 
wenn    ein    Protestant  der     römisch-  katholischen 
Geistlichkeit,    ein   Gutsherr    seinen   Gutsuntergebe- 
nen gegenüber,  frey  und   offen  ein  Verhältniss   an 
den  Tag  legt,  welches,  abgesehen  von  den  äusse- 
ren Rechtsverletzungen,  schon  wegen  obwaltenden 
Misstrauens  einer  gründlichen  und  vollen  Verstän- 
digung bedarf.    Diess  ist  hier  um  so  mehr   nöthig, 
als   in    der  That  in   vorliegender  Sache   selbst  die 
K.  Regierung  durchaus  im  Unklaren  über  den  wah- 
ren geschichtlichen  Hergang,  über  die  Entstehung 
und  Fortbildung  der  treffenden  Kirchen-  und  Schul - 
Anstalt    zu    seyn   scheint    undi  wahrscheinlich  nur 
deshalb  zu  Schritten  veranlasst  wurde,  welche  bei 
einer    gründlichen    Wissenschaft    der    historischen 
Rechtsverhältnisse  ganz  unerklärlich  seyn  mussten ". 
Der  Vf.    bemerkt    dann    noch,  „dass    es    nicht  in 
seiner  Tendenz    liegen   konnte,  ein   eigentlich  ge- 
lehrtes Werk  zu  liefern,  sondern  dass  er  vor  Al- 
lem den  Rechtspunkt  j  und   zwar  so  gemeinfasslich 
als  möglich,  zu  erörtern,  auch  deshalb   nicht  mehr 
Literatur,  als  hiezu  nöthig  war,  anzuführen  hatte". 
Ref.    muss    hier    im    Voraus    bemerken,     wie    die 
Schrift  in  ihm  die  Ueberzeugung  hervorgerufen  bat, 
dass  allerdings  das  Recht  sich  auf  Seiten  des  Vf.^s  be- 
finde.   Die    faktische   und   rechtliche  Auseinander- 
setzung   ist    durchaus    klar   und   gründlich,   tadeln 
Hesse    sich    nur    die   besonders  im  geschichtlichen 
Theile  vorhandene  Breite   und  die  im  Ganzen   wie- 
derkehrende mehrfache  Wiederholung  einzelner  Er- 
gebnisse.    Indessen    mag    zur  Entschuldigung   des 
Vf.^s  wohl  dienen ,  dass  es  ihm  darum  zu  thun  war, 
durch  das  grösste  Datail  und  die  Schritt  vor  Schritt 
geführte  Untersuchung    seine  Leser    zu    gewinnen 
und    so    ein    günstiges  Resultat  zu  erzielen.     Die 
systematische  Anlage   selbst    entspricht    den  For- 
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derungen^  welche    an  eine  derartige  Relation  ge- 
alelU  werden  können. 

Der  erste  Theil  der  Schrift  enthalt  die  Ge- 
schichte der  &us8eren  und  inneren  Verhältnisse  der 
Kirche  (S.  1 — 92).  Das  Schloss  Freyenfels  er- 
scheint seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  als  ein 
dem  Bisthum  Bamberg  aufgetragenes  Lehn ,  jedoch 
reichsunmittelbar,  dem  reichsritterschaftlichen  Can« 
ton  Gebürg  incorporirt.  Im  Jahr  180S  erwarb  die 
Krone  Bayern  mit  dem  Fürstenthum  Bamberg  die 
Lehnherrlichkeit  über  Freyenfels  und  1806  die 
Landeshoheit.  Ueber  kirchUche  Einrichtungen  fin* 
den  sich  erst  seit  dem  sechssehnten  Jahrh.  n&here 
Nachrichten.  Es  werden  Burgpfaffen  erwähnt^  in 
einem  sum  Schlosse  gehörigen  y^ Pfaffenhaus'^.  Die 
gutsherrlichen  Unterthanen  waren  der  benachbarten 
Pfarrei  Hollfeld  sugewiesen.  Der  Burggeistliche 
hatte  keine  Parochie  und  die  Stellung  eines  von 
der  Herrschaft  frei  angenommenen  und  zu  entlas- 
senden Kapellans.  Schon  in  der  ersten  Zeit  der 
Reformation  trat  der  Herr  von  Aufsess  su  Frey- 
enfels zur  lutherischen  Kirche  über  und  nahm  ei- 
nen protestantischen  Schlossprediger  an^  dessen 
sich  auch  die  protestantisch  gewordenen  Untertha- 
nen bedienten  ^  die  aber  Hinsichts  der  Parochialieen 
dem  Pfarrer  zu  Hollfeld  unterworfen   blieben. 

iDer  Beschlutis, folgt. ^ 

Schulbücher. 

M.   7Vi//JJ  Ciceronis  epistolae  selectae von 

Karl  Fr.  Süpfte  u.  s.  w. 

{^BescKluBs  von  Nr.  163.) 

Was  die  erklärenden  Anmerkungen  betrifft,  so 
war  der  frühem  Bearbeitung  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  dass  sie  darin  zu  karg  ausgestattet  sey; 
manche  wichtigere  Eigeiithümlichkeit  der  Sprache, 
manche  schwierig  zu  fassende  Stelle  keine  Erklä- 
rung gefunden ,  wahrend  an  andern  Orten  Bekanntes 
und  Gewöhnliches  besprochen  werde;  endlich  dass 
die  grammatischen  Hinvveisungen  nur  auf  Zumpt 
und  Ramshom  gingen.  Ref.  muss  sich  aber  mit  den 
Grundsätzen  des  Hrn.  S.  einverstanden  erkl&ren. 
Ueberreichlich  gegebene  Anmerkungen  verderben 
eine  Schulausgabe  geradezu  und  machen  sie  un- 
brauchbar. Eine  solche  soll  keine  Vorrathskammer 
grammatischer,  stilistischer  und  antiquarischer  Ge- 
lehrsamkeit seyn  und  den  Text  nicht  in  den  Noten 
untergehen  lassen.  Theils  zieht  die  Masse  der  An- 
merkungen unwillkühriich  die  Aufmerksamkeit  von 
dem  Verständnisse  des  Schriftstellers  ab ,  theils  ge- 


währen sie  weit  mehr  als  der  Schüler  bedarf.  Eine 
Schulausgabe  soll  nur  das  Verständniss  bei  der  Vor- 
bereitung vermitteln,  nicht  aber  dem  Lehrer  vor- 
greifen, dessen  reife  Auswahl  in  lebendigem  Ver- 
kehr mit  den  Schülern  mehr  zu  verständiger  Er- 
klärung beitragen ,  mehr  wirkliche  Einsicht  bewirken 
kann,  als  der  todte  Buchstabe  irgend  vermochte. 
Was  aber  die  Auswahl  der  Erläuterungen,  Ueber- 
gehung  des  Schwerern,  Berührung  des  Leichtern 
anlangt,  so  ist  dies  zwar  eine  sehr  subjective  Sa- 
che ,  dem  Ref.  aber  scheint  Hr.  5.  das  richtige  Maass 
der  Erläuterungen  wohl  getroffen  zu  haben,  und 
auch  die  Auswahl  befriedigt  billige  Ansprüche.  Wir 
wollen  in  beiden  Beziehungen  den .  ausführlichen 
Brief  au  Quintus  Cicero  (Q.  Fr.  1. 1.  S.  74  bU  90.) 
durchgehen. 

1,  1«    Die  Bemerkung  über  denique  überhaupt^ 
um  kurz  zu  seyn,  jedenfalls  würde  dem  Lehrer  zu 
überlassen  gewesen  seyn,   wenn   nicht  dem  Miss- 
verständnisse des  Schülers  vorgebeugt  werden  sollte, 
der  etidlich  übersetzen  könnte.    Die  drei  angegebenen 
Uebersetzungen  stimmen  aber  theils  nicht  sehr  unter 
sich  zusammen,  theils  möchte  hier,  wie  oft,  in  denique 
eine  Steigerung  liegen  und  dafür  am  E^ule  gar  zu  über- 
setzen seyn.  So  ad  Fam.XIL  15,«.  Tusc.  IV.  19,43.  V.  6, 
15.  Wichtiger  als  die  Bemerkung  über  denique  wäre  es 
aber  gewesen ,  wenn  auf  Wesen  und  Bedeutung  des 
umschriebenen  Tempus  auditurus  esses  (futurum  in 
praeterito)  aufmerksam  gemacht  worden  wäre:  na- 
mentlich darum ,   weil  man  sowohl  auditurus  esses, 
als  auch  audires    durch    hören   würdest    übersetzt, 
und  der  Schüler  dadurch    leicht    zu  dem  Glauben 
veranlasst  werden  künnte,  beide  Tempusformen  seyen 
in  der  Bedeutung  nicht    unterschieden.      t.  Contra 
quam  ist  gut  erklärt;  es  konnte  aber  des  Verständ- 
nisses wegen  hinzugefügt  werden,    dass  der  l^atz 
ut  —  non  succederetur  nicht  zu  dem  nächst  vorher- 
gehenden contra  quam    tu  mecum    egeras    gehört, 
sondern  dass  dieser  mit  dem  Hauptsatze  factum  est 
enim  mea  culpa  untrennbar  zusammenhängt  (denn 
er  verhält  sich  wie  ein  Adverbium  zu  demselben), 
und  dass  der  Satz  mit  ut  sich  dem  Hauptsatze  als 
Bpexegese  anschliesst,    wie  dies  die  deutsche  Ue- 
bersetzung  nämlich  dass  sogleich  zeigt.  —    Nego- 
tiatorom  war  nach  seiner  Bedeutung  überhaupt  und 
besonders  in  Beziehung    auf  die   Verhältnisse  der 
Provinzen  zu  erklären ,  da  das  Lexicon  den  Schüler 
in   so  fern  im  Stiche  läset ,   als  er  nicht  begreift, 
wie  die  Frechheit  einiger  Kaafleote  und   Capitali- 
sten  auf  die  frühere  oder  spätere  Besetzung  einer 
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Provins  Einfloss  haben  kann.  Eben  so  war  gleich 
darauf  so  warnen,  dasa  ut  —  posset  adduoere  nicht 
etwa  in  der  Bedeutang  AerAbnehi  genommen  wer- 
de, wodurch  auch  committere  einen  gans  schiefen 
Sinn  erhalten  wfirde.  3.  Ad  omnes  partes  bene 
audiendi  so  excitare  verdiente  eine  Brkl&rung,  weil 
der  Schuler  auch  dann  noch  die  Stelle  nicht  ver* 
stehen  wird,  wenn  er  weiss,  dass  bene  audire  be« 
deutet  bona  fama  esse.  —  5.  Obruere  in  einer  sehr 
gew&hlton  und  eigenthümlichen  Bedeutung  h&tte 
mit  einigen  Worten  erklärt  werden  können.  6.  Nos 
summa  necessitudine  attingunt  (publicani).  „Die 
Staatsp&chter  waren  Ritter  und  als  solche  mit  den 
Ciceronen ,  die  selbst  diesem  Stande  angehörten ,  in 
der  engsten  Verbindung."  Das  war  es  nicht  allein, 
ja  nicht  einmal  hauptsächlich^  sondern  weil  Cicero, 
nm  dem  hochmiithigen  Sinne  der  sogenannten  Op- 
timalen einerseits  und  dem  eiteln  und  auf  seinen 
Kriegsruhm  und  smn  Anseheu  bei  den  Heeren  und 
in  den  Provinzen  sich  steifenden  Pompejus  eine 
vermittelnde,  aber  selbst  ständige  Partei  entgegen  zn 
setzen,  für  den  Ritterstand  viel  gethan  hatte  und 
alles  anwandte,  um  ihn  mit  sich  in  genauer  Ver- 
bindung zu  erhalten;  was  ihm  bekanntlich  bis  zu 
seiner  Verbannung  und  dem  unheilbringenden  Bünd- 
nisse des  Pompejus  mit  dem  Cäsar  auch  gelungen 
ist.  Dabin  gehört  auch  das  beneflcium  consniatus 
nostri;  vgl.  Cap.  XL  §.  Sl.  —  II.  7.  ea  autem  ad- 
hibita  doctrina.  Nämlich  weil  Quintus  Cicero  der 
Lehre  der  Stoiker  zugethan  war,  welche  die  Tu- 
gend als  das  einzige  wahre  Out  anerkannten.  — 
HI.  10.  Nam  als  particula  occupationis ,  wie  der 
Kunstausdruck  lautet,  verdiente  eine  Bemerkung. 
Die  kleineren  Lexica,  die  dem  Schüler  mittlerer 
Klassen  zugänglich  zu  seyn  pflegen ,  enthalten  der- 
gleichen Feinheiten  nicht.  —  IV.  IS.  Convictioni- 
bus  —  apparationibus.  Es  war  sowohl  auf  die  Fi- 
gur aufmerksam  zu  machen ,  als  auch  die  Worte 
zu  erklären.  Eben  so  war  §•  13  anulus  nach  der 
Figur  und  antiquarischen  Bedeutung  zu  berühren; 
accensi  und  lictores  in  so  fern  zu  erklären,  dass 
der  Anfänger  begreife,  warum  dergleichen  unter- 
geordnete Beamte  den  Provinzialen  furchtbar  wer- 
den konnten  oder  im  Zaum  gehalten  werden  muss- 
ten:  'wozu  die  Verrinischen  Reden,  der  Freige- 
lassene des  Verres,  Timarchides,  und  der  Lictor  Se- 
stius  daselbst  Beweise  liefern.  —  V.  15.  In  pro- 
vincia  vero  ipsa  — *  ignotus.  Die  Anmerkung  Hrn. 
S.  ist  undeutlich  und  triffst  nicht  zum  Ziel.  Die 
Worte  zeigen  deutlich,    dass  die  hier  Erwähnten 


den  aus  Rom  mitgebrachten  Ober«-  und  Uoterbe- 
amten,  den  Legaten^  Quästoren,  dem  Contuber- 
nium  des  Prätors ,  den  Lictoreo  und  Accensi  entge- 
gengesetzt werden.  Allein  dies  können  darum  nicht 
blos  Leute  seyn,  die  sich  in  der  Provinz  schon 
lange  aufgehalten  haben,  sondern  die  dort  ihren 
Wohnsitz  und  ihre  Nahrui^  haben;  sowohl  nego- 
tiatores  und  publicani  exitalia,  als  auch  Bingebor- 
ne.  Dies  zeigt  der  Ausdruck:  non  quin  possint 
multi  provinciales  esse  viri  boni,  welcher  auf  beide 
angedeutete  Klassen  von  Menseben  geht.  Nachher 
spricht  Cicero  vorzugsweise  von  den  Italern  und 
kommt  mit  den  Worten  atque  etiam  e  Graecis  ipsis 
$.  16  auf  die  Bingebornen.  —  VI.  17.  in  servis. 
Dies  ist  richtig  erklärt  als  adverbiascirend  und  mit 
ähnlichen  Stellen  belegt.  Aber  die  Vergleichung 
mit  dem  griechischen  in$  mit  dem  Genitiv  ist  ganz 
unpassend.  Wie  hätte  ein  Grieche  sagen  können 
nuig  fii  q>(foveTv  oih  inl  SovXmv ,  oder  noia  iarlv  ^  Ifx^ 
ijü  dovXcjv  ttävoia^t  Es  musste  negl  ioiXiov  heissen. 
—  18.  familiae,  ?9gegen  Deine  Dienerschaft,  Deine 
Sklaven.'^  Da  dies  die  ursprüngliche  und  allgemeio 
bekannte  Bedeutung  von  familia  ist,  so  erscheint 
die  Bemerkung  überflüssig.  —  19.  Mysii  muss  Mysi 
heissen.  Hysus,  Mvaog\  ein  Bewohner  der  Land- 
schaft Hysien  in  Kleinasien.  Mysius  kann  nur  ein 
Adjectiv  seyn,  wie  Lydius,  Phrygius,  Paphlago- 
nius.  Uebrigens  galten  liyser  und  Phryger  in  je- 
ner Zeit  nicht  an  und  für  sich,  wie  Hr.  S.  angiebt, 
sprichwörtlich  für  verächtliche  Menschen,  sondern 
nur  im  Vergleich  mit  den  feingebildeten  Griechen 
steht  ihr  Name  für  barbarus  überhaupt.  VII.  Sl. 
Cogebantur  Sullani  homines  quae  per  vim  et  me- 
tum  abstulerant  reddere.  „Die  Snilaner,  deren  Räu- 
bereien nach  Sulla's  Sieg  ohne  Mass  und  Ziel  wa- 
ren.'' Eigentliche  Räubereien  sind  nicht  denkbar, 
am  wenigsten  in  Verbindung  mit  Sulla's  Siege  über 
seine  Gegner:  denn  seitdem  waren  volle  zwanzig 
Jahre  und  darüber  verflossen.  Es  sind  die  Anhän- 
ger Sulla's,  seine  Partei  gemeint,  theils  Vorneh- 
me, denen  er  zum  Siege  geholfen  und  die  diesen 
zur  Unterdrückung  der  sogenannten  Volkspartei  zu 
benutzen  fortfuhren,  obgleich  die  Umstände  sich 
gänzlich  verändert  hatten,  theils  Kriegsknechte, 
Abenteurer  und  Gesindel  aller  Art,  reich  und  zum 
Theil  bedeutend  und  einflussreich  geworden  und  zu 
Aemtern,  Befehlshaberstellen  und  Statthalterschaf- 
ten gelangt,  welche  sie  nach  Sulla's  Muster  be- 
sonders in  Asien  zu  Erpressungen  und  Unter- 
drückung aller  Art  anwendeten.     Aus  Solchen ,  die 
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ihr  schnell  und  uDgereeht  gewonnenes  Gut  eben  so 
sttgellos  verschwendet  hatten,  bestand  grossen 
Theils  Catilina's  Heer,  mit  dem  er  im  Jahre  69S 
in  Etrurien  unterging.  Viele  rühmten  sich  auch  au 
Sulla's,  d.  h.  2ur  aristokratischen  Partei  su  gehö- 
ren oder  deren  Erben  zu  seyn,  ohne  den  geringsten 
Anspruch  darauf  su  besitzen..  Auf  amtliche  Br« 
pressungen  besieht  sich  Cicero's  Ausdruck:  qui  in 
magistratibus  iniuriose  decreverant  eodem  ipsis  prir 
vatis  erat  iure  parendum.  —  VIIL  25.  liysiae  latro« 
dnia*  Nach  Anleitung  des  bekannten  griechischeq 
Sprüchwortes  war  au  bemerken,  theiis  dass  die 
Myser  von  jeher  als  Räuber  berüchtigt  gewesen, 
theils  dass  die  Kömer  den  kleinen  Krieg  unbezwuu* 
gener  Bergvölker,  wie  der  Ilispanier ,  Lycier,  Isau* 
rer  u.  s.  w.  mit  jenem  verächUichen  Beinamen  bele- 
gen: wie  die  Fransosen  zu  Zeiten  der  Kaiserherr- 
schaft den  Krieg  der  Freicorps  und  Streifpartieo 
eines  JUifzott?  und  Cohmb,  den  spanischen  Guerilla- 
krieg, selbst  den  der  mulhigen  Tyroler  durch  den 
Namen  brigands,  guerre  de  brigands  zu  brandmar- 
ken suchten,  —  lila  itinerum,  sed  —  fanorum  furta. 
Es  war  rathsam,  dem  Irrthume  vorzubauen,  als 
stehe  illa  hier  mit  Bezug  auf  ein  ergänztes  Sub- 
stantiv, wie  im  Deutschen  der  Artikel,  in  Süd* 
deutscbiand  auch  das  Pronomen  Jener  gebraucht 
wird,  z«  B.:  die  Räubereien  in  Stadien  und  Tempeln^ 
$0  wie  die  auf  den  Landetrassen.  —  X.  31*  Si  tem- 
poris  causa  constituereutur  (honores).  Die  Bedeu- 
tung von  tempus  war  einer  Bemerkung  bedürftig.  — 
XL  3S.  in  quadam  inductione  animi«  Dies  soll  einen 
fetten  EnUehluee  bedeuten.  Allein  dagegen  streitet 
die  Beifügung  des  Pronomens  quidam,  auch  wird 
es  durch  die-  angezogene  Parallelstelle  Tuscul.  IL  13 
(nicht  15),  31  nicht  bewiesen.  Es  bedeutet  viel« 
mehr  eine  Gewohnung,  die  zur  andern  Natur  wird: 
wie  auch  inducere  animum  eigentlich  heisst  ducere 
animum  in  aliquam  consilii  ineundi  viam.  —  33.  Ita 
fuerunt,  „d.  b,  vectigales.  Die  Asiaten  hatten  schon 
vorher,  ehe  sie  unter  die  römische  Herrschaft  ka- 
men, eine  ähnliche  Einrichtung  von  Staatspächtern." 
Nicht  von  Asiaten,  sondern  von  Griechen  und  grie- 
chischen Völkern,  insbesondere  Küstenvölkern  in 
Asien  ist  die  Rede.  Die  eigentlich  nationalen  Kö- 
nigreiche und  Länder  Asiens  kannten  keine  indirecte 
Steuer,  vectigal,  sondern  nur  directe,  q^ogog^  tri- 
butum ,  und  Lieferungen  von  Naturalien.  Dagegen 
wurde  bei  allen  Griechen,  auch  ausserhalb  Asiens, 


der  gewöhnliche  Staat^bed^rf  durch  Zölle  und  Ver- 
branchssteuern,  tAi7,  veotigalia,  aufgebracht.  Von 
Staaispäehtern  j  die  nach  antikem  Gebrauche  von 
dem  vectigal  nicht  zu  trennen  waren,  da  kein  Staat 
des  Alterthums  seine  indirecten  Steuern  selbst  und 
«nmittelbar  erhob,  spricht  Cicero  übrigens  hier  noch 
gar  nicht,  sondern  erst  von  den  Worten  an :  iiomen 
antem  publicani  aspernari  non  possunt.  Er  sagt  nur, 
die  Steuerpßcht  könne  den  Qrieehen  nicht  amffal'^ 
lend  setfn^  denn  sie  $ey  eehon  vor  der  remiechen 
ilemchaß  vorhanden  geweeeni  nämlich  unter  der 
Herrschaft  der  syrischen,  pergamenischen  und  bi« 
thynischen  Könige.  —  XIII.  38.  lentitudinis.  War 
durch  Phlegma  zu  erklären.  —  XIV.  41.  Quod  si 
in  mediocri  statu  sermonis  ac  praedicationis  nostrae 
res  essent,  dürfte  ohne  Erklärung  selbst  reifern 
Schülern  unverständlicti  seyn.  Der  Sinn  ist:  si  tos 
ita  comparaU  (oder  eo  sUtu)  esset ^  ut  hominum 
sermouibus  mediocriter  laudaremur«  Mit  grosser 
Feinheit  bezieht  er  nostrae  auf  Quintus  und  sich 
selbst  gleichmässig,  obgleich  Quintus  eigentlich  noch 
nichts  besonders  Ausgezeichnetes  gethan  hatte.  -* 
Vgl.  den  folgenden  Satz  und  c.  XV.  43.—  XVL  4& 
Sed  me  quaedam  tenet  propter  siogularem  amorem 
iofinita  in  te  aviditas  gloriae.  Hr.  &  erklärt  in  te 
in  Beziehung  auf  dich,  wie  in  servis  $.  17.  Dies 
ist  aber  schlechterdings  unstatthaft.  Diese  Bedeu- 
tung von  in  mit  dem  Ablativ  ist  nur  dann  vorhan- 
den, wenn  von  Handlungen  oder  wenigstens  von 
solchen  iSesinnungen  die  Rede  ist,  die  gegen  Je* 
mand  in  Handlungen  übergehen,  nicht  aber  von  ei- 
ner Seelenstimmuog,  welche  in  dem  Subjecte  ruhen 
bleibt:  also  z.  B.  Sulla  in  Samnitibus  erudelissimus : 
licere,  andere,  peccare,  insanire  in  aliquo  etc. 
Wäre  hier  in  te  der  Ablativ,  so  müsste  man  über- 
setzen: die  (Dir  eigene)  Buhmhegierde  nimmt  mich 
für  Dich  ein  (fesselt  mich  an  Dir),  weil  ich  Dich 
ungemein  liebe:  was  natürlich  hier  ganz  unpassend 
seyn  würde.  Wenn  man  bedenkt,  an  wieviel  tausend 
Stellen  Cicero's  in  den  Handschriften  die  Wortstellung 
willkürlich  verändert  worden  ist,  wird  man  kein 
Bedenken  tragen ,  „in  te"  hinter  „amorem"  zu  setzen. 
Die  von  dem  Herausgeber  noch  angeführte  Erklä- 
rung :  99die  auf  Dich  hingerichtete,  unbegrenzte  Lie- 
be zum  Ruhme"  verdiente  diese  Ehre  nicht,  da  sie 
sinnlos  ist 
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e  seltner  jelst  die  Beispiele  Jahre  lang  fortge- 
setzter eindringlicher  Beschiftigong  mit  einem  und 
denseiben  Schriftsteller  werden ,  desto  mohr  ist 
die  Ausdauer  ansuerkenuen ,  mit  der  Hr.  Professor 
Kruger  seinen  ThucydidM  treu  geblieben  ist.  Br«^ 
wägt  man,  dass  seit  der  Abfassung  seiner  ersten 
auf  den  grossen  Geschichtsschreiber  beaüglichen 
Schrift  mehr  als  ein  volle«  Vierteljahrhundert  ver« 
flössen  ist,  dass  der  Herausgeber  seitdem  unter 
ftllen  Verhiltnissen  denselben  su  keiner  Zeit  aus 
den  Augen  verleren,  sondern  stets  als  den  Mittel* 
punkt  seiner  Studien  betrachtet  hat,  so  wird  man 
unter  seinen  uhlreiehen  Vorg&ngern  schwerlich 
einen  finden ,  der  die  Horasisehe  Vorschrift  so  über^ 
schwiiiglieh  erfüllt  h&tte.  Schon  die  in  Jahre  18S0 
geschriebenen,  drei  Jahre  später  mit  des  Dionysius 
von  Halicarnass  historischen  Schriften  herausge* 
gebenen  commentationes  criticae  et  historicae  de 
Thucydidis  historiarum  parte  postrema,  eine  Erst- 
lingsschrift,  wie  es  deren  nicht  viele  giebt,  seig- 
ten  von  seltner  Vertrautheit  mit  dem  Schriftsteller, 
den  damals  P^p^s  und  BMer^s  verdienstliche 
Bemühungen  noch  nicht  oder  doch  nur  im  beschränk* 
ten  Maasse  au  gute  gekommen  waren.  Sie  liefer- 
ten den  Beweis,  dass  ihr  Vf.  nicht,  wie  die  mei- 
sten seiner  Vorgänger,  nach  einer  Richtung  bin, 
der  sprachlichen  oder  der  sachlichen,  den  Thucy- 
dides  durchforscht  habe,  sondern  in  alle  hier  sur 
Sprache  kommenden  Fragen  schon  damals  mit  ei- 
ner Selbstständigkeit  des  Urtheils  eingegangen  sey, 
die  fiberhaupt  eine  Bigenthumlichkeit  der  Krüger^ 
sehen  Arbeiten  ist  und,  wenn  auch  vielleicht  mit^ 
unter  an  Bigensinn  gränaend,  um  so  h^her  aneu- 
schlagen  seyn  durfite,  je  häufiger  und  bequemer, 
aber  auch  nutsfoser  oder  verwirrender  fSr  den  Fort* 
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schritt  jeder  Forschung  das  Gegentheil  ist.  Später 
dem  Xenophon,  zugewandt  uuterliess  er  doch  nicht 
durch  einzelne  Aufsätze  seine  fortgesetzte  Auf*^ 
merksarokeit  auf  die  inzwischen  durch  Bekker  und 
Poppo  erfolgte  Umgestaltung  der  Kritik  des  Thu- 
cydides  an  den  Tag  zu  legen,  wenn  auch  die  Be* 
arbeitung  von  Clinton's  Fasti  ihm  vorzugsweise 
auf  die  historische  Kritik  führte.  Was  er  hier  ge- 
leistet durch  seine  Untersuchungen  über  das  Leben 
des  Th.  ( Berlin  183t ) ,  durch  den  epikritischea 
Nachtrag  dazu  (Berlin  1839),  besonders  aber  durch 
seine  historisch  -  philologischen  Studien  (das.  1836J, 
ist  Niemandem  unbekannt,  der  sich  um  die  Brkennt- 
niss  des  glänzendsten  Zeitraums  der  athenischen 
Geschichte,  der  zu  gleicher  Zeit  der  verhältniss- 
mässig  dunkelste  ist,  bemuhet  hat.  Und  in  der 
That,  dass  seine  QberatI  eine  beharrliche  Skepsis 
verrathenden  Forschungen  nicht  gebührend  beach- 
tet worden  seyen  und  benutzt,  letzteres  laut  und 
still,  darüber  kann  sich  Hr.  Kr,  nicht  beschweren; 
daran  aber,  dass  ihm  ehie  andere  als  wissenschaft- 
liche Anerkennung,  eine  solche,  die  zugleich  das 
Gemuth  wohlthuend  berührt  und  erfreut,  wohl  nicht 
überall  und  in  demselben  Masse  zu  Theil  geworden, 
ist  er,  soscheint  es  dem  Unterzeichneten,  selbst  Schuld 
durch  die  in  der  Besorgniss,  dass  das  Salz  dumm- 
lich werde,  unaufhörlich  geübte  Bristik,  die  ihn  als 
einen  so  kampffertigen  Gegner  zeigte,  dass  Jeder- 
mann ihm  gern  aus  dem  Wege  ging.  Indessen 
mit  dieser  Bigenthumlichkeit  der  JITi'tijrer'schen  Ar- 
beiten habe  ich  hier  nichts  zu  thun,  so  bereitwillig 
ich  ihm  auch  zugebe,  dass  die  Menschen  noch  über 
nichts  in  der  Welt  einig  seyn  würden,  wenn  sie 
über  nichts  gezankt  hätten* 

Die  vorstehende  sunnarische  Anführung  dar 
hauptsächlichsten  auf  ThucydideB  bezfi^dieii  Ar- 
beiten Hrn.  Kr.y  zu  welchen  auch  sein  neuestes 
gramnatisches  Werk  in  naher  Beziehung  steht, 
giebt  den  Beweis,  wie  allseitig  ausgerüstet  er  aa 
die  hier  anzuzeigende  Ausgabe  gegangen  sey«  Br 
steht  überall  auf  eignen  Füssen :  ob  das  allea  fri« 
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hern  Heraasgebern  nachgerühmt  werden  könne^  mö* 
gen  ^Kundige    sich  selbiit   sagen:    die  Frage   aber, 
in  wiefern  die  jetzigen  Leistungen  jenen  Vorarbei- 
ten entsprechen,  ist  wesentlich   bedingt  durch  den 
Zweck  der  Ausgabe,  der  bei  dem  Mangel  jedes  Vor- 
worts allein  aus  ihrer  Beschaffenheit  erkannt  wer- 
den muss.    Damit  nun  Niemand  hier  mehr  erwarte 
als  der  Vf.  nicht  leisten  honnie,  sondern  wollte y  ist 
vor  allen  Dingen  auf  den  bescheidnen  Titel   auf- 
merksam zu  machen.    Wenn  man  diesem  durchaus 
iiachröhmeB  muss,    dass  er  weniger  verheisst  als 
geleistet  ist,   so  würde   es    offenbare    Unbilligkeit 
seyn,    zu  erwarten  was   er  nicht    verheisst,    eine 
neue  Recension.    Diese  mag  allerdings  wünschens* 
werth  seyn ,  besonders  von  einem  so  in  den  Schrift- 
steller eingeweiheten  Manne  wie  der  Herausgeber, 
indessen  scheint  nach  den  vorzugsweise  auf  Kritik 
gerichteten  Bearbeitungen  Behker's  und  Poppo*8  und 
der    Unzulänglichkeit    der    6ö//er'schen,    wenn   die 
Wahl  frei  gestellt  wird,    zunächst   eine  Ausgabe 
wünschenswerther,  welche  die  Erklärung  sich  zur 
hauptsächlichen    Aufgabe    macht,    die   gegen  jene 
verhältnissmässig   zurijckgeblieben   ist.    Schon   der 
wurde  Dank  verdient  haben,  welcher  das  in  Poppo*s 
wektschichtiger  grossen  Ausgabe  niedergelegte  Ma- 
terial zu  bequemen  Gebrauch  in  möglichster  Kürze 
übersichtlich  dargelegt  hätte,  in  der  Art,  wie  es 
jetzt  Hr.  Poppo  selbst  in  der  in  Gotha  erscheinen- 
den Sammlung  zu    thun   augefangen   hat.     Um  so 
dankbarer    wird    man    für    eine    Bearbeitung   seyu 
müssen,  welche  neben  dem  Kern  der  frühern  For- 
schungen   die    Resultate   der    eignen    vieljährigen 
Studien  enthält:   die  Resultate  sage  ich  absichtlich, 
weil  auch  das   ein    schöner  Vorzug    der  Arbeiten 
dieses  Gelehrten  ist,    dass  man   unbehelligt  durch 
alles  müssige    und    umständliche  Beiwerk    um    zu 
erfahren  was  man   zu  wissen  verlangt   nicht  jede 
Voruntersuchung,  die   für  den  Herausgeber  Pflicht 
ist,  mit  durch  zu  machen  genöthigt  ist,  ohne  voo 
der  andern  Seite  jedes  Winkes  und  jeder  Andeu- 
tung dazu  zu  entbehren.    Ueberall  ist  es  ihm  um 
die  Sache  zu  thun ,  das  heisst  um  gründliches  Ver- 
stehen jeder  Einzelheit,   nirgends    auf  Ostentation 
abgesehen,   daher   nirgends   ein  Abschweifen    und 
Ergehen  in  Bemerkungen ,  die  recht  schön  und  wahr 
•eyn  können,  aber  am  ungehörigen  Orte  den  Leser 
zur  Verzweiflung  bringen.    Kurz,  soll  ich  mit  ei- 
nem  Worte   diese  Bearbeitung   zu   charakterisiren 
versuchen ,  so  möchte  ich  sie  eine  durch  und  duic 
nennen. 


Wem  das  ein  zweideutiges  oder  zweifelhaftes 
Lob  zu  seyn  'scheint«  den  beneide  ieh  nacht  um 
sein  Urtheil:  unfruchtbare  Gelehrsamkeit  giebt  es 
in  den  Commentaren  zum  Thucydides  genug:  eine 
praktische  Ausgabe  aber  in  dem  Sinne,  in  welchem 
die  vorliegende  so  genannt  wurde,  ist  eben  niciits 
anderes  als  der  Ausfluss  ächter,  lebendig  gewordner 
Gelehrsam  keil;  und  wem  was  hier  geleistet  ist, 
leicht  dünkt,  der  mache  nur,  um  sieh  vom  Gegen- 
theil  zu  überzeugen,  den  gleichen  Versuch.  Auf 
die  Frage  aber,  für  wen  die  Ausgabe  bestimmt 
sey^  ist  ohne  Bedenken  zu  antworten,  für  jeden 
Leser  des  Thucydides.  Solcher  giebt  es  allerdings 
verschiedne  Klassen:  Schüler  und  Gelehrte  sehen 
sich  hier  öfter,  als  beiden  lieb  ist,  nach  Unterstützung 
und  Belehrung  um.  Beiden  in  einer  und  derselbeu 
Bearbeitung  zu  genügen  gilt  gewöhnlich  für  eine 
unlösbare  Aufgabe,  mit  Recht,  wenn  man  eine 
so  durchaus  gleichmässige  Haltung  fordert,  dass 
nie  und  nirgends  dem  einmal  angenommeneu  Stand- 
punkt etwas  vergeben  wird.  Allehi  dieser  Stand- 
punkt selbst  ist  natürlich  ein  subjektiver,  so  dass 
schon  an  solche  Bearbeitungen ,  die  nur  einem 
Zwecke  dienen  sollen,  sehr  verschiedenartige  An- 
forderungen gemacht  zu  werden  pflegen.  Hr.  Krü^ 
ger  scheint  der  Meinung  gewesen  zu  seyn,  dass 
er  viel  eher  auf  den  Dank  seiner  Leser  werde 
rechnen  können ,  wenn  er  etwas  zu  viel  erkläre  als 
irgendwo  Belehrung  vermissen  lasse  und  hat  nach 
meinem  Ermessen  die  Aufgabe  für  verschiedene  Klas- 
sen von  Lesern  zu  arbeiten,  so  %veit  diess  überhaupt 
möglich  ist,  mit  eben  so  vielem  Takt  als  prakti- 
schem Geschick  gelöst. 

CDie  Fort$€tzuH§  folgt.") 


Kirchenrecht 

ReehtsverhäUniu  des  Privai^  Galteidiemtei  wul 
de$  öffentlichen  Geiteeäieneteiy  maehgewieten  an 
der  Geeehiekie  der  SekheJsapeÜe  de$  Capwn-- 
ner  und  Dominikaner  "^  Heepizee  zu  FreyenfeU 
vom  Frejfherm  v.  u.  z.  Aufeeee.  o.  s.  w. 

ißeMcklusB   von  Nr^  164.) 

Den  Bestrebungen  Bamberg's  gelang  es  fibrigeos 
endlifdi  16S8  vorübergehend,  seit  1673  aber  bleibend 
den  evangelischen  Cultus  zu  Fceyenfels  abzuschaf« 
fen  und  die  Herren  von  Autsess  zur  Annahme  des 
römisch*  katholischen  Bekenntnisses  zu  bewegen. 
Diese  wüns^en  minaelir  den  ProtestantisiiMis  lo 
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dar  Umgegead  smi  beseitigM,  liesseo  eine  neue 
Scblesskapelle  erbauen,  welche  1708  feierlich  ein- 
geweiht wurde,  und  baten  den  Bischof  im  Jahre 
1718  um  die  Licens,  durch  anzunehmende  Möncite 
in  der  Scklosskapelle  und  in  dem  Dorfe  Freyen- 
fele  actuAarochiaIcs  verrichten  lassen  zu  dürfen« 
Der  Bischof  bewilligte  dies,  den  Bestimmungen 
des  Westphäüschen  Friedens  gemäss  als  ein  „pri-* 
vativum  exercitium  für  sie  (die  nobiles)  und  ihre 
intra  septa  castri  sich  befindent  gebrödete  Bediente, 
keineswegs  aber  ein  Öffentliches  exercitium  für  an- 
dere'' {S.  19  fqjjg.  23).  Die  Herren  von  Aufsess 
hielten  sich  indessen  nicht  ganz  streng  an  diese 
Concession,  liessen  vielmehr  auch  feierlichen  Got- 
tesdienst und  dSbntliche  Beichten  zu  Freyenfcls 
halten,  obschon  deshalb  Rügen  ergingen.  Bs  fun- 
girten  aber  von  1718  bis  1754  an  der  Schlosskir- 
che Capuzinor,  dann  bis  1806  Dominikaner,  und 
nach  deren  .Abgang  bis  1825  ein  von  dem  Guts- 
herrn angenommener  Curatus« 

Der  Vf.  weist  mit  der  grossten  Genauigkeit 
aus  Archivalicn  alle  faktischen  Umstände  nach  und 
beleuchtet  dann  aufs  Sorgfältigste  die  Verhältnisse 
sowohl  der  Kleriker  an  der  Kirche,  als  des  Cul- 
tus,  des  Vermögens,  d.er  Orts-  und  Kircheuge- 
meinde  und  begründet  für  jeden  Unbefangenen  das 
sichere  Resultat :  1)  Das  Kirchengebäude  nebst  dem 
Pfaffenhause  (UospizJ  und  Garten  und  aller  Aus- 
stattung ist  als  Zubehör  des  Schlosses  Eigenthum, 
der  Freiherrn  von  Aufsess.  8)  Der  Gebrauch  der 
Kirche  war  stets  beschränkt  auf  die  .herrschaftliche 
Familie  und  diejenigen,  denen  jene  die  Theilnahme 
am  Gottesdienste  gewährte.  Der  Cultus  selbst 
wurde  nur  dkrch  das  Persenale  des  Eigenthümers 
abgehalten.  3)  Die  Unterhaltung  der  Kirche  u.  s. 
w.  erfolgte  immer  auf  alleinige  Kosten  der  Guts- 
herrschaft, und  die  Besoldung  der  Geistlichen  ging 
ebenfalls  von  derselben  aus,  und  zwar  ^^in  stets 
prekärer  und  wandelbarer  lUgenschaft,  als  eigeot- 
licher  Dienstloho ,  ohne  irgend  eine  stiftungsmässige 
Begründung".  Die  Herrschaft  sahlte  den  Lohn 
aus  ihrer.  Privatkasse  und  bestellte  die  Geistliehen 
widerruflich.  4)  „Die  Theilnahme  der  Ortseinwoh- 
ner SU  Freyenfels  an  den  dortigen  Kirchenwesen 
beruhte  auf  der  gutsherrlicben ,  nie  als  Verbindlich- 
keit anerkannten,  Qeptatiung  von  der  Ausfibung 
des  gutsherrlk^hen  Gottesdienstes,  in  so  weit  als 
die  Gutsherrschaft  wollte,  Gebrauch  su  machen, 
w.M9h«lb>  dieser  blossen  Vergünstigung  gegenüber, 


den.Tlieilnehmern  keine  Last. oder  yerbindlichkeit 
auferlegt  wurde". 

Der  Auseinandersetziuig  des  Factums  folgt  im 
zweiien  Theile  die  Darstellung  der  Rechiiverhäli'^ 
nlsse  (S.  93—851)  und  swar  im  ersten  Abschnitte 
die  Ent Wickelung  des  Status  causae  selbst,  im« 
zweiten  Abschnitte  .die. Prüfung  der  Rechtsverhält- 
nisse nach  kirchenrechlichen ,  privatrechtlicheo, 
administrativen  und  staatsrechtlichen  Grundsätsen, 
worauf  in  einem  dritten  Abschnitte  das  Resultat 
der  Rechtsprüfung  susammengestellt  wird« 

Im  Jahre  1885  wurde  die  Stelle  des  Schloss- 
geistliohon  durch  dessen  Tod  erledigt.    Die  Guts- 
herrschaft hatte  schon  vorher  sich  darüber  ausge- 
sprochen, diese  geistliche  Privatstelle   eingehen  zu 
lassen,  wurde  aber  durch  die  Regierung  bedeutet, 
dass    man    dies    nicht  einräumen  könne:  denn   da 
die  Gutsherrschaft  seit  länger  als  100  Jahren  aus 
eigenen  Mitteln    für   die  Curatie    gesorgt,,  da   die 
Icalholische  Gemeinde  Freyenfels  einen  eigenen  Got- 
tesdienst, in  eigener  .Kirche,  eine  eigene  Seelsorge, 
wenn  auch  unter   verschiedenen  Formen,  und   fiir^ 
ihre    liturgischen  Handlungen   ein    eignes  Kirchen- 
buch   habe,  welches   bis    zum  Jahre  1648    hinauf 
reiche,   so  müsse  die  entgegen  stehende  Behaup- 
tung, dass  alle  bisherigen  Einrichtungen  widerruf- 
lich seycn,  von  der  Gutsherrsch&ft  bewiesen  wer- 
den«   Diese  unterliess  nun    auch  nicht,  ihr  Re6ht 
darzulegen,  jedoch  erfolglos,  indem  in  Gemässheit 
eines  Blinisterialrescripts  die  Herrschaft  für  schul- 
dig erachtet  wurde«  die  Kirche  und  das  Uospiti- 
um  nebst  Zubehör  für  einen   katholischen  Geistli- 
chen einzuräumen,  zugleich  auch  bestimmte  Intra- 
den  für   den  Geistlichen  selbst,  einen  Schullehrer 
und  Kirchner  herzugeben.    Es  ward  erklärt,  dass 
diese  Verbindlichkeit  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
des    Cultus    und    des  Unterrichts   die   Eigenschaft 
einer  Stiftung    habe,    welche  nach  Tit.  IV  §•  50 
der  Verfassungsurkunde    unter    keinem .  Verwände 
«ingezogen  und  in  der  Substanz  für  einen  andern, 
als  den  bestimmten  Zweck.,  ohne  Zustimmang  ver- 
Ittssert   werden    könne.  —     Es  kam  hierauf  zum 
Prozesse    und   zwar  Seitens    der  Gemeinde  gegen 
die  Herrschaft,  da  diese  sich  jeder  Besoldungslei- 
stung  weigerte  und  gegen  die  provisorische  Ver- 
fugung  der  Regierung    protestirte.     Die  Gemeinde 
verlor  den  Prozese  wegen  unrecht  gewählten  Rich- 
ters,   die    provisorische   Verfugeng   selbst    wurde 
aber  dadurch  niclit   weiter   berührt  und  es  blieben 
noch    vielfache  Misshelligkeiten ,  deren  Erledigung 
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nunmehr  bewirkt  werden  seil.     Der  jelsige  Guts«* 
herr,  eben    iler  Vf.  der  vorliegenden  Scimft,  hat 
eret  seit  Kursem  dae  Schleea  fibernommen  und  er- 
wartet^ dass  seine  aus  bisher  nicht  benutslen  Do- 
ctimenlen  geschöpfte  Darstellung  das  Genvemement 
sur    Aufhebung    jener     pro^sorischen    Verfügung, 
die  er  überdies  für  sich  nicht  bindend  erachtet  y  be« 
siimman   werde.    Ref.    erwartet,    wie    schon   oben 
liemerkt,  fiir   den  Vf.   ebenfalls   dies  Renultat,  su 
dessen    Motivirung    aus    der    vorliegenden    Schrift 
eben    das  Erforderliche    entnommen   werden  kann. 
Factum  und  jus,  wie  der  Vf.  Beides  darlegt,  ste- 
hen n&mlich  offenbar  mit  der  provisorischen  Ver- 
fügung   der    Regierung    in    directem    Oegensatse. 
Eine  speciellere  Nachweisuog  der  einzelnen  stit- 
ttgen  Punkte  und  ein  Abwägen  des  Pro  und  Con- 
tra wurde  die  hier  gesteckten  Grenzen  überschrei- 
ten.   Wir  mfissen  jeden,  der  sich  ffir  solche  Un- 
tersuchungen interessirt,  auf  di6  gründliche  Expo- 
sition des  Vf.^s  verweisen, welche  einen  nicht  unwich- 
tigen Beitrag  zur  Lehre  von  den  Kapellen  und  den 
dabei    zur    Sprache    kommenden    Punkten     bildet. 
Das  Resultat  selbst  ist  folgendes  (8.  848  f). 

1)  ,,Es    besteht   keine    Kirchenpf runde,    kein 
st&ndiges  Kircheaamt  zu  Freyenfels,  weil   sämmt- 
liche  Vorbedingungen    und    kanonischen  Erforder- 
nisse  hiezo  fehlen,    t)  Die  Besoldung   der  Geist- 
lichen zu  F.  hat  nicht  den  Charakter  eines  bene- 
tcium    secuiare    mit  Stabilität,    selbst    dann    nicht 
wenn  eine  Pfründe  wirklich  bestanden   hätte,  weil 
überhaupt    nur  für  Mdnciie    eine  Besoldung  gege- 
ben war.    8)  Es  mangelt  an   der  Congroa.    4}  Zu 
F.   bestand   keine  eigene  Parochie  für  die  dortige 
Ortsgemeinde;  5)   Eben    so    wenig    ein   Palroiiats- 
verhältniss.      6)   Das    ganze    Verhältniss    beruhte 
vielmehr  auf  Kigenthums-  und  Ehrenrechten;  ins- 
besondere auf  dem  persdntichen  Privilegium  eines 
Hofgottesdienstes.  7)  Alle  gottesdiensttichen  Hand- 
lungen ,  an  weichen  die  Ortseinwohner  zu  F.  Theil 
nahmen,  beruhten  folglich  allein  auf  dem  gutsherr- 
lichen   Hofgottesdienste.     8)  Da    die  Gemeinde  F. 
zur  Guts-  und  Kirchezherrschaft  in  keinem  Rechts- 
verhältniss ,  weder  in  Rücksicht  einer  für  sie  er-- 
richteten  Stiftung,    noch    in  Rüc^sichi  der  beson- 
deren Gestattung    ihrer  Theilnahme    an   dem  Hof- 
'  gottesdienst  stand,  bq  hat* die  Gemeinde  auch  kein 
Recht!  die  Fortdauer  eines  Gottesdiensies,  ja  niefac 
einmal  die   bislier   gestattete  Theilnahme  an  dem 


gutslierrlichen  Hofgotlesdiettste*  zu  ferf  ern;  9)  Es 
kann  auch  hierbei  eine  Verjähnrag^  weder  eine 
praescriptio  defluita,  noch  immemorialis,  für  die 
Gemeinde  Platz  greifen,  weil  es  an  den  erforder- 
lichen Voraussetzung  derselben  fehlt.     * 


\m 


Schon  aus  dieser  gedrängten  Uebersicht  er- 
giebt  sich,  wie  mannigfache  Fragen  vom  Vf.  zur 
Sprache  gebracht  werden  musstei^  Neue  Gesichts- 
punkte für  dieselben  zu  eroffiien  war  nicht  dio 
Aufgabe  des  Vf/s,  die  Combination  ders4ben  in 
der  zur  Erörterung  gebrachten  Angeiegei^ieit  ist 
aber  jedenfalls  vielfach  neu  und  interessant.  Ein 
grösseres  wissenschaftliches  Interesse  hätte  die 
ganze  Arbeit  gewonnen,  wenn  aus  Urkunden  über 
die  Stiftung  von  Schlosskapellyi ,  deren  sehr  viele 
bei  Kindlinger,  Günther,  Lacombte,  Niesort  u,  v, 
a.  gedruckt  sind,  Analogien  beigebracht  worden 
wären. 

Anhangsweise   spricht    der  Vf.  (S.  tSt  *  177) 
über  die  SekulanHali  zu  Freyenfels   und  ermittelt 
hier,  dass  1)  zu  F.  nie  eine  unabhängige,  für  sich 
bestehende  Schulanstalt  bestand ,  mithin  ohne  wirk- 
liche Errichtung  und  Organisation  eine  solche  auch 
nicht    für    die  Zukunft    behauptet   werden    könne ; 
S)  dass  bei  Organisation  der  Schule   und  Feststel- 
lung  einer    Dotation    die    Freyherrn    von    Aufsess 
nur    in    soweit   beitragspflichtig    seyen,    als    einb 
solche    Pflicht    aus    bestimmten     privatrechtlichen 
Zti!ficlieruiigen      hervor     geht,    indem      ihre    frü- 
heren blos  unmittelbaren  Leistungen  für  Schulzivek- 
ke   in  F.    im  Allgemeineu    nicht    als  Dotation    an- 
gesehen werden  können,   sondern  Ausflüsse  theils 
kirchlicher ,    theils     landesherrlicher     Gerechtsame 
und  diesen  gegenüberstehender  Pflich^i  sind ,  wel- 
che jetzt  nicht  mehr   bestehen.   Andere  mehr  das 
Formelle    und  Prozessualische    betreffende  Punkte 
können  hier  unerörtert  bleiben.   'Unter   den  S.  t8i 
—  W4    mitgetheHteo    Anmerkungen    und    Beilagen 
verdient  höchstens    die  Instruction  für  den  Schul- 
meister zu  Freyenfels  von  1806  einige  Beachtung. 
Kennte   der    Vf.    nicht    aus    archivalischen    Acten 
hier  zugleich    die  Fuudaüonen   oder  Falls  es  sol- 
che nicht  gab—  der  Vf.bestreitet  die  Existenz  einer 
förmlichen  Stiftung  —    sonstige    hierher   gehörige 
Documeiite    mittheilen,   welche    eiu    allgemeineres 
Interesse  dargeboten  bitten  f 
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iFortgetzung  pon  Nr.  165.) 


ierbei  kam  ihm  der  Um«Und  zu  statten  ei- 
nen grossen  Theil  der  für  Schüler  uothigen  sprach» 
liehen  Bemerkungen  durch  Verwmung  auf  seine 
kürsiich  in  der  zweitea  Auflage  erschienene  Grammatik 
abmachen  zu  k&nnen  ^  sodass  derjenige,  der  diese  nicht 
verlangt  oder  braucht  >  weder  über  liaumversch Wen- 
dung klagen  noch  über  unnützen  Aufenthalt  sich  he-, 
schweren  kann.  Deshalb  nimmt  der  Unterzeichnete 
keinen  Anstand  diese  Bearbeitung  eben  so  unent-^ 
bebriich  für  den  Gelehrten  zu  nennen  wie  geeignet  den 
S.chülerin  den  Thucydides  euizufohren,  letzteres  in 
einer  Weise  wie  keine  andere  Apsgabe  es  leistet. 
.  Die  Erklärung  also  hat  nach  der  Ueberzeu*. 
gung  des  Reo.  durch  diese  Ausgabe  einen  sehr 
bedeutenden  Fortsehritt  gemacht,  in  sprachlicher 
wie  in  sachlicher  Hinsicht*  .Für  beides  sind  die 
Leistungen  aller  früheren  Herausgeber ,  sobald  sie 
einigen  Anspruch  auf  Selbständigkeit  machen  kön- 
nen,  mit  grosser  Sorgfalt  und  mit  einer  Gewissen- 
haftigkeit in  Betreff  des  suum  cuique»  die  mancher 
sich  zum  Muster  nehmen  kann,  benutzt.  Polemik 
ist  gänzlich  ausgeschlossen.  Dass  die  deutsche 
Sprache  gew&hlt  ist^  darüber  kann  man  sieh  bei. 
der  Gewandtheit  9  mit  welcher  Hr.  Krüger  dieselbe 
handhabt,  nur  freuen;  eine  luterpretationsweise,  mit. 
der  es  die  meisten  versehen,  weiss  er,  wie  schon, 
neulich  bei  einer  Anzeige  von  Xenophou's  Anaba«* 
sis  von  mir  bemerkt  worden,  meisterhaft  anzu- 
wenden ,  die  durch  blosse  Uebersetzung»  Mit  wel- 
cher Schwierigkeit  das  gerade  im  Thucydides  ver« 
bunden  sey,  sobald  man  Treue  bewahren,  und 
doch  nicht  undeutsch  reden  will,  bedarf  keiner 
Ausführung.  Ich  betrachte  also  die  deutschen  No- 
ten als  eiuen  besonderen  Vorzug  dieser  Ausgabe; 
als  einen  zweiten  die  energische  Kürze»  Hier  kann, 
n^an  viel  lernen;  Hr.  JKrug^r  verstellt  die  Kunst 
das  jedesmal  uothige  mit  den  kürzesten  und  an« 
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gemessensten  Worten  zu  sagen;  seine  Kurze  ist 
nicht  die  Kürze  der  Armoth,  sondern  wohl  über- 
legter ökonomischer  Gebrauch  des  Reichthums,  je- 
denfalls die  Frudit  fortgesetzter  Ueberarbeitung 
und  vielfacher  Uebung.  Im  Besitz  eines  so  rei- 
chen Materials  gerade  für  die  Sprache  des  Thu- 
cydides wie  schwerlich  ein  anderer  beobachtet  er 
eine  weise  Sparsamkeit,  die  selbst  da  erkennbar 
ist,  wo  ein  einzelner  Gebrauch  vollständig  und  er- 
schöpfend abzumachen  ist ,  auch  darin  mit  viel  grös- 
serer Ueberlegong  und  Sachkenntniss  zu  Werke 
gehend,  dass  er  nicht  wie  andere  seiner  Vorginger 
die  Beweisstellen  ohne  Unterscheidung  der  Seiten 
und  der  Schriftgattungen  häuft ,  was  für  das  Urtheil 
über  den  Stil  des  Thucydides  nur  verwirrend  ist, 
sondern  die  Ansicht  festhaltend,  dass  die  Sprache 
des  Thucydides  zwischen  Herodot  und  den  Tragikern 
von  der  einen  und  den  Rednern  von  der  andern  Seite 
in  der  Mitte  stellt,  giebt  er  die  Bemerkungen  über 
eiozelne  Formen,  Constroktionen ,  Wortbedeuiun«» 
gen  in  genetischer  Entwicklung,  und  manche  dieser 
Bemerkungen  liefert  eine  vollständige  Gesohlobte 
eines  Wortes  nach  einer  jener  Beziehungen.  Ans 
diesem  Grunde,  möge  das  Buch  auch  unsern  Lexi- 
kographen zu  fleissiger  Berücksichtigung  empfoh- 
len seyiu  Die  schon  früher  gedruckten  Bemerkun- 
gen des  Herausgebers  sind  als  solche  durch  (Kr.) 
bezeichnet,  was  ich  für  die  bemerkt  haben  will, 
welche  mit  Hn*  KrJ's  frühem  Arbeilen  weniger  be« 
kannt  aind.  Unter  diesen,  mögen  sie  sich  auf  die 
Erklärung  oder  auf  die  Kritik  btaiehen,*  finden 
sich  verhältnissmässig  die  meisten  von  denen ,  wel- 
ehen  der  Unterzeichnete  nicht  beistimmen  kann.  Es 
bestätigt  sich  mir  in  dieser  Hinsicht  eine  alte  Er- 
fahrung; freilich  soll  Niemand  einen  Seliriftsteller 
herausgeben,  den  er  nicht  genau  kennt s  aber  zu 
den  Vortheilen,  welche  eine  viel  jährige  unausge- 
setzte Beschäftigung  mit  einem  und  demselben 
Schriftsteller  gewährt,  gesellt  sieh,  wenn  maa 
nicht  sehr  aufmerksam .  auf  sich  selbst  ist ,  gar 
leicht  der  Nachtheil ,  dass  sich  bestinuate  Ansich-» 
ten  über  einzelnes  ein  für  allenotal  festsetzen  und 
die  Unbefangenheit  des  Urtheils  trüben.  Dies» 
166 
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seheiot  mir  Hrn.  Kr.  mehrfaeli  so  gegtqgen  w  Myn^ 
(i6Sonder8  in  Besug  auf  di#  Krilik.  DMft  Tiuiey«» 
dides  dem  Heraasgeber  manche  schöne  und  ein* 
leuchtende  Verliesserung  verdanke  ^  weiss  Jeder« 
mann;  dass  in  dieser  Hinsicht  noch  mehr  su  thtiu 
sey  als  gewohnlich  geglaubt  wird,  ist  meine  Ue* 
berzeugung,  die  ich  alsbald  durch  einige  einleuch- 
tende Beispiele  zu  beweisen  denke:  aber  so  viel 
Freiheit,  wie  Hr,  Kriiger  skdi  in  Bezug  auf  Con- 
jekluralkritik  erlaubt,  ist  auf  keinen  Fall  susuge« 
ben«  Ich  habe  nicht  daran  gedacht  die  Aende* 
rungen,  welche  Hr.  Kruger  in  den  vorliegenden 
ersten  zwei  Buchern  vorschligt,  zu  zählen:  ihre 
Altzahl  ist  nicht  klein;  scharfsinnig  sind  die  mei- 
sten und  von  der  Art,  dass  Thucydides  gewiss 
reclit  gut  so  wiirde  haben  sehreiben  können,  aber 
überflüssig  und  ein  Spiel  mit  Mogliehkeiten ,  ein- 
zelne an  wirklich  corropten  Stellen  jeder  kriti- 
schen Wahrscheinlichkeit  entbehrend.  Von  letz- 
tero  zuerst  einige  Proben,  wobei  ich  das  Wagniss 
nicht  scheue,  mit  eignen  Vermuthungen  gegen  die 
des  Herausgebers  in  die  Schranken  zu  treten. 

1,  75  führen  die  Gesandtender  Athener  inLn« 
eed&mon  den  Beweis,  dass  sie  rechtmässig  in  den 
BoMtz  der  Oberherrschaft  gelangt,  durch  die  Na- 
tur der  Sacke  selbst  genöthigt  seyen  ngoayopytiy  «v- 
%^¥  (r^v  ^xfi*^  ^C  To'c,  d.  h*  zu  diesem  Grade  des 
Drucke.s,  fidkiota  fiivvni  itovQ,  XuHxa  8i  Jra2  tv/i^c» 
r<rr«poy  Mal  «ig^JUac*  nal  aix  düfpaUf  tu  idoxH  klvm 
TOfC  nolAoT;  dya^^&tffiipovc  xul  rtvwv  xul  ijSfi  unoatuv" 
mv  xuTiotgafifiinmf  vfi&v  %%  TipiTv  oixiu  ofioit»^  ^i^ 
Xt0¥^  dXV  vnommp  xai  Statfipww  inmp  dvirta^  idr- 
dtrHVHv  *  Moi  yäp  ut  ai  anoazaaa^  ngig  vftug  lyiyvw» 
to'  na0i  Si  ärtnlf^ovc/v  xa  ivfttpf^vja  xmw  fiiyiifxtav 
nfyt  xüfüvmv  d  rl^io&ai.  Es  ist  Hn.  KrSger^M 
Verdienst  auf  einen  Fehler  aufmerksam  gemacht 
zu  haben,  der,  soviel  mir  bekannt  ist,  bisher  von 
Niemsnd  bemorkt  worden;  ich  meine  die  Worte. 
T4Sv  pttyioxm^  nip^  mvdvvmvj  die  trotz  Hn«  Pl§ppo'$ 
Krkläcung:  „ratione  habita  masdmorum  periculoram 
(in  quae  alioqui  incidere  pessint*')  so  unsinnig  sind 
wie  nur  m&gUeh  und  einen  neuen  Beweis  für 
die  alte  Erfahrung  liefern,  dass  man  eine  Stelle 
lesen,  fibersetzen  und  für  richtig  befinden  könne 
ohne  irgend  etwas  dabei  zu  denken.  Wer  den 
ganzen  Zkwammenhang  und  das  folgende  beachtet: 
i/mo  xßp  fiiyiaxmr  puetfd-irxt^,  ti/i<^C  ve2  dtovg  jmi  cä^c- 
Xmxc»  mnss  aethwendig  zu  der  Ueberzeugung  kom- 
men ^  dass  von  ulvivpot  hier  keine  Rede  seyn  könne. 
Das  erkannte  Hr.  Krüger  und  woiile  darum  wrüvmr 


tilgen,  ein  Hulfsmittel,  das  hier  nm  so  ungUub^ 
lieber  ist,  je  unerkl&rbaser  dieser  unstatibefle  Be« 
griff  als  absichtliche  oder  unabsichtliche  Zuthat 
irgend  Jemandes  seyn  würde.  Sine  Handschrift 
hat  luvSwkvmp^  das  scheint  mir  auch  in  mviiipmp  §2 
verborgen  zu  liegen  und  dann  nur  einer  geringe» 
Nachhülfe  zu  bedürfen.  Thucydides  schrieb  ge- 
wiss mit  Bezug  auf  das  verbergende  mpSvriiuv 
also:  nao^  Si  uwt7ti<p&orov  ra  ivfttpifQtxa  xäp  fttyi-^ 
axfov  nigi  xitSvvivovoi' d'iad'at:  mviwAvuv  ntfjl 
XiSv  lAkfiaxiav  ist  gewöhnliche  Phrase;  für  ^tü^tu^ 
arrangiren  s.  m.  die  Nachweisungen  aus  TIAicydi- 
des  bei  Kruger  zu  1,  t5,  1;  die  prignante  K&rztf 
x&  ivfif^fovxa  ^{a&m  bedarf  keiner  Briiuterung, 
der  infln«  aor.  steht  nach  dviniff&ovev  ebenso  8t, 
t.  —  Als  Beispiel  einer  seltsamen  Censtruktion 
pflegt  man  aus  t,  10,  t  die  Worte:  !4p/jUano^  •*- 
IjvYHoXioag  TOt^C  oxQUXffyoi^  xSp  n6lHü9  ntnew  jrej* 
rovc  fiikitna  h  xtkkt  x«i  i^tokoymiuxw^  nugtfpm  tcm-*' 
a^  kktHSßw,  zu  betrachten.  Niemand  hat  bisher  et- 
was ähnlicbes  anfShren  können ,  mit  Recht  scheine* 
daher  der  viel  belesene  Herausgeber  diese  Cen- 
struktion beispiellos  zu  nennen.  AiMn  seine  Con- 
jektur  srapcuvorr  statt  naf^Xpai  ist  pallographisch 
nicht  wahrscheinlich  und  verstösst  gegen  den' 
Sprachgebrauch  des  Thucydides.  Eine  leichtere 
Aenderung  wäre  nmf^u  xm,  aber  auch  diese  wäre 
falsch,  wie  jede  andere,  welche  die  gewöhnliche 
Wortstellung  festhält.  Ich  werde  an  einem  an- 
dern Orte  durch  Anführung  aller  Stellen  beweisen, 
dass  Thucydides  bei  Ankündigung  einer  Rede  nie 
xotaS'  IX^Sf,  sondern  stets  tktlii  xotdSi^  xiJk  gesagt 
hat,  mit  solcher  Consequenz,  dass  schon  dieser 
eine  Umstand  hinreichen  müsste  die  Stelle  zu  verdäch- 
tigen. Um  so  weniger  liest  das  Zusammentreffen  des- 
selben mit  einem  andern  bedeutenden  Bedenken  an  ei- 
nen Fehler  zweifeln ,  der  sich  leicht  und  wie  ich  glaube 
sicher  nach  Tilgung  von  jlf^e  heben  lissi*  Thu- 
cydides schrieb  gewiss  nagijpti  xoidSi:  hi^t  ist' 
in  den  Text  gerathne  Erklärung,  wie  sich  deren 
bei  Thucydides  genug  finden.  Ich  behauptete  so 
eben  Thucydides  habe  nie  xotaii  iXc^f  gesagt:  für 
nachforschende  wHt  ich  gleich  die  zwei  einzigen 
Äweiehenden  Stellen  anführen,  4,  5$  und  6,  <IT, 
a1>er  auch  hinzusetzen,  dass  die  Abweichung  durch 
einleuchtende  rhetorische  Grunde  bedingt  ist.  — 
Eine  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdige  Stelle 
iilt  f ,  S7,  wo  von  der  Macht  der  Scythen  folgen* 
des  ausgesagt  wird:  Tavri;  dl  dSdvaxa  i^eovaBv 
i^X  ?» .^  i^  ^11  B^rhv  t  ^^*  •d^  hxji  'Aoiu  l^te^ 
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&  ng&c  ^^  ^^^  ^«^  S  ^<  ^vyiXTdy  Sxi^atg  Ofioyvw^ 
fiomvm  naüt9  ivu0ttlvai.   ro  ^u]v  oiM*  /;  T/)y  2AX^ 
idfiovXfuv  xui  ivvtoip  ntgi  xmp   naQÖvzotp  i^  riv  ßloiß 
SAXo/c    üfioatvvtui.     Das  VerstfiiKliiiss    dieser  viel« 
kesproebneii  Stelle  ^   die  Niebuhr  eine  sehr  dunkle 
naitnte^  mit  eeinefli  Scharfshin  Irots  ihrer  jetst  cor* 
rupten   Faftsung   den  Sinn,  den  sie    haben    muss,- 
heraesfuhlend ,  hat  durch  Hrn.  Kruger  nichts  ge-- 
Wonnen«    Er   sucht   den  Fehler    wo  er    nicht   au 
flnden  ist^  iadem  er  ^  vor  xbv  ßlov  verdächtigt  und 
liest  den   Thocydides   so  viel  nan    aus  den   Be« 
nerkongen  abneboien  kann^  durch  die  er  das  Bin« 
seine  erläutert ,  etwa  folgendes  sagen :  den  Scythen 
darf  nan  kein  anderes  Volk  gleich  setsen,  ich  will 
nicht   sagen    in  Europa ,   sondern  selbst   in  Asien 
giebt  es  kein  eiusehieft  Voik^  das  im  Stande  wäre- 
den  gesammten  Scythen,  wenn  sie  alle  einig,  die 
2^itaM  BU  bieten*    Aber  auch  in  Hinsicht  auf  die 
«brige  kluge  Biustehi  rficksichtKch  der  Verkomm« 
ntsse  sind   sie  in  Besug  auf  Lebensi%*eise  andern 
nicht  gleich.     Die  Unangemeseeufaeit   dieses,   wie 
aller  andern  Erklärungsversuche,  werde  ich  an  einem 
andern  Orte  nacbmweisen  b^mftht  seyn;  hier  be- 
merke ich  nur,    dass  jeder  Versuch    das  Dunkel 
dieser  auch  in  Bezug  auf  das  Verättuiss  des  Thu« 
cydides  su  Beredet  nicht  unwichtigen  Stelle  auf- 
ftuhellen  vergeblich  seyn  whrd,  wenn  man  sich  nicht 
2tt  einer  Emendation  versteht,  su  der  Verwandlung 
von  aXXoig  in  itXXifloi;. 

Soviel  sum  Beweie  der  oben  auegesproehnen 
Behauptung:  sie  besog  sich  auf  wirklich  corropte 
Stellen,  deren  Heilung  nicht  fftr  gelungen  gelten 
kaan;  viel  grässer  ist  die  Zahl  derjenigen,  wo  der 
Herausgeber  ohne  Nolh-  ein  Verderbniss  annimmt. 
Obschen  ich  einem  Manne  wie  Hrn.  Kr,  gegenüber 
lle weise  fOr  jede  Behauptung  schuldig  bin,  kann 
ich  doch  nicht  daran  denken  diese  vollständig  hier 
iiaehnewrisen,  sondern  muss  mich  auf  eine  Aus- 
wahl weniger  beschränken  mit  kurser  Angabe,  wie 
durch  Erklärung  sein»  vorgebrachten  Bedenken  sich 
scheinen  beseitigen  su  lassen.  —  Uneinig  sind  die 
Herausgeber  über  die  Erklärung,  auch  wohl  über 
die  BichUgkeit  der  Worte  10,  3  ifiwg  ii  oSt9  $v- 
voiXioMofjg  n6Ximg  txtti  Ufotg  nal  xuraaxevalSQ  noXvnXiai 
Xffio^^^^,  acoTci  xiifiag  di  r^  naXm^  Ttjq  ^EXXüog 
tfimf  €buoMaiic  fairon*  är  inotiürtga:  Hr.  JiraF« 
ger  wimscht  mit  Stephanus  t^c  noktwg  und  fBgt' 
liinsu :  4ie  Fermein  ir  n6XH  in  der  S^aäi ,  cfc  f  »«* 
%ä  n6h,v  V.  ä.-  können  die  Stelle  nicht  sichern ;  viel- 
leicht  Ist  sie  su  erklären:  da  hier  eine  Sindt  jfe- 


gründet  üi,  wenn  nilitog  nicht  von  fremder  Hand' 
herrührt?    Die  erste  Behauptung  ist  ohne  Ziveifel 
richtig,  ein  Vergleich  mit  dg  n6ltp  u.a.  ist  unstatt- 
haft,  die   sweite  'mir    unverständlich,   soviel  aber 
gewiss,  dass  die  Verdächtigung  von  noXiwc  unbe- 
gründet ist.    Mit  -  Berücksichtigung   der  vorherge- 
henden WtiTitjictxtSmfiorld^  y&g  fl  17  noXtg  i^fiwd^iitj, 
Xutpd'tlri  Si  td  n  ifpa  xal  tfjg  xataaxiv^g  rä  idaffi^  noX^ 
Xijif  &v  olfim  dmatlav  vijg  dwu/Ättag  ngoiX^ertog  noXXov 
/^^6vov  roTg  ^Tnita   ngig  to    uUog  uitwv  $hiu  wage 
ich    folgenden  Vorschlag   die  Stelle   su   erklären: 
ofitag    di  rä    Ultpava  (xä    Xiiffd-hta  U^ä  ual  iSdqfti 
t^g  xamauiv^g)  ttjg  ^axeialfiorog  -üu  Xtirfmva  Srra 
oiite  ^OiXiad-tlofjg  nSXetag  ovxf  —  tpahoi^  är  moi^» 
iaxtfa.    Diese  prädicative  Auffassung  von  {w.  »o- 
Xewg  macht  jede  Aenderung  unnothig.  —  Nicht  «klar 
ist  mir  weshalb  1,  13,  1.  ivruxmtffag  Si  yt'^'vofiirfjg. 
xJjg  ^EXXdSog  xal  tär  XQW^rior  x^v  MXtjmr  ixt  f.iäkXiiv 
ij  ng6xfgov  noievfiivfjg  —  m  verdächtigt  und  in   t« 
verwandelt  werden  soll;   rri  bezieht  sich  auf  die' 
angedeutete  Zeit,  wo  schon  der  Anfang  sum  x^r 
ftaxa  xxäa&ai  gemacht  war,  ausserdem  vermisse  ick 
Nachwetsungen    über    r)   fiSXXor    statt    fi&XXor   ri. 
Ebenso  unbegtfindet  ist  die  Verdächtigung  dessel- 
ben   Wortes   1,9,«.   wg   ovxlxi   dvB/ü^&tr  Ev^^ 
a&ivg,  BT.KrGgervermuihelovxinavtx^v^^'  Solche 
Vermuthungen,  die  Niemand  in  grosserer  2ahl  auf- 
gestellt hat  als  Schäfer,  sind  ein  blosses  Spiel  mit 
Möglichkeiten,  die  nur  durch  die  paläographische 
Leichtigkeit  einigen  Schein  erhalten.    Wesu  jene 
Vermuthung,   da    Hr.   Krüger  aus  Thucydides    1, 
91 ,  f.  kannte :  i(foßitio  yug  ftti  ol  ^uxt3atfi6vm  «r^ac, 
onoxi   itafwg  dxoimtav ,  ovxht  dfwatr'i  gans  so  bei 
Sophocies  Oed.    T.   115.    ndXiv   ngig   oixetfg  o&e/y 
7xixo.    Auch  anderwärts    verlockte   jene  paläogra- 
.phische  Leichtigkeit,  s,  B.   1,  48,  t.   umnafirde- 
aopxo  —   XQfa    xAiy  narfAavxfg    xwr  vfcSy,    wv  t/p/* 
xQitav  axgoiXfjyuiy  ixdoxoif  *Tg :    Pi^ppo  hatte  xw  xgifor  • 
vermuthet   (wegen  47,  1.)?  Mr.  KrSger  blos  xwr. 
ich  halte  die  Auslassung  des  Artikels  nicht  nur  für 
sulässig,  sondern  sogar  für  absichtlich,  um  su  er- 
klären,   warum    grade   drei  xfXfj   gebildet  würden, 
Tftßv  axgat7ff&if  =■  XQtupT  ivxwr  exgaxr^ywv ,  weil  drei 
Anführer  da  waren.    Hierher  gehören  ferner  Fälle 
wie  1,  Itt,  4  und  t,  34,  S.    An  der  ersten  Stelle: 
oi  yaQ  Sil  ^Hpivyoxtg  xavxa  in)  x^r  nXttorovg  Sfj  ßXa*^ 
y/aoay  xaxaffQorfjotv  xi^fj^rixuxi ,    ^   ix   xov    noXXoig 
affdXXnv  xb<  iravxlov   Srofta  iifgoavvti  funttfvoftaotni^ 
vermuthet   llr.    Kr.   nXi/axovg   nXiTaxa,    ohne    »He 
Notb,  auf  den  Grad  kommt  hier  nichts  an,  sondern 
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nur  «iif  die  Häufigkeil  der  Erscheinonj^^  so  gleich 
nachher  nolXwg  atfiXXuvy  nicht  noXXovg  noXXu.  Die 
itweite  lautet  so:  inuduv  di  ^  ixqH>Qä  fj^  XuQvaxag 
»vnaQiüaivaQ  üyovmv  uftal^aiy  ffvkfjg  ixuoT^g  filav* 
iviOT*  äi  rä  oöxu  f^g  ixuarog  ^v  ^kijg^  Reiske  wollte 
fiia^  Hr.  ÜTr*  vermuthet  /u/a  fiiw.  Ich  kann  auch 
diese  Conjektur  nicht  billigen ;  einmal,  weil  sie  nicht 
noihwendig  ist,  indem  die  Vulg.  denselben  Sion 
haben  kann,  dann,  weil  sie  auf  einer  nicht  bewie* 
senoo,  wenngleich  wahrscheinlichen  Annahme  be- 
ruhet. Die  Worte  des  Thucydides  können  recht 
wohl  80  verstanden  werden,  dass  der  Sarg  jeder 
Pbyle  auf  einem  besondern  Wagen  gefahren  wor- 
den sey,  aber  auch  blos  das  aussagen,  was  allein 
wesentlich  war,  dass  die  Gebeine  der  Verstorbnen 
aus  den  verschiednen  Phylen  nicht  vermischt  wor- 
den seyen.  Der  Unterschied  der  Lesart  und  der 
Conjektur  besteht  also  darin,  dass  jene  eine  dop- 
pelte Auffassung  sulisst,  diese  nur  eine,  £war 
wahrscheinliche,  eher  nicht  bewiesene.  Für  unnö- 
thig  halte  ich  ferner  1,  12S  vnuQ/ovat  di  xal  uXXoi 
oim  noUfWv  ^fiip^  ivfifidj^tov  t4  d»6(naaig,  fiäXiata 
naguiQ€atg  ovca  rüv  n^oooJctfy,  alg  hj/iovoiv,  xai 
imxuxiOiiug  fjj  x^Q^  ^^^  Conjektur  änoordaitg;  ab- 
gesehen von  der  Störung  der  GleichmJLssigkeit  des 
Ausdruckes ,  die  dadureh  herbeigeführt  wird ,  schutst 
auch  der  Sinn  die  Vulg.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  einzelne  Falle,  sondern  um  die  Maassregel  iu 
absuacto.  Gans  unnüts  ist  8,  13,  S  JIiQixkr^c  — 
Ti^ijyoifivt  roTg  ^A^fivaloiq  iv  %fj  ixxli^aiu  ou  ^QyJ- 
^ofiog  fiiv  Oi  iivog  tia^,  ov  fiivxoi  iml  xuxtu  yt  jr^g 
TUikkmg  ylvQiJO*  tovg  i^iyqovg  jovg  iuvrov  xul  olxiu^ 
riv  agu  fifi  Sr^i»atv  oi  noUi^uoi  wgntQ  xul  zu  Twy 
iikXüfifp  ä(fi7}aiv  avTu  Stu-ioai^  iivca*  xai  firfif^lav  oi 
ono^JJiav  xaTu  javza  ylyvujd^oui^  tiuqjiVH  di  xal  —  die 
Vermuthung^  dass  vor  uagyvu  ein  anderes  Tiag^vu 
ausgefallen  sey;  das  vorhergehende  nQotiyoQivi  recht- 
fertigt die  Auffassung  von  dipiTiotv  als  gleichbedeu- 
tend mit  Xfyu  difUvai  oder  Xtyu  Su  dqn'tjaiy.  —  S, 
39,  1  sagt  Pericies  äunffQctuv  ii  xal  rolc  rdfv  noXt^ 
fuxwy  fuXiriug  ztav  iravx/wv  zoZgd^t:  Hr.  Kr.  wieder- 
holt seine  frühere  V'ermuthung,  Thucydides  habe 
xay  ToiQ  geschrieben;  diese  nennt  Hr.  Poppo  non 
gnale  conjectum.  Mir  &clu3int  das  Gegeniheil^  nicht 
blos  weil  jede  Aenderung  unnötbig  is| ,  sondern  weil 
die  vorgeschlagne  einen  Sinn  giebt^  welcher  der 
Absicht  des  Hedoers  bei  weitem  weniger  ange- 
messen ist  als  der  der  Vulg. ;  iy  joug  fiiXixaig  würde 
den  Gedanken  des  Pericies  herabdruckeo ,  wahrend 
das  Gegeulhcilhier  nötliig  ist.    Der  Vorzug,  Aßa 


Pericies  den  Athenern^ in  den  noXifiixoig  zuschreibt, 
darf  nicht  gleich  von  vornherein  auf  einzelne  Punkte 
(Jy')  beschränkt  werden,  sondern  wird  zuerst  all-, 
gemein  ausgesprochen ,  nachher  durch  tfuiie  gleich« 
sam  unmerklich  auf  einzelnes  eingeschränkt.  Eineu 
fthnlichen  Missgriff  finde  ich  8,  84  ^}Mi^  yd(f  av- 
ruty  oi  fitytiy  tt^y  xdJ^iP  wgjttQ  iy  yg  m^^y^  dXXu 
iSvfinioeia&ai  nf^bg  dXXi^Xttg  rill^  yavg  xul  %d  nXota  ra- 
^tt/^y  nuff^uy  *  tit'  Ixnyivaoi  ix  tov  xiXnev  to  nyivfia, 
oniQ  dyufiiytay  u  fUQiinXu  xal  ild^H  yiyyw&cu  ial 
tr^y  tio,  oidiva  ZQOvoy  ^arx^iaia»  a^rov;  irttl  r^y  im-- 
/jlgr^aiy  i(p*  iuvj^  rt  iyofu^y  äyat^  onoxay  ßoiXtixoif 
xwp  yiwy  äfUiyoy  nXeovaäy ,  xul  x6x€  xuXXiaxfjy  yiy'» 
vioS^ut ,  in  der  Vermuthung  xdXXiox^iy :  dadurch  würde 
der  Gedanke,  der  ohne  «iy  ep  allgemeiner  ist,  auf 
diesen  einen  Fall  beschrinkt;  nicht  blos  jetzt,  son- 
dern stets  xalXicxfj  yiyyixiu  ^  Inixtii^aig  inl  zi^y 
'im.  Mehr  Schein  hat  der  Vorschlag  Urn.  Ar«"«  S 
65,  9  ov  nQixkQoy  iyiSoaay  ^  civroi  Iv  a^ioty  xuxu 
Zug  Uiug  iiuq^oQug  Tugtmaoyxig  Jo^ttXijaay  zu  schrei- 
ben xaxä  XU  iSiu  iiu^QUAgy  aber  weiterauch  nichts, 
ja  sieht  man  genauer  zu,  so  zeigt  sich,  dasf  der 
Gedanke  durch  die  vorgeschlagne  Aenderuug  zu 
einem  schiefen  wird  und  die  Vulg.  den  Begriff  der 
eignen  Schuld,  auf  den  hier  alles  ankonamt,  viel, 
besser  ausdrückt*  Hr.  Kr.  nennt  die  Ergänzung  eines. 
DsJtivs  aus  diuffoQugy  die  Poppo  annahm,  hart,  al- 
lein er  scheint  nur  deshalb  zu  fehlen,  weil  .das 
Participium  mQtmaoyxig  gleichsam  nachtraglich  hin- 
s^ugelügt  ist,  „in  Folge  der  pers&nlichen  Zwistig- 
keiteii,  nachdem  sie  (in  dieselben)  hiueingerathen 
waren  ".  Auch  ist  der  Artikel  zu  i$a^Qdg  schwer- 
lich entbehrlich  als  Andeutung  bekannter  Dinge, 
die  eben  deshalb  nicht  n&her  bezeichaet  werden, 
der  Ausdruck  selbst  aber,  den  die  Conjektur  ein- 
führt, ämfoQu  xuxuxt^  doch  wohl  sehr  auffalleud. 

Das  hauptsachlichste  Verdienst  dieser  Bear- 
beitung besteht  ihrem  Zwecke  gemäss  in  der  Erklär 
rung ;  das  Eigenthümllche  derselben  zu  charakterisi- 
rpn  ist  oben  versucht  wordeiu.  Keine  Ausgabe  ist. 
geeigneter  als  diese  in  das  Verständniss  des  schwie- 
rigsten ^ller  griechischen  Schriftsteller  einzuführen. 
Weit  entfernt,  dass  die  Ausstellungen,  welche  im 
Folgenden  versucht  werden  soUeo,  dies  Geständniss. 
beschranken  oder  gar  aufheben  könnten,  werden 
sie  vielmehr  dazu  dienen  einen  Meweis  für  die 
Unbefangenheit  des  Unheils  zu  geben,  mit  wel- 
cher diese  Anerkennung  ausgesprocheo  isl^ 

CDiß  Fßrt90tzuu0  folgiO 
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ausserdem  ist  et  gims  in  der  Ordnung ,  dass  woee 
die  Lösang  eo  vieler  und  eo  vereohiedenartiger 
Schwierigkeiten  gilt,  abweichende  Meinungen  ne- 
ben einander  beatehn«  Ich  wähle  aus  den  Stellen, 
wo  ich  nicbl  beistinmien  kann,  diejenigen  aua,  de« 
ren  Besprechung  für  swedLdienlich  scheint. 

Qleich  die  erste  Anmerkung  gestehe  ich  nicht 
ehne  ein  Bedenken  gelesen  su  haben.  Sie  lautel 
also:  9^ Mit  antiker  Einfachheit  händigt  sieh  der  Vf, 
eelbst  als  sdchcA  an,  wie  Hekataos  (bei  DeoMtn 
n.  l^/ti.  t)y  Heredotos,  Okellos  (und  Kritias  bei 
Klem.  AI.  6  p.  741)  ^  wrohl  augleich  um  hierdurch, 
wie  durch  das  öfters  eingeschaltete  Sy  QwntviUhi^ 
liwfyQonfm,  sein  Bigentbumsrecfat  su  sichern«  Vgl« 
Dion.  Chrys.  53  p.  565  (Dr.  v.  Wytt*)."  In  wie 
fem  Thucydides  sein  Bigenthumsrecht  su  sichern 
Vcfranlassung  gehabt  haben  könne ^  ist  mir,  wenn 
man  ihm  nicht  eine  Vorahnung  von  den  Beträge« 
reien  und  Fälschungen  einer  viel  spttem  Zeit  su- 
schreiben  will,  nicht  klar:  noch  weniger  klar,  wie 
ein  Schriftsteller  solchen  Zweck  durch  eine  V^or« 
«chtsmaassregel  so  erreichen  hoffen  könne,  deren 
BesMtigung  für  den^  der  auf  Betrog  ausging,  so 
leicht  war.  Br  brauchte  nur  seioen  Namen  an  die 
Stelle  des  wahren  Vf.'s  so  setsen«  Bs  ist  herkömm« 
fich  an  dieser  Stelle  von  der  „simpiicitas  veterum, 
qua  solent  nomiua  sua  in  prineipiis  scriptorom  com« 
memorare"  su  roden:  aber  wie  sollten  sie  es  denn 
anders  machen?  Ich  för  meine  Person  finde  in 
dem  Umstand,  dass  Herodot  und  Thucydides  sich 
Bu  Anfang  ihrer  Werke  als  Vf.  ankündigen,  nicht 
mehr  auffaUendes  als  bei  uns  im  Namen  des  Vf. 
auf  dam  77fe/A/af/;  dass  die  Alten  für  solche  Br« 
wUinungen  die  dritte  Person  brauchten  erklärt  sich 
am  der  objektiven  Haltung  ihrer  Werke.  Nichts 
veikohrtems  aber. kann  es  geben  als  die  Parallele 
swinohen  Homer  und  Thucydides ,  wtelehe  Die  in 
A.  1k  C.  laio.    Zw€Uer  Band. 


dieser  Besiehung  anstellt  ovro;  fäp  avp  ov^  anui 
fiovw  Iv  uQxfj  T^C  toTogltt^f  dXXA  TtoXXdxtg  itofiofftv^ 
^ftevog  xa9''^  {Wairroi^  yHfmva  xol  &4ifO^,  Su  ralhro 
l^wfy^ayn  &ovxvilifjCy  6    Si  ('^O^fjgog)    oHua^    ZEpa 

Tcu  rrg  noti^a^tac  ovtw  fiifirrifiipog  heissl  es  hei  ihm« 
Man  sieht  aus  dem  Gegensats,  dass  er  in  jener 
Nennung  des  Namens  Bughersigkeit  und  kleinliche 
Gesinnung  fand,  ohne  su  bedenken,  dass  der  6e- 
schichtschreiber  als  Vf.  seine  Angaben  su  verbur« 
gen  hatte,  wahrend  in  der  homerischen  Zeit  der 
Dichter  als  solcher  kein  Bigenthumsrecht  an  sei« 
nen. Gesang  hat,  der  von  Gott  kam.  Andere  Zei« 
ton,  andere  Sitten,  das  seigt  f&r  diesen  Fall  recht 
deutlich  der  Unterschied  des  fi^viv  auit  &iä  und 
avifa  fioi  ivv&i€  Mwaa  vom  Vürgilischen  arma  vi« 
rumque  Cßno ;  erst  später  fiel  ihm  sein  Vorbild  wie« 
der  ein :  Musa  mihi  caussas  memora.  —  1,3,5 
kann  ich  ein  grammatisches  Bedenken  des  Heraus- 
gebers nicht  begründet  finden,  am  wenigsten  die« 
ses  Bedenkene  wegen  seiner  Erklärung  beistimmen. 
Thucydides  spricht  die  Behauptung  aus^  dass  die 
Griechen  vor  dem  troischen  Kriege  keine  gemein« 
same  Unternehmung  ausgeführt  hätten,  ovSiv  n^i 
%w  Tquhx&p  Si*  uaO'ivuav  xal  dfu^/oy  ukXt^kwv  id-gö- 
oc  ingal^v,  äXlä  Hoi  zavTif»  T^y  oxQaTiikv  ^aXdaofi 
^Stf  ttXilw  ;i^^/uivoi  iSvvijX&op:  OTfatiav  hat  Hr.  ÜCn 
nach  den  meisten  Hdschr«  statt  organlayf  geschrie- 
ben mit  .der  Bemerkung,  dass  der  angenommene 
Unterschied  auch  nach  Angabe  der  Grammatiker 
nicht  durchgängig  beobachtet  werde ^  Aristophanes 
nur  öTQaziä  auch  für  Feidzug  brauche,  das  Wort 
also  wie  otoTüog  swischeu  der  Bedeutung  Heer  und 

UeerZMg    schwanke,  der  Accusativ   durch  ein  er-* 
gänstes  dg  nicht  erklärt  werden   könne  und  viel« 

leicht  temporal  stehe,  etwa  wie  Herod.  5,  44  thv 
XQOvov  TQvxov  —  inl  KfOTVjya  fiflXiiv  argartiia^cu* 
Diese  Erklärung  erweist  sich  schon  darum  als  un« 
statthaft,  weil  hier  nach  dem  gansen  Zusammen- 
hange und  der  Zurückbeaiehung  auf  die  Eingangs« 
werte  dieses  Capitels  nfi  yuQ  xoiv  Tfiotxwv  ovdiv 
g^abfiim  ngcftifov  xoit^  ifyaaafiiyt]  17  *EXXag  der  Be« 
griff  einer  gemeinsamen  TAaf  verlangt  wird.  Ich 
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sweifle  nichts  dass  ausser  den  von  Hrn.  Kr.,  docb^ 
wie  es  scheint,  mit  einigem  Bedenken  gegen  ihre 
Beweiskraft,  angeführten  Stelleu   sich    bei  Lobeeh 
zu  Sophocl.  Ai.  V.  53  und  in  den  Paralipom.  S,  p. 
518  Analogieen    finden  werden,  durch  welche  cdie 
Verbindung    von    argattäv    ivvijX&ov    gerechtfertigt 
wird.   —     Streitig  ist  9,  i  Xiyovai  di  xal  ol  ra  oa- 
q^iaraja  JliXonowfiattav  f^v^fijj  nagä  t&v  npottgov  ii» 
dtyfxlvot  die  Auffassung  des  Genitivs  ilcXonoi^o/aiy: 
er  könne,  meint  Hr.  JTr.,  ebensowohl  von  ol  itdey^ 
l^iyoi  abhängen,  da  der  partitive  Genitiv  Euweilen 
so  eingeschoben  werde,  als  von  zu  üufpiaraTa,    Die 
erste  Erklftmng  halte  ich  für  unrichtig,  auch  we* 
gen    der    dagegen    sprechenden    Nachahmung    bei 
Dionysius    d)Q  ol    rik  '^Pwfialwv  aatp^OTara  i^f[tax6r(C 
ygatpovai  und  Dio  Cassius,  -welche  einzig  die  Auf- 
fassung empfehlen :  Xfyovaiv  ot  rä  aag^^arara  XiyoriB^ 
T(Sv  IleXonowfjalwv.     Während    es   immer   sweifel- 
halt  bleiben  wird,  ob  ol  oder  ra  üa(f4aTara  als  den 
Genitiv   regierender  Begriff. zu  betrachten  sey,  ob 
Nachrichten   über  den  Peloponues    oder  von  d.  h* 
von   peloponnesischen  Gewährsmännern    bezeichnet 
werden,  scheint  das  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
dass    der  Zusatz  fivnn  —  Mty/i^koi  die  Art   und 
Weise  aussprechen  soH,  wie  sie  zu  diesen  Nach- 
richten gekommen  seyen.  —    Für  %.  3  xal  vawiK^ 
T£  —  laxvaag  wäre  bei  der  Besprechung  des  Ge* 
brauchs  von  xal  —  t€  („wird  wohl  aus  der  attischen 
Prosa  verschwinden^  Kr.)  die  Benutzung  von  Sauppe^M 
vollständiger  Untersuchung  epist.  er.  p.  8t — 87  wün- 
schenswerth  gewesen ,  wiewohlich  seinem  und  Pop^ 
p6*s  Vorschlag  hier  ye  zu  schreiben   nicht  annehm- 
lich   finden    kann,    weil  das   dem    hi$iori$ehen  Stil 
nicht  gemäss  ist.  <—    Sonderbar  ist  15,  S  in  den 
Worten  xarc^  ytjv   di  noXe^iog,  i&iv  rtg  tcai  ivvofiiq 
naqiyivfTOy  oväiig  %vviax7i,  die  Erklärung  von  no^c- 
yivtTo\    ^^herbeigekommen    wäre,    sich    versammelt 
hätte '\  und  wohl  auf  einem  Missverständniss  bet- 
rübend.   Der  Sinn  kann  nur  seyn:  ein  Krieg,    der 
zugleich  einige  Macht,  ein  gewisses  Ucberge%vicht, 
verschafft  hätte.    Nicht  weniger  auffallend  ist  M, 
1  j4d'7]Vttio)v  yovv  To  nXfj9og''lnnagxov  oYovrat  v<p*  'A^ 
fiioölov   xal  *AQiOToyUxovog  rvQavvov  Ävra    Anod-aviTv, 
xai   ovK  \'aaoiv  Sri  ^Innlag  (xh  nQioßvraxog  äv  I^qx^ 
TiSv  nuataTQUTOv  vUwv^  ^InnaQ/og  Si  xal   OioaaXig 
ddiX<pol  riaav  aviov,   die  Behauptung:  ^^InnaQyog  — 
avzov    ist    parenthetisch    zu     nehmen,     nicht    an 
Sri    anzuschliessen,   da    wenigstens    den    Hippar«* 
ches  auch  die  Menge  als  Bruder  des  Hippias  kannte. 
Oder  wäre  vmxkQoi  ausgefallen"^    Niemand  wird 
Hrn.  Kr.  glauben,  dass  ^Inmai  fih  —  "InnafxoQ  ü 


nicht  in  entschiednem  Gegensatz  stehen,  der  Zu- 
satz vHJXiQOi  aber  als  sich  ans  dem  vorstehenden 
ngiüflvTfQogy  von  selbst  ergebend  völlig  überflüssig 
sey.    Der  Sinn  ist:  die  gemeine  Meinung  in  Athen 
nimmt  an,  dass  Hipparch  Tyrann  gewesen  und  ab 
solcher  von  Harm,  und  Arist.  getödtet  worden  sey. 
Die  Leute  wissen   nicht,  dass  Hippias  als  ältester 
Sohn    des  Pisistratus  die  Herrschaft  besass,  Hip- 
parch und  Thessalus  aber  nur  seine  Brüder  waren 
(in  weiter  keinem  Zusammenhang  mit  der  Tyran- 
nis    standen,    als    dass   sie   des  Tyrannen  Bruder 
waren.)  —     Im  Widerspruch   za    seinen  Vorgän- 
gern iuterpungirt  Hr.  Kr.  1,  (5,  4  also:   m^nfgo^ 
povvrtg  Si  airovg  xal  xQfffiazonß  iwifiu    Svzfg    xaz' 
IxtYvoy  ziv  x^ovovy  o^toTa  zoig  "^BXXi^vonß  nXovatonazoig, 
xul  zfi  lg  n6Xmov  na^aaxivfj  Swazoiztpoi.     Diese  Auf- 
fassung der  Stelle  kennt  schon  JPöppo  in  ^er  Oo- 
thaischen  Ausgabe,  sie  muss  also  schon  anderwärts 
von  Hrn.  Kr.  mitgetheilt  seyn,  jetzt  wird  sie  m\t 
folgender  Erklärung  begleitet:  „xtti  «vor  x^rjfidzanf 
steht  in  Bezug  mit  dem  «rai  vor  tfj  ig  niX^iov  so« 
wohl  —    ah    attch'^    ovzeg   ofiota    zu    verbinden    ist 
unmöglich.    Her.  3,  68  hat  schon  Beiz  ofioTog  ge- 
bessert; es  ist  also  x^ikaxiop  ivrafiu  ovzig  mit  Sv^ 
vuzwztgoi    zu    verbinden:    indem  sie  sowohl  durch 
Guterbesitz  um  jene  Zeit,  in  gimher  Weise  wie 
die  Reichsten    der  Hellenen,   als   auch    durch    die 
Erfordernisse  zum  Kriege  mächtiger  waren  als  die 
Korinthier.''    Von  der  sprachlichen  Möglichkeit  oder 
Unmöglichkeit  der  Verbindung  von  Svztg  ofiotd  soll 
sogleich  die  Rede  seyn,  zuvor  einige  Worte  über 
den  Sinn ,  welchen  jede  dieser  beiden  Verbindungs- 
arten    hat     Der    Unterschied    ist   bedeutender   als 
auf   den    ersten    Anblick    scheint;    nach   der   seit 
Hemslerhuys  angenommenen  Verbindung  sagtThu- 
cydides,    die  Kerkyräer  hätten    an  Reichthum  den 
reichsten    nicht    nachgestanden,   an    den. Erforder- 
nissen zum  Kriege    seyen    sie  mächtiger   gewesen 
als  die  Korinthier.     Hiermit  ist  offenbar  nicht  ge- 
sagt, dass  sie  wie  durch  letzteres,  so  auch  durch 
Reichthum  den  Korinthiern  überlegen  gewesen  seyp 
en,  eine  Behauptung,  auf    welche  die  Krugerui^ 
Erklärung  hinausläuft,  indem  sie  den  SchrifUteller 
dieses   sagen    lässt:    die    Kerkyräer  seyen   damals 
durch  Güterbesitz  so  reich  gewesen  wie  die  reieh» 
sten  Griechen    und  reicher  und  mSehiiger  als  die 
Korinthier.    Hierdurch    werden    die  Kerintbier   ans 
der  Zahl  der  nXovüinizazoi  zwp  ^EXXtfVOtp  ausgesehles»  . 
sen,  eine  Annahme,  welche  nnf  kernen  Fall  gebil« 
ligt  werden  kann;  »an  denke  an  dipmig .Kofm^at 
bei  Homer,  an  K6qiv9og  iHaiftmw  bei  Uerodot  nnd 


m 


Nqui.  167.   JULI  1846. 


18» 


die  oleht  BokMeii  Stellen  uderer  Schriftsteller,  die 
4en  Reichthmn  dieser  eraten  Handelsstadt .  ruhmeib 
Hiensa  kommt,  das«  jeuer  pareothetasche  Zusats 
als;  solcber  b wecklos  und  mussig  ist,  ansserdem 
die  Verbindung  ivrifiH  dwatum^goi  trotz  Swatt^v 
^üvafAtp  7y  Sßy  t  viel  so  wenig  empfehlendes  hat, 
als  dass  man  ohne  Bedenken  darauf  eingeheu 
möchte.  Aber  wie  steht  «s  mit  der  sprachlichen 
JM ögUchkeit  ?  den  adverbialen  Oebrauch  von  o/t^ofa 
besweifelt  Niemand :  er  ist  xuerst  von  Hemsterhuys 
zu  Lucianos  Somn.  c.  S  als  ein  Ueberbleib«el  des 
Jonismus  nachgewiesen  und*  im  Zusammenhang  mit 
ihnlichen  Redeweisen  behandelt  worden.  Aller- 
dings vergeblich ,  wenn  es  wahr  wäre,  was  Hr.  Kr» 
«tt  meiner  Verwunderung. vorausse tat,  dass  die  ad- 
verbiale Bestimmung  sur  blossen  Copula  geh'öre; 
aber  wenn  ihm  die  Erklärung  seiner  Vorgänger: 
img  nXovaiOi  o^oi(aq  roXg  ^£XIr|va^  ny^ovanaxatoiq^ 
die  Analogien  genug  für  sk^h  hat,  nicht  genügte, 
so  stand  doch  gewiss  einer  Auffassung,  nach  wel-* 
eher  xifVf^^'^^^  iwifui  ovreg,  gewählt  wegen  der 
Besiehnug  auch  auf  rg  lg  n6kefiov  naQooxwjj  iwa^ 
%ii%iQoty  als  gleichbedeutend  mit  ^Q'^iiaa  Swuiiivoi 
betrachtet  wird,  nichts  im  Wege.    Herodot  3,  08 

iftoliog  xff  nQfiKp  ITiga/an^  ist  allerdings  ofiQtog  nach 
JK^  von  Gaiiford  und  BMer  aufgenommen  wöri» 
den:  stände  die  Stelle  vereinzelt,  so  würde  nicht 
viel  dagegen  eiosttwenden  seyn,  snmal  da  eine 
Hdsehr.  Sfioiög  hat.  Allein  in  Verbindung  mit  an* 
dern  ähnliehen  betrachtet,  s.  B.  3,  57  &fjaavQ6g  h 
^iAtf^Xat  dvaxdiTüu  ofiota»  Totoi  nXovaundxoiQir,  wo 
dasselbe  Ms.  wieder  o^ofoc  hat  und  7,  141  Tifuav 
'^T&v  dihfpäiif  avijQ  i<i€ifAog  ofioXa  z^  fiahoTUy  wo  die 
lotsten  Worte  in  derselben  fehlen ,  und  3,  35  üeQoium 
ofioVu  Toiai  ngciioiOiy  wo  die  Hdsehr.  schwanken  (vgl. 
SekwBigkäiaer  und  Goisfard  zu  2,  57)  muss  ei* 
iierseits  jene  Erklärung  bei  Thucydides  gerechtfer* 
tigt,  bei  Herodot  jede  Aenderung  bedenklich  er* 
scheinen.  Dasu  kommt,  dass  auch  sonst  Beweise 
vorliegen,  wie  geneigt  die  Abschreiber  waren  die 
ihnen  ansiössige  Ausdrucksweise  su  entfernen ;  so 
steht  JDiodor  13,  1  «f  fiip  SfiOM  rctg  alXoig  itnofiap 
ingayftaT&fofii&a  —  nur  in  einigen  Hdsehr.,  die 
fibrigen  haben  ofioiaif.  —  C.  3S,  1  i£xatap  toig  — 
^xoyrac  ^ra^  rovg  nikmg  ImmvQiag,  Agnep  ual  ijfi^ 
vwy  iiffooftivüvg  dvaStidJSm  »pafroy,  ^dXurro  fiip  WQ 
Mu  iifitpopa  J/eiToi,  Ifnuta  d^  —  t  fraglich  ist  die 
Bedeutung  der  Präposition  in  d/vaitidSmi  Hr.  Ar.  vor- 
muthet,  sie  verstärke,  glewbsameui  Weiteraushob- 


len  (ahias  repetere)  beseiehnend.  Sollte  das  rich- 
tig, die  Präposition  nicht  vielmehr  auf  das  atif'- 
und  herzählen  der  GrQnde  zn  besiehn  seyn?  /-— 
Verschieden  gedeutet  ist  35,  .4  eine  Stelle  iu  der 
bekannten  Rede  der  Kerkyräer,  doch  kann  ich 
keiner  der  mir  bekannten  Erklärungen  beitreten» 
Die  Summe  der  Gründe,  welche  die  Kerkyräer  für 
ihre  Aufnahme  in  den  athenischen  Bund  anführen^ 
redacirt  sich  darauf,  dass  gemeinsame  Interessen 
sie  (die  Kerkyräer  und  die  Athener)  auf  ein  Zu-r 
sammenhalten  anwiesen:  noXXu  Si^  wgntQ  iv  dg^rfj 
vnklnoiitv  y   %a   ^fnpiQOvxa  dnoStlxwfxiv  y  xul  fiiytCToy 

Su    Oi    T€    UVTOI    nokilUül     fffltV    fjOUPy    OTCiQ    amfiOTUTT] 

nlangy  soi  ovtoc  odx  dod-tvügy  dXX*  iKavoi  tovg  fitic^ 
crdvrag  ßXdy/ai:  mit  Recht  bemerkt  Hr.  Kr,  gegien 
die  Erklärung  von  ^iTaaTdvTag=dnoaxdyTag  und 
Besiehung  auf  die  Kerkyräer,  welche  Poppo  aur 
nahm,  dass  damit  kein  Qrund  zur  Aufnahme  der 
Kerkyräer  in  den  athenischen  Bund  gegeben  und 
der  Zusatz  ziemlich  müssig  seyn  wurde.  Ich  glaube 
noch  weiter  gehen  und  behaupten  zu .  dürfen ,  dass 
ein  solcher  Ausspruch  durchaus  gegen  das  eigni» 
Interesse  der  Kerkyräer  seyn  wiirde  und 
schon  deshalb  auf  keinen  Fall ,  annehmbar  ist. 
Wer,  wie  die  Kerkyräer,  Aufnahme  in  das  Bund* 
niss  eines  andern  Staates  wünscht  und  sein  Ver- 
langen unterstützen  will,  wird  das  mit  dem  gehö- 
rigen Nachdruck  nicht  so  thun  können,  dass  er 
zeigt,  wie  schUmm  es  mit  ihm  stehe,  wenn  er  nicht 
aufgenommen  w'erde,  sondern  vielmehr  so,  dass 
er  nachweist,  dass  auch  das  Interesse  des  Andern 
für  eine  selche  Vereinigung  spreche,  fiiess  fühlte 
wohl  Hr.  Kr.  als  er  bemerkte:  „eher  möchte  man 
erwsrten  Toifg  fifTaari^aavtagy  auchy  tvetm  ihr  un$ 
abgewiesen ,  wofür  auch  dlkoT^iioaig  Ziiräckweiew9§ 
zu  sprecben  scheint.^'  Allein  es  bedarf  iveder  die- 
ser noch  irgend  einer  andern  Veränderung;  der 
hier  noüiwendige  Sinn  ist  mit  diplomatischer  Fein- 
heit in  den  Worten^  wie  sie  dastehn,  ausgespro- 
chen, sobald  man  nur  %ovg  ftataojdrxag  nicht  ein- 
seitig auf  die  Kerkyräer,  sondern  eben  so  gut  auf 
die  Athener  bezieht.  Unsere  beiderseitigen  Inter- 
essen, darauf  reducirt  sich  die  Behauptung  des 
Spreehers,  verlangen  eine  Vereinigung,  ein  Zu- 
sammenhalten; wer  davon  abtritt,  ihr  oder  wir, 
hat  Nachtheil  zu  erwarten  von  Feinden,  welche 
evx  da&&fHg,  dXX*  utavol  x^vg  $iLixaoxdvxag  ßXd^cu* 
Ich  finde  eine  diplomatische  Feinheit  insofern  darin, 
als  die  Worte  so  gefasst  eine  Warnung  und  indi- 
rekte Drohung,   die  der  Sachlage   völlig   gemäss 
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tsCy  enthaiteo.  Wie  dieser  Sinn  ebmto  utfirliek 
als  angemesaen  erscheinen  muss^  so  glaube  leii 
dafür  noch  ein  direktes  Zeagniss  des  IbneyA* 
des  selbst  anf&hren  zu  kdnnen.  Der  Kerkyriieohe 
Sprecher  weist  n&nilich  offenbar  auf  eine  andere 
Stelle  seiner  Rede  suruck,  noXkA  ii^  Apttf  h  ifxil 
vntinofuv^  ri  ^vfitpfgovra  dnoSi^eptfXir ,  die  Heravs* 
gebor  beliehen  diess  richtig  aaf  a  3S,  dorften  aber 
nicht  fibersehen  ^  dass  to^c  ^i'saatinag  in  genauer 
Beeiehong  stehe  su  der  dort  gebrauchten  Wen-* 
düng:  ?ya  /ui)  tü>  »Oivtp  i'x^ii  xot"  aitwp  /u«t*  ^XXif* 

Unentschieden  lisst  Hr.  Ar.  su  37,  1  eine  neuer* 
lieh  viel  behandelte  grammatische  Frage.  Er  fihrt 
fiu  den  Worten  dvayxatev  KiQxvQuifav  twif  ov  iiitvp 
nBQt  tov  i(l^aa&€u  af&g  rip  Xo/ov  itotfiaofiivmv  ^  dkX^äg 
ftai  ^fiiii  T€  diixa€fU9  «al  avvol  ovx  üx6xwg  naX^^ 
fiovvtatf  fxvfi^^ivmq  —  Pupp6'0  Brkitrung  ane  (dXX* 
c&C  xal  für  äXXA  xal  äg  Pindar  Ol.  f.  51  Xiyovro  ^h 
xal  &aXa(faa)  mit  dem  Zusats :  (diess  ist  doch  vor«* 
schieden;  vielleicht  ist  i7/ti£c^  ti  su  lesen).  Aller» 
dings  ist  die  Stelle  des  Pindar  verschieden ,  inso<* 
fern  als  da  nicht  von  einem  hyperbaton  der  Partikel 
die  Rede  seyn  kann,  sondern  der  Pripesitien.  Die 
Ansicht  y  welche ,  so  viel  ich  weiss ,  asuerst  von  DS^ 
derleih  und  W.  IHndmf  ausgesprochen,  dann  iron 
andern  wiederholt  worden  ist,  dass  xal  seinem  Be* 
griff  nachgestellt  werden  könne,  hat  als  unbegrfin» 
det  für  die  Attiker,  nur  gfiltig  für  die  alexandrini- 
sehen  IKchter  nachgewiesen  M.  Baupt  observatt. 
crit.  p.  55«— 66.  Die  Aenderung  von  tc  in  ti  scheint 
nicht  angemessen,  weil  dadurch  die  den  Kerkyräern 
in  den  Mund  gelegte  Behauptung  auf  eine  dem 
Zwecke  der  Korinthier  auwider  laufende  Weise  ab* 
geschwächt  werden  würde.  In  den  folgenden  Wer«* 
ten  kann  ich  Hm.  Kr.  in  swei  Punkten  nicht  bei* 
stimmen:  fiv^a&ivrac  nQ&tov^  fahrt  der  Korinthische 
Sprecher  fort ,  xai  ^/uac  n«fi  «x/u^or/poiy  oürvta  xal  inl 
rdv  iXXov  Xoyov  Urcdy  *lva  t^v  wp*tipt6av  t<  &%loM$iV 
daq>äXf<nipov  ngoudijje  xal  r^v  rwvd^  XQ^i^^  f*fi  dXo^ 
yi&tta^  diuiiSTiad't*  ipaol  Srj  ^fifjiax^oiv  Sid  ri  oiUpQOP 
oviivig  na>  H^ac^ai  *  to  d^lnl  xaxovpyia  xal  ovx  apc- 
Tfj  iniTi^Sivcuvj  ^v^/ua/^y  ti  &viipu  ßovXofiivot  n^c 
rditxiifiaTa  ov6i  (i&QTvga  }[ym  ovxk  naQOxaX^&txec 
aiaxvviodm :  itj  (a/«o)  hat  Hr.  Kr.  aus  eigner  Con«* 
jectur  geschrieben  statt  des  handschriftlichen  iii 
denn,  sagt  er,  nach  der  vorhergegangenen  AnkQii« 
digung  des  su  Sagenden  ist  Si  unstatthaft.  Bnt« 
sprechend  xal  g>aal  J^  89,  1.    Hr.  JGr.  übersah,  dass 

nicht  unmittelbar  hinter  der  Ank6ndi<« 


gung  steht,  sondsm  durch  die  däswiseiien  gesdwbe^ 
neu  Grfinde  getrennt  ist,  so  das*,  wie  sonst  se 
htaig  nach  Parenthesen ,  ii  vollkommen  richtig  die 
angekfindq|;te  Auseinandersetnng  auftiimmt;  ebenao 
richtig  w&rde  im  Lateinischen  in  diesem  FaU  autem 
eeyn.  In  der  verglichenen  Steile  ist  die  Sadie  an« 
ders,  dort  ist  S^  das  ironische  scHicet.  Femer  ftn» 
det  Hr.  Kr.  den  Sinti,  welchen  die  Brkl&rang  von 
Stephanus  den  Worten  avn  napaxaXovpng  alaxi*^^ 
ad^ai  gibt:  „nocA,  indem  «le  nur  Verbindung  emiMfe« 
fen  $ieh  «eAAmeii,  wenn  sie  abgewiesen  wurden", 
nicht  angemessen,  da  einerseits  der  letatera  (tl  fiij 
xvyx^pouv)  durch  nichts  angedeutet,  andrerseits  ein 
bedeutenderer  Gedanke  su  erwarten  sey.  Deshalb 
ist  er  geneigt  mit  einer  Hdschr.  und  Valla  nu^a^ 
naXovvta  oder  mit  swm  andern  noQmxaX^vwtaq  su 
lesen.  Allerdings  kann  jene  Erg&nsung  «if  keinen 
Fall  gebilligt  werden,  allein  eine  Aesderang  der 
gewöhnlichen  Lesart  wfirde  nur  dann  nttthig  seyn, 
wenn  kein  anderer  schicklicher  Gedanke  supplirt 
werden  könnte.  Dieser  ergiebt  sich  auf  sehr  ein« 
fache  Weise  durch  Witderhohlung  des  Partieips 
SU  ataxvvead^tuy  so  dass  der  Korintber  dieses  sagt: 
die  Kerkyr&er  sagen,  sie  bitten  sich  ans  kluger 
Missigung  mit  Niemandem  in  ein  Bfindniss  einge- 
lassen, das  haben  sie  aber  aus  Schurkerei  gethan, 
weil  sie  einerseits  bei  ihren  verbrecherischen  Hand^- 
langen  keine  Theilnehmer  und  Zeuge»  haben,  and-« 
rerseits  sich  durch  Aufforderungen  dasu  nicht  schi* 
men,  oder,  wie  Heilmann  fibersetat,  sich  nicht  in 
Schimpf  und  Schande  stiirsen  wollten ,  n&ariach  fiber 
eine  so  schamlose  Aufforderung.  Uebrigens  scheint 
mir  Hr.  JiCriijFer'«  Zweifel,  dass  r/-o£rc  sich  sowie 
eÜTt-ri  entsprechen  können,  vollkommen  begrün- 
det und  seine  Verbesserang  ovSi  richtig.  Dagegen 
irrt  er  gewiss,  wenn  er  su  80,  8  in*^  iixavaip  — 
ifidg  wf  i\iwv%h!g  oi)  ^/u/uo;|f<ry,  dXXu.  Iivpa34xitv  xal 
Sia(f6gin>g  ivtag  ^fifr  d^x^f^ai  etpäg  folgendes  be- 
merkt: j^diatpi^ovg  ivtag  iH  9nt  utpag  j  die  KLerkyrier, 
SU  besiehen.  Aber  freilich  wfirde  ich  eher  otf  6ia^ 
f^Qü^g  auf  ifiag  besogen  erwarten ,  da  jenes  massig 
ist".  Die  lotste  Behauptung  erwebt  sich  bei  genaue- 
rer Betrachtung  der  Rede  der  Kerkjrrifer  als  falsch; 
nichts  m&ssiges  liegt  in  dem  Gedanken ,  die  Kerky- 
r&er  verlangen,  dass  ihr  sie  aufnehmet,  blos  weil 
nie  mit  uns  verfeindet  sind :  das  ist  eine  geh&ssige 
Auslegung  der  Rede  der  Kerkyraer,  welche  die 
Athener  su  bewegen  suchten  aus  reiner  Politik  mit 
gemeinsohaftliche  Sache  su  machen. 
iJfer  MeMchiuMt  felgi.^ 
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QBeschluss  von  Nr,  167.) 


ben  war  von  einem  hyperbaton  der  Partikel 
xal  die  Rede,  welches  von  mehreren  Herausgebern 
angenommen  Hr.  Kr.  nicht  gradezu  abgelehnt  hatte. 
Zur  Annahme  ähnlicher  hyperbata,  namentlich  der 
Präpositionen,  zeigt  sich  derselbe  öfter  geneigt  als 
vielleicht  zuzugeben  ist.  Doch  kann  dariiber  nur 
nach  Prüfung  sämmtlicher  Stellen,  die  ich  weder 
beisammen  habe,  noch  hier  würde  besprechen  kön- 
nen ,  geurtheilt  werden.  Hier  möge  ein  verwandter 
Fall  erwähnt  werden,  in  welchem  Hn  Kr.  ein  hy- 
perbaton der  Negation  annimmt,  78,  9  tfpaaav  ßov-^ 
Xead-ai  xai  avrol  lg  to  Tikrid-OQ  avTWv  dniiv ,  vt  tt  /ä^ 
unoxfoXvot:  das  soll  für  li  fzi^  n  gesagt  sejn.  Eine 
solche  Annahme  ist  bei  sorgfältigen  Schriftstellern 
immer  bedenklich;  bei  ihnen  haben  solche  Abwei- 
chungen von  der  gewöhnlichen  Stellung  stets  einen 
bestimmten  rhetorischen  Grund,  weshalb  auch  Pa- 
railelstellen  nirgends  weniger  beweisende  Kraft  ha- 
ben als  in  dieser  Frage;  hier  muss  jede  Stelle  für 
sich  betrachtet  werden.  An  der  vorliegenden  kann 
von  einem  rhetorischen  Grund,  der  die  Abweichung 
veranlasst  hätte,  keine  Rede  seyn,  schon  deshalb 
muss  die  Annahme  bedenklich  erscheinen.  Aber 
sie  ist  auch  unnöthig  und  kann  durch  folgende  sehr 
einfache  Erklärung  beseitigt  werden:  ßoiUa^ai  xal 
avrol  lg  Tf  TrXfj&og  avx&v  (IniTvy  iY  ti  (tlmTv)  /äij 
dnoKwXvoi.  So  bekommt  ^^Ti^rr  sein  ziemlich  noth- 
ivendiges  Objekt,  d7iox(o7.vot  aber  steht  intransitiv  wie 
bei  Aristopb«  Av«  463  Xoyog  Sv  iiafidxxuv  ov  xü)- 
Xvei  und  bei  Thuc.  selbst  1,  144,  2  ovre  yuQ  IxtTvo 
9«oXvH  Iv  xaTg  anovdaig  otJr«  tovto  ,  wo  auch  Hr.  Kr. 
die  intransitive  Bedeutung,  ist  ein  HindernisSy  an- 
erkennt. Matt  und  unpassend  erscheinen  dem  Her- 
ausgeber in  der  Rede  des  Archidamus  die  letzten 
Worte:  'ko^ü^uv  rag  t«  Siavolag  %wv  nlXag  naQanXri^ 
aiovg  tlvat  xal  T«f  nQoaninrovaag  xvyag  ov  Xoyio 
SiaiQerdg:  freilich  klingt  seine  sehr  wörtliche 
Uebersetzung  „mit  Worten  zu  scheiden  und  zu  ent- 
wickeln" wenig  pausend;  allein  man  verstehe  unter 
X6y(o  diatgetov  nur  durch  Raisonneaient  bestimmbares, 
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so  schwindet  jeder  Schein  von  Mattigkeit  und  er- 
gibt sich  das  Unbegründete  seiner  Vermuthung  d^ 
uiQiTug  (mit  Worten  zu  bewältigen).  Denn  was 
kann  man  in  diesem  Gedanken  matt  oder  unpassend 
nennen:  „wir  besitzen  nicht  die  unnütze  Geschick- 
lichkeit die  Anstalten  unserer  Feinde  in  einer  künst- 
lichen Rede  herabzusetzen,  ohne  hernach,  wenn  es 
zum  Treffen  geht,  diesen  Worten  gemäss  zu  han- 
deln. Wir  glauben  vielmehr,  andere  denken  eben 
so  vorsichtig  als  wir  und  die  vorkommenden  Zu- 
fälle seyen  durch  Raisonnement  nicht  zu  bestimmen, 
sondern  setzen  bei  unsern  Feinden  allemal  klufire 
Maassregeln  voraus  und  suchen  denselben  durch 
die  That  zu  begegnen."  —  Dass  in  der  Beschrei- 
bung des  Mauerbaues  93,  3  to  nu/og  jov  rti/ovg  — 
vvv  in  äijXov  lau  negl  tov  IletQuiä'  dto  yd(j  äf.ia^ai 
Ivavxlat  dXXi^Xatg  Toig  Xid-ovg  Inr^yovy  nicht  von  der 
Verbindung  zweier  Wagen  die  Rede  seyn  könne, 
wie  nach  dem  Scholiasten  Heilmann  angenommen^ 
bezweifelt  Hr.  Kr.  wegen  Ivavriai  mit  Recht.  Er 
bemerkt  ferner:  „^  dass  Thucydides  nur  die  Breite 
bezeichnen  wollte,  deutet  yuQ  an.  Aber  freilich  wenn 
er  nur  diess  wollte,  warum  sagte  er  denn  roifg  A/- 
-fovg  Inijyov'i  warum  nicht  nag^Xanav  «v?  —  Wie 
konnte  ferner  gerade  beim  Bau  ein  solches  Begegnen 
Vorkommen  1?  An  die  blosse  Möglichkeit  desselben  zu 
denken  verbietet  der  Ausdruck".  Sollte  sich  die  auf- 
geworfne Frage  nicht  so  beantworten  lassen,  Thuc. 
sagt  nicht  nur  das,  was  Hr.  Kr,  verlangt,  die  Mauer 
habe  eine  Breite  gehabt,  dass  sich  zwei  Wagen  aus- 
weichen konnten,  sondern  mit  energischer  Kürze 
noch  mehr,  nämlich,  sie  sey  so  breit  gebaut  wordeq, 
dass  sich  zwei  Wagen  ausweichen  gekonnt,  wie  denn 
beim  Bauen  das  Material  auf  Wagen  herbeigeschafft 
worden  sey,  die  von  beiden  Seiten  gekommen  (und 
sich  hätten  ausweichen  können).  —  Nur  halb  kann 
ich  Hrn.  Kr.  beistimmen  in  Bezug  auf  95,  t  xal  y&Q 
dSixia  noXXrj  xaxTjyogttTO  avrot;  ifnb  rujy  ^EXXi^vwv  tü)v 
dffixvovfUvwv  xal  xvgavvlSog  fiaXXoy  ifpatpero  f^ffir^'^ 
mg  ^  üTgaxfjyia.  Er  bemerkt:  „Andere  wollen  lieber 
^  axQaxfjytaj  um  ein  Subject  zu  haben,  wofür  sich 
jedoch  ein  bestimmtes  erdenken  lässt,  wieHcrodian 
5,  1,  4  aQiaxoxQaxta  ^iuX7.ov  tj  ßuaiXtia  vofua&r^aexatj* 
Auch  ich  finde  den  Artikel  nicht  nöthig,  allein  jene 
Erklärung  nicht  so  natürlich  als  diese:  xv^awlöog 
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juaXAov  ifjpaivno  filfitjaig  ^  argajrjyla  ^  at^aTt^loL. 
Im  Vorhergehenden  war  gesagt  üx^arfiyog  l%mifi(pdi^^ 
80  dass  schon  daram  der  Begriff  arqaxriyla  als  vor- 
schwebend vorausgesetzt  werden  konnte.  Ebenso* 
wenig  billige  ich  die  JJTr/sche  Erklärung  von  99,S^trav 
^i  nwg  xal  aXXwg  oi  ^&fjvaToi  ovxixt  ofioiwg  iv  ffSovfj 
ägxovreg:  ^^rjoav  ovxiri  iv  "^Sovjj  &Q/ovTeg  erklärt  man 
jetzt  mit  Jakobs:  sie  waren  nicht  mehr  angenehm 
(TföeTg)  als  Herrscher.  Sollte  sich  wohl  diese  Er- 
klärung des  iv  ^dovfj  eben  so  gut  sprachlieh  recht- 
fertigen lassen  als  die  meinige:  sie  herrschen  nicht 
mehr  zur  Zufriedenheit  der  Bundesgenossen ,  das 
ag/ovrig  als  Prädicat  mit  riaav  verbunden?"  ^Haav 
uQxovreg  =  r^Q/ov  verband  schon  Stephanus  thes  v. 
^dov^  und  dürfte  die  sprachliche  Möglichkeit  beider 
Construktiouen  wohl  unzweifelhaft  seyn^  naturlicher 
aber  jedenfalls  die  von  Jakobs  ^  da  ein  Grund  zur 
Umschreibung  des  einfachen  7iqx,ov  durch  r^oav  uq^ 
xovxeg  durchaus  nicht  vorliegt;  ausserdem  scheint 
der  Zusammenhang  für  die  andere  Erklärung  zu 
sprechen.  Im  Vorhergehenden  war  die  Abneigung 
gegen  Sparta  und  die  freiwillige  Uebertragung  der 
Hegemonie  an  Athen  erzählt  worden,  nagaXaßomg 
di  Ol  *AdijvaToi  t^v  ^ytfioviav  tovtio  t^  jQOTKp  ixov* 
T(ov  rwv  ^fÄfiax^v  ^<«  fo  Ilavaavlov  fiiaog:  dadurch 
war  die  grossere  Beliebtheit  der  Athener  vor  und 
zur  Zeit  der  Uebernahme  hinreichend  angedeutet; 
diese,  sagt  Thucydides,  verloren  sie  bald  als  a^- 
XOVTtg  d.  h.  als  sie  im  Besitz  der  Hegemonie  waren. 
Dieser  Zusammenhang  spricht  entschieden  fiir  die 
selbständige  Auffassung  des  Particips  als  Zeitbe- 
stimmung, irre  ich  nicht,  auch  die  unmittelbar  vor- 
hergehenden Worte  XvnrjQol  ^aav  ov»  iiwd-oaiv  ovSi 
ßov'kofxivotg  TaXauiWQiiv  ngoaayovng  rag  avdyxag^  zu 
welchen  diese  in  so  enger  Beziehung  stehen,  dass 
ovxhi  6fAol(og  iv  ^Sovfj  rjaav  als  Synonym  mit  Xvntj^ 
gol  riaav  betrachtet  werden  kann.  —  190,  1  xQ'n 
Tovg  Tiyiiiovag  %ä  Ydta  i^  \aov  vifiovrag  tu  xoivä  ngo^ 
axoniiv^  Sgntg  xal  iv  äXXoig  ix  nirtiov  ngorifiüivtaii 
Pflicht  eines  Oberhauptes ,  sagen  die  Korinthier,  ist 
die  Vorsorge  für  das  gemeine  Beste  ohne  Rücksicht 
auf  besondere  Vortheile,  oder  wie  es  Hr.  Kr.  aus- 
druckt, ohne  Pleonexie  für  sich.  Diese  Pflicht  der 
Vorsorge  ist  eine  nothwendige  Folge  ihres  Vor^ 
ranges  iv  SXXoig]  das  muss  ganz  noth wendig  der 
Sinn  seyn.  Es  fragt  sich  nur,  was  unter  iv  uXXoig 
zu  verstehen  sey.  Die  Erklärung  des  Scholiasten, 
iv  TtQoeiQia  xal  zotg  xoiovTOig  verwirft  Hr.  Kr.,  weil 
der  Ausdruck  so  gefasst  sehr  sonderbar  seyn  würde 
und  will  ihn  deshalb  so  verstanden  wissen:,  unter 
Andern  y  mit  hindern  zusammen  befindlich.  Ich 
zweifle,  dass  dieser  Gedanke  für  passend  gehalten 


und  aXAoic  als  masc.  nicht  als  neutr.  gefasst  werden 
kann.  Die  Erklärung  des  Schol.  ist  nsr  in  uage« 
schickter  Fassung  gegeben,  denn  offenbar  will  er 
sagen ,  worin  das  nQoxif^äa&ou  bestehe ,  nämlich  n^o- 
liQ^a  xal  Tor^  ToiovToi^,  es  sollte  deflanaeh  iv  feh* 
len.  Ich  weiss  nicht,  was  an  diesem  Gedanken  aus- 
zusetzen ist:  Pflicht  eines  Oberhauptes  ist  es,  wo 
es  sich  um  Sorge  (axomZv)  für  dAs  Gemeinwohl 
handelt,  diese  durch  Vorsorge  (ngoaxoneZv^  zu  be- 
Ihätigen,  wie  dasselbe  ja  auch  bei  andern  Gelegen- 
heiten, z.  B.  Zusammenkünften,  wo  es  sich  um 
xifAäad-ai  handelt,  durch  nQoxt/naad'ai  ausgezeichnet 
wird.  —  Viel  besprochen  sind  in  der  bekannten 
Erzählung  vom  Verrath  des  Pausanias  die  Worte, 
in  welchen  der  Venraute  desselben  ihm  vorwirft  e. 
134.,  c^(  ovdiv  ndnoxeavxov  iv  xaZg  ngög  ßaoiXia  8ia^ 
xoviaig  nagaßaXoiXOy  ngoxifitid-klfi  d^iv  faw  roig 
noXXoig  xwv  iiaxovwv  änod-aveiv.  Ich  kann  es  nicht 
gut  heissen ,  dass  Hr.  Kr.  ohne  auf  die  sehr  streitige 
Bedeutung  von  nagaßdXoixo  weiter  einzugehen,  sich  mit 
der  Bemerkung  begnügt:  ^^naqaßiXiag  xaxt^egi^aH^ 
fj  vnonxcog  diaxon^aiif  (Sch.).  Der  Sinn  scheint: 
lässig  bedient  habe\  im  Medium  läge  der  Begriff 
der  subjektiven  Theilnahme."  Allerdings  gestattete 
der  Zweck  der  Ausgabe  weitläuftige  Untersuchun- 
gen nicht,  aber  die  Annahme  einer  völlig  neuen 
bisher  unbekannten  Bedeutung  erforderte  doch  einige 
Begründung;  jetzt  kann  man  nur  entgegnen,  dass 
jene  Bedeutung  nicht  bewiesen  sey  und  es  schwer- 
lich für  Zufall  gelten  könne,  dass  die  altert  Lexi- 
kographen und  Grammatiker  in  der  Bedeutung  j$- 
anaxfjaoi  für  Thucydides  übereinstimmen.  Im  Fol- 
genden heisst  es  von  den  Ephoren:  ngogxa&i^ofnvoi 
xt  i^enoXtOQxijaav  Xi^i^r  xal  fAiXXovxog  avxov  dnoxjjth- 
yuv  wgniQ  uxtv  iv  xQ  olxi^fiaxi:  Hr.  Kr.  meint  Sg^ 
mg  Hx^v  werde  wohl  auch  hier  wie  sonst  z.  B.  3,  30, 
1  sofort  bedeuten.  Ich  würde  beistimmen,  wenn 
hier  von  einem  durch  ein  schnell  wirkendes  Gift 
herbeigeführten  Tode  die  Rede  wäre ;  allein  mit  dem 
Aushungern  pflegt  es  so  schnell  nicht  zu  gehen; 
deshalb  kann  wohl  nur  die  andere  Erklärung  avxw 
x(Z  axi]fiaxi  die  richlige  seyn«  —  In  der  schonen 
mit  besonderer  Vorliebe  gezeichneten  Charakteri- 
stik des  Themistokles  heisst  es:  ^v  yikg  o  Oefniaxo- 
xXfjg  ß$ßai6xaxa  dfj  qwoiwg  layyv  itjXwtyag  xal  öiaq>i*» 
govxwg  xi  ig  avxi  fiäXXov  ixdgov  Sl^iog  d'avfiaaat: 
Emperius  sowohl  als  der  Unterzeichnete  hatten  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  hinter  SfjXtiaag  ein 
Komma  zu  setzen  sey;  Hr.  Poppo  begnügt  sich 
das  zu  erwähnen,  Hr.  Kr.  damit,  es  nicht  übel 
zu  nennen.  Dabei  kann  ich  mich  nicht  beruhigen, 
sondern    muss    wiederholt   jede    Möglichkeit   einer 
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todern  riebtifen  AiflassuBg  iit  Abrede  sftellen« 
Sehr  streitig  ist  bokanntlicb  die  Verbindong  in  den 
folgenden  Worten:  olxila  yäq  ^iau  xal  ovre  ngo' 
fiad-wv  ig  avr^v  oidiv  ovT*im/xad'CJV  twv  re  na(ia« 
XQ^f^ot  Ji'  iXaxioTiig  ßovXijg  ufanaTog  yvdficov  xul  twv 
fuiJnov%(0p  inl  nXuoTW  %ov  ytytiaofiivov  SiQtarog  e2- 
xatfTi^g.  Hr.  Kr.  bemerkt :  ^ytwv  fjiaXXovrtöv  hängt  vaa 
int  nXetoTov  ab,  rov  ytt^rjirofifvov  von  elxaav^g  (um- 
gekehrt nach  Reiske'):  über  eine  grosse  Strecke  der 
Znäsunft  der  geschickteste  Eniräihseler  dessen  was 
antreten  wurde.**  Vergleicht  man  die  verschiedenen 
Erklärungen  dieser  Stelle  in  Hrn.  Poppo*s  grosser 
Aosgabe,  so  wird  man  in  den  abweichenden  Ver- 
suchen der  Gelehrten  abermals  einen  Beweis  fin-' 
den,  dass  was  dem  einen  natürlich  und  einfach, 
dem  andern  als  das  Qegentheil  davon  erscheint« 
Ohne  die  Erwartung  zu  hegen,  dass  der  folgende 
Erklärungsversuch  mehr  Glück  machen  werde,  sey 
mir  seine  Mittheilung  hier  gestattet.  Ich  kann  in 
dem  Gedanken  selbst  keine  für  einen  Historiker 
unpassende  Spitzfindigkeit  sehen,  wie  Hr.  PoppOy 
und  halte  diese  Auffassung  für  die  natürlicliste: 
TcSy  ptXXovtwv  steht  im  Gegensatz  zu  tö/k  naga-* 
XQW^  C®^  konnte  auch  rä  (xlXXovra  heissen,  in  Be- 
zug auf  Zukünftiges):  da  aber  das  Prädikat  uqioTog 
diUMn^g  Twv  /icXXoyrcüv  nicht  so  unbeschränkt  gege- 
ben werden  konnte  —  denn  das  ginge  über  die 
Grenzen  menschlicher  Einsicht  hinaus  —  fügte  er 
inl  nX*  T.  y.  hinzu,  d.  h.  über  künftiges  des  zu  er- 
wartenden meistentheils  (in  den  meisten  Fällen) 
trefflichster  Berather.  —  Ein  sprachliches  Beden- 
ken dürfte  gegen  eine  142,  1  aufgestellte  Erklä- 
rung geltend  zu  machen  seyn.  Pericles  sagt  in  der 
berühmten  Rede:  xal  fi'^v  ovi*  ^  imTil^iüig  ovii  %b 
vuvuxov  avTwv  al^iov  ipoßtj&f^vai  *  T^y  piv  yä^  x^Xenov 
xal  iv  iigi^vf]  noXiv  dvtinaXov  na^aexivdaacd-cu ,  ^  nov 
<$^  iv  noXipia  %e  xal  oix  rjoaov  ixslvotg  iip&v  avTS" 
nitnuxtüpivmv:  dazu  macht  Hr.  Kr.  die  Bemerkung : 
yydenn  die  erstere  (durch  erstere")  kann  man  selbst 
im  Frieden  nicht  leicht  als  eine  '(der  Stadt ^  gegen 
die  sie  erbaut  ist)  gewachsene  Stadt  {feste)  gründen» 
Die  Construction  ist;  x^^^o>  iaxt  (rtva')  tfjv  innU- 
Xiotv  {t^v  piv)  naQaoxivaeaa&ai  noXtv  ätrtnaXov.**  Die- 
selbe Erklärung  findet  sich  bei  Poppo^  allein  sie 
scheint  sprachlich  nicht  möglich  zu  seyn  und  auf 
einer  Verwechselung  von  innilxuiig  und  imnix^^pa 
zu  beruhen.  Wie  kann  eine  imvslxiatgj  das  heisst 
doch  To  iniTHxlaoij  zu  einer  noXig  uvtlnaXog  wer- 
den? es  müsste  imretxiopa  heissen,  wenn  noXtv  dv^ 
rinaXov  prädicative  oder  faktitive  Accusative  seyn 
sollten.  Vielleicht  fühlte  Hr.  Kr.  das  selbst,  wenn 
er   hinzusetzt:  ^,doch  lä8St  sich  t^v  piv  auch  als 


SubjectsaccHsativ  fassen:  dass  die  inatlxtaig  6e- 
schaffe".  Diese  Auffassung  würde  allerdings  dem 
Sprachgebrauch  gemäss  seyn,  für  wahrscheinlich 
kann  ich  sie  aber  gleichfalls  nicht  halten.  Hr.  Poppo 
nannte  die  Stelle  einst  locum  si  quem  alium  despe- 
ratum,  mir  scheint  folgender  Sinn  sich  sehr  unge- 
zwungen zu  ergeben:  eine  irnjux^mg  zu  bewerk- 
stelligen ist  selbst  im  Frieden  für  eine  Stadt  von 
gleichen  Kräften  (die  nicht  geradezu  überlegen  ist) 
schwer.  —  In  8,  15,  8  Qriaivg  xaraXiaag  twv  2X- 
Xtav  noXiwv  %i  ze  ßovXtvxi^Qta  xal  zag  d^xdg  ig  t^v 
tvv  noXiv  ovoav  ^iv  ßovXsvn^giov  dnüiilSag  xal  ngvva^ 
viiov  '^vvt^xiai  ndvxag  will  Hr.  Kr.  verbunden  wissen 
xaTaXixfag  ig:  das  ist  sprachlich  richtig,  aber  hier 
unnatüriich  und  wird  ausserdem  widerlegt  durch 
Flut.  Thes.  24  awi^xiat  zovg  t^v  Itivjixijv  xajoixovy- 
tag  eig  ty  äarv.  —  Ueber  die  vielbesprochene  Stelle 
8,  35,  3  p^xQ^  7^9  ^oti^c  dv^xrol  oS  inaivol  dai  mgl 
higtüv  Xtyopevoi  ig  ooov  av  xal  avvdg  ixaaxog  oiTjXUi 
ixavog  ilvai  dgäaal  rt  wv  TjxoveiV  T(p  S'vneQßdXXovn 
avzdiv  q>&ovovvjig  f^dri  xal  dniarovoiv  erklärt  sich  Hr. 
Kr.  dahin,  dass  vmgß.  intransitiv  in  der  Bedeutung 
übermässig  seyn  stehe  und  avrcJv  sich  als  neutrum 
auf  die  dargestellten  Thaten,  cov  ^xovo«,  beziehe. 
Diese  Stelle  gehört  zu  denen «  über  welche  sich  die 
Urtheile,  lia  nach  der  Art  des  Ausdrucks  verschie- 
dene Auffassungen  möglich  sind,  schwerlich  je 
vereinigen  werden.  Die  üirtVjr^rsche  kann  ich  nicht 
für  richtig  halten,  da  nach  ihr  axfzwv  überflüssig, 
der  Sinn  selbst  dem  Zusammenhange  nicht  recht 
gemäss  seyn  würde.  Dieser  scheint  mir  folgender 
seyn  zu  müssen.  So  lange  hört  ein  jeder  die  An- 
dern ertheilten  Lobspröche  noch  gelassen  an,  so 
lange  er  noch  glaubt^  er  sey  im  Stande  eben  das 
zu  thun,  was  er  hört  (Heilm.),  sobald  aber  etwa» 
über  ihn  hinaus  geht,  regt  sich  der  Neid;  also  t(;7 
VTUQßdXXoyxi  avTO/y  =  t^  ovjcag  X^x^lvziy  dh^s  wi«^- 
ßdXXeiy  uvrwv  d.  h.  Jtjg  Svydpeotg  avjwv.  —  SoHte 
36,  1  TTly  ydg  x^Q^^  dd  ol  amol  olxovyz^  diado/jj 
zwy  imyiyvopivcay  pixQi  zovSe  IXiv^igav  Ji*  dgizrjv 
nagiSooav  der  Dativ  wirklich  Ablativbedeutung  ha- 
ben und  mit  Mehlhorn  zu  erklären  seyn :  durch  Auf- 
einanderfolge der  jedesmaligen  Nachkommen?  Ich 
sehe  keinen  Grund,  warum  iiaSoxu  ^^^^^  reiner 
Dativ  seyn  sollte,  den  naglSoaay  erwarten  lässt, 
gleichbedeutend  mit  diadixopiyotg  zoSg  intytyyopiyoig^ 
ein  Geschlecht  empfing  es  vom  andern,  der  Aus- 
druck urgirt,  dass  keine  Zwischenzeit  statt  fand^ 
wo  es  anders  war.  —  Viel  Schwierigkeiten  bieten 
bekanntlich  52,  3  die  Worle  noXXol  ig  dvawxvyzovg 
^^xag  izgdnoyio  andvH  zwy  imzrjSdwv  öid  zd  avxvovg 
tJSt]    ngozs&ydyai    aqlüiv*    inl   nvQag  ya^    dXXozgtag 
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g>9aoavTfg  tovg  v^aavtag  ol  ftiv  im^ivrig  riv  iavx&v 
r^xQOP  vffjnroyj  ot  di  xatofiivov  äkXov  &pfa&iv  Inffta- 
Xovjig  Sy  fflQouv  dnrjtaav.  Hier  wäre  ein.e  besiimm« 
lere  Erklärung  su  wünschen  gewesen.  Hr.  Kruger 
bemerkt  im  Wesentlichen  nur,  avataxvvxuig  könne 
wohl  nur  heissen  unanständige^  der  ehrfurchtsvollen 
Sitte  nicht  gem&sse;  O'^k^  und  zatpog  seyeii  gleich- 
bedeutend bei  Sopbocl.  Electr.  893  und  ^i^xag  erklare 
der  Scholiast  zu  Aeschyl.  Pers.  405  durch  jdg>og. 
Vielleicht  sey  d^i^xag  zu  tilgen  und  vayiäg  zu  ergänzen. 
DftS  wurde  ein  verzweifeltes  Mittel  seyn,  obenein 
ein  unglaubliches  j  weil  nimmermehr  anzunehmen  ist, 
dass  durch  eine  ebenso  überflussige  als  sonderbare 
Erklärung  eingeschwärzt  seyn  sollte,  was  eben  die 
Erklärung  so  schwierig  macht.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  auf  die  verschiedenen  Versuche  einzugehen, 
durch  welche  man  diese  Schwierigkeit  zu  heben 
bemühet  gewesen  ist;  mir  scheint  jede  Erklärung 
unnatürlich,  welche  in  dem  folgenden  Satz  inl  nv- 
gag  yag  —  imd^ivr^g  nicht  die  Erklärung  von 
oyiKO/vvrovc  ^i^xac  findet,  blos  deshalb  nicht  findet, 
weil  ^9C97  sonst  Grab,  Behälter  der  Särge  oder  Urnen 
{^Krüger  zu  1,  8,  1)  bedeutet.  Thucydides  hat  so 
viel  eigenthümliches  auch  im  Gebrauch  einzelner 
Wörter,  dass  es  gewiss  nicht  unerlaubt  ist,  ^fiTuri  im 
Sinn  von  Art  der  Bestattung  zu  nehmen,  so  wie 
bekanntlich  xo^oc  auch  für  %aq>ri  gebraucht  wird. 
Diese  Bedeutung  des  Niederlegens  scheint  der 
Etymologie  nicht  entgegen  zu  seyn  und  hier  ver- 
mittelt und  entschuldigt  durch  das  folgende  imd-ivreg. 
Hieraus  ergiebt  sich  dann  noth wendig,  dass  rwv 
ImjfiSeiwy  nur  neutrnm  seyn  könne.  Sie  hatten 
nicht  mehr  die  nöthigen  Mittel  zur  Errichtung  eig- 
ner Scheiterhaufen,  da  schon  viele  der  ihrigen  ge- 
storben und  dadurch  to  inuriSiia  aufgerieben  wa- 
ren. —  Gleichfalls  unentschieden  lässt  Hr.  Kr»  ob 
53  y  1  uY/JoTQOifov  %riv  finaßoX^v  ofßvreg  rwv  %*  fv^ 
datfiovwv  xai  al(fViilwg  &vfiox6vTWV  xai  xwv  ovdiv  npo- 
regov  xixrtjfiiv(ov^  iv^g  Si  T&xtlvmv  i;ifoyTCciy  die  Partikel 
\ox  al(f>viii(ag  intensive  Kraft  habe,  wie  in  den  Formeln 
%a\  fÄuXa,  xai  ndvv^  oder  vielleicht  nach  Valla  zu  til- 
gen sey.  Ich  glaube,  letzteres  i«t  unnöthig,  erste- 
res  falsch;  jedes  von  beiden  streitet  gegen  den  ab- 
sichtlichen Parallelismus  der  Satzglieder.  Das ,  was  im 
ersten  Gliede  xal  leistet,  leistet  im  zweiten  JSe.  Mit 
andern  Worten,  indem  die  formelle  Uebereinstim- 
mnng  beider  Satztheile  entweder  finaßoXr^v  Udcu- 
fiovwv  xal  al(fviSiwg  d^avovrwv  xal  /^izaßoXrjv  tQv 
ovd{v  nQOTiQov  xiXTfjfiivcov  xal  ev&vg  juxtiviov  ty^pv-' 
Tfov  oder  fiiTaßoXfjv  %wv  eiSatftovcov y  alqsviiifag  di 
^avovTitnf  xal  lAtxaßoXr^v  %wv  ovdiv  ngongov  xixrrjfU^ 
viovy  ivdvg  di  raxeivojv  iyovxwv  verlangte,  liess  die 
Berücksichtigung  des  Inhalts  die  gewählte  Abwei- 
chung vorziehen,  da  ivSalfiong  zu  atg>vidi(og  dyr^a- 
xorrfg  nicht  in  demselben  gegensätzlichen  Verhält- 
iiiss  steht  wie  ivd^vg  ii  laxtiviav  i'x,ovTig  zu  oidiv 
itQox^QOv  xtxTfifAivoi.  —  74,  9  Inl  yijv  zi^vdi  ijX&o^ev. 
iv  fi  Ol  nartgig  ti^iwv  iv'ia^kvoi  ifuv  M7}dü)v  ixgdiri'^ 
^ap  —  die  Stellung  des  Pronomeirs  ist  anstössig 
gewesen,  einige  Hdschrr.  haben  inl  t^v  ytjy  rt^vdiy 
Hr  Kr.  erklärt  mit  Blume  .^gegen  dieses  als  ein  Landy 


hier  in  ein  Land**  Allein  das  mussta  doch  wohl 
nothwendig  inl  r^vSi  y^y  heissen;  nach  der  nm- 
gekehrten  Stellung  kann  der  Sinn  nur  dieser  seyn: 
in  ein  Land,  das  dieses  hier  ist:  gewählt  ist  die- 
se Stellung  wohl  wegen  des  engern  Anschlusses 
an  iy  ^.  —  In  der  Rede  des  Phormio  an  seine 
Soldaten  vor  der  Schlacht  c.  89  wird  der  Umstand, 
dass  die  Athener,  obwohl  an  Zahl  geringer,  den- 
noch den  Kampf  wagen ,  vom  Phormio  als  ein  sol- 
cher dargestellt,  der  zur  Entmuthiguog  der  Feinde 
dienen  müsse;  denn,  sagt  er  mit  acht  athenischer 
Sophistik  ^  TOI  otx  tlxon  nXiov  mtpoßfjvrai  ^fiag  1j 
TT  xaja  Xoi'oy  nagaaxsvjj.  Gegen  die  Uebersetsung 
UeUmann's:  „dieses  ausserordentUche  bei  unserer 
Unternehmung  jagt  ihnen  eine  weit  grössere  Furcht  für 
uns  ein,  als  wenn  wir  ihnen  mit  verhältnissmässi- 
ger  Macht  entgegen  gingen '\  wendet  Hr.  Kr.  ein: 
„dawider  ist  der  Artikel;  auch  wurde  man  noch 
ein  Verbum  vermissen.  Der  Sinn  ist  wohl:  U)egen 
der  ihrer  Berechnung  vorliegenden  Streitkräfte^*  Das 
wäre  ein  überaus  sonderbarer  Gedanke,  in  welchem 
unter  andern  auch  der  scharfe  Gegensatz  von  to! 
ovx  tlxoTt  und  xaiä  Xoyoy  aufgehoben  werden  würde. 
An  Stellen  wie  die  vorliegende  kann  man  eben  aus 
dem  Gegensatz  sicher  folgern,  welches  der  Sinn 
nothwendig  seyn  müsse;  hier  ganz  gewiss  dieser s 
sie  fürchten  uns  wegen  unserer  geringern  Macht 
mehr  als  es  bei  einer  der  ihrigen  gleichen  der  Fall  seyn 
würde.  So  gut  man  diesen,  wie  schon  bemerkt, 
sophistischen  Gedanken  im  Deutschen  so  aus- 
drucken könnte:  als  es  bei  der  verhältnissmäs- 
eigen  Macht  (=  einer  verhältnissmässigen  Macht) 
der  Fall  seyn  würde,  wird  das  auch  im  Griechi- 
schen angehen.  Hierzu  kommt  für  diese  Stelle 
noch  der  Gegensatz  rü  oix  dxou  und  der  Um- 
stand ,  dass  sonst  eine  adjektivische  Verbindung  von 
xaTtt  X6yoy  mit  nagaaxivtj  nicht  möglich  seyn  würde. 
Die  Ausdehnung,  welche  diese  Anzeige  ge- 
wonnen bat,  wird  honentUch  durch  die  Bedeutung, 
welche  der  Unterzeichnete  dieser  in  ihrer  Art  er- 
sten und  einzigen  Bearbeitung  des  Thucydides  bei- 
zulegen keinen  Anstand  nimmt,  gerechtfertigt  er- 
scheinen. Eine  in  Einzelheiten  eingehende  Angabe 
der  vielen  gelungenen  Erklärungen  schwieriger  Stel- 
len oder  der  zahlreichen  Bemerkungen  über  den 
Sprachgebrauch  des  Thucydides  und  der  Attiker 
im  allgemeinen,  welche  dieses  Buch  für  jeden  Phi- 
lologen unentbehrlich  machen,  ist  nicht  wohl  mög- 
lieh; ich  muss  mich  begnügen  auf  die  im  Eingang 
versuchte  allgemeine  Charakteristik  zu  verweisen. 
Diese  glaubte  ich  viel  besser  als  durch  Lobsprüche, 
deren  Hr.  Krüger  nicht  bedarf,  am  wenigsten  von 
mir,  durch  offenen  Widerspruch,  wo  solcher  noth- 
w^endig  schien,  zu  begründen.  Oder  sollte  viel- 
leicht mir  selbst  unbewusst  auch  hier  der  Ausspruch 
Lessing's  sich  bewähren:  „wir  widerlegen  immer 
die  am  liebsten,  aus  denen  wir  das  meiste  lernen. 
Aus  einem  kleinen  Stolze,  meine  ich,  dass  wir 
doch  etwas  besser  wissen,  als  sie.  Oder  meinen 
Sie,  vielmehr  aus  Dankbarkeit,  damit  sie  wiederum 
etwas  von  uns  lernen  mögen**?  €.  Sintenis. 
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s  kam  früher  wohl  v«r,  dass  hohe  Staatabeannte 
Dach  rühmlich  vollbrachter  Laufbahn  in  der  Müsse 
und  Zurückgezogenheit  aufzeichneten^  was  sie  er- 
lebt und  erfahren  halten.  Heut  zu  Tage  ergreifen 
sie  in  Mitten  ihrer  praktischen  Thätigkeit  die  Feder^ 
um ,  entrüstet  über  die  Schriftsteller  und  die  Presse 
der  Gegenwart^  mit  den  Waffen  wissenschaftlicher 
Bildung  diese  in  ihrem  Sinne  zu  bek&mpfen.  Sie 
thun  daran  viel  besser^  als  zu  versichern^  dass  die 
Gelehrten  über  Kirche  und  Staat  kein  Urtheir  haben 
sollen.  Die  Schriftsteller  und  Gelehrten  könnten  mit 
demselben  Rechte  entgegnen,  dass  den  hohen  Staats- 
beamten die  wissenschaftliche  Brkenntniss  fehle^ 
ihnen  über  Wissenschaft  und  wissenschaftliche  Qua- 
lification  eines  Gelehrten  dahef  kein  Urtheil  zu- 
stehe. Wer  wird,  statt  dessen,  sich  nicht  freuen, 
dass  dieselben  sich  auf  das  jwissenschafiliche  Ge- 
biet begeben,  und  damit  anerkennen,  dass  die  Schei«* 
dewand  zwischen  Leben  und  Wissenschaft  eine 
Chimäre  sey,  dass  die  bei  den  höheren  Behörden 
80  beliebte  Theorie  des  Gegensatzes  beider  keine 
Wahrheit  habe,  — 

Auch  der  Hr.  Vf.  gehört  zu  denjenigen  hohen 
Staatsmannern,  welche  alle  Unliehaglichkeit  im  Volk 
dem  Mittelstande  und  insbesondere  den  Schriftstel- 
lern und  Gelehrten  sdiuld  geben.  Dieser  Stand 
wird  nach  seiner  Versicherung  voh  dem  bösen  Geist 
der  Unzufriedenheit  getrieben,  der  überall  Zwie*- 
tracht  säet;  darum  häK  er  nichts  9)Von  Volksfrei- 
heit, Volksbewusstseyn ,  Volksmündigkeit,  Volks- 
rechten; aber  desto  mehr  auf  Volkswohl,  Volks-' 
Zufriedenheit,  Volksunterricht  oml  Volksglück"  — 
als  wenn  dieses  in  der  Unfreiheit  und  Unmündig'* 
keit  des  Volks,  in  dem  Mangel  Hn  Volksrechten  be- 
stehe, und  darin  begründet  sbyn  könne.  Ihdem  er  ^^ge- 
gen  d(e  Anmasslichheit  tler  Literaten  und  des  Mittel^ 

A'  h.  z.  1646.    Zweiter  Band. 


Standes,  die  sich  allenthalben  als  Volk  aufwerfen 
und  die  Volksrechte  für  sich  vindiciren  wollen,  als 
Fürsprecher  des  kleinen  Bürger-  und  Bauernstan- 
des" auftritt,  trennt  er  den  letztern  Stand  und  die 
höheren  Stände  von  dem  intelligenten  Theil  des 
Volks,  um  darauf  seinen  99  Patriarchalismus"  zu 
gründen,  und  diesen  für  die  allein  wahre  Staats- 
form auszugeben.  Die  Veranlassung  zu  dieser  sei- 
ner Theorie,  zu  deren  Erörterung  und  Darstellung, 
war  fofgende: 

Das  kleine,  auf  der  linken  Rheinseite  gelegene 
Grossherzoglich  Oldenburgische  Fürstenthum  Birken- 
feld stand  85  Jahre  lang  in  dem  Rufe  eines  unter 
seinem  Fürstenhause  väterlich  regierten,  höchst  zu- 
friedenen Ländchens.  Es  mnsste  deshalb  keine  klei- 
ne Ueberraschung  gewähren,  als  auf  einmal  in  den 
gelesensten  deutschen  Zeitungen  eine  Stimme  der 
ganz  entgegengesetzten  Meinung  laut  wurde,  über 
grossen  Abgabendruck  klagte,  eine  nicht  geringe 
Sympathie  für  das  Nachbarland  behauptete,  eine 
totale  Umänderung  der  ganzen  Landesverfassung 
(auf  französischen  Fuss)  für  den  Wunsch  der  Ein- 
ivohner  erklärte,  und  das  bestehende Verwaltungs- 
princip  der  patriarchalischen  Regierung,  als  nur  für 
die  Zeit  der  Erzväter  passend,  lächerlich  zu  ma- 
chen suchte.  Dagegen  forderte  man  landständische 
Repräsentation,  Trennung  der  Justiz  von  der  Ad- 
ministration, Oeffetitlichkeit  und  Mündlichkeit,  Ge- 
schwornengerichte,  und  diese  Forderungen  gingen  noch 
dazu  von  dem  Vorstand  der  Stadt  Birkenfeld  selbst 
aus.  Die  Mitglieder  des  Birkenfelder  Stadtvorstau- 
des  gehören  sämmtlich  dem  kleinen  Gewerbsstande 
an,  der  Hr.  Vf.  giebt  ihnen  das  Zcugniss,  dass  sie 
ganz  achtungswerthe  Leute  sind;  aber  in  jenem 
Aufsatz  fanden  sich  mehrere  Worte,  als  ^^Optimis- 
rous ,  Totalansichten ,  Conflicte,  Analyse  des  pro  et 
contra,  und  dergleichen",  von  welchen  der  Präsi- 
dent behauptet,  dass  sie  nicht  von  dem  Stadtvor- 
stande herrühren  können.  Es  fehle  dessen  Mitglie- 
dern an  der  erforderlichen  Bildung,  um  solche  Worte 
und  Ausdrücke  verstehen  zu  können,  deshalb  müsse 
man  annehmen,   dass  ^ diese  beschränkten  Leute*' 
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bl08  ihren  Namen  hergegeben ,  was  offenbar  darauf 
hindeute^  daes  der  »^böse  Geist  der  Anfhetsung^'  an- 
fange, auch  in  den  Regionen  der  untern  Stände 
PlaUB  zu  greifen.  Der  Vf.  hielt  es  darum  für  eine 
dringende  Pflicht,  diese  Veranlassung  zu  benutsen, 
um  jeden,  der  es  mit  dem  deutschen  Volke  wohl 
meine,  aufmerksam  zu  machen,  dass  es  wohl  an 
der  2«eit  seyn  möchte,  belehrend  und  warnend  ein- 
zuschreiten, und  dem  b5sen  Geiste  mit  dem  festen 
Schilde  eines  redlichen  Willens  und  der  kräftigen 
Waffe  des  Rechts  und  des  gesunden  Menschenver* 
Standes  zu  Leibe  zu  gehen. 

Wenn  die  Mehrzahl  des  Stadtvorstandes  nicht 
so  gebildet  seyn  soll,  um  die  im  Namen  desselben 
in  die  Zeitungen  eingesandte  Aeusserung  verstehen 
zu  können,  so  bleibt  aber  die  Möglichkeit,  dass 
die  Minderzahl  sie  verstanden,  und  sie  der  Mehr« 
zahl  verständlich  gemacht  habe.  .  Man  findet  sol- 
che Worte  und  Phrasen  in  allen  Zeitungen;  die 
Mitglieder  des  Stadtvorstandes  durften  nur  Zeitun- 
gen lesen,  und  sich  dergleichen  Ausdrücke  erklä- 
ren lassen,  um  wohl  zu  wissen,  was  sie  thaten, 
als  sie  die  ,  genannte  Aeusserung  unterzeichneten. 
Wer  möchte  nicht  so  viel  Vertrauen  zu  jedem 
Stadtrath  haben,  dass  er  in  seinem  Namen  nichts 
veröffentlicht,  worüber  er  kein  Bewosstseyn,  keine 
Vorstellung  hat?  Dem  Hrn.  Präsidenten  ist  mit 
dieser  seiner  Behauptung  etwas  Menschliches  be- 
gegnet Er  hat  bisher  das  Fürstenthum  Birkenfeld  so 
schön  patriarchalisch  verwaltet,  seine  Mitbürger  nen^ 
nen  ihn,  nach  seiner  Versicherung,  den  i^Vice-Landes- 
vater",  da  kommt  plötzlich  der  Stadtvorstand  mit 
einer  Erklärung  dazwischen,  die  seinen  ganzen  Pa- 
triarchalismus in  Frage  stellt  —  wie  sollte  er  nicht  ob 
solcher  Aeusserung  entrüstet  seyn?  Konnte  doch  soU 
solche  Anusserung  die  Meinung  erwecken,  dass  sein 
Verwaltungssystem  und  Vice-Landesvaterschaft  von 
den  Bürgern  überhaupt  desavouirt  werde.  —    Die 

Versicherung  und  selbst  die  Thatsache,  dass  die 
Bewohner  des  Fürstenthums  Birkenfeld  in  allen  Be- 
ziehungen 80  milde  regiert  werden,  sehliesst  das 
Bedürfniss  nach  einer  Verfassungsänderung  nicht 
aus,  denn  die  Regierung  eines  Landes  kann  sehr 
gut,  aber  die  Verfassung  sehr  schlecht  seyn.  Der 
Herr  Präsident  hätte  sich  in  dieser  Hinsicht  über 
die  in  die  Zeitungen  eingesandte  Aeusserong  des 
Stadtvorstandes  vollkommen  beruhigen  können. 

Dass  er,  der  hohe  Beamte  eines  absolut  ilio- 
narchischen  Staates,  auch  absolut  monarchisch  ge- 
sinnt ist,  dass  er  sich  das  absolut  monarehischo 


Prindp  „zum  Ziel  gesetzt  hat",  versteht  sich  fast 
von  selbst.  —  aber  er  ist  auch  der  Apologet  seiiier 
Gesinnung,  und  eifert  daher  gegen  alle  andere  Staats- 
formen. Er  findet  das  Ideal  einer  Verfassung  ,,in 
einer  väterlichen  Regierung,  wo  ein  Regent  an  der 
Spitze  ist,  der  nicht  blos  mit  hellem  Geiste,  son- 
dern auch  mit  einem  warmen  Gemüthe  die  Bigen- 
thümlichkeiten  des  Familienverhältnisses  als  Landes- 
vater zu  Landeskindern  auf  seine  Regierung  zu  über- 
tragen weiss/'  ^Der  Patriarchalismus '%  sagt  der 
Vf.,  „ist  einzig  aus  der  menschlichen  Natur  entnom- 
men. Es  liegt  in  der  Naturanlage  des  Menschen, 
dass  er  in  geselliger  Verbindung  lebe,  und  die  näch- 
ste, das  Familienleben,  ist  unzweifelhaft  ein  gött«» 
liehen  Natnrgebot.  Im  Familienleben  wird  elterli- 
ches Ansehn,  Gerechtigkeit  gegen  alle  Familien- 
gUeder  im  gleichen  Maasse,  and  treue  Vorsorge  für 
das  Wohl  aller  Kinder  für  die  Pflicht  der  Eltern  ge- 
achtet, und  Gehorsam,  Vertrauen  und  thätige  Mit- 
wirkung zum  Besten  der  Familie  für  die  Schul- 
digkeit der  Kinder.  Beide  umschliesst  das  Band 
frommer  Anhänglichkeit  und  Liebe,  und  diese 
Liebe  erleichtert  die  wechselseitigen  Pflichten« 
Wo  nun  ;die  Staaatsregierung  nach  diesem  Vor- 
bilde gemodelt  ist,  da  besteht  eine  patriarcha- 
lische ,  väterlich  herrschende  Verfassung,  Das 
Eigenthümliche  dieser  Verfassung  ist,  dass  sie 
alle  Herrscherrechte  in  dem  Staatsoberhaupte  ver- 
einigt, dessen  Recht  als  Ausfluss  göttlicher  Welt- 
Ordnung  betrachtet,  und  dem  Volke  kern  Zwangs- 
recht gegen  das  Staatsoberhaupt  gestattet,  dass  sie 
den  Fürsten  als  Vater  und  alle  Unterthanen  ohne 
Ausnahme  als  seine  Kinder  ansieht,  daher  sein 
Wille  Gesetz  ist,  und  Gesetzgebung  und  GesetsvoU- 
ziehung  in  seiner  Machtvollkommenheit  vereinigt  sind." 
Aus  diesem  Ideal  einer  Verfassung  folgt  für 
den  Herrn  Präsidenten,  dass  ihm  nichts  mehr  zu- 
wider seyn  muss,  als  Gleichgültigkeit  oder  gar  Ab- 
neigung und  Zwiespalt  zwischen  Fürst  und  Volk; 
Jene  kindliche  Liebe  des  Volks  zum  Fürsten  ist 
ihm  alles ,  und  wer  wurd  in  Abrede  stellen ,  dass 
Liebe  zwischen  Fürsten  und  Volk  in  monar« 
chischen  Staaten  nicht  ein  wesentliches  Element 
sey.  Ans  dem  Unterschied  der  Stände  fliesst  je- 
doch eine  grössere  oder  geringere  Zuneigung  zu  der 
Person  des  Monarehen«  Der  Bauernstand  hat  ge- 
wöhnlich mehr  Anhänglichkeit  an  die  Person  des 
Fürsten,  als  schon  der  Bürgerstand,  dessen  Re- 
flexion der  unmittelbaren  Empfindung  nicht  so  viel 
Raum  lässt.    Es  ist  darum  noch  kein  böser  Wille» 
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wenn  dieser  Stand  die  Liebe  snm  Monarchen  we* 
niger  'unmittelbar  empfindet«  Aber  es  ist  ricbtigi 
dftss  in  Monarchien  die  Liebe  des  Volles  sich  im 
Fürsten  als  der  individnellen  Spitze  des  Staats  con« 
centrirt.  Der  Vf.  begeht  nur  den  Fehler,  dass  er, 
was  ein  wesentliches  Moment  dieser  Staatsform  ist, 
zum  Element,  cum  Princip  erhebt,  und  dasselbe 
gegen  alle  andere  Staatsformen  als  das  allein  Wahre ' 
geltend  zu  machen  sucht 

Der  Staat  nimmt  zwar  in  seiner  geschichtlichen 
Bildung  Formen  und  Gestalten  an ,  die  sich  auf  sei- 
nen Inhalt  der  Familie,  des  Stammes  und  derglei- 
chen beziehen,  und  in  diesem  Sinne  hat  es  Fami- 
lien- oder  patriarchalische  Staaten  gegeben,  und 
giebt  es  noch ;  aber  solche  Staaten  sind  blos  unter- 
geordnete Formen  der  monarchischen  Staatenbil- 
dung. Das  Recht  der  Herrschaft  in  denselben  ist 
mehr  ein  persönliches  und  partikuläres,  als  ein  all- 
gemeines, ist  mehr  nur  ein  Privatrecht,  als  ein  Recht 
des  Staates  selbst.  In  der  höheren  monarchischen 
Form  überwindet  der  Staat  dies  untergeordnete  per- 
sönliche Verh&ltniss.  Der  Patriarchalismus  kommt 
im  strengsten  Sinne  blos  im  Orient  vor,  wo  keine 
Unterscheidung  der  Gewalten  ist,  wo  der  Mensch 
noch  nicht  das  Bewnsstseyn  seiner  Persönlichkeit 
und  Freiheit  erlangt  hat.  Im  Orient  ist  der  Wille 
des  Herrschers  Gesetz;  aber  nicht  so  überall  im 
Occident,  hier  ist  das  Gesetz  Wille  des  Herrschers. 
Der  Herrscher  kann  im  Orient  milde,  v&terlich,  er  kann 
aber  auch  despotisch  regieren ,  denn  sein  Wille  ist 
schrankenlos  und  ausschliessend,  so  dass  alles 
auf  seinen  persönlichen  Charakter  ankommt.  Eine 
Foan  des  Staats^  in  dem  alle  Selbstbestimmung  des 
Menschen  fehlt,  ausser  der  des  Herrschers,  ist  we- 
gen der  moralischen  und  persönlichen  Freiheit  bei 
uns  unmöglich«  Wir  leben  nicht  „in  natürlich  gött- 
licher Abhängigkeit*',  sondern  wir  leben  firei  im 
Staat:  Privatreeht  und  öffentliches  Recht  sind  un- 
ter Willeaseigeuthum«  Und  selbst  das  Familien- 
verhUtniss ,  auf  welchem  der  patriarchalische  Staat 
basirt  Ist  9  kommt  mit  demselben  nicht  ganz  ubeir- 
ein.  Der  echt  patiiarehalische  Staat  ist  ein  ge- 
schlossener Familienstaat,  der  die  Menschen  in  der 
Unmündigkeit  erhält,  während  die  Kinder  in  der 
Familie  zwar  auch  unmündig  sind,  aber  nicht  un- 
mündig bleiben.  Der  patriarehalieehe  Staat  hemmt 
gewaltsam  die  Bntwickelong  seinee  Familienverhält- 
nisses, wolchee  Verhähniss  demselben  doch  zn 
Grunde  liegt.  Aue  der  Mündigkeit  der  Familien« 
glieder  eellte   die  pelitisehe  Mündigkeit  auch  für 


den  Staat  folgen,  aber  der  Staat  kann  patriarcha- 
lisch auf  der  Stufe  des  Familienverhältnisses  ste- 
hen bleiben ,  während  sein  wahrer  Begriff  ist ,  sich 
weiter  fortzubilden.  Der  patriarchalische  Staat, 
auf  dieser  Stufe  sich  fixirend,  ist  einer  wei- 
tern Entwickelung  nicht  fähig,  wogegen  unsere  mo- 
narchischen Staaten  eine  lebendig  geschichtliche 
Entwicklung  haben,  und  die  Bürger  in  denselben  po- 
litisch mündig  werden.  Der  patriarchalische  Staat 
passt  schon  deshalb  jnicht  für  unsere  Verhältnisse. 
Er  ist  die  allerbeschränkteste  Staatsform,  über  wel- 
che der  Staat  bei  tiefer  entwickeltem  Bewusstseyn 
eines  Volkes  hinausgeht,  und  sich  eine  seiner  Idee 
mehr  gemässe  Gestalt  giebt.  Der  Vf.,  an  der 
patriarchalischen  Staatsform  einseitig  festhaltend,  ab- 
strahirt  von  aller  historischen  Entwickelung  des 
Staats,  und  darum  von  der  geschichtlichen  Bildung 
der  Welt  selbst.    Die  Welt  steht  politisch,  still. 

Der  Vf.  nennt  selbst  „die  wirkliche  Volks« 
stimme"  eine  „Stimme  der  Unmündigen '%  er  nennt 
patriarchalisch  die  Hinrichtung  Ludwigs  XVI.  einen 
Vatermord,  und  glaubt  damit  alles  in  dieser  Bezie- 
hung gesagt  und  die  französische  Nation  gebrand- 
markt zu  haben.  Er  glaubt  gewiss  nicht ,  dass  die 
alte  französische  Dynastie  an  ihrem  Volke  zum  Ver- 
räther wurde,  und  der  europäische  Absolutismus 
diesen  Verrath  verschuldete,  er  glaubt  gewiss  nicht, 
dass  gerade  das  politische  System,  dem  er  huldigt, 
das  entgegengesetzte  der  Revolution  hervorrief,  und 
jene  That  wenigstens  indirect  mit  veranlasste.  Der  Vf. 
steckt  in  dieser  Hinsicht  ganz  und  gar  im  Mittel- 
alter; er  hat  vom  Staat  als  solchen  keine  Idee, 
er  kennt  den  Staat  nur  im  Fürsten,  er  kennt  blos  Dy- 
nasten und  Länder.  „Wäre  König  Louis  Philipp'', 
sagt  er,  „ein  König  von  Frankreich,  und  nicht  ein 
König  der  Franzosen ,  d.  h«  beherrschte  er  Frank- 
reich, statt  dass  die  Franzosen  ihn  beherrschen  wol^ 
len,  so  kostete  es  nur  ein  kleines  Wörtchen:  hal- 
tet Ruhe!"  Das  heisst,  wäre  Louis  Philipp  König 
des  leblosen  Landes,  statt  im  Sinne  der  Neuzeit 
König  lebender  Menschen ,  dann  wäre  er  ein  wahrer 
König.  Die  Franzosen  sind  durch  die  letztere  Be- 
nennung selbstbewusst  aus  dem  Mittelalter  herausge- 
treten, haben  damit  den  Staat  im  Volke  bezeichnet, 
und  haben  die  Souverainetät  dynastisch  nicht  un- 
mittelbar auf  die  Person  des  Fürsten  bezogen,  son- 
dern mittelbar  durch  den  Staat. 


Während  der  Vf.  in  seiner  Schrifl  allerlei  Re«* 
texienen  über  die  Zeit  anstellt ,  ist  doch  der  Pa- 
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triarchalismus  sein  eigontUchet  Thema,  auf  das  er  im- 
mer wieder  suiückkommt  und  welches  er  als  Maassstab 
an  alles  anlegt.  Er  betrachtet  sowohl  die  alte,  als  die 
neue  Zeit  in  diesem  Sinne,  betrachtet  das  Verhältniss 
Deutschlands  zu  andern  Staaten,  die  politische  Volks- 
Dotb,  überhaupt  alle  und  jede  Noth:    der  Kirche, 
des  Volksschulwesens,  des  Bauernstandes,  Gewer- 
bes, Gesindes  y  ^ilitairs,  der  Armen  —  tadelt  sehr 
die  Grundsätze   des  von   ihm  sogenannten  Libera- 
lismus,   und, sagt  demselben  alles  Schlimme  nach, 
dass  er  nach  Volksherrschaft,  Volksmundigkeit  stre- 
be, Feindschaft  zwischen  Regenten  und  Volk  un- 
terhalte, die  Persönlichkeit  der  Regenten,  der  Staats-^ 
diener  herabwürdige,    und   was    dergleichen  mehr 
ist;    bespricht  dann  die  systematische    Opposition 
in  den  Ständeversammlungen,  und  handelt  von  der 
Regentenfurcht   vor  Aufstanden,    Volksaufklärung 
durch  die  Presse,  von  politischen  Märtyrern,  Apo- 
steln des  Liberalismus ,  öffentlichen  und  Geschwor- 
nengerichten,  von  der  Legitimität  der  deutschen  Für- 
sten, von  Erbmonarchien,  von  der  Bürcaukratie  und 
endlich  von  der  landständischen  Repräsentation.     So 
reichhaltig  demnach  der  Inhalt  der  Schrift  des  Vf.'s 
ist,  so  dürftig,  ungründlich  und  selbst  trivial  wer- 
den alle  diese  Gegenstände  von  ihm  behandelt. 

So  sagt  er  z.  B.  von  der  landständischen  Ver- 
fassung: j^Wenn  der  Landesvater  eine  Anzahl  sach- 
verständiger Männer  seines  Vertrauens  in  seinen 
Rath  berufen  hat,  so  kann  es  wohl  vorkommen, 
dass  diese  Männer  in  Angelegenheiten ,  wo  es  nicht 
blos  auf  Gelehrsamkeit  und  Gesetzeskenntniss,  son- 
dern auf  örtliche  Gegenstände  und  Interessen  und 
Bekanntschaft  mit  Volksverhältnissen  ankommt,  nicht 
ausreichen.  Zu  diesem  Zweck  haben  die  meisten 
Regenten  Deutschlands  landständische  Verfassungen 
eingeführt.  Damit  alle  Stände  im  Staat  Gelegen- 
heit finden f  das,  was  ihre  besondern  Anliegen  be- 
trifflt,  zur  Kenntniss  des  Staatsoberhaupts  zu  brin- 
gen und  geltend  zu  machen,  ist  ihnen  verstattet, 
durch  die  Angesehensten  aus  den  besondern  Clas- 
sen  Männer  zu  ivählen,  welche  ihre  Interessen  ver- 
treten sollen.  Wie  daher  die  Staatsbeamten  sach- 
verständige Männer  sind,  welche  das  Vertrauen  des 
Regenten  in  den  Rath  beruft,  so  sollen  die  Land- 
stäude  sachverständige  Männer  seyn,  die  das  Ver- 
trauen der  speciellen  Volksklassen  zum  Mitrath  be- 
stimmt hat.  Nach  ihrer  Natur  sollen  sie  eben  so 
wie  jene  blos  Rathgeber,  keine  Mitregenten  seyn, 
denn  zur  Regenteneigenschaft  fehlt  ihnen  das  we- 
sentliche Erforderuiss,  die  UnpaTteilichkeitf"  —  Aber 


Landslände,  nur  zum  „Mitrath**  bestimmt,  sind  keine 
Stände  im  repräsentativen,  landsiändischen  Sinn% 
und  die  meisten  Regeuten  Deutschlands  haben  indess 
constitutionelle  Verfassungen  eingeführt.  Von  die- 
ser hat  der  Präsident  eine  ganz  eigene  Vorstellung, 
Das  Musterbild  einer  Verfassung,  sagt  er,  ist  den 
Liberalen  eine  Monari^hie  mit  republikanischen  In- 
stitutionen, oder  besser,  eine  Republik  mit  monar- 
chischen Formen.  Aber  der  constitutionelle  Staat, 
der  Rechtsstaat  ist  keine  absolute  Monarchie  und 
keine  Republik;  er  enthält  beide  Formen  zwar  in 
sich,  aber  diese  enthalten  nicht  das  konstitutionelle, 
was  doch  der  Fall  seyn  roüsste,  wenn  der  Reprä- 
sentativstaat eine  Republik  mit  monarchischen  For- 
men wäre.  Der  constitutionelle  Staat  ist  Mehr  als 
die  absolute  Monarchie  und  die  Republik  ist,  er  ist  ihre 
höhere  Einheit;  Monarchie  und  Republik  sind  in 
ihm  nicht  zwei  selbstständige  Elemente,  sondert;  er 
besteht  aus  denselben  als  aus  zwei  unselbstständi- 
gen  Momenten. 

Der  Vf.  kennt  patriarohaliscfa  nur  eine  Gewalt 
im  Staat,  die  unumschränkte  Herrscher -Gewalt, 
und  will  diese  auf  keine  Weise  beschränkt  wissen. 
Er  geht  selbst  so  weit  zu  behaupten,  der  Grund- 
satz: keine  Regicrungshandlung  habe  als  solche 
Qültigkeit,  oder  die  nöthige  rechtsgültige  Form, 
wenn  sie  nicht  ein  verantwortlicher  Minister  oder 
höchster  Staatsbeamter  unterzeichnet  habe  —  spre- 
che die  Tendenz  aus,  „die  deutschen  Erbfürsten 
von  ihren  Thronen  zu  stossen."  „Ein  Kind"  sagt 
er,  „muss  einsehen,  dass  in  dieser  Bestimmung 
klar  hegt,  der  Minister  und  nicht  der  Fürst  soll 
der  Regent  und  Landesherr  seyn.  Die  l^ache^ist 
consequent«  Das  Volk  oder  vielmehr  die  herrschende 
Volkspartei  bestellt  den  Minister  und  dieser  regiert« 
Folglich  regiert  das  Volk  durch  die  von  ihm.  be- 
stellten Organe;  denn  das  Repräsentaüvsystem  ge- 
stattet keinem  Fürsten  einen  Minister  seiner  Wahl, 
sondern  nur  einen  solchen,  welcher  die  M^yorität 
des  Repräsenf ativkürpers  für  sich  hat.  Man  behaup- 
tet, dieses  fürtreffliche  AuskunUsmittel,  die  Fürsten 
ihres  wesentlichen  Rechtes  verlustig  zu  machen^ 
ohne  sie  doch  gerade  todt.  zu  machen,  oder  aus  dem 
Lande  zu  jagen.,  dem  euglischen  Staatsrecht  ent- 
lehnt zu  haben.  Das  mag  wirklich  der  Fall,  seyn  j 
allem  man  vergisst,  dass  .das  Recht  der  deutschen 
Fürsten  nicht  auf  eineqi  Gedingbrief,  wie  in  den  Re- 
publiken mit  monarchischen  Formen ,  wozu  England 
auch  zu,  rechnen  ist,  somdern  auf  Gesetzen  beruht." 

CJ>.er  BeMJchlu^s  folgte 
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Feit  Lichienberg*e  bekanntem  Ausspruche:  ,,Es  ist 
eine  Frage,  ob  wir  nicht,  wenn  wir  einen  Menschen 
rädern^  gerade  in  den  Fehler  des  Kindes  verfallen, 
das  den  Stuhl  schlägt,  an  den  es  sich  stösst'^  sind 
die  Untersuchungen  über  Freiheit  und  Unfreiheit  des 
menschlichen  Geistes  —  abgesehen  vom  metaphy- 
sischen Slandpunkte  —  vorzugsweise  in  derjenigen 
Richtung  verfolgt  worden,  Welche  ihren  Höhepunkt 
erreichte  in  jener  „Crimiual  Jurisprudence  confide- 
rcd  in  relation  to  cerebral  Organisation*'  (IL  £dit. 
London  1843.  8.),  deren  Verfasser^  Sampsony  in 
jedem  Verbrecher  einen  Kranken  erkennt,  jeden,  wo 
möglich,  geheilt,  heineu  besirufi  Winsen  tvill]  diese 
Richtung  ist  wenigstens  diejenige  gewesen,  zu  deren 
Gunsten  sich  in  neuerer  Zeit  bei  jenen  Untersu«* 
chungeii  auch  in  Deutschland  —  und  zwar  viel  fru* 
her^  als  die  neuere  Schädellehre  auch  bei  uns  Ein- 
gang  fand  —  eine  grosse  Mehrheit  von  Stimmen 
erklärt  hat;  wenn  auch  keineswegs  jede  dieser  Stim- 
men zugleich  alle  Folgerungen  gut  geheissen  hat, 
zu  welchen  Einzelne  auf  dem  angedeuteten  Wege 
gelangt  sind*  Von  solchem  Gutheissen  nun ,  wenig- 
stens ausdrücklichem,  für  die  Gegenwart  gültigem, 
ist  auch  in  vorliegender  Schrift  nicht  eigentlich  die 
Rede,  noch  viel  weniger  aber  ist  es,  wie  man  nach 
dem  Titel  des  Buches  vermuthen  könnte,  der  Zweck 
desselben  gewesen,  die  Grenzlinie,  welche  unsere 
Zustände  von  freien  scheidet,  genauer,  als  es  oft 
bisher  geschehen,  zu  bezeichnen.  Der  würdige  Vf. 
dieser  Schrift  legt  vielmehr  in  derselben  überall  die 
Absicht  zu  Tage,  die  Schwierigkeiten,  welche  jener 
genaueren  Bezeichnung  entgegenstehen,  dem  Leser 
A.  L.  Z.    1846.    Zweiter  Band. 


80  fühlbar  zu  machen,  dass  sie  ihm,  ohne  unüber- 
windliche genannt  zu  werden,  doch  als  solche  er- 
scheinen müssen,  und  manche  Zustände,  welche 
bisher  von  allen  Gesetzgebungen  und  fast  allen  fle- 
richtsärzlen  als  solche  angesehen  wurden,  welche 
die  Zurechnung  nicht  ausschliessen,  wie  namenüich 
die  leidenschaftlichen,  sind  nach  Hrn.  H.  zu  den 
unfreien  zu  zählen,  wenn  sie  bereits  langgewohnte 
sind.  Inwiefern  sich  Vf.  hierbei  im  Irrthume  befind 
det  oder  nicht,  wollen  wir  nun  für's  Erste  dahin 
gestellt  seyn  lassen,  so  viel  aber  ist  ausser  Zweifel 
dass  die  angedeuteten  Erörterungen  des  Vf.'»  einen 
Beitrag  liefern  zu  dem  Versuche,  der  Rechtspflege 
namentlich  der  Strafrechtspflege,  ihre  Grundlage  zu' 
entziehen  (denn  jede  Bestrafung  des  Wis«enlose« 
wäre  offenbar  ein  Unding);  als  das  Bedauerlichste 
müssen  vrir  aber  in  dieser  Beziehung  bezeichnen 
dass  der  Hr.  Vf.  seine  Meinung  nur  selten  mit  un- 
zweideutiger Bestimmtheit  ausgesprochen  hat.  So 
heisst  es  z.  B.  gegen  den  Schluss  der  Schrift  (S.174): 
„Ich  habe  zu  zeigen  versucht,  dass  sie  (gewisse 
r  sonderbare  Anomalieen  und  Aberrationen  **  der  See- 
le, von  welchen  diese  Blätter  sprechen)  auf  einer 
Reihe  mit  den  Geisteskrankheiten  stehen ,  gleichsam 
die  Prototypen  derselben  sind,  und  unter  günatigeii 
Verhältnissen  in  sie  übergehen  können."  Hiernach 
bleibt  offenbar  unentschieden,  ob  jene  Störungen 
selbst  schon  unfreie  Zustände  bilden  oder  noch  nicht. 
„Ich  habe»',  heisst  es  a.  a.  0.  weiter,  „zu  zeigeil 

gesucht,  dass selbst  die  Leidenschaften,  stets 

genährt  und  gepflegt  und  zur  Gewohnheit  gewor- 
den, die  Willenskraft  dergestalt  überwältigen,  dass 
die  in  ihnen  begangenen  Verbrechen  mit  einer  wirk- 
lichen Lust  und  mit  einem  blinden  Triebe  begangen 
werden,  von  dem  wir  wenigstens  nicht  wissen ^  ob 
er  nicht  den  unfreien  Ausbrüchen  des  Wahnsinns 
gleich  steht"  Auch  hierbei  lässt  uns  der  Vf.  im 
Zweifel,  ob  langgewöhnte  Leidenschaften  überall 
unfreie  Zustände  nach  ihm  bedingen,  aber  er  i^t  in 
seiner  Schrift  nirgends  bemüht,  jene  von  diesen  m 
unterscheiden,  er  lässt  uns  vielmehr  mit  höchster 
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Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  daea  er  an  einen  aol- 
chen Unterschied  nicht  glaubt,  obgleich,  wenn  wir 
nicht  jene  Zustande  im  Allgemeinen  und  in  der  über- 
wiegenden Mehrheit  der    Einzelf&Ue   wirklich   von 
Geistesserrfittung  zu  unterscheiden  im  Stande  w&* 
ren,  es  augenfällig  keinen  gültigeren  Freibrief  auf 
Straflosigkeit  für  einen  Verbrecher  geben  könnte, 
als  sein  erwiesen  lastergewohntes  oder  wenigstens 
von  einer  Leidenschaft  durch wühltes  Leben,    v^^l^ 
habe  endlich",  schliesst  unser  Vf.,  „darzuthun  mich 
bemiiht,  dass  zwischen  dem  notorischen  Wahnsinne 
und  jenen  eigenthümlichen  geistigen  und  gemüth« 
liehen  Anomalieen  nur  eine  sehr  schmale  Linie  be- 
stehe."    Es  lässt  dies  bekanntermassen  in  Bezug 
auf  manche ,  und  gerade  die  wichtigsten  Einzelfllle 
durchaus  keinen  Widerspruch  zu,  aber  die  eigenen 
Worte  des  Vf.'s  erkennen  hier  und  an  vielen  andern 
Stellen  jener  Schrift  doch  noch  das  Da$eyn  einer 
solchen  scheidenden  Linie  an,   und  somit  h&tte  uns 
der  Vf.  zu  weit  grösserem  Danke  verpflichtet,  wenn 
er  aus  dem  Schatze  seiner  Erfahrungen  die  Kunst, 
welche  jene  Grenze  auch  in  schwierigen  F&Uen  nicht 
übersehen  lässt,  bereichert  h&tte,  als  wir  ihm  zol- 
len können  für  seine  Wiederholung  der  unbestrit- 
tenen Wahrheit,  dass  diese  Grenze  schmal  ist,  einer 
Wahrheit,  welche  überdies  wieder  durch  das  schwei- 
gende Uebergehen  jener  Kunst,  wie  durch  den  gan- 
zen Inhalt  der  vorliegenden  Schrift,  dem  Verläug^ 
nen   derselben    Grenze   nicht    wenig   ähnlich  wird« 
Ueberhaupt  stellt  sich  uns  die  Schrift  als  nahe  ver- 
wandt mit  S.  G.  VogeVa  „Beitrag  zur  Lehre  von  d. 
Zurechnungsfähigkeit '*   dar.     Beide   zerhauen    den 
Gordischen  Knoten  dieser  Lehre  so  wenig  als   sie 
ihn  lösen,  sie  zeigen  nur,   wie  eng  er  geschiirzt 
ist,  aber  sie  thun  dies  in  einer  Weise,  welche  ver- 
leiten könnte ,    an    der  Möglichkeit  jener  Lösung, 
mithin  eigentlich  auch  einer  für  Gesetzgebung  und 
Rechtspflege  fruchtbaren  gerichtsärztlichen  Seelen- 
kunde, so  gut  wie  gänzlich  zu  verzweifeln.    Zwar 
heisst  es  bei  unserm  Vf.  S.  9.  ausdrücklich:  „Meine 
Untersuchungen  sollen  dahin  führen,   die  Grenzen 
zwischen  beiden  (Verbrechen  und  Geisteskrankhei- 
ten) genauer  zu  bestimmen*' y  aber  wir  müssen  be- 
kennen, dass  wir  in  der  vorliegenden  Schrift  Spu- 
ren einer  solchen  Grenzbestimmung  überall  verge- 
bens gesucht  haben ,  überall  haben  wir  dagegen  den 
Hrn.  Vf.  beschäftigt  gefunden  mit  der  Lösung  der 
Aufgabe,  durch  Hinweisung  auf  gewisse  Mittelzu- 
stände zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit 


aUgemeine  Grundsätze  als  unzMngUeh  sn  EntsefaeU 
dungen  über  Freiheit  und  Unfreiheit  des  Geistes,  und 
das  Gebiet  der  unfreien  Zustände  viel  u>eiiery  als 
bisher  angenommen  worden,  erscheinen  zu  lassen. 
Von  dem  unläugbar  richtigen  Gesichtspunkte  aus- 
gehend, dass  das  Hof rAm»*sche :  „Ptfr/ecfe  aanus 
nemo  dicit  potest^  eben  sowohl  auf  die  geistige  als 
die  körperliche  Seite  des  Menschen  bezogen  werden 
muss,  führt  uns  Vf.  von  S.  14.  an  eine  Reihe  von 
Zuständen  auf,  welche  den  Menschen  von  dem  hödi* 
sten  Musterbilde  geistigen  Wohlseyns  mehr  oder 
weniger  abweichen  lassen ,  ohne  idass  ihm  diese  Ab- 
weichung schon  das  Bürgerrecht  in  einer  Irrenan- 
stalt verliehe. 

(ßsr  Bssehluss  folgte 

Patriarchalische  Re^enui^. 

Des  deuisehen  Volkes  Notk  und  Klage  ^  erörtert 
von  £»•  U.  Fischer  u.  s«  w. 

Cßeschluss  von  2Vr.  109.) 

Wir  meinen  dagegen,  jener  Grundsatz  sichert  den 
Fürsten  vielmehr  die  Throne,  denn  die  Mitunter- 
Zeichnung  der  Minister  macht  dieselben  frei  von  al- 
ler Verantwortlichkeit  Der  Fürst  ist  nicht  ver- 
antwortlich, sondern  der  Minister«  Die  Unterzeich- 
nung des  letztern  ist  die  höchste  Garantie  für  das 
Staats  wohl,  sie  bürgt  dafür,  dass  die  Verordnung 
nicht  von  der  subjectiven  Willkühr  und  peisönli- 
chen  Umgebung  des  Monarchen ,  von  Hofleuten  aus-| 
gegangen  ist,  sondern  die  Sache  berathen  worden  ist, 
und  sich  durch  die  objective  Einrichtung  des  Staates 
selbst  als  nothwendig  erwiesen  hat«  Dass  darum 
der  Minister  Regent  und  Landesherr  werden  soll, 
ist  eben  so  paradox  als  grundfalsch.  Der  Minister  ent- 
scheidet nicht,  sondern  berathetblos,  er  unterzeichnet 
nur  mit,  constatirt,  dass  die  Sache  eine  objective 
Angelegenheit  ist.  Der  Fürst  wählt  ferner  die  Mi- 
nister, und  schon  deshalb  kann  dieser  nicht  Regent 
seyn.  Würde  derselbe  die  Minister  nicht  wählen,  so 
wurden  diese  einen  Regimentsrath  bilden.  Der  Fürst 
wählt  die  Minister. in  jedem  Staat,  auch  in  dem  con- 
stitutionellen.  Dass  der  Monarch  nicht  jeden  belie- 
big wählen  kann  und  mag,  kommt  in  jedem  wohl- 
geordneten Staat  von  Lieblinge  aus  seiner  persön- 
lichen Umgebung  wird  er  nicht  leicht  wählen.  Untüch- 
tige Minister  können  sich  nicht  lange  halten,  und  nir- 
gends kommt  die  Untüchtigkeit  schneller  an  den  Tag^ 
als  in  constitutionellen  Staaten.    Kin  constitutioneller 
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Minister  kann  sich  nieht  in  sein  Kabinet  zorfickzio- 
Ken,  er  kann  nicht  hiBimlich  bandeln,  sondern  mnss 
seine  Verwaltung  vor  den  St&nden  öffentlich  recht'- 
fertigen.  Dies  giebt  die  beste  Garantie  für  die  Tüch- 
tigkeit und  Rechtschaffenheit  eines  Ministers«  Mini- 
ster in  die  St&ndeversammiung  versetzt,  massen  ganz 
andere  Lente  werden,  als  Minister  in  einem  Staatsrath 
je  werden  können.  Denn  sie  werden  mit  Verstand 
und  Witz,  mit  Geist  nnd  Talent  fortwährend  ange- 
fochten. Wo  waren  von  jeher  die  grössten  Minister 
sn  finden? —  Was  ferner  die  Wahl  der  Minister  in 
konstitutionellen  Staaten  betrifft,  so  braucht  der  Fiirst 
nicht  gerade  die  zu  wählen^  die  die  Majorität  für 
sich  haben,  er  kann  auch  andere  wählen,  aber 
die  objective  Sachlage  fordert,  dass  er  jene  wähle. 
Wenn  das  Recht  der  deutschen  Fürsten  auf  Ge- 
setzen beruhen  soll,  aber  das  Recht  der  Königin 
von  England  und  der  Regenten  anderer  constitutio- 
nellen  Staaten  auf  einem  blossen  Gedingbrief,  so  muss 
ein  solcher  Gedingbrief  doch  wohl  ebenfalls  Gesetz 
seyn ,  und  wenn  wir  die  souveränen  Rechte  der  deut- 
schen Fürsten  ihrem  gesetzlichen  Gehalt  nach  un- 
tersuchen wollten,  so  würde  es  sich  zeigen,  dass 
sie  meist  Usurpationen  kaiserlicher  Befugnisse  sind. 

Der  Vf.  ist  darum  gegen  alle  landständische 
Verfassung  so  sehr  eingenommen,  weil  er  glaubt, 
dass  diese  die  fürstliche  Gewalt  auf  eine  „blosse 
Form**  reducire«  Er  sieht  die  Repräsentativver- 
fassung als  eine  Verfassung  an,  in  der  Fürst  und 
Volk  zwei  feindselige  Mächte  gegen  einander  sind, 
im  welcher  jede  Macht  sich,  durch  List  und  Gewalt 
gegen  die  andre  möglichst  zu  schützen  sucht.  Sind 
Fürst  und  Volk  selbstständige  Gewalten  gegen  ein- 
ander, feindselige  Mächte,  so  haben  wir  keine  land- 
ständische Verfassung,  sondern  Revolution.  Die  fran- 
zösische Revolution  ist  dadurch  mit  entstanden ,  dass 
die  Gewalten  selbstständig,  feindlich  gegen  einander 
wurden.  Ueberali  wo  dies  der  Fall  ist,  muss  noth- 
wendig  eine  Macht  zuletzt  über  die  andere  siegen.  In 
der  landständischen,  constitutionellen  Verfassung  sind 
,die  Gewahen  zwar  unterschieden,  aber  nicht  selbst- 
ständig; werden  sie  unabhängig  von  einander  genom- 
men ,  nicht  als  Glieder  eines  Ganzen ,  welches  darin 
seine  verfassungsmässige  Existenz  hat,  so  müssen 
sie  sich  bekämpfen.  Die  Gewalten  sind  getheilt, 
aber  nicht  getrennt :  so  sind  die  Glieder  und  Organe 
des  Leibes  verschieden,  sind  andre  gegen  einander, 
aber  siud  zugleich  eins ,  machen  eine  lebendige  Ein- 


heit aus.  Wären  die  Gewalten  wirkfich  feindsefige 
Mächte  gegen  einander,  so  könnten  sie  kein  Ganzes 
bilden.  In  der  Repräsentatiwerfassung  beschränkt 
keine  Gewalt  die  andre,  wie  der  Vf.  will,  sondern 
alle  Gewalten  zusammen  hindern  jede  einzelne  Ge- 
walt, sich  zu  isoliren,  auf  Kosten  der  andern  gel- 
tend zu  machen.  Die  Repräsentativverfassung  lässt 
nicht  zu,  dass  die  Gewalten  feindselige  Mächte  ge- 
gen einander  werden.  Unser  Vf.  identificirt  alle  an- 
dern Staatsgewalten  unmittelbar  mit  der  entschei- 
denden fürstlichen  Gewalt,  denn  nur  so  ist  dieselbe 
unumschränkt,  er  fasst  also  die  fürstliche  Gewalt 
als  die  unterschiedslose  Einheit  aller  Staatsgewal- 
ten. Die  fürstliche  Gewalt  ist  bei  uns  so  nirgends 
vorhanden.  So  unumschränkt  sie  immer  seyn  mag, 
unterscheiden  wir  sie  doch  von  einer  berathenden 
und  gesetzgebenden  Gewalt,  die  die  fürstliche  Ge- 
walt zwar  an  sich  hat,  aber  welche  sie  nicht  un- 
mittelbar selbst  ist.  In  der  Repräsentativverfassung 
kommt  die  Einheit  der  fürstlichen  Gewalt  mit  den 
andern  Gewalten  bestimmter  nur  durch  Unterschei- 
dung und  Vermittlung  zu  Stande«  Alle  Gewalten 
sind  in  der  einen  Staatsgewalt  begründet.  Die 
landständische  Verfassung  ist  nicht  dazu  da,  die 
Regierung  zu  beschränken ,  wie  der  Vf.  sagt ,  son- 
dern sie  zu  unterstützen,  sie  ist  gegen  die  fürst- 
liche Gewalt  nur  insofern  gerichtet,  als  diese  in  tota- 
ler Unumschränktheit  leicht  despotisch  und  deshalb 
sich  selbst  gefährlich  werden  kann.  Die  Repräsen- 
tativverfassung beschränkt  die  fürstliche  Gewalt 
nicht,  sondern  macht  sie  frei  von  der  Möglichkeit 
zügelloser  Herrschaft  und  Willkühr. 

Der  Vf.  glaubt  gewiss  nicht,  dass  er,  der  con- 
servative  Mann ,  sich  mit  dieser  seiner  Ansicht  über 
landständische  Verfassung  auf  dem  radicalen  Stand- 
punkte der  Hyperkritik  der  Zeit  befindet,  nach  wel- 
cher Fürst  und  Volk  in  der  Repräsentativverfassung 
ebenfalls  Parteien  seyn  sollen,  die  fortwährend  mit 
einander  in  Streit  liegen.  Den  Ständen  soll  das 
wesentliche  Brforderniss  der  Mitregierung,  die  „Un- 
.  Parteilichkeit"  fehlen,  die  Stände  sollen  gegen  die  Re- 
gierung immer  nur  eine  „systematische  Opposition" 
bilden,  ohne  Rücksicht,  ob  die  Anträge  der  Regie- 
rung etwas  Gutes  oder  Schlechtes  enthalten,  zugleich 
mit  dem  Streben,  dieses  oder  jenes  Parteihaupt,  von 
dessen  Persönlichkeit  man  sich  Vorthetle  verspricht, 
an  die  Spitze  der  Verwaltung  zu  bringen.  Die 
Stände,  diese  ,iaus  dem  Volke  hervorgehenden  Re- 
gierungsorgane", sollen  jener  Unparteilichkeit  des- 
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wegen  eroangelni  weil  im  Volke  abgesonderte  SüLode 
bestehen,  allen  Interessen  im  Staat  soll  «war  eine 
möglichst  ausgedehnte    Vertretung   gew&brt   wer« 
den ,  jeder  Stand  soll  sein  besonderes  Interesse  gel- 
tend machen  können,    soll  aber  gerade  daruiit  die 
Entscheidung  nicht  den  ktmpfenden  Parteien  über- 
lassen werden  dürfen ,  jsondern  soll  dem  Landesvater 
bleiben.     Dies  w&rde  die  Stande  gans  überflüssig 
machen,  die  Regierung  würde  die  Interessen  nach 
Art  provinzialständischer  Verfassung  alsdann  ausglei- 
chen ^  ohne  sich  um  die  Stände  weiter  asu  beküm« 
mern.     Die   Opposition   in   der  Standeversammlung 
hat  nicht  den  Charakter  einer  Partei  im  schlechten 
Sinne,  die  kein  allgemeines,  substantielles  Interesse 
hat,   sondern  legt  ihr  besonderes  Interesse  in  das 
allgemeine  Staatsioteresse,    Das  Streben  der  Oppo- 
sition nach  ministeriellen  Stellen  auf  dem  Boden  der 
Verfassung  ist  gerade  ein  Zeichen  des  Interesses  am 
Allgemeinen  und  der  Keuntniss  desselben.    Was  der 
Vf.  an  der  Opposition  also  tadelt,  ist  eine  politische 
Tugend,  Die  Opposition  bleibt  bei  dem  blos  beson- 
dern  Interesse   nicht  stehen.      Eine   Repriseiitation 
ohne  besonderes  Interesse  ist  abstract,  unlebeudig, 
todt.    Sollen  die  Stände  kein  solches  Interesse  ha- 
ben, soll  für  kein  besonderes  Interesse  Partei  ge- 
nommen werden,  so  stehen  wir  nicht  mehr  auf  dem 
3oden  der  Politik,  sondern  der  blossen  Moral.   Die 
moralische  Tugend  abstrahirt  von  den  besondern  In^ 
teressen,  diese  Tugend  hat  einen  blos  subjectiven 
Zweck,  die  politische  Tugend  hat  einen  objectiven. 
Man  darf  die  politische  Tugend  mit  dem  Vf.  deshalb 
nicht    als  Ehrgeia    ansehen.       Schlägt    ein  Depu- 
tirter  etwas  vor,  so  kann  zwar  Ehrgeiz  dabei  seyn, 
aber  wenn  sich  nachher  zeigt,  dass,  was  er  vor- 
schlug, für  den  Staat  uoth wendig  und  nützlich  war, 
so  waren  sein  Ehrgeiz  und  sein  besonderes  Interesse 
eins  mit  dem  allgemeinen. 

Bleibt  das  wesentliche  Element  einer  Stände- 
Versammlung,  die  gesetzgebende  Gewalt,  einer  Re- 
gierungscommission überlassen,  wie  in  der  absolu- 
ten Monarchie,  so  kann  der  allgemein  vernünftige 
Wille  zwar  auch  Gesetz  werden,  aber  das  Volk* 
verhält  sich  solcher  Commission  gegenüber  unfrei. 
In  dem  Repräsentativsystem  dagegen  wird  jener 
Wille  mit  thütigem  Aniheil  und  selbstbewusstem 
Vertrauen  der  Bürgerschaft  durch  die  Stände  gesetzt. 
Nach  dem  Vf.  soll  das  Volk  nicht  das  Recht  haben, 
sich  selbst  zu  renieven  und  zu  verwalten.  Es  klingt 
wie  Hohn,  wenn  er  sagt:  die  deutsche  Verfassung 
hat   jedem  deuts<fhen  Staatsbürger    in  dem  unum- 


schränkten ÄuswaDderaogsreeht  Freiheit  verstattet^ 
sich  selbst  zu  regieren  oder  regieren  zu  lassen,  wie 
er  wil).  Er  weiss  also  nicht,  dass  das  Auswande- 
rungsrecht zum  Weltbürgerrecht  gehört  und  nicht 
eigentlich  zum  Verfassungsreeht.  Bei  der  Selbst- 
verwaltung des  Volkes  soll  nichts  heraus  kommen  alt 
Mangel  an  Ordnung,  Part.eilichkeit  und  Eigensucht j 
ein  vom  Staat  angestellter  Beamter  soll  dagegen  un- 
parteilich seyn.  Der  Vf.  schliesst  so :  allein  der  Fürst 
ist  unparteilich,  der  Fürst  stellt  die  Beamten  an,  also 
sind  die  Beamten  unparteilich.  —  l),er  Vf.  hat  keine 
Ahnung  davon,,  dass  das  Recht  der  Selbstverwal- 
tung den  Gemeinden  und  Corporationen  ein  sittliches 
Interesse  giebt,  dass  das  besondere  Interesse  dadurch 
zu  einer  allgemeinen  Angelegenheit  wird.  Die  Beam- 
ten haben  gewöhnlich  nur  das  Ipteresse  der  Regie- 
rung, denn  diese  hat  alle  Mittel  und  Ehren  (Geld, 
Titel ,  Orden)  in  Händen ;  haben  die  Gemeinden  nicht 
das  Recht  der  Selbstverwaltung,  so  werden  die 
Beamten  blos  Regierungsbeamte  seyn  wollen,  nicht 
zugleich  Beamte  des  Volks  oder  der  Bürgerschaft 
und  ihrer  Gemeiniieo.  Qie  oberen  Behörden  sind 
aus  den  Beamten  hervorgegangen  und  haben  mit  diesen 
gegen  die  Borger  das  gleiche  Interesse. .  Die  Beamten 
haben  ferner  durch  ihre  Bildung,  Geschicklichkeit, 
Amtsbefugniss  etwas  gegen  das  Volk  ErgenthümlicheS 
und  Fredndos,  das  dieses  respectiren  muss. 
Eigenthümlichkeit  artet  leicht  in  Entfremdung 
Eine  Garantie  dagegen  liegt  ausser  dem  Behörden-  uad 
Bearotenkreise  einzig  und  allein  in  einer  Ständever- 
sammlung. Kann  der  Bürger  bei  den  Behörden 
und  Beamten  kein  Recht  finden,  so  ist  ein  Drittes 
gefordert,  welches  Publicität  hat«  Sonst  kommt  das 
Herrschen  nur  zu  leicht  in  die  Köpfe  der  Beamten, 
wenn  diese  allein  von  der  Regierung  abhangen. 

Wenngleich  unsern  Vf.  sein  Princip  consequent 
zum  Despotismus  fuhrt,  so  ist  er  doch  weit  entfernt, 
diesem  das  Wort  zu  reden.  Er  hat  über  die  Conse- 
queuz  desselben  kein  Bewusstseyn.  Der  Vf.  theilt 
mit  so  vielen  andern  praktischen  Staatsmännern  die 
Maxime,  dass  Ruhe  die  erste  Bürgerpflicht  ist,  und 
kann  sich  in  unsrer  bewegten  Zeit  nicht  zurecht 
finden.  Er  hat,  von  derselben  aufgeregt^  geschrie- 
ben, und  hat  „um  des  Volks  willen"  den  ^^Unzu- 
friedenheits- Aeusserungen^'  der  Zeit  entgegentre- 
ten wollen.  Die  theoretisch^  Erkenntniss  des  Staats 
und  der  Politik  ist  seine  Stärke  nicht.  Wir  rathen 
ihm  freundlichst,  statt  zu  schreiben,  sein  Amt  nach 
wie  vor  palriarchalifiich  verwalten  zu  wollen. 

IJinrichs, 
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amentlich  werden  sn  diesen  ZustSnden  gezählt: 
mannigfache  wanderliche  Gewohnheiten  (S.  14), 
die  nicht  seifen  aueh  erblich  erscheinen  (8.  17), 
wie  die  ganzen  Völkern  und  Körperschaften  eigen- 
thümliche  Denkart  (8.  tl) ,  ferner  vielfache  geistige 
Eigenthumlichkeiten ,  welche  ganz  oder  grössten* 
theils  als  eine  Frncht  der  Nachahmung^  mitunter 
beinahe  einer  Art  von  Ansteckung,  angesehen  wer- 
den müssen  (S.  23),  manche  Thorheitsseuchen^  deren 
die  Geschichte ,  besonders  die  der  Glaubensschwar- 
merei,  erwähnt  (8.30),  Zerstreutheit  (8.57)^  alles 
gerechte  Maass  überschreitende  Pünktlichkeit ,  Red- 
seligkeit oder  Schweigsamkeit  (8.  60),  Monoma* 
nieen,  ein  Wort,  welches  hier  in  so  ausgedehntem 
tS|P09-  gebraucht  wird,  dass  es  eben  sowohl  eine 
Ci%ttung  des  Wahnsinns,  als  mancherlei  beharrliche 
Orilteu  und  Sonderbarkeiten  noch  nicht  Unfreier  be« 
zeichnet  (8.  64),  endlich  als  Störungen  des  Ge- 
müthslebens  die  Affekte  und  Leidenschaften  (8.  35), 
welche  unter  der  obengenannten  Bedingung  nach 
Hm.  H.  dem  Wahnsinne  durch  Aufhebung  der  Zu- 
rechnungsfahigkeit  gleich  stehen.  Die  meisten  Er- 
örterungen des  Vf.'s  über  alle  diese  einzelnen  Ge- 
genstände werden  ohne  Zweifel  jedem  denkenden 
Leser  anziehende  seyn ,  denn  sie  zeugen  von  grosser 
Belesenheit ,  wie  von  eigener  reicher  Erfahrung  und 
einem  durch  beide  geschärften  Beobachtungsgeiste, 
sie  geben  dem  Buche  einen  neuen  Anspruch  auf  den 
Namen  eines  Seitenstuckes  zu  der  obenerwähnten 
Vogetschen  Schrift,  und  da  die  Aerzte  in  jenen 
r Abweichungen''  von  absoluter  geistiger  Gesund- 
heit manches  Samenkorn  von  Geisteskrankheiten  zu 
allen  Zeiten  erblicken  mussten ;  so  kann  es  uns  auch 
nicht  in  den  Sinn  kommen,  jene  Erörterungen  als 
unwesentlich  für  die  Lehre  von  den  Geisteskrank- 
heiten ansehen  zu  wollen.    Aber  Krankheitsanlage 
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und  Krankheit  verhalten  sich  wie  Samen  und  Frucht, 
beide  dürfen  nicht  mit  einander  verwechselt  werden, 
am  wenigsten  bei  gerichtsärztUchen  Untersuchungen 
über  Freiheit  oder  Unfreiheit*  Von  dem  Vorwurfe 
einer  solchen  Verwechselung  wissen  wir  indess  un^ 
seren  Hrn.  Vf.  in  keiner  Weise  frei  zu  sprechem 
Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  wir  bei  ihm  auf  Spu- 
ren einer  Grenzbestimmung  zwischen  Verbrechen 
und  Krankheit  nirgends  gestossen  sind.  Dieser  Be- 
merkung könnte  wohl  entgegengesetzt  werden ,  dass 
es  8. 115.  heisst:  „Um  das  ans  einem  unwidersteh- 
lichen Triebe  begangene  Verbrechen  von  dem  aus 
freiem  Antriebe  und  mit  böswilliger  Absicht  veröbf 
ten  zu  unterscheiden,  durften  besonders  folgende 
Momente  in  nähere  Erwägung  gezogen  werden: 
1.  die  erbliche  Anlage,  S.  die  Erziehung  und  der  da- 
durch erlangte  Grad  von  Intelligenz  und  sittlicher 
Bildung,  3.  die  etwa  früher  vorhandenen  bizarroQ 
Gewohnheiten,  eigenth&miichen  Neigungen,  sinn- 
lichen Begierden ,  4.  das  beharrliche  Festhalten  und 
Gewöhnen  an  geuritse  verbrecherische  Handlungen, 
mit  Ausschluss  aller  übrigen,  so  dass  diese  gleich- 
sam zum  Bedürfnisse,  zur  Lust  werden,  wie  bei 
der  Gotifried  und  SSwanziger  die  Lust  am  Vergiften, 
5.  der  Zustand  der  Seelenkräfte,  insbesondere  die 
Stärke  oder  Schwäche  der  Willenskraft,  6.  der  phy- 
sische Gesundheitszustand  und  endlich  7.  das  Be- 
nehmen des  Verbrechers  vor  und  nach  der  That, 
insbesondere  ob  sein  Gemüth  noch  einiger  Rührung 
und  des  Gefühls  der  wirklichen  Rene  fähig  ist  oder 
nicht,  und  ob  er  nicht  vielmehr  eine  beharrliche 
Neigung  zu  der  von  ihm  begangenen  verbrecheri- 
schen Handlung  auch  dann  noch  behält,  wenn  er 
bereits  deshalb  zur  Rechenschaft  gezogen  worden 
ist.  Die  Ueberzeugung,  recht  gehandelt  zu  haben, 
und  die  Neigung,  das  Verbrechen  zu  wiederholen, 
sobald  die  äussere  Beschränkung  wegfiUlt,  wie  sieh 
selche  zuweilen  bei  manchen  fanatischen  Verlupe« 
ehern  noch  auf  dem  Schaffet  ausspricht,  setzt  im- 
mer entweder  einen  gänzlichen  Mangel  an  Krkennt- 
niss  der  Strafwürdigkeit  der  Handlung  oder  eme 
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1Te1ierwahigiu|^  der  Willenskrafl  durch  einen  unwi- 
derstehlichen blinden  Trieb  voraus.^    Dass  alle  diese 
und  manche  andere  Verhältnisse  in  betreffenden  Ein- 
zelfällen von  dem  Gerichtsarzt  ^^in  Erwägung  zu 
ziehen  8ind'\    unterliegt   keinem  Zweifel,   und  es 
kann  allerdings  kaum  oft  genug  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden   (wie  es  auch  vom  Hrn.   H.  am 
Schlüsse  seiner  Schrift  geschehen  ist),  dass  eine 
Erziehung,  welche  das  körperliche  Wohlseyn,  die 
Bildung  des  Verstandes  und  der  Sittlichkeit  fordert, 
manche  Anlagen  und  Gewohnheiten  des  Geistes  n&hrt^ 
andere  auszutilgen  oder  doch  zu  beschranken  un- 
ablässig bemüht  Ä^t^  kurz  eine  gute  Erziehung^  für 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  wie  für  den  Einzelnen 
viel  tausendmal  segensreichere  Früchte  verspricht, 
als  was  die  Strafrechtspflege  erndten  lasst.  Aber  wo 
es  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Zurech- 
nungsfahigkeit  eines  Angeklagten  gilt:  wird  die  Ent- 
scheidung von  jenen  Verhältnissen  zunächst  und  un« 
mittelbar  nicht  abhängig  gemacht  werden  können, 
weil  durch  alle    diese  Umstände  weder  Selbstbe- 
wusstseyn  und  Freiheit  der  Selbstbestimmung ,  noch 
der  Mangel  dieser  Zeichen  freier  Zustände  notA- 
wendig  bedingt  und  noch  weniger  ausgedrückt  wird, 
und  weil  wir  deshalb  bei  jener  Entscheidung  eines 
allgemeinen  leitenden  Grundsatzes  nicht  entbehren 
können,  wenn  nicht  unsere  derartigen,  ohnehin  oft 
sehr  schwierigen  Entscheidungen,  statt  auf  Bewei- 
sen, auf  Voraussetzungen  ruhen  sollen,  deren  An- 
wendung im  Sinne  Vogete  und  unseres  Vf.'s,  mit 
aeltenen  Ausnahmen,  die  Verbrecher  den  Kranken 
gleichstellen  würde.    Hr.  U.  deutet  an  einer  Stelle 
seines  Werkes  ausdrücklich  an,  dass  eine  solche 
Gleichstellung  durchaus  nicht  in  seiner  Absicht  ge- 
legen habe  (S.  &),  und  wir  sind  weit  entfernt,  in 
die  Wahrheit  dieser  Andeutung  den  mindesten  Zwei- 
fel zu  setzen,  obwohl  eine  weiter  unten  anzufüh- 
rende Stelle  (S.  1(9.)  beweisen  möchte,  dass  er  sich 
hierbei  in  Selbsttäuschung  befunden;  aber  unbemerkt 
dürfen  wir  nicht  lassen,  dass  es  uns  noch  folge- 
richtiger, wenn  nicht  auch  heilbringender  erschei- 
nen nrürde,  alle  Verbrecher  als  zurechnungsunßhige 
Kranke  anzusehen,  und  dieser  Ansicht  gemäss  mit 
allen  zu  verfahren,    als  die  Gebiete  der  Geistes- 
krankheiten und  der  Verbrechen  getrennte  zu  nen- 
nen, zugleich  aber  beide  durchweg  als  in  einander 
fiberfliessende  darzustellen ,  und  dann  wieder  als  Mit- 
tel der  Unterscheidung  Beider  eine  Reihe  solcher 
Umstände  zu  bezeichnen ,  welche  in  der  Anwendung 


ohnfehlbar  bald  dahin  führen  würden , '  das  Gebiet 
der  Verbrechen,  überhaupt  der  gesetzwidrigen  Hand- 
lungen, jenem  unbedingt  viel  kleineren  der  wahren, 
Zurechnungs  -  Unfähigkeit  bedingenden ,  Geistes- 
krankheiten einverleibt  zu  sehen.  Auch  was  S.  52. 
über  Monomanieen  gesagt  ist,  erweitert  das  Gebiet 
des  Wahnsinns  in  einer,  wie  uns  scheint,  durchaus 
nicht  zu  rechtfertigenden,  in  der  Anwendung  leicht 
gefährlichen  Weise.  Vf.  nämlich ,  nachdem  er  aus- 
ser jener  Form  des  Wahnsinns,  welche  gegenwär-^ 
tig  als  Monomanie  bezeichnet  zu  werden  pflegt, 
mit'  demselben  Namen  auch  die  völlig  grundlosen 
Einbildungen,  von  denen  manche  sonst  ganz  ver- 
ständige Leute  ni<dit  frei  sind,  belegt  hat,  sagt  von 
eben   diesen    Leuten:     „Dergleichen   Monomaoiaci 

gehen  zu  Dutzenden  in   der  Welt  umher, , 

sie  stehen  in  Würde  und  Amt,  besorgen  eigene  und 
fremde  Angelegenheiten,   so  lange   ihre  fixe  Idee 

nicht  in  fremde  Angelegenheiten  eingreift, , 

sie  gelten  so  viel  als  andere  Leute  auch,  obwohl 
•einer  und  der  andere  an  ihrer  gesunden  Vernunft 
zweifeln  oder  sie  im  Stillen  belächeln  mag.    Ihre 
Brüder  finden  wir  in  den  Irrenhäusern,  dort  sind  sie 
die  Kaiser,  Könige,  Herzöge  u.  s.  w.,  dort  sind  sie 
unflUiig ,  irgend  ein  Amt  zu  verwalten ,  ihren  eigenen 
oder  fremden  Angelegenheiten  vorzustehen,  Zeugniss 
vor  Gericht  abzulegen  u.  s.  w. .  .Was  macht  ^ie  un^ 
fähig  dazu ,  während  man  denen  ausser  dam  Irren- 
hause, die  doch  an  gleichen  fixen  Ideen  leiden,  alle 
Befugnisse  zusteht^  Haben  sie  etwa  nicht  die  Fä- 
higkeit, über  Gegenstände,  die  mit  ihren  fixen  Ideen 
in  keiner  Verbindung  stehen,   richtig  zu  urtheileu? 
Fehlt  es  ihnen  an  Einsicht,  gut  und  böse  von  ein- 
ander zu  unterscheidend  Keinesweges.  Warum  aber, 
frage  ich,  sperrt  man  sie  ein,  während  man  jene 
frei  laufen  lässt?  Ohne  Zwei/el  deshalb,  weil  ihre 
Wahnvorstellungen  in  die  Interessen  Anderer  ein- 
greifen ,  weil  sie  der  öffentlichen  Hube  und  Sicher- 
heit gefährlich  werden  können«  —  —    Aber  sind 
.wir  auch  im  Stande,   in    allen  Fällen  die  Grenze 
genau  anzugeben,  wo  der  Monomaniacus  noch  auf 
seine    eigene  Hand   an   seinem   Luftscblosse    baut, 
oder  wo  er  Anderen  damit  das  Licht  und  die  Aus- 
sicht  versperrt  1(  ist  der  Schade,  den  er  sich  und 
Anderen  durch  seine  Wahnvorstellung  bringt,   nur 
der  Massstab,  an  dem  wir  seinen  Wahnsinn  mes* 
.  sen  ?  und  wie  steht  es  um   unser  Urtheil  über  ihn 
und  seine  Handlungen,  wenn  er  seine  fixe  Idee  in 
seinem  Innern  vergräbt,  — ,  wenn  sie  nicht  eü 
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Mine   nicbsten  Umgebangen  kennen,   geschweige 
denn  die  übrige  Weltl    Hier  darf  man   wohl  mit 
Särlin  sagen ^  die  Lehre  von  den  fixen  Ideen,  die- 
ses Hereinragen .  der  Narrheit  in  das  Gebiet  des  Ver- 
standes *sey  wohl  sehr  im  Dunkeln.    Hierauf  l&sst 
sich,  wie  uns  däucht,  wohl  mit  allem  Hechte  ant- 
worten :  Im  Dunkeln  liegt  so  aBiemlich  noch  die  ganse 
Lehre  vom  Wahnsinne,  und  dass  eine  einzelne  in 
der  Seele  haftende  wahrhaft  wahnsinnige  Vorstel- 
lung^ welche  aber  auf  keine  Weise  su  unserer  Wahr* 
nehmung  gelangt,. keine  Massregeln  der  Hülfe  und 
des  Schutzes  zulasst,  folgt  aus  eben  diesem  Man- 
gel an  Wahrnehmung  noth wendig,  wenn  es-  auch 
der  Folgen  wegen  zuweilen    sehr   bedauerlich  ist. 
Dass  aber  ewischen  Sonderlings  -  Launen ,    irrigen 
Vorstellungen,  abergläubischen  Meinungen  u.  dgl.  m. 
einerseits  und  Monomanie  andererseits  kein  wesent- 
licher Unterschied  aufzufinden  sey,  kann  schon  des- 
halb niclit  behauptet  werden,  weil  man  sonst  fol- 
gerichtig in  vollem  Ernste  auch  behaupten  musste^ 
dass  weit,  weit  mehr  als  die  halbe  Welt  ins  Irren- 
haus gehört,  zunächst  s&mmtliche  Hypochondristen 
und  Hysterische.    Mit  Recht  bemerkt  Vf.,  dass  in 
der  Regel  erst  die  vollständig  ausgebildete,  störend 
in's  Leben  eingreifende  Monomanie  als   solche  er- 
kannt und  .behandelt  wird,    und  wenn   sich    diese 
Thalsache  leicht  erklärt :  so  ist  sie  bekanntlich  auch 
eine  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  bedauernswerthe« 
Sie  erklärt  sich  aber  aus  Vorurtheilen  der  Menge, 
bürgerlichen  Verhältnissen  und  folgereichen  Rechts- 
bestimmungen ,  und  beweist  keineswegs,   dass  wir, 
bevor   jenes   Eingreifen    eingetreten,    eine   Mono- 
manie  von    Sonderlings  -  Grillen    und    Aehnlichem 
nicht    zu  unterscheiden   im  Stande   sind.      Wenn, 
wie    Vf.    anfuhrt,     Lord    Stanley    jeder    Schmei- 
chelei unzugänglich  war,  mit  Ausnahme  derjenigen, 
welche  ihm  gesagt  wurde  über  seine  Kunst  —  su 
quieken,  wie  ein  Meerschwein,  wenn  der  Schrift- 
steller Ca$iil^Blace  sich  einbildete,    dass  ihm  be- 
ständig eine  Fliege  auf  der   rechten  Wange  sitze, 
wenn  ein  Dritter  alles  Unglück  der  Welt  vom  Ge- 
nüsse des  Schweinefleisches  ableitete,    ein  Vierter 
keinen  Knochen  sehen  mochte  und    jedem  geflis- 
sentlich aus  dem  Wege  ging,  u.  s.  w«:  so  sind  aus 
derartigen  thörichten  Sonderbarkeiten   (Stanley  hat 
die  seinige  selbst  Unsinn  genannt)  oft   genug  Mo- 
nomanieen  erwachsen  ^    und  sie  verdienen  in  dieser 
Beziehung  alle  mögliche  Aufmerksamkeit,  aber  diese 
Seltsamkeiten    sind  nicht  selbst  Monomanieeu;    so 


lange  sie  das  Bewusstseyn  der  eigenen  Persönlich- 
keit nicht  aufheben  und  nicht  beständig  in  der  Seele 
vorherrschen,  —  es  sey  durch  Beschränkung  des 
Urtheilsvermögens  oder  Lähmung  der  Willenskraft 
—  dem  Getäuschten  die  Fähigkeit  rauben ,  sich  bei 
seinen  Handlungen  von  Vemunftgrönden  bestimmen 
zu  Massen«      In  jedem  Einzelfalle  muss  allerdings 
nach  Massgabe  aller  ihn  angehenden  Umstände  die 
entscheidende  Frage  beantwortet  werden,  ob  die- 
ser Zeitpunkt  bereits    eingetreten  sey    oder  nicht, 
und  Irrthum  und  Täuschung  sind  bei  diesem  Er- 
wägen der  Umstände  oft  sehr  schwer,    zuweilen 
gar  nicht  zu  vermeiden,   aber  eben  darin  liegt  ge- 
wiss für  den  Arzt  ein  Grund  meAr,  seine  Entschei- 
dungen in    derartigen  Einzelfällen  zunächst  immer 
auf  einen  und  denselben  festen  Grundstein  zu  bauen. 
Uebrigens  ist  die  bei  Behörden  nur  noch  zu  ge- 
wöhnliche Unterscheidung  gemeingefährlicher  Irren 
von  nicht  gemeingefährlichen  offenbar  eine  Frucht, 
nicht  der  Einsicht,   sondern  lediglich  der  fibel ver- 
standenen Sparsamkeit,  und  eben  so  verwerflich, 
als  diese  Unterscheidung  ist  es  ohne  Zweifel  auch, 
anzunehmen,    dass  eine  Monomanie,    so  lange  sie 
den  Kranken  nicht  zu  gefährlichen  Handlungen  fuhrt, 
jenen  Namen  nicht  verdiene.    Wenn  ein  Prof.  TSfe7 
zu  Jena,  wie  Reil  erzählt,  sich  für  den  römischen 
Kaiser  hielt :  so  war  der  Mann  wahnsinnig  und  sei- 
ne Handlungen  demnach  unberechenbare,  wenn  ihn 
auch  seine  Krankheit  noch  eine  Zeit  lang  nicht  an 
seinen  Vorlesungen  gehindert;    er  war  wahnsinnig, 
weil  er  den  vollen  Besitz  des  Selbstbewusstseyns 
verioren  hatte.      Eben  so  habe  ich  kein  Bedenken 
getragen,  einen  Kaufmann,    welcher  —  abgesehen 
von  Allem,  was  er  von  einer  einzelnen  Familie  sei- 
nes Wohnortes  erzählte  —  keine  Spur  von  Geistes- 
serriittung  an  den  Tag  legte,    gerichtsärztlich  für 
wahnsinnig  zu  erklären,  denn  die  jedes  OrundeB  er- 
mangelnden Trugbilder,  an  welche  jene  Erzählun- 
gen geknüpft  waren,  hatten  sich  der  Seele  des  Un- 
glücklichen bereits  in  so  festen  Zügen  eingeprägt, 
und  erfüllten  die  Einbildungskraft  des  Kranken,  die 
sich  mehr  und  mehr  an  ihnen  entzündete,    derge- 
stalt vorzugsweise,   dass  damit  wahre  Freiheit  der 
Seibsibestimmung  nicht  weiter  vereinbar  erschien. 
Dagegen  war  gewiss   die  Bäuerin,    deren  Hr.  2f. 
(S.  70)  erwähnt,  welche  das  Zasammentreffen  mit 
einer  liederhchen,  so  eben  die  venerischen  Geschwüre 
ihrer  Geschlechtstheile  verbindenden,  Frau  nicht  bloss 
mit   Ekel^    sondern   auch  mit   der,    nur   langsam 
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seh  windeodaDi  Besorgniss  erlittener  A  nsieckung  erfüllt 
halte,  eben  80  weoig  wahnsinnig,  als  viele  Andere, 
welche  eine  leere y  aus  Unkunde  und  einer  angst* 
liehen  Gemuthsart  entspringende,  Fureht  vor  dieser 
oder  jener  Krankheit  ärztliche  Hälfe  snchen   lasst 

Wir  können  endlich  auch  dem  geehrten  Vf.  darin 

schlechterdings  nicht  beipflichten,  dass  er  die  Lei- 
denschaften,   wenigstens   die    langgewohnten,   den 
Geisteskrankheiten  gleichgestellt  wissen  will,    was 
dem  Geistlichen  und  allenfalls  auch  dem  Weltwei- 
sen  recht  wohl  susteht,  im  Hunde  des  Arztes  aber 
einen   aber  alle    Gebiete   erweiterten    Begriff    der 
Krankheit  voraussetzt,  und  g&nzlich  übersehen  lasst, 
welche  Fruchte  diese  Erweiterung  namentlich  dem 
Gebiete  der  gerichtl.  A.  W. ,  und  vornehmlich  der 
Anwendung  ihrer  Lehren  auf  die  Rechtspflege,  tra* 
gen  wurde,   so  lauge  die  Gesetzgebung,   wie  bis* 
her ,  nur  bei  der  kleinsten  Anzahl  von  Angeklagten, 
Dur  munahttmoeise ^  Zureehnungs- Unfähigkeit  vor- 
aussetzt.   Auch  scheint  uns,  die  fragliche  Behaup- 
tung unseres  Vf.'s  hebt  sich  am  gewissesten  selbst 
auf,  wenn  sie  auch  da  noch  irrig  erscheint,  wo  sie 
sich  auf  erwiesen    Wahres^  Thaisächlichee  beruft, 
und  nur  diesen  Punkt  sey  uns  daher  noch  gestattet, 
etwas  näher  zu  beleuchten.      Es    beisst   8.  123: 
9,Schon  eine  durchwachte  Nacht ,  eine  schwer  ver- 
dauliche Speise  machen  uns  unfähig  zu  geistigen 

Arbeiten, ja  gewisse   körperliche  Arbeiten: 

sind  fähig,  den  ganzen  Charakter  des  daran 

Leidenden  umzuändern  -^  — •  Hier  entspringen 
alle  Leidenschaften  offenbar  aus  somatischen  Ver- 
änderungen, Leidenschaften,  für  die  wir  doch  wohl 
den  armen,  körperlich  Niedergedruckten  nicht  ver- 
antwortlich machen  wollen.  Warum  sollen  sie  aber 
sonst  nicht  aus  dieser  Quelle  entspringen,  nicht 
auch  als  Symptome  eines  krankhaften  Zustandes 
gelten,  wofür  sie  dort  genommen  werden *<?  Etwa 
weil  der  Leidenschaftliche  scheinbar  gesund  istf 
Wenn  nun  aber  der  krankhafte  Zustand  die  Leiden- 
schaft zu  seinem  Symptome  hätte?  wenn  das  Wech- 
selverhältniss  zwischen  Seele  und  Körper  von  der 
Art  wäre,  dass  es  ein  Uebergewicht  sinnlicher. Be« 

gierden  bedingte, V*y  und  S.39:    „Unter  den 

Affec'ten  ist  der  Zorn  schon  von  den  Alten  furw 
brevU  genannt  worden,  und  man  hat  selbst  in  der 
gerichtlichen,  Medicin  einen  Grad  dieses  Affectes  an- 


erkannt, bei  welchem  die  in  demselben  begangene» 
Handlungen  in  Hinsieht  auf  ihre  Zureehnuitgsflthig- 
keit  auf  gleicher  Linie  mit  jenen  der  Tobsucht  ste- 
hen (EjeeoHdeeeeniim  furibunda).      Aber  abgesehen- 
von  dieser  transitorischen  Zomwuth,  von  der,  wena 
sie  vor&bergegangen ,  der  Mensch  bald  wieder  zur 
Besinnung  und  selbst  zur  Reue  über  Das,   was  er 
in .  diesem  Zustande  gethan,  zurückkehrt,  liegt  auch 
jenem  fortgesetzten,   das  ganze  Geistes-  und  Ge« 
muthsleben  des  Menschen  in  Anspruch  nehmendea 
und  seinen  Charakter  gänzlich  verkehrenden  Grimm, 
der  nur  in  der  Befriedigung  seiner  Rache  Beruhigung 
findet,    ein  Seelenzustand  zum  Grunde,  der,  wenn 
er  auch  nicht  selbst  Wahnsina  ist,    doch  ihm  eehr 
fuAe  etehU"      Was   in  diesen  und  vielen  ähnlichen 
Aeusserungen  des  yf.'s  Wahres  liegt,    haben  die 
Aerzte,  lange  vor  Catanie  und  £f ^iitro/,  nicht  über- 
sehen, und  die  Zeit  hat ,  wenn  glekh  sehr  langsam, 
die  desfallsigen  ärztlichen  Ansichten  auch  manche 
schone  Frucht  treiben  lassen ,  deren  sich  Gesetzge- 
bung und  Hechtspflege  namentlich  unseres  Jahrhun- 
derts erfreuen;    wir  begnügen  uns,   beispielsweise 
die  Lehre  von  der  Feuerlust,  der  Zornmutbigkeir, 
der  Trunksucht,   und  vornehmlich    den  aus  Affect 
und  Geisteszerruttung  zusammengesetzten  Zustän- 
den zu  nennen,   und  daran  zu  erinnern,   dass,    wo 
überhaupt  erweielich  unmittelbar  durch  Geisteskrank- 
heit oder  mittelbar  durch  körperlich  krankhafte  Zu« 
stände  die  Zurechnungsfähigkeit  aufgehoben  ist,  oder 
auch  nur  derartige  Umstände  verbunden  sind,   ge- 
eignet, die  Zurechnung  der  Schuld  zu  vermindern, 
der  richterliche  Urtheilssprueh,  in  Deutschland  we- 
nigstens, Straflosigkeit  oder  eine  verhältnissmässig 
geringe  Strafe  eintreten  lässt.      Dazu  gehört  aber 
freilich,   dass  eben  jene  Zustände  erweislich  vor- 
banden sind,  wie  z.  B.  bei  der  Zorumuthigkeit  der 
Fall  ist,  welche  übrigens  vom  Zorne  sich  keines- 
wegs nur  dem  Grade  nach,  sondern  auch  durch  er- 
weisliche kärperlieh  krankhafte  Ursachen  und  die  Art 
ihrer  Aeusserungen  unterscheidet  {Platner).    Wenn 
nun  in  tausend  anderen  Fällen,  in  welchen  eine  un- 
gebändigte    Leidenschaft  zu  Verbrechen   hinreisst. 
Umstände  der  erwähnten  Art  nieki  aufzufinden  sind : 
so  kann  gewiss  nicht  behauptet  werden,  dass  diese 
Fälle  nichu  desto  weniger  den  ersteren  gleich  %u 
achten  sind. 


iDer  BtMChluss  folft.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitong. 


Geistliche  Beredtsamkeit. 

Da»  Kirchenjahr  des  Täufers.  Vollständiger  Jah- 
res-Cyklus  von  Taufhandlungen  nach  kurzen 
Texten  aus  den  Sonn-  und  Festtagsperikopen, 
von  F.  W.  Hildebrandt,  Diaconus  zu  St.  Ulrich 
in  Halle.  8.  XXIV  u.  501  S.  Magdeburg,  Hein- 
richshofen.  1846«  (8  Thlr.) 


Di 


je  literarisch  -  homiletische  Produktion  der  letz-^ 
ten  zwei  Jahre  im  protestantischen  Deutschland 
theilt  das  Geschick  der  wissenschaftlichen  Theolo- 
gie überhaupt;  sie  hat  weder  die  Müsse  noch  die 
innere  Triebkraft,  grössere  Werke,  deren  Existenz 
in  dem  Auktor  immer  eine  gewisse  Ruhe,  einen 
positiven ,  bleibenden  Inhalt  des  Bewusstseyns  vor- 
aussetzt, hervorzubringen.  Wie  das  Wasser  des 
Meeres,  wenn  derSlurm  es  gegen  die  Felsen  peitscht, 
so  ist  auch  die  Homiletik  in  der  Brandung  des  wo- 
genden Kampfes  zu  Schaum  geschlagen,  und  — 
abgesehen  von  den  Fortsetzungen  früher  begonne- 
ner Predigtsammlungen,  welche  freilich  oft  wie  Mu- 
mien aussehen  —  die  homiletische  Literatur  hat  ihr 
Leben  fast  nur  in  einzelnen  Predigten,  welche  der 
Berührung  streitender  Mächte  ihre  Geburt  und  der 
Polemik  ihre  Nahrung  verdanken.  Wenn  daher  ein 
500  Seiten  starkes  Buch  mit  100  Reden  auf  das 
Orchester  zu  treten  wagt,  und  zwar  mit  den  fried- 
lichen Tönen  aus  dem  trauten  Kreise  eines  Tauf- 
steins, wo  stille  Gewässer  fliessen;  so  ist  man  be- 
rechtigt zu  erwarten,  dass  diese  „heimische  Indu- 
strie des  Gottesreiches ^'  (V)  eine  gute,  brauchbare 
Arbeit  liefere,  welche  zwar  den  alten  Stoff,  der 
Jahr  aus  Jahr  ein  auf  den  Aeckern  des  Christen- 
thumes  wächst,  spinnt  und  webt,  aber  gleichsam  in 
neuem  Kolorit  und  zu  neuen  Mustern.  Der  Ge- 
schmack der  Zeit  —  es  ist  möglich,  dass  er  etwas 
überreizt  ist  —  stellt  einem  solchen  Produkte  nur 
dann  den  Pass  zur  längeren  Reise  aus,  wenn  es 
als  „besonderes  Kennzeichen"  vor  Allem  die  Ori- 
ginalität, ein  neues  Princip  aufzuweisen  hat.  Es 
it.  L.  Z.  1846.     Zweiter  Band. 


kann  aber  zunächst  nur  ein  formelles  Princip  seyn, 
welches  einzelnen  Bestandtheilen  des  Materials  eine 
neue  Vermittlung,  auf  einem  sicheren  Grunde,  und 
eine  neue  Verbindung  unter  einander  giebt.  Hilde^ 
brandt  stellt  nun  als  jenes  Princip,  oder  als  jene 
„RegeP'  für  den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  der 
Taufreden  die  biblischen  Perikopen  der  Sonn-  und 
Festtage  auf^  und  zwar  so,  dass  zu  den  Wochen- 
tagen der  epistolische  oder  evangelische  Text  des 
zunächst  vorhergegangenen  Festtages  den  Anknüp- 
fungspunkt giebt,  aber  nicht  der  Text  in  seiner 
ganzen  Breite,  sondern  meist  nur  ein  kurzer  pas- 
sender Komplex  daraus,  welcher  dem  Gedächtniss 
ohne  Muhe  für  die  Recitation  zu  Gebote  steht.  Dem- 
gemäss  stellt  er  für  jeden  Sonn  -  oder  Festtag  we- 
nigstens Eine  Rede  auf,  und  giebt  derselben  im  In- 
haltsverzeichnisse als  Firma  ein  Schlagwort.  Warum 
er  übrigens  dieses  nicht  jeder  Rede  wieder  vorge- 
druckt hat,  davon  lässt  er  höchstens  den  Grund 
vermuthen.  Dabei  ist  das  Kirchenjahr  in  die  be- 
kannten sechs  Abschnitte  zerlegt  und  jedem  der- 
selben eine  auf  Christum,  als  den  Mittelpunkt  des 
christlich  -  kirchlichen  Lebens.,  sich  beziehende  Auf- 
schrift gegeben,  z.  B.  der  Epiphanias -Zeit:  „Der 
seine  Herrlichkeit  offenbarende  Christus." 

Die  Noth wendigkeit ,  oder  wenn  man  will,  die 
Zweckmässigkeit  dieses  Verfahrens  rechtfertigt  H. 
durch  die  Hinweisung  auf  den  Umstand,  dass  bei 
einer  jährlichen  Anzahl  von  etwa  100  Taufhand- 
lungen für  ihn  eine  „Fundgrube"  nöthig  sey.  Zwar 
liege  in  dem  Kinde  selbst  viel  Stoff,  aber  nur  „hu- 
manistischer", welcher  den  Redner  etwa  in  Muth- 
massungen  über  die  Zukunft  des  Kindes  oder  in 
Makarismen  über  Eltern  und  Sippschaft  (diese  hu- 
manistische Rüstkammer  hat  freilich  //•  auszubeuten 
nicht  unterlassen}  sich  ergehen  lasse  (VI).  Da  nun 
die  Taufe  einen  „  specifisch  -  christlichen  ^'  Inhalt  ha- 
ben müsse,  so  sey  dieser  «in  der  Bibel  gegeben^ 
welche  „eine  unendliche  Reihe  von  schlagenden 
Sprüchen  *"  (VII)  als  zweckmässigen  Anhalt  biete 
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(IX).    Es  muss  dem  Vf.  von  Jedem  unbedingt  zu- 
gegoben  werden^    dass    es    für  den  Redner  wun- 
schenswerth,    wenn    nicht    nothwendig    sey,     eine 
Fundgrube,  und  zwar  womöglich  Eine  und  dieselbe 
zu  haben,  mag  er  oft  oder  selten  in  dem  Falle  sevo, 
aus  ihr  schöpfen   zu   müssen.    Dass  nun  die  Bibel 
für  diesen  Zweck,   namentlich   um  ein  christliches 
Princip  auch  formell  zu  wahren,  am  nächsten  liegt, 
ist  ebenfalls  ausser  allem  Zweifel.    Es  handelt  sich 
aber  um  die  Beschränkung   des  biblischen  Inhaltes 
auf  die  perikopischen  Texte;  es  fragt  sich,  ob  denn 
andere  biblische  Sprüche,  welche  der  Zufall  um  das 
Recht  einer  prenssischen   Pericope  brachte,  denen 
aber  oft  ein  herrlicher  Stoff  für  den  Taufstein  inne- 
wohntj  ausgeschlossen   seyn   sollen;   es  fragt  sich, 
ob  auch  das  Glück  diesem  Bedurfniss  Und  Bfindniss 
stets    die    geeignete    Pericope    als    wahlverwandte 
Braut  zuführe.    Die   Frage  nach  diesem  Allen  ist 
dem  Vf.  nicht  fremd.    Er  beantwortet  sie  zunächst 
im  Allgemeinen  mit  der  Behauptung,  dass  durchsein 
Princip  „das  gerade  bei  Taufen  so  nothwendige  In- 
dividualisiren   nicht  beschränkt"   werde,    und   führt 
dies  weiter  in  dem  Satze  aus:  „So  weit  überhaupt 
die  Berücksichtigung  casueller  und  individueller  Ver- 
hältnisse in  der  Taufrede  zulässig  und  angemessen 
ist,   wird  sie  sich  mit  jedem  Bibeltexte  sehr  wohl 
(aber  —  setze  ich  hinzu:   hier  mehr,  dort  weniger 
passend^  vereinigen  lassen,  ja  ich  möchte  behaup- 
ten, gerade  in  einer  weniger  engen  und  (X)  durch- 
greifenden Verbindung  ihre  rechte  Stelle  finden,  in- 
dem sie  so  nur  als  untergeordnetes  Moment  an  den 
Hauptgedanken  sich  anlehnen.*'    Ihm  selbst,    fügt 
er  hinzu  —  und  wir  glauben  es  —  sey  dies  Fest«- 
haltea  an  den  Perikopen  nie  unbequem  geworden 
(IX).    Aber  ich  muss «  abgesehen  von  der  mit  Nein 
zu  beantwortenden  Frage,   ob  alle  Perikopen  ihren 
Platz  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  des  Kir- 
chenjahres passend  ausfüllen ,  dessenungeachtet  be- 
haupten, dass  für  casuelte  Zwecke,  z.  B.  bei  einer 
Erstgeburt,  nichtperikopische  Sentenzen  den   peri- 
kopischen oft  vorzuziehen  seyn  möchten,    obwohl 
H.^a  Kunst,  aus  einem  scheinbar  der  Taufe  fremden 
Texte  überraschende  Beziehungen  zu  schöpfen ,  ihre 
Aufgabe  selten  ungelöst  gelassen  hat,   wofür  z«  B. 
Nr.  3  ein  Zengniss  giebt.    Freilich  würde  dadurch 
die  Konsequenz    des   in  Rede    stehenden    Princips 
Verletzt,  welches  seinen  Haft  und  seinen  Träger  in 
der  Objectivität  des  Kirchenjahres  und  dessen  — 
freilich  nur  durch  Willkühr  —  sanktionirten  biblischen 


Stellen  hat;  aber  H.  hat  dies  selbst  dadurch  ge- 
than,  dass  er  bei  vielen  Reden  freie  Texte  w&hU« 
Zwar  wenn  diese  Ausnahmen  nur  den  Festen  gel- 
ten sollen ,  für  welche  keine  Perikopen  vorgeschrie- 
ben sind,  also  z.  B.  dem  Erntefeste,  wenn  man 
vielleicht  dem  Vf.  es  anheimgiebt,  jedem  der  sechs 
Abschnitte  eine  auf  freien  Text  basirte  einleitende 
Rede,  welche  die  Idee  des  betreffenden  Abschnitts 
zusammenfasst ,  voranzustellen ,  so  möchte  jene  An- 
klage abgewiesen  werden  müssen;  aber  auch  aus- 
serhalb dieser  Grenzen  findet  sich  die  Anwendung 
der  freien  Texte ,  wie  in  Nr.  37  und  56. 

Uebrigeos  ist  bei  dem  Buche  wohl  zu  berück- 
sichtigen, dass  sein  Princip  zwei  Seiten  hat:  eine 
praktische  und  eine  KterarUcke.  Die  praktische 
Tendenz  ruht  in  jeder  der  einzelnen  Reden  an  sich, 
uod  sie  würde  hdchsteos  bei  Lokalfesten,  wie  dem 
der  Reformation,  genöthigt  seyn,  die  fehieude  Pe- 
rikope  zu  ergänzen ,  ohne  in  dem  Konflikte  der  bei- 
den um  den  Vorrang  sich  streitenden  Mächte;  der 
objektiven  Norm,  welche  im  den  festen  Texten  des 
Kirchenjahres  gegeben  ist,  und  dem  zufälligen  Be- 
durfniss des  vorliegenden  Casualfalies^  der  letzte- 
ren den  Principat  eiuriumen  zu  müssen.  Die  lite- 
rarische Tendenz  dagegen,  welche  für  die  Lektüre 
einen  Organismus  zu  konstroiren  hat,  der  einzelne 
Gruppen  in  allgemeinen  Betrachtungen  zusammen- 
fasst u.  s.  w« ,  überschreitet  eben  um  dieses  Zweckes 
willen  die  Schranken  des  Perikopenswanges.  Und 
das  Buch,  als  literarisches  Ganzes  betrachtet,  hat 
durch  diese  Inkonsequenz  auf  jeden  Fall  die  Män- 
gel der  Konsequenz  zum  eignen  Gewinne  aufgehoben. 

Indem  sich  nun  die  Kritik  von  diesen  Fragen 
mehr  zu  dem  materiellen  Inhalte  wendet,  gelangt 
sie  von  selbst  zu  dem  aus  jener  Quelle  emanirenden 
Organismus,  zu  der  aus  dem  Anfange  sich  ent- 
wickelnden Fortsetzung,  welche  den  Inhalt  der 
Rede,  die  liturgischen  Bestandtheile  u.  s.  w.  mit 
einander  vermittelt.  Motivirt  aber,  resp.  eingeleitet 
werden  in  der  Regel  die  einzelnen  Reden,  welchen 
entweder  das:  Im  Namen  Gottes  u.  s.  w.  oder  ein 
biblischer  Gruss  vorhergeht,  durch  die  Anknüpfung: 
an  einen  kurzen  biblischen  Text  (in  Nr.  SS  und  56 
ist  ohne  Noth  von  der  lutherischen  Uebersetzung 
abgewichen),  eine  Regel,  wovon  nur  dann  eine  Art 
von  Ausnahme  statt  findet,  wo  der  Text  als  nach- 
träglicher Pfeiler  erscheint,  an  welchen  sich  die 
Ausffihrung  anlehnt,  obgleich  er  dadurch  seine  obige 
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BodeullHiS  Bieht  verliert*  Die  übrigen  Bestandtheile^ 
ttle :  das  GlanbeosbeJieiiiKtnies ,  die  ao  die .  Zeugen 
gerichtete  Frage  mit  dem  Ja,  die  TauChandlung  des 
Besprengeos  mit  Wasser  und  die  sie  begleitenden 
Worte,  das  Kreuzesxeicheo ,  ein  biblischer  Sprueb^ 
ein  Gebet,  die  Handauflegung,  das  Unser  Vater, 
der  Segen,  ein  Votum,  folgen  sich  nicht  stets  in 
dieser  Ordnung,  sondern  nehmen  in  den  mittlem 
Partien,  von  dem  Glaubensbekenntniss  bis  asu  dec 
Handauflegung,  oft  eine  andere,  aber  nicht  minder 
geeignete  Stellung  zu  einander  ein.  Das  von  fi. 
angewendete  Glaubensbekenntniss,  welches  in  Nr« 
17  mid  81  zu  fehlen  scheint,  oder  wohl  durch  die 
Taufformel  vertreten  seyn  soll ,  ist  nicht  das  wörtli- 
che apostolische,  sondern  ein  kürzeres,  wieesN.  1 
proponirt,  in  welchem  die  ewigeu  Ideen  des  christ- 
lichen Glaubens  hervorgehoben,  die  dem  fortge- 
schrittenen Bewusstseyn  zweifelhaften  Stellen  weg« 
gelassen  werden  —  Modificationen ,  welche  gewiss 
kein  „Unbefangener"  anstössig  finden  wird ,  obgleich 
sie  vor  dem  Tribunale  der  buchstäblichen  Agende 
nicht  gut  geheissen  werden  dürften«  Nur  Einen 
Bestandtheil  möchte  ich  aus  der  Apostelzahl ,  wenn 
auch  nicht  als  den  Mann  von  Kariotb,  aber  dodi 
als  Fremdhng  streichen,  nämlich  das  dem  Segen 
folgende  Votum.  Es  ist  zwar  (in  allen  einem  Ab- 
schnitte zugehdrigen  Reden  dasselbe)  sehr  passend 
für  eine  Tauf  weihe  gewählt»  aber  dem  Segens- 
spruche möchte  ich  nicht  gern  das  in  seiner  Idee 
und  in  der  geheiligten  Praxis  liegende  Recht  neh- 
men, den  Schloss  zu  machen. 

Eine  Hauptaufgabe,  welche  der  Vf.  sich  ge- 
stellt hat,  ist  die,  die  gegebenen  Tbeile  unter  ein- 
ander zu  vermitteln,  die  einzelnen,  für  sich  stagni- 
renden  Taufgewässer  in  lebendigen  Fluss  zu  brin- 
gen. Und  in  der  That,  diese  Aufgabe  bat  er  un- 
geachtet der  grossen  Schwierigkeiten,  in  hundert 
Fällen  jedesmal  eine  andere  Wendung,  z«  B.  für 
die  Introduktion  des  Kreuzeszeichens  zu  finden^  vor- 
trefflich gelöst ,  und  zwar  oft  in  überraschender  und 
geistreicher,  aber  nicht  geschmackloser  Weise.  Er 
könnte  fast  darauf  eine  Wette  eingehen,  dass  auch 
nicht  Eine  dergleichen  Motivirung  sich  zweimal 
finde.  Wenn  aber  gewisse  Ausdrücke  wie:  die  Herr* 
lichkeit  des  Vaters  auf  dem  Antlitze  Christi  schauen, 
dem  Schöpse  der  Mutter  sich  entwinden  und  andere 
etwas  häufig  wiederkehren ,  so  fällt  Dies  unter  eine 
andere  Kategorie. 

{^Der  ßeschiuss  /oi gi.^ 


Psychiatrie, 

Psychische  Gesundheit  und  Irreset/n  in  ihren  VebeV'- 
gangen von  Dr.  Karl  Hohnbaum  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Sr*  1710 

S.  105  lesen  wir:  79 Bis  zu  welchem  Gra^' 
de  manche  Leidenschaften  sich  des  Menschen  be- 
mächtigen, —  —  habe  ieh  nicht  nöthig,  weiter 
auseinanderzusetzen.  Alan  wird  mir  einwenden,  dass 
es  der  Mensch  bis  zu  einem  solchen  Orade  nicht 

kommen  lassen  dürfe, .      Wohl  wahr,    aber 

wenn  wir  den  Menschen  für  eine  solcbe  allmähliche 
Gewöhnung  verantwortlich  machen  wollen,  so(?) 
müssen  wir  es  auch  mit  demselben  Rechte  bei 
manchen  Wahnsinnigen  thun,  die  ja  auch  ihren 
zerrütteten    Seelenzustand    durch    eigene    Schuld, 

,  herbeigeführt  haben.      Es  thut  nichts  (1{?) 

zur  Sache,  dass  der  letztere  durch  seine  Krankheit 
unfähig  geworden  ist,  diess  einzusehen,  denn  der 
Leidenscbaftliche,  zum  Extrem  gekommen,  siebtes 
auch  nicht  ein ,  uud  ist  es  auch  der  Fall :  so  hat  ihn 
auch  die  Leidenschaft  so  fest  umschlungen,  dass 
er  ihren  Banden  nicht  mehr  zu  entrinnen  vermag", 
dann  aber,  setzen  wir  hinzu,  wird  meistens  auch, 
nicht  mehr  von  einer  blossen  Leidenschaft  die  Rede 
seyn  können,  sondern  es  wnrd  ein  wahrhaft  kran- 
ker Zustand  sich  an  mehr  oder  weniger  unzwei- 
deutigen Zeichen  erkennen  lassen.  Endlich  sagt 
Verf.  S.  191:  „Dergleichen  leideasdiafkliche  Zu- 
stände'' (noch  nicht  lange  genährte  Leidenschaften) 
sind,  ich  wiederhole  es,  ^noch  keine  Krankheit,  son« 
dem  nur  Uebergangsstufen  zur  Krankheit,  utid  als 
solcbe  rauss  man  sie  gelten  lassen,  wenn  man  nicht 
geradezu  aller  Erfahrung  widersprechen  will.  Eben 
so  wenig  wird  man  läugnen  können,  dass  sie  zu- 
weilen in  wirkliche  Seelenstörung  übergehen  kön« 
nen  und  dann  den  Charakter  beibehalten,  der  früher 
den  Grundzug  ihres  Wesens  ausmachte.  Eben  des* 
halb  wird  es  aber  au<A  immer  sehr  schwer  seyn, 
die  Grenze  zu  bezeichnen,  wo  die  Leidenschaft  zur 
Krankheit  wird.*^  Dass  diese  Schwierigkeit  in  vie« 
len  Fällen  sehr  gross,  in  manchen  beinahe  uniiber- 
winditch  ist,  wer  wurde  es  läugnen  wellen?  Aber 
eben  deshalb  dürfen  wir  den  Leitstern,  der  uns  in 
solchen  Fällen  vor  wUlküriichen  Voraussetzungen, 
vor  Verwechselung  des  Möglichen  mit  Gewissem  and 
vor  Aehnlichem  schützen  kann:  die  wesentlichen 
Merkmale  wahrer  Zurechnuiigs  *  UnfUiigkeit «  nieht 
aus  dem  Auge  verlieren.    Die  Grenze,    welche  die 
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Leidenschaften  vom   Wahnsinne  (in  der  weitesten 
Bedeutung  des  Wortes)  trennt ,  kann  offenbar  des- 
halb,  weil  sie  an  manchen  Stellen  schwer  erkenn- 
bar ist,  und  sich  zwischen  Leidenschaften  und  Oei- 
steszerruttung  manche  Aebniichkeiten  auffinden  las- 
sen ^  nicht  geläugnet  werden.    Dass  überdiess  die- 
ses Laugnen,  wenn  es  uns  auch  nicht  eben  auf  ein 
neues:    ,,L'homme  machine"    zurückführen    sollte, 
dem  Leben  doch  wohl  auch  sehr  unerfreuliche  Früchte 
bringen  möchte,   kann  freilich  bei  der  Feststellung 
von   Wahrem   und  Irrigem    nicht    entscheiden,    ist 
aber  doch  nicht  zu   übersehen,    auch  schon  theil- 
weise  von  uns  im  Obigen  angedeutet  worden.    Da- 
gegen berechnet  der  Hr.  Vf.  die  Früchte,    welche 
er  von  der  Anerkennung  seiner  Ansichten  erwarten 
würde,  mit  Folgendem:  „Ich  bin  darauf  vorbereitet, 
dass  man  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  von  der 
krankhaften  Natur  der   Leidenschaften    von    vorne 
herein  den  Stab  brechen,  und    dabei   alle  sittliche 
und  göttliche  Würde  des  Menschen  in  Qefahr  sehen 
wird.     Aber  mich  dünkt,  beim  Lichte  besehen,  sey 
die  Gefahr  eben  so  gross  nicht.      Alles  (!)  wurde 
bleiben ,  wie  es  bisher  gewesen ,  nur  die  bisherigen 
Strafsysteme  würden  einige  (Y)  Aenderung.  erlei- 
den. Von  Rache,  Vergeltung  und  Todesstrafe  wür- 
de ich  begreiflicherweise  ganz  abstrahiren*     Meine 
vermeintlich    an    Leidenschaft   Erkrankten    würden 
geheilt,  sUtt  bloss  besUaft  werden  müssen."    (Sie 
müssten  wohl  aber  doch  folgerichtig  Irrenanstalten 
überliefert,  also  für's  Erste  eingesperrt  werden ,  und 
zwar  nicht    bloss    diejenigen,    deren  Leidenschaft 
schon  zu  Mord ,    Brandstiftung ,  Notbzucht  u.  s.  w. 
geführt  hat,    sondern  auch,    und  beinahe  vorzugs- 
weise, diejenigen,    bei  welchen  dergleichen  99EX- 
treme*'  noch  in  Aussicht  stehen.    Ohne  diesem  Ge- 
danken weiter  nachzugehen,  wollen  wir  nur  noch 
bemerken,    dass  unter  jener  Voraussetzung  an  die 
Stelle    unserer  Irrenhauser    mindestens  Irrensiädte 
treten  müssten.)      „Mein   Haoptmittel    würde    die 
ehrisUiche  Liebe,    Strafe  nur  dann   ein  HülfsmiUel 
seyn ,  als  sie  durch  diese  geboten  wäre,  so  wie  sie 
auch  zu  Zeiten  in  Irrenanstalten  geboten  ist  Meine 
Zuchthäuser    würden    Heilanstalten,    Besserungs- 
Anstalten  werden,   und  meinen  Aerzten  würde  die 
Entscheidung  anheimgegeben  werden,  ob  ein  Kran- 
ker als  geheilt  zu  entlassen,   oder  als  ein  für  die 
öffentliche  Sicherheit  gef&hrliches    Individuum  auf 
ewig  in  der  Besserungs  -  AnsUU  W  belassen  sey, 


Q.  8*  w.  Doch  ich  träume,  ohne  zu  bedenken, 
dass  ich  in  einer  Zeit  lebe,  wo  man  sich  noch  über 
Recht-  oder  Unrechtmässigk^it  der  Todesstrafe 
streitet,  wo  noch  Unschuldige  in  Gefängniseen 
sehmachten  — ."  (S.  iS9.)  Aber  man  braucht  diese 
Zeit  wohl  nicht  zu  überschätzen,  man  kann  viel- 
mehr ihre  Versuche,  die  Finsterniss  des  ritterlichen 
Mittelalters  nebst  Zubehör,  wie  PiW  VII.  die  Jesui- 
ten, zu  „repristiniren",  recht  von  Herzen  verab- 
scheuen, und  sich  dem  Traume  einer  glücklicheren 
Zeit  hingeben;  eine  w^issenschaftliche  Lehre,  auf 
welche  dieser  Traum  sich  stützt,  muss  darum  nicht 
weniger  von  deutlich  erkannten ,  festen  Grundsätzen 
ausgehen,  und  kann  die  unerbittlich  strengen  Ge- 
setze der  Denklehre  doch  niemals  anders,  als  auf 
Kosten  der  Wahrheit  verletzen«  Von  dieser  Ansicht 
ausgehend,  haben  uns  die  erwähnten  Erörterungen 
unseres  Vf.'s  nicht  überzeugen  können ,  obwohl  wir 
nicht  verkennen ,  dass  sie  weiterer  Erwägung  wür- 
dig sind,  und  noch  weniger,  dass  das  Buch  reich 
an  anziehenden,  zum  Nachdenken  auffordernden, 
Einzelheiten  ist.  (Vf.  reiht  sich  namentlich  auch 
zu  den  Vertheidigern  der  Lehre  von  einem  ,,Wahn- 
•inne  ohne  Verkehrtheit  des  Verstandes/') 

Zum  Schlüsse  unserer  Anzeige  mögen  uns  noch 
zwei  Bemerkungen  gestattet  seyn,  bezüglich  auf 
S.  91  und  S.  99.  An  der  ersteren  Stelle  ist  die 
Rede  von  den  Wirkungen  der  Eifersucht ;  um  Vie- 
les furchtbarer,  als  die  dort  angeführte  That,  hat 
das  Leben  eines  Herzogs  Ludwig  v.  Baiern  (F*  r. 
Raumer  j  Gesch.  d.  Hohenst.,  IV.  569)  diese  Wir- 
kungen hervortreten  lassen.  —  An  der  zuletzt  an- 
geführten Stelle  wird  eines  „gebildeten  und  ange- 
sehenen" Offizieres,  als  Löffeldiebes,  gedacht.  Wenn 
dieser  Offizier,  wie  ich  kaum  bezweifele,  der  mir 
persönlich  wohlbekannte  Oberst  v,  P.  gewesen:,  so 
gehört  wohl  als  nicht  unbedeutend  zu  seiner  Ge- 
schichte, dass  er,  sehr  wohlhabend,  erst  imGrei'- 
senalter  sich  dem  Diebeshandwerke  ergeben,  dass 
er,  obwohl  von  roher,  widerwärtig  adelsstolzer 
Denkart,  weder  blödsinnig,  noch  (selbst  im  Zeit- 
räume seiner  Vergehungen)  wahrhaft  edelmüthiger 
Handlungen  ganz  unfähig  erschien^  und  dass  er  zur 
Zeit  seiner  Verurtheilung  bereits  an  der  Wasser- 
sucht litt,  an  welcher  er  einige  Monate  später  auf 
der  Festung  starb. 

C  L.  Klose. 
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Geschichte. 

1)  Spanien  und  Deulfcklani  m  geaekicMKcker  Ver^ 
gleiehungy  von  Alesander  Fteghr.  1.  Bd.  8. 
(19  Bog.)    Wintenhur^  Steiner.  1846.  (»  Thir.) 

2)  Das  Spanische  Volk  in  seinen  Ständen,  Siiien 
und  Gebräuchen ,  mit  Episoden  aus  dem  carli- 
stischen  Erbfolgekriege  nach  eigener  Anschau- 
ung und  Quellen  von  ^.  Lonin^,  vormals  Haupt- 
mann der  spanischen  Armee  und  Ritter  des  Mi- 
litair-St.  Ferdinans  -  Ordens  erster  Klasse.  8. 
(«41/4  Bog.)  Hannover,  Hahn.  1844.  (1  Thir. 
«0  Sgr.) 


w, 


ir  stellen  hier  zwei  sehr  verschiedene  Bucher 
über  Spanien  zusammen :  das  eine  spricht  in  doctri- 
nairem  Ton  und  auf  die  schwerfllligste  Weise  ven 
Katheder  herab  seine  unter  aufgeihurmtefi  Bfieher* 
kaufen  mühsam  gewonnene  Weisheit  aus,  und  hoft^ 
durch  seine  Orakelsprüehe  Alles,  was  bisher  f&r 
Wahrheit  gegolten,  als  Schein  und  Vorurtheil  er* 
wiesen  Btt  haben;  das  andere  erssählt  völlig  harm-^ 
und  Biemlicfa  planlos,  was  ein  durch  den  Drang  des 
Augenblicks  fast  immer  in  Anspruch  genommener 
Soldat  während  einds  mehrj&hrigen  Aufenthaltes  im 
Lande  beobachten  konnte,  und  erfreut  sich  an  der 
Mittheiinng  des  Erlebten  selbst,  ohne  dadurch  die 
Welt  aus  den  Fugen  heben  su  wollen.  Das  eine 
giebt  Reflexionen,  das  andere  giebt  Thatsaeben ;  das 
eine  destillirt  sich  einen  spanischen  Charakter  ans  dem 
ganzen  Verlaufe  der  spanischen  Geschichte,  das 
andere  erfasst  einen  sehr  beschriokten  Zeitraum, 
ein  einzelnes  Stuck  der  Gegenwart,  und  sucht  die- 
ses zur  Anschauung  zu  bringen.  Kein  Wunder 
also,  dass  das  Bild  des  ideellen  Spaniens  in  dem 
einem  mit  dem  Gemälde  der  Wirklichkeit  in  dem 
andern  häufig  nicht  stimmen  will ,  besonders  da  Hr. 
Plegler  sich  noch  die  den  richtigen  Blick  oft  be* 
irrende  Aufji:abe  gestellt  hat,  die  Schwächen  des 
deutseben  Natienaldiarakters  durch  eine  Verglei- 
chung  mit  dem  spanischen  unbarmherzig  aufzu- 
decken, 
i«.  L.  S^  IZie.    KweUer  Band. 


In  dem  ersten  Abschnitte  seines  ziemlich 
starken  Bandes  giebt  Herr  Flegler  auf  134  eng- 
gedruckten  Seiten  „die  universalhistorischen  Mo- 
mente der  spanischen  Geschichte'',  d.  h.  er  sucht 
in  einer  breiten  Auseinandersetzung  darzulegen 
dass  das  spanische  Volk  von  je  her  eine  wun- 
derbare .Geschicklichkeit  besessen  habe,  sich  in 
die  Veränderungen  seiner  weehselvollen  Geschichte 
zu  ffigen  und  sich  das  Fremde  zu  assimiliren,  ohne 
doch  den  Kern  seines  Charakters  aufzugeben,  und 
dass  ferner  alle  bedeutsamen  Entwickelungsepochen 
des  Volks  von  dem  religiösen  Elemente  getragen  wer- 
den,  welches  eben  dadurch  sich  als  dessen  tiefere  Macht 
und  innerliche  Nothwendigfceit  bewähre.  Diese  Ge- 
danken sind  nun  zwar  richtig ,  aber  eben  nicht  neu, 
und  werden  durch  die  gemulhliche  Weitschweifig, 
keit  der  Darstellung,  die,  in  der  Ueberzeugung, 
dass  Alles,  was  sie  vorbringe,  Gberaus  wichtig  und 
lehrreich  sey,  sich  in  aller  Behaglichkeit  gehen  lässt» 
zu  einer  tSdtlich  langweiligen  Leetüre.  Der  Vf. 
giebt  dabei,  noch  ehe  er  zu  seinem  zweiten  Ab- 
schnitte kommt;  den  besten  Beitrag  zur  Charakte- 
ristik des  Deutschen,  wenigstens  des  deutschen 
Gelehrten  ans  alter  Zeit,  der  es  nicht  Ober  das 
Herz  bringen  kann,  die  Sägespäne,  die  bei  seiner 
titerarischen  Tagesarbeit  abfallen,  zu  beseitigen, 
sondern  die  ganze  gelehrte  Werkstatt  einfach  um- 
kehrt und  in  sein  Buch  ausschüttet  Zwar  hat  der 
Vf.,  von  einem  natürlichen  Gefühl  für  Reinlichkeit 
getrieben,  die  Abschnitzel  und  den  (Jnrath  von  dem 
Werke,  an  dem  er  gearbeitet,  einigermassen  ge-» 
sondert,  d.  h.  er  hat  sie  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen, aber  diese  Anmerkungen  von  ewiger  Län- 
ge unter  dem  schmalen  Te^^t,  die  sich  dein  Auge 
beständig  aufdrängen  und  gelesen  seyn  wollen,  und, 
wenn  sie  gelesen  werden,  den  Zusammenhang  be» 
ständig  unterbrechen  und  uns  aus  Spanien  wer  weiss 
wohin?  entfuhren,  sind  ein  rechtes  Kreuz  für  den 
Leser.  Für  diesen  ist  es,  wenn  die  Anmerkungen 
einmal  unerlässlich  sind,  viel  vortheilhafter,  wenn 
sie  an  das  Knde  des  Buches  verwiesen  werden ; 
dann  ist  er  iu  den  tueiaten  Fällen  der  Versuchung, 
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sie  SU  lesen y  g&nslich  überhoben,  und  selbst  der 
Autor  fahrt  bei  dieser  Anordung  heiser^  denn  sein 
Werk  bleibt  unentstellt  durch  diese  störenden  Aus- 
wüchse, und  dennoch  braucht  er  seine  gelehrte 
Eitelkeit  nicht  zum  Opfer  su  bringen.  Hr.  Flegler 
wird  freilich  manchen  Schweisstropfen  bei  Abfas- 
sung dieser  Anmerkungen  vergossen  haben,  und 
wird  mit  verzeihlichem  Selbstgefühl  auf  die  in  den- 
selben enfaUete  Gelehrsamkeit  hinblicken,  aber  er 
wird  sich  au  den  relativen  Werth  aller  irdischen 
Dinge  erinnern  müssen,  und  er  wird  zugeben,  dass 
das  wohlschmeckendste  HimboergeUe  auf  der  We« 
ste  Nichts  weiter,  als  Schmutz  ist,  und. dass  eine 
Geschichte  von  Kreta  auf  drei  engbedruckten  Sei- 
ten (p,  39  ff.),  oder  eine  Geschichte  des  Kloster- 
lebens von  derselben  Ausdehnung  (p«  61  ff.)  in  den 
„  universalhistorischen  Momenten  der  spanischen 
Geschichte"  nur  als  nicht  bei  Seite  geräumter,  ge- 
lehrter Unrath  gelten  können. 

iDie  FortMetzunff  foipt,) 

Geistliche  Beredtsamkeit. 

Das  Kirchefijahr  des   Täufers  —  —  von  F.  W, 
Hildebrandt  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  iVr.  172.) 
Die  angedeuteten  Eigenthümlichkeiten  lasse« 
nun  einen  Schluss  auf  den  Charakter  der  Redeweise 
U.^s  überhaupt  machen.  Es  ist  aber,  um  diese  im 
Allgemeinen  zu  bezeichnen,  die  Kunst  und  die  He« 
flexion,  oder  die  Kunst  der  Reflexion y  welche,  wie 
seinen  im  Jahre  1814  erschienenen  „Predigten  für 
Unbefangene  '\  so  auch  den  vorliegenden  Heden  ihre 
eigenthümliche  Färbung  und  ihren  Reiz  giebt.  Wie 
aber  die  Reflexion  ihre  Macht  und  ihre  Kunst  in 
der  Auffindung,  Durchführung  und  Ausgleichung 
der  Gegensätze  und  somit  des  Vergleiches,  weniger 
des  poetischen  Bildes«  hat,  so  ist  von  /f.  keines 
dieser  Mittel  ohne  eine  oft  überraschende  Kombi- 
nation angewendet  worden«  Und  zwar  ist  es  nicht 
die  Reflexion  der  Abstraktion,  welche  in  allgemei- 
nen hochfliegenden  Phrasen  sich  bewegt,  sondern 
die  Kunst,  die  Gedanken  scharf  und  significant  zu 
zeichnen,  das  Konkrete  und  Individuelle  einzu- 
weben, das  in  den  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei 
Nothtaufen  gegebene  Individuelle  (vergl.  Nr.  16 
und  82)  zur  FoUe  eines  allgemeineren  b&bereo  Ge«- 
gensatzes  zu  machen,  es  mit  Rücksicht  darauf  in 
die  verschiedenartigsten  Kontraste  des  Lichtes  und 
des  Schattens  zu  stellen  (vergL  besonders  Nr.  98), 


und  somit,  durch  allmälige  Auflösung  der 
nanzen,  mit  eiiergiscliem  Bewusstseyn  iber  alle 
einzelne  Momente  des  Ganzen ,  eine  treibende  und 
den  ganzen  Organismus  elastisch  hebende  und  tra- 
gende Kraft  hineinzulegen.  Doch  zuweilen ,  wie  es 
mir  scheinen  will,  ist  diese  Dialektik  der  Gegen- 
sätze und  die  Art  des  Vergleiches ,  ich  darf  nicht 
sagen,  zu  gekünstelt,  aber  etwas  zu  künstlich, 
wie  dies  z.  B.  in  Nr.  8S  mit  der  Deutung  des  die 
Taufschüssel  umgebenden  Blumenkranzes  auf  Gott 
der  Fall  ist.  Diese  Eigeaschaft  habe  ich  mehr  oder 
weniger  auch  namentlich  in  Nr.  1,  10,  19,  45  ge- 
funden. Wenn  schon  nicht  selten  ein  hoher  Grad 
von  Fassungsvermögen  nothig  ist,  um  dem  Buche, 
dessen  Buchstaben  etwas  in  gewissem  Grade  Blei* 
bendes  sind,  lesend  zu  folgen,  so  wird  sich  diese 
Schwierigkeit  erhohen,  wo  es  gilt  die  flüchtigen 
Laute  des  Redners ,  welche  keiner  Repetition  Stand 
halten,  in  ihrer  Zusammenfügung  festzuhalten. 
Wenigstens  dürfte  diese  Bemerkung  von  dem  Kreise 
weniger  gebildeter  Zuhörer  gelten,  welche  doch  wol 
mindestens  zur  Hälfte  U's  Taufpublikum  bilden  und 
welche  vorzugsweise  für  eine  gemutbliche  Anspra- 
che empfänglich  sind.  Freilich  der  Standpunkt  der 
einfacheren  Gemüthlichkeit  ist  nun  einmal  nicht  der 
des  reflektirenden  und  philosophirendeo  Geistes ,  und 
der  Mangel  an  jener  dürfte  wenigstens  nicht  zum 
tadelnden  Vorwurfe  werden.  Als  Beispiel  eines 
solchen  philosophischen  Kolorits  der  Rede,  zugleich 
aber  auch  zur  Beseitigung  der  Vermuthung,  als  sey 
dasselbe  der  trockene  und  abstrakte  Kathederton, 
weise  ich  besonders  auf  Nr.  57  hin ,  und  führe  aus 
Nr.  67  (S.  343  und  346)  diese  Stelle  an:  „Wir 
wissen,  dass  kein  geisiiges^  keia  menschliches  We- 
sen da  ist,  blos  um  da  zu  seyHy  blos  um  während 
der  ihm  zugemessenen  Dauer  sich  selbst,  seine 
Besonderheit  und  Eigenthümlicbkeit  zu  entfalten 
und  auszuleben  in  der  Mitte  der  Uebrigen;  sondern 
dass  jedes  in  sich  aufnehmen  und  mit  sich  tragen 
und  an  sich  offenbaren  soll  die  in  Gott  rtthende 
ewige  Idee  der  Menschheit"  Am  Meisten  h^i  die  Macht 
der  Reflexion  auf  das  Gebet  y  für  weiches  sich 
freilich  am  wenigsten  Vorschriften  machen  lassen, 
eingewirkt,  so  dass  demselben  nicht  selten  der  un- 
mittelbare Erguas  des  religiösen  Gemüthes  fehlt  und 
an  deren  Stelle  hier  und  da  mehr  eine  darstellende 
Hede  getreten  ist.  Um  den  Raum  zu  sparen,  ver- 
weise ich«.  B.  auf  Nr.  10,  43,  63,  67,  100,  wobei 
es  wol  kaum  nöthig  ist,  zu  bemerken,  dass  andere  Ge- 
bete, wie  Nr.  54  und  61  von  diesem  Mangel  frei  sind. 
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Im  JBoaanuiktnbattge  mit  der  pliilasophisfehea 
Refleximi  steheo  alu  deren  Träger  mehrere,  frem«- 
den  Spraclieii  atigebörige^  Auadrücke  und  Woner, 
weJcbe  tbeile  nur  den  wisaenschaftlieh  Qebildetea 
veratindlieb  eind,  theils  noch  nieht  das  Bitrgerrecht 
der  Kirche  erhalten  haben,  —  oder  will  H.  ihnen 
dieaea  geben )(  —  theita  ohne  BeeintraditigODg  der 
in  ihnen  liegenden  BegrifEB-Nüanoe  oder  Begriffe- 
Sehibrfe,  welohe  allerdinga  nieht  immer  durch  eine 
denlscbe  Ueberaetaung  adäquat  wiedersogeben  ist, 
mit  vaterläudiachen  hätten  vertauscht  werden  kon- 
neo,  wie  in  Nr.  86  und  öfters  „Symbol",  Nr.  3« 
„ Krimis '%  Nr.  57  „organisch'',  Nr.  57  und  öftere 
„Idee",  Nr.  95  „Fanatismus"  nnd  „llikrekosmus.'' 
Um  diese  Erscheinung,  wenn  auch  nicht  allseitig 
20  rechtfertigen,  so  doch  theilweise  zu  erklären, 
muss  hier  wieder  auf  diejenige  Tendenz  des  Buches 
hingewiesen  werden,  welche  ich  oben  die  iiterari- 
sehe-  genannt  habe.  Dieser  zufolge  hat  der  Vf. 
bei  der  Redaktion  der  Heden  für  den.  Druck,  von 
welchen  übrigens  Nr.  1  und  10  „blosse  Phaotasie- 
slucke"  aind,  sich  auf  einen  höheren  Wissenschaft* 
liehen  Standpunkt  gestellt,  und  der  philosophische 
Gedanke  weckte  das  philosophische  Wort.  Zwar 
aagt  H,  S.  VI,  dass  er  seine  Arbeit  „dem  theolo- 
gischen Publikum"  vorlege;  aber  ich  kann  es  nieht 
glanbeo,  dass  das  Buch  nicht  für  den  grösseren 
Kreis  des  christlichen  „Publikums''  bestimmt  seyn 
aolK 

Wenn  wir  nun  auf  der  anderen  Seite  einigen 
Ausdrucken  und  Stellen  begegnen,  welche  —  ver- 
steht sieh  im  Vergleich  mit  der  sonst  lebendigen 
Darstellung  —  etwas  matt  ausgefallen  sind,  und 
mehr  der  erdiniren  als  der  höheren  Diktion  ange- 
hören ^  und  diese  dem  improviairenden  oder  stel- 
lenweise aus  dem  Koneept  gekommenen  Redner 
gern  naohaeben,  so  fordern  wir  doch  von  dem 
SchriftateUer,  welcher  drucken  ttaat,  dass  er  hierin 
streng  aeyn  soll.  Indess  durfte  der  Bluthenstranae 
aeldier  Feldblumen  nicht  atark  auafallen,  und  es 
moea  ja  woi  auch  das  Sohwache  m  weilen  neben 
dem  Starken  stehen,  damit  man  für  deaaen  Stärke 
den  Maaaeatab  nicht  vergesse.  Zur  Probe  fir  die 
beaeiebnete  Redewmse  bitte  ich  unter  Anderem  in 
Nr.  66  die  Stelle  nachzuleaen^  wetehe  mit  den 
Worten;  „Denn  in  Wahrheit"  beginnt  und  mit  den 
Werten;  „gemachlich  zu  ernähren*'  acbliesst  Bt* 
was  auffallend  ist  ea^  daaa  beaoadere  die  Reden 
von  Nr.  50  bia  71  unter  dem  Nivenu  Dessen  atew 
hon,  was  U.  in  den  meisten  übrigen  geleistet  hat. 


Unter  diesen  beseichBe  ich  Nr.  19,  M,  31,  40,  56^ 
73,  77,  79,  88,  100,  namenthch  aber  Nr.  37,  55, 
84  als  die  gelungensten.  Um  den  Raum  zu  erspa- 
ren, bitte  ich  den  Leaer  z.  B.  Nr.  55  einzusehen. 

• 

Was  den  materiellen  Inhalt  aufgestellter  Be- 
hauptungen, Ausspruche  u.  s.  w.  betrifft,  so  wol- 
len wir  auf  dem  Gebiete,  welches  nicht  den  christ- 
lichen Glauben  und  das  christliche  Leben  2um  Ge- 
genstande hat,  keine  kritische  Jagd  auf  zweifel- 
hafte, unwahre,  sich  wideri^prechende  Gedanken 
machen,  also  s.  B.  keine  Untersuchung  darüber 
anstellen,  ob  ein  Kind  im  Mutterleibe  „nicht  ein- 
mal einen  dunklen  Traum"  habe  (Nr.  S);  wir 
würden  am  Ende  mehr  Pulver  verachiessen ,  als 
solches  Wild  werth  ist«  Dafür  frommt  es,  ins  Be- 
sondere auf  die  Durchführung  der  chri$ilichen  Tauf^ 
idee  einzugehen«  Diese,  als  die  durch  Christus 
nicht  blos  gebotene,  sondern  auch  durch  sein  le- 
bendiges Wort,  seine  ganze  Wirksamkeit,  seine 
fortgehende  Lebensgemeinschaft  in  dem  durch  Liebe 
th&tigen  Glauben  an  ihn,  an  Gott  und  den  h.  Geist, 
insbesondere  durch  die  Fürsorge  der  Pathen,  als 
Vertreter  der  Gemeinde  vermittelte  Aufnahme  in 
den  Christenbund  j  welohe  nicht  nur  ein  Symbol 
ist,  sondern  der  reale  Anfang  der  vor  der  Sunde 
bewahrenden  und  von  ihr  zur  Seligkeit  erlosenden 
Gemeinschaft  mit  Christo  —  diese  Idee  ist  dem 
Vf.  der  Mittelpunkt,  von  welchem  alle  Strahlen 
ausgehen,  wie  sie  zu  ihm  zurückkehren;  und  es 
durfte  ihm  wohl  nicht  begegnet  seyn,  dass  er  der 
Person  Christi  keine  wesentliche  Bedeutung  einge- 
räumt h&tte.  Doch  ist  es  allerdings  nicht  jene  Per- 
sönlichkeit, bei  welcher  man  das  Hauptgewicht  ai»f 
die  übernatürliche  Krzeogung  u.  d.  m.  legt,  aondern 
die  im  Geiste  verkl&rte,  siiudlose  Persönlichkeit, 
deren  Anschauung  mit  dem  Glauben  an  die  mög- 
liche and  nothwendige  Verwirklichung  ihres  fiir  den 
GUiubigen  zunächst  ideellen  Inhaltes  das  sittliche, 
selige  Leben  in  Gott  vermittelt«  Daher  ist  die  Reali- 
siruag  der  christlichen,  vernfiiiftigeu  SiUlichkea 
Kern  und  Stern  der  Taofredea  £1.'«.  Und  so  hat 
er  bewieaen,  dass  auch  der  freie,  unbefangen4» 
Theolog  ,^ aufbauen'*  kann  <XVI},  und  daaa  seine 
Richtung  die  wahrhaft  poaitive  ist^  deren  Negation 
nur  gegen  das  Nichtige  gekehrt  ist.  Indess  tritt 
diese  Negation  nirgends  als  verletzende  Polemik, 
überhaupt  nicht  ala  Polemik  auf,  indem  U.^  was 
nicht  aeinea  Glaubens  iat^  auf  aich  benihen  iiaai, 
oder  den  Buchstaben  des  biblischen  Inhaltes  geistig 
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d«uiet,  —  «iae  Deataag,  dereo  lUebt  allordingt  in 
vielen  Fillen  dispuUbel  seyn  mag.  Um  aber  die 
Idee  der  Tatffo  acbarf  uod  beelimoit  bervorsubeben, 
geht  er  überall  anf  den  Gegenaats  dea  naturlicben 
und  des  geiaiigen  Lebens  ein,  welches  lelatere  nor 
ans  der  dorch  Christus  vermiUelten  Gemeinschaft 
seine  Nahrung  empfange,  und  llsst  jenes  durch 
dieses  sieh  verklären.  Jenes  bezeichnet  er  in  der 
Regel  auch  als  die  ^^niedere",  diese  als  die  „h5hore, 
heilige  9  gbtlliche  Ordnung  der  Dinge.*'  Ja  dieser 
Unterschied  hat  Euweilen  den  Schein  eines  unver- 
mittelten Oegensatses  »wischen  diesseits  und  jen* 
seits,  welcher  indess  mehr  wol  der  Passung  ansu«- 
rechnen  seyn  durfte,  deren  Gebiet  die  populäre 
Vorstellung  ist. 

Während  die  Beziehung  der  Taufrede  und  der 
übrigen  StOcke  auf  den  christlichen  Glauben^  sowie 
auf  den  jedeamaligen  Text,  fast  immer  energisch 
festgehalten  ist,  können  wir  ein  Gleiches  von  dem 
Verhältniss  zu  der  in  jedem  der  sechs  Abschnitte 
liegenden  Idee  nicht  behaupten.  Für  den  Advent, 
die  Oater-  und  die  Pfingstzeit  ist  jene  Verbindung 
durchgreifend,  für  die  Epiphanie  und  die  Passion 
nur  theilweis  verbanden,  während  sie  für  das  Tri- 
nitatishalbjahr  mit  wenif:en  Ausnahmen  fehlt,  frei* 
lieh  niclit  durah  17.'#  Schuld,  sondern  weil  die  nahe 
an  90  Sonntage  mit  ihren  Texten  kaum  einen  an- 
deren Fortaehritt  einer  anagepiägten  Idee  zulassen, 
ala  den  der  arithnetiachen  Progression. 

Hat  denn  nun  H.  in  vorliegendem  Werke  wirk- 
lich eine  neue  originelle  Idee  durgeführt?  Es  ist 
dabei  wieder  auf  den  Unteracbied  des  Praktischen 
und  Literarischen  hinzuweiaen;  in  der  Praxis  hat 
gewiss  schon  jeder  Taufende  mehr  oder  weniger 
voraugsweiae  Perikopen  benutat;  es  iat  auch  nicht 
so  ganz  unwahrscheinlich,  dass  dies  zum  Princip 
erhoben  worden  ist;  aber  ff.  behauptet,  dass  die 
Itterariache  Durchführung  noch  ,^ nirgends'*  vorliege. 
Zwar  lisst  sich  diese  Behauptung  nicht  atreng 
kontroliren,  aber,  ao  weit  mir  bekannt  ist,  existirt 
aus  neuerer  Zeit  kein  derartiger  Versuch,  und 
wäre  ein  solcher  voibanden,  ao  wurde  er  aich  wel 
mit  dem  HUdeöramH^seken  an  Geiat  und  Geschick 
kaum  roeasen  dürfen.  Dies  ist  zugleich  die  Ant- 
wort auf  die  weitere  Frage:  Wem  und  waa  nützt 
ein  aolchea  Buch,  und  iat  wiiklich  ein  Bedürfniss 
damaish  vorhanden  ?    Nicht  blea  dem  theologischen, 


aondern  auch  dem  nichttheologiaehen  Publikum  wird 
daa  Buch  eine  hohe  Befriedigung  gewihreii«  Zu- 
meiat  aflerdinga  muaa  es  den  Geistliche«  wdlkom* 
men  seyn,  welche,  in  grösseren  G^metaden  aie* 
hend,  ofit  bei  Taufen  zu  fungiren  haben.  Dienen 
wird,  treten  nie  erst  in  daa  Amt,  die  Arbeit  H'§ 
eine  treffliebe  Anleitung  und  eine  erwünschte  Rath- 
geberin  aeyn,  während  ältere  Amtebrüder  aua  den 
ao  manniehfach  dargebotenen  Wendungen  zur  Ver- 
bindung der  einzelnen  liturgiachen  Sticke,  der 
geiatreichen  Benutzung  dea  Texten  u.  A.  lernen 
mögen«  ihrer  oft  alagnirenden  Manier  den  Reiz  des 
Lebens  und  der  Bewegung  einzuhauchen.  Rec. 
wenigatena,  welcher  in  den  zuletzt  verfloaaene» 
zwölf  Monaten  über  180  Taufen  zu  verrichten  haue, 
kann  daa  Zeugniaa  ablegen,  dass  er  seinem  Kolle- 
gen viel  zu  verdanken  hat. 

Sehr  dankenawerth  iat  der:  yy Anhang.  Ama^ 
gewählte  Lieder  und  Liederverse  äiierer  und  neue^ 
rer  Uiehierj  zum  Gebrauch  bei  Taufen'',  und  zwar 
deahalb,  weil  unaere  neueaten  Gesangbücher  an  der- 
gleichen Liedern  aehrarm  aind.  //.  hat,  wie  achon 
die  Namen  der  Vf.  oder  Sammler  ^  B.  Schmoicke, 
J.  J.  Rambach,  A.  Knapp,  J.  G.  H.  Gittermann  — 
verbürgen,  bei  der  Auawahl  sich  nicht  von  „dog- 
matischem Interesse "  leiten  lassen ,  dabei  aber  auch 
Produkte  einer  „oft  allzukräftigen,  das  ly rieche 
Element  beeinträchtigenden  lehrhaften  Orthodoxie", 
ao  wie  „alle  wässerig  sentimentalen  Ergüsse  neue- 
rer und  neuester  Zeit'*  auageschlosaefi.  Das  Ge- 
gebene iat  von  ihm  „hier  und  dort  —  freilieh  mit 
leiaer  und  diakreter  Hand  —  redigirt  und  abge- 
kürzt'* worden. 

Um  aehUcaalich  dem  Vf.  und  Anderen  zu  zei- 
gen, daaa  ich  nicht  in  der  Manier  einiger  Recen- 
centen,  weiche  von  hundert  Reden  etwa  90  bta  80 
durchblätteni ,  um  dann  über  das  ganze  Buch  abzu- 
urtheilen ,  verfahren  bin ,  aondern  mit  einem  Interese, 
welehea  nur  dadurch  zieh  salbet  genügt,  daaa  dem 
Auge  dea  Gennaaea  wie  der  Kritik  jedes  Wert 
Stand  halten  musa,  gebe  ich  zuletat  noch  daa  kleine 
Verzeiohniaa  derjenigen  Druckfehler  zum  Besten^ 
welche  dem  angehängten  Druckfehlerverzeichnisse 
aich  entzogen  haben.  Seite  844  K.  13  v.  u.  moss  es 
„ihm"  und  nicht  „hm",  8.  891  Z.  7  v.  u.  ,jdes" 
und  nicht  „de",  8.  4«  Z.  10  v.  o.  „in"  und  nicht 
„n",  8.  4(65  Z.  1  v.  e.  „Ep.",  und  nicht  „Bv.'*  hei- 
aaeti«  &  87  iat  vor  Malth.  8,  8  „Bv.**  vergessen. 
Druck  und  Papier  sind  vorzüglich  Hn. 
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Halle,  in  der  Kxpeditioit 
der  Allg.  LU.  Zeituiij;. 


Geschi  chte. 

1)  Spanien  und  Deutschland von  A.  Fiegler 

u.  s.  \\\ 

2)  Das  spanische  Volk von  A,  Loning  u.  8.  w. 

iFortsetzung   von  Nr.  173.) 
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t\v«8  interessanter  und  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Beredsamkeit^  obgleich  ebenfalls  viel  zu  breit, 
ist  der  zweite  Abschnitt  des  Flegler*schen  Boches, 
,,die  Vergleichung  des  spanischen  Naiionalcharakters 
mit  dem  deutschen/*  Auch  hier  findet  sich  wenig 
Meuesy  und  die  scharf  umrissene  plastische  Cha- 
rakteristik beider  Nationen  in  der  ArndVBchen  ver- 
gleichenden Völkergeschichte  giebt  oft  dieselben 
bezeichnenden  Züge  in  wenigen  Zeilen ,  die  hier 
zu  seitenlangen  Haisonnemeuts  ausgesponnen  sind« 
Dabei  l&sst  sich  die  geschw&tzige  Darstellung  zu  so 
vielen  kleinen  Abschweifungen  und  Nebenbetrach- 
tungen verleiten,  dass  man  mit  Muhe  einen  gewis- 
sen Plan  erkennt,  der  uns  zuerst  das  Verhalten  bei- 
der Nationen  zur  Familie,  dann  zum  Staat,  endlich 
nach  aussen  oder  zu  andern  Staaten  vorführt,  ihre 
socialen  und  religiösen  Eigenthömlichkeiten  aber 
überall  einstreut  oder  vielmehr  als  durehgehende 
Grundlage  ihres  Charakters  behandelt.  Der  Vf. 
beginnt  mit  der  Richtung  des  germanischen  Ge- 
müihs  auf  eine  geistige  und  unsichtbare  Vi^elt,  die 
aber,  den  Sinnen  unerfassbar,  nur  auf  eine  geheim- 
nissvolle und  unklare  Weise  auf  dasselbe  ein- 
wirkt. Sie  spricht  aus  den  verborgenen  Kräften  der 
Natur  zu  ihm  herauf,  weht  den  Germanen  aus 
sumpfigen  Triften  und  rauschenden  Bicbenhainen 
ehrfurchtgebietend  an,  ein  unsichtbarer  Gott  geleitet 
ihn  in  seinen  Schlachten;  im  verworrenen  G«klirr 
der  Lanzen  und  Schwerter  bestätigt  er  seine  Volks«* 
beschlüsse  in  feierlicher  Gemeinde.  Seine  Götter 
hat  er  sich  gar  nicht,  oder  wenigstens  in  sehr  un- 
vollkoromner  Weise  nach  menschlichen  Gestalten 
und  Bildnissen  geformt ;  seine  Andacht  beruht  aaf 
einer  innern  Anschauung  des  Gemüths.  Wie  nun 
der  räthselbafte  Zusammenbaog  des  weiten  Hmclftes 
der  Natur  mH  ^em  Schicksal  des  äiensrhen.  den 
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Individuum  den  freiesten  Spielraum  gewährt,  so  ist 
die;»e  individuelle  Richtung  auch  in  den  gesellschaft- 
lichen und  sittlichen  Zustanden  auf  das  schärfste 
ausgeprägt.  Alle  Kraft  des  Lebens  wurzelt  in  der 
Familie;  aus  den  unabhängigen  Vorstehern  der  Haus- 
genossenschaften  bildet  sich  der  Stamm  ^  aus  den 
Stämmen  das  Volk,  eine  unbestimmte,  formtose, 
nirgends  zu  einem  leitbaren  Organismus  durchge- 
bildete Verbindung.  Der  Vf.  spricht  bei  Erwähnung 
dieser  ältesten  Zustände  in  einer  nicht  übel  begrün- 
deten Anmerkung  den  allen  Germanen  die  ihnen 
allgemein  als  eigentbümlich  zugeschriebene  zarte 
Frauenverehrung  ab.  Er  sieht  in  der  heldenmüthi« 
gen  Tapferkeit  der  Frauen  in  der  Schlacht«  in  der 
höheren  Werthschätzuug  der  Geissein,  wenn  diese 
aus  vornehmen  Jungfrauen  bestanden,  in  der  ehr- 
furchtsvollen Beachtung  der  Aussprüche  erleuchte- 
ter Frauen  nur  die  gewöhnlichen  Anzeichen  eines 
ungebrochenen,  patriarchalisch  kräftigen  Zustandes 
des  Volks,  die  sieh  auch  in  der  römischen  Vorzeit 
wiederfinden  lassen.  Bringt  man  dazu  die  subjecti- 
ve  Tendenz  des  Tacitus  in  Anschlag,  der  solche 
Rückblicke  aus  den  zerfressenen  Zuständen  der  Ge- 
genwart auf  eine  thatkräftige,  einfache  und  sitten- 
reine Urzeit  liebt ,  als  welche  die  germanische  Welt 
ihm  erschien,  und  vergleicht  man  besonders  mit 
dieser  idealisirenden  Schilderung  die  rechtliche  Stel- 
lung der  germanischen  Frauen  im  bürgerlichen  Le- 
ben, die  bei  den  meisten  Stämmen  nur  die  Hälfte 
des  Wehrgeldes  hatten,  entweder  gar  kein  oder  ein 
bei  weitem  geringeres  Eigenthum  besasseu  und  nicht 
als  Zeugen  auftreten  konnten:  so  wird  man  dem 
Vf.  nicht  Unrecht  geben^  wenn  er  auf  Bevorzugung 
der  Seherinnen,  die  man  selbst  bei  indianischen 
Stämme  findet.  Nichts  giebt  und  in  der  germani-* 
sehen  Frau  Nidits  als  die  oberste  Dienstmagd  des 
Hauses  erblickt,  besonders  da  nicht  nur  Tacitus, 
als  er  von  dem  trägen  Leben  der  Germanen  im  Frie- 
den spricht,  diese  Ansicht  durch  die  Worte  bestä- 
tigt: delegata  demus  et  penatium  et  agrerum  curi^ 
femiois  seiiibusque  et  infirmissimo  cui^ue  ex  faoii«^ 
lia,  sondern  auch  die  germanischen  Frauen  selbst 
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durch  die  Bereitwilligkeit^  mit  der  gerade  sie  das 
Christen thum  aufnahmen,  ihre  Uiibefriedigtheit  mit 
den  bisherigen  Zuständen  deutlich  genug  an  den 
Tag  legten.  —  Der  Vf.  stellt  nun  den  Germanen 
die  Iberer  gegenüber,  und  entwickelt  noch  einmal, 
was  er  schon  in  der  ersten  Abtheilung  entwickelt 
hat,  dass  die  geschmeidige  Annahme  des  Fremden 
bei  doch  bewahrter  Selbstständigkeit  für  sie  charak- 
teristisch ist.  So  bemächtigen  sie  sich  des  römi- 
schen Wesens,  so  des  Christenthums.  Auch  ihnen 
schreibt  er,  wie  den  Germanen,  eine  tiefe  Inner- 
lichkeit zu,  die  aber  bei  beiden  auf  verschiedene 
Weise  in  die  Erscheinung  tritt.  Bei  dem  Germa- 
nen wirkt  dies  Innenleben  einwärts,  eifrigst  besorgt, 
das  Gleichgewicht  des  Gemüthes  gegen  die  Störun- 
gen der  Aussenwelt  aufrecht  zu  erhalten;  in  dem 
Spanier  ist  es  die  ergiebige  Quelle  seiner  innern 
Gewissheit,  mit  der  er  zur  festen  Bntschltessung 
und  That  in  die  Aussenwelt  hinaustritt.  Dieser 
ziemlich  anerkannte  Satz  ist  das  Thema  der  gan- 
zen Abhandlung,  welches  auf  das  mannigfaltigste 
vanirt  wird.  Zunächst  schreibt  der  Vf.  dem  Deut- 
schen einen  kalt  berechnenden  und  abwägenden 
Verstand,  eine  Neigung  zum  Klassificirenden  und 
Systematischen  zu,  die  aber  in  die  widrigste,  un- 
leidlichste Schulmeisterei  ausarte;  umgekehrt  setze 
sich  der  Geist  des  Spaniers  durch  unvorbereitete 
Eingebung  in  Bewegung,  sein  Verstand  sey  keines- 
weges  bedingend  und  folge  nur  den  mächtigen  Im- 
pulsen seines  Innenlebens,  eine  vortreffliche  Eigen- 
schaft, wo  es  Willen  und  Thatkraft  anzuwenden 
gälte;  dagegen  seyen  aus  diesem  Grunde  die  wis- 
senschaftlichen Leistungen  des  Spaniers  unbedeu- 
tend, aber  in  Poesie  und  Kunst  stehe  er,  was  üp- 
pige LebensfuHe  und  die  Tiefe  der  Anschauungen 
anbelange,  gänzlich  unerreicht.  Schon  diese  Ge- 
genüberstellung ist  in  ihrer  Allgemanhelt  völlig  un- 
wahr. Gerade  dem  Spanier  geht,  weil  er  seinem 
ganzen  innern  Leben  stets  und  sofort  eine  äusser- 
liche  Gestaltung  zu  geben  sucht,  die  Tiefe  der  An- 
schauung, auch  in  der  Poesie,  ab,  gerade  bei  ihm 
spielt  der  kalte  Verstand,  der  das  Nächste  kliig- 
lich  mit  dem  Nächsten  verbindet,  eine  Hauptrolle. 
Hat  sich  nicht  gerade  in  seinen  Dramen  die  unend- 
liche Wfirde  des  Subjects  völlig  veräusserlicht  und 
sich  eine  Gesetzgebung  der  Ehre  geschaffen,  des- 
sen Bestimmungen  mit  einer  haarscharf en ,  uns  lä- 
cherlich dünkenden  Genauigkeit  erwogen  werden  f 
Erscheint  nicht  im  spanischen  Drama  ^  wie  in  der 
Romanze,    die  mittelalterliehe  Loyalitäl  gegen  den 


König  zu  einer  Unbedingtheit  des  Gehorsams  ver- 
steinert, die  in  der  Tiefe  des  Mensoheoberzens  kei- 
ner   entsprechenden    Empfindung    mehr    begegnet  Y 
Ist  denn  die   die  gerühmte  religiöse  Vertiefung  der 
spanischen    Poesie    etwas    Anderes,    als    entweder 
allegorisirende  Tändelei  (wie  in  den  Autos),    oder 
totale  Hingebung  an  die  Idee  der  äusserlichen  Kir- 
che (wie  im  standhaften  Prinzen,    in   der  Artdacht 
zum  Kreuz  u.  s.  w.)?    Alles  das  ist  acht  spanisch, 
aber  nicht  acht  menschlich,  und  deshalb  keine  ewi- 
ge Poesie,  und  es  steht  in  dem  directesten Gegen- 
satz zu  dem  englischen  Drama,  welches  den  Pro- 
cess  der  Vermitielung  zwischen  Innen-   und  Aus- 
senwelt stets  flüssig   zu  erhalten  weiss,    während 
dem  Spanier  sem  Innenleben  alsbald  zu  einer  geist- 
losen Aeusseriichkeit  erstarrt.     Und  selbst  die  Lei- 
denschaft,   die  Liebe  und  Eifersucht,   wird   in  der 
spanischen  Poesie  mit  Gewalt  zu  etwas  rein  Aeus- 
serlichem  gemacht,    und  so  lange  hin  und  her  ge- 
zerrt,  bis  Nichts  von  ihr  übrig  geblieben,    als  ein 
Haufe  unfruchtbarer  Kategorien,    die  in  den  spani- 
schen Dramen  so  oft  ihr  dialektisches  Scheingefecht 
aufführen  müssen.      Gerade  dieses  Losreissen   der 
äussern   Erscheinung  von    dem    tiefern    innerlichen 
Grunde  erklärt  auch  des  Spaniers  wunderbare  Freu- 
de an  den  losen  Spielen  des  Zufalls^      Daher  diese 
ungeheure  Menge  verwickelter  Intriguenstücke,  de- 
ren künstlichen  Wendungen  und  Verknüpfungen  nur 
der  auch  bei  dem  gemeinsten  Spanier  sehr  ausge- 
bildete,  berechnende  Verstand   zu  folgen  vermag^ 
daher  die  von  den  Spaniern  erfundenen  Schelmen- 
romane, in  denen  der  Held  nicht  „durch  die  mäch- 
tigen Impulse  des  Innern  '\  sondern  durch  die  aller- 
äusserlichste  Noth,    durch  Hunger  und  Durst,  ge- 
trieben wird,  eine  grosse  Gewandtheit  und  Schlau- 
heit und   eine  von  allen  sittlichen  Motiven  losge- 
löste industrielle  Thätigkeit  zu  entfalten.   Diese  un- 
bedingte Anerkennung  des  Factischen  hindert  zwar 
auch  jedes  unnütze  Haisonnement  im  Augenblicke 
des  Handelns,  ist  aber  denn  doch  das  gerade  Wi* 
derspiel  der  Vertiefung,    die  vielmehr  dem  Deut- 
schen angehört ,  dessen  sehwankendes  Handeln  nur 
dadurch  entsteht,    dass  er  sieh  nicht  entschliessen 
kann,   eine  von  der  ewigen  Vernunft  nicht  durch- 
drungene Aussenwelt,  eine  Herrschaft  des  fait  ae- 
oompli  zuzugeben.     Verfällt  er  bei  diesem  Streben, 
den  vernünftigen  Zusammenhang  der  Dinge  zu  er* 
gründen,   allerdings  oft  in  ein  pedantisches  Sysle- 
matisireu  und  Sehematisireo ,    welche  ihz  langsam 
und  uBMttehlosseii  machen,    m  läset  der  Spanier 
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dagegen,  wie  die  aas  der  Literatur  aageführten 
Beiepiele  beweiseo,  auf  ein  heisabIQtigea  und  oft 
unüberlegtes  Handeln  ein  nicht  minder  sysiemati- 
sehes  Spiel  des  Witzes,  eine  kalt  logische  Verstau - 
desth&tjgkeit  folgen,  die  mit  der  vorangegangenen 
leidenschaftlichen  Erregtheit  im  schroffsten  Gegen- 
satz steht. 

Der  Vf.  spricht  nun,  ehe  er  das  Verhaltniss 
beider  Nationen  sur  Familie,  zum  Staat,  dann  zu 
andern  Staaten  betrachtet,  noch  zuvor  von  der 
deutschen  Gemathlichkeit,  die  dem  Spanrier  ganz 
abgeht,  und  von  der  bei  beiden  Völkern  sich  so 
verschieden  gestaltenden  Religiosität.  £s  ist  dies 
eine  der  besten  Partien  des  Baches.  Der  Vf.  setzt 
das  schwer  zu  definirende  deutsche  Gemüth  in  die 
liebende  Sorgfalt  für  das  Kleine,  in  die  stillen  Freu- 
den des  Herzens,  welche  dem  Leben  seinen  Reiz 
geben,  eine  Innigkeit  des  Gefühls,  die  mit  dem 
„kalt  berechnenden  und  abwägenden  Verstand",  der 
bei  dem  Deutschen  vermittelnd  zwischen  der  Aus- 
sen weit  und  dem  innern  Leben  stehen  soll,  in 
schwer  zu  beseitigendem  Widerspruch  erscheinen 
möchte.  Diese  Welt  des  Oemüthes  lässt  den  Deut- 
schen sich  so  gerne  auf  die  kleinen  Freuden  einer 
stillen  Heimath  beschränken,  die  ihm  hier  aus  dem 
engen  Bereiche  seines  Hauses  tausendfältig  zurück- 
strahlen; es  verklärt  ihm  sein  Gehöfte,  seine  Pferde 
und  Rinder,  seinen  Garten  sogar  bis  auf  Blumen- 
kohl, Radieschen  und  Salat.  Es  durchströmt  seine 
harte  Sprache  und  ertönt  aus  den  nachdrucksvoll 
aasklingenden  Weisen  seiner  zahlreichen  Volkslie- 
der; es  verschönert  und  vergeistigt  sein  gesell- 
schaftliches Leben  bis  zu  seinen  sinnlichen  Freuden 
und  Brgötzungen  herab.  Es  durchdringt  seine  Kirch- 
weihfeste,  wenn  die  gesammten  Hausgenossen- 
schaften um  lange  Tische  plaudernd  zusammen- 
sitzen und  den  ausgesuchten  Braten,  die  aufgeschich- 
teten Wurste  und  nach  diesen  den  Kaffee  mit  un- 
zähligen Kuchen  vergnüglich  verschmausen ;  es  lebt 
und  webt  in  den  heimeligen  Spinnstuben  des  Win- 
ters und  dampft  uns  sogar  noch  aus  den  wirbeln- 
den Rauchsäulen  der  behaglich  zechenden  und 
schmauchenden  Biergesellschaft  entgegen.  Aber  die- 
ses deutsehe  Gemuth  hat  auch  seine  mürrischen  Lau- 
nen, seine  kleinen  Ränke  und  Bosheiten,  seine  An- 
wandlungen von  Verstellung  und  Lügenhaftigkeit. 
Die  ekelhaften  Klatschereien  der  kleinen  Städte  in 
Deutschland  sind  nur  noch  die  uimchuldige  Seite 
dieser  Richtung;,  wie  viel  sittliche  Erbärmlichkeit, 
wie  viele  selbst  schmachvolle  Schändlichkeiten,  be- 


sonders  bei  hochgestellten  Personen  und  in  der 
feindunstigen  Atmosphäre  der  Höfe,  hat  man  nicht 
schon  mit  den  Gefühlen  des  Herzens,  mit  dem  ekel- 
haften Brei  gemuthlicher  Ergiessungen ,  mit  sal- 
bungsvollem Stöhnen  übertüncht  und  entschuldigt! 
Diese  Darstellung  ist  von  vortrefflicher  Anschau- 
lichkeit, doch  könnte  man  daraus  fälschlich  folgern, 
als  habe  diese  unschätzbare  „Freude  am  Kleinen'* 
auch  stets  und  noth wendig  diese  widerliche  Kehr- 
seite, als  sey  die^e  Welt  des  Gemüths  im  Allge- 
meinen, wie  der  Vf.  sagt,  zwar  reich  und  vielsei- 
tig, aber  unklar  und  verworren,  voll  innerer  Ver-. 
klärung  und  Liebenswürdigkeit,  aber  von  grosser 
Rathlosigkeit  und  Hülfsbedürftigkeit.  Dass  dem 
aber  nicht  so  sey,  dass  es  nur  das  Unglück  des 
deutschen  Volks  gerade  gewollt  hat,  dass  seine 
Fürsten  es  mit  zu  zärtlicher  Sorgfalt  vor  jedem 
Lüftchen,  um  wie  viel  mehr  vor  dem  nervenstär- 
kenden Hauch  der  Geschichte  bewahrt  haben,  wo- 
durch auch  das  deutsche  Gemüth,  wie  manche  an- 
dere Anlage  des  Deutschen,  verkrüppelt  ist,  das 
beweist  ein  Blick  auf  das  englische  Volk.  Hier  fin- 
den wir  dieselbe,  ja  eine  noch  gesteigerte  behag- 
liche Verklärung  des  Gemeinen  und  Kleinen  im  Le- 
ben, aber  auf  der  breiten  Basis  eines  stolzen  Na- 
tionalbewusstseyns,  dasselbe  bequeme  sich  Versen- 
ken in  die  Freuden  des  eigenen  Heerdes  und  der 
Häuslichkeit,  aber  viel  selbstständiger,  männlicher 
und  gar  nicht  hülfsbedürftig,  weil  es  auf  der  sichern 
Grundlage  des  Bürgertbums  ruht.  Gi^bt  es  doch 
kaum  einen  englischen  Roman,  in  welchem  wir 
nicht  einer  Wirthsstube  begegnen,  mit  ihren  eigen- 
sinnig reinlichen  Bänken  und  Tischen,  mit  ihrem 
blitzenden  Geschirr  und  dem  lodernden  Kaminfeuer, 
um  welches  sich  die  schwatzenden  und  zechenden 
Gevattern  versammeln,  aber  man  hört  es  diesen 
Männern  doch  an,  dass  ihr  Interesse  über  das  be- 
haglich warme  Stubchen  hinausreicht.  Welche  Fülle 
von  Gemüth  entfaltet  sich  in  den  britischen  Humo- 
risten und  besonders  auch  in  dem  aeuesten  dersel- 
ben, in  Bozl  Wie  unübertrefflich  weiss  er  z.  B. 
in  dem  ,, Weihnachtsabend ''  den  wahrhaft  comfor« 
tablen  Genuas  der  guten  Dinge  dieser  Welt  zu  schil- 
dern, mit  welchem  Stolz  darf  er  auf  die  strotzende 
Fülle  hinblicken,  mit  der  der  britische  Krämer  und 
Kleinbürger  seine  Festtafel  schmückt^  um  an  ihr 
Allem,  was  in  seinen  Bereich  kommt,  einen  guten 
Tag  zu  machen!  Hier  erst  kann  sich  das  Gemüth 
in  dem  heitecn  Genuss.  des  Lehena,  in  '  der  rechten 
Freude  am  eigenen  Hause  entfalten^  denn  dem  Bür- 


tS9 


A.   U  Z.  Nttm.  174.    AUGUST   1846. 


S4S 


ger  ist  sein  HauB  seiue  Borg,    gegründet  auf  dem 
starken  Felsen  des  Gesetzes.    In  dem  religiösen  In* 
teresse,  bemerkt  der  Vf.  richtig,  treffen  beide  Völ« 
ker  zusammen,    aber  der  Deutsche  glaubt  an  eine 
geistige  Gemeinschaft ,    an  ein  stilles,    verborgenes 
Aufeinanderivirken  der  Gemüther,  der  Spanier  kennt, 
bei  seiner  thatkräfligen  Natur,  nur  eine  Einheit  des 
Glaubens,    die  er  durch  das  sinnliche  Gepräge  der 
äu>sern  Kirche  symbolisch  festzuhalten  sucht.    Der 
Vf.  erkennt  diese  tiefe  Lebensäusserung  des  deut* 
sehen  Geistes  in  ihrer  Bedeutung  an,  beklagt  aber, 
dass  dies  religiöse  Gefühl   einer  doppelten   Ausar« 
tung  fähig  sey.   Denn  erstens  verwirre  es  sich  über 
sich  selbst  und  flüchte  sich  scheu  und  verzweifelnd, 
weil  es  mit  den  Forderungen  eines  kahen  Verstan- 
des nicht  fertig  zu  werden  vermöge,   in  den  engen 
Kreis  selbsigesponnener  Vorstellungen  zurück;    das 
sey  der  weinerliche  und  unheimliche,  schwächliche, 
eitle    und    selbstgefällige    Pietismus   unserer  Tage. 
Zweitens  aber  sey  der  Deutsche,    wenn  sein  Geist 
nach  der  umgekehrten  Seite  einseitig  mit  dem  Ver- 
Stande wirke,  nicht  minder  ein    arger,,  unheilbarer 
Zweifler,    der    zwischen    Glauben    und    Unglauben 
ewig  hin  und  her  schwanke,  und  in  einen  Zustand 
gerathe,  dessen  Schrecken  die  volksthümliche  Sage 
(des  Faust)    in    schauerlicher   Weise   versinnliche. 
Dagegen  sey  ein  muckerischer  Spanier  ein  undenk- 
bares Dmg,  und  statt  in  schwebenden  Zweifeln  sich 
zu  bewegen,    würde  er  eher  dahin  kommen,    alles 
Heilige  gänzüch    umzustosseu    und    zu    zernichten. 
Auch  gegen  diese  Auffassung,  so  geistvoll  sie  auch 
aassieht ,  ist  Mancherlei  einzuwenden.      Zuerst  ist 
der  Pietismus  unserer  Tage   kein   so    unschuldiges 
Ding,    das  sich  aus  Furcht  vor  dem  Verstände  in 
sich  einspinnt    und  deshalb    mit   der  Zeit  99  blosse 
Worte  mit  wirklichen   Begriffen"  vermengt,    son- 
dern er  ist,    so  weit  es  ihm  erlaubt  ist,  vollkom- 
men in  der  Offensive  begriffen,  ist  eroberungssüch* 
tig,  verketzernd  und  im  besten  Ztige,  sich  dem  fa- 
natischen Streben  des  Spaniers  nach  Glaobensem- 
heit  anzuschliessen«     Und  wie  der  Deutsche  hierin 
die  vom  Vf.   gezogenen   Grenzen  überspringt,     so 
sind  auch  dem  Spanier  faustische  Grübeleien  schon 
längst    nicht  fremd,     und  Calderon's  wunderthätiger 
Magus  ist  mit  Recht   der    Faust    des  Südens    und 
des  Katholicismus  genannt  worden.       Endlich   legt 
der  Vf.  denn  doch  zu  wenig  Gewicht  anf  die  spa^ 
nUche  Ausartung  des  religiösen  Bewusstseyns,   auf 
dieses  blinde  Streben  nach  einer  abstrakten  äussern 


Einheit,  welches  den  Geist  gänzlich  daran  giebt 
und  in  seiner  Einseitigkeit  sich  zu  dem  bornirtesten 
Fanatismus  zu  steigern  vermag. 

Der  Vf.  sucht  nun  zunächst  zu  beweisen,  dass 
dem   Deutschen   die   Familie  die  erste  Quelle  und 
alleiniger  Maassstab   aller  Freiheit  sey,    der  Spa- 
nier dagegen    unmittelbarer  in    die   öffentliche   Ge- 
meinschaft  trete  9    um   in   ihr   durch  freies   Walten 
und  Schaffeu  sich  geltend  zu  machen.    Man  sollte 
meinen,  dass  der  Deutsche  dadurch  imVortheil  sey, 
wenn  er  auf  der  dauerhaften  Grundlage  des  Fami- 
lienwohlseyas   sein  Gemeinwesen    auferbaue,    aber 
weit  gefehlt,    der  Vf.   entwickelt  gerade   aus  die- 
sem Umstände  die  schlimmsten  Folgerungen.     Hier 
ist   derselbe  offenbar  zwar  nicht  über  die  Schwä- 
chen des  deutschen  Charakters,  wohl  aber  über  die 
Gründe  derselben  im  Irrthum,    wie  schon  der  Um- 
stand beweist,  dass  gerade  die  Engländer,  die  sich 
mehr,  als  irgend  ein  Volk,   durch  ihre  und  mit  ih- 
rer FamiUe  isoliren,     bei   denen   die    Familie   recht 
eigentlich  die  Quelle  und  der  Maassstab  aller  Frei- 
heit   ist,     den    gröbsten    Theil    dieser    Schwächen 
durchaus  nicht  kennen.       Auch  ist  der  Vf.,    indem 
er  dem  deutschen  Familiengeist  alles  Mögliche  zur 
Last  legt,  oft  dadurch  ungerecht  gegen  den  Deut* 
scheu  und  zu  parteiisch  für  den  Spanier,  der,  häu- 
fig sehr  mit  Unrecht,    die   glänzende  Kehrseite  zu 
diesem  düstern  Gemälde  abgeben  muss.     Aus  die- 
sem Familiengeiste  des  Deutschen   wird  sein  Stre- 
ben  nach  Vermögen   und  Besitz   erklärt,     während 
dem   Spanier   die   Geltung  seiner   Persönlichkeit   in 
dem  gesellschaftlichen  Vereine  die  Hauptsache  sey, 
und   auch   der  Aermste   sich   dem   Höchsten   gleich 
zu  stellen  wage,  weil  dasselbe  edle  spanische  Blut, 
wie  in  jenem,  auch  in  seinen  Adern  fliesse.       Da- 
her,   meint  der  Vf.,    spielen  in  der  deutschen  Ge- 
schichte    die    Familieiiinteressen    eine     Hauptrolle, 
die  Fürsten  setzen  um  ihrer  Hausmacht  willen  das 
allgemeine  Interesse   bei   Seite,    und    ein    Gewebe 
von  Vetterschaften   und   Bascnschaften   hindert   die 
rücksichtslose      Durchführung      eines      allgemeinen 
Grundsatzes,  während  in  dem  Spanier  sieh  eine  un- 
gleich höhere  Fähigkeit  zeigt,   das  Oeffentliche  als 
solches  zu  erfassen,  und  bei  diesem  eher  die  Interessen 
der  Parteien  und  Coterien,  als  Abart  nnd  Schein  des 
öffentlichen    Lebens,    den  Siaot   verwirren.       Diese 
Darstellung  trifft  wiederum  nur  scheinbar  das  Hieh- 
tige. 

iDie  Fortsetzung  folgt,) 
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MS    in    Deutschland    im    Mittelalter   das    Stre» 
ben  der  Furzten  nach  Erweiterung  ihrer  Hausmacht 
zu  mannigfachen  Verwirrungen  fuhrt,  ist  eine  Fol- 
ge des  mittelaltrigen  Partikularismus  überhaupt,  der 
die  ricos  hombres  in  Spanien  dem  Könige  ebenso  gegen« 
überstellt,  wie  die  Fürsten  dem  Kaiser  in  Deutsehland. 
Das  Ende  des  Mittelalters   bezeichnet  gleichmissig 
die  Ausbildung  der  absoluten  Monarchie,  d.  h.  das 
Bestreben   der  herrschenden  Familien,    alle  andern 
Qewalten  im  Staat  sich  zu  unterwerfen,  und  es  hat 
dies  Verfahren,  den  Staat  als  Privatbesitzthum  zu 
bebandeln,  bekanntlich  nicht  in  Deutschland,    son« 
dorn  in  Frankreich  die   unverhüllteste  und   unver- 
schämteste Anwendung   gefunden.      Auch   in  Spa- 
nien hat  sich  die  absolute  Monarchie  fast  nur  durch 
Verschmelzung  der  Privatinteressen  der  verschie- 
denen Regentenfamilien,  namentlich  durch  Verhei- 
rathung  ihrer  Glieder,  consolidirt;  die  Bonrbons  ha- 
ben nie  einen  andern  Gesichtspunkt,    als  den  ihres 
Familieninteresses, .  gehabt  oder  haben  dürfen.  —  Der 
Vf.  fiihrt  fort,  aus  dem  Triebe  des  Deutschen  zur 
Absonderung,  dem  Ueberwiegen  häuslicher  Ruck- 
sichten  und   einer  ihm  angebornen    UngelenkigkeK 
eine  Unfähigkeit  zu  angriffsweisem  Verfahren ,  eine 
Neigung  zur    blossen  Abwehr  und,  im  Falle  auch 
diese  nicht  gelingt,  eine  willenlose  Unterwürfigkeit 
unter  ein  fremdes  Joch  als  charakteristische  Merk- 
male desselben  abzuleiten,     während  dem  Spanier, 
auch   wenn   er  sich  überraschen  liess,    sein  Stolz 
bleibe,   er  mit  rüstiger  Beweglichkeit  und  Klugheit 
den  Widerstand  einleite   und   den   Gegner   nöthige, 
durch  Nachgiebigkeit    gegen  den  ausgesprochenen 
Nationalcharakter  die  sonst  unmöglichen    Vortheile 
zu  gewinnen.  Mag  nun  hier  auch  eine  der  schwäch- 
sten Seiten  des  deutschen  Charakters  berührt  wer- 
den, mag  Trägheit  und  Unentschlossenheit  ihm  mit 
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Recht  vorgeworfen  werden,  so  verfährt  doch  auch 
hier  der  Vf.  zu  hart  und  verkennt  bei  seiner  (übri- 
gens nicht  einmal  durch  persönliche  Anschaunngp 
gewonnenen)  exaltirten  Vorliebe  für  das  spanische 
Volk  die  vortheilhafte  Seite  jener  deutschen  Träg- 
heit, die  eben  der  deutschen  Natur  die  allerdings 
später  von  ihm  selbst  anerkantite  Dauerhaftigkeit 
und  Zäh  hei  t  gicbt,  durch  welche  sich  ein  Volk, 
das  unter  allen  europäisohen  Nationen  die  schlech- 
testen Naturgrenzen  hat  (während  der  Spanier  die 
vortbeilhaf testen  besitzt),  unter  den  Stürmen  der 
Geschichte,  die  es  seiner  Lage  wegen  fast  ohne 
Ausnahme  mit  empfinden  musste,  trotz  seiner  Schwä- 
che durch  seine  traurige  politische  Getrenntkeit,  Jahr* 
hunderte  hindurch  bis  auf  das  Blsass  unverletzt 
erhalten  hat.  Des  Deutschen  Ordnungstrieb,  eine 
doch  auch  nicht  üble  Frucht  seines  häuslich -be- 
schränkten Sinnes,  des  Spaniers  Unwirthschaftlich- 
keit  und  Liederlichkeit  muss  der  Vf.  anerkennen^ 
obwohl  er  die  letztern  Eigenschaften  so  viel  wie 
möglich  mildernd  darstellt  und  eu  entschuldigen 
sucht« 

Am  auffallendsten  und  fast  unsinnig  wird  des 
Vf.'s  Parteilichkeit  für  die  Spanier,  wo  er  auf  das 
Verhältniss  beider  Nationen  zur  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft kommt.  Des  Deutschen  Reebtsgefuhl, 
meint  er,  wird  durch  eine  todte,  mit  serupulöser 
Genauigkeitvcrwogene  Rechtsform  befriedigt,  „ob- 
wohl man  zugeben  muss,  dass  der  Deutsche  die 
Idee  des  Rechtes  als  solche  auffasse",  bei  dem 
Spanier  ist  das  ganz  anders  und  besser,  bei  ihm 
steht  über  der  Rechtsform  stets  ein  höherer^  leiten- 
der Gesichtspunkt,  sey  es  des  Staats  oder  der  Na- 
tionalität, des  Glaubens,  der  Volksfreiheit  u.  s.  w. 
Dass  es  sehr  bedenklich  ist,  sich  einem  also  pr&- 
i>ccupirten  Rechte  als  Einzelner,  und  sey  es  auch 
mit  dem  besten  Gewissen,  gegenüberstellen  zu  müs- 
sen ,  sieht  denn  doeh  der  Vf.  selbst  ein :  der  Des- 
potismus hat  nirgends  so,  wie  in  Spanien,  seine 
furchtbare  Konsequenz  entwkskelt;  nur  hier  hielt 
die  Inquisition  y^mit  einer  wahren  Kunstvellendung '* 
alle  Gliedmaassen  des  Staatskörpers  umspannt,  und 
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das  ^9  scharCsionige  bewundernsw«rthe  System  der 
Jesaiteu"  ist  wesentlich  spanischen  Ursprungs.  Aber 
was  schadet  das  Alles?  Des  Spaniers  Gesetze 
sind  doch  ^^aus  einem  einsigen  vollendeten  Gusse, 
den  man  bei  deutschen  Erzeugnissen  so  oft  ver- 
misst",  und  wird  die  Unterdrückung  su  arg,  fjBO 
greift  er  zur  Waffe  und  Gewaltthat  und  schmettert 
mit  kräftigem  Schlage  das  Bollwerk  nieder,  das  ihn 
belastet'*  Aber  es  kommt  noch  viel  schlimmer* 
Weil  der  Deutsche  so  geartet  ist,  dass  er  sich  gern 
in  gehaltenen  Formen  einherbewegt ,  so  überdeckt 
er  mit  diesen  auch  alles  Schlimme  und  Unheimliche 
seiner  Natur,  „seinen  Haas,  seine  Rachsucht,  seine 
Falschheit  und  Arglist/'  Dies  „Kniffige,  Pfiffige 
und  Heimtückische  des  deutschen  Wesens'^  findet 
der  Vf.  nicht  nur  in  dem  Vogt  in  PeHalozzts  Lien- 
hard  und  Gertrud,  in  der  kalten,  z&hen  Falschheit 
des  Hagen  im  Nibelungenliede  und  in  Mephisto- 
pheles  als  wesentlich  deuUchem  Teufel  versinnbild-* 
licht,  sondern  auch  in  der  politischen  Geschichte 
der  Nation  soll  sich  dieser  Charakter  überall  aus- 
gesprochen haben.  Der  Spanier  dagegen  besitzt 
zwar  nach  des  Vf.'s  Darstellung  die  Gabe  der  Ver- 
stellung gleichfalls,  aber  nicht  die  der  Heuchelei,  seine 
Verstellung  ist  nur  gewaltsam  zurückgedrängte  Gluth, 
die  bald  zur  Befriedigung  der  Lmdenschaft  schreitet ;  er 
verbirgt  seine  feindselige  Gesinnung,  aber  vermag  es 
nicht,  mit  trügerischer  Freundlichkeit  dem  Gegner  ent- 
gegenzukommen,  wenn  sein  Herz  anders  denkt« 
Daher  findet  man  in  Deutschland  die  sentimentalen 
CKftmischerinnen,  Ehebrecherinnen  und  Kindesmör- 
derinnen, frömmelnde,  scheinheilige  Betrüger,  Un- 
redlichkeit ,  die  mit  gemüthlichen  Geberden  verfährt, 
in  Spanien  aber  Strassenr&uber,  die  sich  ritterliche 
Helden,  und  Mörder,  die  sich,  wenn  man  sie  zum 
Richtplatze  schleppt,  halbe  Märtyrer  dünken.  Das 
Schiefe  und  durch  halbe  Wahrheiten  vielleicht  Blen- 
dende dieser  Ansichten  bedarf  doch  kaum  einer 
ernstlichen  Widerlegung.  Man  könnte  sich,  wenn 
es  so  wäre ,  wie  der  Vf.  meint ,  nur  wundern ,  dass 
ein  so  raffinirt  boshaftes  Volk,  wie  das  deutsche, 
nicht  entweder  durch  die  gemeinsame  Anstrengung 
der  andern  europäischen  Nationen  schon  längst  vom 
Erdboden  vertilgt  sey ,  oder  dass  es,  wenn  dies  ver- 
säumt wurde,  nicht  alle  andern  in  den  Sack  ge- 
steckt und  ihnen  ein  Schnippchen  geschlagen  hätte. 
—  Gegründeter  ist  der  Vorwurf,  dass  der  Deutsche 
die  Werthschätzung  des  Scheines  und  der  Form  in 
unwichtigen  und  gleichgültigen  Dingen  bis  zur  Nich- 
tigkeit und  Lächerlichkeit  treibe,  seine  Titel-  und 


Ordtfnswulh  ist  mit  Recht  seit  unvordenklichen  Zei- 
ten ein  Gegenstand  des  Spottes  gewesen ,  aber  Un- 
recht hat  der  Vf.  auch  hier  wieder,  wenn  er  be- 
hauptet, dem  Spanier  seyen  jene  hunderterlei  Ab- 
stufungen von  Namen  und  Titeln ,  Ehrenbezeugungen 
und  Höflichkeitsformen  eine  unbekannte  Welt,  nur 
in  den  schillernden  Beinamen  sey  er  einer  lächer- 
lichen Verirrung  fähig,  aber  auch  hierbei  sey  doch 
bemerkenswertb ,  dass  es  wenigstens  wirkliche  Tha- 
ten  seyen ,  auf  die  er  seine  Ansprüche  stütze«  Kennt 
denn  der  Vf.  nicht  die  ellenlangen  spanischen  Na- 
men, die  sich  ganz  und  gar  nicht  auf  Thaten,  son- 
dern einzig  auf  die  Abstammung  von  väterUcher 
sowohl  als  mütterlicher  Seite  beziehen?  Weiss  er 
nicht,  dass  der  spanische  Stammbaum  ein  Riese 
gegen  den  deutschen  ist  und  dass  das  Vollblut  hier 
noch  ein  besonderes  Raffinement  durch  die  unver- 
meidliche Ableitung  von  einem  viejo  cristiano  ge- 
winnt? Hat  er  nie  von  den  ermüdenden  Weitschwei- 
figkeiten der  spanischen  Umgangssprache ,  den  hün- 
dischen Wendungen:  „Ich  lege  mich  Ew.  Gnaden 
zu  Füssen;  ich  küsse  Ew.  Gnaden  die  Hand;  be- 
trachten Ew.  Gnaden  mein  Haus  als  das  Ihrige" 
u.  dergl.  gehört?  Sollte  ihm  dies  Alles  wirklich 
unbekannt  seyn,  so  könnte  er  auf  das  Vorhanden- 
seyn  solcher  spanischen  Albernheiten  schon  daraus 
schliessen,  dass  die  deutsche  Komödie  scjiou  seit 
Jahrhunderten  die  spanische  aufgesteifte  Würde  und 
gehaltlose  Formensucht  zum  Gegenstande  ihres  Spot- 
tes gemacht  hat,  was  bei  der  geringen  Berührung, 
in  welche  beide  Nationen  gekommen  sind,  nur  dar- 
aus zu  erklären  ist,  dass  die  Deutschen  eine  ihnen 
wohl  verständliche  nationale  Schwäche  bei  den  Spa- 
niern doch  so  gesteigert  fanden,  dass  sie  dieselbe 
freien  Herzens  belachen  konnten. 

Dass  der  Vf.,  indem  er  das  Verhähniss  der  bei- 
den zu  vergleichenden  Nationen  zum  Siaaiy  ihr  po- 
Utisches  Leben  betrachtet,  die  reichlichste  Nahrung 
für  seinen  Widerwillen  gegen  das  deutsche  Volk 
findet,  kann  man  sich  denken,  denn  die  politische 
Bselsgeduld  der  Deutschen  und  ihre  schmiegsame 
Fügsamkeit  unter  ein  ledernes  Schreiber  -  und  Pro- 
fossenregiment  hat  auch  wohl  schon  Herzen,  die 
von  Vaterlandsliebe  glühten,  zur  Verzweiflung  ge- 
bracht. Das  Bild,  das  er  von  den  deutschen  poli- 
tischen Zuständen  entwirft,  ist  also  natürlich  das 
düsterste  und  doch  eigentlich  nicht  unwahr.  Die 
dunkle  Färbung  desselben  wird  besonders  dadurch 
bis  zum  Unerträglichen  gesteigert ,  dass  diesen  Zu- 
ständen nach  des  Vf.'s  Darstellung  der  Fluch  der 
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Hoffnungslosigkeit  und  Unverbesserlichkeit  anklebt. 
Die  Unfähigkeit  der  deutschen  Nation ,  Revolutionen 
stt  machen^  die  ihr  der  Vf.  zum   Vorwurf  macht, 
möchte  denn  doch  wohl  an  sich  kein  Laster  heis- 
sen  dürfen,  wie  es  bei  ihm  beinahe  erscheint ,  aber 
<fer  Vf.  weiss  recht  gut  und    entwickelt    es  auch 
spiter,  dass  hierbei  ein  anderer  tieferer  Fehler  des 
deutschen  Charakters,  der  Mangel  an  praktischem 
Organisimngstalente,   au  Grunde  liegt.    Daher  sind 
die  spanischen  Zust&nde,  so  unerfreulich  sie  auch 
seyn  ra5gen,   doch  minder  drückend,  denn  sie  sind 
nicht  ewig.    Der  Vf.  schildert  mit  Lebendigkeit  die 
grosse  Gestaltungsfäbigkeit  des  spanischen  Charak- 
ters,   die  z.  B.    die  sogenannten  Pronunciamentos 
allein  möglich  macht.      Diese  legen  die    deutliche 
Willensmeinung  in  bündiger  Kürze  allem  Volk  vor ; 
das  n&chste  Brgebniss  ist  eine  Junta,  die  einer  sol- 
chen Schilderhebung  erst  Halt  und  Einheit  giebt  und 
nicht  halsbrechender  ist,   als  in  Hannover  oder  an- 
derswo eine  unterfhänige  Protestation.    Der  Spanier 
sucht  bei  gemeinschaftlichen  Unternehmungen  immer 
zuerst  einen  Führer  und  weiss  ihn  zu  finden  und 
hält  ritterlich  aus  bei  seiner  Partei,  wenn  er  auch 
in  den  Mitteln,  die  er  zur  Ausfuhrung  der  Partei- 
zwecke anwendet,  wechselnd  und  veränderlich  er- 
scheint«     Dass  das  Regieren  auf  diese  Weise  in 
Spanien  ein  schweres,  heisses  Tagewerk,  in  Deutsch- 
land ein  Kinderspiel   ist,  versteht  sich  von  selbst, 
ist   aber  keinesweges    ein  Vorzug   des    deutschen 
Charakters«     Der  Vf.  hat  In  diesem  ganzen  Ab- 
schnitt zwar  offenbar  in    den  Hauptsachen  Recht, 
verletzt  aber  auch  hier  jedes  unbefangenen  L<;sers 
Gefühl  durch  die  ausgesprochenste  Parteilichkeit  für 
die  Spanier,  die  sich  besonders  darin  kund  giebt, 
dass  er  nicht  zu  umgehende  Fehler  und  Schwächen 
des  spanischen  Nationaicharakters  stets  dadurch  ver- 
deckt, dass  er  sie  erträglich  findet  im  Vergleich  zu 
andern,  noch  viel  widerwärtigeren  Bigenthümlichkei- 
ten  anderer,  oft  gar  nicht  in  die  Vergleichung  hin- 
eingehdrender  Nationen ,  während  er  den  Deutschen 
ihre  Sünden  stets  ohne  Milderung,  ja  mit  einem  ge- 
wissen Wohlbehagen  und  einer  altklugen  Schulmei- 
sterlichkeit  vorhält.    £s  ist  dies   ein  perfides  Ver- 
fahren, welches  die  mancherlei  Vorzüge,    die  dem 
Werke  sonst  unläugbar  eigen  sind,  vüllig  verdun- 
kelt.   So  läugnet  es  der  Vf.  nicht,  dass  der  poli- 
tisch gereizte  Spanier,   namentlich  in  den  Bürger- 
kriegen ,  eine  gute  Dosis  afrikanischer  Wildheit  und 
Grausamkeit    als   wesentlichen  Bestandtheil    seines 
Charakters    hervortreten    lasse,    aber  er   schwächt 


dies  Zugeständniss  augenblicklich  durch  die  hinzu- 
gefügte Reflexion:  „Der  Deutsche  scheut  sich  da- 
vor und  vergisst,  dass  da,  wo  man  mit  vollem  un- 
getheiltem  Wesen  und  mit  seiner  ganzen  Persön- 
lichkeit für  eine  Sache  eintritt,    auch  das   eigene 
Leben  zum  Kampfpreise  wird,  den  man  zum  Opfer 
bringen   muss;  und  wäre,   im  offnen  Parteigewühl 
unter  der  Hand  seiner  Gegner  zu  fallen,  am  Ende 
grausamer ,als  in  wohlbewachten  Frohovesten  neben 
gemeinen  Verbrechern  seinen  edlen  Hoffnungen  ent- 
sagen und  vor  einem  knechtisch  zudringlichen  Un- 
tersuchungsrichter jahrelange  Seelenmartern  leiden, 
grausamer  vielleicht,  als  in  Sibirien,   oder  Kamt- 
schatka, oder  in  den  Bergwerken  von  Nertschinsk, 
um  hochfliegender  Träume  und  patriotiseher  Thaten 
willen  elend  verschmachten  zu  müssen  1'"  Als  letz- 
tes Resultat  seiner  nicht  geistlosen,  aber  sehr  ge- 
dehnten Untersuchung  über  die  politische  Bildung 
Deutschlands  und  Spaniens  spricht  der  Vf.  indessen 
das  Urtheil  aus ,  dass  beide  Länder  sich  noch  vdUig 
in  den  Kinderjahren  eines  verfassungsmässigen  und 
öffentlichen  Volkslebens  befinden,  dass  beide  mehr 
noch  um  die  Grundsätze  selbst,  als  um  deren  An- 
wendung kämpfen   und   mit   ihren  Kämpfen  daher 
immer  und  immer  wieder  auf  das  Gebiet  der  Ab- 
straktion und  Theorie  zurückkommen. 

Der  Vf.  sieht  indessen  wohl  ein ,  dass  mit  Allem 
diesem  der  politische  Charakter  des  deutschen  Volks 
noch  nicht  vollkommen  erfasst  ist,  denn  zwischen 
dem  Streben  nach  individueller  Unabhängigkeit,  das 
allen  Germanen  eigen  ist,  und  dem  unterwürfigen 
Sinne  gegen  Obere  und  Vorgesetzte  liegt  ein  inne- 
rer Widerspruch.  Der  letztere  hätte  zur  Despotie, 
das  erstere  zur  völligen  Unmöglichkeit  jedes  Staats- 
verbandes führen  müssen ,  käme  hier  nicht  der  ger- 
manische Trieb  zur  B^mdesgenOBsensckaft  y  d«  h« 
zur  Association,  der  in  der  deutschen  Geschichte 
eine  Hauptrolle  spielt,  vermittelnd  zu  Hülfe.  Was 
zur  Vf.  hierüber  sagt,  ist  durchaus  verständig,  und 
er  hat  Recht,  wenn  er  in  einem  deutschen  Bunde 
das  naturgemässe  Resultat  der  deutschen  Geschichte 
erblickt,  in  einem y  nicht  in  dem  deutschen  Bunde, 
wie  er  wirklich  in  die  Erscheinung  getreten  ist, 
denn  dieser  ist  „wie  ein  schwerer  Marmorblock,  an 
dem  die  Bildhauer  meisseln,  bunt  durch  einander, 
wider  alle  Ordnung  und  Regel:  Das  Postament  ist 
kaum  sichtbar,  Püsse  und  Beinwerk  hängen  noch 
in  rohen  Massen  zusammen,  und  von  dem  edeln 
Antlitz,  das  klar  und  charaktervoll  in  die  Welt  hin- 
aosschaute,  ist  keine  Spur;  auch  erfordert  die  Arbeit 
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noch  manobeo  SchvreiMtropfen ,   ond  an    den  Er- 
sehfitternngen ,   die  sie  unfebibar  nach   aieb  sieben 
wird  und  mua».  wird  Deutachland  eich  su  gestei» 
gerter  Kraftentwicklung  emporrichten  oder  aaf  lange 
Zeit  hin  20  neoer  Ohnmacht  verbluten/'    Die  Spa- 
nier dagegen,  wie  alle  Romanen,  können  nur  durch 
einen    leitenden    Gedanken    oder   ein    herrachendea 
VolksgefCihl  ausammengebaUen  werden ;  der  in  aich 
unbestimmten,  aber  sihen  und  ausharrenden  Form 
der  Genossenschaften    von    sugleich    unabhingigen 
und    mitberechtigten    Theilbabern    widerstrebt    ihr 
Wesen  durchaus.    Buie  andere,  dieser  Neigung  zu 
Genossenschaften    ganz    entgegengesetste    Bigen- 
thüralichkeit  des   deutsehen  politischen  Charakters, 
die  Außwanäerungslust  der  Deutschen ,  die  sie  gerade 
ebenso  sicher  sersplitlert,  wie  jene  sie  vereinigt, 
erklärt  der  Vf.  auaaebliesslicb  aus  der  inneren  Zer- 
rissenheit des  deutschen  Wesens  und  aus  der  poli- 
tischen Verzweiflung  der  Deutschen ,  die  er  mit  den 
schwäraesten  Farben  schildert,  ohne  die  angoborne 
Wander-  und  Abenteuerlust  des  germanischen  Stam- 
mes genügend  in  Rechnung  zu  bringen.    Der  Spa- 
nier, meint  der  Vf.,   verlasse  sein  Vaterland  nur, 
um  aeinen  romantisch  -  ritterlichen  Sinn  zu  befrie- 
digen ,  oder  um  Macht  und  Vortheil  für  seine  Nation 
oder  aich  selbst  zu  erwerben,  als  ob  der  deutsche 
Auswanderer  nicht  auch  goldene  Berge  jenseits  des 
Ocoans  zu  finden  hoflPte.    Der  Erfolg  entspricht  die- 
sen Erwartungen  freilich  nur  selten ,  aber  beim  Deut- 
schen nicht  seltener  als  bei  dem  Spanier,  ja  jener 
macht  durchschnittlich  wohl  noch  öfter  ein  Glück, 
ala  dieser. 

Endlich  kommt  der  Vf.  auf  das  Verhältniss  der 
Deutschen  zum  Auslande  und  wird  hier  wiederum, 
vielleicht  durch  das  kr&nkende Gefühl,  sein  Vaterland 
nicht  so  geachtet  in  Europa  zu  sehen ,  wie  ein  pa- 
triotisches Hera  es  wünschen  muss ,  zu  einer  Reihe 
von  schiefep  und  unbegründeten  Urtheilen  über  den 
Nationalcharakter  der  Deutschen  veranlasst  Wenn 
er  es  zuvörderst  der  deutschen  Nation  als  solcher 
vorwirft,  dass  sie  es  nie  verstanden  habe,  fremde 
Volksiudividualitäten  in  sich  aufzunehmen  und  mit 
sich  zu  verschmelzen,  und  dabei  besonders  auf 
Oestreich  hinweist,  das  seinen  aus  den  buntesten 
Völkerfetzen  zusammengesetzten  Fiickstaat  mit  kei- 
nem einheitlichen  Geiste  zu  durchdringen  gewusst 
habe,  so  trifft  dieser  letzte  Vorwurf  doch  nur  die 
unglückliche,  selbstmörderische  Politik  einer  kaum 
deutsch  zu  nennenden  Regierung,  nicht  aber  den 
Geiat  der  deulachen  Nation,  der  im  Mittelalter  den 


Slawen  ein  grosses  L&ndergebiet  nach  den  andern 
abzugewinnen  gewusst  hat.      Wenn  der  Vf.  sieh 
dabei  auch  auf   das  preussische  Polen  beruft,    so 
verlangt  er  hier  offenbar  Unmögliches,  wenn  er  die 
Germanisirung  eioea  bedeutenden  Landes  mit  gros- 
sen  historischen   Erinnerungen    in   einem  Zeitraum 
von  etwa  50  Jahren  vollendet  sehen  möchte.   Dass 
dieselbe  aber  hier  am  weitesten  fortgeschritten  ist, 
bezeugt  am  besten  die  Furcht  der  Polen  selbst^  die 
mehr  Besorgnisse  vor  dem  milden  preussischen  Re- 
giment hegen,  als  vor  der  russischen  Knute,  wie 
Jeder  weiss,  der  die  Gesinnung  der  polnischen  Pa- 
trioten kennen  zu  lernen   Gelegenheit   gehabt  hat. 
Man  kann  daraus  schliessen,  wie  es  um  die  polni- 
sche Nationalit&t  in  den  preussisch- polnischen  Lan- 
destheilen  stehen  möchte,  wenn  Preussen  schon  so 
lange  im  Besitz  derselben  w&re,  wie  Oestreich  im 
Besitz  seiner  slavischen   Lftnder  ist.     Ein  anderer 
Vorwurf,  den  der  Vf.  der  deutschen  Nation  macht, 
dass  sie  nämlich  im  Auslande  keiner  Achtung  ge- 
niesse,    weil   der  Deutsche  weder    in  Behauptung 
seiner  Nationalität,  noch  in  speciellen  und  prakti- 
schen Dingen  von  seinen  Regierungen    oder  ihren 
Repräsentanten  kr&ftig  unterstützt  werde ,  trifft  wie- 
ilerum    ausschliesslich    die    Regierungen    und    ihre 
ängstliche  Politik,  nicht  aber  das  Volk,  und  von 
den  Regierungen  wiederum  vorzugsweise  die  öster- 
reichische, da  die  übrigen  deutschen  Staaten  ausser 
dem  preussischen  wegen  ihrer  Ohnmacht  hier  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  können,  die  preussische 
Regierung  aber  gegen  die  zunächst  gelegenen  Staa- 
ten, anf  welche  sie  allein  Einflnss  haben  kann,  es 
an  einer  Achtung  gebietenden  Haltung  nicht  fehlen 
lässt    (Russlaiid    bia   jetzt    freilich    ausgenommen). 
Kräftige  Abhülfe  dieses   Uebels  ist  allerdings   nur 
durch  eine  festere  politische  Einigung  unsrer  38  Staaten 
zu  eireichen.      Directer  gegen  das  deutsche  Volk 
gerichtet  sind  andere  Vorwürfe ,  die  den  Deutschen 
besonders  gegen  den  Franzosen  in  Schatten  stel- 
len sollen.      „Bin  bald  phlegmatisch  unerregbarer, 
bald  kleinlich  vielgeschäftiger,    bald  anglichst  zau- 
dernder ,    bald    gemüthlich    schwer    beklommener, 
bald  in  hochfliegenden  Ideen  dahinaehwebender,  bald 
heimlich  apintisirender,  bald  übermässig  grob  darein- 
fahrender,   bald    wieder    knechtiach    haltungsloser 
Mensch,  wie  der  Deutsche,   kann  keine  Theilnah- 
me  für  sich  erwerben    und  unmöglich    einen   En- 
thusiasmus  erzeugen,   der  Andere  unwillkürlich  an 
aeiae  Persönlichkeit  fesselte." 

iDie  Fort90t%ung  fplgi,^ 
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A. 


Jles  halb  wahr  «nd  dadurch  ganz  falsch,  denn  von 
welchem  Volke  Hesse  sich  nicht  ein  ähnliches  Zerrbild^ 
aus  allen  Nationalfehlern  bunt  zusammengestückt, 
en t werf en,  und  welches  wäre  damit  richtig  gezeichnet? 
Was  im  Gegensatze  dazu  von  der  die  Völker  eniflam- 
mendeii  und  hinreisseuden  Persönlichkeit  der  Fran«» 
zoseu  gesagt  wird,  leidet  an  derselben  Uebertrei« 
bung,  denn  man  kann  vielmehr  behaupten,  dass  der 
leitende  Einfluss,  den  die  Franzosen  durch  die  that- 
kräftige  Realisirung  der  politischen  Idee  in  der  neue- 
sten Geschichte  auf  alle  Völker  Europa'»  gewonnen 
haben,  stets  verloren  ging,  wenn  diese  Völker  die 
persönliche  Bekanntschaft  dieser  eiteln  und  oft  bru- 
talen Weltverbesserer  machten,  Ihre  persönliche 
Erscheinung  hat  bisher  noch  alle  Volksiudividuali- 
täten,  mit  denen  sie  zu  thun  gehabt  haben ,  auf 
das  heftigste  erbittert«  hat  die  Sicilianer  zur  bluti« 
gen  Vesper  gereizt,  die  Spanier  zu  Gift  und  Dolch 
greifen  lassen,  die  Russen  zur  Verbrennung  ihrer 
eigenen  Heiligthiimer  getrieben  und  selbst  die  fisch* 
blutigen  Deutschen  mit  einer  ihnen  nicht  gewöhn- 
lichen raschen  Entschlossenheit  und  gänzliclier  Bei- 
seitsetzung  aller  Bedenklichkeiten  zum  Aeussersteo 
zu  schreiten  vermocht. 

Die  wesentliehste  Lehre,  die  der  Deutsche  aus 
der  ganzen  Lection  des  Vf.'s  über  sein  VerhäUniss 
zu  andern  Nationen  am  Ende  mit  nach  Hause  nimmt, 
ist  die,  dass  er  als  ein  besobräiikter  Mensch  sich 
auf  weseallioh  praktische  und  iialie  liegende  Gegen- 
stände ztt  beschränken  habe,  es  sich  aber  bei  Leibe 
nicht  herausnehmen  dürfe,  andere  Nationen  beleh- 
ren SU  wollen  j  »,denn'\  sagt  der  Vf.,  und  in  diescjpi 
Worten  mag  er  wohl  eine  wahre  Selbstkritik  nie* 
dergelegt  haben,  „weil  aUe  eingedämmten  und  fest- 
geiunnteii  Doctrinea  so  leiqht  am  Sturm  des  Lebens 
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zerschellen,  so  finden  die  praktischeren  Nachbarn 
die  schwache  Seite  derselben  bald  heraus,  und  ein- 
mal getäuscht  will  den  hochnäsigen  Schulmeister, 
der  sich  in  den  einfachsten  Verhältnissen  oft  schwer 
zurecht  finden  kann  und  dennoch  immer  fort  pre- 
digt, eben  darum  Niemand  mehr  hören.'^  Aber  der 
Deutsche  hat  doch  immer  geglaubt,  wenn  er  sich 
auch  in  allen  irdischen  Dingen  vor  seinen  gewand- 
teren Nachbarn  demuthigcn  miisse,  in  der  höheren 
Wissenschaft,  welche  alle  Dinge  nur  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  ihrem  einzigen  und  wahren  Mittelpunkt 
betrachte,  in  der  Philosophie  sey  er  unzweifelhaft 
der  Lehrer  aller  europäischen  Nationen.  Aber  auch 
diese  letzte  Stütze  reiset  ihm  der  Vf.  unbarmher- 
zig fort ,  er  murmelt  sogar  Etwas  vom  Hinauswer- 
fen solcher  zudringlichen  Gäste  und  meint:  i^Vor 
kräftigen  Fingerzeigen  dieser  Art  verstummt  leicht 
auch  ein  kühnerer  Muth,  als  derjenige  jener  deut- 
schen fahrenden  Ritter  ist,  die  auf  den  Wogen  des 
philosophischen  Weltmeeres  nach  nahen  und  fernen 
Küsten  segeln,  um  daselbst  den  Zollverein  des  Ab- 
soluten und  Ansichseyus  konkrete  Gestalt  gewni- 
nen  zu  lassen " ,  was  wahrscheinlich  auf  JRitge  und 
dessen  (später  zurückgenommene)  Ausweisung  aus 
Paris  zu  beziehen  ist.  Schade  nur,  dass  der  Vf. 
mit  seiner  Predigt  um  ein  Decennium  zu  spät  kommt, 
denn  während  er  die  deutsche  Philosophie  anathe- 
malisirt,  besprechen  die  Deutscheu  nichts  Anderes 
mehr,  als  Schutzzölle,  Bankinstitute,  Fabrikaulagen 
und  Kolonisationen,  und  die  Franzosen  Studiren 
eifrig  deutsche  Philosophie« 

Was  der  Vf.  nun  im  Gegensätze  zu  der  deut- 
schen Verkümmertheit  Rühmliches  von  der  Ener- 
gie sagt,  mit  der  der  Spanier  sich  von  je  her  des 
ft'emden  Eindringlings  zu  erwehren  gew^usst  hat, 
soll  unbestritten  bleiben.  Wenn  er  aber  den  mäch- 
tigen und  wohlthätigen  Einfluss  nicht  hoch  genug 
zu  erheben  weiss,  den  der  Spanier  durch  seine  Er- 
oberungen nach  aussen  hin,  in  Italien,  den  Nieder- 
landen und  Amerika  geübt  habe,  so  wird  man  un- 
gewiss ,  ob  man  seinen  Augen  trauen  dürfe,  zumal 
die  Spanier  von  diesen  Eroberungen  noch  viel  we- 
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nifer  behalten  and  sieh  assimilirt  haben,  als  die 
Deaiscben  von  den  ihrigen,  waSfder  deutschen  Un-^ 
bebolfenheit  doch  zum  todeswfirdigen  Verbrechen 
gemacht  wurde.  Aber  wir  hdren  sogleich,  wodurch 
des  Spaniers  Eroberuogen  ein  so  verdienstliches 
Werk  waren«  Die  Einheit  seiner  Seelenkrftfte  wirkte 
zunächst  auf  seine  religiöse  Ansicht  zurück,  er 
duldete  auf  diesem  Gebiet  in  die  Länge  keine  SpaU 
tung  des  Gemuths,  so  wenig  bei  sich  selbst,  als 
bei  Andern,  er  wusste  die  Einheit  des  religiösen 
Lebens  durchzusetzen,  und  diese  Einheit  war  das 
kräftig  wirkende,  assimilirende  Agens.  Es  wird 
zugegeben,  der  Spanier  wurde  bei  diesem  Missions« 
geschäft  unduldsam,  grausam,  fanatisch,  aber  was 
schadet  das  9  »Das  Christenthum ,  von  so  viel  Fa- 
natismus und  Ueberspannung  es  immer  begleitet 
seyn  möge,  bleibt  doch  auch  so  noch  dio  Religion 
der  Liebe/'    Also  eine  Bekehrung  a  tont  prix. 

Wir  glauben,  durch  Voranstehendes  das  Buch 
des  Hrn.  Fiegler  genügend  charakterisirt  zu  haben. 
Bs  ist  ganz  in  dem  Sinne  deutsch,  wie  Hr.  Fleg^ 
1er  dies  Wort  versteht,  d.  h.  unbeholfen,  formlos, 
ohne  Weltkenntniss,  aber  sehr  gelehrt,  sehr  ab* 
sprechend,  sehr  schulmeisterlich  klug.  Der  Vf.  ist 
ein  ächter  deutscher  Patriot  nach  alter  Weise ,  er 
möchte  sein  Vaterland  gross,  herrlich  und  mächtig 
sehen,  er  erbittert  sich  auf  seiner  Studtrstube  dar- 
über, dass  es  das  Alles  nicht  ist,  er  wird  immer 
wilder,  die  bösen  Geister  umschwärmen  ihn,  er 
muss  eine  Lanze  mit  ihnen  brechen,  er  muss  sei- 
nem Vaterlande  durch  eine  Vergleichung,  nicht, 
wie  sonst  gewöhnlich,  mit  dem  griechisch-römi- 
schen Alterthum,  sondern  zur  Abwechselung  mit 
dem  ihm  fast  noch  ferner  liegenden  Spanien  die 
Röthe  der  Schaam  auf  die  Wangen  treiben ;  es  soll 
an  Fleiss,  an  Citaten,  an  Grobheit  und  Schimpf- 
worten nicht  fehlen  —  kurz,  er  setzt  sich  hin  und 
schreibt  ein  dickes  Buch,  und  bedenkt  nicht,  dass 
es  nicht  besser  in  Deutschland  werden  kann,  so 
lange  solche  Bücher  geschrieben  werden.  Schon 
haben  sich  unsere  grössten  Gelehrten,  ein  I>aA/« 
mann^  OervinuSy  SchlosMer^  dem  Volke  zu  nähern 
gesucht,  und  so  schwer  es  ihnen  auch  werden  mag, 
sich  um  eine  populärere  Form  und  sogar  um  künst- 
lerische Gestaltung  ihres  Stoffes  bemuht,  aber  dass 
das  Geschlecht  der  alten  Gelehrten  mit  der  Hhino- 
ceroshaut,  die  mit  fruchtlos  sich  abquälendem  Fleiss 
steinerne  Bänke  durchzusitzen  vermochten,  nicht 
ausgestorben  ist,  beweist  dieses  Buch* 


No.  IL  Einen  ganz  entgegengesetzten  Charak* 
ter  hat  das  Loning^sche  Buch  über  das  spanische 
Volk,  harmlose  Blätter  der  Erinnerung,  in  denen 
der  Vf.  zienilich  bunt  durch  einander  Alles  aufge- 
zeichnet hat,  was  ihm  ans  seinen  FeldzOgen  iu 
Spanien,  die  er  im  carlistischen  Heere  mitgemacht 
hat,  im  Gedächtniss  geblieben.  Zwar  bat  er  sei- 
nen Stoff  äusserlich  sehr  systematisch  vertheilt  und 
will  das  spanische  Volk  nach  seinen  vier  Ständen: 
der  Geistlichkeit,  dem  Adel,  dem  Militair  und  dem 
Landvolk  betrachten,  aber  er  bindet  sich  keines- 
weges  an  sein  Schema,  sondern  schweift  beUebig, 
wie  es  die  Gelegenheit  giebt,  von  seinem  Thema 
ab,  ganz  wie  ein  Erzähler  im  Kreise  von  Freun- 
den, dem  ein  gelegentlich  hingeworfenes  Wort 
diese  oder  jene  Anekdote,  diesen  oder  jenen  Vor- 
fall ins  Gedächtniss  zurückruft,  obwohl  sie  mit  dem 
eben  zu  besprechenden  Thema  so  gut  wie  gar  NichtA 
zu  thun  haben.  Was  zuerst  die  Person  des  Vf/s 
betrifft,  so  geht  aus  dem. Buche  nur  so  Viel  her- 
vor, dass  er  von  kleiner  Statur,  Katholik  (er  lässt 
beim  schleunigen  Aufbruch  seiner  Wirthin  einmal 
seine  Habseligkeiten  zurück,  mit  dem  Auftrage,  da- 
für eine  Seelenmesse  lesen  zu  lassen,  weun  dies 
anders  keine  Accomodation  an  den  Standpunkt  sei- 
ner Wirthin  ist)  und  eifriger,  obwohl  nich  fanati- 
scher Carlist  ist,  und  dass  er  es  im  Heere  seines 
selbsterwählten  Herrn  bis  zum  Hauptmann  und  Hit* 
ter  des  Militair-St.  Ferdinands  -  Ordens  erster  Klasse 
gebracht  hat.  Er  scheint  ein  zu  ehrenhafter  Cha- 
rakter, um  ihn  für  einen  gewöhnlichen  Söldner  zu 
halten ;  wie  er  aber  sonst  dazu  gekommen ,  sein 
Gut  und  Blut  für  eine  ihm  ganz  fremde  und  noch 
dazu  eine  der  Humanität  und  der  freien  Entwiche* 
luug  der  Völker  feindliche  Sache  einzusetzen,  geht 
aus  dem  Buche  nicht  hervor.  Einnehmen  kann 
diese  Bereitwilligkeit,  für  einen  fremden,  schwach- 
sinnigen Tyrannen  (und  als  solcher  erscheint  Don 
Carlos  in  dem  Buche  selbst)  sein  Leben  in  dio 
Schanze  zu  schlagen,  für  den  Vf.  gerade  nicht» 
Uebrigens  ist  er  verständig  und  wohlmeinend,  wenn- 
gleich von  einem  etwas  veralteten  BUdungszuscboitr, 
%vie  er  denn  bei  Besprechung  des  spanischen  Thea* 
ters  es  beklagt ,  dass  die  spanischen  Stücke  das 
Gesetz  der  drei  Einheiten  gröblich  verletzen  und 
die  Comedias  de  Caps  y  Bspada  vorzfigiieh  des« 
halb  belobt ,  weil  sie  so  genaue  Schilderungen  alter 
Sitten  enthalten.  Auch  klingt  folgender  Passus  ko- 
misch genug:  „Barcelona  und  ganz  Spanien,  aber 
vorzüglich  Madrid  ist  ein  wahres  gelobtes  Land  für 
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die  Priesterinoan  der  Liebe,  doch  giebt  es  hier  kei- 
ne 80  auflfallende  Hierarchie  (Het&rie?),  wie  in  an« 
dern  grossen  Städten;  ;man  kenni  in  Spanien  keine 
förmlich  unterhaltenen  Maitressen  u.  s«  wJ* 

In  dem  Abschnitt  fiber-  die  Geistlichkeit  schil* 
dert  der  Vf.  die  Verfolgungen,  welche  die  Mönche 
durch  die  Constitutionellen  zu  erdulden  hatten,  spricht 
dieselben  aber  keinesweges  von  aller  Schuld  frei, 
wenn  er  auch  ihr  Schicksal  beklagt«  Der  höheren 
Weltgeistlichkeit  rühmt  er  Bildung  nach,  den  nie-^ 
dern  Klerus  dagegen  schildert  er  als  übermässig 
roh  und  unwissend.  Die  Landpfarrer  kennen  kein 
Buch,  als  ihr  Brevier,  gehen  auf  die  Jagd  oder  be- 
stellen eigenhändig  ihre  Felder.  Dabei  lassen  sie 
sich  Nichts  abgehen:  ama  de  eura  puta  segura^ 
sagt  das  Sprichwort,  d.  b.  die  Haushälterin  des 
Pfarrers  ist  sicher  eine  Hure.  Sie  leben,  aber  sie 
lassen  auch  leben,  und  für  die  Soldaten  giebt  es 
keine  besseren  Quartiere ,  als  la  ca$a  del  cura  (das 
Pfarrhaus).  Die  spanischen  Studenten,  namentlich 
die  zu  Huesca,  die  der  Vf.  näher  kennen  lernte, 
sind  nach  demselben  Zuschnitt.  Die  armen  Theo- 
logen unter  ihnen  verrichten  zugleich  die  Geschäfte 
eines  Kammerdieners  bei  irgend  einem  Prälaten  oder 
Domherrn  unter  dem  etwas  wohlklingenderen  Ti- 
tel eines  Page  (Pagen),  wofür  sie  Beköstigung  und 
Wohnung  erhalten.  Diejenigen,  die  dergleichen 
Stellen  nicht  haben,  suchten  sich  früher  ihre  Mahl- 
seiten in  den  Klöstern,  wo  ihnen  auch  immer  Suppe 
und  Fleisch  oder  Fisch  verabreicht  wurde,  oder  sie 
besehäfUgten  sich  mit  Abschreiben.  In  den  Ferien 
sieben  Schaaren  von  ihnen  (gewöhnlich  fünf  oder 
sechs  sosammen)  nach  allen  Hichtungen ,  Guitarren 
auf  dem  RQcken  und  den  Wanderstab  in  der  Hand, 
um  durch  Witae ,  Gesang  und  gelehrte  Brocken  die 
Menschen  su  unterhalten.  Ueberall  werden  sie  gern 
gesehen,  und  man  streitet  skh  um  die  Bhre  ihrer 
Beherbergung.  Sind  sie  in  das  Dorf  eingesogen^ 
so  singt  der  Guitarrenspieler,  der  sugl^h  der  Im- 
provisator der  Gesellschaft  ist,  einen  Vers  vor,  der 
gleich  darauf  mit  Begleitung  der  Goitarre  von  Allen 
gesungen  vrird«  So  sieben  sie,  vos  einer  jauch-» 
senden  Menge  begleitet ,  auf  den  5ffentlichen  Plats 
und  werden  dann  vom  Alcaiden  einquartiert  Haben 
sie  sieh  erqoiekt,  so  geben  sie  von  Haus  su  Haus, 
Uner  empfängt  die  Gesdienke,  ond  jeden  Abend 
Hieiles  sie  sidi  in  ikren  Verdienst  Auch  Söhne 
wehlhabender  Eltern  machen  diese  Wanderungen 
häufig  sum  Vergnüges  out«  Dies  Herumsiehen  der 
armen  Studenten  heiset  iräla  f  ssa  (Landstreiehe* 


rei).  Was  der  Vf.  von  der  Inquisition  sagt,  ist 
theils  allbekannt,  theils  unbedeutend.  Merkwürdig 
aber  ist  der  vom  Vf.  erwähnte,  noch  bestehende 
Abendmahiszwang  zur  Osterzeit.  Alle  Spanier, 
wie  Fremde  haben  an  den  Distrikts -Atealden  die 
Karte  abzuliefern,  die  sie  beim  Empfange  der  Com- 
munion  in  der  Pfarrkirche  erhielten.  Da  aber  Viele 
nicht  zum  Abendmahl  gehen,  sie  die  Karte  aber 
doch  abliefern  müssen,  wenn  sie  sich  nicht  einer 
körperlichen  Strafe  aussetzen  wollen ,  so  wird  diese 
Karte  zum  Handelsartikel ,  der  oft  mit  4  bis  5  Du- 
ros  per  Stuck  bezahlt  wird.  Buhldirnen  und  son- 
stiges Gesindel  nehmen  nämlich  in  der  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Zeit  mehrere  Mal  das  Abendmahl 
und  wissen  sich  dadurch  überzählige  Karten  zu 
verschaffen. 

In  dem  Abschnitt  fiber  den  spanischen  Adel, 
welcher  gänzlieh  gesunken  und  über  den  daher 
wenig  SU  berichten  ist,  spricht  der  Vf.  zugleich  von 
dem  Leben  in  Madrid,  wo  er  einen  Winter  hin- 
durch als  Gefangener  lebte,  von  Festen,  Bällen, 
dem  Faudango,  Theater,  Sliefkämpfen  u.  s.  w.  Er- 
wähtiMiswerth  sind  zwei  sonderbare  Gebräuche  am 
Schluss  des  Carnevals,  über  welche  der  Vf.  keinen 
weitern  Aufschluss  zu  geben  vermag.  Am  letzten 
Dienstag  im  Carneval  wird  nämlich  ein  als  Don  Juan 
verkleideter  Mann  von  vier  andern  Männern  in  Pro- 
cession  auf  einer  Bahre  umhergetragen;  Don  Juan 
kniet  mit  gefalteten  Händen  auf  einem  weissen  sei- 
denen Kissen.  Dies  scheint  nur  das  Begräbniss  der 
Camevalslust  und  Weltfreuden  symbolisiren  su  sol- 
len. Sonderbarer  ist  der  i|ndere  Gebrauch,  welcher 
am  Aschermittwoch  Statt  findet.  Ein  schwarz  an- 
gekleideter Maiui  wird,  mit  gebuudeuen  Füssen 
rficklmgs  auf  einer  Bahre  liegend,  wie  ein  Todter 
umhergetragen.  Er  hält  in  seinen  gefalteten  Hän- 
den eine  Sardelle,  ihm  folgen  Leute  mit  Fackeln, 
hinten  und  vorn  begleiten  ihn  eine  Menge  verklei- 
deter Officianten,  die  Gebete  für  den  Verstorbenen 
liermnrmeln.  Diese  Processiou  geht  mit  der  gross* 
ten  Feierlichkeit  bis  nach  dem  eine  halbe  Stunde 
von  Madrid  fliessenden  Canale.  Hier  hört  die  Pro- 
cession  auf,  der  Todte  steht  auf,  und  der  ganze 
Nachmittag  wird  mit  Belustigungen  zugebracht 
Dieser  Gebraueh  wird  enlerar  la  »urdina  genannt 
—  Gegen  den  Conventionellen  Idealismus  ihrer  mei- 
sten Dramen  haben  die  Spaniw  ein  eigenthumliehes 
Gegenmittel  erfunden,  sie  schieben  swisdien  die 
einzelnen  Akte  ihrer  uberkimstlidien  Intriguenstucke 
sogenannte  Sayaetes  oder  Entremeses  (Zwischen- 
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spiele)^    in  denen  die  Kunsl  fast  aufl^ört  und  die 
naJetite  Netdr   wiedergegeben  wird.      Das  Cosi&n^ 
wird  darin  so  genau  beobachtet«  daae  es  manciimal 
ekelhaft  wird.      Man  glaubt,    die  Lasltrftger,    die 
8iräu88er-  und  Fischerweiber,  denen  man  hundert 
Mal  auf  der  Strasse  begegnet  ist ,  leibhafUg  mit  alt 
ihren  Geberden,    ihrem  Heden  und  Thon  vor  sich 
zu  sehen«     Diese  Stücke  sind  sehr  einfach  compo« 
nirt,    sie  öffnen  gleichsam  die  Thur  eines  Privat* 
hauses,  zeigen  einige  am  gewöhnlichsten  darin  vor* 
fallende  Auftritte  und  lassen  dann  die  Thüre  wiedef 
zufallen.      Der  Held  oder  König  der  Hauptkomödie 
hat  oft  auch  eine  Holle  im  Zwischenspiel,  und  häu^ 
fig  sieht  seine  Schärpe  oder  tragische  Kleidung  noch 
ynter  dem  schmutzigen  Mantel  des  gemeinen  Man- 
nes oder  dem  Hocke  des  Alcalden  hervor.  Der  Aus- 
lander, dem  eine  solche  Kinrichtong  fremd  ist,    ist 
nicht  selten  der  Meinung,   der  He^d,   von   dem  er 
noch  den  Kopf  voll  hat,  habe  sich  zu  irgend  einem 
Zweck  dieser  Verkleidung  bedient,  und  sucht  treu- 
herzig den  Zusammenhang  des  gegenwartigen  Auf- 
tritts mit  dem  vorhergehenden  auf.  Der  Vf.  ist  ent- 
rüstet über  die  -Zügellosigkeit  der  spanischen  Büh- 
nenstücke, und  spricht  seine  Verwunderung  darüber 
aus,  dass  man  nicfai  bloss  junge  Leute,    sondern 
selbst  Geistliche  unter  den  Zuschauern  erUiekt,  aber 
die  nationelle  Bigenthümliohkeit  liest  sich  in  dieser 
Beziehung  durchaus  keine  Schranken  setzen,    und 
selbst  eine  drei-  oder  vierfache  Censur  ist  ohne 
alle  Wirkung,    sehen  weil  die  Censoren  selbst  die 
Folgen  emes  Minsbrauohs  nicht  fürchten,  der  ihnen 
von  keiner  Bedeutung  seheint,    an  den  sie  selbst 
gewöhnt  sind.      Der  Zustand  der  kleinen  Bühnen 
ist  noch  ziemlich  naiv.      Zu  Logrono  sah  der  Vf., 
wie  der  Soufleur  hinter  der  aweiten  Leinwand  mit 
dem  Lichte  in  der  einen  und  dem  Buche  in  der  an«* 
dorn  Hand  von  der  einen  Seite  der  Bühne  auf  die 
andere  sprang,   um  den  Schauspielern  einzublasen, 
was  der  Sebimmer  des  Lichts  durch  die  Leinwand 
jedem  Zuschauer  sidiibar  uuiohte.     Auch  von  dorn 
Zustande  der  Schausiiielkunst  entwirft  der  Vi  mq 
sehr  unvortheilhaftes  Bild.    Unnatur  und  Uebertrei^ 
buiig   ist   weseotliclier    Charakter  der  epaniaehen 
Schauspieler;    sie  brüllen,   anstatt  m  acUucbMn, 
ihre  Seufzer  ermüden ,    nie  fühlt  man  sich  gerührt 
Indessen  ist  bei  solchem  Urtheil  freilich  die  deot- 
/8che  leidenschaftslose  Natur  des  Beiurlheiieaden  in 
Anschlsg  zu  bringen. 

In  dem  Abschnitt  über  den  epaniechen  Hilitair- 
stand  giebt  der  Vf.  zuiiachst  eine  ausffihdiche  Le- 


bensbeschreibung des  über  Alles  von  ihm  verehr«» 
ien  Zummlaearregui  und  nimmt  erst  dann  sein  The-p 
ma  wieder  auf.  Die  Prügelstrafe  ist  in  der  spani^ 
sehen  Armee  in  sehr  ausgedehntem  Maasse  einge* 
führt,  und  der  Corporal  führt  einen  Stock,  wenn 
auch  nicht  als  Auszeichnung,  wie  bei  den  Oestrei- 
ehern.  Fünfliundert  Hiebe  auf  den  Hucken  kann 
derHe{^imentecommandeur  ertheilen  lassen ;  zu  meh- 
reren verurtheilt  ein  Kriegsgericht«  Tausend  Hiebe 
werden  als  Todesstrafe  betrachtet.  Der  Vf.  klagt 
über  den  täglichen  Anblick  dieser  Menschenschin- 
dereien« Der  Unglückliche  musste  sich  über  eine 
Trommel  legen,  alle  übrigen  Trommeln  wurden  ge« 
rührt,  damit  das  Geschrei  des  Leidenden  nicht  zu 
den  Ohren  der  Umstehenden  dringe.  Viele  auf 
diese  Art  Bestraften  mussten,  von  der  Trommel 
aufgehoben,  ins  Hospital  gebracht  werden.  Eine 
andere,  nicht  minder  unmenschliche  Militarstrafe  ist 
der  Cbepo,  ein  an  der  Erde  befestigter,  in  der 
Mitte  der  Länge  nach  gespaltener  Block,  mit  meh<* 
reren  für  Beine  und  Hals  passenden  Lochern,  vor 
welchen  der  zu  bestrafende  Mann  sich  platt  auf 
die  Erde  hinzulegen  hat,  worauf  er  mit  einem  Beine 
in  eins  der  Löcher  festgeschloason  wird  und  in  die* 
sor  Lage  Stunden  lang  zubringen  muss.  Bei  wie- 
derholtem .Verbrechen  kommt  der  Incolpat  mit  bei- 
den Beinen  in  den  Block;  grobe  Verbrecher  konl- 
men  mit  dem  Kopf  hinein,  und  zwar  so,  dass  der 
Kopf  nach  der  einen,  der  übrige  Theil  des  Körpers 
aber  nach  der  andern  Seite  dos  Chepo  zu  liegen 
kömmt.  Da  die.  Chepo's  gewöhnlich  3  Fuss  hoch 
und  4  Zoll  breit  sind,  (So  ist  die  Lage  des  darin 
Eingeschlossenen  überaus  peinlich.  —  Ein  seltsa- 
mer Missbrauch,  der  in  der  spanischen  Armee  herrscht, 
ist  die  sognannte  Hangverleihung.  Will  man  einen 
Unterofficier  begünstigen,  so  ertheilt  man  ihmOffl- 
cierrang,  worin  er  bis  zum  Oberst*  Lieutenants- 
range  avanciren  kaan,  ohne  jedoch  aufzuhören,  Un- 
tes^ffioier  zu  seyn.  Dabei  können  aber  soJcfao  Gra« 
dttirte  (gradnados)  von  wirkliehea  Offieieren  (vivoe 
y  efeetivos),  die  im  Range  weit  unter  ihnen  stehen, 
die  schimpflichste  Behandlung  erfahren,  und  der  Vf. 
«ah  einst  in  Bareelona ,  daas  ein  Gardeiieutenant  ei- 
nem Feldwebel  mitOberaUieotenantsraog  einen  Fuss« 
tritt  gab  und  ihn  dann  noch  in  Arrest  schickte« 
Auch  Offieieren  wrd  höherer  Hang  veiüehen,bever  sie 
rivoB  y  efeetivos  werden,  und  es  giebt  Seeende h 
Lieutenants  mit  Premier -Lieutenants»,  Premier  «- 
Lieutenants  mit  Capitaitis  -  Bang  und  so  alle  Grade 
durch»  <jier  iis««aiu««  foi0ty 
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Altböhmische  Dichtungen. 

Gedichte  aus  Böhmen»  Vorzeit  ^  verdeutscht  von 
Jos.  Matth,  Grafen  von  Thuny  mit  einer  Ein- 
leitung von  P.  J.  Schafarik  und  Anmerkungen 
von  F.  PaJachff.  8.  VI  u.  183  S.  Prag,  Calve. 
1845.    (15  Sgr.) 


ü. 


nter  diesem  Titel  ist  von  den  hinsichtlich  ihrer 
Aechtheit  so  hart  angegriffenen  Ueberresten  alter 
böhmischer  Dichtung  eine  neue  Auflage  und  deutsche 
Uebersetzung  erschienen.  Die  auf  dem  Titelblatte 
hervorgehobene  Einleitung  gibt  uns  Veranlassun'g? 
die  Frage  über  die  Aechtheit  dieser  altböhmischen 
Geistesprodukte  auf  ihrem  gegenwartigen  Stand- 
punkte den  Lesern  dieser  Blätter  vorzuführen.  Auch 
die  vorliegende  Sammlung  beginnt  mit  dem  soge- 
nannten ,yGericht  der  Libuscha^\  dem  ältesten  und 
sq^mit  wichtigsten  aller  jener  Ueberreste  aus  Böh- 
mens Vorzeit.  Nun  haben  aber  gerade  über  dieses 
alte  Fragment  zwei  der  anerkanntesten  und  gedie- 
gensten Forscher  und  Kenner  des  slawischen  Alter- 
thams  und  der  slawischen  Sprache,  Schafarik  und 
Palacky  y  bereits  1840  in  ihren  in  Prag  erschienenen 
„ältesten  Denkmälern  der  böhmischen  Sprache ** 
eine  so  umfassende  und  grü|dliche  Arbeit  der  ge- 
lehrten Welt  vorgelegt^  dass  wir,  so  lange  die 
Gegner  der  Aechtheit  der  böhmischen  Sprachdenk* 
mäler  die  in  diesem  VTerke  aufgestellten  Gründe 
nicht  widerlegen,  wenigstens  an  der  Aechtheit  die- 
ses, dem  Ende  des  9.  Jahrhunderts  zugeschriebe- 
nen Fragmentes,  nicht  zu  beweisen  brauchen,  wenn 
es  überhaupt  für  uns  anständig  wäre,  da  unsere 
eigene  Kenutniss  auszukramen,  wo  diese  beiden 
Hänner  gesprochen.  Doch  dürfte  es  manchem  Le- 
ser dieser  Blätter  erwünscht  seyn,  die  Resultate 
der  Forschungen  jener  zwei  Gelehrten,  in  einem  kur- 
zen Ueberblick  zusammengestellt  zu  sehen.  Wir 
versuchen  dies  darum  um  so  lieber,  weit  es  uns  als 
Stütze  und  Grundlage  für  unseren  nachfolgenden 
Bericht  über  die  sogen.  „Königinhofer  Handschrift'' 
dienen  wird. 
it.  Ir.  Z,  1846.    Zweiter  Band. 


Die  „Denkmäler"  bringen  zuerst  eine  Ueber- 
sicfat  der  allböhmischen  Sprachfiberreste  überhaupt, 
nnd  zwar:  aus  dem  tt  — 10  JTahrh.  yjLibuseha'sGe'* 
rieht"  und  das  y, Evangelium  Johanrns**-^  aus  dem 
11  — 18  Jahrh.  nur  einzelne  böhmische  Wörter  in 
lateinischen  Annalisten,  in  Urkunden  und  in  zwei 
Nekrologien;  weiter  mit  bestimmten  Jfthrzahlen  die 
Mater  verborum  von  IMS.  (Glossen) ,  die  Glossta 
der  Clementtniscben  Homilien,  das  Lred  an  den 
Wyscbegrad,  das  Minnelted  König  Wenzels  I.^  die 
Glossen  im  Moseumspsalter,  alles  aus  dem  13. 
Jahrb.;  die  Königinhofer  Handschrift  um  1280 — 
ItSO,  der  Salbenkrämer  aus  dem  Ende  des  13. 
Jahrh.  Im  14.  Jahrh.  sind  die  Quellen  bereits  zahl* 
reicher;  in  dasselbe  gehören  die  epischen  Frag- 
mente, die  Königgrätzer  Handschrift,  der  Witten- 
berger und  Ciementinische  Psalter,  die  Alexandreis, 
die  Apostellegende,  der  Dalemii  (der  wohl  auch 
noch  theilweise  ins  Ende  des  13.  Jahrb.  gehört), 
die  vollständigen  Evangelien  in  Wien,  der  Psaltef 
der  Domkirche ,  das  berühmte  böhmische  Landrecht 
und  Stitny.  —  Darauf  wird  die  Handschrift  nach 
Höhe,  Breite  beschrieben,  darauf  die  189  Zeilen 
der  8  Kolumnen ,  die  aus  dem  ganzen  ehemals  ge- 
wiss grösseren  Buche  übrig  geblieben,  genau  die 
einzelnen  Buchstaben  wiedergebend.  Zugleich  ist 
ein  sehr  sorgfähiges  Facsimile  beigelegt.  Das  Per- 
gament der  Handschrift  wird  als  ein  ganz  eigen- 
thümliches  geschildert,  von  schmutziger  beinahe 
isabellfalber  Farbe ,  wenig  glatt  und  sehr  „ungleich-^ 
artig  ausgearbeitet,  die  Oberfläche  nicht  nur  un«* 
gleich  rauh ,  sondern  auch  mitunter  schwammig  und 
lederartig,  die  Substanz  meist  viel  dicker  und  die 
Fasern  gröber  als  gewöhnlich'*;  hie  und  da  starke 
lind  rohe  Schabung ;  ein  Codex  rescriptus  durchaus 
nicht.  Das  Pergament  hat  durch  Feuchtigkeit  viel 
gelitten  und  zeigt  in  den  mittlen  Brüchen  Stellen 
von  einst  begonnener  und  wieder  gestörter  Fäal- 
niss.  Es  ist  ehedem  als  Buchereinband  benutzt 
und  auch  durch  Untersuchungen  etwas  verletzt; 
kleine  Wurmstiche  hier  und  da. 

iDie  Forts »t»un0  foiftO 
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iBeschluts  von  Nr,  176.) 

Ein  anderer  grosser  Missbranch  in  der  epaniachen 
Armee  ist  die  Verleihung  der  Grade  an  Rinder,  so 
dass  diese,  wenn  sie  das  Alter  erreicht  haben ,  um 
den  Dienst  anzutreten,  oft  die  ältesten  in  der  Charge 
sind,  ja  Ferdinand  VII.  ertheilte  sogar  den  Grafen 
de  la  Abisbai  und  Villemur  schon  an  ihren  Hoch« 
aeitstagen  Capitains- Patente  mit  Gehalt  für  ihre 
erstgebornen  Söhne.  Man  sieht,  Spanien  hat  noch 
ein  tüchtiges  Stuck  Arbeit  vor  sich,  ehe  es  den 
Augiasstall  der  Perrückenseit  ausgeriumt  hat. 

In  dem  lotsten  Abschnitt  über  das  spanische 
Landvolk  giebt  derVf.  sugleich  einen  voUst&ndigen 
Bericht  über  seine  Feldsuge,  und  verliert  daher  sein 
unmittelbares  Thema  fast  gans  aus  den  Augen.  Doch 
werden  Bemerkungen  über  den  vorliegenden  Gegen- 
stand mit  eingestreut,  die  immer  den  Charakter  des 
Selbstanschauung  tragen  und  daher  an  Frische  er« 
setzen,  was  ihnen  an  Uebersiehtlichkeit  und  Zu- 
sammenhang fehlt.  Der  spanische  Landmann  ist 
gewöhnlich  nicht  Grundeigenthümer,  sondern  nur 
Pächter  oder  gar  nur  Knecht  des  Grundherrn,  wird 
aber  von  diesem  keines weges  gedrückt,  sondern  ist 
durch  billige  Gesetze  geschützt  Er  ist  sehr  mis* 
sig,  wie  alle  Spanier;  in  den  Weingegenden  be- 
steht seine  llahlzeit  aus  Oelsuppe,  in  Essig  geleg- 
tem spanischem  Pfeffer  (pimentou)  und  Sardellen, 
wozu  er  Wein  trinkt,  den  er  bei  Feldarbeiten  in 
ledernen,  inwendig  verpichten  Schl&uchen  (botas) 
bei  sich  führt«  In  den  Gegenden,  wo  kein  Wein 
gezogen  wird,  besteht  seine  Nahrung  aus  weissem 
Kohl,  Milch,  Castanien  und  gutem  Weizenbrot,  das 
gleich  für  längere  Zeit  gebacken  wird,  da  es  sich 
seltf  lange  hält;  Roggen  ist  nur  in  einigen  ganz 
schlechten  Gegenden  bekannt.  Zu  alton  Speisen 
wird  Oel  gebraucht;  wo  aber  kein  Oel  wächst,  be- 
dient man  sich  statt  dessen  des  Schweineschmal- 
zes (mauteca,  gewohnlich  durch  „Butter"  über- 
setzt), welches  in  Gedärmen  aufbewahrt  wird.  Die 
eigentliche  Butter  (mantequilla  de  vaca,  Kuhbutter) 
kommt  nur  in  Gebirgsgegenden  vor ,  schmeckt  aber 
schlecht  und  ist  sehr  unreinlich«  Im  Sommer  be- 
reitet sich  der  spanische  Landmana  zur  Kühlung 
eine  Art  von  Kaltschaale  (gaspacho),  die  aus  einer 
Mischung  von  Salat,  spanischem  Pfeffer,  ZiviebeJu, 


Liebesäpfeln,  Essig,  Oel,  Wasser,  Salz  und  Brot 
besteht,  Alles  kann  der  Spanier  entbehren,  nur 
den  Taback  nicht,  der  Taback  vereinigt  alle  Stän- 
de, und  geduldig  reicht  der  Vornehme  seine  ächte 
Havannadgarre  den  schmutzigen  Händen  des  Bett- 
lers dar,  wenn  dieser  ihn  um  Feuer  anspricht  Die 
geringere  Klasse  raucht  eine  Sorte  schwarzen  Ta- 
backs,  Brasilefio  genannt,  der  fest  zusammenge- 
rollt ist,  einen  honigsüssen  Saft  enthält,  mit  einem 
Messer  fein  geschnitten,  in  den  Händen  geriebeh 
und  dann  in  ein  Stückchen  Papier,  welches  eigens 
dazu  verarbeitet  ist,  gewickelt  wird.  So  entsteht 
der  spanische  Cigarrito.  Bekanntlich  rauchen  auch 
die  Damen,  vorzüglich  in  Andalusien,  doch  werden 
die  Damen->Cigarritos  aus  parfümirtem  Taback  ver-* 
fertigt  und  mit  einer  Zange  aus  edlem  Metall  ge* 
halten,  damit  der  Taback  nicht  die  zarten  Finger 
beize.  Aus  Pfeifen  raucht  nur  der  Baske.  —  Aus- 
ser der  Leidenschaft  für  den  Taback  beherrscht  den 
Spanier  noch  eine  andere,  das  ist  die  Spielsucht. 
Kinder^  die  eben  lallen,  Greise ,  die  sieh  kaum  noch 
regen  können,  sieht  man  iu  jedem  müssigen  Au- 
genblick mit  den  Karten  beschäftigt.  Will  man 
Sonntags  Nachmittags  die  weiblichen  Bewohner  in 
den  Ortschaften  aufsuchen,  so  gehe  man  nur  zum 
Hauptplatze  oder  zur  Hauptstrasse  des  Orts,  man 
findet  daselbst,  was  man  sucht,  zu  Zwanzigen  und 
Dreissigen  zusammen,  Alt  und  Jung  durch  einan- 
der, mit  Karten  in  den  Händen  an  einem  langen, 
niedorn  Tische  herumsitzend,  mit  ihren  lebhaften, 
schwarzen  Augen,  bagern«  von  der  Sonne  ver- 
brannten Gesichtern,  feurige  Blicke  bald  auf  die 
ausgeworfene  Karte,  bald  auf  den  Satz  werfend, 
und  so  Stunden  lang  Verweilend,  bis  die  Nacht  sie 
vertreibt.  Das  gewöhnlichste  Hasardspiel  mit  Kar- 
ten ist  ein  dem  Faro  ähnliches,  das  sogenannte 
Monte  -  Spiel,  das,  obgleich  von  der  Regierung  ver- 
boten, doch  öffentlich  gespielt  wird.  Das,  vorzüg- 
lich bei  den  Basken,  beliebte  Pelota- Spiel  besteht 
darin,  dass  ein  grosser  Ball  stets  in  der  Luft  schwe- 
bend erhalten  wird,  wobei  sich  die  Spieler  zum 
Aüfwerfen  und  Schlagen  eines  hölzernen  Hand- 
schuhes bedienen.  Hunderte  von  Zuschauern  stehen 
umher,  die  durch  Wetten  daran  Theil  nehmen,  iu 
den  Städten  hat  man  eigene  Häuser  erbaut,  wo  das 
Spiel  bei  schlechtem  Wetter  gespielt  werden  kann. 
Bei  dem  kleinen  Ballspiel,  der  so  genannten  Pelo- 
lilla,  wird  mit  der  blossen  Hand  geschlagen,  der 
Ball  darf  nie  die  Erde  berühren.  Oft  sah  der  Vf. 
dabei  die  Hände  der  Spieler  so  angeschwollen ,  dass 
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das  Blut  hinter  den  Nlgeln  hervoinpritste/ dennoch 
hftrten  sie  nicht  auf.  Ein  anderes  Spleiß  Barra  ge-- 
nannt,  besteht  darin  ^  dass  eine  3  bis  4  Fnss  lan- 
ge, armdicke,  eiserne  Stanj^e  in  einem  Schwnnge 
mit  einer  Hand  10  bis  15  Schritte  in  gerader  Rich- 
tung fortgeschlendert  wird.  Es  ist  dies  *die  ge- 
wöhnliche Unterhaltong  der  Soldaten  in  den  Kaser- 
nen. Andere  Spiele  sind:  las  Chapas,  wobei  zwei 
Stücke  Geld  in  die  Höhe  geworfen  werden,  und 
derjenige,  welcher  eu  gewinnen  verlangt,  rathen 
muss,  welche  Seite  des  Geldes  nach  oben  liegen 
soll,  und  los  Bolos,  eine  Art  Kegelspiel,  das  auf 
dem  Lande  gewöhnlich  Sonntags  Nachmittags  ge- 
spielt wird,  und  wobei  man  drei  Kegel  oder  viel- 
mehr aufgestellte  Pflöcke  gebraucht. 

Was  der  Vf.  von  seinen  Feldsiigen  berichtet,  ist 
wichtiger  durch  die  eingewebten,  zur  Charakterisirung 
der  carlistischea  Partei  dienenden  Genrebildchen ,  als 
durch  die  militairische  Bedeutung  des  Krieges,  dem  die 
hier  geschilderten  Gefechte  und  Hin  -  und  Herssfige 
angehören.  Den  König  Don  Carlos  charakterisirt  der 
Vf.  selbst  auf  eben  nicht  schmeichelhafte  Art,  und 
doch  offenbar  noch  su  schonend.    Er  sey,  meint  er, 
awar  gutmuthig,  aber  leichtgliubig ;  ohne  Laster,  aber 
auch  ohne  Kraft,  das  Gute,  was  er  einsehe,  zu  ergreifen, 
ein  guter  Mensch,  aber  ein  schwacher  Regent,  der  mit 
ganz  andern  Geistesgaben,  als  die  er  wirklich  besitze, 
hätte  auftreten  müssen,  um  das  zu  erk&mpfen,  was 
er  erlangen  wollte.    Nie  bezog  er  ein  Bivouac  mit 
der  Armee  oder  nahm   an  einem  Gefechte    Theil, 
bisweilen  hielt  er  w&hrend  desselben  ruhig  Mittags- 
mahl und  Siesta.    Duster  und  kopfhängend  sah  ihn 
der  Vf.  immer  die  Reihen  durchreiten ,  ohne  Jeman- 
den eines  freundlichen  Wortes  oder  Blickes  zu  wör- 
digen.    Er  hielt  sich  gewöhnlich  zu  Ofiate  und  Estel- 
la auf,  in  welcher  letztem  Sudt  die  Junta  von  Na- 
varra  ein  eigenes  Haus  für  ihn  hatte  möbliren  las- 
sen, während  er  zu  Oäate  beim   Pfarrer  wohnte. 
Die  Häuser,  in  denen  er  wohnte  oder  auf  der  Reise 
fibernachtete ,  wurden,  mochten  es  noch  so  elende 
Hätten  seyn,  Palacios  (Paläste),   die  Ortschaften 
aber  köuigl.  Hauptquartiere  genannt.    Sobald  er  sich 
einem  Orte  nahete,  wurde  er  am  Eingange  dessel- 
ben von  den  Vorstehern  empfwgen,  die  ihn  dann 
unter  einem  Baldachin  nach  der  Kirche  begleiteten, 
Wo  er  nach  alter  spanischer  Hofsitte,  bevor  er  sein 
Nachtlager  bezog ,  dem  Allerhöchsten  für  den  gluck- 
Uch  erlebten  Tag  dankte.    Die  Ortsvorsleber,  ob* 


wohl  oft  nur  schliehte  LandleuAe,  viissten  sieh  bei 
diesem  Emfange  stets  mit  Wurde  und  Anstand  zu 
benehmen.    Don  Carlos  stand  des  ^  Morgens  um  5 
Uhr  auf  und  hörte  sogleich  die  erste  liesse,  die 
ihm  sein  Beichtvater,  der  Kapuziner -Pater  Larraga 
in  seiner  Wohnung  las ,  dann  betete  er  mit  demsel- 
ben ,  trank  um  7  Uhr  seine  Chocelade  und  ein  Glas 
Ziegenmilch,    hörte  abermals  eine  stille  Messd  in 
seiner  Wohnung  und  begab  sieh  um  9  Uhr  naeh 
der  Kirche,   um  hier  zur  Vollendung  seiner  Mejr- 
genandacht   noch   ein   Hochamt   anzuhören.       Von 
10   bis  1  Uhr  arbeitete    er   mit   seinen  Ministern, 
setzte  sich  alsdann  bei   einem  frugalen  Mahle  zu 
Tische,  hielt  bis  4  Uhr  seine  Siesla  und  machte 
dann  bei  schönem  Wetter  bis  6  Uhr  eine  Prome- 
nade.   Von  6  bis  8  Uhr  ertheilte  er  Audienz ,  d.  h. 
man  wurde  vorgelassen,  überreichte  -  ihm,  .knieend 
seine  rechte  Hand  küssend,  die  Bittsehrift  und  wurde 
dann  mit  einem  „  bien "  (schon  gut)  entlassen.  Nach 
diesem  s.  g.  Audienz  -  Brtheilen  unterhielt  sich  der 
Ffirst  eine  Zeit  lang  mit  seinen  Vertrauten,   aber 
nie  ohne  seinen  Beichtvater ,  trank  noch  eine  Tasse 
Chocelade  und  ein  Glas  Ziegenmilch  und  legte  sich 
um  10  Uhr  zur  Ruhe.    Die  Wirthschaft  unter  einem 
so  sehwachen  Haupte,  dem  blossen  Geschöpfe  seines 
Beichtvaters,  warnatfirlich  über  die  Maassen  jämmer- 
lich.   Obgleich  die  Carlisten  von  ihren  auswärtigen 
Freunden  Millionen  erhielten,  bekamen  doch  die  armen 
Soldaten  Nichts  davon  zu  sehen ^  sondern  das  Meiste 
blieb  in  den  Händen  der  sogenannten  Ojalateros.    So 
nannte  man  nämlich  die  von  den  Christines  vertriebenen 
Civil  -  und  Militärbeamten ,  die  dem  Heere  des  Den 
Carlos  folgten,   den  Soldaten   die   Rationen,    den 
Offideren  die  besten  Quartiere  wegschnappten ,  ihre 
Zeit  im  Nichtsthun  hinbrachten,  den  Fursteu  aber 
so  mit  Bitten  zu  bestfirmen  wussten ,  dass  das  mei- 
ste Geld  diesen  gierigen  Wölfen  verabfolgt  wurde. 
Den  Namen  Ojalateros  erhielten  sie  darum,   weil 
man  öfter  von  ihnen  das  Wort  ojalk  (Gott  wolle  esl) 
ausst essen  hörte,  vorzöglich  wenn  die  carlistische 
Sache  gut  stand.    Unter  diesen  Umständen  war  die 
tiefste   sittliche   Entartung   im    carlistiscbcn   Heere 
(im  christinischen  freiUch  nicht  minder)  eingerissen. 
Auf  das  blosse  Gerücht,    dass  Hoffnung   da  sey, 
Sold  zu  bekommen ,  begaben  sich  die  Soldaten  hau- 
fenweise zu  dem,  gegen  den  sie  noch  gestern  ge- 
stritten.    Eine  besonders  saobere  Schaar  war  die 
der  englischen   Ueberläufer,   deren  Commando  der 
Verf.  eine  Zeitlang  übernehmen  musste.   Auf  einem 
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Maradie  von  1%  Sinkleo  brachlen  dies«  Leoie  we«. 
nigftlMs  3  Siooden  zu.    Zu  Segiira  angelangt,  be«; 
kam  ein  jeder  von  diesen  Engl&ndern  vier  Piaatoff 
Oraülcation ,  die  sie  sogleich  vertranken.  Zwei  Ta^e 
nachher  hatten  die  Meisten  Alles  dorchgebracht  und 
verkauften  ihre  Gewehre  und  Kleider  für  ein  Glas 
Branntwein.    Nichts  war  ihnen  heilig^  gegen  Söhlige 
waren  sie  gin^lich  gefühllos  und  nur  in  der  Focm 
noch  Menschen  ihnlich.    Das  ganae  Corps  wurde 
nachher  au^eldsl  und  6bet  die  Greuae  nach  Fran)i« 
reich  gejagt.     Unter  solchem  Gesindel  kam   denn 
indessen  auch  manche  wenigstens  originelle  Erschei« 
nung  vor.    So  ereahlt  der  Vf.  von  einem  Kaposi- 
ner,  der  bei  seinem  Corps  als  Bataillons  «Predigi^ 
diente,  früher  aber  in  Catalonien  in  einem  Kloster 
gewesen  war.    Dieser  Mann ,  Frey  Bonaventura  ge« 
nannt,  hatte  einmal  an  Badelona,  einem  K&stea- 
dorfe,  Bwei  L^;uas  von  Barcelona,  gepredigt  nod 
w&hrend   der  Predigt   seinen  Zuhörern   die  Fri^e 
gestellt:  ,>was  wohl  stärker  sey,  der  Ochs  oder 
die  Kuhf "    Die  Versammlung  in  der  Kirche,  a«s 
lauter  Landleuiea  bestehend,  gab  einstimmig   sor 
Antwort,  der  Ochs  sey  der  St&rkere.    Darauf  fuhr 
der  PrecUger  fort:    „In  Madrid,  geliebte  CJuisteib 
will  man  uns  aber  vom  Gegentheil  uberseogen ,  deoa 
man  hat  daselbst  eine  Fram  an  die  Spitae  der  Re» 
gierung  gestellt.*'      Diese  &chte   Kapuaioerpredigt 
nöthigte  den  Mönch  «ir  Flucht,  er  war  übrigens 
nach    des  Vf.'s  Veraieherung  ein  braver  Mensch9 
der  sich  viele  Muhe  gab,   den  sittlichen  Ziisland 
der  Soldaten  «i  verbessern.  —     Die  Erbitterung 
und  Grausamkeit,  mit  welcher  der  unselige  Bürger- 
krieg geführt  wurde,  sind  bekannt,  der  Vf.  giebt 
darüber  die  erschütterndsten  Details.    Hier  nur  Ein 
Beispiel  Bur  Probe.    Der  Vf.  hatte  einen  Transport 
Verwundeter  zu  eecertiren  und  bot  in  den  Quartie- 
ren Alles,   was  er  vermochte,   zur   Erleichtemng 
dieser  Unglncklichea  auf.    In  Huesa  aber  versagte 
der  Wunderst  seinen  Beistand,  stellte  sich  wie  ein 
Rasender  vor  den  Vf.  hin  und  sagte:,  „Schiessen 
Sie  mich  todt  oder  thun  Sie  mit  mir  was  Sie  wol- 
len, ich  kann  diesen  Menschen,  die  mir  erst  vor 
vier  Tagen  mein  einaiges  Kind  erschossen  haben, 
keine  Hülfe  leisten;   befehlen  Sie  aber,   Allen  den 
Garaus  s&n  machen ,  so  bin  ich  bereit  und  werde  sie 
als  Sühne  für  meinen  Sohn  betrachten."    Der  Vf. 
redete  ihm  wacker  au  und  fragte  ihn,  ob  er  denn 
nieht  taglich  bete:  „Vergieb  uns  unsre Schuld,  wie 


auch  wir  vergeben  unsern  Sehuld^cern."     Er  gak 
aber  eine  Antwort,  die  der  Vf.  sich  wiederzugebea 
•eheut  und  woraus  er  schliessen  will,  dass  der  Mensch 
seinen  Verstand  verloren  habe.    Als  er  nach  Hneaa 
surfickkehrte,  hörte  er,  dass  der  Unglückliche  aa 
gebrochenem  Hersen  gestorben  sey.    Die  spaniache 
Rohheit,  die  sich  in  diesem  Bürgerkriege  offenbarte, 
giebt  der  russischen  wenig  nach;  die  Extreme  be- 
rühren sich.    Laaen  wir  jüngst  in  den  Zeitungen, 
eine  polnische  Gr&fin,    welche   die  Correspondens 
ihrer  Verwandten  nach  Paris  vermittelt  habe,  sey  zu 
Tode  geknutet  worden,  so  finden  wir  hier  bei  unserm 
Vf.  ein   nur  wenig   gemisslgtes   Gegenbild    dieser 
Barbarei.    Eine  vornehme  Dame  ans  Vittoria  war 
mit  einer  Menge  von  Briefen  aufgegriffen  worden, 
welche  sie  nach  Bilbao,  das  in  Feindes  Hand  war, 
hatte  befördern  wollen ,  und  es  wurde  dafür  von  der 
Militärmacht  an  ihr  eine  Strafe  vollzogen,  die  em- 
plumar  (befedern)  heisst,  und  die  gewöhnlich  auf 
dem  Lande  gegen  liederliche  Peraonen  angewandt 
wird.     Man  schneidet  dem  Frauenzimmer  n&mlich 
das  Haar  so  kurz  wie  möglich  ab,  eatblösst  es  bis 
an  die  Hüfte,  bestreicht  die   nackten  Theile,  wie 
den  Kopf,  mit  Honig  und  bestreut  die  so  beschmier« 
ton  Theile  mit  Federn.     Das  Frauenzimmer  wird 
dann,  mit  auf  den  Rücken  gebundenen  Hfaiden  auf 
einen  Esel  gesetzt  und  unter  Hohn  und  Spott  vom 
Ausrufer  durch  die  Sirassen  des  Orts  gezogen ,  wo 
ein  Jeder  seinen  Muthwillen  an  ihm  auslassen,  es 
mit  Ruthen  peitschen  oder  mit  Koth  bewerfen  kann. 
Am  Ende  des  Orts  wird  das  Frauenzimmer  endlieh 
losgebunden ,  und  nachdem  es  sich  das  Gesicht  ge« 
waschen    und  wieder    angekleidet  hat,   mit  eipem 
Fusstritt  entlassen.     Die  also  entehrte  Dame  von 
Vittoria  hatte,  wie  der  Vf.  erz&blt  und  sehr  natür«» 
lieh  ist,  den  Carlisten  ewige  Rache  geschworen) 
doch  weiss  er  nicht ,  ob  sie  ihren  Schwur  gehalten. 
Diese  kurze  Inhaltsangabe  des  Loniitjr^scben 
Buches  wird  gezeigt  haben,  dass  dasselbe,  onge-- 
achtet  der  Vf.  blos  ein  Mann  des  praktischen  he^ 
bens  ohne  tiefgebende  Bildung  ist,  nicht  nur  viel 
Lehrreiches  enthält,  sondern  auch  seinem  ganzeq 
Charakter  nach^  indem  es  eine  schlichte  Rela^ieoi 
durch  Autopsie  gewonnener  Eindrücke  giebt,    an^ 
Besten  geeignet  ist,  den  auf  der  Studieratube  aua« 
gesonnenen   Resultaten  der    F/eg/er'sohen  Bücher* 
Weisheit   zum  Gegengewicht   und   zum  Maasa   zu 
dienen.  A»  Wdlmann. 
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Altböhmische   Dichtung e iL 

Gedichte  aus  Böhmern  Vorzeit  j  verdeutscht  von 
Jos.  Maiih.  Grafen  von  ThuHy  mit  einer  Ein- 
leitung von  P.  J.  Schafarik  und  Anmerkungen 
von  F.  Palacky  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  177.) 


m  wicbtiffst«»  und  eif  entbäniichsteti  ist  di»  Tinte. 
^Ifai  keioer  Handüchrifc  usd  hi  keiner  Urkunde,  die 
wir  {Paladd  yud  Schafarik)  in  den  Archiven  und 
BiUiolbeken  der  eetrekslueehen  Monarchie»  eome  in 
Deutdchland  und  in  Italien  aberbaupl  bis  jetzt  su 
eeben  bekanen )  ja  vieUeickI  uieht  in  gansen  Oe- 
biele  der  Pattegvmphae,  gib!  ee  für  das  Bn* 
eeoible  dieser  Erscheinung  ein  adäquates,  volikeoi« 
neu  entspreebendes  Beispiel,  obgleich  die  einftel- 
Ben  Momente  allerdings  insgesamnit  auch  anders» 
wo  nachsoweisen  sind*'  —  ein  Mitgrnnd  für  das 
AllefftbuMi  des  Frsgments.  Ausser  dem  sp&ter  dar«» 
auf  gebraeblei»  Mennig  und  dem  alteren  Cinober 
bei  den  Versierusgen  und  anderen  Zeichen  ist  das 
ganae  Fragment  SMt  Tinte  geschrieben ;  allein  diese 
Tinte  ist  von  der  Oberflicbe  gans  verschwunden 
und  nur  dasjenige  noch  übrig,  was  mit  der  8ttb* 
mens  des  Pergaments  sich  chemisch  verbunden  und 
4m  ganse  Faser  durch  und  durch  inpragntrt  bat. 
Auf  diese  Weise  ist  die  Farbe  der  Bucbstaben»iige 
uieht  sehwars  noch* braun,  sondern  „im  ganasen 
Manuscripte  gleiebförmig  griin'^  als  wäre  dasselbe 
QMpräaglich  schon  mit  einer  gr&nen  Farbe  ge« 
sehlieben.*'  Doch  haben  wiederkohe  chemische 
Untersuebongen  der  Herausgeber,  sowie  des  mi« 
kusekepgewandten  Herrn  Cnsios  Cwrda  es  unwi« 
derlegkch  erwiesen ,  dass  die  Buchstaben  mit  whrk- 
lieber  und  swar  mit  Kiseotinte  aufgetragen  wer» 
den  sind.  Nur  durch  lange  Einwirkung  von  Feucb* 
tigkeit  ist  es  erklärlich,  dass  diese  Tinte  durchweg 
fiber  den  ecbarfen  Federsug  hinausgegangen  und 
einen  stärkeren  oder  schwächeren  Hof  um  die  Buch» 
etaben  herum  gebildet  hat,  was  übrigens  auch  eine 
Einwirkung  des  Buchbinderieimes  seyn  könnte« 
IMe  grüne  Farbe  der  Bucbsuben  und  dieser  Hofe 
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ist  in  keinem  bekannten  Manuscripte  su  sehen,  mit 
Ausnahme  des  einsigen  Cyrillischen  Fragmentes  in 
Kaigern  aus  dem  0.  Jahrb.  Die  Schrift  besteht  aus 
Majuskel  und  Minuskel,  nebst  verschiedenen  Btich* 
Stäben  und  Zeichen  mit  Mennig}  Corsiv  fehlt,  eben« 
so  Rubriken.  Reine  Capitalen  gibts  blos  Ewei; 
Unsialeu  sind  mit  Cinober  geschrieben  und  mit 
späteren  Mennigzeichen  bedeckt;  oft  kommen  Un» 
sialen  auch  statt  Minuskeln  vor,  so  dass' die  Hand- 
schrift „im  Allgemeinen  noch  sur  Gattung  der 
Ualbunftiaieu "  zu  rechnen.  An  der  Schuft  selbst 
sind  „scharfe  Ecken  nirgends  sichtbar,  vielmehr 
alle  Buge  stumpf,  oft  leicht  und  gefallig  geschwun- 
gen, die  Buchstaben  in  richtigem  Kbenmass  unter 
einander  trotz  der  Mischung  der  Unzialen";  sie  ist 
wohl  mit  dem  Schreib  röhr,  nicht  aber  mit  dem  Fe- 
derkiel geschrieben;  dabei  die  Hand  „geübt,  si«* 
eher  und  fest";  die  einzelnen  Buchstaben  bebalten 
„stete  dieselbe  Grundform,  denselben  individuellen 
Charakter";  die  immer  wechselnden  leichten  Va- 
riationen nur  bei  schärferer  Prüfung  bemerkbar;  es 
herrscht  „vollkommen  gleicbe  Haltung  in  der  er- 
sten wie  in  der  letzten  Zeile."  Aber  Schreib -Feh- 
ler sind  nicht  selten,  doch  immer  über  der  Zeile 
nachgetragen;  Bigenthumliche  Gestalt  haben  g  (an 
die  altsäehsische  und  altrömischo  Cursiv  erin- 
nernd),  r,  vorzüglich  s  (f),  das  fast  an  das  Cyril- 
lische Zeichen  erinnert  und  nur  noch  einzeln  in 
der  Königinhofer  Handschrift  gefunden  wird;  endlich  s, 
das  schon  die  eigenthiim liehe  in  den  altböhmischen 
Handschriften  allein  gebräuchliche  Form  zeigt.  Ab- 
breviaturen nnr  für  pra,  pro  und  pro  oder  pri, 
welche  letztere  eine  eigene  sonst  nicht  vorkom- 
mende Gestalt  hat.  Trennung  der  Wörter  ist  durch- 
aus nicht  beachtet;  ist  die  Zeile  voll,  so  kommt 
der  folgende  Buchstabe  auf  die  nächste.  Interpunk- 
tionszeichen sind  ;. ,  einmal  : :  und  dann  wieder- 
holt ein  Punkt  in  der  oberen  Linie«  Lineirt  ist  nicht 
mit  tiem  Griffel,  sondern  mit  der  Tinte  der 
Buchstaben.  Die  Verzierungen  mit  Cinober  sind 
gleichzeitig  mit  der  Tintenscbrift,  wenigstens  nicht 
viel  später;  die  Zeicbuungeo  mit  Mennig  dagegen 
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viel  j&Dger  und  oft  AnfPrischnngen  der  Cinobersuge. 
InteressaiiC  sind  einte  Rlihe  unerklirticher  Meneig- 
seichen  mit  bestimmiter  Absicht ,  vielleicht  Vortrags- 
seichen  oder  eine  Art  Noten  Für  den  Sanger  oder 
Deklamator.  Bei  der  Bestimmung  des  Alters  dieses 
,, einsig  und  beispiellos"  dastehenden  Sprachdenk«* 
mala  sehen  sich  die  beiden  Forscher  gezwungen, 
eine  ^^eigenthumliche  böhmische  Schreibschulo  an- 
sunebmen,  die  sich  schon  in  der  frühesten  Zeit  ge- 
bildet und  Jahrhunderte  lang  neben  der  gleichfalls 
im  Lande  üblichen  lateinischen  erhalten  hat."  Dann 
erklären  sie  sich  dahin,  dass  „das  Fragment  von 
Libuschas  Gericht  keinem  späteren  Zeitalter  als 
dem  Ende  des  9«,  oder  der  ersten  Hälfte  des  10. 
JTahrhs.  angehören  kann."  Negative  Gründe:  1. 
die  böhmischen  Handschriften  seit  dem  lt.  Jahrh. 
,,  tragen  insgesammt  einen  gans  verschiedenen 
Charakter'';  9.  die  geschilderte  Begebenheit,  die 
etwa  im  ersten  Viertel  des  8.  Jahrh.  sich  ereignet; 
3.  der  Mönch  Chraber  bezeugt,  dass  die  Slawen 
vor  ihrer  Bekehrung  (in  Böhmen  erst  seit  der  Hitte 
des  9.  Jahrhs.)  slawische  Runen,  nicht  aber  latei- 
nische römische  Schriften,  dagegen  die  christiani- 
sirten  Slawen  vor  Erfindung  und  *  Ausbreitung  der 
Cyrillischen  Buchstaben  bereits  römische  und  grie- 
chische Schrift  für  ihre  Sprache  gebraucht  haben. 
4«  „Die  Scriplio  continua  und  die  starke  Beimischung 
von  Unzialbuchstaben"  schliessen  das  11.  Jahrh. 
aus;  beides  ist  ausschliessliche  Eigenheit  unter  al- 
len böhmischen  Handschriften  und  spricht  darum 
entscheidend  für  ihr  höchstes  Alter.  5.  Der  Sprach- 
typus des  „Gerichts''  ist  „beinahe  derselbe"  mit 
dem  „Evangelium  Johannis'%  dessen  Schrift  dem 
10.  Jahrh.  entspricht,  aber  „doch  nach  allen  Kenn- 
seichen jünger  ist**  als  jenes.  Darum  „wo  nicht 
die  letzte  Hälfte  des  9.,  doch  gewiss  die  erste  des 
10.  Jührhs.*'  Innere  positive  Gründe:  1.  die  Sprach- 
formen im  Gericht  und  im  Evangelium  sind  „so 
eigenthümlich  und  tragen  Spuren  eines  so  fernen 
Alterthoms,  dass  jeder,  der  ihre  Bedeutung  aufzu- 
fassen im  Stande  ist,  die  Ueberzeugung  gewinnen 
muss,  es  liegen  Jahrhunderte  zwischen  der  Spra- 
che dieser  Fragmente,  und  z.  B.  jener  der  Königin- 
hofer  Handschrift."  G  und  r  statt  h  und  r  thun 
wenig,  ebenso,  dass  das  Fragment  „noch  im  heid- 
nischen Geiste  verfasst  isf*;  aber  sind  neben  den 
andern  Gründen  nicht  ohne  Bedeutung,  ff.  Die 
schärfste  Prüfung  an  den  Membranen  und  ihrer 
•  Schrift  zeigt  in  diplomatisch  -  paläographischer  Hin- 
sicht „nichts,  w^odurch  dieselben  sich  als  abwei-^ 


eheod  von  ächten  alten  Membranen  chwakterisirten." 
a  60  „viele  bocal  -  und  Ctgenifariidn ,  %o  Tiefe 
und  so  roannichfaltige  Beziehungen  auf  Sitten,  Ge* 
brauche,  Sagea  und  sonstige  Lebensverhältnisse 
einer  uns  fast  gänslich  unbekannten  Zeil"  macheo 
es  rein  unmöglich  sich  su  „überreden,  ein  böhmi^ 
scher  Dichter  aus  der  Zeitpsrisds  1M6  hftlis  sish 
auf  diese  Einzelheiten  eingelassen ,  ohne  Blossen  su 
geben.*'  Das  Hauptgewiciu  der  positiven  Gründe 
liegt  also  in  den  g^rachformen,  in  der  materiellen 
Beschaffenheit  des  Pergaments  und  der  Tinte^  end« 
lieh  in  der  Unmöglichkeit  eines  Falsums  dieser  Art. 
Leider  ist  hier  nicht  der  Orti,  diesen  Beweis  so 
umfassend  zu  führen^  dass  er  zur  klaren  Evidens 
würde;  doch  wird  bereits  das  Gewicht  dieses  Grün« 
des  in  den  von  den  beiden  Verfassern  aufgestelltes 
grammalisehen  Formen  dem  Kenner  so  klar  vod  sn- 
schaulieh,  dass  er  in  dieser  Hinsieht  einen  Zwei- 
fel an  dem  Aherthum  des  Fragmentes  sieh  sieht 
wird  betkommen  lassen. 

Allen  diesen  Gründen  haben  indess  einige  sla-* 
wische  wie  besonders  mehrers  dentsebe  Aherthoms** 
kenner  Glauben  beisumessen  sich  nicht  überwindsB 
können.  Der  inuere  Grund  davon  wsr  bei  den  er«* 
steren ,  an  deren  Spitss  allerdings  unser  aller  Gross» 
meister  Dobrowsky  steht,  ein  rein  persönlidier  oder 
Bolälhger;  bei  den  letzteren  dagegen  den  deat** 
sehen,  rein  die  Unmdglichkeit,  es  zugeben  sn  kön« 
nen ,  dass  die  böhmische  Nation  selche  Geisiespre« 
dukte  in  solch*  ehrwürdigem  Alter  bervorsubringen 
im  Stande  gewesen  wäre.  Wenigstens  ist  keiner 
der  von  Diesen  gemachten  BSinwürfe  so  stichhaltig, 
dass  alle  diese  Herren,  gälte  es  einem  äemisehen 
ähnlichen  Ueberreste  aus  so  alter  Zeit,  sie  nicht 
unbedingt  aufgegeben  und  in  allgemeinem  Entzu« 
cken  allsogleich  die  Aechtheit  desselben  für  klar 
nnd  unumstösslich  erwiesen  erklärt  hätten. 

Wir  wollen  die  HaupteinwOrfe  nach  den  ^,ältesten 
Denkmälern"  hier  noch  anführen.  Man  hält  den  Bdb« 
men  vor  allem  das  mysteriöse  Dunkel  und  das  fast  ta« 
schenspielerartigid  plötzliche  Auftauchen  silerhasdai«* 
ter  Merkwürdigkeiten  entgegen.  Man  hat  ja  doch  ftü«« 
her  von  alten  böhm»  Sprachdenkmälern  nichts  gewnsst } 
warum  fanden  sie  sich  denn  gerade  da  vor,  als  nMin 
ihrer  zur  Weckung  nnd  Kräftigung  der  böhmiaehen 
Nationalität  bedurftet  Warum  wollte  man  denn  ge« 
rede  damals  so  schöne  alte  HeMenlieder  entdeckt 
haben,  als  die  alten  serbischen  Heldengesänge 
das  Aufsehen  in  der  gelehrten  Welt  so  auf  sich 
zogen Y    Ja,   man   unMe  sie   finden,  und-  gerade 
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dmfli  ftmd  mm  •!•!  ~  Allen  Mieheii  Behaop- 
ImfM  stehe  hier  der  efaifaehe  Bericht  fiber  den 
dMMiligM  ZoeUnd  BMaieim  und  die  Bestrebun-» 
gen  der  Palrieten  ff;cgemiber,  die  Ueberreete  ver« 
gei^reMr  Jahrhmderte  dem  eben  ee  ntiwurdigen 
ale  eiehren  Unlercange  mu  enireiesen. 

Der  ewig   denkwürdige  Attfrnf  des  damaligen 

Oberatburggraf en »  jetaigen   Slaatamiaiatera   Grafen 

Fraas  von  Kelowrat  Exo.  an  ^die  vaterländischen 

Freunde  der  Wissenschaften"  vom   15.  April  1818 

liatle   unter    allen  Gebildeten,    hohen  und   niedern 

Sundes   einen  solchen  Enthusiasmus  erregt,  dass 

von  allen  Seiten  patriotische  Gaben  an  Geld,  altea 

und  neuen  Büchern ,  Handschriften,  Urkunden,  Na* 

Inralien  und  dergU  in  Maseeu  herbeiströmten.    Un« 

ter    diesen   befand   eich  auch  das  mehr  erwfthnte 

Fragment,  das  von  einem  deutschen  Briefe  beglei* 

lety   durch   einen  UngeuauBten    in  den  Briefkasten 

des   Prager    Oberpostanites    unter    Addresse    des 

Oberstburggrafen    gewerfen    worden,    und    so    in 

die  sicheren  Uftiide  des  Genannten  gekommen  war« 

Id  dem  Briefe  ersihlte  der  Ungi^naonte,  jedenfalls 

ein  Beamter  bei  einem  böhmischen  Herrschaftsbe^ 

eitaer,  die  vier  Bl&lter  Pergament  hatten  vielleicht 

Jahrhunderte   lang   im   Hausarchiv    gelegen,    weil 

aber  der  Gutsherr  «,ein  eingefleischter  deutscher  Mi-* 

cbd"  sejr,   se  habe    der   Ungenannte    wogen    der 

^Gefahr,   meines  Dienstes   verlustig   au    werden**^ 

dieselhen   anonym  Se.  Excellena    augesandt.     Der 

Brief  war  mit  Bleistift  und  abaichtiieh  veraogener 

Band  geschrieben*    Weder  der  Ungenannte,  noch 

der  Oberstburggraf  wusslon,  welcher  hohe  Schata 

durch  ihre  Hände  gegangen«    Ale  aber  die  Hand-» 

achrift  ohne  Zeitverlust  durch  Graf  Caspar  Stern* 

berg   an    den    tüchtigen    Sprachkenner  Pnehmojf^r 

kam,   ward    sie   sogleich    entaiffert»   für  böhmisch 

erkannt   und  an  den   auf  Reisen  abwesenden  Do«> 

bro%vsky  darüber  berichtet»    Diesem  gefiel  die  my* 

ateriise  Art   der  Einsendung  durchaus  nicht,  noch 

weniger    die   darin    vorkommende   Nachricht    von 

dem  von  D.  bestrittenen  Sinsuge  des  Heerführers 

Caeeh,  und  er  warnte  vor  Uebereilung  bei  dieser 

^,verd&chtigen    Sache."    Und  als    ihm    bei    seiner 

Rückkehr   nach  Prag  Puchmayer    einen    umstand* 

liehen    Bericht    nebat   einem    von   ihm   gemachten 

Facsimile    aukommen    lieas,    da    las    Dobrewsky 

8 war   den    Text   richtiger    als    Puchmayer,    allein 

faaate  den  Sinn  nicht,  weil  die  Columnen  nicht  in 

gehüriger    Ordnung    nach    einander   abgeschrieben 


waren  und  erklirtl»  es  also  für  unicht.  Erst  Junjf- 
mann  und  Hunka  wussten  sie  nach  langen  Studien 
in  Ordnung  su  bringen.  Alles  dies  war  nun  weit 
entfenit,  der  Gelehrten -Eitelkeit  Dobrowskjr's  zu 
schmeicheln.  Nicht  genug,  dass  er,  ohne  das  Ori« 
Kinal  nur  gesehen  au  haben,  durch  einen  übereil« 
ten  Verdacht  der  ruhigen  Beurlheilung  bei  sich 
selbst  vorgegriffen  hatte,  war  er  ja  nicht  einmal 
der  Erste  gewesen,  der  ein  für  so  uralt  gehalte«* 
nes  Fragment  entsiffert,  ja  hatte  sich  sogar  von 
seinen  eigenen  Schülern  übertroffen  sehen  müssen, 
weil  er  bei  seinem  Vorurtheil  und  seiner  Gering* 
schitaung  gegen  dasselbe  es  solchen  umfassenden 
Studien  nicht  nnterworfen  hatte.  Sein  Verdacht 
ward  durch  die  wiedererafihlte  Einwanderung  des  Csech 
so  wie  durch  die  Abweichungen  von  dem  Sprach« 
rypus  in  der  Küniginhofer  Handschrift  bedeutend 
gestärkt.  So  kam  es,  dass  er  dsnn  als  er  das 
Pergament  endlich  in  die  Band  bekam,  beim  er« 
aten  Anblick  auf  Schrift  und  Dinte  es  sogleich 
für  einen  unsweifelhaften  Betrug  erklärte  und  auf 
Jungmann  und  Hanka  als  die  Urheber  und  Einsen- 
der dieses  „ungeschickten  Machwerks"  hinwies; 
namentlich  auch  darin  einen  Grund  seiner  Behaup« 
tung  fand,  dass  diese  beiden  es  besser  gelesen, 
als  er,  weil  sie  es  selbst  gemacht.  Und  so  gross 
war  Dobrowsky^s  Einflnss,  dass  man  trota  der 
Protestationen  der  beiden  Beschuldigten  die  Per« 
gamentblätter  im  Museum  aur  Seite  legte  ^  damit 
sie  der  Vergessenheit  anheim  fielen.  Erst  im  Aus« 
lande,  in  Polen  und  Hussland,  wurde  das  Frag« 
ment  durch  Vermiltelung  Anderer  in  Druck  her« 
ausgegeben ,  worauf  Joseph  und  Anton  Jungmann 
einen  correcteren  Abdruck  mit  neu  •  böhmischer 
Uebersetaung  und  Erklärungen  im  Krok  (18S2)  ver« 
anstalteten,  worauf  schon  18t3  eine  deutsche 
Uebersetaung  in  der  Prager  Zeitschrift  „Krana** 
grosses  Aufsehn  erregte.  Erst  der  dadurch  be« 
kannt  gewordene  poetische  Werth  des  Fragments 
regte  den  Streit  von  Neuem  auf;  denn  die  Aner« 
kennung  selbst  des  Auslandes  brachte  Dobrewsky  so  in 
Wuth,  dass  er  in  Hormayr's  Archiv  18S4  halb 
amtlich  das  ganae  für  „einen  offenbaren  Betrug 
eines  Schurken''  erklärte.  Hier  trat  ihm  bald  da« 
rauf  Prof.  W.  A.  Swoboda  entgegen  und  reizte 
den  ohnehin  leicht  erregbaren  Abbd  erst  zu  einer 
vorläufigen  Antwort,  dann  zu  einer  umständlichen 
Bntwickelung  aller  seiner  Gründe  gegen  die  Aecht« 
heit  (Archiv  1825  vom  11.  Febr.).  Damit  war  die 
Sache  für  Dobrewsky  und  für  den  grössten  Theil 
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der  M^kerigen  lalereMtfiiteii  fSr  Innft  Zeil  ebge» 
ihan.  Die  Vertheidiger  berücksichiiglen  den  gei- 
stigen Zustand  und  die  gerade  bei  diesem  Gegen* 
Stande  auffallend  merkliche  Aeiabarkeit  Dobrews- 
ky's  und  hielten  ihre  Erwiderungen  suräck,  ebne 
natürlich  ihre  Ueberscugung  su  ändern.  Erst  1828, 
als  Haitka  auf  einem  Pergamenteinband  eines  alten 
Buches  das  fast  gleich  alte  Evangelium  Johannis 
mit  böhmischer  Interlinear -Ueber»etsung  fttiid,  er* 
klärte  Dobrowsky  diese  letztere  für  ächl  y  musste 
sie  aber  später,  als  sich  die  Sprache  derselben 
genau  übeieuisiimmend  mit  dem  ,,  Gericht"  ceigle, 
sur  Rettung  seiner  Stipulation  wieder  für  unächt 
halten.  Dieser  Widerspruch  in  dem  sonat  so  hoch- 
geachteten Gelehrten,  der  bald  die  (Jnächtheit  bei« 
der  Fragmente  behauptete,  bald  wieder  mit  sieht* 
lieber  Entsückuog  stundenlang  die  allen  Züge  be* 
trachtete  und  jede  chemische  Untersuchung  der 
Tinte  wegen  der  GeCabr  der  Vernichtung  verhin- 
derte, 9, weil  es  doch  am  Ende  acht  seyn  konnte**, 
musste  jeden  auch  noch  so  eifrigen  Vertheidiger 
der  Aechtbeit  von  neuer  Erhebung  des  Streites 
abhalten*  Besonders  zeigte  Hanka,  auf  welchen 
Dobrowsky  öffentlich  den  Verdacht  des  Betrugs 
gewälzt,  eine  so  grosse  Selbstverläugnung  und 
Schonung  gegen  seinen  verehrten  Lehrer,  dass 
man  ihm  auch  jetzt  noch  die  Hochachtung  dafür 
nicht  versagen  kann. 

Nach  Dobrowsky*s  Tode  fügten  Hanka  und 
Swoboda  der  neuen  Auftage  der  Königinhofer 
Handschrifi  auch  einen  Abdruck  sammt  Uebersetzung 
des  „Gerichtes"  bei.  Ein  Bericht  Palacky's 
in  den  Wiener  Jahrbüchern  darüber  veranlasste 
Kopitar,  der  bis  dahin  wenigstens  öffentlich  ge- 
schwiegen hatte,  zu  einer  Anmerkung,  worin  er 
Dobrowsky's  Behauptungen  als  nicht  widerlegt, 
das  „Gericht'*  sowie  das  Evangelium  Johannis 
ganz  entschieden  für  einen  Betrug  erklärte  und 
hinzu  setzte:  „Wehe  der  Sache  selbst,  die  durch 
Betrug,  sey  es  auch  frommer  Betrug,  gefördert 
werden  soll!"  Und  darin  liegt  der  wahre  Grund 
von  Kopitar's  Widerwillen. 

Ein  neuer  Angreifer  Prof.  Palkowicz  in  Pres- 
bürg,  ward  von  J.  Jungmann  ohne  Schwierigkeit 
surecht  gewiesen  (Museumszeitschrift  1832).  Do*^ 
browsky's  Einwürfe  beziehen  sich  zunächst  auf 
die  „lichtscheue  Art  der  Einsendung";  allein  diese 
ist  aus  den  Verhältnissen  gar  leicht  erklärlich,  be- 


sonders da  mMi  »iC  ziemlidi^p  BeetiAmtheit  di^ 
Person  des  jeist  bereits  gestorbenen  Eiasettders 
kennt«  Auf  paläographisobe  Einwurfe  hat  aiok 
Dobrowsky  nielit  eingelassen;  er  behauptete  nvr: 
y,Wer  alte  Schriften  ans  mehreren  JabrhmMkrtea 
genauer  kennt,  wird  das  Gesebmier  auf  den  et«* 
sten  Blick  als  unächt  verwerfen."  Diesem  „ver- 
greifenden Machtspfuch  eines  Befangenen^'  wider- 
sprechen die  Urtheile  vieler  tSchtigen  Paläegraphen, 
inländischer  wie  besondere  atmländrseher,  und  ist 
derselbe  um  so  unwichtiger,  da  Dobrowsky  man* 
che  alten  Denkmäler  für  acht  hielt,  die  sieh  doch 
jetzt  als  unächt  erwiesen.  Auch  wäre  es  ja  ein 
Wunder,  wenn  Jemand  in  Böhmen  1818  solche 
poetische  Begabung  mit  so  unerhörten  paläegra* 
phischen  und  sprachlichen  Kentuissen  vereinigt  be« 
sessen  und  nicht  weiter  bekanm  geworden  wäre, 
als  eben  nur  durch  ein,  wenn  auch  noch  so  vor« 
treffliches  Fragment.  Die  Sehrift  nennt  Dobrowsky 
eine  „plumpe*'  Naebahmung  alter  Schriftzage,  die 
der  schlaue  Vf.  einigermassen  den  allen  •lawoni'« 
sehen  zu.  nähern  gesucht«  Beide  Einwurfe  haben 
einen  wahren  Hintergrund,  sind  aber  gerade  Sei« 
eben  für  die  Aechtheit.  Die  Tinte  nennt  De^ 
browsky  „grünlieh"  und  „frisch".  Herrn  Corda's 
chemische  Untersuchungen  beweisen  das  Gegen« 
theil;  da  kein  anderes  ihm  bekannt  gewordenes 
oder  von  ilim  untersuchtes  böhm.  Manuscript  eine 
Farbenänderuiig  in  so  hohem  Grade  und  den  so 
beträchtlichen  Hof  um  jeden  einseinen  Buchslaben 
zeige.  Die  historischen  Widerspruche  gegen  Cos- 
mas  erklären  sich  dadurch,  dass  der  Chronist  aus 
anderer  Volksüberlieferung  nachschrieb,  als  der 
Dichter,  sind  also  eher  ein  Beweis  für  die  Aeeht« 
heil.  Der  Einwurf,  dass  die  Zeilen  Libuschas  in 
dem  Gedichte  in  viel  zu  edlem  Lichte  erscheinen, 
gründet  sich  auf  die  historisch  durchaus  unerwie* 
sene ,  ja  in  der  Neuzeit  gerade  durch  Erweis  des 
Gegeiiiheils  gründlich  widerlegte  Annahme  von 
der  Kohheit  und  dem  gänzlichem  Kultnrmangel  der  al« 
ten  Czechen.  Die  Einwürfe  gegen  einzelne  WÖr« 
ter  wie  loch,  6t  statt  otec  u.  s.  w.  sowie  gegen 
die  Milderung  der  Halbvokale  1  und  r  durch  ein 
nachgeschobenes  e  sind  durchaus  nicht  stichhaltig, 
da  sie  durch  Wörter  in  lateinischen  Urkunden, 
durch  Analogie  ähulißher  Gebrauchsweisen  und 
dergleichen  sich  sämmtlieh  ohne  Schwierigkeit  er* 

klären  lassen. 

iD£r  Btsehlmsi  folgte 
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Altböhmische  Dichtungen. 

Gedichte  am  Böhmen«  Vorzeit y  verdeutscht  von 
Jm.  Maith.  Grafen  von  Titan  ^  imit  einer  Bin- 
leituiig  von  P.  J.  Schafarik  und  Anmerkungen 
von  F.  Palachf  u.  s.  w. 

iBesc  hluss  von  Nr.  178.) 
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'obrowsky's  Einwurf  wegen  *  der  Ordalien 
mangelt  ebenfaüs  die  hiatorische  Begründung; 
denn  man  kann  nicht  anders  als  annehmen, 
dass  die  Slawen  auch  vor  der  Einfuhrung  des 
Christenthums  Gottesurtheile  im  Gebrauch  gehabt, 
weil  sie  nicht  blos  bei  allen  slawischen  VolkS'» 
stimmen  sogleich  bei  ihrem  Bekanntwerden  in  der 
Geschichte  sich  zeigen,  sondern  einzelne  Chroni«» 
sten  ausdrücklich  darauf  hinweisen,  wie  Helmold 
I.  83.  $.  C  und  19.  Bei  dem  Einwurfe  hinsicht- 
lich des  Hasses  der  Böhmen  gegen  die  Deutschen 
widerspricht  sich  Dobrowsky  selbst.  —  Andere 
Einwürfe  sowie  die  der  fremden  Gelehrten  sind 
leider!  bisher  noch  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
drungen, können  also  nicht  widerlegt  werden. 

Wem  die  hier  zusamroengestelKen  Gründe  für 
die  Aechtheit  des  ^Gerichts  der  Libuscha"  genü- 
gend erscheinen,  der  wird  auch  an  der  Aechtheit 
der  unter  dem  Namen  der  „  Königinhofer  Hand- 
schrift" bekannten  Sammlung  altböhmischer  Dich- 
tungen nicht  zweifeln  können.  Wenn  man  näm- 
lich die  in  diesen  Ueberresten  aufbewahrten  Ge- 
sänge in  sprachlicher  Hinsicht  mit  dem  „Gerichte 
Libuschas"  und  dtem  noch  viel  weniger  zweifel- 
haften „Evangelium  Johannis"  vergleicht,  so  er- 
gibt sich  als  unumstössliche  Wahrheit,  dass  die 
Sprachformen  in  der  Königinhofer  Handschrift  al- 
lerdings jünger,  vielleicht  grossenthetls  sogar  um 
zwei  Jahrhunderte  jünger  sind ,  als  die  beiden 
alten  Sprachüberreste;  allein  gerade  diese  Sprach* 
formen  sijid  zu  gleicher  Zeit  auch  abwärts  der 
Beweis,  dass  die  ganze  Gedichtsammlung  nicht 
über  das  Vi.  Jahrh.  vorwärts  geht.  Denn  in  den 
späteren,  schon  zahlreicheren  und  von  bestimmten 
dem  Namen  und  den  Verhältnissen  nach  feekaon- 
A.  L.  Z.   1846.    Zweiter  Band, 


ten  Vfn.  abstammenden  böhm.  Sdiriften  finden  wir 
bereits  eine  so  abweichende  Sprache,  dass  sie 
ziemlich  in  demselben  Entfemnngsverhältniss  zu 
der  Kon.  Handschrift  steht  ^  wie  diese  zu  dem 
„Gerichte  Libuschas**.  Der  eigenthümiiche  Um- 
stand, dass  die  Königinhofer  Ueberreste  als  die 
jüngeren  früher  aufgefunden  und  bekannt  wur- 
den, als  die  beiden  älteren  Fragmente,  beseitigt 
glücklicher  Weise  den  Verdacht,  als  sey  die  Kö- 
niginhofer Handschrift  wenigstens  eine  Nachah- 
mung des  „Gerichtes"  und  ein  von  Hanka  oder 
sonst  Jemandem  unterschobenes  Produkt  der  Neu- 
zeit Ausser  den  sprachlichen  Gründen  spricht 
aber  zunächst  auch  der  Inhalt  der  Königinhofer 
Handschrift  selbst  für  ihre  Aechtheit.  Wir  ken- 
nen Hanka's  Lieder  und  wissen  ihre  wunderherr- 
Uche  Sprache,  ihre  tiefinnerste  Empfindung,  den 
acht  volksthümlichen  Geist  und  alle  die  wahrhaft 
slawische  idyllische  Lieblichkeit  derselben  zu  wür- 
digen; allein  mit  den  Dichtungen  der  Königinhofer 
Handschrift  haben  sie  nichts  gemein.  Ist  schon  der 
Charakter  der  rein  lyrischen  kleinen  Liedchen  in  die- 
ser grundverschieden  von  der  Diehtungs weise  Han- 
ka's, so  finden  wir  für  die  acht  epischen  Helden- 
sänge der  Handschrift  auch  gar  keinen  Verglei« 
chungspunkt  bei  diesem.  Das  Unglaubliche  ange- 
nommen, als  vermöchte  die  Phantasie  eines  Dich- 
ters der  Gegenwart  sich  so  vollkommen  zurückzu- 
versetzen in  die  böhmisch  -  heidnischen  Zeiten, 
würde  wohl  der  vermeintliche  Vf.  dieser  alten 
Heldensänge  nur  auf  eine  so  geringe  Anzahl  von 
Dichtungswerken  sich  beschränken  ?  Würde  er 
selbst  bei  der  verblendetsten  Vorliebe  für  das  Aiter- 
thum  seiner  Nation  sich  jetzt  noch  nach  fast  ei- 
nem Vierteljahrliundert  enthalten  können,  nachdem 
er  die  ungeheuren  Wirkungen  dieser  Dichtungen 
gesehen,  seine  noch  übrigen  Schätze  der  Nation 
vorzuenthalten  9  Würde  er  es  nicht  für  seine 
höchste  Schmach,  für  eine  Versündigung  au  der 
Zukunft  seiner  Nation  halten  müssen,  wollte  er, 
sey's  selbst  unter  der  Gestalt  von  Nachahmungen 
eder  dergl.,  nicht  neue  Lebenselemente  in  den 
Geist  seines  Volkes  aasströmen?  Wo  ist  Jemand 
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in  der  ganzen  böhm.  Literatur,  der  nur  im  Ent- 
ferntesten einen  ähnlichen  Dichtungacharakter  an 
sich  trüge  y  oder  irgend  eine  Ebenbürtigkeit  mit 
diesen  alten  „Lumiren ^'  an  den  Ta«:  gelegt  hätte. 
Man  halte  doch  die  wunderherrlichen  Nachahmun«» 
gen  WocePs  gegen  diese  unnachahmlichen  Origi- 
nale. Und  man  wird  den  Unterschied  einen  unge- 
heuren nennen  müssen! 

Aber  auch  die  paläographischen  Beweise  der 
Aechtheit  der  Königinhofer  Handschrift  mangeln 
nicht.  Die  Schriftart^  die  Tinte  und  alle  andere 
Zeichen  der  Wahrheit  liegen  jedem  Kenner  vor 
Augen  und  selbst  Dobrowsky,  dem  man  ja  doch 
bei  y^Libuscha's  Gericht"  so  gern  geglaubt^  hat 
sich  unbedingt  für  die  Aechtheit  entschieden. 

Doch  auch  hier  hat  sich  der  Zweifel  vorzüg- 
lich an  die  Art  der  Auffindung  angeklammert,  und 
das  Romantische  bei  derselben  zu  einem  Roman 
erhoben ;  und  dennoch  ist  das  •  ganze  Ereigniss  so 
einfach  und  natürlich  vor  sich  gegangen^  als  man 
sich  nur  denken  kann. 

Bereits  einige  Jahre  vor  dem  Eingangs  er- 
wähnten Aufruf  des  Herrn  Grafen  Kolowrat  hatte 
sich  in  einer  Reihe  der  edelsten  Männer  des  böh- 
mischen Volkes  ein  wetteiferndes  Streben  gezeigt, 
die  Ueberreste  der  alten  und  ältesten  böhm.  Lite- 
ratur und  die  Denkmäler  der  verschwundenen  Grösse 
des  Vaterlandes  überall  in  alten  Rüstkammern, 
verfallenen  Ruinen  alter  Kirchen  und  Burgen^  wie 
in  den  Bibliotheken^  Archiven  und  Schatzkammern, 
öffentlicher  und  Privatinstitute  aufzusuchen,  auf- 
zuzeichnen, durch  Beschreibung,  Copien  u.  s.  w. 
für  die  Zukunft  zu  retten.  Unter  den  Männern, 
welche  mit  der  endlosesten  Begeisterung  alle  ihre 
geistigen  und  körperlichen  Kräfte  diesem  erhabe- 
nen Ziele  widmeten,  war  der  jetzige  Bibliothekar 
des  böhmischen  Museums,  Hanka,  einer  der  Eif- 
rigsten,  der  Hingehendsten  und  in  der  That  einer 
der  Glücklichsten..  Kaum  konnte  er  die  ersten 
vorbereitenden  Schritte  zur  Gründung  eines  Muse« 
ums  abwarten,  als  er  sich  auf  den  Weg  machte 
und  sein  Vaterland  von  einem  Ende  zum  andern 
durchwanderte,  alle  noch  so  verborgenen  und  un- 
ansehnlichen Winkel  in  Kirchen,  Klöstern,  Rath- 
häusern  und  dergl.  durchsuchte  und  aufzeichnete* 
Der  natürliche  Hang  seines  Herzens  und  die  an- 
geborene Diohtergabe  zog  ihn  vornämlioh  zu  den 
von  anderen,  mehr  auf  das  historische  ihr  Augen- 
merk richtenden  Forschern  vernachlässigten  Er- 
zeugnissen   der   alten    Poesie    seines    Volkes    hin. 


Eine    reiche  Sammlung   mehr   oder  minder  gelun- 
gener Geistesprodukte  hatte    er  bereits  zum  Druck 
vorbereitet    und    das    erste    Bändchen    schon    der 
Oeffentlichkeit    übergeben,   als  „das  Glück    diesen 
80    sehr    verdienten    Mann    erkor,    gleichsam    als 
wollte  es  seine  warme  Liebe  zu   der  Sprache  sei- 
nes Volkes  und  seine  Begeisterung  für  die  Denk- 
mäler geistiger  Tbätigkeit  unsrer  Vorfahren  beloh- 
nen, das  Beste,  was  aus  dem   poetischen  Lebens- 
kreis   nicht    nur    der    alten  Böhmen,   sondern    der 
alten  Slawen   überhaupt  den  Fluthen  der  Zeit  ent- 
gangen,   fast  durch  Zufall    aufzufinden.    Als  der- 
selbe   nämlich    seinen  Entschluss,    die  alten  böh-  « 
mischen  Gedichte    nach    und  nach  sämmtlich  her- 
auszugeben, mit  dem   ersten  Bändchen  schon  aus- 
geführt hatte,  machte  or  im  September  d.  J.  1817 
einen    Ausflug    in    die   königliche    Leibgedingstadt 
Königinhof   im    Königingrätzer    Kreise,    zu    einem 
Jugendfreunde,  dem  dortigen  Bürger,  Herrn  Skle- 
niczka,    wurde    durch    diesen    mit    dem   damaligen 
Kaplan,  Herrn  Pancratius  Bor^,  bekannt,  und  ent- 
deckte hier,  am  16.  Sept.,  zunächst  durch  ein   bei 
Tische    mit  seinen    eben    gen.    Freunden    über  die 
Zerstörung  der  Stadt  in   husitischer  Zeit,  vorzug- 
lich auch  den  grossen  Brand  im  J.  1450,  und  über 
den    Untergang   von   Alterthümern    geführtes    Ge- 
spräch und  durch  des  Herrn  Bore  Bemerkung,  dass 
in    einer  Kammer   an  der  Stadtkirche  unter  einem 
Wust    von   Papieren    und  unbrauchbaren  Geräthen 
auch  alte  Wafl^en,  namentlich  Pfeile,  aus   der  hu- 
sitischen  Zeit  sich  befänden,  veranlasst,   unter  an- 
deren  Handschriften   von   minderem  Werth   und  in 
lateinischer  Sprache,    die    obgenannte  Handschrift, 
zwar  nur  ein  Bruchstück  des  ganzen  Codex,  wel- 
ches sich  aber  bei  näherem  Besehen  als  in  böhmi- 
scher Sprache  geschrieben,  poetischen  Inhalts  und 
werthvoll  auswies*',  erzählt  Schafarik  in  der  Ein- 
leitung zu  den  „Gedichten   aus  Böhmens  Vorzeit" 
in  schlichter  Einfachheit  den  sehr  natürlichen  Her- 
gang der  Entdeckongsgeschichte  und  bemerkt  aus- 
drücklich:   „dass    ähnliche    in   dem  untern  Räume 
des    Kirchthurmes    angelegte    und    mit   dem    Chor 
der  Kirche  durch   eine  Thur  verbundene  Kammern, 
welche    gewöhnlich    zur  Aufbewahrung    von    alten 
unbrauchbaren      Kirehengeräthen ,      mitunter     auch 
von  Papieren,    dienen,  in  Böhmen    nichts  Seltenes 
sind,  und  dass  einige  von  den  Handschrifken  und 
Pergamentblättern,    unter    denen    das    Bruchstück 
des  Codex  verworfen  und   versteckt  lag,  nament- 
lich «in    pergamentener    Psaker    und   Bruchstücke 
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eines    astronomischen    Pergamentcodex,    von    Hn. 
Hanka  ebenfalls  aufbewahrt  und  später  im  Museum 
niedergelegt    wurden'*«     Leider    brachten    sogleich 
angestellte  Untersuchungen    dem  Finder    die    trau* 
rige  Ueberseugung ,  dass  der  bei  weitem   grössere 
Theil  der  vollständigen  Sammlung  verloren^  wahr* 
scheinlich  durch  einen   früheren  Kirchendiener,  der 
auch    Schlosser    war,    als    nutzloses    Papier    ver- 
brannt worden  war.     Keinem  der  betheiligten  und 
mit  dem  Gefundenen  näher  bekannt  gewordenen  Ge- 
lehrten  fiel    es    ein^   an  der  Aechtbeit  des  Frag- 
ments   zu  zweifeln,    und  Dobrowsky  zeigte   es  in 
seiner  eben  fertig  gewordenen  Geschichte  der  böhm. 
Sprache    schon    im  Voraus  dem  Publikum   an  und 
setzte  das  Alter  der  Handschrift  in  die  erste  Hälfte 
des  13.  Jahrhs.    Sogleich  im  J.  1819  erschien  eine 
möglichst   vollständige  Ausgabe    unter    dem   Titel: 
Rukopis    Kralodworsky ,    d.    i.     die    Köuiginhofer 
Handschrift",  u.  s.  w«  welche   den  mit  diplomati- 
scher   Treue    und    Genauigkeit    wied^rgegebenen, 
nur  in  Verse    abgetheilten  Grundtext,   diesem   ge- 
genüber eine  Umschreibung  in  neuböhmischer  Spra- 
•che  von  Hanka  und  eine  metrische  deutsche  Ueber- 
setzung  vom  Prof«  Swoboda  enthielt«    Dieser  folg- 
ten  bis  1843    noch  drei  andere  vollständige  Aus- 
gaben und  eine  Separatausgabe   des  Gedichtes  Ja- 
roslaw.    Während  der  Zeit  waren  auch  noch  voll- 
ständige   und  theilweise  Uebersetzungen  ins  Rus- 
sische, Polnische  (von  drei  Bearbeitern),  Krainische, 
Illyrische,  Serbische,  Oberlausitzische  und  Klein- 
russische;  endlich  ii|S  Englische  und  Französische 
gemacht  und  gedruckt  worden.    Göthe  bearbeitete 
mit    besonderer  Vorliebe  eines  der  Lieder  und   de 
la  Motte  Fouqu^  schickte  dem  Finder  und  Ueber- 
setzer    einen  Kranz    von  Dichtungen«     Tomaschek 
Gomponirte  eine  Reihe   derselben  in   den  trefflich- 
sten eigenthumlichsten  und  vollendetsten  Melodieen. 
Ungeheuer    aber   und  für  Ewigkeiten  entscheidend 
war   der  Einfluss    des   in    der  Köuiginhofer  Hand- 
schrift   wehenden   Geistes    auf  die  Weckung   und 
Kräftigung  der  böhm.   nationalen  Poesie;  seit  ihrem 
Erscheinen  änderte  sich  ihr  ganzer  Charakter  und 
KoUar  und  Czelakowsky  verdanken  „ihre  Erhebung 
und  Veredelung,  ihre  Rückkehr  von  unfruchtbaren^ 
öden  Gemeinangern  zum  lebendigen  Born  der  hei- 
mischen ,     volksthümlichen    Sangweise    vorzüglich 
dem  Bekanntwerden  der  Königinhofer  Gedichte  und 
ihrer  wunderbar  befruchtenden  Kraft"« 

Ist  es  nun  wohl  denkbar,  dass  irgend  ein  Geistes- 
produkt eines   jüngeren  Talentes  ein  so  ausseror- 


dentliches Ansehen  bei  inländischen  wie  ausländi- 
schen Gelehrten  und  Freunden  der  Dichtkunst  sich 
erwerben,  einen  so  entscheidenden  und  alles  re- 
formirenden  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  natio- 
nalen Poesie  üben  könnte ,  ohne  dass  ein  so  ausser- 
ordentlicher Erfolg  dem  vermeintlichen  Vf.  auch  nicht 
irgend  eine  unbedachte  Andeutung  seiner  Autor- 
schaft^ irgend  ein  arglos  ihm  entschlüpftes  Zei- 
chen seiner  Vaterfreude  entlockt  haben  sollte?  Ist 
eine  solche  Selbstverläugnung  irgend  einem  Sterb- 
lichen gegeben?  Wer  könnte  dies  vorzuglich 
dann  glaubhaft  finden,  wenn  er  den  offenen,  gera- 
den Chairakter  des  von  den  Gegnern  so  oft  als 
Vf.  bezeichneten  Bibliothekars  Hanka  nur  irgend- 
wie zu  kennen  Gelegenheit  gehabt?  Oder  will 
man  vielleicht  gar  annehmen^  die  ganze  Nation 
und  die  Tausende  und  aber  Tausende,  welche  über 
die  Königinhofer  Lieder  geschrieben,  gesprochen 
und  gestritten  haben,  hätten  sich  gleichsam  das 
Wort  gegeben,  alle  solche  verrätherischen  An- 
zeichen zu  übersehen  und  zu  verschweigen  ?  Wür- 
den endlich  die  erbittertsten  Feinde  Hanka's  im- 
mer noch  bei  ihrem  halsstarrigen  Schweigen  be- 
harren und  ihm  einen  so  unerhörten  Betrug  nicht 
öffentlich  vorhalten,  wenn  sie* —  im  Stande  wä- 
ren, Beweise  dafür  zu  liefern?  Wusste  ja  selbst 
Kopitar,  der  doch  während  seines  Lebens  alles 
benutzte,  Haoka's  ehrlichen  Namen  und  literari- 
sehen  Credit  in  den  Koth  zu  treten^  keinen  an- 
dern Grund  der  Unächtheit  anzuführen,  als  eben 
nur  den^  dass  er  an  die  Aechtheit  nicht  glauben 
wollte«  —  Doch  schon  genug  von  diesem  Streite. 
Wer  solchen  Gründen  gegen  über  läugnet,  will 
nicht  glauben;  und  dies  Recht  lässt  sich  Nieman- 
dem nehmen« 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  die  historischen 
Bemerkungen  Palacky's  über  die  einzelnen  Gedichte 
der  vorliegenden  Sammlung  kurz  anführen.  Nach 
dem  „Gericht  Libuscha's"  folgt  ,,Zaboj  und  Sla- 
woj^%  nach  Inhalt  und  Styl  aus  der  böhm.  Hei- 
denzeit abstammend,  die  Befreiung  Böhmens  voii 
einem  fremden  König  „Ludjek"  besingend,  — 
ein  historisch  unbekanntes  Ereigniss,  jedenfalb 
wenigstens  nicht  nach  dem  9.  Jahrb.  Das  Gedicht 
selbst  ist  zwar  in  einer  Abschrift  aus  dem  13. 
Jahrh.  (denn  in  dieses  gehört  die  ganze  Kön. 
Handschrift)  erhalten,  jedenfalls  aber  früher,  viel- 
leicht um  ein  oder  mehrere  Jahrhunderte^  abgc- 
fasst,  wie  aus  der  Sprache  desselben  und  dem 
Dichtungsgeist  hervorgeht«    Nicht  viel  später  dürfte 
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^yCzestmir    und    Wiaslaw^*    abgefasst   seyn,    denn 
auch    die  hier  besongene  Handlung   gehdrt   in   die 
erste  Hälfte  des  9.  Jahrhs.    Der  ,^ Hirsch"  gehdrt 
jedenfalls  auch  der  heidnischen  Zeit  an;  von  die» 
sein  hat  sich  zufälliger  Weise  auch  noch  ein  zwei- 
ter Wort  für  Wort  gleichlautender  Text  auf  einem 
andern  PergamentstQck    aus  dem    13.  Jahrh.    (auf 
dem    zugleich    das    Minnelied    König    Wenzels  I. 
steht)    erhalten  —    der    deutlichste    Beweis ,    dass 
von    solch  vortrefflichen  Dichtungen  im  13.  Jahrh. 
verschiedene    Abschriften    und  Sammelwerke    exi« 
stirten«     ,,Jaromir    und  Oldrich"    erzählt    die    tfe- 
freiung    Böhmens    von    der   polnischen    Herrschaft 
im  J.  1004 ;  leider  ein  Bruchstiick ,  das  aber  gleich- 
falls noch  im  11.  Jahrh.  verfasst  worden  seyn  mag. 
Das  ^Lied    an    den  Wyschegrad'%   ein  Liebeslied, 
ist  auf  einem  Pergamentstück  aus  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrb.  gerettet^  durfte  aber  aus  einer  Zeit 
herstammen,    wo    die    gen.  Burg    noch    mächtiger 
war,    als  Prag«     ,,Zbyhonj",    ein    herrliches   Lie- 
besgemälde   voll  Kraft   und    eigenthumlichen  Cha- 
rakters, könnte  leicht  aus  dem    11,  oder  IS.  Jahrh. 
seyn.    ,,Benesch,  Hermanns  Sohn'\  Kastellan    in 
Biidissin    1S17,    schlug  das  sächsische  Kriegsheer 
des  Markgrafen  von  Meissen  im  J,  1S03;  das  Ge- 
dicht mussie  jedenfalls  bald  nach  dem   historischen 
Ereignisse  gedichtet  seyn,  weil    es   bereits  in  die- 
se Sammlung  aufgenommen  ist.    Aus  eben  so  jun- 
ger Zeit,  der  Mitte   des  13.  Jahrh.,  ist  „Ludische 
und  Lubor"    oder    das  Lied   „von   dem   berühmten 
Turniere";    denn    die  Turniere    wurden   erst   unter 
Wenzel   I.    eingeführt.     ,,Jaros1aw'*   schildert   den 
Sieg    Jaroslaws    von   Sternberg    über   die    Tataren 
bei  Olmutz    vom  J.    1241^    also    ebenfalls    für  die 
Sammlung    der  Köuiginhofer  Handschrift  von   sehr 
jungem  Datum.  — *    Durchaus  unbestimmbar  ist  das 
Alter    der    im  88.  Capitel   der  Handschrift  zusam- 
mengetragenen kleinen  Lieder,  die  ganz  dem  Cha- 
rakter   des    Volksliedes    entsprechen    und    wahr- 
scheinlich  von   dem  Sammler  aus  dem  Munde   des 
Volkes  nachgeschrieben  wurden.     Den  Schluss  un- 
serer Uebersetzungen  bildet  das  so  vielfach  ange- 
fochtene   Minnelied    König    Wenzels    L     Palacky 
sagt   zu    demselben  :  „Es  ist   dies  ein  Bruchstuck 
jener  drei  Lieder,   wegen   welcher  Böhmens  König 
Wenzel     den    deutschen    Minnesängern    zugezählt 
wird.     Sind    die    deutschen    Lieder  (Mannessische 
Sammlung,  Zurieh    1748)  Originalien,    dann    wäre 


dieses    böhmische    eine     Uebersetzung;     doch    die 
Bündigkeit  dieses  und  die  Weitschweifigkeit   jener 
lässt  auf  das  Oegentheil   schliessen.    Wahrschein- 
lich hat  irgend  ein  Deutscher   au  des  Königs  Hofe 
dessen    böhmische  Lieder    in    das  Deutsche    fiber- 
setzt« "  —    So  viel  über  die  böhmischen  Originalien. 
Was  die  Uebersetzung  anlangt,  so  ist  dieselbe 
an  vielen  Stellen  als  höchst  gelungen   zu  bezeich- 
nen und  dürfte  auch  den  deutschen  Leser  das  Ein- 
dringen   in  den  Geist    der  altböhmischen  Dichtun- 
gen ziemlich  vollständig  ermöglichen.    Der  gegen- 
übergestellte   böhmische    Text    leistet   dem    beider 
Sprachen  Kundigen  vortreffliche  Dienste;    übrigens 
ist  das  Buch  mit  Absicht  so  niedrig  im  Preise  ge- 
stellt, damit  es  in  den  weitesten  Kreisen  sich  Ein- 
gang    verschaffe.       Schafariks    Einleitung    breitet 
sich    über    die  Aufflndungsgeschichte,   den    Inhalt^ 
den   Oeist    und    die  Form    der  Dichtungen,   sowie 
das  Aeussere  der  Handschrift  aus  mit  jener  tiefen, 
gründlichen   Schärfe    und    jenem    klaren,    aus    der 
vollen    Beherrschung     seines    Stoffes     fliessenden 
Styl,  den   man   an   diesem  Gelehrten   längst  schon 
zu    bewundern    gewohnt  ist.     Und   so   wollen   wir 
denn    unsern  Bericht    mit    den    sehr    wohl  hierher 
passenden  Schlussworten  dieses  Letzteren  schlies- 
sen,  wenn    er    sagt:    Die    vielen  Beispiele,    dass 
das  Läugiien  der  Aechtheit  anderer  Literaturdenk- 
mäler   sich    zuletzt    doch    als    fruchtlos    eru^esen, 
vor  Augen    behaltend,    „wollen    und    können    wir 
uns  auf  eine  förmliche  Vertheidigung  der  Königin- 
hofer    Handschrift    oder    Darlegung    der    Beweise 
ihrer  Aechtheit  schon  aus  dem  Grunde   nicht   ein- 
lassen,   weil    wir    in   der  Eile  des  kurzen  Lebens 
noch    viel    wichtigere  Pflichten  zu   erfüllen   haben, 
als    gegen    die   Grillen    einer    pyrrhooischen  Kritik 
ein  Denkmal  ängstlich  in  Schutz  zu  nehmen,  wel- 
ches   nach    unserer    lebendigen  Ueberzeugung    das 
Gepräge    seiner  Abkunft    für  jeden  Urt heilsfähigen 
und  Unbefangenen    deutlich    an    der  Stirn  tragend, 
unseres    ängstlichen  Schutzes    durchaus   nicht  be- 
darf.    Wir  überlassen    demnach  getrost  die  Koni- 
ginhofer  Handschrift    ihrem  Schicksale:    möge    sie 
ihre  Sache  vor  der  unpartheiischen  Mit-  und  Nach- 
welt   selbst    fähren     und    beweisen,    ob    sie    eine 
Schöpfung  der  Wahrheit,  wofür  wir  sie  halten,  oder 
eine    Ausgeburt    der   Lüge   sey,    wofür    sie  Einige 
aussehen* " 


Leipzig. 


J.  P.  Jordan. 


m 


180 


m 


ALLGEMEINE   LITERATIIR-ZEITIJNO 


Monat  Anglist. 


1846. 


Halle,  in  d«r  £x|»editkNi 
der  Allg.  Lit.  Zeituiiis. 


Apologetik. 

1)  Etsais  iur  te  Penlaienque  ou  eciaircissemcnts 
8ur  les  principales  difficultes^  que  presente  )a 
lecture  des  livres  de  Moise^  par  «/•  R.  Grand 
Pterre,  D.  T.  Directear  de  l'inatitut  des  missions 
evang^iiques  et  pastenr  de  Feglise  reformee  de 
Batignolies  (pres  Paris).  8.  III  u.  514  S.  Paris, 
Delay.  1844. 

S)  Die  Erfüllung  der  biblischen  Weissagung;  aus 
der  Vöikergeschichle  und  den  Miuheilungeo 
neuerer  ReUeuden  überzeugend  dargethan  von 
Dr«  Alexander  Keiih  ^  nach  der  25.  Auflage  des 
engl.  Originals  ergäneend  bearbeitet.  Mit  Sp 
Abbild.  8.  VIII  u.  391  S.  Stuttgart,  J.  F. 
Steinkopf.  1844.  (1  Tbir.) 


Fl 


ür  denjenigen I  welcher  des  Glaubens  lebt,  dass 
das  Christeothum,  seinem  Kern  und  Wesen  nach, 
immer  noch  Kraft  genu^  hat,  seine  Bestimmung  für 
die  Uenschheit  su  erfüllen,  dasß  es  mit  nichtea 
eine  Religion  der  Vergangenheit  ist,  sondorn  der 
Gegenwart  und  Zukunft,  der  also  bei  einem  erneU'» 
ten,  kühnem  Angriff  auf  dasselbe  wed^r  su  vor- 
schnellem Beifall  noch  su  ängstlichem  Nothruf  sieb 
hinreissen  lasst,  für  den  mag  schon  die  ruhige  Be- 
trachtung der  Art  und  Weise,  nicht  wie  es  selbst 
die  feindliche  Macht  bewältigt,  wohl  aber  wie  die 
Leute  für  es  in  die  Schrauken  treten ,  einen  eigen* 
thümlichen  wissenschaftlichen  Reiz  haben.  Zur  Er* 
kenutniss  des  wirklichen  Sieges  gehört  schon  ein 
freierer  Ueberblick  über  die  Geschichte,  ein  geisti« 
ges  Zusammenfassen  einer  grössern  Reihe  von  That- 
sachen,  ein  sichreres  Abwägen  dessen,  was  als 
ewige  Wahrheit  aus  der  Krise  siegreich  heraustrat 
und  dessen,  was  als  vergängliche  Form  in  dersel- 
ben verloren  ging  oder  verändert  wurde.  Dagegen 
läset  sich  sofort  während  des  Kampfes  schon  der 
Wertb  der  Kämpfer  un^  ihrer  Waffen  beurtbeilen. 
7a,  die  Natur  dieser  letstern  und  die  Art,  wie  sie 
gehandhabt  werden,  mag  als  Massslab  für  den  je« 
woiligeu  Zu^a^d  der  Theologie  überhaupt  benutst 
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werden.  Und  zwar  leistet  uns  das  historisch  -  kri- 
tische Studium  der  Apologetik  solchen  Dienst,  nicht 
bios  in  Beziehung  auf  die  Apologeten  selbst,  son- 
dern auch  auf  ihre  Gegner.  Theilt  sie  doch  mit 
manchem  andern  Werkzeuge  die  Eigenschaft,  durch 
Uebung  zu  erstarken ,  mit  mancher  audern  Kraft  den 
Vorzug,  durch  Widerstand  sich  zu  steigern,  mit 
manchem  andern  Interesse  oder  Gemeinwesen  das 
Glück  s  gerade  dann  neue  Hilfsquellen  zu  entdecken, 
wenn  die  alten  zu  versiechen  anfangen  oder  sich  als 
unzureichend  ausweisen. 

Die  ApologeliK  hat  aber  eine  doppelte  Seite, 
oder  >vc"M  mau  will,  ein  doppeltes  Geschäft.  Ent- 
weder verfährt  sie  negativ,  abwehrend,  indem  sie 
wirklich  gemachte  Angriffe  berücksichtigt,  densel- 
ben Schritt  für  Schritt  folgt,  sie  widerlegt,  das  Be- 
drohte, Geschichte  oder  Lehrstück,  Schriftwerk 
oder  Charakter,  vertheidigt,  reitet  oder  rächt.  Oder 
sie  kömmt  dem  Angriffe  zuvor,  indem  sie  positiv  die 
Vorzüge  der  geoffenbarten  Religion  nach  deren  Ur- 
sprung, Zweck,  Mitteln  und  Vertretern  hervorhebt 
und  sicher  stellt«  Das  letztere  ist  allerdings  das 
höhere  und  lohnendere;  nicht  als  ob  dem  erstem 
Werth  und  Berechtigung  abzusprechen  wäre,  auch 
nicht  weil  dieses  mehr  als  eine  Art  Vorarbeit  er- 
scheint, wohl  aber  weil  es  über  der  Menge  der 
Einzelheiten  leicht  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
verliert,  so  dass  der  Apologet  Gefahr  läuft,  bald 
seinen  Gesichtspunkt,  bald  seine  Methode  wechseln 
zu  müssen,  und  während  er  sich  nach  einer  Seite 
hin  mit  aller  erdenklichen  Sorgfalt  rüstet,  nach  der 
andern  zu  unvorgesehene  Blossen  zu  geben.  Diese 
Wahrnehmung  bestätigt  sich  vornehmlich  durch  fol- 
gende Thatsache«  Nach  beiden  Seiten  hin  hat  die 
Apologetik  wie  jede  Wissenschaft  ihren  Entwicke- 
lungsgang  mit  wechselndem  Erfolge  gehen  müssen, 
und  bat  überall,  als  eine  Priesterin  unter  den  theo- 
logischen Disciplioen,  den  Zehnten  vorweg  genom- 
men von  allem  Gewion  der  andern;  aber  während 
sie  in  der  Oesammtanschauung,  in  der  Darlegung 
der  allgemeinen  Wahrheiten,  die  sie  zu  vertreten 
bat,   und  ihrer  Gründe   dafür,   unverkennbare   und 
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sichere  Fortschritte  gemacht  htt,  ist  sie  den  ver« 
schiedenartigsten  Angriffen  gegenüber  im  ibnselneii 
schwankend  geblieben^  hat  sich  widersprochen,  ist 
an  sich  irre  geworden.  Theologen,  welche  eine 
gleiche  Uoberzeugung;  ja  fast  gleiche  geistige  Kraft 
neben  einander  stellte,  haben  über  ein  und  dasselbe 
Factum,  über  eine  und  dieselbe  Person,  Aber  ein 
und  dasselbe  Gebot  sogar ,  die  entgegengesetztesten 
Ansichten  vorgebracht,  und  zwar  zu  dem  gleichen 
Zwecke  der  Vertheidigung.  Den  Beweis  liefert  die 
neueste  Literatur  über  das  Leben  Jesu,  über  die 
jüdische  Geschichte,  über  die  mosaische  Gesetz- 
gebung. Weit  entfernt,  dass  dieser  Missstand  sich 
ausgleiche,  ist  er  auf  gutem  Wege  recht  deutlich 
zu  Tage  zu  kommen,  weil  die  Theologie  sich  eben 
in  einer  kritischen  Periode  befindet^  wo  selbst  U)a$ 
und  wie  weit  jedes  Gegenstand  der  Apologetik  seyn 
soll,  theilweise  streitig  geworden  ist,  und  die  einen 
für  wichtig  halten,  was  andernoals  ein  Adiaphoron 
erscheint. 

Der  letztere  Umstand  führt  uns  sofort  zu  einer 
andern  Vorbemerkung.  Es  hat  sich  natürlich  nach 
Massgabe  der  Veränderungen  in  der  Auffassung  des 
Chritttenthums ,  im  Urtheil  über  sein  Wesen,  aucb 
die  Stellung  der  Apologeten  und  ihrer  Gegner  ver«» 
ändern  müssen.  Es  ist  im  Laufe  der  Zeit  dahin 
gekommen,  dass  Viele  meinen  konnten,  für  ihre 
Person  in  dem  christlichen  Lager  zu  stehn,  mit  An- 
sichten ,  welche  früher  nur  draussen  gehegt  worden 
und  gegen  welche  die  Apologetik  nachdrücklich  ge- 
stritten hatte,  welche  früher  sogar  zu  Angriffswaf- 
fen waren  verwendet  worden,  deren  sich  also  der 
Glaube  und  die  Kirche  mussten  zu  erwehren  suchen. 
Wiefern  nun  beiderseits  die  Ueberzeugungen  die 
gleichen  geblieben,  sind  gewissermassen  die  Hollen 
der  Streitenden  gewechselt  worden.  Manche  Re- 
sultate einer  wissenschaftlichen  Kritik,  zu  welchen 
sich  einzelne  Theologen  oder  Schulen  bekennen, 
ohne  deswegen  im  mindesten  gesonnen  zu  seyn, 
etwas  gegen  das  Christenthum  zu  unternehmen,  oder 
auch  nur  zuzugeben,  dass  sie  ein  billiger  Verdacht 
desshalb  treffen  dürfte^  können  nach  wie  vor  von 
der  andern  Seite  abgelehnt  und  nachdrücklich  be- 
kämpft werden ;  aber  es  erscheint  diese  Bekämpfung 
nicht  mehr  als  eine  Vertheidigung  gegen  einen  di- 
recten  Angriff,  sondern  als  eine  Zumuthung  an  die 
Opponenten,  das,  was  Uire  Kritik  von  der  Masse 
der  Elemente  christlicher  Erkenntniss  ausgeschie- 
den, wieder  in  ihr  Glaubeusbewusstseyn  aufzuneh- 
men.    Die  Apologetik  ist   in  vielen  Stücken  zur 


Polemik  geworden ,  namentlich  in  einer  nnzählbaren 
B|enge  historischer,  geographischer,  Uterarischer, 
antiquarischer,  exegetischer,  kritischer  Fragen  aller 
Art.  Man  darf  sagen,  dass  die  Zahl  derselben  an- 
Boch  im  Wachsen  begriffen  ist,  und  dass  dieses 
Wachsen  der  sicherste  Beweis  ist,  dass  der  Um- 
schwung der  religiösen  Ideen ,  weicher  zuerst  diese 
Wendung  der  Dinge  herbeiführte,  noch  nicht  die 
rückläufige  Bewegung  eingeschlagen  hat. 

Wie  viele  Freidenker^  im  alten  bösen  Sinne  des 
Wortes,  müsste  es  nicht  selbst  unter  den  orthodo- 
xen Theologen  dieser  Zeit  geben ,  wenn  der  Sund- 
punkt  der  Apologetik  nicht  so  sehr  verrückt  wor- 
den wäre!  Es  mag  allerdings  noch  gestritten  wer- 
den .um  die  Aechtheit  der  letzten  Capitel  des  Je- 
sajas  oder  um  den  kritischen  Werth  der  drei  Zeugen 
im  Johannes ;  um  die  durchbohrten  Fasse  im  SSsten 
Psalm  oder  um  einen  chronologischen  Verstoss  bei 
Lucas;  um  die  Stelle  des  Durchgangs  durchs  rothe 
Meer  oder  um  die  969  Jahre  des  Methusalem  \  aber 
so  wie  wer  die  ältere  Meinung  in  diesen  Punkten 
verwirft,  darum  noch  nicht  für  einen  Gegner  des 
Christenthums  und  der  Offenbarung  gelten  muss, 
80  ist  auch  w^er  sie  festhält  darum  kern  Apologet 
mehr.  Es  sind  eben  zweierlei  Meinungen ,  die  iieben«- 
einander  in  der  Kirche  sich  geltend  machen  wollen ; 
die  allerdings  auch  in  diesen  beschränkten  Einzel-- 
heiten  auf  tiefer  liegende  Principien  zurückweisen, 
aber  zuletzt,  nach  der  festen  Ueberzeugung  ihrer 
Vertreter,  auf  beiden  Seiton  auf  christlich  -  noth- 
wendige. 

Wer  sich  heute  eine  Vorstellung  davon  machen 
wollte,  weldieWaffenvorräthe  schon  vor  dem  eigent- 
lichen Beginn  der  vorzugsweise  so  zu  nennenden 
iieologischen  Periode  nach  und  nach  waren  aufge- 
speichert worden,  zugleich  aber  auch  wie  der  feind- 
liche Zweifel ,  die  rebellische  Kritik  bereits  in  jedem 
Winkel  der  biblischen  Wissenschaft  Posto  gefasst 
hatte,  der  könnte  nicht  kurzer  zu  seinem  Zwecke 
kommen,  als  durch  das  Studium  eines  längst  vor* 
gessenen  Werkes,  das,  eben  in  der  Zeit  der  gros- 
sen Versuchung,  ein  Menschenalter  hindurch  Schritt 
für  Schritt  der  Invasion  der  neuen  Ideen  den  hei- 
ligen Boden  streitig  machte.  Wir  meinen  die  sie- 
benzehn Bände  der  von  C  T.  Lilienfhal  geretteten 
guten  Sache  der  göttlichen  Offenbarung,  das  letzte 
vollwichtige  Zeogniss  aus  der  alten  Schule  für  das 
Princip  der  Solidarität  des  Buchstabens  und  Geistes, 
welches  in  dem  Zwischenraum  zwischen  dem  Br- 
des  ersten  und  des  letzten  Tbeiles  (1730 
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— 1781)  von  einer  noch  nngefthrdeten  iHcrrscbaft 
bis  snr  hoffnungslosen  Verwerfung  herab  kam.  Denn 
hier  handelte  es  sich  nicht  blos  um  Begriff^  Noth- 
wendigkeit,  Kennzeichen  und  Docnmenten  der  Of* 
fenbarung  überhaupt,  nicht  blos  um  die  Aufzählung 
der  speciellen  an  Christo  erfulUen  Weissagungen, 
um  die  UebereinsCimmung  der  heil.  Schrift  mit  der 
Vernunft  (ein  schlüpfriger  Fleck,  auf  dem  schon 
mancher  Apologet  ausglitt!)  und  allen  mdgliohea 
Wissenschaften  von  der  Geisterlehre,  durch  Mathe* 
matik  und  Physik  bis  zum  Naturrecht  ^  der  grosste 
Theil  des  Werkes  ist  bestimmt  eine  endlose  Reihe 
von  ,^ Zweifelsknoten'*  zu  lösen,  welche  die  Schein* 
Widersprüche  der  Bibel ,  die  Aufführung  der  Patriar* 
eben,  die  Chronologie,  Geographie ,  Genealogie,  hei- 
lige und  Profangeschichte  u.  s.  w.  nicht  et\%*a  den 
christlichen  Leser  selbst  in  der  beil.  Schrift  finden 
lassen,  sondern  dem  frechen  Religionsspdtter  zum 
Aergerniss  der  Gläubigen  an  die  Hand  geben.  Viele 
dieser  Zweifelsknoten  existirten  nur  in  der  Binbil* 
düng  jener  Keligionsspötter  und  in  der  leichtsinni- 
gen Oberflächlichkeit  eines  böswilligen  UrtkeUs;  über 
viele  konnte  ein  gesunder  Sinn  auch  dem  Ungelehr- 
ten hinaushelfen;  nichts  desto  weniger  macht  der 
Anblick  dieser  Rüstkammer  zunfiehst  den  Bindruck, 
dass  das  Bedurfniss  einer  solchen  die  „  gute  Sache*' 
vorläufig  als  eine  sehr  bedenkliche  erscheinen  l&ssf. 


Solche  absichtlieh  zusammengelesene  und  in 
und  Glied  gestellte  Zweifelskuoten  treten  nun  in  der 
theologischen  Literatur  dieser  Zeit  unter  uns  nicht 
mehr  auf.  Die  betrefiisnden  Bibelstellen  finden  in 
systematischen  und  exegetischen  Werken  ihre  Br* 
ledigung.  Die  Angriffe,  gegen  welche  sich  die  Apo- 
logetik zu  rüsten  hat,  gehen  mehr  ins  Grosse  und 
Ganze,  und  wenn  sie  z.B.  zur  Rettung  der  Aecht* 
heit  eines  Buches  oder  zur  Behauptung  eines  Dogma, 
ihre  SchriAgrunde  nummerweise  ins  Treffen  fuhrt, 
so  bleibt  sie  sich  dabei  ihres  das  Einzehie  zum  Oan* 
zeii  verbindenden  Zweckes  bewusst.  Bs  ist  daher 
eine  ungewohnte  Brscheinong,  wenn  uns  ein  Buch 
vorgelegt  wird,  welches  auf  jenen  iheren  Stand- 
punkt zurückgeht,  und  siehs  zur  Aufgabe  macht; 
aus  einem  wichtigen  Theile  der  h.  Schrill  diejeni* 
gen  Stellen  zu  wählen  und  zu  beleuchten,  wekhe 
vorzüglich  als  dunkel  und  schwierig  bezeichnet 
werden  könen ,  eben  zu  dem  Zwecke  diese  Schw*ie« 
rigkeiten,  in  sefem  sie  religiöse  Zweifel  zur  Folge 
haben  möchten ,  dttrch  eine  apolagetisehe  Krkliraof 
zu  beseitigen* 


Bin  solches  Buch  sind    nun   die  vorliegenden. 
Versuche  über  den  Pentateuch  von  Hrn.  Grand  Pim 
erre»    Der  Vf.,  einer  der  gefeiertsten  Kanzeiredner 
der  protestantischen  Kirche  in  Frankreich  und  Di* 
rector  des  pariser  Missionshauses,  erzählt  uns   in 
der  Vorrede,  dass  seine  Arbeit  eigentlich  aus  einer 
im  Familienkreise  vorgenommenen  Unterhaltung  mit 
dem  Texte  des  A.  T.  erwachsen  sey,  und  auch  in 
der  Gestah,  in  welcher  er  sie,  auf  Bitten  der  zu- 
nächst damit    bekannt   gewordenen  Freunde,    dem 
grössern  Publikum  übergebe,  weder  als  ein  Werk 
der  Gelehrsamkeit  für  Theologen,  noch  als  ein  blos- 
ses Erbauungsbuch  betrachtet  werden  solle.    Wir 
werden    also  wohl  nicht  irren,    wenn  wnrs   seiner 
Intention    und   seinem    Steffis    nach    der   populären 
Bxegese   und    Apologetik    zutheilen.      In    letzterer 
Hinsicht   wäre   blos    hinzuzufügen,   dass  wir    das 
Wort  Apologetik    in    einem    etwas    weitern    Sinne 
nehmen,  wornach  es  nicht  noth wendig  eine  Ver* 
theidigung  gegen  wirkliche  von  aussen  kommende 
Angrifft  bezeichnet ^  sondern  auch  jenes  schützende 
Vorbeugen  gegen  aufkeimende  Zweifel,  die  sowohl 
bei  oberflächlicher   Kenntniss   der    Bibel    als    auch 
beim  Bindringen  moderner  Gesichtspunkte  nicht  aus- 
bleiben können«     Schriften  dieser  Art  sind  in  der 
Literatur  des  vorigen  Jahrhunderts,  auch  in  Deutsch- 
land nicht  sehen  gewesen.    Sie  waren  theils  popu* 
Krer,  theils  gelehrter  Art,  und  stiitsten  sich  immer 
auf  die  doppelte  Voraussetzung  der  Inspiration  des 
Buchstabens,  und,  was  damit  zusammenhängt,  der 
sogenannten  Analogie  der  Schrift  einerseits ,  ander- 
seits  einer    natürlichen    Tendenz    des    Verstandes 
sich  von  dem  Lichte  der  weltlichen  Wissenschaft 
und  täglichen  Brfahrung  am  liebsten  leiten  zu  las* 
sen  statt  sk^h  unter  den  Glauben  gefangen  zu  ge- 
ben«    Auf  diese  Weise  wusste  oft  die  Apologetik 
selbst  die  schwachen  Punkte  am  besten  aufzufin- 
den, auf  welche  mäglieher  Weise  ein  Angriff  von 
feindlicher  Seite  gerichtet  worden  konnte,  imd  suchte 
sie  zum  Voraus   dagegen  zu  decken.     In  LtVten- 
thuh  Sammlung  ist  mancher  Zweifelsknoten  aufge- 
führt, an  den  vielleicht  noch  kern  Freigeist  gedacht 
hatte;  lange,  ehe  die  Deisterei  in  Deutschland  über- 
hand nahm,  schrieb  der  berühmte  Lübecker  Theo- 
loge AuguH  Pfeiffer  seine  Dubia  vexata  scripturae 
sacrae;  und  nachher  noch,  bis  herab  in  die  Zeit, 
wo  es   vergebliehe   Muhe   war,  wurden   an   allen 
deutschen  Universitäten  unzählige  Disputationen  ge- 
halten über  einzelne  Bibelstellen,  deren  Buchstaben 
mü  irgend  einem  symbolischen  Lehrsatz  und  irgend 
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i^iiier  iradilMinelien  Ansicht  nun  einmal  nicht  klappen 
wollten ,  «ud  4ie  nun  so  lauge  «ureebtgelef  t  wmdeo, 
bis  sie  sich  aifriedeo  gaben«  Viele  Fakultäten 
lebten  von  gar  uicbts  anderm  als  von  diesem  täglich 
schwierigem  und  inoier  undankbarem  Geschfifle» 

Seitdem  ist  nun  freilich  in  der  Theologie  unter 
uns  vieles  anders  geworden.    Die  Dinge ,  auf  die  es 
ankbmmt,  sielleo  sich  in  etwas  imposantem  Propor* 
tiooeo  vor  unsre  Augen  und  wir  haben  uns  längst 
gewöhnt  andere  Massstäbe  an  die  ewzelnen  Fragen 
und  Häthsel   su   legen  ^    welche  das  Studium   der 
Schrift   uns    vorlegt.     Hier  handelt   es  sich  noch 
dasu  um  den  Pcntateuch,  also  um  ein  Schriftwerk, 
welches  vor  Zeiten  von  allen  Parteien  als  ein  hi* 
Storisches   Oocument   aufgenommen   wurde   und  ia 
Bezug   auf  welches   der  Apologetik    das   doppelte 
Qesch&ft  rafiel,  die  darin  enthaltene  Gesetsgebung 
als  vernifnftmäsi^ig  oder  als  gotleswurdig,  oder  als 
beides  zugleich  zu  erweisen,  und  die  jene  Gesetz- 
gebung tragende  Geschichte  als  authentisch,  glaub- 
würdig und  dem  Zweck  einer  moralischen  Muster« 
geschickte   enispreohend    darzustellen.      Diess    hai 
sich  seitdem  für  Viele  dahin  modificirt,  dass  ihnen 
Geschichte  und  Gesetzgebung  an  sich  oder  in  ihrer 
gegenseitigen  Beziehung  gleichgiltig  j;eworden  sind, 
indem  sie  entweder  nur  den  objectiven  Thatbestand 
zu  ermitteln  oder  einen  prophetischen  Sinn  aus  der* 
selben   zu  entwickeln  suchen,  als  Historiker  ohni| 
persönliches  Ifiieresse  und  Urthe^l,  oder  als  Theo-« 
logen  ein  neues,  vielleicht    alUupersönliches    mit» 
bringend.    Dazu  haben  die  menschlichen  Kenntnisse, 
von  der  Natur  und  ihrem  geheimniasvollen  JLieben, 
von  den  Menschen  und  ihrem  Entwickelungsgai^e, 
von  dem   Geiste  und    seiner    Sprache   allenihalbeii 
eirh  bereichert  und   .verändert.    Pas  einst  wichtige 
ßte  ist  unwichtig  9    das  ubersehne  bedeutend ,,  «bis 
aUgemeia    zugestAndno    zweifelhaft  geworden;   die 
Basis  der  Erklärung  ist  durchaus  %*erriickt  für  die 
(etzige  Wissenschaft.     Wer   50  Jahr«  geschlafe« 
hätte  und  heute  erwachte,  fände  sich  mcbtinehr  ia 
ihr  zurecht;    wer    uns   die  apologetischen  Reeepte 
von  damals  vorschreibt,  musa  sich  nicht  wunden^ 
wenn   die  Wirkung  ausbleiben  will*    Seit  der  Un^ 
gUube   sich  den  Namon  Kritik   beigelegt  liat.,  pur« 
gifen  ihn  nur  noch  die  Pillen^  die  mt  sich  «rpn  ^eit 
zu  Zeit  selbst  adroinistrirt. 

Zwei  und  dreissig  ZweifelsknttM  (ni|;l>l  mehr 
rere ,  Gluckliebster ^)  ^ibts  also  im  Peotateuch  auf- 
zulesen. Es  sey  uns  eitUubt,  sie  in  der  Kurze 
aufzuzählen,    weil  wir   doch  oicbi   von  .allen  luer 


weiter  rede»ktM^,  Es  sind:  die  Schöpfung,  der 
Fall,  das  Aher  der  PatmrcliMi,  die  Aiesen,  die 
Suodfluthy  der  Regenbegen,  der  Thurmhau.  za  Ba«* 
h^l,  H elchisedeck ,  die  Polygamie  Abrahams  und 
Jakobs,  die  Mofalit&t  der  Patriarchen,  Sedom  und 
die  Salzs&ttle,  Leu  Tochter  und  Thamar,  Jakobs 
Kampf,  Sehite,  die  Hebammen  in  Aegypten,  der 
Blothriaitiiiam ,  das  gestohlene  Ägyptische  Gerlthe, 
Pharaos  Jüagter  md  die  Phgen,  der  Durchgang 
durohs  Meer»  die  Wolken«*  und  Hauchsäule,  Manna 
und  Wachteln,  die  Strafe  der  Viter  an  den  Kin-» 
dorn,  Bileam,  Bilualgeaets  und  Stiflsbutte,  vor« 
sehiedene  Gesetne,.  das  geldne  Kalb,  der  Bock 
Asasel,  die  rothe  Kuh,  die  Ausrottung  der  Kana«» 
aniter,  die  Unatctrblichkeit  der  Seele,  die  Anthro-* 
pemorpliismen ,  die  h»  Schrift  und  die  Hieroglyphen. 
Schon  diese  Uobefsicht  seigt,  dass  die  zu  bespro'« 
ehenden  Punkte  nicht  von  einerlei  Art  sind.  Und 
so  ist  auch,  was  dsr  Vf.  darüber  sagt,  nicht  von 
einerlei  Art. 

In  mehrern  Abschnitten  geht  er  auf  die  Besei« 
tigung  der  Schwierigkeiten  durch  exegetische  Er« 
klarungen  aus,  bei  weichen  er  selbst  die  allerneu- 
ste  deutsche  Literatur  beiuitzt  (Schilo,  Hebe-  und 
Webeopfer,  Asasel);  doch  traut  er  dabei  seiner 
Wissenschaft  nicht  immer  und  liest  manche  Frage 
unentschieden.  Diese  Zurückbaltuag  verbündet  sich 
zu  fernerm  Lobe  mit  einer  grossen  Unabh&ngigl^j^it 
des  Urtheilsi  wie  denn  namentlich  Hengstenberg, 
einer  der  am  öftersten  aagef&hrten.  Gewährsmänner, 
durchaus  nicht  äberall  den  Vorzug  erhalt,  wodurch 
freilich  aaderseiis  die  Ansichten  unscrs  Vf.'s  hin  und 
wieder  selbst  zu  Inconsequenzen  getrieben  werden. 
Anderwärts  kundigt  sich  das  apologetische  Be- 
streben schon  bestimmter  dadurch  an,  dass  der  Vf» 
über  verschiednen  möglichen  Krkl&rungen  hinaus, 
wo  er  in  Betreff  der  historischen  Schwierigkeiten 
mit  sich  selbst  nicht  ins  klare  kommen  konnte,  auf 
irgend  ein  praktisches  Moment  nachdrucklich  hin- 
weist, bei  welchem  das  christliche  Gemüt h  eine  Be- 
friedigung linden  kionne,  die  ihm  die  unvellkommne 
Wissenschaft  .nodi  nicht  gewäiire.  So  komme  es 
bei  der  Schöpfungsgeschichte  viel  weniger  darauf 
an,  welches  von  den  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
jQeologie  möglichen  Systemen  man  auf  den  mosai- 
schen Keridit  jan%vendan  w<rfle,  als  dass  man  die 
religiftaan  darin  aKSgesprschnejn  Ideen,  von  der 
Schöptung  aua  Nichts,  von  der  urspr&uglichen  Ab- 
%vesenbeit  des  Bösen  foM  hfilte. 

iDie  F0rt$€tzmng  folgt,} 
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^o  knüpfen  sieh  an  die  Untersuchung  über  den 
Sfindenfall,  über  die  Fehler  der  Patriarchen,  über 
Jakobs  Kampfe  gut  gedadite  und  gut  gemeinte  ethi- 
sche und  asketische  Bemerkungen;  aber  in  allen 
diesen  Stücken,  wie  wir  weiter  sehn  werden,  er- 
reicht er  diesen  lichten  Standpunkt  erst  nach  einem 
längern  unglücklichen  Umhertasten  in  dem  Halb- 
dunkel (einer  befangnen  Geschichtsanschauung*  Treff- 
liche, praktische  Erörterungen  enthält  besonders 
der  Abschnitt  über  die  Anthropomorphismen ,  und 
bei  solchen  Stücken  erkennt  man  gerne  und  leicht 
die  grosse  Uebung  und  Gewandtheit  des  Vf.'s  in 
der  homiletischen  Behandlung  seiner  Texte. 

Häufiger  noch  besteht  seine  Aufgabe  darin, 
dass  er  mit  Beseitigung  aller  natürlichen  und  un- 
natürlichen Erklärungen,  einfach  der'  vorliegenden 
Erzählung  den  Charakter  des  Wunders  vindicirt*. 
So  der  Geschichte  vom  Durchzug  durchs  rothe 
Meer,  dem  Berichte  von  der  Feuer-  und  Hauchsäule, 
von  dem  Manna  und  den  Wachteln,  von  dem  Re- 
den der  Eselin,  und  ähnlichen  mehr.  Es  ist  dabei 
allerdings  gegen  die  nichts  gewonnen,  welche  eben 
an  dem  Wunder  Anstoss  nehmen,  allein  diese  su 
überzeugen  hat  sich  der  Vf.  auch  gar  nicht  vorge- 
nommen, und  den  andern  ist  sicherlich  mehr  ge- 
dient, wenn  ein  Factum  einfach  und  bestimmt  jenen 
Charakter  annimmt  und  nicht  durch  Halbheiten, 
wodurch  der  Zweifel  mehr  geweckt  als  beschwich- 
tigt wird,  auf  einen  unsichern  Boden  zu  stehn 
kömmt ,  wo  es  weder  die  Kritik  noch  der  schlichte 
Glaube  siehn  lassen  kann.  Doch  scheint  uns  auch 
hierin  der  Vf.  nicht  überall  consequent  und  glück- 
lich gewesen  zu  seyn.  In  den  ägyptischen  Plagen 
lässt  er  sich  ven  einer  bekannten  deutschen  Mono* 
graphie  verleiten,  nur  gesteigerte  Naturphänomeoe 
A.  L.  Z.   1846.    Zweiter  Band. 


zu  selin,  und  das  Wunder  bloss  in  die  begleiten- 
den Umstände  zu  verlegen.  Von  Noahs  Regenbo- 
gen hält  er,  dass  er  der  allererste  gewesen  sey, 
wenigstens  den  dieser  Patriarch  gesehn ,  lieber  aber 
überhaupt  der  erste,  in  so  fern  es  vor  der  Fluth 
noch  nicht  geregnet  habe. 

Ueberbaupt  wird  auch  er,  mit  dem  besten  Wil- 
len, die  Erbsünde  aller  orthodoxen  Apologetik  nicht 
los,  und  es  beschleicht  ihn  die  Versuchung  in  Ge- 
stalt des  Rationalismus,  nicht  jenes  Rationalismus, 
welcher  die  Form  der  antiken  Erzählung  mit  zum 
Wesen  der  Ueberlieferung  rechnet  und  als  solche 
respectirt,  sonderndes  vulgären,  der  mit  seinem  ge- 
sunden, d.  h.  prosaischen  Verstände  alles  mit  der 
Elle  der  täglichen  Erfahrung  messen  will  und  dem 
Glauben  jeden  allzu  stmrken  Bissen  mittelst  des 
Messers  der  natürlichen  Erklärung  mundrecht  ma- 
chen. Es  muss  gar  zu  schwer  seyn,  dieser  Ver- 
suchung zu  wideratehn,  da  z.  B.  Bileams  Eselin, 
statt  zur  Beschämung  ungläubiger  Lichtfreunde  mit 
Herrn  Guerike  ihr  frisches  lautes  Ja!  auszurufen, 
selbst  unter  ihrem  sonst  bügelfesten  neusten  Ber- 
liner Reiter  gegen  den  Maulkorb  nicht  ausschlug! 
Und  80  ist  es  denn  auch  unserm  verehrten  Vf.  gar 
zu  oft  entschlüpft,  dass  er  sich  oder  seinen  Lesern 
nicht  Giaubenskraft  genug  für  ein  vorkommendes 
Wunder  zutraute.  So  wird  Noah  der  Sorge  und 
Mühe  überhoben ,  Exemplare  von  allen  erschaffenen 
Thieren  in  die  Arche  zu  nehmen,  er  begnügte  sich 
mit  denen,  die  er  brauchen  konnte,  Hausthiere  und 
Wildpret;  die  zwei  Hebammen  in  Aegypten  stellen 
sich  an  die  Spitze  einer  grossen  Zunft  als  verant- 
wortliche Inspecirices 'j  aus  Berzelius  und  Orfila 
werden  mehrere  chemische,  sehr  complicirto  Re- 
cepte  mitgetheilt,  wie  man  Gold  pulverisiren  könne, 
und  die  interessante  Bemerkung  beigebracht,  dass 
in  dem  Befehle  Mosis  das  also  pulverisirte  Kalb 
zu  trinken  eine  bittre  Ironie  gelegen  habe,  des  ab- 
scheulichen Geschmacks  wegen,  den  solche  che^ 
mische  Dissolution  habe ;  zu  Sodom  wird  nicht  nur 
der  Feuerregen  in  einen  gewöhnlichen  Blitz  ver- 
wandelt, sondern  Lots  Fmu  mnss  auch  in  die  Stadt 
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znruckgehn  um  etwas  za  holen,  und  so  erstickt 
eder  calcinirt  unterwegs  stehn  bleiben  wie  eine  Sa1s&- 
säulc^  doch  kann  sie  auch  umgefallen  seyn;  der 
Jehova,  der  die  Erstgeburt  am  Strome  schlug ,  war 
die  Pest,  auch  traf  sie  nicht  alle  Erstgebornen, 
sondern  $urtoid  diese;  Pharaos  Magier  waren  keine 
blossen  Charlatans,  noch  verfugten  sie  über  dä- 
monische Kräfte,  sondern  über  eine  noch  jetzt  in 
Aegypten  bekannte  geheime  Kunst,  mit  der  auch 
Hr.  Leon  de  Laborde  daselbst  (in  Europa  mit  sei- 
nem Buche  desto  weniger)  Wunder  gethan;  die 
Cherubim  bleiben  so  lange  am  Garten  Wache  stehn, 
bis  derselbe  nach  und  nach  verwildert  int;  dass 
Eva  nicht  erstaunte,  als  die  Schlange  zu  reden  be- 
gann, erklärt  sich  daraus,  dass  sie  noch  zu  jung 
oder  zu  dumm  war,  oder  aus  Zerstreuung  gerade 
anderswohin  bUckte;  die  Geschichte  mit  dem  Blut« 
bräutigam  in  der  Wüstenherberge  verklärt  sich  zu 
einer  hübschen  Scene  d'int^rieor,  bei  welcher  Mose 
trotz  aller  Rhetorik  der  apologetischen  Darstellung, 
als  ein  natürlicher  Pantoffelheld  erscheint. 

Es  ist  sonst  des  Rec.  Gewohnheit  nicht  irgend 
welche  mit  Ueberzeuguug  vorgetragne  Ansichten 
durch  Persiflage  zu  widet legen ,  und  am  wenigsten 
würde  er  es  sich  einem  so  würdigen  Manne  gegen- 
über erlauben.  Allein  wenn  auf  diese  Weise  am 
kürzesten  die  Verkehrtheit  und  die  Inconsequenz 
seines  Verfahrens  und  die  gränzeniose  Geschmack- 
losigkeit einzelner  Ausführungen  sich  herausstellt, 
so  ist  es  nachgerade  auch  ein  verzeihliches  Mittel 
zum  Ziele  zu  kommen.  Wir  fragen  ja  billig,  nicht 
wie  kann  das  vernünftige  Verständniss  der  bibli- 
schen Geschichte,  sondern  wie  kann  diese  seyn- 
wollende  orthodoxe  Apologetik  bei  einem  solchen 
hin  und  herschwankenden  und  tappenden  Wesen  zu 
Kräften  kommen?  Bleiben  denn  nicht  in  den  obi- 
gen Beispielen  überall  der  Schwierigkeilen  genug 
stehn  1  Wird  ein  verkümmertes  und  verstümmeltes 
Wunder,  um  das  man  recht  gefeilscht  und  gemark- 
tet, dass  man  recht  philistermässig  beschnitten  hat, 
dem  man  statt  des  reichen  morgenländischen  Fal- 
lehwurfs,  unsern  lieben  Paradefrack  umgehängt, 
wird  ein  soiehes  den  schwachen  Glauben  stärken, 
den  Unglauben  bekehren?  Was  ist  denn  gewonnen, 
wenn  ich  die  Nephilim  der  noachischen  Zeit  zn 
Raubgesellen  und  Galgenfntter  mache  und  weislich 
vecschweige,  dass  sie  Göttersdhne  waren?  Oder 
wenn  ich  Jakobe  näcbtltehen  Kampf  erstens  zu  einer 
Unssen  Vision  einsidimehBe,  md  den  Gott  mit  dem 
eM  hatle  z«  eintai  B^el  redocire»  und  nichl  ein- 


mal merke,  dass  die  Verrenkung  seiner  Hüfte  un- 
möglich bloss  ein  symbolischer  Pfahl  im  Fleische 
für  seineu  etwaigen  Hochmuth,  sondern  ein  recht 
reeller  für  meine  Exegese  ist,  wofern  ich  den  Pa- 
triarchen nicht  zum  malade  imagtnaire  machen  will? 
Oder  wenn  ich  der  w*underbaren  Vermehrung  der 
Israeliten  mit  statistischen  Berechnungen  unter  die 
Arme  greife,  und  herausgebracht  habe,  dass  auf 
jedes  Haus  48  Kinder  kommen,  und  diesen  Segen 
auf  Rechnung  der  Vielweiberei  bringe,  dabei  aber 
vergesse  zu  sagen,  wo  sie  denn  die  Weiber  für 
eine  solche  enorme  Haushaltung  hergenommen  ha- 
ben? Waren  unter  den  4t  Kindern  alle  Male  drei 
Dutzend  Mädchen?  Oder  wenn  ich  nun  durch  die 
Regeln  der  Diätetik  und  die  Betrachtung  der  phy- 
sischen Urconstittttion  das  hohe  Alter  der  erstetK 
Menschen  so  weit  erklärt  habe,  dass  es  nur  ein 
Wunder  bleibt,  dass  sie  nicht  noch  älter  geworden 
und  besonders  hervorgehoben  habe,  dass  sie  die 
Tradition  erhalten  und  die  Erde  bevölkern  mussten^ 
warum  vergesse  ich  denn,  dass  nach  der  Flnih  bei- 
des gerade  wieder  so  nöthig  war  als  vorher?  wa- 
rum erkläre  ich  nicht,  wie  sie  hundert  und  mehr 
Jahre  alt  wurden  ehe  sie  Kinder  zeugten?  warum 
bedaure  ich,  dass  sie  erst  dann  anfingen  Fleisch  zu 
essen,  als  es  zu  spät  war  ihre«  verderbten  Tcm-  « 
peramente  wieder  Ton  zu  geben? 

Ein  anderes  Kapitel  wo  die  Apologetik,  wie  ' 
sie  sich  hier  gestaltet,  aber  von  Alters  her,  Blos- 
sen gibt,  und  wo  sie,  wenn  sie  nicht  auf  falscher 
Fährte  wäre,  so  leieht  zum  Ziele  gelangen  könnte, 
das  ist  die  Moral  der  Patriarchen.  Zwar  verdient 
der  höhere  Gesichtspunkt,  welchem  der  Vf.  die 
efflschlagenden  Erzählungen  unterstellt,  alle  Aner- 
kennung. Er  sieht  keine  Ndthigung  die  Väter  Is- 
raels ans  der  Zahl  der  übrigen  Sterblichen  auszu- 
scheiden und  zu  vollendeten  KirchenheiKgen  zu 
stempeln.  Aber  warum  begnügt  er  sich  nicht  da- 
mit? Warum  lässt  er  es  nicht  bei  dem  Nachweis 
ihrer  eigenthümlichen  Stellung  zn  Gott  und  ihren 
Nachkommen  bewenden,  und  gesteht  dass  im  übri- 
gen, wo  dieses  Verhältniss  nicht  belheüigt  war, 
sie  eben  als  Menschen  die  Kinder  ihrer  Zeit  und 
Umgebung  waren?  Der  Versuch  der  Apologetik 
ihren  Handlungen  einen  andern  als  diesen  rein  histo** 
riechen  Maassstab  anzulegen  rächt  sich  bitler  an 
ihr  selber.  Da  darf  schlechterdings  von  keiner 
Polygamie  die  Rede  seyn,  bewahre!  Der  gut» 
Abraham  ist  das  Opfer  einer  wunderlichen  Unge- 
duld seiner  Frau ,  di«  mit  Gewalt  einen  Sehn  haben 
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will ,  ODd  ihm ,  (maii  ktan  denken  niebt  oh»e  tom^ 
iut$  QBd  wcrifiees  douhwreuaf)  ihre.Mm^d  zufuhrt; 
et  seihst  bleibt  dabei  gana  etümey  parfaiiemeni 
etdme.  Yen  seinen  obrigen  Kebsweibern  scbeinl 
trets  Oen.  S6y  6  Jfr.  G.  nichts  in  seiner  Ueber-* 
Setzung  gelesen  zu  haben.  Jahob  gar,  der  wird 
ven  dem  geieigen  Labaa  geawungen  swei  Weiber 
an  nehmes,  wider  Willen,  und  was  nachher  mit 
den  Migden  gescliieht,  albernes  Verurtheil  der  hin- 
derbegierigen  Weiber,  von  seiner  Seite  schwach- 
mulhige  Nachgiebigkeit,  keine  Leidenschafl«  Was 
ist  denn  nun  f&i  diese  Männer  gewonnen?  Hier- 
nach h&lten  sie  ja  aus  der  albernsten  Ursache  wis- 
sentlich Unrecht  gethani  Ist  diese  Rechtfertigung 
jetat  eine  bessere  als  jene  allgemeine  des  vorhor- 
gekendea  Abschnitts,  we  der  Vf.  die  Lugen  Abra<* 
hams,  die  Betragereien  Jakobs,  (er  nennt  sie  so} 
doch  nicht  anf  die  Vorurtheile  ihrer  Weiber  schiebt  Y 
Lot  und  Juda  fahreq  nicht  besser«  Die  Blamier 
werden  auf  Kosten  der  Weiber  weiss  gewasche», 
und  aaeh  diese  sind  nur  von  dem  nnglackseligea 
Vorurtheil  geplagt*  Dass  der  Text  in  beiden  Qe- 
schichten  allen  Fluch  der  Blutschande  auf  die 
Früchte  jener  dunkeln  Stunden  laden  will,  und'  so- 
mit jede  fiatschuldtgung  ein  Lugenstrafen  des  heil. 
4  Geistes  is€,  kdmmt  dem  Apologeten  nicht  in  den 
Sinn.  —  Exod.  1 ,  21  wird  dem  Text  Gewalt  ange- 
than ,  damit  die  Hebammen ,  die  den  Pharae  belogen 
haben,  kein  Lob  gewkinen  sollen.  Exod.  dft,  ich 
veiss  aber  nicht  in  welchem  Verse ,  wehrt  sich  Aaren 
auerst  machtigiich  gegen  die  Zumuthung  ein  Kalb 
SU  machen.  Exod.  IS,  wo  Hm.  Daumer  die  un- 
verdiente Elire  widerfahrt  nnler  die  Apologeten  ge- 
a&hlt  au  werden,  laesen  sich  die  Juden  die  goldnen 
Ocr&the  von  den  Aegyptem  schenken,  denn  b>t3 
beisst  nicht  berauben,  sondern  pariir  ekargS  des^ 
riehesset  (Tun  auire^  eine  Unterschetdnng,  die  einem 
Kriegscemmiss&r  Ehre  machen  könnte,  der  in  frem- 
dem Lande  auf  Requisitien  ausgeht.  Ebenso  ge- 
fiUiflick  ist  die  Erklärung  über  den  mosaischen 
Glauben  an  Unsterblichkeit.  Es  wird-  derselbe  mit* 
den  bekannten  Stellen  (sogar  Deut.  I*,  f8>  nach- 
gewiesen, vollkoBMaen  verschwiegen ,  dass  *  keine 
derselbea  von  Auferstehung  oder  Vergeltung  ein 
Wort  sagt,  und  auletzt  eingestanden,  dass  Mose 
meht  dentlicb  davon  rede,  fheils  weil  das  Volk 
wichtigere  Binge  an  erfahrew  balle  (etwa  dass 
nicht  (Mis-  uad  Bsrt  ausammen  kommen  solle 
parceViue  eela  öhise  h  emp  ä^aeU  und  die  Symmetrie 
BtSrt  S.  401?)  theils  weil  es  die  UnsterblichkaiU^ 


lehre  mit  der  igyptiachen  Seelenwanderuag  vei-* 
wechseln  konnte.  Und  diese  Herren  wollen  noch 
irgend  einer  neck  so  schlechten  Aooemmodations- 
theerie  übers  Maul  fahren? 

Der  gelehrte  Apparat,  worauf  sich  diese  apel^ 
gotischen  Versuche  stitseii,  ist  recht  gut  bestellt, 
so  weit  der  Vf.  seinen  Führern,  naaMStlich  den 
Deutschen  folgt.  Wo  er  seiner  eigenen  Kraft  ver* 
traut  lässt  sie  ihn  oft  im  Stiche,  oder  aber  seiafa 
Wahl  unter  dem  Vorhandenen  war  keine  gUick« 
liche.  Nur  einige  Beispiele.  Vom  todten  Meet 
scheint  er  die  Vorstellung  zu  haben,  dass  es  vor 
Sodoms  Untergang  bereits  unter  dem  Boden  der 
Stadt  existirte,  uad  dass  der  Boden  dann  eingebror 
eben  sey,  eine  Ansicht  deren  geringster  Fehler  ist| 
dass  sie  scbriftwidrig  ist  (Gen.  19,  84  ff.  DeuU 
S9,  83).  Das  Paradies  wird  wegen  der  4  genann- 
ten Strome,  worunter  er  den  Oxus  und  Phasis  nan^ 
haft  macht,  in  Mesopotamien  gesucht.  Die  Schlange 
war  von  der  besonderen  Gattung  die  man  Drachen 
aeont.  Die  Wissenschaft,  beisst  es,  hat  bereila* 
constatirt ,  dass  ursprünglidi  aiir  Bine  Sprache  ge- 
wesen und  diese  nur  durch  eine  plötaliche  Revo* 
lallen  sich  in  mehrere  geschieden.  Wo  die  Wi»« 
senschaft  diesen  Beweis  niedergelegt  habe,  wird 
nicht  gesagt.  Er  erkennt  fünf  Haoptzweige,  Sem, 
Cham,  Japhet  und  noch  awei  far  Polynesien  und 
Amerika.  Diese  müssen  wohl  nicht  ia  der  Asche 
vertreten  gewesen  seyn?  Das  alle  Söhne  Sems 
(Gen.  10,  SS?)  einerlei  Sprache  geredet  sey  langst 
bewiesen.  Abraham  ist  bereits  unnmsehr&nktev 
Herr  von  Ganaan  (Gen.  S3,  4?)  daher  das  Recht 
der  Israeliten  daa  Land  wieder  au  erobern.  —  Exe« 
gotische  Verstösse  oder  Freiheiten,  wie  man  wUl, 
sind  oben  schon  einige  erwkhnt«  Gen.  S,  6:  Es 
war  noch  kein  Nebel  aufgestiegen,  woraus  dann 
obige  Theorie  vom  Regenbogen  abgeleitet  wird. 
Gen.  S,  SS:  Das-  ist  also  der  Adam  der  einst  war 
wie  unser  Einer!  u.  s.  w.  der  tJtgbQ  ist  nur  ein  ge« 
meiner  Engel.  Die  NephUim,  von-  baa  attaquer, 
traten  WS  Jahre  vor  der  Eroberung  Canaans  auf. 
Jakob  verrenkte  sich  die  Hüfte  1739  Jahre  vea 
Christi  Geburt.  Bine  Kub^  nicht  ein  Stier,  waa 
Sfindepfer  weil  ntcon  fem*  isl^  webm  y,caiharma 
and  Cäfkara**  (u  e.  w&agfia  und  xirrcE^a)  au  eines 
efbaolkhea  Belarachtung  philologisch  aasammange« 
stellt  werden  —  —  Dabei  aeichnea  sich  die  Ab- 
schnitte fkber  SyntboRk  und  Typik  im^  Cttltas  daaoh 
eine  selnr  ventftidige  Sartckhakung ,  wenn  ataeh 
nicht  durch  wissenschaftliche  Consequeoz  vor  der 
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neumodischen    deutschen    Mikrologie     vortheilhaft 
aus. 

Wir  haben  uns  lange  an  diesem  Buche  aufge- 
halten^ l&Dger  als  es  in  unsrer  Absicht  lag.  Wir 
hätten  es  nicht  gethan  wenn  es  eine  ganz  verein- 
zelte Erscheinung  wäre,  in  seinen  Mitteln  und  Me- 
thoden. Allein  dies  ist  es  so  wenig,  dass  vielmehr 
sehr  häufig  in  uusem  Tagen  solche  unhaltbare  Po- 
sitionen von  den  sogenannten  conservativen  Theo- 
logen eingenommen  werden.  Der  Rec.  muss  es 
über  sich  ergehen  lassen,  wenn  ihm  nun  der  Vor- 
wurf der  „Incr^dulite  legere  et  moqueuse"  von  dem 
Vf.  zugerufen  wird,  der  uns  am  Ende  jedes  seiner 
Abschnitte  versichert,  dass  die  Wissenschaft  jetzt 
gar  nichts  mehr  einzuwenden  hat,  wenn  sie  die 
wahre,  d.  h.  die  demüthige  seyn  will.  Wir  wollen 
aber  zum  Abschied  dieser  so  bestellten  Apologetik 
auch  die  Nativität  stellen:  Vous  expliqueZy  donc 
voiui  douiezl  Ja,  dieses  Haschen  nach  halber  Na- 
türlichkeit, dieses  unbewusste  Liebäugeln  mit  dem 
Rationalismus,  bei  dessen  Namen  ihr  das  Kreuz 
macht,  es  ist  der  klarste  Beweis,  dass  euer  alter 
Buchstabenglaube  morsch  und  baufällig  zu  werden 
anfängt,  dass  ihrs  spürt,  in  euch  und  neben  euch, 
dass  ihr  Hülfe  sucht  beim  nächsten  Nachbar,  euerm 
minorennen  Verstände,  der  selbst  sich  nicht  zu  hel- 
fen weiss,  da  er  ganz  überrascht  ist  auch  mitceden 
zu  dürfen ,  und  dass  es  auch  zuletzt  gar  nicht  mehr 
darauf  ankömmt  zu  überzeugen,  sondern  nur  zu 
überreden,  die  euch  angehorigen  und  euch  selbst 
dazu,  dass  noch  alles  so  gut  stehe  wie  damals  als 
eure  Theologie  noch  kein  Feigenblatt  nöthig  hatte 
um  die  Ver.wüstangen  zu  verdecken,  welche  der 
unvermeidliche  Genuss  vom  Erkenntnissbaume  in 
ihr  anzurichten  begonnen  hat. 

Wenige  Worte  werden  genügen  um  das  zweite 
Werk  zu  charakterisireu ,  welche«^  oben  in  der  Ru- 
brik mit  aufgeführt  worden  ist.  Es  gehört  derje- 
nigen Apologetik  an ,  welche  wir  die  positiva  ge- 
nannt haben.  Es  soll  die  biblische  Offenbarung  da- 
rin als  eine  göttliche  nachgewiesen  werden  durch 
die  Erfüllung  der  Weissagungen.  Der  Vf.  hat  sol-. 
che  Gegner  im  Auge,  welche  im  Allgemeinen  dem 
chnstlichen  Glauben  entfremdet  sind ,  und  von  dessen 
höherer  Berechtigung  überzeugt  werden  sollen.  Um 
Widerlegung  solcher  Zweifel  und  Einwürfe,  welche 
etwa  von  einer  gelehrten  Kritik  gemacht  werden 
könnten,  handelt  es  sich  hier  nicht.  Die  Unter- 
suchungen über  das  Zeitalter  und  den  Sinn  einzel- 


ner beanstandeter  Stellen  werden  nicht  aufgenom- 
men, wahrscheinlicb  ans  keinem  andern  Grunde 
als  weil  in  den  Angriffen,  welche  der  Vf.  aus  Bü- 
chern hatte  kennen  lernen  oder  in  seinen  Umge- 
bungen im  Leben  abzuwehren  j'orfand  keine  Ver- 
anlassung gegeben  war  darauf  einzugebn«  Wir  er- 
halten also  hier  eine  blosse  nach  den  Gegenständen 
rubricirte  Aufzählung  der  biblischen  Weissagungen 
und  eine  sehr  wortreiche  Nachweisung  ihrer  Er- 
füllung. Eine  kurze  Einleitung  zeigt  uns  sogleich» 
dass  wir  es  durchaus  nur  mit  einer  ganz  populä- 
ren Arbeit  zu  thun  haben  werden,  da  von  einer 
weit  hergeholten  theologischen  Bestimmung  des  Be- 
griffs der  Weissagung  nicht  im  mindesten  die  Rede 
ist.  Es  wird  sich  nur  um  bestimmte,  einfache  Prae- 
diction,  und  buchstäbliche  Erfüllung  derselben  han- 
deln. Doch  wird  nur  sehr  kurz  von  den  messlani- 
schen  Weissagungen  gesprochen,  welclie  sonst  ein 
so  wesentliches  Element  der  Apologetik  bilden,  und 
unter  diesen  wiederum  am  längsten  bei  den  70 
Wochen  Daniels  verweilt,  alle  aber  ziemlich  bunt 
durcheinander  geworfen  ohne  Ahnung  von  den  ord- 
nenden Studien,  welche  die  orthodoxe  deutsche 
Theologie  über  diesen  wichtigen  Theil  der  Bibel- 
wissenschaft begonnen  hat.  Der  grössere  Theil 
des  Werkes,  neun  Zehntel  des  Ganzen,  beschäftigt 
sich  mit  einem  viel  handgreiflichem  Stoffe ,  zu  des- 
sen Handhabung  es  keiner  besonders  sinnreichen 
Theorie  bedurfte,  nemlich  mit  den  Vorhersagun- 
gen über  die  Zerstörung  Jerusalems,  über  das 
Schicksal  der  widerspenstigen  Juden ,  über  die  Ver- 
wüstung Judäas,  über  den  Untergang  der  Ammo- 
niter,  Moabiter,  Edomiter,  Philister,  Phönizier,  der 
Städle  Ninive  und  Babel ,  des  Reichs  der  Aegyp. 
ter,  und  —  was  das  obligate  Steckenpferd  angli- 
kanischer Apologetik  ist  —  über  die  sieben  apoka- 
lyptischen Gemeinden. 

Ausser  dem  apologetischen  Interesse  befriedigt 
das  Buch  somit  auch  ein  topographisches.  Die  Be- 
schreibung aller  möglichen  Ruinen  des  Orients, 
illustrirt  durch  eine  bedeutende  Reihe  von  nicht  un- 
säubern  Holzschnitten  und  Steinzeichnungen,  mehr 
aber  durch  die  lebendige  Erinnerung  des  Vf.'s  der 
selbst  im  Orient  war,  könnte  sich  beinahe  als  etwas 
von  den  homiletischen  Betrachtungen  unabhängiges 
empfehlen  lassen.  Durch  die  Vereinigung  beider 
Elemente  hat  aber  das  Werk  auf  den  Reo.  einen 
unbeschreiblich  traurigen  Eindruck  gemacht. 

iDer  Beschlusi  folgt.") 
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erke,  wie  das  vorliegende,  können  auf  drei- 
fache Weise  zu  einem  wahren  und  wahrlich  nicht 
geringen  Gewinne  für  Schriftlhum  und  Leben  wer- 
den^ indem  sie  nehmlich  entweder  die  Diätetik  in 
bessere  Uebereinstimmung,  als  vorher  Statt  fand, 
bringen  mit  unserer  Keoutniss  der  Menschennatur 
und  ihres  Verhältnisses  zu  der  Aussenwelt,  oder 
indem  sie  durch  die  Form  ihrer  Darstellung  und 
ihre  Sprache  dem  Volke  die  Wissenschaft  zugäng- 
licher und  daher  fruchtbarer  machen,  oder  endlich^ 
indem  sie  beide  Zwecke  erfüllen«  Wird  nur  das 
enste  erreicht,  so  hat  dadurch  eine  solche  Schrift 
mehr  oder  weniger  an  Brauchbarkeit  für  Nichtärzte 
verloren ,  kann  aber  immer  noch  sehr  nützlich  wer- 
den, sobald  sie  zur  Grundlage  einer  besser  auf  das 
Volk  berechneten  Schrift  gemacht  wird.  Wfrd 
tmr  dem  zweiten  der  genanntea  Zwecke  Genüge 
geleistet,  so  hat  zwar  die  diätetische  Wissenschaft 
keinen  Fortschritt  gemacht,  aber  die  Früchte  einer 
solchen  Schrift  sind  für  das  Volkswol  darum  immer 
noch  unberechenbare,  insofern  sie  dazu  beiträgt, 
medizinische  Volksaufklärung  treten  zu  lassen  au 
die  Stelle  des,  auch  in  Deutschland  noch  immer 
fortdauernden  —  Mangels  derselben.  Bei  unserem 
Urtheile  über  diätetische  Schriften  haben  wir  dem- 
nach auch ,  sobald  sie  für  Nichtärzte  bestimmt  sind, 
beide  genannten  Zwecke,  wenigstens  gleichmässig, 
im  Auge  zu  behalten. 

Das  hier  in  Frage  stehende  Werk  darf  in  der 
ersten  Beziehung,  wenn  uns  nicht  Alles  täuscht, 
auf  allgemeine,  uneingeschränkt  rühmende  Aner- 
kennung rechnen.  Es  versteht  zwar  unter  „allge- 
meiner" Diätetik  nicht  die  gesammte,  sondern  nur 
die  Gesundheits  -  Erhaltuugskunde   (Hygieine),  und 

A^  L,  Z,  1846.    Zweiter  Bantl. 


vermeidet  alle    besonderen  Erörterungen  über  Be- 
nutzung    diätetischer    Einflüsse     zu    Heilzwecken 
(Diätotherapie)  nachdem  S.  56  ff.  die  Wichtigkeit 
dieser  Benutzung    im    Allgemeinen    anerkannt   und 
nachgewiesen  worden  ist.     Indess  war    diese  Be- 
schränkung des  Begriffes   der  „allgemeinen  Diäte- 
tik^' offenbar  nothwendig,  sobald  die  Schrift  Nicht- 
ärzten  dienen  sollte,  und  gewiss  wird  jene   Erhal- 
tungskunde, auch   für   sich   allein,   noch   lange  ein 
unserer  besten  Schriftsteller  vollkommen  würdiger 
Gegenstand  bleiben,  ja  es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  sich   eben   nur  unsere  besseren   Schriftsteller 
mit  ihm  beschäftigten.    Der  berühmte  Vf.  des  vor- 
liegenden Werkes  hat   sich  nun   in  demselben  eine 
Bahn  gebrochen ,  und  diese  in  einer  Weise  verfolgt, 
deren  Eigenthümlichkeit  selbst  ein  flüchtiger  Ueber- 
blick   der  einzelneu  Abschnitte    des  Werkes  nicht 
verkennen   lassen   wird.      Es   folgen    nehmlich  auf 
eine,   fünf  Bogen   einnehmende,  Einleitung  (S.  1), 
welche  sich    mit  Feststellung    des   Begriffes,    des 
Wesens  nnd  der  Aufgabe  der  Diätetik  beschäftigt, 
unmittelbar    im    ersten    Abschnitte    y^psychologische 
Principien  der  Diätetik'*  (S.  81)  und   im  zweiten 
yy  Elementarbegriffe  der  Psychologie"  (S.  126).  Hier- 
auf entwickelt  der  dritte  Abschnitt  die  yjGrundge^ 
setze  der  Diäieiik^^  (S.  148),  der  vierte ^  fünfte  und 
sechste  wendet  diese  Gesetze  auf  die  ,yCultur  des 
Gehirns  XS.  195),  des  Muskelsystems  (S.  258)   und 
des  bildenden  Lebens''^  (S.  3i0)  an,  der  siebente  be^ 
lehrt  ^yiiber  die  nothwendige  Einschränkung  der  all^ 
gemeinen  diätetischen   Vorschriften  nach    den  ver- 
schiedenen  Lebenszuständen**   (nach  Alter  und  Ge- 
schlecht. —  S.  375),  und  der  das  Werk  beschlie- 
ssende  achte  Abschnitt  hat  ^^die  Datier  des  mensch^ 
liehen  Lebens''  (S.  415)    zu    seinem   Gegenstande. 
Es  ist  also  eine  auf   das    Seelenleben    begründete 
und    Überali    wieder    auf   dasselbe   zurückführende 
Diätetik,  welche  uns  Vf.  gegeben,  ein  Werk,  des- 
sen  Wesen   und  Zweck   jener  Schiller^schei   „Es 
ist  der  Geist,  der  sich  den  Körper  baut''  vielleicht 
noch   deutlicher    bezeichnet  haben   würde,    als  der 
vom  Vf.  gewählte  Sinnspruch:  „Wer  Kraft  besitzt, 
der  hat  Alles;    wer  keine  bat,    dem  fehlt  Alles.'* 
188 
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Um  aber  den  Grundgedanken  des  Werkes  durch 
eigene  Worte  desselben  den  Lesern  noch  anschau* 
lieber  zu  machen  y  wählen  wir  folgende  Stellen  aus : 
9, Ich  würde  bei  diesen  Betrachtungen"  (über  die 
körperlichen  Riesenkräfte  der  Athleten  im  Verglei- 
che mit  der  Geistesroheit  dieser  Leute)"  nicht  so 
lange  verweilen^  wenn  es  nicht  durch  sie  in  das 
hellste  Licht  sich  stellen  Hesse  ^  dass  die  Leibes- 
pflege nicht  das  regulative  Prineip  der  Diätetik  ent- 
halten kann^  und  dass  wir  daher  Letzteres  durch- 
aus in  der  Geistespflege  aufsuchen  müssen.  Letz- 
tere soll  also  die  unversiegliche  Quelle  von  ewig 
frischer  Jugendkraft  eröffnen^  welche  den  Körper 
durchströmend  sein  Leben  nach  allen  Seiten  hin 
zur  höchsten  Thätigkeit  anfacht^  und  ihm  dadurch 
jene  Vollkommenheit  verleiht,  wodurch  es  nicht 
nur  zum  brauchbarsten  Werkzeug  für  die  Errei- 
chung aller  geistigen  Zwecke,  sondern  auch  jener 
Beweglichkeit,  Fülle,  Energie,  und  Dauerhaftigkeit 
theilhaftig  wird ,  welche  Zeugniss  ablegen,  dass  es 
mit  dem  Grundgesetz  seiner  Natur  in  die  innigste 
Uebereinstimmung  getreten  ist"  (S.  88).  —  99 Di^ 
Diätetik  soll  das  körperliche  Leben  nach  dem  allen 
geistig  sittlichen  Ideen  angestammten  Charakter  des 
Strebens  nach  dem  Unendlichen  gestalten,  welches 
das  Ürphänomen  der  Seele  ist,  und  sich  mit  den 
körperlichen  Kräften  und  ihrer  organischen  Verfas- 
sung in  Uebereinstimmung  bringen  muss,  wenn  nicht 
das  Selbstbewusstseyn  eine  Lüge,  und  der  Mensch 
nicht  der  einzige  Widerspruch  in  der  Weltordnung 
seyn  solle,  deren  Vollkommenheit  eben  aus  der  ab- 
soluten Uebereinstimmung  der  Erscheinungen  mit 
dem  Gesetze  ihres  Princips  hervorgeht"  (S.  113).  — 
„  Die  Diätetik  hat  die  höchtte  Cultur  des  Gehirn»^ 
damit  dasselbe  die  Werhslätte  der  Ideenbildnng  wer- 
den könne  y  zum  wesentlichen  Zweck  j  welchem  sich 
alle  übrigen  Lebensregeln  als  Mittel  unterordnen 
müssen'*'^  (S.  SSI).  — ''  Hier  „(an  dem  Beispiele 
des  bekannten  Gomaro)*'  haben  wir  jenes  vielge- 
priesene 8.  g.  Musterbild  der  Lebensführung  vor 
uns,  dessen  Ueberschätzung  eine  Reihe  von  Jahr- 
hunderten hindurch  den  schlagendsten  Beweis  eines 
gänzlichen  Missverständnisses  der  Diätetik  liefert. 
Das  ganze  Mannes-  und  Greisenalter  des  Cornara 
erscheint  nur  als  der  mühsam  gepflegte,  kümmer- 
liche Rest  eines  Lebens,  dessen  Hauptsurome  in 
einem  fast  vollständigen  Bankrott  verloren  ging. 
Der  Stamm  des  Lebensbaumes  war  abgehauen ,  und 
sollten  die  dürftig  hervortreibenden  Sprossen  nicht 
gleichfalls  absterben;  so  durfte  von  der  WurzeU 
bildung  nicht  mehr  übrig  bleiben,  als  zur  Ernäh- 


rung jenes  nothwendig  war. Wenn  Gesund- 
heit ein  solches  verlängertes  Absterben  seyn  soll, 
mit  welchem  der  Mensch  sich  methodisch  aus  al- 
len Aufregungen  zurückzieht,  damit  der  glimmende 
Docht  des  Lebens  nicht  von  einem  frischen  Winde 
zur  Flamme  angefacht  in  einem  schnellen  Auffla- 
ckern auslösche ,  dann  kann  man  auch  bei  Mönchen 

und  Nonnen, ,^die  höchste  Ausbildung  der 

sittlichen  Thatkraft  suchen  und  finden"  (S.  53  ff.)  — 
Der  Mensch,  wenn  auch  sein  Leib  noch  an  der 
Erde  haftet  und  aus  ihr  die  Nahrung  zieht,  ent- 
wickelt dennoch  aus  dieser  Wurzel  den  Stamm  und 
die  Krone  seines  Lebens  in  einem  Gebiete  indivi- 
dueller, persönlicher  Freiheit,  wo  die  engern  Fes- 
seln der  Naturnothwendigkeit  von  ihm  abfallen. 
Wie  wäre  auch  seine  allseitige  Cultur  möglich, 
wenn  sein  Leben,  wie  das  der  Thiere,  an  einen 
genau  vorgezeichneten  Entwickelungsgang  gebunden 
wäre,  von  welchem  er  sich  nicht  ohne  unmittelbare 

Todesgefahr  entfernen  dürfte? Also  nicht  in 

stereotype,  allgemein  gültige  Formeln  lässt  sich 
die  Makrobiotik  einzwängen,  eben  so  wenig,  wie 
es  ein  unveränderliches  Schema  der  geistig  sittli- 
chen Bntwickelung  giebt,  sondern  hier,  wie  dort, 
gilt  der  Grundsatz,  dass  der  Mensch  seine  indivi- 
duelle Eigenthümlichkeit  in  leiblicher  wie  in  geisti- 
ger Beziehung  zu  einem  entschiedenen  Charakter 
ausprägen,  diesen  durch  energische  Selbstthätigkeit 
immer  dauerhafter  befestigen,  und  somit  eine  un- 
erschöpfliche Fülle  von  Kraft  gewinnen  soll,  mit 
Welcher  ausgerüstet  er  siegreich  den  Kampf  mit 
allen  Hindernissen  seiner  freien  Entwickelung  be- 
stehen kann"  (S.  431.)  Leicht  errathen  hiernach 
auch  die  Leser,  dass  sie  tief  in  die  kleinsten  Ein- 
zelnheiten der  Lebensweise  eingehende  Erörterun- 
gen und  Vorschriften,  wie  sie  gewöhnlich  den  In- 
halt diätetischer  Werke  ausmachen,  in  dem  vorlie- 
genden vergebens  suchen  würden;  diesem  kam  es, 
als  einer  y^ allgemeinen  Diätetik"  hauptsächlich  auf 
Feststellung  der  Grundgesetze  der  Wissenschaft 
an,  und  —  was  wol  die  Hauptsache  ist  —  eben 
das  vom  Vf.  als  höchstes  aufgestellte  Gesetz  der 
Diätetik  machte  jene  genauen  Vorschriften,  denen 
man  so  oft  allgemeine  Gültigkeit  beigelegt  hat,  ohne 
auch  nur  zu  erwägen,  dass  viele  derselben  so<rar 
in  gegenseitigem  Widerspruche  erscheinen,  eigcnt- 
Hch  unmöglich.  Vf.  sagt  S.  318:  „Wir  würden 
uns  **  (in  Betreff  der  Wahl  unserer  Nahrungsmittel) 
„in  nicht  geringer  Verlegenheit  befinden ,  wenn  sich 
nicht  aus  grossen  Summen  von  Erfahrungen  we- 
nigstens einige  ziemlich  allgemeine  sichere  Sätze 
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ableiten    liessen,  nad  wenn  nicht  das  Leben  auch 
in  Bezug  auf  die  plastiaohen  Verhältniaae  eine  gro- 
sse Selbsiständigkeii  geltend  machte,  um  aus  den 
dargebotenen  Nahrungsstoffen    die    heilsamen  Ele- 
mente  sich  anzueignen,   die  schädlichen   von  sich 
zuruckzustossen  9  ja  dnrch  Gewohnheit  die  offenbar 
schädliche,   selbst  giftartige  Beschaffenheit  einiger 
Staffle   zu  neutralisiren/'    Und  diese  Selbststäudig« 
keit  lässt  aber  Hr.   /•  auch  in  allen  übrigen  Ab- 
schnitten seines   Werkes  dem  Leser  in  einem  so 
glänzenden    Lichte    erblicken,    dass  sie  nur  einen 
neuen  Grund  darbietet  9  auch  jener  durch  das  ganze 
Werk  dargelegten  Ansicht  des  Vf.'s  beizupflichten, 
nach  welcher  in   diätetischer  Beziehung  keineswe- 
ges,  wie  die  gemeine  Meinung  annimmt,  Alles  auf 
dem    Vermeiden    schädlicher    Einflüsse    und    dem 
Masshalten   in    den   Genüssen    ankommt.     „Solche 
Lehren"  —  heisst  es  8.  47  —  „sind  das  Grab  al- 
ler  leiblichen  und  geistigen  Cultur,  und   sie  stiften 
auf  zwiefache  Weise  grossen  Schaden.    Entweder 
sie  erzeugen    eine  hypochondrische  Aengstlichkeit, 
welche  jede  die  Mittelmässigkeit  übersteigende  Kraft- 
äusserung  wie  eine  wirkliche  Todesgefahr  zu  scheuen 
sich  gewöhnt,  — -  —  oder  —  eine  Gleichgültigkeit 
gegen  die  Diätetik ein  bequemes  Sichgehen- 
lassen, wobei  auch  das  beste  Leben  zulet^^t  in  sich 
zerfallt."    Anstrengende  Uebung  der  Kräfte  ist  viel- 
mehr die  unerlässliche  Forderung ,  welche  Jeder  an 
sich  zu  stellen  hat,  um  sein  Leben,  immer  unab- 
hängiger von  der  Aussenwelt,  allmählich  zu  Dem- 
jenigen, was   es  werden  kann   und  soll,  durchzu- 
bilden.   Der  obengenannte  dritte  Abschnitt  des  Wer- 
kes hat  zur  Aufgabe,  im  Allgemeinen  nachzuwei- 
sen, wie  zu  jenem  Zwecke    nicht    bloss   geistige 
Anstrengungen  mit  körperlichen,  sondern  überhaupt 
die  einzelnen  Thätigkeiten  und  selbst  die  verschie- 
denen Grade  derselben   wechseln,  diese  einzelnen 
Thätigkeiten    überdiess    stufenweise    vermehrt   und 
vermindert  werden  müssen,   endlich  auch  die  An- 
strengung der  Kräfte  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem 
leichten  Sfnele  derselben  wechseln  muss.    Nachdem 
diess   Alles,    so   wie    das   diätetische  Verhältniss 
des  Schlafes,  näher  erörtert  und  allgemeine  „Ae* 
geln  über  die  Awuoendtmg  der  Reiz»*'    aufgestellt 
worden  sind ,  wendet  sich  die  Schrift  zu  Einzelnem^ 
indem  S.  193  bemerkt  wird:  „Die  spezielle  Diäte- 
tik,   so  weit  sie  hier    abgehandelt   werden    kann, 
hat  zwei  Hauptaufgaben,    die  Cultur  des  Gehirns 
als  die  Werkstätte  des  Denkens,  und  die  Cultur 
der  Muskeln,   als  der  dem  Willen  dienenden  Or- 
Organe,  durch  die  Gymnastik.     Wir  wissen,  dass 


das  Gehirn  mit  seinen  Nerven  und  dem  Apparat 
der  Muskeln  das  Gebiet  des  animalen,  bew^egenden 
Lebens  ausmacht,  welcher  in  seiner  unmittelbaren 
Abhängigkeit  von  der  freien  Selbstbestimmung  der 
Seele  in  ihr  das  vornehmste  Princip  seiner  Cultur 
findet,  welche  daher  ohne  psychologische  Grund- 
sätze gar  nicht  möglich  ist.  Insofern  aber  das  ani- 
male  Leben  an  bestimmte  Orgaue  gebunden  ist, 
welche  ihren  substanziellen  Bedingungen  nach  von 
dem  plastischen  reproduktiven  Leben  abhängig  sind ; 
so  macht  die  Cultur  des  letzteren  den  dritten  Haupt- 
theil  der  speziellen  Diätetik  aus.'*  Dass^  nun  eben 
diese  Behandlung  der  Diätetik  auch  die  ausschliess- 
lich richtige  sey,  möchten  wir  nicht  behaupten.  Es 
ist  auch  neuerlich  von  E,  v.  Feuckiersleben  recht  bün- 
dig dargethan  werden,  dass  in  der  ärztlichen  Be- 
handlung der  Geisteskranken  die  Vertreter  der  ver- 
schiedensten Grundansichten  des  Seelenlebens  ziem- 
Uch  übereinstimmen ,  nur  in  der  Erklärung  der 
Wirkungsart  der  Heilmittel  von  einander  abwei- 
chen. Aehnliches  lässt  sich  gewiss  in  Bezug  auf 
Oesundheits - firAa/f iinj^  sagen,  und  somit  bezwei- 
feln wir  wenig,  dass  man,  vom  materialistischen 
Standpunkte  ausgehend,  im  Gebiete  der  Diätetik 
Aehnliches  erreichen  könne ,  als  auf  diesem  Gebiete 
vom  Vf.  in  jener  —  den  Zwecken  der  Diätetik  al- 
lerdings vorzugsweise  günstigen  —  ethischen  An- 
sicht, als  deren  würdigster  Vertreter  im  Bereiche 
ärztlicher  Seelenkunde  er  den  Aerzten  gilt,  erreicht 
worden  ist  Aber  von  jedem  sachkundigen  Leser 
des  vorliegenden  Werkes  wird  dagegegen  gern 
eingeräumt  werden ,  dass  Hr.  /.  von  seiner  Grund- 
ansicht der  Menschennatur  eine  sehr  glückliche  und 
ungemein  schön  durchgeführte  Anwendung  auf  die 
Diätetik  9  und  zwar  mit  einer  Klarheit  und  Folge- 
richtigkeit, welche  allerdings  bisher  gerade  in  der 
Diätetik  keinesweges  an  der  Tagesordnung  gewe- 
sen ist,  gemacht  hat,  dass  er  überhaupt  mehre  we- 
sentliche Mängel,  welche  bisher  vielen  Bearbeitun- 
gen dieser  Wissenschaft  Eintrag  gethau,  richtig 
gewürdigt  und  in  seinen  eigenen  Erörterungen  sorg- 
sam vermieden,  und  dass  er  endlich  seinen  Lesern 
—  ohne  an  irgend  einer  Stelle  des  Buches  jene 
Klarheit  durch  ein  Trugbild  der  Einbildungskraft 
trüben  zu  lassen  —  das  Ziel  der  Diätetik  auf  einer 
Höhe  gezeigt  hat,  auf  welcher  nothwendig  diese 
Lehre  selbst  als  ^gentliche  Wissenschaft  des  Le- 
bens ,  des  Einzelnen  und  der  Menschheit ,  erscheint. 
Hätte  Vf.  nur  für  Aerzie  geschrieben,  so  würden 
wir  nur  die  Leser  noch  aufzufordern  haben,  die 
Beweise  für  das  Gesagte  aus  den  Einzelheiten  des 
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treiFlichen  Werkes,  auf  welche  hier  näher  einza- 
geheii  wir  uos  vertagen  müssen,  zu  entnehmen, 
und  wurden  unsere  Anzeige  mit  der  Bemerkung 
schliessen  können^  dass  die  Schreibart  des  Vf/s 
überall  eine  durchaus  angemessene,  oft  eine  blü- 
hende, nirgends  eine  gesuchte  oder  überladene  ist, 
und  dass  uns  ein  fehlerfreierer  Druck,  als  dieser 
Schrift  zu  Theil  geworden,  nicht  leicht  vorgekom- 
men. Aber  eben  diese  Schrift  ist  auch  für  Nicht" 
ärzie  bestimmt  und  die  Wissenschaftlichkeit  ihrer 
Anlage  und  ihres  Ausbaues  allein  giebt  deshalb  un- 
serer Beurtheilung  einen  vollkommen  genügenden 
Hassstab  noch  nicht  an  die  Hand. 

iDer  Beschluss  folgt.") 

Apologetik. 

1)  Essais  sur  le  Pentateuque    par  J.  H.  Grand 
Pierre  y  u.  s.  w. 

2)  Die  Erfüllung  der  biblischen  Weissagung:  von 
Dr.  Alexander  Keithy  u.  s.  w. 

CBeschluss  von  Nr.   181.) 

Nicht  als  wollten  wir  mit  dem  Vf.  um  seine  Zu- 
sammenstellung einzelner  Texte  mit  gewissen  politi- 
schen Ereignissen  rechten,  das  wäre  eine  sehr  zur 
Unzeit  aufgewendete  Mühe:  mit  dem  Apologeten, 
welcher  in  allbekannten  und  sonnenklaren  Propheten- 
worten die  Hinweisung  findet  darauf  dass  die  Tür- 
ken in  Palästina  keinen  Wein  trinken  werden,  wäre 
es  überflüssig  einen  Streit  anzufangen,  seys  über 
vereinzelte  Deutungen ,  sey  es  über  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte; sey  es  über  die  Verwechselung 
kleiner  christlichen  Gemeinden  mit  den  grossen 
Städten,  worin  sie  waren,  sey  es  über  die  Frage 
ob  die  Propheten  wirklich  ihre  Weissagungen  auf 
Begebenheiten  wollten  bezogen  wissen,  die  in  kei- 
nem denkbaren  Zusammenhange  mit  der  Entwick- 
lung des  hebräischen  Volkes  und  seines  Reiches 
und  Berufes  stehn ,  und  die  zum  Theil  durch  Jahr- 
iausend/e  von  ihrem  historischen  Horizonte  getrennt 
sind. 

Nein,  über  ile  Anwaadlung  von  Lust'  hier 
Einsprache  zu  thun,  kömmt  man  bald  hinaus.  Ein 
anderes  Gefühl  bemächtigt  »ich  des  unbefangnen 
Liesers.  Welche  Freude  an  den  Werken  der  Zer- 
störung !  Nicht  Ein  Wort  bangen  Mitleids  bei  die- 
sem Priester  .Christi  über  das  wie  auch  verschul- 
dete Unglück  einer  Nation ,  Aie  bei  allen  ihren  V«r^ 
irrungen  doch  die  Wohlthäterin  der  Menschheit  ge- 
blieben ist!  Nicht  eine  Thiäne  des  Gefühls  über 
alles  das  namenlose  Elend,  4as  4ie  Jahrhunderte 


unter  die  Trümmern  der  Wustd  begraben  haben! 
Der  Heide  konnte  weinen  über  dem  Schutte  Kar- 
thago's  weil  er  an  sein  Vaterland  dachte;  der  he- 
bräische Prophet,  der  den  Fall  Jerusalems  geweis- 
sagt, der  um  solcher  Weissagung  willen  misshan- 
delt  worden,  dem  der  Eroberer  Ehren  und  Glanz 
bot,  wenn  er  das  undankbare  Land  lassen  wollte, 
er  zog  es  vor  den  Jammer  seines  Herzens  in  mit- 
ten der  Verwüstung .  auszuschütten  und  kein  Laut 
schadenfroher  Betrachtung  über  die  schreckliche 
Bestätigung  seines  Wortes  verunziert  sein  Klage- 
lied; der  Jude  selbst,  so  schwer  getroffen  von  der 
Hand  Gottes,  so  viel  schwerer  noch  von  der  Hand 
der  Menschen  die  nicht  besser  sind  als  er ,  der  Jude 
dessen  Väter  freilich  ihre  Kinder  dem  Moloch  opfer- 
ten, der  aber  seitdem  Jahrhunderte  lang  zusehn 
konnte  wie  seine  Unterdrücker  Sünde  auf  Sünde 
häuften  und  Tausende  von  Unglücklichen  ihrem 
Gotte  zu  Ehren  durchs  Feuer  gehen  liessen^  er 
hat  in  tiefer  Zerknirschung  die  Ruthe  des  Herrn 
geküsst  wenn  sie  ihn  schlug,  geseufzt  und  an  seine 
Brust  geschlagen,  aber  die  gläubige  Hoffnung  auf 
den  Allerbarmer  nie  aufgegeben;  und  dieser  da  — 
macht  eigends  eine  t'erienreise  nach  dem  Lande 
der  Verheissung  und  des  Fluchs  um  sich  an  den 
Früchten  des  heillosen  Türkenregiments  zu  letzen; 
jede  Ruine ,  und  wäre  sie  von  gestern ,  ist  ihm  eine 
willkommne  Entdeckung,  und  ähnlich  jenem  Jonas 
vor  Ninive,  könnte  es  ihn  verdriessen  wenn  es 
Gott  noch  einmal  seines  Volkes  gejammert  hätte! 
Ein  wüstes,  Herr  Gott  ich  danke  dir  —  weht  aus 
den  Blättern  dieses  herzlosen  Buches. 

Gott  Lob,  es  stehn  auch  andre  Weissagungen 
in  der  Bibel,  deren  Erfüllung  im  stillen  Schoosse 
der  Zeiten  vorbereitet,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
sich  herrlicher  entfaltet,  von  Land  zu  Land  segens- 
reicher fortschreitet,  und  um  die  Menschheit  ein 
Band  des  Lebens  und  Friedens  schlingt.  Wie  ganz 
anders  erhebt  den  Christen  die  Betrachtung  ihres 
leisen  Schrittes;  wie  freut's  ihn,  wenn  seine  Reli- 
gion, die  ihm  beim  Austritt  aus  dem  beschränk- 
ten Eden  der  Unschuld  als  Führerin  beigesellte, 
die  ganze  Erde  nach  und  nach  zum  Paradiese  zu 
wandeln  sich  anschickt]  Ihre  Triumphe  werden  um 
so  sicherer  seyn,  die  Zweifel  um  so  freudiger  ver- 
stummen, je  mehr  sie  die  Spuren  der  Zerstörung 
verwischen  wird,  an  welche  nur  der  harte  Sinn 
des  selbstgerechten  Pharisäers  die  Ehre  seines 
missverstandnen  Gottes  knüpfen  mag. 

Ed.  Beuss, 
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Halle,  in  der  Expeditioli 

der  AUg.  Lit.  Zeitung, 


Kirch  enge  schichte. 

Gregar  f.  der  Grosse  nach  seinem  Leben  und  sei- 
ner  LeAre*  geschildert  von  Georg  Johann  Th. 
Lau.  8.  XII  u.  5S6  8.  Leipzigs  Weigel. 
1645.    («  Thir.  SO  Sgr.) 


El 


line  Monographie  über  Gregor  deo  Grossen  hat 
lange  auf  «ich  warten  lassen^  während  manche 
Namen  von  geringerer  Bedeutsamkeit  in  der  Ge- 
schidite  der  Kirche  schon  langst  den  Fleiss  der 
Gegenwart  auf  sieh  gebogen  hatten.  Gregor  ist 
längst  als  das  Prototyp  des  eigentlichen  Katholi- 
cismus  hetrachtet,  während  die  Kirchenlehrer  vor 
ihm  auch  von  der  evangelischen  Kirche  als  Väter 
anerkannt  werden.  Man  kann  fragen,  wodurch  er 
jene  Ehre  verdient  hat,  ^f nn  sie  nämlich  eine  solche 
ist.  Kaum  läset  sich  hierauf  Antwort  geben, 
wenn  man  einen  einsselnen  Punkt  bezeichnen  soll, 
an  welchem  das  specifisch  Katholische  hervortrete ; 
im  Regiment,  im  Dogma,  im  Cultus  sind  gewiss 
nur  wenig  Punkte  vorhandefi ,  wo  er  etwas  durch- 
aus Neues  'angebracht  hätte,  sonderu  die  Ver- 
knüpfung vielfacher  in  Rom  längst  heimisch  gewor« 
dener  Ideen  unter  dem  Binftusse  bedeutender  Zeit- 
ereignisse, das  ist  es,  was  seinem  Wirken  ein 
eigenthumliches  Gepräge  verlieh,  worin  man  den 
•Geist  des  eigentlichen  Katholicismus  zum  erstenmal 
vMig  selbstständig  auftreten  sieht.  Der  Anopruefa 
des  römischen  Stuhls  auf  Herrschaft  üicht  bloss 
4i(ber  die  abendländische,  sondern  über  die  GesMumt* 
kirche  ist  auch  sdion  vor  ihm  von  manehem  Papste 
angestellt  und  nicht  ohne  Kraft  dnrcbgefQhrt;  Gre- 
gor traf  nur  die  Zeit  in  so  fern  günstig  für  ein 
schaffendes  Talent,  als  sich  damals  überhaupt  die 
«Ite  und  neue  Zeit  schieden,  die  griechisch  -  rö- 
mische Welt  abgestorben  war  und  4ie  germanische 
beguim,  80  dass  sein  sich  Hinwenden  iron  dem  grie«- 
cbisohen  Kaiser  su  dem  FraDkenbeberrscber  der 
«Mschieidende  Zug  rbmisoh«r  Politik^  and  iür  alle 
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spätere  Zeiten  recht  eigentlich  tosttigebend  ward. 
Indem  Gregor  mit  klarer  politischer  Umsicht  sueral 
erschauote,  dass  für  die  Zukunft  Europas  der 
Schwerpunkt  nicht  länger  in.Byzanz,  sonderu  bei 
den  germanischen  Stämmen  ^  und  namentlich  dem 
herrschenden  unter  ihnen,  deo  Franken,  bu  sucheu 
sey,  und  indem  er  das  Geschick  des  päpstlichen 
Stuhls  an  diese  abendländische  Weltmacht  knüpfte^ 
hat  er  der  päpstlichen  Politik  die  künfMgen  Bahnen, 
vorgeeeichnet^  wornach  sie  unter  fortwährendem 
Prätendiren  der  Gewalt  über  die  Gasammtkirche 
sich  factiach  der  Herrschaft  über  die  Geister  des 
Abendlandes  bemächtigte.  Im  Dogma  hat  er  nicht 
nftefar  geleistet  als  die  römischen  Päpste  überhaupt, 
d.  h.  für  eigentliche  Wetterbildung  war  er,  wie  alle 
Uebrigen,  sMi  wenig  specuUtiv,  zu  sehr  Hieraroh 
und  zu  wenig  Theolog;  selbst  der  grösste  Dogma- 
tiker  unter  ihnen,  Leo  L,  der  mit  seiner  epistola 
ad  Flavianum  den  Grund  zur  orthodoxen  Lehre  über 
Christi  Naturen  auf  jdem  4.  Concile  legte ,  welchM 
andere  Verdienst  hatte  er  doch  eigentlich,  als  dass 
er  entgegengesetzte  Ideen,  1  Person  und  doch 
S  Naturen,  zu  einer  Einheit  »nsamsMnawäbgtei 
von  der  er  doch  nidH  eigeiitiiiSh  weiter  Aechen- 
iichaft  gebea  konnte;  es  war  der  praktische  Aomer«* 
sinn,  der  für  das  Geratheoste  hielt,  beide  Forde* 
jrun^ea,  die  der  Einheit  und  der  Zweiheit  an  der 
Person  Christi  zu  comhiniren,  oder  vielmehr  durch 
bekte  hindurch  einen  Mittelweg  ein^Bschlagea ,  wo- 
bei er  die  oatgegeogeseiztea  Parteien  als  Extrem? 
abwerfe«  kennte  ?  Gregor  I.  i%g0gß»  eröffnete  da- 
durch dem  katboHseikefl  Dogma  eine-  so  ttngemesseoe 
Sff Weiterung,  dass  or  desMelbeQ  geradezu  das  Jeu- 
SM^its  eroberte.  Die  Art  wio  er  das  Fegfeuer  an*: 
ordnete,  und  der  Kirche  durch  die  Messe  eine  Ge- 
walt über  die  Seileo  in  demfetben  «usprach,  war 
der  unerhörteste  Gekriuiii  Wäiireod  früher  die  wider- 
späostigisn  Seeleu  der  Hölle,  also  dem  Gerichte 
Gottes,  überlassen  blieben,  übernahm  seit  Gregor 
die  Kircho  selbst  die  Anordnung  des  jenseitigen 
gteitendoB,>  undlittte  so  da«  Mittel  gtwomeoy  wfii 
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liber  das  Grab  hinaus  ihre  Widersacher  zu  züchti- 
gen,, oder  vielmehr,  was  der  eigeutiiche  Zweck 
war^  die  Gewissen  mit  Furcht  und  Hoffnung:  dies- 
seits sich  zu  unterwerfen.  An  die  Messliturgie  hat 
Gregor  ebenfalls  wohl  nur  die  letzte,  ordnende 
Hand  gelegt,  am  wenigsten  das  Ganze  erst  erfun- 
den; aber  dadurch  dass  er  die  Hesse  mit  voller 
Entschiedenheit  als  ein  Opfer  hinstellte,  und  sw*ar 
Gott  dargebracht  zum  Besten  der  Lebenden  und 
Todten,  gewann  er  daran  jenen  Mittelpunkt  des 
katholischen  Cultus,  wobei  es  nur  noch  des  einzi- 
gen Schritts  der  Wandelungslehre  bedurfte,  als 
Erklärung  f&r  das  Zustandekommen  des  darin  ge- 
opferten Leibes  Christi^  um  in  derselben  ganz  das 
Mysterium  des  jetzigen  Messopfers  hinzustellen. 
Und  sehen  wir  auf  seine  Persönlichkeit,  so  findet 
sich  auch  in  dieser  Hinsicht  der  eigentlich  mittel- 
alterliche Papstzug  schon  völlig  ausgeprägt,  Herr- 
schaft unter  dem  Schleier  der  Demuth!  Derselbe 
Mann,  der  Himmel  und  Erde  in  Bewegung  setzte, 
als  der  College  in  Constaninopel  sich  einen  Titel 
anmasste,  von  welchem  er  ein  Präjudiz  für  seine 
Allwissenschaft  fürchtete,  derselbe  Mann,  der  un- 
verholen die  allgemeinste  Herrschaft  über  die  Gei- 
ster in  Anspruch  nahm,  bezeugte  für  seine  Person 
die  tiefste  Entsagung  und  Demuth,  nannte  sich  den 
Knecht  der  Knechte  Gottes ,  lebte  streng  mönchisch 
mit  geistlichen  Cebungen  und  Entbehrungen.  Das 
haben  ihm  die  energischen  Päpste,  die  Gregore 
nach  ihm  und  die  Innocenze  abgelernt,  wie  man 
nicht  sicherer  die  hierarchischen  Pläne  durchzu- 
setzen vermag,  als  wenn  man  sie  vor  der  Welt 
verhüllt,  und  in  das  Gewand  der  Demuth  kleidet, 
auch  Gregor  VH.  blieb  Mönch,  auch  Innocenz  HL 
war  in  seinem  Privatleben  einfach ;  ja  als  die  eigent- 
liche Rolle  der  Päpste  für  Weltherrschaft  im  18. 
Jahrhundert  ausgespielt  war,  haben  da  nicht  die 
Jesuiten  sich  als  würdige  Erben  jener  Tendenzen 
bewährt  indem  sie  gleichfalls  die  Herrschaft  unter 
möglichst  unscheinbarem  Gewände  zu  verhüllen 
wussten  ?  Zwar  meiden  sie  den  Schmutz  des  Bet- 
telmönchs, der  anderweitig  seine  Gefahren  hat: 
aber  nahmen  nicht  auch  sie  vor  allen  Dingen  die 
anspruchslose  Miene,  das  Vorgeben  an,  es  stehe 
nichts  höher  als  die  geistlichen  Interessen?  Unter 
dieser  Maske  lassen  sieh  die  Gemuther  bezwingen 
und  die  Welt  vom  geistlichen  Standpunkt  aus 
regieren. 

Wohin  man  also  blickt ,  und  wie  man  auch  das 
Wesen  des  KatboUcismus  als  eine  das  Abendbmd 


beherrschende  Weltmacht  charakterisiren  mag,  in 
jeder  Hinsicht  bildet  Gregor  I.  dafür  das  erste,  völ- 
lig ausgeprägte  Exemplar,  so  dass  zum  Verständ- 
niss  katholischer  Herrschaft  für  Mittelalter  und 
moderne  Zeit  ein  Eingehen  in  seine  Leistungen 
und  seine  Persönlichkeit  äusserst  belehrend^  und 
der  Plan  des  Vf/s,  ihn  zum  Gegenstande  einer  mo- 
nographischen Bearbeitung  zu  machen ,  völlig  ge- 
rechtfertigt seyn  wird. 

Die  Frage  ist,  wie  weit  vorliegende  Arbeit 
diese  Aufgabe  gelöset  hat.  Wir  antworten,  bis  auf 
einen  gewissen  Grad^  recht  erfreulich,  nemlich  so 
weit  diess  dnrch.  treues  Sammeln,  durch  Zusam- 
menstellen des  Einzelnen  9  durch  Berichten  aus  den 
vorhandenen  Quellen ,  besonders  den  eigenen  Wer- 
ken Gregors  geschehen  kann.  Was  wir  vermissen 
ist  die  Geschichtschreibung  im  höhern  Sinne ,  wobei 
der  einzelne  Mann  als  Träger  einer  Idee  erscheint, 
so  dass  also  in  der  Darstellung  Gregors  L  zugleich 
das  Verständniss  für  den  abendländischen  Katholi- 
eismus  im  Zusammenhange  der  ganzen  Kirchenge- 
schichte gewonnen  würde;  diese  höhere  Aufgabe 
hat  der  Vf.  sich  nicht  gesteckt,  ja  sie  eigentlich 
nicht  einmal  gekannt  Was  .er  sich  dagegen  vor- 
setzte, die  Zelehnung  der  einzelnen  Erscheinung 
mit  ihrer  Einwirkung  auf  die  nächsten  Umgebungen^ 
dafür  ist  die  Leistung  dankenswerth ,  und  die  ge- 
schiehtliche  Ausbeute,  so  fern  nun  hier  von  dem 
Material,  wo  nicht  Alles ,  doch  das  Meiste  bei  ein<f 
ander  hat,  recht  erfreulich. 

Zunächst  die  theologische  Gesinnung  des  Vt.% 
die  auch  bei  einem  historischen  Werke,  das  eini- 
germassen  sich  über  die  Form  der  blossen  Chro- 
nik erheben  will,  keineswegs  gleichgültig  ist,  er- 
scheint an  mehren  Punkten  der  Arbeit  als  kräftig 
und  mannhaft  Welche  Gelegenheit  hätte  hier  nicht 
ein  orthodoxer  Historiker  nach  neuestem  Zuschnitt 
gehabt,  nach  den  Herrlichkeiten  der  katholischen 
Kirche  hinüberzuschielen^  wornach  unser«  neueste 
Zeit  so  unverkennbare  Sehnsucht  verspürt;  wie 
erbaulich  hätte  sich  das  Mjsterium  des  Sakraments 
nicht  ausmalen  lassen^  wobei  höchstens  ein  Be- 
dauern anzubringen  war,  dass  Gregor  die  Gegen- 
wart des  Leibes  Christi  elwas  fiberapannt  und  erst 
Luther  dafür  den  rechten  Ausdruck  gefunden  habe ! 
Welch  treffende  Parallele  hätte  sich  nicht  zwi- 
schen den  Symbolkriegen  des  5.  und  6.  Jahrhun- 
derts und  unserer  Zeit  mit  ihren  orthodoxen 
Bestrebungen  ziehen,  und  Nutzanwendungen  für 
modernes    Synodalwesen    daraus    gewinnen    las« 
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seil!  Statt  desMtt  tritt  das  Urtheil  des  Vf.'s,  wo 
es  sich  anssprioht  freimüthig  nnd  offe»  auf,  und 
verdeckt  seine  eigene  Ansicht  keineswegs:  er  redet 
8*  147  über  die  Narrheit  der  symbolischen  Theo» 
logie  jener  Zeit ,  indem  auf  beiden  Seiten  die  Strenge 
des  symbolischen  Lehrbegriffs  dieselbe^  ond  das 
verdammende  Verfahren  gegen  M&nner,  die  sich 
durch  die  Formeln  des  hergebrachten  kirchlichen 
Lehrbegriffs  nicht  wollten  knechten  lassen ,  ein 
gleiches , war.  9, Die  Anerkennung  des  Grossartigen* 
was  von  den  Vätern  in  regsamer  Durchdringung 
des  christlichen  Glaubensinhalts  geleistet  war,  ar- 
tete aus  in  unfreie  Unterwerfung  unter  dasselbe, 
das  reiche  Leben  des  christlichen  Geistes  sw&ngte 
man  in  leere  Formeln,  welche  fortan  als  das  Pa- 
nier des  Christenthums  galten/*  —  Eben  so  frei- 
müthig  spricht  er  sich  S.  855  bei  Beurtheilung  der 
Leistungen  Gregors  für  Fixirung  der  Liturgie  und 
Uniformirung  der  äussern  Gebräuche  aus:  „diese 
Worte  geben  allen  denen  eine  gute  Lehre,  die, 
wie  neuerdings  mehrfach  behauptet  wird,  für  die 
Einheit  der  Kirche  eine  strenge  bindende,  keine 
Freiheit  selbst  in  der  Auswahl  des  Vorhandenen 
gestattende  Agende  nothig  halten,  und  den  Cultus 
der  Protestantischen  Kirche  nur  durch  fesselnde 
Formolare  glauben  retten  zu  können.'^  — 

Die  Arbeit  selbst  serfallt  in  zwei  Theile,  deren 
erster  das  Leben  Gregors,  der  zweite  seine  Schrif- 
und  Lehre  darstellt.  Die  Geschichte  des  Lebens 
wird  wiederum  in  die  drei  Abschnitte  zerlegt,  bis 
zum  Antritte  der  päpstlichen  Würde,  540 — 590, 
dann  die  ersten  5  Jahre  des  Pontificats  Gregors 
590-^595,  und  endlich  die  zweite  Periode  des  Pon- 
tificats 595  —  604.  Der  Grund  dieser  letztern  Un- 
terscheidung der  ersten  5  von  den  späteren  9  Jah- 
ren des  Pontificats  wird  sehr  angemessen  darin 
nachgewiesen,  dass  gerade  seit  dem  Jahre  595  die 
eigentlichen  Pläne  desselben  in  der  Losreissung  vom 
griechischen   Kaiser   und   in  der  Hinwendung  zur 


fränkischen  Macht  ;  besonders  offen  und 
hervortraten«  Die  Wirksamkeit  Gregors  ist  dann 
wieder  in  einzelnen  Kapiteln  recht  klar  und  erschi- 
pfend  erzählt. 

(.Die  Fortsetzung  folgte 


Diätetik« 

Die  allgemeine  Diäfefik  fSr  Gebildete.  Wissen- 
schaftlich bearbeitet  von  Dr.  Carl  Wilh,  Ideler, 
u.  s.  w. 

(Beachluss  von  Nr.  1S20 
Sollen  medizinische  Volksschriften  diesen  Na- 
men verdienen,  sollen  sie  zuvörderst  dazu  beitra* 
gen,  uns  einem  Zeitpunkte  näher  zu  bringen,  in 
welchem  in  den  Buchläden  gedruckte  Anweisun- 
gen zu  medizinischen  Pfuschereien,  im  Handver- 
kaufe der  Apotheken  Elephantenläuse  (Anacardia), 
Venusnabel  (Fabae  marinae)  und  ähnlicher  arzneili- 
cher Kehricht  nicht  mehr  gesticht  wird^);  so  müs- 
sen diese  Schriften  auch  durch  die  Form  ihrer  Er- 
örterungen der  Bildungsstufe  des  Leserkreises,  für 
welchen  sie  bestimmt  sind,  aufs  möglich  Genaueste 
entsprechen ,  und  hierin  allein  findet  sich  denn  auch 
die  Erklärung  der  anderweitig  kaum  erklärlichen 
Thatsache,  dass  einige  wenige  vortreffliche  mediz. 
namentlich  Becher*s  „Noth-  und  Hülfsbüchlein  ** 
und  Hufeland^s  „Kunst,  das  menschliche  Leben  zu 
verlängern"  sogar  noch  eine  weit  günstigere  Aufnah- 
me beim  Voke  gefunden  haben,  als  manches  der 
gesuchtesten  Anweisungen,  sich  von  Schwindsucht, 
Gicht,  Goldaderfluss  u.  s.  w.  ohne  ärztliche  Hülfe 
SU  heilen,  jemals  zu  Theil  geworden  ist«  Die  Vf. 
dieser  Schriften  hatten  einen  bestimmten  Leserkreis 
unablässig  im  Auge,  und  wussten  durchgängig  den 
Ton  zu  treffen,  dessen  es  bedurfte,  gerade  diesen 
Kreis  anzuziehen,  ihn  zu  belehren,  ohne  ihn  zu 
langweilen,  und  ihn  nicht  bloss  von  der  Wahrheit 
SU  überzeugen,  sondern  ihn  auch  für  diese  Ueber- 
seugung  zu  erwärmen.    Unseren  Vf.  kann  nun  nicht 


*)  Dass  in  unsersn  Bachlädea  und  Apotheken  jene  Dinge  nicht  mehr  zu  finden  etyn  möchten »  ist  freiiich  ein  noch  oft* 
herliegender  Wansch.  Aber  ein  gater  Zweck  mnss  aoT  längerem  Wege  verfolgt  werden ,  wenn  er  auf  kfirserem  nicht 
zvL  erreichen  ist,  und  im  Torliegenden  Falle  ist  der  längere  Weg  auch  noch  der  am  sichersten  xom  Ziele  IQhrende. 
Wie  viel  übrigens,  was  den  HandTorkauf  in  den  Apothekon  betrifft,  für  die  gute  iSache  schon  dadurch  gewonnen  wäre, 
-wenn  er,  (zunächst  wenigstens  in  neu  concessionlrten  Apotheken)  auf  solche  nicht  heftig  wirkende  Arsneistofe,  vel* 
che  in  der  Jedeswuaigem  fteuesien  lai^dee  ^  Pharmakopö  enihäUen  sind  9  eingeschränkt  wfirde,  liegt  eben  so  klar  am 
Tage,  als  gewiss  diese  Massregel  eine  Verminderung  der  Zahl  unserer  Apotheken  nnd  Apotheker  ohne  allen  Grnnd 
befttrchten  lassen  wfirde. 
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lal  der  Vorwarf  treffra ;  dasa  er  den  Kraie ,  for 
wakheo  er  aohrieb,  nicht  ansdroeklich  beseichaet 
babe^  denn  der  Titel  des  Boches  sagt  uns  schoa, 
dass  es  »»fur  Gebildete'*  bestimmt  ist,  iadesa  ist 
diese  Bestimmung^  verglichen  mit  der  ganaen  Hai» 
tung  des  Buches,  unseres  Dafürhaltens  doch  wol 
eine  zu  weite.  Zu  den  Gebildeten  rechnet  man 
bekanntlich  fast  jeden  Kaufmann ,  Hofrath  u.  s.  w., 
aber  für  solche  meist  nur  gesellschaftlich  Gebildete 
zugleich  mit  Brfolg  zu  schreiben ,  ist  zwar  nicht 
unmöglich  (wie  Hufeland  gezeigt  hat),  es  ist  aber 
nicht  viel  weniger  schwer,  als  auf  den  Ungebildeten 
durch  eine  mediz«  Volkschrift  nützlich  einzuwirken, 
und  hätte  Jenes  in  Hrn.  L's  Absicht  gelegen,  wie 
wir  kaum  glauben,  so  würden  wir  diese  Absicht 
für  eine  wahrscheinlich  verfehlte  erklaren  müssen, 
denn  wol  beinahe  ausschliesslich  wieeeneekafiUek 
Gebildete  werden  das  vorliegende  Werk  vollkem- 
jnen  richtig  aufzufassen  und  in  seiner  Trefflichkeit 
zu  würdigen  im  Stande  seyn,  wie  es  sich  denn 
auch  selbst  mit  vollem  Redete  eine  „wissenschaft- 
liche^' Bearbeitung  nennt.  Seine  bereits  gerühmte 
Sprache  wird  ihm  freilich  am  wenigsten  ein  Hin- 
derniss  weiterer  Verbreitung  werden.  Zwar  stosst 
man  beim  Lesen  hier  und  da  auf  Fremdwörter, 
welche  sich  ohne  Zwang  vermeiden  lassen,  wie: 
Garantie ,  incommensurabel ,  prädestinirt ,  Impulse 
u.  s.  w.,  aber  daran  nehmen  ja  überhaupt  noch  im- 
mer sehr  Wenige  Anstoss,  und  eine  Lesewelt,  zu 
deren  Lieblingsschriften  etwa  die  Werke  einer 
Hahn ^ Hahn  geboren,  am  wenigsten;  auch  auslän- 
dische media.  Kunstausdrücke  kommen  bei  Hrn.  J. 
zwar  vor ,  aber  nur  in  geringer  Anzahl  und  nirgends 
in  einem  Zusammenhange,  welcher  sie  nicht  den 
meisten  denkenden  Lesern  verst&ndlich  machte; 
also  auch  Campers  ganz  richtiger,  aber  selten  be- 
lierzigter  Ausspruch  :  „  Unsere  Wissenschaften  wer- 
den nicht  eher aus  dem  kleinen  Kreise  der 

Gelehrten  sich  unter  das  Volk,  d.  h.  hier,  unter 
die  Nichtgelehrten  verbreiten  können  (und  das  wäre 
doch  wol  zu  wünschen),  bis  die  ausländischen 
Kunstwörter  daraus  völlig  verbannt seyn  wer- 
den" findet  gegen  die  vorliegende  Schrift  nur  we- 
nig Anwendung.  Wenn  dagegen  an  anhaltendes 
tieferes  Nachdenken  gewöhnte  Leser  dieser  Schrift 
unter  Anderem  auch  nachrühmen  werden,  dass  sie 
sich  leicht  und  mit  wahrem  Genüsse  liest,  so  wird 
der  weitere  Kreis  der  „Gebildeten"  diesem  Urtheile 
schwerlich  mit  Ueberzeugung  beistimmen.    Jedem 


nvr  eberfladiBch  Gebideien  wird  es  vielmehr  Juuub 
bei  anstrengendstem  Nachdenken  gelingen,  über 
die  Grundansichten  des  Vf.'8  mit  sich  selbst  vSUig 
in^s  Klare  zu  kommen ,  sie  dem  etgeaen  Geiste  ein«» 
auverleiben,  und  muM  dem  von  Hr.  i«,  in  eAem 
Gc^istesfluge  und  in  körniger,  erschöpfender  Rede, 
dargebotenen  Allgemeinen  manehes  vom  Vf.  kaum 
angedeutete  eder  berührte ,  dem  Nichtarzte  aber  ofit 
gerade  sehr  wichtige.  Einzelne  s^st  abznziehea« 
BufeUmd^e  enprähntes  Werk  lässt  bekanaClich  seiae 
Vorsehrif ten ',  aus  einer  Lebeasaaeieht  hervergehen, 
welche  der  unseres  Vf/s,  aokeinbar  wenigateBS, 
gerade. entgegengesetzt  ist,  auch  ist  unläugbar,  dass 
das  oft  ausgesprochene  Wort,  es  mache  jene  Hu^ 
feiandBche  Kunst  der  Lebensverlängerung  das  Le- 
ben tnelleieAt  lang,  gewiss  aber  sehr  langweiUg, 
einen  ernsten  und  nicht  unbegründeteten  Vorwarf 
einschliesst.  Dieses  Werk  mit  dem  vorliegenden, 
»ach  dem  wahren  Gehalte  beider ,  in  einen  Vergleich 
stellen  zu  wollen,  kann  nicht  in  unserer  Absicht 
liegen.  Dass  aber  das  erstere  seinen  Gegenstand 
in  einer  Weise  aufgefasst,  und  in  einer  Form  dar* 
gestellt  und  erörtert  hat,  vermöge  deren  allein  es 
dem  Buche  gelungen,  während  beinahe  eines  hal- 
ben Jahrhunderto  alle  Klassen  gebildeter  Nichtirzte, 
wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  anzuziehen  und  zu 
fesseln,  ist  eine  längst  anerkannte  Thatsache.  Die- 
selbe Wirkung  auf  alle  „Gebildete"  wird,  wir  wie- 
derholen es,  die  vorliegende  Sohrift  nickt  hervor- 
bringen. Wenn  wir  aber  der  Meinung  sind,  dass 
von  der  grossartigen,  wissenschaftlichen  Bearbei- 
tung einer  Lehre  unmittelbar  auch  nur  wissen- 
schaftlich Gebildete  die  Früchte  einerndten  können, 
so  sind  wir  dagegen  der  Wahrheit  schuldig,  diesem 
Leserkreise  die  fragliche  Schrift  dringendst  zu  em- 
pfehlen, und  was  in  diesem  Kreise  die  Aerzte  ins- 
besondere betrifft,  so  werden  diejenigen,  welche 
sich  bisher  gewöhnt  hatten,  auf  die  Diätetik  ein 
wenig  hoch  herab  zu  sehen ,  sich  bald  in  die  Noth« 
wendigkeit  versetzt  fühlen,  ihren  Blick  aufwärts 
zu  richten,  wenn  er  den  Geist  erreichen  soll,  wel- 
cher in  dem  vorliegendem  Werke  weht  und  es 
gleichmässig  in  allen  seinen  Theilen  durchdringt. 
Wir  wollen  unsererseits  zum  Schlüsse  nur  noch 
bemerken,  dass  manche  Aeusseruugen  desVf.'suns 
mit  Bestimmtheit  hoffen  lassen,  von  ihm  künftig 
auch  mehre  einzelne  Abschnitte  der  besonderen 
Diätetik  bearbeitet  zu  sehen. 

C.  L.  Kiese. 
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der  Allg.  Lit  Zeitung. 


Kirchen  ges  Chi  chte. 

Gregor  I.  der  €rroe$e  nach  seinem  Leben  und  Mi- 
ner  Lehre  von  Georg  Johann  J%.  Lau  n.  s*  w. 


iFortsetzung  von  Nr.  1830 


w. 


enn  wir  oben  Gregor  I.  da»  Prototyp  des  mit- 
telalterlichen Katholicismus  genannt  haben  ^  so  findet 
sich  dafür  schon  eine  Bestätignng  in  der  Art  wie  er  zum 
päpstlichen  Stuhle  gelangte,  nemlich  nach  längerer 
persönlicher  Weigerung.  Dieselbe  Scene,  dass  der 
zu  einem  Biscbofsamte  Postulirte  diess  ausschlägt, 
sich  durch  die  Flucht  entziehet,  sich  wohl  gar  erst 
durch  Gewalt  auf  den  Stuhl  setzen  und  die  Amts- 
kleidor  anlegen  lässt,  wiederholt  sich  ja  fast  in 
jeder  Biographie  eines  Bischofs,  so  dass  diess  Verfah- 
ren als  ein  stehendes  gelten  muss.  Unser  Vf.  nimmt 
dieselbe  Weigerung  bei  Gregor  fiir  vollen  Ernst, 
zumal  da  derselbe  nachdruckliche  Schritte  gethan 
hatte,  selbst  noch  in  Constantinope)  die  kaiserliche 
Bestätigung  seiner  Wahl  zu  hintertreiben;  zu  sei- 
nem Bedauern  wurden  nur  die  Briefe,  die  er  zu 
diesem  Zwecke  absandte,  unterwegs  unterschlagen. 
Wir  sind  weit  entfernt  in  Gregors  Weigerung  ein 
blosses  Com5dienspiel  zu  erblicken;  aber  eben  so 
wenig  es  für  vollen  Ernst  zu  halten.  Der  Charak- 
ter des  Mannes  zeigt  sich  im  Uebrigen  als  zu  po- 
litisch-gewandt, zu  sehr  in  der  Wahl  seiner  Mittel 
berechnend  und  verschlagen,  um  bei  jener  Antritts- 
scene  auf  die  Meinung  voller  Aufrichtigkeit  Anspruch 
machen  zu  können.  Es  mochten  ausser  einer  gewissen 
wirklichen  Demuth  auch  recht  wohl  die  Befürchtungen 
vor  der  Schwierigkeit  der  ihn  erwartenden  Aufgabe 
mitsprechen;  ja  was  hindert  uns  bei  seiner  Bitte  an 
den  Kaiser  um  Nichtbestätigung,  die  sichere  Er- 
wartung vorauszusetzen,  dass  diese  Bitte  doch  dem 
Gelangen  auf  den  Stuhl  nicht  hinderlich  seyn  werde? 
Selbst  der  Umstand,  dass  die  Briefe  unterwegs 
unterchlagen  wurden,  könnte  dahin  gedeutet  wer- 
den, dass  diess  ihm  selbst  nicht  unangenehm,  we- 
nigstens nicht  unerwartet  war;  sicher  wurde  doeh 


Gregor  bei  seiner  engen  Verbindung  mit  Constan- 
tinopel  wohl  Wege  gehabt  haben,  seinen  Wunsch 
zuverlässig  dem  Kaiser  zu  Ohren  zu  bringen;  ge- 
rade weil  dieselbe  Scene  sich  fast  bei  allen  Bi- 
schofswahlen wiederholt  kann  man  dabei  nicht  im- 
mer, und  am  wenigsten  bei  einem  Manne  wie  Gre- 
gor I.  auf  Aufrichtigkeit  rechnen,  der  sich  bei  sei- 
nen Verhandlungen  stets  mehr  der  Schlangenklug- 
heit, als  der  Taubeneinfalt  befleissigt  hat.  Unser 
Vf.  ist  naturlich  für  seinen  Heidon  im  Ganzen  ein- 
genommen ,  wie  es  jedem  Biographen  ergeht,  der  sich 
längere  Zeit  mit  einem  bedeutsamen  Manne  beschäf- 
tigt, sich  in  dessen  Denk-  und  Handlungsweise, 
in  dessen  Ideenkreis,  Briefstyl  hineingelesen  hat. 
Zwar  wird  unser  Biograph  dadurch  nicht  blind  ge- 
gen die  Schwächen  seines  Mannes;  er  berichtet 
dessen  wegwerfendes  Urtheil  über  classische  Bil- 
dung und  Literatur,  wornach  Gregor  sich  förmlich 
absichtlich  einer  correcten  lateinischen  Schreibart 
entzog,  gegen  Casus  und  Endungen  GleichgüUigkeit 
bewies;  er  berichtet  die  KunstgriflTe  seiner  Diplo- 
matie, wie  er  den  Damen  Amulete  und  Artig- 
keiten ,  den  Fürsten  Geschenke ,  überallhin  Reli- 
quien schenkte;  er  verschweigt  das  schimpfliche 
Verfahren  gegen  Phocas,  den  Thronräuber  und 
Mörder  seines  Vorgängers  nicht,  den  Gregor  mit 
reichen  Segenswünschen  überschüttet,  weil  er  hof- 
fen durfte,  durch  ihn  Schutz  gegen  die  bedenkli- 
chen Schritte  des  Rivalen  in  Constantinopel  zu  er- 
halten. Der  Vf.  verschweigt  also  keineswegs, 
was  Ungünstiges  über  den  Helden  seiner  Darstel- 
lung zu  sagen  ist;  nur  vermissen  wir  eine  eigent- 
lich richtende  Abwägung  von  Lob  und  Tadel,  die 
letzte  Feststellung  eines  sittlichen  Unheils,  und 
finden  den  Grund  zu  dieser  Auslassung  eben  in  der 
ganz  natürlichen  Vorliebe  des  Biographen  für  sei- 
nen Helden.  Auf  ganz  gleiche  Weise  wird  es 
Jedem  Biographen  eines  energischen  Papstes  gehen; 
wir  haben  ja  jetzt  von  der  Mehrzahl  derselben  mo- 
nographische Darstellungen;  aber  man  vergleiche 
das  Urtheil,  das  Voigt  über  seinen  Gregor  VlLj 
Hurter  über  seinen  Innoceoz  lU.  u.  s«  w.  aufgestellt 
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hat;  es  lautet  viel  gunstiger,  als  die  Geschichte  im 
Zusammenhange  zu  urtheileo  vermag;  der  Biograph 
geht  gar  zu  leicht  in  den  Panegyristen  über.  Un- 
sern  Vf.  ist  dasselbe  zwar  nur  in  geringerem  Masse 
nachzuweisen;  aber  gänzlich  hat  auch  er  sich  die- 
sen Einfliissen  nicht  entziehen  können. 

Die  Wirksamkeit  Gregors  ist  in  den  einzelnen 
Capiteln  nach  den  verschiedenen  Punkten  darge- 
stellt, die  seine  Thätigkeit  auf  sich  zogen;  nament- 
lich die  Beziehungen  zu  den  Longobarden  in  Nord- 
italien, von  denen  Rpm  die  gefährlichsten  Angriffe 
zu  leiden  hatte;  dann  das  Verhältniss  zu  den  nord- 
italischen Schismatikern,  die  in  Folge  des  Dreica- 
pitelstreits  auf  längere  Zeit  die  Verbindung  mit  Rom 
aufhoben;  das  Verfahren  gegen  die  Donatisten  in 
Afrika,  die  trotz  der  Anstrengungen  Augustins  sich 
dort  hielten  und  erst  durch  Gregor  völlig  unter- 
druckt wurden;  ferner  die  Beziehungen  zum  grie- 
chischen Kaiserthum,  dessen  Gewalt  Ober  die  rö- 
mische Kirche  gerade  Gregor  allmälig  zu  lösen  be- 
gann ^  und  daf&r  die  Beziehungen  zur  fränkischen 
Kirche  anknüpfte;  weiter  die  Bekehrung  Englands 
durch  seine  Monchsmissionare ,  der  erste  Schritt 
zu  einer  planmässigen  Christianisirung  der  germa- 
nischen Völker  und  zu  einer  engern  Unterwerfung 
unter  den  römischen  Stuhl.  Recht  gui  weiset  der 
Vf.  nach,  wie  bis  auf  Gregor  eine  Verbindung 
zwischen  Rom  und  den  Germanen  fehlte,  wie  na- 
mentlich das  Frankenreich,  obgleich  schon  seit 
einem  Jahrhundert  christlich,  sich  um  den  Bischof 
in  Rom  gar  nicht  kümmerte,  bis  es  ihm  gelang, 
von  einer  unbedeutenden  Besitzung  bei  Marseille, 
einem  dortigen  Patrimonium  Petri  aus,  durch  die 
so  wichtigen  Unterhändler  in  den  Personen  der  sol- 
chen Gütern  vorgesetzten  Verwalter  oder  Defen- 
soren,  Verbindungen  in  Gallien  anzuknüpfen,  und 
allmälig  dort  festen  Fuss  zu  fassen.  In  der  That 
enthält  die  Person  Gregors  I.  auch  in  dieser  Hin- 
sicht das  volle  Vorbild  des  späteren  Katholicismus: 
seit  seiner  Sendung  Augustins  nach  Britanien  ist 
es  entschieden,  dass  jeder  Glaubensbote,  der  von 
Britanien  oder  der  westlichen  Hälfte  des  fränkischen 
Reichs  ausgeht,  um  den  östlichen  Germanen  das 
Christenthum  zu  predigen ,  sich  erst  Vollmacht  dazu 
von  Rom  holt,  oder  wo  dies  nicht  wirklich  geschah» 
dass  dann  wenigstens  die  spätere  Legende  es  dazu 
dichtete.  Bei  diesem  Eingehen  des  Vf.'s  auf  die 
germanischen  Zustände  versäumt  er  nicht  auch  die 
Beziehungen  zu  zeichnen ,    welche  die  Kirche  «i 


den  nationalen-  und  •bürgerlichen  Einrichtungen  der 
deutschen  Völker  erhielt,  mit  Hinweisung  auf  sei- 
nen denselben  Gegenstand  behandelnden  Aufsatz  in 
der  Leipziger  Zeitschrift  für  historische  Theologie 
1841;  in  der  Sache  selbst  hat  der  Vf.  unstreitig 
viel  Richtiges  geliefert,  nur  halten  wir  die  Bezeich- 
nung jener  germanischen  für  die  Kirche  so  einfluss- 
reichen Grundlagen  ^als  hehentwesen  für  etwas  zu 
früh  gebraucht.  Von  eigentlicher  Lehensverfassung 
kann  doch  während  der  ganzen  merovingischcn  Zeit 
nicht  wohl  die  Rede  seyn,  weil  die  bürgerliche  Frei- 
heit auf  völlig  demokratischer  Grundlage  hier  nicht 
zweifelhaft  ist«  Es  können  also  höchstens  Anfänge 
der  spätem  feudalen  Zustände,  gewisse  Analogien, 
die  allerdings  von  Anfang  an  im  germanischen 
Volkswesen  ruhen,  von  dem  Vf.  damit  gemeint 
seyn,  Ueberhaupt  hätten  wir  ein  Eingehen  auf 
die  Nationalitäten  als  Grundlage  der  kirchlichen  Zu- 
stände gern  etwas  tiefer  durchgeführt  gesehen; 
namentlich  bei  den  Donatisten  würde  deren  erbit- 
terter Kampf  gegen  die  römische  Staatskirche  noch 
viel  Licht  erhalten  haben,  wenn  darin  zugleich  das 
Erhebe'n  der  uumidischen  Nationalität  gegen  Roms 
Herrschaft,  also  eine  Scene  in  dem  grossen  Auf^- 
lösungsprocess  des  römischen  Staatskörpers  nach- 
gewiesen wäre,  wozu  auf  einer  andern  Ecke  des  Reichs 
der  Austritt  der  monophysitischen  Volkskirchen  bei 
den  Armeniern,  Syrern  und  Kopten  nur  ein  Gegen- 
stück gewesen  wäre.  Namentlich  in  Afrika  wird 
das  spurlose  Untergehen  einer  einst  so  blühenden 
Kirche,  das  gänzliche  Anheimfallen  an  den  bald 
hereinbrechenden  Islam  kaum  anders  verstanden 
werden  können,  als  durch  tiefere  Blicke  in  die  na- 
tionalen Gestaltungen;  diess  eben  wäre  jene  höhere 
Aufgabe  der  Geschichte,  deren  Lösung  wir  oben 
dem  Vf.  schon  haben  absprechen  müssen. 

Genügender  sind  die  Leistungen  Gregors  in 
seinem  nähern  Kreise  nachgewiesen,  seine  Wirk- 
samkeit als  Patriarch  des  Abendlandes  für  Erhal- 
tung und  Herstellung  der  Ordnung  in  Italien, 
für  Reform  und  strengere  Gestaltung  des  Klo- 
sterwesens, der  kirchlichen  Aemter,  wo  er  der 
Simonie  steuerte ,  auf  Anstellung  würdiger  Perso- 
nen drang.  Nur  einzelne  Punkte  sind  uns  hier  auf- 
gestossen^  wo  die  Darstellung  des  Vf.'s  durch  schär- 
fere Kritik  der  Quellen  zu  andern  Resultaten  hätte 
fuhren  können.  So  S.  46  das  Verhältniss  der  Theo- 
dolinde,  Gemahlin  des  Longobardenfürsten  Autharit ; 
sie  gilt  dem  Vf.  der  üblichen  Annahme  nach  als 
eine  bayersche  Princess  als  Tochter  des  Bayerffir- 
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fiten  Garibald;  allein  Gewährsmann  dafür  ist  ledig- 
lich Paulus  Diakonus,  der  schon  durch  die  roman- 
tische Erzählung  von  der  Brautfahrl  des  blonden 
Autharit  sehr  in  den  Verdacht  geräth,  nur  ein  Am- 
menmärchen erzählt  zu  haben,  worin  auch  wirklich 
die  Amme  der  Braut  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
spielt.  Nachdem  fränkischen  Historiker  Fredegar  ist 
dagegen  die  fränkische  Abstammung  der  Theodolinde 
nicht  zweifelhaft,  und  muss  darnach  das  ganze 
Verhältniss  der  Bayern  zu  den  t  Longobarden  ein 
anderes  werden.  Wir  rechnen  ferner  hierher  den 
üblichen  Vorwurf  gegen  Papst  Zosimus  (S.  84), 
dass  er  den  Afrikanern  gegenüber  absichtlich  die 
Canones  Ternischt  habe,  indem  er  ihnen  Sardfcen- 
sische  als  Nicänische  vorhielt;  hier  hätte  die  Bil- 
ligkeit gefordert,  die  längst  erwiesene  Entschul- 
digung mit  aufzunehmen,  dass  es  {üblich  war,  die 
Canones  der  verschiedenen  Synoden  in  einer  con- 
tinoirlichem  Reihe  fortzuführen,  wornach  also  die 
sp&tern  Canones  den  Nicänischen  nur  angereihet, 
auch  wohl  zu  diesen  gezählt  werden  konnten.  Die 
absichtliche  Fälschung  des  Zosimus  ist  also  wenig- 
stens nicht  erwiesen.  Endlich  bei  einer  übrigens 
recht  verdienstlichen  Ueberstcht  der  Geschichte  der 
erzbischöflichen  Pallien  S.  95  wird  erwähnt,  dass 
dieselben  seit  dem  Papst  Symmachus  (498  —  514) 
vertheilt  zu  werden  pflegten.  Der  Vf.  kann  damit 
nur  eine  Bulle  dieses  Papstes  an  einen  angeblichen 
Krzbischof  Theodor  von  Laureacum  in  Norikum 
gemeint  haben ,  Mon.  Boic.  XXVIIL  i  pag.  195  hat 
sich  dann  aber,  wie  viele  Kritiker  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  durch  ein  falsches  Document  täuschen  lassen ; 
die  Unechtheit  der  Bulle  ist  nach  den  neuern  Un- 
tersuchungen gar  nicht  mehr  zweifelhaft,  und  die 
Geschichte  der  erzbischöflichen  Pallien  muss  dar- 
nach einen  ganz  andern  Anfang  erhalten. 

Sehr  ausführlich  sind  bei  Gelegenheit  der  Ver- 
dienste Gregors  um  die  Liturgie  die  Nachweisnn- 
gen  des  Vf.'s  über  römisches  Ritual  überhaupt,  und 
den  Verlauf  einer  römischen  Messe  insbesondere, 
wobei  sich  freilich  ergiebt,  dass  nicht  durchaus  be- 
stimmt werden  kann,  was  von  Gregor  dabei  Neues 
angebracht  ist.  Auch  die  Zusammenstellung  dessen, 
was  über  Gregors  Bemühungen  um  den  Kirchenge- 
sang sich  sagen  lässt,  ist  recht  verdienstlich,  w*ie- 
wohl  es  dem  Leser  schwerlich  gelingen  wird,  dar- 
aus ein  klares  Bild  des  eigentlichen  Gregorianischen 
Gesanges,  namentlich  in  seinem  Unterschiede  vom 
Ambrosianischen  zu  erlangen.  Bs  ist  diess  in  der 
That  eine  der  schwieri^ten  Partien  aus  der  kirch- 


lichen Alterthumskonde,  wo  am  wenigsten  mit 
Kunstwörtern  aus  der  Theorie  der  Musik  etwas  ge* 
holfen  ist. 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  behandelt  Gre- 
gors Schriften  und  Lehre.  Rücksichtlich  der 
Schriften  wird  der  Katalog  sowohl  der  äch- 
ten als  der  untergeschobenen  geliefert,  aber  dabei 
nichts  so  sehr  vermisst,  als  eine  selbstständige 
Kritik  beider  Klassen;  die  Resultate  oder  wohl  nur 
die  üblichen  Annahmen  über  das  was  falsch  ist  und 
was  acht,  werden  mitgetheilt,  während  es  eine 
Hauptaufgabe  und  das  grösste  Verdienst  des  Mono- 
graphen  gewesen  wäre,  diesen  Scheidungsprocess 
selbständig  vor  den  Augen  des  Lesers  durchzufüh- 
ren ,  und  für  die  Zukunft  eine  ähnliche  Arbeit  über- 
flussig zu  machen.  Die  Verdienste  der  Benedik- 
tiner sind  hier  zwar  schon  recht  gross;  aber  wird 
eine  solche  Arbeit  vom  gegenwärtigen  Standpuncte 
der  Oesichtsforschung  unternommen,  so  muss  sie 
auch  dem  jetzigen  Zustande  der  Quellenkritik  ent- 
sprechen. 

Die  Dogmenhistorische  Abtheilung  der  Arbeit 
entwickelt  die  Lehre  Gregors  nadi  dem  Schema 
des  übhchen  dogmatischen  Systems,  von  den  Er- 
kenntnissquellen  bis  znr  Bschatologie ;  gewiss  ist 
diese  Anordnung  übersichtlich  und  zum  Gebrauch 
bequem;  nur  zweifeln  wir,  ob  sie  die  angemes- 
senste ist,  um  in  das  System  gerade  Gregors  I. 
einzuführen;  man  darf  zuverlässig  annehmen,  dass 
die  eigentliche  Ideenverbindung  bei  ihm  doch  eine 
andere  gewesen  ist,  als  sie  das  scholastische  Sy- 
stem nach  der  üblichen  Anordnung  kennt,  und  si- 
cher wäre  das  Verdienst  des  Vf/s  grösser  gewe- 
sen, wenn  er  gerade  die  Ideenverbindung  nach 
construirt  hätte,  wie  sie  bei  Gregor  die  lebendige  war. 
Einen  Beweis  dafür  liefert  gleich  zu  Anfang  bei 
den  Erkenntnissquellen  die  Abwesenheit  Gregor- 
scher Aussprüche  über  die  Tradition.  Wiederholt 
macht  der  Vf.  darauf  aufmerksam,  wie  bestimmt 
Gregor  I.  die  heil.  Schrift  allein  als  Quell  des  Glau- 
bens hinstelle,  er  versteigt  sich  dadurch  zwar  noch 
nicht  zu  der  Behauptung  einer  Leipziger  Dissertation 
vom  Jahre  1715  J.  P.  Stute ,  Gregorius  magnus  Papa 
Lutheranus;  doch  aber  ist  er  geneigt,  jenes  Aus- 
fallen eines  wesentlich  katholischen  Grundgedan- 
kens als  sehr  bedeutsam  hervorzuheben.  Soll  man 
wirklich  zu  dem  Schlüsse  kommen ,  Gregor  I. ,  von 
dem  def  KathoNcismus  sein  eigentliches  Gepräge 
erhalten  hat,  stimme  in  der  Lehre  von  den> 
Erkenntnissquellan.  eher  der  evangelischen  als  der 
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katholischen  Kirche  bei,  und  wisse  nichts  von  der 
Tradition?  Mag  er  in  der  Form  dogmatischer  Un* 
tersuchung  diesen  Punkt  nicht  erörtert  haben,  fac«* 
tisch  fehlt  er  bei  ihm  durchaus  nicht,  nemlich  in 
der  Lehre  von  der  Kirche.  Die  katholische  Kirche 
als  das  äussere  Institut,  das  seinen  Gliedern  durch 
die  blosse  Teilnahme  an  ihr  den  Himmel  spendet, 
ist  auch  ihm  die  mit  der  christlichen  Wahrheit  be- 
gnadigte Gemeinschaft,  die  eben  als  solche  den  heil. 
Geist  besitzt,  und  durch  dessen  Eingebung  das  Lehramt 
übt.  Was  der  Vf.  S.  474  über  die  Lehrgaben  der 
Kirche  entwickelt,  ist  recht  eigentlich  der  kathoU- 
sche  Begriff  von  der  Tradition,  die  gerade  in  streng 
dogmatischer  Fassung  nicht  als  das  Factum  der 
Ueberlieferung  von  Mund  su  Mund  gefasst  werden 
darf,  sondern  eben  als  das  Ausgerüstelseyn  der 
Kirche  mit  der  Wahrheit,  so  dass  die  Kirche  nur 
zum  Bewusstseyn  dessen,  was  in  ihr  latent  vorhan- 
den ist,  za  kommen  braucht ,  um  untrügliche  Dog- 
men aufzustellen.  In  Verbindung  mit  diesen  Sätzen 
von  der  Kirche  wird  auch  die  eigentliche  Meinung 
Gregors  über  die  Lehrautorität  der  Synoden  ihr 
Verständniss  erhalten,  wenn  er  die  4  Synoden  den 
4  Evangelien  gleichstellt.  Die  Annahme  des  Vf.^s 
S.  330  über  die  Art,  wie  Gregor  den  Synoden 
gleiche  Verehrung  mit  den  Evangelien  beilege, 
ob  er  sie  als  kirchliche  Bestimmungen  verehren, 
auch  wenn  sie  keinen  Grund  in  der  Schrift  hätten, 
erhält  hiedurch  ihre  wesentliche  Erledigung.  Es 
ist  die  Kirche,  die  auf  den  Synoden  lehrt,  entschei- 
det, gebietet;  mag  er  desshalb  sich  recht  oft  er- 
lauben, von  einzelnen  Bestimmungen  und  Erklärun- 
gen der  Väter  abzugehen,  mag  er  noch  so  oft  die 
Entscheidung  der  Schrift  preisen:  von  dem  evan- 
gelischen Satze  der  alleinigen  Autorität  der  Schrift 
ist  dabei  immer  noch  keine  Ahnung,  so  lange  er 
die  Kirche  als  den  incarnirten  Christus,  als 
Christi  Leib  betrachtet,  die  ihrer  Bestimmung  we- 
gen mit  dem  Geiste  der  Wahrheit  begabt  ist.  Das 
ist  der  Punkt,  wo  die  katholische  Sinnesart  her- 
vortritt, dass  die  Kirche  als  äusseres  Institut  die 
göttliche  Stiftung  sey,  von  der  aus  erst  die  innern 
Leistungen  gewonnen  werden  sollen;  damit  ist  ihr 
die  Untrüglichkeit  >  die  selbständige  Lehrautorität 
zugesichert,  und  diess  ist  das  Wesen  der  Tradition, 
selbst  wenn  Gregor  diesen  Ausdruck  mit  keinem 
Worte  gebraucht  hat.  Wir  meinen  dadurch  zugleich 
erwiesen  zu  haben,  dass  die  Entwickelung  des  Sy- 
stems zweckmässiger  mit  der  Idee  der  Kirche  hätte 
beginnen  müssen;    wenigstens  wurde  dasselbe  anf 


diese  Art  viel  tiefer  in  den  eigentlichen  Ideenzu* 
sammenhang  Gregors  eingeführt  haben,  als  jetzt 
bei  der  scholastischen  Anordnung,  wo  die  Darstel* 
lung  beinahe  Gefahr  läuft,  den  vresentlich  katholi- 
sehen  Charakter  des  Mannes  zu  verkennen. 

Ein  anderer  Wunsch ,  den  wir  schon  oben  rück* 
sichtlich  der  Darstellung  der  äussern  Wirksamkeit 
Gregors  ausgesprochen  haben,  dass  derselbe. nicht 
bloss  in  semer  isolirten  Stellung,  sondern  als  Re- 
präsentant seiner  Zeit,  namentlich  in  seiner  Ver- 
bindung mit  der  ganzen  frühern  kirchlichen  Ent- 
wickelung hätte  aufgefasst  werden  müssen,  wie- 
derholt sich  in  noch  höherem  Grade  auch  hier,  wo 
er  als  Glied  in  der  dogmenhistorischen  Reihe  auf- 
tritt. Um  nur  einen  Punkt  hervorzuheben,  der  Vf. 
klagt  wiederholt,  dass  Gregors  Sätze  über  den  £r- 
lösungsbegrifF  so  ungenügend  seyen,  namentlich 
dass  er  mit  dem  Versöhnungstode  Christi  nichts 
rechtes  anzufangen  wisse,  dass  er  ihm  einen  Werth 
beilege  allein  in  Bezug  auf  den  Teufel ,  an  welchen 
derselbe  als  Lösegeld  aufgefasst  werde,  dass  da- 
gegen dem  Tode  Christi  gar  nicht  die  beseeligende 
Wirkung  nach  Seiten  Gottes  hin  zugesprochen  sey, 
und  desshalb  auch  die  Macht  des  rechtfertigenden 
Glaubens  so  wenig  hervortrete.  Die  Lösung  dieser 
Schwierigkeit  wäre  eine  sehr  einfache  gewesep, 
wenn  der  Vf.  in  der  Dogmenent Wickelung  nur  ein 
Wenig  hätte  höher  hinauf  und  tiefer  herabsteigen 
wollen.  Im  ersteren  Falle  würde  ihm  klar  gewor- 
den seyn,  wie  Gregor  in  der  Auffassung  des  Todes 
Christi  als  Lösegeld  an  den  Teufel  nur  ein  Oiied 
der  dogmenhistorischen  Reihe  abgab,  die  sich 
vom  Irenäus,  durch  Origenes,  Basil  den  Grossen 
auf  die  späteren  Zeiten  herabzieht,  und  sich  ledig- 
lich an  jene  Auffassung  des  Versöhnungstodes  hielt. 
Namenilich  die  so  anstössigen  Sätze,  dass  Christi 
Tod  einen  Betrug  enthielt,  der  dem  Teufel  gespielt 
ward,  dass  nicht  eben  anziehende  Bild,  dass  sein 
Leib  die  Lockspeise  war,  die  den  Angel  be- 
deckte, womit  der  Teufel  als  Leviathan  als 
grosse  Schlange  gefangen  ward,  diess  alles  er- 
hält  erst  das  rechte  Licht,  wenn  man  der  Aus- 
bildung dieser  Gedankenreihe  durch  allmäliges  Zu- 
standekommen der  Idee  und  des  Ausdrucks  zu- 
schaut. Nach  den  Darstellungen  bei  Baur  und  Dor- 
ner  in  den  bekannten  Monographien  haben  diese 
Studien  ja  keine  Schwierigkeit  mehr,  wurden  aber  dem 
Werke  des  Vf/s  grösseren  Werth  und  dem  Stand- 
punkte Gregors  ein  helleres  Licht  verliehen  haben. 

{Der  Be$€hiu»B  /o'igi.') 
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ef.  hat  bereits  in  der  Anzeige  der  ersten  Ab-; 
theilung  des  ersten  Bandes  die  Vorzuge  der  JEfdeft- 
sehen  Kaisergeschichte  im  Allgemeinen  anerkannt 
und  gerühmt.  Eben  daselbst  sind  auch  die  Man- 
gel angedeutet  worden ,  welche  wenigstens  Ref. 
nach  seiner  subjectiven  Ansicht  darin  findet.  Wir 
können  uns  daher  für  jetzt  damit  begnügen^  mit 
einem  Wort  an  die  Klarheit  und  an  die  schmuck- 
lose  und  dabei  doch  nicht  ungefällige  Einfachheit 
der  Darstellung;  welche  wir  dort  gerühmt  haben 
%u{  der  einen  Seite,  auf  der  andern  Seite  aber  zu- 
gleich an  die  mangelnde  Scharfe  und  Tiefe  der 
Auffassung,  die  wir  unS  zu  rfigen  erlaubt  haben, 
so  eriDnem;  im  Uebrigen  können  wir  uns  auf  die 
aber  den  Inhalt  der  vorliegenden  Abtheilnng  su 
machenden  Bemerkungen  beschtinken,  die  jedoch 
wenigstens  zumTheil  dazu  dienen  werden,  das  bereits 
ausgesprochene  allgemeine  Ur theil  welter  jbo  begründen« 

In  dieser  also,  in  der  vorliegenden  Abtheilung,' 
fuhrt  der  Hr.  Vf.  zunächst  die  äussere  Geschichte 
des  Augustus  zu  Ende  (bis  S.  181).  Er  geht  da- 
bei von  dem  Punkte  aus,  mit  welchem  die  erste 
Abtheilung  schliesst,  nämlich  von  dem  J.  18  v. 
Chr.  Der  Hr.  Vf.  findet  dieses  Jahr  besonders  be- 
deutungsvoll, weil  sich  in  ihm  „die  Machtfulle  des 
Augustus  vollendet  Ref.  ist  nicht  derselben  An- 
sicht, er  wurde  vielmehr,  wenn  eine  soFche  Epo- 
che festgestellt  werden  sollte^  das  J.  19  v.  Chr. 
vorziehen;  die  Gründe  hierfür  sind  jedoch  schon 
in  der  Anzeige  der  ersten  Abiheilung  entwickelt, 
so  dass  wir  jetzt  davon  absehen  können. 

» 

.  Der  Hr.  Vf.  geht  indess  in  der  Kriegsgeschich- 
te einige  Jahre  (bis  16  v.  Chr.)'  zurück^  und  zwar 
mit  Recht,  da  im  J.  16  die  Kriege  in  Germanien 
A.  L.  Z.  1S4MS.    ZtcsUer  Band, 


und  bald  darauf  auch  an  der  Orense  ^ron  Italien, 
und  in  den  Donaoländern  ihren  Anfang  nahmen, 
welche  darauf  mit  geringen  Unterbrediungen  eine 
Zeit  lang  fortdaoein  und  neben  den  Kriegen  in 
der  Gegend  des  Buphrat  das  Hanptimeresse  der 
äussern  Geschichte  Roms  bilden.  Alle  diese  Kriege 
werden  vom  Hrn«  Vf.  in  der  gewohnten  einfach 
klaren  Weise  und  unter  sergflUtiger  Benntsnag 
der  Quellen  erzählt.  Auch  wird  das  Interesse  des 
Lesers,  wenn  es  hier  und  da  über  den  einförmi- 
gen Kriegszügen  y  deren  Ergebnisse  nicht  immer 
scharf  und  deutlich  genug  hervortreten,  ermüden 
Aipchte,  mitunter  durch  Vorführung  interessanter 
Persönlichkeiten  (Drusus,  Tiberius,  Agrippa,  Au- 
gustus selbst)  oder  durch  Blittheilungen  über  die 
Familienverhältnisse  des  Augustus  auf  >  eine  pas- 
sende Art  wieder  aufgefrischt  Wir  finden  keine 
Veranlassung,  hierbei  irgend  etwas  zu  erinnern 
zumal  die  Sachen  meist  allgemein  bekannt  sind. 

Es  folgt  nunmehr  das  8te  bedeutendste  Buch 
dieser  Abtheilung,  welches  über  die  Zustände  und 
die  Verwaltung  des  Reichs  handelt  (S.  188—380.) 
Ref«  hat  bei  der  mehrfach  erwähnten  früheren  Ge- 
legenheit die  Erwartung  ausgesprochen ,  dass  der 
Hr.  Vf.  in  diesem  Abschnitte  mehr  BigenthümK- 
Ches  als  in  den  übrigen  Theilen  vorzubringen  Ver- 
anlassung finden  werde.  Diese  Erwartung  hat 
sich  allerdings  bestätigt;  indess  hat  Ref.  den  ei- 
genthfimlichen  Ansichten  des  Hrn.  Vfs  wenig 
Ueberzeugungskraft  abgewinnen  können. 

Die  beiden  ersten  Capitcl  dieses  Buches  bc'^ 
handeln  einen  Gegenstand,  der  in  dieser  Kurze 
eine  erschöpfende  überall  begründete  Darstdhing 
nicht  zuliess  und  über  den  der  Hr  Vf.  daher  nur 
einige  allgemeine  Bemerkungen  machen  konnte. 
Der  Hr.  Vf.  sucht  nämlich  in  diesen  Capiieln  sei- 
nen Lesern  die  Natur  Italiens,  den  Zustand  seiner 
Bevrohner  nnd  dann  den  Zustand  der  städtischen 
Bevölkerung  Roms  zu  vergegenwärtigen:  ein  Un-^ 
ternehmen,  welches  sieh  auf  wenigen  Blättern  na^ 
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turlich  nur  in  der  Form  einer  Skiue ,  nicht  in  der 
eines  vollständigen  Qemihldes  sur  Auff&hrung:  brin- 
gen liess.  Wir  bemerken  diese  nicht,  um  dem 
Hm.  Vf.  damit  einen  Vorwurf  su  machen:  sondern 
nur  um  es  su  rechtfertigen,  wenn  wir  einige ,  wie 
uns  scheint  9  unhaltbare  Behauptungen  übergehen, 
die  sich  dort  neben  vielen  Richtigen  und  Wahren 
vorfinden.  Der  Hr.  Vf.  stellt  £•  B.  die  Ansicht 
auf,  dass  Italien  vermöge  seiner  Naturbe- 
schaffenbeit  sich  selbst  genüge:  er  glaubt,  dass 
die  ConcentriruDg  des  Grundbesiises  für  den  £r* 
trag  desselben  weniger  voftheilhaft  sey.  Wir  sind 
nicht  derselben  Ansicht:  da  indess  der  Hr.  Vf.  die 
seinige  eben  nur  als  eine  sobjective  ohne  weitere  Be« 
grikndttng  hingestellt  hat,  so  können  wir  keine  Voran« 
lassung  finden,  die  uns? ige  ihm  gegenüber  su  begriinden. 

Dagegen  beginnt  mit  dem  dritten  Capitel  ein 
Gegenstand,  welcher  eine  genauere  Erörterung 
fordert.  Soll  „der  Zustand  und  die  Verwaltung 
des  Keicbs"  dem  Leser  vollkommen  klar  werden: 
so  leuchtet  ein,  dass  vor  Allem  die  Glieder,  wel« 
che  zusammen  den  Organismus  des  Reichs  aus- 
machen, genau  unterschieden  und  nach  ihren  cha- 
rakteristischen Merkmalen  bestimmt  werden  müs- 
sen. Diese  Glieder  aber  sind  die  verschiedenen 
Klassen  der  Reichsangehörigen,  die  nicht  allein 
nach  den  Standen  (cives,  Latini,  peregrini),  son- 
dern auch  sonst  sehr  verschieden  waren,  je  nach- 
dem einer  als  römischer  Bürger  in  Italien,  oder 
als  solcher  in  einem  Municipium  oder  in  einer  Co- 
lonie  ausser  Italien  lebte,  je  nachdem  ferner  eine 
Coloniedas  jus  Italicum  hatte  oder  nicht,  je  nach- 
dem er  endlich  einer  civitas  foederata,  welche 
wiederum  als  einen  besondern  Vorzug  das  jus 
liStii  besitzen  konnte,  oder  einer  civitas  libera 
oder  einer  in  keiner  Weise  privilegirten  Provinzi- 
alstadt  angehörte.  Wir  wissen,  dass  Rom  eine 
besondere  Virtuositit  in  der  Organisirung  seines 
Reichs  von  jeher  bewiesen  und  es  dadurch  beson- 
ders bewirkt  hat,  dass  es  die  unterworfenen  Völ- 
ker, selbst  als  Werkzeuge  weiterer  Eroberungen 
gebrauchen  konnte,  und  wir  dürfen  wohl  anneh- 
men, dass  unter  Augustus,  da  das  unermessliche 
Reich  unter  ihm  mit  verh&ltnissmässig  so  gerin- 
gen MiUeln  zusammengehalten  wurde^  die  alten 
Maximen  der  Staatsklugheit  noch  nicht  vergessen 
waren.  War  diess  aber  der  Fall:  so  musste  auch 
unter  ihm  der  Organismus  noch  als  solcher,  d.  h. 
als  die    Einheit    verschiedener,    aber  zusammen- 


wirkender und  in  einander  greifender  Theile  fort- 
b^tehen. 

Folgen  wir  hun  den  Resultaten  der  Untersu- 
chungen, welche  Savigny  theils  in  mehrern  der 
Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft 
einverleibten  Abhandlungen  (über  die  röm.  Steuer- 
verfassuBg  über  das  jus  Italicum,  über  die  tabula 
Heradeensis)  theils  im  ersten  Bande  seines  römi- 
schen Rechts  im  Mittelalter  niedergelegt  hat:  so 
Stellt   sich   diese  Gliederung  folgendermassen  dar. 

Der  am  meisten  begünstigte  Theil  der  Reichs- 
ängehörigen besteht  aus  den  römischen  Bürgern: 
ob  sie  in  Rom  selbst  oder  in  einer  Landstadt  wohn- 
ten, machte  dabei  keinen  erheblichen  Unterschied. 
Ihr  Vorzug  ist  in  dem  Antheil  an  der  Herrschaft 
über  das  ganze  Reich,  den  sie  durch  das  an  Werth 
freilich  immer  mehr  verlierende  Stimmrecht 
und  durch  die  Fähigkeit  zu  den  Ehrenstellen 
zu  gelangen  (jus  suffragii  und  jus  bonorum) 
ausüben,  ferner  in  der  Freiheit,  mit  der  sie, 
auch  wenn  sie  in  Land^t&dteu  wohnen,  ihre 
Communalangelegenbeiten  ordnen  und  .  verwal- 
ten, und  endlich  in  der  Freiheit,  von  directen  und 
von  einem  Theile  der  indirecten  Steuern  enthalten, 
welche  ihnen  im  J,  167  v.  Chr.  gew&hrt  und  nur 
im  J.  43  V.  Chr.  zur  Zeit  der  Bürgerkriege  auf 
kurze  Zeit  entzogen  wurde. 

An  allen  diesen  Vorzügen  (mit  Ausnahme  des 
jus  suffragii  und  des  jus  bonorum,  welches  ihnen 
zwar  auch  nicht  entzogen  war,  von  dem  sie  aber 
wegen  der  grossem  Entfernung  von  Rom  gerin- 
gen oder  gar  keinen  Gebrauch  machen  konnten) 
hatten  auch  die  Colonien  römischer  Bürger,  denen 
das  jus  Italicum  verliehen  war,  Antheil,  die  demnach 
ganz  in  die  Reihe  jener  bevorzugten,  herrschenden 
Klasse  eintraten. 

Auf  der  andern  Seite  nun  stehen  als  der  be- 
herrschte Theil  diejenigen  Provincialen ,  welche 
nicht  mit  besonderen  Privilegien  ausgestattet  sind. 
Ihr  Boden  ist  an  und  für  sich  als  Provincialboden 
steuerbar,  sie  müssen  ausserdem  Kopfsteuer  be- 
zahlen, und  endlich  stehen  sie  unter  der  Bothmäs- 
sigkeit  des  Statthalters,  der  ihnen  gegenüber 
Autokrat  ist,  wenn  er  sich  auch  dem  Kaiser  und 
dem  Senate  gegenüber  mancherlei  Beschränkungen 
gefallen  lassen  muss. 

Bis  hierher  haben  wir  Herrscher  und  Un- 
terthanige   also   nur    die  Verhältnisse^  wie  sie  in 
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jedem  Reiehe,  welehes  iich  -  durch  Broberangen 
vergröeeert  hat  vorkommen.  Das  Bigenthumliche 
des  römischen  Organismus  besteht  nun  aber  darin, 
dass  Rom  von  jeher  (wir  müssen  es  uns  versagen, 
diese  EigenthümHchkeit  auch  für  frühere  Zeiten 
nachzuweisen}  für  eine  Vermittelang  jenes  Gegen- 
satzes gesorgt  und  '  dadurch  jene  beiden  der  Na- 
tur der  Sache  nach  auseinander  strebenden  Theile 
Eusammen  su  halten  gewnsst  hat.  Dieses  vermit- 
telnde und  verbindende  Glied  des  Organismus  hat 
man  f&r  das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserseit  in 
den  Hunicipien,  in  den  sog.  freien  Städten  oder 
Staaten  (civitates  liberae  s.  immunes  s.  foederalae) 
und  endlich  in  den  latinischen  St&dten  zu  erken- 
nen,  welche  letzteren  wiederum  «wischen  den  Mu- 
nieipien  und  den  freien  Städten  gewissermassen 
die  Vermittelung  bilden.  Jene^  die  Municipien, 
sind  im  Besitz  des  römischen  Bürgerrechts,  ferner  sind 
sie  in  Bezug  auf  ihr  Gemeinwesen,  welches  bei 
ihnen  nach  einer  im  Ganzen  überebstimmenden 
Norm  geordnet  ist,  frei  und  unabhängig,  sie  haben 
auch  das  römische  Recht  angenommen:  allein  sie 
stehen  den  St&dten  in  Italien  darin  nach,  dass  der 
Grundbesitz  bei  ihnen  als  aus  Provincialboden  be- 
stehend nicht  steuerfrei  ist.  Die  Bewohner  der 
freien  Städte  sind  Peregrinen,  allein  ihr  Gemein- 
wesen ist  frei  und  unabhängig,  sie  regieren  sich 
selbst  und  machen  an  den  Staat  nur  ausserordent- 
liche, wenigstens  dem  Namen  nach  freiwillige  Lei- 
stungen. Die  mit  dem  jus  Latii  beschenkten  Städte 
gehören  zu  den  foederatae,  sie  haben  aber  vor 
den  übrigen  Städten  dieser  Klasse  den  Vorzug, 
dass  sie  das  jus  commercii  besitzen  und  dass  den 
Individuen  unter  gewissen  Bedingungen  der  Zu- 
gang zum  Burgerrecht  geöffnet  ist«  Die  Latinen 
stehen  also  zwischen  Burgern  und  Peregrinen  mitten 
ioue,  sie  bilden  neben  diesen  einen  dritten  Stand ,  und 
es  ist  sehr  charakteristisch ,  dass  von  den  drei  die  ver- 
mittelnde Klasse  bildenden  Abtheilungen  die  eine  dem 
Stande  der  Bürger,  die  andere  dem  der  Peregrinen 
und  die  dritte  dem  der  zwischen  Burgern  und  Peregrinen 
mitten    innestehenden  Latinen  angehört. 

r 

So  also  gestattet  sich  die  Gliederung  nach 
Savignjfj  und  man  wird  dem  Ref.  zugestehen,  dass 
diese  ganze  Ansicht,  abgesehen  von  den  diploma- 
ttsehen  Beweisen,  sich  schon  durch  ihre  innere 
Wahrscheinlichkeit  gar  sehr  empfiehlt.  Wir  wer- 
den weiter  unten  auch  auf  die  quellenmässige  Be- 
gründung  derselben    eingehen  müssen:    für    jeizi 


wollen  wir  zunächst  sehen,  wie' sich  Hrn.  BBkhi 
Ansicht  im  Allgemeinen  zu  der  eben  in  möglich- 
ster Kürze  dargelegten  verhält. 

Ref.  findet  die  Hauptabweichung  darin  ^  dass 
Hr.  H.  weder  den  römischen  Bürgern  in  Italien 
und  den  Colonien  mit  dem  jus  Italicum  noch  den 
freien  Staaten  die  Abgabenfreiheit  zugesteht  und 
dass  er  es.  wenigstens  nicht  für  ein  wesentliches 
Merkmal  der  Municipien  hält,  dass  sie  das  römi- 
sche Recht  annahmen.  Diese  Punkte  scheinen  nur 
einzelne  und  daher  minder  erhebliche  Abweichun- 
gen zu  eutbalten,  sie  greifen  indess  so  Weit,  dass 
durch  sie  die  ganze  oben  kurz  dargelegte  Ansicht 
von  der  Gliederung  des  römischen  Reiches  über 
den  Haufen  geworfen  wird,  sofern  dadurch  die 
Differenzen  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Reichs, 
durch  welche  die  Gliederung  bedingt  ist,  auf  ein 
Minimum  und  theils  geradohiti  auf  Nichts  reducirt 
werden«  Wir  müssen  noch  hinzunehmen,  dass 
der  römische  CoMSUS  das  Grund-  und  Capitalver- 
mögen  umfasste  usd  dass  daher,  wie  auch  der 
Hr.  Vf.  ausdrücklicji  bemerkt,  das  römische  Tri- 
btttum  die  Grund-  und  Kopfsteuer  der  Provinzi- 
alen  aufwog.  Sonach  bleibt  als  ein  Vorzug  der 
römischen  Bürger  in  lulien  selbst  gegen  die  un- 
privilegirten  Provin^ialen  nur  die  Theiluahme  am 
JOS  suffragii  und  jus  houerum  übrig,  wovon  erste- 
res,  das  jus  suffragii  für  Alle,  das  andere,  das 
jus  honprum,  wenigstens  für  die  Mehrzahl  ein  Nichts 
war,  ferner  das  sog.  quiriurische  Eigenthum  am 
Grund  und  Boden,  welches  aber  ohne  die  Steuer- 
freiheit ebenfalls,  wenig  »ehr  •••  «»a  Schattenbild 
gewesen  seyn  möchte,  oud  endlich  die  städtische 
Autonomie  übrig,  die  eher,  da  die  Statthalter  sich 
in  die  speeiellen  Angfiegenheiteu  der  Provinzial- 
städte  wenig  an  mischen  pflegten,  auch  nicht  all- 
zubech  anzttschiageii  seyn  dürfte.  D^n  Municipien 
und  Colonien  in  den  Provinzen  gegenüber  aber 
bleibt  den  Italielen  in  der  That  gar  kein  wesent- 
licher Vorzug  übrig  und  man  siebt  nicht  ein,  was 
den  Colonien  durch  das  jus  Italicum  veriiehen 
werden  konnte.  Eben  so  verschwindet  aber  auch 
der  UnteraclMcd  zwischen  den  freien  Städten  der 
Provinz  und  den.  übrigen  Städten,  die  diesen  Vor- 
zug nicht  genessen,  fast  gSEUZ  und  gar:  denn,. wie 
gesagt,  das  Recht,  welches  die  Statthalter  in  Be- 
zug auf  letztere  wegen  ihrer  städtischen  Angele- 
genheiten besassen,  pflegten  sie  wenig  anzuwen- 
den, und  wiederum  das  Recht,  welches  die  freien 
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Städte  in  dieser  Hinsicht  besessen,  wurde  gewöhn- 
lich wenig  respectirt.  So  schwimmt  Alles  in  eine 
unterschiedlose  Masse  zusammen,  und  es  w&re 
schon  zur  Zeit  des  Augustus  nichts  als  die  mili- 
tirischc  (hierzu  offenbar  nicht  hisreicheode)  Macht 

gewesen,  die  das  ganzeReich  zusammengehalten  h&tte« 

iDer  Beschluss  folgt.") 

Kirchengeschichte. 

Gregor  I.  der  Grosse  nach  seinem  Leben  und  m- 
ner  Lehre  von  Georg  Johann  Th,  Lau  u.  s.  w. 
iBeschiusM  ffon  Nr*  tS40 

Eben  so  würde  er  sich  nicht  wundem ,  dass  bei 
Qregor  die  Wirkung  des  Todes  Christi  nach  Seiten 
Gottes  hin  g&nzitch  fehlt,  wenn  er  durch  ein  Herab- 
steigen bis  auf  Anselm  sich  hfttte  überzeugen  wol- 
len, dass  vor  diesem  die  ganze  Auffassung  des 
Todes  Christi  als  Lösegeld  an  Gott  ein  rein  unbe- 
kannter Gedanke  gewesen  ist,  ja  dass  selbst  ge- 
raume Zeit  nach  Anselm  jene  ältere  Fassung  als 
Losegeld  an  den  Teufel  noch  nicht  sobald  ver- 
schwand, da  noch  bei  dem  Lombarden  das  alte 
Bild  vor  dem  durch  Christi  Tod  beruckten  und  ge- 
fangenen Teufel  sich  wiederholte,  freilich  mit  scho- 
lastischer Geschmacklosigkeit,  indem  statt  des  An* 
gels  oder  Hamens  der  Fang  hier  durch  eine  Mause- 
falle geschieht,  worin  der  Leib  Christi,  oder  viel- 
mehr seine  menschliche  Natur  als  Lockspeise  auf« 
gestellt  gedacht  wird.  Sdiwerlich  wurde  demnach 
der  Vf.  auch  den  Mangel  des  Begriffs  vom  recht* 
fertigenden  Glauben  bei  Gregor  daher  ableiten ,  dass 
bei  ihm  die  Idee  des  Versöhnungstodes  nach  Sei- 
ten Gottes  hin  fehlt;  wenn  dieser  Grundgedanke 
der  evangelischen  Kirche,  dass  der  Mensch  vor 
Gott  gerecht  wird  durch  die  sola  fides  kernen  tie- 
fem Grund  h&tte,  als  in  der  Aoselmschen  Versöh- 
nungslehre ,  und  wenn  die  Paulioische  n{<m^  nichts 
anders  wäre,  als  jenes  Siebverlassen  auf  den  durch 
Christi  Tod  abgekauften  üoni  Gottes,  so  dürfte  die 
Abwesenheit  jenes  Begriffss  bei  Gregor  nicht  eben 
«u  beklagen  seyn* 

Auf  dieselbe  Art  wie  diesem  Dogma,  bitte 
auch  den  übrigen  dognattscben  Sätzen  Gregors  ein 
treffliches  Lieht  durch  kurze  dogmenhistorische  Vor- 
und  Rftekblicke  mitgetheilt  werden  können ,  nament- 
lich dem  SaUe  vom  Abendmahl,  Mit  der  kurzen 
Hinweisung  (S.  483)  dass  dieselbe  Idee,  wie  der 
heil.  Geist  Brot  und  Wein  zum  Leibe  und  Blute 


Christi  mache  ^  %uch  schon  Cyrill  von  Jerusalem 
und  Theophylact  vortrage ,  ist  wenig  geholfen,  wenn 
der  Vf*  seinen  Lesern  ein  wirkliches  Verständoiss 
der  Stellung  Gregors  verschaffen  wollte.  Dazu 
hatte  es  namentlich  auch  eines  Eingehens  auf  Au- 
gustin bedurft,  um  zu  erklären,  wie  die  von  diesem 
und  überhaupt  von  den  Afrikanern  so  unzweifelhafte 
bloss  symbolisch  durchgeführte  Vorstellung  vom 
Sacrament,  gerade  von  Gregor,  der  doch  sonst  in 
vielen  Stücken  so  eng  zu  Augustin  hält,  hat  auf-* 
gegeben  und  in  den  starren  Materialismus  der  realen 
Gegenwart  hat  ungeformt  werden  können.  Diess 
würde  nothwendig  zu  tieferen  Erörterungen  über 
den  Erstarrungsprocess  des  abendländischen  Katho« 
liciemus  geführt  haben,  dem  der  geistreiche  Afri- 
kaner Augustin  noch  viel  zu  subtil  war»  Bio  Glei- 
ches liesse  sich  von  der  Entwicklung  des  Semi* 
pelagianismus  im  Abendlande  behaupten,  dessen  Zu- 
rückweichen von  Augustin  noch  immer  nicht  hin- 
länglich aufgeklärt  ist.  Auch  hier  liegt  die  Ten- 
denz aufs  bloss  Mögliche,  Erreichbare ^  kurz  der 
praktische  Römersinn  mit  unter,  der  vor  allen  Din* 
gen  sich  hütete  Ideale  aufzustellen  y  rein  spirituelle 
Wege  einzuschlagen ,  wie  Augustin  mit  seiner  Prä- 
destination und  die  evangelische  Fassung  mit  ihrem 
rechtfertigenden  Glauben.  Auch  hier  findet  sich  die 
Spitze  des  Katholicismus  in  der  Jesuitenmoral,  die 
nichts  so  scheuet,  als  den  Menschen  die  sittliche 
Aufgabe  zu  hoch  zu  spannen,  vielmehr  Alles  auf 
das  ordinaice  Gebiet  herabdrückt. 

Es  wären  diess  mancherlei  Wünsche,  die  wir 
an  die  Arbeit  des  Vf/s  zu  stellen  hätten,  damit 
wenn  einmal  dieser  Stoff  monographisch  behandelt 
werden  sollte,  es  auch  völlig  gemäss  den  Anfer«> 
derungen  des  jetzigen  Standpunkts  der  Geschichte 
geschähe.  Wenn  wir  gleich  anfangs  aussprachen, 
dass  vorliegendes  Werk  diesen  Anforderungen  nicht 
durchaus  nachkommt,  so  wollen  wir  dabei  doch  auch 
zugleich  nicht  das  viele  Gute  übersehen,  das  es 
wirklich  enthält,  noch  den  redlichen  FJeiss  verken- 
nen, den  der  Vf.  darauf  verwandt  hat.  Das  Mate*- 
rial  ist  recht  reichlich  bei  einander,  die  hauptsäch«- 
lichsten  Gesichtspunkte  sind  aufgefunden,  das  Ver- 
Ständniss  Gregors  I.  wesentlich  zu  fördern.  Nur  wie 
gesägt,  in  das  volle  historische  Licht  ist  Greger 
der  Grosse  noch  immer  nicht  gerückt)  vielleicht 
gelingt  es  dem  Vf.  selbst  in  diesem  Shine  noch 
einmal  Hand  an  sein  Werk  zu  legen,  und  von  QU- 
Sern  Bemerkungen  einigen  Nutzen  zi^  zi« 
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Die  römische  Monarchie. 
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.an  sollte  meinen ,  dass  der  Hr.  Vf.  bei  die- 
ser Beschaffenheit  seines  Resultats  und  bei  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  den  quellenmissigen 
Beweis  mit  besonderer  Sorgfalt  gefuhrt  und  na- 
mentlich nicht  unterlassen  haben  müsste  ^  die  scJiarf- 
sinnigen  Gegengrunde  Savignys  genau  zu  prüfen. 
Diess  ist  aber  gleichwohl  nicht  geschehen«  In  der 
Regel  findet  man  nur  die' eine  und  die  andere  Stelle 
angeführt,  die  das  im  Texte  Stehende  beweisen 
soll,  und  nur  hier  und  da  ist  noch  eine  kurze 
Bemerkung  hinzugefügt,  :um  die  Beweiskraft  der 
Stelle  zu  erläutern  oder  zu  verstärken.  Wir  müs* 
sen  aber  demungeachtet  wenn  auch  mit  kurzen 
Worten  die  diplomatische  Grundlage  untersuchen, 
auf  welchen  Hrn.  Hödks  Ansichten   beruhen. 

Für  die  Steuerpflichtigkeit  der  römischen  Bür- 
ger in  Italien  wird  nur  die  bekannte  Stelle  des 
Plutareh  (Aem.  P.  c.  38)  zum  Beweis  angeführt. 
Es  wird  dort  gesagt,  dass  die  romischen  Bürger 
vom  2ten  punischen  Kriege  bis  auf  das  genannte 
Jahr  (43  v.  Chr.)  keinen  Tribut  zu  zahlen  gehabt 
hätten;  es  ergiebt  sich  sonach  allerdings,  dass 
in  diesem  Jahre  Tribut  gezahlt  wurde,  und  wir 
wissen  noch  weiter  aus  Appian  (B.  C«  IV,  5. 
V,  69),  dass  diess  auch  zur  Zeit  des  dritten  Tri«* 
umvirats  geschah:  schwerlich  aber  wird  man  dar* 
aus  folgern  dürfen,  dass  diess  seitdem  immer  ge« 
schehen  sey;  ja  es  dient  sogar  eben  der  Umstand, 
dass  die  Forderung  des  Tributs  .unter  dem  3ten 
Triumvirat  noch  besonders  und  mit  dem  Zusatz, 
dass  das  Volk  darüber  gemurrt  habe,  gemeldet 
wird,   zum  Beweis,    dass    im  Jahre   43    desshalb 
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keine  Anordnung  auf  die  Dauer  getroffen  seyn  konnte« 
Endlich  aber  fehlt  es  auch  nicht  an  bestimmten 
Beweisstellen  für  die  Steuerfreiheit  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  Kaiserzeif.  Sie  sind  von  Sa^ 
vigny  (Zeitschrift  für  gesch.  Reehtsw.  B.  IX.  S. 
S2  ff.)  in  der  gewohnten  scharfsinnigen  Weise 
entwickelt:  wir  brauchen  sie  daher  nicht  zu  wie- 
derholen und  wollen  nur  noch  unsere  Verwunde- 
rung ausdrücken,  dass  der  Hr.  Vf.  es  nicht  einmal 
für  der  Mühe  werth  halten  konnte,  ihrer  zu  ge- 
denken und  einen  Versuch  zu  ihrer  Widerlegung 
zu  machen. 

Hatten  nun  aber  die  römischen  Bürger  in  Ita- 
lien die  Vermögenssteuer  (denn  eine  solche  war 
das  nach  dem  Census  zu  leistende  Tributum)  zu 
entrichten:  so  folgte  von  selbst,  dass  die  Muuiei- 
palen  und  Colonisten  m  den  Provinzen,  da  ihr 
Grundbesitz  als  Provinzialland  an  und  für  sifih  der 
Grundsteuer  unterworfen  war  und  da  sie  an  dem 
römischen  Census  Theil  hatten,  Grund-  und  Ver- 
mögenssteuer, bezahlen  mussten.  Diess  ist  denn 
auch  des  Hrn.  Vf.'s  Ansicht,  die  wir  auch  dess« 
wegen  prüfen  müssen,  weil  mit  dem  Beweis  hier- 
für auch  die  Steuerpflichtigkeit  der  rom.  Bürger 
in  Italien  wo  nicht  bewiesen,  doch  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  seyn  würde.  Der  Hr.  Vf.  führt 
hierfür  eine  Stelle  an,  die  allerdings  auf  den  er- 
sten Blick  einigen  Schein  haben  kann,  nämlich 
Paulus  Fr.  8.  %  7.  D.  de  censibus  (50,  15):  Di- 
vus  Vespasianus  Caesarienses  Colones  fecit  non 
adjecto,  ut  et  juris  Italicii  essent,  sed  tributum 
his  remisit  capitis, sed divusTitusetiamsolum  immune 
factum  interprefatur,  folglich,  so  fügt  der  Hr.  Vf. 
hinzu,  da  hier  die  Steuerfreiheit  als  Ausnahme 
ausdrücklich  genannt  wird,  so  muss  die  Steuer- 
pflichtigkeit Regel  gewesen  seyn.  Die  Stelle  er- 
weckt indess  schon  dadurch  einiges  Bedenken, 
dass  hier  die  Kopfsteuer  genannt  wird.  Eigentlich 
also  mussten  die  Colonien  in  der  Regel  die  Kopf«- 
steuer  gezahlt    haben,  und  der  Hr  Vf.  3iehi  wHk 
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daher  genothigt ,  einen  (schwer  su  entschuldigenden) 
Irfthum  des  Paulos  anzunehmen.  Alsdann  können 
wir  aber  auch  dem  Hrn  Vf.  denselben  Beweis  für 
das  Gegentheil  suruckgeben.  Kurs  zuvor  (§.  5) 
heisst  es  nämlich  an  derselben  Stelle:  Divus  An« 
toninus  Antiochensis  Colones  .fecit  sed  salvis  tri- 
butis«  Hier  wird  also  die  Steuerpflichtigkeit  als 
Ausnahme  dargestellt  ^  folglich  war  die  Steuerfrei- 
heit Regel.  Um  es  kurz  zu  machen:  es  wurde 
im  Verlauf  der  Kaiserzeit  üblich,  an  Provinzial- 
Städte  den  Titel  einer  Colonie  ohne  deren  Rechte 
zu  verleihen,  also  neben  eigentlichen  Colonien 
auch  Pseudocolonien  zu  ernennen.  Wir  sehen  diess 
aus  fr.  1.  §  3  desselben  Digcsteutitels^  wo  es 
heisst:  Ptolomaeensium  enim  colonia  —  nihil  prae- 
ter nomen  coloniae  habet.  Statt  also  von  einer 
Colonie  zu  sagen,  dass  sie  eine  wahre,  nicht  eine 
Scheincolonie  gewesen^  konnte  es  recht  wohl  auch 
heissen,  sie  habe  nach  ihrer  Erhebung  zur  Colo- 
nie die  Kopfsteuer  (das  Merkmal  der  Provincial- 
städte)  nicht  mehr  gezahlt,  und  umgekehrt, 
und  man  wird  somit  dem  Ref.  zugeben,  dass  die 
von  Hrn.  H.  angeführte  Stelle  zusammen  mit  der 
von  uns  hinzugefügten  nicht  für,  sondern  viel- 
mehr und  zwar  sehr  deutlich  gegen  seiue  Ansicht 
beweist. 

Wir  kommen  nun  zu  den  liberae  civilates ,  wel- 
che, wie  bemerkt,  ebenfalls  steuerpflichtig  gewe- 
sen seyn  sollen,  ohne  dass  jedoch  der  Hr.  Vf.  zu 
bestimmen  weiss  (schon  an  sich  ein  bedenklicher 
Umstand),  worin  diese  Steuerpflichtigkeit  bestan- 
den habe.  Er  meint,  die  Immunität  sey  nur  aus- 
nahmsweise als  ein  Privilegium  verliehen  worden, 
und  bezieht  sich  desshaib  auf  die  Stellen,  wo  die 
immunitas  oder  äxiXeta  neben  der  libertas  oder 
iXfv&SQia  noch  besonders  genannt  wird  (Liv.  XLV, 
t6.  XXXm,  3«.  App.  B.  C.  V,  7).  Er  grün- 
det  seine  Ansicht  von  der  Steoerpflicbtigkeit  fer- 
ner im  Allgemeinen  auf  die  Induction:  wenn  die 
rdmischen  Bürger  in  Italien  Steuern  bezahlt  hät- 
ten, wie  sey  es  denn  denkbar,  dass  Provinzial- 
städte  steuerfrei  gewesen  wären.  Von  seinem 
Standpunkte  aus,  aber  eben  nur  von  diesem  auf 
einer  falschen  Voraussetzung  beruhenden,  würden 
wir  diese  Folgerung  im  Allgemeinen  vielleicht  zu- 
geben, aber  selbst  dann  würden  'wir  fragen,  da 
er  denn  doch  einen  Theil  der  liberae  civitates  als 
steuerfrei  anerkennt:  wie  denn  bei  denen  dieser 
Widerspruch  zu  erklären  sey?    Um  nun  aber  auf 


jene  Stellen  zurückaukommen ,  in  welchen  der 
Immunität  neben  der  Freiheit  besonders  gedacht 
wird;  so  hat  auch  hier  der  Hr.  Vf.  zu  viel  aus 
ihnen  gefolgert  An  der  Stelle  Liv.  XXXIII,  38 
steht:  liberos,  immunes,  suis  legibus  esse  jubet 
Corinthios;  ähnlich  auch  bei  Appian.  Soll  nun 
etwa  auch  das  suis  legibus  esse  noch  etwas  Be- 
sonderes neben  der  Libertät,  nicht  notbwendig  in 
ihr  Enthaltenes  gewesen  seyn.  Eben  so  wenig 
aber  können  wir  in  der  andern  Stelle  des  Livius 
(XLV,  M)  irgend  etwas  Beweisendes  finden.  Es 
ist  dort  von  den  Haassregeln  die  Rede,  welche 
von  den  Römern  nach  dem  Steii  macedonischen 
Kriege  in  Bezug  auf  Illyricum  getroffen  wurden. 
Es  werden  bei  dieser  Gelegenheit  die  sämmtliehen 
illyrischen  Völker  für  frei  erklärt,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  ein  Theil  derselben  gar  keinen 
Tribut  zahlen  soll,  der  andere  nur  die  Hälfte  von 
dem,  was  der  König  Gentius  gefordert  hatte.  Al- 
lein diese  nur  interimistischen,  der  Einrichtung 
des  Landes  als  Provinz  zur  Vorbereitung  dienen- 
den Massregeln  haben  mit  dem  besonderen  Stande 
der  liberae  civitates  nichts  zu  schaffen  und  können 
daher  für  diesen  nichts  beweisen ,  würden  übrigens, 
auch  w*enu  die  Analogie  anwendbar  erschiene,  im- 
mer nur  die  Möglichkeit  einer  Ausnahme  darthun. 
Nein;  steuerpflichtig  waren  die  liberae  civitates 
nicht:  sie  würden  sonst  nicht  den  stipendiariae 
entgegengesetzt  werden,  auch  würde  die  Defini- 
tion in  den  Digesten  (49,  15.  fr.  7)  unmöglich  auf 
sie  angewandt  werden  können.  Sie  waren  es  nicht, 
wenn  gleich  sie,  durch  indirecten  Zwang  genö- 
thigt  auch  das  Ihrige  zu  deh  Lasten  des  Staates 
beitrugen.  Allein,  was  sie  darbrachten,  waren 
keine  Steuern,  sondern  wenigstens  anscheinend 
freiwillige  Geschenke;  worin  hätten  auch  sonst 
die  largitiones  bestehen  sollen,  die  Tacitus  (Ann. 
I,  II)  unter  den  Staatsrevenüen  aufzählt^  Wie 
die  Römer  dabei  verfuhren,  das  sehen  wir  aus 
der  Stelle  Liv.  XXXII,  18,  wo  sie  dem  Attalus 
schreiben:  nee  Attali  auxilia  retenturos  ultra  quam 
regi  commodum  esset;  semper  pop.  Romanum  aii- 
enis  rebus  arbitrio  alieno  usum  et  prinriplum  et 
finem  in  potestate  ipsorum,  qui  ope  sua  velint 
adjutos  Romanos.  Wir  leugnen  desshaib  nicht, 
dass  diese  freien  Staaten  sich  nicht  theilweise  zu 
besonderen  Leistungen  verpflichtet  haben  sollten; 
es  ist  diess  vielmehr  bei  den  foederatae  civitates, 
wie  wir  aus  den  Verrinen   des  Cicero  ersehen  (s. 
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z.  B.  A.  IL  Lib.  IV.  §.  Sl.  51.  76.  150.  Lib.  V. 
%.  43.  50.  Lib.  I.  §.  89),  in  der  Regel  der  Fall. 
Allein  diese  Leistungen  beruhen  auf  einem  Ver- 
trag,  den  sie  wenn  aucb  nur  scheinbar,  freiwillig 
geschlossen,  sie  werden  unier  der  Form  der  Ge- 
genseitigkeit (wie  überall  Verbündete  gegenseitige 
Hülfsleistungen  stipuliren)  dargebracht,  und  sind 
also  von  Steuern  sehr  weit  verschieden« 

Wir  haben  es  oben  noch  als  eine  Behauptung 
des  Hrn.  Vf/s  von  grosserer  Bedeutung  angeführt, 
dass  nach  ihm  die  Municipien  das  röm.  Recht  nicht 
immer  und  nicht  nothwendig  angenommen  haben 
sollen.  Dieser  Satz  ist  swar  nicht  von  demselben 
weitgreifenden  Einfluss^  wie  die  bisher  erörterten, 
er  ist  indess  wichtig  genug,  um  auch  hier  nach 
dem  Beweise  des  Hrn.  Vf.'s  zu  fragen.  Bisher 
bat  man  aus  der  bekannten  Stelle  Cic.  pro  Balb. 
13:  Dissimilitttdo  enim  civitatum  varietatem  juris 
habeat  necesse  est  geschlossen,  dass  dasselbe 
Burgerrecht  auch  im  Uebrigen  dasselbe  Recht 
voraussetze,  und  hat  einen  weiteren  Beweis  hier- 
für in  der  Stelle  Gell.  N.  A.  IV,  4  gefunden,  wo 
ein  besonderes  Recht  von  Latium  als  mit  der  Ver- 
leihung der  rdmischen  Civit&t  von  selbst  und  ohne 
Weiteres  untergegangen  dargestellt  wird.  Der  Hr. 
Vf.  stiitzt  die  entgegengesetzte  Ansicht  auf  die 
bekannte  Stelle  Gell.  XVI,  13,  die  aber,  ehe  sie 
zum  Beweis  angewendet  werden  kann,  erst  noch 
im  Allgemeinen  einer  Erläuterung  und  Rechtferti- 
gung, die  nicht  eben  leicht  seyn  dürfte^  bedarf,  und 
(S.  SSO)  auf  das  Beispiel  von  Biassiiia,  welches 
aber  keineswegs,  wie  der  Hr.  Vf.  voraus8et2t 
und  wie  es  der  Fall  seyn  mOsste,  wenn  der  Be- 
weis Gültigkeit  haben  sollte,  ein  Municipium,  son- 
dern vielmehr  eine  civitas  focderata^  war,  s.  Plin. 
H.  N.  III,  4.  Strab.  IV.  p.  181.  Was  übrigens 
die  Wichtigkeit  dieser  Ansicht  anbetrifil,  so  wol- 
len wir  deren  Würdigung  in  juristischer  Hinsicht 
den  Männern  von  Fach  anheimgeben;  iu  histori- 
scher Beziehung  soll  sie  dem  Hrn.  VL  dazu  die- 
nen, einen  Unterschied  zwischen  Municipium  und 
Colonie  herzustellen ,  der  jedoch  vielmehr  nicht  in 
den  Rechts-  sondern  in  den  Verfassungs Verhältnis- 
sen zu  suchen  seyn  möchte.  Während  aber  hier- 
mit eine  Differenz  zwischen  Municipium  und  Colo- 
nie gewonnen  wird,  so  geht  uns  darüber  die  viel 
nothigere  zwischen  den  Municipien  und  den  un- 
privilegirten  Provinzialst&dten    fast  ganz   verloren. 


Wir  brechen  hiermit  unsere  hierauf  bezugli»> 
eben  Erörterungen  ab,  d^ren  Ausführlichkeit  der 
Kenner,  wie  wir  hoffen,  mit  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  entschuldigen  wird.  Wir  werden 
uns  dafür  bei  den  übrigen  Capiteln  um  so  kfirzei; 
fassen  können,  rücksicbtiich  deren  eine  kurze  Re- 
lation hinreichen  wird. 

Zwischen  die  bereits  besprochenen  Capitel 
sind  zwei  andere  eingeschoben  über  die  Reform 
des  Militärwesens  und  der  Provinzen  und  über 
die  römischen  Behörden  in  den  Provinzen.  Beide 
Capitel  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  der 
schon  vorbereiteten ,  aber  unter  August us  erst  voll- 
endeten Organisation  der  stehenden  Heere,  mit 
der  Theilung  der  Provinzen  in  kaiserliche  und  se- 
natorische und  mit  den  in  der  Verwaltung,  der  er- 
steren  vorgegangenen  Veränderungen. 

In  dem  8ten  Capitel  folgt  darauf  unter  der 
Ueberschrift  ,«Dje  römische  Monarchie  in  ihren 
Erfolgen  für  die  Provinzen"  eine  Uebersicht  über 
die  Lage  der  Provinzen,  welche  im  Ganzen  als 
günstig  dargestellt  wird.  Der  Hr.  Vf.  sucht  bei 
dieser  Gelegenheit,  um  Rom  in  dieser  Hinsicht 
von  einigen  oft  erhobenen  Vorwürfen  zu  befreien, 
zugleich  den  Beweis  zu  führen,  dass  in  den  von 
Rom  unterworfenen  Ländern  eines  Theils  bereits 
alle  Lebenskeime  erstorben  gewesen  seyen,  als 
Rom  sie  unter  seine  Herrschaft  beugte,  und  dass 
andern  Theils  (bei  den  celtischen,  germanischen 
und  iliyrischen  Völkern)  eine  geschichtliche  Noth- 
wendigkeit  das  Niederschlagen  der  aufkeimenden 
Triebe  einer  eigenthümlichen  Entwickelung  durch 
die  Römer  erfordert  habe.  Man  kann  diess  zuge* 
ben,  ohne  aber  gleichwohl  mit  dem  Hrn.  Vf.  das 
Bedauern,  dessen  sich  Mancher  bei  dem  traurigen 
Schauspiel  der  Unterjochung  der  freien,  kräftigen 
Völker  des  Westens  nicht  enthalten  kann,  für 
Schwäche  und  Kurzsichtigkeit  zu  halten,  und  ohne 
die  Römer  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle, 
wie  der  Hr.  Vf.  thut,  für  ganz  schuldlos  zu  er- 
klären, da  die  Selbstsucht  der  Römer,  mit  der  sie 
sich  zu  Vollziehern  dieser  historischen  Nothwen* 
digkeit  machten,  doch  immer  dieselbe  bleibt. 

Im  9ten  Capitel  giebt  uns  darauf  der  Hr.  Vf. 
einige  interessante,  jedoch  meist  bekannte  Noti» 
zen  über  den  Handel  Roms,  im  iOten  über  das 
Finanzwesen,  im  Uten  über  römische  Zustände, 
sofern  sie  durch  den  Znsammenhang  Roms  mit 
den  Provinzen  bedingt  sind.    Der  Inhalt  des  9tea 
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und  10t«n  Capilels  ^vird  sich  im  Allgpipeinen  ffclion 
aus  der  Ueberschrift  ergeben:  was  das  Ute  Ca« 
pitel  anlangt,  so  hat  der  Hr.  Vf.  die  genannte 
Ueberschrirt  gewlhlt,  um  eine  (freilich  etwas  ge* 
/waltsam  herbeigetührte)  Gelegenheit  zu  finden, 
über  die  Prachtbauten  Roms,  die  naturlich  nur  da- 
dqrch  möglich  wurden,  dass  die  Schätze  der  Pro- 
vinzen in  Rom  zusammenflössen,  und  über  den 
sittliclien  Zustand  der  Stadt,  der  durch  die  aus 
den  Provinzen  dort  zusammenströmenden  Men«- 
schenmassen  und  gewiss  nicht  zu  seinem  Vortheil 
wesentlich  influirt  wurde,  Einiges  beizubringen. 

An  dieses  letztere  Thema  knüpft  sich  dann 
das  ISte  Capitel  an,  welches  über  .,  Augusts  Maass* 
regeln,  die  Würde  der  römischen  Nation  herzu* 
stellen  und  die  Sitten  zu  verbessern"  handelt.  In 
diesem  Capitel  werden  auch  die  Standesunterschiede 
der  römischen  Bürger  erörtert,  wobei  wir,  wie  bei 
dem  ganzen  Capitel ,  nur  zu  bemerken  finden ,  dass 
der  Hr.  Vf.  die  beiden  Arten  von  Rittern  nicht 
genug  unterscheidet,  nämlich  diejenigen,  welche 
es  nur  durch  den  Census  von  400,000  Sestertien 
wurden,  und  diejenigen  w*e|che  von  Geburt  dem 
ordo  senatoritts  angehörten  und  nur  ihre  Laufbahn 
mit  dem  Ritterdienst  begannen,  welche  letzteren 
in  der  Kaiserzeit  durch  den  Beinamen  illustres  vor 
jenen  ^  denen  sie  übrigens  von  jeher  fremd  gewe- 
sen waren,  ausgezeichnet  wurden.  Wir  verwei* 
sen  desshalb  auf  die  bekannten  verdienstvollen 
Schriften  von  Zumpi  und  Marquardf  über  den 
Ritterstand,  die  zwar  von  unserm  Hrn.  Vf.  citirt, 
aber  in  diesem  Punkte  nicht  sorgfaltig  genug  be- 
nutzt worden  sind. 

Die  beiden  letzten  Capitel  des  fften  Buches 
geben  uns  von  ihrem  Gegenstände,  den  literari- 
schen und  religiösen  Zuständen  Roms,  eine  recht 
ansprechende,  obwohl  dem  Zwecke  des  Buches 
gemäss  sich  mehr  im  Allgemeinen  haltende  Dar- 
stellung. Die  Würdigung  der  römischen  Literat 
tur  ist  gerecht  und  billig.  Es  wird  anerkannt,  dass 
Rom  in  Geschichte  und  Beredtsamkeit  etwas  Ver- 
dienstliches geleistet  habe ,  weil  diese  beiden*  Zweige 
vermöge  der  Verhältnisse  eine  national  Bntwicke- 
hing  erlangen  konnten.  Dieselben  Verhältnisse 
aber,  weiche  diese  Blut  he  der  genannleh  Zweige 
hervorlockten,  hinderten  eine  weitere  Fortbildung 
derselben  unter  den  Kaisern,  unter  welchen  daher 
nur    eine    künstliche    Nachbiüthe    der    gesammten 


Literatur,  die  sich  auf  eine  gewisse'  Art  von  Hof- 
poesie und  auf  einige  Zweige  der  Gelehrsamkeit 
beschränkte,  möglich  war. 

Es  bleiben   nun   von  dem  Ganzen  nur  noch  t 
Bxcurse    übrig.     Der    erste  derselben  enthält  Un- 
tersuchungen   über  Roms  Bevölkerung,   deren  Er- 
gebniss  darauf  hinausläuft,  dass  die  Kopfzahl  der 
plebs  Romana    1,950000,   die  der   gesammten  Be- 
völkerung S,96ö000  betragen    habe.     Wir    müssen' 
es  uns  versagen,  auf  das  Einzelne  einzugehen  und 
wollen    daher    nur    auf  die   interessante  Deduction 
aufmerksam    machen,    durch    welche    der  Hr.    Vf. 
die  erstere  Zahl    wahrscheinlich    zu    machen    ge- 
sucht hat.      Der    zweite  Bxcurs    handelt    über  die 
Reichsvermessungen  und   den  Census   unter  Augu- 
stus.     Eine    besondere  Berücksichtigung    hat  dabei 
der    von    Lucas    gemeldete    angebhche    römische 
Reichscensus  zur  Zeit  der  Geburt  Christi  erfahren. 
Der  Hr.  Vf.    weist    dabei    nach,    dass    ein  Census 
des  ganzen    römischen  Reichs  nie  geschehen  und 
dass  Judäa  erst  im  J»  759  n.  E.  der  St.,  also  IS 
Jahre  nach  Christi  Geburl  censirt  worden  sey  und 
dass  in  eben  diesem  Jahre  auch  Quirinus  erst  das 
Proconsulat    von  8yrien    erlangt  habe.    Alle  diese 
Beweise    sind     vollkommen    triftig;    auch    können 
wir   nichts  dagegen   haben,  wenn   der  Hr.  Vf.  ei- 
nen jüdischen,  auf  Befehl  des  Herodes  im  Geburts- 
jahr  Christi    gehaltenen    Census    annimmt    und    in 
diesem   die  Veranlassung  zu   der  Reise  der  Kitern 
Christi   nach  Bethlehem    findet.     Wir  haben   daher 
gegen  die  ganze  Parthie   wenig   einzuwenden;   nur 
das  Eine    gestehen    wir    uns    nicht    ganz    deutlich 
machen  zu    können,   wie   der  Hr.  Vf.   unter  diesen 
Uiusländen    gegen  Strauss    einen  Vorwurf  erheben 
kann,   weil   dieser  die  äxgCßua  des  Lucas   zu   w*e- 
nig  renpectirt   habe  (S.  417).     Wenn    nftmlich  Lu- 
cas  sagt,  dass   der  Census   von  Augustus  ausge- 
schrieben und  unter  dem  Proconsulat   des  Quirinus 
gehalten  worden  sey  und   sich  über  das  ganze  rö- 
mische Reich    erstreckt    habe,    und    unser   Hr.  Vf. 
von  dem  Allem   nichts  stehen   lässt   und   dem  Lu- 
cas nur  mit  der  Ausnahme  zu  Hülfe   kommt,  dass 
ein  jüdischer,  von  Herodes   ausgeschriebener  Cen- 
sus   im  Geburtsjahr   Christi    gehalten    worden:    so 
dürfte    der  Vorschub,    der    damit  in  Vergleich    zu 
der    Straussschen    Kritik    der  uQxißsia    des  Lucas 
geleistet  wird,  nicht  eben  als  sehr  erheblich  anzuse- 
hen sey. 
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le  Natur  ist  nicht  allein   die  mütterliche  Leh- 
rerin des  Menschen  auf  seiner  ersten  Bildungsstufe^ 
sondern   alles  wahre    und   höhere   Wissen    beruhet 
2ulet£t  auf  grundlicher  Naturforschung.     Sie  for- 
dert  sowohl    uoser    körperliches,   als  auch  unser 
geistiges  Wohlseyn;  sie  sichert  den  Menschen  ge<* 
gen  Voruriheily   Unglauben  und  Aberglauben    und 
lehrt  ihn  Bescheidenheit  in  der  Wiirdigung  seine? 
Krtfte.    Daher    empfahlen    auch  Jeeae  schon    uud 
seine  Apoetel  (Math.  6,  86.  u.  s.  w.    Hörn.  1,  19. 
SO.)  das  Forschen  in  der  Natur,  um  über  die  Haupt- 
wabrheiten  einer  geläuterten  und  verounfligen  He- 
ligiOD  au  festbegrundeter  (Jeberaeugong  2u   gelan- 
gen.   Wir  können  es  demnach  mit  dem  neuUchen 
Eec.  dpr  SchuOerfeekeH  Schrift  ^  Spiegel  der  ^atur" 
[Nr.  99.   der  Allgem.   Litt.   Zeit.]    nur    beklagen, 
dass  nameutlich  unsere  jungen  Theologen  das  natur- 
wissenscbafthche  Studium   grösstentheils  vernach- 
lässigen.   Sie  würden  dadurch  vor  den  vielseitigen 
Gebrechen  einer  einseitigen  Bildung,  vor  geistlichem 
Dunkel  und  unchristlleher  Streitsucht  bewahrt  wer- 
den und  ihren  künftigen  Gemeinden  sowohl  in  in- 
dustrieller als  religiöser  Beziehung  nützlicher  und  hülf- 
reicher werden,  als  durch  alle  die  dogmatischen  Spitz«* 
fiadigkeiten,  welche  in  der  Gegenwart  eine  so  unse- 
lige Holle  spielen.  Aber  auch  keinem  widern  auf  loahre 
Bildung  Anspruch  maekenden  Stande  und  Fache  sollte 
das  Naturstndium  fehlen ,  und  es  ist  daher  ein  gün- 
stiges Zeichen  des  Fortschrittes  unserer  Zeit,  dass 
man  in  den  Schulen  für  Verbreitung  physikalischer 
Wissenschaften  mehr  und  mehr  bemüht  ist. 

Unter  denselben  nimmt  aber  die  eigentliche  Phy^ 
sik  eine   d^r   ersten  Stellen  ein.  und   daher    rührt 
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wohl  die  grosse  Anzahl  von  Lehrbüchern,  welche 
wir  über  sie  erscheinen  sehen.  Um  so  mehr  ist 
es  Pflicht  ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen,  und  die 
besseren    hervor   zu   heben. 

Das  gegenwärtig  zu  besprechende  Lehrbuch  ent- 
hält in  der  Einleitung  die  Erklärung  der  allgemeinen 
physikalischen  GrundbegrifTe,  wobei  die  Bezeichnung 
der  Pki/eik  (§,  20.)  in  ihrem  engern  und  wahren 
Sinne  gegeben  ist,  während  sie  viele  andere 
Lehrbücher  so  aufstellen ,  dass  sie  ebensogut 
für  Chemie  passen.  Rec«  würde  aber  die  Er- 
klärung des  Begriffs  Natur  vorausgeschickt  haben. 
Die  (§.  S8.)  angefügten  Uebungssätze  sind  zweck- 
mässig gewählt,  um  über  das  V^orgetragene  zu 
verständigen. 

Die  Lehre  von   der  Bewegimg  (Cap.  t.)   ent- 
hält 6  Abtheilungen;    1)  die    Bewegung  überhaupt. 
Hier  werden   die  hauptsächlichen  Erklärungen   der 
Bewegung  recht  gut  entwickelt,   doch  würde  Rec. 
CS*   89.)   die  Schwingungsbewegimg  nicht    als    eine 
fortschreitende   bezeichnen,  und    (§.  30.)   die  Be- 
schreibung der  Rolle  nicht  unter  diese  allgemeinen 
Sätze    aufgnommen    haben.     8)    Die    gleichförmige 
Bewegung.     Die  Geschwindigkeit  wird  hier  (§.  45.) 
nicht,  wie  in  andern  Lehrbüchern  unrichtiger  Weise, 
als  Verhältniss   der  Zeit  zum  Räume,   sondern   als 
die  Zahl  der  Fusse  erklärt,   welche   ein   gleichför- 
mig  bewegter  Körper  in  einer  Secunde  zurücklegt; 
denn  zwischen  Raum  und  Zeit   kann   kein   geome- 
trisches Verhältniss  statt  finden.    In  der  abgeleite- 
ten Gleichung  C  =  4  ^<^''^"   ^^^^   ^^h'  ^  ^^^^  "^ 
nicht    benannte,    sondern    unbenannte  Zahlen    be- 
zeichnen, weil  6  Fuss  nicht  durch  3  Secnnden  theil- 
bar  sind.    In  §•  54.  wäre  auch  wohl   anstatt  der 
trigonometr.    AnflösuDg   schon   der    einfache    Salz 
ausreichend  gewesen:  8  Seilen  eines  Dreiecks  sind 
grösser  als  die  dritte  Seite,    In  $.  55.  ist  dagegen 
die  für   das    Parallelogramm   aufgestellte    Formel, 
d^  =c  a^  +  b^  +  8  ab.  cos«  sehr  gut  auf  elemen- 
tare Weise  dargethan  worden.    $.  57  u,  s.  w.  Die 
Zerlegung  der  Kräfte  gehört  wohl  nicht  eigentlich 
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hierher  in  die  Lehre  von  der  gleichförmigen  Be* 
wegong.  3)  Die  ungleichfermige  Bewegung  über- 
haupt. 4)  Die  Gesetze  der  gleichförmig  beschleu- 
nigten Bewegung.  Sie  sind  mit  Recht  ausführlicher 
behandelt  worden ,  da  sich  daraus  die  wichtigen  Ge- 
setze der  Schwere  ableiten  lassen«  5)  Die  Gesetze 
der  gleichförmig  verzögerten  Bewegung.  6)  Die 
Ceniralbewegung.  Der  Beweis  des  Satzes,  dass 
der  radius  vector  In  gleichen  Zeiten  gleiche  Flachen- 
räume beschreibt,  iHt  ($.  81.)  in  Bweckmissig  ele- 
mentarer Kurze  gegeben ,  und  ebenso  wird  in  fS.  89« 

für  Centrifugalhrafi  ¥  der  Quotient  -^   gefunden. 

Das  zweite  Capiiel  handelt  von  der  Schwere. 
In  %.  93.  wird  gezeigt,  dass  alle  Körper  schwer 
seyn  müssen.  Das  Gewicht  wird  in  g.  97.  definirt 
und  in  %.  100.  gezeigt ,  dass  alle  Körper  gleich 
schwer  sind  und  dass  ihr  freier  Fall,  wenn  der- 
selbe in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  erfolgt,  eine 
gleichförmig  beschleunigte  Bewegung  seyn  muss; 
auch  werden  die  Gesetze  des  freien  FaUee  durch 
die  Atwood'sche  Fallmaschine  erläutert  und  ver- 
sinnlicht«  In  der  dritten  Abtheilung  kommen  die 
wichtigsten  Sätze  von  der  schiefen  Ebene  vor,  und 
es  wird  die  für  die  Anwendung  der  Gesetze  des 
freien  Falles  auf  den  Fall  auf  der  schiefen  Ebene 
wichtige  Gleichung  g  =  G«  sin.  q>  gegeben«  Die 
Verhältnisse  zwischen  abeohdery  respediver  und 
drückender  Kraft  werden  in  $.  114.  u.  115«  durch 
einige  Gleichungen  gut  entwickelt,  auch  ist  der 
§•  117.  aufgestellte  wichtige  Satz  zweckmässig 
durchgeführt  Bei  der  Pendelschwingung  (4.  Ab- 
theilung) kommen  zuerst  die  nöthigen  Erkiärnn« 
gen    vor,    und    es    wird    alsdann    die    Gleichung 

T  =  Va'' >^~ir~  ^^^  ^^^  vorhergehenden  Sätzen 
dargethan.  Die  Länge  des  Secundenpendels  wird 
aus  der  Formel  I  =  —-.  G  —  0,802642.  G  ermit- 
telt, und  der  Fallraum  der  ersten  Secunde  aus  der 
Gleichung  G  =  ^,  1==  4,934793. 1  besttoMni«  Auch 

wird  in  §.  148.  das  N^thigste  vom  sosammeage- 
setzten  Pendel  gesprochen. 

Die  Wurfbewegung  (5.  Abtheilung)  wird  nach 
ihren  verschiedenen  Richtungen  und  Verhältnissen 
vollständig  entwickelt,  und  die  parabolische  Bahn 
gew^orfener  Körper  nicht  blos  versuclisweise ,  son- 
dern nach  mathematischen  Sätzen  gründlich  darge- 
stellt, auch  werden  Formeln  für  Wurfweiten  und 
HShen  gegeben« 


Das  8,  Cap.  spricht  von  den  Massen  und  D/cA- 
tigheilen^  und  die  Formeln  für  letztere  werden  aus 
der  Erklärung  mit  Leichtigkeit  entwickelt,  dass  die 
Zahl  der  in  einem  Kubikfusse  eines  gleichmässigen 
Körpers  vorkommenden  kleinsten  Theilchen  die 
Dichtigheit  genannt  wird.  Die  Sätze  und  Gleichun- 
gen für  das  epeei fische  Gtwkht  ergeben  sich  sedann 
auf  eine  einfachere  Weise  als  gewöhnlich  aus  der 
Erklärung:  die  (unbenannfe')  Zahl,  welche  entsteht, 
wenn  man  das  in  Contnern ,  Pfunden  u.  s«  w.  aus- 
gedrückte absolute  Gewicht  eines  Körpers  durch 
das  in  gleicher  absoluter  Gewichtsbestimmung  er- 
haltene Gewicht  eines  gleich  grossen  und  gteich- 
mässigeti  Körpers  beziehlich  dividirt,  ^ird  das  spe<^ 
cifische  Gewicht  des  ersfien  Körpers  in  Besog  auf 
den  zweiten  genannt. 

Das  4«  Cap.  giebt  aus  der  Erklärung  des  Be^ 
wegioigsmomentes  M.  C*  mehrere,  für  Kräfte  und 
Massen  wichtige  Gleichungen  und  versinnlicht  die- 
selben durch  die  Schwungmaschine. 

Das  5.  Cap.  handelt  in  der  ereten  Abtheiinng 
vom  GMchgewicht  fester  Körper  und  bespricht  den 
Hebel  j  indem  es  das  Gesetz  desselben  einfach  und 
für  vorliegende  Zwecke  zureichend  naehweist  Für 
die  Wirkungen  der  Kräfte  auf  den  Hebel  in  allen 
möglichen  Richtungen  enthält  §.  188  die  Proportion : 

P  :  p  =  (I.  sin.  V')  :  (L.  sin.  q>) 
Die  zweite  Abtheitung  giebt  das  Wichtigste  über 
den  Schwerpunkt  j  wobei  die  in  %.  804  aufgestellten 
Uebungssätze  sehr  belehrend  sind.  Die  3.  Abtheil, 
behandelt  nur  kurz  den  phymsehen  Hebel  und  di« 
Waage  y  welches  in  diesem  Schulbuche  gebilligt 
werden  kann,  da  die  Theorie  dieser  Werkzeuge 
lediglich  auf  dem  einfachen  Hebel  beruhet.  Die 
einfachen  Maschinen  werden  mit  Recht  in  der  4. 
Abtheil,  auf  mathematisch  strenge  Weise  abgehan- 
delt und  die  Gesetze  der  Schraube  auf  die  schiefe 
Ebene  zurückgeführt.  Es  ist  aulTallend,  dass  hier 
der  Vf  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  das 
Gesetz  für  das  Gleichgewicht  der  Schraube  nicht 
mathematisch  vollständiger  abgeleitet  bat,  da  er 
doch  das  Gesetz  des  Äei/a  streng  nachweist  und 
sich  dadurch  vor  mehrern  andern  auszeichnet,  wel« 
che  die  Bigensdiaften  dieser  Maschine  ohne  wei- 
tere Begründung  hinstellen.  Die  ferner  gegebenen 
einfachen  Gleichungen  für  Rollen  und  Flasehenzuge 
führen  durch  mathematische  Behandlung  zu  vielen 
interessanten  Resultaten.  Die  Fig.  57  hätte  aber 
besser  auf  S.  75  gesetzt  werden  sollen. 
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Der  Slot«  UMeUmtUeher  und  eloiiiseker  Körper 
ist  mit  besonderer  Aoefiihrlichkeit  im  6.  Cap.  be- 
handelt. Alle  Falle  für  den  Sios$  unehHi$cher 
Materieo  werden  aus  der  allgemeinen  Formel: 

X  =  MC  "f-  mc 
M  +  m 
entwiekelt  und  alle  bei  dem  Sioss  elartUcher  Kör« 
per  vorkommenden  Fälle  aus  den  Gleichungen: 
Y  as  (M  ~  m)  C  +_2  m c 

AI  +  m 
y  =  (m  —  M)  c  +  2  MC 

M  -1-  m 
auf  eine  leichte  und  ausprechonde  Weise  erörtert 
Die  sodann  im  §•  843  und  S49  enthaltenen  Gesetze 
sind  zwar  für  den  Physiker  sehr  interessant ,  hal- 
ten aber  in  einem  Schulbudie  ohne  Nachtheil  aus* 
fallen  können.  Die  in  $.  Sö2  enthaltene  PercHM'* 
siommaschine  ist  zwar  deutlich  beschrieben  ^  man 
vermisst  aber  dabei  die  n&here  Einrichtung  der  tie- 
schwindigkeitsscale. 

Das  7.  Cap.  behandelt  die  Reibung  fast  «i 
kurz,  und  auch  im  8.  Cap.  wo  von  Cokätion,  Ad'- 
hüMion  u.  s.  w.  die  Hede  ist,  hatten  die  Krystatl'^ 
Verhältnisse  ausfuhrlicher  entwickelt  werden  sollen, 
da  dieser  Maugel  später  in  der  Optik  fühlbar  seyn 
wird.  Dagegen  hätte  der  chemische  Theil  wohl 
mehr  abgekürzt  werden  können;  doch  scheint  der 
Vf.  die  Absiebt  gehabt  zu  haben  ^  hier  alles  das 
aus  der  Chemie  zusammenzustellen,  was  för  die 
Physik  uothwendig  ist ,  da  allerdings  die  Vermischung 
chemischer  und  physischer  Lehren  leicht  Verwir- 
rungen erzeugt. 

Das  9.  Cap.  bespricht  iu  5  Abtheilungen  die 
tropfbar  flüssigen  Körper.  Die  1.  Abtlieiluug  be« 
handelt  das  Gleichgewicht  derselben  auf  eine  sehr 
zweckmässige  Weise  und  giebt  genügende  Erklä- 
rungen der  hierher  gehörigen  Vorrichtungen  und 
Maschinen,  wobei  aber  die  in  den  Gewerben  viel- 
fach benutzte  Beafscho  Auflosungspresse  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  verdient  hätte.  Der  iu  §. 
325  enthaltene  Ausdruck  für  den  vorticalen  Druck 
auf  eine  schiefe  Seitenwaud: 

V«  H^.  tgo*  B 
ist  sehr  zweckmässig    und    gestattet  mannigfache 
Anwendungen. 

Die  S.  Abtheiluog  bandelt  von  der  Cohäslon 
und  Adhäsion  des  Tropf  bar -^  flüssigen  in  einer  kla» 
reu  und  vollständigen  Uebersicht  dieser  Erscheinun- 
gen, und  %.  387  giebt  darüber  sehr  belehrende 
Uebungssätze.    Nicht  minder  kurz  und  deutlich  wird 


in  der  8.  Abtheiinng  das  Qteichgewicht  zwischen 
tropf  bar  ^  flüssigen  und  festen  Körpern  besprochen, 
und  die  4.  Abtheilung  enthält  über  die  Bewegung 
äes  Wassers  an  sieh  mehrere  wichtige  Formeln  für 
den  Wasserabfluss  aus  den  Gefassen,  welche  in 
den  meisten  physikalischen  Schulbüchern  fehlen 
und  gerade  hier  zeigen,  welche  Vortheile  eine  ma- 
thematische Behend lungsweise  der  Physik  gewährt. 
in  der  Note  S.  ISS  soll  wohl  anstatt  der  Aussprache 
Motsehiay  Moiischa  stehen.  Die  Construction  der 
Wasseruhr  ergiebt  sich  nach  %.  366  aus  der  Pro- 
portion : 

H  :  h  =  T«  :  t« 
und  ist  nur  kurz  angedeutet;  dagegen  sind  für  die 
Bewegung  des  Wassers  gegen  feste  Körper  und  dte- 
9^  ^g«"  das  Wasser  mehrere  für  die  Praxis  wich- 
tige Formeln  gegeben,  welche  man  in  den  meisten 
physik.  Lehrbüchern  vermisst. 

Das  10.  Cap,  enthält  die  luft förmigen  Körper. 
Die  Eigenschaften  der  ausdehnsamen  Flüssigkeiten 
und  besonders  der  atmosphärischen  Luft  sind  gut 
entwickelt,  und  die  verschiedenen  Erscheinungen 
und  Vorrichtungen  finden  eine  deutliche  Erklärung. 
Die  Dichtigkeit  der  comprimirten  Luft  giebt  hier 
die  Formel: 

und  die  Luftverdünmmg 

° = (vf^r-  - 

Der  für  die  Luftpumpe  wichtige  SenjjfiiercTsche  Hahn 
hätte  durch  eine  Zeichnung  illustrirt  iverden  sollen. 
In  der  S,  Abtheilung  vom  Drucke  der  Luft 
hätte  das  Barometer  wohl  eine  vollständigere  Dar- 
stellung verdient,  und  Rec.  würde  überhaupt  den 
Anfang  der  Lehre  von  der  Luft  mit  dem  Barome- 
ter gemacht  haben,  llebrigens  ist  das  Mariotte''* 
sehe  Gesetz  auf  eine  sehr  zweckmässige  elemen- 
tare Weise  entwickelt  und  daraus  der  wichtige  Satz 
abgeleitet,  dass  die  Abnahme  der  Barometerhöhen 
eine  geometrische  Reihe  bildet,  wenn  die  Zunah- 
men der  Ortshöhen  als  Glieder  einer  arithmetischen 
Reihe  sich  zeigen.  Die  Bestimmung  der  Ortshöhe 
giebt  die  sehr  einfache  Formel: 

H  =  S,30fö.  24479,417.  log.  J    Pariser  Fuss , 

welches  für  den  Schulgebrauch  völlig  ausreichend  ist 
Die  8.  Abtheilung  giebt  alles  Erforderliche  über 
Dichtigkeit  der  Luft  und  die  Steigkraft  des  Luft- 
ballons in  deutlicher  Kurze.  Sbenso  die  4.  Abthei- 
lung über  Saug"  und  Druckwerke  und   den  Heber. 
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Die  5.  Abtheilaog  beleochtet  die  Bewegung  der  Luft 

an  Mich  9  und  enth&lt  mehrere  praktisch  wichtige 
Erörterungen  und  Formeln^  welche  in  den  meisten 
Schulbüchern  fehlen.  Das  Gasofneier  iat  mit  Recht 
erst  in  dieser  Abtheilung  auFgefuhrt,  da  hier  erst  von 
der  Luftströmung  die  Aede  ist»  worauf  dasselbe 
beruhet.  Für  die  Bewegung  der  Luft  gegen  feste 
Körper  und  umgekehrt  finden  sich  in  der  8.  Abthei- 
lung die  hulfreichsten  Formeln.  Die  Zeichnung  des 
Flughahns  in  §.  466  scheint  zu  der  ohnehin  etwas 
unvolikommnen  Beschreibung  nicht  zu  passen,  und 
auch  die  D^jjre/i'sche  Maschine  hätte  etwas  voll- 
ständiger erörtert  werden  können. 

Das  11.  Cap»  vom  Schalle.  Die  1.  Abtheilong 
handelt  deutlich  und  übersichtlich  von  der  Eni-* 
siehung  und  Fortpflanzung  des  Schalles  y  von  den 
schallenden  Körpern  und  der  Stärke  und  der  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles,  wobei  eine  sehr  in- 
structive  Zeichnung  das  menschliche  Ohr  erklärt. 
Die  8.  Abtheilung  spricht  von  der  Zuräckwerfung 
des  Schalles j  belehrt  über  das  Hörrohr  und  die 
Spracbgewölbe.  Hin^ichtlich  des  Echo*s  wird  die 
Entfernung  £  der  reflectirenden  Fläche  von  dem 
Beobachter  aus  der  Gleichung: 

E  =  z  (1022,5  +  1,926  ■  t) 

2 
bestimmt.  Die  Transversalschwingungen  der  Sai- 
ten sind  inathematbisch  gründlich  in  der  3.  Abthei- 
lung abgehandelt.  Die  Erklärung  der  Töne  (§.  514.) 
ist  sehr  bemerkenswerth  und  dem  Hrn.  Vf.  eigen- 
thümlich,  siegiebt  ein  treffliches  Mittel  an  die  Hand^ 
mit  Hülfe  mathematischer  Sätze  alle  Tonverhäitnisso 
auf  eine  leichte  und  übersichtliche  Weise  zu  er- 
klären. Die  Longetudinalschtchtgungen  der  Saiten 
(4.  Abtheilung)  und  die  Schwingungen  gerader  und 
gekrümmter  Stäbe  (5.  Abtheiluiig)  sind  durch  die 
nöthigsten  Formeln  erläutert.  Auch  sind  die  Schwin- 
gungen ebener  und  gekrümmter  Flächen  (6.  Ab- 
theilung) sehr  vollständig  erörtert.  Es  kommen 
hier  mehrere  ganz  neue  Klangfiguren  vor,  und  das 
Verhältuiss  dieser  Klangfiguren  zu  den  Tönen  ist 
genau  augegeben.  Die  7.  Abtheilung  enthält  meh- 
rere interessante  Sätze  über  die  hörbaren  Schwin^ 
gungen  der  Luft  und  über  menschliche  und  ihie^ 
Tische  Stimmen. 

Im  12.  Cap.  wird  die  Wärme  abgehandelt.  Die 
1.  Abtheilung  spricht  von  der  Wärme  überhaupt 
und  ihrer  ausdehnenden  Kraft.  Der  Vf.  giebt  die 
beiden  Hypothesen  über  das  Wesen    der  Wärme 


an,  welches  au  billigen  ist,  weil  keine  dieser  An- 
sichten allgemein  angenommen  ist.  Dass  er  sodann 
im  §.  575  schon  von  dem  Lichte  spricht,  hat  viel- 
leicht darin  seinen  Grund,  dass  in  der  Wärmelehre 
das  Feuer  vorkommt,  welches  ohne  Erklärung  des 
Lichtes  nicht  wohl  definirt  werden  kann.  Die  Ther- 
mometer hätten  etwas  vollständiger  behandelt  werden 
sollen,  doch  sind  im  %.  582.  mehrere  nützliche,  io 
vielen  Lehrbüchern  fehlende  Formein  zur  Reduction 
der  Thermometergrade  gegeben,  z«  B. 

U.   8.    W. 

Zweckmässig  ist  es,  dass  $.  585.  auch  die 
nichtigsten  Pyrometer  angegeben  sind.  In  der  2. 
Abtheilung  findet  sich  das  Nothwendigste  über  Ver- 
breitung der  Wärme.  Eine  genauere  Angabe  über 
die  Versuche  MellonVs  würden  wünschenswerth 
»eyn ;  doch  ergänzen  hier  die  zahlreichen  Uebungs- 
s&tze  den  Text. 

Die  tVärmecapacHäf  und  specifische  Wärme  ist 
in  der  8.  Abiheilung  abgehandelt  und  für  letztere 
in  %.  612.  die  einfache  Gleichung  gegeben: 

T 

Unter  den  Uebungssitzen  §.  617  möchte  Nr.  17. 
aus  dem  Vorhergehenden  nicht  wohl  erklärlich  seyn. 
In  der  4.  Abtheilung  wird  die  Veränderung  des 
Aggregutzustandes  der  Körper  durch  die  Wärme 
kurz  dargestellt,  und  in  der  5.  Abtheilung  die  Wir- 
kungen der  Dämpfe  nnd  ihre  Anwendungen  zu  be- 
stimmten Zwecken  zureichend  erörtert,  wenn  auch 
eine  speciellere  Angabe  über  das  Verhältuiss  des 
Druckes  zur  Temperatur  des  Dampfes  fehlt.  §.  637 
enthält  eine  sehr  instructive  Zeichnung  und  Erklä- 
rung der  Dampfmaschine  und  Andeutungen  über 
Locomotive,  Dampfschiffe  u.  s.  w.  Die  Abtheilung 
schliesst  zweckmässig  mit  Angabe  des  Dalton^»c\\e\\ 
Gesetzes.  Die  6.  Abtheilung  von  dem  Wasserge^ 
halte  der  atmosphärischen  Luft  beschreibt  die  vor- 
züglichsten Hygrometer  j  und  vollständiger  das  Au^ 
Sf!i«rsche  Psychrometer  als  das  brauchbarste,  doch 
vermisst  llec.  die  Formel  zur  Berechnung  der  Feuch- 
tigkeit vermittelst  desselben.  Einfach  und  zweck- 
mässig ist  in  der  7.  Abtheilung  die  Verhrennwtg  t\i- 
gehandelt. 

iVer  Beschluss  folgt.} 
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der  Allg.  Lit.  Zeitong. 


Römisches  Recht 

Die  Lehre  vom  Einfiues  des  Processes  auf  dm 
materielle  Rechtsverkältnies.  Historisch  and 
dogmatisch  dargestellt  von  Dr.  Hermann  BucKka^ 
Privatdocenten  an  der  Uoiversit&t  zu  Rostock. 
l.Theih  8.  348  S.  Rostock,  Süller'scheiHof- 
buchh.    1846.    (i  Thlr.  90  Sgr.) 


D, 


^er  vorliegende  Band  enthält  das  erste  von  drei 
Bachern^   in    welchen   der  Vf.  seinen  Gegenstand 
2U   absolviren    gedenkt^    und   von   welchen  dieses 
erste  das  classische  römische  Recht ,   das  sweite 
das  Justinianeische  Recht,  das  dritte  die  Geschichte 
der  Lehre  seit  Justinian,  so  wie  die  heutige  Pra- 
xis zum  Grunde  haben  soll.    Das  erschienene  erste 
Buch  zerfällt  hinwieder  in   drei  Abschnitte.      Der 
erste  handelt  von  der  processualischen  Consumtion 
oder  von  den  negativen  Wirkungen   der  Litis  Con- 
testation  und  des  Urlheils,  der  zweite  von  den  po- 
sitiven Wirkungen  der  Litis  Contestation ,  der  dritte 
von  den  positiven  Wirkungen  des  Urtheils.     Der 
Gegenstand  dieses  ersten  Baches  ist  also  wesent- 
lich derselbe,  welcher,  durch  Gaius  eigentlich  erst 
bearbeitungsfähig  geworden ,  in  der  vor  bald  zwan- 
zig Jahren  erschienen  Schrift  des  Ref.  über  Litis 
Contestaüon  und  ürtheil,  dann  seither  vielfach,  bald 
mehr  bald  weniger  umfassend,    behandelt    %vorden 
ist.    Dem  Vf.  nun  ist  es  nicht  sowohl  um  Znsam- 
menstellung   und    neue    Darlegung   der    bisherigen 
Resultate  oder  vielmehr  um  Berichtigung  und  Er- 
gänzung derselben  zu  thun,  und  so  hat  er  in  viel- 
facher Richtung  eine  ausgedehnte  Polemik  entwik- 
kelt,  welche   in   ihrer  ganzen  Form  und  Sinnesart 
ohne  Tadel,  in  ihren  Resultaten  manches  gute  zu 
Tage  gefordert  hat,  und  auch  durch  das  weniger 
Gelungene  manche  nützliche  Erörterung  hervorru- 
fen wird.    Dem  Ref.  wenigstens  hat  diese  Polemik 
so  weit  sie  ihn  selbst  betrim,  viel  zu  denken  ge- 
geben, und  er  glaubt  dem  Vf.  seinen  Dank  für  die 
freundliche  Anerkennung,  mit  welcher  jener  altern 

A.    L.  Z.    1S46.   Zweiter  Band, 


Schrift  in  der  Vorrede  Erwähnung  geschieht,  nicht 
würdiger  bezeugen  zu  können,  als  indem  er 
einige  Hauptpunkte  jener  Polemik,  freilich  hinwie- 
der in  polemischem  Sinne,  mit  ihm  ausführlich  durch- 
zusprechen unternimmt.  Auf  eine  umfassende  Re- 
lation und  entsprechende  regelrechte  Würdigung 
des  gesammten  Inhaltes  muss  er  dann,  eingedenk 
des  Raumes  dieser  Blätter,  allerdings  verzichten, 
was  aber  um  so  weniger  Bedenken  hat,  als  seines 
Wissens  für  diese  Aufgabe  bereits  von  anderer,  sehr 
competenter  Seite  gesorgt  ist.  Nur  die  allgemeine 
Bemerkung  mag  Ref.  nicht  unterdrücken,  dass  das 
Buch ,  wenn  ihm  auch  im  Ganzen  und  im  Einzelnen 
etwas  mehr  Durchbildung,  Vollendung  und  Tiefe  zu 
wünschen  seyn  dürfte,  doch  ein  vortheilhaftes  Zeug- 
niss  über  des  Vf.'s  Scharfsinn,  Wirksamkeit,  For« 
schungsgabe,  Fleiss,  so  wie  auch  über  seine  Kenntnisse 
von  Quellen  and  Litteratur  gewährt.  Und  nun  zu  den 
zwei  Erörterungen,  welche  sich  vorzugsweise  auf 
§.  S  und  §.  7  des  vorliegenden  Buches  beziehen 
sollen. 

I.    Um  den  Satz ,  dass  die  Intentio  den  Gegen- 
stand und  Umfang  der  Consumtion  stets  ausdrücke, 
absolut  und  ohne  Ausnahme  durchzuführen ,  behaup- 
tet der  Vf.,  die  incerta  intentio  Quicquid  ob  eam 
rem  N"*.  N™.  A<».  AK   dare  facere  oportet   begreife 
ihrem  einfachen  Wortsinne  nach  fälliges  und  nicht 
fälliges.    Dabei  gibt  er  zu,  worüber  auch  alle  einig 
sind,  a)  dass  in  Folge  dieser  intentio  eine  Condem- 
nation  bloss  auf  das  fällige  erfolgen  darf,  wogegen 
b)  in  Folge  dieses  Processes  die  ganze  actio  mit 
fälligem  und  nicht  fälligem  consumirt  wird.    Wäh- 
rend man  also  darüber  einig  ist,  dass  jene  intentio 
von  den  beiden  nur  das  eine  richtig  ausdrücke,  ent- 
weder den  Gegenstand  der  Condemnation   oder  den 
der  Consumtion,  so  wählt  der  Vf.  nun  das  letztere 
and  erklärt  die  Unrichtigkeit  des  Ausdrucks  für  die 
Condemnation  durch  die  Vermuthung,  dass  der  Prä- 
tor dem  index  stillschweigend  überlassen  habe,  den 
unrichtigen  Condemnations  ••  Befehl  in  der  Ausfüh- 
rung zu  berichtigen  9  d.  b»  nur  auf  das  fällige  zu 
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condemniren.  Wir  wollen  doch  vor  allen  Quellen« 
ztugBissen  erst  die  innero  Wahrscheinlichkeit  die- 
ser Supposition  prüfen.  Was  denkt  und  ordnet  der 
Prätor,  indem  er  die  Formel  erlässt?  die  Condem- 
nation  oder  die  Consumtion?  Die  Consumtion  ist 
ein  eiviles  Prirycip,  und  steht  als  solches  unabhftn* 
gig  vom  Prätor  da,  Ober  ihm,  sie  (ritt  ein,  ohne 
dass  er  sie  anordnet,  will,  denkt  Desswegen 
spricht  auch  die  Formel  kein  Wort  von  Consum- 
tion. Aber  von  der  Condemnation  spricht  sie,  diese 
hat  der  Prälor  durch  die  Formel  zu  ordnen,  diese 
ist  ihm  ontergeben,  und  er  weist  den  index  an, 
wie  weit  sie  gehen  solle.  Das  ist  die  wesentliche 
Bestimmung  der  ganzen  Formel.  Und  nun  sollte 
der  Prätor  für  das,  was  ihn  zunächst  nichts  angeht, 
d.  h.  für  die  Consumtion,  den  genausten  Ausdruck 
gewählt,  dagegen  für  das,  was  er  einzig  ordnen 
soll,  sich  mit  einem  ganz  ungenauen  Ausdruck 
foegniigt  und  dabei  den  index,  der  ihm  gehorchen 
soll,  stillschweigend  angewiesen  haben,  die  Con« 
demnation  anders  und  besser  zu  machen  als  er  ihm 
befehle?  Diese  Un Wahrscheinlichkeit  versucht  nun 
der  Vf.  vorerst  durch  einzelne  Quellenzeugnisse  zu 
heben.  Er  bezieht  sich  a)  auf  Gai.  4,  131,  wo  es 
heisse,  nam  finitis  quibusdam  annis  hulus  quidem 
temporis  pecuntan  praestari  oportet^  futurorum  autem 
annorum  sane  quidem  obligatio  contracta  intelligi* 
tur,  praestatio  vero  adhuc  nuUa  est,  und  schliesst, 
weil  obligatio  contracta,  also  anch  dari  fieri  opor- 
tet. Soll  man  nicht  eher  schliessen:  weil  praestari 
non  oportet,  also  auch  dari  fieri  non  oportet?  b)  auf 
S.  76  S«  1  De  V.  O.,  wo  gesagt  wird,  bei  der 
Stipulatio  Quicquid  te  dare  facere  oportet,  werde 
nur  das  fällige,  bei  der  gleichlautenden  Intentio  da- 
gegen auch  das  nicht  fallige  dedncirt  und  consumirt* 
Daraus,  meint  der  Vf.,  sehe  man  doch  deutlich^ 
dass  die  Worte  in  der  Klagformel  den  weitern,  in 
der  Stipulation  den  engern  Sinn  hätten«  Da  ist 
aber  wieder  zu  erinnern,  dass  der  Prätor  in  seiner 
Formel  ja  nicht  sagt  und  nicht  zu  sagen  hat,  ob 
und  was  deducirt  und  consumirt  werden  solle,  son- 
dern dass  diess  in  Folge  einer  über  ihm  stehenden 
Regel  des  ios  civile  geschieht.  Wohl  aber  hat 
er  zu  sagen  und  sagt,  wie  condemnirt  werden  soll. 
Wenn  wir  also  anderwärts  her  wissen,  dass  bei  der 
intentio  Quicquid  dare  facere  oportet  bloss  auf  das 
fällige  condemnirt,  aber  auch  das  nicht  fällige  de* 
ducirt  und  consumirt  wird ,  so  ist  es  ein  guter  Rück- 
Bchloss,  aus  dem  erstem  die  engere  Bedeutung  je-^ 
ner  Worte,  aber  ein  schlechter,   aas  dem  letztera 


die  weitere  zu  folgern.  Warum  findet  aber,  so 
fragt  man  billig,  bei  denselben  Worten  QQ.  B.  F. 
O.  die  Consumtion  bei  der  Stipulation  im  engern, 
bei  dem  iudicium  in  weiterm  Umfange  Statt?  Weil 
man  über  die  verschiedenen  aus  der  Gesammtobli- 
gation  eines  Kaufs,  einer  Societät  u.  dgl.  entsprin- 
genden einzelnen  Forderungen  so  oft  und  so  ge- 
trennt als  man  will,  stipuliren  kann,  und  davon  je- 
des Mal  nur  so  viel  consumirt  als  man  gerade  will, 
während  man  (abgesehen  von  dem  Correctiv  der 
proscriptiones  u.  dgl.)  nur  über  die  Gesammtobliga- 
tion  und  nur  Ein  Mal  ein  iudicium  bekommt,  und 
also  durch  das  erste  iudicium  das  man  anordnen 
lässt,  was  man  auch  für  eine  Binzelleistuug  ver- 
folge, die  ganze  Gesammt  -  Obligation  noiens  vo- 
lens  consumirt.  Weil  aber  bei  der  Stipulation  die 
Consumtion  rein  unter  dem  Contractwillen  steht, 
so  nimmt  man  die  Worte  QQ.  D.  F.  O.  nach  dem 
gemeinen  Sprachgebrauch ,  nämlich  im  engern  Siiine, 
denn  wenn  die  Leute  den  weitern  meinen,  so  pfle- 
gen sie,  wie  d.  I.  76  ausdrucklich  besagt,  praesens 
in  diemue  beizusetzen. 

iDie  Fortsetzung  folgt.") 

Physik. 

Die  Elemente    der  PhyMih  nach  maihematiecheH 
Prinzipien  von  Dr.  J.  Götz  n.  s«  w. 

CüetcAlu««  9on  Nr»  187.) 
Dae  13.  Cap.  von  dem  Lichte.  Die  i.  Abthei- 
lung giebt  genügende  Auskunft  über  die  Emanw- 
lton#-  und  Fibrations^  Hypothese  y  und  erklärt  nach 
beiden  jede  optische  Haupterscheinung.  Dieses 
ist  um  so  mehr  zu  billigen,  da  keine  dieser  Hy- 
pothesen bis  jetzt  die  andere  völlig  zu  verdrängen 
vermochte.  Die  Stärke  der  Erleuchtung  wird  in  der 
S.  Abtheilung  im  mathematischen  Sinne  abgehandelt, 
in  der  3.  Abtheilung  die  scheinbare  Grösse  und  Ge- 
stalt ,  und  in  der  4.  Abtheilung  die  scheinbare  Lage 
und  Bewegung  der  Körper.  In  den  drei  folgenden 
Abtheilungen  wird  die  Zurudiwerfung  des  Lichts 
recht  ausfuhrlich  und  gründUch  besprochen ,  und  im 
$.  740  sind  die  Haupterseheinungen ,  welche  durch 
Spiegel  bewirkt  werden,  auf  eine  zweckmässige 
Weise  übersichtlich  zusammengestellt;  Rec  möchte 
aber  die  m  der  Anmerkung  zu  %.  710  empfohlnen 
Platinspiegel  nicht  für  die  besten  halten.  Ui»  ver* 
schiedenen  ßrechungsverhältnisse  des  Lichts  wer- 
den in  dem  Folgenden  gründlich  und  klar  nachge* 
wiesen ;  und  namentlich  die  für  Glaslinsen  gültigen 
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ßrechungigeseize  sehr  instructiv  entwickelt 
11.  Abtbeilung  besch&ftigt  sich  mit  der  Zer^remmg 
des  weissen  lAckieSy  nod  die  18.  Abtheilung  mit  dem 
Achromaiismus.  Die  1^.  Abtheilung  behandelt  die 
DurcksiehiigheU  und'  ündurehsichiigheit  der  Korper 
in  möglichster  Kürze  ^  und  es  wäre  wohl  wün- 
schenswerth,  hier  etwas  mehr  über  Absorption  des 
Lichtes  zu  finden.  Die  14.  Abtheilung  spricht  klar 
und  deutlich  von  der  Interferenz  ^  die  15.  Abthei- 
lung von  der  Beugung  des  Lichtes  und  die  16.  Ab« 
theilung  von  den  Farbenerscheinungen  an  dünnen 
Körpern.  In  der  17.  Abtheilung  von  der  fb/ari- 
sation  des  Lichtes  vermisst  mann  die  Pulariaation 
durch  Doppelbrechung  y  wie  auch  die  circulare  und 
elliptische  Polarisation.  Dagegen  ist  in  der  18.  Ab- 
theilung das  Sehen  vermittelst  des  unbewaffneten 
Auges  und  in  der  19.  Abtheilung  das  Sehen  ver- 
mittelst der  optischen  Werkzeuge  recht  ausfuhrüch 
dargestellt,  und  die  Erklärung  der  verschiedenen 
optischen  Apparate  sehr  einleuchtend  gegeben  wor- 
den. Die  nicht  optischen  Wirkungen  des  Lichtes 
finden  in  der  80.  Abtbeilung  eine  klare  Zusammen- 
stellung,  und  auch  die  neuern  Entdeckungen  Da- 
guerre^s  und  Moser^s  sind  nickt  unerwähnt  geblieben. 
Das  14.  Cap.  geht  zur  Electricität  über  und 
bespricht  in  der  1.  Abtheilung  die  Electricität  über^ 
haupt  und  die  verschiedenen  hierher  gehörigen  Ma^ 
schinen  u.  s.  w.  insbesondere.  Die  8.  Abtheilung 
handelt  von  den  entgegengesetzten  Eleciricitäteny 
entwickelt  die  verschiedenen  Hypothesen ,  und  wen- 
det sie  mit  grosser  Deutlichkeit  auf  die  verschie- 
denen Electricitätserscheinungen  an.  Auch  war  es 
zweckmässig,  dass  der  Vf.  die  Erscheinungen  des 
electrischen  Wirkungskreises  in  der  3.  Abtbeilung 
besonders  zusammenstellt,  doch  möchte  wohl  der 
in  Fig.  868  dargestellte  Versuch  in  angegebener 
Weise  nicht  gut  gelingen.  Sehr  instructiv  ist  die 
4.  Abtheilung  von  der  Verbreitungsweise  der  £/ec- 
tricitätj  und  wichtig  der  §.  909.  angegebene  Satz 
yydass  der  Drucke  Vielehen  die  Electricität  auf  die 
äussere  Luft  an  jeder  Stelle  der  Oberfläche  ausübt, 
dem  Quadrate  der  Dicke  der  electrischen  Schicht 
an  dieser  Stelle  proportionirt  sich  zeigt.^  Zweck- 
mässig wäre  es  gewesen,  in  §.  910.  näher  anzu- 
geben^ wie  die  Geschwindigkeit  der  Electricität  in 
einem  Leiter  ermitttelt  wurde;  auch  hätte  etwas 
Näheres  über  den  öfTentlicfa  interessant  gewordenen 
electrischen  Telegraphen  gesagt  werden  können. 
In  der  5«  Abtheilung  werden  die  Verstärkungsflasche 
und    die  electrische  Batterie   recht    gründlich    be- 


sprochen. In  der  6.  Abtheilung  hätte  der  Conden^ 
sator  durch  eine  Zeichnung  illustrirt  und  auch  der 
neueste  und  brauchbarste  aus  Glasscheiben  gefer- 
tigte aufgeführt  werden  sollen.  Die  folgenden  Ab- 
theilungen behandeln  das  Electrophor^  —  die  Er- 
scheinungen der  BlectriciCät  in  verdünnter  Luft,  -^ 
das  electrische  Licht  in  der  Luft  und  in  andern 
Gasen  unter  Atmosphärendruck,  —  sowie  die  Elec- 
tricität durch  Druck,  Erwärmung  u.  s.  w.  auf  eine 
recht  bündige  und  belehrende  Weise,  doch  ver- 
misst Rec.  hier  die  interressante  Umkehrung  der 
Pole  des  Turmalins  bei  dem  Erwärmen  und  Ab- 
kühlen desselben*  Die  organische  Electricität  fin- 
det wohl  in  der  11«  Abtheilung  nicht  ihre  rechte 
Stelle  und  hätte  zweckmässig  am  Schlüsse  §.  409. 
gegeben  werden  können.  Die  Contacielectricitäi 
wird  von  S.  388  in  5  Abtheilungen  vollständig  und 
gründlich  abgehandelt,  vorzüglich  in  der  14.  Ab- 
theiluns  die  Theorie  der  Volta'schen  Säule.  Auch 
ist  es  zu  billigen,  dass  in  §.  973  die  Erscheinun- 
gen derselben  nochmals  zusammengestellt  wurden. 
Die  trockene  und  die  thermoelectrische  Säule  wer- 
den in  der  15.  und  16.  Abtheilung  kurz  angegeben 
und  die  Inductionselectricität  in  der  17*  Abtheilung 
genügend  erörtert.  Auch  war  es  zweckmässig  dem 
OAtn'schen  Gesetz  eine  besondere  Abtheilung  zu 
widmen  und  dabei  den  Formeln: 

£ 


8  = 


und    W  = 


w 


die    wichtigsten  Gleichungen    zur  Bestimmung  der 
Stromstärke  beizugeben. 

Der  Magnetismus  folgt  im  15.  Cap.  Die  1. 
Abtbeilung  vom  Magnetismus  überhaupt,  enthält 
einige  gute,  die  magnetischen  Erscheinungen  ver- 
sinnlichende  Zeichnungen.  Die  8.  Abtheilung  giebt 
befriedigenden  Unterricht  über  die  Gesetze  der  An^ 
Ziehung  f  Abstossung  und  Vertheilung  des  Magnetis- 
mus, auch  ist  der  Erdmagnetism9$s  in  der  3.  Ab- 
theilung recht  gut  dargestellt.  Die  gebräuchlichsten 
Methoden  des  Magnetisirens  entwickelt  die  4.  Ab- 
theilung und  verwirft  mit  Recht  im  $.  1087  die 
mehr  als  zweifelhafte  Magneti'sirung  durch  Licht- 
strahlen. Die  5.  Abtheilung  enthält  die  Vermehrung 
und  Verminderung  der  magnetischen  Kraft  j  und  die 
6.  Abtheilung  bespricht  kurz  und  deutlich  den  |{o- 
tationsmagnetismus  ^  wie  die  7.  Abtheilung  den  £/ee- 
tromagneiismus.  Hier  hätte  auch  die  electrisch 
motivirte  und  freischwebende  Spirale  und  die  söge- 
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nannte  eleetrUcke  Magnetnadel  einen  Plats  finden 
sollen.  Die  8.  Abtheilang  behandelt  die  Magneto^ 
Eleciriciiät,  und  giebt  im  §.  1049  eine  sehr  klare 
Beschreibung  der  kräftigen  Rotaiionema$chine  von 
Eiiinghaueeny  übergeht  aber  die  noch  bequemere 
und  wirksamere  von  Sföhrer.  Die  9.  Abtheilung 
entwickelt  die  verschiedenen  Ansichten  über  das 
Verh&ltniss  zwischen  Electricitat  und  Magnetismus« 
Mit  Recht  ist  aber  der  nicht  hierhergehorige  ant-^ 
malische  MagneiismuM  übergangen  worden. 

Das  16.  Cap.  geht  zu  dem  Wellgebäude  über 
und  bespricht  in  der  1.  Abtheilung  das  Weligebaude 
Überhaupi  wie  es  uns  in  die  Sinne  fällt.  Die  t.  Ab* 
theilung  enthält  die  Ort-  und  Zeiibesiimmungen,  und 
erörtert  alle  hierher  gehörigen  Erscheinungen  auf 
eine  recht  gründliche  und  ansprechende  Weise.  Die 
3.  Abtheilung  entwickelt  die  Anordnung  der  Körper 
unseres  Systems  ^  und  giebt  die  Hauptsätze  ebenso 
gründlich  als  vollständig.  In  der  4.  Abtheilung  ist 
die  Copernicanische  Weltordnung  mit  grosser  Aus- 
führlichkeit dargestellt^  und  eine  besondere  Beach- 
tung verdienen  die  Erklärungen  mehrerer  Erschei- 
nungen nach  diesem  System  und  den  JSTe/^/er^schen 
Gesetzen.  Die  6.  Abtheilung  enthält  die  neuesten 
Angaben  über  Grösse ,  Gestalt  und  Dichtigkeit  der 
Erde.  In  den  folgenden  Abtheilungen  werden  die 
Fixsterne^  Planeten  und  Kometen  kurz  beleuchtet, 
wobei  es  zweckmässig  erscheint,  dass  im  §.  1136 
die  Parallaxe  des  61.  Sternes  im  Schwan  und  des 
Sternes  Vega  in  der  Leger  angegeben  und  i^uch 
das  Wichtigste  von  den  Doppelsternen  in  §.  114t 
und  1143  erwähnt  wird.  Die  Kometen  finden  ihre 
Stellein  der  9.  Abtheilung,  wo  recht  schöne  Zeich- 
nungen den  Halleg^schen  und  Enke^schen  Kometen 
darsteilen.  Interessante  Betrachtungen  liefert  sodann 
die  vergleichende  Astronomie  in  der  10.  Abtheilung. 

Das  17.  Cap.  enthält  die  irdischen  Erscheinung^ 
gen  im  Grossen ,  in  der  1.  Abtheilung  die  Gebirge,  Erd- 
beben und  die  Bnstehungsart  der  Erde.  Die  Darstel- 
lung entspricht  vollkommen  ihrem  Zwecke  und  eben- 
so die  Entwickelung  der  verschiedenen  Hypothesen 
über  die  Entstehung  der  Erde.  Die  2.  Abtheilung  giebt 
AhsMeer  und  seine  Erscheinungen«  Einfach  und  klar 
ist  die  Ebbe  und  Fluth  versinnlicht,  und  auch  die 
Eigenschaften  des  Seewassers  sind  in  mehreren 
S«  S-  abgehandelt.  Das  im  §•  1189  über  die  Ur- 
sache der  Meeresströmungen  Gesagte  ist  ebenso 
kurz  als  deutlich.  Die  dritte  Abtheilung  behandelt 
die  Gewässer  des  Festlandes  auf  eine  gleiche  an- 


sprechende Weise,  und  das,  was  die  4.  Abthei- 
lung über  die  Erdatmosphäre  and  über  die  noch  so 
sehr  vernachlässigte  Luftelectridtät  sagt,  ist  in 
jeder  Beziehung  zu  billigen«  Auch  sind  mit  Recht 
im  §.  ISIS  die  verschiedenen  Ansichten  über  Höhe 
der  Atmosphäre  angegeben  worden.  In  der  5.  Ab- 
theilung kommen  die  Wärmemeteore  vor,  Erd- 
wärme, Klima^  Schneegrenze  u.  s.  w.  werden  be- 
sprochen und  dabei  auch  für  die  in  Metern  ausge- 
drückte Höhe  h  der  Schneegrenze  für  einen  Ort, 
dessen  geographische  Breite  q>  ist,  die  Gleichung 
aufgestellt : 

h  =  500  +  4320.  COS.  <  ip. 
Bei  den  A^romeieoren  der  6.  Abtheilong  ist  beson- 
ders §.  1S4S  bemerkenswerth »  weil  sich  daraus 
viele  wichtige  Folgerungen  ergeben.  Die  Wasser^ 
meteore  folgen  in  der  7.  Abtheilung  und  über  die 
Entstehungsweise  des  Hagels  wird  im  %.  1X75  die 
von  Volta  aufgestellte  Hypothese  näher  entwickelt 
Die  Erklärung  der  Wirkungsweise  der  Blitzableiter 
im  §.  1283  und  die  Angabe  der  Geschwindigkeit 
der  Gewitterwolken  im  §.  188S  ist  für  den  Schul- 
unterricht vollkommen  zweckmässig.  Bei  den  Feuer" 
meteoren  in  der  9.  Abtheilung  sind  die  gangbarsten 
Hypothesen  angeführt^  und  die  Sternschnuppen  mit 
Recht  denselben  zugerechnet  worden.  Bei  den 
Lichtmeteoren  in  der  10.  Abtheilung  wird  zuerst 
der  Regenbogen  auf  eine  mathematische  und  sehr 
verständliche  Weise  erörtert  und  erklärt,  alsdann 
folgt  das  Zodiäkallicht  und  die  Heiligenscheine'^  er- 
steres  wird  im  §.  1314  als  nicht  von  der  Sonnen- 
atmosphäre herrührend  dargestellt,  sondern  einer 
feinen  Materie  zugeschrieben,  welche  um  die  Sonne  ver- 
breitet entweder  selbst  leuchtend  ist,  oder  Sonnenlicht 
zurückwirft  und  dieselbe  bei  ihrer  Rotation  begleitet. 
Nach  dieser  vollständigen  Darstellung  des  In- 
haltes dieser  Schrift  glaubt  Rec.  sie  den  höhern 
Schulen  und  Gymnasien  als  das  jetzt  geeigneteste 
Lehrbuch  empfehlen  zu  dürfen«  Die  mathematische 
Methode  des  gelehrten  Vf. 's  verbindet  mit  noth wen- 
diger Kürze  und  Klarheit  der  Darstellung  eine  Voll- 
ständigkeit, welche  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  entsprechend^  sowohl  den  Vortrag 
als  auch  das  Studium  derselben  wesentlich  erleich- 
tern und  fördern  wird.  Die  äussere  Ausstattung 
des  Buches  ist  sehr  gefällig  und  die  beigedruckten^ 
den  Text  illustrirenden  Zeichnungen  sind  eben  so 
zweckmässig  gewählt  als  sauber  ausgeführt. 

Romershausen, 
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Römisches  Recht 

Die  Lehre  vom  Einftuss  des  Preeeasee  auf  da» 
materieUe  ReehipDerhäHme$.  Von  Dn  Hermann 
Buehka  o.  s.  w. 

{.Fortsetzung  eon  Nr.  188.) 

Umgekehrt  weil  bei  der  Consomtion  durch  iodicium 
der  Wille  weder  der  Parteien  noch  des  Prätor,  sondern 
die  iuris  necessitas  regiert,  so  bindet  sich  die  Regel 
dieser  Consumtion  nicht  an  die  Worte ,  womit  der  Prätor 
die  Condemnation  (und  nicht  die  Consumtion)  anordnet^ 
und  auf  den  gewöhnlichen  Sinn,  welchen  der  Sprach- 
gebrauch mit  jenen  Worten  verbindet ,  kann  es  also 
dafür  nicht  ankommen.  Was  ist  aber  der  Grund  der 
erwähnten  iuris  necessitas  f  Davon  nachher.  Zuvor 
noch  dieses:  Wie  bei  der  Stipulation  der  Contract- 
Wille  j  so  regiert  bei  dem  Testament  der  Wille  des 
Testators.  Wenn  also  ^.  D.  F.  0.  legirt  wird^ 
80  gpht  man  wieder  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch, und  versteht  darunter  bloss  das  Fällige, 
wie  I.  46  De  legatis  t^\ «)  so  deutlich  sagt,  — 
eine  Stelle,  welche  der  Vf.  mit  einer  schiefen  Be- 
merkung etwas  leichtfertig  su  beseitigen  sucht. 
Bndlich  wie  ip  der  Stipulation  der  Contractwille 
und  im  Testament  der  Wille  des  Testators  regiert, 
so  in  der  iudidi  formula  in  Besiehung  auf  die  Con- 
demnation der  Wille  des  Prätor.  Und  desswegen  ist 
es  denn  ganz  nat&rlich,  dass  man  auch  hier  die  Worte 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch ,  also  bloss 
von  dem  Fälligen  versteht,  wie  sich  schon  oben  ge- 
zeigt hat.  So  steht  also  der  Sprachgebrauch  ge- 
wiss dahin  fest,  dass  QQ.  D.  F.  O.  nur  das  Fällige 
begreift.  Aber  alles,  was  Sprachgebrauch  heisst, 
lässt  kleine,  mehr  oder  weniger  sufUIige  Abwei- 
chungen BU,  und  während  sonst  wie  bei  Gaius  I.  L 
obligatio  eonUacta  aueh  auf  das  nicht  fällige,  da- 


gegen dare  facere  praestare  oportet  nur  auf  das 
Fällige  bezogen  wird,  so  konnte  wohl  Ulpian  (I.  7 
§.  1.  Decompens.)  ein  Mal  abweichend  sagen ,  dasO 
auch  das  nicht  fällige  dari  oportet,  zumal  es  nur 
als  Zweifelsgrund  zu  dem  Satz,  dass  es  nicht  zur 
Compensation  gebracht  werden  könne,  ausgespro- 
chen wird.  Aber  das  ist  gewiss  schlechte  Methode, 
wenn  der  Vf.  auf  diese  beiläufige  Aeusserung  seina 
ganze  Theorie  bauen  will,  und  daneben  die  er- 
wähnten ex  professo  erörternden  Hmiptstellen  ver- 
nachlässigt. Um  nun  die  Hindernisse-  zu  beseitigen, 
welche  sich  seiner  Ansicht  entgegen  stellen,  wirft 
der  Vf.  vorerst  folgende  Frage  auf:  „Wie  war  ei 
inöglich  die  Intentio  so  weit  zu  interpretiren  (fälli- 
ges und  nicht  fälliges)  da  doch  die  Condemnation 
in  einem  beschränktem  Sinne  (nur  von  dem  fälligen) 
verstanden  werden  musste,  die  Annahme  der  völli^ 
gen  Gleichheit  der  Intentio  und  der  Condemnatio 
in  ihrem  Umfange  aber  doch  nothwendig  erscheint 
bei  einer  Formel,  welche  dahin  lautet:  „Quieqoid 
dari  fleri  oportet,  iudex  condemnaf*  Schon  diese 
Frage  ist  schief,  denn  nur  wenn  jemand  dieselbea 
Worte  mehrmaie  spricht,  kann  man  doch  davoa 
reden,  ob  sie  hier  so  und  da  anders  zu  verstehea 
seyen.  In  der  Formel  aber  stehen  die  Worte  Q^. 
D«  F.  O.  nur  Ein  Mal,  und  zwar  nur  in  Beziehung 
auf  die  Condemnation.  Also  ist  es  doch  widersin- 
nig zu  sagen,  dass  man  hinsichtlich  dieser  Worte 
die  intentio  in  weiterm  und  die  condemnatio  im 
engem  Sinne  verstehen  müsse.  Zur  Antwort  wiR 
dann  der  Vf.  „von  vom  herein  die  Ansieht 


sen'%  als  ob  bei  allen  Formeln  die  Gleichheit  ia 


Umfange  der  intentio  und  der  condemnatio  noth* 
wendig  gewesen  sey.  Dafür  fikhrt  er  die  bei  Gai. 
4,  57  angedeutete  Formel  8i  paret  N*.  A:  100 
dare  oportere,  SO  condemna  als  Beispiel  an}  alleia 


^  (ProcQlus)  8i  ieriptifset  «oi  legatot  Quiequid  rnttl  Leehm  IWssi  dare  faeero  epertH^  Starnfvaab»  tofsi  taeo  adleeit 
prsefeiu  1»  diemvif  aoa  didbitarem,  tmmtam  ad  Terboraa  ligniScalloaem  attiaaret,  fnfn  oa  peeoala  emnprilicaaa  wem 
;,  eoius  diso  ...  aoadon  veaissit,  atfiriiais  aalsm  baee  vwia  fraetene  in  itmetf  afstts  mihi  vidsCw  etttadlsw^ 
juo^m  peoaalam  legve  vsMm^ 
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•ie  wird  ja  von  Gaius  als  iniqua  angedeutet  und  von 
dem  Vf.  selbst  einem  Verseilen  zugesehriebefl ,  wie 
denn    gewiss    als  Reg^el    anerkannt  werden  muss, 
dass  der  Beklagte  gerade   auf  so  viel  zu  condem- 
niren   war  als  der  Kläger  zu    fordern  hatte.     Dann 
die  actio  de  peculio,  bei  welcher  aber  der  materielle 
Grund  am  Tage  liegt,  aus  welchem  der  Vater  oder  Herr 
nicht  absolut  auf  so  viel  condemnirt  werden  darf  als  das 
Kind  oder  der  Sclave  schuldig  ist.    Auch  liegt  ja  die 
Diflerenz  zwischen  der  in  der  inlentio  bezeichneten 
Schuld  und  der  darauf  gegründeten  condemnatio  in 
obigen  beiden  Fällen  in  der  Formel  als  Auftrag  des 
Prator  ausgedrückt.      Daraus  folgt  also  gar    nicht 
für  die  Formel   QQ.  D«  F.  O.   condemiia,   wo  der 
ganze  Inhalt  der  intentio  gar  keine  andere  Bestim- 
nung  bat  als  den  Umfang  der  Condemnation  auszu- 
drücken.   Was  aber  der  Vf.  über  die  omnis  caussa 
beifügt,  ist  gar  nicht  geeignet  es  glaubhaft  zu  ma- 
fsben,  dase  der  Prätor  in  der  Formel  gesagt  habe: 
Condemnire  in  fälliges  und  nicht  falliges;  dabei  aber 
gedacht  I  der  index  werde  schon  klüger  seyn  und 
bloss  in  das  f&Uige  condemniren.    Doch  die  Ansicht 
des  Vf/s  soll  sich   nun  io  1.  37  pr.  De  V.  S.  noch 
gar  ausdrücklich  anerkannt  finden«    Hier  heisst  es: 
,,  Verhorn  oportere  non  ad  facultatem  iudicis  perti- 
net,  qui  potest  vel  pluris  vel  miooris  condemnare, 
eed   ad  veritatem    refertur/'     Das   soll    bedeuten: 
„dae  der  intentio  angehfirige  Wort  oportere  bezieht 
eich    ausschliesslich    auf  die    wirklich    vorhandene 
civilrechtliche  Obligatio,    und    hat  keineswegs  die 
Aufgabe,   die   Condemnationsbefugniss   des    Rich- 
ters stt  begrenzen,  indem  dieser  sowohl  auf  mehr 
als  anf  weniger    verurtheilen   kann    als   was   das 
oportet  in  sich  begreift«'*     Wenn  dem  so  ist^  und 
wenn  man  dabei  bedenkt,  dass  diess  oportet  doch 
ein  dari  fieri  oportet  ist,  und  dass  eben  das,  quod 
dari  fieri  oportet,  nichts  anderes  als  den  Gegenstand 
des  Condemnaäonsbefehles  ausmacht,  so  wäre  also 
der  Sinn  der  Stelle  der:  der  iudex  soll  condemiii* 
reo  so  hoch  als  die  dvilrechtliche  Obligation  aus- 
weisl,  er  sollaberjanicbt  anstehen  auch  auf  mehr  oder 
weniger  zu  coodemBireo.    Das  ist  aber  in  der  That 
meht  als  wir  PauUus  zumothen  möchten  gesagt  zu 
liaben«     Der  wahre  Sinn  der  Stelle  ist  wohl  ein 
ganz  anderer,  nämlich:  durch  das  Wort  oportet  (in 
der  Formel  QQ.  N.*  A««  D.  F.  Oportet)  wird  nicht 
aal  die  aalgectfve  Macht  dea  iadex  hoher  oder  niedri- 
ger BU  oondemairea  abgestellt  (etwa  ae:  sage  was 
er  nach  deinem  Kopf,  deiner  WMIkär  gebea  arass), 
sondern  auf  die  objectiv  (nach  Massgabe  des  ius 


civile)  feststehende  (und  von  dem  iudex  nurauszu- 
mütslnde,    nicht  wiNkürlieh  au   sckafTende)   Obli«. 
gation.    Wie  kommt  aber  Paullus  dazu  dieses  aus- 
zusprechen?   Fasst  man  die  fünf  legis  actiones  ins 
Auge,  so   ergibt  sich   sogleich,    dass  die  piguoris 
capio  und  manus  iniectio  mehr   auf  Bxecutiou  ala 
ordentliche  Jurisdiction    gerichtet  waren,    und    die 
condictio   ist   bekanntlich   spätem    Ursprungs.     Bs 
gab  also  eine  Zeit,  wo  die  ganze  ordentliche  Civil- 
Jurisdiction   sich  einzig  in  den   beiden  Formen  des 
sacrameatum    und    der   arbitri  poetuiatio    bewegte. 
Bei  dem  sacramentum  nun  erging  bekanatlieh  das 
Urtheil  formell  über  die  Frage  Utrius  sacramentum 
iustum  sit^  also  rein  über  ein  Ja  oder  Nein.    Ge- 
wiss also,   dass   sich  zu  dieser    Processform   nur 
certae  actiones  eigneten.    Demnach  ist  die  Vermu- 
thung  nicht  sehr  gewagt,  dass  die  arbitri  postulatio 
für  die  incertas  bestinunt  war.    So  bildete  sich  wohl 
in  der  Vorstellungsweise   von  selbst  der  Gegensatz 
zwischen  Rechtsfindung  aus  objectiv  bestehendem 
Recht  durch  den  iudex  und  der  Stellung  eines  ar- 
biter,  der  als  verständiger  Mann  aus  Kopf  und  Hers 
das   streitige    Verhältniss   gewissermassen   selbst- 
herrlich gestalten  sollte.     Mit    diesem  Gegensatze 
mag  wohl  der  zwischen  Jus  und  Aequitas  wesent- 
lich zusammen  getroffen  haben.     Was   später  die 
bouae  fldei  iudicia  wurden,  das  waren  früher  die 
Arbitria  und  das  rechte  Gebiet  der  zweiten  Legis 
actio.     Die    dahin    gehörigen    Verhältnisse   dachte 
man  sich  fast  ausser  dem  Rechtsgebiet,  nur  dass 
man  vom  Magistrat  einen   unparteiischen  Drittmanu 
bekommen  konnte,  um  sie  zu  ordnen,  während  im 
eigentlichen   Rechtsgebiet    (bei   dem    sacramentum, 
später  auch  bei  der  legis   actio  per   condictionem, 
welche  bekanntlich  nur  mit  certis  sich  befasste,  also 
nur  das  Gebiet  der   legis   actio  per   sacramentum, 
nicht  derjenigen  per  arbitri  postulationem  schmälerte) 
ein  iudex  mit  der  Aufgabe  das  Recht  zu  finden  und 
zu  weisen,  zu  Gebote  stand.     Späterer  Fortschritt 
aber  war  es  dann,  auch  diese  Arbitria  mit  ihrer  Aequi- 
tas  in  das  Rechtsgebiet  zu   ziehen  und  auch  hier 
mehr  objective  Regel  au  die  Stelle  von  subjecflver 
Machtvollkommenheit  zur  Anerkennung  zu  bringen. 
Dieser  Fortschritt   zeigt  sich  in  hoher  Vollendung 
bei  unsern  klassischen  Juristen«     Diese  geUluterte 
und  civilisirte  Ansicht  aber  und  dabei  die  Raminia«- 
cen2  jener  altern  und  rohern  ist  es  nun,  die  nach 
meiner  Ueberzeugnng  in  d.  1.  37,  wie  auch  sonst 
nioht  sdlaa  (a.  B.  1.  17»,  L  «8   aed)  ausgedruckt 
wird«    So  ist   die  L  tf  aü*  Aaaa  waU  weit  ant- 
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feriit  das  su  kaweisen^  was  der  Vf.  daraus  abteit^ir 
wdllte*  Deum&clidt  sieilt  sich  der  Vf.  die  swoit« 
Frage:  ^,Wi6  kamen  die  Rdmischen  Juristen  daeu^ 
jene  Interpretation  {nAnlieh  dass  das  QQ.  D.  F.  O. 
auch  das  nicht  fillige  hegreife),  wenn  sie  üherhaupt 
ftiristisch  möglich  war,  in  cisu  concreto  im  Wider- 
spruch mit  der  Absicht  des  Kligcrs  anattwenden"V 
Auch  diese  Frage  involirt  schon  wieder  den  Irrthura, 
als  ob  die  Cousumtion  von  der  Interpretation  der 
Formula,  also  von  deren  Fassung,  also  von  dem 
Willen  des  Prator  abhänge.  Das  sticht  noch  mehr 
hervor  in  dem^,  was  2or  Bntwiokelung  der  Frage 
noch  beigefügt  wird,  nämlich:  ,,Sie  behandelten 
jene  Worte  der  intentio  also  wie  ^ine  Formel,  de- 
ren die  ganze  Obligatio  umfassender  Sinn  im  Hecht»« 
leben  ein  so  unbedingt  und  allgemein  anerkannter 
sey,  dass  die  subjective  Willkfir  hier  eben  so  we<« 
nig  Recht  bu  einer  andern  Auslegung  habe,  wie 
in  den  sonstigen  Fällen,  in  denen  die  Bedeutung 
eines  Wortes  so  fest  steht,  dass  bei  der  Unzwei- 
felhaftigkeit  derselben  gar  nicht  mehr  für  eine  quae«« 
stio  voluntatis  in  casu  concreto  Raum  gelassen  wird.'' 
Der  Vf.  findet  das  selbst  auffallend ,  weil  doch  diese 
weitere  Bedeutung  des  QQ,  D.  F.  0.  nicht  so  noth-* 
wendig  sey ,  und  bei  Stipulationen  sogar  die  engere 
gegolten  habe.  (Desswegen  schien  es  uns  oben 
nicht  bloss  auffallend  sondern  unmöglich.)  Es  den^ 
tet  diess  nach  der  Ansicht  des  Vf.'s  darauf  hin, 
dass  in  früherer  Zeit  jeder  Process  die  Consumtion 
der  ganzen  zum  Grunde  liegenden  Actio  herbeige- 
führt habe  (ohne  Hoglichkeit  der  Zerlegung,  wie 
später  durch  praescriptiones  und  andere  Mittel). 
Ein  innerer  Grund  dafür  liege  „in  dem  ganzen  Cha* 
rakter  des  ahen  starren  Rechtes ,  welches  den  Satz, 
dass  über  eine  und  dieselbe  Klage  nur  Einmal  pro« 
cessirt  werden  solle,  mit  einer  eisernen  und  alles 
durchhauenden  Festigkeit  durchführte."  Dabei 
habe  man  eben  die  Gesammt  -  Obligation  als  eine 
unauflösliche  Einheit  betrachtet.  Das  nimmt  der  Vf. 
sowohl  für  actiones  eertae  als  incertae  an,  nur  dass 
die  practischen  InConvenienzen  bei  jenen  früher  und 
leichter  Abhülfe  erzwangen  als  bei  diese&.  Hier 
kam  man  erst  später  auf  das  Mittel  der  praescrip- 
tiones und  der  BesehriUikung  der  Demonstratio,  z. 
B.  auf  die  eine  Sache,  wenn  zwei  gekauft  waren. 
Wir  wollen  hier  jen#  Gleichstellung  der  eertae  and 
ineertae  actiones  dahin  gestellt  lassen  und  den  Satz 
von  der  unaufläslichen  Einheit  der  incerta  obligatio 
(wie  er  auch  in  meiner  Litis  Centeslatio  zur  Erklä- 
rung der  Total  -  Consumtion  aufgestellt  worden  ist) 


annehmen.  Aber  vorher  dieser  Satz  selbst?  Das 
war  unsere  eigne  oben  ausgesetzte  Frage.  Gewiss 
nicht,  wie  der  Vf  meint,  von  dem  Spraohgebraucli- 
her,  denn  dieser  hätte  gerade  den  engern  Sinn  der 
QQ.  D.  F.  O.  verlangt»  Ebensowenig  durfte  eiiiO: 
tiefere  materiell  rechtliche  Reflexion  Zum  Grunde 
gelegen  haben.  Vielmehr  wird  auch  hiefur  die  Vor-» 
anlassung  in  processualischen  Daten,  namentlich  in 
den  Formal verhältuisseu  der  legis  actio  durch  arbitri 
postulatio  zu  suchen  seyn.  Wir  wissen,  dass  bei 
den  Legis  actiones  das  Institut  der  Bxception  nicht 
im  Gebrauche  war.  Die  Frage  der  durch  frühem 
Process  geschehnen  Consumtion  war  daher  hin- 
sichtlich der  neu  vergeh  rächten  Klage  vor  dem  Prä- 
tor auszutragen.  Die  Regel  stand  so:  Worüber 
sacramentum  angeordnet  oder  arbiter  gegeben  ist' 
darüber  kann  nicht  wieder  sacramentum  angeord-* 
net  oder  arbiter  gegeben  werden.  Der  Prätor  be- 
werktstelligte  also  die  Consumtion  durch  Verwei- 
cheruugdes  sacramentum  oder  der  arbitri  datio.  Wenn 
man  nun  irgend  etwas  z.  B.  aus  einem  Kaufe  fordern 
und  dafür  vom  Prätor  einen  arbiter  haben  will,  was 
ist  formell  der  genaue  Gegenstand,  worüber  man. 
den  arbiter  verlangt?  Ich  glaube  sidier:  der  ganze 
Kauf  als  ein  Rechtsgeschäft,  als  ein  äusserer  ge- 
schichtlicher Hergang,  gerade  so  wie  er  im  Sy-* 
Stern  der  formulae  in  der  demonstratio  der  formula 
incerta  erwähnt  wird.  Xa  ich  mochte  die  Vermu- 
thung  aussprechen,  dass  das  ganze  Institut  der  de- 
monstratio in  der  legis  actio  per  arbitri  postulationem 
seinen  Ursprung  gefunden  habe.  Ich  kann  mir  nicht 
%vohl  denken,  wie  diese  arbitri  postulatio  anders  als 
etwa  so  gelautet  haben  sollte:  Quod  ego  N"".  N% 
hominem  Stichum  vendidi,  eius  rei  arbitrum  postuU 
uti  des.  War  demnach  auf  diese  Weise  um  ein- 
zelner oder  aller  Forderungen  aus  diesem  Kaufe 
willen  ein  arbiter  gegeben,  so  konnte  nachher  aus 
diesem  Kaufe  nie  wieder  ein  arbiter  postulirt  wer^« 
den,  die  ganze  Kaufsobligation  erschien  also  als 
consumirt,  und  diese  Regel  blieb  sodann  auch  zur 
Zeit  der  Formula  fortbestehen.  Die  Milderung  durch 
das  Institut  der  praescriptiones  u.  dgl.  bedarf  hier 
keiner  weitern  Erklärung,  mag  man  sie  erst  dieser 
Periode  oder  schon  einer  frühern  zuschreiben. 

II.  Das  practische  Resultat  der  Lit.  Cent,  zeigt 
sich  nach  der  Darstellung  des  Vf.'s  (§.  7.)  a)  in 
Beziehung  auf  den  Richter,  b)  in  Beziehung  auf 
die  Parteien ,  nämlich  a)  der  Richter  hat  seine  Bnt<«> 
Scheidung  über  das  fragliche  Rechtsverbältniss  le* 
diglich  in  der  Weise  abzugeben^  in  welcher  sich 
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ihiii  dasselbe  nach  dem  Inliall  der  Fermel  als  strei« 
lig  darstellte,  b)  Es  erwachset  ans  der  LiU  Cent» 
swischen  dem  Kläger  und  dem  Beklagten  eine  Ob«» 
ligation,  vermöge  welcher  der  erstere  einen  An- 
sprach darauf  hat,  dass  der  letstere  das  als  ein 
rechtes  Urtheil  gelten  lasse,  was  der  Richter  über 
das  streitige  Rechtsverhältniss  anf  die  durch  die 
liit.  Cent,  genommene  Basis  hin  erkennen  werde. 
Diese  ist  die  Process  -  Obligation ,  deren  Kern  darin 
besteht  y  dass  der  Beklagte  sich  das  Erkenntniss 
gefallen  lassen  moss,  welches,  obwohl  es  sp&ter 
gesprochen  wird,  das  klägerische  Recht  in  dem 
Zustande,  wie  es  durch  Litis  Contestation  fixirt  ist, 
cum  Ausgangspnnkte  nimmt  Von  dieser  Process- 
Obligation  sagen  die  Homer ,  dass  sie  quasi  ex  con» 
tractu  entstehe,  und  wirklich  bat  die  Litis  Con- 
testation ihrem  innersten  Wesen  nach  etwas  Con- 
tractähnliches ,  da  es  sur  Voraussetaung  derselben 
gehdrt,  dass  die  beiden  Parteien  übereinstimmend 
den  Willen  an  den  Tag  legen,  dass  sie  es  auf  den 
Rechtsstreit  ankommen  lassen  wollen.  So  weit  der 
Vf.  Durch  das  Erstere  (litt,  a.)  wird  lediglich  die 
Amtspflicht  des  Richters  bestimmt,  uAd  es  ist  dem- 
nach die  eigentlich  privatreehtliche  und  obligatori- 
sche Wirksamkeit  der  Litis  Contestation  für  das 
Verhältniss  der  Parteien  unter  einander  einsig  in 
der  Bweiten  Bestimmung  (litt,  b.)  au  finden.  Ge- 
gen diese  Bestimmung  des  Vf.'s,  die  freilich  auch 
schon  Andere  gegeben  haben,  steigen  nun  aber 
mancherlei  Bedenken  auf»  Sollten  wirklich  die  Rö- 
mer rar  Zeit  der  formulae  von  der  staatsrechtli- 
chen Kraft  des  Richteramtes  gar  •  keinen  Begriff 
gehabt  habend  Und  wenn  sie,  wie  wir  kaum  Ur- 
sache haben  au  sweifeln,  ihn  hatten,  und  daher  dem 
formell  gehörig  beschaffenen  (namentlich  dem  Auf- 
trage, d«h.  derformula  des  Prätor  entsprechenden) 
Vrtheil  schon  sufolge  jener  Kraft  des  Richteram- 
tes Geltung  mit  oder  ohne  Willen  der  Parteien  su«^ 
•chiebea,  wozu  denn  ein  Contract  der  letatern  un- 
ter einander,  dass  sie  das  Urtheil  anerkennen  wol- 
len? Und  warum  soll  nur  fiir  den  Beklagten  die 
Verpflichtung  entstehen  sich  das  Urtheil  gefallen 
SU  lassen  und  nicht  auch  für  den  Kl&ger?  Und 
wieder  wenn  jene  Vereinbarung  der  Parteien  erst 
die  Verpflichtung  au  dieser  Anerkennung  begründete, 
waromsolldenn^iese  Verpfliehtungquasi  ex  contractu 
und  nicht  geradeau  ex  contractu  entstehen,  und  wo 
liaben  wir  sonst  ein  Beispiel,  dass  bei  einer  so  rein 
aas  Vertrag  entstehenden  Verpflichtung  die  Römer  sag<- 


ten,  sie  entstehe  quasi  ex  centfaeta  t  Femer'wenn  je« 
nes  der  Sinn  der  dnreh  die  Litis  Contestatio  ent* 
stehenden  Obligation  ist,  so  kann  diese  doch  nichl 
die  mindeste  Wirkung  &dssern  bis  das  Urtheil  ge- 
sprochen ist»  Durch  das  Urtheil  aber  soll  sie  wie* 
der  wegfalleu  and  durch  eine  aus  dem  Urtheil  ent- 
stehende ersetst  werden.  Wosu  dient  sie  denn? 
Noch  mehr:  Gaius  beaeichnet  den  Inhalt  der  durch 
die  Litia  Contestatio  entstehenden  Obligation  durch 
eondemnari  oportere ,  also  eine  rechtliche  Nothwen- 
digkeit  für  den  Beklagten  condemnirt  au  werden. 
Wie  kann  dies  identisch  seyn  mit  jener  von  dem 
Vf.  angegebeneu  rechtlichen  Nothwendigkeit  sich 
daa  Urtheil  gefallen  au  lassen?  Das  wäre  ja  viel 
eher  ein  iudicatnm  facere  oportere.  Man  könnte 
endlich  auch  noch  sagen :  Wenn  die  Obligation  (das 
dare  oportere)  durch  die  Litis  Contestatio  untergebt, 
und  daf&r  nichts  entsteht  als  die  Verpflichtung  des 
Beklagten  sich  nach  Massgabe  der  Formula  (alao  si 
paret  dare  oportere)  condemniren  au  lassen,  somüsste 
derselbe  ja  immer  absolvirt  werden,  weil  das  dare 
oportere  eben  untergegangen  ist.  Doch  das  w&re  viel- 
leicht spitaflndig  sn  nennen,  wenn  nicht  der  VC 
die  negative  und  die  positive  Wirkung  so  strenge 
aus  einander  hielt,  dass  darin  nicht  ein  Mai  eine 
Novation  liegen  soll.  Aber  wir  wollen  doch  lieber 
au  der  positiven  Frage  übergehen :  Sollte  sich  denn 
jene  Verwandlung  des  dare  oportere  in  ein  gleichnar 
migea  eondemnari  oportere,  anstatt  so  bloss  ftusserlick 
und  processualisch,  nicht  etwas  innerlicher,  materieller, 
aubstanaieller  auffassen  lassen,  und  wie  w&re  die- 
ses anaufangen?  Es  klingt  erstens  so  natiirlich: 
Was  einer  schuldig  ist  (dare  oportet),  daau  muss 
er,  wenn  er  es  nicht  freiwillig  leistet,  gerichtlich 
verortheilt  und  geawungen  werden.  Und  doch  hat 
dies  au  weilen  seine  Bedenken,  aumal  bei  einem 
Rechtssystem,  welches  seine  Regeln  über  das  Schul* 
digwerden  und  Wiederfreiwerden  etwas  formal  und 
einseitig  aasgebildet  und  hingestellt  hat.  Qui  sti» 
pulauti  promisit  (Rechts«  und  Handinngsfihigkett 
verausgesetat) ,  cum  dare  oportet.  Und  swar  auch 
wenn  er  geawungen  oder  betrogen  promittirte  oder 
in  Erwartung  eines  versprochenen  Darlehns ,  dass  er 
pachber  nicht  erhielt  u.  dgL  Soll  er  aber  dessen 
ungeachtet  auch  gerichtlich  vemrtheilt  und  geawon» 
gen  werden?  Aus  Ereignissen  der  erwfthaten  Art 
hat  das  Recht  lösende  Kr&fte  bereitet  wie  vorher 
aus  der  StipalatieB  eine  bindende  Kraft. 
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Zur  neutestamentlichen  Kritik. 

Der  Kriiiher  und  der  Fanatiker  io  der  Person 
des  Hrn.  Heinrich  W.  J.  Thiersch  u.  8.  w.  Von 
Dr.  Ferd.  Christ  Baur.  ordentlichem  Professor 
der  evangelischen  Theologie  an  der  Universi* 
tat  zu  Tübingen  u.  s.  w.  8.  119  S.  Stutt- 
gart, Becher.    1846.  (15  Sgr.) 


o 


IXott  behüte  mich  vor  meinen  Freunden ,  vor  mei- 
jien  Feinden  will  ich  mich  schon  selbst  schützen,** 
ISO  mag  wohl  bei  der  Lektüre  des  Buches  von 
Thiersch  Mancher  von  denen  gesprochen  haben, 
deren  Sache  es  führen  will;  und  wahrlich,  Jeder 
von  uns ,  die  wir  durch  diese  Kritik  widerlegt  wer- 
den sollen,  wird  hinzufügen:  Für  so  schwach  und 
verzweifelt  hätte  ich  doch  die  Argumente  einer 
Orthodoxie  nicht  gehalten,  welche  auf  wissen« 
Bchaftliche  Geltung  Anspruch  macht! 

£s  ist  in  der  That  ein  merkwürdiges  Zeichen 
3er  Zeit,  dass  jetzt  fast  keine  Fraktion  der  Ortho« 
.doxie  mehr  ohne  wissenschaftliche  Beweise  seyn 
will,  und  dass  sie  im  Antriebe  ihres  bösen  und 
^uten  Gewissens  die  Forderung  stellt,  die  Dogmen 
u.  8.  w.  müssen  sich  irgendwie  rechtfertigen  lassen« 
£s  gewährt  freilich  oft  ein  ergötzliches  Schau« 
spiel,  wenn  auf  diese  Weise  der  Lahme  vom  Blin- 
den geführt  oder  dieser  von  jenem  getragen  wird, 
und  beide  trotz  alles  Zappeins  nicht  vom  Flecke 
kommen  und  so  einem  Paar  Menschen  gleichen, 
die  man  mit  dem  Rücken  an  einander  bindet,  und 
die  nun  vorwärts  marschiren  sollen.  •—  Wir  wüii« 
sehen,  dass  der  liberalen  Kritik,  damit  sie  sich 
nicht  überschlage  oder  mit  ihren  Reutern  durchgehe, 
eine  ernste  und  gründliche  Antikritik  als  korrigireii« 
der  Faktor  sich  gegenüber  stelle,  und  „die  Herren 
in  Tübingen  "  können  denen  nur  dankbar  seyn ,  wel- 
che  ihrer  Wissenschaft   einen    wahrhaft  positiven 


Beitrag  liefern;  aber  Diejenigen,  welche  in  der 
letzteren  Zeit  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  oder 
den  Auftrag  erhalten  haben,  in  diesem  Kampfe  dio 
goldnen  Sporen  und  ähnliche  Säehelchen  zu  ver- 
dienen, zeigen  sich  ihrer  Aufgabe  durchaus  nicht 
gewachsen.  So  musste  der  Versuch  einer  Wider- 
legung, welchen  ein  Dr.  Dieilein  in  Berlin  in  sei- 
nem Buche:  Das  Urchristenthum ,  1845  machte,  an 
dem  Mangel  umfassender  Studien,  welche  einem 
so  jungen  Manne  noch  abgehen  müssen ,  trotz  einer 
gewissen  dialektischen  Gewandtheit  scheitern;  se 
trug  das  Unternehmen  des  Professor  Thiersch  in 
Erlangen,  eines  Sohnes  von  dem  berühmten  frei- 
sinnigen Philologen ,  dem  übrigens  Baur  das  Zeug- 
niss  eines  „wissenschaftlich  gebildeten,  kenntniss- 
reichen*'Mannes  gibt,  wenn  auch  andere  Fruchte,^) 
so  doch  nicht  die,  dass  die  Tübinger  Herren  sich 
auch  nur  in  Einem  wesentlichen  Punkte  wiederlegt 
finden  konnten.  Denn  seine  Kritik  hat  zum  Motive 
den  Fanatismus  des  Glaubens  und  zur  Voraus- 
setzung ihr  Resultat,  wie  zum  Resultate  ihre  Vor- 
aussetzung.   Doch  lassen  wir  Baur  selbst  reden. 

„Keine  Wissenschaft  hat  in  der  ueuern  Zeit  so 
grosse  Fortschritte  gemacht,  wie  die  n.  f.  Kritik"; 
keine  aber  auch  mehr  als  sie  die  heftigsten  Angriffe 
erfahren.  Da  indess  das  Christenthum  von  der 
einen  Seite  etwas  historisch  Gegebenes  ist,  so  kann 
es  als  solches  auch  nur  aus  seinen  ersten,  kritisch 
zu  prüfenden,  Dokumenten  erkannt  werden  [3], 
wobei  dem  Kritiker  das  Resultat  ,>ganz  gleichgül- 
tig^' seyn  und  er  bei  den  n.t.  Schriften  davon  absehen 
muss,  „dass  sie  die  Erkenntniasquellen  einer  Religion 
sind ,  welche  für  ihn  die  alleinige  Quelle  seiner  Selig» 
keit  ist.*'  In  Betracht  nun  Dessen,  dass  dem  religiö*- 
sen  Menschen  Alles  daran  liegen  muss,  seinen  Glaur- 
ben  auf  sicberm  Grunde  zu  wissen ,  ist  das  religiöse 
Interesse  mit  dem  kritischen  völlig  identisch  [4 — 6]. 

iDer  Bsschluss  folgtO 


^  Wir  wollen  nns  kein  Urtbeil  darüber  anmaatsen ,  ob  die  bald  naeh  dem  Erscheinen  seines  Bnches  erfolgte  Berofiiog  za 
einer  ordentlichen  Professur  in  Marburg  eine  solche  Frucht  oder  eine  Frucht  des  Zufltlls  war. 
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Römisches  Recht. 

Die  Lehre  vom  Binftuee  de»  Proeeeeee  auf  da» 
materielle  BeehieverhäUni»».  Von  Dr.  Hermann 
Buchka  u«  8.  w. 

iBesehlusM  eon  Nr»  189.) 

Aber  für  den  Kampf  zwl»chen  dieseii  eiaaDddr 
feindseligen  Kräften  y  jener  bindenden  und  dieser  lösen- 
den,  wird  bei  der  Beantwortung  der  Frage,  num  dari 
oporteat,  kein  Raum  gegeben.  ^)  Die  bindende  regiert, 
diese  lösenden  müssen  unwirksam  zuschauen.    Aber 
wenn  jenes  dare  oportere  nun  zur  gerichtlichen  Verur-» 
theilung  und  Zwang  fuhren  soll,  dann  werden  auch 
diese  lösenden  Kräfte  entfesselt.    Der  Prälor  ord« 
iiet  und  berechtigt  ihren  Widerstand  gegen  die  bin«* 
dende  Kraft,  gegen  das  daraus  entstandene  dare  opor-» 
tere  und  gegen  das  vom  Kläger  verlangte  Entstehen 
des  condemnari  oportere  aus  demselben.   Er  thut  dies, 
indem  er  selbst  unter  Voraussetzung  des  richtigen  dare 
oportere  die  actio  versagt,  also  jede  Möglichkeit  von 
Verurtheilung  und  Zwang  abschneidet,  wenn  ihm 
die  Thatsache^  *^)  ans  welcher  der  Beklagte  eine  soU 
che  lösende  Kraft  ableitet ,  sowohl  ihrer  Erheblich- 
keit als  ihrer  Wahrheit  nach  liquid  gemacht   ist, 
er  thut  dasselbe,  indem  er  da,  wo  nur  die  Erheb'* 
lichkeit  nicht  die  Wahrheit  liquid  ist,  der  actio  (dem 
durch  das  dare  oportere  bedingten  Condemnations* 
befehl)  eine  Exceptio  anhängt,  d.  h.  eine  negative 
Bedingung,  kraft  welcher  die  Condemnation  auch 
unter  Voraussetzung  des  richtigen  dare  oportere  dem 
iudex  auf  den  Fall  verboten  wird,  dass  sich  die 
Wahrheit  des    schon   von    ihm,    dem   Prätor,    als 
erheblich  anerkannten  Punktes  heraus  stellen  sollte. 
Ueber  jene  Thatsache  wird  aber  unter  den  Parteien 
▼erhandelt  so  lange  bis  der  Prätor,  wo  nöthig,  ent*- 
srheiden  kann,  ob  darauf  eine  exceptio  gegründet 
oder  die  actio  versagt  oder  aber  jener  Thatsache 
in  keiner  von  beiden  Beziehungen  ein  Einfluss  ver* 
stattet  werden  müsse.    Und  zwar  geht  diese  Ver- 
handlung   hinsichtlich    der   Erheblichkeit    so  lange 
fort  bis  darüber  die  Parteien  sich  verständigt   (was 
ohne  Zweifel  gar  oft  der  Fall  war)  oder  der  Prä- 
tor entschieden   hat,  hinsichtlich  der  Wahrheit   so 
lange  bis  man  weiss,  ob  die  erhebliche  Thatsache 
I90gegeben  oder  bestritten  ist.    Solche  Thatsachen 
als  lösende  Kräfte  können  aber  bei  der  ordinatio  in 
Mehrzahl  zur  Verhandlung  kommen.    Läuft  nun  aber 
daz  Resultat  dieser  Verhandlungen  vor  dem  Prätor 


darauf  hinaus,  dass  das  Decret,  womit  der  Prfttor 
die  Formula  ertheilt^  eine  oder  mehrere  exceptio«- 
DOS,  sey  es  in  Folge  der  Vereinbarung  der  Partelen, 
sey  es  in  Folge  seines  Entscheides,  der  Formulm 
einverleibt,  so  ist  es  völlig  anschaulich,  wie  nua 
durch  das  Verfahren  in  iure  ein  vielleicht  ganz  Un- 
bedingtes  100  dar«  operiere  zu  einen  emfadi  edet 
mehrfach    bedingten   100  condemnari  oportere   ge- 
worden ist.     Es  braucht  nur    noch  darauf  hinge- 
wiesen zu  werden,  dass  diese  Bedingungen  sich  in 
Folge  derselben  Verhandlung  auch  noch  durch  re« 
plicationes,  duplicationes  o.  s.  w.   in  divergirender 
Richtung  vermehren  und  verwickeln  können«    Zwei- 
tens scheint  sich  der  Salz  von  selbst  zn  verstehen: 
Was  einer  dem  Titius  schuldig  ist,  dazu  muss  er 
zu  Gunsten  des  Titius  und  nicht  eines  Andern  vor- 
urtheilt   und  gezwungen  werden.    Und    doch  kann 
dies  leicht  anders  kommen ,  zumal  bei  den  Römern^ 
welche    es  dem  Titius    unmöglich   machen,   durch 
einseitige  Cession  sein  Hecht  (Titio  Seium  100  dare 
oportere)  in  ein  Serapro  nio  Seium  100    dare  opor- 
tere zu  verwandeln.     Bekanntlich  ist  hingegen  nichts 
leichter  als  jenes  Titio  Seium  100  dare  oportere  in 
ein  Sempronio   Seium  100   condemnari  oportere  zu 
verwandeln.     Sempronius  braucht  nur  mit  oder  ohne 
Vollmacht  den  Schuldner  Seius  vor  den  Prätor  za 
rufen  und  de  rato  zu  caviren   so  wie  Seius  odefi 
wenn  er  sich  mit  diesem  nicht  verständigen  kann, 
wie  der  Prätor  es  genügend  findet,  auch  alle  die 
Verhandlungen  zu  pflegen,  welche  Titius,  wenn  er 
selbst  aufträte,  pflegen  müsste,  wie  denn  z.  B.  die 
unter    1   vorhin    erwähnten,    so    bekommt    er  eine 
Formel,  die,  was  auch   noch    sonst    darin    stehen 
möge,  wenigstens  das  enthält  Si  paret  Seium  Titio 
100.  dare  oportere,  Sempronio  Seium  100.  condera- 
na    u.   s.  w.     Demnach    kann    in    Folge   des    zur 
Vereinbarung  oder  Entscheid  des  Prätor  führenden 
Verfahrens  in  iure  das  ursprüngliche  100  dare  opor- 
tere   bei    seiner  Umwandlung    in    100    condemnari 
oportere  neben  den  unter  1  bemerkten  materiellen 
Veränderungen  auch  die  weitere  erleiden,  dass  die 
Person  den  Creditor  wechselt.    Drittens  kann  auch 
der   Satz  eine  Beschränkung  erleiden,    dass,  was 
Seius  schuldig  ist,  dazu  nur  er  und  kein  Anderer 
verurtheilt  und   gezwungen    werden    soll.    Das  ist 
bekanntlich    schon    dann    immer    der   Fall,    wenn 
jemand  für  den  Schuldner  freiwillig  zwar  nicht  be- 
zahlen aber  doch  titigiren  will«    Nur  erst  Erledigung 


*)  Diejenigen  Idcenden  Kräfte ,  bei  denen  es  andere  Ist,  wie  Zahlung  n.  dfl.,  geben  uns  hier  uickt  an.   Kbenao  wenig  einst- 
weilig diejenigen  Obligationen ,  welche  weniger  einseitig  und  formell  aasgebildet  siod. 
^)  Bs  kann  nns  hier  gleichgültig  seyn,  dass  diese  Tbalsachen  bald  nackte  bald  joristische  sind. 
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der  sAtiadatio  tadicatmi  soltm  mittete  Verbandlang 
Bwiechen  dem  Crediier  und  defeneor,  and  mittelst 
der  deraas  fliesaendea  Vereiobarung  swtechen  ihnen 
t>der  des  darauf  folgenden  Entscheides  des  Pr&tor, 
oo  verwandelt  sich  sofort  das  Seiom  creditori  10(k 
dare  oportere  in  defensorem  creditori  100.  condero* 
ftiari  oportere.  Wieder  se^  wenn  etwa  der  Cre* 
ditor  selbst  anstatt  seines  Schuldners  Seius  lieber 
den  Exereitor  derselben  Gaius  in  ins  vocirte.  Aueh 
hier  wird  aus  dem  Seium  creditori  dare  oportere 
ein  Gaium  creditori  condemnari  oportere,  nur  f&llt 
liier  die  Verhandlung,  Vereinbarung^  Entscheidung 
xktet  die  satisdatie  iudicatum  solui  weg,  und  es  wird 
4oreh  irgend  einen  kleinen  Vermerk  in  der  Formel 
dem  Gaittm  condemnari  oportere  noch  die  Bedingung, 
welche  das  Seium  dare  operiere  auch  nicht  hatte, 
-zuwachsen,  nämlich  dass  Seius  als  magist  er  des 
•Gaios  die  Schuld  contrahirt  habe.  Es  kann  also 
1>ei  der  Umwandlung  des  dare  oportere  in  condem* 
nari  oportere  auf  mehrfache  Weise  auch  der 
Schaldner  wechseln.  Viertens  kann  bei  dieser  Um^ 
Wandlung  auch  die  Regel  eine  Ausnahme  erleiden, 
dass  wer  100  schuldig  ist,  auch  su  lÖO  und  nicht  zu 
weniger  verurt heilt  und  gezwungen  werden  soll. 
So  aus  besondern  Gründen  nur  in  quantum  facere 
potest  oder  (und  zwar  diess  für  die  Schuld  eines 
Andern)  nur  de  peculio  oder  nur  de  in  rem  verso  u. 
z.  w.  iAuch  hier  entsteht  das  kleinere  condemnari 
oportere  aus  dem  grössern  dare  oportere  nach  be* 
sondern  Verhandlungen  der  Parteien  mit  Vereinba«» 
rung  oder  pr&torischem  Entscheid.  Es  ist  fiinftens 
noch  beizufügen  eine  Veränderung,  welche  zwar 
nur  bei  den  nicht  auf  Geldleistung  gerichteten  Ob* 
ligationen,  da  aber  auch  in  allen  Fällen  ohne  Aus- 
nahme, eintritt,  nämlich  dass  das  dare  aliud  quam 
pecuniam  oportere  sich  in  ein  condemnari  pecuniam 
oportere  verwandelt.  Wenn  sich  nun  aas  dem  Bis« 
berigen  ergibt,  dass  bei  dem  Verfahren  in  iure  die 
ursprüngliche  Schuld  (das  Titium  Seio  100.  dare 
oportere)  einer  theils  streitigen  theils  unstreitigen 
Parteiverbandlung  und  in  Folge  dieser  einem  Do« 
cret  des  Prätor  (in  der  definitiven  Formula  beste- 
hend) unterliegt,  durch  welches  rechtskräftig  fest« 
gesetzt  wird,  ob  )ene  Schuld  in  ihrer  ursprüngli- 
chen Gestalt  unter  einfacher  Voraussetzung  ihres 
Vorhandenseyns  zu  einer  entsprechenden  Verur« 
thetlang  führen  solle,  oder  ob  die  Verortheilung  in 
Folge  derselben  nur  unter  Hinzofugung  einer  oder 
mehrerer  Bedingungen  oder  mit  Abäoderong  der  Per- 
eon des  Greditortt  oder  Debitors  oder  mit  Herab^ 
Setzung  ihres  Betrages  ^   oder   nut   mehreren  oder 


allen  diesen  materiellen  Veränderungen  and  dass 
sie  jedenfalls  nur  auf  Geld  angeordnet  werden 
dürfe;  —  wenn  uns  sodann  die  Römer  sagen,  dass 
durch  das  Verfahren  in  iure  oder  durch  die  Litid 
Contestatio  das  ursprüngliche  dare  oportere  unter- 
gehe und  sich  in  ein  condemnari  oportere  verwandle; 
so  ergiebt  sich  doch  daraus  nothwendig  folgender 
Sats:  Durch  die  Litis  contestatio  verwandelt  sich 
die  aus  Contract  oder  Delict  oder  aus  welchem 
Grunde  sonst  entstandene  materielle  rechtliche  Noth- 
wendigkeit,  welche  durch  das  Titium  Seio  100. 
dare  oportere  ausgedruckt  wurde,  in  eine  andere 
materielle  rechtliche  Nothwendigkeit ,  nämlich  in 
diejenige  einer  Condemnation ,  deren  Inhalt  und 
Substanz  im  Beirag,  in  den  beiderseitigen  Sub- 
jecten  und  in  der  Modalität  (Bedingungen)  mit  dem 
Inhalt  und  der  Substanz  der  ursprünglichen  Schuld 
so  gleich  und  so  ungleich  ist  als  die  von  dem  Prä* 
tor  decernirte  Formula  ausweiset.  Wie  schief  und 
dürre  erscheint  aber  hienach  die  obige  Ansicht  des 
Vf.'s  und  vieler  Andern,  wonach  dieses  condemnari 
oportere  oder,  wie  man  es  nennen  will,  die  Pro- 
cess  Obligation  in  der  (processualischen)  Verpflich- 
tung des  Beklagten  das  Urtheil  einst  gelten  zu  las<*> 
seil  oder  in  der  Verpflichtung  beider,  es  auf  den 
Process  ankommen  zu  lassen  u.  dgl.  bestehen  sollf 
Wie  natürlich  dagegen  bietet  sich  nun  in  Folge  dea 
von  uns  anerkannten  Ausdrucks  der  Gedanke  einer 
Novation  dar,  welche  in  der  Umwandlung  des  dare 
oportere  in  das  condemnari  oportere  enthalten  sejrt 
Gleichwie  bei  der  Novation  durch  Contract  der 
Stoff  der  bisherigen  Obligation  in  eine  neue  Rechts- 
form umgegossen  wird ,  in  welcher  jene  einzig  fort- 
an Anerkennung  finden  soll,  und  gleichwie  dabei  Ho* 
dificationen  des  Stoffes,  z.B.  durch  Verminderung  des 
Betrages ,  Veränderung  der  Person  der  Creditor  oder 
Debitor,  Hinzufiigungvon  Bedingungen  geschehen  oder 
unterbleiben  können,  so  wird  auch  durch  das  Verfahren 
in  iure  die  Obligation  sey  es  mit  blosser  Verände* 
rung  der  Form  (des  dare  oportere  in  condemnari 
oportere)  sey  es  auch  mit  einer  oder  mehrern  jener 
materiellen  Veränderungen,  umgearbeitet,  und  nor 
in  dieser  neuen  Gestalt  darf  sie  fortan  auf  Geltung 
Anspruch  machen,  niemals  aber  kann  diese  gericht- 
liche Verarbeitung  als  ungeschehen  behandelt  und 
auf  die  ursprüngliche  Obligation,  als  ob  sie  noch 
nie  verhandelt  worden  wäre  zurück  gegangen  wer- 
den. Auch  darin  sind  die  beiden  Arten  der  No- 
vation ähnlich,  dass  die  alte  Obligation  nur  durch 
die  Entstehung  der  neuen  untergeht ,  weil  sie  durch 
diese   absorbirt  wird    und   ni   ihr  aafgeht,    es  isi 
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nur  noch  anschaulicher,  wie  die  Obligation  in  die 
Larve  des  Relevanzbescheidea   (condemnari   opoif«* 
tere)  gleichsam  als  Raupesich  einspinnt,  umnacb* 
her  aus   dem  Purificationsbescheid  in  Gestalt  einer 
fixen  runden  Condemnation  (iudicatum  Tacere  opor« 
tere)  wie  ein  Schmetterling  auszuschlüpfen.    Dass 
der  Vf.  diese  Novation  nicht  begreift,  darüber  darf 
man  sich  bei  seiner  Auffassung  der  s.  ^.  Process- 
Obligation  (des  condemnari  oportere)  nicht  wundern. 
£b  ist  wirklich  schwer  zu  begreifen ,  wie  das  Titiuoi 
Seio   100.   dare   oportere    durch  Litis    Contestatiou 
sich  förmlich  verwandle   in    die   ^^Process-Obliga-* 
tion "  sich  das  Urtheil  gefallen  zu'  lassen.    So  laug«* 
net  der  Vf.  die  Novation,  und  verfällt  auf  den  un- 
fruchtbar   gekünstelten  Gedanken,    dass    das    dare 
oportere  zwar    in    dem  Augenblick   untergehe,    in 
welchem  die  Process- Obligation  entsteht,  aber  doch 
nicht  durch  diese,  sondern   durch    das  deducere  in 
iudicium  zerstört  werde.    Als  ob   das  deducere  in 
iudicium  der  alten  Obligation  nicht  eben   das  wäre« 
woraus  am  Ende  die  Formula  und  das  in  ihr  ver- 
Bchriebene    condemnari    oportere    hervorgeht     Als 
Inzicht    gegen  wirkliche  Novation    soll   wesentlich 
der  Satz  dienen,  dass  eine  contractliche  Novation, 
durch  welche  eine  Forderung  von  100   sich  in  eine 
solche  von  50   verwandle,  gar  nicht  möglich  sey 
und  dem  Begriff  der  Novation  widerspreche,  wäh- 
rend doch  auch  diese  Art  von  Veränderung  durch  die 
Formula  bewirkt  werden  könne«  Jene  Regel  der  con* 
iractUchen  Novation  scheint  mir  aber  nicht  bloss  unerr 
heblich ,  sondern  auch  falsch ,  wie  sie  denn  weder  aus 
iem  Begriffe  der  Novation  folgt  noch  durch  irgend  ein 
2eugniss  belegt  ist.  Sie  kann  daher  auch  nicht  (wie  der 
Vf.  meint)  dazu  dienen,  die  bekannten  praktischen 
Differenzen  zwischen  Novatio  voluntaria  und  neces- 
saria  zu  erklären ,  welche  sich  aber  zum  Glück  ganz 
landers  erklären  lassen  und  längst  erklärt  sind.    Es 
bleibt  jetzt  noch  der  Römische  Gedanke  übrig,  dass 
das  condemnari  oportere  quasi    ex  contractu    ent« 
stehe.    Nach  dem  Vf^  soll  das  Contractähnlicho  dar^ 
in   liegen,    dass   die   beiden  Parteien  übereinstim- 
mend den  Willen  an  den  Tag   legen,  es  auf  den 
Process  ankommen  lassen  zu  wollen.    Einen  so  un- 
nützen Vertrag    schliessen    nun  wohl  die  Parteien 
gar  nicht,  bei  den  Römern  so  wenig  wie  bei  uns, 
sie  werden  es  ohnehin  auf  den  Process  ankommen 
lassen    müssen,    und    wenn    eine    derselben    nicht 
wollte,  so  giebt  es  gewiesene  Wege,  um  sie  dazu 
anzuhalten.    Ganz  von  selbst  erklärt  sich   aber  der 
Gedanke  des  quasi  contrahere  bei  unserer  Vorstel- 
UlPg  von  der  Entstehung  des  condemnari  oportere, 


wie  sie  oben  angedeutet' wurde.    Die  Parteieu  ver^ 
lumdeln  mit  einander  in  Einigkeit  und  Uneinigkeit. 
Das  ist  beim  contrahere  auch  der  Fall ,  nur  dass  hier 
mehr  die  Einigkeit,  dort  mehr  die  Uneinigkeit  vorherr- 
schen mag.    In  der  That  bringen  sie  aber  manche 
Elemente  des  condemnari  oportere  (des  Inhailes  der 
Formula)    durch    ihre    Vereinbarung    wirklich    zu 
Stande ,  so  dass  der  Prätor  insoweit  mehr  als  Ver* 
mittler  wie  bei  iurisdictio  voluntaria  mitwirkt«    Wie 
oft  sind  sie  darüber  einig,    welche  actio  gegeben 
werden  soll?  wie  oft  über  die  Erheblichkeit  einer 
exceptio,  replicatio,   duplicatio,    praescriptio ?    wie 
oft  über  eine  Personal- Veränderung,  z»  B«  even- 
tuelle Condemnation  des  exereitor  statt  des  magister, 
der  defensor  statt  des  Schuldners ,  oder  ^u  Gunsten 
des  procurator  statt  des  Creditor?  Wie  oft  über  die 
eventuelle  Moderation    im   Quantum,   auf  den  Ber 
trag  des  pecuUum  u.  s.  w.?  Wie  oft  über  Nebendinge, 
wie  Cautionen,  Satisdationen  hinsichthch  ihres  Statt- 
flndens  überhaupt  oder   der  Sufficienz  der  Burgen 
u.  dgl.?  Selten   ist  ja  aueh  Heutzutage  bei  einem 
Relevanz bescheid  vorher  gar  alles  streitig  gewesen. 
So  weit  ist  die  Verhandlung  contractähnlich.     Dana 
kommt  aber  wieder  die  Verschiedenheit.    Beim  Con« 
tract  kommt  nichts  zu  Stande  als  durch  Vereinba- 
rung.   Hier  dagegen  tritt  der  Entscheid  des  Prätor 
ein    wo  die  Vereinbarung    nicht    zu  .erreichen    ist. 
Kurz  es  ist  Vertrag  und  wieder  nicht  Vertrag,  wo«» 
raus  die  neue  Obligation   condemnari  oportere«  wie 
sie  in  dar  Formula  verschrieben  steht,  zu  Stande 
gekommen  ist,  —  gleich  wie  bei  allen  andern  Ob*- 
Jigationen,    deren    Ursprung    die    Römer    auf    eia 
quasi  contrahere  zurück  zu  führen  pflegen«   Schliess- 
lich mag  mit  einem   Worte  erinnert  werden,  dass 
wir  die    incertas    actiones   in  personam  absichtlich 
ganz  bei  Seite  gelassen  haben.    Es  gibt  dabei  we- 
niger Exceptionen ,  weil  das  dare  oportere  bei  ihnen 
unter  einen  weniger  formalen   und  weniger  einsei- 
tigen Princip  zu  stehen  pflegt.    Manche  jener  Ver- 
änderungen des  dare  oportere  bei   seiner  Verwand- 
lung in  condemnari  oportere  wird  also  hier  unter- 
bleiben ,  aber  das  macht  für  die  besprochene  Haupt- 
sache nichts  aus,  wie  sich  denn  übrigens  auch  die 
Uebertragung  der  oben  beschriebenen  directen  Wir- 
kung der  Litis  Contestation  auf  die  Fälle  der  bloss 
indirecten   mutatis   mutandis    leicht   machen    wird« 
Doch  wer  ist  dem  Vf.  bei  dem  jetzt  besprochenen 
Punkte  mehr  Nachsicht  schuldig  als  ich,  da  meine 
eigene  Erörterung  in  dem  frühern  Buche,  wenn  auch 
nacht  fehlerhafk,   doch  io  der  That  sehr  ongenu- 
fend  ist!  Keller. 
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Zur  neutestamentlichen  Kritik. 

Der  Kritiker  und  der  Fanatiker  in  der  Persoa 
des  Hrn.  Heinrich  W.  J.  Thiersck  u.  8.  w.  Von 
Dr.  Ferd.  Chr*  Bäur  u;  e.  w. 

iBesehlusa  von  Nr.  190.) 
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^ennoch  werden  sie  aus  Leidenschaft  und  Ver- 
blendung sich  entgegengesetzt;  es  kommt  bei  Vie-* 
len  der  Aerger  hinzu,  dass  ihre  Resultate  die  Gel- 
tung immer  mehr  verlieren  und  daher  das  Gelüste, 
die  Kritik  ganz  zu  verbieten  oder  ihr  vorzuschrei- 
ben, was  sie  prodoziren  soll,  iwährend  Andere  sie 
mit  gleichen  Waffen  zu  bekämpfen  suchen,  wie 
dies  T.  in  seiner  Schrift:  ^yVereuck  zur  Heretel^ 
lung  des  historischen  Standpunktes  für  die  Kritik 
der  mutestamentlichen  Schriften.  Eine  Streitschrift 
gegen  die  Kritiker  unserer  Tage,  Erlangen,  1845,'* 
geChan  hat.  Zu  seinen  Resultaten  ist  er  aber  nach 
achtjährigem  patristiscben  Studium  nicht  durch  neue 
historisch -literarische  Zeugnisse  gekommen,  son- 
dern, wie  er  sagt,  vermittelst  euier  „höheren  gross- 
artigen Geschichtsanschauung."  [An  einer  anderen, 
von  ßaur  nicht  angeführten  Stelle  sagt  er:  „Ich 
habe  die  Tbatsachen  des  Christenthums,  wie  sie 
von  der  ältesten  Kirche  in  ihrem  Glaubenskanon 
bekannt  wurden,  als  göttlich«  Thalsachen  erkannt, 
und  mit  dem  Glauben  an  dieselben  hat  sich  mir 
eine  höhere  Welt  des  Geistes  aufgeschlossen ,  deren 
Wirklichkeit  jedem  von  der  religiösen  Wirkung  des 
Christenthums  wahrhaft  Ergriffenea ,  vermöge  einer 
höheren»  darum  aber  nur  desto  reineren  und  zu- 
verlässigeren Empirie  gewisser  und  sicherer  ist, 
als  die  eigene  irdische  Existenz"!]  (7^9]  Wenn 
auch,  wie  er  behauptet,  dem  gläubigen  Christen 
ohne  anderweitige  historische  Zeugnisse  alle  n.  t. 
Schriften  als  acht  gelten ,  so  will  er  doch  den  Ver^ 
such  machen,  „an  den  hervorragendsten  Problemen 
der  Literaturgescbicbte  des  Urchristenihums  nach- 
zuweisen ,  wie  eine  besonnene  Fojsehung  im  Stande 
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ist,  durch  historische  Erörterung  die  im  religiösen 
Glauben  unmittelbar  festgehaltene  Authentie  des 
N.  T.  zu  erproben  und  durch  Darstellung  des  ob- 
jektiven geschichtlichen  Zusammenbanges  der  Dinge 
die  Prätensionen  einer  feindlichen  Kritik  in  ihrer 
Nichtigkeit  zu  enthüllen." 

Von  den  6  Kapiteln    seiner    Schrift   sind    die 
wichtigsten  das  fünfte  und  sechste  [10. 11.].    Wenn 
nun   7*.  in  dem  5ten  zunächst   aus   den  im  'S.  T. 
bekämpften  Haeresien  beweisen  will,  dass  die  auf 
die   Bekämpfung   derselben  sich  beziehenden  n.  t. 
Schriften  von    den    apostolischen    Männern ,    deren 
Namen  sie  tragen,  verfasst  sind,  so  darf  er  natur- 
lich  die  Existenz  jener  Haeresien  nicht  aus  diesen 
Schriften  erweisen,  weil  dies  ein  Zirkel  seyn  würde. 
Diesen  macht  er  aber  dadurch ,  dass  er  sie  aus  den 
Pastoralbriefen  deduzirt,  welche  dem  Paulus  abzu- 
sprechen   ein    «, Ungeheuer    von    Unwahrheit''    sey 
[18.  13.].    Da  nun  dieselben  Haeretiker  nach  ande- 
ren Dokunatenten  100  Jahre  später  vorhanden  sind, 
80  weiss   T.  keine  andere  Auskunft,  als  die  Be- 
hauptung,   dass   die  n.  t.  viel  bösartiger  gewesen 
seyen,    obgleich  er    anderwärts  auch  die  spätem, 
wie  den  Marcion ,  nicht  schwarz  genug  malen  kann. 
So  macht  er  also  die  spätem  auf  die  unnaturlichste 
Weise  zu  einer  Wiederholung  der  früheren  [14— 
16],   und   kommt    mit    seiner  Aechtheit  aller   n.  t. 
Schriften   in   die  fatale  Lage,  die  erste  Hälfte  des 
Sten  Jahrhunderts  ganz  von  literarischen  Produkten 
zu  entblössen,  ein  Uebelstand,  der  ihm  selbst  kei- 
neswegs entgangen  ist«    Doch  er  hat  dagegen  scho* 
ein  Arkaoum  in  Petto :    Mit  dem  Feuer  des  Guten, 
sagt  er,  flammte  auch  das  Feuer  der  Hölle  auf  zu 
„einer  ungeheuren  Entfaltung  des  dämonisohea  Bö- 
sen *\  aber  die  göttliche  Laogmuth  hemmte  die  volle 
Entwicklung   desselben.     „Die    Macht    des  Bösen 
konnte  nur  so  gedämpft  werden  ^  wenn  gleichzeitig 
die  Wirkung  des  heiligen  Geistes  von  ihrer  ersten 
Energie  nachlassend  in  das  Geleise  naturiicher  Ent- 
wicklung emtrat."    Ihr  gegenüber  liess  nun    auch 
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das  Böse  von  seiner  Heftigkeit  nach.    Somit  steckt 
aber  T.  in  der  misslichen  Lage^   gegen   sein  Prin- 
cip  anerkennen   zu   müssen,  dass  ja   doch  die  d&- 
monische  Gnosis  später,  als  das  heilige  Feuer  nach- 
gelassen hatte,  mit   derselben  Gewalt  hervorbrach, 
und  mit  seiner  Ansicht  von  der  Geschichte^  wel- 
che ihm   ein   trostloser  Kampf  des  guten  und   des 
diabolischen  Princips  ist  und  zwar  mit  steigendem 
Siege  des  letzteren^  welches  namentlich  auch  durch 
die  Reformation,  an  der  er  mehr  die  schädlichen 
als  guten  Wirkungen   hervorhebt,  wahrend   er  der 
katholischen  Kirche  mehr  als  ein  Kompliment  macht, 
zum  Ausbruche  gekommen  sey,  in  demselben  Dua« 
Iismu8,    welchen    er   an    den  Haeretikern  so    ver- 
dammungswürdig findet  [17  — S5].    Vermöge  seiner 
„subjektiven    Bornirtheit " ,    welche   Das,   was   sie 
nicht  begreifen  kann,  gerade  so  wie  die  Gnostiker, 
zu  einem  teufelischen   Willen   macht,  sieht  er  in 
der  neuesten  Kritik  gans  Dasselbe,  was  Marcion 
gethan,  welcher  „mit  vollem  Bewusstseyn "  gegen 
seinen  eigenen  Gott  und  Schöpfer  ankämpfe,  wobei  er 
nicht  einsieht,  dass  dieser  nur  den  Schöpfer  der  Ma- 
Xerie,  nicht  den  guten  Gott,  den  Schöpfer  seines  eige- 
nen bessern  Ich ,  zum  Teufel  machte ,  was  aber  nicht 
sein  böser  Wille,  sondern   nur   ein  Hangel  seiner 
Vorstellnng  war  [S6 — S9].    Mit  allem  Diesen,  so 
wie  mit  seinem  Zorne   gegen  die  Kritiker,  selbst 
Lücke  und  Neander,  welche    „Attentate   auf    die 
fa.  Schrift **  begangen,  ja  gegen  Luther,  der  ver- 
wegene Aeusserungen    über    einzelne    Theile    der 
Schrift  gethan,  kommt  er  nicht  weiter  als  bis  zu 
seiner  Voraussetzung,  n&mlich  dass  alle  n.  t.  Schrif«* 
ten    &cht    seyen    [30  —  34].     Doch  immer    wieder 
schl&gt  ihn  sein  kritisches  Gewissen,  und  so  sucht 
er  z.  B.  den  t.  Petribrief  durch  folgende  Deduk- 
tion halbwegs  zu  retten:  „Gesetzt,  er  w&re  nicht 
von  Petrus  selbst,  so  kann  er  doch''  nur  „jener  gros- 
sen Katastrophe^  „dem  Hervorbrechen,  einer  ohne 
Gleichen  frevelhaften  heidnischen  Gnosis  **  angehö- 
ren, das  Ev.  Job.  aber  mit  seinen   „schöpferischen 
Gedanken"  durch  die  Behauptung,  es  könne  nicht 
der  Zeit  der  gedankenarmen  Gnostiker  angehören. 
Wenn    er  dabei   in  Betreff  dieser  Schrift   erklart, 
das  tiefere  Eingehen  auf  die  n&heren  Umst&nde  ge- 
höre nicht  in  seine  Abhandlung:  kann  er  schimpf- 
licher seine  Sache  verloren  geben  als  durch  diese 
feige  Flucht V  ,)Ich  bedaure  es,  sagen  zu  müssen, 
dass  ich  nichts  Unwürdigeres  und  Unehrenbaflerev 


weiss,  als  das  Verfahren,  dessen  sich  Hr«  T.  ge- 
gen mich  bedient/*  da  er  doch  selbst  anderwärts 
die  Frage  nach  dem  Johannisevangelium  für  eine 
Hauptsache  erklärt  [30—41].  Dafür  kämpft  er  in 
„acht  fanatischem  Geiste "  und  „  pietistischem  Hoch- 
muthe"  mit  ganz  ungehörigen  Gründen,  schiebt 
uns  falsche  Motive  ins  Gewissen,  schreibt  sich 
selbst  ein  höheres  kritisches  Genie  zu,  behauptet, 
dass  die  nicht  in  seinem  Sinne  gläubige  Wissen- 
schaft der  ächten  Gelehrsamkeit  ganz  entbehren 
müsse,  spricht  die  Lebendigkeit  der  religiösen Ueber- 
Beugung  allen  denen  ab,  welche  die  Antilegomena 
nicht  für  acht  kanonisch  halten,  während  er  doch 
selbst  die  Möglichkeit  des  Zweifels  an  n.  t.  Schrif« 
ten*  als  nagenden  Wurm  im  eigenen  Gewissen  trägt, 
wovon  unter  Anderem  die  als  Stütze  nachgebrachte 
Geschiekie  des  Kanon  y  Kap*  6,  Zeugniss  giebt  [-10 
—49]. 

Nachdem  er  letztere  mit  der  prätentiösen  Er- 
klärung eröffnet  hat:   „Wahrlich  wer  nicht  Alles 
kennt,  was  wir  noch  vom  S«  Jahrhundert  besitzen, 
und  es  nicht  im  Zusammenhange  aufzufassen  weiss, 
ist  eines  selbständigen  Urtheils  nicht  fähig,''  stellt 
er   sich  die  Aufgabe,  zu  zeigen,  „dass  zwischen 
den  Antilegomena  und  Homologumena  an  sich  gar 
kein  Unterschied  ist,  dass  beide  auf  gleiche  Weise 
authentische  apostolische  Schriften  siud.^'    Zu  die- 
sem Zwecke  unterscheidet  er  „eine  durchaus  pro- 
duktive und  konstitutive'*  Periode  des  Chrtstenthums 
—  das   apostolische  Zeitalter,    und   eine   „durch- 
aus konservative'^  —  dse  zwei  folgenden  Jahrhun- 
derte.   Die  erstere  habe  den  Urkanon,  die  Homo- 
logumena,   festgestellt,    in    der   zweiten   sey    das 
Ueberlieferte  mit  „übermässiger  Zähigkeit'',  selbst 
mit    „Unverstand"    festgehalten    worden.     Indess 
schlägt  er  sofort  seinem  Fass  den  Boden   mit  der 
Erklärung  ein,  dass  in  der  zweiten  Periode  doch 
so  manche  Differenz  über  rituelle,  disciplinarische 
u.  a.  Dinge  geherrscht  habe,    womit  er  also  zo- 
giebt,  dass  die  erste  Periode  doch  nicht  so  durch- 
aus konsütutiv,  und  die  zweite  nicht  so   durchaus 
konservativ  war.    Woher  weiss  er  denn  aber,  dass 
in  der  ersten  der  Urkanon  festgestellt  worden  ist? 
Sehen  wir  nun  einmal  davon  ab,  dass  in  der  ersten 
Periode  auch    apokryphisohe  Schriften    gleich   den 
kanonischen  in  Gebrauch  waren  u.  s.  w.,  und  halteu 
uns  an  das  eigene  Geständniss  des  Vf.'s ,  dass  näm- 
lich jene  Uebereinstimmung    erst  in    der  %  Hälfte 
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des  8.  Jahrbundem  y,mit  voller  Evidenas"  da  ist, 
80  eutflteht  ja  ewiacben  beiden  Zeitr&umen  eine  fa- 
tale Lücke,  und  71  sagt  selbst,  dass  es  die  kriti- 
scbe  Hauptfrage  scy,  ob  man  den  Uebergang  der 
einen  Periode  zur  anderen  mit  Recbt  in  das  Ende 
des  ersten  und  in  den  Anfang  des  S.  Jahrhunderts 
setzen  dürfe,  ob  nicht  jeder  Versuch  der  Art  an  dem 
Mangel  an  Dokumenten  scheitern  müsse.  Doch  er 
ist  nicht  im  Geringsten  um  die  Hilfe  verlegen;  er 
meint  n&mlich,  einen  wenn  auch  nur  ,, indirekten*' 
aber  dennoch  ,,  vollwichtigen  "  Beweis  gegen  die  ne- 
gative Kritik  und  für  seinen  positiven  Satz  fuhren 
zu  können.  Dieser  soll  sich  nämlich  aus  der  Me- 
thode ergeben,  wie  die  Haeretiker  mit  den  n.  t 
Schriften  verfahren  sind,  indem  sie  nämlich,  statt 
die  Aechtheit  der  h.  Bucher  anzugreifen ,  und  auf 
diesem  Wege  sich  der   lästigen  Auktohtät  zu  ent- 

r 

ledigen,  die  Apostel  selbst  verwarfen,  ihre  Schrif- 
ten verstümmelten'^  u.  s.  w.  Aber  sieht  denn  T. 
nicht  ein,  dass  die  Gnostiker,  wenn  sie  die  Apo- 
stel, und  zwar  aus  dogmatischen  Gründen,  verwar- 
fen ,  kein  Interesse  haben  konnten ,  nun  ihre  Schrif- 
ten noch  im  Besondern  zu  bestreiten,  und  also  auf 
die  Aechtheit  oder  Unächthcit  gar  kein  Gewicht 
legten,  weshalb  auch  die  ELircbe  im  Streite  mit 
ihnen  dazu  keine  Veranlassung  hatte  [50 — 59j! 
Um  welche  Schriften  es  sich  aber  in  diesem  Streite 
gehandelt  habe,  daraufgeht  T,  gar  nicht  ein,  und 
erlaubt  sich  dafür  eine  sophistische  Erschleichung, 
d.  i.  er  setzt  immer  wieder  das  zu  Erweisende 
aammt  jenen  zwei  Perioden  voraus.  Letztore  zu 
rechtfertigen  macht  er  indess  noch  einen  Versuch, 
and  zwar  aus  „psychologischer  Einsicht."  Da  näm- 
lich „plötzlich"  die  „reiche  UrfiUle"  des  Geistes 
geschwunden  sey,  hätten  die  Leute  nur  um  so 
zäher  das  Ueberlieferte  festgehalten.  Aber  siebt 
er  daim  nicht  ein,  dass  er  immer  wieder  das  quod 
demouatraudum  est,  namentlich  den  „immensen  Ab- 
stand" zwischen  beideu  Perioden  voraussetzt,  und 
dass  er  das  Ueberlieferte  gar  nicht  nachgewiesen 
hat  [60 — 64].  Scheinbar  von  der  Stelle  rucken 
wir  mit  dem  Argumente,  dass  die  Unterschiebung 
einer  Schrift  „ganz  undenkbar**  gewesen  sey,  weil 
dazu  auf  der  einen  Seite  Betrug,  auf  der  anderen 
ungeheure  Blindheit  gehöre;  und  dennoch  zwingt 
ihn  2  Tbess.  S,  %  zuzugeben,  dass  es  schon  zur 
Zeit  des  Paulus  untergeschobene  Schriften  gege- 
ben habe.    Dessenungeachtet  erklärt  er,  die  An- 


nahme einer  unächten  Schrift  im  N«  T.  sey  eine 
Injurie  gegen  dasselbe,  weil  diese  Schriften  eben 
heilig  wären.  Dabei  aber  setzt  er  wiederum  vpr* 
aus,  dass  sie  apostolich  sind  [65 — 74].  Seine 
Leidenschaftlichkeit  lässt  ihn  ganz  übersehen ,  dass 
die  ersten,  in  einer  durchaus  unkritischen  Zeit  le- 
benden Christen  recht  wohl  eine  ihnen  zusagende 
Schrift  ohne  ängstliche  Prüfung  als  apostolisch 
nahmen,  und  dass  sie  desshalb  noch  keine  „Bande 
von  Falschmünzern"  oder  Blinden  zu  seyn  brauch- 
ten. Nebenbei  weiss  er  recht  wohl ,  dass  die  ersten 
Christen  zum  Erweise  der  Monarchie  Gottes  die 
Klassiker  interpolirten  u.  s*  w. ,  oder  interpoUrte 
brauchten.  Aber  halt!  T.  behauptet,  um,  wie  er 
sagt,  „mit  einer  umfassenden,  unsere  Wissens 
noch  von  Niemand  ausgesprochenen  Ansicht  zu  be- 
ginnen", dass  die  ganze  traditionelle  Apologetik 
und  Polemik  bei  Just.  M.,  Clem.  AI.  u.  A«  von  den 
Juden  herstamme.  Merkt  er  denn  aber  nicht,  dass 
80  doch  diese  Leute  getäuscht  waren?  Er  gesteht, 
dass  von  den  damaligen  Christen  sibyllinische  Orakel 
flngirt  und  gebraucht  worden  sind,  aber  er  beruhigt 
sich  dabei,  dass  die  Kirche  [Do  liebe  Kirche,  wie  oft 
muss  dein  Name  herhalten,  wo  deine  Wirklichkeit 
nicht  ausreicht!]  solchen  Betrug  nie  gebilligt  habe 
[75  —  79].  Er  fühlt  es  recht  wohl,  dass  der  Ge- 
brauch der  nichtapostolicben  vo>a,  wie  des  Pastor 
Uermae,  seinen  Thesen  sehr  gefälirlich  sey,  aber  er 
weist  uns  sehr  naiv  darauf  hin,  dass  man  in  dem  Stre- 
ben, die  ächten  Schriften  zu  konserviren,  wohl  auch 
einmal  eine  andere,  einen  ehrwürdigen  Namen  tra- 
gende mit  unter  die  Hände  bekommen  habe  [80.  81.]^ 
Eine  von  ihm  aus  Tertullian  [de  bapt.  16]  ange- 
führte Stelle  beweist  allerdings,  dass  der  Betrug 
eines  Presbyter,  welcher,  um  das  Tauf i echt  der 
Frauen  zu  beweisen,  dem  Paulus  eine  Schrift 
untergeschoben  hatte,  erkannt  und  zurückgewiesen 
ward,  zugleich  aber  auch  recht  schlagend,  dass 
eben  Christen,  selbst  Presbyter,  sieh  eine  solche 
pia  fraus  erlaubt  haben  [8S— 84]. 

Das  Hauptgewicht  aber  legt  T.  auf  das  Vor'- 
lesen  in  der  Gemeinde  j  welches  schon  im  ersten 
Jahrhundert,  etwa  unter  dem  Einflüsse  des  Johan- 
nes, alle  urkanonische  Schriften  umfasst  habe.  Ne- 
ben mebrern  ganz  unhaltbaren  Griinden,  die  nichts 
als  Voraussetzungen  des  Resultates  sind ,  macht  er 
auch  den  geltend,  dass  die  vier  Evangelien  gerade 
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in  dieser  Reihe  sich  folgen  ^  was  auf  die  Anagnosis 
als  die  Ursache  hinweise.  Nachdem,  setst  er  bin- 
SU,  man  sich  auf  diese  Weise  orientirt  habe,  braa* 
che  man  für  das  Alter  der  Anagnose  keine  histo« 
rischen  Zeugnisse  weiter;  fibrigens  sey  dieselbe 
von  Justin  als  allgemein  schon  im  S.  Jahrhunderl 
beseugt.  Wie,  fragt  er  nun,  war  es  möglich,  dass 
fünf  von  den  Briefen  des  N.  T«,  obwohl  acht,  doch 
bis  Ins  4.  Jahrhundert  ausserhalb  des  Kanon  als 
Antilegomena  blieben?"  Die  Antwort  ergiebt  sich 
ihm  „lediglich  aus  der  Thatsache,  dass  mit  dem 
1.  Jahrhundert  die  schöpferische  konstitutive  Zeit 
abgelaufen  war"  und  dass  nun  jede  Gemeinde  das 
Sanktiouirte  fest  hielt.  Alles  aber,  was  ihr  bis  da- 
hin nicht  bekannt  war,  ausschloss.  So  umgeht  T. 
also  hier  wiederum  den  schuldigen  Beweis  dafür, 
dass  die  und  die  Schriften  sich  im  Urkanoo  befun« 
den  haben,  und  entstellt  ausserdem  die  historische 
Wahrheit^  durch  die  Behauptung,  nur  die  jetzt 
kanonischen  Schriften  seyen  in  der  alten  Kirche 
vorgelesen  worden ,  und  erst  vom  Ende  des  %  Jahr- 
hunderts habe  sich  ein  weiterer  Kreis  der  Vorle- 
sung von  anderen  Schriften  gebildet,  da  doch  Eu- 
sebius  4,  B3  ausdrucklich  sagt,  dass  dieser  Ge- 
brauch schon  um  die  Mitte  des  t.  Jahrhunderts 
Statt  fand,  und  swar  nicht  etwa,  wie  T.  will,  in 
bloss  j&hrlicher  Wiederholung,  und  so,  dass  s.  B. 
der  Brief  des  Clem.  Rom.  den  kanonischen  Schrif- 
ten völlig  gleich  geachtet  wurde.  Ausserdem  basirt 
T*  immer  wieder  den  Beweis  auf  die  Voraussetzung« 
dass  die  Antilegomena  von  gleichem  Alter  mit  den 
Homolognmena  seyen  [83  —  93].  Die  spätere  Ka- 
nonisirung  des  8.  Petribriefes  rechtfertigt  er  hier 
mit  der  Bemerkung:  Petrus  habe  ihn  in  der  Ah- 
nung der  später  erfolgenden  furchtbaren  änoaraala 
geschrieben,  in  den  Gemeinden  aber,  wo  diese  noch 
nicht  zum  Ausbruche  gekommen  sey,  habe  man 
ihn  deshalb  nicht  kirchlich  vorgelesen,  weil  er  so 
einestheils  nicht  das  kräftige  Mittel  gegen  das  dä- 
monische Böse  hätte  werden  können,  anderentheils 
vor  der  Zeit  auf  dasselbe  sollicitirend  eingewirkt 
haben  würde.  Damit  nun  doch  die  Antilegomena 
auf  legitime  Weise  in  den  Kanon  kommen,  lässt 
T.  nach  der  ersten  eine  zweite  konstitutive  Periode 
eintreten,  welche  den  Kanon  abschliessen  muss. 
Warum  nun  aber  das  Stückchen  mit  dem  Wechsel 
von  konstitutiven  und  konservativen  Perioden  nicht 
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weiter  spiele,  ats  bis  zu  diesem  Sten,  rosp.  4ten 
Akte,  darüber  erhalten  wir  keinen  AufscUuss« 

Lassen  wir  übrigens  nun  den  Vorhang  vor 
diesem  widerlichen  Spiele  fallen,  da  wir  es  in  der 
That  unseren  Lesern  nicht  zumuthen  können,  sich 
noch  länger  in  diesem  Schwindel  erregenden  Zirkel 
von  Argumenten,  Widersprüchen,  Halbheiten  u. 
s.  w.  herum  zu  drehen.  Wir  führen  daher  noch 
kurz  an,  dass  Hr.  Dr.  Baur  auf  den  folgenden  Blät- 
tern noch  einige  Proben  von  Tkiersch*er  Interpre- 
tation patristischer  Stellen  gibt  [95 — 96],  dann 
wiederholt  auf  die  Unwissenscbaftlichkeit,  Schwäche 
und  Anmaassung  seines  Fanatismus  hinweist  [97 — 
104],  sowie  auf  dessen  Forderung,  dass  ^,die  Un- 
christen*',  d.  i.  die  Kritiker^  aus  der  Kirche  mit 
Hülfe  des  Staates  ausgeschieden  werden  sollen 
[105  — 111]  9  ferner  von  der  bedenklichen  Erschei- 
nung der  Zeit  spricht,  dass  die  Richtung  des  Hrn. 
I^iersch  und  Consorten  immer  offenkundiger  von 
den  Regierungen  Deutschlands  begünstigt  werde, 
wodurch  man  nur  Heuchelei  erzeuge  und  alle  ächte 
Wissenschaft  ertödte  [112 — 114],  endlich  als  den 
letzten  Grund  der  jetzigen  unheilvollen  Zustände 
die  Spannung  zwischen  Wissenschaft  und  Kirche 
bezeichnet,  welche  ein  Jeder  durch  offenes  Her- 
vortreten, durch  Vertrauen  zur  freien  Wissenschaft, 
durch  Einführung  des  neuen  religiösen  Geistes  in 
die  Popularität  der  Praxis,  mit  den  aus  alter  Zeit 
nachgeschleppten  und  erstorbenen  Dogmen  zu  be- 
seitigen die  Pflicht  habe  [115— 119] . 

Die  zuletzt  angedeuteten  Punkte  hat  Dr.  Baur 
zwar  nur  obenhin  besprochen,  aber  weiter  führt 
ihn  auch  der  Zweck  seines  Buches  nicht,  und  wenn 
wir  im  Verlaufe  der  Antikritik  auf  mehrfache  Wieder- 
holungen gestossen  sind ,  so  erklären  wir  uns  diese 
aus  der  Beschaffenheit  des  Tkier^ch'en  Buches.  Wir 
schliessen,  wie  es  Recenseotenbraudi  ist,  mit  ei- 
nem Wunsche,  nämlich  mit  dem,  dass  unsere  Geg- 
ner uns  und  sieh  mit  noch  recht  viele»  solchen 
Arbeiten  beschenken  mögen,  weil  sie  es  auf  diese. 
Weise  dahin  bringen  können,  dass  sie  ihre  Sache 
immer  mehr  in  Misscredit  und  sieb  bei  verständi- 
gen Leuten  immer  mehr  ausser  Cours  setzen,  weil 
sie  das  Christenthum  mit  zweifelhaften 
liehen  Thatsachen  stehen  oder  fallen  lassen. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Populäre  Astronomie. 

1)  Uranus  y  oder  tägliche  ^  für  Jedermann  fassUche 
Veber sieht  aller  Uimmelserscheinungen  im  Jahre 
1848.  Für  die  Zwecko  der  beobachtenden 
Astronomen^  besonders  aber  auch  für  die  Be- 
dürfnisse aller  Freunde  des  gestirnten  Himmels 
bearbeitet  und  zusammengestellt  von  Ernst 
Schubert  und  Hugo  von  Rothkirch  ^  und  heraus- 
gegeben von  Dr.  P.  G.  L.  von  Boguslawski. 
8.  XXXII  u.  168  8.  Glogau,  Flemming.  1845. 
(1  Thir.  15  Sgr.) 

«)  Erläuternder  Text  zu  der  geographischen  Dar- 
Stellung  des  Laufes  der  Planeten  im  Jahre  1846 
von  F.  Eichstrom y  Ober- Lieutenant  in  der 
königl.  wfirtemb.  Artillerie.  Eine  Steindruck- 
tafel  in  Gr.  Folio  und  Text  in  8.  (l»/«  Bog.) 
Stuttgart,  Becher.     1846.     («5  Sgr.) 

1-rie  grosse  Menge  der  jährlich  erscheinenden 
Schriften  über  populäre  Astronomie  spricht  am  deut- 
lichsten für  den  Andrang  der  Laien  zu  dem  astro- 
nomischen Himmel,  vor  dem  sie  meist  einen  um 
so  grössern  Uespect  haben,  als  sie  ihn  in  ihrer  Un- 
schuld mit  dem  theologischeu  Himmel  und  dem  Jen- 
seits der  Ewigkeit  verwechseln.  Ref.  will  Nieman- 
dem seine  astronomischen  Liebhabereien  verleiden 
und  nur  wünschen,  dass  auf  dem  Markte  der  popu- 
lären Bücher  gediegenen  Arbeiten,  wie  denen  eines 
Lillrow  und  Mädler,  die  Preise  nicht  durch  Nürn- 
berger VVaare  verdorben  werden.  In  diesem  Sinne 
helsst  er  die  beiden  Schriften  willkommen.  Beide 
wollen  keinen  Unterricht  in  der  Astronomie  erthei- 
len,  den  sie  vielmehr  schon  voraussetzen,  sondern 
bloss  die  Erscheinungen  des  Himmels  für  das  lau- 
fende Jahr  behandeln,  also  populäre  Ephemeriden 
für  das  Jahr  1846  seyn.  Da  aber  schon  ein  ge- 
wöhnlicher Kalender,  der  etwas  vom  Mondlauf  und 
den  Hiraraelsadspecten  enthält,  für  viele  selbst  ge- 
bildete und  gelehrte  Leute  ein  unverständliches  Ding 
ist,  60  muss  man  dem  Uranus,  der  weit  mehr  giebt 
und  doch  auch  für  ^9 Jedermann  fasslich"  seyn  will, 
eine  zu  grosse  Bescheidenheit  vorwerfen.  Diese 
A.  L,  X.  1846.     Zweiter  Band. 


allgemeine  Fasslich keit  ist  bei  einem  Werlte,  das 
noch  dazu  ^9für  die  Zweke  der  beobachtenden  Astro- 
nomen" eingerichtet  seyn  soll,  vielleicht  nur  in  so 
fern  fasslich,  als  der  Buchhändler  auf  dem  Titel- 
blatte ausdrücken  wollte,  dass  »Jedermann"  den 
Uranus  bei  ihm  für  IV«  ThIr.  erfassen  könne.  Hr. 
Boguslawskiy  der  bekanntlich  selbst  Astronom  von 
Fach  ist,  versichert  in  der  That,  dass  sein  Uranus 
99  dem  beobachtenden  Astronomen  ein  fast  vollstän-i 
diges  Rüstzeug  biete* und  manche  Mühe  und  Zeit 
zur  Vorbereitung  ersparen  werde;''  viameutlich  wer- 
den 39  „besonders  berechnete  Bedeckungen  klei- 
nerer Sterne"  —  von  7.  8.  ja  9.  Grösse  —  zu  cor- 
respondirenden  Beobachtungen  empfohlen.  Ref. 
muss  das  Urtheil  hierüber  den  Zeitschriften  von 
Fach''  überlassen  und  will  sich  bloss  an  die  popu- 
läre Seite  dos  Jahrbuchs  halten  um  so  mehr  als 
es  in  seiner  „noch  nie  dagewesenen  Form  besonders 
auch'*  für  blosse  Liebhaber  der  Astronomie  bear- 
beitet ist.  Sehr  zweckmässig  ist  ohne  Zweifel  die 
Einrichtung,  dass  man  Alles,  was  an  einem  Tage 
Voraussichtlichermassen  zu  beobachten  ist,  auch  auf 
einer  Seite  des  Jahrbuchs  beisammen  findet,  dass 
also  nicht  wie  gewöhnlich  die  Ephemeriden  der 
Sonne,  des  Mondes,  des  Merkur,  der  Venus 
u.  s.  w.  einzeln  auf  einanderfolgen,  sondern  syn- 
chronistisch in  einander  verarbeitet  sind,  was  offen- 
bar die  Uebersicht  und  Vorbereitung  zur  Beobach- 
tung erleichtern  muss.  Ref.  schlägt,  um  ein  Bei- 
spiel zu  geben,  aufs  Gerathewohl  Donnerstag  d. 
5.  Februar  auf  und  findet  —  natürlich  immer  für 
Breslau  —  sowohl  in  mittlerer  Zeit  als  in  Stern- 
zeit: die  Culmination  der  mittleren  Sonne,  der 
wahren  Sonne,  des  Saturn,  der  Venus,  des 
Frühlinganfangspunktes,  des  Uranus,  des  Mondes 
nebst  vier  Sternen  aus  dem  Sternbilde  des  Stier 
(sogenannter  Sterne  im  Parallel  des  Mondes) 
des  Biela'schen  Kometen,  des  Mars,  des  Jupiter,' 
der  Vesta,  der  Juno  und  des  Merkur  —  denn  in 
dieser  Ordnung  passiren  sie  an  dem  genannten  Tage 
den  Meridian  — ;  ferner  i^t,  um  dem  Fernrohr  die 
passende  Richtung  ansuiveisen,  für  dieselben  Hirn- 
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melspunkte  auch  die  scheinbare  Declination  im  Me« 
ridian  ~-  also  gleich  mit  Hinsurechnung  der  Refrac- 
tioo  und  Parallaxe  —  und,  insofern  die  genannten 
Punkte  wirklichen  Körpern  angehören  —  also  nicht 
wie  mittlere  Sonne  und  Frühlinganfangspunkt  bloss 
eingebildet  sind  —  ist  auch  ihre  Entfernung  von 
der  Erde  durch  die  Anzahl  der  Secunden  angege- 
ben, welche  das  Licht  auf  seinem  Wege  von  ihnen 
bis  zu  uns  gebraucht  —  kurz  die  Entfernung  ist 
gleichsam  in  Lichtschritten  gegeben.  Für  dasselbe 
Datum  sind  noch  nach  ihrer  Zeitfolge  eingereiht: 
Auf  und  Untergang  der  Sofine,  Morgen  und  Abend- 
dämmerung nebst  Zwielicht,  Aufgang  der  Juno  und 
des  Merkur,  Untergang  des  Saturn,  der  Venus, 
des  Uranus,  des  Biela'schen  Kometen,  des  Mars, 
des  Jupiter,  der  Vesta  und  des  Mondes.  Alle  hier 
aufgezahlten  Erscheinungen  werden  durch  die 
Drehung  der  Erde  bedingt  und  heissen  insofern  Er- 
scheinungen der  täglichen  Bewegung ;  aber  es  giebt 
noch  eine  zweite  Reihe  von  Erscheinungen,  die 
von  der  Drehung  der  Erde  um  ihre  Axe  unabhän- 
gig sind  und  auch  ohne  diese  statt  haben  würden 
und  diese  nennt  das  Jahrbuch  „absolute  Erschei- 
nungen*'. Für  obiges  Datum  finden  wir  als  solche 
aufgeführt:  die  Quadratur  der  Juno  mit  der  Sonne, 
zwei  Sternbedeckungen  mit  Angabe  des  Orts  für 
den  Ein-  und  Austritt,  das  Aphehum  des  Merkur, 
die  Phase  der  Venus  (gleich  in  einer  beigedruck- 
ten Figur  abgebildet),  endlich  die  Stellung  des  Ju- 
piters mit  seinen  Trabanten  für  7  Uhr  Abends  eben- 
falls durch  eine  Figur  erläutert  und  die  Vorüber- 
gänge zweier  Trabanten  und  ihrer  Schatten  vor  der 
Scheibe  des  Jupiter.  Man  sieht,  wie  bequem  dem 
Beobachter  hier  Alles  zurecht  gelegt  ist ;  er  braucht 
sich  sein  Pensum  für  den  heutigen  Tag  nicht  müh- 
sam zusammenzulesen,  sondern  überschaut  mit 
einem  Blicke,  was,  toann  und  tioo  heute  etwas  ge- 
schehen wird.  Man  darf  nun  freilich  nicht  für  je- 
den Tag  des  Jahres  die  gleiche  Ausführlichkeit  er- 
warten, sondern  man  findet  die  Beispielsweise  an- 
geführten und  ähnliche  Angaben  nur  von  fünf  zu 
fünf  Tagen  erneuert;  da  aber  zugleich  jeder  Be- 
stimmung die  tägliche  Aenderung  beigefügt  ist,  so 
kann  man  durch  eine  sehr  einfache  Interpolation  die 
für  die  Zwischentage  geltenden  Werthe  selbst  fin- 
den. Diese  Zwischentage  gehen  aber  dennoch  kei- 
neswegs leer  aus,  vielmehr  sind  hier  alle  Zahlen, 
die  sich  aus  blossen  Proportionaltheilen  nicht  oder  nicht 
sicher  finden  lassen,  auch  besonders  gegeben.  Zur 
Vergleichung  mit  dem  obigen  Beispiele  nimmt  daher 


Ref.  noch  das  folgende  Datum ,  Freitag  d.  6.  Febr., 
und  findet  hier ;  CuUninationszeit  und  Declination  des 
Mondes  und  zweier  Sterne  aus  den  Zwillingen, 
Untergang  des  Mondes ,  Stellung  der  Jupiierstraban- 
ten  für  7  Uhr  Abends  durch  eine  Figur  erläutert, 
Angabe ,  wenn  der  erste  Trabant  hinter  die  Scheibe 
des  Jupiter  geht  und  wenn  er  aus  dem  Schatten 
hervortretend  wieder  sichtbar  wird  (gleichfalls  durch 
eine  kleine  Figur  erläutert),  endlich  dass  i  im 
Cepheus  an  diesem  Tage  sein  Lichtmaximum  er- 
reicht —  Alle  Berechnungen  in  diesem  Jahrbuche 
scheinen  von  Ernst  Schubert  und  Hugo  von  Roth- 
kirch herzurühren,  sowie  auch  ein  Artikel  „über 
die  beachtenswertheslen  astronomischen  Erschei- 
nungen im  Jahre  1846",  welcher  zugleich  eine 
graphische  Darstellung  der  in  diesem  Jahre  allein 
sichtbaren  Sonnenfinsteroiss  giebt,  mit  „Schubert'' 
unterzeichnet  ist ;  das  Vorwort  dagegen  und  die  gut 
geschnobene  Einleitung,  welche  die  Einrichtung 
und  den  Gebrauch  des  Jahrbuchs  auf  eine  allge- 
mein fassliche  —  in  dem  schon  erwähnten  allerdings 
etwas  ungewöhnlichen  Sinne  des  Herausgebers  -^ 
aber  keineswegs  triviale  Weise  bespricht,  sind  von 
Boguilawski  selbst;  am  Schlüsse  theilt  derselbe 
auch  noch  „astronomische  Notizen  aus  dem  Juhre 
1844  in  biographischer,  historischer,  technischer 
und  literarischer  Beziehung"  mit.  Möge  die  Mühe, 
welche  der  Meister  und  seine  beiden  Jünger  bei 
diesem  Unternehmen  aufgewandt  haben,  durch  die 
Theilnahme  aller  Freunde  der  Astronomie  vergolten 
werden.  Dem  Herausgeber  ist  in  seinem  eigenen 
Interesse  zu  rathen,  die  künftigen  Jahrgänge  verhält- 
nissmässig  zeitiger  erscheinen  zu  lassen,  vielleicht 
auch  einige  Bezeichnungen,  namentlich  die  für  die 
einzelnen  Jupitertrabanten  in  den  graphischen  Dar-' 
Stellungen  derselben  noch  zweckmässiger  zu  wäh- 
len. Ref.  würde  es  z.  B.  vorziehen,  die  Traban- 
ten durch  beigesetzte  Ziffern  zu  unterscheiden  und 
ihre  Richtung  durch  nebengezeichnete  Pfeile  dar- 
zustellen, die  Abbildung  der  Trabanten  selbst  in 
proportionaler  Grösse  müsste  natürlich  beibehalten 
werden;  der  etwa  mehr  erforderliche  Raum  scheint 
in  der  That  schon  vorhanden,  doch  unbenutzt  ge- 
blieben zu  seyn.  Druck  und  Papier  sind  gut,  der 
Preis  von  V/^  Thlr.  ist  massig. 

Seitdem  man  nicht  mehr  bloss  Kinder  zum  Le- 
sen der  ABC -Bücher  durch  „schöne  Bilder"  zu 
verlocken  sucht,  sondern  für  Erwachsene  ganz 
ernsthafte  Schriften  durch  Alles,  was  sich  nur  ir- 
gend malen  lässt,  bildlich  erläutert  oder  —  wie  der 
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KansUnsdriiek  ist  —  ilhistrirt,  sekdem  man  äber- 
bftiipt  die  Butdeokung  gemacht  hat  j  daes  nicht  bloss 
in  der  Buhnenwelt  das  ,, Sehen'*  der  Stücke  weit 
besser  als  das  blosse  ,,  Lesen  "  ist ,  seit  dieser  Zeit 
ist  SHch  ein  ,^  illostrirter  Kalender"  zam  Bedurfniss 
geworden.  Freilich  Kalender,  die  das  abbilden, 
was  jährlich  auf  Erden  vorgeht,  etwa  wie  im  Sem* 
mer  das  Korn  abgemäht  wird  oder  wie  im  Winter 
der  beilige  Christ  bescheert,  gab  es  schon  längst 
in  Menge;  ein  Kalender  aber,  der  die  Ereignisse 
des  Himmels,  den  „Tans  der  Sphären'*  abbildet^ 
ein  Kalender,  der  das,  was  die  Ephemeride  sym- 
bolisch in  absprechenden  Zeichen  und  Ziffern  giebt, 
in  efltgie  lebendig  vor  das  Auge  stellt,  ein  solcher 
Kalender  gehörte  bisher  noch  su  den  frommen  Wün- 
schen. Man  muss  es  daher  dankbar  anerkennen, 
.  dass  Herr  Eiekttrom  in  Nr.  S  offenbar  den  Vor* 
such  gewagt  hat,  diesem  Bedurfnisse  absuhelfen. 
Seine  graphische  Darstellung  des  Planetenlaufs  für 
das  gegenwärtige  Jahr  ist  auch  mit  Sachkenntniss 
und  Liebe  gearbeitet,  aber  noch  zu  beengt  und  un* 
vollständig.  Auf  einer  einzigen  Tafel  von  freilich 
90  Zoll  Breite  mid  25  Zoll  Höhe  finden  wir  auf  der 
obern  Hälfte  eine  Zone  des  Sternhimmels  gezeich*- 
net,  deren  Mitte  der  Aequator  ist  und  die  bis  9ßP 
nördlicher  und  sudlicher  Dechnation  geht,  mit  den 
Sternbildern  und  den  Fixsternen  bis  zur  4.  Grösse 
einschliesslich.  In  diese  Zone  ist  der  geocentrische 
Lauf  der  Planeten  eingetragen  und  zwar:  die  schein* 
bare  Bahn  der  Sonne,  also  die  Ekliptik  mit  Angabe 
des  Orts  der  Sonne  von  8  zu  8  Tagen,  die  Bahn 
des  Mondes  voml7.bisS9.  April  mit  täglicher  Angabe 
des  Orts,  die  Bahnen  des  Merkur,  der  Venus  und 
des  Mars  wieder  mit  Ortangaben  von  8  zu  8  Tagen ; 
die  Bahnen  der  vier  kleinen  Planeten  Vesta,  Juno, 
Pallas  und  Ceres  sind  von  16  zu  16  Tagen  mit 
dem  Datum  bezeichnet;  endlich  sind  die  Bahnen  des 
Jupiter,  Saturn  und  Uranus  mit  den  TIteilungen  von 
32  zu  3t  Tagen  eingetragen.  Auf  der  untern  Hälfte 
des  Blatts  finden  wir  links  den  heliocentrischen  Lauf 
des  Merkur,  der  Venus,  der  Erde  und  des  Mars, 
rechts  den  der  übrigen  Planeten  mit  denselben  Da* 
tumzahlen  wie  in  der  ersten  Figur,  ausserdem  noch 
für  jede  Bahn  die  Lage  der  Apsiden  und  Knoten. 
Der  noch  zwischen  und  neben  diesen  Figuren 
übrigbleibende  Kaum  ist  benutzt:  zur  Darstellung 
der  relativen  —  gegen  die  Sonne  als  ruhend  ge* 
nommen  —  scheinbaren  Bewegung  des  Merkur  und 
der  Venus,  zur  Abbildung  der  Venusphasen,  der 
drei  in  diesem  Jahre  stattfindenden  Planetenhedek- 


knngen,  des  Saturn  mit  seinem  Ringsystem  und 
endlich  einer  Halbkugel  der  Erde  mit  Harkirong 
derjenigen  Orte,  welche  am  t5.  April  vom  Schatten 
des  Mondes  verfinstert  werden.  Zur  Erläuterung 
ist  ein  Text  von  l'/«  Bogen  beigegeben.  Die  Zeich- 
nungen sind  sauber,  aber  in  der  ersten  Figur,  wel- 
che den  geocentrischen  Lauf  aller  Planeten  — 
Sonne  und  Mond  natürlich  mit  gerechnet  —  ent« 
hält ,  ist  Alles  so  gedrängt ,  dass  man  sich  schwer- 
lich ohne  Lupe  zurechtfinden  wird;  dasselbe  gilt- 
auch  von  der  Figur  für  die  heliocentrische  Bewegung 
der  oberen  Planeten.  Um  diese  Uebelstände  künf« 
tig  zu  vermeiden,  musste  Hr.  E.  für  die  folgenden 
Jahre  den  Plan  zu  seiner  Unternehmung  erweitern 
nnd  zwar  beträchtlich  erweitem;  denn  es  ist  wün- 
schenswerth,  dass  nicht  nur  diese  bis  zur  Verwir- 
rung gehende  Zusammendrängung  künftig  wegfalle, 
sondern  dass  auch  noch  neue  Figuren  zur  voll- 
ständigen Darstellung  des  Mondlaufs  und  der  Mond«* 
phasen,  zur  Darstellung  des  Auf-  und  Untergangs 
von  Sonne  und  Mond,  des  Zodiakallichts,  der  Ab- 
weichung der  mittlem  und  wahren  Zeit,  endlich 
zur  Abbildung  eines  Mittagsstreifens  des  Sternhim- 
mels wenigstens  von  Monat  zu  Monat  und  für  die 
bequemste  Abendstunde  beigegeben  werden.  Bei 
Darstellung  des  .  geocentrischen  Planetenomlaufe 
dürfte  es  rathsam  seyn,  als  Mitte  der  Himmelszone 
nicht  den  Aequator,  sondern  lieber  die  Ekliptik  ea 
nehmen.  Ref.  zweifelt  auch  gar  nicht  an  der  Be- 
reit Willigkeit  des  Hrn.  E.  seine  graphische  Darstellung 
nach  einem  grossem  und  vollständigeren  Plane  fort- 
zusetzen und  wirklich  zu  einem  ittutfririen  Kalen^ 
der  zu  machen,  fürchtet  aber,  dass  der  Buchhänd- 
ler die  Kosten  nicht  daran  wagen  wird,  wie  dieser 
denn  jetzt  schon,  indem  er  den  Preis  nnverhältniss- 
mässig  hoch  —  ^s  '^^^^'  ^  setzte,  wehig  Vertrauen 
zu  seiner  Unternehmung  gezeigt  hat. 

Liturgisches. 

Sammlung  liiwrgücher  Formulare  aus  älteren  und 
neueren    Agenden.      Herausgegeben    von    Fr. 
Wilh.   BodemanUy  Pastor    zu    Schnackenburg. 
Erste  Abtheiiung,    enthaltend  die    liturgischen 
Handlungen,    a    (16  Bog.  und  «  Bl.  Musik- 
beil.)   Gdttingen,    Vandenhück   nnd   Ruprecht. 
1845.    (1  Thlr.) 
Ein    so   sonderbares   Gemisch    und    Gewirr    die 
sich    so    vielfach    kreuzenden    Richtungen    in   der 
protestantischen  Kirche  auch  bilden  mögen,  so  ist 
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ihnen  doch   merkwürdiger  Weise   ein    liturgisch* 
reformatorisches     Interesse     gemeinsam.       Höch- 
stens durfte  hier  die  mystisch  -  pietistische  Nuance 
eine  Ausnahme   bilden ,    welche  ja  nun   einmal  für 
Verfassung  und  Cultus,  überhaupt  für  kirchliches 
Leben  kein  Organ  hat  und  im  Gegentheil ,  selbst  in 
ihren  besseren  Phasen,  viel  sur  Auflösung  der  kirch- 
lichen  Bande    beigetragen   hat*      Jenes    liturgische 
Interesse  hat  seinen  natürlichen  Grund  in  der  Ueber« 
Zeugung,  dass  gerade  der  Cultus  nicht  die  Glansseite 
der  protestantischen  Kirche  bilde  und  in  der  Gegen- 
wart eine  immer  misslichere  Stellung  einsuuehmen 
beginne:  eine  Wahrheit,   über  die  sich  schon  der 
alte  Göthe  in  so  treffenden  Worten  ausgesprochen 
hat  und   die  sich  immer  mehr  dem  aufmerksamen 
Beobachter  aufdrängt.    Nun  giebt  es   freilich  Eife- 
rer y  welche  meinen :  jetzt  sich  um  Verfassung  und 
Cultus  zü  kümmern  sey  dasselbe,  als  wenn  man 
bei  einem  Kirchenbau,  statt  das  Fundament  zu  le- 
gen,  gleich   die  Säulen  aufrichten  oder  gar  feines 
gothisches  Blätterwerk  ausmeisseln  und  die  Thurm- 
fcnöpfe  vergolden  wolle.     Um   den  Glauben  handle 
es  sich  zuerst.    Man  übersieht  hier  ein  Doppeltes. 
Wie  nun^  wenn  unsere  Zeit  —  und  Aef.  ist   für 
seine  Person  bestimmt  davon  überzeugt  —  zur  Dog- 
menbildung und   Symbolgestaltung  gar  keinen  Be- 
ruf, gar  keine  Mission  hätte?    Wenn  sie  dagegen 
in  ihrer  reichen    mannigfaltigen   Bildung,  in  ihrem 
weit  verbreiteten   poetischen   Gefühle    und    ästhe- 
tischen Tacte  ein  günstiger  Boden  wäre  für  schöne 
und  ansprechende  Cultusformen  ?   Welch  ein  Irrthum 
ist  es  aber  zweitens  zu  wähnen,  der  Glaube  könne 
einzig     und    allein    gepflanzt    werden    durch    das 
detaillirte  Bekenutniss    des  sechszehnteu  Jahrhun- 
derts.   Gerade  dieser  Canal  ist  für  unsere  Zeitge- 
nossen der  am  wenigsten  practisclie :  er  wird  nimmer 
io  die  Herzen  zurückkehren  ,  wenn  er  nicht  von  neuen 
seelenvollen  Hüllen   und  Stützen    getragen  und  den 
Herzen  nahe  gebracht  ist« 

So  ist  es  denn  gewiss  recht  erfreulich,  dass 
viele  Geisthche  der  verschiedensten  Richtungen 
sich  mit  liturgischen  Studien  beschäftigen.  Doch 
tritt  hier  Vielen  eine  überaus  hemmende  Schwierig- 
keit in  den  Weg.  Theorien  des  Cultus  u.  s.  w.  g'iebt 
fBS  ^war  in  Menge,  allein  hauptsächlich  kommt  es 


doch  auf  die  authentischen  Sammlungeo  alter  For- 
mulare selbst  an,  die  sich  meist  durch  Körnigkeit 
und  Kraft,  —  die  ältesten  auch  durch  präcise,  ner- 
vige Kürze  auszeichnen«  Aber  solche  Sammlungen 
sind  schon  für  die  katholische  Liturgie  nicht  leicht 
zu  beschaffen,  noch  schwerer  meist  für  die  pro- 
testantische. Die  alten  Agenden  und  Kirchenordnuu- 
gen  sind  oft  gar  nicht  in  den  Buchhandel  gekom- 
men und  gehören  unter  die  libri  rarissimi.  In  wel- 
cher Verlegenheit  befinden  sich  also  Liebhaber  pro- 
testantisch -  liturgischer  Studien ,  welche  sich  noch 
dazu  nicht  in  der  Nähe  einer  grösseren ,  reich  aus- 
gestatteten Bibliothek  befindend  So  war  es  denn 
gewiss  ein  glücklicher  Gedanke  von  Hrn.  ßodemanny 
reiche  Auszüge  aus  den  alten  protestantischen  Kir- 
chenordnungeu  zusammenzustellen.  Die  vorliegende 
Sammlung  enthält  10  Formulare  der  gewöhnlichen 
Taufe,  4  der  Nothtaufe  und  sechs  BestätigUugs- 
formeltt,  eine  Proselytentaufe,  14  Formeln  für  die 
JCiusegnung  der  Wöchnerinnen,  6  Confirmatiouen, 
drei  Beichtvermahnungen,  13  Sündenbekenutnisse, 
18  Absolutionsformeln,  3  Gebete  nach  der  Beichte, 
dazu  noch  5  Betchtformelu  aus  neuesten  Agenden. 
So  sind  im  Verhältniss  auch  weiter  die  Artikel, 
Abendmahl,  Trauhaudlung,  Ordination  und  Beerdigung 
vertreten.  Die  zweite  Ahtheilung  wird  Gebete, 
Antiphonieu  und  Collecten  bei  dem  öffentlichen  Got- 
tesdienste enthalten,  das  Ganze  aber  in  der  That 
eine  reiche  und  schöne  Sammlung  bilden. 

Der  Vf.  hat  bei  seinem  Werke  43  Agenden 
und  Kirchenordttungen  benutzen  können.  Davon  sind 
etwa  SO  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert;  dass  die 
braunschweigisch  -  lüneburgischen  Lande  besonders 
vertreten  sind,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Doch 
haben  sie  auch  in  der  That  treffliche  Agenden  ge- 
habt. Aus  dem  19.  Jahrh«  sind  benutzt  die  säch- 
sische von  18 IS,  die  preussische  von  18S9,  die 
badische  von  1836,  die  nassauische  und  würtem- 
bergische  beide  von  1843.  Als  ein  Irrthum  muss 
es  bezeichnet  werden,  wenn  bei  der  märkischen 
Kirchenordnung  von   1540    bemerkt  wird,    sie    sey 

Luther  zur    Begutachtung   zugesandt,    von    diesem 

• 

aber  wegen  Beibehaltung  papistischer  Ceremonieu 
getadelt  worden.  Ist  Hrn.  Bodemanti  der  in  vieler 
Beziehung  köstliche  Brief  an  Georg  Bucholzer  nicht 
gegenwärtig  gewesen '{  Dl. 
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Pichte. 

Johann  Gottlieb  Fiekte^s  sämmtliehe  Werke.  Her- 
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je  Herausgabe  der  jFYcAfe'schen  Werke  ist  ein 
)ignis&  Ein  Ereigniss  in  doppelter  Rttcksicht. 
Es  sind  die  Werke  eines  Philosophen ,  die  von  der 
dankbaren  Nachwelt  gesammelt ,  vor  der  Zerstreuung 
gesichert  und  fiir  alle  Zukunft  geborgen  werden. 
Es  sind  Fichte's  Werke:  —  Fichte  in  einer  neuen 
Gestalt  ganz  und  auf  einmal  vor  die  Gegenwart 
tretend,  hebt  gleichsam  aufs  Neue  seine  Lehre  und 
Rede  an:  vielleicht ,  dass  jene  jetzt  tiefer  begriffen 
werde,  vielleicht  dass  diese  jetzt  eindringlicher 
wirke  als  ehemals* 

Eines  Philosophen  Werke,  tvelche  gesammeU 
werden!  Wie  mahnt  das  doch  an  ein  alexandrini- 
Bches  Zeitalter!  Sichten,  sammeln,  ediren  und 
allenfalls  kommentiren:  —  man  sammelt  ja  wohl, 
wenn  die  Ernte  gewesen  ist,  man  tr&gt  in  die 
Scheuren,  wenn  es  im  Herbst  ist;  wer  wird  Frem«* 
des  sammein,  wenn  er  Eignes  zu  geben  hat?  wer 
an  dem  nächst  Vergangenen  sich  weiden,  wenn  er 
im  Fluss  des  Schaffens,  an  der  Arbeit  des  selb«- 
ständigen  Produzirens  ist?  —  Da  liegen  sie  nun 
vor  Dir,  Deutsches  Volk,  Deine  Dichter,  Deine 
Denker!  Kant,  Jakobi,  Fichte,  Hegel.  Es  scheint. 
Du  bist  müde  von  der  langen  Arbeit  der  Abstraktion, 
Du  willst  abscbiiessen ,  willst  ausruhen ,  willst  ge^ 
messen.  Dass  zwischen  jenen  Heroen  eine  Locke 
noch  offen  geblieben  ist?  —  ach!  gerade  das  XrjQitv 
dieses  Einen,  noch  Lebenden  scheint  ein  nicht  min« 
drer  Beweis  für  die  erloschene  Produktionskraft  der 
mit  ihm  zugleich  alt  gewordenen  Spekulation,  als 
es  der  Eifer  der  Sammelnden  ist,  welche  die  Reste 
der  Uebrigen  zu  einer  litterarischen  SehausleUiing 
zusammenfügen. 

Inzwischen,  es  ist  auch  vielleicht  So  nicht. 
Mdglich,  dass  eben  dies  die  Eigeathumlichkeit  der 
Deutschen  ist,  die  Werke  des  Gesiius  unmittelbar 
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zugleich  zu  einem  Interesse  der  Gelehrsamkeit  zu 
machen ,  den  ordnenden  Fleiss  der  Kraft  des  Schaf«» 
fens  zum  beständigen  Begleiter  und  Diener  zu  geben 
und  über  der  Begeisterung  des  genialen  Findens 
sich  nie  die  Besinnung  und  das  historische  Erinnern 
abhanden  kommen  zu  lassen.  Möglich  auch,  dass 
es  insbesondere  der  Charakter  der  Gegenwart  ist» 
jedes  Geschenk  des  Genius  sich  nachträglich  mit 
Anstrengung  verdienen  und  mit  geduldigem  Ernste 
bei  jeder  neuen  Errungenschaft  des  Geistes  so  lange 
verweilen  zu  wollen,  bis  dieselbe  Gemeingut  ge* 
worden,  bis  sie,  in  Fleisch  und  Blut  verwandelt» 
neue  Triebe  aus  sich  herauszutreiben  im  Stande  sey* 
Wenn  es  sich  so  verhielte:  vielleicht,  dass  dann 
die  Ernte  nur  neue  Früchte  und  zwar  um  so  ge- 
diegnere verhiesse,  je  reichlicher  jene  ausgefallen 
und  je  sorgfältiger  sie  eingetragen  war. 

Oder  noch  ganz  etwas  Anderes  könnte  einge« 
treten  seyn.  Nämlich  es  sey  so:  auf  dem  Gebiete 
der  Philosophie  sey  wirklich  die  Produktionskraft 
erloschen,  für  die  nächste  Zukunft  wenigstens  er* 
loschen:  —  hat  der  Geist  einen  so  geringen  Spiel- 
raum, auf  welchem  er  sich  frei  und  schöpferisch, 
bewegen  darf?  Ja,  setzen  wir  sogar,  dass  auf 
theoretischem  Boden  überhaupt  die  Kritik  so  völlig 
Alles  überwuchert  habe,  dass  sie  Neues  nichts  ent- 
stehen, oder  doch  nicht  zu  Kräften  kommen  lasse  c 
—  liegt  nicht  auch  so  noch  ein  ganzer  grosser  Raum 
recht  lange  schon  Brache,  auf  welchen  die  Kräfte 
der  Nation  sich  nun  erst  recht  energisch  hinwerfen^ 
auf  welchem  sich  nun  erst  recht  die  Produktivität 
des  Geistes  bewähren  könnte?  Oder  gibt  es  auf 
praktisthem  Gebiete  Neues  eben  gar  nichts  zu 
schaffen?  oder  ist,  was  hier  geschehen  könnte,  der 
Rede  oder  doch  des  Vergleichs  mit  theoretischen 
Produktionen  so  gar  nicht  werth? 

Inzwischen,  so  gewiss  es  auch  immerhin  seyn 
magj  dass  die  Tage  der  alten  Philosophie  zur  Neige 
gelienl  -^  ob  damit  auch  wohl  gesagt  ist,  dass  der 
Philosophie  überhaupt  ihre  Stunde  geschlagen  hat? 
Wenn  auchi  die  letzten  Restätate  jener  spekulativen 
Wissenschaft  eben  jetzt  vpn  allen  Seiten  auf  da$ 
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allerheftigste  und  mit  dem  gr5s8ten  Rechte  ange- 
fochten werden  — :  ob  wohl  darum  die  Pkihiophie 
überhaupt  als  antiquirt  ansusehen  oder  nicht  viel- 
mehr zu  untersuchen  wäre,  ob  unter  derHfille  der 
Kritik  eine  neue  Schöpfung ,  eine  Philosophie  etwa 
verborgen  eey,  die  nur  darum  für  Philosophie  su 
gelten  vor  der  Hand  noch  so  wenig  Aussicht  hätte, 
weil  sie  einen  durchaus  anderen  Charakter  als  die 
bisherige  zeigte,  weil  sie  wohl  gar  Philosophie  zu 
seyn  zu  voreilig  selbst  in  Abrede  stellte,  es  sa 
scheinen  zu  wenig  sich  angelegen  seyn  liassof  So 
viel  wenigstens  ist  nach  gerade  deutlich  genug,  dass 
irgend  ein  Wunderbares  geschehen  müsste,  wenn 
die  Verwirrung  unsrer  gegenwärtigen  praktischen 
Bewegung  und  die  trübe  Aufgeregtheit  unsres  po* 
litischen  und  religiösen  Strebens  so  ganz  durch  sieb 
selbst  und  rein  durch  Handlung  oder  Schickung, 
ganz  ohne  die  bewusste  Leitung  grosser  Gedanken, 
ohne  die  Hülfe  einer  mächtigen  Theorie  sich  auf* 
klären  und  beschwichtigen  sollte.  Soviel  ist  nicht 
minder  gewiss,  dass  fiberall  noch  die  Hoffnung  auf 
neue  philosophische  Erkenntnisse  rege  and  die  Be- 
triebsamkeit sey's  nun  im  Schäften ,  im  Machen  oder 
Modeln  neuer  Systeme  nie  vielleicht  grösser  ge- 
wesen ist  als  in  den  letztverflossenen  Jahren. 

Und  hier  vielleicht  bekommt  die  Herausgabe 
Vichte's  eine  andere  Bedeutung.  Es  sind  FieMe*9 
Werke,  die  jetzt  von  Neuem  erscheinen  und  es 
fragt  sich ,  in  welcher  Weise ,  mit  welchem  Erfolge 
gerade  dieser  Mann  zu  dem  gegenwärtigen  (3e- 
schlechte  zu  reden  verlangen  kann. 

Man  sagt  zuerst:  nicht  spekuliren  will  die  Ge- 
genwart, sondern  handeln.  Das  Streben  nach  Er- 
folg und  Wirkung,  die  Hingabe  an  die  Bewegung 
des  Lebens  ist  zu  einem  Höchsten  angewachsen* 
praktische  Interessen  liegen  selbst  bei  theoretischen 
Bemühungen  entweder  zu  Grunde  oder  im  Hinter- 
halte. Handeln,  handeln^  das  ist  es,  wonach  be- 
wusst  oder  unbewusst,  bald  besonnener,  bald  fiber- 
eilter  man  sich  sehnt  und  selbst  iiber  Hals  und  Kopf 
stfirzen  sich  Etliche  so  gefährlich,  wie  ungeschickt 
aus  dem  beschaulichen  Sinnen  in  die  Praxis  hinein. 
Nun,  wenn  dem  so  ist,  so  meinen  wir:  Fichte  war 
auch  ein  Mann  dee  Handeine  ^  Fichte  wird  sich  wohl 
vertragen  mit  dieser  Zeit,  er  wird  ihr  genehm  seyn, 
sie  wird  ihn  anerkennen,  an  ihm  sieh  erfreuen, 
bilden,  von  ihm  sich  antreiben  lassen.  Denn  man 
vergleiche  nur  Fichte  mit  Kant*  Ein  einförmigeres, 
bewegungsloseres  Leben  zu  fuhren  als  Kant  mässte 
schwer  seyn.     Keine  Reisen,   keine  Wechsel  des 


Schicksals,  kein  bedeutendes  Leiden;  That  und 
unmittelbar  praktisches  Wirken  gar  nicht  Alles 
Dramatische  aus  seinem  Leben  wie  herausgetilgt 
und  in  seine  Gedankenwelt  hineingehoben.  Aber 
ganz  anders  Fichte.  Er  lebt  ein  reiches  und  rüsti- 
ges Leben.  Verwickelung,  Spannung,  Widerwär- 
tiges t  Erfreuliches ,  Feindseligkeiten ,  Kämpfe ,  Ver- 
treibung, Flucht,  Auftreten  und  Eingreifen  in  das 
Leben  der  Mitwelt  —  g^nug,  dramatisches  Inter- 
esse die  Fülle!  Solch'  ein  Leben  war  FichteU. 
,^ Handeln!  handeln!'*  ruft  er,  „das  ist  es,  wozu 
wir  da  sind*"  Und,  ein  Zeugniss  über  sein  eigenes 
Wesen  ablegend:  „Ich  habe'\  sagt  er,  „nur  eine 
Leidenschaft,  nur  ein  Bedürfniss,  nur  ein  volles 
Gefühl  meiner  selbst,  das:  ausser  mir  zu  wirken." 
—  Nun  also,  wenn  die  Zeit  praktisch  ist  — :  ob 
dann   nicht  Fichte  ein  Mann   für  diese  Zeit  wäre? 

Man  sagt  weiter ,  eine  starke  Richtung  auf  das 
Ethieehe  thut  sich  in  der  Gegenwart  kund.  So  in 
der  Wissenschaft,  so  insbesondre  in  der  Behand- 
lung der  religiösen  Angelegenheiten.  Das  zu  sehr 
in  den  Vordergrund  gedrängte  Substantielle  durch 
Hervorhebung  des  Subjekts  wieder  auf  sem  ge- 
höriges Maass  zurückzuweisen,  den  Binfallspunlu 
zwischen  Ethik  und  Religion  zu  finden,  aus  dem 
theoretischen  Wesen  der  Religion  den  ethischen 
Niederschlag,  zunächst  durch  einen  wissenschaftli- 
chen Prozess  zu  gewinnen,  sodann  durch  die  That 
zu  beleben  und  zu  verwirklichen^  das  ungefähr  ist  es, 
was  sich  als  entschiedenes  Dringen  aus  so  manchen 
unklaren  Regungen  herausschauen  lässt.  Dem  Gr- 
imms huldigte  die  Romantik:  wir  verlangen  nach 
einem  Charakter*  Und  wer  war  ein  Charakter^  wenn 
es  Fichte  nicht  war?  „Ich  habe  mir  fest,  vorge- 
nommen, schreibt  er,  ein  rechtschaffener  Mann  im 
ganzen  Sinne  des  Wortes ,  zu  seyn."  Und  was  er  sich 
vorgenommen,  hat  er  gehalten,  so  gehalten,  dass  wir 
in  alle  Wege  nicht  wüssten,  wen  wir  an  sittlicher 
Grösse  ihm  von  deutschen  Männern  zur  Seite  setzen 
sollten.  War  seine  Sittlichkeit  sdiroff,  rauh  und 
gleichsam  römisch  — :  desto  mehr  wird  er  als 
Ideal  und  Exempd  dastehn  und  wenn  denn  also 
wirklicJi  die  Zeit  diese  Neigung  für  das  Ethische 
hegt  -^  unter  den  Todten  wäre  dann  wohl  Keiner, 
den  sie  wie  Fichte  zu  verehren  sich  müsste  ge- 
drungen fühlen. 

Man  sagt  aber  endlich,  dass  der  Kern  des 
knurrenden  Pudels,  der  die  tiefsinnige  Metaphysik 
zu  einem  Hinblick  auf  die  Praxis  zwingt  und  den 
mit  religiösen  an4  lürcblichen  Dingen  sich  Besehif- 
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tigeoden  das  loteresae  für  das  Siitiiohe  unterschiebt, 
man  sagt,  dass  er  —  ich  weiss  nicht,  ob  der  gute 
oder  der  böse  Geist  der  Politik  sey.  Zum  peliiischen 
Bewusstseyn,  sagt  mao,  fingen  die  Deutschen  endlich 
an  zu  erwachen.  Das  Oegenbild  und  die  noth- 
wendige  Consequens  ihrer  metaphysischen  Bewe- 
gung sey  die  politische;  das  Streben  nach  Gedan- 
kenfreiheit nur  das  anticipirte  Streben  nach  bürger- 
licher Freiheit  und  die  Unruhe  im  religiösen  Leben, 
das  Verlangen  nach  Kirchen  Verfassung  nur  die  ver- 
larvte  Unbehaglichkeit  ob  der  mangelhaften  politi- 
schen Existenz,  das  verlarvte  Verlangen  nach 
constilutiouellen  staatlichen  Institutionen.  Nachdem 
wir  lange  genug  eine  spekulirende  und  eine  ge- 
lehrte Nation  gewesen,  oder  Spekulanten  vielmehr 
und  Gelehrte,  so,  sagt  man ,  wollen  wir  nun  eine  poli- 
tische Nation,  eine  Nation  überhaupt,  ein  Volk  so 
gut  wie  Engländer  und  Franzosen  werden«  Das 
nun  sey  so  oder  sey  nicht  so:  dass  die  deutsche 
Philosophie  der  Politik  nicht  unzugänglich  sey,  dafür 
hatte  abermals  Fichte  den  Beweis  geliefert.  Seine 
ersten  Schriften  waren  poüiisehe  Schriften  ,  der  Po- 
litik  hatte  er  sich  ebenso  gegen  das  Ende  seiner 
Laufbahn  mit  Eifer  zugewendet.  Naturrecht  und 
Staatslehre  waren  nie  aus  der  Reihe  seiner  Vor- 
lesungen verschwunden.  In  ihm  hatten  die  bedeu- 
tendsten  historischen  Ereignisse,  die  französische 
Hevolution  und  weiterhin  das  in  ihrem  Gefolge  über 
das  Vaterland  hereinbrechende  Unglück  den  tiefsten 
Nachklang  gefunden.  Hatten  Gegner  ohne  Sinn 
und  Gesinnung  seinen  Demokratismus  verschrien, 
und  er  dagegen  geglaubt,  sich  vertheidigen  zu 
müssen,  so  war  er  doch  in  einem  höheren  Sinne 
in  der  That  von  einem  reinen  und  edlen  Demokra- 
lismus dergestalt  durchdrungen,  dass  er  zur  Zeit 
der  höchsten  Noth  mid  Aufregung  sich  an  das  Volk 
mit  begeisterter  Rede  wendete  und  die  Hoffnung 
der  Wiedergeburt  an  die  Entwickelung  der  innersten 
und  ursprünglichen  Lebenskräfte  des  Volkes  an- 
knüpfte. Fichte  war  Politiker  ganz  und  gar  und 
die  Gebiete  des  Rechts  und  des  Staats  waren  mehr 
als  irgend  welche  andre  der  herben  Verständigkeit 
dieses  Geistes  angemessen  und  zugänglich.  Wenn 
es  der  Gegenwart  demnach  ein  Ernst  ist  mit  der 
Politik :  —  mag  sie  dann  die  ResulUte  der  Fichte^-- 
sehen  Rechts-  und  Staatslehre  verwerfen:  an  dem 
Ernste  gerade  und  der  Reinheit  seines  poBtischen 
Sinnes  festzuhalten  wird  ihr  nicht  anders  als  ehren- 
voll und  erspriesslich  seyn.  Fichte  ist  auch  nach 
dieser  Seite  nicht  ein  Paradoxon ,  nicht  ein  wunder- 


licher, vergangener  und  zu  vergessender, 's ondertf 
ein  grosser  und  wahrluft  gegenwärtiger  Mensch« 

Zwar,  es  ist  wahr:  Bei  aller  Theilnafame  für 
die  praktische  Bewegung,  blieb  er  doch  durch  und 
durch  zugleich  ein  ganz  Theoretischer.  Zwar,  wenn 
wir  suchen,  was  er  Praktisches  ins  Leben  gerufen, 
was  er  Bleibendes  an  staatlichen  Einrichtungen  vor- 
bereitet, herbeigeführt  habe  — -  wir  finden  schwer* 
heb  dergleichen.  Wie  hinter  dem  Schwimmenden 
die  Wasser  wieder  zusammenschlagen,  so  auch 
geht  Fichte'e  Theorie  fast  spurlos  durch  das  Le- 
ben, welches  sie  regeln  und  bestimmen  wollte.  So 
abstrakt,  so  fremd  dem  wiiklichen  Daseyn  war 
Fichte's  theoretisches  Wesen,  dass  es  an  den  prak- 
tischen Existenzen  überall  abgleitete,  diese  wohl 
momentan  zu  der  Höhe  des  Gedankens  hinanhob, 
aber  sie  eben  so  wieder  zurücksinken  liess  und  in 
der  Einsamkeit  des  Begreifens  nur  den  bitteren 
Hissmut  h  über  das  unzugängliche  und  unverständige 
Lebendige  sich  davontrug.  Ein  kühner,  unermüd- 
licher Schwimmer  zertheilt  er  mit  kräftigem  Arme 
das  flüssige  Element;,  wo  er  ist,  da  muss  dieses 
ihm  sicher  Platz  machen;  aber  nirgends  eine  Ge- 
staltung, nirgends  ein  bleibender  Eindruck  I  und  wie 
er  aus  den  Wellen  heraussteigt,  so  hängt  ihm  kaum 
hie  und  da  ein  herunterrollender  Tropfen  am  Leiber 
Es  ist  wahr  endlich,  der  ethische  Kern  dieses  Man- 
nes ist  ganz  in  das  Metaphysische  aufgelöst,  ein 
philosophisches  System  ist  die  grösste  That  des- 
selben, die  Theorie  der  Boden,  in  den  er  die  Grösse 
seines  Charakters  am  meisten  hineingelegt  hat.  Die 
Lust  am  Sittlichen,  an  der  Freiheit  des  Handelns, 
an  der  unverkümmerten  Selbständigkeit  des  Seyns 
und  Wirkens,  sie  ist  wahrhaft  nur  in  einem  Sy- 
stem des  Wissens  zu  dem  seinem  Geiste  angemes- 
senen Ausdruck  gekommen«  Der  Begriff  ist  gleich- 
sam durch  den  Raub  dieses  Charakters  gross  ge- 
worden und  zu  der  Ausbreitung  einer  universellen 
Lehre  gediehen.  So  war  die  Forderung  der  Zeit, 
so  insbesondere  die  Anlage  seiner  Natur,  dass  der 
ganze  thal  kräftige  Inhalt  seiner  Sele  in  den  Schlin- 
gen des  Verstandes  und  in  dem  feinen  Elemente 
des  Gedankens  sich  verfangen  musste  und  nur  in 
der  Region  des  Wissens,  nicht  als  eine  Gestaltung 
in  der  Welt  des  Handelns  zur  Erscheinung  kom- 
men durfte.  Noch  war  eben  die  Zeit  su  prakti- 
schen Gestaltungen  nicht  reif,  der  deutsche  Seist 
zu  sehr  und  zo  ausschliesslich  im  Metaphysischen 
heimisch,  zu  sehr  lag  in  Fichte  selbst  der  energi- 
sche  Drang   nach    Thätigkeit   an   der  Fessel  des 
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VergUndeS)  als  dass  nicht  dieseni  jeiMT  hatte  ver« 
fallen,  im  Theoretiachen  zunächst  sieh  projieiren 
und  dort  diejenige  Wirklichkeit  h&tte  vorbilden 
müssen,  welche  einst  vielleicht  freigegeben  nnd 
praktisch  zu  werden  die  Bestimmnng  hatte.  Sagt 
Fichte  doch  selbst  von  sich,  indem  er  recht  wohl 
diese  eine  Seite  seines  Wesens  erkannte,  dass 
nichts  starker  in  ihm  sey,  nichts  eine  sichrere 
Bürgschaft  gegen  ein  eigentlich  politisches  Auftre- 
ten gebe  als  seine  y^  Liebe  zu  einem  tpetsulaüven 
Leben." 

Wahr  ist  das  Alles;  aber  das  kann  ja  doch 
auch  die  Meinung  nicht  seyn,  dass  Fichte  so  ohne 
Umstände  noch  einmal  der  Mann  unserer  Zeit  seyn 
solle.  Es  ist  in  allen  Fällen  eine  bedenkliche  Hede, 
dass  irgend  Jemand  seiner  Zeit  vorangeeiit  sey, 
dass  seine  Zeit  ihn  nicht  verstanden  habe,  dass  ein 
späteres  Geschlecht  als  eine  wahre,  geistige  Zeit- 
genossenschaft erst  den  Gestorbenen  werde  aner- 
kennen müssen.  Die  Meinung  kann  hier  und  allerwärts 
nur  die  seyn,  dass  die  Leistungen  eines  bedeuten- 
den Menschen  aus  seiner  in  eine  spätere  Zeit 
gleichsam  auslaufen  und  hinüberreichen,  Anknüp- 
fungspunkte für  den  Fortschritt  darbieten  und  dies 
swar  dadurch,  dass  sie  dem  innersten  Kern  nach 
überhaupt  nicht  eine  zeitweilige,  heut  oder  morgen 
geilende,  sondern  eine  ewige  und  schlechthin  zeit- 
lose Bedeutung  haben. 

Das  praktische  Moment  in  Fichte,  sagten  wir, 
sey  immer  wieder  zurückgeschlungen  in  die  Theo- 
rie, das  Ethische  in  den  Aether  einer  transscenden- 
talen  Construktion  des  Universum  sobUmirt,  die 
personliche  Thätigkeit  eines  ganz  und  gar  energi- 
schen Menschen  als  das  allgemeine,  abstrakte  Ich, 
als  jenes  Ich  aufbewahrt  worden,  welches  von  der 
philosophisclien  Anschauung  als  der  Pol  der  Welt 
begriffen  werden  sollte.  Wohl  denn!  Wenn  ihm 
das  Ethische  nur  in  dieser  sublimen  Weise  zum 
Princip  ward  —  konnten  nicht  wir  nun,  umgekehrt, 
das  Ethische  als  den  Niederschlag  jenes  sublimen 
Wesens  wiederzugewinnen  geneigt  seyn?  könnten 
nicht  wir  nun,  statt  das  Praktische  zu  theoretisi- 
ren,  das  Theoretische  umgekehrt  in  das  Praktische 
zurückzuziehen  versuchen  ? 

Oder  wäre,  wenn  wir  dies  thäten,  dies  eben 
wirklich  keineswegs  mehr  Philosophie,  und  bestä- 
tigte sich  so  nur,  was  wir  am  Anfang  sagten,  dass 
es  mit  der  Philosophie  fast  aus  zu  seyn  scheine, 
da  wir  die  philosophischen  Schätze  unserer  Nation 


za  sammeln  uns  anschickten?  —  Ich  denke,  zwei 
Seiten  dieses  Verhaltens  müssten  wir  doch  jeden« 
falls  scheiden.  Die  Eine  wäre  die  Kritik  der  bis« 
herigen  Philosophie,  der  Nachweis  etwa,  dass  die« 
selbe  nur  eine  Metastase  einerseits  des  sinnlichen, 
andererseits  des  sittlichen  Wesens  sey ;  das  Andere 
wäre  der  Gewinn  dieser  Kritik,  das  faktische  He« 
sultat  und  die  Beglaubigung  derselben,  das  Sittliche, 
wie  es  gelebt  und  gehandelt  wird.  Dieses  Letztere 
Philosophie  zu  nennen,  dürfte  uns  freilich  nicht 
beikoromen ;  aber  auch  jenes  Erstere,  auch  die  Kri- 
tik nicht?  Was  eine  Kritik  der  Philosophie  seyn 
solle,  wenn  nicht  selbst  Philosophie,  gestehe  ich 
nicht  zu  wissen.  Denn  eine  Kritik  hat  sich  doch 
wohl  vollständig  und  durchdringend  auf  ihren  Ge- 
genstand einzulassen,  in  seine  Weise  einzugehen, 
ihn  zu  begreifen  und  rückwärts  zu  construiren.  Also 
Philosophie  müsste  eine  Kritik  der  Philosophie  irgend- 
wie doch  wohl  seyn,  und  ihr  diesen  Namen  vorzuent- 
halten ,  könnte  nur  derjenige  geneigt  seyn,  welcher, 
was  bisher  Philosophie  gewesen,  schlechterdings 
nicht  aus  den  Gedanken  bekommen  könnte,  nur  der- 
jenige, dem  diese  Kritik  nicht  verständlich,  und  für 
den  sie  somit  auch  selbst  als  Kritik  nicht  vorhan- 
den wäre.  Die  Schuld,  mit  einem  Worte,  könnte 
nur  etwa  der  ungewöhnliche  und  neue  Charakter 
dieses  Philosophireos  tragen. 

Aber  es  ist  dieser  Charakter  auch  wohl  so  neu 
keinesweges.  Sehen  wir  uns  nur  um,  ob  die  Phi- 
losophie nicht  auch  sonst  schon  überwiegend  ein- 
mal mit  eben  diesem  Charakter  erschienen,  auch 
sonst  schon  einmal  überwiegend  Kritik  gewesen  ist 

—  vielleicht  gar  bei  Fichte  gewesen  ist? 

Kritik  freilich  der  Abstraktion  war  die  Philosophie 
bisher  noch  nie  in  irgend  bedeutender  und  nachdrück- 
licher Weise ;  aber  Kritik  des  Erkenneus  war  sie  bei 
Kant  und  war  sie  bei  Fichte^  Kritik  bei  Fichte  in  noch 
einem  andern  Sinne.  Was  nämlich  war  denn  jene  trans- 
scendentale  Tendenz  der  FtcAfe'schen  Wissenschafts- 
lehre anders  als  eine  Kritik  der  vulgären  Ansichts- 
weise der  Welt  und  des  Lebens?  Diese  Ansiehts weise 
als  die  unwirkliche  auf  ihr  wahres  Prinzip  zurückzu- 
führen und  als  begründet  in  der  Natur  und  dem 
nothwendigen    Verfahren     des    Ich    nachzuweisen 

—  was  war  denn  das,  wenn  es  nicht  Kritik  des 
Lebens,  Fuhlens,  Wahrnehmens,  genug,  Kritik 
des  wirklichen  und  konkreten  Menschen  und  der 
Anschauangsweise  dieses  Menschen  war? 

iDie  Fortsetzung  folgt,") 
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nd  wenn  uns  denn  nun  das  Bewusstseyn  aufge- 
gangen wäre  über  die  Unhaltbarkeit  solches  ab- 
strakten Prinzips  und  über  die  unvertilgbare  Rea- 
lität gerade  desjenigen,  was  die  transsceodentale 
Deduktion  als  blos  phänomenisch  auf  ein  viel  rea- 
leres Ideelles  zurückzubringen  bestrebt  war,  wenn 
uns  aber  andrerseits  die  allgemeine  Tendenz  des 
Kritisirens,  das  Bemuhen,  ein  scheinbar  Vorhand- 
nes,  in  Wahrheit  aber  nicht  Existirendes  auf  ein 
Höheres  und  Fundamentaleres  zu  reduziren  immer 
mehr  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Philosophie 
gegenwärtig  erscheinen  müsste,  w*enn  wir  dem- 
nach zwar  einerseits  die  FicAfe'scbe  Transscen- 
dentalphilosophie  auf  den  Kopf  stellten,  indem  wir 
nicht  das  Volle  aus  dem  Leeren,  das  Wirkliche 
aus  dem  Abstrakten,  sondern  umgekehrt  dies  aus 
jenem  erklären  und  nicht  das  Leben,  sondern  das 
Trausscendiren  über  dasselbe  fiir  etwas  Sekundä- 
res und  nur  Erscheinendes  anzusehen  uns  genö- 
thigt  fänden,  wenn  wir  andrerseits  aber  gerade 
wie  Fichte j  mit  kritischer  Resignation,  ein  Abso- 
lutes und  eine  ganze  Welt  jenseits  der  Welt  zu 
„erraisonniren"  verschmähten:  —  ob  wir  dann  aus 
dem  Geleise  der  Philosophie  so  ganz  herausge- 
ivichen  wären,  dass  nach  ihr  uns  zu  nennen  uns 
verweigert  werden  dürfte? 

Wie  wir  wenigstens  meinen,  so  wenig,  dass 
die  Philosophie  schlechterdings  nur  dies  Geschäft 
des  kritischen  Erklärens,  ein  anderes  Geschäft  aber 
gar  nicht  hat;  so  wenig,  dass  wir  auch  aus 
den  mit  ziemlicher  Anmaassung  sich  spekulativ 
nennenden  Systemen  eben  dieselbe  Tendenz  her- 
auserblicken und  kraft  derselben  ihnen  den  Cha«- 
rakter  der  Philosophie  zuzuschreiben  uns  verbun- 
den  fühlen,  übrigens  aber,  dass  sie  üuf  dem  Ab- 
wege in  chimärische  Gedankenklitterung  sich  be- 
finden ,  die  wohlbegründete  Ueberzeugung  haben.  — 

A,  L.  Z.  1846.    Zweiter  Band, 


Es  gehört  natürlich  nicht  hierher,  unsre  Er- 
klärung der  Gedankenwelt  und  ihrer  Bewegung 
des  Weiteren  auseinanderzusetzen,  ebenso  wenig 
wie  das  Einzelne  unsres  Verhältnisses  zu  Fichte. 
Nur,  wenn  wir  durch  die  Anerkennung  der  Sin* 
netawelt  mit  dem  Idealismus  jenes  Mannes  in  den 
entschiedensten  Widerspruch  gerathen  zu  seyn 
scheinen ,  so  sey  bemerkt,  dass  wir  auf  einem  an- 
deren Punkte,  und  zwar  dein  rechten  Lebenspunkte 
mit  ihm  wieder  zusammentreffen,  indem  wir  durch 
das  sittliche  Ich  nicht  nur,  wie  er,  ursprünglich  uns 
über  die  Sinnonwelt  hinausversetzen  lassen,  son- 
dern es  auch  vor  der  Verduftung  in  den  Nebel 
des  theoretischen  Wesens  zu  schützen,  die  Sin- 
nenwelt aber  zugleich  von  hier  aus  zu  verklären 
lind  —  ^i^  Zeus  die  Welt  an  goldener  Kette  —  her- 
aufzuheben  uns  im  Stande  halten.  —  Genug  indess  vor 
der  Hand,  dass  die  Weise,  wie  Fichte  speziell  für 
die  Gegenwart  von  Neuem  zu  beleben  seyn  dürfte, 
angedeutet  und  vielleicht  überdies  die  Furcht  vor 
einem  alexandrinischen  Zeitalter  derPliilosophie,alsia 
welchem  nur  gesammelt  und  kommentirt,  nicht  weiter 
philosophirt  werden  könne ,  als  übertrieben  gezeigt  ist. 

Ausgeführter  dies  zu  zeigen  wäre  nun,  so 
scheint  es,  die  eigentliche  und  walirhaftig  eine 
nicht  kleine  noch  unwürdige  Aufgabe  des  Heraus- 
gebers gewesen.  Aber  fordern  wir  nicht,  ehe  wir 
anerkannten  und  dankten.  Die  Verehrung  der  Na- 
tion für  J.  6.  Fichte  hat  wie  billig  in  dem  Sohue 
unter  der  Form  kindlicher  Pietät  sich  ausdrücklich 
zusammengenommen.  Diese  Pietät  schuf  uns  das 
schöne  Denkmal  des  Lebens  Fichte^S]  sie  suchte 
aus  dem  Nachlass  das  Würdigste  und  Bedeutend- 
ste schon  früher  einmal  in  den  „Nachgelassenen 
Werken"  (Bonn.  3  Bde.  1834  —  35.)  zusam- 
menzustellen und  hat  nun  endlich  nach  lan- 
ger Vorbereitung  mit  treuem  Fieiss  das  Gesammt- 
bild  des  theuren  Mannes  und  den  ganzen  Schatz 
seines  Denkens  und  Sinnens  durch  die  Herausgab 
der  „  Sämmtlichen  Werke  "  uns  dargeboten.  Freu- 
en wir  uns,  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  der 
Verlagsbuchhandlung    die    Anerkennung    ausspre- 
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cheD  zu  können^  welche  ihre  uneigennutsige  Hin- 
gebnng  an  ein  so  würdiges  Unternehmen  verdienl. 
So  gut  ist  es  unsrem  Philosophen  bei  Lebzeiten 
nicht  geworden.  Wer  sich  durch  das  Grau  in  GrAu 
gemalte  Papier  der  ersten  Auflagen  der  Wissen- 
schaftsiehre  durchgearbeitet  hat,  ler  wird  es  nicht 
gering  anschlagen  und  mag  es  als  .ein  Omen  be- 
trachten,  dass  er  sie  endlich  Schwarz  attf  Weiss 
erblickt.  Auch  das  Auge  will  erfreut  und  darf  ket- 
nesweges  gehindert  seyn,  wenn  der  Verstand  bei 
der  Bewältigung  der  schwierigen  Deduktionen  wil- 
lig bleiben  und  nicht  ermüden  soll.  Die  neue  Aus- 
gabe entspricht  diesem  Bedürfniss  durch  geschmack- 
volle Ausstattung  so  sehr  man  nur  wünschen  kann. 
Doch  kommen  wir  auf  die  einleitenden  Vorre- 
den des  Herausgebers  zurück.  Sie  sollen,  wie  F. 
selbst  in  einem  Aufsatze  seiner  Zeitschrift  be-* 
kennt ,  eine  Art  fortlaufender  Darstellung  des  FicA- 
fe'schen  Philosophirens  und  ein  Mittel  zur  Orien- 
tirong  in  demselben  seyn.  Gut  das;  wenn  nur 
die  langen  Expositionen  in  einem  erträglichen  Ver- 
hältniss  zu  der  frischen  Regsamkeit  desjenigen 
Geistes  stünden,  welcher  durch  die  Blätter  des 
Autors  weht,  wenn  nur  die  Selbständigkeit  und 
die  imponirende  Sicherheit  des  PieAfe'schen  Auf- 
tretens nicht  allzusehr  abstäche  gegen  die  fiberall 
nur  unklar  andeutenden  und  herumsuchenden  Wor- 
te des  Vorredners.  Da  soll  dies  und  jenes  das 
Problem  der  Philosophie  und  die  Bürgschaft  für 
eine  mögliche  Fortbildung  derselben  seyn;  da  soll 
hier  eine  metaphysische  oder  psychologische  Aus- 
führung die  nächste  Aufgabe  seyn,  da  soll  es  dort 
zunächst  an  einer  die  Resultate  des  neueren  Phi- 
losophirens zusammenfassenden  Geschichte  und 
was  weiss  ich  woran  sonst  noch  fehlen.  Es  ist 
dies  das  Unglück  jenes  ganzen  Standpunkts.  Man 
denke  sich  einen  immerhin  strebsamen,  aber  we- 
sentlich unselbständigen  und  unproduktiven  Men- 
schen. Ihn  reisst  der  Eroberungszug  eines  philo- 
sophischen Alexander  mit  sich;  der  ganze,  weit 
ausgebreitete  Gedankenkreis  der  HegePschen  Spe- 
kulation umschliesst  ihn,  er  ist  bis  an  den  Hals 
unter  das  Wasser  dieser  unumgänglichen  Meta- 
physik gesetzt.  Nun  trägt  es  sich  zu,  dass  der 
Eroberer  stirbt  und  die  Diadochen  unter  sich  un- 
eius  werden  und  stückweis  das  Erbe  zerreissen; 
die  Spekulation  des  Meisters  verliert  allmälig  ihre 
Federkraft,  die  Wasser  der  Metaphysik  laufen  ab. 
Es  stellt  sich  inzwischen  ein  früherer  Mann  sei- 
ner ganzen  Qr5s«e  nach  dem  Suchenden  dar.    Bei- 


des verschmilzt  mit  einander  zu  einem  wunderli- 
oben  Dritten.  Jener  frühere  Mann  bringt  all'  die 
alten  Probleme  wieder  in  Anregung,  die  der  spä- 
tere stolz  und  geschickt  und  mit  gar  nicht  gerin- 
ger Mühe  gelöst  zu  haben  behauptete.  Eine  ver^ 
zweifelte  Lage!  Endlich  ein  Ausweg!  —  endlich 
wenigstens  die  Aussicht  auf  einen  Ausweg!  Die 
Probleme  sind  nicht  gelöst,  aber  metaphysuch j  nur 
gründlicher  und  viel,  viel  tiefer  metaphysisch  sol- 
len sie  gelöst  werden  können;  es  soll  etwa  auf 
Fichte  zurückgegangen  werden,  aber  sein  trans- 
scendentales  Streben  soll  durch  ein  konstruirendes, 
metaphysisches ,  raisonuirendes  überboten  wer- 
den und  in  der  Täuschung,  als  sey  dies  im  Gan- 
zen nicht  faktisch  durch  die  nach  -  PtcAfe'sche 
Spekulation  bereits  geschehen  —  sofern  es  ge- 
schehen kann  —  wird  alles  Heil  in  die  Correkiur 
dieser  Letzteren  und  hierein  die  Hoffnung  auf  eine 
neue  Epoche  des  Philosophirens  gesetzt.  Es  ist 
in  der  That  dies  Nichtherauskönuen  aus  dem 
Vorhandnen  und  doch  Herauswollen,  dies  Noch- 
einmathunvvolleii  des  schon  Gethanen  und  an- 
geblich falsch  Gethanen ;  derjenige  Standpunkt, 
welchen  eine  gewisse  Fraktion  der  JSTe^erschen 
Schule  mit  dem  kaum  verhehlten  Bewusstseyn  des 
Unglücks  und  für  Andre  mit  dem  Eindruck  der 
langen  Weile  behauptet.  So  dankenswerth  dem- 
nach auch  die  historischen  Notizen,  so  löblich  auch 
der  hie  und  da  durchbrechende  Freimuth  des  Man- 
nes erscheinen  mag:  es  kann  im  Ganzen  nicht  er- 
freulich seyn,  den  alten  Flehte  von  diesem  Stand- 
punkte aus  besprochen  und  der  Gegenwart  zu  neu- 
er Aufmerksamkeit  empfohlen  zu  sehen.  Man  kennt 
diesen  Standpunkt  aus  des  Herausgebers  Schriften^ 
seine  Behandlung  des  FicAfe'schen  Philosophirena 
insbesondere  aus  seiner  Charakteristik  der  neuern 
Philosophie.  Mit  Beiseitelassung  der  specifisch  von 
der  spekulativen  verschiednen  kritischen  und  irans- 
scendentalen  Richtung  dieser  Philosophie,  drängt 
sich  das  Interesse  auf  die  Geltendmachung  des 
einen  Punktes  zusammen,  dass  die  FicAfe'sche 
Wissenschaftslehre  keinosweges  einseitig  subjek- 
tiv sey,  sondern  wesentlich  die  Vernunft  oder  das 
Subjekt  -  Objekt  zu  ihrem  Principe  habe.  So 
gewiss  dies  nun  auch  richtig  ist,  wie  es  ja  von 
Hegel  selbst  bereits  in  seiner  vergleichenden  Kri- 
tik des  FicAfe'schen  und  Schelling' Bchen  Systems 
ist  anerkannt  worden,  so  ist  doch  offenbar  der 
Sinn,  in  welchem  dies  gehend  gemacht  wird,  ein 
der  F/cA/e'schen  Philosophie    schnurstracks  zuwi- 
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der  laufender.  Jener  6inn  nimlieh  gehl  anf  die 
Gewinnung  eines  meUphyoiech  und  jenseits  der 
SU  erklärenden  Welt  bestehenden  Absoluten  aus, 
welches  nur  der  spätem  Periode  FicMe'$,  wenn- 
schon durch  ein  st&tiges  und  immerhin  selbstän- 
diges Fortschreiten  y  zufiel.  Dem  gegenüber  kann 
es  nur  heilsam  seyn,  die  Subjektivität  des  Prinzips 
bei  seinem  ersten  Auftreten  sich  nicht  verwischen 
2U  lassen.  Sie  allein  bietet  einen  AnknüpfutigM^ 
ptmkt  wenigstens,  um  aus  dem  chimärischen  Reich 
einer  jenseits  sich  entfaltenden  und  processirenden 
Idee  auf  eine  Realität  zu  slossen,  wie  sie  die 
praktische  Bedeutung  des  Ich  selbst  dann  noch 
bietet 9  wenn  sie  sofort,  wie  in  der  Wissenscbafts« 
lehre,  in  ein  abstraktes  theoretisches  Wesen  ent* 
schlüpft.  — 

Aber  wir  dürfen  weder  weitläuftig ,  noch  un« 
verständlich  werden  und  so  scheint  dermalen  das 
Zweckmässigste,  aus  den  fremden  Vorreden,  Vorhallen 
gleichsam,  in  denen  willige ,  aber  doch  vielleicht  nur  halb 
eingeweihte  Diener  uns  die  Zimmer  des  Herrn  wei- 
sen und  uns  sagen,  was  er  treibt  und  wo  er  za 
finden  ist  —  aus  diesen  Vorhallen  in  das  Innere 
des  Hauses  selbst  einzudringen;  uns  verlangt ,  den 
Herrn  auf  eine  kurze  Weile  wenigstens  zu  sehen 
und  zu  sprechen.  —  Mit  der  innern  Oekonomie 
zunächst  des  Hauses  können  wir  uns  zufrieden  er« 
klären«  Der  Ite  und  8te  Band  enthält  Alles  zur 
theoretischen  Philosophie  im  engern  Sinne,  oder, 
nach  F.'s  Wort,  zur  Wissenschaftslehre  Gehörige; 
die  zweite  Abtheilung  bringt  im  3ten  und  4ten 
Bande  Alles  auf  die  Rechts  -  und  Sittenlehre  Be- 
zügliche und  im  &ten  die  sämmtlichen  religionsphi^ 
losophischeo  Schriften;  „Populair  -  philosophische 
Schriften"  ist  der  Titel  der  3ten  Abtheilung  und 
zwar  ist  Politik,  Moral  und  Geschichtsphilosophie 
auf  den  7ten,  der  Rest,  „Vermischte  Schriften  und 
Aufsätze",  auf  den  8ten  Band  vertheilt*  Zwar 
wissen  wir  nicht,  warum  die  Vergleichung  des 
SchmidVaehen  Systemes  mit  der  Wissenschafts« 
lehre  und  die  Annalen  des  pbUosophisolien  Tons 
erst  im  zweiten  Bande  unter  der  Rubrik:  „popu- 
lairer  und  kritischer  Anhang"  nachgebracht  w*er- 
den  9  während  sie  chrouelogisch  sowohl  wie  sach« 
lieh  zu  den  „Einleitungen  in  die  W.  L."  gehör* 
ten,  mit  denen  sie  auch  ursprünglich  den  Platz 
im  philosophischen  Journale  getheilt  hatten;  zwar 
hätten  wir  auch  die  Recenslonen  des  8ten  Bandes 
und  aus  dem  7ten  die  Vorlesungen  über  die  Be-» 
Stimmung  des  Gelehrten  lieber  vielMeht  in  den  er- 


sten  Bänden  gefunden ,  deshalb ,  well  wir  überhaupt 
das  ^hronol^sche  Interesse  bei  einem  Philosophen, 
dessen  Werke  zugleich  in  so  hohem  Grade  Doku- 
mente seines  Lebens  und  seines  sich  fortbildenden 
Charakters  sind,  sehr  hoch  anzuschlagen  geneigt 
sind  and  in  den  meisten  der  angedeuteten  Fälle 
überdies  die  sachliche  Ordnung  sich  gleichfalls  da* 
mit  vertragen  hätte;  zwar  endlich  ist  es  ein  un- 
leugbarer Uebelstand,  dass  ein  ganzer  Flügel  des 
Hauses,  wir  meinen  die  nachgelassenen  Werke 
(um  von  den  Briefen  und  anderen  Aktenstücken 
im  „Leben  Fiekte*s'*g9if  nicht  zu  reden)  früher  ge«« 
baut  und  deshalb  mit  der  Hauptmasse  nicht  anders 
in  Communikation  hat  gesetzt  werden  können,  alz 
dadurch,  dass  man  aus  dem  einen  Gebäude  in  das 
andre  hinübergewiesen  wird  — >:  aber  es  ist  der 
letzterwähnte  Uebelstand  ein  unvermeidlicher  ge*> 
Wesen  und  für  die  von  dem  Herausgeber  beliebte 
Anordnung  mag  sich  ohne  Zweifel  dies  und  jenes 
vorbringen  lassen,  was  für  ihn  eben  den  Ansschlag 
gab;  endlich  aber  ist  es  gewiss,  dass  eine,  allen 
Anforderungen,  namentlich  gleichmässig  der  sach« 
liehen  wie  der  chronologischen  Rücksieht  entspre«« 
chende  Ordnung  nur  sehr  schwer  oder  gar  nicht 
zu  erreichen  ist.  *— 

Nun  aber  der  Herr  des  Hauses !  Es  sind  die 
bekannten  Hauptschriften  zur  Wissenschaftslehre, 
die  der  erste  Band  uns  aufweist ;  nur  etwa  die  Re« 
cension  des  Aenesidemus  dürfte  Manchem  hier 
zum  ersten  Mal  zu  Gesichte  kommen.  Bekannt-» 
lieh  ist  sie  dasjenige  Schriftstück,  welches  den 
iieu  gewonnenen  Standpunkt  zuerst  ki  einzelnen 
deutlichen  Andeutungen  durchblicken  liess.  Das 
ursprüngliche  Oesetztseyn  des  Nicht -Ich,  der  noth-* 
wendige  Kreis,  in  welchen  jeder  endliche  Verstand 
eingeschlossen  sey,  der  ernstere  Kampf  gegen  das 
Ding  an  sich ,  die  Forderung ,  die  reinen  Formen  der 
Anschauung,  wie  die  Kategorien  aus  einem  einzigen 
Grundsalz  abzuleiten,  was  JfTanl  nicht  gethan,noch 
seinem  Plan  nach  habe  thun  können,  das  Alles 
kommt  hier  bereits  zum  Vorschein  und  der  Bin* 
flnss  der  Lektüre  von  Reinhold  und  Aenetidemu» 
auf  die  Entstehung  der  W.  L.  wird  klar.  Das 
fliegende  Blatt  ferner  „über  die  Würde  des  Men- 
schen'%  welches  am  Schluss  des  Grundrisses  des 
Eigenthümlichen  der  W.  L.wieder  abgedruckt  ist, nr« 
sprünglidi  eine  Rede  F/«  an  seine  Zuhörer  zum 
Schluss  seiner  philosophischen  Vorlesungen  1794, 
nicht  eine  „Untersuchung,  sondern  Ausguss  der 
hingerissensten  Empfindung  nach  der  Untersuchung'*, 
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mag  ung  eUiestheils  als  ein  neoes  Zeagniss  für  die 
ergreifende  Kraft  willkommen  aeyn,  mit  welcher 
F.  aia  akademischer  Lehrer  gewirkt  hat,  andern* 
theils  aber  kann  der  Schluss  uns  auch  als  ein  Bei* 
trag  zu  seiner  später  ausgesprochenen  religions-* 
philosophischen  Ansicht  dienen.  —  Von  den  Ein- 
leitungen in  die  W.  L.  und  dem  Versuch  einer 
neuen  Darstellung  der  W.  L.,  womit  der  Band 
schliesstj  halten  wir  überfl&ssig  zu  reden.  So  oft 
hat  namentlich  der  jüngere  Fichte  auf  diese  Auf- 
sätse  aufmerksam  gemacht  und  sa  sehr  empfehlen 
sie  sich  selbst  durch  die  freie  Klarheit,  die  hohe 
Bündigkeit  und  die  unübertreffliche  Kraft  und  An- 
muth  der  Darstellung,  dass  sie  billig  keinem  Le- 
ser vom  Fache  auch  in  ihrer  bisherigen  Verbor- 
genheit unbekannt  geblieben  sind»  Wir  wenigstens 
rechnen  sie  schon  seit  Langem  zu  dem  Schön- 
sten was  die  deutsche  philosophische  Literatur  zu 
bieten  hat  und  mögen  gestehen,  d^ss  das  Interesse 
am  Gedanken  daran  nicht  mehr  Antheil  hat,  als 
das  an  der  Gesinnung,  welche  hier  so  eigenthum- 
lich  sich  in  das  theoretische  Haisonnemeut  hinein- 
gewoben hat« 

Der  S.  Band  bringt  des  Neuen  mehr.  Zwar 
die  „Thatsachen  des  Bewusstseyns "  sind  schon 
früher  einmal  edirt  gewesen  und  der  Herausgeber 
glaubt  sogar  den  Wiederabdruck  dos  wenig  durch- 
gearbeiteten Buches  durch  eine  besondere  Vorrede 
entschuldigen  zu  müssen;  nicht  \%*euig  Nachdruck 
dagegen  legt  derselbe  auf  die  hier  zum  ersten  Male 
mitgetheilte  Darstellung  der  Wissenschaftslehre 
vom  Jalire  1801.  Und  gewisse  Vorzüge  derselben 
vor  der  ersten  Wissenschaftslehre  sind  allerdings 
unverkennbar.  Die  dort  herrschende  formelle  Be- 
handlung und  Fortschreitung  hat  einer  freieren  und 
fliessenderen  Platz  gemacht,  die  systematische  Form 
verhüllt  nicht  mehr  das  Interesse  am  Gegenstande. 
Dieser  selbst  hat  dadurch  ein  volleres,  konkreteres 
Ansehen  bekommen,  wie  dies  bereits  im  philoso- 
phischen Journal  sich  geltend  machte;  Set/n  und 
Freiheit  sind  jetzt  die  höchsten  Gegensätze,  wel- 
che die  intellektuelle  Anschauung  ursprünglich  ver- 
einigt. Dazu  der  Fortschritt  des  ganzen  Systems, 
das  Hinübergreifen  über  Seyn  und  Wissen  nach 
X  dem  Absoluten,  die  energischere  Geltendmachung 
des  Durchdrungenseyns  des  Subjectiven  und  Ob- 
jectiven  in  der  Ichheit.  „Die  Freiheit,  heisst  es 
z.  B.  $.  17  oder  das  Wissen  ist  das  Seyn  selbst  und 
das*  Seyn  ist  das  Wissen  selbst  und  es  giebt  durchaus 
kein  anderes  Seyn.'*      „Alles    Seyn   ist  Wissen." 


„Wiederum  alles  Wissen  ist  Seyn.  "*  Inzwischen 
ist  doch  gerade  hiedorch  F.  auf  den  verlassenen 
Posten  gerathen,  von  welchem  ihn,  den  späteren 
Fichte,  auch  das  gerechteste  Urtheil  der  Nachwelt 
nicht  hinwegholen  wird.  Br  ist  hiemit  im  Nach* 
theil  gegen  seinen  eignen  ursprünglichen  Standpunkt, 
auf  welchem  gerade  an  der  pronuncirten  Subjekti- 
tivät,  als  an  einer  im  letzten  Grunde  praktischen 
und  ethischen  Macht  die  Abstraktion  des  Systems 
ein  Gegengewicht  hatte  und  den  Uebergang  in  das 
Reale  in-  jedem  Augenblick  offen  erhielt*  Denn 
„das  praktische  Vermögen '%  so  sprach  es  F.  zum 
Oefteren  aus,  „ist  die  innigste  Wurzel  des  Ich." 
Er  ist  ebenso  im  Nachtheil  gegen  den  Standpunkt 
Schelling*Sj  der  die  Identität  des  Subjektiven  und 
Objektiven  mit  entschiedener  und  leichtfassUcher 
Objektivität  hinstellte  und  sofort  den  Schritt  in  die 
breite  und  frische  Wirklichkeit,  in  das  Reich  der 
Natur  that 

Vor  dem  3.  Bande  zunächst  eine  historisch 
lehrreiche,  in  Gesinnung  würdige  Aaseinandersetzung 
des  Herausgebers  y  welche  mit  Recht  die  Bedeutung 
des  FicAle'schen  „Naturrechts"  zu  heben ,  mit  min- 
derem Glücke  den  „geschlossenen  Handelsstaat" 
zu  vertheidigen  sucht.  Das  Naturrecht  in  der  That 
ist  einer  neuen  Beachtung  um  so  mehr  zu  empfeh- 
len, als  die  Uegersche  Beurtheilüug  desselben 
eine  Art  Scheu  vor  dem  FtcAle'scheo  Staate  als 
einem  Polizeistaate  hervorgerufen  hat ,  nicht  unähn- 
lich derjenigen,  welche  wir  im  Leben,  so  friedliche 
Bürger  wir  auch  seyen,  vor  einem  unbequemen 
Diener  der  Polizei  zu  haben ,  uns  nicht  entbrechen 
können.  Und  gewiss,  wir  sind  weit  entfernt,  den 
Mechanismus  eines  Staates,  in  welchem  „Alles 
nach  der  Schnur  geht",  vertheidigen  zu  wollen; 
aber  einestheils  bildet  das  ^,Naturrecht"  einen  vor- 
trefflichen ,  durchgeführten  Commentar  zur  Wisseu- 
schaftslehre,  da,  nach  FieAleV  Ausdruck,  hier  „die 
Handlungen  statt  der  Begriffe  gelten'*  und  „eine 
praktische  Gültigkeit  des  Syllogismus"  eintritt.  So- 
dann ist  das  Durchschlagen  *des  edelsten  Freiheits- 
gefüliles  und  praktischen  '"Sinnes  durch  jene  me- 
chanische Ansckauungsweisfi..an  zahlreichen  Stellen 
80  interessant  wie  fruchtbar,  so  z.  B.  das  Dringen 
auf  Oeffenüichkeit,  so  diq  gesunden  Ansichten  über 
das  gerade  gegenw&rtij^jsbo  viel  ventihrte  Straf- 
system und  Anderes  mehr.  Endlich  aber  machen 
wir  auf  die  geistvolle  Deduktion  der  Ehe  im  ersten 

Anhange   zum  Natorrecht  aufmerksam. 

iDie  Fortsetzung  folgt,'} 
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14  gibt  Punkte,  welche  den  konsequentesten  Philo- 
sophen über  die  Binseitigkeit .  des  Systems  hinaussu* 
gehen  zwingen  durch  die  Gewalt»  mit  der  sie  sich  un~ 
mittelbar  und  in  der  Weise  eines  Erfahreneu  und  £r* 
lebten  dem  Geiste  aufdrangen.  Es  ist  bekannt ,  wie  dies 
Kant  mit  dem  Schönen  und  demZweckbegriffe  wider« 
fahren  ist.  Hegel  hat  die  fruchtbare  Inkonsequens 
bemerklich  gemacht,  welche  FtcAfe'n  in  der  Sitten-* 
lehre  eben  auch  bei  der  Erw&hnung  des  Schdnen 
beschlichen  hat.  Hier  nun  ist  ein  andrer  solcher 
Punkt.  Denn  wie  stimmt  es  zu  der  FJcAle'schen 
Verkennung  der  Natur;  zu  der  einseitigen  Stellung 
Fichie*s  auf  dem  Gebiete  des  Geistes,  wenn  er 
(S.  810)  in  der  Liebe  den  ,,  innigsten  Vereiui- 
gungspunkt  der  Natur  und  der  Vernunft"  erblickt) 
Die  Frucht  dieser  tieferen  Anschauung  bleibt  so- 
fort nicht  aus.  Denn  was  F.  für  die  übrigen 
Rechtsverh&ltnisse  nicht  ndthig  fand^  nämlich  die- 
selben auf  den  Verhältnissen  der  Sittlichkeit  aofsu- 
bauen;  hier  hat  er  es  gethan;  für  die  Bestimmung 
des  Rechtsbegriffes  der  Ehe  findet  er  mit  Eeeht 
das  Zurückgehen  auf  das  moralische  Wesen  der- 
selben nöthig.  Ja,  er  kommt  von  nun  an  aus  die- 
ser fruchtbaren  Anschauung  der  Einheit  von  Na- 
tur und  Vernunft  gar  nicht  mehr  heraus.  Jene  Ein- 
heit, in  derLts4e  zuerst  entdeckt,  geht  ihm  ebenso 
auf  im  Begriffe  des  Weibes«  „Mau  kann  sagen,^' 
heisst  es  S.  3&1,  „der  Mann  muss  sich  erst  ver- 
nünftig machen ,  aber  das  Weib  ist  schon  von  Na- 
tur vernünftig"  und  die  Em/^indung  wird  S.  36$ 
als  „der  Naturtrieb  in  der  Intelligenz"  bezeichnet* 
Wie  der  Dichter  sagt :  „c»  -#  Ewig  -  Weiblidie  zieht 
uns  hinan '%  so  widerfUirt  es  FleAte'n ,  augenschein- 
lich nicht  ohne  dass  er  es  selbst  in  Glück  und  tu- 
gendhafter Liebe  erfahren,  dass  er  in  dem  Weib- 
lichen dasjenige  findet,  was  die  herbe  Einseitigkeit 

A»  L.  X.  iS4S.    ZweUer  Band. 


seiner  ganzen  Weltansicht  zii  mildern  im  Stande 
war.  Die  Sorge  der  Mutter  für  das  Kind  offenbart 
ihm  einen  „Mechanismus  der  Natur  und  Veriiunrt 
in  ihrer  Vereinigung^^  und  an  die  Schiller'sche 
S&nftigung  und  Veranmuthigung  des  Kant'scben  ka- 
tegorischen Imperativs  endlich  erinnert  die  Stelle  S« 
313«  wo  die  Frage  beantwortet  wird,  wie  das  Men- 
schengeschlecht von  Natur  aus  zur  Tugend  geführt 
werden  könne.  —  Den  „  geschlossenen  Handels- 
sfaat  dagegen  geben  wir  billig  preis.  Wenn  nichts 
Anderes,  so  widerlegt  ihn  das  Sausen  einer  Loko- 
motive. 

Mit  besonderem  Interesse  nehmen  wir  hierauf 
den  &  Band  zur  Hand.  Kr  vielleicht  am  meisten 
zeigt  die  Fortontwickelung  des  Philosophen.  Von 
der  „Kritik  aller  Offenbarung"  zu  den  religions- 
philosophischen Stucken  der  Jena'schen  Periode  ist 
der  Abstand  nicht  geringer,  als  von  diesen  wie- 
derum zu  der  „Anweisung  zum  seligen  Leben/' 
Ausserdem  aber  nimmt  die  Sache  selbst  gerade  iu 
unseren  Tagen  religiöser  Aufregung  unsere  ganze 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Das  Herauskehren 
des  Ethischen  aus  dem  Dogmatischen  und  das  Zu- 
rückziehen des  specifisch  Religiösen  aus  der  Lehre, 
dem  Dogma,  der  Theologie  in  die  einfachf»  und 
unaussprechliche  Erregtheit  des  Gefühls,  dies,  mei- 
nen wir,  spricht  F.  durchaus  der  Gegenwart  aus 
der  Sele  und  diejenigen,  welche  er  in  der  „Appel- 
lation'' als  die  Epikurier  der  Religion  mit  dem 
ganzen  Ernste  seines  lauteren  sittlichen  Sinnes  straft  : 
sie  leben  noch  heut  und  verdienen  noch  heut  diese 
Strafrede.  Höchst  erwünscht  begegnen  uns  gleich 
am  Anfang  jene  aus  dem  „Leben"  U|is  bereits  be- 
kannten Aphorismen  des  dsmals  tSjahrigen  Fichte 
über  Religion  und  Deismus»  Der  Gegensat;^  zwi- 
schen Spekulation  und  Gefühl  wird  hier  bereits  mit 
Entschiedenheit  geltend  gemacht  und  ^um  Schluss 
eine  Wendiuig  genommen,  wodurcli  Apt  Kanfsche 
Kriticismus  als  Flucht  aus  der  Spekulstioq  und  als 
eine  auch  das  Herz  befriedigende  Philosophie  ange- 
deutet ist.  Hiermit  liegt  im  Mime  bereits  die  spa-» 
tere  F/sche  Religiou«philosopbie  uns  von  Pie  chi- 
1»5 
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und  erraisonnirte  Objektivität  des  Göttli- 
chen wird  preiftgegebea  um  üaftir  in  der  transseen- 
deotalen  Auslegung  der  subjektiven  Interessen  des 
Menschen  dem  philosophischen  Bedürfnisse  in  einer 
Weise  su  genügen,  durch  welche  die  Unmittelbar- 
keit des  religiösen  Gefühls  in  ihrem  vollen  Rechte 
belassen,  ja  erst  recht  best&Ugt  und  befestigt  wer- 
den konnte.    So  finden   sich  hier  bereits  die  über- 
raschendsten Parallelen  au  der  neuesten  Auflösung 
des  >Vesens  der  Religion  in  das  menschliche  We- 
sen.   Dass  das  Christenthum  Gott  schlechterdings 
nur   in    seiner  Beziehung   auf   den  Menschen  be- 
trachte, dass  Jesus  in  der  christlichen  Religion  als 
der    eigentlich    menschliche    Gott    erscheine,    wird 
hier  schon  von  F.  erkannt.    „Betrachtungen**,  sagt 
er,  „der  Schieksale  Jesu  aus  diesem  Gesichtspunkte 
als  Bild  und  Darstellung  sum  menschlichen  Gotte 
der  Menschen    würden    ein  oeues  Licht  über  das 
Gänse  der  Religion  werfen.^'    Bndlich  ist  hier  auch 
das  schon  angedeutet,  was  die  sp&tlsre  „Religions- 
lehre" weiter  ausgeführt  hat,  dass  Paulus  den  sub- 
jektiven Charakter  des  Christenthums  überschritten 
und  in  Spekulationen  verfallen  sey,  welche  über  die 
objektive  Natur  des  Göttlichen  dogmatische  Bestim* 
mungen  erraisonniren  wollen«    Aber  lassen  wir  diese 
ersten  Ansitze  und  erfreuen  uns  an  der  scharfen 
Darstellung  in  den  „  Ruckerinnemngen ,  Antworten, 
Fragen*',   einem   Fragment,    wetehes    hier   suersi 
mitgelheilt  wird  und  welches  wir  von  den  neu  hin- 
zugekommenen Stücken   für  das  bei  Weitem  be- 
deutendste au  erkl&ren  nicht  anstehn«    Mit  Recht 
hat  auch  der  jüngere  Fichte  in  dem  schon  erwähn- 
Aufsatz  („J.  G.  Fichte  und  Schleiermacher,    eine 
vergleichende    Skizze.*'      Zeitsch.    für    Philos.    u. 
spekul.  Theol.  Bd.  XV,  Heft  1)   ganz  besonders 
darauf  aufmerksam  gemacht  und  den   Znsammen- 
hang   der  ScMeierniachef^schen   Anschauungsweise 
mit  der  FicAfe'schen  gerade  an  diesem  Fragmente 
erl&utert«    Nichtfs,  in  der  Tbat,  ist  geeigneter,  nicht 
bloss  die  religiösen  Ansichten   F.'s,  sondern  auch 
den   Charakter  seiner  gesammten  Philosophie  und 
das    Verhftltniss    derselben    zum  Leben   und    zum 
Glauben,  somit  zugleich  seine  Stellung  zu  Jacobi 
in's   hellste  Licht   zu  setzen.     ^^ Leben**,  sagt  er 
S.  343,  ,,ist  ganz  eigentlich  Nickt -- Phihsophiren\ 
Philotophiren  ist  ganz  eigentlich  NkM'^  Leben  \  und 
ich  kenne  keine  treffendere  Bestimmung  beider  Be- 
griffe,   als   diese."     Beides    also    sind    gesonderte 
Standpunkte.      Die   Empfindung   ist    das    „einige, 
wahre  ^  innere  Lebensprincip 'V  ^^  Philosophie  da- 


gegen kann  die  Empfindung  weder  geben  noch  er- 
setzeiL  Xur  Philosophie  gelangt  der  ekizehe  IPhi- 
losopiiirende  durch  einen  Sprung  und  freien  Ent- 
schluss,  sein  Geschäft  besteht  allein  darin,  die 
Empfindung  und  das  Leben  für  das  Interesse 
des  Erkennens  zu  erkliren,  es  von  einem  trans«» 
scendentalen  Punkte  zu  deduciren.  Ebenso  insbe- 
sondre in  Beziehung  auf  das  religiöse  Gefühl.  Die 
Philosophie  über  die  Religion  erdenkt ,  erfindet  keine 
Thatsachen,  oder  Dogmen,  sie  sucht  vielmehr  für 
die  lediglich  im  Gefühl  wurzelnde  «od  keinesweges 
an  sich  schon  eine  Lehre,  eine  Theorie  enthaltende 
Religion  das  transscendentale  Princip  auf.  Sie  ist 
„nicht  Religionslehre,  noch  weniger  soll  sie  an  die 
Stelle  des  religiösen  Sinnes  treten ;  sie  ist  allein 
die  Theorie  desselben.  Ihr  Zweck  ist  auch  hier 
kritisch  und  p&dagogisch«  Sie  ist  bestimmt ,  unver- 
ständliche, unnütze,  verwirrende,  eben  dadurch 
aber  der  Irreligiosit&t  Blossen  darbietende  Lehren 
über  Gott  wegzuschaffen,  indem  sie  eben  zeigt, 
dass  sie  nichts  sind,  und  dass  schlechterdings  nichts 
davon  in  des  Menschen  Hirn  passt.  Sie  muss  zei- 
gen, wie  in  des  Menschen  Herzen  der  religiöse 
Sinn  sich  erzeuge,  ausbilde  und  verstärke,  und  wie 
sonach  die  Menschheit  zu  demselben  zu  bilden 
sey  —  nicht  vermittelst  der  Philosophie,  diese  bil- 
det  nicht  das  Leben,  sondern  lehrt  nur  es  einsehen, 
sondern  durch  Erweckung  der  wahren  übeiannli« 
chen  Triebfedern  des  Lebens.'^  «— 

Doch  wir  müssen  uns  trennen  von  dem  auch 
in  der  Form  vollendeten  Fran^meate ,  einer  der  köst- 
lichsten Reliquien,  einem  der  klarsten  Zeugnisse 
der  F.'schen  Denkweise.  Auseioanderzasetzen  aber^ 
wiefern  wir  diese  Stellung  der  Religionsphilosophie 
zur  Religion  billigen,  den  transsoendentalen  Punkt 
für  diese  aber  in  etwas  Anderem  als  F.  und  zwar 
fai  einem  durchaus  Konkreten  finden,  bleibt  einem 
anderen  Orte  vorbehalten«  — 

Der  6.  Band  bringt  uns  die  politischen  Ju- 
gendschriften F.'a  von  Neuem  dar.  Bekanntlich 
wurde  die  grossere  „zur  Berichtigung  der  Urtheile 
über  die  französisehe  Revolution"  kurz  vor  ihrem 
Erscheinen  in  dieser  Gesammtausgabe^  zweimal 
gleichzeitig  in  der  Schweis  wiederabgedruckt,  so 
dass  sie  nunmehr  zum  5.  Male  dem  Publikem  vor« 
hegt,  Beweis  genug,  dass  der  Gegenstaed  sowohl 
wie  die  F.'sche  Auffassung  desselben  noch  teste, 
oder  sagoe  wir  lieber,  heute  wieder,  Anklang  findet« 
Und  in  der  That  wird  die  verst&ndige  Schärfe  der 
Bntwickelung,    die    Arische   Begeisteraag  für    die 
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Rechte  der  Veroanflfc  niid  Fmkeit  und  dw  jagend« 
liehe  Leben  in  der  Behandlang  trets  aller  Bineei« 
tigkeit  der  Auffaeeong  und  Irela  der    prinsipiellen 
Beeclirfcnktheil  des  Standpunlites ,  ver  Allem  aber 
die  sittliche  Parrhesie  der  Schrift  auch    uns  noch 
vielfach  erwecken  und  eatzCnden  kdnnen«  •—    An 
die  politischen  Jugendechrifien    reihen   wir  sodann 
biUig  die  poUtischen  Schriften  des  Mwmes.    Bs  sind 
die  y^Ornndaüge  des  gegenwärtigen  ZeitaiUrs''  und 
die  ,, Reden  an  die  deotsche  Nation"^  welche  mit 
einem  ansehnlichen  Anhange  bisher  unedirter  poli« 
tischer  Fragmente  der  7.  Band  enthUt^  und  gewiss 
wurden  wir  bei  diesen  Letzteren  langer  verweilen,  wenn 
nicht  das  lebhafte  Interesse ,  das  dieselben  uns  oinfloss« 
ten,  uns  bereits  su  einer  weitläuftigeren  Besprechung 
derselben  im  6.  Hefte  des  3*  Bandes  von  Bberty's 
Rrform  veranlasst  h&tten.    Bs  geniige  deshalb,  anf 
diese  verwiesen  2u  haben,  um  so  mehr,   da  uns 
noch  eine  reichliche  Brnte    im  letzten  Bande  er«- 
wartet    Zunächst  das  ,>Leben  und  sonderbare  Mei» 
nnngen  Nikolal's",  eine   wenig  bekannte  und  doch 
ftor  Charakteristik  Fichie*s    nicht   minder    als  nur 
Charakteristik   damaliger   Polemik    einzigo   und  in 
ihrer  Art  klassische  Schrift    Sie  zeigt  uns  Fkhte 
angesteckt  von  der  Romantik ,  so  jedoch ,  dass  ge« 
rade  die  Verschmelzung    seines  sittlichen  Brnstes 
und  seiner  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  mit  dem 
romantischen  Uebermuth  der  Zeit  den  eigentlichen 
Humor  jenes   Buches  ausmacht      Nur   etwa   die 
„Annalen  des  philosophischen  Tons"  bieten  Aehn- 
hohes;   der  wahrhaft  aristophanische,   leider  anch 
jetst  nur  fragmentarisch  mitgetheilte  Schluss  ist  gar 
kSstlicb  und  das  Ganze  um  Vieles  geistreicher  und 
ergötzlicher  als  z.  B«  Schelüag's  lang  ausgespoa«» 
nene  Vision  in  der  Schrift  gegen  Jakobi.    Ferner 
aber   bietet  das  Buch  noch   ein  anderes  Interesse 
dar.    Bs  ist  namUch  etwas  nicht  Geringes  um  einen 
Mann,  so  ganz  ans  einem  St&cke  gegossen,  wie 
Fichte.     Solch  ein  Mann,  wenn  er  ein  Philosoph 
ist,  trigt  seine  philosophische  Anschauung  überall 
mit  sich  herum;  er  lebt  in  ihr,  sie  ist  die  Atmo* 
sphfarc,  in  der  er  denkt  und  handelt,  das  bunte  €Has, 
durch  das  er  überall  die  Weil  und  alle  ihre  Ver- 
hältnisse, hohe  und  niedere,  anschaut    Man  stelle 
sieh  vor,  dass  er  eine  Komödie  schreibe,  versteht 
meh  eine  solche,  wie  die  Wolken.    Was  man  wohl 
meint,  was  für  Rollen  er  austheilen,  welche  Fign- 
ren  er  einfuhren ,  weiche  Katastrophe  und  welche 
Bntwickelung  er  erfinden,  welchen  Ton  er  anstim- 
men wiirde?    Welch  eine  Maskerade,  wenn    das 


„IKng  dA  sidl"^  den  Haupthefden  abgfibe,  wenn 
zwei  armselige  Bursche,  der  Bine  Alles  unter  der 
Form  —  ich  will  sagen  durch  die  Brille  dieser^ 
der  Andere  Alles  durch  die  Brille  jener  Kategorie 
anzusehen  gezwdn  gen  wire—*  Gegenbilder  der  sinnli«» 
eben  Anschauungsformen  von  Zeit  und  Raum !  —  Aber 
manum  de  tabula!  Wir  haben  wirklich  zwei  sol- 
cher Bücher.  Von  Kant  das  eine,  von  Fichte  das 
andere,  Abdrücke  beide  der  Systeme  ihrer  Vf. ,  in's 
Sinnliche  prejicirte  Bilder  ihrer  Anschauungen  des 
Universum«  Ich  rede  von  Kanfs  „Tr&umen  eines 
Geistersehers''  und  von  Flehte's  „Leben  Nikoiai's". 
Nikolai  wird  zum  Tr&ger  und  eben  dadurch  zum 
Hanswurst  der  Wissenschaftslehre.  Das  unaus- 
löschliche Gelächter,  zu  welchem  uns  diese 
Charakteristik  aufregt,  stammt  daher,  dass  je* 
nes  in  Abstraktionen  heimische  System  mit  dem 
ganzen  Apparat  seiner  Methode  und  in  dem  vollen 
Staate  der  Wissenschaft  die  lebendige  Persönlich«» 
keit  des  verspotteten  Mannes  packt»  ihn  unbarm- 
herzig konstruirt  und  endlich  ihn  völlig  zum  Wech- 
selbalg herumwendet.  —  Bs  folgt  der  „deduzirte 
Plan  einer  zu  Berlin  zu  errichtenden  höheren  Lehr- 
anstalt.'* Abgesehen  von  den  speziellen  VorschlS«« 
gen  über  die  Organisation  einer  solchen  Anstalt, 
wobei  F.,  wie  er  selbst  gesteht,  theils  die  Tübin- 
ger, theils  die  englischen  Universitäten  vorschweb- 
ten (§.  57)  und  wobei  es  auf  eine  unserem  Frei- 
heitsgefühl gar  empflndliche  Mechanisirung  in  der 
bekanntem  F/schen  Weise  hinausläuft,  abgesehen 
hiervon,  verdient  gewiss  der  gleich  zu  Anfang  aus- 
gesprochene Grundgedanke  von  Neuem  alle  Auf-« 
merksamkeit  Bs  ist  der,  dass  die  Universität  nicht 
sowohl  eine  Anstalt  seyn  müsse,  wo  dasjenige, 
was  schon  einmal  gedruckt  steht  ^  von  Professoren 
zum  zweiten  Mal  recitirt  wird,  und  zum  Behuf  für 
Examina  ein  weitschichtiger  Stoff  den  Heften  der 
Studirenden  zugeführt  wird,  sondern  eine  „Schule 
vielmehr  der  Kunst  des  wissenschaftlichen  Ver- 
standesgebrauches."  Nor  freilich ,  dass  solche  Vor- 
schläge mit  Sinn  und  Geist  aufgefasst  seyn  wollen. 
So  ist  E.  B.  F*s  Meinung  eine  sehr  gute,  wenn  er 
will,  dass  der  akademische  Unterricht  sich  ver- 
wandle in  die  dialogische  Form  (§.  7),  oder  dass 
die  Briaubniss  zu  lesen  nur  eine  vorläufige  sey  (§.38); 
aber  man  weiss,  wie  dergleichen  arg  missverstan-' 
den  und  missbraocht  werden  kann.  Ausserdem  aber  sey 
es  erlaubt,  auf  §.  M  und  S8  aufmerksam  zu  machen, 
auf  den  ersteren^  wegen  der  entschiedenen  Forde« 
mng  des  Philesophen  an  die  Theolngie,  entweder 
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Dicht  Ifaiger  eine  WistMsehaft  «eya  sa  wollen, 
oder  aber  den  ,,  Anspruch  auf  ihr  allein  bekannte 
Geheimnisse  und  Zaubermittel "  aufzugeben  und  laut 
au  bekennen,  ,,das8  der  Wille  Gottes  ohne  alle 
besondere  Offenbarung  erkannt  werden  kbnne;'^ 
auf  den  anderen^  wegen  der  Weise,  wie  f.  hier 
oinerseits  zwar  die  unredliche  theologische  Exegese 
bekämpft ,  andrerseits  aber  eine  redliche  nur  dadurch 
hervorrufen  zu  können  glaubt,  dass.er  dem  Volks« 
lehrer  eine  Bibelanu^endiinjr  gestatten  will ,  bei  wel- 
cher derselbe  ganz  und  gar  nicht  bekümmert  zu 
seyn  brauche  ,,über  die  Frage,  ob  die  biblischen 
Schriftsteller  es  wirklich  also  gemeint  haben,  wie 
er  dieselbe  erklärt"  Furchtbare  Gewalt  der  Tra« 
dition,  da  selbst  Minner,  deren  ganzes  Wesen 
auf  Silllichkeit  und  Wahrhaftigkeit  sieh  basirte, 
selbst  ein  Kant  und  Fichte  sich  ihr  nur  zur  il&»fte 
entziehen  konnten!  —  Der  Aufsatz:  „Ueber  die 
Unrechtmässigkeit  des  Buchernachdrucks"  und  die 
darauf  folgenden  „Zwei  Predigten*'  können  Be- 
trachtungen Ober  das  seltene  Formuleut  F/«  ver- 
anlassen. Lessing  ist  deutlich  mehrfach  sein  Vor- 
bild, wie  denn  die  polemischen  Schriften  F.'s  aus 
der  Jena'schen  Zeit  stellenweise  den  Eindmck  der 
unmittelbarsten  Vorbereitung  durch  Lektüre  Les- 
sing's  hervorrufen  (man  vergl.  z.  B.  die  Anmerkung 
II,  480.  81.  8S  mit  Antigötze.  Achter.  X,  Sil  f.). 
Hier  nun  eine  Parabel,  die  sich  ahnlich  an  das 
„Haisouncment'*  anschliesst,  wie  die  bekannte  Les- 
sing'scbe  an  „die  Bitte."  Ferner  vor  den  „Zwei 
Predigten"  ein  Dialog  statt  der  Vorrede,  welcher 
Lessingischer  und  bei  Weitem  gelungener  ist,  als 
die  „patriotischen  Dialoge"  und  was  «onst  in  der 
„Bestimmung  des  Menschen"  und  im  „sonnenkla- 
ren Berichte**  Dialogisches  bei  F.  vorkommt.  Ob 
es  nicht  Jemand  über  sich  nehmen  möchte ,  so  fra- 
gen wir  bei  dieser  Gelegenheit,  eine  Charakteristik 
des  F/scheu  Stils,  oder  vielleicht  gar  des  philoso- 
phischen Stils  der  Deutschen  überhaupt  zu  ent- 
werfen? Hit  Leibnitz,  der  ja  selbst  dem  philos. 
Stil  seine  Aufmerksamkeit  schenkte ,  w&re  anzu- 
fangen ,  die  hohe  Bedeutung  des  Stils  für  den  Cha- 
rakter des  Menschen,  der  Zusammenhang  des  Aus- 
drucks mit  dem  Gedanken  und  die  Wechselwirkung 
beider,  das  Alles  w&re  wohl  zu  erwägen  und  wie 
ein  grundliches  Verst&udniss  des  Inhalts  die  Vor- 
aussetzung des  Unternehmens  wäre,  so  könnte  es 
auf  der  andern  Seite  nicht  fehlen,  dass  von  der 
Form  aus  der  Inhalt  mehrfach SrUtuterung  bekäme.— 
Dass  der  Aufsatz:  „lieber  Geist  und  Bucbstab  in 


der  Philosophie'*  am  aasfllhrlidisteD  von  F/#  is* 
thetiscben  Prinzipien  Kunde  gibt,  bemerkt  derVor- 
rediter  richtig.  Dass  aber  ein  weiterer  bedeutender 
Wink  über  das  Wesen  des  Schönen  sich  in  den 
„Grundzugen"  Bd.  VII,  8.  S8  ff.  und  in  der  „Re* 
ligionslehre"  Bd.  V,  S.  516  ff.  finde,  diirfte  eine 
Darstellung  und  Kritik  von  F.'«  ästhelischen  An- 
sichten keinesweges  unbeachtet  lassen.  Auch  die 
Wichtigkeit  des  Aufsatzes:  „Von  der  Sprachßhig- 
keit  und  dem  Ursprünge  der  Sprache^*  hebt  der 
Herausgeber  gebührend  hervor.  Wir  bemerken 
dazu  noch,  wie  der  Refiexionsmeelianismus  der 
Wissenschaftslehre  in  der  hier  waltenden  Auffas- 
song der  Sprache  sich -abspiegelt,  einer  Auf fassong, 
welche  später  von  F.  völlig  aufgegeben  erscheint, 
dergestalt,  dass  die  kurzen  Andeutungen  über  das 
Wesen  der  Sprache  In  der  „Staatslehre"*  Bd.  IV, 
8«  485  und  in  den  „Reden  an  die  Deutschen^  Bd.  VII, 
S.  314  uns  das  Tiefste  zu  seyn  scheinen,  was,  abge- 
sehen von  W>  V.  UumbaUVs  Bntwickelungen ,  jiber 
die  Sprache,  über  dasjenige,  was  wir  für  die  Wur* 
zel  alter  philosophischen  Gedankengebäode  hal- 
ten, gesagt  worden  ist.  —  Die  „Aphorismen 
über  Erziehung"  sind  trefflich  und  ein  unver- 
ächtlicher Beitrag  zu  den  Fischen  pädagogischen 
Ansichten.  Und  wie  wäre  es  denn,  wenn  uns  Je- 
mand auch  diese  einmal  gründlich  vorzustellen  über- 
nähme V  Die  j^Reden  an  die  Deutschen'*  liefern  be- 
kanntlich den  Hauptstoff,  der  „deducirte  Plan"  wäre 
eine  zweite  wichtige  Quelle,  Binzefnes  gibt  die 
Sittenlehre  und  die  fünfte  der  Vorlesungen  über  die 
Bestimmung  des  Gelehrten  her;  ferner  die  zweite 
Einleitung  in  die  W.  L.,  die  Einleitung,  sowie  der 
Anhang  zum  Naturrecht.  Dazu  käme  eine  Stelle 
gegen  Ende  des  „Sonnenklaren  Berichts",  Bd.  VI, 
8.  480  im  „Wesen  des  Gelehrten '%  Einzelnes  in 
der  „Staatslehre^*,  die  „patriot.  Dialogen'^  und  endlich 
ein  Brief  über  weibliche  Erziehung  (Leben  II,  S. 
455).  —  Endlich  folgt  in  unserem  8«  Bande  das 
Erbaulichste,  der  „Bericht  über  den  Begriff  der 
Wissenscbaftslehre  und  die  bisherigen  Schicksale 
derselben"  S.  361  ff.  Zunächst  Einiges  zur  Cha- 
rakteristik der  W.  L.  mit  den  härtesten  Aeusserun- 
gen  über  das  nichtverstehende  Publikum  und  den 
Grund  dieses  Nichtverstehens,  sodann  eine  bisher 
ons  vorenthalten  gewesene  Abfertigung  .«SeAetfJitjfV 
die  wir  nach  Form  und  Inhalt  für  eine  durchaus 
schätzbare  Arbeit  des  späteren  F.  halten  müssen. 

(,Der  ß€$€kiu$$  f^igt^y 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Ait^.  Lit.  Zeitunj^. 


Die  nissischen  Ostseeprovinzen. 

1)  Die  rtusischen  Ostseeprovinzen  Kurland^  E^th'* 
land  und  Livland  nach  ihren  geographischen, 
sfatisiischen  und  übrigen  Verhaltnissen  darge- 
stellt von  Prof.  Dr.  P.  A.  Fcdor  K.  Possart. 
2ter  Theil :  Das  Gouvernement  Esihland.  A.  u, 
d.  bes.  T.:  Statistik  und  Geographie  des  Gouv* 
Estklands,  8.  VI  u.  322  S.  Stuttgart,  Steiii- 
kopf.     1846.     (1  Rthlr.  15  Sgr.) 

2)  lieber  die  Dichtigkeit  der  Bevolkertmg  in  den 
Provinzen  des  Europäischen  Musstunds.  Von 
P.y.  Koppen.  4.  19$.  St,  Faiersbiirg^  Buch- 
druckerei der  KaiseiU  Akademie  der  Wissen-* 
Schäften.  (Jifr^  du  Bulletin  de  la  Classe  histo-' 
rico -^  philologique  de  VAcad.  Imp.  de*  seiencee 
de  St.^Petersbourg,  T.  IIL,  No.  1.  2.  ~  Lh 
le  8  aoM  1845. 
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uicius  ex  ipso  fönte  bibuntur  aquae^  Dann  auch 
die  erste  der  beiden  eben  genannten  Schriften  ist 
offenbar  auf  Russischem  Boden  entsprungen«  fis 
wird  aber  für  die  Kenntniss  des  nofdiseben  Hiesen« 
Staats  immer  von  Wichtigkeit  seyn,  99  vor siigs weise 
aus  Russischen  Quellen  zu  schöpfen,  weil  diesen 
mindestens  der  Vorwurf  der  Parüieihchkeit  gegen 
Ueiinathiand  nicht  gemacht  werden  kann  und  weil 
bei  den  Verhältnissen  der  Russisoheu  Fresse  Alles, 
was  dort  (oder,  können  wir  hiuBufugen^  unter  dor- 
tigem Einflüsse  im  Auslände)  gedruciu  wird,  eine 
Art  von  Authenticitäl  hat."  (v.  Reden,  das  Kaiser- 
reich Russland  etc.  Berlin,  Posen  und  Bjromberg 
1843).  Zudem  ist  es  bei  einigem  fortgeseisteo 
Sammlerfleisse  und  Gelegenheit,  mit  dem  Inhalte 
der  nur  in  Russischer  Sprache  vorkommenden  fto* 
tisen  sich  bekannt  su,  madien,  ungleich  leichter, 
statistische  Daten  über  Russland  iko  erlangen,  als 
in  den  meisten  andern  Staaten  Buropa's»  Ks  giebt 
nämlich  in  der  Verwaltung  dieses  Kaiserstaats  (so 
weit  sie  die  Statistik  interessirt)  im  Wesentlichen 
nur  ein  Qeheimniss  —  hinsichtlich  der  Finanaver- 
waltung."  (a.  a«  0.)  Und  selbst  dieses  soll  seine 
Lichtungen  haben!  —  Jedenfalls  mag  eine  Autokra» 
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tie  mitunter  und  namentlich  zu  Hause  viel  ungenir« 
ter  seyn,  als  man  ^u  glaMben  pflegt    Auch  liegt  e^ 
wohl  im  Wesen  einer  feinen  Politik,  wie  man  sie 
doch  der  Russischen  Regierung  zuspricht,  —r  gerade 
biuter  einer  gewissen  Offenheit  sich  nur  desto  si- 
cherer zu  verbergen  und  eben  mit  der  freien  Stirne 
einer  gemessenen  Pi^blicitai  in  der  Hauptsache  eine 
vornehm -zugeknöpfte  Haltung  zu  bewahren«    Das 
puncti^m  saliens  aber  in  unserer  matjßriell  -  bestreb- 
ten Zeit,  es  ist  der  Reichthum  oder  die  Idee  des 
Reichthums.    Daher  denn  das  Finanzgeheimniss  — 
und  sonst  zum  wenigsten  eii^  mildes   clair^a^scwi 
Wie  dem  nun  immer  sey,  so  viel  wird  zugegeben 
werden  müssen,  dass  Russland  selbst  —  und  den- 
ken  wir  nur  au    die    verdienstUclien  Bestrebungen 
der  Kaiserlichen  Akademie  d^r.  Wissenschaften  — 
nidit  wenig  dazu    beigotragen   hat,   wenp  es  nun 
doch  in  einer. gewissen  Uebersichtlichkeit  vor   un- 
sern  Augen  liegt»      Freilich    bleibt   uns    noch  der 
Wunsch ,  das  Bild  des  nordischen  Colosses  aus  die- 
sem Stadium  der  Coiitur  in  das  reichere  der  Scliat- 
tirung  erhoben,    und   durch  Mouographieen  für  die 
Erinnerung  wenigstens  iiieje>ng®u  provinziellen  £i- 
genthümlichkeiten  fixirt  zu  sehen ,  welche  dem  An- 
scheine nach  allmählig  unter  dem  Nlvellirungs  -  Sy* 
siem   der   Russification  verschwinden  sojien«     Dort 
zu  Lande  selbst  scheint  es  an  Beschreibungen  ein- 
zelner  Uouveruements    nicht    gerade  zu   fehlen  — 
und  zwar  gehen  dergleichen ,  nach  Andeutungen  der 
Köpponschen  Schrift  zu  schliessen,  WQhl  auch  aus 
den  Händen  der  Civilgouverneure  und  Commaudeure, 
mithin  solcher  Personen   hervor,  denen  durch  ihre 
Stellung  mancherlei  tiefere  Einblicke  gestattet  sind. 
Indessen  nicht  zu  gedenken,   dass  dieselben  sich 
mehr  auf  statistische  Umrisse  beschränken  durften, 
so  hat  das  Ausland  noch  wenig  Frucht  davon  ge- 
habt, und  eigentliche  Gemälde  der  so  verschiedenen 
Hussischen  Landestbeile  sind  immer  noch  selten,  ja 
fast  gar  nicht  anzutreffen.    Darum  haben  denn  auch 
die  Berichte  geistreicher  Touristen,  und  namentlich 
die  Reisewerke  eines  Kohl  über  Südrussland  und 
die   russischen    Ostseeprovinzen    eine   so    freudige 
Aufnahme  gefunden.    Auch  durfte  di^  Virtuosität 
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der  Beobachtmig,  welche  der  letstere  so  vielfUtig 
bewijirt  bat,  selbst  für  Russlattd  in  einem  siemli- 
chen  Qrsde  jenes  Einleben  ersetsen,  welches  fik 
die  richtige  Auffassung  fremdartiger,  und  noch  dazu 
verschrieener  VerhUtnisse  so  unerl&sslich  ist;  wes«» 
halb  wir  seinen  kunstgewandten  Darstellungen  mit 
Recht  eine  bedeutende  Aehnlichkeit  mit  dem  Ori- 
ginal susutranen  geneigt  sind.  Damit  wir  aber^  wie 
Baikau ^  ausrufen  können:  C  n^esi  pa*  un  poriraifj 
une  immge  semblable^  C^eH  VAmeriquey  U  Mesiqm 
vMiaUe,  —  müssen  sich  Minner  ans  Werk  ma- 
chen y  die  auf  dortigem  Boden  so  Hause  oder  durch 
engern  und  langem  Verkehr  eingewohnt  auob  die  nn- 
mittelbareSprache  desselben  verstehen  und  selbst  den 
rechten  Selam  f&r  seine  Hieroglyphen  bei  sich  führen. 
Dem  Vf.  von  No.  1.  dürfen  wir  nun,  wie  es 
scheint  y  mit  dergleichen  Vorausselsungen  entgegen** 
treten,  denn  er  ist  offenbar  auf  dem  Schaupiatse, 
den  er  schildern  will,  recht  wohl  bekannt,  hat  über- 
dies ^ weder  Zeit  noch  Muhe  gespart,  etwas  eini<- 
germaassen  Vollstindiges  und  Genaues  so  leisten, 
nnd  hofft  dadurch  zur  Kenntniss  emes  Landes  beige« 
tragen  su  haben ,  das  dem  Auslande  meistens  nnbe«» 
kannt  ist  und  über  welches  so  manche  irrige  und  tat«- 
sehe  Ansichten  noch  vorhanden  sind.'*  Ohnediess 
hat  er  an  dem  vorangegangenen  Werke  über  Curland 
und  an  einem  andern  über  JPoIen  sowohl  seine  Seh- 
kraft und  Forschnngsgabe  fü;r  die  hyperborlische 
Region,  als  auch  seinen  Berof  als  Sutistiker  und 
Geograph  erproben  kdnnen.  Freilich  verhehlt  er 
sich  nicht,  dass  er  ^^bei  dem  Mangel  an  allen  Vor* 
arbeiten  der  Art  eine  sehr  schwierige  und  mühsame 
Arbeit  notemomroen  habe",  dass  auch  99 dieses  und 
jenes  nicht  gehörig  eriftufert  und  ertfrtert"  werden 
konnte,  indem  „manche  Anfragen  unberücksichtigt 
gelassen,  viele  Briefe  gar  nicht  beantwortet  wur- 
den'%  und  will  überhaupt  mit  seinem  Werke  nur 
eine  Bahn  gebrochen  haben,  auf  welcher  »tüchtige 
M&nner,  deren  es  ja  in  Esthland  viele  giebt,  fort- 
sdireiten  und  etwas  Gediegeneres  und  Vollstindt- 
geres  liefern"  mögen. 

CDiM  FortM€t*nn0  folgt.') 

Fichte. 

Johann  GoUlieb'Ptchiä'$  $ämmtUehe  Werhe.    Her- 
ausgegeben von  J.  H.  Flehte  n.  s.  w. 

^BesehlusB  von  Nr.  195.) 
Die  Polemik  gegen  den  Iddntititsphilosophen  ist 
schlagend,  zertretend,  vernichtend.    Die  Kritik  der 
phantastischen  Willkür  jenes  Mannes  ist  die  der  Be-* 


sonnenheit  gegen  diegeistreiche  Keckheit  und  zugleich 
des  Charakters  gegen  die  Charakterlosigkeit » in  ihren 
einseinen  Ausführungen  fast  durchweg  unwiderleglich, 
in  ihrem  Tone  klassisch,  dergestalt,  dass  jedes  Wort 
gleich  einem  Faustschlag  trifft.  Das  Elend  der 
„Darstellung  meines  Systems"  wird  klärlich  auf- 
gedeckt und  die  impotente  Arroganz  des  Mannes, 
wie  sie  sich  in  den  Jahrbüchern  der  Medicin  pro* 
stituirto,  wie  billig  verhöhnt.  So  ist  es  denn  in 
der  That  nur  die  geniale  Phantasie  und  die  Eleganz 
seiner  Rede,  welche  noch  heute  den  spekulativen 
„Cagliostro"  in  einiger  Anerkennung  erhalt,  so  je* 
doch,  dass  es  mit  dem  Ersteren  auch  bereits  auf 
die  Neige  geht  und  die  Gefahr  nicht  gering  ist, 
dass  weltkundig  werde,  was  F.  schon  damals  aus« 
sprach,  „der  sichtbare  Verfall"  des  Mannes  „in 
jeder ^'  —  wir  wollen  sagen:  fast  in  jeder  —  «^gei- 
stigen  Kraft."  —  Drei  Recensionen  und  einige 
Poösien  besehliessen  den  Band.  „Das  Thal  der 
Liebenden",  eino  Novell«,  fast  katholischen  Geistes, 
macht  der  Darstellungs-  mehr  als  der  Erfindungs- 
gabe des  Jünglings  Ehre.  Dasselbe  gilt  von  den 
Gedichten;  in  den  eigenen  überwiltigt  Tiefsinn  und 
Verstand  durchaus  das  poetische  Gefühl;  in  den 
Uebersetzungen  aber  bekundet  sich  die  höehste 
Herrschaft  über  die  Sprache  und  auPs  Neue  das 
eminente  Formtalent  des  Uebersetzers. 

Hiemit  nun  künnten  wir  unser  Geschifk  des 
Anzeigen«  beschlossen  halten,  besinnen  wir  uns 
nicht,  dass  «•»  Interesse  in  dem  Bisherigen  noch 
vtMlig  von  uns  ist  bei  Seite  gelassen  worden.  Wie 
nftmlich?  die  Alten  gendssen  der  Bhre,  dass  om 
ihren  Buchsuben  sich  nicht  etwa  blos  das  Geschlecht 
der  gelehrten  Holzhacker,  sondern  anch  recht  sinnige 
und  ernste  Minner  ganz  unendliche  Mühe  machten 
—  und  diejenigen  unter  den  Neuen,  welche  jenen 
Alten  gleichen ,  die  klassischen  M&nner  unserer  Zeit, 
sollten  nicht  so  respektvoll  behandelt  werden?  Ob 
etwa  PIntarch  an  dieser  Stelle  ein  Si  oder  u  ge- 
schrieben,  das  lohnte  der  Mühe,  und  was  Rehfe 
geschrieben,  das  nicht?  Bekanntlich  hat  Lachmann 
mit  seiner  Ausgabe  des  Lessing  ein  schönes  Bxem- 
pel  von  der  Trene  gegeben,  mit  welcher  es  sich 
ziemt  über  den  Buchstaben  unsrer  Grüssten  eben 
darum  zu  wachen,  weil  wir  in  alle  Wege  über 
ihrem  Geiei  wachen  wollen  nnd  es  ist  schmählich 
genug,  dass  die  Sorgfalt,  mit  welcher  Homer  oder 
Horaz  behandelt  wird,  in  keinem  Vergleich  steht 
zu  dem ,  was  für  die  Puriflcirung  des  Oöthe'schen 
oder  Scbiller^schen  Textes  gethan  ist     Was  man 
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wobl  Sägen  wurde,  wenn  in  einer  Gesnmmtmsgnbe 
der  Cieeroniacben  Werke  nicht  nur  Fragmente,  son- 
dern gnnse,  selbständige  und  naehweislich  vorlian* 
dene,  jn  sclion  gedruckte  Sticke  fehlten  1(  Wir  wis«- 
sen:  es  hinkt  der  Vergleich;  aber  was  wäre  es  denn 
nun  weiter  —  könnten  wir  mit  Lessing  sagen  — 
wenn  noch  so  viel  Lumpen  mehr  die  Sporen  eines 
unsterblichen  Geistes  so  tragen  fUiig  gemadit  w&r«* 
den?  —  Von  diesem  Standpunkt  also:  die  Fickie* 
sehen  Werke  sind  einestheils  unvoUstindig,  andern* 
theils  enthalten  sie  sn  viel. 

Sie  enfhaHen  zu  viel  —  wenn  anders  Kus&tse 
von  fremder  Hand,  die  weder  im  Sinne  F/«,  noch 
an  sich  untadelig,  ein  Zuviel  sind.  So  aber 
verh&lt  es  sich  offenbar  mit  den  gar  nicht  ein- 
mal überall  schlagenden  Bibelsprfichen,  welche  un- 
ter dem  Texte  der  Staatslehre  stehen.  Wir  wfin* 
sehten  aufrichtig,  dass  der  Herausgeber  diesen  Bal- 
last mit  seinem  theologischen  und  fast  sentimenta- 
len', jedenfalls  aber  unficbte'schen  Aussehen  aus 
der  ersten  Ausgabe  nicht  mit  herubergenommen  bitte. 

Sie  sind  unvoilsiändig.  Wiehtig  freilich  sind 
jene  Noten  nicht,  welche  F.  einer  Recension  seiner 
Vorlesungen  über  das  Wesen  des  Gelehrten  nur 
Antwort  gab  und  welche  der  ersten  Auflage  der 
„Religionslehre'' als  „sweite  Beilage*'  angefugt  wa- 
ren; ja  fast  sind  sie  F/s  nicht  wfirdig.  Ist  aber 
Jene$  kein  triftiger  Grund  sum  Weglassen,  so  war 
dies  vielleicht  im  Interesse  der  Unparteilichkeit  ein 
Grund,  sie  aufsunehmen.  Warum  ferner  hat  man 
dem  Publikum  die  F/schen  Artikel  aus  dem  „No- 
tisenblatt"  ffir  das  philosophische  Journal  vorent- 
halten? Waren  sie  sachlich  unbedeutend,  so  cha- 
rakterisirten  sie  doch  die  Derbheit  F.'scher  Pole- 
mik, oder  war  auch  diess  nach  der  Mittheilung 
ansehnlicherer  polemischer  Stficke  iberflüsstg  — 
nun  so  waren  es  letstlich  doch  Proben  F.'schen 
Styls  und  für  die  Geizigen  wenigstens,  su  denen 
wir  uns  bekennen^  mochten  sie  abgedruckt  werden. 
Für  diese  war  dann  weiter  auch  die  Anmerkung 
absudrucken  im  Philosophischen  Jonrnal  Bd.  VH, 
8.  S08— 10,  als  deren  Vf.  sich  F.  auf  der  Ruck- 
seite des  Inhaltsverzeichnisses  zum  Isten  Hefte 
des  8ten  Bandes  ausdriicklich  nennt.  Bbenso  was 
im  7ten  Bande  F.  als  Nach-»  und  Vorerinnerung 
zu  zwei  Aufsätzen  von  Forberg  schrieb«  Wo  fer- 
ner steht  die  Anmerkung  F.'s,  welche  VIII,  408 
beizubringen  die  beste  Gelegenheit  war  ?  Selbst  das- 
jenige, was  nach  der  Unterschrift  von  den  ,,  Her- 
ausgebern'' herr&hrt,  wurden   wir  kritisch  gesich- 


tef ,  oder,  wenn  das  nicht  gelang,  vollstindlg  mit«^ 
getheilt  haben.  Ja,  wir  wurden  peinlich  genug  ge^ 
Wesen  seyn,  selbst  dergleiehen,  wie  im  Leben  E'9 
I,  185«  155  und  sonst  erw&hnt  wird,  aufzusparen 
und  den  „  Werken  ^  einzuverleiben.  Hat  der  Her- 
ausgeber doch  Qberall,  wo  ihm  dies  zu  Gebote  stand, 
die  Marginalverbesserungen  oder  -Zusätze  des 
Vf/s  eingerfickt  und  auch  diese,  so  unwesentlich 
sie  der  Mehrzahl  nach  sind,  nimmt  gewiss  ein  Je«* 
der  dankbar  mit  uns  als  eine  immerhin  unverächt- 
liche Zugabe  hin. 

Wir  kommen  weiter  auf  das  Feld  der  Kon- 
jekturen. Gewiss  sind  diese  ein  Zeugniss  von  der 
Sorgfalt  des  Herausgebers«  Wenn  aber  V,  179 
für  ,, zureichenden'^  „unzureichenden"  in  Vorschlag 
gebracht  MTird^  so  müssen  wir  uns  dem  widersetzen, 
aus  inneren  und  aus  äusseren  Gründen.  Aus  tfineren. 
Der  Glaube  an  Gott  —  die  Stelle  ist  aus  dem  be- 
rüchtigten Aufsatze  „über  den  Grund  unseres  Glau- 
bens an  eine  göttliche  Weltregierung'*  —  dieser 
Glaube,  meint  F.,  ist  nicht  eine  willkürliche  An- 
nahme, nicht  ein  freier  Entscfaluss  des  Furwahr- 
haltens,  nicht  „eine  Ergänzung  oder  Ersetzung  der 
Bureichenden  Ueberzeugungsgründe  durch  die  Hoff«» 
nung.'*  Wohl!  er  ist  also  etwas  Nothwendiges, 
keines wejges  etwas  Nicht- Nothwendiges ,  was  auch 
nicht  seyn  könnte.  Man  schreibe  nun  wie  der  Her- 
ansgeber konjicirt«  Jener  Glaube ,  sagt  dann  F. ,  isf 
nicht  „eine  Ergänzung  oder  Ersetzung  der  unzu« 
reichenden  Ueberzeugungsgrfinde  durch  die  Hoff- 
nung«'* So  viel  wir  sehen:  der  Sinn  steht  jetzt 
völlig  auf  dem  Kopfe.  Wenn  jener  Glaube  das  Un-» 
zureichende  ergänzt  —  ob  er  danus'  nicht  etwas 
Nothwendiges  ist?  wenn  die  Ueberzeugungsgründe 
nicht  ausreichen,  das  Daseyn  Gottes  festzustellen 
—  ob  dann  jener  Glaube  auch  etwa  entbehrt  wer- 
den, auch  etwa  nicht  seyn  kann?  ob  er  dann  nicht 
vielmehr  als  das  Einzige,  wodurch  jenes  Daseyn 
begründet  werden  kann,  unumgänglich  ist?  Und 
wenn  unumgänglich,  noth wendig  und  nicht  der  Art, 
dass  er  etwa  auch  nicht  seyn  könnte  —  ob  dann 
nicht  F«  das  Gegentheil  von  dem  mit  diesen  Wer« 
ten  ausgedrfickt  hätte,  was  er  so  eben  durch  andre  « 
Wendungen  wiedergegeben  hatte  und  offenbar  auch 
durch  diese  letzte  wiedergeben  wollte?  Aus  ätmse* 
ren  Gründen«  Jener  Aufsatz  ist  ein  so  wichtiger, 
so  vielgelesener  —  sollte  F.  selbst  ihn  nicht  öfter 
wieder  überlesen ,  nicht  selbst  jene  Stelle  irgendwo 
berichtigt  haben?  Oder  war  das  etwa  sonst  seine 
Art  nicht  ?  Nicht  doch !  gerade  aus  unserem  Auf- 
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««tso  18t  am  Schjusse  des  Uten  Uefteft  von  Bd.  VIII 
des  Journals  ein  Üruckfeblor  ,und  »war  aus  dem 
ganzen  Isteu  Hefte  nur  dieser  eine  angegeben. 
Der  Aufsalz  ist  also  wirklich  revidirt  worden  und 
jener  wesentliche  Fehler,  wenn  es  ein  Fehler  w^ar, 
wäre  übersehen*  worden^  jener  wesentliche y  jener 
so  leicht  in  die  Augen  fallende  ¥ 

Aber  wo  wurden  wir  hingerathen,  wenn  wir 
alle  die  anderen  Konjekturen  mit  der  gleichen  Aus- 
führlichkeit besprechen  wollten^  Und  wenn  wir  das 
nicht  thun,  würden  wir  dann  wohl  den  Anschein 
einer  diktatorischen  Kritik  vermeiden  können  *<(  — 
Nun  denn,  auf  diese  Gefahr  hin:  ^^abänderlich" 
statt  ,, unabänderlich"  III,  185  würden  wir  in  den 
Text  recipirt  haben;  dagegen  gibt:  ,, unbekannten" 
S.  S45  einen  viel  bessern  Sinn  als  das  von  dem  Her« 
ausgeber  vorgeschlagene:  ,yihm  bekannten."  Völlig 
dem  Gedaukenzusammenfaange  widersprechend  ist 
ferner  III,  385  die  Aenderung:  ,, demselben";  es 
muss  schlechterdings  das  ursprüngliche:  „deusel* 
bon"  beibehalten  werden.  Die  Konjektur,  welche 
sich  IV,  19  findet,  scheint  unvermeidlich;  ohne 
Noth  dagegen  wird  196  statt  „Heihe":  „Ruhe" 
und  443  gar  statt  „die  Kraft";  „das  Recht"  au 
lesen  anempfohlen.  Wenn  wir  somit  die  meisten 
der  vorgeschlagenen  Verbesserungen  verwerfen 
müssen,  so  wollen  wir  unsrerseits  einen  eignen 
Vorschlag  auch  nur  mit  Vorsicht  und  Bescheidung 
beibringen«  Es  ist  wahr,  einen  eigeutlicben  An* 
stoss  gibt  es  nicht ,  wenn  S«  453  von  dem  Lehrer- 
stande gesagt  wird ,  dass  er  den  zweiten  Stand ,  als 
sein  Produkt,  kenne  und  deshalb  wisse,  was  dasselbe 
bedarf,  „was  es  erlangen  kann  und  wo&u  es  tüch- 
tig ist/'  Wie  aber,  wenn  wir  statt:  „erlangen": 
„verlangen"  schrieben?  Soviel  wenigstens  ist  ge- 
wiss ,  dass  die  Ausdrücke  geschiedner  von  einander 
und  mehr  sagend  sind,  wenn  F.  schrieb  wie  wir 
angaben.  Noch  viel  sicherer  aber  meinten  wir  aus 
der  „geheimen  Denkart"  III,  339  eine  „gemeine 
Denkart"  machen  xu  können,  wenn  sich  nicht  so- 
fort ergeben  hätte,  dass  hier  nur  durch  den  Setzer 
die  fehlerhafte  Lesart  entstanden  sey.  Und  der- 
gleichen Errata  sind  allerdings  noch  mehrere  unter- 
gelaufen. So  gewiss  n&mUch  im  Ganzen  der  Druck 
korrekt  zu  nennen  ist,  so  sind  doch  einige  sehr 
wesentliche  Versehen  nicht  vermieden«  Vor  allen 
Dingen  betrifft  diese  Ausstellung  die  Titelblätter  der 
einzelnen  Schriften.  War  es  ohne  Zweifel  in  der 
Ordnung,  dass  dieselben  jedesmal  die  früheren  Aus- 
gaben mit  Jahreszahl   und   Verlagsort   vollständig 


verzeiehneten ,  so  ist  gegen  diese  Ordnung  im  6ten 
Bande  zweinwl  v|»rstossen.  Auf  dem  Titel  der  Vor- 
lesungen über  die  Bestimmung  des  Gelehrten  fehlt 
die  Angabe:  „Jena  und  Leipzig  bei  Gabler";  auf  dem : 
„Ueber  das  Wesen  des  Gelehrten"  die  ganze  An- 
gabe: „Erste  Ausgabe  1806.  Berlin,  bei  Himburg" 
und  endlich  bei  der  Rede  über  Störung  der  aka- 
demischen Freiheit  ist  nichts  als  die  Jahreszahl  an- 
gegeben, Dass  auf  dem  Titel  der  „Bestimmung 
des  Menschen'^  (Bd.  IL)  die  3te  Ausgabe  uner- 
wähnt geblieben ,  bemerkt  das  dem  5teu  Bande  bei- 
gegebne Druck  felilerverzetohniss«  Nicht  aber  be- 
merkt es  einen  viel  derberen  Schnitzer,  der  jeden«* 
falls  einen  Carten  erfordert  hätte,  wir  meinen  die 
Aufführung  einer  Schrift:  „Grundriss  der  gesamm- 
len  Wissenschaftslehre"  in  der  Inhaltsanzeige  des 
«raten  Bandes.  Gemeint  ist  der  „  Grundriss  des  Ei- 
genthümliohen  der  W.  L."«  Von  sonstigen  stören- 
den Druckfehlern  erwähnen  wir  nur  ein  zu  strei- 
chendes: „ob"  I,  478,  Z.  S  V.  u«  und  ^, zweiten'' 
statt:  „ersten"  II,  4ö0  Z.  1  v.  u.  Auch  hätte  dem 
Hauptpastor  Goeze  V^,  SOS  Z.  6  v.  o.  wenigstens 
sein  Name  unverkürzt  bleiben  sollen  u.  dgl.  mehr, 
was  wir  natürlich  übergehen.  — 

Und  so  kehrte  uns  denn  schliesslich  nur  die 
Pflicht  noch  einmal  zurück,  die  Bemühung  des 
Herausgebers  wie  die  der  Verleger  aufs  Dankbarste 
anzuerkennen  und  in  ihrem  wie  noch  vielmehr  im 

r 

Interesse  einer  überaus  grossen  Angelegenheit,  der 
Angelegenheit  deutscher  Bildung  in  Wissenschaft 
und  Gesittung  dem  Unternehmen  die  lebhafteste 
Theilnahme  im  Vaterlande  und  eine  lebhaftere  zu 
wünschen  als  sie  nach  dem  dem  Sten  Bande  beige- 
driickten  Subskribenteoverzeichnisse  bis  jetzt  ge- 
funden zu  haben  scheint.  Hat  doch  selbst  das 
Ausland  noch  neuerdings  seine  Anerkennung  dem 
edlen  Deutschen  durch  Uebersetzen  zweier  seiner 
Schriften  zu  erkennen  gegeben.  Uns  freilich  kommt 
es  zu,  nicht  bloss  zu  bewundern  „ce  grand  et 
effrayant  Systeme"  wie  es  jüngst  ein  Franzose 
nannte,  sondern  in  die  Gesinnnug,  aus  der  es  er- 
wachsen, uns  hinein  zu  leben  und  FicAls^schen 
Geist  treu  und  tüchtig  in  Leben  und  Wissenschaft 
zu  bewähren.  Dass  wir  uns  fürchteten,  wie  no^h 
vor  6  Jahren  Jemand  sagte,  „an  der  Macht  und 
Kühnheit  eines  f.  uns  zu  erbauen,  vom  Donner- 
fiturm  seiner  Rede  uns  zusammenrütteln,  von  sei- 
nen Flammenworten  uns  verklären  zu  lassen"  — 
gewiss,  es  soll  aufhören,  wahr  zu  seyn. 

jR.  Uaym» 
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Die  russischen  Ostseeprovinzen. 

1)  Die  rttssUcken  Ostseeprovinzen  Kurland  ^  Esih'^ 

land  und  Livland dargestellt  von  Prof. 

Dr.  P.  A.  F4dor  K.  Possari  u.  s.  w. 

t)  lieber  die  Dichügheit  der  Bevölkerung  in  den 
Provinzen  des  Europäischen  Russlands.  Von 
P.  v.  Koppen  o.  s.  w. 

(^Fortsetzung  von  Nr,  196.D 
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ndessen  haben  ihm  sichtlich ,  wenn  auch  keine  ei- 
gentlich leitenden  Werke^  doch  mancherlei  instructive 
und  in  dortigen  Kreisen  bekannte  Ausführungen  zu 
Gebote  gestanden.  Unddiemusstennothwendig  niher 
specificirt  werden.  Wenigstens  macht  es  in  einer  wis« 
senschaftlichen  Arbeit  einen  eigenthümlichen  Bindruck, 
wenn  man  solche  Anführungen  findet^  wie  S.  143.  ?>  be- 
merkt N.  N.",  S.«29.  „  bemerkt  S;*,  S.  »67.  „S.  JId.'' 
oder  an  einer  andern  Stelle  „sagt  ein  Berichterstat- 
ter". Wer  kann  nun  solche  Gewährsmänner  nach 
ihrem  Werthe  schätzen?  Oder  durften  sie  eben  nicht 
genannt  werden*?  —  Uoe  tibi  habeasl  —  In  jedem 
Falle  aber  waren  die  namhaften  Werke  fibersicht- 
lich anzuführen^  an  welche  sich  der  Verfasser  für 
einzelne  Parthieen  seiner  Arbeit  anlehnen  konnte 
und  nach  einzelnen  beiläufigen  Citaten  auch  wirklich 
an<yelehnt  hat.  Denn  so  vermissen  wir  gleich  im 
Anfange  alle  und  jede  Literatur. 

Was  nun  weiter  den  Plan  des  Ganzen  anbe- 
trifft, so  möchten  wir  mit  Hrn.  Possart  von  vorn 
herein  über  die  Haupteintlieilung  rechten,  wonach 
er  im  Isten  Theile  die  Statistik,  im  Sien  die  Geo- 
graphie Esthlands  behandeln  wiU.  Bekanntlich 
schliessen  sich  die  beiden  Wissenschaften  keines- 
wegs aus,  und  wenn  nun  doch  einmal  jede  in  sprö- 
der  Absonderung  ihren  eigenen  Weg  gehen  soll, 
so  kann  es  an  Inconsequeuzen  und  gegenseitigen 
Schädigungen  nicht  fehlen,  wie  wir  das  noch  zu 
bemerken  Gelegenheit  haben  werden.  Vielleicht 
hätte  die  Nomenclatur  „statistisch -topographisch'* 
auf  die  Anordnung  des  Ganzen  eine  ungleich  bes- 
sere Wirkung  gehabt.    Aber  auch  die  Zerf&llung  des 

A.  L.  Z.     1S4S.    7ju:eiter  Band. 


ersten  Theils  in  die  drei  Capitel:  I)  Grundmacht, 
11)  Cultur,  III)  Staatskunde,  hat  ihre  Achillesferse 
insofern,  als  die  letztere  Ueberschrift  zum  minde- 
sten zweideutig  ist.  Braucht  man  sie  doch  in  der 
Regel  synonym  mit  Statistik  überhaupt  und  däncht 
uns,  mit  vollem  Recht,  weil  der  Staat,  als  solcher, 
eben  so  wenig  in  der  Verfassung  und  Verwaltung 
allein  beschlossen  ist,  als  das  Gewebe  in  dem  blos- 
sen Aufzug.  Die  beiden  unter  f.  und  11.  angege- 
benen Momente  sind  gewiss  nicht  minder  wesent- 
lich. Giebt  aber  P.  unter  dem  angefochtenen  Aus- 
druck, ausser  1)  Verfassung  und  Verwaltung,  noch 
2)  die  Criminalstatistik  und  Polizeipflege,  und  3) 
die  Wohlthätigkeitsanstalten  und  andere  nützliche 
Einrichtungen,  so  ist  damit  die  Sache  nur  ver- 
schlimmert. Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die 
beiden  letzten  Rubriken  der  ersten  nicht  coordinirt, 
sondern  subordinirt  zu  denken  sind  und  zwar  so, 
dass  sie  unter  ihr  zerfliessen,  ohne  sie  doch  schon 
vollkommen  auszufüllen.  Wohl  aber  können  Ver- 
fassung und  Verwaltung  als  die  beiden  Hauptrubri- 
ken gelten,  unter  welche  sich  die  ganze  Materiatur 
des  Staatsgclriebes  im  engern  Sinne  bequem  ver- 
theilen  und  gruppiren  lässt. 

Indessen  abgesehen  von  diesen  logischen  In- 
convenienzen ,  trägt  der  Iste  Theil  noch  einen  Man- 
crel  an  der  Stirn.  Wir  vermissen  nämlich  eine  ein- 
teilende  historische  Uebersicht  der  Gebietsverände- 
rungen ,  welche  Esthland  in  den  verschiedenen  Zei- 
ten zu  erfahren  hatte.  Denn  dergleichen  Dismem- 
brationen  lassen  iu  der  Physiognomie  eines  Terri- 
toriums immer  feinere  und  gröbere  Risse,  Fugen 
und  Narben,  in  jedem  Falle  Spuren  zurück,  die 
unter  Umständen  für  das  statistische  Signalement 
von  Belang  seyn  können.  Auch  ist  es  bei  fCsth- 
land  wirkhch  mannigfach  der  Fall,  wie  denn  nach 
des  Vf.'s  eigener  Auseinandersetzung  S.  101  die 
Theilung  des  Gebiets  zwischen  Dänemark  und  dem 
deutschen  Orden  nach  dem  Vergleich  zu  Stenby 
1238 ,  so  wie  der  spätere  theilweise  Anfall  des  Or- 
densgebicls  an  Schweden  noch  jetzt  in  der  Bezirks- 
angrenzung    der    sogenannten  Manngerichte    nach- 

197 


419 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


4t0 


wirkt.  Musste  also  nicht,  um  Einiges  anzudeuten, 
die  p&pstliche  Vergabung  aHes  dessen,  was  er  un- 
ter dem  Banner  des  Kreuzes  in  Esthland  erobern 
wiirde^  an  Waldemar  II.  von  Dänemark  1218  (s. 
Wachsmuth  Sittengesch.  III.  1.  182),  die  Gründung 
Reval's  1219  und  des  dortigen  Bisthums,  die  ur- 
sprüngliche Abmarkung  Esthlands  unter  dem  Schwert- 
bruder- und  dem  deutschen  Ritterorden^  mit  dem 
er  sich  vereinigte^  der  Anfall  an  Dänemark  1237, 
die  oben  erwähnte  Theilung  1238,  die  zeitweilige 
Occupation  durch  Iwan  III.  Wasiljewitsch,  das  Jahr 
1561  mit  seinen  Wirren :  wo  der  Esthläodische  Adel 
und  die  Stadt  Reval  dem  Könige  Erich  XIV.  von 
Schweden  huldigte^  der  Heermeister  Keiiler  das 
Land  theils  an  Polen  (im  Vertrage  zu  Wiina)  theils 
an  Erich  abtrat  und  dieser  es  ganz  in  Anspruch 
nahm^  fefner  die  Einmischung  Russlands,  der  daraus 
entspringende  Krieg  zwischen  Iwan  dem  Schreck- 
lichen, und  Schweden  mit  seinen  Resultaten ,  die 
Ueberlassung  des  ganzen  Territoriums  an '  die  letz* 
tere  Macht  durch  Feodor  L  Iwanowilsch,  die  gleich- 
lautende Bestimmung  des  Friedens  zu  Stolbowa 
1617  und  vor  Allem  der  Heimfall  an  Russland  durch 
den  Nystädter  Frieden  1721  näher  berücksichtigt 
werden'?  —  *} 

Dann  erst  nach  einer  genetischen  Bntwicke- 
lung  der  Grundlagen,  auf  welchen  der  jetzige  po- 
litische Besitzstand  des  Gouvernements  beruht, 
konnte  jede  Vorfrage  als  erledigt  betrachtet  und 
eine  unbefangene  Schätzung  desselben  in  seiner 
gegenwärtigen  Situation  begonnen  werden. 

Gebührendermaassen  nimmt  die  Grundmacht  da- 
bei die  erste  Stelle  ein.  Allein,  was  sagen  wir 
dazu,  wenn  nun  nach  flüchtiger  Abfertigung  des 
Flächeninhalts'^*)  und  der  politischen  Eintheilung  über 
die  Physik  des  Landes  hinweg  sogleich  S.  1.  zu 


den  Bevolkerungsverhältnissen  vorgeschritten  wird? 
—  Zwar  äusserte  B,  Say  ia  der  Revtw  encyclop^dique 
Septbr.  1827:  99  Das  erste  Kapitel  einer  Statistik 
muss  von  der  Volksmenge  handeln,  die  auf  wirkli- 
cher Zählung  beruht;  dies  ist  die  Basis  zu  jeder 
nützlichen  Untersuchung".  Allein  treffend  bemerkt 
Schubert  Staatsk.  I.  1.  S.  6:  ^^Die  Französischen 
und  Englischen  Statistiker  gehen  vorzugsweise  auf 
die  Darstellung  einzelner  Theile  der  Staatskräfte 
aus'\  Und  mag  unser  Vf.  immerhin  eine  eigen- 
thümliche  Gestaltung  der  Wissenschaft  vor  Augen 
haben,  wenn  er  im  Vorworte  gleichsam  dtvinato- 
risch  ausspricht:  „die  Statistik  bedarf  noch  man- 
cher Verbesserungen  und  wird  sich  vielleiclit  im 
Laufe  der  Zeit  als  Wissenschaft  ganz  anders  ge- 
stalten^ sobald  die  trefflichen  und  anregenden  Werke 
über  Staatswissenschaften,  die  wir  in  neuerer  Zeit 
besonders  von  Rau  und  Schmiiihenner  besitzen, 
mehr  Eingang  bei  dem  Publikum  gefunden  haben 
werden":  mag  er  also  einen  besondern  Schematis- 
IDUS  derselben  in  sich  heraufdämmern  sehen  (und 
er  hätte  denselben  zu  allgemeinem  Nutz  und  From- 
men wohl  in  Kürze  skizziren  können !)  —  wir  glau- 
ben für  unseru  Tbeil,  dass  die  innere  Nothwendig- 
keit  der  Sache  stets  der  einzig  richtige  Maassstab 
für  ihre  Ausgestaltung  bleiben  und  dass  demnach 
die  physische  Beschaffenheit  eines  Landes  als  die  un- 
umgängliche Voraussetzung  für  alle  übrigen  Verhält- 
nisse desselben  betrachtet  und  behandelt  werden 
muss.  Oder  tritt  die  Naturnothwendigkeit  nicht  et- 
wa schon  als  normirende  Macht  auf,  noch  ehe  ein- 
mal der  Mensch  zur  klaren  Anschauung  seiner  Stel- 
lung erwacht  ist?  ja  treibt  nicht  eben  sie  ihn  erst 
aus  sich  heraus  und  in  gewisser  Richtung  fort,  so 
dass  er  sich  bereits  so  oder  so  bestimmt  findet, 
wenn  er  ans  Selbstbestimmen  denkt  ?  giebt  sie  nicht 


«)  Einer  weitern  Begrflndang  bedurfte  auch  die  getheilte  SteUuDg  der  alten  Stadt  Narva  (von  den  Dftnen  Waldemar  fast 
mit  Reval  suglefch,  nämlich  1223  erbaut),  welche  jetjst  nnr  noch  in  juridischer  Beisiehuug  au  Ksthland,  in  administrati- 
ver aber  £am  Gopvernement  St.  Petersburg  gehört  (8.  110.  Anro.)* 
**)  Der  Fl&chenfnhalt  ist  nach  Bulgarin  (322  GM.)  und  den  älteren  Angaben  von  Hupel  und  Friebe  (324  DM.)  be- 
stimmt. Aber  wir  sollten  denken ,  dass  eine  eigne  genauere  Berechnung;  nicht  blo.««  am  Orte ,  sondern  eine  Pflicht  ge- 
wesen wäre,  da  schon  1S40  die  sorgfältige  Specialkarte  des  westlichen  Rosslands  vom  General  v.  Schubert  vollendet 
war,  welche  aach  den  Arealbestimmungen  in  der  Schrift  von  P.  r.  Koppen  zum  Grunde  gelegt  ist;  da  überhaupt  gerade 
in  der  Hinsicht  eine  so  erfolgreiche  Thatigkeit  von  Igelten  der  Kaiserl.  Akademie  entwickelt  wird.  Ebenso  wäre,  wie 
es  in  der  angexogenen  Schrift  geschehen  ist,  eine  Angabe  des  bewohnbaren  Landes,  also  mit  Absug  der  grossem  Ge- 
wässer Esthlands,  namentlich  des  Antheils  am  Peipussee,  für  den  Statistiker  von  Interesse  gewesen.  Gf.  v.  Koppen 
giebt  das  Areal  und  die  Bevdlkomng  des  Gonvernements  an,  wie  folgt: 

Areal  in  QM.  iBevölkemng.  Dichtigkeit  derselbea 

aiif  1  OM. 
ohne  den  Antheil  an  Peipassee:  369,631  f  «._  .^^ 
_.. ,7,^34}  j  810,400 


mit  demselben; 


—  SS9. 
^  S2S. 


4SI 


Mum.    197.    SEPTEMBER  1840. 


4tt 


dem  Leben   der  Völker  jenes  eigenthQmliche  Pig- 
ment, welches  als  unverlilgbarer  Untergrund  durch 
die  ganze  Breite  und  Fülle  ihrer  Charaktere   hin« 
schattet  und  eben  so   schwer  zu  beschreiben,   als 
SU  verlaugnen  ist?  -—    Und  bei  dieser  tief  lebendi- 
gen   Wechselwirkung    zwischen    Land    und   Volk^ 
wie   würde  es  die  ganze  Auffassung  Esthlands  si- 
cher stellen  und  gleichsam  im  Voraus  schematisi- 
reo:    wenn   wir  es  gleich   zu   Anfange  vor  Augen 
hätten  mit  seiner  Basis  von  Kalkplatten ,    die  sich 
überall  und  häufig  eine  über   die  andere  mit  auf- 
strebenden Kämmen  zu  Tage  und  über  die  dünne 
Humusschicht    hinwegdrängen,     mit    seiner    theils 
rautenförmig  -  verzweigten ,   theils  inselartig  anstei- 
geoden  Geröllschicht,   mit  seiner  schwachen,  bald 
hügeligen ,  bald  morastigen  Wasserscheide  und  sei- 
nen   unzähligen    zwischen    den    Kalkdämmen    und 
Schichtungen^  wie  in  einem  Netze  gefangenen,  da- 
her überall  stagnirenden  Bächen  und  Quellen,  kurz 
mit  seiner    massig    abhaltenden,   zwischen    Fels-, 
Fluss-,  Seen-   und   Sumpfbildung  schwankenden, 
verworrenen,    waldbedeckten,    torfigen,    moorigen, 
und  wieder  kalkigen  und  sandigen,  oft  fast  nackten 
Oberfläche,  von  welcher  sich  nur  mühsam  einzelne 
dickere  Lehm  -  und  Humuslagen  emporheben  und  ei- 
gentlich nur  der  hohe,  trockene  Küstensaum  im  Norden 
sich  entschieden  abzeichnet^  um  wieder  nach  Westen 
zu  im  Zackengange  gleichsam  zögernd  und  wie  zur 
Entschädigung  noch  einige  gute  Häfen  bietend,  all- 
mählig  in  Meer  und   Morast  zu   versinken  —  wie 
würde  man,   können  wir  sagen,    aus  solcher  Phy- 
siognomie  des   Landes,   besonders   wenn   sie   noch 
von    einem    unfreundlichen,    höchst    veränderlichen 
Klima  angeweht  wird,  gleich  die  Zustände  dessel- 
ben herausahnen   und   herausfühlen,    während   man 
sich  jetzt  vergeblich  nach  dem  gemeinsamen  Boden 
umschaut,  in  welchem  dieselben  wurzeln,  und  sich 
mit  vorweggenommenen  Andeutungen  begnügen  muss^ 
bis  endlich  der  zweite  Theil  das  Versäumte   nach- 
zuholen bemüht  ist.    Tot  ou  iardj  tout  est  shI  — 
Aber  da  rächt  sich  nun  jene  strenge  Scheidung  von 
Statistik  und  Geographie^   indem   diese   eigensinnig 
auf  ihrem   Rechte   bestehend,   es    der  Andern  am 
Nothwendigsten  fehlen  lässt,   und  sie  so  zum  Ma- 
rodiren nöthigt  —  allen  beiden  zum  Schaden! 

Was  nun   die   Bevölkerungsverbaltnisse   anbe- 
trifft: so  sind  bei  der  Zählung  nach  ihren  verschie- 


denen Richtungen  hin  sowohl  dip  sogenannten  zon^ 
Zwecke   der  Besteuerung  stattfindenden   Seelenre«* 
Visionen,  hier  die  7te  und  8te  (vielleicht  1829  und 
1838?),  als  auch  ihnen  gegenüber  die  Kirchenlisten 
zum  Grunde  gelegt,  letztere  jedoch  merkwürdiger- 
weise mit  Ausschluss  derjenigen,  welche  die  grie- 
chisch -  katholische    Confession    betreffen ,    obwohl 
dieselben  nach  Schubert  y  Staatsk.  I.  1.  S.  147  von 
dem    h.    dirigirenden    Synod    „in    General  -  Ueber- 
sichten  dem  Publikum  übergeben  werden".    Wel- 
cher Anstand   fand  nun  dabei  ststt?  —    Als  Con- 
centrationspunkt  ist  Reval  vorzuglich   berücksich-* 
tigt.    Indessen    vermissen   wir    überall    die    veran- 
schaulichenden Verhällniss-  und  Durchschnittszah- 
len, selbst  für  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  und 
hören   nur  ungern,    fast  mit  Befremden    bei   einem 
mehr  fältig  vorkommenden  Ueberschuss  der  Gestor- 
benen über  die  Geborenen   die  rathlose  Fra^e  auf- 
werfeo:  „was  mag  dort  Schuld  daran  seyn?**  oder, 
wie   bei   Reval:   „sollen    die    vielen   Conditorläden, 
Weinkeller   u.  dgl.   nicht   grosse  Schuld  daran  ha- 
ben?" —  Ebenso  übel  empfinden  wir  Hinsichts  der 
Stamm  Verschiedenheit  das  fluchtige  Rubriciren  von 
Esihcn,  Deutschen,  Russen,  Schweden,  Finnen  u. 
8.  w.,  ohne  dass  ausser  einer  tabellarischen  Ueber- 
sicht  für  Reval,  ein  Zahlen verhältnisB  zwischen  ih- 
nen   festzustellen   versucht   wird    (nur  die  Estheo, 
,,die  ursprünglichen  Landesbewohner",  siml  auf  S53, 
878  Seeleu  angegeben^),  ohne  dass  „das  alte  Un- 
vergessen'^ ihrer  Einwanderung,    Einmischung  und 
ursprünglichen  Constellation  aucli  nur  „ein  spros- 
sendes Erinnern"  weckt!  —  Und  doch,  welch' eine 
Herausforderung  an  die  Vergangenheit  enthält  schou 
die  Bemerkung  des  Vf/s :  „zu  den  Deutschen  gehört  der 
ganze  Adel  und  der  grössere  Theil  des  Bürgerstandes*', 
oder:  „die  Schweden  leben  —  theils  als  Erbbauern, 
theils  als  solche,  die  von  jeher  frei  v/aren  und  alte 
Privilegien  besitzen ! ''  Und  doch:  wie  will  man  denn 
die  tiefen  Schlagschaden  und  contrastirendcn  Effecte 
im  Tableau  der  Cultur  gehörig  würdigen,  ohne  die 
Mischung  der  Elemenle  und  ihre  grössere  oder  ge- 
ringere Sprödigkeit,  ja  ohne  den  Wendeprocess  in 
seinen  einzelnen  Momenten   einigermaassen   zu  be- 
greifen?   Wenn  aber  hier  die  Dürftigkeit,  so 

herrscht  in  dem  Capilel  von  der  Stände  Verschieden- 
heit ein  ungesundes  Embonpoiiit  mit  dunneti  Beinen, 
nicht  zi>  gedenken,  dass  auch  hier  die  Zahlenaiiga- 


*)  An  einer  gaii»  andern  Steife  werden  beiläaSg  nach  Kruse   885a  Dentache  angeiK;ebeiu   wie  denn  äberhanpt  mitunter 
Zettel  aus  dem  iUsten  gearogen  and  aofe  AeratfievroM  in  den  Ttxt  hioeingektebt  werden 
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beo  g&nzKoh  fehlen.  Er  ist  ein  wahres  WirrsftI, 
dieser  Abscbniltj  denn  ia  ihm  laufen  die  Grenzli- 
nien der  Stände  gegen  einander,  die  doch  allein 
hierher  gehören,  und  wieder  die  mannigfachen  Fä- 
den^ wodurch  sie  in  das  Getriebe  der  Staatsverfas- 
sung und  Verwaltung  verflochten  sind,  so  seltsam 
durcheinander,  und  werden  dabei  so  ungleich  ge- 
sponnen, dass  es  uns  vor  den  Augen  flimmert*  Da 
wollen  die  einzelnen  Klassen,  nachdem  sie  einen 
Augenblick  in  der  Doppelreihe  der  Exempten  (Adel 
und  Literaten)  und  Okladisten  paradirt  haben,  sich 
gar  nicht  weiter  in  der  rein  socialen  Stellung  oder 
auch  nur  im  Soruitagskleide  der  Ehrenrechte  be* 
trachten  lassen,  nein,  sie  wollen  gleich 'en  robe^ 
als  Staats-  und  Verwahungsmänner,  in  aller  Fülle 
der  corporativen  Herrlichkeit  erscheinen.  Da  will 
der  Guter  besitzende  (immatriculirte)  Adel  gleich 
99  nach  stattgefundener  allgemeiner  Verhandlung  nach 
Kreisen  abstimmen",  während  99  der  nicht  besitzliche 
nur  zuhören  darf".  Er  ist  indessen  noch  so  höflich 
einzuhalten.  Aber  der  Bärgerstand  reisst  alle 
•Schranken  nieder.  Er  lässt  uns  vergeblich  fragen, 
was  denn  ein  Mitglied  der  grossen  und  wieder  der 
kleinen  Gilde  eigentlich  zu  bedeuten  habe,  ob  es 
z.  B.  wahr  sey,  dass  ein  solches  keine  Kopfsteuer 
entrichten  dürfe ,  —  er  rückt  vielmehr  gleich  in  die 
Sessionszimmer,  schliesst  seine  Kassen  auf,  schleppt 
die  Aeltestenbäncke  herbei,  wählt  aus  der  grossen 
Gilde  den  Kath  zu  Reval  —  und  dieser,  ^^ein  Stern 
erster  Grösse  im  Lande'*,  wartet  nicht  erst  die  Zeit 
ab,  wo  die  Verwaltungsbehörden  erscheinen  sollen, 
sondern  erstrahlt  gleidi  in  aller  seiner  Wurde,  mit 
den  vier  rechtsgelebrten  Burgermeistern  (dem  con^ 
Miliare  coUegium)^  mit  allen  Hathsherren,  mit  der 
ganzen  Kanzlei,  mit  dem  Stadtofficial,  dem  Stadt- 
physikus,  der  Stadthebamme  u.  dgl.  m.  —  das  Al- 
les mit  vollkommener  Zustimmung  des  V£.*s,  den 
wir  umsonst  darum  angehen,  warum  sich  nach  S.22 
fy'in  den  übrigen  KreisKtädten  Esthlands  ausser  Hap- 
sal,  nur  eine  Gilde  oder  ein  Stand  findet"  und  nach 
S.  23.  „in  den  übrigen  Städten  jeder  Stand  (also 
mehrere*?)  von  einem  Aeltesten  vertreten  wird",  ja 
wieder  S.  M.  „in  der  grossen  Gilde  in  allen  esth* 
ländischen  Städten  die  Aeltesten,  in  der  kleinen 
Gilde  dagegen  nur  die  Aeltesten  in  Reval,  in  den 
allgemeinen  Versaromlungen  der  Stände  auf  Le- 
benszeit unter  Bestätigung  des  grossen  Raths  ge- 
wählt werden'*  (siel).  Hr.  Poisart  lässt  uns  dar- 
über im  Dunkel;  er  führt  uns  lieber  gleich  die 
Bauern  vor  (die  übrigens  seit  dem  6ten  Juni  1816 
persönlich  frei  sind,  sich  Landbesitz  käuflich  er- 
werben ,  auch  giltige  Pachtverträge  abschliessen, 
sich  selbst  in  die  Gilden  einschreiben  lassen  können 
u.  s.  w.,  ohne  dass  dadurch  ihrLoos  wesentlich  ge- 


bessert wäre)  nieht  sowohl  mit  ihren  Bereehtigun* 
gen  im  Allgemeinen,  sondern  mit  ihrem  Gesetzbuch 
in  der  Hand,  das  wir  von  Anfang  bis  zu  Ende  S. 
84 — 33.  durchlesen  müssen  —  ach  und  so  interes- 
sant das  an  sich  ist,  wir  sind  doch  noch  immer  in 
dem  Capitel  von  der  Grundmacht,  wir  stehen  bei 
den  Bevölkerungsverhättnissen,  wir  dachten  das  in 
dem  Cursus  von  der  Verfassung  und  Verwaltung 
mit  grösserm  Nutzen  durchzumachen!  —  Aber  nil 
admiraril  soll  fortan  unser  Wahlspruch  seyn.  Wir 
dürfen  uns  nun  keineswegs  wundern,  wenn  wir  noch 
immer  in  demselben  Capitel  unter  der  Ueberschrift 
„das  Volk  nach  seiner  kirchlichen  Verschiedenheit" 
eine  fünf  Seiten  lange  Diatribe  über  Esthiändische 
Bibelgesellschaften,  und  dahinter  etwas  von  der 
9) JUässigkeitssache "  finden,  z.  B.  dass  „ein  Krug 
in  eine  Schule  verwandelt  worden  ist"  —  wenn 
später  in  dem  Abschnitte  „Justizbehörden"  S.  104 
auch  „  in  der  Kürze  Einiges  über  die  anderweitigen 
(d«  h.  aussergerichthchen)  Autoritäten  der  Ritter- 
schaft eingeschaltet",  S.  105  unter  andern  die  Ver^ 
waliung  „der  im  Jahre  1802  Allerhöchst  bestätig- 
ten esthländischen  adligen  Creditkasse"  und  S.  106. 
die  Einnahme  und  Ausgabe  der  Ritterkasse  für 
Verwaitungazwecke  vorgeführt  wird,  um  dann  S. 
107.  wieder  zu  den  Justizbehörden  überzugehen. 
Wir  dürfen  uns  um  so  weniger  wundern,  wenn 
wir  im  Einzelnen  allerlei  Ungelegenheiten  und  par- 
tielle Verfinsterungen  zu  bestehen  haben,  z.  B.  S. 
33:  „An  Kopf-  und  Getränkesteuer  werden  vom 
Bauerstande  gegen  340  Rbl.  B.  «s  U7Kop.  S,  per 
männliche  Revisionsseele  „17  auf  de^  Haken  ge- 
rechnet, gezahlt,  also:  16  Rbl.  49  Kop.  S.'*  —  wo 
wir  die  Gleichung:  340  Rbl.  B.  =  97  Kop.  S.  mit 
grossen  Augen  anstaunen*)  und  mit  dem  Haken, 
ebenso  wie  an  vielen  andern  Stellen,  durchaus 
nichts  anzufangen  wissen»  indem  der  Vf.  sich  zu 
keiner  Deutung  herbeilässt,  geschweige,  dass  er 
die  Russischen  Maasse  und  Münzen  zur  Verdeutli- 
chung öfter  mit  den  gangbaren  auswärtigen  bilaii- 
cireii  sollte.  Und  doch  hat  er  bei  seinem  Buche  an 
das  Ausland,  ja  nach  S.  33.  an  Deutschland  ge- 
dacht. Er  lässt  uns  einmal  gern  harte  Nüsse 
knacken  und  mitunter  in  zu  starken  Dosen;  denn 
schon  S.  34  lesen  wir:  „ein  Viertier,  d.  h.  ein  Bauer, 
welcher  den  vierten  Theil  von  einem  Haken  Lan- 
des benutzt,  leistet  im  Sommer  185  Tage,  im  Winter 
161  Tage  Frohnen  und  sämmtliche  Leistungen  be- 
tragen 836  Rbl.  50  Kop.*',  —  Summa  Summarum 
346  Tage.  Wir  begreifen:  das  ist  viel!  aber:  wie 
viel?  doch  nicht.  Denn  was  wir  unter  einem  sol- 
chen Tage  zu  verstehen  haben :  wer  sagt  uns  das  ?  — 
iDie  Fortsetzung  folgt.') 


*)  Al8  wir  auf  den  Gedanken  kamen,  9tatt  der  340  Rubel  Banko  lieber  3  Rbl.  40  Kop.  B.  anzunehmen,  wurde  es  klarer 
vor  miaern  Au«;eD;  denn  der  letztere  Posten  ist  nacii  der  UmsatstabeUe,  die  wir  im  Buche  finden,  icenau  =  97 Vt  Kope- 
ken Silber.  Wir  mflssen  aber  einmal  bei  den  RechnunjEi;en  des  Vf/s  fleissig  caleuliren;  denn  gleich  hinterher  steht: 
,, Kasernen-  und  Rekmtensteaer  xn  10  RbL  d.  per  roännilche  Seele"  nacht  cauf  den  Haken,  also  17  mal  genommen) 
1  Rbl.  70  Kop.  S.,  welches  Resultat  doch  uar  herauskömmt,  wenn  wir  10  Kop.  S.  statt  10  Rbl.  fiS.  projectiren. 
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Halle,  in  der  Expeditfo« 
der  Ailg.  Lit.  Zeitung. 


Die  rassischen  Ostseeprovinzen. 

1)  Die  rui$iäehen  OsUeeprwinzen  Kurhnd ,  Estk^ 
tand  und  Livland  -^  —  dargestelk  von  Prof. 
Dr.  P.  A.  Fedar  K.  PommqH  u.  8.  w. 

t)  üeber  die  IHchiigkeH  der  Bevölkerung  in  den 
Provinzen  des  Europäischen  Russlands.  Von 
P.  V.  Koppen  o.  s.  w. 


1 


iFortuetzung  von  Nr.  170.) 


edonralls  beliebt  es  Hrn.  Possart  rechl  h&ufi«^, 
den  ganzen  ungezählten  Segen  seines  Collectaneen-* 
buche  über  uns  auszuffchuUen.  Aber  wir  mfisstcn 
dem  bekannten  LichlenbergBchen  ,,Schnaps  der  Hoff- 
nung" zugesprochen  haben,  wenn  wir  meinen  soll- 
ten: dieser  Segen  werde  uns  auf  die  beste  Art  in 
das  verheissene  Land  geleiten.  Und  so  wollen  wir 
denn,  statt  noch  llnger  der  wunderlichen  Führung 
des  Vfi's  wie  bis  dahin  —  er  muss  es  anerkennen 
—  Schritt  vor  Schritt  zvt  folgen ,  so  wollen  wir  uns 
lieber  still  und  plötzlich  in  das  Dickicht  seiner  li- 
terarischen Anpflanzung  verlieren ,  um  fortan  nur  ds 
2u  gehen  und  zu  stehen,  wo  und  wie  es  uns  ge- 
ftllt  — 

Und  es  gef&llt  uns  z.  B.  nicht  so  übel  in  dem 
Abschnitte  „Cuhur'*,  nachdem  wir  uns  in  die  Grop- 
pirung  desselben  gefunden  haben ,  wonach  unter  A. : 
physische  Cultor:  a)  von  den  Hanptnahrungsquel- 
len;  b)  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Grund- 
besitzer; dabei  von  dem  esthländischen  (landschaft- 
lichen) Creditverein  und  seiner  Kasse  die  Rede  ist, 
und  darauf  1)  der  Landbau*),  d.  h.  a)  Gewinnung 
von  Mineralien,  b)  Pflanzenbau  und  Viehzucht,  c) 
Waldwirthschaft,  d)  Jagd,  e)  Fischerei;  8)  die 
formirende  Industrie  (sonst  auch  technische  Cultur!); 


3)  die  vertreibende  Industrie  oder  der  Handel,  un- 
ter B)  die  geistige  Cultur  behandelt  wird.    Wir  er- 
fahren da  so  ziemlich  Alles,  was  unä  interessiren 
konnte,  und  selbst  die  siditliche  Behäbigkeit  und 
Breite,  mit  welcher  einzelne  .und  darunter  nach  un- 
sern  Begriffen  sehr  gewöhnliche  Dinge  geschildert 
werden  ,•  vergegenwärtigt,  oder,  dass  wir  so  sagen, 
verheimlicht  uns  besser,    als  jede  Thatsaehe,   den 
annoch    d&rftigen    Culturzustand    Estblands.     Denn 
auf  dürrem   Boden    wird  auch  das  Hälmchen  eine 
Grosse,  und  wo  wenig  geschieht,  auch  die  gering» 
ste  Lebensregung  ein  Ereigniss.    Und  in  der  That, 
wo  das  bebaute  Land  zu  dem  unbebauten  wie  4^/^: 
80  sich  verhält  (S.  47),   wo   von   dem   erstem   die 
Bauern  nur  den  neunten  Theil  und  unter  drucken- 
den Bedingungen   inne  haben,    wo  wenigstens  die 
privilegirten  Güter  nur  im  Besitze  des  immatriculir- 
ten  Adels  (S.  Sl)  oder  der  Städte  Reval  und  NarwA 
seyn  dürfen*^),  wo  die  Landwirthschaft  mit  weni- 
gen Ausnahmen  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe,  je- 
denfalls hinter  der  in   den   übrigen  Oslseeproviozeo 
zurücksteht  und  erst  neuerdings  der  Norddeutschen 
in  Etwas  nachzuhinken  begi>int,  so  dass  unter  dem 
ungünstigen  Einflüsse  des  Ktima's,    verbunden  mit 
der  zähen  Trägheit  des  Bauers,  schlechte  Erndten 
häufig,  und  Maassregeln,  wie  die  in  Russland  üb« 
Neben  Vorrathsmagazine,  eine  Notfawendigkeit  sind: 
wo  die  technische  Cultur  vorerst  noch  als  Treib- 
hauspflanze unter  den  Händen  betriebsamer  Ausiän* 
der,  besonders  Deutscher,  einige  spärliche  Blütheo  . 
treibt ,  der  innere  Verkehr  durch  die  physische  Be- 
schaffenheit  eher  erschwert,    als  erleichtert  wird, 
und  der  auswärtige  Handel  unter  der  mächtigen  Ne«* 
benbuhlerschaft  St   Petersburgs   und  Riga's  mehr 
und  mehr  erliegt:  wo  endlich,  ausser  ein  paar  ho- 


*)  Der  vr.  hat  folgende  ErkläroDg  fdr  n6thii|  gehalten:  ,,auter  Landban  heifreift  man  im  weiteren  Sinue  eowohl  dfe  Ge- 
winnang  der  Mineralien,  als  auch  den  Pflansenban  nnd  die  Viehzucht  oder  die  eigeuUiche  Laiidwirthechaft,  so  wie  die 
Waldwfrthechaft,  die  Jaicd  ond  äfe  Fischerei.'' 

«*)  Von  den  67S  «fttern  EethlaBda  gehören  7  der  Krone,  7  den  Städten  ReTal  nnd  Marwa,  32  pfandweise  oder  als  Ei- 
genthnm  bürgerlichen  BeaUsera ,  die  ttbrigen  alle  den  Adel. 

A.  L.  Z.    1S46.   Zweiter  Band,  i9S 
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hern  Ldiranstallen  nur  die  Eweiklassigen  Kreis* 
Mbiilen  hl  den  SlftdteD  «od  die  durch  die  Bauei« 
orditang  vorgeschriebenen,  immer  noch  nicht  voH« 
z&hligen  Parochialschulen ,  wenn  auch  unterstützt 
durch  Correctionsanstalten  für  vernachl&ssigte  Kin- 
der, aber  wenige  Oebietsschulen ,  und  so  gut  wie 
gar  keine  Dorfschuten  existireo,  ja  das  einzige  Leh- 
rerseminar nur  auf  die  dürftigste  Vorbildung  in  Re- 
ligion,  Gesang,  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
(bis  zu  den  4  Species  in  Brüchen)  hinausgeht,  nicht 
Stt  vergessen,  dass  „wohl  kein  europäisches  Volk 
80  wenig  Regsamkeit  des  Geistes  hat,  als  das 
esthoische "  *) ;  da  kann  der  Berichterstatter  meht 
w&hlerisch  seyn,  da  muss  er  sammeln,  was  eben 
kommt,  und  mit  einer  gewissen  Zähigkeit  sich  an 
Alles  anklammern,  was  ihm  einiisermaassen  der 
Bede  werth  erscheint.  Wir  bitten  nur,  abgesehen 
von  einzelnen,  dem  ganzen  Buche  anhaftenden  und 
zum  Theil  schon  gerügten  Uebelslanden ,  eine  grös- 
sere Verlebendigung  der  Zahlenangaben  durch  über- 
sichtliobere  Tabellen,  und  etwas  mehr  Ritcksieht 
auf  das  Ausland »  namentlich  Deutschland ,  bei  man- 
chen Maassverhältnissen  gewünscht.  Die  Tabelle 
über  das  Umsetzen  der  Assignationen  in  Silber  und 
umgekehrt,  wird  wenigstens  hie  und  da  wiükam- 
men  seyn,  und  die  Auszüge  aus  dort  cursireuden 
Zeitschriften  lassen  wir  uns  als  spedmina  der  dor- 
tigen Tagesliteratur  gern  gefallen. 

Unter  der  Rubrik  „StaatsCunde"  vermissen  wir 
gleich  im  ersten  $.:  „Uebersicht  der  gegenwärtigen 
VerfSassung  und  Verwakung  Esthlands"  ein  höchst 
wesentliches  Moment:  nämlich  gerade  die  Verfas- 
sung und,  so  fern  das  Eigenthumliche  derselben 
besonders  in  den  Rechten  der  Stände  zu  Tage  tritt, 
eben  diese.  Nach  kurzer  Anführung  der  betreffen- 
den Grundgesetz»  nämlich  finden  wir  uns  gleich  in 
den  Mechanismus  der  Verwaltung  versetzt  und  bei 
demselben  hin  und  wieder  einzelne  Bruchstiicke 
«der  besagten  Rechte,  so  gut  es  gehen  wollte,  an- 
gewandt uud  gleichsam  angeschweisst.  Erinnern 
wir  uns  indessen,  dass  die  Letztern  bei  der  Ver- 
handlung über  die  BevÖlkerungsverhältnisse  ganz 
zur  Unzeit  plötzlich  herbeigerufen  wurden  und  so 
über  Hals  und  Kopf  ohne  gehörige  Sammlung  her- 
angezogen in  dem  geheimen  Bewusstseyn  der  Un- 
gehörigkeit uns  theils  zu  wenig,  theils  zu  viel, 
kurzum  nichts  Rechtes  von  sich  sehen  liesen.    Wir 


sind  daher  genöthigt,  uns  hier,  so  gut  es  eben  ge- 
hen will,  den  Adel  ads  eine  zur  Ritlerbank  oder 
Arfelsmatrikel  gehörige  (noch  aus  der  schwedischen 
Zeit  her  bestehende)  geschlossene  Corporation  vor- 
zustellen ,  die  allerdings  unter  maassgebendem  Ein- 
flüsse des  Generalgouverneurs  von  Riga  und  des 
für  ihn  fungirenden  Civilgouverneurs  zu  Reval  — 
präsidirt  von  dem  alle  drei  Jahre  erwählten  Ritter-r 
sehaftshauptmann  auf  ihren  Landtagen  und  vermöge 
eines  permanenten  Utteransschusses  (bestehend  aus 
zwölf,  auf  Lebenszeit  erwählten  Landräthen  und 
den  in  dreijährigem  Tumns  wechselnden  Kreisde- 
putirten)  viel  umfassendere  Befugnisse  entwickelt, 
als  der  Adel  in  den  sonstigen  russisclien  Gouver- 
nements, namentlich  auch  für  die  eigenilich  -  pro- 
vinzielle Verwaltung  der  nervus  rerum  gerendarum 
ist,  die  durch  ihre  Organe  die  Landesmiitel  dispo- 
nirt  und  die  Oeconomie  der  Rittergüter  autoiiomisch 
ordnet.  —  Den  Bürgerstand  finden  wir  in  Eisthland, 
wie  in  den  übrigen  Ostseeprevinaen,  durch  einzelne 
Privilegien  ausgezeichnet,  und  die  Stadt  Reval  hatte 
nach  Schubert  a.  a.  O.  h  1.  S.  899  Anm.  früher, 
wie  noch  heute  der  Rath  zu  Riga,  das  Recht,  den 
Landtag  mit  stimmfähigen  Deputirten  zu  beschicken 
und  zwar  nach  dem  Landtags- Recess  vom  5.  Juni 
1759  nicht  sowohl  wegen  des  Besitzes  adliger 
Güter,  „als  weil  überhaupt  die  Städte  (Riga,  Dor- 
pat,  Reval,  Pernau,  Werden,  Weimar,  Fellis  und 
Kokenhausen)  einen  besondern  Stand  auf  dem  Land- 
tage bildeten."  ~  Dero  Bauernstände  ist  durch 
das  eben  erwähnte  Gesetzbuch  rechtskräfitig  gesichert 
was  in  Grossrussland  nur  factisch  besteht  und  von 
V.  Reden  am  a.  O.  S.  475  (F.  recht  gut  aus  der  soli- 
darischen Verpflichtung  der  Dorfgemeinden  zur  Be- 
zahlung des  Obrocks  und  als  der  damit  verbunde- 
nen Postulats  selbstsiändiger  Verwaltung  herge- 
leitet wird,  nämlich:  ,',eine  sehr  solid  constitutrte 
Gemeindeverfassung."  (a.  a.  0.  S.  47t).  Unser  Vf. 
hatte  vollkommen  Recht  anzunehmen,  dass  die 
Grundgesetze  derselben  „vielleicht  für  Deutschland 
von  einigem  Interesse  seyn  werden."  Nur  hätte 
er  sie  am  geeigneten  Orte  mittheilen  sollen.  Auch 
hätte  er  die  comparative  Zusammenstellung  der 
provinziellen  Institute  mit  den  staatlichen  im  wei- 
tern Sinne  nicht  ausser  Acht  lassen  sollen.  Denn 
ist  dergleichen  schon  ah  sich  interressant ,  so  er- 
hält auch   das  Gemälde   einer  Provinz  durch  den 


*}  Ueber  die  Im  Jahre  1842  bettItiKte  „estbländische  litCerärUehe  Geflelltckaft''  glebt  der  Yt  nibere  Aukunft.    Yen  Zeir- 
ecbrlften  fibrigene  ericheinen  in  Bsthlaod  aeibit  nur  „die  Revaleohen  wöcheotitchen  BTachricbten". 
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HiAtOTgrand  de«  8Uiat«gftnseii  t/tui  die  TOile  Be-* 
deotung  des  Charakterietisehen,  wozu  die  Beste«* 
liUDg  aufe  Allgemeine  eben  nicht  minder  gehört  als' 
das  Moment  der  Individualion.  For  die  Verwaltwig 
nun  tritt  die  ersiere,  die  allgemein -russische  Gnin- 
dirong,  hauptsächlich  in  dem  alle  Verhältnisse  be^ 
herrschenden  Wahlsysteme  ^  in  der  prävalirenden 
Berücksichtigung  des  Adels  ^  so  weil  es  nicht  die 
grossem  Städte  betrifft  9  so  wie  in  der  Bbenbildlieh- 
keit  jeder  Kreis*  und  Beeirksadministration  mit  der 
Gouvernementsregierung  und  endlieh  darin  hervor^ 
dass  der  Civilgouverneur  das  gemeinschaftliche 
Oberhaupt ,  wie  Schubert  a.  a.  O.  S.  321  es  aus- 
druckt, ,yden  genauesten  Zusammenhang  cfer  Hechts* 
pflege  mit  der  übrigen  inneren  Verwaltung  im  en- 
gern Sinne  des  Wortes'^  bildet,  —  welcher  Zusam* 
menhang  z.  B.  auch  bei  den  Magistraten  recht  an- 
schaulich wird  —y  während  in  den  übrigen  Staaten 
Europa's  seit  dem  Mittelalter  eine  entschiedene 
Trennung  beider  Gebiete  sich  entwickelt  hat.  Für 
die  Rechtspflege  gilt  in  Russland  überhaupt  der 
Grundsatz,  dass  in  der  Hegel  Jeder  von  seinem  Glei- 
chen gerichtet^  auch  dass  Urlheil  meist  dfl^entlich 
publicirt  werde.  —  Esthlands  besondere  provin- 
zielle Färbung  aber  neben  diesen  allgemeinen  Grund- 
feügen  ist  namentlich  in  der  schon  angedeuteten 
grossem  Censistenz  und  tiefer  gehenden  Verzwei- 
gung des  ritterschaftlichen  Elements,  in  den  um- 
fassendem '  Gerechtsamen  der  Städte ,  besonders 
Reval's,  in  der  gesetzlich- verbürgten  selbscständi- 
gern  Bewegung  des  Bauernstandes;  ferner,  was  die 
ausserstädttsche  Polizeiverwaltung  und  die  Ver- 
ästelung der  executiven  Gewalt  betrifi^t,  in  der  Be- 
stellung der  eilfHakenrichter,  von  welchen  auch  die 
Kirchspiels -Guts-  und  Gemeindepolizefgerichte  res- 
sortiren;  sodann  für  die  Justiz  in  dem  aus  den  zwölf 
Landräthen  bestehenden,  von  dem  Civilgouverneur 
präsidirten  Oberlandgerichte,  in  der  Function  der  soge- 
nannten Manngerichte  als  eigentlicher  Kreisjostrzbe- 
hörden  (jedoch  nicht  für  die  eximirten  Personen}, 
während  die  drei  Kreisgericbte  in  ihrer  gemischten 
Zusammensetzung  Klagesachen  zwischen  Bauern 
und  Edelleuten  entscheiden,  in  der  Einrichtung  der 
ohne  Rucksicht  auf  den  Stand  durch  Wahl  der  Bau- 
ern Kirchspiels  -  und  der  constituirten  Gemeindege- 
richte, weiter  in  den  seit  18S8  eingeführten  ritter- 
schaftlichen Schiedsgerichten  in  den  Grenzstreitig- 
keiten der  adligen  Güter,  in  der  privilegirten  Stel- 
lung einzelner  Magisträte  und  endlich  in  der  An- 
wendung „der  um  die  Mitte  des  17*  Jahrb.  —  zu- 


sammengetragenen esthMndisehen  Ritter«  und  Land- 
rechte  der  recipivten  köirigK  schwedischen  Verord-^ 
nungen  und  der  für  Bsthland  ertheHten  oder  zur 
besondern  Nachachtung  puMieirten  kaiserlich  russi- 
schen Gesetze'*,  für  einzrine  Städte  auch  des  lübi- 
sehen  Staatsrecht  zu  suchen,  wobei  „subsidiarisch 
auch  das  deutsche,  romische  und  kanonisebe  Reehl 
und  in  Criminalsachen  auch  wohl  die  peinlksbe  Ge- 
richtsordnung Karl's  V.  in  Gebrauch  kommt.  Das 
adliche  Landwaisengericht  findet  sich  ziemlich  in 
derselben  Gestalt  auch  in  den  übrigen  russischen 
Gouvernements.  «—  Die  meisten  damit  verbundenen 
Aemter,  sofern  sie  alle  drei  Jahre  neu  besetzt 
werden,  sind  grösstentheils  unentgeldlich  zu  ver«« 
walten,  nicht  zu  gedenken,  dass  die  betreffenden 
Wahlen  nicht  ausgeschlagen  werden  dürfen.  Nur 
die  städtischen  Behörden  und  die  Kanzieibeamten 
beziehen  bestimmte  Gehalte,  welche  aber  in  der 
Regel  ziemlich  klein  sind  z.  B.  für  jeden  der  rechts«« 
gelehrten  Bürgermeister  zu  Reval  500  Rbl.  Silber, 
für  den  rechtsgelehrten  Syndikus  450  Rbl.  S.,  iür 
jeden  der  rechtsgelehrten  Rathsherren  850  Rbl.  S«, 
für  den  Secretär  des  Landwaisengerichts  SOO  Rbl. 
S.  Man  begreift  daher  wohl,  wie  die  allgemeine 
Sa$:e  von  der  in  Russland  herrschenden  Bestech- 
lichkeit hat  entstehen  und  wie  die  besten  Staats- 
grundsätze z.  B.  was  die  Unentgeldlichkeit  der 
Recht8pflege  anbetrifft,  an  den  Klippen  einer  rau- 
hen Wirklichkeit  zerscheitern  können.  Uebrigens 
haben  wir  von  der  Finanzverwaltung  des  Landes 
im  Allgemeinen  nur  einzelne,  zerstreute  Bruch- 
stücke aber  kein  anschauliches  Bild  erhalten.  Ja 
das  Finanzgeheimniss ! 

Für  die  „Crtminalstatistik  und  Polizeipflege" 
$.  12.,  welche  der  Vf.  als  selbstständiges  Moment 
neben  die  im  §.11  gegebene  Uebersicht  der  gegen- 
wärtigen Verfassung  und  Verwaltung  Esthlands", 
also  auch  neben  den  unter  I ,  desselben  §•  benannte 
Polizei *- Verwaltung  hinzustellen  beliebt,  und  für 
die  MWohlthäligkeitsanst alten  und  andern  nützli- 
chen Einrichtungen ''  §  IS.  begnügen  wir  uns  mit 
der  Bemerkung,  dass  sie  in  Betreff  tabellarischer 
Verdeutlichung  und  specieller  Angaben  eine  beson- 
dere, anerkennenswerthe  Rücksicht  gefunden  haben. 
Doch  befremdet  uns  der  Ausdruck  S.  1S7  „zu  den 
Woiilthätigkeitsanstalten  gehört  u.  a.  das  Collegium 
ailgemetner  Fürsorge.*^  Denn  dies  hat  unseres  Wis- 
sens, wie  in  Russland  überhaupt,  die  Oberleitung 
aller  nicht  eigentlich' privaten  oder  sonst  irgendwie 
besonders   gestellten  Wohlthätigkeltsanstalten,  wie 
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das  aach  die  Darstellung  des  Vf/s  S.  1(3  und  S.  M 
verrlthy  und  mussie  also  aus  dem  fatalen  ^,  unter 
andern**  herausgehoben  werden. 

Jedenfalls  wenden  wir  uns  von  der  Ratblosig- 
keit,  welche  in  der  Anordnung  des  gansen  grossen 
Abschnitts  ^^Slaatskunde"  herrscht,  gern  ab,  um 
uns  in  den  besser  arrondirten,  übrigens  aiemitch 
nach  hergebrachter  Weise  abgegränzten  Parthieen 
des  zweiten,  geographischen  Theils  noch  etwas  zu 
ergehen.  Und  zwar  schreiten  wir  rasch  über  den 
Vorplatz  der  allgemeinen  Geographie,  auf  dem  wir 
uns  nothgedrungen  schon  früher  einmal  umsehen 
mussten,  mit  der  Andeutung,  dass  er  im  Ganzen 
▼ollstandig  eingerichtet,  namentlich  auch  die  geo* 
gnostische  Seite  mit  Hilfe  jenes  ominösen  N«  N. 
gründlich  wahrgenommen  ist,  und  machen  nur  bei 
der  ethnographischen  Abtheilung  einen  kurzen  Halt 
Hier  finden  wir  nämlich  eine  interessante,  ausführ* 
liehe ,  wenn  auch  im  Einzelnen  nicht  immer  saubere 
Zeichuung  der  ursprünglichen  Landesbewohner  mit 
ihrer  frappanten  Eigenthümlichkeit  in  Charakter,* 
ISprache,  (von  der  wir  Proben  erhalten),  Sitten, 
Gebräuche  und  Sagen  —  und  zwar  nimmt  dieselbe  den 
Werken  von  Kohl  (hinsichts  der  Sprache),  Parrol 
und  Roen  gegenüber  den  Vorzug  der  Richtigkeit 
in  Anspruch.  Nur  machen  uns  die  Nachklänge  von 
einer  sprachlich  nachwirkenden  Berührung  mit  meh* 
reren  verschiedenartigen  Völkern  S.  löö,  von  der 
erhaltenen  Tücke  der  Eingebornen  gegen  die  Deut* 
sehen  als  die  Räuber  ihres  Landes  und  Wohlstan- 
des, von  einer  Vordrängung  gegen  Norden  durch 
die  Letten,  von  denen  die  Esthen  noch  jetzt  Ig« 
gaurs  d.  h.  Vertriebene  genannt  werden  S.  159, 
während  sich  diese  maa  rahwas  d.  h*  V^olk  des 
Landes  und  ihr  Land  meia  ma  d.  i.  unser  Land  neu* 
nen  und  sich  an  jenen  durch  spottende  Auslegung 
ihres  Namens  rächen  (s.  die  interessante,  auch  vou 
Kohl  mitgetheilte  Sage  vom  Kochen  der  Sprachen 
6.  180)  u.  s.  w,  den  Mangel  einer  erläuternden 
archäographischen  Skizze  fühlbar.  Und  dem  Volke 
konnte  wohl  dieselbe  Rücksicht  zu  Theil  werden, 


welche  später  den  Städten,  Fleoken,  Hirolieii  u.  a 
gewidmet  wirdi  —  Der  nackten  Bemerkung,  dasu 
die  Esthen  zu  dem  grossen  finnischen  Volksstamme 
oder  zw  den  tscheudisehen  Völkern  gehören,  „die 
sehr  weit  verzweigt  sind  und  deren  Sitz  nach  Ww'* 
demann  vor  ihrer  Einwanderung  in  Europa  in  der 
Nähe  der  Tartaren,  Mandscbu  und  Mongolen  zu 
suchen  ist'*,  und  dass  der  Name  Esthen  ihnen  nur 
von  den  Deutschen  gegeben  sey  8.  150,  stellen 
wir  einmal  die  Anmerkung  bei  Wachsmuth  Sitten« 
gesch,  111,  2.  S.  386  zur  Seite,  wo  es  heisst: 
„hach  Hjärn  (Esthlyf*  und  LaUländlsehe  Geschichte 
in  Monuments  Livoiiiae  antiqua.  Riga  bei  Frenzen 
Bd.  L)  S.  13  ist  Esthen  schwedische  Bezeichnung 
für  die  SHliehen  Finnen ,  daher  auch  EHAfinnen "  — 
sodann  die  Ausführung  bei  Voigt  Gesch.  Preussens 
I.  S.  55,  der  die  alten  Wohnsitze  der  Finnen  oder 
Fenni,  wie  sie  bei  Plinius  und  Tacitus  genannt 
werden,  in  den  äussersten  Grenzgebieten  des  heu- 
tigen Ofttpreussens  und  Litthauens  und  durch  das 
alte  Samaiteo,  Curland,  Liefland  hindurch  u.  s.  w.'* 
findet,  während  zwischen  ihnen  und  den  in  Preussen 
wohnenden  Aestyern  vou  Südosten  her  sich  das 
Slavisohe  Volk  dem  Veneder  vordrängt«  Ueber- 
haupt  scheinen  die  Finnen  von  slavischen  Völker- 
schaften nach  Nordosten  zurückgedrückl  und  schon 
vor 'dem  Eindringen  germanischer  und  skandinavi- 
scher Elemente  mannichfach  von  Fremden  berührt 
worden  zu  seyn.  Die  Letten,  „durch  Sitten,  Ge- 
bräuche und  ursprüngliche  Religion  mehr,  als  durch 
die  Sprache  in  nicht  zu  verkennender  Verwandt- 
schaft mit  den  Slaven"/;  (Schubert  a.  a.  O.  S.  155) 
sind  übrigens  nach  Uenric*  Lett.  56  bei  Wachsmuth 
III,  8.  390  von  Liewen  und  Esthen  abhängig  ge- 
wesen, die  bekanntlich  beide  stammverwandt,  sich 
durch  Raubsucht  und  Rohheit,  bei  dem  übermäch- 
tigen Andrängen  und  gegenseitigen  Widerstreit  der 
verhassten  Dänen  und  Deutscheu  durch  Grausam- 
keit, Arglist  und  Trug  neben  grober  Einfalt  cha- 
rakterisirt  zu  haben  scheinen. 

iDer  Betchluss  folgt.^ 


*')  Wenigstens  kann  sich  der  Lette  keineswegs  mit  den  Polen  oder  Rassen,  wolil  aber  mit  dem  Littliauer  verständigen. 
Allerdings  hat  der  finstere,  wie  der  Letztere,  manche  Wortstftmme  mit  den  älaven  gemein,  aber  nicht  sowohl  als  aus* 
schiiessHches  Eigenthum  der  beiderseitigen  Sprachen,  sondern  vielmehr  als  Gemeingnt  des  gansen  grossen  indo««aro- 
pälscheu  Sprachstammes.  Ueberhanpt  steht  wohl  die  iMltische  Sprachenramtlie  d.  h.  die  schwesterliche  Vereioigung  der 
Lettischen,  Lltthautschen  und  der  noch  in  Ueherresten  Torhasdenen  Altpreusslacheu  tilprache ,  C*-  aber  diese  YerhAUnisse 
Prof.  Dr.  6.  H.  F.  Nesseimann,  die  Sprache  der  alten  PreuMen  au  ihren  Ueberresten  erlAutert.  Bariin  Beimer  1S45)  zu 
der  Slaviücbeu  in  keinem  andern  VerwandischaftsverhAltnisu ,  als  wie  es  durch  diese,  mehr  oder  weniger  verwischte 
Spuren  eines  gemeinschaftlichep  Urtypus  zwischen  den  einseinen  Gruppen  jenes  grossen  Stammes  begrfiudet  wird. 
Ueberdies  bat  sie  eine  eigeuthfimliche  Zähigkeit  bewShrt,  indem  z.  B.  das  Litthanische  sich  aiemlich  rein  erhielt,  wäh- 
rend die  Slavischen  Sprachen  von  ihrem  ursprAnglichem  Gepräge  schon  viel  verschllffea  haben.  *- 
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alle,  in  der  Ex^dfHoil 

der  Alig.  JUit  ZeituBg. 


Protestantismus  und  Christenthum. 

1)  ProiegtaniUmus  und  Khrd^englaube.  Bedenk 
ken  eines  Laien  an  die  protestantischen  Freinuie« 
S  Hefte,  a  (17Bej;.)  ülogau,  Fienmiag.  1843. 
(IRtUr.  7VaSgrO 

V)  Die  Religion  Jesu  Christi  und  das  Christen'-^ 
ihum.  Von  Grävelty  Verfasser  der  Schrift: 
,,  Protestantisnaus  und  Rirchenglaube  von  einem 
Laien.''  8.  487  S.  Halle,  Schiiretschke  q. 
Sohn.    1845.    (S  Rthlr.  15  Sgr.) 


m 


M  vollem  Rechte  dürfen  wir  es  als  ein  gutes 
Zeichen  der  Zeit  ansehen,  dass  die  religiösen  und 
kirchhchen  Angelegenheiten  gegenwärtig  ein  un- 
gleich allgemeineres  immer  erhöhteres  Interesse  als 
vor  noch  nicht  einem  Menschenalter  auch  bei  den 
Nichtgeistlichen  finden.  Es  zeugt  dies  unverkenn- 
bar dafiir,  dass  der  dem  Deutschen  von  Alters  her 
angestammte  religiöse  Sinn  in  unserm  Volke  nicht 
erstorben  ist;  aber  giebt  freilich  auch  zugleich  den 
Beweis,  dass  er  eine  seinem  jetzigen  Bedürfnisse 
entsprechende  Befriedigung  sucht:  weil  die  Lehre 
der  Kirche  und  ihre  Institutionen  sie  ihm  in  dem 
begehrten  Maasse  nicht  gewähren.  Zwar  haben 
das  die  Theologen  längst  erkannt,  und  sich  eifrig 
bemüht,  nicht  nur  ihre  Wissenschaft  hinter  den 
Fortschritten  der  übrigen  nicht  zurückstehen,  son- 
dern auch  die  wichtigen  Ergebnisse  ihrer  Forschun- 
gen dem  Dogma  und  dem  Cultus  der  Kirche  zai 
Gute  kommen  zu  lassen;  allein  das  Letztere  ist 
ihnen,  jedoch  ohne  ihr  Verschulden j  bisher  wenig 
oder  gar  nicht  gelungen.  Das  Kirchenregiment  hat 
es  nämlich  fast  überall  auch  in  der  evangelischen 
Kirche  nicht  für  dienlich  erachtet,  von  den  Fort- 
schritten der  theologischen  Wissenschaft  in  sofern 
Notiz  zu  nehmen ,  dass  es  beflissen  gewesen  wäre, 
ihr  den  Einflusis  auf  die  Fortbildung  der  Kirchen- 
lehre zu  gestatten,  den  sie  nach  ihrer  Bestimmung 
zu  fordern  vollkommen  berechtigt  ist;  soiidern  es 
hat  im  Gegentheile  besonders  während  der  letzten 
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drei  Decennien  unverkennbar  darauf  hingearbeitet^ 
den  alten  kirchlichen  Satzungen,  die  allmählig  bei 
der  evangelischen  Christenheit  alles  Ansehn  ver* 
loren  hatten,  neue  Geltung  zu  verschaffen«  Da- 
durch aber  bat  es  den  Conflict,  in  dem  es  schon 
lange  mit  der  theologischen  Wissenschaft  stand, 
natürlich  nicht  nur  nicht  geschlichtet;  sondern  es 
ist  auch  noch  in  einen  anderen,  ungleich  bedenk- 
licheren mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  nicht 
ganz  Ungebildeten  aus  der  sogenannten  Laienwelt 
gerathen,  und  hat  es  so  selbst  veranlasst,  dass 
diese  an  den  kirchlichen  Zeitfragen  einen  Antheil 
nehmen,  welcher  ihm  immer  lastiger  zu  werden 
scheint.  Ob  die  bekannten  Wege,  welche  es  neuer- 
dings hier  und  dort  eingeschlagen  hat,  um  aus  die- 
ser mehr  als  unbequemen  Stellung  ohne  Verzicht- 
leistung auf  seine  direct  und  indireet  so  oft  und 
stark  kund  gegebenen  Tendenzen  heraus  zu  kom- 
men, zum  Ziele  führen  werden,  muss  die  Zukunft 
lehren.  Wir  kdnnten  zwar  auch  sagen,  dass  die 
Vergangenheit  schon  an  vielen ,  für  die  Einen  ermu- 
thigenden,  für  die  Andern  warnenden  Beispielen  zeige, 
welchen  Verlauf  dergleichen  Kämpfe  im  Bereiche 
der  Religion  und  Kirche,  wie  in  jedem  andern  zu- 
letzt haben;  indessen  ist  es  eine  bekannte,  so  oft 
als  vergeblich  beklagte  Thatsache,  dass  gerade 
Solclte,  welche  auf  das  Glauben  den  vorzüglich- 
sten Werth  legen ,  am  wenigsten  geneigt  sind, 
den  Lehren  der  Geschichte  zu  glauben.  Schriften 
wie  die  vorliegenden,  sind  übrigens  ganz  vorzüg- 
lich geeignet,  in  den  Kreisen,  für  welcha  sie  zu- 
nächst bestimmt  sind,  theils  dunkle  Ansichten  über 
die  darin  behandelten  Gegenstände  zu  verdeutlichen 
theils  noch  schwankende  Ueberzeugungen  zu  be- 
festigen, thetls  irrige  Ansichten  zu  berichtigen^ 
und  so  die  Resultate  theologischer  Forschungen  in 
populärem  Gewände  zu  einem  Gemeingute  der  Ge- 
hüdeiea  unter  den  Niohtgeistlichen  immer  mehr  zu 
machen.  Der  Vf.  derselben  hatte  auch  den  unbe> 
streitbaren  Beruf,  sie  dem  Publicum  mitzutheilen 
und  durfte  erwarten  ^  dass.  sie  mit  besonders  gutem 
Vertrauen  von  demselben  aufgenommen  werden 
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wurden :  denn  er  ist  ihm  seit  einer  langen  Reihe  von 
JlUiren  nicht  bloss  durch  seine  mit  so  vielem  und 
verdientem  Beifalle  aufgenommene  Schrift:  ^^Der 
Mensch '*,  sondern  auch  in  seinem  eigentlichen  Be- 
rnfsfache  durch  eben  so  gründliche  Oelehrsam« 
keit,  als  unparteiische  Wahrheitsliebe  und  uner* 
schütterliche  Ueberseugungstreue  ruhmUchat  be- 
kannt. Dieses  günstige  Vorurtheil  fitr  ihn  und  diese 
seine  neuesten  Schriften  rechtfertigt  ihr  Inhalt  in 
höchst  befriedigender  Weise.  Es  bedarf  jedoch 
für  die  allermeisten  unsrer  Leser  keiner  ausführ* 
liehen  Beurtheilung,  sondern  nur  einer  kurzen  Cha* 
rakterisirung  derselben. 

CDer  Bes  chluss  folgW) 

Die  russischen  Ostseeprovinzen. 

1)  Die  ruBsUchen  Osiseepravinzen  Kurland^  Bgtk* 
land  und  Livland  —  —  dargestellt  von  Prof, 
Dr.  F.  A.  Fidor  K.  Ponart  u.  8.  w. 

8}  Ueber  die  Dichtigkeii  der  Bevölkerung  t»  den 
Pnmnzen  des  Europäischen  Russlands.  Von 
P.  v.  Koppen  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  19S.) 
yy  Die  Esthen — waren  als  Seeräuber  verrufen"  (a.  a.0. 
nach  Adam.  Bremens,  der  allerdings  seine  Nachrichten 
über  Esthland  nur  von  Hörensagen  hatte)«  —  Jeden- 
falls hätte  sich  die,  wenn  auch  immerhin  schwer  zugäng- 
liche Vorzeit  einen  Schatteuriss  des  alten  esthnischen 
Volkes  abgewinnen  lassen^  der  sich  nicht  allein  in 
die  ethnographische  Abtheilung  des  Buchs  sehr 
wohl  gefügt;  sondern  auch  manche  Charakterzügd 
der  heutigen  Esthen  verdeutlicht  hätte.  Als  ein 
Widerspruch  erscheint  es  übrigens,  wenn  diese  als 
weich  von  Gemüth  und  unempfindlich  gegen  ge- 
nossene Wohlthaten  geschildert  werden.  Possirlich 
aber  nimmt  es  sich  aus ,  wenn  sie  ihre  bei  der  Be- 
freiung von  der  Leibeigenschaft  angenommenen  oder 
vielmehr  empfangenen  Geschlechtsnamen ,  worunter 
es  Vespasiane,  Domitiane^  Solone  u.  s.  w.  giebt, 
oft  mit  dem  Papier,  worauf  sie  geschrieben  waren, 
zugleich  verloren ,  auch  die  neu  überkommenen  ver- 
gessen haben  und  eventualiter  ;,  auf  ihren  Pass  oder 
auf  das  Kirchenbuch  verweisen.''  (S.  169)*)  — 
Ihnen  gegenüber  werden  die  deutschen  Esthländer 
mit  wehigen  Strichen  gezeichnet  als  ,,die  am  mei- 


sten militärischen  Männer^  in  den  Ostseeprovinzen^ 
als  ,;8ehr  gebildet^  in  den  Wissenschaften  bewan- 
dert, gastfrei  uud  zuvorkommend  gegen  Fremde." 
Unter  den  mitgetheiltea  spraohlichen  Eigenthümlich- 
keiten  derselben  finden  sich  manche,  die  auch  in 
Preussen  und  Norddeutsehland  vorkommen  z.  B. 
Schmant,  Kaddik,  man  für  nur.  —  Die  Rossen, 
Schweden,  Finnen,  welche  in  Esthland  wohnen, 
kommen  in  diesem  Abschnitte  nicht  in  Betmcht. 
Der  Vf.  erklärt  gleich  von  vorn  herein:  „hier  ha- 
ben wir  es  nur  mit  den  Esthen  und  Deutadien  zu 
tboa.'' 

Was  zun  endlich  seine  speciell  -  geographische 
und  topographischoDarstellung  anbetrifft,  so  können  wir 
derselben  nachsagen ,  dass  sie  nicht  blos  au  der  Oberflä- 
che hergeht,  sondern  auch  oft  den  Fundamenten  der 
Gegenwart  unter  dem  Schutte  der  Vergangenheit  nach- 
gräbt. Sie  sondert  die  Kreise  in  Kirchspiele  und 
diese  wieder  in  Güter ,  beigepfarrte  Güter  und  Fili- 
ale. Ueberall  sind  ausser  den  betreffenden  Revi- 
sionsseelen auch  die  Adressen  und  Besitztitel  ange- 
geben und  die  stets  beigefugte  Anzahl  der  schwe- 
dischen, der  in  der  Rilterschaftskanzlei,  im  Con- 
sistorium  und  in  derCreditkasse  verzeichneten  Land- 
Haken  wird  den  Eingeweihten  willkommen  seyn. 
Wir  freilich  wissen  nichts  Rechtes  damit  anzufan- 
gen, denn  der  Vf.  lässt  uns  hier  ein  wenig  im 
Dunkeln.  Desto  bereitwilliger  geben  uns  Städte, 
Schlosser,  Kirchen  und  andere  Oertlichkeiten  ihre 
Memorabilien  her.  Nur  müssen  wir  es  mit  der  Ord- 
nung nicht  eben  genau  nehmen  und  uns  z.  B.  S. 
199 — 801  eine  ziemlich  kunterbunte  Wanderung 
durch  Reval  gefallen  lassen.  Auch  hält  uns  Hr. 
Possart  wohl  einmal  in  fraubasenhafter  Redseligkeit 
beim  Knopfe  fest,  wenn  wir  gern  weiter  wollten, 
und  erzählt  uns  gar  ausführlich  die  erneuerte  Weihe 
der  St.  Olai- Kirche  mit  ihren  Allerweltsfeierlich- 
keiten  (S.  197,  198)  oder  die  Reinigung  des  Hafens 
durch  Taucher  oder  von  der  Grabschrift  eines  Pa- 
stor Knopius,  „der  nach  den  Angaben  des  Grab- 
steins ein  Muster  von  Tugend  gewesen  seyn  soll'', 
ohne  dass  wir  von  dem  Inhalte  etwas  erfahren  oder 
auch  beim  besten  Willen  etwas  Remarkablos  her- 
ausfinden können.  Ja  es  giebt  Merkwürdigkeiten, 
wogegen  das  alte  dürre  Blatt  im  Buche  der  alten 
Muhme  gar  kistlich  und  besonders  nach  Anastasius 


*)  Wie  der  Vf.  dazu  kommt,  die  /uskayx^aiyot  des  Hcrodot  Hb.  lY.  Cap.  107  Ohne  Weiteres  mit  den  Estlien  au  idsnttflci- 
ren  und  awar  «ns  keinem  andern  Grande,  als  weil  „LfebliQc;sUeldaog^'  der  Letatem  „die  scbwarae''  Ist  ~  kdnnen 
wir  nicht  recbt  einsehen. 
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Qrnn^s  sinnvoller  Deutung  ein  wirkliches  Kleinod 
ist  Hin  urlheile  seihst ,  wenn  es  S.  8S7  heisst: 
yy  die  Gegend  von  Fischmeister  hst  interessante  Par* 
thieen  und  ist  merkwürdig,  weil  im  Jahre  1774  der 
Generalgouverneur  Peter,  Heraog  von  Holstein-Beck, 
daselbst  ein  reisendes  Landhass  besessen  bat'^  (sie!). 

Ueberhaopt  liebt  es  unser  Vf.,  uitunter  stark 
naiv  zu  seyn«  Er  theilt  uns  8.  191  mit,  dass  die 
Blasebilge  der  Orgel  von  Kaikanten  in  Bewegung 
ge^ctst  werden,  S.  199,  dass  sich  der  Prediger  der 
kleinen  refornürten  Gemeinde  suReval  „durch  eine 
Leihbibliothek,  durch  Schriftstelleret  nad  durch 
Verschreibung  von  Gouvernanten  aus  der  Schweiz, 
wie  es  heisst,  einigen  Nebenverdienst  erwerben '* 
muss  —  und  bemerkt  iiber  die  Trunkliebe  der  Est- 
hen  S.  158:  „doch  nimmt  dieses  Laster  in  neuerer 
Zeit  sehr  ab,  was  eine  erfreuliche  Erscheinung  ist.'' 
Zum  Beweise,  dass  auch  im  Winter  das  Leben  in 
Reval  nicht  unangenehm  sey,  fuhrt  er  an  S.  802: 
,^man  besucht  Gesellschaften,  trinkt  Theo,  geht  in 
Concerte  und  zu  Hause  wird  fleissig  gelesen*'^ 

Zu  alle  dem  ein  salopper,  an  manchen  Stellen 
fast  zerlumpter  Styl ,  der  das  einzige  Verdienst  hat, 
Esthiands  zerbrochene ,  zwischen  Morast  -  Fels  • 
und  Flussbildung  schwankende  Natur  onomatopoe* 
tisch  abzubilden  —  und  wir  haben  da  ein  Werk, 
das  gleichsam  trotzig  auf  das  unausbleibliche  Inter* 
esse  seines  Gegenstandes  nun  auch  ziemlich  saas 
fa^on  zu  uns  herantritt.  Denn  es  kann  nicht  zu» 
ruckgewiesen,  es  muss  gelesen  werden,  weil  es 
von  einem  „meist  unbekannten'^  Lande  Kunde  bringt  1 
Nun  ja,  es  muss  gelesen  werden;  wir  mausen  es 
empfehlen  um  der  Sache  willen,  kftnnen  dem  Un* 
ternehmen  selbst  unsere  dankbare  Anerkennung 
nicht  versagen ,  •»  aber  mit  feierlicher  Verwahrung 
gegen  alle  höhern  Ansprüche  des :  Omne  tulit  punc- 
tum, qui  miscuit  utile  dutei  Lectorem  delectando 
pariterque  monendo.  Und  wenn  uns  Hr.  P(^art 
verheisst,  dass  „die  Statistik  und  Geographie  Liv« 
lands,  die  Frucht  einer  mehr  als  sechsjährigen  Ar* 
beit,  hoifentlich  bald  nachfolgen  und  eine  Menge 
von  Oegenst&nden  behandeln  wird,  die  seither  so- 
wohl in  Deutschland,  als  in  mehreren  andern  Lin- 


dern ziemlieh  oder  ganz  unbekanät  wAren^'  -^  so 
wünschen  wir^  dass  er  sich  etwas  weniger  auf  das 
Interesse  der  Neuheit,  bei  weitem  mehr  aber  auf 
die  Macht  der  Darsteihmg  verlassen  und  daher  zu 
den  Fruehtstuck^n  desSammelos  noch  dteDornenf» 
Stöcke  der  Verarbeitung  fugen;  überhaupt,  das  no- 
num  prematur  in  annum  und  wenn  auch  nach  sechs« 
jähriger  Arbeit  nicht  ausser  Acht  lassen  möge.  *— 
Bitte  genaue  Karte  von  Bathland  wäre  eine  wunschons«« 
werthe  Zugabe  gewesen;  ja  sie  durfte  eigentlich* 
nicht  fehlen.  —  Unter  den  Druckfehlern  heben  •mt 
als  sinnentstellend  heraus  S.  196  Bürgergemeinde 
statt:  Brudergemeinde.  —  Die  sonstige  Ausstattung 
des  Werkes  ist  gut, 

S.  Die  zweite  Schrift  -—  eine  jener  ebenso 
8chät2rt)area  als  gründlichen  Arbeiten,  wie  sie  un- 
ter den  Auspicien  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  zu  Stande  kom- 
men und  für  die  Statistik  Russlands  immer  baupt* 
sächliche  Grundlagen  abgeben  werden  *^  resultirt 
einerseits  aus  den  Ermittelungen  über  die  Bevöl- 
kerung dieses  Staats  im  Jahre  1838,  worüber  Hr.> 
V.  Koppen  seiner  Zeit  (in  den  memoires  de  VAcad 
Imp.  des  Sciences  de  St.  Petersb«;  seiences  po- 
htiques  etc.  VI.  Serie  T.  VL  p.  49  ff.)  berichtete, 
und  auf  der  andern  Seite  aus  den  sorgfältigen 
Arealberechnungen,  die  auf  Antrag  desselben  Ge- 
lehrten und  unterstfitzt  von  dem  Minister  des  In- 
nern Herrn  Perowskij  seit  1840  nach  den  besten 
Karten,  für  die  westliche  Hälfte  des  Reichs  nach 
der  damals  vollendeten  Specialkarte  des  General- 
iieutenants  v.  Schubert  *),  unter  Leitung  des  Aka- 
demikers V.  Struve  von  dem  Astronomen  Schweizer 
ausgeführt  wurden.  Und  zwar  wurde  die  absolute 
Bevölkerung  für  1846  „durch  Hinzufugung  von 
10  Procent  zu  der  für  das  Jahr  1888  bekannten 
Gesammlb^Tölkerung  der  einzelnen  Provinzen  aus- 
gemittelt  *\  indem  „der  jährliche  Zuwachs  der  Be- 
völkerung im  Durchschnitt  ungefähr  IVg  pCt.  he^ 
trägt.*"  In  Beziehung  auf  den  Flächeninhalt  aber 
sind  von  den  49  Provinzen  des  Baropätschen  Russ- 
lands ^  „37  ganz  und  S  zum  Theil  bestimmt  wor- 
den"', während  ,,das  Areal  der  übrigen  —  entweder 


«3  Dleie  „lo  Kapfler  gestocliene  fipeckükarte  des  westUcton  WieUas  dsi  roMUehea  Baid»''  enchlen  unter  Leitans  des  Ge- 
nannten beim  Karten^Uepot  des  KaUerlioiien  Generalstabee  und  wird,  wenn  gleicli  ale  Uebergaagskarte,  dock  als  dae 
Beete  bezeichnet,  19 was  wir  in  dieser  Becieliuna  und  in  diesem  Ifaassstabe  aufzuweisen  haben".  Sie  „besteht  aus  59 
ganzen  und  8  Beiblättern.''  Jedes  der  ersteren  f,amfasst  einen  Raam  von  1240  Q  M.,  die  ganze  Karte  aber  erstreckt 
eich  Aber  einen  FlAchenraam  von  TO^OOS.,  D  M.  Ihre  Grösse  yerhält  sich  zur  natdrlichen  Grösse  wie  1:420000."  — 
„Das  Titelblatt,  welches  mit  den  ersten  12  Blattern  ausgegeben  wurde,  ftthrt  die  Jahrzahl  1SS2.^  Sie  wird  übrigens 
noch  fortwährend  berichtigt. 

^)  Das  GroflslOrstenthnm  Finalaad  ist  ebenso  wie  daa  Caastham  PoImi  dabei  aosgeschlossen. 
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nmch  den  Angthea  der  Geaeral- Landes -Vermet«» 
eung  gegeben"'  oder  9, auf  Grundlage  der  bis  jetst 
su^'erlassigern  Qnelle  auagemittelt''  vinirde*  Na* 
lürKch  Bind  die  bis  dahin  eingetretenen  Ver&aderun^ 
gen  in  der  Eintbeilung,  namentlioh  die  am  1&  De* 
cember  1848  verordnete  Auflöeuag  des  Gouverne* 
ments  Bjelestock  in  das  von  Grodno  und  die  Grün- 
dung eines  neuen  Gouvernements  Kowno  mit  in  Be- 
tracht gekommen.  Bei  einigen  Provieaea  ist  das 
Areal  verschieden  <—  9^  nämlich  mit  und  ohne  die 
Hauptgewässer '^  —  angegeben.  „Die  erstere  die- 
ser Angaben  ist  wichtig  für  den  Geographen,  die 
andere  für  den  Statistiker/' 

Wie  nöthig  es  übrigens  war,  genauere  Be- 
stimmungen zu  erzielen,  zeigt  der  Vf.  an  ettiigen 
Zusammenstellungen,  wonach  Hinsichts  des  Fla- 
cheninhalts eine  der  bisherigen  (russischen)  An- 
gaben zu  der  nun  ausgemittelten  sieh  wie  110  : 
M18,  und  was  die  Bevölkerung  anbetrifft,  wieder 
eine  wie  365000:900000  stellt. 

Die  mittlere  Dichtigkeit  der  Bevilkening  nun 
ist  sowohl  auf  Q  Werst,  als  auf  geographi- 
sche Q  Meilen  angegeben,  wobei  von  den  erstem 
'^98840«  au'  ®io^  O  Meile  angenommen  werden. 
Allerdings  hat  dieselbe,  wie  bemerkt  wird,  für  man- 
ches Gouvernement  nur  wenig  Werth,  da  die  ein- 
zelnen Theile  derselben ,  so  weit  es  die  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  angeht,  ausserordentlich  verschie* 
den  sind  und  z.  B.  bei  Archangelsk  sieh  wie  4,^.: 
110  verhalten.  Es  ist  daher  auf  dergleichen  Ver- 
hältnisse in  den  Anmerkungen  besonderer  Bezug 
gmiommen.  Uebrigens  wurde  Herr  v.  Eöppm  ier 
8chubert*scbeo  Ansicht  gegenüber  (Staatsk.  L  1. 
8»  78),  „wonach  die  relative  Bevölkerung  eines 
loindes  schwach  zu  nennen  ist,  wenn  im  Docch- 
jachnitte  weniger  als  1000  Seelen  auf  einer  geogra^ 
phischen  Quadratmeile  wohnen,  stark  aber  erst  dann, 
%venn  die  Bewohnerzahl  über  S400  Individuen  auf 
die  Quadratmeile  beträgt  —  bei  Beriicksichtigung 
der  gcigenwärtigea  Zustände  Russlands,  einen  andern 
Maassstab  anlegen  und  für's  Europäische  Russland 
«ine  starke  Bevölkerung  durch  mehr  denn  1400 
Seelen  auf  die  n  Meile,  eine  mittlere  durch  700 
bis  1400,  eine  geringe  durch  weniger  denn  700  aus- 
drucken.'' —  Ueber  die  Umgräazung  des  Europäi- 
schen Russlands  aber  sagt  er:  „während  auswar^ 
tige  Gelehrte  Europa  nicht  bis  6ber  die  untere 
Wolga  hinausgehen  lassen ,  fällt  es  bei  uns  Keinem 
ein,  Asien  diesseits  des  Urals  und  diesseits  des 
Kaukasus  zu  suchen/'    Selbst  die  Transuralschen 


Theile  des  Gouvernements  Perm  und  Orenbnrg 
werden  „wenigstens  so  lange  sie  nicht  für  sich  b^ 
stehende  Provinzen  ausmachen'',  ohne  Frage  zu 
Europa  gerechnet,  da  sie  eben  nicht  in  Ssibirien 
liegen,  welches  den  dortigen  Ansichten  nach  „erst 
mit  dem  Tobolskisehen  Gouvernement  beginnt.  Ssi- 
birieo  und  Asien  aber  sind  in  diesem  Falle  syno- 
nym." Nur  die  Orenburgsdien  Kirghisensteppea 
„werden  fortwährend  als  integrirende  Theile  von 
Asien  betrachtet",  wober  sie  denn  auch  in  der  be* 
treffenden  Tabelle  nicht  mit  in  Betracht  kommen. 

Dieser  geht  eine  Anfsiellung  der  einzelnen  Pro- 
vinzen naoh  der  Dichtigkeit  ihrer  Bevölkerung  vor- 
an ,  so  dass  Moskau  als  die  bevölkertste  (8383  Be* 
wohner  auf  die  O  Meile)  den  Anfang  und  Archan- 
gelsk (16^  Bewohner  auf  die  D  Meile)  den  Schluas 
macht.  Kowno  und  Kasan  bilden  dabei  die  Mitte 
1806  und  1190  Bewohner  auf  die  O  Meile);  die 
einzelnen  Ostseeprovinzen  kommen  erst  langsam 
hinterdrein!  —  Die  Tabelle  selbst  ist  alphabetisch 
geordnet,  giebt  zuerst  die  Gesammtbevolkerung  im 
Jahre  1846,  sodann  das  Areal  in  Quadrat  -  Werst 
und  Quadratmeilen  und  endlich  die  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  nach  beiden  Flächenmaassen.  Das 
Europäische  Russland  hat  danach  54,098,300  Ein- 
wohnerauf 90,117.08  D  Meilen  und  im  Durchschnitt 
600  Einwohner  auf  1  Q  Meile.  —  „Wollte  man 
aber  nicht  über  den  Ural  hinausgehen^',  so  bekäme 
man  ö!^951,900  Bewohner  auf  85,4$8«ee  D  Meilefk 

Als  Anhang  und  gleichsam  als  belebender  Hin- 
tergrund der  Zahlentafel  folgt  eine  Reihe  genau 
erliUiternder  und  begriindender  Anmerkungen.  Die- 
selben gestatten  uns  auch  manchen  Blick  in  die  Be- 
strebungen, welche  dort  auf  statistischem  und  geo- 
graphischem Gebiet  au  Tage  treten.  Interessant 
war  es  uns,  beiläufig  zu  erfahren,  dass  eine  Bus- 
sische  geographische  Gesellschaft  im  Entsehen  be- 
griffen ist. 

Jedenfalls  darf  die  vorliegende  Schrift  für  den 
betreffenden  Gegenstand  als  basirönd  betrachtet  wer- 
den, indem  sie  den  bedeutenden  Schwankungen 
der  Statistik  gerade  in  dieser  Hinsicht  eine  so  wohl 
■begründele  .und  suverlässige  Ermittellung  entgegen- 
setzt, als  dergleichen  nach  dem  jetzigen  Stande 
der  Dinge  und  unter  den  unläugbar  schwierigen 
Verhältnissen  zu  beschaffen  möglich  ist.  Herr  v. 
Koppen  hat  also  dadurch  der  Wissenschaft:  einen 
wesentlichen  Dienst  geleistet. 

C.  G.  Marhull. 
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s  Hess  sich  erwarten,  dass  eine  Anwendung  der 
neueren  Entdeckungen  in  der  Bxperimentalphysio« 
logie  auf  die  Pathologie  nicht  lange  ausbleiben 
werde,  denn  seinen  Fund  nach  allen  Seiten  aus- 
zubeuten nnd  darauf  Theorieen  zu  gründen,  das 
lässt  sieh  nun  einmal  der  Teutsche  nicht  nehmen. 
Auch  hier  erhatten  wir  eine  solche  neue  Theorie, 
auf  die  Entdeckung  der  mikroskopisch  nachweis- 
baren Sfielle  gegründet^  durch  welche  die  bekannte 
Parasitentheorie  eine  neue  Stütze  erhält.  Der  Vf. 
geht  davon  aus,  „dass  wenn  sich  empirisch  nach- 
weisen lasse,  dass  jede  bildende,  organische  Idee, 
wenn  sie  erscheinend  (real)  werden  soll,  sich  des 
Bildungsganges  durch  die  Zellen  bemächtigen  und 
aus  formlosen  Cytoblastema  die  ihr  entsprechenden 
Zellen  schaffen  und  durch  Fortentwickelung  und 
Metamorphose  dieser  Zellen  sich  selbst  darstellen 
rouss,  —  so  werde  auch  dieses  allgemeine  Bildungs- 
gesetz den  Weg  vorzeichnen  müssen,  den  die 
Krankheit  einschlagen  muss,  um  erscheinend  (real) 
zu  werden.'^  Er  setzt  dabei  die  Wahrheit  folgen- 
der Sätze  voraus:  „1)  Die  Basis  des  organischen 
Xiebens  ist  der  Bildungsprozess.  9)  Der  Bildungs- 
prozess  liegt  potentia  in  dem,  im  Eie  gegebenen, 
durch  die  Capillarität  stets  gegenwärtig  gehaltenen 
Cytoblastema  und  in  der,  aus  demselben  zunächst 
sich  erhebenden  Form,  der  Zelle.  3)  Eine  Ver- 
änderung der  capillaren  Bildungsthätigkeit  muss  da- 
her auch  dem  organischen  Leben  einen  veränder- 
ten Ausdruck  verleihen.  4)  Da  Krankheit  ein  ab- 
A.  L.  Z.   1S46.    Zweiter  Band, 


normer  Lebensprozess  ist,  so  muss  auch  dieser  mit 
einer  Veränderung  jeglicher  Lebensbasis,  des  Bil- 
dungsprozesses, anheben." 

Wenn  man  auch  die  ersten  drei  dieser  Sätze 
unbedenklich  zugeben  kann,  so  scheint  uns  dage- 
gen der  letztere  ein  Sprung  aus  der  Physiologie 
in  die  Paihok^ie,  dem  das  Gefahrliche  an  der 
Stirne  geschrieben  steht.  Daraus,  dass  Krankheit 
ein  abnormer  Lebensprozess  ist,  folgt  noch  gar 
nicht,  dass  dieser  mit  einer  Veränderung  des  Bil- 
dungsprozesses anheben  müsse;  es  folgt  wenig- 
stens nicht  daraus,  dass  alle  krankhaften  Prozesse 
diesen  Weg  gehen  müssen.  Mag  immerhin  das 
normale  Leben  mit  der  Zellenbildnng  beginnen,  es 
bleibt  ja  bei  dieser  nicht  stehen;  so  wie  die  orga- 
nischen Bildungen  vom  Einfachen  zum  Höheren 
fortschreiten ,  steigern  und  vervielfältigen  sich  auch 
die  Prozesse  des  Lebens  und  gehorchen  eignen 
Gesetzen.  Es  lässt  sich  daher,  wohl  denken^  dass 
mit  dieser  Steigerung  und  Vervollkommnung  der 
Bildungen  sowohl  als  der  Functionen  sich  nicht 
allein  der  Modus  des  Erkrankens  verschiedest  ge- 
stalte, sondern  dass  der  Krankheitsprozess  selbst, 
sowohl  in  den  tiefern  als  in  den  höheren  Regionen 
beginnen  könne.  Es  soll  damit  nicht  geläugnet 
werden,  dass  manche,  ja  vielleicht  viele  Krank- 
heiten ihren  Ausgangspunkt  von  dem  bildenden  Le- 
ben nehmen,  aber  sicher  ist  diess  nicht  bei  allen 
der  Fall,  ja  es  scheint  fast,  dass  es  solche  gebe, 
bei  denen  der  Bildungsprozess  gar  nicht  beein- 
trächtigt werde. 

Indessen  der  Vf.  glaubt  durch  sinnliche  Wahr- 
nehmungen zu  dem  Resultat  gekommen  zu  seyn, 
dass  die  Krankheiten  des  Menschen,  ihrer  inner- 
sten Natur  nach,  und  grade  weil  sie  an  einem  Er- 
scheinungswesen (dem  Organismus)  zu  Stande  kom- 
men, den  innern  Trieb  haben,  nicht  nur  normale 
Organismen  zu  stören,  sondern  selbst  Organismen 
(Krankheitsleiber)  zu  werden ,  indem  sie  sich  des  Cyto- 
blastema bemächtigen  und  durch  die  Zellenformation 
sich  in  den  normalen  Organismus  hineinleben  (hinein- 
leiben).   Man  täuscht  sich  aber,  wenn  man  erwar- 

«00 


443 


ALLQ.   LITERATUR-ZEITUNG 


444 


tot,  er  werde  diese  Parasiten,  als  Ausgangspunkte 
der  Krankheit  im  Allgemeinen,  nachweisen.  Er 
verwehrt  sich  vielmehr  von  vorne  herein  dagegen, 
dass  jede  Krankheit  es  bis  zur  wirklich  nachweis- 
baren Verkörperung  bringen  müsse  oder  überhaupt 
immer  allgemein  im  Körper  als  organisirt  mikro- 
skopisch wieder  gefunden  werden  könne;  er  ver- 
langt, dass  man  den  Krankheitsorganismus  im  All- 
gemeinen ideal  denke  und  nicht  immer  auf  eine 
mikroskopische  sogenannte  nosorganische  Bildung 
reducire;  er  schliesst  ferner  viele  Zustände,  welche 
zu  den  pathologischen  gerechnet  werden,  so  z.  B. 
Hemmungsbildungen,  Excesse  und  Defekte,  Wun- 
den, Gichtwirkungen,  momentan  gestörte  Funktio- 
nen, wie  Erbrechen,  Krampf,  Schmerz  ti.  s.  w* 
von  der  Kategorie  der  Krankheit  aus,  und  wir  ge<* 
stehen ,  dass  wir  neben  diesen  Einschränkungen  und 
Klauseln  den  Begriff  der  Krankheit  im  Sinne  des 
Vf.'s  uns  nicht  haben  zueignen  können.  Eben  so 
wenig  ist  es  uns  klar  geworden,  wie  denn  das 
kranke  Leben  zu  dem  gesunden  komme  und  in 
ihm  Wurzel  schlage.  Der  Vf.  sagt:  ^,es  haftet 
sich  die  Idee  der  Krankheit  an  irgend  einen  mensch- 
lichen Organismus  oder  vielmehr  wird  erzengt  aus 
Missverhältnissen  des  individuellen  Organismus  zur 
Aussenwelt;  worin  eben  prädisponirende  und  Gele- 
genheitsnrsachen  gegeben  sind.  Es  entwickeln  sich 
am  erkrankten  Körper  abnorme  Erscheinungen,  die 
unter  sich  in  einem  Zusammenhange  stehen  und 
deutlich  ein  Entwickeln  der  Krankheit,  ein  Fort- 
gehen und  Weitergreifen  des  Krankheitsprincipes 
bis  zu  einem  Höhenpunkte  und  darauf  ein  allmäli- 
ges  Zurücktreten  und  Abwelken  der  abnormen  Le- 
bensphänomene ausdrücken.  Die  Aussenwelt  wirkt 
eigenthümlich  auf  diese  abnormen  Erscheinungen 
ein,  aber  nicht  ohne  erkennbare  Gesetzmässigkeit, 
der  Krankheitsorganismus  reagirt  eigenthümlich  da- 
gegen —  es  ist  überhaupt  ein  organisches  Lebens- 
princip  am  erkrankten  Körper  sichtbar,  welches 
keineswegs  normal  zu  nennen  ist,  aber  den  er- 
krankten Körper  zum  Boden  genommen  hat,  um 
sich  seiner  Lebensformen  zu  bemächtigen  und  sich 
auf  denselben  ganz  und  gar  zu  realisiren/'  Wir 
vermögen  aus  dieser  Exposition  der  Krankheit  zwar 
die  Entstehung  abnormer  Erscheinungen ,  aber  durch- 
aus nicht  die  eines  parasitischen  Lebens  abzuleiten. 
Aus  den  Missverhältnissen  des  individuellen  Orga- 
nismus zur  Aussenwelt  geht  dieses  in  der  That 
nicht  hervor,  und  es  fragt  sich  immer  noch^  kommt 
der  Parasit  aus  der  Aussenwelt  oder  ist  der  ge- 


sunde Organismus  selbst  sein  Erzeuger?  Es  fragt 
sich  ferner,  ist  das  am  erkrankten  Körper  sichtbar 
organische  Lebensprincip,  welches  den  erkrankten 
Körper  zum  Boden  genommen  hat,  dasselbe,  was 
auch  den  gesunden  Körpe^  baut  und  erhält,  oder 
ist  es  ein  fremdes  nicht  zum  gesunden  Körper  ge- 
höriges, von  Aussen  eingedrungenes? 

Noch  verwickelter  und  dunkler  wird  der  Be- 
griff der  Krankheit,  wenn  wir  dem  Vf.  weiter  fol- 
gen; so  heisst  es:  „Die  Idee  der  Krankheit  muss, 
wenn  sie  irgend  materielles  Substrat  gewinnen  will, 
zuvor  im  Blute  leiblich  werden ,  muss  im  abnormen 
Sinne  die  Hämatose  umstimmen  und  von  hier  aus 
dynamisch  und  stofflich  zugleich  gegen  das  nor- 
male Lebensprincip  ankämpfen.'*  Aus  diesen  Wor- 
ten gehe  offenbar  hervor,  dass  jede  Krankheit  im 
Blute  beginne,  und  dass  sich  aus  diesem  abtrün- 
nige Zellen,  wie  sie  der  Vf.  nennt,  bilden;  auf 
welche  Weise  aber  das  Blut  erkranke,  ob  durch 
Aufnahme  schädlicher  Stoffe  von  aussen  oder  durch 
spontane  Zersetzung  oder  auf  welche  andere  Weise, 
darüber  bleiben  wir  in  Ungewissheit«  —  Dass  der 
Vf.  die  Schwierigkeiten,  die  einer  solchen  Ent- 
stehung der  Krankheit  sich  entgegen  stellen,  selbst 
gefühlt  habe,  geht  aus  einer  spätem  Stelle  hervor, 
wo  es  heisst,  der  hier  und  dort  gefundene  Para- 
sit sey  nicht  die  Krankheit  selbst;  Krankheit  sey 
eine  Reihe  organisch  zusammenhängender,  abnor- 
mer Lebenserscheinungen,  welche  allerdings  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Leben,  einen  abnormen, 
aber  ideellen  Organismus  innerhalb  des  befallenen 
Körpers,  also  ein  parasitisches  Daseyn  repräsen- 
tirten;  diese  abnormen  Lebenserscheinungen  könn- 
ten in  ihren  Perioden  zusammentreffen  mit  den  Le- 
bens- und  Entwicklungsperioden  gewisser  Thiere 
und  Pflanzen ,  welche  aber  nur  Produkte  der  Krank- 
heit seyen.  —  Aber,  fragen  wir,  wo  kommen  denn 
die  abnormen  Lebenserscheinungen  her?  Setzen 
sie  nicht  schon  einen  kranken  Zustand  voraus  und 
wären  sie  abnorm ,  wenn  ihnen  nicht  ein  Abfall  vom 
gesunden  Leben  voraus  gegangen  wäre? 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  dem  Vf.  ferner 
in  seiner  Entwicklung  des  Krankheitsprozesses  zu 
folgen.  Nur  so  viel  sey  bemerkt,  dass  er  die 
Krankheit  zunächst  im  Gefässsysteme  entstehen  und 
sich  als  Entzündung  und  Fieber  fortbilden  lässt. 
Vom  Blutleben  aus  sucht  der  pathologische  Le- 
bensprozess  die  vegetativen  Sphären  der  Verdau- 
ung zu  gewinnen  und  hier  entweder  die  Stoffzu- 
fuhr durch  Dämpfung  des  Appetits  zu  beschränken, 
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um  dem*  normalen  Lebensprincipe  eine  Schwächung 
zu  verursachen,  oder  die  Verdaoungstendenz  im 
pathologischen  Sinne  zu  betb&tigen^  freilich  immer 
im  Kampfe  mit  dem  Heilsinne  des  Organismus.  — 
Zu  welchen  wunderlichen  Absichten  sich  die  Na« 
lur  doch  oft  der  Tbeorje  zu  Liebe  bequemen  muss! 
Um  dem  normalen  Lebensprincipe  eine  Schwächung 
zu  verursachen^  muss  der  pathologische  Lebens- 
prozess  sich  hier  an  die  Verdauung  wenden.  Wurde 
er  diesen  Zweck  nicht  viel  leichter  erreichen  y  wenn 
er  lieber  gleich  auf  Gehirn  und  Herz  losginge? 

Am  Schlüsse  dieser  A|hhandlung  fugt  der  Vf. 
noch  mehrere  Beobachtungen  fiber  die  Natur  des 
Blutes  in  pathischen  Zuständen  hinzu,  welche  aufs 
Neue  das  Talent  und  Ge&chick  desselben  zum  Bx- 
perimentiren  beurkunden  und  alle  Beachtung  ver- 
dienen. Es  ergiebt  sich  daraus  unzweifelhaft,  dass 
das  Blut  in  Krankheiten  Veränderungen  erleide  und 
es  ist  gewiss  keine  verlorene  Muhe,  diesen  Verän- 
derungen seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Aber 
der  Vf*  gesteht  selbst  ein,  dass  das  Blut  im  An- 
fange einer  Krankheit  niemals  formelle  Veränderun- 
gen zeige,  wenn  die  Krankheit  nicht  dorch  Infec- 
tion  von  be{eitii  vorhandenen  Krankkeitsmaterien 
und  Körpern  eingeleitet  werde,  sondern  dass  diese 
erst  im  Verlaufe  und  gegfin  das  Ende  der  Krank- 
•  heit,  besonders  gegen  dieTZeit  der  Krise  hervor- 
%  treten.  Es  ist  also  ni^t  ausgemacht,  dass  diese 
Veränderungen  des  Blutes  der  Ausgangspunkt  der 
Krankheit  sind  und  dass  nicht  auch  andere  organi- 
sche Theile  früher  erkranken  können.  Könnten 
wir  Nerven  oder  andere  organische  Gebilde  im  An- 
fange einer  Krankheit  ebenso  gut  unter  das  Mikro- 
skop bringen,  als  das  Blut,  wer  weiss,  ob  sich  nicht 
auch  in  ihnen  Veränderungen  nachweisen  liessen. 
So,  wie  die  mikroskopischen  Beobachtungen  jetzt 
vor  uns  liegen ,  haben  sie  weiter  keine  andere  Gel- 
tung, als  jede 'andere  Krankheitserscheinung  auch 
und  jedenfalls  ist  es  noch  zu  frühe,  darauf  pa- 
thogenetische Theorien  zu  gründen. 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 

Protesiantismus  und  Christenfhiim. 

1)  Proieiiantismiis  und  Kirchenglaube  u.  s.  w. 

2)  Die  Religion  Jesu  Chrieii  und  das  Christen^ 
ihum.    Von  Grävell  u.  s.  w. 

*     ißeschluä»   von  Nr,  109.) 

Für  beide  hat  der  Vf.  die  briefliche  Form  ge- 
wählt,   wohl  in  Hinsicht  auf  die  Bedurfnisse  des 


Publicums,  für  das  er  sie  zunächst  bestimmte.  Sie 
gab  ihm  den  Vortheil,  von  dem  Gange  streng  sy- 
stematischer Knt Wickelung,  der  für  den  nicht  wis- 
senschaftlich Gebildeten  oft  etwas  Trocknes  und 
Abstossendes  hat,  abweichen  und  sich  freier  und 
leichter  bewegen  zu  dürfen,  wodurch  er  seinen 
Lesern  die  behandelten  Gegenstände  anziehender, 
und  auch  wohl  verständlicher  darzustellen  ver- 
mochte. Die  sieben  Briefe  der  ersteren  Schrift  sind 
an  einen  bekannten  Geistlichen  aus  der  Zahl  der 
protestantischen  Freunde  ;  die  15  der  letzteren, 
welche  zudem  noch  mit  einer  sehr  lesenswerthen 
Vorrede  ausgestattet  ist^  an  einen  andern  Geist- 
lichen, der  den  kirchlich  orthodoxen  Standpunkt, 
jedoch  in  gemässigtem  Grade  und  ohne  Zelotis- 
mus gegen  Andersdenkende,  einnimmt. 

lieber  das  Verhält  niss  beider  Schriften  zu  ein- 
ander und  ihre  Hauptzwecke  spricht  sich  der  Vf. 
S.XVI  u.  XVH  der  erwähnten  Vorrede  selbst  also 
aus:  „Beide  Bücher  gehören  unzertrennlich  zusam- 
men und  machen  ein  Ganzes  aus,  so  dass  das  er- 
store  die  Einleitung  zum  letzteren  enthält  und  die- 
ses ohne  jenes  keine  Grundlage  haben  würde.  Den- 
noch habe  ich  mich  bewogen  gefunden,  beide  Ab- 
schnitte schon  durch  den  ihnen  gegebenen  Titel  zu 
unterscheiden,  um  dadurch  anzudeuten,  dass  die 
Gegensätze,  von  denen  beide  Titel  handeln,  von  ver- 
schiedener BeschaiFcnheit  sind.  Denn  ich  vermeine, 
ausgeführt  zu  haben,  dass  das  Wesen  des  Prote- 
stantismus überall  kein'  Symbol  dulden  und  sich 
damit  vertragen  kann;  sie  stehen  zu  einander  im 
contradictorischen  Widerspruche.  Hingegen  meine 
ich  zwar  auch  erwiesen  zu  haben,  dass  das  Chri- 
stenthum,  oder  die  christliche  Heligion,  wie  sie 
dermalen  im  Volke  und  von  der  grösseren  Zahl 
der  Menschen  angenommen  und  geglaubt  wird,  in 
vielen  und  sehr  wesentlichen  Stücken  nicht  mit 
der  unverfälschten  Lehre  Jesu  übereinstimmt,  son- 
dern davon  sich  entfernt  hat,  und  dass  es  Pflicht 
und  Beruf  ist,  mit  Ausmerzung  alles  dessen  wie- 
der ein  reines  Christenthum  herzusteilen.  Dennoch 
aber  enthält  jenes  dieses  schon  in  sich,  wenn  gleich 
häufig  so  verhüllt  oder  verzerrt,  dass  es  schwer 
wieder  zu  erkennen  ist;  mithin  steht  jenes  mit  die- 
sem nur  in  einem  conträren  Gegensatze,  sie  schlies- 
sen  einander  nicht  aus,  sondern  müssen  überein- 
kommen, wenn  der  Läuterungsprozess  vollbracht 
ist."  —  Von  dem,  was  der  Vf.  in  beiden  Schrif- 
ten seinen  Lesern  darbietet,  sagt  er:  (Vorr.  S.  IX.) 
„Es  ist  sehr  wenig  Neues  in   dem,  was  ich  zu- 
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Barnftit^ngesfeUti  ftiAe,  noch  weniger  mit  eigentUlnr^ 

lieh  ählzüscfareibendes  in  der  Materie^    als  oi  der 

"Methode  des  EfvreiSM;  fast  Alles  wurde  mit  SteU 

len  von  Teller^    ^Rmnkard^^    v.  Ammen y   SeUeier^ 

macker ,  Weg$€hekkr  ^  ilöAr ,  Bretseineider  u.  mßifi. 

zn  belegen iige(ira6«n  «seyu.  •  Aber  einer  Seits  halte 

ich   datiA^  lauoli  idevea.'Gegner  billig  aazufiUireii  ge«- 

habt,  (und lieh,  hin '.sehr  darauf   bedacht    gevreKen^ 

mir  »dQM'fc  ikeisti»  Polemik  Knoten   in    den    glaiten 

Fade»   meiner*  Buiwickelung    machen    .zu   lassen, 

ubertMlat>t  «Heselle  » durchweg  auf  kein  Ansehs  4er 

Persofft' -au  g^iiaden,  -sondern  einzig  und  allefai  Auf 

'deti"AusBpsochi.4ei  Bibel  und  deren  Verst&ndniss 

naeb .  den.  Anforderungen  der  Vernunft  und  den  Alis- 

"sagea  der  Geschichte  und  der  Sprachkunde."    Wir 

haben   diese   Selbstkritik  im  Ganzen   bestätigt  ge- 

itanden;  müssen- aber  doch  bemerken,  dass  der  Vf. 

darOhhus  nicht  etn^^a  arm  an  eignen  Jdtieq,  hinsiehtf- 

•Heh  4er>Ton  ihm  behandehci»  6€)gtfri3f9t)de  jaiyi>vad 

dass.  hetonders.. die  UubefangenheU  und*  UnpaiBl^W- 

ikibk^t,  womit  er  bei^deaiii  kritissber  .Würdigung 

-v^ffihHy  gar  wielaii  rffheologen   sunt  Naehahmung 

em^ohleo 'Werdeitt  kapn; :  '  Von  dieser  Seite  werden 

also   auch  sie  •  nicht  ohne  erheblichen  Nulsen.  den 

Vf.  lesen,  urid  wir. wünschen  nur,  dass  sie  solche 

Ansichten,  die  von  denen  uoter  ihnen  herrschenden, 

abweichen,    nicht    zu   eilfertig   verwerfen,    sondern 

recht  gründlich  prüfen  mögen.     Es  ist  etwas  ganz 

Anderes )    wenn  Jemand    an   die  Beurtheilung    der 

biblischen  Schriften  mit  Vorurtheilen   geht,  die  er 

schon  mit  den   ersten  Rudimenten  setner  theologi- 

'Stehen  Bildung  fast,  unbewusst  angenommen  hat,  als 

wenn  dies  nicht  geschieht ;  und  wir  ersehen  es  aus 

diesen   Schriften,    dass  ein   mit  den    erforderlichen 

gelehrten    Kenntnissen    nur    leidlich    ausgestatteter 

■und  mit  dem.nöthigen  kritischen  Scharfsinne  begab*- 

ter  Laie: auf  Manches  stösst,    was  die  Männejr  v^n 

•Faeh  vos  ihm  noch  nicht  wahrgenommen ,  auch  Man- 

lebes  «ab«  blosse.  Voraussetzung    erkennt,    was  vor 

ihm«  als  die  entSchiedendste  Thatsache  galt.     Damit 

-wollen    wir   indessen    nicht   jeder   Bemerkung  des 

iVf.^.a,  4ia  uns  mindestens  neu  war,  das  Wort  reden. 

iSo'  gehet»  wir  unter  andern  seine  irgendwo  ausge^- 

«prochene  Veirmutbung  y  dass  der  Vf.  des  Jobannei- 

scMn  Evangeliums    wohl,    wie    Cicero    zu   feinen 

Briefeti-,  im  VoraW  Binl^i^^ng®"  ^^  seinen  Schrirteir 

entworfe«! ,    und  sie  dann  vorkommenden  Falls  be^ 

nutzt  habe,    um:  3o   mehr   Preis,    da    wir   ihn^für 


er: hatte  darauf  kommen  können,   wie  jener  viel- 
Mthretbeude  Romer,  sich  Etwas  zum  kunftigOA  Ge- 
hrsttche  vorsuarbeiten ,  iinih  das  Pro(retnium:*0eii)es 
Gvaugeiimus  uns  nichr  AS  abgerissen  veo  damsel«» 
hen  erscheint,  als  mah  oft  behauptet  hat.    Dagegen 
<aber  v/erdient  die  Behauptuyg  «nsers  Vf. 's.  (im.  9. 
Briefe  d.  B.  Schrift)  wohl  eiob  nähere  Prüfung ,  dass 
Jesus  nach  den  vier    vdt*hkndenen  Berichten  über 
die    mit   seinen    Jüngern'  gt^haltene   Passamahlzeit 
idurch    dieselbe    ^  weder  ^eiaea     neuen    Gebrauch 
eingeführt,  noch  weniger  .an ^dessen  Begehung  eine 
.Verheissung  oder  Dru^jing  f^eknüpft,  sondern  eine 
«hergebrachte  Sitte  dazu  bestimmt^  daran  die  tag-*'* 
•liebe    Brimierung    an   seine    hingebende    Liebe    zu 
■heften."  -*-    Gebildete  NTchtgeistliehe  aber  vor. Al- 
lem  werden    in   den   vorliegenden  Schriften    einen 
reichen  Schatz  der  Belehrung  Aber  die  fraglichen 
iGegenstinde    finden.      Nur  dürfen   sie   ukdit  eine 
leichte  Leetüre    zur  Unterhaltung  erwarteii,    oder 
vetwa  vorzugsweise  eine  geqiüthliehe  Ansprache,  an 
4hr  Herz;    sondern  es  sind  gründliche   Erörtern n» 
•gen  über  die  wichtigsten    und    schwierigsten  Ge- 
genstände, mit  denen  der  Menschengei^t  sich  be« 
sch&ftigen  kann,   die  ihnen  hier  fXr^elegt  werden, 
und    sollen    sie    an    ihnen   Geschmack   finden,-   so 
müssen  sie  einen  zum  zuSamnepnängenden  und  auch 
Stellenwelse  zum  abstrfcten  Denken  fähigen  Geist, 
so  wie  ein  lebendiges  un^  ausharrendes  Interesse^ 
für    die    Religion    und    für    die   Bewegungen    der 
Zeit   auf  deren  Gebiete  mitbringen,    auch  sich  es 
nicht  verdriessen   lassen,  beständig  mit  der   Bibel 
2ur  Seite  su  lesen,  um  die  sehr  zahlreichen  Stel* 
len  nachsusehlagen ,  welche  aus  ihr  angeführt  wer- 
den,   und  sie    mit  einander  wie  mit  dem  prüfend 
a&tt  vergleichen,  was  der  Vf»  in  ihnen  findet  und 
daraus  folgert.     Er  verlangt  das  selbst  ausdrück- 
lich und   mit  vollem  Rechte.     Haben  sie  aber  die 
beiden   Schriften    nicht    flüchtig,   andern    bedäch- 
tig gelesen,    können  sie    viele   andere    entbehren.: 
denn  sie   finden   in  denselben    das .  Wichtigste   fiir 
sie  aus  der    jüdischen    und    christlichen  Kirchen - 
und  Dogmengeschichte;    sie   erhalten  den  vollstän- 
digsten Aufschluss  über  den  Geist  und  Inhalt  der  . 
reinen  Religion  Jesu,   namentlich   eine  'genaue  ge- 
netische Entwickelung  ihrer  Grundwahrheiten  y  eine 
eben  so  tief  ins  Einzehie  gehende  Beur4lieilttng  der 
kirchlichen  Lehren,  besonders  der  protestantischen, 
und  eine  Nachweisung  ilMr  EntstAiun<f  wie  ihres 


einen  viel  zu- kunstlosen  Scribenten  halten,  als  dass^'  Verbältnisses  zur  Bibcllchre. 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Versuche  und  Beobachtungen  über  den  Verhörpe" 
rungsprozess  der  Krankheiten  im  Blute  und  Gewebe 
—  Zwei  Abhandlungen  von  H»  Klencke  u.  s.  w. 
QFortsetzuny  von  AV.  200.) 


ie  zweiie  Abhandlung  dieser  Schrift :  Expe- 
rimente an  Thieren  über  die  speciei/en  Zustände 
beim  Scheintode ,  besonders  durch  Erhängen^  Er^ 
trinken  und  Erfrieren  wul  über  die  sicherste  Wie^ 
derbelebungsmethode  y  nimmt  nicht  allein  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  sondern  auch  der  genauen 
Untersuchung  wegen  ein  besonderes  Interesse  in 
Anspruch.  Irren  wir  nicht,  so  befindet  sich  der 
Vf«  hier,  wo  es  sich  vozugsweise  um  das  Experi- 
ment handelt,  auf  heimischem  Boden  und  wir  müs- 
sen ihm  unbedingt  das  Verdienst  zugestehen^  nicht 
allein  auf  die  Unvollkommenheiten  in  der  bisiicri- 
gen  Behandlung  des  Scheintodes  aufmerksam  ge- 
macht, sondern  auch  auf  manche  wichtige  dabei 
zu  berücksichtigende  Momente  hingewiesen  zu  ha- 
bet)!'  Er  zeigt  besonders,  dass  das  Hauptziel  der 
am  häufi£:sten  vorkommenden  Ursachen  des  Schein- 
todes  immer  Störung  der  Functionen  des  Herzens 
und  des  Gehirns  sey^  und  dass  der  Arzt  besonders 
diese  Organengruppe,  so  wie  diejenigen  Gebilde^ 
welche  einen  Lebensrapport  zwischen  Herz  und 
Hirn  normal  unterhalten  sollen,  nämlich  Blut  und 
Nerv,  im  Auge  behalten  müsse«  Er  lehrt  ferner, 
dass  man  jeden  Menschen,  den  man  ohne  Lebens- 
zeichen finde,  ohne  an  ihm  absolut  tödt liehe  trau- 
matische oder  pathologische  Zustände  wahrzuneh- 
men, so  lange  für  scheintodt  halten  müsse,  bis 
Todtenstarre,  Einsinken  und  Trübung  der  Hornhaut, 
Indifferenz  gegen  galvanischen  Heiz  (mit  Ausnah- 
me bei  Erfrorenen),  Leichengeruch,  Platt  liegen  und 
Faulniss  unter  vorgängiger  grüner  Färbung  der 
Bauchdecken  eintreten,  —  dass  man  also*  bis  zum 
Gesaromteintritte  dieser  Zeichen  auch  moralisch  ge- 
zwungen sey;^  ärztliche  Kunst  auf  die  Leiche  in 
Anwendung  zubringen^  zumal  es  nach  seinen  Ver- 
suchen  möglich  werde,   nach  ungewöhnlich  langer 
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Zeitdauer  solche  scheinbare  Todten  wieder  in  das  Le- 
ben znrückzubrina:eri.  Er  stellt  endlich  den  Grund- 
Satz  auf,  dass  die  Kunsthülfe  bei  solchen  Scheiii- 
todlcn  niemals  eine  allgemein  indicirte  und  aus  Ge- 
neralisirung  hervorgehende  seyn  dürfe,  sondern  dass 
sie  ebenso  speclell  individualisirt  werden  müsse, 
wie  sich  manchfaltigen  Cautelen  und  verursachen- 
den Details  in  ihren  Einflüssen  auf  das  Leben  und 
im  Bezug  auf  die  Eigenthümlichkeiten  des  jedes- 
maligen Organismus  speciell  kund  geben. 

Wie  verschieden  die  Momente  sind ,  welche 
bei  dem  Scheiniode  durch  Hängen  und  Erdrosseln 
berücksicht  werden  müssen,  wird  von  dem  Vf.  klar 
auf<;ezcigt  und  die  V^ersuche,  die  derselbe  darüber 
an  Thieren  anstellte,  sind  sehr  intstrucliv.  Be- 
kanntlich hat  die  Frage,  welche  Wirkung  der  Strang 
veranlasse,  wenn  er  über  oder  unter  dem  Kehl- 
kopfe angelegt  werde,  die  Aerzte  schon  mehrfach 
beschäftigt.  Der  Vf.  geht  aber  noch  weiter ,  indem 
er  den  Umstand  berücksichtigt,  ob  die  um  den  Hals 
gelegte  Schlinge  in  liegender  oder  halb  sitzender 
Stellung  des  Individuums  zugezogen  wurde,  oder 
ob  der  Körper  förmlich  hing^  also  durch  sein  eignes 
Gewicht  die  Schlinge  zuzog ,  was  immer  von  einem 
IVnck,  einem  Sprunge  begleitet  ist;  ferner  beschäf- 
tigt ihn  die  Untersuchung,  ob  ein  breites  Band  die- 
selbe Wirkung  habe,  wie  ein  einschneidender  oder 
doch  tiefer  sich  anlegender  Strick,  und  was  für 
eine  Wirkung  durch  breite  Bänder,  selbst  breite^ 
gar  nicht  eng  zusammenschnürbare  Tücher  als  tödt- 
lich  aufgefasst  werden  müsse.  Es  war  ihm  näm- 
lich schon  früh  aufgefallen,  dass  Menschen,  die 
sich  erhängt  hatten  und  völlig  todt  waren,  eben 
durch  die  Art  und  Weise  ihres  Erhängens  hatten 
sterben  können^  da  die  Schlinge  sehr  breit,  meist 
locker  um  den  Hals  lag  und  die  Erscheinungen  des 
Gehirndruckes  eben  so  gering  waren ,  als  es  uner- 
klärlich schien,  wie  bei  geringer  Beschränkung  der 
Luftwege  die  asphyktischen  Zustände  des  Herzens 
eingetreten  seyti  konnten. 

Die  lehrreichen  Versuche,   welche  der  Vf.  zur 
Erledigung  dieser  Fragen  anstellte,  ausführlich  mit. 
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zutheilen^  verbietet  uns  der  hier  zugemessene  Raum; 
möge  es  uns  daher  gestattet  seyn ,  nur  einige  der- 
selben kurz  anzudeuten  und  ihre  Resultate  beizu- 
fügen. Vers.  1.  Einem  Kaninchen  schnürte  der  Vf. 
einen  zwei  Linien  dicken  neuen  Bindfaden  so  um 
den  Hals,  dass  er  zwischen  Unterkiefer  und  Zun- 
genbein zu  liegen  kam ;  die  Zuschnurung  geschah 
langsam  bis  auf  einen  Grad ,  dass  die  Haut  tief  ein- 
gefurcht und  der  Bindfaden  überhaupt  noch  schwer 
weiter  zu  schnüren  war.  Das  Thier  wurde  so  pla- 
cirt,  dass  es  durchaus  nicht  am  Halse  hing,  son- 
dern vollkommen  liegend  stangulirt  wurde.  Das 
Resultat  war  Tod  durch  Hirndruck.  Vers.  S.  Einem 
männlichen  Kaninchen  wurde  ein  ähnlicher  Bind- 
faden dergestalt  um  den  Hals  gelegt  ^  dass  der- 
selbe zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf  druckte, 
wobei  das  Thier  ebenfalls  nicht  am  Strange  auf- 
gehängt wurde,  sondern  auf  dem  Tische  liegen 
blieb.  Da  durch  diese  Stranglage  die  Zunge  zu- 
rückgedrängt wird  und  auf  Niederdrückung  des 
Kehldeckels  wirkt^  so  trat  die  Athemnoth  sogleich 
ein  und  während  die  Symptome  des  Gehirndruckes 
noch  weniger  bedeutend  waren «  als  die  Erstickungs- 
zufälle ^  Hess  schon  nach  IVs  Minuten  die  Respira- 
tion nach  und  das  Herz  pulsirte  so  schwach  und 
aussetzend,  dass  man  es  nur  mittelst  des  Stethos- 
kops verfolgen  konnte.  Erst  nach  höchster  Athem- 
noth wurden  die  Erscheinungen  des  Gehirndruckes 
bedeutender.  Vers.  3.  Es  wurde  einem  Hunde  je- 
derseits  die  lugularis  externa  geöffnet  und  eine  mit 
Kautschuk  überzogne  Holzröhre  in  das  Gefäss  ge- 
bracht, so  dass  das  letztere  mit  zwei  Ligaturen 
darauf  fest  gehalten  wurde.  Darauf  wurde  der  aus 
zwei  Linien  dickem  Bindfaden  bestehende  Strang 
zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf  gelegt  und  mit 
Gewalt  rasch  zugeschnürt,  ohne  dabei  das  Thier 
am  Strange  aufzuheben.  Die  Symptome  des  Ge- 
hirndruckes waren  unbedeutend,  dagegen  war  ein 
augenscheinlicher  Erstickungstod  eingetreten,  den 
der  Vf.  von  einer  Wirkung  auf  die  Nerven,  na- 
mentlich auf  das  System  des  Vagus  ableitet.  Ein 
Druck  auf  diese  Nerven,  in  so  ferne  er  die  La- 
ryngealäste  beeinträchtigt^  ist  allein  im  Stande,  £r- 
stickungszufälle  zu  veranlassen,  während  die  Re- 
spirationsbewegungen des  Thorax  noch  fortbestehen 
können ,  da  diese  von  andern  Nerven  abhängend  sind, 
ja  selbst  ohne  Phrenicos  geschehen  und  auch  nach 
exstirpirter  Lunge  noch  fortdauern,  wenn  kein  zu  star- 
ker Gehirudruck  die  Reflexfunetion  der  Hedulla  oblon- 
gata,  der  eigentlichen  Centralquelle  der  Athembewc- 


gung,  beeinträchtigt.  Dass  diese  rasche  Erstickung 
durch  Laryngealkrampf  niciit  statt  findet,  wenn  die 
Vagusstämme  unterhalb  des  Ramus  laryngeus  inferior 
in  der  Pars  thoracica  gedrückt  werden,  nahm  der 
Vf.  ebenfalls  in  mehreren  Versuchen  an  Katzen 
wahr.  —  Um  zu  erproben ,  ob  es  überhaupt  kei- 
nes fest  zugeschnürten  Stranges  bedürfe  und  zur 
Tödtung  schon  ein  ungewöhnlicher  Druck  auf  die 
Organe  des  Halses  ausreiche,  nahm  der  Vf.  eine 
drei  Finger  breite  chirurgische  Binde  und  legte  sie 
einem  Hunde  dergestallt  um  den  Hals,  dass  sie 
platt  anschloss,  hinten  im  Genick  sich  kreuzte, 
aber  nicht  zusammengeschnürt  war.  An  den  sich 
kreuzenden  Enden  der  Binde  hob  er  das  Thier 
sanft  in  die  Höhe,  so  dass  es  in  halb  hängender, 
halb  liegender  Stellung  sich  befand  und  nur  die 
Schwere  seines  halb  schwebenden  Körpers  das 
Maas  des  Druckes  am  Halse  verursachte«  Die 
Respirationsbewegung  des  Thorax  wurde  kaum 
verändert  und  dauerte  noch  immer  fort,  als  wirk- 
lich Athemnoth  und  Gehirndruck  eintraten.  So- 
gar als  Convuisionen  des  Körpers  bemerkbar  wur- 
den, sah  man  noch  die  Hebungen  und  Senkungen 
des  Thorax,  die  immer  mehr  wellenartig  sich  dar- 
stellten und,  wie  die  zunehmenden  Srstickungszu- 
falle  erkennen  Hessen,  auf  das  Athmen  selbst  kei- 
nen Einfluss  hatten,  da  die  Glottis  (obgleich  das 
breite  Band  die  Luftpassage  unmöglich  hemmte) 
sich  geschlossen  haben  musste.  Fünf  Minuten  hielt 
das  Thier  diese  Situation  |ius,  als  mit  den  zuneh- 
menden Symptomen  des  Gehirndruckes  die  Respi- 
rationsbewegungen und  der  Herzschlag  allmälig 
aufhörten  und  das  Thier  bewusstlos  wurde  und 
der  Kopf  unter  Aufhören  aller  krampfhaften  Re- 
flexbewegungen herabsank.  Das  Moment,  welches 
hier  eingewirkt  hatte,  sucht  der  Vf.  in  einer  vom 
Vagus  vermittelten  reflektorischen  Wirkung  auf 
die  Glottis  die  sich  krampfhaft  geschlossen  hatte. 
Während  nur  beim  Stranguliren  und  blossem  Drucke 
der  Halsorgane  nur  entweder  Zurückdrängung  des 
Kehldeckels  und  Schliessen  desselben,  oder  nur 
krampfhafte  Verschliessung  der  Glottis  statt  findet 
(im  ersteren  Fall  in  Folge  des  Eindrucks  des 
Stranges  zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf,  im 
letzteren  in  Folge  des  Druckes  des  Stranges  oder 
eines  breiten  Bandes  auf  die  Halsorgane),  —  ver- 
hält sich  die  Sache  ganz  anders  bei  dem  eigent« 
liehen  Erhängen,  wo  am  Strange  das  ganze  Ge- 
wicht des  Körpers  hängt.  Hier  zieht  nämlich  die 
ganze  Last   des  Körpers   an   den  Halswirbeln,   so 
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dass  deren  Ligamente,  namentlich  die  der  oberen 
Wirbel^  als  der  beweglichsten,  sich  ausdehnen^  er- 
schlaffen, und  auseinander  gezerrt  werden,  jeden- 
falls aber  auch  das  Ruckenmark  eine  gefahrliche 
Dehnung  und  Zerrung  erleiden  muss.  Diese  wird 
noch  vermehrt  und  beschleunigt,  indem  die  Perso- 
nen, welche  sich  selbst  erhängen,  immer  einen 
Sprung  machen  müssen,  uro  von  einer  gewählten 
Höhe  herab  zum  Hängen  zu  kommen.  Auch  über 
diese  Todesart  hat  der  Vf.  einen  lehrreichen  Ver- 
such angestellt. 

Auch  die  Behandlungsweise  bei  Erhängten  und 
Strangulirten ,  welche  zum  Theil  auf  die  oben  an- 
gegebenen Momente  gegründet  ist^  verdient  Beach- 
tung. Man  soll  zunächst  durch  gewisse  Reize  die 
Athembewegung  wieder  herstellen  und  dasjenige 
beseitigen,  was  dem  Athmen  hinderlich  ist,  na- 
mentlich fremde  Körper  entfernen,  die  Mundwege 
reinigen  und  die  Organe ,  welche  dem  Athmen  vor- 
stehen, sowohl  peripherisch  als  central  auf  den 
Bahnen,  welche  die  Nervenstatik  vorschreibt,  er- 
regen« Lufteinblasen  ist  hierzu  nicht  nur  nutzlos, 
sondern  auch  gradezu  gefahrlich ,  hingegen  die  me- 
chanische, stoss weise  auf  einander  folgende  Zu- 
sammendrückung  von  Brust  und  Unterleib  und  das 
schnellende,  die  Elasticitat  herausfordernde  Nach- 
lassen des  druckenden  Stosses,  ein  vortreffliches 
Mittel,  die  ferner  vorzunehmenden  peripherischen 
und  centralen  Nervenerregungen  einzulegen.  Die 
peripherischen  Reize  bestehen  in  kräftigen ,  plötz- 
lichen, aber  niemals  dauernd  einwirkenden  Erre- 
gungen der  Hautnerven,  mittelst  scharfer  Bürsten- 
achläge,  kalten  Wassersstrahls,  u.  d.  gl.,  denen 
auch  Reize  auf  den  Mastdarm  folgen  müssen.  Als 
Haupterregungsmittel  aber,  um  die  Thätigkeit  der 
Medulla  oblongata  zur  Reflexion  anzuspornen  und 
auf  die  Glottis  durch  den  Nervus  vagus  einzuwir- 
ken, wird  der  Oalvanismus  empfohlen,  ein  Mittel, 
mit  welchem  der  Vf.  mehrfache  Versuche  ange- 
stellt und  unter  S7  erhängten  und  erdrosselten 
Thieren  21  wieder  in's  Leben  zu  bringen  die  Freude 
gehabt  hat.  Die  Art  und  Weise,  in  der  er  sich 
dieses  Mittels  bedient,  ist  von  der  bisherigen  ab- 
weichend, muss  aber  in  dem  Bnehe  selbst  nachge- 
lesen werden.  —  Venaesectionen ,  oder  noch  bes- 
ser blutige  Schröpfkopfe,  finden  immer  erst  nach 
Eintreten  des  kleinen  Kreislaufs  ihre  Indication, 
und  namentlich  gilt  dieses  vom  Aderlass  selbst, 
welcher  nur  dann  primär  angezeigt  seyn  könnte, 
wenn  der  Scheintodte  durch  einen  dünnen  Strick 
swischen  Kiefer   und  Zungenbein  strangulirt  wäre^ 


und  wenn  er  dabet  in  einer  mehr  oder  weniger 
hängenden  oder  gar  nicht  hängenden,  Situation, 
nicht  lange  verharrt  hätte,  indem  die  Erfahrung 
gelehrt,  dass  die  apoplektischen  Zeichen  oft  gar 
nichts  mit  der  wahren  asphyktischen  Ursache  zu 
thun  haben  und  meist  erst  später  nach  erfolgtem 
Schein-  oder  wirklichem  Tode,  durch  längeres 
Hängen  oder  längeres  Liegenbleiben  des  Stranges 
einzutreten  pflegen.  Gleichzeitig  mit  der  Indication 
des  Aderlasses  ist  auch  die  des  Frottirens  gege- 
ben, das,  wenn  es  früher  angewendet  wird,  ehe 
der  kleine  Kreislauf  seine  Bewegung  wieder  be- 
gonnen hat,  nur  dazu  beitragen  wird,  die  inneren 
Congestionen  zu  vermehren^  da  ein  peripherischer 
Kreislauf  ohne  centralen  nur  den  Druck  auf  letzte- 
ren erhöht«  —  Unter  den  verschiedenen  Medica- 
menten ,  deren  man  sich  beim  Wiedererwachen  des 
Scheintodten  bedient,  hat  sich  dem  Vf.  in  einer 
Reihe  von  Versuchen  das  Opium  besonders  nütz« 
lieh  erwiesen. 

Von  nicht  geringem  Interesse  sind  des  Vfs» 
Versuche  über  den  Scheintod  durch  Ertrinken  ^  für 
welches  sich  derselbe  zunächst  folgende  Cardinal- 
fragen  stellte:  1.)  Darf  das  in  Luftröhre  und  Bron- 
chien eindringende  Wasser  als  Ursache  der  Er- 
stickung angesehen  werden,  in  so  fern  es  zu  er- 
mitteln wäre,  dass  immer  Wasser  eindränge,  selbst 
wenn  es  auch  bei  der  spätem  Section  nicht  vorge- 
funden würde?  Die  hierüber  angestellten  sinnrei- 
chen Versuche  ergaben  ein  negatives  Resultat  und 
es  erwies  sich,  dass  der  Erstickungstod  in  vielen 
Fällen  unter  gewissen  zu  veranlassenden  Umstän- 
den einzutreten  vermag,  ohne  dass  die  Bronchien 
und  die  Luftröhre  Wasser  aufnehmen.  2.)  Darf 
die  Ursache  der  Erstickung  mehr  in  den  Zustän- 
den der  Glottis  und  hier  mehr  in  einer  Reaction 
der  Nerven  gesncht  werden?  Die  Versuche  erga- 
ben hierüber,  dass  nur  in  der  krampfhaften  Ver- 
Schliessung  der  Stimmritze  der  wahre  Erstickungs- 
tod im  Wasser  begründet  sey.  In  Betracht,  dass 
erfahrungsmässig  diejenigen  ertränkten  Tliiere  kein 
Wasser  in  den  Bronchien  ^zeigen,  bei  denen  dje 
Reizbarkeit  der  Glottis  erhöht  oder  deren  normale 
Reizbarkeit  nicht  gestört  wurde,  dass  ferner  Was- 
ser in  den  Luftwegen  solcher  ertränkter  Thiere 
gefunden  wird,  deren  Glottis  durch  Nervendurch- 
schneidung oder  Narcotisalion  u.  s.  w.  in  ihrer  nor- 
malen Reizbarkeit  herabgestimmfe  wurde,  stellt  der 
Vf.  den  Satz  auf,  dass  der  Ertrinkungstod  «durch 
krampfhafte,  auf  den  Reiz  des  eindringenden  Was- 
sers   erfolgende  Glottisverschliessung  eintrete  und 
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nur  amnahmsu:eise    dureb  Eindringen  de«  Wassers 
durch    die^  Luftwege    also    durch  mechanische  Ur- 
sache, stattßnde.    3.)  Hat  der  eigenthümliche  dünn* 
flüssige  Zustand   des  Blutes  irgend   eine  besondere 
Beziehung  zur  Todesursache?    Die  Antwort    hier- 
auf ist,  dass  der  Tod  durch  Ertrinken  weiter  nichts 
mit    dem    dünnflüssigen    Zustande     des    Blutes    zu 
Ihun    hat,    als    dass    eben   durch    das  Wasser  das 
Vehikel  zur  grösseren  Kesorption   dargeboten   wird, 
denn    bei    apoplcktischem  Tode    im    Wasser    findet 
man  es  ebenfalls   eingesogen.    Der  Vf.   beruft    sich 
hier  auf  die   ungewöhnliche   rcsorbirende  Thätigkeit 
in    den  Stadion    des  Todes    bei    manchen  Kranken, 
namentlich    bei    hydropischen,    welche    gegen    das 
Ende  oft  alles  abgesetzte  Wasser  verhören ,    wäh- 
rend die  Harnblase  ungewöhnlich  gefüllt  und   aus- 
gedehnt   ist.     Indessen    will    uns    diese  Erklärung 
nicht    genügen.     Offenbar    erfolgt    die    Einsaugung 
bei  Kranken  nicht  in   so   kurzer  Zeit,   als  hier   bei 
Ertrunkenen;  auch    müsste    bei  Menschen,   welche 
viel  Wasser    trinken    oder    solchen,    die    Isnge  im 
Bade  verweilen,  das  Blut  eine  gleiche  dünnflüssige 
Beschaffenheit    annehmen,  was   jedoch  wohl  nicht 
der  Fall  ist.     Sollte   nicht   der  Grund  darin   liegen, 
dass  die  Resorptionsfhätigkeit  der  Haut  die  übrigen 
organischen    Verrichtungen     überdauert'^     Der    Vf. 
macht  selbst  darauf  aufmerksam,  dass    die  Thiere, 
welche    zum  V^ersuche   gebraucht   werden,   längere 
Zeit  nach  dem  Tode  im  Wasser  liegen   blieben  und 
es    wäre    wohl    der  3Iühe  werth,   zu  untersuchen, 
IQ  welchem  Verhältnisse  das   längere  Liegenbleiben 
mit  der  Dünnflüssigkeit  des  Blutes  steht.    4.)  Wel- 
che Umstände    knüpfen    sich    an  das  längere  oder 
kürzere     Verweilen    im     Wasser?  —      Durch    ein 
längeres  Verweilen    der  Leiche    im    Wasser    nach 
bereits  schon  erfolgtem  Tode  kann  Wasser  in  die  Luft- 
röhre und  Bronchien   gelangen,   dieses    Wasscrcin- 
dringen    ist  aber   kein    nothwendiges  Moment    zum 
Ertrinkungstode.     5.)     Wie    wirkt    die    Temparatur 
des  Wassers    auf    die  Ursache    des  Erstickuug8to- 
des   hin?     Für    die   Reizbarkeit    der  Glottis    ist     es 
ganz    einerlei,    ob    das    eindringende   Wasser    kalt 
oder    warm    ist.     In    beiden    Fällen    schliesst    sich 
eine  Glottis  von  normaler  lleizbarkcit  gleich  schnell. 
Dagegen  aber  hat  ein  sehr   kaltes  Wasser,   in   so- 
fern es  zur  Temperatur   des  Körpers   bedeutend  im 
Missverhältnisse    steht,    und   namentlich   wenn    der 
Körper    erhitzt    und    durch  Bewegung    oder  innere 
Aufregj^ng  auf  eine   höhere  Stufe  organischer  Thä- 
tigkeit gekommen  ist,  eine   Wirkung  auf  den  Kör- 
per, die  rascher  und   kräftiger  ist,  als  die,   welche 


Erstickungsnoth  herbeiführt,  und  ehe  diese  tödt- 
lich  wirken  kann,  hat  bereits  die  kalte  Tempera* 
tur  des  Wassers  den  Tod  durch  Gehirudruck  und 
Apoplexie  herbeigeführt,  so  dass  wir  es  hier  dann 
mit  keinem  Ertrunkenen,  sondern  mit  einem  Apo- 
plektischen  zu  thun  haben. 

Wir  übergehen   die  Versuche,   welche  der  Vf. 
angestellt    hat,    um   zu   ermitteln,    welche  Methode 
der     W  icdcrbciebuiig     bei     dem    Scheintodo     durch 
Ertrinken  die  vorzüglichste  sey,  erlauben  uns   aber 
wenigstens  das  kurze  liesultat  dieser  Untersuchun- 
gen   mitzutheilen:  Der  Ertrunkene    werde    vorsich- 
tig   traiisportirt   und    entkleidet,   es   werde    geprüft 
ob  Erstickungs- Apoplexie -^Symptome  die   vorherr- 
schenden sind  und  danuch  die  Behandlung  mit  oder 
ohne    Venäsevtiou    eingelcitci.      Der     reine    Ertrin- 
kungstod   lässt   niciuals    einen  Aderlass   zu.  —     Es 
werde    dann    die  Mundhöhle    von    fremden  Körperu 
gereinigt,  der  Scheintode  auf  ein  Planum  inciinalum 
mit    geneigtem  Kopfe    und    oberen  Brusttheile   ge- 
legt und  mit   warmen  Tüchern   oder  Bellen    holest* 
bleibt  der  Mensch  am  Ufer  liegen,  so  ist  es    wohl- 
hätig,  denselben  mit   dem  Kopfe  gegen   den    Ufer- 
raud  hin    zu    placiren    und    warmen  Sund    und  Son- 
nenschein   auf    ihn    einwirken    zu    tus^cii.     AUdann 
beginne    man    sogleich    die     deiaillirte    galvanische 
Einwirkung     auf    Nervencentra     und"    Nervenfasern 
übe  den  rhythmischen,  klopfeniicn  Stoss   auf  brüst 
und    Bauchdecke   aus  (er   ersetzt   das    Dft    geprie- 
sene, Hüttelu    und   Schütteln    des    ganzen    Körpers 
obgleich  man  es  auch  abwechselnd  versuchen  darl,) 
unterstütze   die  Versuche   zur  Ilesiiiulion    de»  Aih- 
meiis  durch  ilüchlige  Hautreize,  entweder  auf  äus- 
serer oder  auf  der  Schleimhaut  und  sobald  die  Zei- 
chen  einer   begonnenen  Kespiratiou   und   eines   da- 
mit zusammenfallenden,  kleinen  Kreislaufes  erkannt 
werden    können,   froltire  man   massig  die  Körper- 
oberfläche   so    lange,     bis    die    Lebensäusserungen 
kräftiger  geworden   sind.     Als   eine   fnr  diese  Me- 
thode   günstige    statistische  Nachweisung    bemerkt 
der  Vf.,  dass  er   dadurch  von    27   ertränkten  Hun- 
den 19  wieder  iri's  Leben  zurückbrachte;   hierunter 
waren  11  die  nicht  über  25  Minuten   unter  Wasser 
gelassen  und  von  denen  9  wieder  lebendig  wurden; 
7,   die   eine  Stunde   unter  Wasser   gewesen   waren 
und  von  denen  5   wieder   belebt   wurden;    ferner  6, 
die  2  Stunden  im  Wasser  gelegen  halten   und   von 
denen    3    wieder    in's  Leben   zurückkehrten;   ferner 
3,  die   4  Stunden    im  Wasser   gewesen   waren   und 
von    denen    2  wieder   hergestellt    werden    konnten. 
*  {Der  Beschluss  folgt.') 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  liit.  Zeftang. 


Der  Oberlehrer  Witt 

Actenmästige  Darstellung  der  gegen  den  Gymna^ 
eial' Oberlehrer  Auguet  Witt  in  Königsberg  ye- 
führten  fisealischen  Untersuchung.  8.  (8!P/aBog.) 
lieifzigy  HartmanD.    1845«    (1  Rthlr.) 


D, 


^ass  diese  Anseige  auf  eioe  bereits  seit  längerer 
Zeit  beigelegte  und  im  drängenden  Gewirre  grds- 
serer  politischer  und  kirchlicher  Fragen  fast  ver« 
gessene  Witt'sche  Angelegenheit  zurückkommt, 
dazu  bringt  uns  vor  allen  die  ganz  eigenthümliche 
Bedeutsamkeit  jenes  Prozesses.  Denn  niemand, 
der  die  jetzt  zum  erstenmal  vollständig  gesammel- 
ten Aktenstücke  durchliest,  kann  darüber  im  Un- 
klaren bleiben,  dass  es  sich  hier  nicht  um  das 
Schicksal  des  einzelnen  Mannes  und  um  die  Con- 
statirung  eines  einzelnen  Vergehens  handelte,  son- 
dern hinter  dem  Einzelnen  steht  ein  ganzer  ehren- 
werther  Stand ,  hinter  der  nächsten  Frage  ein  weit- 
greifender und  tief  eindringender  Principienstreit, 
hinter  der  Anschuldigung  und  Vcrtheidigung  einer 
einzelnen  scheinbar  geringen  Thatsache  die  Ver- 
dammung und  Rechtfertigung  einer  Tendenz,  die 
den  einen  eben  so  rein  sittlich  und  gesetzlich  als 
den  andern  verderblich  und  gefihrlich,  ja  irreligi&s 
erscheint.  So  stehen  wir  auch  hier  wieder  mitten 
in  dem  grossen  Kampfe,  dem  sich  in  unserer  Zeit 
auch  die  kleinsten  Beziehungen  und  die  engsten 
Verhältnisse  des  Lebens  nicht  mehr  entziehen  kön- 
nen, und  der  seit  184S,  wo  der  Witt'sche  Prozess 
begann,  eine  bei  uns  damals  noch  ungeahnte  Fülle 
von  spannenden  Gegensätzen  hervorgerufen  hat, 
deren  Lösung  in  Deutschland  wohl  noch  manches 
Menschenalter  beschäftigen  wird.  Aber  nicht  blos 
der  Inhalt,  auch  die  Form  der  hier  zusammen- 
gestellten Anklage  -  und  Vertheidigungsschriften 
und  der  beiden  Erkenntnisse  bietet  vielseitiger 
Betrachtung,  und  nicht  den  Rechtskundigen  allein, 
einen  reichen  Stoff  dar,  und  wir  müssen  es  dem 
Herausgeber  der  Akten  danken,  dass  er,  so  viel 
an  ihm  lag,  uns  den  Prozess,  wenn  auch  erst  ge^ 

A,  L»  Z,  1S46.    Zweiter  Band. 


räume  Zeit  nach  dem  letzten  Urteil,  zu  einem  öf- 
fentlichen gemacht  hat;  verlieren  konnten  bei  die« 
ser  Oeffentlichkeit  doch  nur  wenige  untergeordnete 
Theilnehmer  jenes  kleinen  Drama,  die  meisten,  und 
nicht  blos  die  Freunde  des  Angeklagten,  konnten 
nur  gewinnen.  Denn  mag  man  nun  über  die  An- 
sichten und  Maassregeln  der  Männer  denken  wie 
man  will,  die  mittelbar  oder  unmittelbar  Hrn. 
Witt*»  Schicksal  zu  bestimmea  hatten,  die  Aner- 
kennung einer  gewissenhaften ,  über  persönliche 
Neigung  und  Abneigung  erhabenen  Behauptung  ih- 
res einmal  erwählten  Standpunktes  wird  man  auch 
unter  ihnen  den  meisten  nicht  versagen  dürfen. 
Allerdings  gleicht  der  Ausgang  der  Sache  mehr 
einem  Vergleich,  als  einer  rein  aus  dem  Boden  des 
Gesetzes  hervorgegangenen  principiellen  Lösung. 
Denn  während  auf  der  einen  Seite  Hr.  Witty  nach 
unserer  Meinung  mit  Hecht,  nicht  zu  den  äussersten 
Consequenzen  fortschritt  und  endlich,  als  alle  Rechts- 
mittel erschöpft  waren ,  seine  persönliche  Ueberzeu- 
gung  den  übereinstimmenden  Ansichten  seiner  Rich- 
ter und  seiner  Vorgesetzten  so  wie  der  Liebe  zu 
seiner  amtlichen  Wirksamkeit  zum  Opfer  brachte, 
indem  er  die  Mitredaction  der  Hartung'schen  Zei- 
tung aufgab,  wurde  andererseits  die  ursprüngliche 
Schärfe  und  Schroffheit  der  Anklage,  die  geradezu 
auf  die  Tendenz  und  die  politische  Ansicht  des  An- 
geklagten losging  und  deshalb  auch  unverhohlen 
auf  seine  Cassation  hinsteuerte,  durch  die  beiden 
Erkenntnisse  des  Kriminalsenates  und  des  Civil- 
seuates  des  Oberlandesgerichtes  in  Königsberg  we- 
sentlich gemildert  und  das  angeschuldigte  Vergehen 
auf  das  Maass  eines  einfachen  Insubordinationsfal- 
les  zurückgeführt,  der  nach  den  landesherrlichen 
Bestimmungen  mit  einer  Geldstrafe  von  30  Thalern 
abzubüssen  sey«  Dieser  milderen  Ansicht  fügte 
sich  zuletzt  auch  die  Disciplinarbehörde,  indem  sie, 
ihrer  ersten  weit  umfassenderen  Anklage  gern  ver- 
gessend, dem  eotgegenkommenden  Gegner  auch 
ihrerseits  entgegen  kam  und  ihn  seinem  Amte  zu- 
rückgab, in  welchem  er  noch  lange  kräftig  und 
segensreich  wirken  möge.  Aber  konnte  wohl  auch 
Wi 
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eine  andere  und  schärfere  Lösung  erwartet  werden 
in  einem  Falle,  wo  zwei  scharf  von  einander  ab- 
gegrenzte und  bei  aller  Annäherung  sich  nie  be- 
rührende Sphären,  die  Sphäre  der  nach  objectiven 
Gtosetsen  erkennenden  Richlergewalt  und  die  der 
nach  subjectivem  Ermessen  entscheidenden  Verwal- 
tnngsmacht,  statt  ihre  Trennung  entschieden  und 
energisch  zu  behaupten,  von  vorn  herein  jede  der 
andern  etwas  von  dem  Ihrigen  abgegeben  hatte, 
wodurch  dann  sogleich  der  feste  Standpunkt  ver- 
schoben warf  Denn  weder  die  land rechtlichen  Be- 
stimmungen noch  die  zahlreichen  späteren  Gesetze, 
welche  den  gleichviel  ob  mittelbaren  oder  unmittel- 
baren Staatsbeamten  die  Uebernahme  von  Neben- 
ämtern ohne  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde 
untersagen^  boten  zur  rechtlichen  Beurtheilung  des 
Hm,  Wiii  zur  Last  gelegten  Vergeheos  einen  ge- 
nügenden Anhaltepuokt  dar,  so  lange  man  nicht 
den  Buchstaben  der  Gesetze  gewaltsam  interpreti« 
tiren  und  an  demselben  recken  und  strecken  wollte. 
Was  daher  auch  immer  der  Beweggrund  gewesen 
sey,  der  die  Aufsichtsbehörde  beweg,  aus  dem 
Kreise  des  durch  mehr  als  eine  Verordnung  vor- 
gesehenen Disciplinarverfahrens ,  das  man  doch  seit- 
her in  anderen  zum  Theil  viel  schwierigeren  Fäl- 
len keinesweges  gescheut  hat,  heraustretend  den 
Fall  der  richterlichen  Entscheidung  zu  äbergeben, 
immer  bleibt  das  Bestreben  unverkennbar,  durch 
Erwirkung  eines  richterlichen  Erkenntnisses ,  in 
welchem  der  Beamte  nun  einmal  eine  grössere  Ge- 
währ för  seine  Rechte  erblickt,  den  Schein  der 
Härte  und  Willkur,  der  dem  Disciplinarverfahreo 
anhaftet,  zu  vermeiden  und  den  Biaassregeln  der 
Behörden  die  allgemeine  Beistimmung  zu  verschaf- 
fen ,  die  sich  der  summarischen  und  von  dem  Ein- 
fluss  subjectiver  Meinungen  abhängigeren  Behand- 
lung auf  dem  Aufsichtswege  so  leicht  entzieht. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  die  Disciplinargewalt 
nie  anerkennen  darf,  dass  ihre  Bestimmungen,  so 
lange  sie  in  dem  ihr  gesetzlich  vorgezeichneten 
Kreise  bleiben,  für  weniger  rechtlich  und  gesetz- 
lich gehalten  werden  könnten ,  als  irgend  ein  richter- 
liches Erkenntniss,  so  konnte  auch  der  wesentliche 
Zweck,  der  sich  in  der  Anklage  und  noch  unum- 
wundener in  dem  Aggravationsantrage  des  Königl. 
Provincialschulcollegii  ausspricht,  auf  diesem  Wege 
nimmermehr  erreicht  werden.  Denn  nicht  darauf 
kam  es  der  Aufsichtsbehörde  an,  den  Angeklagten 
wegen  des  einzelnen  Inaubordinatiensfalles  nach 
%,  35«.  Tit.  «0.  Th.  IL  Allg.  L.  R  zur  Strafe  zu 


ziehen,  —  und  selbst  in  diesem  Falle  wollte  das 
Landrecht  nicht  recht  entgegenkommen,  da  dort 
nur  von  Ungehorsam  in  amilichen  Verrichtungen  die 
Rede  ist  —  sondern  in  und  mit  ihm  sollte  die  Ten- 
denz der  Zeitung,  die  der  Ankläger  als  feindselig 
gegen  Staat  und  Christenthum  bezeichnete,  verur- 
theilt  werden.  Dieses  spricht  sich  schon  in  dem 
Requisitoriale  aus,  welches  den  Strafantrag  aus- 
drücklich nicht  auf  $.  852,  sondern  auf  §.  333. 
Tit.  80.  Th.  IL  gründet,  dem  Angeklagten  also  wie- 
derholtes, vwr»ätziiche$  Zuwiderhandeln  gegen  die 
Vorschriften  seines  Amtes  zur  Last  legt  und  zu- 
gleich dem  erkennenden  Richter  anheim  giebt,  auf 
alle  gravirenden  Momente,  welche  so  vielfach  in 
allen  Vorgängen  mit  dem  Oberlehrer  Wiii  lägen, 
die  gebührende  Riicksicht  zu  nehmen.  Noch  viel 
entschiedener  erklärt  der  Aggravationsantrag  die  in 
der  von  dem  Beklagten  mitredigirten  Zeitung  ver- 
tretene Richtung  för  eine  der  Regierung  widerstre- 
bende, ja  feindselige,  und  findet  das  Vergehen  des- 
selben nicht  in  einzelnen  Handlungen,  sondern  in 
seiner  ganzen  Lebensstellung  und  einer  seiner  Thä- 
tigkeit  in  derselben  gegebenen  Hichlung;  die  den 
Pflichten  eines  jeden  Staatsdieners,  eben  se  wie  den- 
jenigen eines  öflentlicben  Jugendlehrers  entgegen 
sey.  Wir  können  hierbei  die  Bemerkung  nicht  un- 
terdrücken, dass  der  erwähnte  vom  Justizrath  von 
Buioeki  verfasste  Aggravationsantrag  uns  nicht  im- 
mer das  Maass  der  leidenschaftlosen  Ruhe,  wie 
sie  einer  auf  das  Gesetz  gestutzen  öffentlichen  An- 
klage, zumal  bei  dem  schriftliehen  Prozess,  zu- 
kommt, inne  gehalten  zu  haben  scheint.  So  wird 
denn  auch  mit  einer  wirklich  überraschenden  Hef- 
tigkeit in  derselben  wiederholt  auf  die  Kassation 
des  Angeklagten  als  die  einzig  adäquate  Strafe  an- 
getragen ,  und  dabei  sogar  auf  die  bekannte  Kabi- 
netsordre  vom  IS.  April  1888  hingewiesen,  wel- 
che ja  eben  den  Geistlichen  und  Jugendlehrern, 
die  von  ihrem  Departementschef  wegen  politischer 
Verirrungen  sollen  entlassen  werden,  den  Rechts- 
iveg  für  diesen  Fall  gänzlich  abschneidet.  Damit 
war  nun  aber  auch  das  Gericht  völlig  in  den  Kreis 
des  Disciplinarverfahrens  hineingezogen^  und  nur  in 
Folge  einer  gänzlichen  Vermischung  beider  Kreise 
hätte  das  Gericht  auf  eine  so  gefasste  Anklage  ein- 
gehen können.  In  der  That  aber  konnte  man  gar 
nicht  erwarten ,  dass  irgend  ein  Gericht  unserer 
Monarchie  jene  Beschuldigung  sträflicher  und  irreli- 
giöser Tendenzen ,  die  bis  dahin  nur  noch  eine  sub- 
jective  Meinung  des  Anklägers  war,    ohne  Brweis 
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als  begründet  anDebmeQ  und  darauf  hin  gegen  WUt 
erkennen  würde ,  ehe  noch  dem  verantwortlichen 
Redakteur  der  Zeitung  der  Proaeas  gemacht  und 
über  die  materielle  und  formale  Strafbarkeit  der  von 
ihm  aufgenommenen  Artikel  (noch  gans  abgesebeifc 
von  der  gesetzlich  vor  Verfolgung  von  Staats  we«- 
gea  sehütsenden  Censur)  ein  richterliches  ürtheil 
gefunden  war.  Was  wäre  das  wol  für  ein  Proaess 
geworden,  wenn  das  Qericht,  um  über  Witt  er- 
kennen zu  können,  erst  au  alle  seit  1837  in  jener 
Zeitung  erschienenen  Aufsätse  oder  Nachrichten, 
denn  nirgends  waren  in  der  Anklage  einselne  Ar- 
tikel als  strafbar  vor  den  andern  hervorgehoben, 
den  Maassstab  wir  wissen  nicht  welches  Gesetzes 
hitte  legen  und  seinem  Erkeontniss  eine  unbestimm- 
bare Reihe  beiläufiger  Erkenntnisse  über  Zeitungs- 
artikel einschachtelo  wollen !  Was  Wunder,  dass 
das  Gericht  in  beiden  Instanzen  einen  solchen  Stand- 
punkt von  seinem  Forum  abwies  uud  nicht  nach 
$•  338.  sondern  nach  §. 852.  entschied!  Hatte  nur 
nicht  auch  bei  dieser  Entscheidung  immer  noch  di^ 
schrankenlosere  Norm  des  Disciplinarverfahrens  auf 
die  erkennenden  Behörden  einen  gewiss  unbewuss- 
ten,  aber  doch  schwer  zu  verkennenden  Etnfluss 
geübt!  Denn  wenn  das  Gesetz  ausdrücklich  die 
Strafe  des  Ungehorsams  gegen  den  Vorgesetzten 
auf  Amisverriekiungen  beschränkt,  so  wird  in  dem 
Brkenniniss  erster  Instanz  die  Amtsverrichtung  als 
die  Befolgung  eines  jeden  amtlichen,  vom  Vorge- 
setzten ausgegangenen  Befehls  definirt,  damit  aber 
gewiss  diesem  Begriffe  eine  weit  über  den  bisheri- 
gen Sprachgebrauch  und  wol  auch  über  die  Mei«- 
nung  des  Gesetzgebers  hinausgehende  Ausdehnung 
beigelegt.  Denn  als  amtlich  kann  zuletzt,  wie  auch 
der  Vertheidiger  geltend  macht,  ein  jeder  von  den 
Vorgesetzten  ausgegangene  Befehl,  auch  wenn  er 
sich  auf  Verhältnisse  des  Privatlebens  bezieht,  be- 
zeichnet werden,  da  schon  allein  das  Ausgehen  von 
dem  Vorgesetzten  ihm  formell  den  Karakter  des 
Amtlichen  verleiht;  sollte  dies  wol  auch  die  An- 
sicht des  Gesetzgebers  gewesen  seyn,  dem  es  ja 
doch  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  die  Worte  ,,tfi 
geinen  AmUverrichiungen'*  fortzulassen,  wo  dann 
freilich  die  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  den  Vor- 
gesetzten gar  keine  Schranke  mehr  gehabt  hätte? 
Nur  das  in  andern  Bahnen  und  nach  weniger  be- 
schränkten Normen  sich  bewegende  Disciplinarver- 
fehren  konnte  hier,  wo  entschieden  der  Befehl  nicht 
auf  eine  Amtsverrichfung,  sondern  auf  eine  litera- 
rische Privatarbeit  gerichtet  war^  Rüge  oder  Strafe 


über  den  Aogeklagien  verhängen,  wo  dann  beide 
Gebiete  völlig  gesondert  bleiben.  Auch  das  be- 
fremdet, dass  das  Urtheil  sich  auf  die  Kabinets- 
ordre  vom  12.  April  18S8  bezieht,  um  nachzuwei- 
sen ,  däss  es  lediglich  die  Sache  des  Departemtnts- 
chefs  gewesen  sey,  über  die  Zulässigkeit  des  von 
Hrn.  Witt  übernommenen  Redaktionsgeschäftes  zu 
urtheilen;  denn  nicht  darüber  sollte  das  Gericht  ur- 
theilen,  ob  der  Departementschef  zu  dem  Befehl 
berechtigt  war,  sondern  nur  darüber,  ob  sich  der- 
selbe auf  eine  Amtsverrichtung  bezog. 

So  haben  wir  denn  in  diesem  Prozesse  das 
Beispiel  eines  gegenseitigen  Uebergreifens  der  rich- 
terlichen und  der  Disciplinargewalt,  dem  wir  viel- 
leicht das  mildere  Verfahren  gegen  Hrn.  Witt  ver- 
danken, denn  einmal  den  Richtern  überwiesen  koniite 
der  Fall  nicht  füglich  nachher  dem  Aufsichtswege 
zurückgegeben  werden ,  aber  auf  den  Ausgang  kann 
es  hier  weniger  ankommen ,  als  auf  die  scharfe  und 
klare  Feststellung  des  gesetzlichen  Grundsatzes» 

Wollen  wir  nun  aber  dem  Disciplinarverfaliren 
das  Wort  reden  und  etwa  wünschen ,  dass  der 
Rechtsweg  nicht  wäre  eingeschlagen  worden«?  Gewiss 
nicht;  vielmehr  hätten  wir,  da  einmal  dieser  Weg 
erwählt  war,  eine  noch  strengere  auf  dem  positiven 
Gesetze  ruhende,  von  disciplinariscben  Rücksichten 
weniger  gefärbte  Erwägung  gewünscht,  wo  dann 
eine  völlige  Fremprechung  wol  schwerlich  ausge- 
blieben, wäre;  «fa  nun  aber  das  Disciplinarverfabren 
einmal  gesetzlich  besteht,  so  hätte  gesetzlich  auch 
nichts  dagegen  dürfen  erinnert  werden,  wenn  man 
von  Anfang  an  bei  demselben  geblieben  wäre. 

CjDer  Besehluss  folgt.') 

M  e  d  i  c  i  n. 

Versuche  und  Beobachtungen  über  den  Verhör^ 
perungsprozess  der  Krankheiten  im  Blute  und 
Gewebe  —  Zwei  Abhandlungen  von  H.  Klenche 
u.  s.  w, 

(B  eschluss  von  Nr.  201.) 
Instructiv  sind  endlich  auch  des  Vf/s  Versu- 
che über  den  Scheintod  durch  Erfrieren»  Wenn 
sie  auch  diesen  Zustand  nicht  vollkommen  in^s 
Klare  setzen,  so  führten  sie  doch  zu  beachtens- 
werthen  Resultaten  und  man  muss  sich  dem  Vf. 
dttfOr  um  so  mehr  zum  Danke  verpflichtet  fühlen, 
als  die  Ausfuhrung  derselben  gewiss  mit  nicht  ge- 
ringen Schwierigkeiten  verbunden  war.  Er  liess 
nämlich  verschiedne  warmblütige  Tbiere  zur  wei- 
tem Untersuchung    bis    auf   verschiedene,  thermo- 
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metrisch  besiimmte  KUtagrade  erfrieren  ood  tffnete 
sie  dann  in  verschiedenen  Richtungen,  was  imnier 
sogleich  im  starren  Znstande,  mittelst  einer  fein« 
gezihnlen,  aber  im  Blatte  hinreichend  langen  Skge 
geschah.  Zum  Erfrieren  wurden  die  geeigneten 
Winternächte  des  Winters  srnschen  1841— 4S  ge« 
wählt.  Das  UanptresuUat  dieser  Versuche  war^ 
dass  alle  fri$ehy  im  starren  Zuttande  untersuchten 
Thiere  keine  Spur  von  Blutanstritt  im  Gehirn  und 
keine  vorwaltenden  Zeichen  eines  durchaus  noth- 
wendig  gewordenen  Hirndrucks  im  tödtUchen  Grade 
zeigten  7  während  in  allen  nach  längerer  oder  hur" 
zerer  Aufihmtungezeii  am  «weiten  Tage  untersuch- 
ten Thieren  Auetriii  einee  vom  zersetzten  Biutroth 
gefärbten  Serums  in  das  Hirngewebe  erkannt  wurde. 
Auch  das  Blut  im  Herzen  verhielt  sich  bei  frisch 
Erfrorenen  und  bei  wieder  Aufgethauten  verschie- 
den; im  ersteren  Falle  lag  es  geronnen ,  in  Serum 
und  Cruor  getrennt,  in  den  GeAssen,  namentlich 
im  rechten  Herzen  und  in  den  Venen;  im  letzteren 
Falle  dagegen  hatte  es  sich  zersetzt,  das  Serum 
war  geröthet,  die  Blutkörperchen  waren  nicht  mehr 
in  normaler  Form  zu  erkennen,  und  der  Muskel 
des  Herzens  war  rdthlich  durch  Tränkung  mit  Se- 
rum geflürbt.  Es  folgt  hieraus,  dass,  da  die  Lei- 
chen erfrorener  Menschen  immer  erst  längere 
Zeit  nach  der  Aufthauung  obducirt  werden,  die 
hier  gefundenen  Zechen  von  Gehirndruck,  nämlich 
Austritt  des  Blutes  durch  die  Gefässe  und  Infiltra- 
tion des  Gewebes,  nicht  als  primäre  Todesursache 
gelten  dürfen,  da  bei  dem  frisch  und  im  erstarrten 
Zustande  untersuchten  Körper  diese  Zeichen  nicht 
gefunden  werden.  —  Als  ferneres  Resultat  seiner 
Versuche  über  diese  Todesart  bemerkt  der  Vf.  fol- 
gendes: ,9  da  sich  bei  Erfrorenen  eine  Stasis  findet, 
welche  mit  gleichzeitiger  Nervenlähmuug  von  den 
Peripherien  des  äusseren  Körpers  und  der  Luft- 
wege ausgeht,  und  nach  Innen  fortschreitet,  so 
lässt  sich  erwarten,  dass  die  centrale  Reactions- 
fthigkeit  des  Nervensystems  in  gleichem  Grade 
geschwächt  werden  muss,  als  die  Zahl  der  gelähm- 
ten, peripherischen  Pole  zunimmt;  eine  allgemei- 
ner werdende  peripherische  Stasis  muss,  da  sie 
Symptom  gleichzeitiger,  peripherischer  Nerveoläh- 
mung  ist,  auch  eine  Unfähigkeit  des  Centrums  zu 
reagiren  bedingen  und  da  das  Ceutrum  nur  durch 
bewusste  und  unbewusste  Perceptionen  (centripe- 
tale  Zuleitungen)  in  Funktion  erhalten  werden  kann, 
so  muss  auch  nothwendig  Lähmung  des,  seines 
andern  Poles   beraubten  Centrums   entstehen,   und 


es  muss  mit  Erlöschen  der  Innervationsakte  die 
Stasis  allgemein  werden  und  damit  der  Scheintod 
eintreten,  welcher  den  Erfrorenen  charakterisirt. 

Die  Behandlungsweise  erfrorener  Menschen, 
auf  welche  der  Vf.  durch  seine  Versuche  an  Thie- 
ren geleitet  ivurde,  ist  folgende:  Zunächst  werde 
die  äussere  Temperatur  des  Körpers,  wobei  aber 
Gesicht  und  Oberkopf  nicht  zu  vergessen,  sehr 
langsam  und  durchaus  allmälig  erhöht,  und  zwar 
durch  Schnee,  zerstossenes  Eis,  kaltes  Wasser, 
bis  nach  langsamer  Steigerung  endlich  eine  Tem^ 
peratur  von  9^  R.  erreicht  ist  (eine  höhere  Tem- 
peratur ertrug  kein  Thier,  ohne  dass  der  Versuch 
erfolglos  war).  Nun  werde  der  nakte  Körper 
in  ein  kühles  Zimmer  auf  ein  kaltes  Bett  mit  wol- 
lenen Decken  gebracht  und  es  beginne  unter  An- 
wendung galvanischer  Strömungen,  die  namentlich 
die  Medulla  oblongata,  den  Nervus  phrenieus  und 
Vagus  irritiren  müssen,  eine  sanfte  und  vorsichtige 
Erregung  der  Ilautnerven,  um  diese  später  als 
Vermittler  zur  Reaction  der  Medulla  oblongata  be- 
nutzen zu  können*  —  Nie  gebrauche  man  aber 
die  blosse  Hand  zum  Reiben,  sondern  stets  wollene 
Lappen  oder  Schwämme,  welche  in  kaltes  Was- 
ser getaucht  sind,  und  nie  frottire  man  so,  dass 
die  Haut  heiss  anzufühlen  ist,  da  diese  vorzeitige 
Wärme  nutzlos  bleibt,  wenn  nicht  der  kleine  Kreis- 
lauf angeregt  ist,  dieser  aber  nur  durch  Erregung 
der  Medulla,  entweder  direct  oder  indirect-  durch 
Reflexionsnerven,  bethätigt  werden  kann.  Von 
besonderer  Wirkung  sind  Klystire  von  kaltem  Was- 
ser, und  man  wird  oft  Gelegenheit  haben,  zu  be- 
obachten, wie  auf  solchen  Darmreiz  die  erste 
schreckhafte  Inspiration  erfolgt.  Sind  auf  diese 
Weise  Lebenszeichen  wiedergekehrt,  so  kann  der 
Leidende  reizende  Waschungen  mit  Substanzen  er- 
tragen, welche  die  peripherischen  Nerven  beleben 
und  die  peripherische  Circulation  befordern. 

Wenn  wir  über  diese  zweite  Abhandlung  des 
Buches,  namentlich  in  der  Anführung  einzelner 
Stellen,  uns  etwas  weiter  verbreitet  haben,  so  mö- 
ge man  es  mit  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
sowohl  als  mit  dem  Wunsche  entschuldigen,  dass 
doch  diese  Versuche,  da  sie  so  einflussreich  auf 
die  Behandlung  des  Scheintodes  sind,  auch  von 
anderen  geprüft  werden  mögen.  Sie  verdienen 
dieselbe  Prüfung  gewiss  eben  so  wohl ,  als  der  Vf. 
uosern  Dank  für  seine  ebenso  mühsame  als  inter- 
essante Arbeit. 

Hbm. 
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Halle,  in  der  Kxpedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitaiig. 


Syrische  Literatur. 

Veber  die  ^yriseken  Htindtehriffen,  welche  neuer^ 
Ikh  da$  BrUiseke  Musemn  erworben  hat.  Nach 
einem  Artikel  dee  Qiiarierly  Review  Nr.  IdS  *). 


V. 


on  allen  Geaellachaflen  die  aar  Vereffentlichunfr 
handsobrifUicher  Werke  in  letster  Zeit  aich  zaeam*- 
menfceaehloeaen ,«  unifaaat  keine  einen  ausgedehnte- 
ren Rreia,  verapricht  keine  kiäftigere  Krfolge,  ata 
die  Sodeljf   far  ihe  publicaHoH    of  arienial  lextsy 
unter  deren  Auspicien  Dr^Sttmyei  Lee  daa  Werk: 
Bmebiusy  biehep  of  Caesarea^  cnike  Theopkania,  ar 
Dimne  Manifeetmiton  of  etir  Lord  and  Smtfiour  Je- 
9ue  Ckrisi ;  a  eyriae  vereion  ediied  from  an  anei^ü 
Manmeript  recenify  disewered  8.    Lenden,    184S 
herausgegeben.      Ist  es   ja  doeh   der   Orient ,    die 
Wiege  der  Menschheit,    von   wo  aliein   wir  neues 
lacht  über  die   Uteste  Oesehiefate  der  Menschheit 
noch  erwarten  kennen.    Seine  Traditionen .  sn  aam« 
»ein,*  seine  Inschriften   und  Munaen  zu  entaiffero, 
die  Verbindung  und  Vermischung  von  Völkern  an 
der  Verwandlsehalt  und  Verschmelsung  der  Spra- 
chefi  nachzuweisen,    bleibt  der  einzige  Weg,    den 
Mangel  an  directen  geschichtliehen  Naehrichien  für 
gewisse  dunkle  Schichten  des  höchsten  Atterthums 
zu  ersetzen.     Dies  Alles  aber  kann  nicht  gesche- 
hen ohne  gründliches  Studium    der  Sprachen   und 
Literaturen   des  Orients;    ohne    die  Kenntniss    des 
Koptischen    sind    die  Hieroglyphen    und   Papyrus - 
Rollen    Kgypteus    für  uns    todt,    ohne    Aram&isch, 
Persisch  und  Zend  ist  die  Rntaifferung  derPehlevi- 
und  Keil -»Inschriften  unmöglich.    Und  wenn  es  seit 
Bekanntwerduug  des  Sanskrit  in   Europa  erst  eine 
Ethnographie  Asiens  giebt,  was  laset  sich  nicht  sonst 
noch   von  den  immer  weiter  und  liefer  greifenden 


orientalschen  Studien  erwarten  ?  Sieherlich  auch  noch 
Manches  für  die  Literatur  des  klassischen  Alter- 
thums,  n&mlich  aus  orientalischen  Uebersetzungen, 
deren  Anfertigung  der  interpolirenden  Zeit  zum  Theil 
vorausgegangen.  Im  3ten  Jahrhundert  erwähnt 
bereits  Aelian  Qvar.  hM.  IS,  48)  das  Gerücht, 
dass  Inder  und  Perser  die  homerischen  Gedichte 
in  ihrer  Sprache  s&ngen.  Agathias  in  der  Mitte 
des  6ten  Jahrh.  erz&hlt  (^hiet  Jast  V)  von  Khosru 
dem  Perserkönig,  dass  er  sehr  wohl  bewandert 
gewesen  im  Aristoteles  und  Plato,  deren  Schrifiten 
er  sich  übersetzen  Hess.  Es  waren  also  schon 
zu  Ende  des  7ten  Jahrh.  griechische  Werke  ins 
Arabische  übertragen.  Im  8ten  und  Anfang  des 
9teu  Jahrhunderts,  unter  den  Abbasiden,  ist  es  be- 
kannt genug,  wie  man  keine  Koalen  sparte,  die 
vorzöglichsten  Werke  fremder  Literaturen  dem 
Araber  zugänglich  zu  machen. 

Von  diesen  Uebertragungen  sind  noch  viele 
übrig.  Solche,  deren  Originale  noch  vorbanden^ 
können  för  diese  mit  Nutzen  gebraueht  werden; 
wie  sehr  musste  das  z.  B.  bei  Ptolemaeus  der  Fall 
seyn ,  wo  die  Araber  jener  Periode  durch  ihre  astro- . 
nomische  Kenntniss  leicht  befähigt  seyn  mochten, 
Ungenauigkeiten  und  Fehler  in  Zahlen  und  Zeichen 
zu  berichtigen.  Von  solchen  Werken,  deren  Ori- 
ginale uns  verloren  und  die  uns  auf  diesem  Wege 
erhalten  sind,  fuhren  wir  das  6te,  0te,  7te  Buch 
von  den  Kegelschnitten  des  Apolionius  von  Perga 
an,  welche  Abraham  Ecohelensis  aus  dem  Arabi- 
schen ins  Lateinische  übersetzte;  ferner  desselben 
Werk  de  seciione  rationis,  in  welchem  Halley, 
aelbst  ohne  ein  Wort  Arabisch  zu  verstehen,  meh- 
rere Sätze  aus  den  Schematen  einer  Bodlejanischen 
Handschrift  herzustellen  vermochte. 


*3  Wir  alanben  einer  gnten  Anxahl  ansrer  Leser  einen  Dieiiot  xu  erweisen ,  wenn  wir  ohiisen  dem  stofl^  nacli  voHntftn- 
di|$en  Aneaus  dieses  interessanten  Artikels  hier  anftiehmeu,  um  ss  meiir,  da  nicht  Wenige.«  dariii  aas  Privatmitthei- 
langen  oder  doch  aus  einem  nicht  in  das  grösuere  PubUcu»  gekommenen  Bericht  über  eine  Reise  des  Hrn.  TSttam  nach 
dem  Orient  geflossen  ist.  Letsterer  ist  zn  tioiidon  1842  gedrocKt  n«  d.  T.:  Journal  of  a  Tour  tkrough  Eg^t  ^  the 
Peninsula  of  Sinai  ^  and  the  Holy  Land  in  1838,  1830.    Infended  solfly  for  privaU  circtUation.    2  Bde.    S.    Red. 
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Aach  ins  Armenische  worden  besonders  kirch- 
Nebe  Werke  tue  dem  Griechischen  schon  sehr  sei- 
tig  übertragen.  Die  Herausgabe  der  armenischen 
Uebersetsung  des  Chronicon  Busebii  hat  der  Ge- 
schichte einen  wesentlichen  Dienst  erwiesen  und 
hat  den  kritischen  Scharfsinn  Scahgera  ins  rechte 
Licht  gestellt.  —  Das^s  aus  äthiopischen  Ueber- 
setzungen  etwas  zu  gewinnen  ist,  lehrt  das  Buch 
Heoochi  «od  so  wird  auch  das  Koptisciie  noch 
seine  Ausbeute  liefern. 

Uebersetsuagen  aus  dem  GriechischeR  ia  das 
Sfriicke  haben,  auch  abgesehen  von  der  Ueber« 
setsuog  der  Bibel,  sicherlich  schon  früh  slattge«* 
fanden.  So  ers&hlt  Eusebius  in  seiner  Geschichte 
Ton  dem  Martyrium  des  Proeopius,  dass  man  ihn 
SU  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  tna  Sy- 
rische verwendet  habe.  Diese  Stelle  findet  sieh 
Bwar  Dicht  im  griechischen  Texte  der  Ada  Marty« 
rom  Palaest.,  wohl  aber  in  der  syrischen  und  in 
der  lateinischen  Veraion.  Das  Alter  der  Hand« 
•ehriften  selbst,  in  denen  sich  die  syrische  Ueber- 
Setzung  der  Acta  martyrum  Palaestinae,  der  Theo« 
phania  Basebii ,  der  Recognitiones  St.  Clementis  und 
des  Tractalus  Titi  Bostrensas  adversus  Manichaees 
vorfinden »  zeigt ,  dass  bereits  am  400  bedeutende 
Fortschritte  im  Uebertragen  griechiacher  Werke  ins 
Syrische  gemacht  seyn  mfissen. 

Dr.  Lee  hat  uns  in  einem  Bande  den  syrischen 
Text  der  Theophania  gegeben ,  in  dem  andern  seine 
englische  Uebereelzung  mit  Vorrede  vnd  gelehrten 
Noten.  Indess  wollen  wir  ons  jetzt  nicht  auf  den 
Inhalt  des  Buches  einlassen,  sondern  nur  von  sei* 
ner  tossem  Geschichte  bandeln  *)•  Bntdechong 
eines  bedeutenden  theologischen  Tractates  des  Eo* 
sebius,  von  welchsm  bis  dahin  nur  zwei  oder  drei 
Fragmente  bekannt  waren,  moss  das  Verlangen 
rege  machen  zu  erfahren ,  welche  Umst&nde  zu  die- 
ser Bntdeckans:  Veranlassung  gegeben ,  und  in  wie- 
fern wir  Hoflhungen  auf  ähnliche  Acquisitionett 
hegen  d&rfen. 

Vor  einigen  Jahren  machte  Hr«  Henry  Taham 
eine  Heise  nach  Bgypten ,  um  Maauscripte  für  eine 
neue  Ausgabe  der  koptischen  Bibel  zu  sammeln.  Bei 
dieser  Gelegenheit  brachte  er  auch  60  Bände  zum 
Theil  sehr  alter  syrischer  Bisa,  nach  England. 
Dr.  Lee  sagt  darüber :  ,« Bei  Durchsicht  dieser  Mss. 
hatte  ich    eine    grosse  Freude    das  von  mir  jetzt 


publicirte  Werk  zu  entdecken.  Das  Ms .  ist  zierlich 
in  Estrangelo  gesehridiien  auf  scMnem  Pergament, 
in  gross  Quart,  jedes  Blatt  hat  14^1  Sl^oll  Länge, 
liy«  Zoll  Breite  und  ist  ia  S  Columnen  jede  t^/^I,o\l 
breit  getheilt.'' 

Derselbe  fugt  die  Uebersetsong  einer  Rand- 
glosse hinzu ,  worin  die  Beendignng  des  ia 
Edessa  geschriebenen  Ms.  in  das  Jahr  411  gesetzt 
wird,  so  dass  also  ein  Alter  von  mehf  als  1430 
Jahren  sich  ergiebt:  allerdings  trotz  des  trockenen 
egyptischen  Klima's  ein  hohes  Alter,  da  die  alle* 
sten  bis  jetzt  bekannten  syrischen  Handschriften 
erst  aus  dem  6len  Jahrb.  stammen. 

H.  Tattam  kaufte  dies  Manuacript  vom  Kloster 
St.  Maria  Deipara  in  dem  Wustenthai  von  Nitria  (ie^ 
sertum  Soetense ,  bei  den  Arabern  Widi  Habib),  dem 
bekannten  alte»  Wohnsitz  christlicher  Asketen. 
Rnfinus,  der  um  37S  diese  Gegend  besuchte,  fanil 
achon  50  Klöster  daselbst,  und  Palladius,  15  Jahr 
später,  zählt  bereits  5060  Ji&nche.  Hieronymus  kam 
hieher  vm  dieaelbe  Zeit.  Aus  den  Berichten  dieser, 
so  wie  aus  den  Mittbeihingen  des  Bvagriua  und 
Cassianue  haben  wir  ein  deotliebes  Bild  von  de« 
Leben  dieser  Höiicbe  zo  Ende  des  4.  Jahrhimderts, 
Von  da  ab  bis  zur  Mitte  des  7.  Jabrh.  giebt  es 
nzr  wenige  Naehriehten,  und  weiterhin  sind  wir 
an  die  arabiaehen  Schriftateller  wie  Makrisi  u.  A. 
gewiesen.  Um  das  Ende  des  7.  Jahrb.  ward  vom 
Khalifen  jedem  der  Mdnche  ein  Dinar  Tribat>  auf«* 
gelegt;  indeas  scbeuit  es,  als  seyen  sie  bis  zum 
Anfang  des  fk.  Jahrb.  nicht  weiter  beeinträchtigt 
worden«  Aber  bald  nach  dem  Tode  Harun  al* 
Rasohid's  traf  sie  ei«  Unfall.  Die  Kharigiten,  die 
Alexandrien  genemaMS,  drangen  auch  in  das  Thal 
Habib  vor,  brannten  und  plünderten  und  schleppten 
viele  Mdnche  als  Sklaven  hinweg.  Andere  fluch* 
teten  nach  allen  Gegenden  und  Viele  fanden  in 
den  Ki6stem  der  Thebais  einen  Zufluchtsort.  Hier» 
mit  flng  das  Mönchthum  in  Egypten  an  seinem  Ver« 
fall  entgegen  zu  gehen.  Wir  sehen  zwar  unter 
dem  nächsten  Patriarehen  Jacobas  viele  Mönche  die 
verlassene  Gegend  wieder  snchen  und  einige  der  zer* 
störten  Klöster  wieder  aufbauen,  ja  unter  der  Leis- 
tung des  5t.  Patriarchen  ist  ihre  Lage  wieder  ganz 
gläcklich,  unter  Sanutius  dem  55.  werden  sie  vom 
Tribut  eximirt  und  das  Kloster  des  Macarius  wird 
nicht  nur  wieder  errichtet,  sondern  auch  befestigt. 


*3  Die  Redactioti  erwartet  noch  efue  kritische  Anseige  des  ron  Lee  heraasgegebenea  Buchen. 
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Uni  gegeo  ihnüclle  Einfalle  der  Araber  gescbutst 
Btt  seyn.  Eimalua  beriebtet,  daae  der  Palriarch 
Gabriel  Aiiratig»  des  !••  Jahrb.  einige  Klösler  wie* 
derhei^eleilt,  ebne  eie  aäber  %m  beseichneii.  Be 
eehetiit  tndesaen,  daee  %u  dieser  Zeit  das  syrische 
Klesler  der  8t.  Maria  Deipara  in  blühendem  Zu« 
Stande  war,  denn  wir  finde»,  dass  im  J.  93S  der 
Abt  Moses  Tecntensis,  der  eine  Reise  nach  Bag* 
dad  machte ,  ven  dort  nicht  weniger  als  250  Bbnde 
sar  Vermehrang  der  Kloslerbibiiolhelc  mitbrachte. 
Hierunter  war  yermelhlieh  auch  das  Maniiscfipt  der 
Theephania. 

Bin  Jahrb.  spiter  haben  wir  auch  eine  Naeb-« 
riebt  über  die  BbbUothek  des  Macariiia- Klosters. 
SeveraS)  Bisehef  von  Asehmunin,  erzählt  uns,  dase 
er  sur  ZusammeBSteilung  seiner  (Sesehichte  ver« 
sefaiedene  grieebisehe  end  koptische  Maiuisoripte 
dieser  Bibliothek  benutst  habe.  Naeh  Makrisi  (An£ 
15.  Jahrb.)  war  die  Zahl  der  Kloster  einmal  bis  sa 
100  gestiegen,  aber  so  seiner  Zeit  waren  es  nur 
noch  sieben.  Das  Kloster  des  Makaries  war  noch 
ein  sekönes  Oebande,  jedoch  nur  noch  von  Weni- 
gen bewohnt 9  die  andern  waren  alle  in  Verfall. 

Spftter  habe»  mehrere  Europäer  diese  Gegen« 
den  besucht«  Oassendi  erzählt  in  dem  Leben  des 
Peirescins  von  der  übertriebenen  Aussage  eines 
Capazinermüncfaee  (Aegidius  Lechiensis),  dass  er  in 
einem  der  Klöster  über  8000  Manuscripte  gesehoB 
von  sehr  hohem  Alter ,  einige  aus  der  Zeit  des  heil. 
Antonius.  Wahrscheinlich  meint  er  das  Kloster  St. 
Markt  Deipara.  — 

iDie  FortMetzung  f0l§i.^ 

Der  Oberlehrer  Witt. 

AdenmääHge  Dar^ellung  der  gegen  den  Gymna^ 
etat '^Oberlehrer  Augnit  WM  in  Königsberg  ge^ 
führten  fiskdlisehen  Untersuchung  u.  s.  w. 

{.neschluss   90tt   iVr.  202.) 

Vielleicht  durfte  es  auch  gar  nicht  einmal  im  Interesse 
des  Lehrcrstandes  liegen,  jede  gegen  den  Binzel- 
neu  erhobene  Anklage  sofort  zum  Gegenstände  ei« 
ner  fiskalischen  Rechtsklage  gemacht  und  nach 
richterlichen  Normen  behandelt  zu  sehen,  wenig- 
stens BO  lange  wir  noch  des  öffentlichen  und  münd- 
lichen Verfahrens  entbehren ;  das  aber  muss  der 
durch  alle  gesetzliche  Mittel  zu  realisirende  Wunsch 
des  gesammten  geistlichen  und  Lehrerstandes  seyn^ 
und  darauf  dürfen  und   müssen   beide  in  Pastoral - 


und  Lebrerceaferensen  rasth>s  hinarbeiten,  d^ss  ao 
die  Stelle  des  durchaus  nur  transiteriseben  Ge- 
setzes vom  IS.  April  18tS  ein  klareres,  scharfer 
begrenztes,  ihre  Dienstentlassung  an  scbützendere 
Garantioen  knüpfendes  und  einem  geregellen  Re- 
cursverfabren  Raum  gebendes  Gesetz  treten  möge, 
wo  denn  in  allen  solchen  Fällen,  die  ihrer  Natur 
nach  sich  nicht  zur  Cognition  der  stehenden  Ge«» 
richte  eignen,  ein  in  der  Weise  der  Geschwornea 
aus  Standesgenossen  zusammengesetztes  Geriebt 
(dem  immerhin  auch  Mitglieder  der  Aufsicbtsbe- 
bürde  und  Rechtskundige  beigeordnet  werden  mo^ 
gen)  in  alle  Wege  als  der  sicherste  und  erwünsch- 
teste Ausweg  erseheint.  Dabei  mag  denn  auch  von 
den  Leitern  des  Unterrichtswesens  in  unserem  Staate 
erwogen  werden ,  ob  denn  wirklich  ein  ganzer ,  bis* 
her  in  seinen  meisten  Individuen  als  treu  und  eh- 
renwerth  befundener  Stand  noch  langer  gewiesee« 
maasse»  ausser  dem  Gesetze  stehen  und  nicht  ein«« 
mal  mit  den  höheren  Verwaltungsbeamten  ,  übel 
deren  Eotlasaung  doch  imaner  der  Staatsrath  wm 
Gerickle  sitzt,  auf  eine  Stufe  gestellt  werden  dürfe« 
Ist  man  erst  von  dem  in  manchen  Kreisen  noch  ee 
verbreiteten  Verurtheil  zurückgekommen,  dass  die 
Mehrheit  des  Lelirerstaiides  die  Jugend  deai  Va« 
terlande  und  dem  Gesetz  entfremde ,  dann  wird  maa 
auch  gern  ein  Gesetz  aufheben,  das  wol  manchem 
Anytos  oder  Meletos  Gelegenheit  geben  kann,  die 
tüchtigsten  und  karaktervellsten  Männer  wenn  aoeh 
nicht  zum  Giftbecher  aber  doch  zu  lebenslänglichem 
Unthätigkeit  zu  verdammen.  Ja,  vielleieht  wird 
man  dann  allmälig  auch  dem  Lehrer  eine  natürlich 
den  Kreis  seiner  amtlichen  Stellung  nicht  thatsäob- 
lieh  Überschreiteade  Theilaahme  an  der  groseea 
sittlichen,  Staat  and  Kirche  durchdringendea  Be- 
wegung unserer  Zeit  nicht  länger  verargen  und  sie 
lieber  fordern  als  unterdrücken ;  denn  nur  KaralUere 
werden  Karaktere  bilden,  und  der  gesinnungslose 
Lehrer  bleibt  seiner  Jugend  gegenüber,  auch  wenn 
er  alle  Schätze  der  Erkenntniss  hätte,  immer  nur 
tönendes  Erz  nnd  klingende  Scholle.  Auch  in  dem 
vorliegenden  FaUe  scheint  man  einer  durch  die  Um^ 
stände  nicht  hinlänglich  begründeten  Aengstlichkeit 
au  viel  Raum  gegeben  zu  haben.  Gesetzt  auch, 
die  liberalen  Artikel  der  Königsberger  Zeitung,  hat« 
teil  Witt's  eigene  Meinung  ausgedrückt,  obgMoh 
er  keinen  derselben  verfasst  zu  haben  wiederholt 
versichert  hat,  so  kam  es  hier  doch  nicht  auf  das 
an,  was  er  schrieb,  sondern  auf  das,  was  er  lehr« 
te,  und  in  dieser  Beziehung  stand  er  ja  nach  allen 
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Zeof  nissen  volHg  frei  da  von  allem  Vorwurf«  Ueber«* 
haapt  stellt  man  sich  die  Etnwifkuii|^  des  Lehrers 
auf  die  Jugend  durch  seine  Schriften ,  »oweit  sie 
nicht  unmittelbar  der  Schulsphäre  angehdren,  viel 
bedeutender  vor,  als  sie  ist;  in  den  meisten  Fällen 
nimmt  die  Jugend  von  den  Schriften  des  Lehrers 
gar  keine  oder  nur  eine  durch  Neugier  bedingte 
Notiz,  und  nicht  durch  das,  was  er  schreibt,  son- 
dern durch  das,  was  er  isitund  was  er  lehrt,  wirkt 
der  Lehrer;  auf  diesem  Gebiete  aber  kann  oft  et» 
einsiger  anregender  Wink,  ein  einziges  gewichtiges 
Wort  im  guten  und  schlimmen  Sinne  unendlich 
nachhaltiger  wirken,  als  alle  Scliriftslellerei;  will 
man  nun  deshalb«  weil  solche  Wirkung  möglich 
ist,  den  Lehrer  im  Sinne  der  Jesuitenschulen  zur 
Haschine  maciieii^  Darum  schliesse  man  doch  den 
Lehrerstand  nicht  länger  aus  von  der  allen  Staats- 
bürgern durch  königliches  Wort  gewährten  Bereoh* 
tigung ,  ein  wohlmeinendes  und  gesinuongsvolleo 
Urtheil  über  die  grossen  Fragen  unserer  Zeit  aus- 
zusprechen, die  so  wesentlich  mit  den  hächsten 
Gäteru  der  Menschheit  zusammenhängen  und  auf 
die  grade  der  Lehrer  durdi  seine  Beschäftigung  mit 
dem  Alterthum  und  mit  der  Geschichte  vor  den 
den  meisten  auderu  Ständen  immer  wieder  binge«^ 
wiesen  wird. 

Wir  können  diese  Anzeige  nicht  sehliessta, 
ohne  der  würdigen  vom  Oberlandesgericbtsrath  Cre- 
linger  verfassten  Defensionen  zu  gedenken ,  die  sieh 
iber  die  Einzelnheit  des  Falles  zu  der  höheren, 
gleichsam  symbolischen  Bedeutung  desselben  erhe- 
ben. Ueber  die  wahrhafte  Stellung  des  Beamten- 
Standes  ,  über  Tendenzprozesse  und  geriditliche 
Verfolgungen  wegen  missliebiger  Gesinnungen ,  über 
die  durch  Gesetz  und  Vernunft  gezogenen  Gretizen 
ties  amilichen  Gehorsams  finden  wir  hier  reine  und 
geläuterte  Ansichtf^n,  die  vielleicht  in  nicht  allzu  langer 
Zeit  als  Axiome  gelten  werden,  jetzt  aber  leider  noch 
mannichfachem  Anstoss  begegnen.  Einen  recht  grel- 
len Kontrast  bildet  dagegen  der  Aggravatioiisantrag. 
Hier  soll  unter  andern  die  Unfähigkeit  des  Beklagten 
zur  Stellung  als  Staatsdiener  dadurch  erwiesen  werden, 
dass  er  von  dem  Glauben ,  die  Vorschriften  seines 
Amtes  seyen  die,  welche  er  dafür  halte,  und  die 
nicht,  welche  er  nicht  dafür  halte,  in  dem  Maasse 
beherrscht  werde,  dass  sein  Wiile  die  Kraft  ver- 
liere, gegen  diesen  Glauben  seine  Handlungen  zu 
bestimmen )    hingegeben  dem  Geiste  der  Opposition, 


den  die  von  ihm  redigirte  Zeitung  athme,  habe  er 
durch  eine  sechsjährige  Hingebung  die  Kraft  ^  seine 
Handlungen  zu  beherrschen ,  geschwächt ,  seine 
Kraft  sey  gelähmt,  er  vermöge  nicht  mehr  zu  thun, 
was  das  allgemeine  Urtheil  für  nothwendig  aaer« 
kenne,  wer  aber  einer  Idee  sich  nicht  bloss  theo- 
retisch hingegeben ,  sondern  die  Freiheit  seines 
Willens  zum  Opfer  gebracht,  diese  an  jene  verlo- 
ren habe,  der  müsse  aus  jedem  Staatsdienste  ent- 
fernt und  für  unfähig  zu  jedem  öffentlichen  Amte 
erachtet  werden.  Durch  das  alles  soll  nun  aber  die 
durch  §.  333.  erforderte  vorsätzliche  Amtsverletzuog 
des  Beklagten  nachgewiesen  werden,  und  wieder- 
hoU  wird  in  dem  Gesuche  auf  die  Anwendung  die- 
ses Paragraphen  sutt  des  §.  352.  angetragen.  Es 
würde  uns  nicht  wundern,  wenn  ein  philanthropi- 
scher Defensor  eines  durch  Fanatismus  zu  seiner 
That  getriebenen  Mörders  für  seinen  Klienten  das 
Argument  gellend  machte,  dass  derselbe  einer  theo- 
retischen Idee  die  Freiheit  seines  Willens  zum 
Opfer  gebracht,  diese  an  jene  verloren  and  die 
Kraft  des  vernünftigen ,  durch  objective  Gründe 
bestimmten  Handelns  gelähmt  oder  völlig  unter* 
drückt  habe;  er  würde  dann  aus  eben  den  Gründen 
das  Unvorsäiziiche  der  That  seines  Klienten  fol- 
gern, aus  denen  hier  der  Ankläger  das  VmriäiZm 
liehe  der  Handlung  des  Angeklagten  nachzu^weisen 
eich  bemüht! 

Auch  die  Freuade  des  damaligen  Direktors  des 
Kneiphofschen  Gymnasii,  eines  durchaus  ehrenwer- 
then  Mannes,  wird  es  betrübt  haben,  dass  derselbe 
seinen  Bericht  an  das  Provinzial  -  Schulcollegium 
über  Herrn  Witt  nicht  auch  dem  letzteren  mitge- 
theilt  hat,  zumal  da  dieser  Bericht  mit  dem  früher 
Hn.  Wilt  ertheilten  sehr  vortheilhaften  Zeugnisse 
nicht  durchweg  übereinstimmte.  Dass  der  Mann 
dem  Manne ,  der  Amtsbruder  dem  Amtsbruder 
mit  offenster  Freimüthigkeit  Lob  und  Tadel  aus- 
spreche ,  das  war  sonst  des  Deutschen  Art ,  die 
freilich  schon  oft  gewandelt  ward.  Würde  es  erst 
für  alle  Vorgesetzten  eine  Ehrensache ,  günstige 
und  ungünstige  Urthetle  über  die  ihnen  Unterge- 
ordneten diesen  nicht  zu  verschweigen  ,  ehe  sie 
der  Aufsichtsbehörde  zugehen,  so  würde  sich  bald 
gegen  die  Conduitenlisten,  die  schon  der  Name  als 
ein  undeutsches  Gewächs  bezeichnet,  keine  Stimme 
mehr  erheben.  C,  St 
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Msleb  besachte  167S  das  Kloster  8t.  An«^ 
tonios  und  erhielt  Zutritt  aur  Bibhothek,  weiche 
wohlverwahrt  in  einem  Thurme  etngeechloesen 
war.  Diese  Sammloog  bestand,  wie  er  sagt, 
aus  3  oder  4  Kisten  koptischer  und  arabischer 
MaDOScripte ,  neisl  Kirchen-  und  Gebet  »Bücher, 
von  denen  Kinige  wohl  werth  gewesen ,  in  eine  k5«» 
nigUche  Bibliothek  aufgenommen  sm  werden* 

Sechs  oder  sieben  Jahre  sp&ter  erhielten  die 
Mönche  einen  Besuch  von  Robert  Huntington,  des* 
sen  schone  Handschriften  -  Sammlung  eine  Zierde 
der  Bodlejana  geworden  ist.  Während  seines  11- 
jahrigen  Aufenthalts  im  Orient  benutzte  er  jede  Ge« 
legenheit,  seine  Sammlung  so  vermehren,  kein 
Buch  aber  suchte  er  eifriger  als  die  syrische  Ueber- 
setzung  der  Briefe  des  Ignatius.  Der  Streit  iiber 
diese  Briefe  hatte  damals  seinen  Höhepunkt  er- 
reicht. Er  unternahm  hauptsächlich  zu  diesem  Zweck 
seine  Reise  zu  den  Natron -Seen,  aber  umsonst. 
Drei  der  Ignatius  -  Briefe  waren  zwar  tn  der  BibUo«» 
tbok  SU  St.  Maria  Deipara«  aber  die  Mönche  liessen 
ihn  wie  es  scheint  nicht  zu;  er  erwähnt  bloss  ein 
altes  Testament  in  Kstrangelo.  Im  Macarius  -  Klo- 
ster bemerkte  er  einen  starken  Band  von  Schriften 
des  Chrysofttomus  in  koptischer ,  und  ebenso  dessen 
Commentar  zum  Matthäus  in  arabischer  Sprache, 
endlich  ein  koptisches  Lectionariuro  in  4  Bänden. 
In  dem  Kloster  El  -  Baramous ,  damals  von  25  Mön« 
eben  und  dem  Superior  bewohnt,  bemerkte  er  nur 
ein  koptisches  und  arabisches  Neues  Testament. 
Er  erfuhr,  dass  die  Anzahl  der  Klöster  sich  einmal 
auf  366  belaufen.  Wie  viel  Bächer  er  im'  Ganzen 
gefunden ,  ist  nicht  angegeben ;  er  sandte  die  Evan^ 
gehen  in  koptischer  Uebersetzung  an  Dr.  Marshall, 
der  damals  die  Herausgabe  eines  Neuen  Testaments 
in  dieser  Sprache  beabsichtigte. 

Der  nächste  Besuch ,  von  dem  wir  wissen ,  ist  der 
des  Gabriel  Eva,  Abtes  von  St.  Maura  im  Libanon- 
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Nach  seiner  Heise  in  Egypten  kam  er  nach  Rom, 
und  die  Notizen  über  die  Klöster  an  den  Natron - 
Seen  wurden  von  Clemens  XI  mit  grossem  Inter- 
esse aufgenommen.  Zufällig  befand  sich  zu  dersel«» 
ben  Zeit  Elias  Assemani  ebenfalls  in  Rom  und  von 
Gabriel  Eva  dem  Papste  empfohlen,  wurde  er  als- 
bald mit  Briefen  an  den  koptischen  Patriarchen  im 
J.  1707  nach  Egypten  geschickt.  Die  Fürsprache 
des  Letztern,  so  wie  Assemani's  Kenntniss  und 
Gewandtheit  öffneten  bald  die  Bibliotheken.  Ära* 
bische,  Syrische  und  Koptische  Manuscripte  lagen 
da  haufenweis  über  emander  in  einer  Art  von  Kel- 
ler, olme  alle  Ordnung.  Er  priifte  bald  ihren  Werth 
und  hoffte  schon  den  grössten  Tbeil  der  Bücher 
mitnehmen  zu  können,  allein  nur  etwa  40  Manuscripte 
wurden  ihm  mit  grossen  Schwierigkeiten  endlich 
zugestanden«  Von  fliesen  gingen  noch'  unterwegs 
einige  auf  dem  Nil  verloren,  iwo  Assemani  fast 
ums  Leben  kam,  so  dass  34  Maauscripte  um 
Weihnachten  1707  im  Vatikan  aufgestellt  wurden. 

Schon  1715  sandte  der  Papst  den  Jos.  Sinoa 
Assemani  den  Vetter  des  frühem,  wiederum  nach 
Egypten.  Dieser  erhielt  einige  kostbare  koptische 
Manuscripte  im  Kloster  St.  Macarius,  deren  Ver- 
aeichniss  er  BiM.  Orient.  I,  617  giebt.  In  8t.  Maria 
Deipara  fand  er  mehr  als  tOO  syrische  Manuscripte, 
von  denen  er  etwa  100  aussuchte ,  aber  nur  einige 
wenige  Volumina  wirklich  erhielt. 

Drei  Jahr  zuvor  kam  hieher  der  Jesuit  Claude 
Sicard;  er  fand  nur  noch  4  Bewohner  im  Maca- 
rius Kloster,  18  —  15  in  St.  Maria  Deipara,  eben- 
soviel in  Elbaramous.  Er  sah  in  der  nächsten  Um* 
gebung  an  SO  zerstörte  Klöster  und  es  ward  ihm 
gesagt,  dass  ihrer  so  viel  gewesen  als  Tage  im 
Jahre.  Heber  Biicher  sagt  er  nur,  dass  in  den 
Kellern  3  bis  4  Kisten  mit  Manuscripten  zu  stehen 
pflegten  in  sehr  verwahrlostem  Zustande.  Der- 
selbe Jesuit  begleitete  1716  J.  S.  Assemani,  und 
ersählt,  dass  Letzterer  im  Kloster  St.  Antonius 
heimlich  nach  vielen  Umsländlichketten  vom  Sape- 
rior  Synodius  3  oder  4  Manuscripte  gekauft;  die 
andern,  meist  koptische  und  arabische  Homilien  und 
Gebete,  seyen  des  Vatieans  nicht  werth  gewesen« 
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Im  August  1730  kam  Granger  an  die  Natron- 
Seen.  Er  beschreibt  die  Mdnohe  als  arm  tind  un- 
wissend,  die  M anuscripte  wollten  sie  ihm  nicht  sei- 
gen  und  lieber  in  den  Ruinen  su  Grunde  gehen 
lassen,  als  sie  ver&ussern. 

Im  Jahr  1778  besuchte  Sonnini  das  Thal,  blieb 
5  Tage  in  Elbaramous,  musste  bei  seiner  Abreise 
viel  Geld  geben  und  sah  nichts  von  Buchern;  er 
schilt  daher  hart  auf  die  Habsucht  der  armen  Leute. 

Im  Mai  1792  war  der  Engl&nder  W.G.Browne 
dort.  Er  besuchte  St.  Maria  Deipara  und  St.  Georg, 
schildert  die  Simplicit&t  der  Mönche^  sagt  dass  sie 
zwar  unwissend  seyen  aber  auch  fremd  dem  La- 
ster. Von  Büchern  sah  er  nur  ein  Arabisch -Kop- 
tisches Lexicon,  die  Werke  des  St.  Gregorius,  das 
Alte  und  Neue  Testament  arabisch ,  mehr  nicht.  Der 
Superior,  der  etwas  gebildeter  war,  sagte  dass  sie 
etwa  800  Bftnde  bes&ssen. 

General  Andr^ossy  fand  1799  in  Elbaramous 
9  Mönche,  18  in  St.  Maria  Deipara ^  It  in  Amba 
Bischoi,  M  in  8f.  Macarius.  Er  sah  nur  koptisch- 
arabische  asketische  Werke ,  und  nahm  einige  der 
Art  mit. 

Im  Jahr  18S8  machte  Lor^  Prudhoe  einen  Aus- 
flug in  diese  Gegend,  um  für  Hrn.  Tattam's  lexica- 
lisehe  Arbeiten  koptische  Handschriften  su  acqui- 
riren.  Er  besuchte  Elbaramous,  wo  er  It  M6nche 
fand,  die  nachdem  sie  von  den  Comforts  gekostet, 
die  ihnen  in  der  Wüste  gans  fehlen-^  den  Zotritt 
in  die  Bibliothek  nicht  verweigerten.  Lord  Prud- 
hoe suchte  mehreres  aus,  darunter  auch  das  schon 
5fter  erwähnte  Arabisch -Koptische  Lexikon,  dem 
er  besonders  auf  der  Spur  war,  und  schaffte  das 
Gänse  ins  Mdnchssimmer  hinauf.  Nach  langem 
Hin-  und  Herreden  und  einigen  Geschenken  konnte 
der  Lord  behalten  was  er  ausgesucht.  —  Im  Klo- 
ster St.  Maria  Deipara  wiederholte  sich  dieselbe 
Scene  und  er  kaufte  auch  hier  einige  koptische 
Manuscripte  mit  arabischen  Uebersetsungen.  Mit 
wenig  Erfolg  besuchte  er  auch  noch  swei  andere 
Kloster. 

Neun  Jahr  später  kam  bei  den  Natron -Seen 
Robert  Curaon  der  Jüngere  an,  der  viel  fach  im  Orient 
gereist  ist  um  Manuscripte  su  sammeln.  Auch  er 
suchte  besonders  nach  dem  Koptisch  -  Arabischen 
Dictionar.  In  Amba  Bischoi  fand  er  nur  Liturgi- 
sches, in  Baramous  ein  Paar  koptische  Manuscripte 
und  sahllose  Flohe.  In  St.  Maria  Deipara  traf  er 
schwarse  abyssinische  Mönche  und  IS  Kopten,  in 
deren  Bibliothek  die  Manuscripte  an  Pfldcken  mit 


Riemen  hingen.  Hier  waren  einige  wichtige  kop- 
U^he  Manuscripte;  swei  Membranen  dientea  als 
Krugdeckel.  Diese  und  einige  Andere  die  su  glei- 
chem Gebrauch  bestimmt  waren  durfte  der  Reisende 
nehmen.  Das  gesuchte  Dictionar  fand  sich,  aber 
die  Mönche  wollten  es  nicht  verkaufen,  und  so 
legte  es  Curson  abseits  in  eine  Wandnische,  wo 
er  es  swel  Jahre  darauf  durch  einen  Bekannten, 
den  er  beauftragt,  wieder  aufnehmen  und  kaufen 
liesse  Der  alte  blinde  Abt  versicherte,  dass  nicht 
mehr  Bucher  daseyen,  als  er  habe  seigen  lassen, 
aber  Curson  wusste  bereits,  dass  im  Oelkelier  nocJi 
ein  Vorrath  verborgen  sey.  Geschenke  und  beson- 
ders eine  gute  Flasche  Rosoglio,  die  den  Mönchen 
vorgesetst  wurde,  öffneten  endlich  auch  diesen 
Schats.  Neben  dem  Oelkelier  in  einem  kleinen 
Beh&ltniss  lagen  kniehoch  syrische  Manuscriptbl&t- 
ter  meist  lose,  die  nun  jetst  Alle  im  britischen  Mu- 
seum geordnet  sind.  Curson  sog  vier  Bucher  her- 
aus und  Bwei  andere  Mönche  ein  sehr  grosses 
Bvangeliariom  mit  einem  Band  susammengebunden, 
welches  sie  für  eine  mit  Schätzen  angefüllte  Kiste 
hielten.  Von  den  vier  gewählten  Buchern  konnte 
eins  nicht  mitgenommen  werden,  und  dies  war  ver- 
muthlich  das  Manuscript  vom  Jahr  411,  welches 
nun  ebenfalls  im  britischen  Museum  liegt. 

Im  Jahr  18S8  trat  Hr.  Henry  Tattam,  jetst 
Archidiakon  von  Bedford,  wie  oben  erwähnt,  seine 
Reise  an.  Kr  war  von  seiner  Tochter  begleitet, 
die  ein  Tagebuch  während  der  Reise  führte.  Dies 
ist  das  später  gedruckte  Tagebuch,  welches  oben 
erwähnt  wurde.  Im  Macarius -Kloster,  welches 
ähnlich  einer  Festung,  aber  siemlich  verfallen  war, 
hielten  sie  sich  nicht  auf,  sondern  gingen  sogleich 
sum  syrisehen  Kloster.  Tattam  erklärte  gleich  von 
%^orn  herein,  dass  Bücher  im  Keller  seyen  und  er- 
hielt auch  Zutritt.  Br  suchte  sechs  syrische  Quar- 
tanten  aus  und  nahm  sie  auf  das  Zimmer  des  Su- 
perior.  In  einem  andern  Zimmer  des  Thurmes 
waren  koptische  und  arabische  Handschriften  vor- 
Büglich  liturgischen  Inhalts;  endlich  sah  er  auch 
noch  in  einem  dritten  Behältniss  den  Rest  der  Bü- 
cher durch.  Mehr  jedoch  als  swei  syrische  Manu- 
scripte liess  man  ihm  nicht  ab.  Im  Kloster  Elba- 
ramous fand  Tattam  etwa  löO  koptische  und  ara- 
bische Liturgieen  und  ein  grosses  Lexikon  in  bei- 
den Sprachen,  konnte  indess  nichts  kaufen.  In 
Amba  Bischoi,  erlangte  nach  einigen  Schwierig- 
keiten selbst  die  Begleiterin  Tattam's  Zutritt.  Sie 
fanden  in  einem  Gewölbe  den  Boden  bis  %  Elle 
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hoch  mit  losen  litorgisebeo  Bl&ltern  bedeckt,  an  werth«^ 
vollen  Manuficripten  nichts.  *—  Auf  dem  Rückwege 
nach  Kairo  erlangte  Tattam  im  Vorbeigehen  im  sy- 
Hsclien  Kloster  die  übrigen  vier  ausgesuchten  syri- 
schen Manuscripte,  and  bekam  im  Macarius  Kloster 
die  Erlaubniss  von  den  losen  Blättern  Einiges  mit- 
zunehmen, er  w&hlte  etwa  100  Bl&iter  aus. 

Kurze  Zeit  darauf  erschien  Tattam  zum  zwei«» 
ten  Male  in  diesen  Kidstern  und  war  noch  glück* 
licher  als  das  erste  Mal.  Nach  kurzer  Unterhand- 
lung 4rug  sein  Beduine  einen  grossen  Sack  voll 
syrischer  Manuscripte  aus  dem  syrischen  Kloster 
hinweg,  ebenso  kaufte  er  einen  alten  Pentateuch 
Koptisch  und  Arabisch  nnd  ein  Prachtexemplar  der 
koptischen  Evangelien  aus  dem  Kloster  Amba  Bi« 
schoi«  Den  nächsten  Tag  brachte  er  ebendaher  ei'« 
neu  herrlichen  syrischen  Codex,  und  eine  äusserst 
werth volle,  alte  nur  wurmstichige  Handschrift  des 
Pentateuch^  so  wie  noch  vier  Manuscripte  aus  dem 
syrischen  Kloster.  Das  Resultat  dieser  Expedition 
war,  dass  49  Manuscripte  nach  England  kamen, 
worunter  Werke  die  man  längst  als  verloren  be- 
trachtete. Die  Sammlung  syrischer  Manuscripte, 
die  Rieh  besorgte^  hat  die  Bibliothek  des  britischen 
Museums  schon  berühmt  gemacht,  aber  dieser  neue 
Zuschuss  macht  sie  zur  bedeutendsten  vou  Europa 
in  diesem  Zwmge  der  Literatur. 

Aus  .diesen  Mittheilungen  geht  hervor,  dass  da 
seit  Assemani  erst  die  Zahl  der  Manuscripte  sich 
minderte*)^  noch  eine  ganze  Menge  meist  sehr 
alter  Bächer  sich  in  den  Händen  der  Mönche  be- 
fand, und  aus  der  Bemerkung,  die  Moses  Tecriten- 
sis  in  mehrere  oder  alle  seine  Handschriften  ge- 
schrieben, dass  er  im  Jahr  98S  aus  Mesopotamien 
SSO  Manuscripte  ins  Kloster  gebracht ,  musste  man 
mit  Recht  schliessen,  dass  noch  jetzt  nicht  weni- 
ger als  150  Manuscripte  im  Kloster  lagen,  die 
sämmtlich  vor  dem  10.  Jahrhundert  geschrieben 
seyn  müssen.  Von  Neuem  folgte  daher  Tattam 
der  Aufforderung,  nach  Egypten  zurückzukehren, 
zumal  da  zur  Zeit  der  Patriarch  den  Engländern 
sehr  gewogen  war.  Man  konnte  keinen  günstige- 
ren Zeitpunkt  fiiulen.  Durch  die  Vermittelung  ei- 
nes Scheikhs  in  der  Nähe  des  Klosters,  der  mit  dem 
Superior  in  Connex  stand,  brachte  er  es  in  Kurzem 
dahin,  dass  der  ganze  Rest  der  Manuscripte  in 
Alexandrien  eingeschifft  wurde.  Am  1.  März  1843 
langte  die  Ladung  im  britischen  Museum  an,  und 
mau   fand^  dass  sehr  wenige  Manuscripte  complet 


waren  ^  Alles  war  in  losen  Blättern  bunt  durchein« 
ander,  hier  fehlte  ein  Anfang^  dort  die  Mitte,  da 
das  Ende,  und  es  war  eine  Arbeit  von  Monaten, 
die  Ordnung  hier  herzustellen.  Das  Resultat  war, 
dass  man  317  theils  vollständige  theils  defecte  Vo- 
lumina zusammenstellte,  von  denen  S46  auf  Perga- 
ment und  70  auf  Papier,  alle  syrisch  (ausser  einem 
koptischen  Fragment)  geschrieben  waren.  So  hatte 
man  also  in  kurzer  Zeit,  alles  zusammengenommen, 
mit  366  Bänden  aus  Egypten  den  Schatz  der  Hand- 
schriften-Sammlung bereichert,-  einige  von  diesen 
enthalten  überdies  8,  3  oder  4  verschiedene  Werke, 
zu  verschiedener  Zeit  geschrieben;  die  Zeit  ihrer 
Abfassung  liegt  zwischen  dem  5.  und  13.  Jahr« 
hundert.  Das  früheste  Datum  in  diesen  Handschrif* 
ten  ist  von  411^  das  späteste  von  129S.  —  Aus 
mehreren  Notizen  auf  losen  Blättern  geht  hervor, 
dass  Einiges  davon  früher  dem  Kloster  Amba 
Bischoi  gehörte  und  durch  einen  gewissen  Abraham 
ins  syrische  Kloster  gebracht  wurde«  Andere  Ma- 
nuscripte enthalten  die  Notiz,  dass  sie  Geschenke 
von  Privatpersonen  sind  für  Klöster  bei  Edessa; 
18  Bände  sind  durch  Vermächtniss  des  Besitzers 
dem  Kloster  zugefallen,  andere  zum  Gebrauch  für 
das  Kloster  gekauft,  einige  auch  im  Kloster  selbst 
geschrieben.  '  In  einem  der  Manuscripte  steht,  dass 
im  Jahr  IStt  die  Bücher  der  Bibliothek  ausgebes- 
sert seyen.  Von  da  ab  ist  ohne  Zweifel  Alles  vor« 
nachlässigt  Das  Buch  mit  dem  neuesten  Datum 
ist  noch  70  Jahr  später  abgefasst,  hernach  scheint 
alle  Thätigkeit  der  Mönche  für  ihre  Bibliothek  ver- 
schwunden zu  seyn.  Aus  den  Handschriften  selbst 
aber  ist  ersichtlich,  dass  schon  zwei  bis  drei  Jahr- 
hunderte vor  diesem  spätesten  Datum  kaum  Andjs- 
res  abgeschrieben  worden  ist  als  Liturgisches,  Le- 
ben der  Heiligen,  Homilien  und  solche  Theile  der 
heil.  Schrift,  die  bei  dem  täglichen  Kirchendienste 
in  Gebrauch  kamen,  und  da  besonders  letztere  von 
Zeit  zu  Zeit  umgeschrieben  werden  mussten^  und 
nicht  immer  Pergament  hinreichend  da  war,  so 
überschrieb  man  nicht  selten  die  ältesten  Manu- 
scripte, indem  man  stets  dem  schönsten  Pergamente 
den  Vorzug  gab.  Die  griechischen  Manuscripte 
sind  zuerst  an  die  Reihe  gekommen,  weil  sie  den 
Mönchen  vollkommen  unleserlich  waren;  wenige 
Spuren  zeigen,  dass  dieselben  dem  höchsten  Alter- 
thum  angehören  mussten,  doch  finden  sich  in  der 
ganzen  Sammlung  nur  sehr  wenige  griechische 
Fetzen  und  nichts  davon  ist  brauchbar.    Die  Mön- 


*)  8clion  vor  Assemani  worden  einige  Mannscripte  nach  Earopa  geiiracht,  aber  irann  and  von  wem  weiss  man  niclit;  sie 
waren  Eigenthum  des  Abraliam  EccbeUensis. 
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ehe  sind  bei  der  Zorichtvng  der  Palivpeealen  offen- 
bar chemisch  su  Werke  gegangen,  die  ur^prungü« 
chen  Züge  aind  ginalich  vernichtet  und  das  Per- 
gament ist  verdorben.  Einige  von  den  Andern  hin« 
gegen  sind  so  erhallen,  dass  man  glaubt,  sie  seyen 
gestern  geschrieben. 

Der  Inhalt  dieser  Manuscriple  ist  natürlich  meist 
theologisch  und  in  dieser  Hinsicht  von  grosser 
Wichtigkeit.  Die  Handschriften  der  Bibel  gehören 
zu  den  ältesten,  und  die  Uebersetzungen  von  den 
Kirchenvätern  sind  sehr  werthvoll;  nicht  nur  schei- 
nen einige  der  letzteren  noch  während  der  Lehens- 
zeit des  Autors  gemacht,  sondern  die  Originalhand- 
schriften auf  die  diese  syrischen  Uebersetzungen  sich 
gründen,  gehörten  wohl  säromtlich  einer  früheren 
äieit  an  als  irgend  eine  der  jetzt  vorhandenen.  Dann 
aber  enthält  diese  Sammlung  auch  Versionen  von 
einigen  griechischen  Werken,'  die  uns  längst  ver- 
loren sind  und  von  denen  wir  nur  noch  Titel  oder 
Fragmente  besitzen.  Endlich  umfasst  die  Samm- 
lung natürlich  eine  Anzahl  Originalwerke  syrischer 
Autoren. 

An  biblischen  Manuscriptea  der  Peschito  finden 
sich  nahe  an  30  Bände  verschiedene  Bücher  des 
Alien  Testamentes  enthaltend ,  *  meist  un  das  & 
Jahrhundert  geschrieben.  Eine  Copie  des  Penta- 
teuch  vom  Jahr  464;  ein  Exodus  vom  Jahr  697; 
die  Bücher  Numeri,  Josua,  1  Hegum  aus  derselben 
Zeit,  und  zwar  die  hexaplarische  Ausgabe  mit  den 
Asterisken  etc.  von  Eusebius  durchgesehen,  dazu 
ein  Stück  der  Genesis  und  zwei  Psalmen  Hand- 
schriften derselben  Edition,  mit  kurzen  Scholien  des 
Athanasius  und  Hesychius ;  1  Samuelis  und  1  He« 
gum  in  der  Version  des  Mar  Jacob  von  Edessa  ge- 
whrieben  im  Jahr  703;  Jesaja  aus  derselben  Zeit, 
wahrscheinlidi  ebenfalls  von  Mar  Jacob  übersetzt; 
—  Ferner  an  40  Manuscripte  Theile  der  Peschito 
des  Neuen  Testaments  enthaltend,  mehrere  aus  dem 
6.  einige  wie  es  scheint  aus  dem  5.  Jahrhundert; 
darunter  die  Evangelien  und  die  Briefe  Jacobi,  Pe- 
tri,  Joannis,  Judae  nach  der  Philoxenianischen  Ver- 
sion. —  Von  den  Apocryphen  finden  sich  das  Buch 
der  Weisheit,  Baruch  und  die  Maccabaeer;  auch 
das  „Buch  der  Weiber'*  d.  i.  Esther,  Judith,  Su- 
sanna, Kuth  und  das  Leben  der  Märtyrerin  Thecia, 
ferner  Handschriften  des  Evangelium  InfaiUiae  Chri- 
sti, das  Leben  der  heil.  Jungfrau,  ihre  Assumtion, 
die  Doctrina  Petri,  ein  Brief  des  Pilatus  an  Hero- 
des,  und   dessen   Antwort.   —    Ferner  sind  anzu- 


führen die  Leetionarieo ,  ii^^^  mmd  wie  gesagt 
neueren  Ursprungs,  sie  gehören  ins  9 — IL  Jahr« 
buniiert.  Dann  RHualia  und  Offieia  mit  vielen  al« 
len  Liturgieen,  die  Liturgieen  der  Apeslel,  Sf.  Ja* 
eobi,  Joannis,  Matlhaei,  dementia,  Ignatii,  Diony-« 
sii  Areopagitae,  Coetestini,  Julü,  Xysti  (Sixti),  Ba* 
silii,  Gregorii  Theologi,  CyrtUi,  Dioscuri,  BastatUi, 
Cyriaci,  Severi,  Philezeni,  Jaoobi  Edesseni,  Jacobi 
von  Serug,  Maruthae,  Thomae  Heracleensis,  Mosis 
Bar  Cepha,  Joannis  Bar  8alibi,  u«  A.  Einige  Samm« 
longen  von  Concilienbeschlussen ;  die  Sammlung  der 
apostolischen  Canones  von  Hippolytus ,  die  Canones 
der  Coueilien  von  Nicaea,  Ancyra,  Neocaesarea, 
Gangra,  Laodicea,  Coostaniinopolis,  Ephesus,  Cbal- 
cedoo;  auch  die  Acten  des  S.  Coneils  von  Ephe« 
aus,  geschrieben  im  Jahr  535*  Diese  Sammlangen 
verdienen  um  so  mehr  Aufmerksamkeit  als  sie  nicht 
aus  dem  Griechischen  übersetat,  sondern  von  sy« 
rischea  Bischöfen  zusammengestellt  scheinen,  die 
auf  den  Coneilien  sugegen  waren.  Ausserdem  ver« 
sehiedene  Canones  einzelner  Patriarchen  und  Bi« 
sehofe  für  ihre  Sprengel,  wichtig  für  die  Kirchen« 
geschichte  des  Orients. 

Von  Schriften,  die  dem  apostolischen  Zeitalter 
BUgerechnet  werden^  findet  sich  die  „Doctrina  Apo* 
atolorom",  die  Cardinal  Mai  im  10.  Bande  seiner 
Scriptorum  veterum  nova  eollectio  edirte,  der  sich 
indess,  indem  er  die  Abfassung  ins  13.  Jahrhun- 
dert setzte,  wenigstens  am  6  JahrhHnilerte  irrte; 
denn  in  unserer  Sammlung  sind  zwei  Handsehrif« 
ten,  die  schon  dem  A.  Jahrhundert  angehören.  Fer- 
ner giebt  es  von  aposlolieehen  Vätern  zwei  Copieen 
der  Heeognitiones  St  Clementis,  die  eine  sehr  alt, 
die  andere  aus  dem  6.  Jahrhundert ;  drei  Briefe  des 
ignatius  an  den  Polycarp,  an  die  Ephesier  und  die 
Homer;  Mehreres  dem  Dionysius  Areopagita  Zuge- 
schriebene. —  Von  lindern  Kircheuvitern  des  S. 
und  3.  Jahrhunderts  kann  ausser  verschiedenen 
Fraginenten  angegeben  werden  die  Rede  des 
Alelito  Bischofs  von  Sardes  an  den  Kaiser  Marcos 
Autoninus  (Euseb.  H.  E.  4,  86),  ferner  der  Dialo- 
gus  de  fato  von  Bardesanes  (Euseb.  praepar.  evaog. 
6,  10«),  endlich  swei  oder  drei  Tractate  des  Gre« 
gorius  Thaumaturgus ,  die  bis  jetat  unbekannt  aa 
seyn  scheineti.  —  Von  Kircheuvitern  des  4  Jahr- 
hunderts: Titus  Bisehof  von  Bostra  adv.  Mani* 
chaeos.  Das  griechische  Original  ist  unvollständig 
und  das  lotste  Buch  fehlt;  die  syrische  Uoberses- 
£ung   ist   eomplet   vom    Jahr  411. 

(.Der  ßeschiuss  folgt,") 
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Die  Handels^  und  Schifffakris ^Verträge de*  Zoll-^ 
verein  j  gefMomiek  uud  aiit  R&eksicht  auf  dor 
Fremdl&iider  GeseUgebung  und  gewerbliche 
Verhältnisse  beleuchtet  voo  C.  A.  von  KampiZy 
Königl.  Preuss«  Regier ungsrat he  und  Vereins« 
bevollmächligteu.  &  VIII  u.  406  8.  Braun- 
schweig, Vieweg  u.  S.  1845.  (S  Rthlr.  5  8gr.) 
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'ie  Lehren  des  Merkaniilsystems  in  Bezug  auf 
die  Mittel  zur  Bef5rderuttg  der  Qewerbsthätigkeit 
eines  Landes  sind  nie  lebhafter  von  der  Wissen«» 
scliaft  bekämpft  und  nie  von  den  Regierungen  mit 
ängsilicherer  Sorgfalt  in  Anwendung  gebracht  wor- 
den, als  in  der  neuesten  Zeit«  Bin-  Aus-  und 
Durchfohrsöile  finden  wir  fast  in  allen  civilisirten 
Ländern,  und  wo  wir  sie  nicht  finden,  ist  der  Grund 
davon  wohl  schwerlich  in  der  Ueberseugung  von 
ihrer  ünsweckmässigkeit  oder  Schädlichkeit,  son- 
dern vielmehr  in  der  Schwierigkeit  zu  suchen,  welche 
ihrer  Einführung  entgegenstellt.  Aber  auch  an 
Handels-  und  Schifl^fahrts- Verträgen,  deren  Zweck 
entweder  die  Veimehrung  der  durch  die  Zölle  be- 
absichtigten Vortheile,  oder  die  Erweiterung  der 
Schifffahrt,  oder  die  Entfernung  oder  Verminderung 
der  Beschränkungen  und  Lasten  ist,  welche  der 
Schifffahrt  eines  Landes  in  andern  Ländern  aufge- 
legt worden  sind,  fehlt  es  nicht. 

Ein  solcher  Zustand  der  Dinge  hat  die  sorg- 
fältige Erforschung  der  natürlichen  Reichtbüner, 
der  Betriebsamkeit,  der  Verkehrsverbältnisse  und 
der  auf  die  beiden  letztem  Gegenstände  sich  be- 
ziehenden Gesetzgebung  aller  Länder,  welche  an 
dem  Welthandel  Theil  nehmen,  nothwendig  ge- 
macht, und  eine  Menge  statistischer  Darstellungen 
und  Untersuchungen  hervorgerufen.  Das  vorlie- 
gende Werk  ist  kein  unbedeutender  Beitrag  da- 
zu, und  befriedigt  nicht  blos  desshalb  ein  wich- 
tiges Bedürfniss,  weil  es  die  von  dem  deutschen 
Zollvereine  und  von  Preossen  einseitig  abgeschlos- 
senen Handels-  und   Schifffahrts- Verträge,   wel- 
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che  man  ausserdem  genöthigt  wäre,  aus  grösseren 
Werken,  wo  sie  sich  zerstreut  finden^  mühsam  zu- 
sanämen  zu  suchen,  vereinigt  hat,  sondern  auch 
desshalb,  weil  sein  Vf.  bemüht  gewesen  ist,  durch 
kurze  Einleitungen  und  Erläuterungen  den  Lesern 
die  Bedeutung  der*  Vertrage,  welche  er  ihnen  vor- 
führt, zugänglicher  zu  machen.  Inz\%'ischen  wollen 
wir  nicht  verhehlen,  dass  wir  gewünscht  hätten, 
es  möchte  ihm  gefallen  haben,  seinen  Bemerkungen 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben  und  in  einer 
allgemeinen  Einleitung  den  Standpunkt  zu  bezeich- 
nen, worauf  sich  der  Zollverein  in  seiner  Gesammt- 
beit  wie  in  seineu  einzelnen  Ländern  in  gewerbli- 
cher uud  merkantilischer  tlin.Hiciit  den  übrigen  eu- 
ropäischen und  aussereuropäiscken  Staaten  gegen- 
über befindet.  Es  würfle  sich  dann  einmal  die 
Wichtigkeit  der  von  ihm  abgeftchlossenen  Verträge 
und  ausserdem  das  Bedürfniss,  welches  er  etwa 
bat,  auch  mit  andern  Staaten  Verträge  abzuschlies- 
seu,  haben  beurtlieilen  lassen.  Doch  soll  hierin 
keineswegs  ein  Vorwurf  für  das  Werk  liegen. 

In  der  dem  Ganzen  vorausgeschickten  Einlei- 
tung spricht  der  Vf«  zuerst  von  dem  Zwecke  der 
Handels-  und  Schifffahrts- Verträge,  uud  be- 
zeichnet ihn  als  Belebung  und  Förderung  der  Han- 
dels -  und  Schifffahrtsbeziebungen  der  sie  abschlies- 
senden Staaten;  allein  streng  genommen  würde  dies 
nur  der  Fall  seyn,  wenn  lediglich  von  dem  Zwi- 
schenhandel die  Rede  ist.  Abgesehen  davon,  wis- 
sen wir,  behandeln  die  Regierungen  Handel  und 
Schifffabrt  nur  als  Mittel  für  einen  andern  Zweck; 
sie  wollen  durch  Einwirkung  auf  sie  der  Gewerbs- 
thätigkeit  Vortheile  zuwenden  oder  der  Marine  eine 
grössere  Bedeutung  verschaffen.  Da  nun  aber  der 
Vf.  diesen  Zusammenhang  zwischen  Verkehr  und 
Industrie  sehr  wohl  kennt,  so  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  er  blos  den  nächsten  Zweck  der 
Handels-  und  Schifffahrts- Vorträge  habe  an- 
geben w^oUeu,  ein  Zweck,  der  jedoch  in  Rück- 
sicht eines  noch  höheren  zu  einem  blossen  Mittel 
herabsinkt.  —  Was  dann  von  den  Mitteln  ge- 
sagt wird,  um  jenen  Zweck  zu  erreichen,  so  wie 
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insbesondere  von  den  Differentialzöllen ,  trägt  we- 
eentlieh  zur  Beurlheilung;  der  in  dem  Werke  zu- 
sammengestellten Verträge  bei^  die  in  zwei  Klas- 
sen zerfallen,  indem  sich  der  Vf.  insofern  eine  Ab« 
weichung  von  dem  Titel  seiner  Schrift  erlaubt  hat, 
als  er  den  von  dem  Zollvereine  abgeschlossenen  Ver- 
trägen diejenigen  beifugte ,  welche  der  Preussische 
Staat  einseitig  contrahirte.  Er  rechtfertigt  dies  Ver- 
fahren mit  dem  Interesse ,  welches,  wie  er  behaop-^ 
tet,  diese  letztern  Verträge  auch  för  den  Zollverein 
haben  mussten.  Nun  glauben  wir  zwar  nicht,  dass 
dieser  Grund  ausreichend  sey,  um  eine  solche  Er- 
weiterung der  Sammlung  angemessen  erscheinen 
zu  lassen;  allein  da  die  von  jenem  Staate  einseitig 
abgeschlosseneu  Verträge  genau  genommen  reine 
Schifffahrtsverträge  sind,  und  er  der  einzige  unter 
den  Zoll  Vereinstaaten  ist^  welcher  an  der  See  liegt, 
und  zugleich  bei  seinen  die  Schifffahrt  betreffenden 
Conveotionen  mit  andern  Mächten  von  GrundMätzen 
Ausgegangen  ist,  die  nur  wohkhätige  Folgen  ffir 
den  Verkehr  des  Zollvereins  haben  können,  dCrfen 
wir  auch  das,  was  er  einseitig  mit  andern  Mihsh- 
ten  verabredet  hat,  als  im  Interesse  des  Zollver- 
eins verabredet  betrachten. 

Die  von  dem  Zollvereine  abgeschlossenen  Ver- 
trage xerfallen  eigentlich  in  solche,  welche  der 
Zollverein  wirklich  unterhandelt  und  angenom«* 
men  bat,  und  in  solche,  welche  von  dem  Preus- 
sischen  Staate  mit  der  Bedingung  unterhandelt 
worden  sind,  dass  es  den  einzelnen  Zollvereins- 
ataaten  frei  stehen  solle,  ihnen  beizutreten.  Sie  be» 
stehen  zum  Theil  noch^  zum  Theil.  sind  sie  aber 
schon  wieder  erloschen.  Die  ersteren  8ind  die  Ver- 
träge mit  der  Ottomanischen  Pforte,  mit  Grossbn- 
iannien,  Belgien,  Griechenland  nnd  Portugal,  wo- 
von die  beiden  letztern  von  Preussen  aussinsen« 
Erloschen  sind  die  Verträge  mit  dem  Steuerverein 
und  dem  Königreiche  der  Niederlande.  —  Man 
könnte  meinen ,  dass  eine  Aufnahme  der  schon  wie- 
der erloschenen  Verträge  höchstens  ein  historisches 
Interesse  befriedigen  könne,  aber  der  Vf.  hat  ganz 
Recht,  ihr  anch  ein  praktisches  Interesse  bei 
zulegen.  Wir  werden  dafür  die  Gründe  weiter  unten 
kennen  lernen.  —  Die  von  Preussen  einseitig  und 
grösstentheils  vor  der  Errichtung  des  Zollvereins 
abgeschlossenen  Handel»-  und  Schifflfahrts- Vor- 
rage bestehen  auch  nicht  mehr  sämmtlich.  Die 
noch  nicht  erloschenen  sind  die  mit  Mecklenburg, 
mit  Schweden  und  Norwegen,  mit  den  vereinigten 
Staaten  von  Nord  -  Amerika ,  mit  den  Hansestädten 


Lübeck,  Bremen  und  Hamburg,  mit  Oldenburg, 
Mexico,  Oestreieh,  dem  Kirehenitaale  dnd  den 
Niederlanden  abgeschlossenen.  Erloschen  sind  die, 
welche  zwischen  Preussen  und  Dänemark,  Russ- 
tand und  Brasilien  bestanden.  Sämmt liehe  erloschene 
Verträge  sind  zweckmässig  nicht  wörtlich,  sondern 
nur  ihrem  Hauptinhalte  nach  aufgenommen  worden. 
Sehr  richtig  ist  es,  dass  der  Zollverein  eine 
dringende  Afforderuog  hatte,  mit  der  Ottomani- 
schen Pforte  einen  Handels-  und  Sehifffahrts -Ver- 
trag abzusch Hessen,  wenn  er  nicht  von  den  Eng- 
ländern^ Franzosen  und  andern  Nationen  ganz  von 
den  Märkten  jenes  Staats  verdrängt  werden  wollte ; 
denn  hier  galt  es  nicht,  mit  angemessenen  Opfern 
besondere  Vortheile  zu  erkaufen,  soadero  an  den 
geregelten  Abgaben  Theil  zu  nehmen,  die  eine 
Folge  der  Verhandlungen  zunächst  Englands  und 
dann  auch  anderer  Mächte  mit  der  Pforte  wäre« 
und  für  dieselben  die  Stelle  harter  und  willkührli^ 
eher  Belastungen  des  Verkehrs  eingenommen  hat« 
ten.  England  hatte  die  Bahn  gebrochen  (1&  Aug* 
1838) ,  Frankreich  folgte  (25.  Nov.  1838)  und  ihnen 
schlössen  sich  durch  Additional- Verträge  eine 
Menge  anderer  Staaten  an.  Preussen  hatte  schon 
durch  frühere  Verträge  (2S.  März  1764  und  SL  laiu 
1790)  Ansprucli  auf  die  England  und  den  andern 
Ländern  gewährten  Voriheile,  und  es  kam  mir  dar- 
auf an,  sie  auch  den  übrigen  Zoll  Vereinstaaten  zu 
verschaffen.  So  kam  der  Handels-  und  Sehiff- 
fahrts-Vertrag  dieser  Staaten  mit  der  Pforte  vom 
^V^  Oct  1840  zu  Stande.  -*-  Der  Vf.  zeigt  in 
seinen  Anmerkungen,  dass  der  Handel  der  Abend- 
länder mit  der  Türkei  schon  jetzt  eine  bedeutende 
Ausdehnung  hat,  dass  die  mit  diesem  Lande  von 
ihnen  abgeschlossenen  Verträge  als  ein  grosser  Vor- 
theil  für  die  Uandei treibenden  anzusehen  seyen, 
und  dass  sich  mit  der  zunehmenden  Entwickelung 
der  Bodenkultur  und  Industrie  in  den  bis  jetzt  so 
sehr  vernachlässigten  türkischen  Ländern  eine  be- 
trächtliche Erweiterung  jenes  Handels  erwarten  lasse, 
indess  verhehlt  er  auch  nicht,  dass  der  deutsche 
Zollverein  nicht  wohl  erwarten  dürfe,  in  mannith- 
facfae  Handelsbeziehungen  mit  der  Türkei  zu  treten^ 
wenn  er  gleich  auf  diesen  Umstand  nicht  näher 
eingeht.  Für  den  Verkehr  mit  diesem  Lande  liegen 
die  Staaten  des  Zollvereins  sehr  ungünstig,  man 
mag  welches  Mittel  des  Transports  man  wolle  betrach- 
ten. England,  Frankreich,  Oestreieh,  die  Staaten 
Italiens  und  Rnssland  werden  ihnen  immer  mit  gros* 
sem  Vortheile  den  Markt  daselbst  streitig  machen« 
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8ehon  am  f.  April  18t4  hatte  Preossen  einen 
Handels-  und  Sohifffahrts - Vertra«^  mit  England 
abgesrhiosaen ,  dem  die  Cabineta- Ordre  vom  20. 
Mai  1826  noch  eine  Erweiterung  gab«  Heide  cön- 
trahirende  Theile  räumten  atch  dadurch  bedeutende 
Erleichterungen  f&r  die  SchiflFTahrt  ein,  durch  wel« 
che  der  Verkehr  mit  ihren  respectiven  Besitzungen 
weehselsweise  unterhalten  wurde.  Pär  den  Zollver- 
ein war  es  höchst  wichtig,  an  den  Preussen  ge- 
währten Vortheilen  su  participiren  und  desshalb 
mit  England  in  Unterhandlung  su  treten.  So  kam 
die  am  t.  März  1841  swischen  den  deutschen  Zoll- 
vereins-Staaten  und  En«rland  abgeschlossene  Han- 
dels- und  SchiüTahrts- Convention  »u  Stande,  die 
als  eine  Zusatz -Akte  jenes  zwischen  Preussen 
und  England  damals  schon  bestehenden  Vertrages 
anzusehen  ist.  —  Der  Vf.  macht  in  seinen  Erläu- 
terungen derselben  auf  die  Wichtigkeit  aufmerk- 
sam, welche  eine  Kenntniss  der  bekannten,  wäh- 
rend des  langen  Parliamentes  erlassenen  Naviga- 
tions*Akte  Englands  und  der  im  J.  1883  damit 
vorgenommenen  Veränderungen  fTir  ihr  richtiges  Ver- 
Ständniss  habe,  Und  erinnert  dabei  an  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  für  das  Inselreich  aus  den  ver- 
schiedenen Kategorieen  seiner  auswärtigen  Be- 
sitzungen entspringen ,  einer  fremden  Flagge  in  allen 
Beziehungen  dieselben  Rechte  einzuräumen,  welche 
die  Nationalflagge  geniesst.  Ausserdem  läset  er 
sich  aber  auch  auf  eine  Erwähnung  der  Angrifl^e, 
welche  der  obige  Vertrag  erfahren  und  auf  die 
Gründe  zu  ihrer  Widerlegung  ein,  ohne  jedoch  in 
den  Gegenstand  tiefer  einzudringen.  Die  erste  Frage, 
die  sich  auf  diesem  Gebiete  der  Polemik  aufdringen 
mnsste,  ist  die,  war  es  überhaupt  rät  blich,  einen 
solchen  Vertrag  abzaschliessen?  Hatten  nicht  viel- 
leicht Preossen  nnddie Zollvereinstaaten  ein  uberwie* 
gendes  Interesse,  nicht  darauf  einzugehen,  sondern 
vielmehr  durch  eine  ähnliche  NavigationS-  Akte,  wie 
die  Engländer  sie  besitzen,  ihrer  Handelsmarine 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben?  Die  Gegner 
des  Vertrages  sind  der  Meinung,  daas  allerdings 
derselbe  gar  nicht  hätte  abgeschlossen  werden  sol- 
len ,  und  dass  Preussen  statt  dessen  der  Englischen 
NavigationS  -  Akte  eine  Preussische  hätte  entgegen- 
setzen niissen.  An  einer  solchen  Preuss.  Naviga- 
Itons-Akte  fehlte  es  auch  nicht;*  sie  ging  dem  Ver- 
trage voran«,  kam  aber  nie  zur  Ausfuhrung.  — 
Wenden  die  Vertheidiger  des  Vertrages  dagegen 
ein,  dass  die  Verzichtleistung  auf  eine  solche  Na- 
vigationS -Akte  in  ihren  Folgen  Preussen  allein  trefl^e, 


während  die  Vortheile  des  Vertrages  sich  auf  alle 
Zollvereiastaaten  erstreckten  und  vorzugsweise  auf 
die,  welche  keine  SeeschiffTahrt  und  Seehäfen  be- 
sässen,  dass  aber  die  zeitweilige  Verzichtleistung 
auf  eine  NavigationS  Akte  für  Preussen  um  so  we- 
niger bedenklich  seyn  könne,  da  dies  bis  zum  J. 
1841  nicht  davon  Gebrauch  gemacht  habe;  so  hätte 
der  Vf.  dies  Räsonnement,  wofern  er  nicht  damit 
tibereinstimmte,  wohl  einer  Prüfung  unterwerfen  sei-* 
len«  Uns  scheint  es  gar  nichts  zu  beweisen.  Hat 
Preussen  von  keiner  NaVigations- Akte  zum  Vor* 
theile  seiner  Schiiffahrt  Gebrauch  gemacht,  so  ist 
dies  oflenbar  kein  Beweiss  für  das  Unangemessene 
einer  solchen  Akte  als  Mittel,  der  Preuss.  Schiff- 
fahrt besondere  Vortheile  zuzuwenden  und  sie  da-* 
durch    zu    verstärken. 

{Der  Üeschiuss  folgt.') 

Syrische  Literatur. 

Veher  die  syrischen  Handschriften^  welche  «euer- 
lieh  das  Britische  Museum  erworben  hat  u.  s.  w. 
iBeschluss  von  Nr.  204.) 

In  demselben  Manuscripte  sind  zwei  Werke  des 
Eusebius ,  die  Theophania  s.  de  raanifestatione  divina 
Domint  nostri  und  De  martyribus  Palaestinae.  Des^ 
gleichen  linden  wir  die  5  ersten  Biicher  seiner  Historia 
ecclesiaaticay  handschriftlich  aus  dem  Anfang  desA» 
Jahrhunderts.  —  Von  Athanasius :  der  Commentar 
zu  den  Psalmen,  Leben  des  heil.  Antonius,  seine 
Fesibriefe  nicht  vollständig.  Von  Basilius :  Tracta- 
tus  de  spiritu  saocio  schon  im  Jahr  509  geschrie- 
ben, nicht  130  Jahr  nach  dem  Tode  des  VFs.  Fer- 
ner seine  Regulae  fusius  traetatae,  seine  Traclatus 
de  virginitate  und  verschiedene  Reden.  —  Von 
Gregorius  Nyssenns:  Homilien  über  das  Vaterun* 
ser  u.  a.^  zum  Theil  im  6.  Jahrhundert  geschrie- 
ben. —  Von  Gregorius  Theologus:  Seine  Werke 
ins  Syrische  übersetzt  von  Paul,  Abt  auf  Cypern 
im  Jahr  6M,  mit  Commentaren  von  Severus,  Bi- 
schof von  Niaibis:  eine  Copie  von  790,  eine  andere 
von  840^  und  andere,  welche  älter  scheinen.  —  Von 
Ephraem  Syrus:  Sermonen  und  Hymnen,  wovon 
Einiges  nicht  in  Assemani's  Edition  sich  findet^  z.  B. 
der  verloren  geglaubte  Tractat  adversus  Juliauum; 
eins  dieser  Manuscripte  ist  vom  Jahr  519,  also  nur 
etwa  ISO  Jahre  nach  dem  Tode  des  Autors,  andere 
scheinen  noch  älter  zu  seyn. 

Von    Kirchenvätern    Ende  des  4.  und   Anfang 
des    5,   Jahrhunderts     sind    vorhanden:    fast    alle 
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Werke  des  Cbrysostomus ,  in  sehr  alten  Blana* 
Scripten ;  eins,  die  Homilien  zum  Mutlliaeus  von  5d7 
also  150  Jahr  nach  dem  Tode  des  Vf/s;  eine  an- 
dere Handschrift  desselben  Inhalts  scheint  100  Jahr 
älter  SU  seyn.  Ferner  einige  Tractate  desProcius; 
Palladii  Historia  Lausiaca;  Evagrius  Ponticus  Ge- 
schichte der  ägyptischen  Mönche ,  mit  anderen  sei- 
ner Werke ;  der  Tractat  über  die  Häresien  von  Epi- 
phanius  vom  Jahr  568,  weniger  als  160  Jahr  nach 
seinem  Tode,  nebst  Bxtracten  ans  seinen  übrigen 
Werken.  -^  Peruer  fast' alle  Werke  des  Cyrillus 
von  Alexandrien,  sehr  alt,  worunter  der  Tractat  de 
adoratione  in  Spiritu  et  Veritate  vom  Jahr  553,  al- 
so 110  Jahre  nach  dem  Ableben  des  Autors;  sein 
Commentar  zu  Lukas  in  2  Bänden,  dessen  griechi- 
sches Original  bis  auf  weniges  in  den  Catenen  er- 
haltene verloren  ist.  Einiges  von  den  Werken  des 
Cyrill  ward  noch  bei  seinen  Lebzeiten  von  Rabulas, 
Bischof  von  Edessa,  ins  Aramäische  übertragen. 

V^on  Schriftstellern  aus  dem  Anfang  des  6. 
Jahrhunderts  findet  sich  ein  Werk  von  Timotheus 
Patriarch  von  Alexandrien,  gegen  das  Concil  von 
Chaicedon,  ein  Manuscript  vom  Jahr  d6S,  S5  Jahr 
nach  dem  Tode  des  Timotheus ;  mehrere  Briefe  sei- 
ner Nachfolger  Theodosius  und  Theodorus;  zahl- 
reiche Schriften  des  Sevenis  Patriarch  von  Antio- 
chia,  worunter  ein  Band  Sermones  30  Jahr  nach 
seinem  Tode  geschrieben;  mehreres  seiner  Werke 
ward  noch  bei  seinem  Leben  in  Edessa  von  Paul 
Bischof  von  Callinicnm  ins  Syrische  übersetzt.  Von 
diesen  Schriftstellern  äes  6.  Jahrhunderts  sind  uns 
im  griechischen  Original  nur  die  Titel  und  selbst 
die  nicht  immer  erhalten,  da  dergleichen  Schriften 
vom  Kaiser  und  der  Gegenparthei  unterdrückt.wur- 
den.  Sie  sind  wichtig  für  die  Geschichte  der  er- 
sten Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  besonders  der  Zeit 
zunächst  nach  dem  chaicedonischen  Concil. 

An  kirchengeschichtlichen  Schriften  ist  in  der 
Sammlung  ausser  den  erwähnten  5  ersten  Büchern 
des  Eusebius,  eine  gleichzeitige  Kirchengeschichte 
von  Joannes,  Bischof  von  Ephesus,  über  die  Jahre 
571 — 583,  die  Handschrift  scheint  bis  zu  diesem 
Jahre  hinaufzureichen;  ferner  zwei  unvollständige 
Kirchenchroniken;  eine  bedeutende  Sammlung  von 
Martyrologien ;  Leben  der  Heiligen,  Väter,  und  Bi- 
schöfe, grossentheils  von  bisher  unbekanntem  In* 
halt.  —  Endlich  noch  einige  namenlose  Tractate 
de  Christianitate,  Werke  adversus  haereses,  einige 
Bände  verschiedener  Reden. 


Von  Askese  sind  zahlreiche  Tractate  des  Ammo* 
nius,  Macarius,  Evagrius»  Isaias  u.  s.w.  zu  erwähnen* 

Von  syrisciien  Originalschriftstellern  finden  sich, 
ausser  Ephraem,  die  Werke  des  Mar  Isaac  Pres- 
byter von  Antiochien,  zahlreiche  Schriften  des  Mar 
Jacob  Bischof  von  Serug,  unter  denen  ein  Band 
Heden  im  Jahr  653  gekauft  ist  (130  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Verf.),  geschrieben  ist  er  ohne  Zwei- 
fel viel  früher;  verschiedene  Werke  des  Philoxenus 
Bischof  von  Mabug,  ein  Band  darunter  von  569, 
kaum  50  Jahre  nach  dem  Ableben  des  Aulor*s; 
der  Tractat  des  Petrus  Bischof  von  Antiochia  ad* 
versus  Damianum;  einige  Werke  des  Mar  Jacob 
Bischof  von  Edessa  und  unter  diesen  die  werthvolle  Re« 
cension  der  Bücher  des  Alten  und  Neuen  Testaments. 

Zum  Schluss  geben  wir  noch  als  in  der  Samm- 
lung befindlich  an:  die  Kategorieen  des  Aristoteles 
ins  Syrische  durch  Sergius  von  Bhesina  übersetzt 
im  &  Jahrhundert;  Commentartou  zum  Aristoteles 
von  Probus  und  Severus  Bischof  von  Kenneserin« 
EndUch  eine  syrische  Uebersetzuog  des  Galenus  de 
simplicibus.  Diese  Manuscripte  sind  von  hohem 
Alter  und  kommen  der  Zeit  uahe^  wo  die  Ueber- 
setzungen  gemacht  wurden. 

Wir  können  nicht  umbin  nach  dieser  kurzen 
Notiz  über  diese  Sammlung  dem  gelehrten  Europa 
Glück  zu  wünschen,  dass  solch  ein  Schatz  nicht 
in  dem  Keller  des  afrikanischen  Wüstenklosters 
verloren  ging,  und  das  britische  Museum  kann  mit 
Rocht  stolz  auf  den  Besitz  dieser  Manuscripte  seyn. 


Nachschrift :  Der  Vf.  des  hier  im  Auszug  mit* 
getheilten  englischen  Artikels  klagt  schliesslich 
über  die  totale  Vernachlässigung  des  Syrischen  in 
England  und  wirft  einen  melancholischen  Rück- 
blick auf  die  Entführung  des  Barhebräus  aus  der 
Bodiejana.  Es  wäre  unsres  Erachtens  des  reichen 
und  nebeln  Briten  würdiger  gewesen,  wenn  er  die 
Syrophagen  von  ganz  Europa  ohne  Unterschied  der 
Nation  zur  ungenirten  Theilnahme  an  der  Verspei- 
sung dieser  köstlichen  Leckerbissen  eingeladen 
hätte.  So  würde  die  Wissenschaft  das  grossartige 
Mahl  in  einigen  Decennien  in  succum  et  sanguinem 
vertiren  und  der  Ruhm  des  edlen  Gastgebers  wäre 
wahrhaftig  nicht  gering  und  noch  dazu  rasch  ein» 
geerntet,  während  leicht  mehrere  Generationen  ver* 
gehen  können,  ehe  die  zwei  jetzt  vorhandenen  und 
die  sonst  erforderlichen  und  noch  heranzubildenden 
englischen  Svrologen  die  gewaltige  Arbeit  vollbringen. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Theolo^sche  Zeitschriften. 

Allgemeine  Zeitung  für  Chrieienthum  und  Kirehe. 
Unter  Verantwortlichkeit  der  Verlagshandlang 
herausgegeben  von  M.  A.  Zille.  1.  Jahrgang. 
1.  Quartal.  4  Nr.  1  — S6.  Leipzig,  Renger. 
1846.    (1  Rlhlr.  10  Sgr.) 


A 


iso  wieder  eine  neue  theologische  Zeitschrift, 
und  swar  für  Cbristenthum  tiiid  Kirche!  Aber  ist 
nicht  das  Christentham  das  allgemeine  Gebiet,  sa 
welchem  von  selbst  die  Kirche  gehört?  Soll  etwa 
damit  ein  durch  das  Blatt  sich  hindurchziehender 
Dualismus  ausgesprochen  werden  ?  Wir  suspendiren 
darüber  vorläufig  unser.  Urtheil,  und  nehmen  an, 
dass  wenigstens  die  Redaktion  —  und  diese  ist 
nicht  ohne  Weiteres  mit  jedem  Mitarbeiter  oder  gar 
Einsender  zu  verwechseln,  —  keine  Zweiheit  der 
Principien  hat,  und  eine  Aufgabe  sich  stellt,  wel- 
che SU  Einer  Spitze  ausläuft«  Eine  solche  Einheit 
nimmt  die  Ev.  Kirchenseitung  von  Hengstenberg 
ebenso  gut  wie  die  Kirchliche  Reform  von  Wisli- 
cenus  in  Anspruch,  indem  jene  die  absolute  göttli- 
che Auktorität  der  Schrift,  diese  die  des  mensch* 
liehen  Geistes  geltend  macht.  /Aviscben  beiden 
Extremen  liegen  mannigfaltige  Schattirungen  der 
relig.  Ueberzeugung,  welchen  allen  gemeinsam  ist, 
dass  sie  eine  Vermittlung  suchen,  auf  deren  Art 
und  Weise  es  hauptsächlich  ankommt. 

Vielleicht  lassen  im  vorliegenden  Falle  schon 
voraus  die  Namen,  welche  wir  hier  finden,  einen 
Schluss  auf  die  Tendenz  machen.  An  der  Spitze 
steht  als  Herausgeber  Hr.  Dr.  phil.  M.  A.  Zille^ 
Prediger  an  der  Universitätskirche  zu  Leipzig,  dem 
grosseren  theologischen  Publikum  bis  jetzt  we« 
niger  bekannt.  Seine  Feder  hat  unter  allen  das 
Meiste  geliefert.  Ihm  zunächst  folgt  —  wenn  wir 
nach  diesem  Maasse  messen  —  der  Prof.  der  Theo- 
logie Hr.  Dr.  Theile  in  Leipzig,  dessen  literarische 
Antecedentien  auf  einen  etwas  schwankenden  Cha- 
rakter schliessen  lassen  könnten.  Nicht  wenige  Ar- 
tikel sind  'auch  von  dem  Pastor  L.  Kalb  aus  Wech«> 
selburg  geschrieben,  dessen  bisherige  Schriftsteller 
A.  I#.  Z.  1846.    Zweiter  Band. 


Tische  Thätigkeit  eine  gewisse  praktische  Mitte  ge-* 
halten  hat.  Ausserdem  nennen  sich  die  Docenten 
Holzhauten  in  Götlingen  und  Foeik  in  Kiel ,  als  wis- 
senschaftliche, nicht  aber  als  Partei -Männer  be^ 
kennt,  der  Prof.  0.  Marbach  in  Leipzig,  der  Nach- 
mittagsprediger an  der  Universitätskirche  Frieke^  der 
Dr.  E.  F.  Vogel  ebendaselbst,  der  Dr.  theol.  .Brtif- 
ninge  in  Bederkesa.  Da  Keiner  dieser  Männer^ 
welche  der  Mehrzahl  nach  iu  Sachsen  leben,  und, 
mit  Rüge  zu  reden ,  ,9leipziger  Kultur "  tragen ,  ei* 
ner  extremen,  scharf  ausgeprägten  Richtung  ange- 
hört, so  werden  wir  auch  von  der  Allgem.  Z^tung 
eine  solche  nicht  zu  erwarten  haben. 

Doch  es  kommt  näher  darauf  an,  auf  welche 
Punkte  und  auf  welches  Ziel  erklärter  Maassen  die 
Tendenz  des  Blattes  gehe,  und  darüber  suchen  wir 
natärlich  in  dem  Vorworte,  als  seinem  Programm, 
den  nöthigen  Aufschluss. 

„Nach  dreihundertjahrelangem  Stillstande,  so 
lautet,  wenn  wir  es  konzentriren,  das  Vorwort,  ist 
endlich  eine  mächtige  allgemeine  Bewegung  auf  dem 
kirchlichen  Lebensgebiete  Deutschlands  entstanden ; 
nach  dreihundertjahrelanger  Schlummerruhe  und 
Erstorbenheit  ist  ein  —  thatkräftiges  Leben  und 
Streben  allen  Gliedern  des  deutschen  Kirchenkör«- 
pers  mitgetheilt  worden.  Das  Kirchenthum,  nicht 
das  Christenthum  hat  in  Deutschland  geschlummert. 
Das  Christenthum  wirkt  immer  im  Einzelnen  und 
Geheimen ,  selbst  bei  mangelhaften  —  äusseren  For« 
men  —  zu  seiner  Erhaltung  und  Fortpflanzung. 
Wohin  nur  irgend  eine  Kunde  von  Dem  gelangt, 
dessen  Sejn  und  Leben  —  Gottes  Geistigkeit  und 
Heiligkeit  in  menschlicher  Gestalt  vollkommen  dar- 
gelegt hat:  da  mögen  gewaltherrische ,  —  arglisti- 
ge oder  stumpfsinnige  Priester  gebieten  — ,  den- 
noch wird  auch  da  immer  das  Christenthum  an  vie- 
len  Herzen  der  Menschen  seine  -«-  Kraft  erweisen. 
Christus  bleibt  immer  derselbe".  „Und  hat  man 
kirchlich  gestritten  und  gestrebt  —  so  galt  doch 
Alles  nur  dem  Recht  des  ruhigen  Bestrebens  —  des 
ruhigen  Weiterschlummerns. " 

iDer  Beschluss  folgt"^ 
S06 
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Politik. 

Die  Handels^  und  Schi/ffahris^ Verträge  desZoH-^ 
verein»^  von  C.  A.  von  Kampiz  u.  8.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  205.) 

Und  wenn  Preusseu,  wie  man  annimmt^  da- 
durch verloren  hat^  dass  es  seine  Schifffahrt  nicht 
durch  eine  solche  Akte  schützte^  Preussens  Ver- 
lust aber  ein  Gewinn  für  den  Zollverein  war,  so 
folgt  noch  nicht,  dass  der  Verlust  durch  den  Gewinn 
aufgewogen  wurde,  auch  wenn  man  ausser  Acht 
)&sst,  dass  Preussens  Verlust  möglicher  Weise  auch 
Verlust  für  die  übrigen  Zollvereins  -  Staaten  war. 
Dadurch  dass  Preussen  in  seinen  Häfen  von  den 
Englischen  Schiffen  sowohl  bei  der  Einfuhr  als  bei 
der  Ausfuhr  keine  höheren  Abgaben  als  von  den 
seinigen  erhebt,  hat  es  eine  Erhöhung  des  Preises 
tder  auf  jenen  Schiffen  eingehenden  ViTaaren  ver- 
hindert und  also  den  Käufern  dieser  Waaren,  gleich- 
viel welcher  Nation  sie  angehören,  einen  Vortheil 
erhalten.  Möglicherweise  haben  an  diesem  Vor- 
theile  aber  Preuss.  Käufer  einen  grösseren  Antheil, 
als  Fremde.  Dagegen  bat  Preussen  durch  den  Ver- 
trag eine  Abnahme  der  Englischen  Schiffe  in  seinen 
Hifen  verhindert*,  welche  woht  durch  eine  höhere 
Belastung  derselben  eingetreten  seyn  dürfte.  Die 
Verhinderung  der  Abnahme  ist  aber  gleichbedeu- 
tend mit  der  Beförderung  einer  Zunahme,  wenn  die 
Umstände  dieser  schon  früher  günstig  waren.  Nun 
kann  man  zwar  meinen ,  dass  die  früher  nicht  vor- 
handene Begünstigung  der  Preuss.  Schiffe  in  den 
britischen  Häfen  der  Preuss.  Schifffahrt  eine  hin- 
reichende Entschädigung  gewährt  haben  müsse; 
aber  wenn  man  ssweien  Parteien,  die  von  unglei- 
chen Kräften  sind ,  der  Form  nach  gleiche  Vortheile 
bewilligt,  so  folgt  nicht,  dass  ihr  Gewinn  ein  glei- 
cher sey ;  in  der  Regel  wird  der  Stärkere  mehr 
gewinnen,  als  der  Schwächere.  Ausserdem  dürfen 
wir  auch  nicht  übersehen ,  dass  gerade  die  Gegen- 
stände, welche  hauptsächlich  eine  Ladung  Preussi- 
scher  Schiffe  nach  England  ausmachen,  hier  einem 
so  hohen  Zoll  unterliegen  ,  dass  ihnen  eine  Er- 
mässigung der  Schifffahrtsabgaben  von  keinem 
grossen  Nutzen  seyn  konnte.  Inzwischen  wollen 
wir  nicht  behaupten ,  dass  die  Abnahme  der  Preuss. 
Schifffahrt  in  der  neuesten  Zeit  lediglich  aus  der 
liberalen  Preuss.  Politik  erklärt  werden  müsse.  Dass 
sie  aber  statt  gefunden  habe,  steht  fest.  Im  Jahr 
1845  fanden  sich  in  den  Ostseehäfen  St  Preuss. 
Seeschiffe  von  1913  Lasten  weniger,   als  im  Jahr 


1844,  und  schon  dieses  Jahr  zeigte  bedeutende 
Rückschritte  in  der  Preuss.  Rhederei  gegen  1848. 
Wie  bedeutend  aber  der  Verkehr  britischer  Schiffe 
in  den  Preuss.  Ostseehäfen  ist,  geht  daraus  her- 
vor, dass  1844  überhaupt  in  diese  Häfen  18827 
fremde  Schiffe  mit  993,581  Lasten  ein-  und  aus- 
liefen ,  und  dass  sich  darunter  1651  britische  Schiffe 
mit  159,780  Lasten  befanden  ,  während  da- 
mals im  ganzen  nur  768  Preussische  Schiffe  'von 
104,223 1  Vis  Lasten  vorhanden  waren.  —  Ein  an- 
derer, diesem  Vertrage  gemachter  Vorwarf,  den 
der  Vf.  ebenfalls  anführt,  besteht  darin,  dass  Eng- 
land durch  ihn,  ohne  die  geringste  Gegenleistung 
Busugestehen,  die  Befugniss  erhalten  habe,  zwei 
der  wichtigsten  Handelsartikel,  Zucker  und  Reis, 
aus  seinen  Colonien  und  Entrepots  unter  den  Be- 
dingungen ,  wie  die  meistbegünstigte  Nation ,  in  die 
Zollvereinsstaaten  einführen  su  dürfen  ;  denn  da- 
durch  hätten  sich  diese  Staaten  des  Rechts  be- 
raubt, so  lange  jener  Vertrag  dauere,  mit  andern 
Colonialstaaten  ,  insbesondere  mit  den  vereinigten 
Staaten  von  Nord- Amerika,  vortheilhafte  Handels- 
verträge auf  Grund  der  Begünstigung  jener  beiden 
Produkte  abzuschliessen.  Wenn  die  Vertheidiger 
des  Vertrages  dagegen  einwenden,  dass  die  An- 
wendung von  Differentialzöllen  überhaupt  nicht  im 
Systeme  des  Zollvereins  läge,  und  dass*  es  ja 
ausser  Zucker  und  Reis  noch  andere  Hauptartikel 
gebe,  die  er  zu  einer  Begünstigung  anderer  Natio- 
nen durch  Differentialzölle  benutzen  könne ,  so 
springt  das  Schwache  dieser  Argumentation  in  die 
Augen,  und  es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  der  Vf. 
mit  ihr  einstimmen  sollte.  Dies  erhellet  auch  aus 
den  Worten,  womit  er  die  Beleuchtung  des  Ver- 
trages geschlossen  hat;  sie  zeigen  deutlich,  dass 
er  die  Mängel  desselben  nicht  übersah. 

Mit  dem  Königreiche  Griechenland  hat  Preus- 
sen y|^~^  1839  einen  Handels-  und  Schifffahrts- 
Vertrag  abgeschlossen ,  welcher  die  Preussischen 
und  Griechischen  Schiffe  nicht  nur  in  Bezug  auf 
die  Abgaben  vom  Schiffskörper ,  sondern  auch  in 
Beziehung  auf  die  Ein-  und  Ausfuhrberechttgong 
und  auf  die  Ein-  und  Ausfuhrabgaben  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Ursprung  der  Ladung  und  ohne  Un- 
terschied zwischen  directer  und  indirecter  Fahrt  in 
den  beiderseitigen  Häfen  einander  gleichstellt,  und 
nur  den  resp.  Nationalschiffen  die  Küstenfahrt  aus- 
drücklich vorbehält.  In  dem  Sl.  Artikel  sichert  die 
Griechische  Regierung  auch  den  sämmtlichen  Zoll- 
veremsstaaten  das  Recht  zu,   dem  Vertrage  unter 
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denselben  Bestimmungen,  so  weit  diese  nicht  noth* 
wendig  auf  Preussen  beschränkt  seyu  müssen^  bei- 
zutreten. —  Unser  Vf.  bemerkt  zu  diesem  Ver- 
trage^ dass  bis  jetzt  die  Folgen  desselben  in  Rück- 
sicht der  Belebung  des  Handels  und  der  Schifffahrt 
zwischen  den  Mächten ,  weiche  ihn  abgeschlossen^ 
nicht  zu  bemerken  gewesen  seyen^  und  dass  auch 
bei  den  dermaligen  Zuständen  des  griechischen  Rei- 
ches auf  Anknüpfung  lebhafterer  Verbindungen  von 
Seiten  des  Zollvereins  nicht  zu  rechnen  seyn  dürfte. 
Wir  möchten  noch  weitergehen^  und  glauben^  dass 
auch  dann  9  wenn  Griechenland  einen  grossen  Auf- 
schwung nehmen  sollte^  von  einem  directen  lebhaf- 
ten Verkehre  desselben  mit  den  Staaten  des  Zoll* 
Vereins  nicht  die  Rede  seyn  wird.  Die  Gründe, 
welche  einem  solchen  in  Rücksicht  der  Türkei  ent- 
gegenstehen, gelten  in  einem  noch  höheren  Grade 
in  Bezug  auf  Griechenland. 

Wie  mit  Griechenland,  so  hat  Preussen  auch 
mit  Portugal  einen  Vertrag  abgeschlossen,  welcher 
zwar  der, Form  nach  ein  Schifffahrts- Vertrag  ist, 
aber  doch  solche  Bestimmungen  enthält,  die  einen 
indirecten  Einfluss  auf  den  Handel  äussern.  Er  da- 
tirt  vom  80.  Febr.  1844  und  gestattet  den  andern 
Zollvereinsstaaten  den  Beitritt.  Er  ist  bei  weitem 
nicht  so  Kberal  abgefasst  als  der  mit  Griechenland 
abgeschlossene  Vertrag ,  weil  die  Portugiesische 
Regierung  theils  durch  die  Handelsbeziehungen  zu 
andern  Staaten  verhindert  war^  den  Preuss.  Schif- 
fen gleiche  Vortheile  mit  den  eigenen  zu  gewäh- 
ren, theils  durch  i\ne  Gesetzgebung  sich  gebunden 
sah  ,  einen  Unterschied  zwischen  dem  Ursprünge 
der  Ladungen  und  der  directen  und  indirecten  Fahrt 
der  Schiffe  zu  machen.  Versprach  nun  aber  Preus- 
sen, die  Portugiesischen  Schiffe  denen  der  meist- 
begünstigten Nationen  gleich  zu  behandeln,  so  ge- 
stand es  ihnen  grössere  Vortheile  zu,  als  es  für 
seine  Schiffe  von  Portugal  bei  dem  gleichen  Ver<^ 
sprechen  zugesichert  erhielt,  weil  die  Schiffe  der 
meistbegünstigten  Nationen  den  eigenen  Schiffen  in 
Preussen  gleich  behandelt  werden,  nicht  aber  in 
Portugal.  —  Bis  jetzt  hat  der  Vertrag  für  die  con- 
trabirenden  Länder  eine  nur  geringe,  vielleicht  gar 
keine  Bedeutung  gehabt ;  wenigstens  ergiebt  sich 
dies  aus  den  wenigen  Daten,  die  darüber  bekannt 
sind.  Ob  er  eine  grössere  haben  wird,  ist  bei  sei- 
ner ausserordentlichen  Geringfügigkeit  leicht  mög- 
lieh; ob  er  aber  eine  grosse  bekommen  wird,  ist 
bei  den  übrigen  Verkehrsverhältnissen  Portugals 
zweifelhaft. 


Wichtiger,  als  die  bisher  erwähnten  Verträge, 
ist  offenbar  der,  welcher  am  1.  Sept.  1844  zwischen 
dem  Zollverein  und  Belgien  abgeschlossen  wurde, 
dessen  Bedeutung  jedoch  aus  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  genügend  her%'orgeht.  Um  sie  recht 
ins  Licht  zu  stellen ,  würde  es  erforderlich  gewesen 
seyn,  das  Interesse  noch  bestimmter  hervorzuhe- 
ben, welches  das  westliche  Deutschland  hat,  sich 
den  Zugang  zum  Meere  zu  erleichtern ,  den  die 
Niederlande  und  Belgien  in  ihren  Händen  haben, 
und  mit  diesen  Ländern  selbst  in  noch  ausgedehn- 
tere Handelsbeziehungen  zu  treten.  Die  Regierun- 
gen beider  Länder  kennen  sehr  wohl  die  Wichtig- 
keit, welche  diese  durch  ihre  Lage  haben,  und 
sind  gleich  begierig,  sie  möglichst  zu  ihrem  Vor- 
theile auszubeuten.  Insbesondere  haben  die  Nie- 
derlande, darauf  gestützt  immer  eine  wahre  Ty- 
rannei gegen  Deutschland  ausgeübt«  Aber  seitdem 
Belgien  sich  von  dem  vereinten  Königreiche  ge- 
trennt hat,  und  beide  wetteifernd  bemüht  sind ,  ein- 
ander durch  ihre  Handelsgesetzgebung  wehe  zu 
thun,  hat  sich  für  Deutschland  die  Gelegenheit  er- 
öffnet, sich  von  beidei^  bessere  Bedingungen  für 
seinen  Handel  und  seine  Schifffahrt  zu  verschaffen, 
und  in  dieser  Absicht  Verträge  mit  ihnen  zu  schlies- 
sen.  Abgesehen  von  diesen  Verhältnissen,  denen 
wir  eine  genauere  Berücksichtigung  gewünscht  hät- 
ten, zeigen  doch  die  Bemerkungen  des  Vf.'s  im 
ganzen  befriedigend,  worin  die  Vortheile  zu  suchen 
sind,  welche  der  Vertrag  mit  Belgien  dem  Handel 
und  der  Schifffahrt  der  Zpllvcreinsstaaten  gewährt 
und  mit  welchen  Opfern  dieselben  erkauft'  werden 
mussten.  Insbesondere  hat  derselbe  auf  den  Un- 
terschied in  der  Benutzung  der  Scheide  und  der 
Mündungen  des  Rheins,  so  wie  auf  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Belgischen  Lagersystems  und  die 
Wichtigkeit  der  Warrants,  welche  die  Belgische 
Regierung  über  die  niedergelegten  Waaren  aus- 
stellt, aufmerksam  gemacht. 

Bei  einer  nähern  Betrachtung  der  von  dem  Zoll- 
vereine abgeschlossenen,  aber  schon  wieder  erlo- 
schenen Verträge,  die  nun  in  dem  Werke  folgen, 
fiberzeugt  man  sich  bald,  dass  sie  auch  jetzt  noch^ 
wo  sie  nicht  mehr  bestehen,  ein  praktisches  In- 
teresse haben*  Der  Vertrag  mit  dem  Steuervereio, 
welchen  Hannover,  Oldenburg  und  Braunsehweig 
bildeten ,  ehe  das  letzte  sich  an  den  deutschen  Zoll- 
verein anschloss  ,  ordnete  mehrere  Verhältnisse 
zwischen  den  contrahirenden  Staaten ,  die  auch  noch 
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jeizt  eine  übereinstimmende  Behandlang  wünechens* 
werth  aiachen,  und  die  es  unbegreiflich  erscheinen 
lassen  würden ,  warum  sie  ihr  Uebereiukommen 
gänzlich  auflösten,  statt  es  den  Umständen  nach  su 
modifidren,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  wegen 
des  Anschlusses  ven  Hannover  an  den  deutschen 
Zollverein  zwischen  diesem  Staate  und  Preussen 
sowohl  wie  Braunschweig  nicht  eben  freundnach- 
barliche Verhandlungen  gepflogen  wurden.  Benach- 
barten Ländern  ,  deren  Grenzen  so  unregelmässig 
sind,  dass  man  hin  und  wieder  nicht  ohne  bedeu- 
tende Umwege  von  einer  in  eine  andere  nahe  gele- 
gene einheimische  Gegend  gelangen  kann,  wenn 
man  nicht  das  fremde  Gebiet  berühren  will,  und 
deren  resp.  Unterthanen  an  der  Grenze  in  einem 
lebhaften  Wechselverkehre  stehen  und  häufig  mit 
ihren  Waaren  die  nahen  Märkte  des  Auslandes  be- 
suchen, ist  eine  Verständigung  über  die  hieraus, 
besonders  unter  der  Voraussetzung*  des  Bestehens 
von  Grenzzöllen  entspringenden  Schwierigkeiten 
höchst  wünschenswerth.  Das  ist  aber  die  Lage, 
worin  sich  der  deutsche  Zollverein  und  der  Steuer- 
verein zu  einander  befinden. 

Auch  mit  dem  Königreiche  der  Niederlande 
war,  zuerst  von  Preussen  am  3.  Juni  1837,  und 
dann  von  dem  Zollverein  am  Sl.  Jan.  1839,  ein 
Handels-  und  Schiflffahrts# Vertrag  abgeschlossen 
worden,  der  aber  schon  mit  dem  Jahre  1841  ab- 
lief, nachdem  er  6  Monate  vorher  gekündigt  wor- 
den war.  Die  grosse  Bedeutung  dieses  Vertrages 
für  beide  Theile  ergiebt  sich  zur  Genüge,  wenn 
wir  die  Angaben  einer  auf  Veranlassung  der  nie- 
derländischen Regierung  verfassten  Schrift  als  un- 
gefthren  Maassstab  des  Handels  zwischen  den  Nie- 
derlanden und  den  Staaten  des  Zollvereins  gelten 
lassen.     Sie  ergeben  für  das  Jahr  184t: 

1)  euien  Absatz  der  Niederlande 

an  den  Zollverein  von     .     .    .    35,380,091  Fl. 

8)  einen  Absatz  des  Zollvereins 

an  die  Niederlande  von   .     .     .    30,551,000  — 

3)  eine  Spedition  über  die  Nieder- 
lande nach  dem  Zollverein  von    43,160,585  — 

Dass  diese  Angaben  nicht  ganz  richtig  sind  und 
dass  überhaupt  das  Jahr  1848  sich  nicht  eignete, 
um  die  Handelsbilanz  zwischen  den  beiden  in  Rede 
stehenden  LSndern  zu  beurtheilen,  mag  zugegeben 
werden;  aber  dies  stösst  die  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung von  der  grossen  Bedeutung  des  Verkehrs 
zwischen  den  Niederlanden  und  Deutschland,  auf 
die  hier  aufmerksam  gemacht  werden  sollte,  nicht 
um.  —  Der  Vf.  giebt  die  Gründe  an,  weshalb  der 
Vertrag  wieder  aufgehoben  wurde,  und  hat  dabei 
sehr  lehrreiche  Notizen  über  die  Verkehrsverhält- 
nisse der  Niederlande  und  über  die  Gründe  beige- 
bracht, welche  den  Abschluss  von  Handelsverträ- 
gen mit  diesem  Staate  sehr  erschweren.    Zu  be- 


zweifeln ist  es  nicht,  dass  der  Vortheil  des  obigen 
Handelsvertrages  überwiegend  auf  Seiten  der  Nie- 
derlande war.  Mit  Recht  kündigte  ihn  daher  der 
Zollverein  sehr  bald  wieder. 

Mit  diesem  Vertrage  'fielen  auch  von  selbst  f 
andere  Verträge,  welche  der  Zollverein  in  Folge 
desselben  am  31.  Dec.  1839  und  am  6.  Joli  1840 
mit  Hamburg  und  Bremen  abgeschlossen  hatte. 

Was  die  von  Preussen  einseitig  abgeschlosse- 
nen Verträge  betrifft,  so  sind  sie  wesentlich  Schiff- 
fahrts* Verträge,  d.  h«  sie  bestimmen  die  Grenzen, 
innerhalb  weither  sich  die  Schifffahrt  der  contrahi- 
renden  Mächte  zu  halten  hat,  und  setzen  die  Ab- 
gaben fest,  welche  jede  Macht  berechtigt  seyn  soll, 
von  den  Schiffen  der  andern  oder  von  der  Ladung 
derselben  zu  erheben.  Inzwischen  werden  die 
Schifffahrtsverträge  auch  sehr  häufig  dazu  benutzt, 
mittelbA'  auf  den  Handel  einzuwirken,  soweit  dies 
nicht  schon  durch  die  Schifffahrt  selbst  geschieht. 
Zu  diesem  Zwecke  können  schon  die  Abgaben  be- 
nutzt werden ,  welche  von  der  Ladung  bezahlt 
werden  müssen;  dann  aber  auch  die  Unterschiede, 
welche  man  zwischen  den  Ladungen  nach  ihrem 
Ursprünge  und  der  directen  und  indi^6cten  Fahrt 
macht ,  womit  dieselbe  einem  Lande  zugeführt  wer- 
den. Nimmt  man  auf  alle  diese  Punkte  Rücksicht, 
so  können  die  Schifffahrts- Verträge  sehr  von  ein- 
ander differiren.  —  Unser  Vf.  schickt  den  von 
Preussen  abgeschlossenen  Verträgen  dieser  Art  eine 
kurze  Einleitung  voraus,  worin  er  die  Grundzüge 
der  Preuss.  SchiffTahrts-Politik  aogißbt,  die  er  aus 
der  Cabinets  -  Ordre  vom  80.  Juni  1888  herleitet, 
worin  die  Kästenschifffahrt  für  ein  ausschliesslich 
inländisches  Gewerbe  erklärt  und  eine  Erhöhung 
der  bisherigen  Hafengelder  von  ausländischen  bela- 
den ein  *  und  ausgehenden  Schiffen  in  allen  Preuss. 
Häfen,  mit  Ausnahme  der  Schiffe  aller  der  Natio- 
nen, welche  die  Preuss.  Fahrzeuge  den  nationalen 
oder  den  der  begünstigsten  Nation  gleichstellen, 
angeordnet  wurde.  Er  nennt  Preussens  Schiff- 
fahrts-Politik  einfach  und  liberal,  indem  Preussen 
sich  geneigt  zeige,  unter  Voraussetzung  der  Reci- 
prodtät ,  alle  fremde  Schiffe  und  ihre  Ladungen  den 
eigenen  Schiffen  und  ihren  Ladungen  gleich  zu  be- 
handeln ,  und  dabei  keinen  Unterschied  zwischen 
direkter  und  indirekter  Fahrt,  zwischen  Einfuhr  ei- 
gener und  fremder  Produkte  mache,  wenn  auch  in 
den  fremden  Ländern  solche  Unterschiede  noch 
festgehalten  würden.  —  Es  dürfte  zu  weit  führen, 
dies  an  den  einzelnen  Schifffahrts  -  Verträgen  nach- 
weisen zu  wollen,  welche  Preussen  in  der  neue- 
sten Zeit  abgeschlossen  bat.  Sie  sind  oben  nam- 
haft gemacht  und  beschränken  sich  in  allen  den 
Fällen,  wo  man  Aicht  noch  Bestimmungen  in  sie 
aufgenommen  hat,  die  sonst  Gegenstand  besonderer 
Verträge  zu  seyn  pflegen,  auf  wenige  Punkte. 

Eiielen. 
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Monat  September. 


i84e. 


Halle,  in  der  Expedition 

der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Elementar -Mathematik. 

1)  Lehrbuch  der  Zahknreehmmg.  L  Abtheilung. 
Von  Dr.  Siderer^  Director  der  höhern  Bfirgtr* 
schule.  8.  (11  Bog.)  Ualberstadt^  Lindequist 
u.  S.    1845.    (17Vs  Sgr.) 

tt)  Die  Elementar '^  ßiaihemaiik.  Bearbeitet  von 
Dr.  Hohl,  aasserord.  Prof.  der  Mathem.  su 
Tübingen.  1.  Theit^  die  niedere  Arithmetik. 
8.  (19  Bog.)  Reutlingen,  Ensslin  u.  L.  1844. 
(1  Rthlr.  7V«  Sgr.) 

3)  Dessen  S.  Theily  die  ersten  Elemente  der 
allgem.  Zahlen-  und  Grössenlehre,  die  reine 
ebene  und  körperliche  Geometrie ,  und  ein  An- 
hang über  die  Kegelschnitte.  8.  (S9  Bog.) 
Ebendas.  1844.    (1  Rthlr.  ISV«  Sgr.) 

4)  Lehrbuch  der  Elementargeometrie  a&um  Ge- 
brauche für  Gymnasien  und  sonstige  Lehran- 
stalten von  F.  Bender  y  Lehrer  der  Mathemau 
u.  Naturwiss.  a.  d.  Gymuas.  zu  Darmstadt. 
1.  Heft,  die  ebene  Elementar  -  Geometrie.  Mit 
830  Figuren.  8.  (5  Bog.)  Darmstadt ,  Jong- 
haus.    1844.    (10  Sgr.) 

5)  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geometrie 
auf  Gymnasien  u.  Realschulen ,  enthaltend  Pla- 
minetrie  und  Stereometrie.  Bearbeitet  von  /• 
BueseTj  Prof.  d.  Mathem.  an  der  Kantonschule 
in  St.  Gallen.  8.  St.  Gallen,  Scheitlin  u.  Z. 
1846.    (15  Sgr.) 

6)  Elementare  Sätze  aus  der  Coordinatengeomc'' 
trie  für  zwei  Dimensionen ,  nebst  ihrer  Anwen- 
dung bei  den  Beweisen  der  interessantesten 
Theoreme  von  Rutherford  und  Fenwick.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  und  mit  einem  Nach- 
trage versehen  von  Dr.  Aug.  Wiegand^  Mathe- 
matikus  an  der  Realschule  zu  Halle.  8.  (8  Bog.) 
Halle,  Lippert  u.  S.     1845.     (6  Sgr.) 


D 


ie  Vff.  von  Nr.  1.  und  8.  haben  bei  Herausgabe 
ihrer  Schriften  ganz  entgegengesetzte  Zwecke  im 


A,  L.  Z.  lS4e.    Zweiter  Band. 


Auge  gehabt.  Der  Hr.  Director  Siderer  wollte  ein 
Rechenbuch  schreiben,  was  in  dem  Rechenunter- 
richte in  der  Schule  von  den  ersten  Anfingen  bis 
in  die  obersten  Klassen  zu  Grunde  gelegt  und  dem 
Schüler  in  die  Hände  gegeben  werden  könne.  Er 
hat  das  ganze  Gebiet  der  Zahlenrechnung,  so  weit 
es  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Schu- 
len Gegenstand  des  Unterrichts  ist,  in  drei  Abthei- 
lungen gebracht.  Die  erste  und  vorliegende  ent- 
hält das  von  der  ganzen  Rechenkunst,  was  etwa 
in  die  Elementar  -  und  niedere  Volksschule  gehört. 
Es  soll  diese  erste  Abtheilung,  die  also  nur  die 
gewöhnlichen  Röchnungen  des  bürgerlichen  Lebens 
ohne  Anwendung  der  Proportionen  enthält,  eine 
wissenschaftliche  Arithmetik  erst  vorbereiten ;  wäh- 
rend die  beiden  andern  Abtheilungen  mit  dieser 
Hand  in  Hand  gehen  sollen. 

Was  nun  die  Behandlung  im  Einzelnen  betrifft, 
so  gebührt  zunächst  dem  Hrn.  Vf.  das  Lob,  dass 
er  es  versteht  in  Sprache,  Ausdruck  und  Darstel- 
lung sich  zum  Kinde  herunter  zu  lassen.  Die  Kunst, 
den  Anfang  im  Rechnen  auf  eme  leichte  und  ver- 
nunftgemässe  Weise  mit  Kindern  zu  beginnen,  ist 
eine  gar  schwierige  und  wird  von  sehr  wenigen 
verstanden.  Desshalb  haben  wir  auch  nur  wenige 
Schriften,  die  bei  Erklärung  der  verschiedenen  Rech- 
nungsarten den  Grundsatz  festzuhalten  und  durch- 
zuführen wissen,  dass  sie  zu  Kindern  sprechen 
wollen.  Trotz  dieser  populären  Darstellung  darf 
man  jedoch  nicht  etwa  in  der  vorliegenden  Schrift 
eine  mechanische  Behandlung  des  Rechnens  erwar- 
ten; jede  Rechnungsregel  ist  vielmehr  auf  eine 
fassliche,  dabei  aber  doch  hinreichende  Weise  be- 
gründet worden,  so  dass  der  Schüler  sich  übecall 
der  Gründe  des  Verfahrens  bewusst  wird.  Um 
den  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen  sich  selbst  zu 
prüfen,  ob  er  Alles  gehörig  gefasst  habe,  hat  der 
Hr.  Vf.  Fragen  über  sämmt  liehe  Abschnitte  ange^ 
hängt ,  die  sich  der  Schüler  vorlegen  soll ,  und  muss 
beantworten  können ,  ehe  man  annehmen  darf,  daas 
er  die  nöthige  Bekanntschaft  mit  den  vorgetragenen 
Sac)ien  erlangt  habe» 
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Druck  und  Papier  sind  schön  ^  der  Preis  ange« 
messen.  (So  eben  erhalten  wir  die  zweite  Abthei* 
lang  vorgenannter  Schrift.  Sie  ist  ganz  in  dem- 
selben Geiste  abgefasst^  wie  die  erste  und  es  gilt 
deshalb  auch  von  ihr  das  Vorhergesagte.) 

Der  Hr.  Vf.  von  Nr.  t.  wollte  durch  Heraus- 
gabe dieser  Schrift  den  Lehrern  des  praktischen 
Rechnens  ein  Buch  in  die  Hände  geben ,  und  schon 
diese  Besiimmung  des  Buchs  l&sst  erwarten,  dass 
es  in  der  Darstellung  von  der  vorerwähnten  Schrift 
sich  wesentlich  unterscheiden  müsse.  Der  Hr.  Vf. 
handelt  zunächst  auf  87  Seiten  vom  ersten  arilh- 
mefischen  Unterrichte  ohne  sichtbare  Zahlzeichen. 
Er  giebt  daselbst  eine  sehr  ausführliche  Anweisung 
für  den  Lehrer,  was  dieser  mit  dem  Schüler  für 
Experimente  machen  soll,  um  ihm  Geläufigkeit  in 
den  ersten  Rechnungsarten  beizubringen.  Wir  müs* 
sen  bezweifeln ,  dass  der  Hr.  Vf.  dies  Alles  in  dem 
gegebenen  Umfange  mit  Schülern  wirklich  durch- 
gemacht hat.  Wir  halten  nämlich  dafür,  dass  es 
ungleich  schwieriger  ist,  ohne  sichtbare  Zahlzei- 
chen zu  rechnen,  als  mit  solchen,  und  wir  können 
nicht  anders  als  den  ersten  Abschnitt  als  einen  ver- 
fehlten, zu  bezeichnen. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  den  ersten  arith- 
metischen Unterricht«  Es  sind  nämlich  in  diesem 
Abschnitte  die  Sätze  von  den  4  ersten  Rechnungs- 
arten ,  wie  sie  sich  in  den  Lehrbüchern  der  allgemei- 
nen Arithmetik  aufgestellt  finden,  theils  au  Zahlen, 
theils  an  allgemeinen  Zeichen  erläutert  worden* 
Wir  können  uns  auch  hier  nicht  überzeugen,  dass 
dies  das  zweite  Pensum  des  Rechenunterrichts  bil- 
den könne* 

Mit  dem  dritten  Abschnitte  beginnt  nun  erst 
der  eigentliche  Reohenunterricht.  Wenn  man  aoeh 
hier  in  Bezug  auf  das  stufenweise  Fortschrei- 
ten noch  mancherlei  Ausstellungen  machen  könnte, 
so  machen  doch  namentlich  die  zahlreichen  and 
zweckmässig  gewählten  Beispiele  das  Ganze  recht 
brauchbar ,  und  da  es  nicht  Schulbuch ,  sondern  eine 
Unterweisung  für  den  Lehrer  seyn  soll,  so  kann 
nan  wohl  zugestehen,  dass  es  namentlich  ange- 
benden Lehrern  recht  gute  Dienste  leisten  werde, 
obgleich,  wir  nicht  unbemerkt  lassen  könneu,  dass 
der  durch  anderweite  Arbeiten  bereits  rühmlichst 
bekannte  Vf.  zum  Schreiben  eines  Rechenboohs 
jedoch  uns  keinen  rechten  Beruf  zu  haben  scheint« 

In  ähnlicher  Weise  wie  in  Nr.  9.  verroisst 
man  im  Allgemeinen  auch  in  Nr.  3.  den  praktischen 


Schulmann.  Es  ist  zwar  nicht  gesagt^  dass  das 
Buch  Schulbuch  seyn  solle ,  doch  lässt  es  sich  ver- 
muthen,  dass  der  Vf.  diesen  Zweck  damit  verbun- 
den hat.  Dieser  Band  zerfällt  in  t  Hauptabschnitte 
1)  die  allgemeine  Zahlen  -  und  Grössenlehre  und 
S)  die  Geometrie.  In  Bezug  auf  erstere  hat  neben 
der  hie  und  da  uns  unzureichend  erscheinenden  wis- 
senschaftlichen Begründung  namentlich  die  systema- 
tische Eintheilong  uns  nicht  recht  gefallen  wollen. 
Es  fehlt  dem  Ganzen  an  Uebersichtlichkeit;  doch 
gereichen  auch  hier  wieder  zweckmässig  gewählte 
Beispiele  demselben  zur  Empfehlung.  Der  geome- 
trische Theil  enthält  ausser  den  gewöhnlichen  Sätzen 
noch  viele  Uebungsaufgaben.  So  weit  wir  davon 
Kenntniss  genommen  haben,  scheint  dieser  Theil 
gelungener  als  die  früheren  zu  seyn,  obgleich  wir 
eine  systematische  Eintheilung  des  Lehrstoffs  eben- 
falls nicht  herausfinden  konnten*  Die  Erklärung 
paralleler  Linien  durch  negative  Merkmale  scheint 
uns  unstatthaft.  Der  Parallelentheorie  wird  kein  ihr 
eigens  zukommendes  Axiom  vor  weggeschickt.  Nach 
dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  sollten  wir 
meinen ,  wäre  man  darüber  im  Klaren ,  dass  es 
ohne  ein  solches  nicht  geht.  Die  Definition  ähn- 
licher Figuren  gleicht  im  Allgemeinen  der  Tell- 
kampfschen«  Wir  können  derselben  unsern  Beifall 
nicht  schenken ,  weil  sie  Elemente  hereinzieht, 
welche  nicht  integrirende  Theile  der  Figuren  selbst 
sind.  Die  Proportionslehre  ist  die  euklidische*  In 
der  Kreislehre  findet  sich  manches  Eigenthümliche. 
In  der  Stereometrie  hat  der  Hr.  Vf.  schon  bereits  vor* 
treffliche  Arbeiten  geliefert,  namentlich  verdient  seine 
9) Lehre  von  den  Polyedern''  als  eine  recht  tüch* 
tige  Arbeit  auch  hier  genannt  zu  werden.  Im  vor- 
liegenden Buche  wird  in  der  Stereometrie  bedeu- 
tend mehr  gegeben ,  als  sonst  gewöhnlich  geschieht 
und  dürfte  dieselbe  deshalb  namentlich  angehenden 
Lehrern  zu  empfehlen  seyn.  —  Die  Kegelschnitte 
sind  knrz  behandelt,  doch  dürfte  das  Gegebene  für 
den  gewöhnlichen  Unterricht  nicht  ausreichen* 

Der  Vf.  von  Nr.  4.  behauptet,  dass  er  trotz 
langem  Suchen  doch  kein  Lehrbuch  habe  finden 
können,  welches  seinen  Ansichten  und  Erfahrun- 
gen über  den  Elementarunterricht  entsprochen  hätte, 
und  dass  er  sich  auf  leidiges  Dictiren  habe  be- 
schränken müssen.  Die  Nachtheile,  die  hierdurch 
entstanden  seyen,  hätten  ihn  nun  veranlasst,  selbst 
ein  Buch  seinen  Ansichten  gemäss  abzufassen. 
Hören  wir  nun  die  Grundsätze  des  Verfassers. 
Er  geht  von  der  Bemerkung  aus,  dass  der  Schüler 
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bald  ermatte  and  die  Freude  am  Unterrichte  ver- 
liere,  wenn  er  nur  Wahrheilen  erlernen  m&sae,  die 
Andere  erdacht  hätten,  wälirend  sein  Bhrfeis^  seine 
Aufmerksamkeit  und  sein  Interesse  belebt  werde, 
wenn  man  ihm  Gelegenheit  gebe ,  •  selbstthatig  bei 
Auffindung  der  Beweise  za  seyn.  Man  dürfe  je- 
doch der  Jugend  nicht  su  viel  zumuthen,  weil  sie 
sonst  gar  bald  durch  ihr  nieht  überwiudbar  schei» 
nende  Schwierigkeiten  werde  abgeschreckt  werden, 
desshalb  mussten  in  einem  Lehrbuche  die  schwieri- 
geren Beweise  siemlich  ausfiihriich  behandelt,  leichte 
hingegen  den  Sch&lern  selbst  überlassen  und  bei 
den  übrigen  nur  Andeutungen  gegeben  werden. 
Aus  voller  durch  eigene  Erfahrung  erlangter  Ueber- 
zeugung  unterschreiben  wir  diese  Ansichten  auch 
als  die  unsrigen ,  nur  müsse»  wir  darin  anderer  An^ 
sieht  seyn,  als  der  Vf.,  wenn  er  meint,  dass  die 
mathematische  Literatur,  in  solchem  Sinne  abge* 
fasste  Lehrbücher  noch  nicht  aufzuweisen  habe« 
Um  ein  Paar  neuere  Schriften  zu  nennen,  so  hat 
yySonnenburg**  in  seinem  Lehrbuche  der  Geometrie 
denselben  Weg  eingeschlagen,  ebenso  schon  vor- 
her „  Wiegand^'  in  seinem  Lehrbuche  der  Planime- 
trie. Letzteres  ist  dem  von  Hrn  Bender  auch  darin 
schon  vorangegangen ,  dass  dort  ebenfalls  die  prak- 
tische Anwendbarkeit  der  Sitze  in  der  Geodäsie 
Berücksichtigung  gefunden  hat.  Wir  haben  jedoch 
hierdurch  Hrn.  Bender^s  Schrift  keineswegs  als  eine 
überflüssige  bezeichnen  wollen. 

iDer  Beschlu9s  folgf) 

Theologische  Zeitschriften. 

Altgemeine  Zeitung  für  ChriitenihMn  und  Kirche. 
Herausgegeben  von  M.  A.  ZiUe  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr,  206.) 

„  Das  Christenthum  aber  hat  seit  jener  Zeit  *—  so 
mächtig^*  gewirkt,  „  dass  eben  allgemein  der  Wunsch  — 
erwacht  ist ,  neue  gemeinsame  Formen  —  aufzustel- 
len'\  „ Besser  muss  es  werden",  namentlich  in  der 
„Verfassung"  und  dem  „Lehrbegriffe",  dem  in  der  ev. 
Kirche  die  meisten,  in  der  kath.  viele  Glieder  entfrem« 
det  sind.  Aber  „wie  soll  es  besser  werden '?  "  Zunächst 
dadurch,  dass  die  einzelnen  Konfessionen  mit  ihrer 
unduldsamen  Rechtgl&ubigkeit  aufgehoben  werden 
und  das  Wesen  des  Christenthums  mehr  als  „die 
Alles  duldende  Liebe",  als  die  sittliche  Heiligung 
gehend  gemacht  wird.  „So  ist  also  die  erste,  die 
stofBicbe  (materielle)  innere  Grundlage  (Princip)  der 


christliehen  Kirche  die  Heiligung  durch  die  Liebe; 
die  zweite  gestaltliche  (formelle)  Äussere  Grundlage 
ist  die  heilige  Schrift".  So  ladet  die  Allg.  Zeitung 
die  Mitglieder  aller  Konfessionen  zur  Erreichung  des 
Zieles  ein,  „welches  in  einer  offenen  Ausgleichaag 
der  confessionellen  Gegensätze  durch  die  heiligende 
Liebe,  in  der  Heranbildung  der  verschiedenen  Kir- 
chen zu  einer  hohem  Einheit  besteht". 

Diese  Hittheilungen  aus  dem  Vorwort,  deren 
Behauptung,  dass  die  kirchlichen  Fragen  seit  Lu- 
ther zum  ersten  Male  erst  jetzt  (soll  doch  wohl 
heissen:  seit  ungefähr  1840)  wieder  lebendig  ge- 
worden seyen,  wir  zu  widerlegen  hier  den  Haum 
nicht  haben  —  diese  Mittheilungen  bezeichnen  nur  sehr 
im  Allgemeinen  die  Punkte,  auf  welche  es  ankommt, 
und  lassen  eine  genauere  Bestimmung  wünschen. 
Indess  gleich  die  Nummern  des  ersten  Vierteljahres 
versäumen  nicht,  die  meisten  Lebensfragen  der  Ge- 
wart zur  Sprache  zu  bringen.  Die  OrundzQge  einer 
deutschen  „Nationalkirche"  der  Zukunft  werden 
erörtert,  die  Frage  nach  dem  „Geiste",  der  Ge- 
gensatz zwischen  „  Supranaturalisten  und  Rationa- 
listen'*, „das  Wesen  und  die  Entwicklung  der  Re- 
ligion", „die  Verpflichtung  auf  die  Symbole",  „die 
heilige  Schrift  und  ihr  Gebrauch  in  der  Gegenwart^' 
werden  besprochen,  „gibt's  einen  Fortschritt  imChri- 
stenthume^"  wird  gefragt.  Vor  Allem  ist  es  aber 
die  Bekenntniss-  oder  Symbolfrage,  welche,  in 
Verbindung  mit  der  normativen  Auktorit&t  der  heil. 
Schrift^  die  interessanteste  Partie  des  erstell  Quar- 
tal's  genannt  werden  kann,  und  die  Stellung  der 
Zeitung  innerhalb  der  gegenwärtigen  Parteien  am 
Deutlichsten  bezeichnet.  Was  nun  diese  Stellung 
betrifft,  insofern  hier  besonders  das  VerhUtniss  zu 
den  protestantischen  Frennden  und  den  Deutsch - 
Katholiken  maassgebend  ist,  so  zeigen  alle  Artikel, 
welche  sich  über  diese  auslassen,  eine  unverhehlte 
Hinneigung  zu  denselben,  und  viele  Stimmen  spre- 
chen sich  günstig  für  jene  aus,  unter  anderen  Dr. 
Theile  in  Nr.  9,  wo  er  ihnen  „grosse  Verdienste" 
zuschreibt ,  obgleich  er  erklärt ,  Uhligs  Agitation  (?) 
nicht  billigen  zu  können.  Wäre  der  in  Nr.  15  mit 
—  fA — unterzeichnete  Aufsatz  von  Theiley  so  stände 
er  freilich  damit  in  Widerspruch,  indem  hier  die 
„Lichtfreundlichkeit"  (?)  ein  „System  von  Abstrak- 
tionen des  Verstandes"  genannt  wird.  Der  Pastor 
Kalb  erklärt  in  Nr.  19,  er  gehöre  nicht  zu  den  so- 
genannten „  Lichtf reonden ",  (wo  haben  sich  die 
protestantischen  Freunde  so  genannt?),  und  habe 
nie  ihren  Versammlungen  beigewohnt.    Prof.  Jlfiir- 
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baeh  (Nr.  3)  wirft  den  Ralionalisten  vor,  daM  sie 
„das  speciAsch  Christliche*'  ^^aufgeben",  ond  ein 
Aufsatz  in  Nr.  4:  ,,Um  was  es  sich  handelt",  spricht 
die  Verdächtigung  aus,  dass  die  prot.  Freunde,  wenn 
auch  nicht  offen,  den  persönlichen  Oott  negiren.  Die 
Richtung  Feuerbach's    und  Wislicenus'    wird   ent- 
schieden zurückgewiesen  —  nicht  widerlegt.    Eben 
so  entschieden  wird  dem  Princip  gemfiss,  welches 
keine  konfessionellen   Unterschiede  anerkennt,  der 
Syfnholzwang  zurückgewiesen ,  z.  B«  in  dem  Send« 
schreiben  an  Harless,   und   das  Recht    der  freien 
Christen    gegeniiber    dem  Kircheuregimente  in  der 
Hand  Eines  Ministers  geltend   gemacht  (in  Nr.  13 
der  Aufsatz:  „ Verst&ndigung  über  die  Kirchenver- 
fassungsfrage") —  und  zwar  zumeist  in  Rücksicht 
auf  sächsische  Zustände. 

Da  nun  die  Symbole,  unter  ihnen  das  aposto- 
lische,   überhaupt    alle   konfessionellen    Schranken 
fallen  sollen,  so  fragt  es  sich,  ob  denn  doch  nicht 
ein  revidirtes  Bekennt  niss  für  die  neue  Kirche  (für 
welche  einige  Artikel  bloss  Deutschland,  andere  die 
ganze  Welt  im  Auge  haben)  aufgestellt  werden  soll. 
Es  geht  aber  aus  mehreren  Stellen   hervor,   dass 
die  durch  die  Vernunft   oder  rechte  Wissenschaft 
ausgelegte  Bibel,  namentlich  die  Auktorität  Christi 
(vgl.  Marbaeh  in  Nr.  3)  die  Stelle  des  Symbolums 
vertreten  soll ,  obwohl  gerade  der  so  wichtigen  Frage 
nach  der  Person  Christi  noch  kein  Artikel  gewid- 
met ist.    Das  ist  aber  ein  sehr  schwankender  Ka- 
non, ufid  man  weiss  nicht,  wie  viel  Auktorität  der 
Bibel  auf  der  einen ,  und  der  Vernunft  auf  der  ande- 
ren zugestanden  werden  soll.    Indess  dieses  Beden- 
ken ist  der  A.  Z*  nicht  entgangen;  nur  wird  eine 
genügende  Antwort   bis  jetzt  vermisst,   und  wenn 
Prof.  7%et7e,  in  Nr.  7  („Geist  und  heiliger  Geist'') 
behauptet,  dass  „der  Menschengeist  seine  eigenthüm- 
liehen   Ansichten  dem  Urtheile  der  Schrift   unter- 
werfen" müsse,    sofort  aber  hinzufügt:  „zugleich 
kommt  dem  Menschengeiste  ein  selbständiges  Auf- 
nehmen und  Beurtheilen  der  in  der  Schrift  in  Wor- 
ten niedergelegten  religiösen  Vorstellungen  gottbe- 
geisterter Menschengeister  zu'',  so  tritt  hier  offen- 
bar eine  contradidio  in  adjeeto  hervor,  die  schlech- 
ten Trost  gewährt,  wenn   auch   hinzugefügt  wird: 
Gott  werde  den  Menschen  schon    vor  Fehlgriffen 
bewahren,  und  man  könne  niclit  zweifeln,  welches 
die  zum  Heile  noth wendigen  Wahrheiten  der  Schrift 
seycu.    Nach  der  oichtsweniger  als  in  speculativen 


Begriffen     sich    bewegenden     Auseinandersetzung, 
welche  derselbe  in  einer  Reihe  von  Artikeln  über 
das  Wesen  des  Geistes  gibt,  kann  man  auch  kein 
genügendes  Resultat  erwarten«     Etwas  tiefer  und 
die  Schwierigkeiten    durchaus  nicht  verschweigend 
geht  ein  Artikel    von  Halzkau$en   in  Nr.  15   ein: 
„  Die  heil.  Schrift  und  ihr  Gebrauch  in  der  Gegen- 
wart'\      Nachdem  der  Vf.    mit  Rücksicht  auf  die 
bekannte  Schrift   von    Wislieemu    zugegeben   hat, 
dass,  wenn  Schrift  und  Geist  sich  ausschliessende 
Potenzen  seyen,  dem  letzteren  unbedingt  das  Feld 
geräumt  werden  müsse,  macht  er  sich  den  Ein- 
wurf: „Aber  in  welchem  Lichte  erschiene  dann  die 
h.  Schrift f   Sie  wäre  ein  todtes  Buch*'.    Offenbar 
wird  nun  der  Sache  aus  dem  Wege  gegangen,  wenn 
H.  darauf  auseinandersetzt,  die  h.  Schrift  umfasse 
„die  Religion  in  ihrer  Totalität  von  dem  Momente 
an ,  wo  der  Mensch  aus  seinem  Verhättuiss  zu  Gott 
herausgetreten  ist,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  zur 
ewigen  Gemeinschaft  mit  Gott  zurückgeführt  seyn** 
werde.     Da  nun  -r-  heisst  es  weiter  —  die  Bibel 
in  der  Tiefe  des  menschlichen  Lebens  wurzle  (was 
heisst  das?),  so  dürfe  Niemand  dieselbe  für  veral- 
tet und  abgethan  erklären.    Der  Frage,  die  er  sich 
selbst  stellt:    Wie  aber,    wenn  Vieles  in  der  Bibel 
der  Zeitbildung  widerspricht?  stellt  er  die  Antwort 
entgegen:    Die  Bibel  ist  nicht  ein  Buch   für  einen 
einzelnen  Menschen,  sondern  für  alle  Menschen! 

Dies  genüge  zum  Beweise ,  dass  die  A.  Z.  trotz 
ihrem  guten  Willen  das  Räthsel  der  Gegenwart 
wenigstens  in  dem  vorliegenden  Hefte  noch  nicht 
gelöst  hat,  und  zwar  besonders  deshalb,  weil  sie 
nicht  genug  gründlicher  philosophischer  Forschung 
Raum  gibt  und  streng  wissenschaftlichen  Principien 
huldigt.  Als  Opposition  aber  gegen  die  reaktionä- 
ren Bestrebungen,  wie  sie  besonders  jetzt  in  Sach- 
sen hervortreten,  z.  B.  gegen  die  Sächsische  Kir- 
chenzeitung, heissen  wir  die  jange  Kämpferin  gern 
willkommen;  wenn  sie  sich  indess  eine  gewisse 
Zukunft  sichern  will,  muss  sie  präciser  ihr  Princip 
aufstellen  und  dasselbe  energischer  durchführen, 
vielleicht  auch  den  stark  hervortretenden  Kanzel - 
und  Kathederton  lebendiger,  interessanter  machen. 
Auch  wünschte  Ref.  die  Chronik  der  religiösen 
Zeitgeschichte  erweitert  zu  sehn.  Ein  Vorzug  ist 
es,  dass  sie  literarische  Erscheinungen  auf  frischer 
That  bespricht  —  Die  äussere  Ausstattung  verdient 
alles  Lob.  Hn. 
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Griechische  Literatur. 

Schtil '^  Grammatik  der  GrieehinAen  Sprache  y  von 
J.  F.  Gaitschidi^  Oberlehrer  des  Friedrichs - 
W^rdersdien  Gymnasiums  zu  Berlin.  Neue^ 
vervoliständigte  Ausgabe.  8.  VI  und  434  S. 
Berlin,  Plahn.  1845.    (SSVa  Sgr.) 


D. 


^er  Vf.  erkl&rt  in  der  Vorrede,  es  sey  dieselbe 
aus  vieljUirigem  Unterrichte  auf  der  Schule  hervor- 
gegangen und  somit  auch  für  denselben  berechnet« 
Dem  vor  einigen  Jahren  erschienenen  elementaren 
Thmle,  welcher  sich  auf  die  •Formenlehre  des  atti* 
sehen  Dialekts  beschr&nkt  habe,'  weil  es  Zweck 
sey,  in  diesen  den  Schuler  zuerst  einzufuhren, 
mit  Aysschlnss  alles  Dialektischen ,  sey  jetzt  die 
Dialektlehre  und  der  syntaktische  Theil  hinzu-- 
gefugt,  denn,  obwohl  sich  das  Dialektische  leichter 
in  den  Anmerkungen  anfügen  und  eben  durch  diese 
Znsammenstellung  der  Gegensatz  noch  deutlicher 
machen  liesse,  so  sey  doch  für  den  Anfanger  jede 
Vermischung  und  Verwechselung,  soviel  als  mög- 
lich, zu  vermeiden.  —  Ferner  sey  er  bemuht  ge- 
wesen .    das  Material  in  dem    elementaren    Theile 


möglichst  zu  vereinfachen,  das  Entbehrliche  aus- 
zuscheiden, das  Wesentliche  durch  eine  bestimmte 
und  kurze  Ausdrucksweise  hervorzuheben,  die  Pa- 
radigmen aber  reichUcher  zu  geben.  An  dieser  Ein- 
richtung habe  er  daher  auch  nichts  Wesentliches 
zu  ändern  gefunden,  nur  die  Paragraphen  von  der 
Unregelmässigkeit  des  Futurs  und  von  den  Depo- 
nentien  neu  ausgearbeitet,  auch  dem  tabellarischen 
Verzeichniss  der  anomalen  Verba  ein  alphabetisches 
hinzugefiigt,  hierin  aber  zuerst  dialektische  Formen 
an  die  attischcE  angeschlossen,  weil  in  dem  ge- 
wöhnlichen Unterriditsgange  auf  deu  Gymnasien  die 
Lecture  des  Homer  zugleich  mit  der  vollständigen 
Einübting  der  anomalen  Verba  beginne.  Doch  seyen 
die  eigenthömlieh  dialektischen  oder  dichterischen 
Verba,  welche  anomale  Bildungsformen  haben ^  in 
der  Dialektlehre  besonders  verzeichnet.  Mit  dieser 
und  der  Lehre  von  der  Wortbildung  schliesse  der 
A.  L.  Z.  184e.    Zweiter  Ban4- 


elementare  Theil.  Bei  der  Bearbeitung  des  syntak- 
tischen Theiles  sey  er  von  dem  Grundsatze  ausgegan- 
gen, die  sprachlichen  Erscheinungen,  so  wie  sie 
in  den  erhaltenen  Musterwerken  vorliegen,  aufzu- 
führen und  ihrem  Wesen  und  Zusammenbange  nach 
zu  erklären  ,  sich  aber  dabei  von  einer  Unterord- 
nung der  einzelnen  Spracherscheinungen  unter  ein 
voraus  gebildetes  Schema  fern  zu  halten.  Die 
Grundlage  bilde  naturlich  der  Sprachgebrauch  der 
attischen  prosaischen  Schriftsteller  von  Thucydides 
bis  auf  Demosthenes^  doch  seyen  daneben  sowohl 
die  attischen  Dichter,  als  auch  die  epischen,  ferner 
Herodot,  stets  berücksichtigt,  besonders  um  auf 
Abweichungen  von  dem  Gebrauche  der  attischen 
Prosaiker  aufmerksam  zu  machen.  Die  Beispiele 
in  hinreichender  Menge  gegeben,  und  entnommen 
aus  dem  Kreise  der  auf  Gymnasien  gelesenen  Schrift- 
steller sollten  zunächst  dazu  dienen ,  die  aufgeführ- 
ten Spracherscheinungen  zu  bestätigen  und  zum 
leichtern  Verständniss  zu  bringen;  doch  sey  neben 
Verfolgung  dieses  Hauptzweckes  auch,  so  viel  als 
möglich,  darauf  gesehen  worden,  in  dem  Inhalte 
der  Beispiele  ein  passendes  Material  zusammenzu- 
stellen, so  dass  dieselben  entweder  ein  historisches 
Factum   oder  eine  Sentenz  enthielten. 

Dieser  Plan  ist  für  eine  Schulgrammatik  ganz 
geeignet ,  und  bewährt  den  Verfasser  als  einen 
praktischen  Schulmann.  Was  z.  B.  die  anfängliche 
Beschränkung  der  Biementarlehre  auf  den  attischen 
Dialekt  und  die  Zusammenstellung  alles  Dialekti- 
schen nach  der  Wortbildungslehre  betrifft,  so  ist 
dieselbe,  wenn  auch  nicht  aus  dem  von  dem  Vf. 
angegebenen  Grunde ,  doch  deshalb  für  Schul- 
zwecke erforderlich,  damit  das  Dialektische  an  et* 
iiem  Orte  zusammengestellt  gefunden  werde ,  wo 
es  bei  dem  Beginn  der  Leetüre  des  Homer  und  He- 
rodot von  dem  Schüler  erlernt  werden  kann,  ohne 
dass  er  nöthig  hat,  das  Material  aus  vielen  Stelle» 
der  Grammatik^  deren  einige  ihm  leicht  entgehen,- 
zusammen  zu  tragen.  Aus  diesem  Grunde  ist  in 
vielen  Schulen,    in  denen  man  sich  der  Buttmann- 
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sehen  Orammatik  bedient,    neben  derselben  in  8e- 
eunda   ein  Buchelchen  über  den  Homerischen  Dia- 
lekt eingeführt,    und  in  der  neuesten  Ausgabe  der 
kleinen  BuUniannschen  Grammatik  wird  wenigstens 
eine  Nach  Weisung  dessen,    was  zur  ersten  Leetüre 
des  Homer  aus  der  Formenlehre  zu  wissen  ist ,  ge« 
geben,  und  praktische  Schulmänner,  wie  Rost  und 
unser  Vf.,    haben   eben   deshalb,    mit  Recht,    das 
Dialektische  in  einen  besondern   Abschnitt  verwie«* 
seo.     Darin  aber  hat    die  vorliegende    Grammatik 
vor  der  Rostschen  einen  Vorzug ,  dass  sie  die  Dia- 
lektologie nicht  mit  den  gewöhnlichsten  verbis  in  /ui 
scbliesst,  sondern,  wie  die  Kriegersche  Grammatik, 
auch  ein  Verzeichniss  der  anomalen  Verba  der  Dia- 
lekte giebt,  wie  dieses  Rec.  in  den  Beurtheilungen 
der  Rostschen  Grammatik  in  diesen  Blattern  mehr- 
mals für  nothwendig   erklart  hat.     Denn  ohne  eine 
solche  Scheidung  der  anomalen  Flexionen  der  atti- 
schen  Prosa  von  denen  der  Dichter  und  der  Dia- 
lekte sieht  man  sich  entweder  genöthigt,  gleich  bei 
dem  ersten  Erlernen  der  Anomalen,  welches  in  den 
meisten  Gymnasien  in  Tertia  beginnt,    die  dichteri- 
schen und   dialektischen  Formen  zugleich  mit  den 
gewöhnlichen    erlernen    zu    lassen ,    wodurch    der 
Sdittler    Ciberladeo    und   Verwechselungen  bei  ihm 
unvermeidlich  werden,    oder  es  tritt  hier  dieselbe 
Schwierigkeit    und  Unbequemlichkeit    ein ,    wegen 
welcher  in  den    frühem  Abschnitten    des    analyti- 
schen Theiles  der  Grammmatik  eine  Trennung  des 
Dialoktischen  wänschenswerth  erschien.    Daher  ist 
in  Bezug  auf  diese  anomalen  Verba  die  Buttmann- 
sche  Grammatik  für  den  Schulgebrauch   der  Rost- 
schen vorzuziehen,  wenn  man  in  den  mittlem  Klas- 
sen die  kleine,  in  den  obern  die  mittlere  Butlmann- 
scbe  Grammatik  gebraucht,    da  man  in  jener  allein 
die  gebräuchlichsten  anon^alen  Verba  zusammenge- 
stellt findet,    die  in   Tertia  zu  erlernen   sind.     Mit 
Recht  hat  also  der  Vf.  erst  ein   Verzeichniss  der 
unregelmässigen  Verba  der  attischen  Sprache,  dann 
m  dem  Abschnitte  über  die  Dialekte,  ein  zweites 
über  die  Anomalen  der  Dialekte  gegeben.    Zu  be- 
dauern ist  mir,    dass  er  in  das  erste  Verzeichniss 
dennoch  einzelne  epische  und  ionische  Formen,  wel- 
die  von  den  in  der  attischen  Prosa  gebräuchlichen 
Verbalformen  abweichen ,  eiogemischl  hat.    Der  da- 
für angegebene  Grand,    er  habe  dadorch  den  Un- 
lerscbied  mehr   hervorheben  wollen,    hftU  offenbar 
nicht  Stidi ,  da  man  nach  demselben ,  die  gaoae  ge* 
trennte    Behandlung   der  Dialektologie   missbilligen 
kennt«. 


Nicht  einmal  darin  ist  sich  der  Vf.  gleich  ge- 
blieben, dass  er  die  iii  dem  Verzeichnisse  der  atti- 
schen anomalen  Verba  vorkommenden  epischen  und 
ionischen  Formen  mit  verschiedenen  Lettern  hat 
drucken  lassen.  Denn  wenn  dieses  auch  gewöhn- 
lich geschieht ,  so  findet  sich  doch  z.  B.  S.  160 
unter  neld-to  das  Homerische  Inlm^fjuvy  unter  ti/to- 
fiat  die  Homerischen  Nebenformen  noraofAtu  und  nt- 
rio/Äaiy  und  anderwärts  anderes  mit  gleichen  Let- 
tern wie  die  attischen  Formen  gedruckt.  Dass  zu 
dem  früher  allein  gegnbenen  tabellarischen  Ver- 
zeichnisse der  anomalen  Verba  in  dieser  Ausgabe 
ein  alphabetisches  hinzugekommen  ist,  kann  Rec. 
ans  den  von  dem  Vf.  in  der  Vorrede  angegebenen 
Gründen  nur  billigen ,  und  er  hat  selbst  bei  der  Be- 
urtheilung  der  Kühnerschen  Schulgrammatik  in 
diesen  Blättern  auf  das  Bedurfniss  der  Beibehaltung 
eines  solchen  alphabetischen  Verzeidinisses  in  den 
Grammatiken  aufmerksam  gemacht. 

Mehr  über  den  elementaren  Theil  dieses  Wer- 
kes hinzuzufügen  scbeinl  um  so  weniger  nothig, 
da  der  grössere  Theil  der  Formenlehre  desselben 
schon  vor  einigen  Jahren  im  Wesentlichen  in  der- 
selben Gestalt  erschienen  ist  und  daher  denjenigen, 
welche  sich  um  diesen  Zweig  der  Literatur  beküm- 
mern >  hinlänglich  bekannt  seyn  wird.  Recensent 
will  sich  also  lieber  hier  noch  etwas  über  die  Syn- 
tax verbreiten.  Dieselbe  ist  mit  Recht  als  Satz- 
lehre gefassl  und  deshalb  in  die  Lehre  von  der 
Verbindung  einzelner  Wörter  zu  ganzen  Sitzen 
und  die  Lehre  von  der  Verbindung  der  Sitze  unter 
einander  eingeibeilt.  Der  erste  TheU  oder  die  Lehre 
vom  einfachen  Satze  umfasst  bei  unserm  Vf.  fol- 
gende 6  Abschnitte:  a)  die  Regeln  über  Verbin- 
dung des  Sabjeeca  und  Pridieats,  i)  die  Regeln 
über  den  Gebrauch  der  Casus  (mit  Eiaschloss  der 
Lehre  von  den  Pripositionen  und  der  freilich  nur 
locker  mit  diesem  Abschnitte  zesammenhingendeo 
Entwickelung  des  Gebrauches  des  Comparativs  und 
Superlativs),  c)  die  Regeln  über  das  Wesen  und 
den  Gebrauch  der  Genera  und  Tempora,  d)  die 
Modi  des  Verbi,  e)  des  Infinitivs  und  der  Partici- 
pia.  Der  zweate  Theil  oder  die  Lehre  vom  zusam«» 
mengesetzten  Satze  ist  in  die  Regeln  a)  über  die 
Beiordnung,  6)  über  die  Unterardneng  der  Sitze 
eingetheUt«  Letztere  Sintheilonii;  isi  einfach  und 
natnrgemias;  aber  ersiere  wird  sieh  keinesweges 
grossen  Beifalls  erfreuen  können ,  weil  sie  nicht  ans 
dem  Wesen  des  einfachen  Satzes  hervorgeht. 
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{Beschlust   der   in  Nr.  207   abgebrochenen  Recension   der 
Schriften  van  Siderer^    Hohl^    Bendery   J.  Süsser 

und  Dr.  Aug,  Wieg  and.) 

Was    den    Inhalt    der    letzteren    betrifft  ,    so 
behandelt     sie     in]   7  Kapiteln:      1)    Vorbegriffe, 
2)   Lehre    von    den    Winkeln    und    Congruenz    der 
Dreiecke,  3)  Parallelentheorie^  4)  Kreislehre,  5)  Pro- 
portionalität und  Aehnlichkeit  der  Figuren,  6)  Lehre 
von  den  Vielecken,  und  7)  Ausmessung  der  Figu- 
ren.     Ausserdem  sind   den  einzelnen  Kapiteln   mit 
Ausschluss    des   3ten    UeburigsauFgaben    beigefügt 
worden.    In  Bezug  auf  die  Definitionen,  die  Hr.  0. 
giebt,  möchten  wir  den  Winkel  nicht  als  die  gegen- 
seitige yyNeigung'*  zweier  in  einem'Punkte  zusammen- 
stossender  Linien,  sondern  als  die  ^y  Abweichung"  de- 
finiren.  Es  liegt  hierin  allerdings  ein  Unterschied.  Von 
einem  Winkel  bekommt  man  nämlich  nur  dadurch  die 
richtige  Vorstellung,  dass  man  ihn  als  das  „Resultat 
der  Drehung  eines  Schenkels  vom  andern  hinweg" 
ansieht.    Dieses  Resultat  ist  aber  die  Abweiehrnig, 
nicht    die    Neigung.      In    dieser    liegt    der   Begriff 
„nach  etwas  hin^%   in  jener  dagegen  „von  etwas 
weg."     Wenn  ParalleUinien  als  solche  Linien  de« 
finirt  werden,  die  sich  nie  schneiden,  so  giebt  dies 
nicht  die  von   einer  Erklärung  zu  erwartende  An- 
schauung.   Das  wahre  Wesen  der  Parallellinien  ist 
das  „  Gleichgerichtetseyn.*"    Dass  übrigens  die  Pa«» 
rallelentheorie  nicht  auf  die  Lehre  von  den  Dreiecken 
basirt  werden  darf,  wie  der  Vf.  thut,  darüber  glaube 
ich,  durfte  man  jetzt  wohl  so  ziemlich  einig  seyn. 
Abgesehen  nämlich«   dass  die  Parallelentheorie  mit 
den  Dreiecken  gar    nichts    zu  thun    hat,    und    die 
Schwierigkeiten  durch  Vorwegnahme  jener  'durch- 
aus idcbt  gehoben,  sondern   nur  verdeckt  werden, 
so  geht  auch  durch  eine  solche  Behandlung  alle  sy- 
stematische Ordnung  verloren.    Die  Parallelentheorie 
ist  einsig  und  allein  auf  die  Lehre  von  den  Win- 
keln zu  basiren 

Bei  der  Proportionalität  hat  der  Vf.  auch  der 
„  Incommensurabiiität  *'  A ufmerksamkeit  geschenkt, 
jedoch  geschieht  das  nicht  mit  der  aöthigen  Schärfe. 

Wenn  Hr.  B.  unter  |^  113.  den  Satz  aufstellt: 
„Der  Kreis  kann  als  ein  regelmässiges  Vieleck 
von  ausfierordentltch  viel  Seiten  betrachtet  werden  '*, 
80  erscheint  uns  derselbe  nach  der  ganzen  Behand- 
lung etwas  gewaltsam.  Der  Vf.  stellt  nämlich 
vorher  eine  Tabelle  f&r  die  Inhalte  der  ein-  und 
umschriebenen  4,  8,  16  -  etc.  Ecke  auf  und  schiiestl 


ntin  SO:  Da  die  UnCersehiede  zwisohen  dem  Flä- 
cheninhalte des  ein-  und  umschriebeuoD  Vielecks 
mit  der  Seitenzahl  abnimmt  und  bei  fortgesetzter 
Rechnung  so  klein  wird,  ah  man  wiity  so  etc. 
Dies  ist  ein  übereilter  Schluss,  denn  in  dem  fort- 
währenden Kleinerwerdea  liegt  noch  keineswegs 
ein  Grund,  anzunehmen,  dass  dieser  Unterschied 
kleiner  werden  könne,  als  jede  noch  so  kleine 
Grösse.  Hierin  steckt  also  ein  Satz,  der  vorher 
erst  zu  beweisen  ist. 

Abgesehen  aber  von  diesen  Ausstellungen  müs- 
sen wir  zugestehen,  dass  das  Bfichelchen  recht 
fasslioh  geschrieben  ist  und  dürfen  die  Hoffnung 
aussprechen,  dass  es  sich  bei  seiner  guten  Aus- 
stattung und  dem  nach  der  grossen  Figurenzahl 
höchst  billigem  Preise  Freunde  erwerben  werde. 

Der  Vf.  von  Nr.  5.  giebt  einen  ähnlichen  Be- 
weggrund wie  der  von  Nr.  4,  zur  Herausgabe  sei- 
ner Schrift  au,  indem  er  nämlich  sagt,  die  Lehr- 
bücher der  Geometrie  seyen  meistens  hinsichtlich 
des  Stoffs  sowohl^  als  der  Bearbeitung  desselben 
zu  weitläufig,  als  dass  sie  für  die  Schule  mit  er- 
wünschtem Vortheile  gebraucht  werden  könnten. 
Er  verspricht  deshalb  ein  Buch  zu  liefern,  welches 
nicht  mehr  enthalte,  als  für  den  Unterricht  in  der 
Blementargeometrie  gewöhnlich  gefordert  werde  und 
das  Aufgenommene  nur  soweit  auszufuhren ,  dass 
der  Schüler  eine  bestimmte  Anleitung  für  die  Lö- 
sung und  Beweisführung  von  Problemen  in  der 
Hand  habe,  der  Lehrer  aber  in  seinem  freien  Vor- 
trage nicht  gehemmt  sey,  je  nach  den  Fähigkeiten 
der  Schüler  und  nach  der  gegebenen  Zeit  Erklä- 
rungen auszudehnen  oder  zu  beschränken.  Mit 
diesen  Grundsätzen,  die  im  Wesentlichen  mit  de- 
nen des  Verfassers  von  Nr.  4.  zusammentreffen, 
wird  man  sich  im  Allgemeinen  befreunden  können. 
Falls  dies  nun  auch  mit  der  Methode,  der  Anord- 
nung des  Lehrstoffs,  und  der  Begründung  der  ma- 
thematischen Lehren  der  Fall  ist,  kann  man  das 
Unternehmen  der  Herausgabe  als  ein  gerechtfertig- 
tes bezeichnen.. 

Was  nun  zunächst  die  Methode  anlangt,  so 
betrachtet  der  Vf.  die  Lehrsätze  nicht  als  gegebene^ 
sondern  als  aufzufindende.  Wenn  wir  auch  das 
Gute  dieser  heuristischen  Methode  keineswegs  ver- 
kennen, vielmehr  uns  derselben  so  oft,  als  es  sich 
thun  lässt,  bedienea;  so  können  wir  sie  jedoch 
eben  so  wenig,  wie  jede  andere,  als  die  allen  an- 
dern «feft  vorzuziehende«   oder   so  zu  sagen,  als 
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die  alleiDseligniachende  belrachten.  Wir  donkeo, 
ein  umeicbtiger  Mathematiker  wird  bald  syntbetiecb, 
bald  analytisch  y  bald  sokratiaeh,  bald  wieder  an- 
ders dociren,  je  nachdem  ihn  nun  der  Stoff,  oder 
die  Fassungskraft  der  Schüler  oder  andere  Um- 
stände das  eine  oder  das  andere  als  vortheilhaft 
erscheinen  lassen.  Die  vom  Vf.  durchweg  erfolgte 
heuristische  Methode  hat  nun  gewiss  das  Eine  für 
sich,  dass  die  Schiller  stets  rege  erhalten  und 
hierdurch  am  ehesten  zur  Auffindung  neuer  Wahr- 
heiten angespornt  werden;  aber  sie  ist  gegen  die 
meisten  andern  Methoden  gehalten  die  am  wenig- 
sten durchweg  ausführbare.  Wenn  der  Schüler 
unter  Anleitung  des  Lehrers  durch  eigenes  Nach- 
denken und  Combiniren  zu  den  mathematbischen 
Wahrheiten  gelangen  soll,  so  sind  wir  gewiss ,  dass 
der  Lehrer  in  einem  Jahre  mit  den  Elementen  der 
Planimetrie  nicht  fertig  werden  würde,  und  wenn  er 
10  Stunden  dazu  verwenden  könnte.  —  Doch  las- 
sen wir  dies  und  kommen  zum  Inhalte  der  Schrift. 

Die  Planimetrie  bringt  der  Vf.  in  zwei  Ab- 
schnitte I.  die  geradlinigte  Planimetrie  und  II.  den 
Kreis.  Der  erste  Abschnitt  zerf&llt  wieder  in  4  Ka- 
pitel :  1)  Lage  gerader  Linien  in  der  Ebene.  Winkel. 
Theorie  der  Parallelen.  S)  Bestimmung  und  Con<- 
gruenz  der  Figuren.  3)  Linienverh&ltnisse  und 
Aehnlichkeitslehre.  4}  Ausmessung  und  Verhält- 
nisse der  Figuren.  Auf  den  zweiten  Abschnitt 
kommen  3  Kapitel:  5)  Mass  der  Winkel,  Lage 
und  Verhältnisse  der  Linien  am  Kreise.  6)  Meh- 
rere Kreise.  7)  Regelmässige  Vierecke  und  Aus- 
messung des  Kreises. 

Was  zunächst  die  Eintheilung  der  Planimetrie 
in  die  genannten  beiden  Abschnitte  betrifft,  so  ist 
und  bleibt  sie  unausführbar,  denn  schon  das  ein- 
fache Abtragen  einer  Geraden,  die  Construction 
eines  Dreiecks  aus  den  drei  Seiten,  das  Fällen  und 
Errichten  eines  Lothos ,  das  Antragen  eines  Win- 
kels u.  s.  w.  machen  den  Kreis  schon  im  ersten 
Abschnitte  unumgänglich  nöthig.  Es  muss  deshalb 
die  Eintheilung  als  eine  verfehlte  bezeichnet  wer- 
den. Doch  nun  zu  dem  Einzelnen.  —  Die  Paral- 
lelentheorie baut  der  Vf.  auf  den  Satz:  „im  Dreieck 
ist  die  Winkelsumme  =  180^."  Zu  diesem  Satze 
wird  in  $.  IS  ein  Beweis  gegeben.  Abgesehn  jedoch 
davon,  dass  man  aus  diesem  Beweise  deshalb  nicht 
recht  klug  wird,  weil  die  dazu  gehörige  Figur  gar 
nicht  recht  dazu  passt,  (der  Buchstabe  F  ist  gar 


nicht  in  der  Figur  und  es  Iksst  sich  auch  schwer 
sagen,  wo  er  stehen  soll,)  so  entbehrt  er  auch 
durchaus  aller  mathematischen  Strenge.  Der  zweite 
Einwand,  den  man  hier  machen  muss«  ist  schon 
bei  Nr.  4.  berührt  worden. 

Die  Untersuchungen  über  die  Bestimmungs- 
stücke eines  Dreiecks  in  $.  19.,  welche  zugleich 
die  Aufstellung  der  4  Congruenzsätze  entbehrlich 
machen  sollen,  entbehren  selbst  aller  wissenschaft- 
lichen Schärfe.  Die  Sache  wird  nur  an  einer  Figur 
plausibel  gemacht  und  kann  also  bei  den  Forde- 
rungen, die  man  an  den  mathematischen  Unterricht 
machen  muss,  durchaus  nicht  genügen. 

Die  Incommensurabilität  der  Linien  ist  noch 
mehr  übers  Knie  gebrochen,  als  in  Nr.  4.,  denn 
hier  hat  sich  dieselbe  mit  einem  Citate  am  Ende 
einer  Seite  begnügen  müssen. 

Eben  so  dürftig  erscheint  uns  die  Bestimmung 
des  Flächeninhalts  eines  Rechtecks.  Denn  nach- 
dem der  Satz:  „Rechtecke  von  gleichen  Höhen 
verhalten  sich  wie  ihre  Grundlinien"  an  einem  blo- 
sen  Zahlenbeispiel  plausibel  gemacht  worden  und 
hieraus  der  Satz:  „Rechtecke  verhalten  sieh,  wie 
die  Producte  aus  Grundlinien  und  Höhen'',  abge- 
leitet worden  ist;  wird  der  Satz  von  der  Inhalts- 
bestimmung des  Rechtecks  als  daraus  ohne  Wei- 
teres hervorgehend  aufgestellt.  Wir  denken,  es 
wird  das  Angeführte  genügen,  um  unser  Urthetl 
EU  bestätigen,  dass  solche  Schulen,  die  sich  Wis- 
senschaftlichkeit ihrer  Lehrgegenstände  zur  Auf- 
gabe machen,  sich  mit  dem  Lehrbuche  des  Hrn. 
Prof.  ßäiser  nicht  befriedigen  können.  — 

In  Nr.  6.  wird  das  in  der  ersten  Lieferung  er- 
schienene englische  Werk  „Elementary  proposi- 
tions  in  the  geometry  of  co  -  ordinates ,  both  of 
two  and  three  dimensions:  with  their  application  to 
the  demonstration  of  some  interesting  theorems  by 
Ruther  fort  h  and  Fenwidi**  in  der  deutschen  Ueber- 
setzung  mitgetheilt.  Die  Art  der  Ableitung  analy- 
tischer Sätze,  die  sich  hier  findet,  hat  gar  man- 
ches Eigenthümliche  und  es  dürfte  somit  bei  dem 
Interesse,  das  man  jetzt  diesem  Literaturzweige 
schenkt,  das  Unternehmen  der  Uebersetzung  ge- 
rechtfertigt seyn.  Dieser  ersten  Lieferung,  die 
übrigens  auch  als  ein  Ganzes  für  sich  bestehen 
kann,  sollen  die  nachfolgenden  sofort  in  deutscher 
Uebersetzung  folgen.  Dr.  W. 
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CFortsetzung  von  Nr,  206.) 


^a  die  Bestaodtheile  dieses  das  Subject,  dasPrädicat 
und  die  Copula  sind  und  derselbe  durch  attributive 
und  objective  Bestimmungen  erweitert  wird  y  so 
muss  eine  naturgemässe  Lehre  von  dem  einfachen 
Satze  darthun,  wie  die  genannten  Bestandtheile  be«* 
zeichnet,  unter  einander  in  Uebereinstimmung  ge- 
bracht, verkürzt,  erweitert  werden;  es  ist  also  in 
Behandlung  dieses  Abschnittes  eigentlich  ungefähr 
der  Weg  zu  verfolgen,  den  Rost  in  seiner  Schul- 
grammatik eingeschlagen  hat.  Auch  hat  unser  Vf. 
mit  seiner  Bintheilung  noch  nicht  alle  Materien  un- 
terzubringen gewusst^  sondern  sich  genöthigt  ge- 
sehen, dem  ersten  Abschnitte  lange  Vorbemerkun- 
gen über  den  Artikel  und  die  Pronomina  (S.  8S4 
bis  843)  vorauszuschicken.  Indessen  ist  leicht  ab- 
zusehen, was  ihn  bewogen  hat^  die  obige  Einthei* 
lung  aufzustellen.  Er  wollte  dadurch  offenbar  sei- 
ne Syntax  der  gewöhnlichen,  auf  die  Unterschei-^ 
düng  der  einzelnen  Redelheile  gegründeten  ,  wie 
sie  sich  in  den  alten  lateinischen  Grammatiken  und 
der  Hauptsache  nach  bei  Buttmann  und  Matthiä 
findet,  ähnlicher  machen«  Auch  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dass  diese  Anordnung,  wenn  sie  auch  wenig 
systematisch  seyn  mag,  doch  für  den  Gebranch  in 
Schulen  Bequemlichkeit  gewährt,  da  sich  der  Schü- 
ler vermittelst  derselben  leicht  zurechtfindet  und 
solche  Zerreissungen  verwandter  Gegenstände,  z. 
B«  des  verschiedenen  Gebrauches  des  Infinitivs  und 
des  Particips,  vermieden  werden,  die  in  systema- 
tisch geordnetem  Schulgrammatiken  störend  sind« 

Was  nun  die  Gestaltung  der  einzelnen  Regeln 
betrifft,  so  sind  dieselben  fasslich  und  bündig  aus« 
gedrückt,  so  dass  sie  von  den  Schülern  leicht  ver- 
standen und  dem  Gedächtniss  eingeprägt  werden 
können ,  es  wird  in  ihnen  besonders  auf  den  Sprach- 
gebrauch der  attischen  Prosaiker  Rücksieht  genom- 
men, aus  denen  auch  die  meisten  Beispiele,  wie  es 
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scheint,  mit  besonderer  Benutzung  der  Citate  von 
Bernhardy  in  dessen  Syntax  und  von  Krüger  ent- 
lehnt sind ,  diese  Beispiele  sind  in  genügender  Fülle 
beigebracht  und  bestehen  grossentheils  in  kurzen 
und  dadurch  leicht  verständlichen  Sätzen.  In  Be- 
treff der  Richtigkeit,  Genauigkeit  und  Bestimmtheit 
im  Einzelnen  aber  bleibt  noch  manches  zu  wün« 
sehen  übrig,  wie  Rec.  durch  eine  Anzahl  Beispiele 
aus  der  Syntax  des  einfachen  Satzes  zeigen  will. 

S«  S85.  S.  wird  unter  den   Fällen,    in  welchen 

der  Artikel  bei  den  Attikern  demonstrative  Bedeu'-f 
tung  habe,  iv   roig  bei   Superlativen   genannt;    al-« 

lein  wäre  dieses  richtig,  so  müssle  ja  h  joTg  unier 
diesen  übersetzt  werden  können ,  während  unser  Vf. 
selbst  in  den  Worten  fxiyiaxov  xai  Iv  %oig  ngmo» 
ixdx(oaa  t6  cjgduvfia  zu  allererst  übersetzt.  Rieb- 
tiger wäre  statt  dieses  iv  ToTg  auch  hier  ngü  toZ 
erwähnt  worden,  das  nur  in  Anm.  S.  bei  dem  He« 
rodotischen  Sprachgebraucbe  genannt  ist.  —  Da- 
selbst Anm.  1.,  wo  es  heisst :  99  Sonst  steht  die 
Form  des  relativen  Pron.  statt  des  demonstrativen 
selten,  und  erst  seit  Demosthenes ,"  fehlen  die 
Worte  9^%n  der  Former*  og  ^ivog  iL  Auch  war 
nicht  zu  verschweigen,  dass  in  dem  angeführten 
Beispiele  Demosthenes  f.  d.  Kr,  §.  71.  die  Lesart 
unsicher  und  dass  ein  anderes  der  Art  bei  Demos- 
thenes nur  noch  in  den  nicht  von  ihm  herrührenden 
Urkunden  dieser  Rede  zu  finden  ist«  S«  Bremi  aa 
S.  18S.  —  S.  2S8.  Anm.  c  wird  gelehrt,  toiovto^  werde 
mit  dem  Artikel  verbunden ,  wenn  die  Art  oder 
Grösse  im  Vorhergehenden  bezeichnet  sey.  Dass 
aber  dieses  nicht  ohne  Ausnahme  wahr  ist,  lehren 
viele  Beispiele,  wo  voiovrog^  obgleich  es  sich  auf 
das  Vorhergehende  bezieht,  ohne  Artikel  steht« 
So  roiavTa  xal  ot  KoQiy&ioi  ilnov  Thuc.  I,  43.) 
TOiavra  fiiv  ol  l^d'fjvaioi  tlnov  1,  79«,  iv  TOiavTfj  fiiv 
oQyfj  6  cTfardg  tov  ^AqxiSf^ff'Ov  il/i  II,  18.,  vgl.  11^ 
54.  Auch  das  unter  Anm.  2.  über  den  Unterschied 
des  Sinnes,  der  durch  die  veränderte  Stellung  des 
Artikels  bei  nag  bemerkt  wurde ,  Gesagte  reicht 
nicht  aus;  wenigstens  ist  das  Beispiel  ßini&ijoat,  rjjf 
nSlii  naoTi^  welches  allein  für  diese  Art  der  Wort« 
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Stellung  beigebracht  ist^  nicht  geeignet  klar  za  ma« 
chen,    dass  nag  vor  dem  Artikel   oder  nach  dem 
Hauptworte    ohne    wiederholten    Artikel    prädicativ 
oder  adverbial  (im  Ganzen^  in  Masse)  stehe.    Der 
Begriff  im  Ganzen   wird  sogar  regelmässig    durch 
eine  andere  Wortstellung  ausgedriickt ,  wie  nifinovai 
Xikiovg  %ovg  ndvjag    onXirag    Thuc.  I,  60*^    iiUvaq 
tQidxovra  rag  Ttaoag  tifiigag   II ,   101. ,    und   SO  be- 
kanntlich  oft.    —    S.   2S8.  d.    wird  gelehrt^  jeder 
Redetheil,  der  zu  einem  Substantiv  erhoben  werde^ 
mQise    den  Artikel    erhalten  ;    so    namentlich    das 
Adjectiv^    welches  im  weiblichen   Geschlecht  sub- 
stantivirt  mit  Erg&nzung  gewisser  Substantive  vor- 
komme.     Dass   aber   der  Artikel   bei  solchen  Ad- 
jectiven    nicht  nothwendig  und   deshalb   die  ganze 
Lehre    von   der   Ellipse    gewisser  Substantiva    bei 
Adjectiven  unter  der  Lehre   vom  Artikel   nicht  an 
ihrer  Slelle  ist,    lehren   einige  der  vom  Vf.  selbst 
augeführten  Beispiele  {dg  it^iav^  dg  dQiaTeQdv)^  die 
leicht  durch    andere    (wie   iv  noUfila,    itd  q>iXlavj 
in   fofi  xai  ofjLolu  u.  s.  w.}    vermehrt  werden  kön- 
nen. —  S.  889.  Anm.  3.  heisst  es:  ^9 Aber  auch  im 
Singular  erscheint   das   substantivirte  Neutrum  des 
Adj.  ohne  Artikel,    ferner  der  Gen.  und  Dat«   der- 
selben mit  dem  Art.  und  manche,    die  am  häufig- 
sten vorkommen,   auch    ohne    Artikel."     Hier   ist 
kein   richtiger    Gegensatz  zwischen  dem  Neutrum 
des  Adj«  und  dem  Gen.  und  Dat.,    und  es  ist  nicht 
abzusehen,  warum  diese  Casus,  die  nicht  öfter  als 
der  Acc.  so  vorkommen,    besonders  erw&hnt  sind. 
Richtiger  würde  gesagt  seyn,    dass  das  Neutrum 
im  Singular  mit  und  ohne  Artikel  oft  nach  Prfipo- 
sitionen  zur  Bildung    adverbialer    Redensarten  ge- 
braucht   werde«   —    S.  830.    Anm«  5.    stehen    die 
Worte:  ^Die  mit  Ordinalzahlen  verbundenen  Sub- 
stantive nehmen   den  Artikel   zu    sich    wegen    der 
durch  diese  gegebenen  Bestimmtheit,    die  mit  Car- 
dinalzahlen  verbundenen  Substantiva  aber  nur  dann, 
wenn  die  Zahl  aus  dem  Zusammenhang  bestimmt 
wird."    Dass  der  erste  Satz  viele  Ausnahmen  hat, 
lehren  rghtf  hn  Thuc«  I,  101.,  Sixdxtf  hn  ly  103. 
und  so  oft  bei   kxu    (vgl.  diese  Grammatik  selbst 
St  898.  a.  Anm.  und  die  Formeln,  mit  welchen  die 
Geschichte  der  einzelnen   Jahre   des    Peloponnesi- 
sohen  Krieges  schliesst,)   ferner  ^iiiga  Tglrjj  Thuc. 
IV,  90,  3.   Vergl.  u.    a.  dort  die  Anm.    Auch  die 
andere  Regel,    über  den  Gebrauch  des  Artikels  bei 
Cardmalzahlen,  reicht  nicht  hin;  iie  Worte  aus  dem 
Zusammenhange  sind  zu  unbestimmt,    und  es  hätte 
wenigstens  hinzugesetzt  seyn  sollen,  dads  der  Ar- 


tikel auch  dann  stehe ,  wenn  eine  Zahl  als  eine  be- 
kannte  bezeichnet  werden  solle,    wie   tu  Sixa  Itti 
dvTitxov    (von    den    Jahren    des   Peloponnesischen 
Krieges)  Thuc.  I,  11,     und  bei  Bruchausdrucken 
wie  Ttt  6vo  (ligrij   zwei  Drittel^   Thuc.  11,  10.  und 
öfter.     Wenn  es  ferner  heisst:  99 doch  wird  der  Ar- 
tikel   auch  hiDBUgefögt    bei  Angabe    einer  runden 
Summe",    so  kann  es  zweifelhaft   erscheinen,  ob 
dieses  heissen  soll,  der  Artikel  könne  oder  er  müsse 
stehen;  zu  welchem  Bedenken  auch  an  einigen  an- 
dern Stellen   der  Ausdruck  des  Vf.'s  Veranlassung 
giebt.    So  gleich  S.  838.  ^Ohne  Artikel  werden  ge- 
setzt . . .  Eigennamen  und  folgende  Gattungsnamen : 
&eoly  av&Qwnoiy**  wo  der  Unkundige  durch  den  Aus- 
druck veranlasst  werden  kann,  die  Auslassung  des 
Artikels   f&r   nothwendig  zu  erachten.    Vgl.    auch 
8.  851.  3.  —  S.  835.  Anm.  1.,  wo  gesagt  ist,  das 
Adjectiv  ohne  Artikel  nachgestellt  . .  •  habe  *stets 
pr&dicative  Bedeutung,  wird  das  Beispiel  ol  Tftdxovra 
iXCüQovv  xaru  T17V  dg  rov  Ihigaia  afxa'^iTov  dvaiflgovoav 
unrichtig  angeführt.    Die  von  dem  Vf.  gegebene  Auf- 
lösung ^  dvaqiiQH  lehrt  ja  selbst,  dass  das  Particip 
nicht  pr&dicativ,  sondern  attributiv  steht,  der  Grund 
der  Umstellung  liegt  in  dem  Zusätze  dg  jhv  nngaia 
nach  der  Analogie  von  ol  vvv  ''EkXrivtg  xaXovfAivoi  und 
den  von  Recensent  zu  Thuc.  Prol.I.  S.899.  (kl.  Ausg. 
Anmerk.  I,  90, 1.)  besprochenen  Beispielen.  Hieraus 
ergiebt  sich  zugleich,  dass  die  Regel  des  Vf.'s,  was 
die  von  ihm  den  Adjectiven  gleichgestellten  Par- 
ticipian  betrifft,  nicht  ohne  Ausnahme  richtig  ist.  — 
S.  838.  8.,  in  welcher  Stelle  von  dem  Gebrauch  des 
Pronomens  der  3.  Person  für  die  1.  und  8.  Person 
gehandelt  wird,  hatte,  wo  von  der  Prosa  die  Rede 
ist,   gesagt  seyn  sollen,  dass  sich  hier  diese  Ver- 
tauschung auf  das  reflective  iavtov  beschränke.  Da- 
gegen ist  die  Unterscheidung  des  Singulars  und  des 
Plurals  für  diesen   Gebrauch  unfruchtbar,    da  aus 
den    von    dem  Vf«  selbst   angeführten    Beispielen, 
die  sich  leicht  vermehren  lassen^  erhellt,  dass  auch 
der  Singular  in   der   rein  reflexiven  Bedeutung  so 
vorkommt.  —  S.840.  3.b«,  ist  gesagt,  ovroc  und  o^f, 
TOiovTog  und  rotogfi  wurden  gewöhnUch  im  Gebrau- 
che so  unterschieden,    dass  die  ersteren  auf  das 
Vorhergehende^  die  letzteren  auf  das  Folgende  sieh 
bezögen,  und  dieses  wird  durch  8  Stellen  des  Thu- 
cydides  erl&ntert.    Es  sollte  aber  hinzugesetzt  seyn, 
dass  auch  oSrog  und  jotovrog   selbst  in   der  guten 
Prosa    nicht    selten   auf   das  Folgende  Beziehung 
haben,  und  so  namentlich  von  demselben  Schrift- 
steller mehrmals  gebraucht  worden  sind.  —    S.  841. 
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4.,  üiQixXijg  Sixatog  ioTQaTTjyst  ist  nach  Sixarog  aus- 
jrefallen  airtogy  ohne  welchen  Zusatz  das  ganze 
Beispiel  nicht  hierher  geboren  wfirde.  —  S.  S4S.  b. 
wird  gelehrt,  zu  Adjectiven,  Prooominitus,  Zahlwör- 
tern und  Adverbien  werde  tIqj  jly  gesetzt,  um  ih- 
ren Begriff  zu  mildern  oder  mehr  hervorzuheben. 
Da  aber  %lg  nicht  zu  allen  Klassen  von  Fürwörtern 
hinzutreten  kann,  so  war  das  Wort  Pronomina  nä- 
her zu  bestimmen.  —  S.  t45.  4. ,  bei  Angabe  der 
verschiedenen  Arten,  wie  das  Deutsche  mmn  aus- 
gedrückt werden  kann,  heisst  es  unter  c,  es  werde 
80  auch  die  3.  Person  Sing,  mit  Ergänzung  von 
t2(,  das  jedoch  gewöhnlich  hinzugefügt  werde,  ge- 
braucht. In  welchem  Falle  aber  %\q  ausgelassen 
werden  kann,  dass  dieses  nämlich  nur  dann  ge- 
schieht, wenn  entweder  ein  ohne  Subject  bei  ei* 
nem  unpersönlichen  Verbum  gesetzter  Infinitiv  oder 
ein  Ab^tractum,  aus  welchem  das  persönliche  Sub- 
ject zu  entnehmen  ist,  vorausgeht,  wird  nicht  ge- 
lehrt. (Vgl.  über  das  mit  dem  Griechischen  stim- 
mende Lateinische  Seyffert  zu  Cic.  Lael.  S.  371.)  — 
S.  851.  Anm.  S.  wird  behauptet,  wenn  das  Subject 
mit  einem  attributiven  Genitiv  verbunden  sey,  so 
werde  das  Prädicat  zwar  im  Casus  nach  dem  ei- 
gentlichen Subject,  im  Numerus  und  Genus  aber 
nach  dem  attributiven  Genitiv  bestimmt.  Die  Sache 
wird  durch  das  Beispiel  Xen.  Cyr.  II.  4,  15.  nicht 
erwiesen.  Denn  dort  heisst  es,  (§.  20.  Schneid.) 
rd  fJih  nX'^d'og  xwv  niC^wv  xal  rdSv  innlcav  wy/iifvov 
avTiOy  (ig  Imovng  rit  ^tjQla  i'^aviOTaiev.  Es  steht 
also  imomg  in  einem  andern  Satze,  in  welchem, 
wie  oft  in  Nebensätzen,  selbst  im  Lateinischen, 
nicht  das  Collectivum  des  Hauptsatzes  selbst,  son- 
dern die  in  demselben  begriffenen  Personen  gedacht 
werden.  Jedenfalls  hätte  wenigstens  ein  „ftüti^ei- 
len"  hinzugefügt  seyn  sollen.  Unpassend  ist  es, 
dass  S.  855.  Anm.  1.  der  Accusativ  in  Sätzen,  wie 
^Bkirtpf  xtateafiiVf  Mivikita  Xvnfjv  ntxQav,  accusati- 
WS  eiusdem  originis  genannt  wird,  %vas  mit  der 
deutschen  Erklärung  der  Wirkung^  des  Ergebnisses^ 
und  der  Art,  wie  dieselben  Worte  unten  (S.  263  ff.) 
von  dem  Accusativ  des  i/rifia  hv^oXoyixov  gebraucht 
sind,  nicht  fibereinstimmt.  Richtiger  wäre  jener 
Accusativ  mit  einem  von  den  deutschen  Gramma* 
tikern  eingeführten  fremden  Namen  Factitiv  ge- 
iiaiint  worden.  —  S.  260.  2.  unter  dem  Accusativ 
des  Raumes  steht  nicht  richtig  das  Beispiel  rwv 
"MoaawoUwv  natSig  ov  noXXov  Hovreg  ^aav  tooi  to 
nXdrog  xal  ri  fiijxog  ävaty  da  doch  %b  nXdxog  xai  rd 
fiTqxog  n^cht  den  Raum  bezeichnen,    fiber  welchen 


hin  eine  Bewegung  sich  erstreckt,  sondern  Accusa- 
tive  der  nähern  Bestimmung  sind,  das  Beispiel  also 
zu  S.  265.  E.  gehört,  —  S.  261.  findet  sich  unter 
den  aus  Accusativen  des  räumlichen  Objects  her- 
vorgegangenen adverbialen  Ausdrucken  auch  t^v 
nQtüTfjv^  was  jedoch,  wie  schon  die  Uebersetzung 
zum  ersten  Male  lehrt,  unter  die  Accusative  der 
Zeit  neben  jfjv  dgxn''^  und  dergleichen  gehört,  also 
aus  A.  Anm«  1.  unter  B.  Anm.  1.  zu  versetzen 
seyn  wird«  —  S.  262.  d.  ist  unter  den  Verbis  des 
sich  Entziehens,  die' mit  dem  Accusativ  verbun- 
den würden,  auch  vnoxwQtTv  genannt,  ohne  den 
Zusatz,  dass  dieses  zwar  einmal  bei  Thucydides 
so  vorkommt ,  sonst  aber  vnoxfj^Q^ty  ronov  und  vno^ 
X(OQiTv  rivl  dvd-Qointp  (ronov)  die  herrschenden  Con- 
structionen  sind.  (Pape  in  seinem  Leidkon  hat  die 
Verbindung  mit  dem  Accusativ  nicht  einmal  er«^ 
wähnt,  was  eben  so  unrecht  ist.)  —  Die  meisten 
Beispiele,  welche  S.  265.  Anm.  5.  zu  dem  Zwecke 
angeführt  werden ,  .um  darzuthun ,  dass  einige  Sub- 
stantive und  Adjective  mit  dem  Accusativ  verwand- 
ter Bedeutung  (oder  des  oxrjf^a  itvfioXoyix6v')  con- 
struirt  werden,  sind  ungehörig.  Denn  in  dem  De- 
mosthenischen  rtd-väat  rw  din  rovg  rot6vrovg  dno^ 
croXovg  und  n&vdvai  T(p  ifdßta  Grjßaiovg  ist  der  Ac- 
cusativ nicht  von  den  einzelnen  Substantiven  iiog 
und  (p6ßog  abhängig,  (denn  wer  hat  je  schlechthin 
Furcht  vor  jemand  durch  q)6ßog  oder  Siog  rivd  ans- 
gedrijckt?)  sondern,  wie  die Uebereinstimmung bei- 
der Stellen  beweist ,  von  der  ganzen  Wendung 
'iidydvai  x(p  Shi  =  vnBgdidoixivui,  In  dem  folgen- 
den Beispiele  des  Thucydides  VII,  36.  rd  dyTingio-^ 
Qov  iSiuyxQovaet  XQV^^^^^  >st  Lesart  und  Erklärung 
gleich  unsicher  und  die  von  Bernhardy  entlehnte 
Auslegung  unseres  Vf.'s  keinesweges  wahrschein- 
lich. In  den  Worten  </>vya  fi  ovx  eV  dn  aiXiwv  ne- 
XuTi  Soph.  Phil.  1149.  gehört  fii  zu  ntXarey  es  mag 
nun  dieses,  wie  einige  wollen,  causativ  zu  verste- 
hen, oder  die  Erklärung  ihr  werdet  euch  mir  nicht 
mehr  in  (eiliger)  Flucht  von  euren  Holen  aus  n^*» 
hern  zu  billigen  seyn,  was  durch  solche  Stellen, 
in  welchen  mXd^Hv  bei  den  Tragikern  nach  Ana- 
logie anderer  Verba  der  Bewegung  mit  dem  Ac- 
cusativ der  Richtung  construirt  ist  (s.  Soph.  Oed. 
Col.  1062  fg.),  bestätigt  werden  kann.  Das  fol- 
gende Beispiel  q>^ovuaTtjg  rä  fjLiTtwqa  enthält  zwar 
einen  von  einem  verbalen  Substantiv  abhängigen 
Accusativ,  aber  wenigstens  keinen  Accusativ  ver- 
wandter Bedeutung.  Letzteres  gilt  auch  von  dem 
folgenden    Beispiele    qwit^og  ae  Soph.   Antig.  788., 
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ifti  hier  der  Aceusativ  nieht  von  dem  blo- 
seo  q>vit$iog ,  Boodem  von  g>vl^fi6g  dfu  =  q^ivyuf 
abhängig  y  wie  in  dem  gleich  folgenden  bekannten 
Beispiele  von  dv^xoov  tlvcu,  und  wie  man  auch 
iliaQv6g  tifil  Ti  sagt.  Die  6te  Anmerkung,  in  der 
bemerkt  ist,  dass  auch  Adjective  durch  ein  im 
Accus,  hinzugefugtes  Substantiv  erläutert  wer» 
den,  ist  erstens  nach  ders.  Anmerkung  überflüssig, 
weil  in  dieser  schon  nicht  blos  von  Substantiven, 
sondern  auch  von  Adjectiven  die  Rede  gewesen 
ist.  Dann  hätte  zu  den  Worten  durch  ein  im  Ac- 
CUM.  hinzugefügtes  SubsU  hinzugefügt  seyn  sollen 
desselben  Stammes^  da  von  der  Verbindung  der  Ad* 
jective  mit  andern  Substantiven  als  Accusativen  der 
nähern  Bestimmung  erst  nachher  die  Rede  ist.  Aber 
freilich  ist  auch  aus  dem  Grunde  diese  Anmerkung 
siemiicb  entbehrlich,  weil  üo(pQg  Ttjv  ixhlviov  aotplav 
ganz  nach  eben  der  Weise  gesagt  ist,  wie  ao^^oy  Ti^y 
(navaut^v ,  tu  ygafifAUTa  u.  s.  w.  S.  872.  S.  ist  xiktv-- 
xav  unter  den  Verbis,  die  mit  dem  Genitiv  verbunden 
würden,  aufgeführt,  nicht  aber  hinzugesetzt,  dass 
es  gewohnlich  mit  dem  Accusativ  construirt  werde  und 
sein  Vorkommen  mit  dem  Genitiv  sich  auf  die  verein- 
zelten Wendungen  TtXwtav  ßiov  und  TtXivräv  Xoyov 
beschränke.  —  &♦  S7S.  konnte  Anmerkung  !•,  nach 
der  man  bisweilen  auch  ii^iug  und  dQ^mgäg  ohne 
Präposition  adverbial  sagt,  in  einer  Schulgramma- 
tik  füglich  wegbleiben.  Die  Bemerkung  ist  von 
Bemhardj  entlehnt,  der  sich  zum  Beweise  auf  die 
Addenda  von  Düker  zu  Thuc.  I,  24  beruft.  Dort 
ist  als  Beleg  eine  Stelle  des  Pyrgion  bei  Athenäus, 
die  jedoch  Casaabonus  corrigiren  wolle,  und  ein 
Citat  aus  Theophrast  bei  einem  Scholiasten  des  PiD«> 
dar  angeführt,  also  S^ Stellen ,  dioi  wenn  sie  richtig 
sind,  wenigstens  der  Gräcität  des  Schulgebrauches 
fern  liegen.  Das  bald  darauf  unter  2  beigebrachte 
Beispiel  ivravd-a  iiia^ov  dXXrjXmy  ßaoiXivc  %i  xcA  oi 
^'EkXfivi^  i^  T^uxoifwa  ozddiu  gehorte  unter  1. ,  wo  von 
Verbis  der  Entfernung  und  Trennung,  wie  äneivfUj 
untx^iv,  die  Rede  ist.  —  Unter  2.  Anm.  1.,  wo 
bemerkt  wird,  dass  bei  manchen  der  vorher  er* 
wähnten  Verba,  wie  bei  iXevd-iQovv,  dnoat^waif  statt 
des  einfachen  Genitives  auch  die  Präpositionen  Ix 
oder'ano  stehen,  ist  auch  ag^^od-ui  dno  zivog  ange« 
fuhrt,  aber  nicht  bemerkt,  dass  dieses  nicht  das-» 
selbe  heisst,  was  ag^^o^til  uvog.  —  S.  274.  a. 
sind  unter  den  Verbis  des  Wahrnehmens,  die  seU 
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teuer  mit  dem  Genitiv  verbunden  werden,  auch 
inlaraa&ai  und  üiivai  erwähnt.  Aber  iniaraa^cu. 
kommt  so  nur  in  dem  S.  282.  besonders  genannten 
adjecti vischen  Particip  intardfisvog  vor,  und  von 
diivai  war  zu  bemerken,  dass  es  in  dieser  (übri- 
gens auch  Im  Particip  gebräucblichaten)  Constru« 
otion  blos  episch  ist.  Aom.  2.  war  die  Stelle  des 
Demosthenes,  d  Si  rt  nxatßUj  tot  dxQiß^jg  aviot 
tavz'  i^ttaa&fjaiTOiy  nicht  als  Beweis  dafür  anzu« 
führen,  dass  zu  den  Verbis  des  Beurtheilens  bis- 
weilen der  Genitiv  gesetzt  werde,  da  dort  o^tov 
von  zavTa  abhängig  ist.  Eben  so  ist  in  der  S.  276.  d. 
angeführten  Stelle,  iyw  ii  xal  lovro  incuvoi  tov l^yij'^ 
OiXdovy  der  Genitiv  nicht  von  inouvü,  sondere  von 
toÜto  regiert.  S.  276.  sind  einige  Verba  wegen  der 
Construction  mit  dem  Genitiv  2  Bial,  erst  unier  d, 
und  dann  wieder  in  Anm.  2.  erwähnt,  namentlich 
XoXovad-cu^  xoTMy  uxS^to^uiy  von  welchen  das  letzte 
in  einer  Schulgrammatik  sogar  übergangen  werden 
konnte.  —  Daselbst  unter  e,  wo  gelehrt  wird, 
der  Genitiv  stehe  bei  den  Verbis  kaufeny  verkaU'^ 
fen^  schätzen,  tauschen,  vertauschen,  wetten,  passC 
das  Beispiel  ol  XaXdatoi  xal  fiiad'ov  aTQajsvomu 
nicht.  Es  hätte  dieser  Genitiv  fuad^ov  qine  beson- 
dere Anmerkung  verdient.  —  S.  277.  f.  bei  den 
Verbis  anklagen,  überfuhren,  veruriheilen  fehlt  ver^ 
urtheilt  werden,  richten,  da  auch  uXwvai,  xqIvuv, 
äixd^iv  genannt  sind.  —  S.  279.  3.  lässt  der  Vf. 
den  Genitiv  bei  Adverbien  des  Ortes,  der  Zeit  und 
des  Grades  stehen.  Die  letzten  aber  bedurften  eine 
nähere  Bestimmung,  damit  der  Anfänger  nicht  glaube, 
es  können  etwa  auch  fidXu,  Xiav  u.  s.  w.  mit  dem 
Genitiv  verbunden  werden.  Auch  waren  Beispiele, 
wie  ovd*  ivTaüd-a  loTf]  z^g  vßgkiüg  und  tag  Tax/fmg 
i'xaoTog  fl^kv  nicht  ohne  weiteres  zusammenzustel- 
len, da  dieser  Gebrauch  des  Genitivs  bei  äg,  STimg, 
nwg,  aixwg  auf  Verbidung  dieser  Partikeln  mit  ^x^tv 
und  gleichbedeutenden  Verbis  beschränkt  ist,  bei 
welchen  Thucydides  sogar  xaXwg  und  xit^^^t^^Q  nit 
diesem  Casus  verknüpft  hat.  S.  Matth.  Gr.  S.  337. 
388.  Nicht  abzusehen  ist,  warum  S.  282.  e)  mit  den 
Verbis  erinnern  und  vergessen  nuf^M^m  verbunden 
ist ,  das  passender  zu  d)  neben  yiUa&eu  oder  gar  zu 
S.  274.  a.  neben  uMd^uvtad-oL  und  ähnlichen  gezogen 
wäre.  Auch  war  die  Frage,  wie  weit  das  AcCi- 
vum  TUiQäv  mit  dem  Genitiv  verbunden  werde, 
nicht  zu  übergehen.  — 
hluss  folgt) 
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^ie  vorliegende  kleide  Schrift  bringt  uns  einen 
mit  Geist  und  Kenntniss  abc;efas8ten ,  sehr  will- 
jtommeRen  ^  Beitrag  zur  Verbreitung  richtigerer  An- 
sichten fiber  die  Veden.  Die  erste  der  darin  ent- 
haltenen drei  Abbandlungen  überschrieben  ,,die 
Hymnensammlungen  (S.  1— S5)",  ist  der  Abdruck 
einer  vom  Hr.  Vf.  in  der  Versammlung  der  Orien- 
talisten in  Darmstadt  gehaltenen  Vorlesung,  wel- 
che soweit  es  in  dieser  Kurze  möglich ,  über  die 
Veden  im  Allgemeinen ,  deren  Inhalt,  gegenseiti- 
ges Verhältnis«,  Geschichte,  Bearbeitung  u.  s.  w. 
werthvoUe  Bemerkungen  mittheilt.  Daran  reihen 
sich  mehrere  Noten  (8.  86-— 53)^  welche  einzelne, 
in  diesen  Vorlesungen  berührte  Punkte,  genauer 
ausführen,  insbesondre  z.  B.  die  Eintheilung  des 
RV.  nach  Mandala's  (S.  86—36). 

Die  zweite  Abhandlung  ist  betitelt:  „Die  äl- 
teste Vedengrammatik,  oder  die  Pratifikhyasutren '*. 
Auf  einleitende  allgemeine  Bemerkungen  über  diese 
Sutren,  welche  der  Hr.  Vf.  mit  einem  Verzeich- 
uiss  der  darin  citirten  Grammatiken  beschliesst, 
ässt  er  als  Probe  der  grammatischen  Auffassung 
in  derselben  zwei  Abschnitte  folgen:  lieber  den 
Anusvära  (S.  68  —  88)  und  „die  Paiha  des  Veda 
(88  -  86)  '\ 

In  der  dritten  Abhandlung  „Geschichtliches 
aus  dem  Big  Veda.  Vasisehtha's  Kampf  mit  Fiy- 
vämitra''  (87—144)  theilt  der  Hr.  Vf.  Gedichte 
und  Stellen  aus  dem  RV.  mit,  welche  sich  auf 
diesen  Streit  beziehen  und  sucht  das  gegenseitige 
Verh&ltniss  beider  Rishi's  einigermaassen  aufzu* 
klaren. 

In  allen  drei  Abhandlungen  sind  Texte  einer 
verhältoissmfissig  nicht  unbetrftchtliehen  Anzahl  von 
Vedenstellen  in  römischen  Charakteren  mit  ge- 
schmackvoller Uebersetzung  und  wertbvollen  Be- 
merkungen mitgetheilt. 
A.  L.  Z.  1S46.     Zweiter  Band. 


Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  diese  Ab- 
handlungen gewähren,  darf  Ref.  erwarten»  dass 
sie  schon  in  den  Händen  aller  derer  sind,  welchen 
das  indische  Alterthum  am  Herzen  liegt;  er  glaubt 
daher  nicht  nöthig  zu  haben,  sich  länger  bei  ihrem 
Inhalt  im  Allgemeinen  aufhalten  zu  müssen,  und 
wendet  sich  lieber  sogleich  zu  einigen  einzelnen 
Punkten  derselben.  Da  er  der  Ueberzeugung  ist^ 
dass  das  bedeutendste  Moment  zur  Erkenntniss  der 
Veden  in  einer  insbesondre  grammatisch  und  ber- 
meneutisch  (-^  denn  für  die  niedere  Kritik  hat  die 
indische  Diaskeuase  alle  Quellen  verstopft,  und  au 
die  höhere  werden  wir  uns  erst  später  wagen  dür- 
fen — )  richtigen  Auffassung  liegt,  so  wird  er  ins«- 
besondre  die  Behandlung  der  Vedenstellen  in  die- 
ser Beziehung  ins  Auge  fassen. 

8.  10  und  11  spricht  der  Hr.  Vf.  über  das 
Verhältniss  des  Texte«  des  Sama-  und  Y^jur  V. 
zudem  des  RV.  in  Betreff  der  ihnen  gemeinschaft- 
lichen Stellen.  Bezüglich  des  Yajur  Veda  traut 
sich  Ref. ,  da  er  nur  18  Abtheilungen  desselben  und 
auch  diese  nur  sehr  flüchtig  durchgehn  konnte, 
kein  Urtheil  zu;  doch  glaubt  er  mit  Sicherheit  be- 
merkt zu  haben,  dass  die  dem  YV.  und  RV.  ge- 
meinschaftlichen Stellen  in  beiden  nicht  variiren; 
so  dass  man  mit  Entschiedenheit  annehmen  darf, 
dass  diese  Stellen  entweder  aus  der  auch  uns  vor- 
liegenden Diaskeuase  des  RV.  entlehnt  sind,  oder 
ihr  Text  danach  geändert  ist;  jene  Annahme  ist 
alsdann  die  ungleich  wahrshceinlicherc.  Letztere 
könnte  nur  vielleicht  eine  Analogie  in  dem  Codex 
des  Säma  Veda  finden^  welchen  Stev.  B  bezeich-r 
iiet.  Dieser  bietet  nach  Stev.  Var.  Read,,  wie 
sich  durch  die  in  meiner  Ausg.  des  SV*  mitzuthei-p 
lenden  Varianten  des  RV.  ergiebt,  in  den  überwie- 
gend meisten  Fällen  statt  des  sonst  in  allen  von 
mir  ganz  oder  theiiweise  verglichenen  SV.-Codd. 
erscheinenden  Säma  -  Veda  -  Textes  den  Text  de^ 
RV.  dar ;  so  dfiss  er  in  der  That  fast  wie  ein  Ver- 
such aussieht,  den  Text  der  Rig  V.- Diaskeuase 
an  die  Stelle  des  SV.  -  Textes  zu  schieben.  Mir 
ist  aber  nirgends  ein  ähnlicher  Cod.  vorgekommeoi 
und  ich  möchtp  dftbeir  fas^  annehmen,  dass  er  nur 
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sam  Zweok  einer  Art  Privat  ->  CoUatioo  beider  Texte 
getnotlit  tfey;  dten  daee  did  VarianteD  dee  RV*- 
und  SV. -Textes  in  Indien  recht  gut  gekannt  und 
berücksichtigt  wurden  y  zeigt  Stev.  Commentar  (Cod. 
D.)^  in  welchem,  wie  man  aus  seinen  Var.  Read* 
jshiisüoon  kaan,  der  Sama-  und  Rig-V.-Text 
citirt  und  wohl  auch  beide  erklart  wurden.  (Ge- 
naueres am  a.  0.) 

Gauz  aodeis,  als  wie  eben  angedeutet  das  des 
Yaj.  V.,  ist  das  Verfaakniss  des  SV.  zum  RV« 
Hier  zeigt  schon  die  grosse  Menge  der  Varianteni 
iass  der  SV. -Text  nicht  aus  dem  uns  vorliegen- 
deo  des  RV.  geflossen  seyn  kann.  Bs  entsieht  nur 
die  Frage:  gab  es  ähere  Recensionen  des  RV.  — 
ans  deren  einer  der  SV.  ^  Text  excerpirt  wäre  —  oder 
ist  er  uumittelbar  aus  denselben  Quellen  geschdpft, 
aus  denen  auch  der  RV.  geflossen  seyn  muss, 
nfiadich  aus  —  den  m&ndlich  erhaltenen,  oder 
hftdisi  wahrscheinlich  früh  schon  schriftlich  abge* 
fesslen  —  Separat -Sammlungen  der  den  einzel- 
nen j  oder  verwandten  Rishi's  zugeschriebenen  Hym« 
nen.  In  beiden  Fällen  ergiebt  sieh  der  Text  des 
Säma  V.  als  Ausflass  einer  älteren  Tradition  oder 
Recension  als  die  uns  vorliegende  des  RV.  ist.  Für 
diese  Annahme  spricht  aber  auch  der  Charakter 
der  Varianten«  Denn  die  Lesarten  des  RV.  im 
Verhältniss  zu  denen  des  SV.  machen  im  Allge- 
meinen entschieden  den  Bindruck  als  ob  sie  des 
besseren  Verständnisses  wegen,  oder  aus  gram- 
matischen Gründen  entweder  aus  einer  Varianten- 
sammlung, oder  selbst  als  Conjecturen  statt  der 
letzteren  in  den  Text  genommen  wären;  dagegen 
wird  man  nicht  leicht  eine  Lesart  des  SV.  nach- 
weisen können ,  von  welcher  man  behaupten  möchte, 
dass  sie  ein  indischer  Critiker  an  die  Stelle  der 
entsprechenden  RV.- Lesart  hätte  setzen  mögen^ 
im  Fall  letztere  sonst  schon  im  SV.  -  Text  beglaubigt 
war;  ich  will  nur  einige  Beispiele  aufzählen  I,  8, 
10;  8,  hat  SV.  avar  aiiu  (mit  r  Für  s  vor  sonoren, 
welches  der  alte  Uebergang  war  vgl.  übrigens  Pi9n. 
Vm,  8,  70),  RV.  und  YV.  dagegen  avo  'stu;  \ 
ä,  1,  10  hat  SV.  hi  indra  und  Tiyevam  mit  spur- 
losem Verlust  des  s  (dass  auch  dieser  archaistisch, 
zeigen  eine  Menge  Compositionen  mit  dits  u.  G. 
G.  A.  Anz.  von  Böhtl.  Chrestom.,  bhümyä  SV.  I, 
6,  9,  1,  wo  auch  RV.  so  und  dhanvdsähä  II,  10  l> 
18  k,  (so  ist  zu  schreiben)  wo  Pada  und  Seh.  den 
Mangel  des  s  in  der  P^a&r/I i  -  Form  behaupten) 
RV.  dagegen  hat  kir  den  späteren  euphonischen 
Regeln  gemäss.    Auch   die  SV.  -  Schreibweisen  ca 


nä  (getrennt,  während  RV.  -  Pada  verbindet)  nä  his 
(eben&lls  getrennt,  in  RV«  verbunden),  nä  h$  (ge« 
trennt  und  mit  Bewahrung  beider  Accente,  wäh- 
rend im  RV.  nd  den  Accent  eingebüsst  und  sich 
mit  A#  zu  einem  Wort  veftunden  hat)  dürfen  wir 

als  etwas  Archaistisches  ansehn.  Ferner:  die  so 
häufige  Accentuation  von  jätkä  an  Stellen,  wo  es 
den  Grammatikern  noch  uaaeoentuirt  erseheinen  müss- 
te  und  im  RV.  auch  so  erscheint,  zeugt  für  das 
höhere  Alter  des  SV. -Textes.  Auch  Formen  wie 
ffinäki  I,  1,  10,  5,  puHäk^  I,  6>  «,  5  (wofür  RV. 
regelrecht  (rtttiAt,  punihf)  dürfen  wir  jetzt,  wo 
wir  aus  der  Masse  der  durch  Biuflussdes  Accentseot« 
standenen  I  schliessen  können,  dass  nä  (od.'  M} 
das  ursprüngliche  Charakteristicum  der  7ten  ConjUg. 
Cl.  war ,  also  einst  fitnä  -  A»'  eben  so  gut  bestehen 

konnte^  wie  das  vedisch  -  regelrechte  pun^Ai' für  ar- 
chaistische halten.  Nach  Analogie  von  asfigran 
und  aa.  werden  i  vnt  selbst  sasrfgmahe  I,  5,  t, 
8  statt  HtiHjmahe^  wie  RV.  hat,  für  archais- 
tisch halten  dürfen  Doch  wir  können  hier  nicht 
alle  Beispiele  dieser  Art  anführen,  und  müs- 
sen uns  eine  tiefer  eindringende  Erörterung 
dieser  Frage  für  einen  andern  Ort  aufbewahren« 
Nur  das  erlaube  ich  mir  noch  als  meine  Vermuthung 
auszusprechen,  dass  der  Inhalt  des  SV.,  diese  sich 
an  bestimmte  Riten  knüpfenden  Verse,  sich  schon 
lange  vor  der  Sammlung  des  RV.  aus  den  Hymnen^ 
denen  er  ursprünglich  angehörte,  für  diese  bestimmten 
reHgiösen  Ceremonieu  ausgeschieden  zu  haben  scheint, 
und  sich  in  Verbindung  nüt  diesen  mündlich,  oder 
wenigstens  vorherrschend  durch  das  Gedächtniss 
fortpflanzte.  Hierdurch  war  er  zwar  geeignet,  viel 
Ursprüngliches  zu  bewahren,  aber  auch  mancher 
Corruption  ausgesetzt,  vor  denen  die  Hymnen  selbst, 
wenn  auch  sie  lange  Zeit  nur  durch  das  Gedächt- 
niss bewahrt  wurden,  durch  den  Zusammenhang 
geschützt  waren.  Als  die  Veden  gesammelt  wur- 
den ,  scheint  die  Diflbreoz  zwischen  denselben  Ver- 
sen im  RV.  und  SV.  schon  so  gross  gewesen  zu 
seyn ,  und  der  Sama  V.  durch  seinen  rituellen  Ge« 
brauch  so  sehr  geheiligt,  dass  die  Grammatiker, 
denen  wir  die  Diaskeuase  derselben  verdanken,  sie 
meht  in  Harmonie  zu  bringen  wagten,  obgleich  das 
Verhältniss  derselben  ihnen  ganz  gut  bekannt  war. 

Zu  S.  S8  bemerke  i<A,  dass  die  Rishf$  des 
iten,  4ten,  6cen  und  Tien  Mandala  nicht  sämmt- 
iich  angegeben  sind. 

S.  35.  Z.  6  V.  0.  wird  wohl  iiyädikdh  shashfhe 
*sht.  0.  s.  w.  zu  lesen  seyn. 
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S.  27 y  4  bei  M,  fJkr,  hi  und  tM?  biU  die  von 
mir  benutzte  Pada- Abschrift  des  RV.  nie  iiiy  wohl 
aber  durchgehends  bei  denjenigen  Vocalen^  welche 
kein  Sandhi  dulden  (Duale  auf  e^  I  u.  s.  w.  bei  der 
Partikel  «),  ferner  bald  ja,  bald  nkht  bei  Worleni, 
welche  auf  organiachea  r  achlieaaen,  a.  B.  bald 
akar  iiiy  bald  afccrA,  bald  svar  Hij  bald  «voA,  ofilar 
Hi  und  auf aA  u.  aa.  >  ohne  daaa  ich  bja  jetst  einen 
Grund  für  dieaen  Wechsel  finden  kann* 

Zu  S.  38  und  30  eriaube  ich  mir  zwei  Wörter 
in  der  Stelle  aus  Siddn.  Kaum,  bei  B.  su  P^n, 
IVy  4y  1 10  SU  corrigiren.  In  der  daselbst  citirten  Ve« 
denstelle,  welche  aus  RV«  VII,  8,  3^  1  entlehnt  ist, 
ist  maujavaiasya  statt  maunjavaiasya  su  lesen, 
und  statt  munjavdn:  müjavän. 

Zu  S*  41  bemerke  ieh^  dass  die  indischen  vier 
Kasten  in  der  That  im  RV.  (VIII,  4,  19,  1)  vor*- 
kommen: 

1)  y^  pÜTH^kam  vyadadhuh  kaiidhä  vy  äkalpayai 

mtikham  kim  asya  käu  b^hü  käv  Arü   pädäv 

ucyeie. 
%)  ßrähmanö  asya  mtikham  äsid  bähü  rüjanyäh 


kriiäh 


9      ^ 


Vrü  iäjd  asya  yäd  vaiqyuhj  padbhyüm  güdrö 

ajdyaia. 
Doch  halte  ich  diese  Stelle  für  eine  spate  Einacbiebung, 

Ebd.  Die  Nir.  III,  2  erwa|inte  Stelle  ist  aus 
RV.  A»ht  r,  adhy.  «,  varg.  5,  ric  % 

Ebd.  u,  S.  42.  Aus  der  Srw&hnung  von  Ufa* 
(fodhay  dem  Hauplsits  des  Buddhisrnm,  dürfen  wir 
fast  schliessen,  dass  die  verwünschten  Völker  lau«» 
ter  Buddhisten  sind,  wofür  auch  andere  historische 
Grunde  qirechen.  Daa  Atharvagedicht  wird  natur«» 
lieh  dadurch  eiemlioh  jung. 

8.  72,  3.  11.  dadJumndv  yo  ist  aas  RV.  VII,  5, 
12,  1  »  SV.  I,  «,  3,  2  und  II,  «b^  12.  Ausserdem 
erscheint  noch  dddvdv  (so  ist  su  lesen)  vo  SV.  I, 
2,  1,  1  :=:=  RV.  U,  2,  1»  (wo  dagnd). 

8. 73.  Z.  6 :  auch  ^  finde  ich  vor  ui  unverän- 
dert 8V.  II,  9  b ,  1»^  f  jitin  dtMfijate. 

Ebd.  Z.  23  die  Stelle  nfivi  päki  ^rinudM  ist 
aus  RV.  VI,  6,  B,  3  =  SV.  II,  6,  18  «. 

S.  74.  Z.  6  ist  mdi^catee  u.  s.  w.  aus  RV.  Vn, 
4,  tl,  2  =  SV.  n,  4,  21  f. 

Im  Allgemeinen  verweise  ich  noch  wegen  des 
Ammds.  auf  6.  G.  A.  angef.  Ans.  v.  Böhti.  Chretf. 
S»  77:  SV.  I,  3,  4,  6  hat  theilweise  der  gegebenen 
Regel  gemäss  haryaia  d  ava^  RV.  dagegen  (wo 
diese  Stelle  VIII,  5,  26,  1)  haryaia  dm  (augen- 
scheinlich  nur   des   Metrums  wegen);    vgU   noch 


SV.  n,  5,  4  •;  I,  3,  7,  10.     Eine  Beseichnung  des 

euphonischen  Annndsika  habe  ich  an  diesen  Stellen 

nicht  gefunden. 

iBie  Fortsetzung   folgt.') 

Griechische   Literatur. 

Schul  ^  Grammatik  der  Griechüchen  Sprache  von 
A.  F.  Goiischick  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr*  209.) 

S.  26&  A.  1.  wird  gelehrt,  in  der  Prosa 
werde  sur  Beseichnung  des  Ortea  auf  die  Frage 
wo ,  iv  oder  eine  andere  Präposition  mit  dem 
Dativ  gesetst,  und  dann  hinzugefugt  :  „doch 
sind  prosaisch  die  Locativformen  'fAcvar^i,  @i7- 
ß^aiif ,  'A^tfjüiv ,  aXavaiaciv  ,  JIv^oS:  *'  Hier 
sind  Adverbia  loci ,  denen  ähnliche  sich  noch 
manche,  wie  Vkvfiniaoiy  in  der  Prosa  finden,  mit 
ächten  Dativen  (namentlich  *E)avüTvi)  zusammenge- 
worfen, von  welchen  vor  allen  MoQa^mn  eine  Er- 
wähnung verdient,  das  im  Text  nicht  genannt  ist, 
sondern  nur  in  einem  citirten  Beispiele  erscheint.  — 
S.  290.  Anm.  3. ,  wo  von  nool  xaxiv  die  Rede  ist, 
{ehlt  ekie  Verweisung  auf  die  Anmerkung  zum  Ac* 
ousativ  S.  267. ,  wo  ausfuhrlicher  von  diesem  Dativ 
gesprochen  ist.  Eben  so  war  S.  294.  in  der  An- 
merkung fiber  noutv  xivi  auf  8.  268.  Anm.  zu  ver- 
weisen. —  S.  296.  b.  bei  den  Verbis  seheHen^ 
zürnen  sähe  SHin  gern  noch  einige  der  gewöhnlich- 
sten, als  ovHdl^tVy  oQyiCßa^aij  ^vfiovo^atj  ausdrück- 
lich aufgeführt.  In  der  Anm.  aber  war  zu  bemer- 
ken ,  daas  neben  ivox^^tTv  tm  auch  Ivcx^^v  rtva  vor- 
kommt und  zu  eduüü&ou  hinzuzusetzen  „und  ähn- 
liche oben  (beim  Accusativ)  genannte  Verba.''  — 
Dass,  wie  S.  297.  Anm.  behauptet  ist,  nagmv^p 
in  der  att.  Prosa  gewöhnlich  mit  dem  Accus,  und 
Inf.  verbunden  werde,  Ist  imrichtfg.  Thuc.  nagrjvH 
T0%  Mivdaiotg  Iml^hou  IV,  130. ,  x ai  avxoig  nagfpfu 
cSc  TOx^TT«  ßo7j&HV  MtXi^Oi  VIII,  26. ,  nag^H  di  xm 
T^  Tioaaif^gvit  ^ij  üyav  imtysad-ou  VIII,  46. ,  und  so 
stets  bei  diesem  Schriftsteller  und  gewöhnlich  bei 
andern.  —  Wenn  S.  298.  a.  gesagt  ist,  der  Dativ 
ohne  Präposition  finde  StaU  bei  rjfiiga  und  wxtt\ 
so  war  hinzuzusetzen,  „bei  hinzutretender  adjekti- 
vracher  Bestimmung*',  damit  der  Anfänger  nicht  etwa 
glaube,  bei  Tage,  bei  Nachi,  könne  ^^/p«,  wxji 
heissen;  in  einer  Anmerkung  musste  dabei  auf  den 
üenitiv  der  Zeit  hingewiesen  werden.  —  8.  302. 
wird  gelehrt,  äxoiw  werde  mit  dem  Genitiv,  vxa- 
xovw  mit  dem  Dativ  conatruirt,  dabei  nicht  ange- 
deutet^   was  doch  schon  S.  274.  Anm.  1.  bemerkt 
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war,  dass  vnaxoiw  bisweileo  auch  mit  dem  Geni- 
tiv verbunden  vorkomme«  —  S.  314.  Anm.  ist 
für  iig ,  gegen ,  nach  Matthia's  Vorgang  falsch 
die  Stelle  Thuc.  I,  74.  oi  l^dTjvaToi  nagigxwTO 
vavg  lg  rag  ntQaxoalag  Qtv  rfj  f^dxij  Tjj  Iv  2aka^ 
fiivi)  angeführt ,  wo  ig  rag  tct^ox.  zu  den  400 
Schiffen  (der  Hellenischen  Flotte)  bedeutet  — 
S.  315.  heisst  es  y  dg  bezeichne  die  Richtung 
wohin y  gewöhnlich  bei  Personen,  aber  auch  von 
leblosen  Dingen,  nicht  blos  Städten,  wie  Thuc.  VIII, 
36.  und  103.,  wo  man  die  Einwohner  verstehen 
könne.  Die  9.  Stelle  des  Thucydides  ist  jedoch 
ganz  mit  Unrecht  angeführt,  da  in  ihr  wg  statt  ig 
nur  in  ein  paar  der  schlechtesten  Handschriften 
steht;  aber  auch  in  der  1.  Stelle  ist  ig  statt  cä^aus 
der  trefflichen  Vatikanischen  Handschrift  von  Bek- 
ker  und  Rec.  hergestellt  worden.  Und  dass  die 
ganze  Behauptung  unrichtig  ist  und  wg  von  leblo* 
sen  Dingen,  wenigstens  in  den  Schriftstellern,  die 
bei  dieser  Grammatik  in  Betracht  kommen,  nicht 
gesagt  wird,  hat  Rec.  zu  Thuc.  I.  ÖO.  bewiesen.  — 
S.  3S9.  S.  ist  wieder  aus  der  verdorbenen  Vulgata 
bei  Thucydides  IV.,  130.  negl  oQyijg  ixwgu  Inl  ilc* 
Xonovvijalovg  der  Pripositiou  tuqI  eine  in  der  Prosa 
nicht  gebrauchliche  Bedeutung  zugeeignet,  obgleich 
alle  neuen  Herausgeber  dort  mgiogyi^g  lesen.  — 
S.  34S«  §.  130.  Anm.  S.  wird  gelehrt,  nd0X(af  mnrw, 
(pivywy  &vi^ax(o  und  die  intransitiven  Tempora  vonYorj^f« 
und  seinen  Compos.  (unter  welchen  Martjv  zweck- 
mässiger als  xaTioTfjv  erwähnt  wäre,  vgl.  zu  Thuc.  1, 8.) 
würden  passivisch  coostruirt  und  dann  hinzugesetzt: 
„übrigens  würden  Verba  mit  neutraler  Bedeutung 
niemals  passivisch ,  d.  i.  mit  vno  und  dem  Genitiv 
construirt."  Dass  dieses  unrichtig  ist,  ergiebt  sich 
zum  Theil  schon  aus  einigen  S.  334.  von  dem  Vf. 
selbst  angeführten  Beispielen  und  aus  andern  z.  B. 
Thuc.  II,  77.  iäoxu  di  xai  ngoaxWQ^guv  ^  nohg  ini 
Tt^oiv  tvSod^iv  ngaaao¥Tu>Vy  und  wenn  man  auf  ganze 
Redensarten  sieht  iivai  iv  agioi/tian  vno  uvog  Thuc.  I., 
130.,  ahCav  e/av  vno  uvog  VI«,  46.  Vgl.  Index  zu 
Xeu.  Aoab.  in  vno.  Auch  sonst  ist  die  Lehre  von 
den  Geiieribus  der  Verba  nicht  erschöpfend  genug  be- 
handelt. So  ist  nicht  gelehrt,  ob  und  wie  weit  die 
3.  Person  der  Passiva  impersonal,  wie  im  Lat» 
vivitur,  curritur,  stehen  könne.  Ein  ganz  beson- 
derer Mangel  aber  ist,  dass  nicht  bemerkt  ist,  das 
Passiv  von  causativen  Verben  vertrete  oft  die 
Stelle  unserer  Intransitive,  wie  oanijvaiy  verfaulen^ 
jaxfjvouy  noQiv&^vai  und  es  müsse  oft  im  Griechi«'' 
sehen  stehen,   wo   man  nach  deutscher  Ueberse- 


tzong  das  Medium  erwarten  sollte,  als  daxtf^^vou, 
sieh  übeny  ximj&TJvtUy  $ich  bewegen^  xiQfdijvaiy  sidk 
ergötzen  u.  s.  w.  Von  dem  Medium  heisst  es 
S.  343.  4«,  die  reflexive  Bedeutung  desselben  werde 
im  Deutschen  bezeichnet  1)  durch  den  Dativ  der 
Personal*Pron.  (nur  in  besondern  Fillen  durch  den 
AcGosativ),  t)  durch  das  Zeitwort  lauen.  Aber 
zu  1.  war^  wie  von  dem  Vf.  angeführte  Betspiele 
lehren,  offenbar  hinzuzusetzen  „oder  durch  Präpo- 
sitionen mit  dem  Personal- Pronomen,  wiewohl  über- 
haupt das  Personal  -  Pronomen*'  ungenau  statt  des 
Personal  -  Pronomens  derselben  Person  oder  *  des 
reflexiven  Pronomens  genannt  ist.  Auch  wären  die 
besondern  Fälle,  in  welchen  das  Medium  für  das 
Activ  und  den  Accusativ  dieses  Pronomens  stphe, 
etwas  näher  anzudeuten  gewesen.  Das  unter  S) 
über  lassen  Gesagte  aber  ist  so  unbestimmt,  dass 
es  geeignet  ist  solche  Irrthüraer  zu  erzeugen,  wie 
wir  sie  z.  B.  bei  den  Auslegern  des  Neuen  Testa- 
ments finden,  dass  z.  B.  er  Hess  sich  unrecht  zu^ 
fugen  ^Stxi^aajo  heisse.  Endlich  steht  S.  344.  ufiv^ 
vsiv  uvd,  jemand  beschützen  ^  statt  dfxvvuv  nvi.  — 
Die  Lehre  von  den  Zeiten  ist  im  Ganzen  für  die 
Bestimmung  dieser  Grammatik  zweckmässig  behan- 
delt. Doch  ist  gar  nicht  bemerkt,  dass  in  einigen 
Verben  das  Imperfect  scheinbar  oder  wirklich  für 
den  Aorist  steht,  und  dass  das  Futurum  III.  oft  ei- 
nen in  der  Zukunft  dauernden  Zustand  bezeichnet, 
in  einigen  Verben  aber  (wie  SiSi^aof^oiy  ntngdoofjiatj 
tiQ7Jao(Mu)  bei  den  Attikern  geradezu  für  das  erste 
Futurum  gebraucht  wird.  Unrichtig  ist,  was  S.  347. 
Anm.  gesagt  ist,  dass  von  den  Compos.  von  (t/m 
nicht  dasselbe,  was  von  dem  einfachen  Verbum, 
gelte,  sondern  nagekivoofiai  etc.  auch  in  der  Prosa 
üblich  sey.  Dieses  gilt  wenigstens  nicht  von  der 
attischen  Prosa.  S.  346.  unter  den  Aoristen,  die  in 
der  ersten  Person  einen  eigenthümlichen  Gebrauch 
haben,  fehlt  das  bekannteste  Beispiet  lyiXaaa.  — 
Unter  dem  über  den  Infinitiv  und  das  Particip  Be-> 
merkten  möge  nur  Eins  hier  besprochen  werden. 
Dadurch  nämlich ,  dass  S.  306.  8.  die  Verba  e>*- 
lenneny  einsehen^  unter  denen,  die  mit  dem  als  Ob- 
ject  zu  fassenden  Infinitiv  verbunden  würden,  und 
S.  361.  8.  a.  die  Verba  der  Kundgebung  unter  de- 
nen, die  mit  dem  Particip  coostruirt  würden,  ge- 
nannt sind,  ohne  dass  dieses  durch  eine  Anmerkung 
beschränkt  ist,  müssen  die  Schuler  zur  Verwech- 
selung des  lufinitives  und  Particips  fast  unumgäng- 
lich verleitet  werden.  P^ppo, 
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Veda -Literatur. 

Zw  Litetattir  und  Geschichte  des  Weda.      Drei 
« Abhatfdlnngen  voo  JS.  lUxih  u.  s.  \x. 

{Fortsetzung  von  Nr.  210.) 

Mßie  eweite  Form  des  KramapMha  ergiebt  sich 
naiih  den  Mittbeilangen  8.  83  als  eine  Verbindong 
des  Sanhitä'  und  Pada^pdiha^   so  dass  z.  B.  ein 
guter  Krama*  Codex  zum  Verst&ndniss  fast  voll- 
standig  geniigen  würde,  während  ein  Sanhiti- Co- 
dex allein  nicht  zur  begrifflichen,    ein  Pada-Codex 
nicht   zur   lautlichen  Erkenntniss    der  Veden   hin- 
reicht. .  Daher  ist  der  Kramapätha  von  Kaiyyaia 
(beiJBöAi/.  %^Pän.  VIII,  4,88)  mit  Recht  paricayär^ 
thah  .  Verständmss   bezweckend   genannt.      Da    die 
Steile  des  Paniajali^  zu  welcher  Kaiyyta  diese  Be- 
merkung macht,    für  die  Behandlung  des  Pän.  in 
den  indischen  Schulen   sehr  lehrreich   ist  und  von 
Hrn.  Lassen  (Ztscbr.  f.  Kunde  des  M gids.  IV,  249)  miss* 
verstanden  ist,  erlaube  ich  mir  sie  hier  kurz  zu  be- 
sprechen.     Pdn.  hatte  die  Hegel  gegeben  (VIII,  4, 
88)  upasargdd  anaiparah*^  das  sollte  heissen  in  nas 
hinter  den  mt  pra  beginnenden  Präpositionen  wird 
n  in  n  verwandelt^   wenn  jene  in  der  letzten  Sylbe 
ein  r  enthalten  y  ausgenommen  j   wenn  auf  das  n  m 
nas  ein  o  folgt  y  d.  h.  wenn  nas  zu  no  geworden  ist, 
anotparah  konnte  aber  auch  heissen :  wenn  nas  nicht 
auf  0  folgt.    Da  aber  keines  der  prädaya  upasar^ 
gAh  mit  o  schliesst,  sondern  o   als  Endsylb'e  des 
upasarga  oar  dann  dem  p  vorhergehn  kann,   wenn 
die  Partikel  u  sich  dem  upasarga  angeschlossen  hat, 
in  diesem  Fall  «her  nms  nicht  mehr  auf  das  Präfix 
unmittelbar  folgt,  also  die  Regel  gar  keine  Anwen- 
dung mehr  finde,  so  konnte  Afn.  wohl  nicht.ver-» 
muthen ,  dass  man  anotparak  aueb  auf  diese  Weise 
erklären  würde.      Auf  die  zweite  Art  des  Krama» 
pätha  nimmt  ferner  Pän»  nirgends  Rücksicht,    und 
würde  sich  es  also  auch   verbeten  haben,    seinen 
Regeln  Gewalt  anzulhun,    um    sie  auchr  auf: diese 
Schreibweise  beziehen  zu  können.      Pataojali  aber 

A.  L.  Z.    1S46.    ZwtUsr  Band. 


erklärt  grade  anotparah  zunächst  auf  beide  Weisen, 
und  prüft  dann  die  Regel  am  Kramapätha ;    da  sie 
dafür  nicht  ausreicht',    will  er  eine  andere  Fassung 
an  ihre  Stelle  setzen.     Seine  Worte  sind:   haihäm 
idam  vijnäyate  ?  ökArät  para  otparah;    na  otpara 
anotparah  (so!  ohne  Sandhi);   Mosvid  okärah  paro 
*smäi  so  'yam  atparah ;  na  otparo  ^noiparah ;    if6Aa- 
yathä  ca  prdkrame  dosho  bhavati:  pra  nah  mtin- 
eatam]  pra  no  muncatam]   pra  u  nah\   pro 
nah\   hhümny  apy  oti  neshyate;    evam  tarhi  upa^ 
sargäd  bahalam  iii  väktavyam.  Hr.  Lassen  yer^' 
kennt  hier  die  Bedeutung  von  bhävini]    anstatt  es 
zukünftig    zu    übersetzen,    denkt   er,    es   bedeute 
seyendj  und  verwandelt  es  in  ahhävini^   wovon  ihn 
schon Kaiytfata's Worte sanhitäpathe  tu  bhävi  hät- 
ten abhalten  müssen,   wenn  er  sie   nicht  ebenfalls 
missverstanden  hätte.    Patanj.  sagt:  Wie  ist  das  zu 
verstehnl  hinter  o  seiend  heisst  otparah]  nicht  hin« 
ter  o'  seyend:    anotparah]    heisst  nicht  aber  auch 
f^o  hinter  sich  habend  otparaht   also  o  nicht  hinter 
sich  habend  anotparah,   und  tu  beiden  Fällen  würde 
im  Prahrama  (d.  i.  Kramapätha  in  bestimmten  Fäl- 
len) ein  Fehler  entstehn,  (z.  B.)  pra  nah  [fntinca- 
tam"]  (wo  also  nah  mit  n  steht,  obgleich,  weil  hier 
das  Wort  in  Pausa  steht,  kein  o  folgt);    {pra']  no 
muncatam  (der  Regel  gemäss);  pra  u  [naK\\  [pro] 
nsJk  (die  Antwort  ist):    auch  wenn'  o  zukünftig  ist^ 
wird  n  nicht  in  n  verwandelt.    (  Da  aber  nach  die«» 
ser  Auslegung  und  Anwendung   Pän.   Regel  nicht 
zureicht,  so  schlägt  Patanj ali  vor:)  Demnach  sage 
man  nunt  hinter  Präfisßen(n.  s.  w.)  wird  n  (in  nas) 
oft  zu  n.    Den  Ausdruck  bhävini  betreffend,  sagt 
Kaiyyata:  sämpratika  sad  bhäve  tu  bhävigaUr  dm* 
lahheti{  päthäntaram  dfritam'^-^   bei  dem  jetzige» 
guten  Ziistand  (d.  h.  da  der  jetzige  Vedentext  gut 
und  nicht  zu  ändern  ist,    so  ist  die  Bedeutung  von 
bhUvin  {zukunftig)  schwer  zu  verslehn:   so  (konnte 
jcanand.  sagen ;  Antwort :)  es  iet  eine  andere  Lese^^ 
weise  gemeint*     Welche  nach  Kmiyyqia^  zeigen  sei- 
ne frihern  Worte:  yady  api  kramapätha  elharonä* 
jij;  sanhiMpütiie  tu  bhä^ti  f^ttam  na  pra»arte»e.^ 
811 
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Wenn  mich  im  Kramapäiha  hein  o  M,  aber  im 
Sunhitnpäiha  einfreien  wird^  findet  n  ntehi  Siah. 
Allein  diese  AufTassuDg  ist  nicht  ganz  richtig;  6Ai}- 
vin  ist  von  Patanjali  in  bei  weitem  schlagenderer 
Bedeutung  gebraucht.  Kaiyyata  übersieht ,  dass  o, 
wenn  es  im  Sanhitap«  erscheint,  nothwendig  auch 
im  Kramap.  erscheinen  muss;  da  der  Kramap.  jedes 
Wort  einmal  iu  Pausa  und  einmal  in  Sandhi  zeigt 
Zuerst  erscheint  es  in  Pausa,  dann  in  Sandhi;  bei 
seinem  eratea  Erscheinen  {fnra  nah)  ist  n  aofTal- 
lend ;  das  Auffallende  erklärt  das  zweite  Erscheinen 
des  Wortes  (no  muneaiam) ,  weil  sich  hier  o  zeigt ; 
Mdviiii-elt  bei  Patanjali  heisst  demnach:  ^^wenn  o 
erscheinen  wird^y  n&ralich  da,  wo  das  Wort  (z.  B* 
fia«)  zum  zweiten  Mal  (in  Sandhi  stehend)  vor- 
kommt. Beiläufig  bemerke  ich  iibrigens,  dass  Pdn. 
Regel,  wie  gewöhnlich,  nicht  durchweg  in  den  Ver- 
den gilt,  z.  B.  SV.  I,  6,  S,  13  hat  pra  na  indo  (die 
Steile  ist  RV.  VII,  1,  1,  1,  ob  dort  im  Sanhitap.  na 
oder  na 9  weiss  ich  noch  nicht,  da  ich  diese  Stelle 
erst  nach  meiner  Rückkehr  aus  London  fand*  Ge« 
gen  Pdtn.  VIII,  4,  «7  hat  RV.  VII,  5,  13,  1  mt- 
miksha  nahy  SV.  dagegen  nah  (d|e  Stelle  ist  SV.  I, 
6,  8,  »). 

S.  85.  Den  Pada-patha  betretTend  sind  mir 
noch  eine  Menge  Punkte  unklar.  Es  finden  sich 
ganze  Verse  padaartig  zusammengeschrieben,  z.  B. 
RV.  Vffl,  7,  4,  5. 

I  prajöpaie  na   ivdd    anyi   viqvä  jäiäni   pari   iä 

babhüva  \  iiipadam 
I  yäikämäs  te  juhumäs  idn  no  asiu  vaydm  syäma 

päiayo  rayUiüm  (  iiipadam. 
In  dem  S.  87  beginnenden  Gedicht  Mand.  F//, 
S,  16  s  Asht.  Vj  adhy,  3,  varg.  SS  sq.  hat  mein 

Padacod.  v.  14  d^M,  was  sicher  richtig;  da  hier 
an  Varianten  nicht  zu  denken ,  so  kann  nur  von  ei^ 
nem  Verlesen  die  Rede  seyn;  für  düräd  entscheidet 
der  Accent,  da  dvdra  Paroxytonon  ist. 

V.  S.  tlro  und  ati  gehören  auch  zu  nf;  lirai 
drückt  das  Entfernen  (vgl.  RV.  I,  41 ,.  8) ,  aii  das 
Ueberspringen  aus  (vgl.RV.I,4,S  —  SV.U^  4,150- 
Zz  vm^amäm  vgl.  Pdn.  IV,  4,  HS. 

V.  8.  Bezüglich  der  Bemerk.  Ober  brdhman 
imd  brakmdn  kann  ich  Hrn.  it.  Btjrmologie  nicht 
billigen.  Die  Wzf.  brih  ist^  wie  schon  ved.  ifih* 
ixi  <eig.  wachsend,  zunehm^id,  gross)  im  Verl^Ut- 
oizs  ZQ  dem  spiteren  vHh « at  zeigt,  nichts  als  eine 
etwae  organischere  Fern  der  Wzf.  wih.  An  ei» 
nem  andern  Ort  habe  ich  sehen  einq^e  Beispiele  von 


Herabsinken  eines  organischen  p,  durch  Vermitte- 
lupg  von  t,  zu  V  zosammengesteHt  Nach  Anelo* 
gie  von  diesen  ist  für  wih  :  bfih  als  organischere 
Form  prih  aufzustellen,  und  diese  ist  eine  Con- 
traction  von  pi  für  api  (wie  oft)  +  rih  eig«  ZU'^ 
wachsen ;  fih  steht  aber  fiir  organischeres  riif A  (vgl. 
Gr.  Wzll.  I,  79).  An  die  Form  bfih  schliesst  sich 
durch  Suff,  man  (in  der  tecbn.  Sprache  mcntft) 
brdhman  (vgl.  chddman)^  eig.  Erhöhwtg  y  HeUigieiU 
Diese  Etymologie,  wesentlich  identisch  mit  der  der 
indischen  Grammatiker,  erhUt  insbesondere  ihre  Be- 
stätigung durch  bradhndf  in  welchem  wir  noch  das 
organische  dh  sehen,  und  diefBed^^iirze/  sich  zu- 
nächst an  den  Begriff  wachsen  schliesst,  während 
es  in  den  Veden  auch  in  der  Bedeutung  gross  (Nigh. 
III,  3),  also  =  bfihdt  erscheint.-  Ueber  das  Vor* 
haltniss  von  brahmdn  zu  brdhman  vgl.  man  H.  A. 
L.  Z.  1845.  Hai.  S.  943. 

Vs.  4  4  ist  adadhätä  zu  conrigiren.  In  der  Ue* 
bersetzung  von  a  und  b  ist  na  zweimal  übersetzt, 
einmal  wie  und  einmal  nicht  \  tote  die  unzerst.  Achse 
—  nehmt  ihr  nicht  u.8.  w.;  ich  glaube,  man  kann, 
ohne  die  Accentuation  zu  ändern ,  Sinn  in  die  Stelle 
bringen;  jtUhii  ist  ved.  Instrumental.  Ich  über- 
setze: durch  Gunst  der  Väler,  durch  euer  Gebet, 
o  Männer  (d.  h.  durch  die  Gunst,  die  mir  eure  Hym- 
nen erwerben)  treibe  ich  den  Wagen  (d.  h.  ziehe 
ich  in  die  Schlacht);  denn  nimmer  möchtet  ihr  feh- 
len (Let)y  wenn  ihr  in  Liedern  mit  lautem  Schalle 
dem  lodra  Kraft  schaflFt  o  Vasischtfaiden !  (d.  h.  ihr 
verfehlt  euere  Absicht  nie ;  Indra  erhört  euch  stets). 

Vs.54  ist  urü  zu  conrigiren ;  nd  bsASdyana  rich- 
tig zum  Verbum  finitum  gesogen;  vom  Participium 
kann  die  Präposition  in  den  Veden  nie  getrennt 
werden. 

Vs.  6*  ist  go^aganäsa  zu.  corrigiren;  pura^^d 
ist  wehl  nur  Föhrer. 

In  dem  S«  91  theilweise  mitgetheilten  Gedicht 
Mand.  VII,  S,  1,  5  ff.  =  Asht  V.  adhy.  «.  t^ay^. 
M.  fic.  5  ff.  ist  6o  ^^rushtim  zn  schreiben  sutt 
^rttfAfi. 

Sa*  Far  Hm.  Baik'e  Anffasszng  von  ^dkAu 
spricht  auch  der  Accent;  als  Appellativ  wäre  esOxy- 
tonen«  Die  Aendemng  des  Aooents,  wenn  ein  Ap- 
pellativ Eigenname  wird,  erscheint  auch  imOriechi«» 
sehen,  z.  B.  M^iOQi  K^togy  erforoc:  JSrfciToc,  ^pov- 
%£^:  Oifhxi^y  oo^^:  So^^y  'ngm^^i  Ti^vog  u.  am. 

64  ist  säkha  sdkhdyam  atmrad  vMüeoh  uber« 
eetst:  nder  Freund  führte  den  Freond  hindurch  zwi- 
sehen  den   ausgebreiteten  Massen."    nMvtdi  wird 
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RV.  VIII^  4, 14,  4  =:SV.I,  4,  5,8  von  den  Seh.  durch 
sarvatah  ausgelegt;  bei  Stev.  iurning  round  on  all 
sidesi  ähnlich  vishvancam  RV.VII,  2,33,  1  =  SV. 
I,  6,  7,  1  —  II,  1,  19/^  von  den  Seh.  su  RV.  vishvag 
gamanam  bei  Siev.  («n  der  2ten  Stelle}  every'-where 
ginng\  an  der  Isten  Stelle  übersetzt  er  es  »uAfi 
going \  ich  glaube,  dass  diese  Erklärung,  obgleich 
sie  auch  bei  Wils.  erscheint,  auf  einer  ähnlichen 
Verwechselung  von  vishvane  und  vi^änc  beruht, 
v^  bei  BShtl  za  Pän.  VI,  3^  92 ;  auf  ihr  beruht, 

meiner  Ueberzeugung  nach ,  sogar  vishväneah  RV. 
I,  117,  16;  denn  vUhvanc  von  vi$hu  +  anc  kann  nie 
ä  haben  und  ist  Paroxytonon,  während  vi^vänc  ans 

vi^  QPän.  VI,  2,  106)  +  anc  nothwendig  vii^vänc 

wird  (Pdn.  VI,  2,  52) ;  vgl.  auch  vicväct  in  Vdrt.  ad 

fl?n.  VI,  3,  95  und  vii;väcyä  SV.  II,  1, 18  «.;  m><?»c 
nun  heisst  in  der  That  ailwärfsi  diese  Bedeutung 
kann  aber  wenigstens  nicht  etymologisch  aus  vUhu 
+  anc  hervorgehn«  vishu  heisst  nach  Wih.  gleich, 
ähnlich  j  verschieden  y  mannichfach.  Diese  Gegen- 
sätze vereinigen  sich  durch  die  Etymologie  (vgl. 

^  Gr.  Wzl.  II,  222);  vi$hu  bedeutet  in  zwei  gleiche 
Hälften  getheilt  seyn  und  insofern  auch  enlgegenge^ 
setzt  seyn ;  daher  in  der  spätem  Sprache  fiir  vtshvah 
und  vishuvat  die  Bedeutung  Aequinoctium.  Danach 
ist  auch  vishvac  SV.  I,  4,  5,  8  zu  verstehen;  der 
ganze  Vers  lautet: 

tndräya  g&o  anicitasarga  apäh  pra&ayat  sägarasya 

btidhndt 

.    yo  dksheneva  eakr^yau  qaclbhir  Vishväk  tasthdmbha 

•  prifhivim  utd  dydm  *) 

Stev.  fibersetzt :  {The  worshipper)  sends  up  many 
teilected  hymns  of  praise,  for  the  obiaining  of  water 
tolndroywho  from  the  top  oft  he  skies^taming  round  m 
all  eideSy  renders  the  heaven  and  earth  stablCf  as 
{the  earpenter  does)  the  wheels  of  a  chariot  by  joi- 
mng  ihen  io  the  axle.  Wörtlich  heisst  es : 
Dem  Indra  ewigströmende  Hymnen!  die  Wasser 
^  loekte  er  aus  des  Heeres  Wurzel. 

Er,  der  dqrch  Stärke  wie  zwei  Räder  durch  die  Achse, 

Himmel  und  Erde  zwiegetheilt  (in  gleichen 

Qttd  sich  entgegengesetzten  Hälften)  befestigte. 

Hierdurch  wird  uns  nun  klar,    was  vishvancam 

in  der  andern   angeführten  Stelle  als  Epitheton  des 

Wagens  bedeutet,  es  ist  also  nur  der  auf  zwei  sich 


einander  gegenüberstehenden  Rädern  ruhende.      So 
tritt  gegemiberstehend  y    entgegengesetzt  als  nächste 
Bedeotung  hervor;    diese  erscheint  JSi^Malr.  Vpan* 
I,  2.  Vs.  4  a  {ed.  Pol.  p.  103,  10): 
düram  ete  viparUe  vishAcl  avidyä  yä  ca  vidyeii 

jnätä 
weit  sind  diese  beiden  aus  einander  gegangen  undent^ 
gegengesetzt  u.  8.  tw. 

Eben  so  ist  es  in  der  Stelle,  welche  uns  Ge- 
legenheit gegeben  hat,  unsere  Meinung  darüber  aus* 
zusprechen;  viehücoh  sind  die  beiden  einander  ge^ 
genüberstehenden  (also  die  beiden  Schlachtreihen)« 
Aehnlich  ist  vt'shvcikVLW.  I,  36,  16,  entgegen ,  con-^ 
trä.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  in  vishu --Hipa 
(z.  B.  SV.  I,  1,  8,  3)  die  wahre  Bedeutung  von  vishu 
von  den  Seh.  nicht  verkannt  ist. 

7a  corr.  bhaUnaso\    7^   ist  gavyä  übersetzt: 

Kriegerhaufen)    ein  anderes  auf  yä  schliessendes 

Wort:  ^avasyä  (Vs.ll)  übersetzt  Hr. lt.:  inrühm^ 

liehem  Kampf,  und  tväyd  (V.20)  ist  gar  nicht  über- 
tragen.  In  Wortern  dieser  Art  steht  yä  für  spä- 
teres yäyäj  wie  schon  der  SchoL  erkannt  zuhaben 
scheint  (s.  Res.  zu  RV.  I,  4,  31,  3) ;  aus  dem  Deno- 
minativ durch  y  mit  Desiderativbed.,  sq.  B.  gavy 
(welches  oft  vorkömmt),  werden  in  den  Veden  De- 
siderativabstracta  durch  ä  gebildet,  grade  wie  in 
der  spätem  Sprache  aus  den  eigentlichen  Desidera- 

tiven  (z.  B.  ciTärshäj  vgl.  das  ganz  analoge  Ver- 
hältniss  der  vedischen  Formation  durch  ti,  z.  B. 
gavy^Uj   zu   dem   späteru   cUärsh-ii),   so   würde 

gat^ä  wörtlich  die  Begierde  fiac4  Kühen  heissen ;  da 
aber  in  den  Veden  Kühe  als  Hauptbesitz  ersehei- 
nen, so  heisst  es:  Begierde  nach  Besitz  überhaupt, 
und  in  speeie  Beuteluet ;  eben  so  p'avasyä  vom  De- 
nominativ i^ravasy  (z.  B.  RV.  III,  7,  14,  2,  wo  nach 
den  Seh.  =  annam  ish)  entweder  Ruhmsucht ,  oder 
nach  der  den  Indern  geläufigeren  Auffassung  von 
^avar,  als  Speise ,  ebenfalls  Begierde  nach  IVah^ 

rung,  Beute  \  endlich  tväyä  von  tväy  (z.  B.  RV.  l, 
102,  3,  in  dem  vorliegenden  Gedicht  Vs.  12  (p.  92), 
SV.  I,  2,  7,  3)  Sehnsudity  Verlangen  nach  dir.  Dass 

yä  hier  für  yäyä  stehe,  können  wir  schon  daraus 
Bchliessen ,  dass  bisnweilen  yayä  in  derselben  Ver- 

bindttiig  ersehwit,  wo  gewöhnlich  yä,  oder  umge- 


♦)  RV.  liesst  prerayä  sag ,  wo  Pada  f  fpra  trayä  \   der  BchoL  erklärt  es  preraganii  (vgl.  ö.  G.  A.  Bec.  ▼.  Bökil,  Chre- 
•ton.) ;  Qud  cakrMfi  (vgl.  H.  A.  L.  Z.  fS4$.  Mai.  919). 
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kehrt;  s.  B.  oft  vmatyä  (RV.  II,  adhy.  5,  varg.  S; 
IV,  6, 11,  1),  aber  vaeoMyayä  RV.UI,  7,  8,  I5  um- 
gekehrt  oft  »ukriitfäyä  (SV.I,  6,«,  11.— II,  Sb,  S/». 

RV.  I,  h.  «0,  8.  —  83,  4),  dagegen  «iÄr%^RV. 

III,  7,6,  3.  »vapasyäjfäKV.i,  110,  8,  Ottwapasyä 
RV.  III,  7,  6,  4.  Man  kann  die  lostrumentalform 
auf  blosses  ä    nun  entweder   nach   Analogie   von 

manUha  für  manUhäyä  (RVe  I,  70,  1  ~  91,  1  bei 
Kuhn  Berl.  Jahrbb.  1844.  p.  116  vgl.  noch  RV.  I, 

61,  8  und  im  anzuzeigenden  Werk  101,  6  —  dh^rä 

für  dhärayä  SV.  II,  3,  16«  =  RV.  VII,  4,  23,  3) 
durch  unmittelbaren  Antritt  und  Verschmelzung  der 
Endung  erklären,  wie  sich  diess  auch  in  den  alten 
Instrumentalen  des  Masc.  und  Neutr.  der  Themen 
auf  ä  zeigt,  oder  man  kann  annehmen,  dass  die 
Endung  yä  aus  yäyä  wegen  der  Lautähnlichkeit  sich 
corrumpirt  habe;  für  diese  Erklärung  spricht  zu- 
nächst vi^väpsnyä  für  vifväpsnyayä  SV.  II,  11,  8  C 
(vom  Thema  —  psnya  vgl.  RV.  V,  5,  18  und  II, 
6,  10);  ferner  pasfyhk  RV.VIH,  5,6  sinit  pagfj/dyoh; 
beides  könnte  man  jedoch  vielleicht  (vgl.  für  letz- 
teres vedisch  f^uvök  statt  ytwäyohy  enok  statt  enayok 
(RV.  II,  1,  86) )  für  organischere  Formen  ohne  ein- 
geschobenes y  halten;    ferner  svapaiyäi  statt  »vä- 

paiyäyai  (RV.  I,  54,  11),  wenn  man  nicht  auch  hier 
eine  organischere  Anknüpfung  ohne  y  annehmen 
will;  und  endlich  das  häufigere  Vorkommen  der- 
artiger Zusammenschlagungen  in  den  Veden  (vgl. 
Ö.  Q.  A.  Rec.  von  B'öhil.  Chrestom.). 

Alle  hierher  gehörigen  Wörter  haben  sich  nur 
im  Instrumental  in  adverbialer  Bedeutung  erhalten; 
nur  eins  scheidt  als  Nomiualthcma  vorzukommen, 

das  bei  P^n.  III,  1,  183  erwähnte  ved.  devayajtfä. 
Ich  erlaube  mir  die  hierher  gehörigen  WW.,  wel- 
che ich  in  meinen  Notizen  eben   finden  kann,    hier 

anzumerken:  sukraiüyii  {Päd.  iü)  RV.  31,  3  (cf. 
hraiüy  im  Päd.  RV.  HI,  6,  11,  4,  Sanh.  hat  wohl 
hraiily.,  vgl.   ^atrUy  SV.  II,  11  b^  6i»,  galriiy  RV. 

33,  15);  hierher  gehört  auch  sugätuyä  (RV.  97,  2, 
und  80  ist  auch  Vart.  zu  Pän.  VII,  1,  39  st.  sugä^ 
triyä  zu  schreiben,  und  ebenso  sugäitmä  ebds.  ih 
statt  tu  kam  durch   das  derselben  Stelle  des  RV. 

entlehnte,  ebenfalls  hierher  gehörige  suhsheiriyä 
in  den  Text);   vgl.  d%9  Denom.  gätny  RV.  I,  58,  8; 

vcmtyä  (Päd.  vasuy)  RV.  a.  a.  0.,  vgl.  vasüyh  SV^ 

I,  4,  3,  5;  aqvayä  (SV.  I,  8,  10,  8—5,  10,  6);  im 


Denom.  a^jAy  ist  Pän.  VII,  4,  37  beobachtet;   tä- 

ihayä  (SV.  I,  8,  10,  8),  obgleich  das  Denom.  ra- 
ihary  (s.  West.  s.  v.  in  den  Denom.;  SV.  II,  5b, 
8«)  lautet,  wo  m  auf  einem  vorhergegangenen  «  be- 
ruht (nach  Analogie  von  Pdn.  VII,  1,  51  vgl.  ved. 
bharv  essen  aus  /*6haSj  sapary  aus  aapas,  vgl.  G,  Q. 

A.  Rec.  von  HoUzmann  über  den  Ablaut);  virayä 
SV.  I,  5,  10,  6.-RV.  V,  6,  18, 1.  von  viray;  zwei- 
felhaft ist  aenayä  (SV.  I,  4,  8,  3  vgl.  acnäy  ^i 
Pän.  VII,  4,  34)  wegen  des  daneben  erscheinend 
ghnaiä'^  doch  zeigt  sieh  in  den  Veden  oft  das  Ad- 
ject.  im  Masc.  bei  Nominibb.  fem.  gen.;  wir  hätten 
alsdann  eif/iay<i  hier  noch  in  casualer  Bedeutung'(nicht 
adverbialer);  gavyä  ist  schon  erwähnt;  gavyayä 
(SV.  I,  8,  10,  4)  vom  Denominat.  gavyay  (vgl.  ga- 
vyayü  SV.  II,  5,  16)  vom  Thema  gavya-,   duvasyä 

(vgl.  duvasy  bei  Westerg.)  RV.  IV,  8,  7,  5j  irasyä 
(irasy  ebenfalls  bei  Westerg.)  RV.  IV,  8,  18. 

Mit  diesen  Femininalinstrumentalen  der  Deside- 
rativabstracte  sind  nicht  die  Instrumentale  von  Ad- 

jectiven,    wie  aqu-yä  rasch  u.  s.  w.  zu  verwech-   • 
sein,  über  welche  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit 
noch  einige  Zusätze  zu    den    bisher  beigebrachten 
geben  werde. 

S.  91.  Vs.  8c  war  mahnävivyak  zu  verbinden, 
da  avivyak  mit  Augm.  versehen  ist.  8^  lies  pa- 
fiish. 

Vs.  9  a  lies   arikä.     9  b  ist  caned  zu  verbinden,     ^ 
da  cana  im  RV.  für  ein  Wort  gilt,    und  abhipiivä^ 
zu  schreiben. 

Vs.  9a b  übersetze  ich:  Wie  zu  einem  Erfolge 
(d.  h.  übermüthig,  als  ob  sie  schon  gesiegt  häUen)  - 
schritten  sie  erfolglos  zur  Paruschin;  in  b.  kann  das 
abhipiivam  schweriich  das  Zusammenschliessen  des 
Flusses  ausdrücken;  es  scheint  eigentlich  der  üfor«^ 
genirunk  zu  seyn  (vgl.  RV.  I,  83,  6,  wo  obiectaüo 
Ros.  Adnot.  zu  I,  I,  7,  wo  diversorium,  SJ".  II,'lO, 
15  J,  wo  nach  den  Schol.  Anbruch  des  Tages  y  und    * 
RV,  VI,  8,  34,  wo  es  den  Gegensatz  des  Mittags 
bildet;    allenihaibeu  passt  meine,    der  Etymologie 
entlehnte  Annahme);    ich    würde  übersetzen:    der 
Rasche  selbst  eilt  {wie)  zum  Fruhtrunh  (die  Schnel- 
ligkeit wird  oft  in  den  Veden  durch  die  Eilferligkeitt 
Durstiger  veranschaulicht);  der  Sinn  wäre  also :  selbst 
der  Rasche  ging  noch  viel  rascher  als  gewöhnlich. 

iDer  JBeschluas  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit  Zeitung. 


P  0  1  i  t  i  k. 

1)  Monarchie  und  Verfassung  oder  die  Herrschaft 
des  rechten  Vertrauens.  Eine  Lebensbeirach'* 
iung  von  P.  L,  Wolfari,  Konigl.  Preuss.  Wirkl. 
Geh.  Ob.  -  Finans  -  Rath.  8.  126  S.  Berlin, 
Dummler.  184S.    (171/9  Sgr.) 

S)  Ueber  die  Emandpation  der  Juden  in  Preus^ 
sen^  von  P.  L..  Wolfart  etc,  8.  31  S.  Pota- 
dam,  Riegel.  1844.    (5  Sgr.) 

3)  Herr  Geheimerath  Wolfari  und  die  Juden. 
8.    tS  S.    BerUn,  Kleroann.  1843.    (5  Sgr.) 

4)  Eine  Theilnahme  an  der  religiösen  Zeitbewe^ 
gung.  Von  P.  L  Wolfart  etc.  8.  (tVs  Bog.) 
Potsdam,  Stuhr.   1845.    (5  Sgr.) 

5)  Die  evangelisch ''Unirte  Landeskirche  und  die 
aus  der  römischen  Hierarchie  geschiedenen  Ka^* 
thoKhen.  Von  P.  L.  Wolfart.  8.  38  S.  Pots- 
dam, Stuhr.  1846.    (5  Sgr.) 

9^  M/ reiheit'\  sagt  der  hohe  Staatsbeamte,   wel- 
cher die  oben   genannten   Schriften  mit   Ausnahme 
der  dritten  verfasst  hat,    ;9i8t  die  Lebensbedingung 
des    erschaffenen   Menschen.    Ohne    sie    ist  Ver- 
derbniss    und  Tod.      Zugellosigkeit  und    Sklaverei 
sind  die  gleich  unnaturlichen   Gegensatze,   Freiheit 
steht  in  der  Mitte  als  das  Wahre"  u.  s«  w.     So  beisst 
es  in  der  ersten  Flugschrift  auf  Seite  100  ein  we- 
nig überraschend  für  den,    welcher  die  99  vorher- 
gehenden Seiten   gelesen.     Aber    der    Name  Frei- 
heit   gehört    nun    einmal   mit    dazu ;    keine    Partei 
kann  ihn    heut    zu   Tage    missen  ;    Lobredner    der 
Knechtschaft   und  Bevormundung  wurden    Prediger 
in  der  Wüste  seyn.    Kaum  giebt  es  noch  ein  Ban- 
ner,   auf  dem  nicht  geschrieben  stände:  Tretet  ein^ 
auch  hier  sind  Götter,    auch   hier   wohnt  die  Frei- 
heit.    Man   darf  aber  nicht  böse  werden  und  etwa 
gar  sein  Geld  zurückfordern  ,    wenn  es  geht ,    wie 
mitunter  in   den   Marktbuden  mit   Merkwürdigkeiten 
und  Wundern  aus  der  Fremde.     Man  bleibe  gelas- 
sen, wenn  man  statt  des  Wald-  und  Wustensohns 
einen  zwar  wild  ansstafflirten  aber  senet  ganz  zah- 

A.  L.  Z.  1846.    Zweiter  Dana. 


men  Landsmann  entdeckt.  Wir  wellen  damit  nicht 
sagen ,  dass  die  wahrhafte  Freiheit  eine  Pflanze  der 
Wildniss  aey ;  indessen  hat  sie  mit  der  letzteren 
ohrne  Frage  mehr  Sympathie,  als  mit  der  Freiheit 
welche,  wenn  man  ihr  die  Schminke  abwischt , 
nichts  übrig  behält,  als  die  Bureaukratie  mit  ihrer 
argwöhnischeo  Ueberwachung,  oder  den  behäbigen 
Patrimonialismus,  der  seine  ganze  Umgebung  eben 
so  selig  wähnt  wie  sich  selbst. 

Hr.  Geh.  Rath  Wolfart  soll  übrigens  nicht  im 
Mindesten  unter  die  Gaukler  geschaart  werden»  Er 
ist  ein  herzensguter  Mann,  und  meint  es  mit  aller 
Welt  so  gut,  wie  man  nur  wünschen  kann.  Aber 
wie  wenig  auf  diesem  Gebiete  ein  guter  Wille  aus- 
reiche, wird  sich  bei  einer  kurzen  Durchschau  sei- 
ner oben  genannten  Schriften,  zunächst  der  Philo- 
sophie des  99 rechten  Vertrauens''  offenbaren,  wel- 
che in  16  Abschnitten   auftritt. 

Der  Vf.    stellt   folgende    Sätze    voran  :    „Die 
Vernunft  ist  die  köstlichste  Gabe  des  allmächtigen 
Schöpfers '' ,    und    dann  :    „  Mögen    wir    erkennen , 
dass  die  materielle   wie  die  intellectuelle  Welt  nur 
besteht   und    sich    forlbewegt  in   der   Existenz  der 
Gegensätze,    durch   deren. Streit,    Vereinigung  und 
Trennung    sich   das  Neue ,    das    Werdende ,     das 
Wahre  erzeugt.'*  —    „Diese  Verschiedenartigkeit, 
dieser  wahrheiterzeugende  und  fördernde  Kampf  ist 
Portschritt"  etc.     Wird   hieven   der  Vf.  später   die 
folgerichtige  Anwendung  machen ,  wird  er  die  wech- 
selseitige Anerkennung  der   Gegensätze   mitten    in 
ihren  Kämpfen  bevorworten,    wird  er  die  freie  Be- 
wegung aller  Glieder  und  Principien  der   Staatsge- 
sellschaft  fordern,   oder  wird  er  die    „Wahrheits- 
erzeugung" und   die   Leitung   derselben  in  das  La- 
boratorium •  der  efficiellen  Büreaux  verweisen'?  Auch 
die  folgende  Versicherung  wollen  wir  zunächst  gelten 
lassen:    „Wem  die  segensreiche  Offenbarung  einer 
Religien  geworden,  welche  die  c\yige  Wahrheit  in  sich 
fasst,  die  Liebe  schafft  u.  s.  w.,   der  wird  bei  allem 
redKehen    Erwägen ,    Befestigen   und   Fördern   der 
eigenen  Ueberzeugung  auch  eine  andere,  auch  eize 
«18 
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entgegengesetzte,  aach  eine  für  unrichtig  erklärte, 
wenn  sie  nur  wirklich  und  redlich  ist ,  «ofaten, 
er  wird  sie  im  Dienste  der  Wahrheit  und  des  Rechts 
bekämpfen,  aber  nicht  mit  Hass  und  Verfolgung, 
sondern  mit  Waffen  der  Liebe".  Gewiss  ein  sehr 
lobenswerther  Grundsatz ,  aber  vestigia  terreut. 
Fragt  die  Geschichte:  wie  haben  offenbarungsgläu- 
bige Menschen  und  wie  der  christliche  Staat  die 
weiche  sie  für  ihre  Gegner  hielten  behandelt 9  Für 
das  Staatsleben  behauptet  der  Vf.,  dass  die  Herr-» 
Schaft  des  Religions  -  und  Sittengesetaes  der 
rechte  Gesammtwille ,  die  eigentliche  Volks  ••  oder 
vielmehr  Mensehbeitssouveränität  sey. 

iDie  Fortsetzung  folgt.") 

Veda-Literatur. 

Z^ir  Literatur  und  Geschichte  des  Weda.      Drei 
Abhandlungen  von  R.  Roth  u.  s.  w.. 

CBeschluss  von  Nr.  211.3 

Sollte  vadhri  in  vddhriväcah  ( Vs.  9  d )  nicht 
eher,  wie  RV.  I,  3«,  7— 38,  6  (vgl.  vadHmdt  ebds« 
116,  13  — 117,  t4)  genommen  werden  Y 

Vs.  10  b  ist  yathiikfitdm  ein  Wort ,  und  heisst 
wohl  eher :  wie  es  eben  ging^  um  die  Eile  der  Win- 
^e  anzuzeigen;  in  citiäsah  ist  ein  t  zu  streichen; 
ränti  erscheint  noch  im  SV.  II,  9,  14«.  als  Beisatz 
von  Pferden  nach  5/ev.'«  Auffassung,  der  esplearing 
äbersetzt;  leider  habe  ich  diese  Stelle  noch  nicht 
im  RV.  gefunden.  Hrn.  Roth^s  Auffassung  kann  ich 
meine  Beistimmung  nicht  geben.  (Das  verglichene 
rantu  heisst  ursprünglich  wohl  der  Erfreuende^  dann 
der  Strom  und  wegen  der  Aehnlichkeit  ein  Pfad.) 
Sollte  rantiy  eig.  unregelmässig  geformtes  Abstract 
von  ram  durch  it,  wie  in  den  Veden  ähnlich  ge- 
formte Wörter  so  oft,  die  Bedeutung  eines  Nomen 
actoris  angenommen  haben  ( vgl.  mati  eig.  JBirf A, 
dann  Rather  (ähnlich  wie  dieses  Wort  bei  uns)  RV. 
I,  6,6  vgl.  Böhtl.y  dhiUi  Stiirmerj  abhimäti  Feind -j 
abhibkAti  Sieger,  Mi  Helfer,  vgl.  noch  gürti  RV.  I, 
66,  S,  rMi  I,  W,  1,  citti  I,  67,  10  (bei  Ros.,  wo  die 
Verse  falsch  abgetheilt  sind  5  b)  u.  m*,  auch  die 
Neutra  dveshas^  rapas  Feind,  vritra  n^,  mitra  n. 
u.  aa.)f  Als  eigentliche  Bedeutung  von  ranii  wurde 
ich  Kampfeslust  (vgl.  rana  Kampfe  von  ran  sieh  «•- 
freuen,  ram  in  der  Bed.  tödlen  West  s.  r.),  dann 
Kämpfer,  Streitbare  nehmen.  Doch  leugne  ich  zMit, 
dass  mir  der  ganze  Vers  noch  nicht  ganz  klar  ist; 


ich  glaube  fast,  er  schildert  noch  die  Eile  der  Fein-* 
de,  und  bezieht  sieh  gar  nicht  auf  die  Winde. 

Vs.  11  ist  vingatim  nicht  richtig  geschrieben; 
es  muss  vigafi  oder  vi'^cat'i  stehn.  DieUeber- 
Setzung  des  Verses  kann  ich  nicht  billigen;  yah 
rdjd  kann  nur  auf  Indra  gebn. 

Vs.  13  ist  viddthe  Krieg  iibersetzt;  icl^  kenne 
es  bis  jetzt  nur  in  der  Bedeutung  Opfer. 

Vs.  14  b  corrig.  shat.  Das  Wort  duvogu  (14  c 
und  t5d)  ist  identisch  mit  duvasyu  SV.  I,  4,  4,  5; 
(vgl.  sahovan  SV.  I,  4,  5,  1,  tamovai  Rämdy.  Beng. 
IV,  45,  15  St.  sahasv.,  tamasv.')]  jene  Form  beruht 
auf  dem  Uebergang  von  s  In  r  (vgl.  sapary  von 
sapas  =  sabas  =  aißag,  raihary  u.aa.),  wie  er  im 
Sandhi  ursprünglich  statt  fand,  wesentlich  also  dar- 
auf, dass  dieses  y  einst  compositionsartig  ,*  nicht 
flexionsartig  antrat;  das  Neutrum  steht  Vs.  14  ad- 
verbial: triumphgierig]  Vs.  S5  kann  es  Adject.  zu 
Tuhatra  (n.)  seyn. 

16c  ist  pdrä  sowohl  im  Text,  als  in  der  Ue- 
bersetzung  von  gdrdhantam  zu  trennen.  17  c  ver- 
binde man  vefyävfigcad,  da  letzteres  Augment  hat. 
18^   corrig.  chardhato  und  18^  vag'ram. 

«Ob  ist  wohl  auf  keinen  Fall  richtig  äbertra^ 
gen;  pArvdh  und  nütndh  sind  die  vergangenen  und 
zukünftigen i  und  ist,  wie  in  den  Veden  oft,  nicht 
ausgedruckt. 

SOc  ist  mänyamänyä  zu  schreiben  und  danach 
zu  äbersetzen.  mänyamänam  musste  Paroxytonon 
seyn,  oder  selbst  den  Accent  auf  der  viertletzten 
Sylbe  haben. 

90^  (}ambara  auch  an  dieser  Stelle  {dvatmanä 
bfihatdh  (^dmbaram  bhet)  historisch  zu  nehmen  und 
bfihatdh  Feste  zu  übersetzen,  möchte  doch  die  Mena- 
ge von  analogen  Stellen  verbieten,  vgl.  z*  B.  RV. 
I,  54,  4: 

tvdm  divö  bfihatdh  sänu  hopayah  dva  tmanä  dhrishatä 

(^dmbaram  bhinaf, 
woraus  deutlich  hervorgeht,    dass   bhhat  hier  der 
Himmel  ist  (vgl.  übrigens  Hrn.  Roth  S.116). 

21  b  corrig.  amamadus. 

Vs.  tt  und  23  bezeichnen,  wie  sowohl  in  der 
Uebersetzung ,  als  S.  113  verkannt  ist,  die  Ge- 
schenke, welche  der  Sänger  von  Sud&ai  erhalten 
bat;  drhan  int  verdienetul,  erlangend,  ob  nicht oaitttt 
(von  vadh,  org.  Wzf.  von  roA)  in  vadhfimat  Shig" 
thier  bedeutet  Y 

Vs.  23  a  corr.  mä  statt  yä  und  ddnd :  Die  vier 
Geschenke  scheinen  mir  -*  so  sonderbar  die  Zih- 
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lang  ist  —  die  swei  Wagen  und  die  zwei  Hun- 
derte (dveeaie  geh')  zu  beseiehbeii;  eder  wären  es 
wirklich  4.  Pferde ,  und  diese  das  Gespann  der  im 
Steten  Vers  erw&hnten  Wagen  f  prükivishikä  ist 
üti/*  Erden  seiend  ^  ^avas  hier  wohl  Nahrung.  Das 
mi}  in  S3a  und  c  hat  tln  Roth  nicht  übersetst. 

Zu  tK4<^  Anm.  (S.  100):  sravaio  ist  nicht  in 
«ravanlo  zu  verwandeln ,  wie  schon  der  Accent 
{sraväi)  zeigt. 

In  der  Einleitung  zu  III,  3^  4  =  Asht  IIL 
adhy:  3,  varg.  IS  (p.  102)  ist  Mombheda  eig.  TVen- 
nung  und  anuyaywr  itare  nicht  übersetzt. 

S.  101.  Vs.  1  b  corr.  WA^ite;  l<i  corr.  t;i|»4^ 
und    streiche    die    Verbindungslinie   (-}    zwischen 

Vipdt  und  Cktitudri]  es  ist  nach  Annahme  des  Pa- 
dap.  und  vielen  Analogien  kein  Dvandva  (vgl.  G. 
G.  A.  Hec.  von  BohtL  Chrestom.). 

4^  särgaidkia  scheint  eher Sir'omungsuchnelU  zu 
seyn,  vgl.  targapraidktah  —  aiyah  RV.  I.  65^  6 
(bei  Ro9.  3^);  tahta  als  Beiwort  des  Falken  RV. 
VII,  S,  15,  5.  iakmn  Pferd  RV.  I,  66,  S  (bei  Jlo«. 
1^>)  aa.  vgl.  sanskr.  Wzl.  ianc  gehen  und  zend. 
ianc  ftiessen  CBurn.  Yai;n.  411  n). 

4^  ist  himjur  geschrieben;  ist  hier  m  richtig? 
vgl.  f  öyu  RV.  I,  34,  5. 

5^  glaube  ich  doch,  dass  upa  zu  ram  gehört: 
haifei  still  mit  u.  s.  w.  für  meine  Rede.  Die  Anm. 
ist  nur  theilweise  wahr. 

Vs.  7  ist  nicht  Rede  der  Flüsse,  wenigstens 
nach  der  Anukramantk/f  ]  wohl  aber  Vs.  6. 

Vs.  8  h&tte  Hr.  ü.,  da  er  die  Präposition  mit 
dem  Verbum  rmitum  stets  zusammenschreibt  — 
was  ich  missbillige  —  möpimr*  verbinden  müssen. 

Vs.  8^  übersetze  ich:  auch  da$$  tHin  dir  ho-^ 
ren  die  zukunftigen  Gesekleekfer]  diese  Bed.,  die 
diese  Wzl.  ghush  in  den  verwandten  Sprachen  hat 
(Gr.  Wzl.  I,  4S),  dürfen  wir  ihr  sicher  auch  an 
passenden  Stellen  in  den  Veden  zusprechen;  der 
Liet.  ist  von  yat  abh&ngig.    In  8^  ziehe  ich  paru-^ 

shaträ  zum  ersten  Theil:  setze  uns  nicht  herab 
tmter  den  Menschen  ]  Heil  dirl 

Vs.  9^  verbessere  vo. 

Bezüglich  Vs.  13  kann  ich  mit  dem  Hm.  Vf. 
gar  nicht  übereinstimmen.  In  Vs.  IS***»  wird  erzählt, 
da«8  die  Strome  des  S&ngers  Bitte  erfüllt  haben, 
sich  ganz  niedrig  gemacht  haben,  um  die  Bharau^s 
übersetzen  zu  lassen.  Darauf  ruft  der  S&nger  IS'"* 
ihnen  zu,  dasa  sie  nun  wieder  anschwellen  können. 
Schon    aus    diesem  Zuaammenhang   gebt  hervor. 


dass  18  nicht  wieder  did  Bitte  enthalten  ktan,  der 
Bharata  Wagen  nicht  zu  benetzen  ^  wie  dies  in  Hrn. 
R.'s  Uebersetzung  liegt :  Es  siehe  ab  eure  Welle  von 
dem  Geschirre  (der  Pferde.) ,  Wasser  lasset  tos  die 
Bänder  {des  Wagens)!  Wachsei  nicht  an^  ihr  Harm" 
losCj  Sündhsej  Unverletzliche!  Es  liegt  vielmehr  in 
diesem  Vers  eine  Aufforderung  an  die  Flüsse,  nun 
die  Strömung,  welche  sie  auf  die  Bitte  des  Dich- 
ters zurück  gehalten  hatten,  wieder  zu  beginnen; 
diess  drückt  er  aus,  indem  er  sich  zu  seinem  frü- 
heren Bilde  zurückwendet,  wo  er  sie  (S^}  mit  zwei 
Wagenrennern  verglichen  hatte.  Bis  jetzt  haben 
sie  die  einem  Wagen  gleiche  Strömung  eingehalten ; 
nun  aber  heisst  es  Vs.  13.: 

ud  va  ürmih  ^dmyä  hantv  öpo  gökträni  muncata 

mädushkritau  vybnas^ghnyaü  ^jAnasn  dratäm 

Eure  Welle  werfe  das  Gebiss  in  die  Höhe  (wie 
ein  Ross,  welches  im  Begriff  ist  davon  zu  eilen); 
Wasser!  lasst  die  Zügel  schiessen;  die  beiden  guten 
sündlosen    unverletzlichen  mögen  nicht  ih  Schmerz 

geraihen  (zu  ^üna  vgl.  RV.  I,  105,  3  äratäm  =  ät 
aratäm  ist  Aor.  von  ri,  worüber  an  einem  a.  O.)* 

Für  die  in  der  Anm.  zu  III,  4,  15,  9  (=  Ashi. 
III,  3,  SO,  4)  gegebene  Erklärung  von  vah  spre* 
eben  vdghäf,  vahni  und  aa.  WW.  dieser  Art,  wel- 
che von  vah  stammen« 

S.  106*  Vs.  11.  ist  fipa  wegen  Accent  von 
präia  zu  trennen  und  ia  für  tä  zu  corr. 

Vs.  S1^S4  fehlt  auch  in  dem  Pada-Cod.,  wel- 
chen ich  benutze.  Ist  Vs.  Sl^  sas  padishta  rich- 
tigt eben  so  frage  ich  in  Bezug  auf  pagu  Vs.  S3i>. 

S3«  ndvdjinafß  vajinä  häsayanti  kann  nicht 
heissen:  man  lässt  das  unkriegerische  (Pferd)  nicht 
Wettlaufen  mit  dem  Schlachtrosse ;  es  heisst:  sie 
(d.  i.  man')  machen  nicht  lachen  den  Schwachen 
durch  den  Starken  d.  h.  ein  Vernünftiger  macht 
nicht  den  Starken  zum  Gegenstand  des  Gespötts 
für  den  Schwachen. 

S4t»  ist  wohl  aprapitvd  zu  schreiben. 

Die  aus  dem  Aitar.  Brahm.  S.  118  mitgetheilte 
Stelle  betreffend,  so  ist  apütdyä  vai  väco  wohl  zu 
lesen  und  bezieht  sich  noch  auf  die  (^y^parnds; 
^sishaia  heisst  nicht:  sie  wollen  sich  eindrängen^ 
sondern  ist  Aor.  III  sie  haben  sich  gesetzt;  ta^' 
theti  ist:  Ja  gesagt  habend.  —  Eine  ähnliche  Qe* 
schichte  wird  Anukr.  zu  RV.  VIII,  1,  18,  zu  den 
dazu  gehörigen  Gedichten  mitgetheilt. 
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Id  dem  S.  119  mitgetheilten   BrnchstGck  VII, 

«,  16,  7«>  =  Asht  V,  3,  «3,  »  ist  pragä  statt  agä 
zu  lesen;  die  Uebersetzung  kann  ich  nicht  billigen ; 
iisrah  konnte  als  Fem.  nicht  mit  irayah  auf  das* 
selbe  Subject  bezogen  werden;  jyöiiragrdh  heisst 
wörtlich  den  Anfang  des  Lichte»  habend  \  also  dieser 
Päda:  drei  Schöpfungen  sind  die  Quellen  des  Lichts. 
Sollte  anu  viduh  nicht  bedeuten:  sie  haben  erlangt^ 
der  Sinn  des  Ganzen  also  seyn:  die  Vasischiha's 
haben  die  Grösse  des  Wassers^  des  Lichts  und  der 
Wärme  —  alles  Grosse  in  der  Well  —  erlangt.'' 
Diese  Auffassung  wird  mir  insbesondere  durch  den 
folgenden  Vers  wahrscheinlich,  dessen  erste  Hälfte, 
bei  Hrn.  Roth  nicht  mitgelheilt,  lautet: 

surt/asyeva  vahshdiho  jyötir  eshüm  samudräs" 

yeva  mahitnü  gabhiräh 
Wie  der  Sonne  Wachsthum  —  ihr  Glanz  —  wie 
des  Meeres  tiefe  Grösse  (die  ihrey*  —  Die  fol- 
gende Hälfte  hat  Hr.  R.  mitgetheilt.  Das  Ganze 
fasse  ich  als  eine  Verherrlichung  der  Vasischthi- 
den  und  zwar  dadurch,  dass  sie  den  mächtigsten 
Naturerscheinungen  gleichgesetzt  werden;  stomah 
in  der  8.  Hälfte  des  letztcitirten  Verses  ist  mir  na- 
turlich nicht  Lobliedy  sondern  zu  preisendes  Wesen^ 
Preis ^  Lob]  yyWie  des  Windes  Sturm  ist  euer  Preis 
von  keinem  andern  verfolgbar." 

In  dem  S.  ISO.  mitgetheilten  Vers  VII,  5,  13, 
8  =  ^sht  V,  6,  5,  3  ist  in  a:  jaitöja  zu  corrig. 
und  in  b:  Varunüvai}»  zu  verbinden. 

Die  Annahme  (S.  122.),  dass  der  15.  Hymnus 
aus  BruchstCicken  zusammengesetzt  sey,  ist,  selbst 
alle  Prämissen  des  Hrn.  Vf/s  zugegeben,  nicht  noth- 
wendig.  Visvämitra,  obgleich  durch  seinen  brahma- 
uischen  Collegen  in  eine  feindliche  Stellung  gegen 
sein  früheres  Beichtkind  getrieben,  ist  nicht  eigent- 
lich dessen,  sondern  nur  .seines  Nebenbuhlers  Va- 
sischtha  Feind.  Wenn  Hr.  Roth  das  Verhältniss 
richtig  aufgefasst  hat,  so  erinnert  es  an  die  Inlri- 
guen,  welche  noch  jetzt  und  zu  allen  Zeiten,  so 
weit  die  indische  Geschichte  reicht,  an  den  indi- 
schen Höfen  zwischen  Brahmanenfamilieu  vorkom- 
men, indem  diese  fast  immer  um  den  erblichen  Besitz 
der  ersten  geistlichen  und  Minister  -  Wurden  mit 
einander  ringen^  ohne  dass  im  Allgemeinen  wenig- 
stens, der  König  von  ihnen  angefeindet  wurde. 

S.  123.  Z.  4.  ist  in  der  Stelle  aus  der  AniJira- 

manihä  :  Vasishihasyß  haiapuirasyaiva  zu  corrigiren. 

S.  124.  hätte  Hr.  Roth^  da  er  ^en  Mythus  nach 


dem  Mahäbhdr.  erzählt,  auch  Kulmäshapäda  statt 
Miirasaha  nennen  müssen.  Mtrasaha  spielt  im 
Mah^bh.  eine  andre  Rolle;  im  Vishn.  Pur.  (380) 
dagegen  heisst  der  König  selbst  #o,  oder  Sauiäsa. 

In  dem  S.  128.  mitgetheilten  Hymnus  Vif,  5, 
13  ^  Asht  V,  6,  4.,  wird  1"»  pfHhupdrgu  mit  brei- 
ten Speeren  fibersetzt;  Ros.  überträgt  HV.  105,  8. 
pdr^avah  latera  (aber  mit  Unrecht  putei  supplirend, 
die  Ribben  stehe  für  das  Herz)]  es  ist  eig.  Ribbe 
wie  parquka  VLfid.pdr^va  zeigt;  und  prtkupdr^avo 
breitribbig  ist  gewiss  fQr  den  Sinn  viel  passender. 
Der  Accent  ist  nicht  mit  den  spätem  Regeln  in 
Uebereinstimmung ;  eine  Analogie  findet  er  nur  in 
Pan.  VI,  2,  138. 

2b  ist  die  in  der  Anm.  von  Hrn.  Roth  gegebene 
Erklärung  gewiss  die  richtige;  Canä  verbindet  Pa- 
dap.  auch  hier. 

S.  129.  Vs.  4*  ist  Indrüvarunä  zu  verbinden. 

S.  129.  Vs.  5ab  ist  mä  von  Anfang  des  2. 
Väda  an  das  Ende  des  ersten  zu  setzen. 

Vs,  6»  corr.  juvä  und  ubhaj/^sa. 

Vs.  7*  ist  statt  ajdsjavah  eijagjavah  zu  schrei- 
ben, und  danach,  ganz  mit  Sayana,  zu  fibersetzen, 
womit  des  Hrn.  Vf.'s  Anm.  wegfällt. 

7d  devähüti  ist  Bahuvr.  und  hüti  gehört  zu 
hve  nicht  zu  hu]  ich  nehme  das  Wort  daher  lieber 
in  der  Bedeutung  Schlacht. 

8. 136.  in  dem  Vers  aus  RV.  X,  6,  7  =  Asht 
VIII,  3,  6,  7  kann  die  Angabe,  dass  die  Ueber- 
setzung „niif  der  Paruschni "  nach  Jdska  sey,  nicht 

ganz  richtig  seyn ;   denn  Parushnj/I  ist  in  Parushni 

(Vocativ)  und  ä  zu  theilen. 

In  den  zwei  Versen  aus  IX,  7,  10  =  Asht. 
VII,  5,  26  ist  in  U  und  2>  ärjikät  vrtrahä  und  Ib 
harishjan  zu  corrigiren. 

Der  Erklärung  von  ärjikä  und  garyandvat  kann 
ich  nicht  beistimmen;  eben  so  wenig  der  Etymolo- 
gie des  zweiten  Wortes;  vgl.  über  sie  Pdn.  IV,  2, 
86  und  den  Gana  dazu. 

S.  142.  Z.7.  soll  es  wohl  heissen:  Gemahl  der 
(Jakuntala. 

Wir  scheiden  von  dem  Hrn.  Vf.  mit  herzlichem 
Dank  für  vielfache  Belehrung,  welche  wir  dieser 
kleinen  Schrift  verdanken,  und  hoffen  bald  einer 
grösseren  Arbeit  desselben  auf  demselben  Gebiet 
zu  begegnen,  von  welcher  wir  uns  die  besten  Er- 
wartungen machen  dürfen. 

Theodor  ßenfey. 
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omit  sey  der  Unterthan  in  einer  Monarchie 
eben  so  gut  befähigt,  wie  der  Freistaataburger, 
auf^  seine  Zeit  zw  wirken,  ja  ,,e8  wird  ihm 
noch  weit  eher  gelingen  ,  'seiner  Wahrheit  die 
öffentliche  Meinung  und  durch  sie  das  Herz  und 
den  Willen  des  Einen  Herrschers  zu  erobern/' 
^,Der  über  allen  stehende  Monarch  wird  ^,frei  überall 
nach  der  sich  entwickelnden  wahrhaftigen  Wahr* 
keit  schauen,  und  wird  nur  sie  und  nichts  Anderes 
festhallen  und  in  das  Staatsleben  treten  lassen."  — 
„Er  lauscht  dem  öffentlichen  Willen,  es  ist  tier 
seuiige,  —  er  ist  der  Vater,  die  Unterthanen  sind 
die  Kinder  einer  Familie "",  und  zwar  sind  beide, 
Herrscher  und  Volk^  „von  Gottes  Gnaden."  Das  ist 
gewiss  richtig.  Wenn  der  V^f.  aber  hier  der  Meinung 
ist,  die  absolute  Monarchie  sey  auch  die  absolute 
Staalsform,  so  giebt  er  andrer  8eits  selbst  zu,  dass 
„die  Geschichte  aller  Zeiten  viel  und  mancherlei 
des  Unheils,  des  Rückschritts  und  Verderbens  auch 
in  den  Monarchien  gezeigt  hat."  Aber  dennoch  soll 
der  Monarch  „mitten  in  der  Werkst&tte  des  ächten, 
des  edlen  Volkswillens,  ja  an  der  Spitze  derselben 
stehen",  so  dass  er  die  falschen  Parteien,  die 
„Scheinbilder  der  öffentlichen  Meinung*'  verwirft« 
Lauscht  der  Monarch  aber  %virklich  dem  öffentlichen 
Willen,  steht  er  mitten  in  der  Werk  statte  des  ed- 
len Volkswillens,  dann  ist  er  auch  nicht  absoluter 
Monarch ,  sondern  von  öffentlichen  Institutionen  um- 
geben, die  nichts  sind  als  Veranstaltungen,  dem 
ächten  Volkswillen  zum  Ausdruck  zu  verhelfen  und 
mit  dem  Throne    zu  vermitteln.   — 

fiis  hieher  gehen  die  Dednctionen  das  Vf.'s 
ganz  erträglich  fort.  Das  Schlimmere  folgt,  9(o* 
nächst  ein  Abschnitt  von  der  Nothwendigkeit  der 
Kirche  nnd  der  christlichen  Liebe  evangelischer 
Konfession  für  deo  Staat ,    weran.  die  retna  Monar- 
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chie  ihren  vollen  Segen   erbeuten  soll;  wir  wurden 
uns  begnügen ,  von  der  Liebe  zum  Gemeinwesen  zu 
sprechen ,  da  die  christliche  Liebe  sich  erfahrun^^s-* 
missig  bisher  mehr  mit  dem  Himmel  als  der   Brde 
zu   thun   gemacht   hat«      Dann  folgt  eine  sehr  ver- 
unglückte   Construktien    der    Nothwendigkeit    des 
Erbfolgerechts  der  Monarchie.     Wenn  der  Vf.  hier 
unter  andern   behauptet :    „  Der  durch   Geburt  be- 
zeichnete   Nachfolger  des  edlen    Monarchen    habe 
vor  allen  andern  die  Präsumtion  der  Vorzüglichkeit 
für  sich";  so  muss  er  unmittelbar  ein  gleiches  von 
dem  Nachfolger  des  unedlen  Monarchen  gelten  las« 
sen,    wobei  die  Nation,    die  einmal    einen   unedlen 
Pursten    gehabt ,    sehr    zu    beklagen    wäre.       Wir 
übergehen    das    Weitere    von    der    wahren    unun- 
terbrochenen Legimität,    voti  Liebe   o.  s.  w.    (der 
Vf.   schreibt    sehr  verworren    und    wiederholt  sich 
häufig),    nnd   halten   nur  bei  folgender  Behauptung 
inne.    „  Eine  reine  Monarchie  mit  höchstmöglichem, 
nicht  blossem   Individnal -^  Vertrauen,    mit  höchst- 
möglicher Lebenskraft,   kann   nur  eine  evangeRscke 
Erbmanarehie  seyn.    Sie  kann  nur  eine  gute  seyn; 
denn  hört  sie  auf  eine  gute  zu  seyn,  so  hört  sie  auf  zu 
existiren'\     Wir  gestehen,    dies  nicht  zu  verstehen. 
Was  heisst  evangelische  Brbmoiiarchie*?  Ist  dies  eine 
Monarchie,  die  nach  dem  Evangelium  oder  die  nach  der 
Angshurger  Konfession  regiert *f     Was  heisst  es,  sie 
sey  ipso  facto  gut  zu  nennen  oder  ganz  zu  läugnen 
und  was  wird  dabei  gewonnen?  —  Im  sechsten  Ab- 
schnitt kommt  der  Kern  der  Sache  heraus,  der  Vf. 
findet ,    dass   die   Huldigungsrede   des   Königs    von 
Preussen   alle   Forderungen   überflüssig   mache  und 
dass  die  reine  Monarchie  jeden  Fortschritt  am  sicher- 
sten verbürge*     „Das  Heil  der  Preussischen  Mo- 
narchie beruht  auf  der  unverletzten   Majestät   des 
evangelischen    Monarchen.     Da    ist    uns    gegeben, 
was  alle  Hälhsel  lösen  kann.  —    Preusaen  ist  eine 
reine  Monarchie  und  soll   es  bleiben  so   lange  wir 
uns  Preussen  nennen  dürfen."     Wer  dem   wider- 
spreche,   trenne  sieh  los  von  der  Sohaar  der  ge- 
treuen  Unterthanen    seines    Königs,   verzichte   auf 
Si3 
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das  Band  von  Vertrauen ,  Liebe  und  Eintracht. 
,y Unser  KSnigliehör  Herr  darf  niebt  aufliöreiiy  ein 
christlich  evangelischer  unnrnschränkier  Monarch  £u 
seyn."  Also  abgesehen  vom  christlich  evangeli- 
schen, was  wir  doch  nicht  vom  Dogma,  sondern  nur 
von  der  Ethik  des  Christenthuros  und  Evangeliums 
verstehen  können,  nach  den  Vordersätzen  des  Vf/s 
herrscht  der  König  gestutzt  auf  die  öffentliche  Meinung, 
Steht  er  in  der  Werkstätte  des  ächten  Volkswillens 
und  nun  ist  er  wieder  unumschränkt ,  sogar  99  der 
Stellvertreter  Gottes  auf  Erden"  (S.  55—60).  Das 
ist  ein  ziemlich  derber  Widerspruch.  Ist  er  Stell- 
vertreter Gottes  9  dann  ist  er  such  ,,im  Besitze  der 
ewigen  Wahrheit^',  was  der  Vf.  wieder  läugnet. 
Wenigstens  haben  dies  die  Päpste  als  Stellvertre- 
ter Christi  stets  behauptet.  Der  Vf.  scheint  zu 
meinen  so  innerlich  abhängig  der  König  sey  (so 
sagt  er  an  einer  Stelle)  so  äusserlicli  unabhängig 
müsse  er  seyn.  Ist  aber  unter  diesen  Umständen 
die  Monarchie  dem  Wesen  nach  unurosehränkt  ? 
Der  Form  nach  wurden  wir  sagen,  da  docli  das 
Wesen  des  Innern  die  Sache  ist.  Wozu  aber  die 
Form  wenn  das  Wesen  fehlt,  warum  nicht  For- 
men, die  das  Wesen  ausdrücken,  die  den  König 
vermitteln  mit  seinem  eignen  wahren  Wesen,  sei- 
ner wirklichen  innerlichen  und  unumschränkten  Sub- 
stanz, mit  seiner  wahren  Freiheit  d.  h.  dem  Geist  und 
dem  Willen  seines  Volks.  Wozu  dann  aber  weiter 
die  Insinuation ,  wer  die  absolute  Monarchie  in 
Preussen  nicht  wolle,  verfehle  sich  an  Treue,  Liebe 
und  Vertrauen.  Die  Treue  des  Staatsbürgers  geht 
auf  das  Wohl  des  Gemeinwesens  wie  seine  Liebe, 
die  Treue  geht  auf  die  Monarchie,  auf  das  Prin- 
cip,  nicht  auf  die  Person,  auf  den  wahren  Mon- 
narchen  ,  nidit  auf  den  augenblicklichen.  Das 
Vertrauen  geht  auf  die  Absichten  der  Regierung, 
sie  muss  allerdings  als  eine  wohlmeinende  präsumirt 
werden,  das  hat  aber  nicht  den  Erfolg,  sie  zur  abso- 
luten Weisheit  und  Schöpferkraft  in  politischen 
Dingen  zu  hypostasiren.  Wir  müssen  uns  feierlich 
gegen  Hn.  Wolfari  verwahren:  dass  die  Forderun- 
gen von  Liebe,  Treue  und  Vertrauen  nicht  unter 
der  Hand  zur  Herstellung  eines  Bediententhums  ver- 
wendet werden.  Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  Frei- 
heit, Freimuth  und  Treue  der  Ueberzeugung  in  der 
Theorie  und  in  derDiscussion  l  —  Auch  bei  der  folgenden 
Construction  der  Verwaltung  ist  Hr.  Wolfart  zuerst 
äusserst  supranatural:  „der  Monarch  sey  in  der  rei- 
nen Monarchie  die  ausschliessliche  Regierung;  wie 


der  göttliche  Wille  durch  den  Monarchen  ins  bar« 
gerltche  Leben  tritt,  so  muss  und  #ilt  der  Monarch 
sich  in  seinen  Dienern  verwirklichen";  wird  jedoch 
im  weitem  Verlauf  ganz  verständig,  indem  er  wie- 
der den  Supranaturalismus  durch  das  öffentliche 
Leben ,  d.  h.  durch  das  Volksleben  oorrigirt  und 
dirigirt.  Er  wünscht  „Vereinfachung  und  Freisinnigkeit 
in  der  Verwaltung*' ;  sie  könne  lediglich  Segen 
bringen,  „wenn  in  der  Monarchie  sonst  Alles  in 
Ordnung  ist,  wenn  die  Legislation  mit  der  öffentli- 
chen Bewegung  einen  gleichen  Schritt  hält  (ganz 
richtig),  wenn  ais  nothwendig  erkannte  Neuerungen 
nicht  dkorch  die  Idee  einer  allgemeinen  GesetzesrC'-' 
Vision  (nicht  zu  verwechseln,  weder  mit  der  nie 
ruhenden  Legislation  überhaupt,  noch  mit  periodi- 
scher Zusammenstellung  der  bestehenden  Gesetze), 
von  Üecennien  zu  Decennien  bis  dahin  aufgehalten 
werden ,  dass  vielleicht  auch  das  damals  richtig  Be^ 
schlossene  und  Zurückgelegte  nicht  mehr  passt ,  und 
abermals  bei  fortdauerndem  alten  Uebelstande  dis-^ 
cutirt  werden  muss.'"  Dies  Geständniss  eines  hoch- 
gestellten Beamten  wird  jeder  zu  würdigen  wissen. 
Wir  übergehen  die  nächsten  Abschnitte,  in  de- 
nen der  Supranaturalismus  von  Neuem  seine  Hol- 
le spielt,  ohne  doch  zu  rechter  Energie  für  die 
Praxis  gelangen  zu  können;  da  die  evangelische 
Monarchie  hier  leere  vom  Vf.  einmal  lieb  gewonnene 
Abstraction  und  Kedensart  bleibt  —  ;  um  einen  Augen- 
blick beim  Kapitel  der  Duldung  zu  verweilen,  wo 
die  Sache  doch  schlimmer  werden  könnte. 

Die  Juden  sind  nach  des  V7/s  Meinung  sehr  unbe- 
scheiden, wenn  sie  von  der  evangel.»  Christ  I.Monar- 
chie Emancipation  fordern.  Die  „Emancipations- 
schwindler'*  werden  den  Hrn.  Geheimerath  fragen,  wie 
es  denn  zugehe,  dass  katholische  Monarchien,  welche 
ihre  Juden  zu  Staatsbürgern  gemacht  und  davon  nicht 
Schaden,  sondern  Gewinn  genommen  haben,  an 
Adel,  Qrossmuth  und  menschlicher  Gerechtigkeit 
seine  evangelische  Monarchie  so  tief  unter  sich 
lassen,  von  der  sie  sonst  so  unendlich  über- 
troffen worden?  Aber  das  Vorurtheil  fragt  we- 
der nach  Vernunft  noch  nach  Erfahrung;  die  Juden 
können  in  dem  christlichen  Staate  schon  wehren  ih- 
rer  Nationalität  nicht  emancipirt  werden;  ihnen  ge- 
bührt keine  obrigkeitliche  Gewalt  über  Christen, 
(das  Umgekehrte  kommt  wohl  daher,  weil  die  Chri- 
sten besser  sind?),  und  eben  so  wenig  dürfen  Juden 
sich  mit  Christen  verheirathen,  denn  dadurch  wurde, 
meint  Hr.  Wolfart  ^  die  christlich  -  religiöjie  Ehe  zum 
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,y legalen  Konkobtnate''.  Also  Moss  DoMang,  das 
ist  alles,  was  die  ,, christliche  Liebe"  sich  abpres 
sen  liSHt.  Sind  die  Juden  Joden,  d.  h.  Semiten 
und  keine  Deutsche,  haben  sie  keinen  Sinn  für  on* 
Sern  Staat  und  unsere  Bildung,  sind  sie  wirklich 
mosaischen  Glaubens,  d.  h.  theilen  sie  die  Princi- 
pien  der  gebildeten  Sittlichkeit  unseres  Volks  und 
unserer  Zeit  nicht,  dann  können  sie  allerdings  nicht 
emancipirt  werden,  sondern  müssen  erst  8U  dieser 
Bildung  erzogen  werden.  Gehört  ihr  Interesse,  ihre 
Hingebung  aber  unserm  Staat  und  ihr  Leben  un- 
serer Ethik  und  beweisen  sie  das,  dann  sind  sie 
keine  Juden,  sondern  unsere  Mitbürger,  und  dann 
ist  es  eine  dogmatische  Barbarei,  ihnen  nicht  volles 
Burgerrecht  zu  gewähren. 

Ueber  den  Staatshaushalt  bemerkt  der  Vf.: 
„Der  StaaUhaushalt  unterscheidet  sich  von  dem 
Privathaushalt  dadurch,  dass  verminflgemäsa  erste» 
rem  die  Nothwendigkeit  der  Ausgabe,  letzterem  die 
Zureichenheit  der  Einnahme  zum  Grtinde  gelegt 
wird.*'  Es  würde  wahrlich  um  die  Wohlfahrt  des 
Volks,  vornehmlich  der  Mittel-  und  unteren  Klas- 
sen besser  stehen ,  wenn  die  Leistungsfähigkeit  der- 
selben jener  „Nothwendigkeit"  zum  Grunde  gelegt 
würde,  oder  wenn  mindestens  die  wohlhabenden 
Klassen  nicht  so  ungebührlich  schwach  beisteuer- 
ten. Die  Ausgabe  könnte  allenfalls  dieselbe  blei- 
ben, aber  sowohl  die  Vertheilung  der  Abgabenla- 
steo,  als  die  Verwendung  der  Einnahme  müsste 
gerechter  und  beide  den  Kr&ften  und  Bedürfnissen 
angemessener  seyn.  Daran  streift  der  Vf.  ganz 
leise  vorbei.  Vor  landständischer  Steuerbewilligong 
entsetzt  sich  der  geheime  Kath  der  „reinen  Mo- 
narchie" pflichtschuldigst. 

Die  crassesten  Ansichten  äussert  der  Vf. 
im  Kapitel  über  die  Rechtspflege:  „In  der  reinen 
Monarchie  ist,  wie  nur  eine  Quelle  des  positiven 
Rechts,  so  auch  nur  ein  Richterstuhl ;  —  es  ist  der 
Thron  des  Monarchen '\  Richter  sind  ihm  nur  nö- 
thig,  wie  Beamte  überhaupt,  weil  er  ein  Mensch  ist. 
„Der  Monarch  steht  über  dem  Gesetz,  denn  das 
Gesetz  geht  von  ihm  aus."  —  99 Wie  der  Monarch 
Gesetze  geben  kann ,  so  kann  er  sie  abändern^  gans 
und  theil weise  aufheben,  Atianahmen  machen  für 
einzelne  Fälle ^  begnadigen,  verschärfen ^  fortbeste- 
hen und  zurückwirken  lassen ;  ohne  im  Recbtsgrund- 
satz  von  einer  bestehenden,  aber  auch  von  ihm  aus- 
gegangenen Justizordnung  des  Landes  darin  be- 
schränkt werden  zu  können.'*  Diese  Sätze  sucht 
der  Vf.  zu  mildern,  indem  er  mit  bewundeiuiigs- 


würdiger  Dreistigkeit  fortfährt:  ^^Dies  alles  darf  den 
Gedanken  an  Despotie  und  Willkühr  nicht  wecken  "; 
denn  „das  ethische  Gesetz*'  beherrscht  den  Monar* 
eben  selbst.    „  Die  Gegner  des  monarchischen  Prin« 
cips  machen  es  sich  leicht,  indem  sie  das  freie  le» 
gislatorische    Walten    mit    Willkühr    verwechseln« 
Eins  ist  so  verschieden   von  dem  andern,  wie  der 
Monarch  selbst  verschieden ,  ja   das  Gegentheil  ist 
von  dem  Despoten."    Also  der  Monarch  ist  ethisch 
gebunden,  d.   h.   wenn  er  sich  bindet.     Und  wena 
er  es  thut  ist  die  Ethik   der  Purpurgeborenen  die 
absolute    und    ihre  Intelligenz    die    absolute?    Wir 
wollen  objectives  Recht  und  objectives  Gericht,  das 
ist   der    einzige    Unterschied    zwischen    Monarchie 
und  Despotismus,  den  der  Vf.  behauptet,  aber  zu« 
gleich  vernichtet.    Hier  ist  nun  wieder  der  Monareh 
auf  einmal  zu  absoluter  Substanz  des  Staats  erhöht, 
ohne    Kontrolle    und    Mitwirkung    des    öifentlichen 
Geistes,    die  früher  statuirt  wurde.     Der  Monarch 
ist  alles,  alle  andern  sind  nichts:  das  aber  hat  man 
zu  allen  Zeiten  Despotismus  genannt.    Nennen  wir 
doch   die  Dinge   beim   rechten  Namen.     Wenn  ein 
Staat  zwischen  alter  und  neuer  Zeit  zaghaft  schwankt, 
so  hat  die  Schönraalerei  seiner  Leiter  und  Advokaten 
unter  anderen  auch  die  Folge,  dass  man  überall  von 
weissen   Raben,  von  Gnade  als  Recht,   von  freier 
Presse  unter  Censur,  von  freien  Wahlen  nach  Vor- 
schrift, von  Lehrfreiheit  in  den  Schranken  der  sym- 
bolischen Bücker  u.  s.  w.  reden  hört. 

„Vor  Gott  sind  alle  Menschen  gleich.  Mit  die- 
ser Bemerkung  geht  der  Vf.  zu  Randglossen ,  Stand 
und  Rang  betrefl^end,  über.  „Vor  dem  Monarchen 
sind  alle  Unterthanen  gleich.*'  Doch  nein;  wieder 
das  eben  geschilderte  Taschenspielerkunststück:  so 
war  es  nicht  gemeint»  Mit  hochtrabenden  Worten 
wird  angefangen;,  aber  das  schöne  Weib  endet  in 
in  einen  Fischschwanz.  Die  Kräfte  sind  ja  so  un- 
gleich vertheiit;  folglich  —  muss  man  der  Ungleich- 
heit noch  künstlich  nachhelfen,  und  —  der  Adel 
ist  fertig.  Die  „Abstufung  in  der  Natur"  ist  der 
„Urbegriff  des  Adels".  Der  Vf.  zählt  nun  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Adel  auf.  Ueber,  allen  steht 
der  Seelenadel;  verzeihe  dem  Vf.,  wer  kann,  dass 
er  diesen  in  Gesellschaft  mit  dem  Spielzeug  des 
Vorurtheils  und  der  Eitelkeit  bringt.  Nach  dem 
Seeleuadel  und  dem  Gesellschaftsadel  folgen  näm- 
lich: der  Gelehrtenadel,  der  Geldadel,  der  Grund- 
besitzadef,  der  Gewerbsadel^  der  Geschlechtsadel, 
der  persönliche  Adel  (durch  Amt,  Titel,  Rang,  Or- 
dm  tt»  s.  w.)     Der  Adel  könne  sich  griinden  auf 
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eigene  Verdieneie  und  auf  Aneignung  fremder,  (die 
Wobifeilbek  der  letzteren  Sorte  flösst  dem  Vf.  gar 
keine  Bedenken  ein);  auch  der  Geschlechtsadel  au 
aich  aey  nicht  widernatürlich.  Im  Staate  müsse  al- 
lerdings das  Kasten-  und  Privilegienwesen  fern 
gehalten  werde«;  dennoch  sagt  der  Vf.:  ,,Die  mo- 
narchische Slaat3verwaltuug  befordert  das  Gemein- 
wohl, wenn  sie  den  Adel  aller  Art  begünstigt, 
denn  das  ist  gleichbedeutend  mit  Begünstigung  alles 
Besseren. ''  Unmittelbar  darauf  heisst  es:  „Aber 
die  Begünstigung  halte  das  richtige  Maass"  u.  s.  w. 
Also  bei  Begünstigung  ,« alles  Bessern"  soll  man 
massig  verfahren!  Offenbar  schlummerte  tief  in  des 
Vf/s  Seele  noch  ein  Bewusstseyn,  dass  zwischen 
,,Adel  aller  Art'"  und  ,, allem  Besseren"  ein  Unter- 
gehied  obwalte. 

In  jeder  Form  könne  dieRegierung,  so  schliesst  der 
Vf.  diese  Schrift,  gut,  minder  gut  und  schlecht  seyn ; 
Siber  »das Ideal  schwebe  der  monarchischen  näher  und 
siclubarer  vor  als  jeder  andern. "  Sodann  wird  viel  Un- 
begründetes von  der  konstitutionellen  Verfassung  bei- 
gebracht,  und  zuletzt  erinnert  sich  der  Vf.  daran  wieder 
wiezu  Anfang,  das  Volk,  die  allgemeine  Bildung  und 
Thäligkeit  für  das  Ganze  in  dieScblacht  zu  führen,  er 
bemerkt  aber  nur,  dass  die  Unvollkommenheiten 
und  Missstände  der.  Wirklichkeit  sowohl  in  der  Bin- 
zelherrschaft  als  in  der  Vielherrschaft  „durch  den 
Streit  der  Gegensätze  und  den  Fortschritt  der  Zeit" 
beseitigt  werden.  In  der  absoluten  Monarchie  wird 
jedoch  consequent  weder  der  Streit  der  Gegensätze, 
noch  sonst  etwas  Oeffentliches  neben  dem  Monar- 
chen und  seinen  Dienern  geduldet.  Der  magischen 
Kraft  der  „reinen  christlich -evangelischen  Erbmo- 
narchie*' wird  endlich  sogar  das  durchaus  geschichts- 
widrige  Privilegium  ertheilt,  dass  in  ihr  die  zuwei- 
len eintretende  Nolhhülfe  des  Volks  gegen  die 
Willkühr  der  „unumschränkten  Monarchie"  über- 
haupt „nicht  gedenkbar**  sey,  weil  sie  „durch  ste- 
ten Fortschritt  zum  Bessern"  alles  besitze,  was  ei- 
ne andere  Staatsverfassung  nur  haben  kann.  Der 
^, stete  Fortschritt"  ist  wie  vieles  andere  eine  völ- 
lig willkührliche  Voraussetzung  des  Vf.'s,  eine  reine 
petiiio  principiL 

In  der  zweiten  Schrift  WolfarVs  sind  seine  Ge- 
danken gegen  die  Emancipation  der  Juden  weiter 
ausgeführt,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  rhei- 
nischen Landtagsverhandlungen  und  auf  die  Schrift 
des  Staatsraths  Streck fuis,  der  1843  seine  frühere 
Ansicht  aufgab  und   die  völlige  Gleichstellung  der 


Juden  mit  de«  Christen  befürwortete.  Hr.  Wolfari 
findet  die  Judenemancipation  unverträglich  mit  der 
unumschränkten  christlichen  Monarchie,  (deren  Fort- 
bestehen übrigens,  wie  der  Vf.  hier  nebenher  zu 
verstehen  gtebt,  auch  bei  berathenden  Reichsständea 
denkbar  sey.)  England ,  Frankreich,  HollaiKl,  Bel- 
gien erklärt  er  für  christliche  Länder,  nicht  aber 
für  christliche  Staaten;  richtiger  ist  es,  sie  einfach 
Staaten  zu  nennen,  wo  Gerechtigkeit  und  Gleich- 
heit vor  dem  Gesetze  für  Jedermann,  auch  ,für 
Juden,  anerkannt  ist* 

„Die  Staatsgewalt  d.  h.  hier  die  Träger  der 
Staatsgewalt,  die  hellen,  höchsten  und  aUerimch- 
stcn  Personen,  sagt  Hr.  Wolfurty  bestimmt  und  erklärt 
eine  oder  mehrere  ConfesMOiisarten,  je  nach 'ihrer 
Ueberzeugung  von  deren  Heilskraft,  für  die  in  deo 
Staat  aufgenommenen  —  für  eine  herrschende,  eine 
geschütale,  eine  geduldete.''  «—  „In  einer  reinen 
Monarchie  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die 
Confeesion  des  Herrschere  für  das  Staatsruder  die 
erste  f  höchste  und  beste  mI,  dass  alle  anderen  nur 
in  soweit  gepflegt  oder  auch  nur  geduldet  werden 
können ,  als  die  Vervollkommnung  des  Ganzen  nicht 
darunter  leidet,  und  dass,  wo  immer  ein  Conflict 
der  herrschenden  Confession  mit  einer  untergeord- 
neten in  den  bürgerlichen  Verhältnissen  sich  her«^ 
vorthut,  die  letztere  auf  Berücksichtigung  keinen 
Anspruch  machen  kann.''  Mit  solchea  Vorstellun- 
gen, bei  welchen  sogar  die  Glaubens-  und  Gewis- 
sensfreiheit, die  der  Vf.  bewilligt,  fortwährend  Ge- 
fahr läuft,  kommt  der  Vf.  dann  auf  die  unglück- 
liche Theais:  „in  der  christlich  Freussischen  Mo- 
narchie kann  der  jüdische  Unterthan  nicht  dem  christ- 
lichen gleichgestellt  werden'',  denn  der  christliche 
Staat  muss  christlich  regiert  werden."  Wie  lange 
sollen  wir  uns  noch  mit  solchen  Confusionen  herum- 
schlagend Nach  der  Confession  soll  doch  nicht  re- 
giert werden,  also  nach  der  praktischen  Seite  der 
Confession,  nach  der  Ethik.  Hat  eine  Conlession 
eine  bessere  Ethik  (was  wir  läugnen,  denn  die  Bil- 
dung ist  so  weit,  dass  die  Ethik  Gemeingut  ist) 
so  wird  sie  wohl  thun,  dies  den  andern  im  prak- 
tischen Leben  zu  zeigen.  Aber  der  Vf.  scheint 
wirklich  ein  Regiment  nach  der  Augsburgschen  Con- 
fession oder  dem  Tridentinum  zu  wünschen.  Diese 
enthalten  nun  keine  Staatsgesetze  oder  praktisch- 
ethische  Principien,  sie  enthalten  nach  dieser  Seite  nur 
den  Gegensatz  gegen  gewisse  kirchliche  Grundsatze. 

iDer  ßeschlusM  folgt*') 
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^er  rühmlichst  bekannte  Hr.  Vf.  ergänzt  hier 
seine  früheren  Untersuchungen  auf  sehr  schöne 
Weise;  denn  sowohl  die  objectiven  Beobachtungen, 
als  der  rationelle  Werth  derselben  oder  die  Schlüsse^ 
in  welchen  Vf.  ,,  vorzüglich  den  Werth  seiner  Ar- 
beit sucht",  sind  zur  grösseren  Klarheit  gediehen, 
erstere  zu  theoretischen  (ideellen)  Figuren  und  so 
gleichsam  zu  ihrer  intellectuellen  Anschauung  er- 
hoben, letztere  auf  ihren  einfachsten,  zwar  indi- 
viduellen ,  doch  allgemein  verständlichen  Ausdruck 
zurückgeführt.  — 

Zwar  sind  auch  die  objectiven  Beobachtungen 
keine  rein  äusserlichen  Facta,  sondern  Vf.,  beim 
„Bau  der  Muskeln*'  z.  B.  bei  den  ersten  Klüflun- 
gen  im  Froschlaichdotter  beginnend,  verknüpft  die 
einzelnen  Momente  der  Beobachtung  zu  einem 
genetischen,  morphologischen  Prozess,  —  immer 
aber  werden  wir  uns  hier  mit  den  Uauptresultaten 
befriedigen  müssen« 

Bau  der  Muikeln.  (S.  1  —  55.)  Es  reihen  sich 
Zellen  an  einander,  die  sich  oben  und  unten  öff- 
nen, eine  Röhre  bilden;  in  dieser  durchläuft  neue 
Bildungsmaterie  dieselben  Veränderungen.  Diese 
Röhren  liegen  nicht  concentrisch,  sondern  in  den 
willkührlichen  Muskeln  winden  sich  die  inneren 
Schichten  rascher  empor,  und  zeigen  ein  zopfar- 
tiges Geflechte ;  die  8.  g.  Primitiv  -  Faser  des  Mus- 
kels ist  keine  einfache  Faser;  in  den  glatten  Mus- 
keln durchkreuzen  sich  die  einzelnen  Schläuche, 
(Rohren,  Schichten)  von  Zeit  zu  Zeit.  Die  Qner- 
streifungen  sind  Lichtreflexe. 

S.  56^98,  Bau  der  Haut,  des  Hirns,  der 
Nerven,  gewinnt  Vf.  folgendes  Resultat:  Die  Ner- 
ven bilden   an    beiden  Enden  Schlingen,  geschlos- 
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sene  Ringe  oder  Ellipsen,  lösen  sich'  nicht  in  das  % 
Hirn<^,  Muskelgewebe  u.  s.  w.  auf.  .  Echt  physio- 
logisch werden  die  zusammengehörenden  Appa- 
rate, z.  B.  Muskel  und  motor.  Nerv,  in  ihrer  or- 
ganischen Einheit,  oder  wie  Vf.  sagt,  in  ihrer 
„Polarität"  aufgefasst;  —  und  wir  glauben,  dass 
Vf.  die  Licentia  poetica,  die  in  dieser  Polarität 
liegt,  so  ziemlich  rechtfertigt. 

Weniger  Nachsicht  dürfte  (die  Ernährung  der 
Gewebe  S.  93  — 112)  Vf/s  s.  g.  Enhaematose  d.  h. 
„das  Hiostreifen  des  Bluts,  namentlich  der  Blut- 
kügelchen  über  die  Gewebe"  verdienen,  in  so  fern 
dadurch  ein  Austausch  „feiner  Agentien"  Statt  fin- 
den soll;  denn  diese  Agentien,  der  Austausch,  die 
besondere  Reibung  der  Blutkfigelchen  sind  3  Hy- 
pothesen für  die  eine  Thatsache,  dass  das  Blut 
nicht  allein  als  Lebensstoff,  sondern  auch  als  Le- 
bensreiz wirke,  was  aber  ja  auch  von  jedem  Flui- 
dum  gilt,  so  dass  z.  B.  die  grossen  Wirkungen 
der  „Enspermatose"  in  der  Pubertät  bekannt  ge- 
nug sind.  Der  plötzliche  Tod  nach  raschen  gros- 
sen Blutverlusten  beweist  freilich,  dass  auch  das 
noch  gut  genährte  Organ  gelähmt  werden  könne, 
nicht  aber  dass  ein  Hinstreifen  der  Blutkügelchen 
Lebensbedingung  sey,  da  derselbe  auch  mecha- 
nisch, chemisch,  (Blausäure),  dynamisch  (elcc- 
trisch)  und  psychisch  oder  auf  jede  Weise  eben  so 
plötzlich  eintreten  kann. 

Organische  Bewegung  (S.  113  — 136).  Ihr  letz- 
ter Grund  sey  Anziehung  und  Abstossung;  die 
Blutbewegung  werde  durch  einen  mechanischen  (*i) 
Hebel:  das  Herz,  unterstützt.  Jener  letzte  Grund 
ist  (wie  die  Causa  proxima  der  Pathologen)  die 
letzte,  einfachste  Erscheinung,  die  Vf.  zunächst 
aus  der  (foetalen)  Plastik  entnimmt.  Lässt  Vf. 
nun  auch  diesen  letzten  Grund  unbegründet  und 
hätte  desshalb  besser  von  der  letzten,  einfachsten 
Erscheinung,  wie  es  in  der  Naturwissenschaft  ge- 
schieht, gesprochen,  so  ist  der  physiol.  Geist  die- 
ses Artikels  doch  besonders  zu  loben.  —  Schade, 
dass  noch  kein  Motus  innatus  statt  jener  Polari* 
sationen  angenommen  wurde. 

«14 


555 


ALL6.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


55« 


Vf.  beschreibt  dann  die  Metamorphose  der 
Dofierkugelchen  su  Blatzellen  (S.  136) ^  die  Bil* 
düng;  der  Hydra  viridis  aus  einfachen ,  auf  frühe- 
ren Entwicklungsstufen  verharrenden  Zellen  (S. 
149)  y  die  Bildung  der  einzelnen  Rörpertheile  aus 
den  Theilungen  oder  Klünungen  des  Dotters  G,zur 
Morphologie"  S.  ISO),  die  Entstehung  der  Zellen 
als  secundäre  Formation  aus  den  primären  Dot- 
tertheilchen  oder  Bildungskugeln  (S.  176)  und  die 
Zellenverbindungen  bei  Pflanze  und  Thier  oder 
den  Unterschied  zwischen  beiden  (S.  199)^  wel- 
cher wesentlich  darin  liege  ^  ,ydass  bei  dem  Thiere 
sich  das  Ei  in  zwei  Haupttheile  klüfte,  von  wel- 
chen jeder  eine  grosse  Zelle  wird,  welche  das 
ganze  Leben  hindurch  fortbesteht,  die  hintere  und 
vordere  Körperblase,  von  denen  die  erstere  psy- 
chischer Apparat,  die  letztere  Srnährungsapparat 
genannt  werden  darf/'  — ^  In  der  Pflanze  liegen 
alle  Theile  (?)  so  sehr  ineinander  verwoben,  dass 
die  höheren  Aeusserungen  sensibler  und  motori- 
scher (?)  Kräfte  nicht  eintreten.  Vf.  h&tte  kurz 
sagen  können,  dass  die  Pflanzen  keine  Nerven 
und  keine  Bestimmung  zum  Thier-  oder  Nerven- 
leben haben  oder  dass  er  den  Unterschied  nicht 
klar  gemacht  habe.  —  Ueber  Thierchemie  (S.  804) 
oder  vielmehr  die  chemische,  nutritive  Function 
des  Organismus  sind  beherzigensw^erthe,  anregende 
Winke  gegeben  und  der  Aotheil  des  Lebens,  be- 
sonders des  vegetativen  Nervens  klar  hervorge- 
hoben. Mit  diesen  biochemischen  Ansichten  Vf.'s 
hängt  auch  seine  Exposition  der  pathischen  Pla- 
stik (Pseudomembran,  Eiter,  Tuberkel,  Parasiten) 
zusammen.  Darf  nun  auch  nicht  übersehen  wer- 
den, dass  die  morphologischen  oder  mikroscopi- 
schen  Elemente  der  Zellen  quantitativ  und  quali- 
tativ nicht  genügen,  um  aus  ihnen  den  pathischen 
Lebensprocess  zu  bestimmen,  (so  dass  es  z.  B« 
nicht  auffällt,  wenn  Vf.  die  Ofganisationsmetamor- 
phose  der  Tuberkel  in  Eiterzellen  von  Schritt  zu 
Schritt  verfolgen  zu  können  glaubt  [ß.  850]  —  da 
ja  am  Ende  selbst  Pflanze  und  Thier  aus  densel- 
ben mikroscopischen  Elementen  besteht,)  —  so 
empfehlen  wir  doch  Vf.'s  Reflexionen  über  Con- 
tagien-  und  Parasitenbildung.  Namentlich  gewinnt 
die  noch  so  dunkle  Specificität  der  äusseren  Stoffe 
und  der  organischen  Producte  einiges  Licht  durch 
das,  was  Vf.  Stellenwertb  (Pol)  im  Organismus 
nennt.  — 

Von  hier  (S.  S53)  gehen  Vf/s  Fragmente  ins 
Gebiet  der  eigentlichen  Hedicin  über.    Er  revidirt 


die  neueren  Ansichten  vom  Fieber  und  von  der 
Entzündung,  das  Einseitige  der  Einen,  die  keim 
Fieber  ausschliesslich  bald  das  Nerven-,  bald  das 
Blutsystem  beschuldigen,  und  das  Mechanische  der 
Andren,  für  welche  Blutstockung,  capiliare  Stase 
alles  bei  der  Entzündung  ist,  darlegend  und  ver- 
werfend. Täuschen  wir  uns  indess  nicht  über 
die  Vorzüglichkeit  der  allgemeineren  Ansichten, 
die  mehr  auf  das  Gesammtleben  berechnet  sind; 
denn  je  mehr  das  Allgemeine  in  einer  Ansicht  her- 
vortritt, um  so  weniger  besagt  sie  und  Vf.'s 
„Wechselwirkung  der  Apparate^  (Fieber)  oder 
S.  S86)  „Steigerung  der  normalen  Wechselwir- 
kung^ (Entzündung)  durch  stärkere  Innervation 
seitens  der  vegetativen  Nerven,  wäre  fast  iden- 
tisch mit  ,1  erhöhtem  Leben*',  wenn  nicht  die  er- 
gänzenden Einzelheiten  bei  dieser  wie  bei  jeder 
andren  Ansicht  die  krankhaften  Processe  näher 
determinirten.  Jmmer  aber  wären  nichtssagende 
Theorien  noch  besser,  als  falsche.  Vf.'s  Essen- 
tialismus  hat  ausserdem  das  Gute,  dass  das  Fie- 
ber, dieser  grosse  Schöpfungsact  des  Organismus, 
wie  man  sagen  möchte,  aus  seiner  Knechtschaft 
aus  seiner  unbedingten  Abhängigkeit  von  Local- 
processen  befreit  wird.  —  Vf.  giebt  dann  S.  S93 
Ideen  zur  Therapie  besonders  der  parasitischen 
Leiden  und  S.  307  einen  Ueberblick  seiner  An- 
sichten. „Nur,  indem  wir  die  Beziehungen  der 
Theile  zu  einander,  das  ist  die  im  Körper  wallen^ 
den  Gegensätze  aufsuchen,  wird  es  uns  möglich, 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  aufzufinden,  zu 
welchem  Ziele  man  niemals  gelangt,  wenn  man 
das  Blut  für  sich  allein  und  die  Nerven  besonders, 
und  selbst  jede  Zelle  als  ein  für  sich  bestehendes 
Ganze  zu  behandkn  gewohnt  isU"  Dies  scheint 
uns  die  Grundidee  in  Vf/s  Lehre,  welche  in  allem 
mit  der  allgemeinen  zusammenfliessl ,  wenn  jene 
Beziehungen  der  Theile  nicht  gerade  als  Gegen^ 
säize  oder  Polaritäten  gedacht  werden,  sondern  et» 
wa  als  Consensus  unus  etc.  Wir  bedauern, 
dass  Vf.  (S.  309  sq.)!  sich  mit  Gott  besi^äftigt, 
d.  h.  ihn  zu  erklären  sucht  nach  den  Klüftnngen, 
Polarisirungen ,  die  er  im  Ei  oder  Froschlaich  ge- 
funden, wir  bedauern  diese  Art  von  Philosophie, 
noch  mehr  die  Rivalität  der  Naturforschung  mit 
derselben,  obgleich  Vf.  Abschreiber  gefunden  hat 
und  finden  wird.  Fronen  wir  uns  daher,  dass  Hr. 
B*  S.  388  von  Gott,  den  PIejaden  und  Kometen 
wieder  zur  realsten  Wirklichkeil,  nämlich  zur 
Mittheilung    specieller   KrankheitsnUIe    zurückfällt. 
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Aber  selbst  diese  FUle  geben  Vf.  xu  sd  sebr  dis- 
corsiven  Aeusseruogeu  Anlsss,  dass  Ref.  ihoea 
nur  mil  Vergaugen  für  sich  selber  folgen  konnte, 
Znletnt  schlagt  Vf.  vor^  das  Pestcootagiom  Thie« 
ren  £U  impfen,  um  in  der  gewonnenen  Lymphe 
ein  gegen  Pest  schützendes  Mittel  su  haben.  Die* 
ser  Vorschlag,  auf  eine  Reihe  von  Voraussetzun- 
gen gegründet,  zu  welchen  Vf.  durch  seine  Ideen 
vollkommen  berechtigt  ist,  giebt  ein  sehr  klares 
Beispiel  von  der  Relativität  aller  menschlichen 
Wahrheit;  —  aber  wir  wiederholen  gern:  Vf.  hat 
durch  positive  Beobachtungen  unser  Wissen  er- 
weitert, es  durch  seine  Combinationen  krttiscji  be- 
leuchtet, und  sein  eignes  System  durchaus,  gluck- 
lich erg&nzt. 

n. 

Politik. 

iß€8ckiu98  der  in  Nr.  213.   abgebrochenen  Becension  der 

Schriften  von  Wolfart.} 

Also  Verwandlung  des  Staats  in  die  Kirche, 
der  Verwaltung  in  die  Kirchenzucht.  Der  Vf.  will, 
der  Staat  solle  dem  Indiffereutismus  entgegentre- 
ten, nicht  dem  jiidischen,  sondern  dem  clvrist- 
lichen;  ist  dies  nicht  schon  eine  ganz  geistliche 
Funktion?  Noch  besser:  „Das  christliche  Regie* 
ren  hat  den  Inhalt  und  das  Streben,  das  reine 
Christenthum  zu  befordern,  alle  andern  Confes- 
sionen  ihm  zuzuführen,  also  —  auf  dem  Wege 
der  Belehrung  und  Ueberzeugung  —  jene  andern 
zu  schwächen  und  wo  möglich  zu  beseitigen* 
Alle  die  Theil  an  diesem  Regieren  nehmen,  die  ei- 
gentlich obrigkeitlichen  Beamten  als  Repräsentan- 
ten der  Staatsgewalt  müssen  ein  Gleiches,  ganz 
dasselbe  thcn.  Wie  kann  das  ein  Jude,  überhaupt 
ein  NichtChrist?  So  wäre  der  Staat  ein  propagandisti- 
sches evangelisches  Papstthum,  eine  Hissiensanstalt! 

Der  Vf.  ist  dann  wieder  so  human  und  so  incon- 
siquent ,  dass  er  den  Juden  y  ausser  dem  in  Prenssen 
Gewährten,  zugesteht,  dass  sie  Lehr-  und  Ver- 
waltungsämter, in  welchen  keine  obrigkeitlichen  Funk- 
tionen vorkommen ,  bekleiden  (also  etwa  Registrato- 
ren  werden)  und  rein  bürgerliche  Eben  mit  Chri- 
sten eingehen  dürfen.  Um  Weiteres  sey  das  „  An- 
laufen und  Abmühen  vergeblich."  Wir  dagegen  sind 
überzeugt ,  dass  die  Macht  der  Zeitideen  baldigst  die 
ganze  Bmancipatoin  der  Juden  in  der  oben  ange« 
deuteten  Art  durchsetzen   werde,  und  zwar,  ohne 


die  vom  Vf.  daraus  geweissagten  Zerrüttungen  un* 
serer  Verhältnisse,  ohne  n alles  zu  nivelKren,  zu 
verwirren ,  und  zuletzt  nächst  der  Emancipation  der 
Juden,  auch  allenfalls  in  der  der  Frauen,  der  Pro- 
letarfer  u.  s.  w.  der  völligen  AuflÜsung  .entgegen- 
zufahren." Die  bessere  Stellung  der  Proletarier 
überhaupt  ist  leider  keine  Folge  der  Judenemanci- 
pation;  die  Angst  davor  hätte  dem  Vf.  schon  eia 
Blick  auf  das  westliche  Europa  benehmen  können. 
In  der  dritten  der  oben  angeführten  Schriften  hat 
ein  Ungenannter  das  eben  besprochene  Erzeuguiss 
christlich  -  preussischer  Büreaukratie  mit  Kraft  und 
Wärme  zermalmt.  Er  zeigt  unter  andern  die  Lächer- 
lichkeit, die  Juden  von  vornherein  als  ausserhalb  des 
Staates  befindUch  darzustellen,  indem  man  den  Staat 
als  retne  evangetUehe  chrisUicke  Monarchie  fasst.  Er 
zeigt  die  Verkehrtheit,  mit  Hrn^  Wolfari  Staat  und 
oberste  Staatsgewalt  identisch  und  das  Volk  zu  einer 
todteo  seelenlosen  Masse  zu  machen.  Er  drückt  die 
absurden  Vordersätze  desselben  ganz  richtig  so  aus  : 
»9 Der  Staat,  das  ist  die  oberste  Geiyalt,  die  oberste 
Gewalt  ist  eine  christliche,  d.  h.  ruht  in  christlichen 
Händen ,  also  ist  der  Staat  ein  christlicher:  quod 
erat  demonstrandum.*'  —  99  Der  preussische  Staat 
ist  die  reine  Monarchie;  aber  nicht  blos$  die  reine 
Monarchie  schlechthin ,  sondern  die  reine  christliche 
Monarchie,  und  nicht  bloss  die  reine  christliche 
Monarchie  schlechthin,  sondern  die  reine  evange«» 
lisch  -  christliche  Monarchie/'  Der  Ungenannte  be- 
merkt, dass  die  Katholiken,  zwei  Fünftheile  der  Be- 
völkerung Preussens,  sich  bei  Hrn.  Weifart  bedanken 
müchten ,  nach  dessen  evangelischer  Staatstheorie  die 
Emancipation  der  Katholiken  eigentlich  ein  grosses 
Unrecht  sey;  dass  derselbe  übrigens,  wohl  aus  ge- 
heimer Furcht  vor  der  grossen  Masse  der  Katho- 
liken, die  sich  die  evangelische  Proselytenmache- 
rei  von  Staatswegen  verbitten  würden,  in  seiner 
Schrift  diplomatischer  Weise  vorn  von  der  evan- 
gelisch-christlichen,  hinten  immer  von  der  christ- 
lichen Monarchie  im  Allgemeinen  rede.  Der  Gegner 
findet  mit  Recht  bei  Hrn.  Wolfart  „die  Grondzuge 
zu  einer  evangelischen  Staatsinquisition  ^^ ,  und 
weist  auf  dessen  jesuitische,  wenn  gleich  in  aller 
Naivität  geäusserte,  Meinuug  hin,  dass  der  christ- 
liche Staat  von  den  Seinigen  nur  das  äusserliche  Be- 
keuntniss  fordere,  während  sie  im  Stillen  sich  mit 
ihrem  Gewissen  abfinden  könnten;  wenn  sie  aber 
öffentlich  sich  von  den  christlichen  Fundamental- 
satzungen lossagten,  so  müsse  sie  der  christliche 
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Staat  atler  der  Rechte ,  welche  nar  deo  Christen  zo- 
kämen  ^  berauben.  Also  den  Henchlern  und  Schein« 
heiligen  eine  Prämie! 

Die  vierte  Schrift  ist  eine  Rechtfertignog  des 
zweiten  Berliner  Geist  lichen-Profeif  es  von  1845^  sowie 
des  Beitritts  des  Hrn.  Wolfart  zo  demselben.  Wie 
es  scheint^  ist  sein  Vertrauen  auf  die  ,,  Monarchie 
des  rechten  Vertrauens"  ein  ganz  klein  wenig  wan- 
kend geworden«  79 Die  gewisse  Partei",  meint  er, 
99 strebe  nach  Herrschaft  in  der  Kirche",  statt  natur- 
gemäss  zu  den  Ahlutheranern  überzugehen.  Warum 
traut  er  denn  aber  der  glaubensstarken,  geschick« 
ten  und  einflussreichen  evangelischen  Kirchen* 
Zeitunga- Partei  nicht  die  Fähigkeit  zu,  die  „reine, 
evangelisch -christliche  Monarchie"  mit  dem  aller- 
besten Erfolge  grosszuzieheu.  Er  muss  es  ,  wenn 
er  consequent  seyn  will.  Im  Uebrigen  verbreitet  der 
Vf.  sich  in  dieser  kleinen  Broschüre  grösstentheils&ber 
die  evangelische  Union  und  die  Agendestreitigkeiten« 

Betrachten  wir  schliesslich  die  fünfte  der  angege- 
benen Schriften.  Ueber  die  DeufschhailioHhenhtLiie  der 
Vf.  bereits  1845eine  Schrift  herausgegeben :  „  Der  Ab* 
fall  von  Rom  unter  preussischem  Gesetz/*  Der  die«* 
selbe  Angelegenheit  behandelnde  Theil  der  vorlie- 
genden Schrift  hat  keinen  eigenthümlichen  Werth. 
Der  Vf.  erläutert  die  ergangenen  höchsten  Verordnun- 
gen und  rechtfertigtdieannoch  dauernde  provisorische 
und  prekäre  Lage  der  Deutschkatholiken:  Rechts- 
ansprüche auf  christliche  Kirchen  hätten  sie  so  we« 
nig  als  Juden  und  Heiden;  und^  so  lange  sie  vom 
Staate  weder  anerkannt  noch  geduldet  seyen,  ver« 
stehe  sich  die  Vorenthaltung  vieler  bürgerlicher 
und  politischer  Rechte  von  selbst.  —  Um  diese 
Anerkennung  handelt  es  sich  aber,  ob  sie  zu  ge« 
währen,  ob  sie  zu  verweigern  sey;  im  Uebrigen 
bezeugt  er  ihnen  alle  gute  Gefühle  und  Wünsche. 
Am  meisten  Aufmerksamkeit  verdient  die  hier  ent* 
wickelte  Theorie  von  einer  StaatMrcke,  die  zwar 
den  Symbol-  und  Dogmenzwang  der  englischen 
Hochkirche  vermeiden  soll,  aber  so  ziemlich  in 
etwas  weiterer  Fassung  auf  dasselbe  hinauslaufen 
würde.  Wir  setzen  die  Hauptstelle  her:  „die  Sya* 
ode  der  evangelischen  Staatskirche  müsste  allen 
in  den  Staat,  sey  es  vollgültig,  sey  es  bis  jetzt 
nur  als  geduldet  aufgenommenen  christlichen  Con- 


fessionstheilen  —  (selbst  der  roqiisoh*  katholischen, 
zwanglos)  — ,  zugänglich  seyn.    Der  Generalsynode 
steht  es  zu,  das  einfachst -mögliche  Gronddogma 
des  reinen  Christenthoms  auszusprechen,  und  da* 
mit  die  weite  Grenze  der  evangelischen  Freiheit  20 
bezeichnen  ",  ohne  die  von  Einigen  gefürchtete  Ver« 
flüchtigung  des  Christenthums,  vielmehr  mit   Bei- 
behaltung seines  Kernes.    „Denn  mögen   die  Sec- 
ten  in   evangelischer  Freiheit  sich,  wenn  es  ihnen 
Bedürfniss  scheint,    auch  abgesondert  halten;  der 
Staat  nimmt  davon  keine  Notiz,  sie  gehören  alle 
der  einen  evangelischen  Staatskirche  an  "  u.  s.  w.  -^ 
„Der  Sectenstreit  wird  frei  gegeben   innerhalb  der 
Staatskirche"   u.  s.  w.     Dieselbe    „lässt   nur  die 
ausgeschlossen  seyn,  die  sich  selbst  ausschliessen, 
und  schliefst  nur  diejenigen  ata,  welche  das  We^ 
seniliche  des  Christenthums   verläugnen^   bei    wel- 
chen letzteren   es    dann    allein    noch  von  der  Be- 
stimmung    der     obersten     Staatsgewalt     abhängig 
bleibt,     ihnen     als      religiösen    Vereinen    Duldung 
zu  gewähren,  oder  sie  nur  vermöge  der  allgemei- 
nen Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  auf  den  häus- 
lichen Gottesdienst  zu  verweisen."  —    „  Auf  Staats^ 
mittel  Anspruch  zu  machen,  steht  nur  der  allge^ 
meinen  Staatskirche  zu.     Was  sich  als  ausserhalb 
derselben    betrachten    und    in    von    ihr    getrennten 
Vereinen  leben  will,  wird,  ist  nur  auch  deren  we- 
sentliches Christenthum  ausser  Zweifel ,  daran  nicht 
gehindert;  es  bleibt  aber  die  Sache  solcher  Vereine, 
sich  die  Mittel  selbst    zu  beschaffen,    welche   sie 
aus  den  von    der   Staatskirche    fortwährend  bereit 
gehaltenen  zu  entnehmen  verschmäht.'*     Der  Unter- 
zeichnete muss  mit  dem  ceterum  censeo  schliessen, 
dass  weder  staatliche  noch  kirchliche  Freiheit  ohne 
die  Trennung  der  Kirche  vom  Staate,  ohne  Heim- 
gebung  der  Religion  und  des  Gottesdienstes  an  die 
selbstsländige  Vereinigung  der  Gemeinden  und  deren 
Repräsentanten  unter  dem  Gesetz  und  Oberaufsicht 
des  Staats,  zur  Wahrheit  werden  kann.     Es  wider- 
strebt der  Natur  der  Dinge,  dass  in  Ländern  mit 
Staatskirchen  oder  mit  Territorial-  und  Konsisto- 
rialverfassung  die  Bedrückung  der  Religionsgesell- 
schaften ,  die  tagtäglichen  Plackereien  wegen  Lehre 

und  Kultus  jemals  ein  Ende  nehmen. 

H.  Schneider. 
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Uftila,  in  der  Expeilitia« 
der  Allg.  LH.  Zeitung. 


Religionsphilosophie. 

1)  Leasing  j  Bemardin  de  Saint  -  Pierre  und  ein 
üriiier.  Bine  Trilogie  von  Bekenntnissen. 
Zor  Versländigonj:  in  den  religiösen  Streiten 
der  Gegenwart.  8.  (5  Bog.)  Berlin,  Arne- 
lang'sche  Buchhandlung.    1846.     (10  Sgr.) 

V)  Selbsigespräche,  Ein  Versuch  des  philosophi- 
schen Bewusstseyns  y  sich  mit  den  populären 
Bewegungen  der  Gegenwart  zu  vermitteln,  8. 
(5Vs  Bog«)  Berlin,  Amelang*sche  Bnchhaud« 
lung.    1816.    (12  Sgr.) 


A\ 


.ue^  wena  das  Vorwort  sn  Nr.  9  e«  niehl  aotdruek* 
liob  kenorkto»  wurri«  der  aufnerksaaie  Leser  bald 
die  Identilftt  des  Vf.'s  der  Selbstgespriche  und  de« 
Herausgdbera  der  Bekennttitsse  ahnen ;  so  vorwaiidl 
sind  bttde  nach  Inhalt,  Hicbtung  und  Farn.  -— 
Die  Einleitung  zu  Nr.  1  schildert  zwei  nach  Lö- 
sung der  religiösen  Wirreu  suchende  Freunde.  Sie 
treffen  in  der  Anerkennung  Lessings  und  seiner  Be- 
deutun/r  für  die  gegenwärtige  religiöse  Krisis  zu- 
sammen. Der  Eine  macht  ausserdem  auf  Saint '^ 
Pierre*s  ,,  Kaffeehaus  in  Surate"  als  Pendant  zum 
Nathan  aufmerksam.  Er  hat  die  darüber  mit  dem 
Freunde  gepflogenen  Gespräche  niedergeschrieben 
und  seine  eignen  Gedanken  in  ihnen  weiter  ent- 
wickelt. Der  Freund  erbittet  sieh  die  Erlaobniss 
zur  Veröffentlichung  und  erhält  sie  unter  der  Be« 
dtngung,  dass  dem  Leser  ihr  Zusammenhang  mit 
Leenng  und  dem  französischen  Autor  vorgeführt 
werde.  Daher  zuvörderst  Abdruck  der  Geschichte 
Nathans  von  den  drei  Hingen  und  des  Cafd  de  Sa- 
rate  in  guter,  fliessender  Uebersetzung;  dann  drei 
Gespräche  über  Glück  und  Tugend,  OJaube  und 
Liebe,  Lehre  und  Leben;  zum  Schluss  ein  viertes 
über  das  Christenthum  und  seinen  Stifter,  welciieii 
von  der  Bedeutung  der  Natur  und  der  lebendigen. 
Wirklichkeit  ausgeht,  durch  den  Brief  eines  dritten 
speeulativen  Freundes  unterbrochen  wird ,  und  zu  dem 
Hesultat  führt,  dass  die  wahre  Natur  des  Christentbuns 
nicht  sowohl  in  der  Lehre,  als  in  der  Persönbcbkeit 
und  dem  ganzen  Leben  und  Wirken  des  Stifters  zu 
suchen  sey,  d.  h.  in  der  absoluten  Praxis  der  Liebe. 

il.  L.  Z.  lS4e     ZweUer  Band. 


Was  nun  Leemng  betrifft ,  so  kann  gerade  jetzt 
nicht  nachdrueklioh  genug  auf  ihn  zurückgewiesen 
werden.  Nur  lasse  man  dabei  seine  Zeit  nicht 
ansser  Acht  und  hüte  sich,  namentlich  im  Nathan 
eine  Predigt  des  absoluten  Indifferentismus  zu  fln« 
den.  Ohne  von  der  Macht  des  christlishen  Geistes 
berührt,  ja  durchdrungen  zu  seyn,  konnte  Lessif^g 
das  Stück  so  nicht  schaffen.  Es  Ist  ein  indirekter 
Beweis  meiir  für  die  Wahrheit  des  Evangeliums 
und  seinen  Verzug  vor  den  ihm  dort  gegenüberge- 
stellten ReHgienen.  Auch  hält  sich  der  Vf.  der  Tri- 
logie  von  jenem  Fehler  frei.  Dagegen  durfte  er 
bei  Saint-*  Pierrt^M  sinnvoller  Allegorie  die  Spitze 
im  eignen  Interesse  umgebogen  haben.  Zwar 
leitet  die  unduldsame  Meinungsverschiedenheit  über 
das  göttliche  Wesen  ab  von  der  menschlidien  „Am- 
bition", wofür  wir  mit  Recht  Einbildung,  Egoismus 
setzen  können.  Unser  Vf.  dagegen  möchte  den 
ietzlen  Grund  der  beschränkten  Ansichten  über  Gott 
in  den  subjectiven  Ansebaunngsweisen  finden,  wel- 
rhe  verschwinden  müs^fen,  sobald  der  Mensch 
„hinter  Gottes  wahres  Wesen  komme.''  Vergleiche 
man  damit  besonders  das  dritte  Gespräch,  so  ist 
dies  Wesen  die  Liebe,  näher  betrachtet  ist  sie  je- 
doch nur  der  theoretische  Ausdruck  für  die  absolute 
Praxis  der  menschlichen  Liebe ,  wie  denn  überhaupt 
alle  einzelne  Dogmen  ihr  Wesen  auf  die  reichste 
Weise  „wiederspiegeln'',  eigentlich  blosse  „Verblei« 
düngen ''  desselben  sind ,  was  mit  Rücksicht  auf 
den  Unterschied  zwischen  natürlicher  oder  nethwen- 
diger  und  freier  Liebe  an  der  Trinität  des  Weitern 
nachgewiesen  werden  soll.  Damit  streift  der  Vf.  aber 
hart  an  die  Auflösung  alles  objectiven,  religiösen 
Gehaltes  und  mag  zusehn,  wie  er  mit  der  Idee  der 
Offenbarung  selbst  nach  der  „  Erziehung  des  Men- 
schengeschlechtes'* zureebt  kommt,  und  ob  ihr  ge- 
genüber seine  eigne  Anschauungsweise  nicht  ledig* 
heb  eben  eine  ganz  subjective  ist.  Mehr  befrie- 
digt in  der  Hauptsache  das  erste  und  zweite  Ge- 
spräch. Dort  w*ird  der  gröbere  und  feinere  Egois- 
mus bekämpft.  Doch  hätte  wohl  der  Begriff  des 
Segens  zur  besseren  Vermittelung  des  Verhältnis- 
ses von  Glück  und  Tugend  herbeigezogen  werden 
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kinnen.  Hier  wird  die  Treniivng  voo  Glaube  und 
l^lebe  dadvreli  über\irunileii ,  Jaes  geseigt  wird,  wie 
jener,  wohl  verstanden,  dieser  durchaus  entgegen* 
kommt,  freilich  schon  in  Hinblick  auf  die  Bnlwi- 
ckeinng  im  dritten  Gespr&ch,  welches  das  sweite 
überdies  durch  eine  im  Binseinen  recht  ansprechende 
Vergleichung  der  verschiedenen  neutestamenllichen 
Lekrtypett  erg&riseu  soll.  Das  Besultat  des  vierten 
Dialogs  trifft,  das  Verhältoies  der  Lehre  Mim  Le« 
beti  ufid  «u  seiner  gauxes  bscbeieung  bei  Cbrisivs 
sttgeslanden,  inaofera  bkies  die  eise  Seite  der 
Baehe,  als  bei  ihm  von  seinem  reUgiosen  8elbel^ 
bewusstneyn  und  dem  darauf  beruhenden  Verhalt* 
niss  2U  Oolt  völlig  abalrabirt  wird.  Dies  isl  nach 
Zweck  und  Tendenz  des  Vf«'s  gana  conse<|ueBt. 
Weeu  aber  die  Freunde  auch  aur  von  dem  suleiat 
aufgesielhen  Gesichtspunkte  aus  aüt  ikrsm  Vorsatae, 
die  Evangelien  durchzulesen  gehörig  Kmst  maohea^ 
se  müssen  sie  wohl  nach  der  nach  fehlenden  Seite 
und  Bu  der  Ueberaeugung  gedrängt  werden,  daaa 
auf  diristkchem  Grund  und  Bodea  die  Stettung  dea 
religiösen  eum  sitilichea  Blemeoto  deck  sehr  vor« 
schiedett  von  der  hier  angenemmenea  iac.  Und  ae 
a&ke  sick  Ref.  noch  zu  manchem  scharfen  Wider« 
Spruche  veranlasst ,  weno  es  fruchten  köaale ,  den« 
selben  unmetivirt  liinaustellea.  Die  Motivirung  aber 
fuhrt  ia  eineu  Priucipieaatreit,  für  welchen  hier 
Bicht  der  Ort  ist  Lieber  ladet  er  au  der  Lektüre 
der  Trilogie  ein.  Bei  vielen^  su  maneken  Miss- 
Teratkndniasen  Veranlaasoug  gebeadea  Paradojciett 
verritk  aie  einen  feinen,  dttrckdriageadea  Geist, 
welcher  aa  dem  reichen  Quell  dea  JLeM/agr'schea 
Genius  genkbrt  nach  allen  Seilen  um  aich  seban- 
eiid,  ruhig  inmitten  der  religidam  Bewegung 
atebt,  ihre  treibenden  Wogen  durch  Hmweiaung 
auf  das  Bine,  in  dessen  Anerkennung  alle  Parteien 
anaamsMatreffen  seilten,  beschwichtigen  helfen 
BMdlite,  und  dabei  die  schwierige  Form  des  Dia-^ 
loga  mit  vieler  Meisterschaft  handhabt. 

Die  Selbslge«pr&cbe,  vieraebn  an  der  Zahl, 
sollen  aur  Brkiärung  der  Trilogie  dienen.  Wie 
der  Zweck  es  mit  sich  bringt ,  ist  hier  die  Daratel- 
luog  höher  gehalten  und  darunter  hat  bisweilen  die 
lUnfachlteit  und  Klarheit  gelitten.  Dennoch  folgt 
man  dem  Vf.  mit  grossem  Interesse,  wenn  er  s&n 
beweisen  sucht,  dass  unsere  Philosophie  nach 
Ueberwindung  eines  einseitigen  Suhjectivismus  oder 
Objectivismus  endiidi  auch  den  abstrakten  Subject-^ 
Objectivismus  und  die  Vereinsbewegung  der  Natur 
und  des  Geistes  anerkennen   «lüase.    Wirklichkeit, 


Wort  und  Idee  bilden,  vielfach  in  einander  ge- 
seblut^en ,  die  Kneten  des  Fadens^,  an  welehem  die 
Monologen  sich  abwickein,  bis  aie  su  demselben 
Brgebniss  wie  die  Dialogen  gelangen,  nur  mit  dem 
Uiiterachiede ,  daas  dort  dieser  HeÜgiea  tti  der  Perm  dea 
Dogma  und  des  positiven  Glaubens,  hier  dem  Wis« 
sen  in  der  des  Begriffs  und  der  Philosophie  der 
Abschied  gegeben  wird,  damü  iber  ihi«r  Schädel- 
atatte  die  Liebe  in  der  Fülle  lebenskr&fliger  Tba* 
teo  das  Feld  bestelle.  Bleibt  nun  aucb  hier  wie 
dort  die  grosse  Frage,  ob  aich  ein  solches  Brgeb- 
niss mit  Recht  eine  Verroittelung  nennen  l&sst,  se 
können  doch  auch  diese  Blatter  der  leicht  erkenn- 
baren Absicht  des  Vf.'s  dienen,  einerseits  nimUch 
den  vornehmen  Stola  suruckau weisen,  welcher  in 
den  reli^riösen  Zeitbewegungen  nur  Flachheit  und 
Verflachung  erblickt,  andrerseits  die,  welche  sich 
unmittelbar  bei  der  Bewegung  betheiligen,  su  einer 
tiefern  Anschauung  von  ihrer  Aufgabe  su  fuhren. 
Wer  aber  eine  ae  ehrenhafte  Absichl  verfolgt  imd 
für  sie  ae  schöae  Krifte  einsusetsen  hat ,  der  aoUte, 
wenn  nicht  gana  besondere  Grunde  die  Anenymital 
erheiaehen,  getroat  ihre  HiUle  abwerfen  und  frank 
und  frei  unter  die  kämpfenden  Parteien  tretea. 


Walachische    Mähr  che  n. 

WalackiMche  maehrchen  herausgegeben  von  Ar^ 
ihur  und  Albert  Schott.  Mit  einer  einleitung 
über  das  volk  der  Walachen  und  einem  an- 
hang  zur  erkläruiig  der  maehrchen.  8.  XVI  u. 
384  S.  Stuttgart,  Cotta,  1845.  (i  Thir.  S5  Sgr.) 

Herder,  der  am  Liebsten  der  Gegenwart  den 
R&cken  kehrend  der  dichterischen  Kindheit  der 
Velker  sieh  anwandte,  wies  suerst  auf  die  reichen 
Schitae  und  die  hohe  Wichtigkeit  der  Volksdich» 
tung  hm;  Musaus  aetste  der  überhandnehmenden 
Weichlichkeit  und  Empfindelei  seine  kr&ßigen,  ju- 
gendfrisehen  Volksmährchen ,  die  er  alten  Frauen« 
Kriegern  und  Kindern  abgelauscht  und  in  em  rei«» 
sendea  Gewand  gekleidet  hatte,  als  Heilinittel  ent* 
gegen  ^  sedann  wicaen  vorauglich  die  Romantiker 
auf  den  Reichthum  deutscher  mittelalterlicher  Dich* 
taag  und  Sage  hin,  bia  endkch  Jakob  und  Wil* 
heim  Grimm  ein  Muster  aufstellten,  me  die  im 
Munde  des  Volkes  lebenden  M&brchesi  su  sam«* 
mein,  su  benatsen  und  su  betrachten  seyen  (Kin-* 
der-  und  Hausmährchen,  Berlin  181 S.  ^  Aufl. 
1819).  Kein  Wunder,  dass  wir  seit  dieser  Zeit, 
uacfadem   der  Sinn    für  die  Malvchen,    von  denen 
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tkk  Mhar  vbmbliiii  ibgewendet  hcUe,  leben-* 
difT  geworden  and  ein  IfoAter  su  ihrer  Bearbei- 
tung aofgeeiellt  war,  vieirach  mit  Mahrchensaninii-» 
luugen  bereichert  worden  eiod,  deren  Bearbeitung 
gröaetentheiU  veo  IMaaiger  Naeheiferttag  des  ge* 
diegenea  Mualers  seugt.  in  der  Thai  iei  es  auch 
die  htehale  Zeit^  die  Mfthrchen  sn  sammeln,  theils 
weil  sie  natürlich  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr 
Ton  ihrer  ursprünglichen  Reinlieit  durch  frerodar* 
tige  Zu8&tAe  veriierea  und  daher  ihre  Ursprünge 
liehe  Bedeutung  su  entdecken  inuner  schwieriger 
wird,  theils  auch,  weil  die  M&hrchen,  je  verstftn-» 
diger  und  prosaischer  die  Zeit  wird,  desto  mehr  in 
Vergessenheit  gerathen  oder  wenigstens  die  ihnen 
eigenlhumliche  Wunderbarkeit  einbuesen.  So  wie 
wir  nun  bereits  früher  Voiksro&hrchen  der  Irea 
(durch  die  Bruder  Qrimm  18M)^  Serbier  (W.  Ger- 
hard 1818),  Niederlander  (J.  W.  Wolf  1844), 
Norweger  (P*  Ehr.  Asbjdrnsen  und  J.  Moe  Volks- 
mährchen  1843.  1844,  durch  ersteren  allein  auch 
Waldfeenmähfchen  und  Volkssagen  1845)  kennen 
gelerol  haben,  so  bieten  uns  neuerdings  die  Brü- 
der SeMi  sehr  schltzenswertbe  Walachische 
Volksm&hrchen  dar,  welche  von  Arthur  Schott 
während  eines  sechsjährigen  Aufenthaltes  in  Ora- 
witza  im  östlichen  Bannte  gesammelt,  und  von 
ihm  und  seinem  Bruder  Albert  Schott^  dem  vor-« 
dienten  Sehilderer  der  deutschen  Ansiedelungen  in 
Piemont,  mit  sehr  werthvollen  Zugaben  versehen 
worden  sind« 

Das  Werk  serfallt,  wie  schon  der  Titel  er- 
giebt,  in  Einleitung,  Mifarchen  und  Anhang.  In 
der  Einleitung  erhalten  wir  suerst  eine  aus  den 
besten  Quellen  geschöpfte  übersichtliche  Geschichte 
der  Walachisch  redenden  Lander  an  der  untern 
Donau  (Theile  von  Ungarn,  Siebenbürgen,  Wala^ 
cbet,  Moldau,  Bessarabien,  die  Gebirge  von  Ha-* 
oedonien  und  Thessalien),  welche  suerst  von  Tra- 
jan  106  n.  Chr.  unter ;  dem  Namen  Dacia  dem 
Römischen  Reiche  einverleibt  und  mit  Römischen 
Ansiedlern  besetst,  dann  seit  der  JUitte  des  ^ 
Jahrb.  abwechselnd  von  einer  grossen  Anzahl  der 
verschiedensten  Völker  überllutbet  wurden:  von 
Gothen  (Mitte  des  8.  Jh.),  Hunnen  (4.  5.  Jb.)) 
Slawen  (Anfang  des  6.  Jh.),  Longobarden  und 
A  waren  (560),  Bulgaren  (680),  Madjaren  (880), 
Petschenegen  (915),  Rumänen  ond  Usen  (11  und 
lt.  Jh.),  Deutschen  (Sachsen  1140)  u.  s.  w.^  so 
dass,  obgleich  um  1S90  der  Staat  Walachei,  um 
1359  der  Staat  Moldau  gegründet  wurde,  doch  kei- 


ner von  beiden  stt  daurender  WHAli&ttgi|ikeil  gelan^ 
gen  konnte,  sondern  beide  swischeo  den  nach  und 
nach  m&chtig  werdenden  Nachbarstaaten  schwank- 
ten, ftuersi  »wischen  Ungatu  und  Polen,  dann  awi- 
sehen  beiden  und  Türken,  endlieh  nwisehen  T&r^ 
ken  und  Russen.  Auf  den  Abriss  der  äusseren 
Schickaale  dieser  Völker  folgt  sodann  ein  Ueber* 
blick  der  Wandlungen,  welche  dieselben  in  geieti* 
ger  Beniebung^  namentlich  in  Hinsicht  auf  Glauben 
und  Sprache  erfahren  haben.  Es  wird  naehgewie*> 
sen ,  wie  diese  Gegenden  870  für  die  Grieohische 
Kirche  gewonnen  und  einzelne  sp&tere  Versuche 
den  Lateinischen  Gottesdienst  einsuf&hren,  verei- 
telt wurden.  Das  Sprachgebiet,  welchem  über  drei 
Millionen  Menschen  angehiken,  wird  nach  der 
sorgfältigen  Karte  von  Schaffarik  rnngränst  und 
nach  einigen  andern  Quellen  ergänzt;  es  bildet  eine 
grosse-,  fast  ringsum  von  Slawen  (^westlich  auch 
von  Madjaren)  umgebene  Sprachinsel  im  Norden 
der  untern  Donau  \  im  Westen  sind  die  nhen  Qrän« 
sen  eingeengt  worden,  indem  einen  breiten  frueht«» 
baren  Landstrich  am  linken  Theisufer  die  Madja* 
ren,  das  westliche  Banat  die  Slawen  in  Besitz  ge- 
nommen haben,  denen  sich  auch  die  ursprünglich 
Tatarischen  Bulgaren ,  obgleich  zwischen  Walachen 
wohnofid,  sprachlieh  unterwarfen.  Innerhalb  der 
Watachischea  Sprachinsel  liegen  aber  wiederum 
in  Siebenbürgen  bedeutende  Madjarische  und  Deut- 
ache  Eilande.  Die  Walachische  Bevölkerung  in 
den  Gebirgen  Makedoniens  und  Thessaliens  bildet 
kein  zusamaaeohangeBdes  SpracbgaVizes.  In  der 
Betrachtong  der  Walachischen  oder  Dacisekroma^ 
nischen  Sprache,  welche  in  zwei  Hauptmundarten 
(Nordwalachisch  oder  Dacischromanisch  und  Sud- 
walachiseh  oder  Mscedonischromanisch)  zerfällt^ 
legt  der  Hr«  Ytm  natürlich  Dieaens  Forschungen 
zum  Grunde.  Um  eine  Einsicht  in  die  Bestand- 
theile  oder  den  Wortschatz  der  Waiachischen 
Sprache,  welche  in  ihrer  starken  Aliscbung  ein 
Abbild  der  Schicksale  des  Volkes  darbietet,  zu' 
geben,  theilt  er  nach  Dies  und  nach  eigenen  von 
seinem  Bruder  im  Bannte  gemachten  Bemerkungen 
kleine  Verzeichnisse  Slawischer,  Griediischer,  Mad- 
jarischer, Türkischer^  Albanischer,  Deutscher  Wör- 
ter, welche  sich  im  Waiachischen  festgesetzt  bat 
ben,  mit,  und  geht  dann  erst  an  die  BespreehiMg 
des  eigentlichen,  Lateinischen  Kernes  der  Waia- 
chischen Sprache;  zum  Beweise,  dass  der  grös- 
sere und  wichtigste  Theil  der  Waiachischen  Wör- 
ter aus   dem  Lateinischen   geflossen   ist,  giebt  es 
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niüiil  n«r  von  Omaem  Wöiierii  «tu  Una/w^  V«r- 
EetchiiiAS,  sondern  auch  einige  Volkslieder  und 
Liederbruchstücke  y  letztere  mit  Laieiuiscber^  alle 
mit  Deutscher  tJebersctzung. 

So  fnhit  dro  Untersiicbiiiig  von  selbst  auf  die 
Frage  nach  dem  Urnpr^iige  der  Walachischao  Spca* 
ehe;  d.  h.  nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  der 
Sprach«<o/f  (A.  l  der  Wortvorrath)  derselben  aus 
sehr  verschiedenen^  ungefähr  der  Hälfte  nach  aus 
Lateinischen  Besiandtheilen  besteht ,  fragt  es  sich, 
woher  sie  ihre  sprachliehe  Fi>rm  entnommen  hat; 
Nur  Uitkentniss  oder  ICitelkeit  der  Slaweti  kann 
4M  Walachische  su  den  Slawischen  Sprachen 
ftählen,  mit  denen  es  nur  eine  Ansah!  Wörter  und 
die  Kyrillische  Schrift  gemem  hat;  beachtenswert 
ther  könnte  schon  Kopitars  Ansicht,  der  auch  Ur. 
Schoii  (S.  4«)  sich  nicht  abgeneigt  aeigi,  erschein- 
nen,  nach  welcher  der  Stoff  der  Walachischen 
Sprache  swar  hauptsächlich  Lateinisch,  die  Form 
aber  aus  der  altemheimischen  lllyriscben  Sprache, 
deren  Trümmer  sich  mulhmasslich  im  Albanischen 
gerettet  haben,  beibehalten  «ey.  Kopitar  führt  als 
Beweisgrund  die  Anhängung  des  Kinzler  au  die 
Hauptwörter  (z.B.  Nordwtilach. :  om-n/,  Südwal.: 
eM » /ii  =s  horoo  ille),  welche  sich  eheu  so  im  AI« 
banischen  findet,  an;  allein  erstens  wäre  diese 
immer  nur  ein  einzeln  stehender  Kall,  den  |iupi- 
tar  selbst  durch  keinen  zweiten  zu  stützen 
weiss;  zweitens  ist  es,  wie  ich  schon  anderwärts 
gesagt  habe  und  wie  auch  Hr.  Schott  zugiebt, 
durchaus  nicht  nöthig,  jenen  Gebrauch  aus  dem 
Illyrischen  (Albanischen)  herzuleiten,  da  er  ja  eben 
so  gut  aus  dem  Lateinischen  stammen  kann,  wo 
man  sowohl  ilie  dominus  wie  dominus  ille  sagte, 
welches  einerseits  lt.  tV  domino^  andrerseits  Wal. 
domn^nl  ergab;  eben  so  hängen  ilie  Nordischen 
Sprachen  Deutschen  Stammes  den  Kinsler  an ,  ohne 
dass  mau  ihnen  einen  andern  Ursprung  zuweisen 
wird,  als  den  Nieder-*  uud  Hochdeutschen  Mund* 
arten,  welche  ihn  vorsetzen.  Es  wird  wohl  in 
der  Form  des  Walachiscben  nicht  mehr  von  Alt* 
illjrischem  aufKußnden  seyn,  als  in  der  der  übrigen 
Homnnischen  Sprachen  von  K^tischem.  Ohne  al- 
len Zweifel  ist  die  Walachisdie  Sprache  ein 
Sprössling  der  alten  Hömischen  Volksmundarleu 
und  also  eine  Romanische  Sprache,  am  Nächsten 
der  Italischen  verschwistert,  so  sehr  sie  auch  aus- 
terlich  und  räumlich  ihren  Schwestern  entfremdet 
worden  ist.  Da&u  hat  besonders  die  frühe  Einfüh- 
rung der  unbequemen,  der  Sprache  eiu  Slawisithes 
Ansehen  gebenden  Kyrillischen  Schrift  beigetragen, 
die  eben  so  wie  der  Griechische  Gottesdienst  Rus- 
sischem Einflüsse  förderlich  ist  und  die  man  nur 
erst  seit  einiger  Zeit  durch  die  passendere  Latei- 
nische Schrift  au  verdrängen  erfolgreich  sich  be- 
mühet (der  erste  Versuch  wurde  schon  1677  ge- 
macht iu  einer  in  Roma  in  der  Druckerei  der  iVo- 
paganda  erschienenen  christlichen  Glaubenslehre). 
Das  Schriftenthum  der  Walachischen ,  besonders 
der  Südwalachischen  Sprache  ist  sehr  unbedeutend 


(das  älteste  bekanaie  f idrveku  Bueh  ist  eiaa  Pra«« 
digtsammlung,  Kronstadt  1580)}  so  wie  aber  ge- 
genwärtig alleuti.alben  grösserer  volksthürolicher 
Sinn  und  Streben  nach  gemeinsamer  ßrliebuiig  sich 
kund  giebt,  so  ist  auch  unter  den  Walachen  jetzt 
grössere  achrütstellerische  Thätigkeit  und  das  Stre- 
ben, die  uuiateinischen  Hestandlheile  der  Walaehi- 
scheu  SpraCiio  möghchst  ausauscheiden ,  sichtbar« 
Ueber  die  neuesten  Dichter  erlaube  ich  mir  noch 
die  Ueinerkuiig  hinzuzufügen,  dass  man  als  die 
Bedeutendsten  nennt:  Janu  Vaddresu  in  Burharest, 
von  dem  Firmenich  in  seinen  Neugriechischen 
Volksgesängen  ^S.  IftÜ  f.),  wo  er  der  Walachi- 
sche  Anakrcon  genannt  wird,  ein  Lied  aur  Probe 
mittheilt,  Rosseii^  Uebersetzer  mehrerer  Werke 
Voltaires  und  Laroariincs,  und  Negruzzi,  Bojar 
in  der  Moldau;  fast  jedes  Blatt  der  in  Kronstadt 
erscheinenden  Siebenbürgischen  Zeitung  soll  neue 
tiedichte  bringen. 

£s  folgt  uua  noch  eine  aus  den  eigenen  Wahr- 
nehiuungen  des  Hrn.  Arthur  Schott  geflossene, 
anziehende  Schilderung  der  Walachen  im  Banate, 
nach  ihren  Mundarten  (Matfjari.sch  -  Walachisch  in 
der  Biharer  Gespannschaft  an  den  Ufern  der  Kö- 
rdsch,  und  Slawisch  -  Walachiseh  im  Banale,  wo 
die  Walachen  mit  den  Slawen  (Serben,  Rainer) 
zusammen  leben),  ihre  Tracht,  Bauart,  Gemfiths- 
art  und  Lebensweise;  so  anziehend  dieser  Ab- 
schnitt ist,  so  lässt  er  doch  in  der  Kürze  keinen 
Auszug  zu;  er  macht  uns  aber  unter  den  Wala- 
chen so  heimisch,  dass  wir  nun  auch  ihre  Mähr- 
cheu  be^t»er  verstehen  lernen.  Diese,  deren  le- 
bendige Quellen  noch  zum  Schlüsse  (S.  80  ff») 
aufgeführt  werden,  bilden  nun  den  eigentlichen 
Kern  des  Werkes.  Sie  bestehen  aus  27  grösse- 
ren £rzähluiigen  und  16  kleinern  Stücken ,  wel- 
che nach  der  Aehnlichkeit  des  Inhaltes  geordnet 
sind,  und  daran  schliessl  sich  noch,  in  Grimm- 
scher Weise,  ein  Abschnitt:  Aberglaube  (ga* 
heimiiissvoiie  Wesen,  Zeiten  und  Tage,  einzelne 
Gebräuche,  Tod  und  Begräbniss). 

Ehe  wir  über  die  Mährchen  selbst  etwas  hin- 
zufügen, wenden  wir  uns  zu  dem  Anhange,  wel- 
cher zuerst  von  dem  Ursprünge  der  Mährchen 
überhaupt  handelt,  uud  dann  die  mitgetheilteu 
Mährchen,  deren  Hauptinhalt  kurz  und  übersicht- 
lich wiederholt  wird,  einzeln  zu  deuten  versucht. 
Ks  ist  auch  dieser  ein  sehr  schätzenswert  her  und, 
w*ie  es  uns  scheint,  gelungener  Abschnitt.  Der 
Ur.  Vf.  geht  hier  natürlich  wiederum  von  der 
Annahme  der  Brüder  Grimm  ans,  dass  in  den 
Mährchen  alte,  verloren  geglaubte,  in  dieser  Ge- 
stalt aber  noch  fortlebende  Göttersagen  anzuer- 
kennen scyen.  „Was  von  der  alten  Göttersage 
jetzt  noch  im  Volksmund  umgeht,  heisst  Mäkr^ 
ehern  j  was  in  früherer  Zeit  von  Dichtern  aufge- 
griffen, künstlerisch  gestaltet,  gläubig  mit  Geschich- 
te vermengt,  als  Gesrhiehte  weiter  verbreitet 
ward,     heisst    Heldensage"  (S.   315). 

iDer  ßeschluss  folgt.} 
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Walachische  Mfthrchen 

Wißlackische  maehrchen  herausgegeben  voo  Arthur 
UQ^  Alhert  Schott  u.  e.  w. 

iBesckluss  von  Nr.  2150 


D, 


^aherdie  innige  Verwandtschart  so  vieler  Mährchen» 
die  sich  bei  gans  enCferoten  Völkern  der  Hauptsache 
nach  übereinstimmend  findeir.    Auch  unsere  Walachi- 
sehe  Hihrchen   erinnern  lebhaft  an  alte,  liebe  Be- 
kannte  und     selbst    in    solchen    Ersählungen,    die 
ganz    eigenthumlich  scheinen,  findet  man  bei  nä- 
herer Betrachtung  ,^ manchen  Anklang  an  die  Göt- 
tersagen   des  Alterthums^    an    die  Zaubertöne    der 
Scheherazade,  an  die  Kinder-  und  Hausmährchen 
der  Deutschen,  überhaupt  an  die  Sagenwelt  einer 
Menge    von  Völkern    fern    und    nah''  (Vorrede  S. 
XL).     Diese  Verwandtschaften    können    unmöglich 
bloss   aus  Entlehnung    und  Mittheilung    durch    ge- 
genseitigen Verkehr  entstanden  seyn  (was  allerdings 
öfters  der  Fall  seyn  mag,   auch  in  unserer  Samm- 
lung z.  B.  mit  einigen   der  Schwanke   von  Bakäla, 
Nr.  2t. y  die    dem  Deutschen  Kulenspiegel  entlehnt 
zu  seyn  scheinen),  vielmehr  müssen. sie  grössten- 
theils    einen     gemeinschaftlichen    Ursprung    haben, 
aus    dem    sie  sich  bei  verschiedenen  Völkern  un- 
abhängig   von   einander  entwickelt  haben.     Diesen 
gemeinsamen  Ursprung  vieler  Mährchen  findet  un- 
ser Hr.  Vf.  in  einer  uralten,  einfachen  Göttersage, 
welche    „als    eine    sinnbildliche  -Darstellung    vom 
Untergange   und  Wiedererwachen  des  Schmuckes, 
den  die  Erde  den  Sommer  hindurch  trägt"  zu  be- 
trachten sey  (S.   310).    Dieser  Grundgedanke  fin- 
det sich  schon   in  den  Altgriechischen  Sagen  von 
Demeter,  Persephone  und  Hades,    und    von   Per- 
seus,  Aridromeda  und  dem  Seeungeheuer;    er  fin- 
det sich  wieder  in  der  Nordischen  Edda  unter  dem 
Bilde   Brynhilds     oder    Sigurdrifas,    die    von  Odin 
mit    einem  Schlafdorne    ins  Haupt  gestochen   wird, 
so  dass  sie  in  von  Feuer  umloderter  Burff  in  einen 
Zauberschlaf   sinkt,    aus    dem    sie    durch    Sigurd, 
nach    Tödtung   des  Drachen  Fafni,    mit  H&lfe  des 
wunderbaren  Bosses  GranI  gerettet  wird.    Allmäh* 

A.  L,  Z.  1846.    Zu  fiter  Band^ 


)>S  S^^S  Aber  der  ursprunglichste  Sinn  verloren, 
die  Götter  und  Oöttinen  wurden  zu  Königssöhnen 
und  Königstöchtern  (stiegen  aber  auch  noch  tiefer 
herab,)  zum  Tbeile  zu  Riesen  und  Zauberern,  die 
von  den  Göttern  noch  die  Kraft  beibehielten,  sich 
in  verschiedene  Gestalten  zu  verwandeln;  biswei- 
len sind  auch  äusserlich  der  christliche  Gott  (Va- 
ter und  Sohn)  und  die  christlichen  Heiligen,  so 
wie  andrerseits  der  Teufel  an  die  Stelle  der  al- 
ten Götter  gesetzt  worden  (z.  B.  der  heilige  Ge- 
org an  die  des  Drachentödters  Perseus  oder  Sieg- 
fried, Maria  an  die  einer  bald  zürnenden,  bald 
freundlichen  heidnischen  Göttin.) 

So  finden  wir  nun  auch  in  den  meisten  unserer 
Walachischen  Mährchen  bei    alier  Verschiedenheit 
denselben  -sinnigen    Grundgedanken    wiederkehren: 
Eine  reizende  Jungfrau,  d.i.  die  Blumengöttin ,  wird 
geraubt,    Verstössen,   misshandelt  oder   verzaubert 
und  vOn  einem  feindlichen  Wesen;  d.  i.  dem  Win- 
tergotte  (der  als  Hades,  Teufel,  d.i.  Bewohner  der 
Unterwelt,  aber  auch  als  Maria,  als  Riese,  Zaube- 
rer, Räuber  u.  s.  w.  aufzutreten  pflegt),   gefangen 
oder  verborgen   gehalten  (in  einem  Schlosse^  wie 
in  Nr.  1.  7.  91.  etc.  einem  Schweinestalle  in  Nr.  3, 
welches    ganz    dem    Mäbrchen    von    Aschenbrödel 
entspricht,    einer  Räuberhöhle   in  Nr.  5,    welches 
Grimms    Sueewiltchen    und   Musäus    Richilde    eng 
verwandt  ist ,.  einem  ^Drachenhause  in  Nr.  11.  etc.), 
und  zuletzt  von  einem  jugendlichen  Helden,   d.  u 
dem  Sonnengotie   (der  zwar  gewöhnlich  ein  Kai- 
serssohn ist,  häufig  aber  auch  aus  der  Niedrigkeit 
hervorgeht),    wiedergefunden,    aus  der  Gefangen- 
schaft befreiet  oder  aus  der  Verzauberung  gerettet 
(häufig    nach  Erfüllung  dreier  Aufgaben  oder  Be- 
stehung   schtverer  Kämpfe,    da   der  Winter    seine 
Angriffe  immer  wieder  erneuert ,    zum  Theil    mit 
wunderbaren  WafPen,    ursprünglich  den   die   Win- 
terkraft brechenden  Sonnenstrahlen),   und   endlich 
als  Braut  heimgeführt    Bisweilen  wird  aber  vorher 
der  Held  erst  noch  getödtet  und  wiederbelebt,  wie 
in  Nr.  10.  Petra  Firitsehell,    Nr.  11.  Wtlisch  Wi« 
ti&su,  der  mit  dem  Kaiserssohne,  von  dem  er  hi< 
»16 
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getrennt  als  begleitender  Freund  und  eigentlicher 
Held  erscheint ,  ursprunglieh  eine  und  dieselbe  Per- 
son gewesen  seyn  muss  (eben  so  wie  Herr  und 
Diener  in  dem  verwandten  M&hrchen  vom  Frosch- 
könige oder  dem  eisernen  Heinrich  bei  Gfinam  1.), 
Nr*  83  Traodafiru,  dem  Mährchen  vom  Prinaen 
Schwan  ( Grimm  ^  1.  Ausg.  59)^  Nr.  86.  das  gol- 
dene Meermädchen,  dem  Mährchon  vom  goldenen 
Vogel  (Grimm  57)  nahe  verwandt,  Nr.  87  Flo- 
riann.  Weil  aber  nun  der  ursprungliche  Sinn  nicht 
mehr  verstanden  wurde,  so  wurden  die  Mährchea 
häufig  durch  nicht  in  den  Zusammenbang  gehörende 
Nebensachen  ausgeschmückt,  oder  auch  Hauptsa- 
chen weggelassen  oder  nur  angedeutet,  sodass  der 
Grundgedanke  nur  bruchstückweise  ausgeführt  er- 
scheint. Dagegen  wurden  auch  öfters  mehrere 
Mährchen  in  eins  verschmolzen,  so  dass  häufig  in 
einem  Mähreben  jener  Grundgedanke  dreimal,  je- 
desmal in  veränderter  Gestalt,  auftritt.  So  erscheini 
häufig  die  Blumenjungfrau  verdreifacht  (bei  uns  s.  B. 
gleich  im  ersten  Mährchen:  99 der  Kaiserin  Wnn4^r« 
aoha'%  welches  gans  genau  der  »»Chronika  von 
den  drei  Schwestern''  bei  Musäus  verwandt  ist), 
was  gewöhnlich  auch  die  Verdreifachung,  des  Win- 
tergottes  nach  sich  sieht,  auch  die  Verborgenhal- 
tang  erscheint  verdreifacht,  z,  B.  in  Nr.  8.:  von 
der  armen  Holzhackerstochter ,  welches  dem  Mäbr- 
ehen  vom  Marie.iikinde  (Grimm  Nr.  3)  entspricht, 
und  anderwärts;  wenn,  was  häufig  der  Fall  ist, 
auch  der  Sonnengott  verdreifacht  erscheint ,  so  sind 
gewöhnlich  zwei  stumme  und  unthätige  Personen 
dabei.  Die  Manniehfaltigkeit  der  Mährchen  wird 
ausserdem  anch  noch  dadurch  vermehrt,  dass  bald 
die  Jungfrau,  bald  der  Jungling  (da  keiner  des  An- 
dere entbehren  kann)  als  Hauptperson  erscheint^ 
bald  die  wunderbaren  Gaben ,  dijf  der  Held  besitzt , 
bald  seine  Geburt  (wie  in  Nr.  8:  ^die  goldeueu 
Kinder",  wo  er  sich  verdoppelt  hat,  Nr.  87.  99FI0- 
riaou",  d.  i.  der  Blumige,  welcher  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  Perseus  hat),  bald  die  Gefahren,  die 
er  besteht,  und  die  Kämpfe,  die  er  vollbringt,  be- 
sonders hervorgehoben  und  als  Hauptsache  hinge- 
stellt werden«  Bemerkenswerth  ist  noch ,  und  auch 
schon  von  Hn.  Sehoif  hervorgehoben  (  8.  884  ) ,  dass 
in  den  Walachischen  Mährchen  fast  nur  Kaiser 
(nicht  Könige)  mit  ihren  Söhnen  und  Töchtern  auf- 
treten, weil  die  Walachei»  seit  den  ältesten  Zeiten 
KatsersUaten  um  sich  hatten:  den  Römischen,  By- 
zantinischen, Deutseben,  Russischen ^  Oosterreiehi» 
sehen. 


Sollte  die  Deutung  unseres  Hn.  Vf.*s  nicht  ganz 
richtig  seyn,  so  ist  sie  doch  gewiss  ata  eine  sehr 
sinnige  und  ansprechende  anzuerkennen.  „Gerin^^ 
und  unscheinbar  sind  sicherlich  die  Göttersagen  der 
ersten  Menschen  gewesen,  aber  weil  ihr  innerer 
Siim  den  unergründlich  tiefen  Stimmen  der  Schöp- 
fung abgelauscht,  also  mit  Geist  und  Gemiith  un- 
sres  Geschlechtes  innerlich  verwandt,  für  dieselben 
wohlthuend  war,  gingen  sie  nicht  mehr  nntisr,  ent- 
falteten sich  mit  unzerstörbarer  Lebenskraft  zu  ewig 
neuen  Bildungen.  Hieraus  erklärt  sich,  wesshalb 
in  so  vielen  Mährchen,  die  äusserlich  jetzt  völlig 
verschieden  scheinen,  bei  genauerer  Betrachtung 
der  nämliche  Kern  zum  Vorschein  kommt ;  wie  ganze 
Reihen  eigenthümfich  aussehender  Erzählungen  sich 
doch  auf  wenige,  höchst  einfache  Göttersagen  zu- 
röckföhren  lassen.  Namentlich  hat  die  von  der 
entführten  und  wieder  befreiten  Blumenjungfrau  den 
Grundstoff  zu  den  meisten  Mährchen  hergegeben. 
Und  das  ist  wahrlich  leicht  zu  begreifen^  denn  was 
w*äre  für  die  Einbildungskraft  lockender,  befruch- 
tender, als  das  Bild  eines  jugendlich  schönen,  weib- 
lichen Wesens,  das  aus  freundlichen  Umgebungen 
weggerissen,  in  Schmach  und  Noth  gerathen  ist, 
daraus  aber  durch  einen  fröhlichen  Helden  erlöst 
wird  und  ihn  mit  Liebe  belohnt!  Es  ist  das  schöne 
Recht  der  Dichtung ,  uns  mit  ihren  Traumbildern 
wegzuheben  über  manche  Qual  des  Daseyns:  hier 
haben  wir  einmal  den  Zauberspiegel  belauscht,  mit 
dem  die  holde  Freundin,  so  einfach  er  an  sich  ist, 
doch  eine  Fülle  von  Wundern  hervorbringt.  Die 
ewige  Wiederkehr  jenes  einen  Gedankens  in  hun« 
dort  Wandlungen  darf  um  so  weniger  auffallen,  als 
die  einzelnen  Mährchenerzähler  der  verschiedenen 
Völker  und  Stämme  nichts  von  einander  wussten. 
Nur  für  uns,  die  wir  auf  einen  Tisch  die  Schätze 
von  hundert  Ländern  und  aus  allen  Zeiten  vor  uns 
legen,  könnte  jene  Wiederholung  ermiidend  wer- 
den, wenn  sie  sich  nicht  immer  neu  zu  kleiden 
wüsste"  (S.  314). 

Hr.  Schott  begn&gt  sich  nun  nicht  damit,  den 
Kern  sehr  vieler  (fast  aller)  Mährchen,  als  im 
Ganzen  derselben  nachgewieseii  zu  haben,  sondern 
bei  der  erstaunlichen  Mannigfaltigkeit  der  Einklei- 
dung weist  er  auch  in  den  kleinsten  Zögen  der 
einzelnen  Mährchen  Verwandtschaft  und  Abwei- 
chungen nach,  wodurch  es  möglich  wird,  die  ur- 
sprünglichere Gestalt  des  Mährchens  zu  erkennen 
und  über  das  höhere  oder  geringere  Alter  mehrerer 
verwandter   Mähreben   zu  entscheiden.    So   haben 
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die  btiden  Brad#f  nieiits  versäamt,  mit  dem  Aneie- 
henden  und  Sinnigen,  das  die  Mährohen  an  und  für 
sich  haben  ^  vielfache  Belehrung  und  wissenschaft- 
liche Erörterungen  zu  verbinden ,  so  dass  das  Werk 
gewiss  der  allgemeinsten  Aneckennung  theilhafüg 
werden  wird«  Aagati  Fucha. 

Codificatfon. 

Vebm*  die  fernere  Behandlung  der  Revision  dee 
preuseüchen  Sirafrechie  von  E.  B.  v.  Gerlachj 
Ober- Landesgerichts -Präsidenten  zu  Magde- 
burg.   8.  99  8.  Berlin  9  Dummler  1846.   (5  Sgr.) 

Wir  wollen  bei  Beurtheiiung  der  vorliegendeo 
Sehrift  denjenigen  Punct  hervorheben,  welcher 
aliein  geeignet  ist,  ein  Gegenstand  der  Centroverse  zu 
seyn,  die  Frage  nämlich,  ob  durch  Codificaiion  das 
Recht  und  in  unserem  besonderen  Falle  das  Straf- 
recht  irgend  eine  Förderung  zu  gewartigen  habe« 
Der  Vf.-  ist  ein  entschiedener  Gegner  der  Codifica- 
tion,  welche  alles  über  einen  Kamm  scheere,  die 
lebendige  Fortentwickelung  des  Rechis  hemme 
und  bei  der  in  Preussen  seit  längerer  Zeit  ange- 
ordneten Revision,  welche  noch  immer  nicht  zu 
einem  Resultate  gefuhrt  und  auch  noch  lange  niobt 
dazu  fuhren  werde,  die  dringendsten  Verbesserun- 
gen aufhalte;  wolle  man  wirklich  dem  Rechtszu- 
stande aufhelfen  und  nicht  immer  wieder  verschie- 
ben, so  sey  dies  nur  durch  Sp^ciaigesetzgebung 
zu  erreichen* 

Was  nun  zuerst  die  lebendige  Fortentwicke- 
lung des  Rechts  betrifift,  so  erinnert  die  Schrift 
unter  anderem  an  die  Verordnung  des  Kaisers 
Justinian,  „welcher  als  er  seine  Pandecten  voll- 
endet hatte,  die  juristische  Schriftstellerei  bei 
Vermeidung  von  Criminalstrafen  verbot  (Si  quid 
täte  facere  ausi  fuerint  —  nämlich,  legum  inter« 
pretationes  zu  schreiben  — •  ipsi  quidem  falsitatis 
rei  constituantur ,  volumina  autem  eorum  omni 
modo  corrumpantur.  De  vetere  jure  enucleando), 
weil  die  Interpretation  der  Gesetze  der  kaiserli- 
chen Majestät  allein  gebühre.  In  gleichem  Sinne 
sagt  König  Friedrich  II  in  der  Kabinets  -  Ordre 
vom  14ten  April  1780:  Ich  werde  nicht  gestatten, 
dass  irgend  ein  Richter  -  Kollegium  oder  Etats- 
Minister  die  Gesetze  zu  interpretireo  sich  einfaU 
len  lasse",  und  der  %  6  der  Einleitung  zum  A, 
L.  9;  Auf  Meinungen  der  Rechtslehrer  oder  älte- 
re Ausspruche  der  Richter  soll  bei  künftigen  Ent- 
scheidungen keine  Rucksicht  genommen  werden.^* 
Special  -  Gesetzgebung   wird    von    diesem   Stand- 


punkte aus  als  „Flickw^rk**  be^eiehnet.  Uttd  was 
ist  dagegen  die  Ansicht  des  Vf.*s1  Sie  ist  in  fbl- 
genden  Sätzen  ausgedruckt  (S.  6— 7):  „Dass 
dennoqh  diese  Weise  das  Recht  zu  beliandeln, 
welche  man  \etaX  Codifieaiion  nennt,  so  allgemei*» 
nen  Eingang  hat  finden  können,  erklärt  sich  ans 
den  Ansichten  von  Staat  und  Recht ^  welche  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  herr- 
schend wurden.  Wenn  das  Reckt  eine  Maschine 
ist,  von  dem  refleciirenden  Verstände  zu  einem 
beschränkten  zeitlidien  Zwecke  erfunden  y  so  liegt 
der  Gedanke  nahe,  den  Mängeln  des  Rechts  durch 
Beseitigung  der  alten  Maschine  und  Anfertigung 
einer  neuen  abzuhelfen.  Dieser  Auffassung  erschei- 
nen die  organischen  Kräfte  y  aus  denen  das  Recht 
in  der  That  erwächst ^  —  Religion,  Geschichte^ 
Wissenschaft^  Praxis ,  selbst  Special ^Gesetf&gehmgy 

—  als  Störungen  des  Rechts -Mechanismus,  wie 
er  als  ein  einfaches  in  sich  geschlossenes  Werk 
ans  den  Händen  der  Codifieation  hervorgeht.  Da- 
her der  Widerwille  gegen  diese  u)airen  Rechts^ 
'quellen,  die  man  möglichst  beseitigen  möchte,  die 
man  wenigstens  nicht  gern  ausdrücklich  anerkennt, 

—  daher  die  abstracie  Form  der  Gesetzbücher,  in 
denen  weder  Christenthum  noch  Nationalität ,  we- 
der Zeit  noch  Ort  noch  Veranlassung  der  Abfas- 
sung zur  Erscheinung  kommt ^»  Das  ist  die  Sum- 
me der  Weisheit  des  Vf.*s  vorliegender  Schrift. 

Interpretiren  wir  diese  Auffassung  aufs  Beste, 
ohne  weder  an  die  Meinungen  der  historischen 
Schule  über  die  Geschichte  als  Rechisquelle,  noch 
an  die  Ansichten  der  Pietisten  über  die  Reiigion 
zu  denken,  so  ergiebt  sich  uns  als  2iel  des  VCs. 
lebendige  Fortbildung  des  Rechts;  er  will  es  nicht 
erstarren ,  zu  einer  Maschine  werden  sehen ,  oder 
zu  einem  Räderwerke  in  der  Staatsmaschine;  er 
ist  gegen  die  Begründung  eines  Rechtsstaats;  Ce- 
diflcation  aber  führt  zur  Erstarrung,  so  dass  man 
bei  „Erkrankungen"  Maschine  durch  Maschine 
ersetzen  müsse.  Gegen  solchen  Buchstabendienst 
des  Richters,  wie  er  leider  lange  Zeit  bindurch 
bestanden  hat  und  vielfach  noch  besteht,  wird  sieh 
nun  wohl  jeder  erklären,  der  die  Bedeutung  der  leben* 
digen  Auffassung  des  Rechts  kennt  und  die  Wich* 
tigkeit  der  juristischen  Bildung  aus  den  wahren 
Quellen  alles  Lebens  richtig  zu  würdigen  weiss. 
Aber  wodurch  will  der  Vf.  helfsn^  Er  will  keine 
absiracten  Gesetzbücher,  sondern  sie  sollen  „Zeit 
Ort,  Veranlassung  der  Abfassung''  zur  Erschei- 
nung   bringen,   mit    einem    Worte    Localfarbe    an 
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sich   tragen^   den   einzelnen  Fall  anf^ofasaen  nnd 
dariber  sn  aprechen  wiasen.    Hierin  liegt  nun  der 
Irrthom  des  Vf/a  und  die  ganze  Verivirrung  aeiner 
Anaichten  klar  zn  Tage.    Allerdinga  n&mlich  kann 
Codifieation   anf    die    Hechtsmaachine   fähren    nnd 
einen   farbigen   in    aieh   abgeachloaaenen  Ban   dea 
Rechte   in  gaiiz   fremde  Verhiltniaae  tragen^  wie 
uns  die  Gesclüchte  dea  rSmiaehen  Rechts  im  Mit-* 
tel- Alter  dies  hinlänglich   beweist;   weshalb  dann 
auch    eine     lebendigere    Wissenschaft     die    alten 
Rechtslehrer  oder  Richter  mit  ihrem  gaozen  Scho* 
lasticismns  von  ihren  Sitzen   vertrieben   hat.     Sol- 
len wir  jedoch  deshalb  aus  der  Charybdis  der  Ver- 
knöcherung  in  die  Scylla  der  Special  -  Gesetzge- 
bung fallen?     Damit    geriethen   wir  in   den  engli- 
schen Rechtszustand    und   sehi   ganzes  Elend   hin- 
ein»   In  England  ist  ein  solches  Ssidorado  für  Herrn 
von  Gerlach  zu  finden;  dort  wirkt  seit  Jahrhunder- 
ten -die  Special -Gesetzgebung^  es  wird  local  und 
standesnullssig  über  den  einzelnen  Fall  entschieden 
und  die  Veranlassung  in  den  Acten  des  Parlaments 
angegeben;  und  was  ist  die  Folge?    Eine  Rechls- 
unsicherheit   und    ein    Treiben    der    Jurisprudenz, 
welche    es     selbst    den    Erfahrensten    unmöglich 
macht  sich  aller  über  einen  Fall  etwa  erlasaenen 
Bestimmungen  zu  erinnern.    Herr  t;.  G«  will  keine* 
abstracto  Form;  was    nennt  er   indessen  mit  die- 
sem Namen?     Die    Aufstellung    allgemeiner  Nor- 
men^ bindend  fiir  alle,  gültig  im  ganzen  Umfange 
eines  Reiches  auf  gleiche  Weise .  so   dass  ein  je- 
der  sich  davon    auf  einfache  Weise    unterrichten^ 
sich  fär  den  einzelnen  Fall   darnach  achten  könne. 
Diese  Form   soll    einen    ^,  Widerwillen    gegen    die 
wahren    Rechtsquellen  ^'    einflössen.    Das    also    ist 
des  Pudels  Kern«    Wir  möchten  gern  alles  Histo- 
rische und  Locale    aufrecht   erhalten,  Adelarechte, 
eximirten   Gerichtsstand    und    können    nicht    müde 
werden,    die  Gleichheit    vor    dem  Gesetz   als    ein 
revolutionäres,    teuflisches  Princip    zu    bezeichnen, 
wir    reden    mit  Herrn   Hengstenberg:  ;,Die  Stan- 
desunterschiede  wirken    pädagogisch   auf  Christum 
hin."    Während  man  nun  dem  Preussischen  Land- 
recht  gerade  den  Vorwurf  macfat^  dass  es  zu  sehr 
den    emzelnen    Fall    berücksichtige,    während    dre 
preussischen  Gerichtshöfe  gerade  über  die  Uusicherheit 
der  Praxis  klagen,  wegen  der  zu  reichen  Special - 
Gesetzgebung    und     gern     eine    Abhülfe    eintreten 
sähen,    klagt    der    Vf.    über    die    abstracto   Form: 
,,Die  mechanische  Codifieation,  die  sich  über  al- 
les, Nöthiges  und  Unoöthiges ,  in  trockenen  Macht- 
aprüchen  verbreitet,  an    nichts  anknüpft  und  we- 
der Zeit  noch  Bedürfniss   fragt,  zerstört   nicht  al- 
lein   die  Ergebnisse    der  früheren  Praxis,    sondern 
sie  lähmt  auch   die   künftige    und   überschüttet    sie 
mit  Buchstaben -Conlroversen."    (S.  13)  RechU^ 
GetoUtkeU  aber  geht  für  den  Vf.  allein  „aus  einer 
tüchtigen  Praxia  hervor''  (S.  12.) 

Die  mechanische  Codifieation  fragt  nicht  nach 
dem  Bedürfniss  n.  s.  w.  Was  liegt  darin  anders, 
als  dass  man  durch  die  rechtsbildende  Praxis  gern  für 


jeden  besonderen  Fall  sich  eine  besondere  Norm 
reserviren  möchte ;  wobu  ein  Herr  von  Stande  aieh 
eines  Verbrechens  8chnldi|;  macht ,  so  tödtet  die 
abstracto  Form  allerdinga  jenen  Ausweg;  sie  fragt 
nicht  Zeit,  nicht  Bedürfniss;  ein  solches  Fragen 
aber  soll  Recht$gewi$9heit  begründen;  Codi^cation 
ist  ihr  entschiedener  Feind« 

Die  Begriffsverwiming  kann  nicht  offener   zu 
Tage  treten.     Nach  der  wahren  Ansieht  über  die 
Bildung  des  Richters  im  Verhältnisa  zu  dem  Gesetz 
welches  ohne  Ansehn   der  Person  richtet,  besteht 
seine  Kraft  gerade  in  der  lebendigen    AufTaasong 
dea  einzelnen  Falles  ui\d  in  deasen  Subsumtion  un- 
ter eine  Bechtsnorra,   welche,    je  allgemeiner  sie 
gefasst  ist,  doste  mehr  dem  Bedürfniss  entspricht, 
desto  grössere  Hechtsgewissheit  herbeiführt.     Denn 
das  Gesetz  soll  das  Wesen  einer  Sache  ansdriicken^ 
eines  Verhältnisses   und    die    Vorzüglichkeit   eines 
Gesetzgebers   besteht    in    der    Erkenntniss    dieses 
Wesens    der  Dinge   verbunden  mit    der    Ffthigkeit 
des  scharfen,  bestimmten,    keine  Zweidentigkeiten 
offen   lassenden,    oder   gar    beabsichtigenden  Aus- 
drucks.   Diesen  principiellen  Untersuchungen,  die-« 
aem  Bingehen  in  die  Probleme  der  Zeit  eben  zeigt 
aich  der   Vf.   besonders  feindselig,  weil  sie  „den 
bedenklichsten  Zeittendenzen  Nahrungsstoff  zufuh- 
ren** (S.  St).    Daneben  indessen  will  derselbe  doch 
wiederum  „leitende  Ideen",  meint  aber  wunderba- 
rer Weise,  der  Weg  specieller  Gesetzgebung  würde 
„Einheit  im  Strafrechte"  bewirken,  und  daas  wenn 
einmal    „aufregende   Fragen"    entschieden    werden 
müssten,  dieses  auf  jedem  andren  Wege  besser  als 
auf  dem   der  Codiiication  geschehe.     AUeif  das  in 
einem  Athem,  so  dass  hier  ein  Beispiel  von  Ver- 
wirrung der  Ansichten  vor  uns  liegt,  wobei  man  an 
das  Vrort    erinnert    werden  könnte:    citius    existit 
veritas  ex  errore  quam  ex  confusione.    Sollte   uns 
aber  wirklich  in  dieser  Schrift  ein  Bild  der  jetzigen 
juristischen  Praxis   gegeben  werden,   so  muss  man 
es  als  ein  vollkommen  gelungenes  bezeichnen ,   und 
wir  stimmen  unter  diesen  Umständen  gern  in  den 
Schmerzensausrof   dea  Vf.'s  ein.      S.   19:    „Dass 
ein    solcher  Zustand  ein  halbes   Jahrhundert  lang 
bat   fortbestehen   können,  erklärt  sich  nur  aus  der 
seitdem    in    Aussicht    gestellten    Codifieation    und 
ist  eine  Folge  derselben,   die  schwer  auf  den  Ge- 
richten  lastet.     So  offenkundige,  von   keiner  Seite 
her  bezweifelte,  zugleich  praktisch  schädliche  Uebel- 
stinde   hätten    wohl    auf    keinem    anderen  Gebiete 
unseres  öffentlichen  Lebens  so   lange  sich  behaup- 
ten können.     Während  das  Wort  „Fortschritt"  in 
aller  Munde  ist,  müssen  unsere  Gerichte  noch  im- 
mer   die   Diebstahls -Verordnung    von    1799    ihren 
Erkenntnissen  zum  Grunde  legen  u.  s.  w."    Dass 
die  Stände  mit  ihren  Bemerkungen  bei  Vorlage  des 
Entwurfs   eines  neuen   Strafgesetzbuches,  welcher 
aus  den  wahren  Rechifquellen  geschöpft  nur  bei  dem 
Vf.   übel   /aliren,   wird    aus    dem  Gesagten  schon 
einleuchten. 
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s  giebt  wohl  kaum  ein  Gebiet  der  Wissenschaft, 
welches  mehr  einer  selbständigen,  und  im  grossen 
Sinne  historischen  Bearbeitung  bedürfte ,  als  die  Ge- 
schichte der  Rechts-  und  Staatstheorieen  der  mo- 
dernen Zeit.  Man  pflegt  sie  in  geschichtlichen  Dar- 
stellungen oder  als  Einleitung  juristischer  und  poli- 
tischer Systeme  und  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten zu  behandeln,  oft  genug  nur  ein  oder  das 
andere  merkwürdige  Dictum  aus  einem  geschlosse- 
nen Ganzen  herauszugreifen ,  um  dem  Leser  im  All- 
gemeinen eine  Vorstellung  von  den  Ideen  des  Au- 
tors zu  geben,  statt  dass  sie,  aus  ihren  verschie- 
denen Principien  entwickelt  und  in  ihrer  organischen 
Verbiiidting  aufgefasst,  wie  in  einem  ideellen  Ab- 
riss  die  ganze  neuere  Slaatenbildung  als  Eine 
Schöpfung  aus  Einem  Gedanken  heraus  darstellen 
könnten. 

Durch  die  vorliegende  Schrift,   eine  kurze  und 
wie  es   scheint  etwas  fliichtige  aber  geistvolle  Ar« 
bett,    die  sich  freilich  nur  auf  die  Entwicklung  der 
eigentlichen  Rcchtstheorieen  beschränkt  und  die  po- 
litischen Systeme  nur  insoweit  berührt,  als  sie  hier- 
bei   unumgänglich    zur   Sprache    kommen    müssen, 
scheint    uns    ein     Schritt    zu    diesem    Ziele    hin 
gethan  zu   seyn.     Der   Vf.   ist  der   Erste,    der  es 
versucht,    den   Gegenstand   wahrhaft  wissenschaft- 
lich zu  behandeln,  d.h.  ohne  Neigung  oder  Abnei- 
gung  die   rechtsphilosophischen    Gedanken    wie   ein 
Xaturproduct   zu    verstehen    und    sie    als    eine    der 
neueren    Geschichte    der    Menschheit    nothwendige 
Gesammtheit    aufzufassen.       Mit    Schärfe   und  ein- 
greifender Kritik   tritt    «r    den    bekaftqten   Arbeiten 
von  Raumer  und    Stahl    in  diesem    Fache  gegen- 
über.    Herr  von    Raumer,    heis6t    es  ,     stelle    die 
verschiedenen   Erscheinungen    ohne    Rücksicht   auf 
ihren   Zusammenhangs    ohne  leitende   Principien  io 
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ungefährer  historischer  Reihenfolge  nebeneinander; 
er  gebe  nicht  Systeme ,  sondern  fahre  bloss  Proben 
an,  die  noch  dazu  bisweilen  miasverstanden  oder 
falsch  angewandt  seyen;  er  messe  die  Schriftstel- 
ler darnach,  ob  sie  wohlgesinnt  oder  frech  seyeh, 
ob  einer  den  andern  an  Geist  überrage  oder  nicht; 
er  finde  im  Ganzen  und  Grossen  einen  Fortschritt, 
aber  auch  viele  Schwankungen  und  scheinbar  rück- 
läufige Bewegungen,  und  so  erschienen  denn  bei 
ihm  alle  möglichen  Lehren,  wenn  auch  die  eine 
einmal  besser  oder  schlechter  als  die  andere  seyn 
möge ,  im  Ganzen  gleich  berechtigt  und  richtig 
(S.  2),  Stahl  ,,hat  wenigstens  etn  System.  Er 
betrachtet  die  ganze  Rechtsphilosophie  als  einen 
Abfall  vom  Christenthum ,  der  sich  selbst  bis  auf 
die  äusserste  Spitze  treibe  und  dadurch  zur  Rück- 
kehr zum  wahren  Gott  gezwungen  werde.  Wie 
seltsam!  er  schreibt  eine  Geschichte  der  Rechts- 
philosophieen  und  sieht  in  ihnen  nur  einen  Auswuchs, 
eine  Krankheit  der  measchlichen  Entwiektong!  in- 
dem er  ihnen  so  positiven  Werth  und  positive  Be- 
deutung abspricht,  kann  er  sie  auch  weniger  dar- 
stellen als  widerlegen  wollen"  (S.  3).  Sein  ei- 
genes Werk  bezeichnet  der  Vf.  dahin,  dass  es  „die 
Gesammtheit  der  Philosophieen  in  ihrer  vernunftge- 
mässen  Einheit  und  Ohederung  darzustellen  strebe; 
—  jeder  einzelne  Schriftsteller  wird  bei  dieser  Ent- 
faltung der  sich  selbst  abrollenden  Wissenschaft 
in  seiner  Nothwendigkeit  erscheinen  und  also  sein 
Recht  erhallen''  (S.  4). 

Die  Redit^hilosophie  wirt^  streng  im  Zusam- 
menhange mit  der  allgemeinen  Geschichte  aufge- 
fasst. So  beginnt  die  Darstellung  mit  der  Ent- 
wicklung der  Gründe,  warum  erst  die  neuere  Zeit 
zur  Schöpfung  eigentlicher  Rechtsphilosophieen 
komme.  Sowohl  im  Alterthum  als  im  Mittelalter 
hinderte  die  eoncrete  Auffassung  des  Menschen  in 
seinen  organischen  Verhältnissen  als  Bürger  des 
Staats,  als  Glied  der  Kirche  die  reine  Sonderung 
des  Reehtsgebiets.  Der  antike  Staat  wie  die  Kir- 
ch« des  Mittelalters  ruhen  auf  der  Gesinnung;  man 
ist  neek  nicht  sur  Abstraetion    des  Menschen    an 
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sich  gekommen.  Als  Begründung  dieses  Urtheils 
werden  die  rechtsphilosophischen  Gedanken  des 
Aristoteles  und  Thomas  von  Aquin  dargelegt^  wel- 
che beide  die  Rechtsverhältnisse  noch  in  der  Ethik 
unter  dem  Begriff  der  Gerechtigkeit  abhandeln.  Wir 
hätten  diese  Erörterung^  da  sie  nur  auf  ein  nega« 
tives  Resultat  hinausgeht,  im  Verhältniss  zu  dem 
Umfang  des  Ganzen  etwas  kürzer  gewünscht. 

Erst  der  neuere  Staat  ruht  auf  dem  Fundament 
der  abstracten  Natur  dos  Menschen,  der  blossen 
Persönlichkeit;  als  seine  Unterlage  bildet  sich  ge- 
wissermasseu  abgesondert  die  Sphäre  der  Rechts- 
verhältnisse ,  die  bürgerliche  Gesellschaft.  ,,Der 
Gedanke  der  modernen  Zeit  ist  die  Freiheit  der  In« 
dividualität ,  das  Dogma  verliert  seine  bindende  Kraft^ 
der  Mensch  wird  freigelassen  in  seiner  Ueberzeu- 
gung  .  .  Der  Staat  wird  inhaltslose  Form  ,  ein 
blosses  Band,  das  verschiedengesinnte  äusserlich 
umschliesst . .  Es  handelt  sich  also  darum ,  Staats- 
formen zu  finden,  die,  indem  sie  jedem  seine  in- 
dividuelle Freiheit  lassen ,  doch  Alle  zu  Einem  Gan- 
zen vereinen.  Solche  können  nur  auf  das  Recht 
der  Einzelnen  gegründet  werden;  dies  tritt  daher, 
je  mehr  sich  der  feudale  Staat  völlig  auflöst,  in 
den  Vordergrund  des  politischen  Interesses  und 
Bewusstseyns.  Erst  nachdem  sich  Recht  und  Ad- 
ministration mit  allen  auf  sie  gegründeten  Philoso- 
phieen  vollendet  haben,  geht  in  der  neuesten  Zeit 
der  Staat  wieder  über  die  bürgerliche  Gesellschaft 
hinaus;  er  will  mehr  als  bloss  ein  Rahmen  für  die 
persönliche  Freiheit  der  Bürger  seyn,  er  will  auch 
ihr  Bewusstseyn  erfüllen'*  (S.  81).  Die  Philoso- 
phie folgt  dem  Gange  der  Staatsentwicklung;  wie 
diese  auf  den  abstracten  Menschen  zurückgeht^  so 
beginnt  sie  mit  der  absoluten  Skepsis ,  dem  blossen 
Subject. 

Die  rechtsphilosophischen  Systeme  nun  gliedern 
sich  in  drei  Reihen,  von  denen  die  erste  als  die 
empirische^  die  zx^eite  als  die  abstracto,  die  dritte 
als  die  speculative  bezeichnet  wird.  Sie  entspre- 
chen dem  Zerfallen  der  modernen  Philosophie  über^ 
haupt  in  Skepticismus,  Materialismus  und  Idealismus, 
Momente^  welche  wiederum  den  drei  Nationen ,  den 
Engländern,  Franzosen  und  Deutsehen  entsprechen. 
Das  noch  unmittelbar  fortwirkende  sittliche  Gefühl 
nach  der  Auflösung  der  sittlichen  Organisationen  lässt 
zunächst  die  Frage  nach  der  rein  innern  Nothwen- 
digkeit  eines  Rechts  bejahen;  indem  man  aber  dessen 
Vernunft  nur  „in  der  Befriedigung  gewisser  voraus- 
gesetzter Anlagen,  Triebe  des  Menschen  sieht";  so 


heisst  das  in  Wahrheit  schon:  „der  Grund  des  Rechts 
ist  der  Nutzen.  *'  Die  Aeusserlichkeit  dieser  soge- 
nannten Vernunft  des  Rechts  schlägt  daher  mit  Noth- 
wendigkeit  in  die  Leugnung  des  Rechts ,  als  einer 
blossen  Willkür  um;  und  nun  erst  ergiebt  sich  die 
tiefere  Begründung  des  Rechts  aus  dem  Begriff  der 
menschlichen  Freiheit  und  Persönlichkeit.  Kurz: 
die  empirische  Reihe  nimmt  ein  vernünftiges  Recht 
an,  leitet  es  aber  nur  aus  der  Natur  des  Men- 
schen, wie  sie  die  Erfahrung  giebt;  die  abstracto 
Reihe  leugnet  die  Vernunft  des  Rechts  und  erklärt 
es  für  positive  Willkür.  Beide  Reihen  gehen  von 
einem  Naturzustande  aus,  um  in  ihm  das  Urbild  oder 
den  Gegensatz  des  Rechts  zu  suchen.  Die  Specu- 
lation  endlich  beweist  die  Vernunft  des  Rechts  aus 
dem  Begriffe  (S.  24). 

Die  erste  Reihe  umfasst  bei  Weitem  die  grös- 
sere Masse  der  rechtsphilosophischen  Werke.  Die 
Schöpfer  der  ganzen  Wissenschaft  sind  Grotius  und 
Pufendorf;  „sie  finden  in  der  menschlichen  Natur 
zwei  Grundtriebe,  die  sie  unmittelbar  mit  einander 
verbinden ,  den  der  Selbsterhaltung  und  den  de^ 
Geselligkeit  oder  des  Wohlwollens.  Die  Vermi- 
schung dieser  beiden. Principien  lässt  es  bei  ihnen 
nicht  zu  einer  reinen  Gestaltung  des  Rechts  kom- 
men*' (S.  S6).  Der  noch  verhüllte  Dualismus  tritt 
dann  in  zwei  Aeste  auseinander,  von  denen  der 
eine  nur  taube  Früchte,  das  Cumberlandsche  System^ 
erzeugt,  der  andere  in  Locke  „die  edelste  Theorie 
hervorbringt,  die  nicht  vom  Begriff  selbst  ausgeht." 
Cumberland  stützt  das  Recht  rein  auf  das  Princip 
des  Wohlwollens,  der  Liebe;  Locke  auf  die  jedem 
vernünftigen  Menschen  eingeborene  Forderung  einer 
unangetasteten  Existenz  ^  auf  die  Behauptung  seiner 
Selbstheit.  Beide  Systeme  sind  von  der  höchsten 
Bedeutung.  Das  eine  erzeugt  das  Rocht  aus  dem 
Begriff  des  Gesammtglücks ,  welches  das  Postulat 
der  Liebe  ist;  das  andere  aus  dem  der  Einzelfrei- 
heit, die  dem  Menschen  als  selbständigem  Wesen 
zukommt«  Jenes  kann  aber  nicht  zur  reinen  Con- 
struction  des  Rechts  kommen,  weil  das  Princip  der 
Liebe  consequent  zur  Moral  des  Christenthums ,  zur 
Aufopferung  führt >  welche  die  Schärfe  der  Rechts- 
verhältnisse zerstört"  (S.  87). 

Das  Ueberschlagen  in  die  rechtverneinende  Rei- 
he, wie  es  in  der  empirischen  Fassung  dieser  Theo- 
rieen  liegt,  geschieht  durch  die  Umwandlung  des 
Lockeschen  Princips  der  Selbstheit  in  das  des  blos- 
sen Egoismus,    des  platten  mechanischen  Nutzens, 
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wie    es    Mandeville^    Hume,   Ferguseii,    Beatham 
aussprechen. 

Die  franzosiscbea  Schriftsteller^  so  weit  sie  nicht 
der  negativen  Reihe  angehören,  enthalten  nur  Wie« 
derholungen  dieser  Gedanken.  Montesquieu  und 
Burlamaqui  entsprechen  Grotius  und  Pufendorf,  in- 
dem auch  sie  Selbisterhaitungs  -  und  Geselligkeitstrieb 
zugleich  als  Rechtsquellen  darstellen;  Diderot  re- 
präsentirt  das  Princip  der  Unabhängigkeit ,  wie 
Locke  y  während  Helvetius  wie  Mandeville  und 
Home  rein  auf  den  Egoismus  recurrirt. 

Besonders  interessant  ist  es^  dass  in  der  ab« 
stracten  Richtung  die  communistischen  Systeme  als 
der  wesentliche  Abschluss  derselben  mit  behandelt 
und  wissenschaftlich  eingereiht  werden.  Die  deutsche 
Wissenschaft  bat  diese  bisher  mit  einer  sonderba- 
ren Vornehmheit  ignorirt^  statt  sie  als  den  noth- 
wendigen  Nachwuchs  des  revolutionären  Staats- 
princips  auf  rechtlichem  und  socialem  Gebiete  auf- 
zufassen. 

^^Die  Philosophen  der  vorigen  Reihe**,  heisst 
es  S.  69,  99  hatten  den  Rechtszustand  durch  die 
menschliche  Natur  bedingt  gefunden,  die  Schrift- 
steller dieser  Richtung  finden  ihn  als  Widerspruch 
gegen  sie.  Der  Gedanke,  von  dem  sie  ausgehen 
und  den  sie  zu  seiner  vollen  Consequenz  entwik- 
keln,  ist  der,  dass  Alle  ein  Recht  auf  Alles  haben. 
An  die  Stelle  objectiver  Rechtsprincipien  tritt  die 
Willkür.  Die  Willkür  tritt  nun  entweder  als  Des- 
potie auf  oder  als  Anarchie  oder  als  ein  Schwan- 
ken zwischen  beiden.  —  Alle  haben  ein  Recht  auf 
Alles,  sagtHobbes;  sollen  sich  die  Menschen  nicht 
vernichten,  so  muss  eine  Gewalt  existiren,  die  diese 
unbeschränkten  Berechtigungen  beschränkt.  Was 
diese  Gewalt  befiehlt  ist  Recht.  —  Alle  haben  ein 
Recht  auf  Alles,  sagt  Rousseau.  Darum  ist  es 
Rechtsverletzung,  wenn  irgend  eine  Gewalt  diese 
Rechte  beschränken  will.  Der  einzig  wahrhaft 
rechtliche  Zustand  ist  bei  ihm  die  Wildheit,  das 
aufgelöste  Leben  im  Gegensatz  aller  Civilisation.  — 
Die  Idealisten  suchen  zwischen  beiden  Extremen  zu 
vermitteln,  sie  wollen  eine  Organisation,  in  der  zwar 
jeder  sein  Recht  auf  Alles  behalt,  aber  doch  Ord- 
nung und  Ruhe  ist."  Wir  sehen  hier  das  revolu- 
tionäre Rechtsprincip  vermöge  seiner  Natur  gewalt- 
sam aus  dem  einen  Gegensatz  in  den  andern  über- 
springen; im  Socialismus  endlich  beide  Gegensätze 
zur  Versöhnung  streben,  aber  nach  innerer  Noth- 
wendigkeit  statt  dessen  nur  ruhelos  hin  und  her 
fluctuiren. 


Die  nähere  Bestimmung  dieses  Verhättnisses  giebt 
der  Vf.  etwa  in  folgender  Art :  Die  Socialisten  wol- 
len aus  der  unbeschränkten  Rousseauscfaen  Freiheit 
eine  positive  Rechtsgestaltnng  entwickeln,  kommen 
aber  in  allen  ihren  Versuchen  auf  die  gröbste  Tyran- 
nei hinaus.  Auch  sie  gehen  davon  aus,  dass  der 
Wille  an  sich  nicht  berechtigt  ist,  particulares  Eigen- 
thum  zu  begründen.  Also  hat  zunächst  nur  die 
Gesammtheit  Recht  auf  Alles.  —  Dem  'Ganzen  ge* 
hört  das  Ganze;  um  an  dem  allgemeinen  Besitz 
Theii  zu  nehmen^  muss  man  seine  Kräfte  für  das 
allgemeine  Wohl  aufbieten.  Also  wer  arbeilet,  hat 
Recht  auf  Besitz.  Das  ist  das  Grundprincip.  Wie 
werden  sich  aber  Arbeit  und  Besitz  verhalten?  Alle 
sind  gleich  insofern  sie  arbeiten,  ungleich  insofern 
die  Arbeiten  nicht  denselben  Werth  haben.  —  Dar- 
nach gliedert  sich  das  Grundprincip.  Abstract  aus- 
gesprochen fixirt  es  zuerst  die  eine  Seite  der  Gleich- 
heit. Alle  Arbeitende  müssen  gleichen  Besitz  ha- 
ben. So  tritt  es  bei  Morelly  auf«  Concret  und  in 
seiner  Ganzheit  wird  es  von  St.  Simon  und  Fourier 
gefasst.  Alle  Arbeitenden  sollen  subsistiren;  aber 
der  Grad  ihrer  Fähigkeiten ,  das  Maass  dessen ,  was 
sie  für  das  Allgemeine  beitragen,  soll  bestimmen, 
wie  viel  sie  vom  Gesammtbesitz  erhalten.  —  Bei 
Fourier  erreicht  nun  die  Grewalt ,  welcher  diese 
Principieu  zur  Ausführung  bedürfen,  ihre  schroffste 
Spitze.  Die  härteste  Dictatur  einiger  Wenigen  soll 
ein  auf  Gleichheit  basirendes  Reich  erzwingen.  Da* 
mit  ist  die  Gleichheit  in  die  schreiendste  Ungleich- 
heit verwandelt  >  in  ein  Verhältniss  von  absolut 
Herrschenden  und  absolut  Gehorchenden.  Das  ruft 
die  Reaction  hervor ,  die  Herstellung  der  Gleich* 
heit.  Cabet  will  deshalb  jede  persönliche  Regierung 
abschaffen.  Er  lässt  allein  das  Gesetz  gelten.  Zu- 
gleich hebt  er  die  aus  den  verschiedenen  Fähigkei- 
ten hervorgehende  Vermögensungleichheit  wieder 
auf  und  kehrt  zur  abstracten  Gleichheit  zurück. 
Damit  vollendet  der  Socialismus  seinen  Kreislauf. 
Proudhon  stellt  sein  Resultat  dar.  ,,Br  erkennt 
die  Tyrannei  in  dem  Princip  der  Gleichheit  ^  er  ver- 
sucht sie  ohne  Despotismus  zu  constrniren,  ge- 
winnt kein  Resultat,  und  zeigt  dadurch  die  Nichtig- 
keit des  ganzen  Princips  in  diesem  seinem  Selbst- 
widersprnch.  '* 

So  weist  also  die  empirische  wie  die  abstracte 
Reihe  der  Rechtstheorieen  auf  die  speculative  als 
die  einzige  hin,  die  wissenschaftlich  der  Feststel- 
lung des  Rechts  gewachsen  ist.  Aus  dem  Begriff 
des  Menschen  und  seiner  Freiheit   entwickelt  sie 
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•die  RechtsbesUmorangeD.  Ihr  i»  Vori&uf er ''  istLeib- 
nite  mit  seinem  erhabenen  Gedanken  y  dass  19  das 
Recht  feiner  Ausflass  der  Idee  der  Gerechtigkeit 
ist^  welche  das  eigenste  Wesen  Gottes  sowie  des 
Mensehen  ausmacht ; "  ein  Gedanke  ,  der  freilich 
he\  ihm  noch  in  dieser  ganz  allgemeinen  Fassung 
stehen  bleibt* 

Der  Vf.  unterscheidet  iu  der  speculativen  Phi- 
losophie ^  wie  sie  mit  Kant  beginnt^  wieder  drei 
Phasen^die  erste  ist  durch  Kant  und  Fichte,  die  zweite 
durch  Schelliug^  die  dritte  durch  Hegel  bezeichnet« 
Auf  dieser  höchsten  Stufe  treten  nicht  mehr  wesent- 
liche Principiendifferenzen  hervor,  nur  die  entwik« 
keltere  Ausführung  und  das  Verhältnisse  in  wel- 
ches das  Recht  zum  Staat  gestellt  wird,  trennen 
hier  die  verschiedenen  Systeme»  —  99  Was  bei  Kant 
noch  negativ  in  Form  des  Postulats  erscheint ,  tritt  bei 
Fichte  positiv  in  Form  der  absoluten  Gewissheit 
auf.  Aus  dem  Ich.  welches  die  absolute  Gewiss* 
heit  ist  y  wird  d^s  Recht  abgeleitet.  W^nn  ^ber 
bei  ihm  das  Princip  der  Ichheit  y  der  Allmacht 
des  Willens,  welches  diese  ganze  Reihe  oharak- 
ierisirt,  sich  noch  in  seiner  Abstraction  darstellt, 
so  zerlegt  es  Schelling  zuerst  in  seine  Momente, 
indem  er  allgemeinen  und  besondern  Willen,  Ma- 
terie und  Form  der  Freiheit  trennt.  Das  Verhältniss 
beider  erscheint  bei  ihm  noch  in  einem  gewissen 
Schwanken,  da  bald  das  eine,  bald  das  andere 
überwiegt.  Auf  seiner  ersten  Stufe  stellt  er  den 
individuellen  Willen  höher,  auf  seiner  zweiten  über- 
wiegt der  allgemeine.  —  Hegel  hat  endlich  ihr  Ver- 
hältniss vollständig  entwickelt  und  vermittelt.  Dar- 
nach ist  bei  Fichte  der  Staat  noch  unmittelbar  die 
Construirung  des  Rechts.  Schelling  ordnet  dem 
Recht  zuerst  den  Staat  unter,  dann  aber  diesem 
das  Recht.      Hegel   coordinirt   sie  beide     (S.  96). 


„Indem  Hegel  aus  dem  Begriff  des  Willens  eben  so 
die  verschiedenen  Gebiete  von  Recht,  Moral  und 
Sittlichkeit  in  reinster  Sonderung  ableitet,  wie  er 
das  Recht  in  sich  gliedert,  vollendet  sich  in  ihm  die 
Rechtsphilosophie,  sie  i> nimmt  den  Platz  ein,  der 
ihr  bei  der  Entfaltung  der  Vernunft  zukommt*' 
(S.  126). 

In  allem,  was  seitdem  geleistet  ist,  sieht  der 
Vf.,  soweit  es  sich  auf  die  Principien  bezieht, 
nichts  Neues.  Das  Princip  der  historischen  Rechts- 
schule, sagt  er,  ist  durchaus  nicht  wesentlich  von 
dem  speculativen  verschieden.  „Hurae  verlangt  die 
organische  Entstehung  und  Entwicklung  des  Rechts* 
Das  Eigenthümliche  der  speculativen  Philosophie 
ist  aber  gerade,  dass  Alles  organisch  aus  dem  Ge- 
danken sich  entwickelt.  So  ist  die  sogenannte  hi- 
storische Schule  nur  eine  Ausstrahlung  derselben 
Richtung ;  sie  ist  praktisch  zu  gleichem  Resultat 
gekommen,  wie  Kant  und  Hegel  speculativ""  (S. 
127).  Die  christlichen  Rechtstheorieen  dagegen, 
d.  h.  Stahl  und  Puchta,  erscheinen  ihm  nur  als 
Reactioned ,  als  „  der  Kampf  der  noch  nicht  von  der 
Speculation  durchdrungenen  Stufe  gegen  die  Noth- 
wendigkeit  ihres  Untergangs'*  (S.  130). 

Wir  wiederholen  es,  die  Bahn  zu  einer  wahr- 

•  •  • 

hau  befriedigenden  Auffassung  der  Rechtstheorieen 
als  einer  Ganzheit  scheint  uns  in  diesem  Werke, 
das  freilich  sich  selbst  nur  als  Entwurf  darstellt, 
beschritten  zu  seyn.  Eine  weitere  Bearbeitung  wird 
sich  mit  der  vollendeten  Durchdringung  des  Ein- 
zelstoffs durch  den  allgemeinen  Gedanken,  insbe- 
sondere mit  einer  noch  durchsichtigeren  Gliederung 
der  ersten  Reihe,  so  wie  mit  einer  specielleren 
Entwicklung  der  innern  Differenzen  der  eigentlichen 
Rechtsconstruction  in  der  speculativen  Schule  zu 
beschäftigen  haben.  .    . 


Berichtigungen. 

In  der  Recension  von  Buchka's  Werk  ^,die  Lehre  vom  Einfluss  des  Proceases'*  etc.  No.  ISS  fgg.  bittet  man  folgende 
Druckfehler  zu  berichtigen. 

8.  345.  Z.  7.  V.  0.  statt  Grunde  lies  Gegenstande  —  Ebendaselbst  Z.  22.  v.  o.  statt  oder  vielmehr  lies  als  vielmehr  ^ 
S,  346.  Z.  14.  V.  0.  statt  Tiefe  lies  Reife  —  Ebendaselbst  Z.  16.  v.  0.  statt  Wirksamkeit  lies  Sparsamkeit  —  S.  347.  Z.  12. 
V.  0.  statt  index  lies  iudex  —  Ebendaselbst  Z.  32.  v.  0.  statt  S  lies  i  —  S.  34S.  Z.  3.  v.  n.  statt  im  engern  lies  in  engerm 
—  Ebendaselbst  Z.  U  v.  0.  statt  proscriptiones  lies  praescriptiones  —  S.  355.  Z.  13.  v.  0.  statt  nicht  lies  nichts  —  S.  357. 
Z.  S.  V.  0.  statt  involirt  lies  involvirt  —  S.  358  Z.  1  v.  o.  statt  vorher  lies  ux}her  —  Ebendaselbst  Z.  11.  v.  e.  statt 
Exception  Wes  Exceptionen  -^  Ebendaselbst  Z.  19.  v.  •.  statt  bewerktsteUtgte  lies  bewerkstelligte  —  Ebendaselbst  Z.  20. 
V.  0.  statt  Verweicherung  lies  Verweigerung  —  S.  359.  Z.  11.  v.  «.  statt  zuschieben  lies  zuschrieben  —  S.  360.  Z.  25. 
V.  0.  statt  hielt  lies  hielte  —  S.  363.  Z.  3.  v.  11.  im  Texte  statt  ordinatio  Hes  ordinatio  iudicii  ~  Ebendaselbst  Z.  1.  v.  u. 
im  Texte  statt  das  lies  das  —  Ebendaselbst  Z.  2.  v.  n.  Note  statt  einstweilig  lies  einstweilen  —  S.  364.  Z.  23.  ▼.  0.  statt 
oportero  lies  oportere  —  Ebendaselbst  Z.  36.  v.  0.  statt  Demnach  lies  Detunächst  ^  Ebendaselbst  Z.  42.  v.  o.  statt  den  lies 
^gs  —  S,  365.  Z,  1.  V.  0.  statt  solius  lies  solos  —  Ehendaselbst  Z.  9.  v.  0.  statt  den  lies  des  -  S.  366.  Z.  23.  v.  o.  statt 
Process  Obligation  lies  Processi  Obligation  —  Ebendaselbst  Z.  36.  v.  0.  statt  den  lies  4e^  --.  S.  368.  Z.  15.  v,  o.  statt  der 
lies  des  —  Ebendaselbst  Z«  21.  v.  0.  statt  Ueutsutage  lies  heutzutage. 
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1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitttuij^ 


Zur  Reform  der  Kirche. 

Die  KnechUgesiali  der  evangelischen  Kirche  oder 
mih  wid Hülfe.  Von  Heinrick  Thiele,  V. D. M., 
evangelischen  Prediger  bei  der  Königl.  Preuss. 
Gesandtschaft  in  Rom.  8.  XIV  und  143  S. 
Zärich^  Heyer  u.  Zeller  1846.    («7  8gr.) 


Di 


JOS  Büchlein^  das  durch  seine  Herkunft  die  Au» 
gen  auf  sich  zieht,  gehört  weder  zu  den  zeugenden 
noch  zu  den  überzeugenden,  sondern  zu  den  popu* 
lärüberredenden  Schriften^  die  wir  in  reicher  Flutb 
daherströmen  sehen,  und  mit  welchen  die  Anhän- 
ger der  strengen  Symbol  -  Dognatik  sich  ihre  Sa- 
che selbst  einreden,  ihre  Freunde  zu  halten  und 
ihre  Proselyten  zu  werben  suchen.  Wenn  das 
Büchlein  ein  Zeugnis»  seyn  wollte,  sey  es  das  indi- 
viduelle einer  dazu  gedrängten  oder  berufenen  Per- 
sönlichkeit, sey  es  das  allgemeinere  einer  morali- 
schen Person,  die  dazu  eine  Nöthigung  gefunden 
oder  empfunden^  so  wäre  das  Buch  berechtigt,  untl 
würde  den  Hrn.  Vf.  vor  einem  Ton  des  Ganzen 
und  einer  Vorrede  bewahrt  haben,  welche  darauf 
hinausläuft:  ich  wasche  meine  Hände  in  Unschuld, 
und  danke  Gott,  dass  ich  nicht  bin  wie  andere 
Leute,  aufgeblähete^  unwissende  Phrasenmacher 
u.  s.  w.  Wollte  das  Schriftchen  ein  äberzeugeti'^ 
desj  also  ein  wissenschaftUches  seyn,  so  würde  es 
sich  selbst  rechtfertigen.  Nach  dem  tadelnden 
Wort  des  Vf/s,  dass  es  heutzutage  „Vielen  auf 
Wahrheit  und  Begriff  nicht  mehr  ankomme",  sollte 
man  auch  erwarten,  dass  er  selbst  diesen  Fehler 
vermeiden  werde,  allein  er  weicht  an  allen  Punk- 
ten, wo  es  auf  Wahrheit  und  Begriff  ankommt, 
geflissentlich  aus.  Im  ganzen  Buch  ist  in  der  That 
nicht  eine  Wahrheit,  nicht  ein  Begriff  zu  finden, 
weicher  klar  begrenzt  oder  deutlich  entwickelt 
würde.  Einerseits  herrscht  die  unbedingteste  Apo- 
dictik,  abdererseits  aber  deckt  sie  sich  dadurch, 
dass  sie  mehr  voraussetzend  i^ls  selbst  bestimmend 
mehr  verhüllt  als  offen  spricht,  so  dass  die  Rede 
immer,  indem  man  sie  fassen  will,  entgleitet.  Der 
Vf.  behandelt    die    Dogmen    wie  die   Thatsachen; 

A.  L.  Z.  1846.    Zweier  BmtA. 


nämlich  er  setzt  sie  als  Thatsachen  voraus,  ohne 
sie  selbst  uns  so  vorzufuhren,  dass  wir  uns  von 
ihnen  überzeugen  könnten :  freilich  würde  sich  auch 
zuweilen  ereignen,  dass  diese  „Thatsachen"  nur  in 
den  Berichten  der  Hengstenbergtschen  Zeitung 
existiren,  aber  nicht  in  der  Wirklichkeit.  Der  Vf. 
fordert  Glauben  an  die  Thatsachen,  ohne  diese  nach 
Zeit,  Ort,  Person  u.  s.  w.  näher  zu  bestimmen  r  so 
fordert  er  den  Glauben  an  die  Kirchenlehre,  ohne 
diese  selbst  näher  zu  bestimmen.  Der  ^jUnglaube" 
ist  ihm  die  „Noth",  der  „Glaube"  die  „Hülfe." 
Wie  aber  soll  die  Hülfe,  der  Glaube,  kommen? 
Nicht  etwa  durch  Verjüngung  des  Glaubens,  durch 
Wiedergebort,  überhaupt  nicht  von  innen,  geistiger 
Weise,  sondern  von  aussen,  von  oben,  von  Gott, 
und  dies  auf  äussere  Weise  (dieser  acht  katholi- 
sche Zug  ist  die  Ursache,  warum  der  Vf.  unwill- 
kürlich vom  ganzen  Innern  des  Kirchenlebens  ab- 
geführt worden).  Die  Kirche  ist  eine  Anstalt.  Es 
muss  in  die  verfallene  Anstalt  ein  tüchtiger  Orga-« 
nismus,  damit  der  Geist  der  alten  einmal  für  immer 
gemachten  Stiftung  wiederkehre!  Dieser  Organis- 
mus ist  zunächst  die  Kirchen  Verfassung,  und  diese 
wird  bis  in  die  Einzelnbeiten^  die  dem  Vf.  am  Her- 
zen liegen,  vorg.ezeichnet:  wie  der  Titel  der  Bi- 
schöfe seyn  soll,  nämlich  „durch  die  Vorsehung 
Gottes  Bischof  der  Diöcese  N.  N."  etc.  Diese  Ver- 
fassung  soll  auf  der  (vorausgesetzten)  gläubigen 
Gemeinde  beruhen,  welche  einige  Kirchenälteste 
als  „Gehülfen  des  Pastors"  wählen  darf.  Diese 
sollen  die  Armenpflege  und  die  „Seelsorge"  fördern, 
das  Kirchengut  verwalten,  im  Gottesdienste  die  Po- 
lizei machen,  und  die  Ehre  haben  „ihren  besondern 
Platz  im  Chor  der  Kirche  einzunehmen."  Weiter 
hinauf  in  gebührender  Stufenfolge  regieren  schliess- 
lich die  Bischöfe,  unter  der  gesetzgebenden  Gewalt 
eines  allgemeinen  Coocils.  Der  Klerus  wird  in 
„Kollegiatstiften''  erzogen,  nach  einer  „festen  Haus- 
ordnung"; er  wird  bei  der  Anstellung  auf  den  Glau- 
ben der  „ÜTtrcA«"  beeidigt^  und  seine  Wirksamkeit 
durch  moderne  Klöster  (pag.  11.)  unterstützt,  und 
durch  gute  „Kirchenzucht"  gefordert.  Die  Gottes- 
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dienste  werden  darch  statariseke  LiUtrgieen  geho« 
bell  aiid  für  die  ganse  Kirche  eine  grund  form  liehe 
Einheit  von  Memel  bis  Basel"  geschaffen.  Das 
sind  die  Merkmale  der  angebotenen  Hülfe.  Die 
,,kirchliche  Ehre  und  nnser  apostolisches  Recht** 
giebt  den  Orund  zu  der  apodictischen  Gravität, 
mit  welcher  dieses  Universalmittel  verkündet  wird. 

Es  ist  auch  kein  Zweifel,  dass  dies  Mittel 
hilft,  und  dass  es  für  den  Zweck  des  Vf. 's  das 
einsige  Mittel  ist !  Die  Voraussetzung,  auf  der  das 
Ganze  beruhet,  die  gläubige  Gemeinde,  wird  sich 
wohl  finden.  Die  Ungläubigen  darunter  werden  sich 
schon  finden  lassen,  wo  nicht,  „so  fege  man  die 
Tenne/*  Ja!  das  ist  das  einzige  Mittel  die  heilige 
sichtbare  Kirche  wieder  herzustellen.  Der  Gedanke, 
dass  die  Gemeinde  nicht  mehr  >, gläubig**  im  Siane 
des  Vf.'s  ist,  oder  der  Gedanke,  was  denn  mit  dem 
Auskehricht  werden  solle,  wird  gar  nicht  empor 
gelassen.  Es  ist  klug,  anzunehmen,  dass  das  gar 
nicht  passirt,  klüger  sich  den  Ausspruch  darüber 
vorzubehalten,  bis  es  Noth  ist;  dann  lässt  sich  nach 
Umständen  der  Zügel  strenger  oder  schlaffer  hal- 
ten! Es  ist  io  Rom  eine  gute  Schule,  aber  man 
braucht  nicht  mehr  in  Rom  zu  seyn,  um  ihre  Ge«** 
heimlehre  zu  kennen,  und  ihre  weitausgreifenden 
Plane. 

Das  Alles  und  noch  viel  mehr  tritt  freilich  nicht 
so  zusammen  und  schroff  auf:  die  Schrift  des  Vf.'s 
gebort  eben  zu  den  fiberredenden,  wo  diese  Dinge 
also  klüglich  versteckt  und  verstreut  liegen.  Er 
kirrt  und  streichelt  die  Leser  von  Anfang  bis  Ende, 
und  bemerkt  u.  A.  „um  der  Schüchternen  willen, 
dass  er  seines  Wissens  in  Rom  mit  keinem  Jesui- 
ten je  ein  Wort  gewechselt."  Gut,  so  wollen  wir 
annehmen,  dass  der  Vf.  es  ehrlich  meint,  das  ver- 
sichert er  ja,  und  bewundern  seine  Naivetät,  mit 
der  er  seine  Grundsätze  der  protestantischen  Welt 
anpreist,  und  selbst  nicht  sieht,  oder  meint,  es  wür- 
den die  Protestanten  nicht  erkennen,  dass  solche 
Grundsätze  nothwendig  zur  Hierarchie  im  römischen 
Sinne  führen  müssen.  Um  so  bedenklicher  aber 
wird  diese  Naivetät,  je  mehr  der  Vf.  die  Künste 
der  Ueberredung  für  seinen  Zweck  so  gut  zu  ver- 
einen versteht.  Die  imponirende  zweifellose  Apo- 
dictik  mit  der  klügsten  Zurückhaltung  vereinigt, 
war  wie  wir  sahen,  die  erste  dieser  Künste.  Dazu 
kommt  das  Aufdecken  der  Schwachheiten  unserer 
Kirche,  welche  eine  klare  Erkenntniss  der  krank- 
haften Zustände  voraussetzt.  Namentlich  in  den 
Abschnitten  „vom  geistlichen  Stande"  und  ,>vom 
Predigen^'  und  wo  vom  alten  Unrecht  des  Staats, 


dass  er  Herr  der  Kirche  ist,  gesprochen  wird,  fin- 
den sich  ungemein  viel  heilsam  Wahres  aufge- 
deckt. In  diesen  Partieen  liegt  für  uns  ein  wirk- 
licher Werth  des  Buches.  Der  Hr.  Vf.  ist  ein 
Arzt,  der  sich  auf  die  Diagnose  ganz  gut  versteht. 
Aber  in  der  Arzneimittellehre  ist  er  noch  im  Zeit- 
alter des  Paracelsus.  Das  hindert  aber  die  nächste 
Wirkung  nicht:  überraschendes  Erkenntniss  des 
Uebels  wirkt  ja  beim  Patienten  auch  schon  Ver- 
trauen zum  Arzt.  Das  ist  also  eine  gute  Kunst. 
Dazu  tritt  die  Maxime,  dass  solche  Wünsche  und 
Grundsätze  hervorgehoben  werden,  welche  auch 
die  mannigfaltigsten  Gegner  theilen,  aber  sie  haben 
bei  ihnen  einen  andern  materiellen  Inhalt,  und  so 
läuft  es  auf  eine  Täuschung  hinaus.  Eine  Menge 
Sätze  des  Vf.'s  werden  diejenigen  unterschreiben, 
die  sie  verwerfen  würden,  wenn  sie  den  Sinn  er- 
kennten, den  der  Vf.  damit  verbindet.  Er  kämpft 
z.  B.  sehr  ausführlich  gegen  das  Privilegium  der 
Geistlichen  und  näher  der  Gelehrsamkeit  der  Geist- 
lichen bei  übriger  Unfähigkeit.  Wer  sollte  ihm  da 
nicht  Recht  geben?  Viele  werden  ihm  sogar  darin 
beistimmen,  dass  gelehrte  Studien  für  den  Geistli- 
chen nicht  unbedingt  nothwendig  seyen ;  aber  meint 
der  Vf.  etwa,  dass  jeder  nach  seiner  Tüchtigkeit 
soll  berechtigt  seyn?  Nein,  die  oberen  Behörden 
bestimmen  das  Maass  des  GlauhenSj  unter  welchem 
der  geistliche  Führer  der  Gemeinde  zulässig  ist. 
Also  nur  Glauben j  kein  Wissen^  oder  doch  nur  so 
viel  Wissen,  als  sich  mit  dem  „Glauben"  verträgt! 
Das  ist  die  Perspective,  in  welcher  der  Altar  mit 
einem  unwissenden  Klerus  steht,  und  erinnert  un- 
willkürlich an  das  „Verachte  nur  Vernunft  und 
Wissenschaft  ...  so  hab  ich  dich  schon  unbedingt." 
Und  so  finden  sich  immer  mehr  Künste  und  Kunst- 
griffe zusammen,  auch  die  übelsten  der  falschen 
Anklage  und  Erniedrigung.  Alle  die  Ungläubigen^ 
die  es  im  Sinne  des  Vf.'s  sind,  werden  als  ein  glei- 
ches Gelichter  geschildert,  die  den  Ruf  nach  Frei- 
heit der  Wissenschaft,  des  Denkens  und  Glaubens 
nur  zum  Aergsten  missbrauchen.  Das  seyen  alles 
die  flachsten  Köpfe:  „Kein  schöpferisches  Werk 
des  Geistes,  kein  Zeugniss  höherer  Weihe  und 
Sendung  haben  sie  aufzuzeigen  gehabt*'  u.  s.  w. 
Gegen  solche  Behauptungen  ist  es  umsonst,  sich 
auf  die  grössten  Geister  unserer  Zeit  und  ihre  He- 
terodoxie  zu  berufen  ^  der  Hr.  Vf.  würde  entweder 
mit  einer  andern  Doktrin  sagen:  das  Residuum  des 
QlmAem  habe  in  ihnen  das  Grosse  gewirkt,  oder 
er  würde  sich  mit  Anwendung  des  alten  Wortes 
„virtutes  paganorum  splendida  vitia"  aus  der  Af- 


589 


Nam.  M8.    OCTOBER  1846. 


800 


faire  sieben.  Er  ortheilt  voo  ihnen  p.  140.,  sind 
aber  Oeiater,  die  da  formloa  ond  körperlos  Irrlich- 
tern gleich,  auf  dem  Boden  dieser  Erde  unstet  um« 
hersuflattern  sich  unterfangen,  die  soll  doch  nie« 
mand  für  gesunde  Menschen  achten.  Unnatürliche 
Gespenster  sind  es,  mit  denen  su  thun  £u  haben, 
nicht  gans  geheuer  ist.  Man  muss  sich  ihnen  ge« 
genuber  in  rechte  Stellung  setzen,  und  sie  mit  gu« 
ten  Spruchen  bannen,  damit  sie  nicht  weiter  scha- 
den kdnnen."  Auch  die  Gabe  des  eigeutlichen  Zu- 
redens hat  der  Vf.  Gieb  dich  uns  nur  vertrauens- 
voll hin,  meint  er,  du  wirst's  nicht  bereuen.  „Du 
wirst  ja  nicht  von  solchen  regiert,  die  in  ihren 
Kreisen  denkunfahig  sind,  sondern  die  Tächtigsten 
im  Denken  und  Handeln  werden  aus  dir  herausge- 
hobeu  und  dir  vorgesetzt  zu  Richtern,  Ordnern, 
Lehrern,  Führern.''  Wie  kommt  es  denn  aber, 
dass  der  Vf.  gegen  das  Unrecht,  die  Versündigung 
dieser  „Vorgesetzten^'  vorher  so  laut  geklagt  hat? 
Da  widerlegt  er  sich  ja  selbst!  Und  so  geht  es 
fort.  P.  137.  ist  es  die  „Wissenschaft"  —  nicht 
der  Glaube  und  die  Kirche  —  sondern  die  Wissen- 
schaft die  dcfi  Menschen  unfrei  macht,  und  p.  138. 
ist  die  „Wissenschaft"  wieder  das  „Palladium  des 
deutschen  Volkes  ^'  und  der  Vf.  erklärt  seine  Liebe 
zu  ihr.  Was  soll  solch  Spielen  mit  Wortpn?  Ist 
es  Ueberredung  oder  Selbstüberredung?  Genug, 
das  Ganze  ist  an  solchen  Eigenschaften  reich,  und 
ist  in  einer  populär  gefälligen  durch  alle  Cadenzen 
des  Slyls  sich  fortbewegenden  Sprachweise  darge- 
stellt« Zuletzt  noch  erhebt  sie  sich  zum  prophe- 
tischen Ton:  „ich  sehe  eine  schöne  Zeit  herüber- 
kommen über  Dich,  o  deutsches  Volk,  ich  sehe  Dir 
bessere  Tage  werden ,  als  die  vergangenen ,  o  mein 
Vaterland,  wenn  Du  Dich  recht  zusammenfassest 
und  deine  Versuchung  überwindest.''  Wir  stimmen 
bei,  —  denn  so  weit  ist  es  gekommen,  dass  wir 
mit  denselben  Worten  das  Entgegengesetzte  den- 
ken und  wünschen.  Darum  hat  der  Vf.  mit  sei- 
ner ,.Noth"  wohl  Recht,  aber  seine  „Hülfe'*  würde 
die  Noth  nur  verewigen.  E.  ßr. 

M  e  d  i  c  i  n. 

PathotagUehe  Anatomie  du  fnen»chUdken  Kwr^ 
per$  von  JuKu$  Vogel.  U  Abth.  (Allgemeiner 
Theil.)  8.  XLII  u.  491  S.  Leipzig,  Voss. 
1845.  (S  Thir.  8  Sgr.) 

Nach  den  neueren  Studien  und  Erweiterungen  des 
pathologisch -anatomischen  Gebietes  unter  Aushülfe 
^es  Microscops  und  der  chemischen  Untersuchiing 


war  der  Wunsch  lebhaft  rege  geworden,  dass  ein 
in  dieser  Forschungsweise  gründlich  Erfahrener  die 
erlangten  Ergebnisse  zu  einer  neuen  Bearbeitung 
des  ganzen  Gebietes  dieses  Wissenschaftszweiges 
verwenden  möchte.  Wer  w&re  wohl  mehr  dazu 
berufen  gewesen  als  der  obige  Verfasser,  den  wir 
nun  seit  acht  Jahren  als  einen  fleissigen  Forscher 
in  der  neuen  Untersuchungsweise  kennen,  der  selbst 
zur  Förderung  der  microscopischen  Untersuchungen 
im  Gebiete  der  pathologischen  Anatomie  so  viel 
beigetragen  hat,  und  dem  das  ärztliche  Publikum 
bereits  so  manches  Ergebniss  dieser  Forschung  ver- 
dankt! Betraf  das,  was  Vogel  bisher  veröiTentlichte, 
mehr  einzelne  specielle  Untersuchungen,  so  sehen 
wir  ihn  in  der  vorliegenden  allgemeinen  pathologi- 
schen Anatomie  zu  allgemeinen  Ansichten  der  Er- 
scheinung und  Bildung  des  Krankenlebens,  so  weit 
dieses  in  sichtbaren  materiellen  Veränderungen  sich 
kund  giebt,  erheben.  Möchte  auch  Vieles  von  die- 
sen allgemeinen  microscopischen  Aufschlüssen  sich 
vielfach  beschränken,  manches  sogar  künftig  ganz 
wieder  zurückgenommen  werden,  das  aber  scheint 
dem  Hef.  unbestreitbar  zu  seyn,  dass  in  der  vor- 
liegenden Schrift  die  bisherigen  Ergebnisse  der 
neuesten  Forschungen  gründlicher  und  klarer  vor- 
getragen sind,  als  in  irgend  einem  andern  bisher 
bekannt  gewordenen  Werke. 

Die  Handbücher  Rokitansky's  und  Hasse's  be- 
schäftigen sich  vorzugsweise,  so  weit  sie  bis  jetzt 
erschienen  sind,  mit  einzelnen  Krankheiten  und 
Krankkeistgruppen ;  von  den  allgemeinen  anatomisch  - 
pathologischen  Verhältnissen  ist  in  ihnen  noch  nicht 
die  Hede,  noch  sind  sie  nicht  so  weit  gedrungen, 
dass  von  diesen  in  ihnen  gehandelt  werden  konnte. 
VogeVe  Werk  bildet  gewisser  Maassen  den  allge- 
meinen Theil,  welcher  beiden  obigen  Werken  bis 
jetzt  noch  abgeht.  Irren  wnr  aber  nicht,  so  wird 
auch  die  Richtung  des  Werkes  eine  selch»  seyn, 
welche  beide  von  dem  letztern  unterscheidet.  Wäh- 
rend in  den  beiden  erstgenannten  Schriften  der  rein 
klinische  Zweck  nicht  aus  dem  Auge  verloren  ist, 
die  pathologische  Anatomie  als  ein  Theil  der  Pa- 
thologie, und  das  Einzelne  als  ein  TheH  des  Krank- 
heitsbildes erscheint,  während  beide  vorzugsweise 
der  Erscheinungslehre  der  Krankheit  angehören*, 
denn  nur  Hasse  berücksichtigt  einiger  Massen  die 
Aetiologie,  so  herrscht  in  dem  VogeV%chexi  Werke 
entschieden  die  AiMojjfenefe  vor;  die  ganze  Erschei- 
nungsweise des  microscopischen  Elements  hat  zu^ 
jetzt  nur  den  Zweck  die  Stitwickelnngsweise  eines 
materiellen  Bildungsvorganges  zu  erläutern.     Vogete 
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Werk  hat  deshalb    ii»ehr    einen  Naturhislorischen, 
0nd  dient  d$niit  mehr  dem  Physiologen,  als  4em 
Kliniker  y  wae  bei  den  beiden  ersten  nicht  der  Fall 
iat    Es  konnte  das   FogePsche  Werk  recht  wohi 
den  Titel:  physiologische  Pathologie  führen,  wenn 
uberhaopt  eine  sokbe  Bezeichnung  zulässig  wäre. 
Der  Kliniker  wird  hier  seine  Diagnosen  weniger  aus 
diesem  Werke  nehmen,  als  der  Physiolog,  wel- 
oheoi    es   beim    Studium    der  Bildung    eine  reiche 
Fundgrube  stets  seyn  wird.    Wir  wollen  uns  Glück 
wünschen^  dass  ein  solches. Werk  unter  deutschen 
Gelehrten  möglich  wurde.   Es  wird  lange  Zeit  ein  Hu- 
ster und  Anregung  seyn  y  die  pathologische  Anatomie 
auch  in  dieser  Weise  zu  erforschen  und  zu  bearbeiten. 
Die  Einleitung  dieses  Werkes,  welche  fast  30 
Seiten    beträgt,    dient    zur    Besprechung   mehrerer 
in  neuester  Zeit  in  Anwendung   gekommener  He» 
thoden     pathologische    Erscheinungen    und    Ursa« 
eben  zu  erforschen.    Sehr  klar  und  gründlich  wird 
die  numerische  Hethode  besprochen,  deren  Schwä- 
chen der  Vf.  aufdeckt,  und  zeigt,  wie  wenig  sio 
geeignet  sey,  für  die  Erforschung  allgemeiner  pa- 
thologischer   Verhältnisse   verwendet    zu    werden. 
Mit  dem  Guten  und  Nachtheiligen ,  was  der  Vf.  von 
dieser  Methode  in  ihrer  Anwendung  auf  die  pathologi** 
sehe  Anatomie  sagt,  ist  Ref.  unbedingt  einverstanden. 
Andere  Sätze  dagegen  erscheinen  mehr  bedenklich. 
Die  Ansicht  VogeFs,  duss  die  pathologische  Anatomie 
der  Pathologie  diene,  schliesst  offenbar  in  sich,  dass 
die  pathologische  Aaatomie  ausserhalb  der  Pathologie 
stehe.  Dieses  ist  ^er  gewiss  nicht  der  Fall,  da  sie  ein 
Theil  der  Pathologie  selbst  ist,  welcher  die  wichtigsten 
Erscheinungen    vieler  Krankheiten    darbietet.     Wie 
kann  man  aber  von  den  Erscheinungen  der  Krank* 
beit  sagen,  dass  sie  der  Pathologie  dienen,  da  sie 
ein  l^heil  der  letztern  selbst  sind?    Von  jeher  ist 
auch   der  Leiehonbefuod  zu  den  Erscheinungen  der 
Krankheiten  gerechnet  worden.    Eine  andere  An- 
nahme   Vagel's   behauptet,   dass    die  pathologische 
Anatomie  und  die  normale  Anatomie  so  innig  zu- 
sammenhingen, dass  man  in  einem  gewissen  Ge- 
burtstheile  nicht  unterscheiden   könne,  ob  die  be- 
treffenden Gewebstheile  zu  den  patholegischen  oder 
zu  der  normalen  Anatomie  gerechnet  werden  müss- 
ten.    Diese    Theile    bildeten  in  gewisser    Hinsicht 
ein  neutrales  Gebiet»    Giebt   es  einen  Unterschied 
zwischen  Gesundheit  und  Krankheit,  so  giebt  es 
auch  eine  Verschiedenheit  zwischen  normalen  und 
pathologischen  Geweben.    Gern  aber  will  Ref.  zu- 
gestehen, dass    es  Producte,  Gewebe   giebt,  von 


denen  man  nicht  weiss,  ob  sie  zu  den  normalen 
oder  normwidrigen  zu  zählen  sind,  wenn  man  bloss 
ihre  Form  im  Auge  behielt.  Nimmt  man  aber  die 
Zufälle,  unter  denen  sie  im  Loben  entstehen  hin- 
zu, ohne  welche  jede  pathologische  Form  kaum 
verständlich  erscheint,  so  wird  sich  dieser  Zweifel 
fast  durchgehends  lösen.  Was  dem  reinen  Ana- 
tomen zu  erkennen  oft  unmöglich  ist,  wenn  es  sich 
um  Erforschung  der  Lebenseigenschaft  eines  Ge- 
webes handelt,  das  ist  dem  Pathologen  meist  noch 
möglich.  Man  muss  sich  hier  erinnern,  dass  die 
pathologische  Anatomie  nur  ein  Theil  der  Patholo- 
gie ist,  welche  durch  ihre  Vergleichung  mit  den 
lebendigen  Zufällen,  welche  sie  begleiten  oder  ent- 
wickeln, ihre  eigentliche  Bedeutung  erhält. 

Fo^e/ bemerkt  ferner,  dass  die  beiden  wichtigen 
Quellen  für  die  Bearbeitung  der  pathologischen  Anato* 
mie  die  Beobachtung  lind  der  Versuch  an  Thiaren 
seyen.  Niemand  bezweifelt,  dass  die  Beobachtung 
die  Grundlage  dieser  Lehre  bildet«  Der  Versuch  kann 
aber  bei  pathologisch  -  anatomischen  Studien  nicht 
höher  in  Anschlag  gebracht  werden,  als  bei  pa- 
thologischen Forschungen  iiberhaupt.  Da  aber  es 
nicht  möglich  Krankheiten  könsilich  zu  erzeugen^, 
so  kann  auch  der  Versuch  wenig  hervorbringen, 
was  mit  der  ausgebildeten  Krankheit  und  ihren  Pro- 
dukten gleich  gestellt  werden  könnte.  Aber  selbst 
in  dem  Falle,  wenn  es  möglich  wäre,  in  Thieren 
Krankheiten  kunstlich  zu  erzeugen,  so  könnten 
deren  Produkte  nicht  so  ohne  weiteres  den  Men- 
schen gleichgestellt  werden,  weil  doch  stets  zwi- 
schen Thier-  und  Henschen- Krankheit  und  Er- 
krankung noch  ein  Unterschied  bleibt.  Thiere  er- 
kranken nicht  besonders  aus  denselben  Urtechen, 
welche  die  Krankheit  des  Henschen  bedingen.  Selbst 
von  Ursachen,  welche  Thier  und  Henschen  zu- 
gleich zum  Erkranken  veranlassen  fragt  sich  noch, 
ob  bei  beiden  zu  demselben  Erfolge  die  Ursachen 
in  derselben  Hodalität  wirken. 

Da  unser  Vf«  die  Versuche  an  Thieren,  die 
microscopischen  und  chemischen  Untersuchungen 
f&r  die  Bearbeitung  der  pathalogischen  Anatomie 
sehr  hoch  anschlägt,  so  folgt  von  selbst,  dass  er 
von  den  physiologischen  Instituten  viel  erwartet  fiir 
die  Förderung  der  pathologischen  Anatomie*  Ref. 
hält  es  keineswegs  für  erwiesen,  dass  solche  In- 
stitute nothwendig  sind.  Für  die  Förderung  der 
Pathologie  haben  sie  bisher  wenig  geleistet,  viel- 
leicht  sogar  Schaden   gestiftet. 

iDie  Fortsetzung  folgt.} 
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ir  haben  seit  15  Jahren  durch  die  physiologische 
Bearbeitung  der  Frösche  und  Kaninchen  eine  Physio- 
logie erhalten,  welche  der  Arzt  für  seinen  Zweck^  für 
die  Anwendung  in  Pathologie  und  Therapie  fast  gar 
nicht  gebrauchen  kann ,   die  jetzige  Physiologie   ist 
eine   reine  Experimental  -  Physiologie   und   hat   sich 
als  solche  ausser    der  Beobachtung  an   Menschen, 
ausser  der  Medicin   gestellt.     Sollte   bei   der  Bear- 
beitung   der  pathologischen  Anatomie  in   physiolo- 
gischen Instituten   dieser  Wissenschaftszweig  nicht 
ein  ähnliches  Geschick  ereilen?  Ref.  möchte  nach- 
dem y  was  bis  jetzt  von  der  Bearbeitung  der  patho- 
logischen Anatomie  durch  Physiologen  vorliegt,  die- 
ses  sogar    für    gewiss   halten.     Die    pathologische 
Anatomie  müss  offenbar  dem   zur  Bearbeitung   zu- 
gewiesen werden,   dem   die  Förderung  der  Patho- 
logie, die  Kranltenbeobachtung  zusteht.     Sie  selbst 
ist  ja  nur   ein   Theil   der  Krankheitslehre,    erlangt 
nur  Bedeutung  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  kran- 
ken Leben.     Daher  gehört  die  pathologische  Ana- 
tomie dem  beobachtenden  Arsle;  and  Kliniken  und 
Hospitäler  sind   die  Oerter,  au  denen   sie  gepflegt 
werden    muss.      Freilich    jmuss    der    Pfleger    noch 
Uebung  in  nücroscopisoheu  und   chemischeo-  Unter- 
suchungen   besitzen.     Diese    kann    ab#r   der   ArzI 
überhaupt  nicht  mehr  entbehren. 

Die  allgemeine  pathologische  Anatomie  begmnt 
Vogel  mit  der  Darstellung  der  Ansammlungen  der 
Flüssigkeiten,  gasförmigen  and  tropfbaren,  ianer- 
halb  des  Körpers.  Die  gasförmigen  Stofl^e,  PiieU'« 
matosen  kommen  zuerst  zur  Betrachtung.  Unser 
Vf.  unterscheidet  1)  jene,  welche  durch  Bindriii«« 
gen  der  äussern  Luft  entstehen^  wobei  das  Emf^hy«' 
sema  traumaticum  nnivers»  obenansiebt.  Hierher 
werden  aupli  das  Bmphysma  pulm.  vesicaUure  and 
manche  Form  der  Pneumatosia  intesünalift  geredi- 

/t.  £/.  Z.  lS4e.    Zweiter  Band, 


net.    S)  Die  Pneumatosen  von  Zersetzung ,  Gährang 
and   Fäulniss;    gewiss  sehr  häufige  Leiden.    Dem 
praktischen   Arzte   ist  es   aber  bekannt,  dass  ge- 
wisse Kranke    vorzugsweise    aus    Nahrungsmitteln 
und   Arzneien   Luft  bilden,  und  zwar  aus  solchen, 
welche  sie  sonst    ohne  Luftbildung  gut  verdauen. 
Es  mnss  somit  von  dem  kranken  Körper  eine  eigene 
Kraft    ausgehen,     welche    jene  Luftbildong   durch 
Zersetzung  der   Nahrungsmitt^   vermitteh.     Diese 
lebendige  Einwirkung  zur  Erzeugung  der  Luft  macht 
aber  noch  diese  Erscheinung  zu  einem  Gegenstand 
der  Pathologie.    3)   Gase  von   verschiedenen   Kör- 
pertheilen  wirklich   secernirt.     Diese  kommen   nach 
Vogel  aus  dem  Blute.     Das  ist  nicht  zu  bezweifeln^ 
aber  in   den   wenigsten   Fällen    liegt   im   Blute   die 
Veranlassung  zu  dieser  Absonderung.     Der  Mangel 
einer   gehörigen  Innervation  lässt  sich  fast   überall 
nachweisen.   Wie  aber  die  Aussscheidungen  der  Luft 
aus  der   Harnröhre  dadurch  möglich   werden  sollen, 
dass  Luft  von  aussenher  eingesogen  wird,  lässt  sich 
kaum   begreifen.    Die  Erfahrung  weist  nach,  dass 
hier  in  ganz  anderer  Weise  die  Luft  in  der  Blase 
entsteht.  —    Hierauf  folgen  die  regelwidrigen  Ab- 
sonderungen und  Ansammlungen  von  tropfbaren  Flüs- 
sigkeiten ohne  wesentliche  feste  Tbeile '—  die  Was- 
sersuchten, eine  reiche,  und  vielseitiger  Beachtung 
werthe  Abhandlung^  worin  die  betreflenden  Zustände 
nach  anatomischen  Grundsätzen  unterschieden  wer- 
den.    Vogel  unterscheidet   1)  den  serösen  Hydrops 
S)  d^   fibrinhaltigen  Hydrops  3)  die  falsche  Was- 
sersucht.   Der  erste  entsteht   vorsHigsweise  durch 
Lähnmng  der  Venen  wände,  der  zweite  nimmt  ans 
den    Haargefässen    seine    Entstehung.     Bei    beiden 
Formen    ist    ein   der    Wassersucht   entsprechender 
Blutszastand    verbanden,    wobei    der    seröse,  oder 
der  fibrinöse  Bestandtheil  vorwiegt.    Am  reichsten 
ausgestattet  ist  die  Beobachtung  der  zweiten  Form, 
welche  in  pathologischer  Hinsicht  vorzugsweise  in- 
teressant ist.    Nichts  desto  weniger  wird  der  prak- 
tische Arzt  noch  manche  Forderongen  an  die  hier 
gegebene  Darstellung  stellen,  welche  darin  kein^ 

KrtedigUBg   gefunden;    denn    viele   Wdss^riucfateiTy 
«19 


606 


ALLO.  LITBRATUa-ZEITUNG 


QVÄ 


wie  die  nach  dem  Scharlach,  den  Masern,  Erkäl- 
tung verlangen  eine  Berücksjychtigong  der  aie  be-^i 
dingenden  äussern  Ursachen.  Gerade  dieses  geht 
in  der  vorliegenden  pathologischen  Darstellung  ver- 
loren. —  Falsche  Wassersuchten  nennt  Vogel  jene, 
welche  durch  Verschliessung  der  Ausführungsgange 
und  Oeffnungen  entstehen,  namentlich  durch  Ver- 
schliessung der  Ausführungsgänge  der  secerniren- 
den  Drusen.  Hier  kominen  nat&rlich  die  vom  ReC* 
auerst  unter  dem  Namen  der  DriisenwassörsiichteA 
aufgestellten  Krankbeitsformen  sur  Sprache.  (Siehe 
Albers  Beobacht.  sur  Pathologie.  Tbl.  V.)  Dass 
aber  Vogel  diese  hier  gegebenen  Mittheilungen  nicht 
beachtet  hat,  wird  die  Veranlassung,  dass  der  Vf. 
die  Anhäufung  des  Dräsensecrets  mit  der  eigent* 
liehen  Driisenwassersucht  verwechselt  und  gleich«* 
stellt,  was  Niemand;  der  die  grossen  Verschiedett* 
heiten  beider  Ziustäade  kennt,  billigen  kann. 

Die  pathologischen  Verhältnisse  des  Bluts, 
welche  nun  ihre  Stelle  finden,  sind  in  der  Weise 
dargestellt,  wie  dieses  in  der  neuesten  Zeit  oft  ge- 
schehen ist.  Wesentliches  verroisst  man  in  dieser 
Abhandlung  nicht,  wohl  hätte  man  manches  voll- 
ständiger und  grundlicher  berücksichtigt  gewünscht, 
namentlich  jenes  über  die  WerlhofTsche  Blutflecken - 
Krankheit  Gesagte.  Es  ist  jetzt  wohl  erwiesen^ 
dass  in  dieser  Krankheit  das  gelassene  Blut  nicht 
flüssig  bleibt,  sondern  gerinnet.  —  Der  Vf.  findet 
es  wahrscheinlich  y  dass  die  weissen  Coagula  im 
Herzen  sich  schon  einige  Tage  vor  dem  Tode  bil- 
den können.  Mehrere  Beobachtungen  am  Kranken- 
bette^ sagt  er^  wo  einige  Tage  vor  dem  Tode  Ohn- 
mächten mit  aussetzendem  Herzschlage  eintraten, 
dann  die  Herztöne  unregelmässig  wurden,  und  nach 
dem   Tode    sirh    sehr    derbe ^    weisse    Coagula    im 

Herzen  fanden,  bestärkten  mich   in   dieser  Ansicht 

«■  . 

Die  pathologische  Anatemie  des  Bluts  wind  ab« 
gebandelt  in  folgenden  Abschinitien :  i.  a)  die  pkyw 
sikaliacben  Veränderungen  des  JBI«ts  (abnorme  Be-« 
schaffenbeit  des  Blutes  nach  Farbe,  Fasligkeit, 
Schwere,  Oerinubarkeit  im  Körper),  b)  Verände- 
rungen des  Bluts  in  seiner  chemischen  Zusammen- 
aetauing;  2«  Veränderungen  des  Bluts  nach  seiner 
Quantität  (Hyperämie),  3.  Ausgetretesies  Wut, 
Ulutextravasat.  Ueber  alle  diese  Zufälle  lässi  sieh 
der  Vf..  itt  einer  fasslichen  Sprache  gründlich  ver- 
nehmen; aameuüich  ist  über  die  VerwaodliHigen^ 
welche  d^s  ausgetretene  Blut  erleidet,  gut  berich- 
tet, und  manches  Neue  beigebraoht.    4.  Auflösung 


des   Blutfarbestoffes   und   Etntränkung  desselben  in 
dte  Gewebe. 

Ganz  vorzüglich  zu  nennen  ist  die  Darstellung 
der  pathologischen  Neubildungen.  Gleich  reich  an 
Erfahrungen  wie  an  gelehrten  Kenntnissen  in  diesem 
Gebiete  hat  hier  der  Vf.  vielleicht  die  beste  Ab- 
handlung des  Buches  gegeben.  Er  bemerkt  ganz 
richtig,  dass  die  vielfache  Weise,  in  welcher  die 
pathologische  Neubildung  vor  sich  gehe,  das  Stu- 
dium derselben  verwickelt^  dass  aber  ein  genaues 
Verfolgen  derselben  lehre,  dass  sie  in  derselben 
Weise  entstanden ,  in  welcher  die  normalen  Gewebe 
beim  Embryo  sich  bilden.  Er  unterscheidet  alle 
Neubildungen  in  zwei  Klassen,  in  organisirte  und 
nicht  organisirte.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
wird  als  ein  doppelter  angegeben  1}  ein  morpholo- 
gischer. Die  organisirten  Bildungen  zeigen  jene 
Form,  jene  innere  Organisation  im  Ganzen^  wie 
einzelne  Theile  in  ihnen,  wie  sie  Theilen  von  Or- 
ganismen zukommt;  die  nicht  organisirten  entbehren 
jene  Organisation;  die  höchste  und  vollkommenste 
Form,  welche  sie  annehmen,  ist  jene  des  Kry- 
stalls.  2)  Ein  genetischer.  Nicht  organisirte  Bil- 
dungen entstehen  nach  den  Gesetzen  des  reinen 
Chemismus,  während  die  organisirten  den  Bildungs- 
gesetzen des  organischen  Lebens  folgen.  Hierauf 
geht  der  Vf.  ein  auf  die  Entstehung  des  Plasma^ 
des  Cytoblastemes,  der  Krystalle  und  Verknöche- 
rungen. Ein  besonderer  Abschnitt  handelt  von  der 
Entwickelung  organisirter  pathologischer  Bildungen, 
Hier  kommt  die  Entstehung  des  Cytoblastemes 
gründlich  zur  Sprache.  Die  Art  der  Entwickelung 
pathologischer  Bildungen  hängt  ab: 

1)  vom  Cytoblastem,  nameotlidi  von  seiner 
Quantität,  Quahtät  und  der  Art  seines  Auftretens. 
Je  schneller  und  reichlicher  seine  Zosammenset- 
Mtag  von  der  normalen  abweicht  ^  ilim  so  weniger 
vermögen  die  umgebenden  histologischen  Elemente 
ihren  Einfluss  geltend  zu  machen,  um'  so  mehr 
weicht  das  Gebilde  von  der  Norm  ab.  t)  Die 
Art  der  Entwickelung  wird  bedingt  durch  die 
histelegischen  Elemente  des  Theile,.  in  welchem 
die  Neubildung  vor  sich  geht.  Herrscht  der  Ein- 
fluss dieser  Theile  vor^  so  gleiclien  die  neugebil- 
deten Theile  den  bereits  früher  vorhandenen  nor- 
malen. Dieses  wichtige  Bildungsgesets  nennt  Fo- 
gel  das  Gesets  der  analogen  Bildung^  welches 
durch  die  Beschaffenheit  und  die  Lebenseigenschaf- 
t0R    des  jedesmaligen  Theils    modifieilt  wird,   und 
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swar^  Wi«  ihr  Vf.  sdiülfi  andfuliM^  in  doppelter 
Weise. 

1)  Je  Bitsamniengosetater  das  Qewebe  des 
Theils  ist,  in  welchem  die  Nenl^ildon^  ver  sich 
geht,  um  so  weniger  eatspridit  das  Neugebildete 
den  normalen  Elementen. 

SX  Je  mehr  die  physiologischen  Bigenschaften 
des- Muttergewebes  von  der  Norm  abweichen  ^  um 
so  heterogener  wird  die  Neubildung.  Erleiden  auch 
diese  Geselse,  wie  der  Vf.  wohl  zugeben  wird, 
manche  Modificationen ,  tim  nicht  zu  sagen  Aus« 
nahmen,  so  stimmen' doch  im  Ganzen  die  pathelo- 
giscben  Bildungsvorgänge  mit  ilinen.  Eine  schöne 
Darstellung  der  Zeiletibildung^  wie  man  sie  von 
dem  Vf.  erwarten  konnte,  eine  der  Grundlagen  der 
Neubildung,  wird  auch  der  Erfahrene  gern  dnrcble«» 
sen,  und.  zwar  mit  Belehrung.  Wenn  auch  ein^ 
zelne.ThalAaebeB  bei.  den  microscopischen  Unter-* 
suchungen  vorkommen,  welche  sich  niehl  mit  der 
Schwann'seheii  Zellentheerie  vereinigen  lassen,  so 
i^t  Vogel  doch  geneigt^  sb  mit  einigen  Hodittea«' 
tionen  als  richtig  anzunehmen.  .  Jeder  wird  sich 
wie  Vogeff  von.mancker  in  der  Zelleuiheorie  auf* 
gestellten.  H^il^uptung  nickt  überzeugen  konnei». 
Man  kann  z.  B.  nicht  iittdoii,  dass  das  Kernkdr«^ 
pereben  vor  dem  Cytoblasteme  vorhanden  Rev», 
eben  so  wenige  dass  der  Nucieolus  auf  ähnliche 
Weise  der  Hildungsmitlelpunkt  ■  för  den  Nucleus 
sey,  wie  dieser  f&r  die  ZelJe.  Es  mag  sich  in 
einigen  Fällen,  so  verhalten^  .was  indess  noch  zu 
bez^vveifeju.isjt,  gewiss  aber  nicht  in  allen.  Vogel 
stimmt  deshalb  in  dem  von  Henle  gegen-  Reichert 
geltend  gemachten  8atz  bei,  dasS'  die  8ch%vann'- 
sche  Zeljentheorie  nur  eine  von  den  versehiedenen 
wirkUcb.  vorkommenden.  Arten  der  Eni  Wickelung 
darstelle,  wie  dass  der  Typus  der  letztern  in  ver- 
schiedeaen  Fällen  sehr  mannigfaltige  Abanderun-^ 
gen  ^fahren  kann.  Wer.  längere  Zeit-  die  ver» 
schiedenen  Formeleizenle,  wie  sio  in  paihölogiseiMn 
Bildungen  vorkomaMa  verfolgt  bat,  der  kann  inchl 
umbin  diese  hier  votgeuagene  Ansicht  als  die 
durcl¥LUS  richtige  anzuerkennen.  Ausser  den  Ker* 
nen,  welohe.  s^ich  zur  Zelle  . gestalten^,  fkidet  man 
andere,  welche  sich  zur  Faser  umbilden,  oder 
diese  nimmt  aus  dem  CytoMastem  <lirckt  ihren 
Ursprung.  Die  Mittheilungen  des  VC»  iiber  die 
Zeileakerne  ist  ganz  Natur  getreu.  In  vielen  Fäl^^ 
len  sind  diese  Cytoblasten  bestimmt  abgegränzt, 
haben  scharfe,  regelmässige  Contavreo,  in  andern 
nicht;    sie    scheinen,  daan    nur   ein    Aggregat    von 


kleinen  unbestimibten  Körnchen^  oder  eine  weiche 
Masse  von  unbestimmter  Begränznng;,.  wobei  be* 
merkt  wird,  dass  pathologische  Bildungen  dersel« 
ben  Art  viele  Verschiedenheiten  in  ihrer  •  Gestalt 
zeigen  können.  Gewiss  iist  hier  die  Gestaltung  viel 
mannigfaltiger  als  die  wenn  auch  an  sich,  ttur  ge- 
ringe Formverschiedenheit  normal  gebildeter  Theile. 

Die  Kerne  sind  meist -sehr  klein,  selten  grös- 
ser als  Vaoo'''?  "">"  ^*®  *n  ^^*  Länge  gezogenen 
sphidolförmigen  Kerne  machen  davon  eine  Ans^ 
nähme,  ihre  Länge  kann  Vioo'^^  ^^^^^  übersteigen. 
Die  Kernkörperchen  sind  noch  kleiner;  ihr  Durch- 
messer beträgt  '/looo'"- 

Die  CytoUasten  zeigen  in  chemtseher  Hinsicht 
die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  von  Essigsäure 
nicht  angegriffen  werden,  während  tfieses  Reagens 
sowohl  das  feste  Cytoblastera,  in  dem  sie  liegen, 
als  auch  die  Eellenwände,  in  denen  sie  einge- 
schlossen sind  blasser  macht,. oder  gar  ganz  ver- 
schwinden lässt.  Die  Essigsäure  ist  dafür  ein 
Mitte]  die 'Zellenkerne  da,  wo  sie  von  Cytoblastera 
oder  Zellenwänden  bedeckt  sind,  deutlich  zu  ma- 
chen und  sie  von  den  Zellen  zu  unterscheiden. 
Nur  in  den  Eiterk^rperchen ,  deren  Kern  sich  über- 
haupt eigenthümitch  verhält,  wird  er  in  der  Essig- 
säure in  der  Art  verändert,  dass  er  gewöhnlich  in 
kleine  Körnchen  zerfällt.  Durch  Borax -Auflösung, 
kaustisches  Ammonium  sehwinden  Kerne  und  Zel- 
lenwand zugleich.  Auch  in  den  nun  fblgenden  An- 
gaben über  das  Verhalten  der  Zelle  zum  Kern 
spricht  sich  ein  weit  richtigeres  und  der  Natur 
mehr  entsprechenderes  Verhältniss  aus,  als  es  bis 
jetzt  in  den  dem  Ref.  bekannt  gewordenen  Schrift- 
werken dargelegt  Ist. 

Zuweilen  nämlich  gebt  die  ZellenbHdung  ganz 
in  derselben  Weise  vor  sich,  %vie  sie  \t)n  Sehwann 
angegeben  und  auch  Ten  den  meisten  Schriftstel- 
lern wiederholt  ist.  In  dieser  Weise  beobachtet 
man  die  Zellenbiidung  im  Eiterkörperchen  mitunter, 
noch  häufiger  im  Markschwamm  und  Skirrhus. 
Die  Form  und  Grösse  dieser  Zellen  sind  selir  ver- 
schieden ,  gewöhnlidi  rund ,  bisweilen  in  die  Länge 
gezogen,  spindelförmig.  Selten  jedoch  lässt  sich 
eine  deutliche  Zellenwand  mit  einem  von  dieser 
verschiedenen  Inhalt  nachweisea.  Man  kann  dann 
an  ihnen  nur  emen  Kern  und  eine  Zellensubstanz 
tinterscheiden ,  oft  verfliessen  sogar  beide  in  einan- 
der. Mitunter  aber  quillt  im  Wasser  die  Zellen- 
wand in  F^ge  der  Endosmose  der  Flüssigkeit  so 
auf,    dass    sie  zuletzt   platzt,  der  Kern  frei  wird 
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und  S9  hMe  in  iht^n  UmriMen  frei  su  Tage  lie- 
gen. Oft  findet  auch  ein  Aufqaellea  ehne  Auf^ 
platzen  statt.  Man  nuss  somit,  sagt  Vogel,  neben 
der  von  Schwann  angegebenen  Art  der  ZelleubiU 
düng,  nach  welcher  sich  die  Zelle  sogleich  als 
enge  umschliessende  Haut  um  den  Kern  bildet, 
noch  eine  sweite  Bildungsweise  derselben  anoeh* 
men,  nach  welcher  ein  nicht  genau  begr&nzter 
Niederschlag  um  den  Kern  erfolgt,  der  erst  sp&ter 
sur  Zelle  wird.  Und  dieses  ist,  kann  man  hin- 
zufügen, vielleicht  der  häufigere  Fall  bei  patholo- 
gischen Bildungen.  Von  der  Schwann'scheu  Theo- 
rie ist  ferner  abweichend,  dass  zellenaxtige  Ge- 
bilde ohne  Kerne  entstehen  können.  So  kommen 
Eiterkörpercheu  ohne  Kern  vor^  die  von  uuregeU 
massiger  Form  nach  Anwendung  der  Essigsiure 
nur  ein  fettiges  Körperchen  zeigen.  Unter  diese 
kernlosen  Zellen  mochte  Vogel  aoeh  die  von  H«  ' 
Nasse  beschriebenen  Faserstoffzellen  rechnen.  Hier- 
gegen erlaubt  sich  Ref.  das  Bedenken  zu  äussern, 
dass  ihm  diese  Zellen  oft  genug  als  solide  feste 
Blassen  vorgekommen  sind,  an  denen  keine  Spur 
von  Zelle  zu  erkennen  war.  So  weit  kann  man 
aber  den  Begriff  —  Zelle  —  ohne  ihn  vollständig 
zu  vernichten  —  wohl  nicht  ausdehnen,  dass  man 
jede  abgegränzte  feste  Masse  —  Plasma  —  eine 
Zelle  nennen  dürfte.  Warum  soll  aber  der  Fa- 
serstoff oder  das  Plasma  selbst  nicht  in  kleinen 
rohen  Stückchen  vorhanden  bleiben  können,  beson- 
ders in  pathologischen  Bildungen,  in  denen  eine 
sehr  schwache  Gestaltungskraft  die  Umbildung  al- 
les g«staltungfahigen  Stoffes  sehr  erschwert.  — 
Diesen  Faserstoffzellen  ähnliche  Körpercfaen  fin- 
det man  in  Balggeschwülsten  und  im  Eiter  aus 
drüsenreichen  Theilen.  Vogel  erklärt  diet$e  ganz 
bestimmt  zu  Epitelium.  — 

Neben  diesen  Zellen  ohne  Kern  sind  wieder 
jene  zu  nennen,  welche  einen  doppelten  Kern  ha- 
ben; diese  entstanden  entweder,  indem  um  den 
doppelten  Kern  sich  eine  Zelle  bildeCe  oder  indem 
in  der  Zelle  ein  doppelter  Kern  sich  entwickelte. 
Beides  kann  der  Fall  seyn.  Das  erste  kommt  bei 
den  Eiterkörperchen ,  das  zweite  in  den  Pflanzen - 
und  Knorpel -Zellen  vor.  Diese  so  in  den  Zellen 
enistandenen  Kerne  entwickeln  sich  selbst  zur 
Zelle.  Man  findet  diese  Tochterzelle  in  der  Mut- 
terzelle,  was  b^im  Markachwamm  öfter  beobach- 
tet wird.  Die  Zetienwände  bestehen  deutlich  aas 
einer  Protein  -  Verbindung  und  wer4eti  deehalb 
durch  Essigsäure  durchsichtig  gemacht« 


Alles  aus  Zellea  GeUISete  seift  eiuao  dop- 
pelten dreifachen  Gang  der  endlichen  Ausbildung. 
Die  Zellengebilde  sind  entweder  solche,  welche 
auch  auf  der  höchsten  Entwickelungsstufe  noch 
die  Zellenform  an  sich  tragen,  wie  die  Epitelien, 
Blutkörperchen ,  die  Zellen  der  Leber  und  der  Nie- 
ren u.  a.mehr.,  oder  solche,  in  denen  die  ursprüng- 
lichen Zellen  weitere  Modificationen  erleiden,  wo- 
bei der  Zellentypus  verloren  geht  oder  auch  die 
Zelle  zerfällt  ganz.  Hiernach  giebt  es  pathologi- 
sche Bildungen  1)  mit  bleibenden  Zellen,  t)  mit 
zerfallenen  Zellen  3j  mit  Zellen ,  welche  eich  in 
andere  Gebilde  umwandeln.    Die  Vogel  Selbst  lehrt 

Sine  andere  Bemerkung  Vogel's  ist  von  nicht 
geringerem  Interesse.  Es  geht  mit  dieser  Umwand« 
lung  der  Form  auch  eirte  Umänderung  der  chemi- 
schen Bestandtheile  vor  sich.  Es  wird  schon  bei 
der  Zellenbildung  des  Blaslema  chemisch  differen- 
»irt,  so  dass  die  Zellenkerne  sich  anders  verhalten 
als  ihre  Umgebung,  die  Zellen  wände.  Diese  che- 
mische Veränderung,  fährt  unser  Vf.  fort,  wird 
noch  bedeutender,  wenn  sich  aus  dem  ursprünglichen 
Blastem  vollkommen  orgamsirte  Gebilde,  wie  das 
Bindegewebe,  die  Muskelsubstanz  die  Nervenfasern 
hervorgebildet  haben.  Alle  diese  Gebilde  sind  in 
der  Regel  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
bedeutend  verschieden  von  ihrem  Cyto  -  Mastern. 
So  kann  z.  B.  aus  geronnenem  Faserstoff  sich 
Bindegewebe  bilden,  das  aus  Leimgebenden  Ge- 
weben besteht,  oder  KnorpeUubstanz,  die  beim 
Kochen  Chondriu  liefert,  oder  Knochensubstanz, 
welche  ausser  Leim  eine  grosse  Menge  Kalksai- 
ze  enthält.  Dieses  zu  erklären  nach  der  jetzigen 
beliebigen  Mode  in  chemischeo  Formeln,  m  denen 
die  Procente  Sauerstofl*,  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Stickstoff  genau  angegeben  siml ,  lehnt  Vogel 
als  eine  Spielerei,  von  welcher  in  der  Pathologie 
nichts  Erhebliches  zu  erlernen  ist,  mit  Hecht  ab. 
Aus  solchem  Beginnen  kann  man  keine  Ergebnisse 
gewinnen,  welche  zur  Aofstellvng  allgemeiner  Ge- 
setze pathologischer  Erscheinung  und  Entwiche- 
lung  fuhren.  Wer  nur  einiger  Maassen  mit  den 
lebendigen  pathokigischett  Vorgängen  vertrauet  ist, 
dem  können  die  jetzt  so  beliebten  chemischen  For- 
meln mir  als  Verirrongen  in  unsern  pathologischen 
Bestrebungen  vorkommen.  Was  bereits  von  den- 
kenden Physiologen  gegen  ein  solches  Verfahren 
vorgebracht  ist,  das  gilt  «och  vielmehr  von  die- 
ser chemischen  ftechenweise  in  der  Pathologie. 
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PaihologischB  Anatomh  de$  men9ehlicb$H  Körpers 
von  JiilUiB  Vogel  n.  s.  w. 

^Fortsetzung  von  Nr,  219.) 

^n  diese,  auf  eine  reiche  Beobachtung  sich 
stützende  Erfahrungslehre  schliesst  sich  die  Dar« 
Stellung  der  speciellen  Verhältnisse  der  organisir- 
ten  pathologischen  Neubildungen  an. 

Das  endlich.e  Ergebniss  der  früher  angedeu- 
teten Entwickelungöweise  der  pathologischen  Neu- 
bildungen ist  nach  unserm  Vf.  ein  sehr  verschie- 
denes« Bald  sind  die  Producte  flüssiger  Natur  - 
Emulsionen  —  die  ahnlich  wie  das  Blut  organisirte 
feste  Theile  in  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  sus- 
pendirt  enthalten  —  bald  sind  es  feste  Theile, 
welche  entweder  in  Geweben ,  die  ganz  mit  denen 
des  ttornalen  Körpers  übereinkommen,  wie  in  Bin- 
degeweben, Bjitelien,  Gefässen,  Nerven,  Knor- 
peln, Knochen,  bestehen,  oder  gar  als  neugebil- 
deie  Gewebe  eigenthümlicber  Art,  die  im  Körper 
kein  Analogon  hatten,  somit  nicht  nach  den  Ge- 
setzen analoger  Bildung  entstanden  sind,  wie  Tu- 
berkeln und  Markschw^amm  u.  a.  m.  erschienen. 
Das  so  geschaffene  Gewebe  kann  entweder  gleich- 
artig oder  verschiedenartig,  bleibend  oder  vorüber- 
gehend bestehen.  Im  letzteren  Fall  geht  es  nach 
eioÄger  Keit  in  Erweichung  über,  zerfallt  und 
wird  entfernt.  Diese  letztere  Unterscheidung,  be- 
jmerkt  Vogel,  fallt  nahe  zusammen  mit  jener,  wel- 
che die  Neubildungen  in  gutartige  und  bösartige 
trennt.  Wollte  man  diesem  Ausspruche  Folge  ge- 
ben, und  die  Neubildungen  in  Parallele  stellen,  so 
wurde  es  «ehe  schwer  spyn  die  speciellen  Ergeb- 
nisse iin(,er  diesem  Satze  unterzuordnen.  Wir  fin- 
4ep  nlmlich  dass  gutartige  wie  bösartige  Neubil- 
dungen {(orfi^Uen,  und  sehr  bleibend  seyn  können. 
Sehr  zu  loben  ist  die  von  Vogel  nach  diesen 
Bllkterungen  aufgestellte  Eintheilung  der  patho- 
logischen Neubildungen. 
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Er  unterscheidet: 
T)    solche,   welche   einen  Ersatz  verloren   ge- 
gangener Theile    bilden   —   Hegeneration  —    diese 
ist  entweder 

I)  vollkommen  ausgebildet.  Die  neuentstande- 
iien  Theile  gleichen  denen,  welche  sie  ersetzen 
sollen,  durchaus  in  ihren  morphologischen,  chemi- 
schen und  functionellen  Eigenschaften  (wahre 
Regeneration.  Diese  erfolgt  immer  nach  den 
Gesetzen  analoger  Bildung  und  ist  beim  mensch- 
lichen Körper  auf  die  Wiederherstellung  ein- 
facher Gewebe  beschränkt.  Bei  niederen  Thieren 
erfolgt  sie  bekanntlich  nach  einem  grösseren  Maass- 
stabe,  und  hier  kommt  die  Wiederherstellung  gan- 
zer Theile  vor). 

9)  Die  ersetzten  Theile  sind  unvollkommen 
gebildet  —  Narben.  —  Sie  sind  entweder  vorüber- 
gehend, so  lange  als  das  Gewebe  in  seiner  Ent- 
wickelung  begriffen  ist  oder  sie  sind  bleibend,  weil 
die  neuen  Theile  unentwickelt  bleiben  oder  aus 
Elementen  von  niederer  physiologischer  Dignität 
bestehen,  wie  namentlich  aus  Bindegewebe,  wel- 
ches das  zusammengesetzte  normal  vorhandene  Ge- 
webe, Nerven  -  Muskeln ,  ersetzt.     Oder 

II)  Gewebe,  welche  die  Masse  der  in  einem 
Organe  früher  normal  vorhandenen  Elemente  ver- 
mehren —  Hypertrophie,  Geschwülste  — ,  welche 
wahr  oder  falsch  seyn  können.  Wie  der  Vf.  hier 
t^hiie  Weiteres  die  Hypertrophie  einreihen  kann, 
lässt  sich  nicht  gut  einsehen,  und  ist  auf  jeden 
Fall  etwas  gewaltsam,  besonders  da  man  hoch 
nicht  weiss,  ob  in  der  Hypertrophie  wirklich  neue 
normale  Elemente  gebildet  werden,  oder  ob  die 
Zahl  der  Formen  hier  gleich  bleibt  wie  früher  und 
nur  eine  Verstärkung  der  einzelnen  Form  statt  findet. 
Auf  jeden  Fall  sollte  die  Hypertrophie  mit  den  Ge- 
schwülsten nicht  unter  ein  gleiches  Aubrum  fallen. 

Die  Geschwülste  bilden  von  dem  früher  nor- 
mal vorhandenen  Gewebe  mehr  oder  weniger  ab- 
gesonderte und  selbstständige  Partieen,  welche  aus 
normalen  oder  nicht  normalen  Geweben  gebildet 
sein  können.    Der  Vf.  fegt  auf  die  letatere  Unter- 
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Scheidung  von  Hypertrophien  and  Geschwulsl.  selbst 
keinen  Werlh.  Zunächst  findet  mftn  aufgeführt: 
Pathologische  Neubildungen,  die  aas  Flüssigkeiten 
mit  mehr  oder  weniger  organisirten  Theileu  beste- 
hen, unter  denen  der  £iter  oben  ansteht. 

Eine  vollständige  Darstellung  dieses  Produktes 
nach  allen  seinen  Erscheinungen  und  Besiehungen 
beruht  auf  den  bereits  früher  von  Vogel  io  seinen 
bekannten  Werken:  Ueber  Eiterung^  und  in  den 
Icones  milgetheillon  Thatsachen.  Es  ist  aber  aus 
dem  fortgesetzten  Erforschungen  des  Eiterungsvor- 
ganges noch  manches  Neue  hervorgegangen^  wel- 
ches in  diesem  Abschnitt  mitgetheilt  ist.  Nament- 
lich finden  sich  mehrfache  Andeutungen ,  unter  wel- 
chen Verhältnissen  eine  Ergiessung  in  Eiter  ver- 
wandelt wird.  Die  Eiterung  besteht  nach  Vogel 
im  Wesentlichen  darin,  dass  die  Bildungsfaliigen 
Theile  des  ausgeschwitzten  Plasma  eine  eigeuthum- 
iiche  Organisation  erlangen.  Von  der  Eigenthüm- 
lichkeit  dieser  Organisation  hängt  der  Begriff  des 
ISiters,  seine  Unterscheidung  von  andern  Krank- 
heitsprodukten ab.  Wo  diese  Organisationsfahig- 
keit  des  Plasma  deutlich  sich  äussert^  da  entstehen 
wahre  Eiterkörperchen  oder  ausgebildete  Körnchen- 
zellen^  wo  sie  sieb  weniger  ausprägt,  erscheinen 
abnorme  Eiterkörperchen  oder  blosse  Anhäufungen 
der  Elementarköruchen.  Diese  Grundtypen^  wahre 
Eiterkörperchen 9  abnorme  Eiterkörperchen,  Körn- 
chenzellen  und  Elementarkörnchen  sind  aber  nur 
die  Endpunkte  einer  zusammenhängenden  morpho- 
logischen Reihe.  Einzelne  Thatsachen  sind  für  die 
Eiterbildung  von  Bedeutung:  wie  die,  dass  Eiter 
leichter  entsteht,  wo  das  Exsudat  auf  Flächen,  als 
wo  es  im  Innern  eines  Gewebes  vorkommt,  dass  es 
sich  leichter  bildet,  wo  eine  grosse  Menge  von  Exsu- 
dat vorhanden  ist,  als  wo  eine  geringe  Menge  besteht« 
Merkwürdig  ist  die  Beobachtung,  dass  in  einem  vom 
Körper  ganz  entfernten  Exsudat  sich  auch  Eiter- 
körperchen bilden,  Hellert,  ein  Schüler  des  Vf., 
beobachtete,  dass  inderVesicatorflüssigkeit,  wenn  sie 
vom  Körper  entfernt  ist,  sich  auch  Eiterkörperchen 
biUien.  Das  Plasma  will  organisirt  seyn ,  reicht  die 
Kraft  dazu  nicht  hin,  oder  ist  es  zu  sehr  von  der 
ihm  zur  Organisation  noch  uothwendigen  Einwir- 
kung des  Lebens  zu'  weit  entfernt  ist ,  so  entsteht 
Eiter.  —    Ueber  Entzündungskugeln  das  Bekannte. 

Unter  den  festen  pathologischen  Neubildungen 
wird  zunächst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
jede  feste  Bildung  noch  deshalb  nicht  organisirt  sei. 
Speciell  sind  hier  abgehandelt  die  Neubildung  des 


Bin^ege wehes,  des  Bluts  und  der  Blutgefässe,  des 
Epiteliums  und  Epidermis,  der  Gianulationen,  de« 
Fettes  und  des  Fettgewebes,  des  Muskelgewebes, 
des  elastischen  Gewebes,  des  körnigten  Pigmentes 
und  der  Melanose,  des  Nervengewebes,  der  Knor* 
pel  und  Knochen.  Voget  nimmt  bekanntlich  eine 
vollständige  Regeneration  dieser  letztem  Qewebe 
an*  Bereits  in  den  Icones  ist  eine  Abbildung  mit- 
getheilt, welche  für  diese  Tbatsache  zeugen  soll. 
Doch  beruht  das  hier  Mitgetheilte  nicht  auf  eigenen, 
sondern  auf  fremden  Untersuchongen.  Neubildung 
der  Muskelfasern,  sowohl  der  quergestreiften  als 
der  einfachen,  will  Vogel  beobachtet  haben.  Sie 
erfolgt  indess  nicht  bei  Substanz  -  Verlust  eines 
Muskels;  in  der  Muskelnarbe  findet  man  keine  un- 
gebildete Muskelfasern,  sondern  in  Folge  der  ver- 
stärkten Ernährung  und  der  krankhaften  Hypertro- 
phie, Nach  Vogel  ist  die  vermehrte  Muskelmasse 
des  Herzens  vorzugsweise  bedingt  durch  die  reich- 
liche Neubildung  der  Muskelfasern.  Da  aber  die 
neugebildeten  Muskelprimitivbündeln  den  früher  vor- 
handenen normalen  so  genau  gleichen,  dass  sie  sich 
wie  Vogel  angiebt,  nicht  von  einander  utiterscbei- 
deii  lassen,  so  scheint  es  schwierig  zu  beweisen; 
Vogel  gesteht,  dass  die  Morphologie  der  Muskel- 
faser-Neubildung noch  nicht  beobachtet,  somit  un- 
bekannt sey.  Nachdem  von  ihm  aufgestellten  Oe- 
setze  der  Analogen  -  Bildung  rouss  dass  zwischen 
das  Muskelgewebe  abgesetzte  Plasma  sich  in  Mus- 
kelfasern verwandeln.  Hier  gesteht  er  dagegen, 
dass  das  zwischen  verwundete  Muskeln  abgesetzte 
Plasma  sich  nicht  in  Muskelfasern ,  sondern  in  Bin- 
degewebe verwandele.  Die  Entwickelung  der  ein* 
fachen  Muskelfasern  geschieht  nicht  immer  aus  Zel- 
len ,  sondern  mitunter  direckt  aus  dem  Cytoblastem. 
Die  einfachen  Muskelfasern,  besonders  wo  sie  in 
grösserer  Masse  vorhanden  seyen,  wie  dieses  bei 
pathologischen  Neubildungen  häufig  der  Fall  sey, 
bemerkt  Vogel,  namentlich  bei  Hypertrophie  und 
Geschwülsten,  zeigten  auf  ihren  Durchschnitten  in 
allen  physicalischen  Eigenschaften  so  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Knorpelgewebe,  dass  sie  häufig 
dafür  gehalten  würden.  Sie  haben,  wie  dieses, 
eine  milch  weise  Farbe,  sind  halb  durchscheinend, 
scheinbar  homogen,  sehr  fest,  so  dass  sie  unter 
dem  Messer  knirschen.  Da  diese  Massen  aber  nur 
als  krankhafte  Bildungen  vorkommen,  und  auch 
in  ihrer  fernem  Krankheitsentwickelnng  sich  alt 
krankhafte  Gebilde  zeigen,  wie  manche  Geschwul- 
ste in  Erweichung  und  Versdi^^^ärung   übergehen. 
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dio  normalen  Gewebe  rerdringen,  eo  ist  es 
Stele  sweifelhaft ,  ob  man  diese  Massen,  wiewohl 
dureh  Fasern  ausgeseiehnct ,  die  den  Muskelfasern 
ibnlich  sind ,  den  Muskelfasern  gleichstellen ,  sie  für 
neogebtidele  Muskelfasern  su  hatten,  berechtigt  ist. 
Es  scheint  nur  ein  Fehler  in  der  pathologischen 
Darstellung  sn  liegen,  wenn  man  die  gewohnliehe 
Regeneration  gane  gleichstellen  will,  den  durch 
rein  krankhafte  Thaligkeit  erzeugten  neuen  Gewe- 
ben. Die  Bedingungen,  worunter  das  Leben  beide 
erseogt,  sind  sehr  verschieden,  und  sollten  schon 
deshalb  die  Produkte  als  verschiedene  aufgefBhrt 
werden^  Wo  verlorene  Substans  in  sonst  gesunden 
Theilen  ersetzt  werden  soll,  geschieht  der  Ersatz 
von  sonst  gesunden  Theilen;  wo  dagegen  sich  neue 
Massen  in  Folge  krankhafter  Thitigkeit  bilden,  da 
ist  nur  eine  kranke  Thaligkeit,  welche  diese  her-* 
vorbildet.  Eine  solche  Verwechselung  zweier  ganz 
verschiedener  Lebenszust&nde  kann  nur  von  fibeln 
Erfolg  seyn  f&r  die  Erlangung  sicherer  Aufschliisse 
über  die  Produkte,  welche  sieh  dann  bilden. 

So  ist  es  denn  auch  nicht  zu  billigen,  wenn 
alle  Knochen  -  Neubildungen  unter  einem  Rubrum 
aufgeführt  sind.  SoheisstesS.  168:  pathologisehe 
Neubildung  zum  Knochengewebe  kommt  vor  als 
Regeneration  zerstdrter  oder  zerbrochener  Knochen, 
als  Hypertrophie  normaler  Knochen,  als  Nettbit- 
dung von  Knoehensubstanz  an  Orten,  wo  nor« 
mal  keine  Knochen  vorhanden  sind,  als  Kno* 
chengeschwulst.  Es  sind  diese  Bildungen  weder 
in  ihrer  feinern  anatomischen  Struktur  gleich,  noch 
entstellen  sie  unter  gleichen  Lebensverhältnissen. 
Wie  verschieden  ist  die  Knochenbildung  beim  Kno* 
ehenbruch  und  die  Verkndcherung  des  Eierstocks? 
Es  ist  somit  kein  anatomischer,  noch  pathologischer 
Grund  vorhanden,  diese  ihrer  Natur  nach  so  ver- 
schiedenen Bildungen  zu  subsumiren.  Ref.  kann 
daher  dieses  von  Vogel  hier  ohne  frühern  Y^W^S 
Anderer  eingeschlagene  Verfahren  keineswegs  bil- 
ligen. Es  ist  eine  Verirrung  der  natur- historischen 
pathologischen  Anatomie,  welche  einer  Bearbeitung 
dieser  Lehre  vom  Klinischen  Standpunkte  wohl 
Dicht  zu  Schulden  gekommen  w&re. 

Die  Lehre  von  den  krankhaften  Geschwulsten 
findet  eine  weitl&ufige  Beachtung.  Merkwürdiger 
Weise  ist  die  hier  von  der  Geschwulst  gegebene 
Definition  nur  eine  negative,  und  Itsst  deshalb  man- 
ches zu  wünschen  übrig.  Wenn  die  pathologischen 
Neubildungen  elementarer  Gewebe,  von  denen  im 
Vorhergehenden  die  Rede  war,  nicht  dienen,  um 


durch  Verwundungen  u«  dergL  getrennte  Kftrper« 
theile  wieder  zu  vereinigen,  oder  einen  Substanz» 
Verlust  zu  ersetzen ,  wenn  sie  ferner  .nichl  als  Hy^ 
pertrophien  die  Masse  eines  Organen  durch  neue^ 
den  normalen  ganz  fthnliebe,  ja  von  ihnen  gar  nicht 
zu  unterscheidende  Gewebstheile  vermehren,  wenn 
im  Oegentheil  die  neugebildete  Masse  von  den  «niH- 
gebenden  Theilen  mehr  oder  weniger  abgegr&nzt 
ist  und  sich  durch  das  anatomische  Messer  von 
derselben  abtrennen  und  isoHrt  darstellen  l&sst ,  dann 
bezeichnet  man  sie  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Ge- 
schwülste, Tumores.  —  Es  hfitte  die  Kritik  man- 
ches über  diese  Definition  zu  sagen;  wir  lassen  sie 
aber  gelten,  da  die  bisher  bekannten,  anders  lau- 
tenden Geschivlilstbeetimmungen  nicht  viel  besser 
sind. 

Vom  histologischen  Standpunkte  aus  unterscheid 
det  Vogel  zwei  Abtheilungen  der  Geschwülste.  Zur 
ersten  gehören  diejenigen,  deren  Elemente  histelo'* 
gisch  mit  denen  des  normalen  Körpers  übereinkom- 
men, die  ferner  einmal  entstanden,  ebenso  wie  die 
normalen  Körperbestandlheile  ihr  Bestehen  behaup* 
ton ,  an  dem  allgemeinen  Stoffwechsel  Antheil  neh- 
men ,  ernährt  werden  und  weiter  wachsen  —  kamo^ 
JogCy  guiariige  Geschwülste. 

Zur  zweiten  Abtheilung  werden  diejenigen  ge« 
rechnet,  deren  Elemente  histologisch  von  denen  des 
normalen  Körpers  mehr  oder  weniger  abweichen 
und  die  —  ahnlich  wie  es  beim  Eiterungsprozesse 
stattfindet  —  ihrer  Natur  nach  wieder  zerfallen,  in 
Erweichung  übergehen  und  die  sie  umgebenden  oder 
von  ihnen  umschlossenen  OrgantheHen  in  diesen 
Zerstörungsprozess  mit  hineinziehen  —  heierologej 
bösartige  Geschwülste. 

Diese  Unterscheidung  ist,  wie  der  Vf.  selbst 
sagt,  kein  durchgreifender.  Mehr  aber  noch  als 
dieses  sind  mehrere  in  den  Unterscheidungsmerk- 
malen angegebenen  Bestimmungen  bedenklich.  Dans 
die  gutartigen  Geschwülste,  wie  die  normalen  Ge- 
webe ihr  Bestehen  behaupten,  ist  geradezu  unrich- 
tig. Eine  Fettgesohwulst  selbst  wird  zuletzt  necro- 
tisch,  ebenso  eine  Fasergeschwolsl.  Kein  norma^ 
les  Gewebe  strebt  aber  in  sich  zum  sichtlichen  Ab- 
Absterben,  wie  eine  gutartige  Geschwulst.  Ist  da- 
her eine  Geschwulst  auch  in  dem  Gewebe  selbst 
gleichartig  einem  normal  vorhandenen  Gewebe,  se 
ist  doch  keineswegs  die  LebensthÖltgkeit  beider, 
und  somit  noch  niclit  ihr  Bestehen  gleich.  Ferner 
kann  das  Zerfallen  kein  wesentliches  Merkmal  der 
bösartigen  Geschwülste  seyn,  um  sie  von  deu  gut- 
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aiiigaU  ZH  «iitwsobeidea.  Ein  Polyp  i  eiaa  Faser*» 
geschWalot  aerfalU  sogot,  als  ein  Krebs  oder  ein 
Markslshwaiiiiii^  iMir  ist  die  Art  des  Zerfalleos  oiclu 
gleich,  iiad  hierin  möehte  die  UntersuchuDg  viei- 
leiebt  ein  Merkmal  finden  ^  wodurch  sich  die  bös* 
artigen  Geschwülste  von  den  gutartigen  unterschei» 
den.  Die  umgebenden  Theile,  werden  so  gut  von 
den  gutartigen,  wie  von  den  bösartigen  Geschwül- 
sten aerstort;  wenn  auch,  nicht  in  gleicher  Ausdeh« 
oung.  Der  Tumor  fibrosus  uteri  airophirt  das  Ge- 
webe dieses  Organs;  auch  der  Krebs  that  dieses» 
Also  auch  hisr  kann  kein  Merkmal  für  die  Diagnose 
beider  gegeben  seyn.  Wesentlich  ist  aber  ver* 
sdüedan  das  Verhalten  der  gutartigen  und  bösar- 
tigen Geschwülste  zum  gesammteu  Organismus,  so- 
wohl in  der  Art,  wie  dis  Geschwulst  auf  den  Or« 
ganismus,  als  dieser  auf  die  Geschwulst  selbst 
einwirkt.  Hierüber  enthalt  aber  die  anatomische 
Diagnose  nichts,  und  doch  hatte  die  Anatomie  auch 
für  dieses  KennAeichea  etwas  beilragen  können. 

In  der  Einleitung  zu  der  Betrachtung  der  ein- 
«einen  gutartigen  Geschwülste  vermiest  man  euie 
etwas  genauere  ätiolegiscbe  Nachweisung  dieser» 
Es  ist  zwar  bis  jetzt  mehr  Hypothstisches  als  That- 
sächliches  für  diesen  2jweck  bekannt  geworden, 
indess  hat  auch  dieses  schon  Interesse  und  da  es 
aiügleftcb  eineii  Anfang  für  künftige  Untersuchungen 
biUet,  so  sollte  es  nicht  in  einer  allgemeinen  Ab- 
handlung der  GesQbwülste  vergessen  werden.  Es 
ist  zweifelhaft,  ob  alle  zu  diesen  Geschwülsten  ge- 
zählten Bildungen,  wie  Fasergeschwulst^  Polyp, 
Warze,  Gef&ssgeschwulst,  Fetigeschwulst  u*  s.  w. 
auf  eineo  gemeinsamen  Bilduogsgrund  zurückgeführt 
werden  können. 

ZMcrst  sind  die  Geßssgeschwülste ,  Telangiec- 
tasien  abgehandelt,  zu  denen  das  Aneurysma  per 
anastomosia,  Tumor  erectilis ,  splenoides,  Haemato- 
ma,  Haematoncus,  Naevus  vasculosus  nicht  gezahlt 
eebdern  als  dieselbe  GeschwuUtart  gerechnet,  «od 
jene  Namen  nur  ale  Synonyma  betrachtet  werden. 
Heffc,  welcher  aus  eigener  Erfahrung  weiss  t  dass 
mehrere  dieser  .Geschwülste,  sowohl  in  ihrer  auato- 
nuschen  als  ia  ihren  lebendigen  Erscheinungen  we- 
seathdie  Verschiedenbeitea  darbieten ,  wie  denn  das 
Aaeuryass  per  anastomosin  ^  die  reine  Telaagiec^ 
tasie  und  der  Haematoncus  solche  darbieten,  kann 
dem  Vf.  in  diesem  Zusammenwerfen  nicht  beistimmt 
mee.  Die  erste  Geschwulst,  das  Aneurysma  per 
anastemosin,  besteht  in  der  That  in  der  Erweiteraag 


kleiner  Arterien,  oder  ist  zugleich  auch  ein  Varix 
aneurysmaticus,  die  eigentliche  Telangiectasie  zeigt 
nur  erweiterte  Venen  mit  reichlichen  Zwischenlagern 
von  Zell  -  und  Fasergewebe ;  die  letztere  meist  an- 
geboren ,  die  erstere  nur  erworben  j  die  letztere  bil« 
det  eine  grosse  sammtartige,  mit  weichem  Pulse 
anklopfende  Geschwulst,  die  erstere  ist  eine  um- 
schriebene, harte,  mit  festem  Pulse  anklopfende 
Geschwulst.  Die  letztere  giebt  kmn  deutlich  zischen- 
des Ger&ttsch,  w&brend  es  die  erstere  regelm&ssig 
thul.  Der  Haematoncus  ist  oft  nichts  anders  als 
eine  Hydatide  oder  ein  Hygrom,  weiches  mit  Blut 
gefüllt  ist,  und  wo  die  serösen  Sacke  nur  etwas 
blutreicher  sind,  als  gewöhnlich.  Bei  aller  guten 
Anwendung  des  Generalisirens,  ist  es  auch  kaum 
zu  billigen,  wenn  man  ganz  verschiedenartige  Dinge 
unter  einander  in  Beziehung  bringt.  Ueber  die  Ge- 
f&ssentwickelung  bei  andern  festen  Geschwülsten 
wäre  gewiss  manches  Gute  beizubringen  gewesen. 
Ueberhaopt  ist  es  von  wesentlichem  Einfluss  bei  der 
Betrachtung  der  Telangiectasie  sie  in  angeborene 
und  erworbene  zu  unterscheiden.  Die  genaue  Ver- 
folgung der  letztero  macht  auf  manche  Verh&ltnisse, 
wodurch  sie  ihr  Daseyn  erlangen,  aufmerksam, 
welche  sonst  weniger  Beachtung  finden. 

Die  Betrachtung  der  Fettgeschwulst  ist  kurz, 
bündig  dem  Gegenstande  entsprechend.  Zu  ana« 
tomisoh  gehalten,  vermiest  man  das  Verhalten  der 
Feugeschwulst  zum  Blut,  zur  Ernährung  des  gan- 
zen Organismus. 

Die  Betrachtung  der  Fasergeschwülsle,  welche 
als  dritte  Geschwulstform  folgt,  ist  in  der  Angabe 
der  microscopischen  Verhältnisse  höchst  genau. 
Vogel  bezeichnet  diese  Geschwülste  mit  dem  Na* 
meu  der  auigeMdeten  FuMergescAumlH^  welche  dann 
weiter  in  Bindegewebsgeschwülste,  fibröse  Ge- 
schwülste und  einfache  Muskeifasergesehwülste 
unterschieden  werden.  Diese  letztere  Uoterschei- 
düng,  bemerkt  Vogel  lasse  sich  überall  nicht  genau 
durchführen,  da  das  pathalogisch- neugebildete  Fa- 
sergewebe noch  viel  häufiger  als  das  normale  zwi- 
schen den  einzelnen  Variel&ten  Uebergftnge  zeige, 
so  dass  man  nicht  immer  auch  nach  der  sorgfältig- 
sten tJntersQchung  im  Stande  sey  zu  bestimmen,  ob 
sich  das  Fasergewebe  einer  Geschwulst  mehr  an 
das  Bindegewebe,  das  fibröse  Gewebe  oder  an  das 
einfeche  Muskelgewebe  anschliesse. 

iDer  ßetckluse  fol§Ly 
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ari  XIV.  Johann  von  Schweden  und  Norwegen 
ist  eine  so  merkwürdige  und  eigenthümliche  Ge- 
stalt, dass  eiA  ihm  eiae  ungewöhnliche  Aufmerk- 
samkeit zuwenden  rouss»  Von  allen  Herrschern, 
die  aus  niedrem  Ursprung  durch  die  französische 
Revolution  oder  deren  Bindiger  Napoleon  auf  die 
Throne  der  von  Gottes  Gnaden  geborenen  Könige 
erhoben  wurden,  hat  nur  Bernadotte  den  seinen 
durch  freie  Wahl  des  Volks  erhalten,  im  Restau- 
rationszeitalter behauptet  und  eine  Dynastie  ge- 
gründet« Verdankte  er  dies  nur  seinem  Abfall  von 
dem  Bezwinger  des  Continents  ?  Wohl  gab  ihm 
schon  der  Umstand,  dass  er  als  Prinz -Regent  von 
Schweden  .-sich  nie  der  Despotie  Napoleons,  wie 
dessen  Briidor  und  Kreaturen  oder  die  Fürsten  des 
Rheinbundes,  unterordnete,  eine  andere  Stellung 
dem  Kaiser  der  Franzosen  gegenüber;  allein,  dass 
er  es  wagipn  dürfte  in  Schweden,  dem  seit  Jahr- 
hunderten wie  kein  andres  Volk  an  Frankreich  ge- 
knüpften Lande,  sich  der  französischen  Politik  enl» 
gegenzustsilen-i  dass  er,  ein  geborner  Franzose, 
wider  Frankfeiobs  Gewalthaber  früher  als  die  viel- 
fach gedrückten  und  entehrten  Fürsten  Europa^s 
eine  entschiedene  Sprache  führte ,  zeugt  eben  so 
sehr  Kir  angeborene  Herrscherlalente  als  für  das 
Vertrauen  emes  Volkes,  das  allein  auf  den  Wertb, 
nicht  auf  die  Ahnen  des  zum  Lenker  seines  Ge- 
schicks Berufenen  sah.  Durch  die  Nation  der  höch- 
sten Würde  theilhaftig,  durch  eigene  Talente  Ach- 
tung gebietend  konnte  das  Princip  der  Restauration 
niemals  bis  auf  seinen  Thron  ausgedehnt  werden, 
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selbst  wenn  man  vergessen  wollte,  dass  er  selbst  zum 
Sturz  Napoleons  mitgewirkt  hatte.  Sind  seine  Ver- 
dienste hierbei  in  der  That  militärisch  nicht  hoch  an- 
zuschlagen, so  hatte  sein  Beitritt  zur  Alltaoee  doch 
eine  bedeutende  moralische  Wirkung«  Und  wenn 
die  neueren  deutschen  Schriftsteller  sein  Benehmen 
im  Kriege  von  1813  so  zweideutig  finden,  dass  sie 
annelunen,  Carl  Johann  habe  sich,  im  Fall  Napo- 
leon siegte,  diesen  als  den  darstellen  wollen,  der 
einen  grossen  Theil  deutscher  und  russischer  Streit- 
kräfte in  Unihätigkett  erhalten  habe,  so  gehen 
sie  hierin  offenbar  zu  weit  und  vergessen ,  dass  die 
Sache  Preussens  dammis  überhaupt  nicht  einem 
Fremden,  zumal  einem  Manne,  der  die  ihm  gegen- 
überstehenden Marschälle  Napoleons  als  ehemalige 
Kriegskameraden,  Ney  sogar  als  Freund  ehrte  und 
liebte,  hätte  anvertraut  werden  sollen.  Es  ist  aber 
hier  nicht  der  Ort,  Bernadotte  als  Obergeneral  der 
Nordarmee  im  Jahre  1813  wider  übertriebene  Vor- 
wurfe zu  verthttdigea,  sondern  ihn  als  Prinz  -  Re- 
genten und  nachmals  als  König  von  Schweden 
aus  einem  Werke ,  das  als  sein  politisches  Ver- 
mächtniss  veröffentlicht  worden  ist,  zu  würdigen. 
An  der  Aechtheit  dieser  Sammlung  von  „bisher 
unbekannten  Originaldocumenten ,  Briefen,  Noten, 
Reden"  u.  s.  w. ,  ist  wol  niclvt  zu  zweifeln;  wol 
aber  wäre  es  aus  vielen  Gründen  wünschenswerth 
gewesen,  wenn  der  deulsche  Herausgeber  dersel- 
ben sich  genannt  hätte«  Diese  Mittheilungea  sind 
ein  schätzbarer  Beitrag  zum  Bilde  eines  consfitu- 
tionellen  Königs  unserer  Keit^  der  seine  Aufgnbe 
mit  Geist  und  Würde  erfasst  hat«  Sie  reichen  von 
1810  bis  zum  Anfange  des  Jahres  1825.  Es  sind 
Reden  an  die  Stände  und  Corporalionen  von  Schwe- 
den und  Norwegen,  oder  Briefe  an  einzelne  ver- 
traute, dem  König  nahestehende  Personen,  endlich 
offieielle  Sendschreiben  an  fremde  Völker  und  Herr- 
scher, und  die  Annahme  findet  kaum  einen  Platz, 
dass  de?  Verstorbene  nur  eine  Answahl  seiner  Pa^ 
piere  dem  deutsehen  Herausgeber  Übermacht  habe, 
dass  andere  Documente  vorhanden  gewesen  oder 
noch  vorhanden  seyen,  die  einen  sndeni  Stempel 
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an   sich  tragen.    Jedenfalls  l&sst  sich   die   Angabe 
des  Herausgebers,  dass  der  König  aus  eignem  ifit- 
ifiebe  die  Documente  ihm  mitgetheilt  und  ihm  ^zu 
passender  Zeit   dawn  Gebrauch  zu  machen*^   ge* 
stattet  habe,   nicht  in  Zweifel   ziehen.     Um  diese 
Documente  näher  zu  characterisiren ,  erwfihneu  wir 
zuerst  der  Instruction,    welche  Carl  Johann    noch 
als  Kronprinz  am  89.  Oct.  181S  für  den  Erzieher  sei- 
nes Sohnes,  den  Baron  Cederhjelm,  aufsetzte.    Dass 
Carl  Johann  seinem  Sohne  eine  durchaus  scfawe« 
disch  -  nationale  Erziehung  zu  geben  beabsichtigte, 
erheischte  schon  die  Klugheit,    und  war  unerläss- 
liehe  Bedingung,   um  seine  Dynastie  in  Schweden 
zu  befestigen.    Ihm  selber  wollte  es  mit  der  Spra- 
che seines  neoen  Vaterlandes  nicht  recht  glücken. 
Er  gesteht  einmal  selbst  einer  Deputation  der  Stadt 
Stockholm    mit   Bedauern  :    sich   in    schwedischer 
Sprache  nicht  so  ausdrucken   zu  können  ,    wie  er 
wonsche.      „Aber'',    fahrt    er    fort    (I.    S.  IM), 
„mein  Sohn  spricht  für  mich;    er  ist  in  ihrer  Mitte 
erzogen  und  auf  ihn  müssen  Sie  grosse  Hoffnungen 
bauen !^^      Wie  er  diesen  erzogen  wissen  wollte, 
erhellt  aus  den  Grundsätzen,   die  er  dem  Erzieher 
desselben  mittheilt  (I.  S.  57):  99  Er  soll  ohne  Lei- 
denschaft und  mit  der  imponirenden  Ruhe  urtheilen, 
welche  die  guten  Monarchen  auszeichnet.  —  Wie- 
derholen  Sie  ihm  ohn^  Unterlass ,    dass   eine   der 
•grössten  Plagen,  womit  der  Himmel  ein  Volk  heim- 
suchen kann,    ein  schwacher  Fürst  ist;   dass  der 
Umsturz   der  Staaten ,    der    Burgerkrieg    und    die 
Sklaverei  der  Volker  gewohnlich  die  unselige  Folge 
der  Furchtsamkeit  der  Sou veraine  ist. "    Aber  schon 
vorher  hat  er  davor  gewarnt,    dass  er  sich  nicht 
falsche  Begriffe  von  dem  mache,    was  man   Cha- 
rakter nennt:    „die  Festigkeit,    welche  die  Grund- 
lage des  Charakters  eines  Fürsten  seyn  soll,  kann 
nur   insofern    als  eine  Tugend  betrachtet  werden^ 
als  sie  zur  rechten  Zeit  angewendet  wird.**     Der 
Studienptan ,  den  der  Vater  entwirft ,  ist  ganz  zweck- 
mässig auf  die  praktische  Erlernung  der  nöthigen 
Unterriehtsgegenst&nde  gerichtet,  z.B.  „Mein  Sohn 
mos«  die  Geschichte  aller  Völker  kennen ,  aber  bei 
diesem  Studium  müssen  Sie  ihm  vor  Allem  die  ih- 
rer Regierung,   ihrer  Gesetze  und  des  Einflusses, 
den  sie  auf  die  Sitten  und  das   öffentliche  Wohl 
gehabt  haben,  unterscheiden  lassen.*'    Qder  in  Be- 
treff der  Geographie  und  Statistik:    „Ich  wünsche, 
dass  dieser  Theil  des  Unterrichts  sich  nicht  darauf 
beschrinke,  ihm  nur  oberflächliche  Uebersichten  zu 
geben.    In  den  Provinzen  werden  ihm  aufgeklarte 


Ackerbauer  Notizen  über  die  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens, über  die  Natur  seiner  Produete,  über  den 
Preis  der  Lebensmittel  und  über  die  von  ihren  Fel- 
dern zu  erlegenden  Steuern  geben.  In  den  Städ- 
ten werden  die  Gouverneurs  ihm  die  allgemeine 
Verwaltung  der  Provinz  kennen  lehren  und  ge- 
schickte Juristen  werden  während  seines  Aufent* 
halts  seine  Gesellschaft  bilden.  Ihre  Unterhaltung 
wird  dazu  dienen,  ihm  einen  Begriff  von  dem  Rechts- 
zustande und  den  Gesetzen  Schwedens  zu  geben, 
bis  sein  Alter  ihm  erlaubt,  selbst  die  Rechte  zu 
Studiren.  Man  muss  die  Wissbegierde  benutzen, 
welche  die  ersten  Kenntnisse  in  der  Seele  meines 
Sohns  wecken  werden,  um  ihn  an  alle  Orte  au 
führen,    wo  etwas  zu  lernen  ist.^ 

iDer  BeschlusM    folgte 

'Me  dicin« 

Pathologische  Anatomie   de$   memehUehen  Kor^ 

pers  von  Julius  Vogel  u.  s.  w. 

iBesckluss  von  Nr»  210.) 

Auch  diese  Geschwulstförm  zeigt  Uebergänge 
in  die  amorphen  Formen  der  Fasergeschwulet,  in 
die  Gefässgesch Wülste ,  die  Fettgeschwülste ,  in  die 
Knochen-  und  Knorpelgeschwulst,  in  die  Balgge- 
schwulst, und  in  die  bösartigen  Gesehwülste. 

Als  4te  Gruppe  findet  man  die  Knorpelge- 
schwulst abgehandelt. 

Das  Enchondrom  wird  eingetheih  1}  in  das 
Euchondrom  im  Innern  des  Knochens,  V)  in  das  an 
der  Oberfläche  und  3)  in  das  der  Weichtheile. 
Die  beiden  letzten  Varietäten  sind  aber  bis  jetzt  so 
selten  zur  Untersuchung  gelangt,  dass  man  über 
ihr  Daseyn  nicht  entscheiden  kann  und  sie  soHten 
nach  des  Ref.  Ansicht  zu  den  zweifelhaften  Ge- 
schivülsten  gerechnet  werden.  Als  funfke  Ge- 
schwulstform findet  man  die  Knechengeschwulat 
aufgestellt.  Es  ist  ganz  billig  und  recht,  dass  Fo- 
gel  die  Lehre  von  den  Knochengesefaw&lsten  noch 
unvollkommen  nennt.  Aus  der  gegebenen  Zerglie- 
derung aller  jener  Bildungen,  welche  unter  dem 
Namen  der  Knochengeschwülste  vorkommen  kön- 
nen, sieht  man,  welche  verschiedenartige  Bildun- 
gen dem  Namen  nach  diesen  Geschwülsten  beige- 
sellt werden  können.  Wenn  man  eine  Geschwulst 
als  Knochengoschwulst,  Osteoid,  aufführt,  so  ge- 
schieht es  doch  nur  in  der  Ahsicbt ,  diese  Gesdiwulst 
als  eine  solche  darzustellen ,  die  den  Knochen  allein 
eigeutbümlich  sey.    Bis  jetzt  aber  lässt   sich   aus 


618 


Nom.  981.    OCTOBBR  184& 


614 


keinem  pathologischen  Vorgange  nachweisen  ^  das« 
in  den  Knochen  Krankheitsvorgänge  sich  einfinden^ 
welche  in  den  übrigen  Geweben  nicht  vork&men. 
Wir  sind  daher  durch  nichts  berechtigt  eine  Kno- 
chengeschwuUt  als  solche  aufzustellen.  Aus  der 
Zergliederung  der  als  Osteoide  aufgeführten  Btl*- 
duBgen  ergiebt  sich,  dass  sie  bald  als  Callus,  und 
neogebildete  Knochensubstans ,  bald  als  Skrofeln, 
Markschwamm  oder  als  irgend  eine  andere  der  be- 
kannten Geschwulstforroen  anzusehen  sind. 

Die  melanotischen  Geschwülste  bilden  eine  ei-> 
|i;ene  Form,  in  welcher  Vogel  nachweist ,  dass  das 
Pigment  bald  aus  dunkeln  (braunen  oder  schwar- 
zen Körnern) ,  die  in  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Zellen  eingeschlossen  sind,  bald  aus  verändertem 
FarbestofF,  bald  aus  Körnern  von  Schwefeleisen 
besteht.  Die  übrige  Beschreibung  dieser  Geschwül- 
ste entspricht  ganz  ihrem  gewöhnlichen  Erscheinen, 

In  der  siebenten  Gruppe  finden  wir  die  Gallert^ 
geschwülste.  Es  ist  bereits  früher  bemerkt^  wie 
es  höchst  zweifelhaft  sey,  dass  in  allen  derartigen 
Geschwülsten  die  Gallerte  wahre  Gallerte,  von  ei- 
ner nnd  derselben  Form  sey*  Ref.  hat  vielmehr 
schon  erwiesen,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  hier 
vorhandene  Masse  nicht  Gallerte  ist. 

Die  achte  Gruppe  heisst  Balggeschwülste.  Da 
alle  Geschwülste  wie  sie  hcissen,  alle  Massen, 
welche  sich  in  einer  Geschwulst  vorfinden,  mit  ei- 
nem Balge  umgeben  werden  können,  so  sollten  die 
Balggeschwülste  nicht  als  eine  besondere  Geschwulst- 
form, sondern  als  eine  Erscheinung  aufgeführt  wer- 
den, in  deren  Begleitung  die  Geschwulst  erscheinen 
kann,  und  hierher,  für  das  Erscheinen  des  Balges 
bei  der  Gesehwulst  waren  die  gemeinsamen  Ur- 
sache aufzusuchen  gewesen,  wie  dieses  schon  Vel- 
peau  in  verschiedenen  Abhandlungen,  welche  das 
Joarnal  de  Chirurgie  enthält,  gelhan  hat.  Es  ist 
wirklich  für  einen  Mangel  der  Darstellung  zu  er- 
achten, dass  auf  diese  Untersuchungen  hier  keine 
Rücksicht  genommen  ist.  Vogel  lässt  die  Balgge* 
schwülste  nach  ihrem  Inhalt  als  verschieden  er- 
scheinen, wie  dieses  in  der  gewöhnlichen  Weise 
geschieht.  Durch  diese  Darstellung  ist  aber  noch 
nie  Licht  auf  die  Entstehung  und  Erscheinung  dieser 
Bildungen  geworfen  worden.  Auch  ist  trotz  allen 
Bemühungen  die  Diagnose  der  einzelnen  Balgge- 
BChwülste  auf  diese  Grundlage  zu  begründen  die- 
selbe nicht  näher  erhellt  werden.  Schon  aus  die- 
sen misslungenen  Versuchen  geht  hervor,  dass  man 
nicht  den  rechten  Weg  in  der  Untersuchung  dieser  Ge- 


schwülste verfolgt  haCr  lieber  die  ernzelaen  Balgge^ 
schwnistformen  sind  hier  vortreffliche  Bemerkungen 
mitgetheilt.  Auch  des  Cystesarcoms  ist  kier  ge- 
dacht, doch  nicht,  me  sich  aus  der  DarsteliiMg  ergiebt, 
nach  eigenen  Untersuchungen.  Es  giebt  allerdings 
eine Geschwulslform, welche  man  Cystosarcoma  nen- 
nen kann.  Diese  hat  die  Bigenthümlichkeit  durch 
Spaltung  ihres  Innern  Höhlen  zu  bilden,  und  nadi 
aussen  hin  sich  auf  der  Oberfläche  mit  einem  Balge 
zu  umgeben.  Ref.  hat  in  der  dritten  Abtheilung 
seines  Atlasses  solche  Geschwülste  beschrieben  und 
auch  über  die  Natur  derselben  gehandelt.  Hier« 
nach  erscheinen  sie  aber  Geschwülste  anderer  Art 
zu  seyn^  als  welche  Mutler  in  seinem  bekanntea 
Werke  beschrieben  hat,  und  dem  Vogel  an  dieser 
Stelle  ganz  gefolgt  ist.  Die  Varietäten,,  welche 
beide  Schriftsteller  aufstellen,  sind  nicht  in  der 
Natur  der  Gesdiwulst  begründet »  keineswegs  be» 
ständig  in  ihrer  Erscheinung,  und  können  daher 
•das  Recht  als  wirkliche  Varietäten  anerkannt  ztt 
werden  nicht  in  Ansprucii  nehmen» 

Hierauf  folgt  die  Darstellung  der  bö$ariigeny 
heierologen  Geschwuhie.  Der  Vf.  fi:eht  hier  auf  die 
Unterschiede  zwischen  gutartigen  und  bösartigen 
-Geschwülsten  etwas  genauer  ein,  als  dieses  früher 
von  ihm  geschehen  ist.  Er  scheint  die  Ansicht 
Wenzels,  nach  welchem  Vetsehwärung  und  bös- 
artige Geschwulstbiidung  identisch  ist^  in  gewis* 
ser  Hinsicht  in  Schutz  zu  nehmen*  Er  meint  aber, 
dass  dieses  nicht  für  alle  Fälle  gelte,  und  dass  es 
ein  neutrales  Grenzgebiet  gebe,  in  -welchem  beide 
sich  in  gewisser  Hinsicht  berührten.  Sehr  gut  ist 
die  Parallele  zwischen  Verschwärung  und  Erwei- 
chung durchgeführt.  Von  der  letzten ,  die  ein  Zer- 
fallen in  elementare  Molecule  ist,  während  die  Ei- 
terung eine  Flüssigkeit  mit  organisiiten  Körpern  ger- 
nannt  wird,  wird  behauptet,  das  sie  stets  in  der  Mitte 
der  Entartung  ihren  Ursprung  nehme,  die  Flüssigkeit 
hier  stocke  und  aufgesaugt  werde.  Dass  die  Er- 
weichung in  der  Mitte  der  bösartigen  Geschwulst 
ihren  Ursprung  nimmt,  ist  auch  nach  des  Ref.  Be- 
obachtung richtig.'  Denn  den  äusserlich  noch  un- 
veränderten Skirrhus ,  den  Markschwammlfindet  man^ 
wenn  er  etwas  gross  ist,  im  Innern  stets  mit  eiu- 
selnen  erweichten  Stellen  versehen»  Selbst  der 
aufgebrochene  Skirrhus  zeigt  stets  in  der  erweich- 
ten Stelle^  wie  sieh  die  erweichte  Masse  von  iiuien 
nach  aussen  hin  alimählig  den  Weg  gebahnt  hat. 
Gewöhnlich  ist  die  erweichte  Stelle  noch  in  der 
Mitte  der  Goschwulst   grösser  als  an  der  äussern 
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Fl&che.  Alle  diese  TbaUachen  beweisen  dess  die 
Erweichung  in  der  MiUe  der  Geechwulet  vor  eich 
gebt.  Auch  bei  den  Tuberkeln  findet  man  die  MiUe 
hJkvAg  erweicht,  w&brend  die  Seite  noch  hart  ist, 
die  diesen  Kern  umgiebt.  Ist  die  Erweichung  ei- 
gentlich eine  Necrese,  wie  dieses  wahrscheinlich 
ist,  und  auch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  die  er- 
weichte Masse  nur  aus  aerfaUenen,  aersetzten  Mo- 
lecülen  besteht,  so  muss  sie  im  Innern  der  Ge- 
webe Bunächst  entstehen,  indem  hier  die  Ernäh«- 
rung  aufhört,  während  sie  in  der  Peripherie  noch 
fortbesteht.  Vogel  findet  eben  hierin  die  grös- 
sere Bösartigkeit  dieser  Geschwulste  bedingt. 
Denn  wo  die  erweichte  Masse  im  Innern  besteht, 
kann  sie  nicht  nach  aussen  durchbrechen,  und 
bleibt  somit  mit  den  resorbirenden  Gefässen  län- 
gere Zeit  in  Berührung,  gelangt  in  das  Blut 
reichlicher  und  regelmässiger  und  hiednrch  eben 
wird  die  Blutsvergiftung  und  das  Fieber  bedingt. 
Hierin  verhalten  sich  diese  Geschwülste  nicht  an- 
ders als  jede  Art  von  schlimmer  Verschwärung. 
Die  Bösartigkeit  aeigt  sich  sodann  auch  daran, 
dass  an  andern  selbst  entfernten  Theilen  des  Kör- 
pers sich  ähnliche  bösartige  Geschwulste  mit  mehr 
oder  weniger  entwickelter  gleicher  Folge  ausbil- 
den. Wie  diese  secundairen  Bildungen  zur  Ent- 
Wickelung  gelangten,  meint  Vogel  sey  noch  dun- 
kel und  die  pathologische  Anatomie  könne  hier- 
äber  eben  so  wenig  Aufschluss  ertheilen,  als  über 
die  Ursachen,  welche  diese  bösartigen  Geschwülste 
bedingen.  Ref.  möchte^  was  die  erste  Hälfte  die- 
ser Behauptung  angeht,  dieses  nur  zum  Theil  als 
wahr  bezeichnen.  Einiges  Licht  giebl  die  patho- 
logische Anatomie  über  die  Verbreitung  der  Ge- 
schwülste allerdings,  indem  sie  nachweist,  dass 
die  Verbreitung  zum  Theil  nach  der  Continuität 
geschieht,  und  ebenso  die  in  den  Kreislauf  aufge- 
nommenen Massen  an  entfernten  Stellen  die  Ver- 
suche zu  ähnlichen  Bildungen  werden  körnten. 

Vogel  meint  die  böiMrtigen  Geschwülste  iiessen 
sich  nicht  eintheilen,  darin  hat  er  in  sofern  recht, 
als  es  keine  andere  Eintheiinng  giebt,  als  welche 
die  Natur  selbst  aufgestellt  bat,  nämlich  die  Un- 
terscheidung der  bekannten  Arten.  Vogel  unter- 
scheidet zwei  Klassen,  von  denen  die  eine  die 
weni<^  oder  nicht  organisirten  Goschwülste  enthält, 
wie  die  Ablagerungen  im  Typhus,  in  der  Skrofel- 


sucht,    dem  Tuberkel,  und    die    zweite   die  höher 
organisirten  Bildungen,    wozu  der  Krebs  und   seine 
Varietäten    gehören.    Wenn    die   Ablagerungen    im 
Typhus   einmal   zu    den   .Geschwülsten    gerechnet 
werden  sollen,  so  lässt  sich  nicht  einsehen ^  wes- 
halb die  Bildungen  in  der  Ruhr,   welche   noch  be- 
trächtlicher  sind  als  jene  im  Typhus,  nidit  eben- 
falls dahin    gerechnet  werden   müssteo.     Vielleicht 
ist  es  aber  unzulässig  die  Darmerhabenfaeiten  des 
Typhus    zu    den  Geschwülsten    zu    rechnen.     Wir 
bezeichnen   mit    dem  Namen  Geschwulst  Bildungen 
von    vorzugsweiser    chronischen  Natur,    zu    wel-^ 
chen    die   Typhusbiidungen    doch    nicht    gerechnet 
werden  können«    Sollen  die  Typhusmassen  zu  dan 
Geschwülsten    gerechnet    werden,   so  muss  dieses 
ebenfalls  mit  den  Pocken  geschehen.     Warum  aber 
Vogel,    da  er    die  Geschwulstformen  doch  einmal 
80  weit  ausdehnt,  nicht  auch   die  Yaw's,  die  Ent- 
artungen in   der  Elephantiasis  nicht  auch  hier  mit 
aufzählt,   lässt  sich   kaum    einsehen.      Indess    die 
von    den    Geschwülsten    gegebene    Deinition    war 
eine   negative;    es   ist    deshalb    ein    weiter    Raum 
geblieben,  verschiedene  Bildungen  darin  aufzuneh- 
men, oder  sie  davoii  auszuschliessen. 

In  einer  weiten  gründlichen  Abhandlung  fin- 
den wir  die  Niederschläge  und  Steine  einer  sorg- 
samen Betrachtung  unterworfen.  Man  sieht  den 
Vf.  nicht  allein  vertraut  mit  den  bisherigen  Lei- 
stungen, sondern  man  beobachtet,  dass  er  auch 
von  dem  Seinigen  hinzuthut.  An  diese  schliessen 
sich  die  Würmer,  thierischen  und  pflanzlichen  Schma* 
rotzer  und  zuletzt  stehen  die  Missbildungeo.  Diese 
sind  meist  nach  fremden  bekannten  Untersuchun- 
gen dargestellt,  so  vollständig,  wie  sie  bisher 
noch  in  keinem  Haodbuche  vorliegen.  Hat  Ref.  in 
dem  vorliegenden  Werke  auch  Manches  als  be- 
denklich, anderes  sogar  missfäliig  anstreichen  müs- 
sen; das  Ganze  ist  nichts  desto  weniger  ein  fieis- 
siges,  das  Studium  der  pathologischen  Anatomie 
nach  vielen  Seiten  bin  forderndes  Werk,  dessen 
Vollendung  Niemand  mehr  wünscht,  als  der  Ref., 
um  so  noch  vollständiger  anerkennen  zu  können, 
wie  der  VL  aus  dem  Einzelneu  sich  herausgear- 
beitet liat. 

Der  Druck    und    das  Papier    sind  dem  Inhalte 
würdig  entsprechend. 

Albers, 
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ine  Bncyklopädie    der    christlichen  Theologie  — 
um  vorläufig  den  dualistischen  Titel  des  vorliegen- 
den Buches   dahin  gestellt  seyn  zu  lassen  —  hat 
unzweifelhaft    die    Aufgabe,    in    übersichtlich    ent- 
wickelnder Weise  Das  darzustellen ,  was  den  Theo- 
logen zu  Dem  macht,  der  er  seyn   soll,   und   zwar 
zunächst  nach  der  Seite  der  inneren  Charakterbil- 
dung und  Ueberzeugung^  und   dann   nach  der  äus- 
seren Seite  des  Wissens  und  der  technischen  Fer- 
tigkeit.   Damit  stimmt  im  Allgemeinen,  was  Hr.  jET. 
§.   1    als    die  Definition  der  Bncyklopädie  aufstellt 
(aus  welcher  er  hier  den  Zusatz   der  Methodologie 
forllässt),  überein,  nur   dass  er,  vom   allgemeinen 
Begriffe    des  Lehrstandes    zu    dem    speciellen    des 
Theologen  gelangend,  hierbei  einseitig  das  Wissen 
hervorhebt:  „Die  theologische  Bncyklopädie  ist  ein 
Theil  der  allgemeinen  Bncyklopädie,  und  wie  diese 
den    Inbegriff    des    Wissens    überhaupt,    so    stellt 
jene  den  Inbegriff  des   theologischen  Wissens  dar. 
Ihr  Endzweck    kann    aber   nicht  sowohl  seyn,  die 
Masse  alles  Wissenswürdige'u  materiell  in   sich   zu 
vereinigen,  als  vielmehr  auf  dem   geschichtlich  ge- 
gebenen Grunde    das  Ziel    der  Wissenschaft    nach 
seiner  principiellen  und   idealen  Seite   zu   begreifen, 
sowie  durch  richtige  Absteckung  der  Grenzen  nach 
Aussen    und  Innen  Gestalt    und  Umfang  desselben 
formell  zu  beschreiben".     Wenn   nun  am  Schlüsse 
dieses  §.   gesagt  ist:   ,^ nicht   das  Objekt  der   ver- 
schiedenen   theologischen  Disciplinen    ist  auch   das 
Objekt  der  Bncyklopädie,  sondern  dieses  sind   jene 
Disciplinen  selbst",  und  hinzugefugt  wird,  es  lasse 
sich   freilich  Inhalt    und  Form    nicht  wol  trennen, 
so  giebt  das  ganze  Buch  auf  die  Frage   nach  dem 
Verständniss    dieser    zweifelhaften    Erklärung    die 
Antwort,    dass  H.    allerdings    in    einigen  Fächern, 
wie  in  der  Dogmatik  den  materiellen  Inhalt,  wenn 
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auch  nur  summarisch,  darlegt,  für  andere  hinge- 
gen, wie.  die  Kircheugeschichte  (deren  Grundzuge 
Rosenkranz  in  seiner  Bncyklopädie  angiebt),  auf 
die  Literatur  verweist ,  ein  Unterschied,  welchen 
man  näher  begründet  zu  sehen  verlaugt. 

Eben  so  hätte  Ref.  eine  mehr  eingehende  Er- 
klärung darüber  gewünscht,  welche  Stellung  die 
Methodologie  zur  Bncyklopädie  einnehme,  H,  nennt 
sein  Buch  Bncyklopädie  und  Methodologie  (Schlei- 
ermacher, Rosenkranz,  Pelt  haben  ihren  Werken 
einen  unitarischen  Titel  gegeben),  nach  welchem 
man  entweder  einen  besonderen  der  Methodologie 
gewidmeten  Theil  oder  einzelne  methodologische 
Paragraphen  erwartet.  Letztere  hat  der  Vf.  zwar 
gegeben,  aber  nicht  das  Princip,  nach  dem  es 
gerechtfertigt  seyn  soll,  dass  gewissen  Gruppen 
eine  Methodologie  beigefügt  ist,  anderen  nicht, 
warum  überhaupt  die  Methodologie  in  sporadischen 
§§•  auftritt,  namentlich  da  §.  3  es  ausspricht: 
9>die  Methodologie  ist  weiter  nichts  als  die  ange- 
wandte Bncyklopädie '\  Diese  Behauptung  möchte 
Ref.  dahin  ausdehnen,  dass  die  rechte  Bncyklopä- 
die als  Darstellung  des  theologischen  Studiums 
schon  an  sich  die  Methodologie  desselben  ist.  Der 
Vf.  hat  bei  einer  neuen  Auflage  um  so  mehr  die 
Pflicht,  dieses  Verhältniss  ins  Reine  zu  bringen, 
als  man  an  vielen  Stellen  nicht  einsieht,  warum 
ein  besonderer  §•  die  Methodologie  einer  Disciplin 
aufstellt,  da  in  der  encyklopädischen  Darstellung 
derselben  ausdrücklich  Andeutungen  sich  finden 
über  die  Art,  wie  das  Subjekt  den  theologischen 
Stoff  sich  anzueignen  habe.  Uebrigens  hat  der 
Vf.  diesen  Mangel  wol  selbst  gefühlt,  «denn  S. 
VIII  der  Vorrede  erklärt  er:  wenn  er  den  Titel 
noch  ändern  könnte,  würde  er  „methodologische 
Bncyklopädie**  schreiben« 

Um  diese  und  andere  formellen  Fragen  nach 
der  Disposition  des  Materials  zu  beuri heilen  und 
mit  einer  gewissen  Sicherheit  zu  beantworten, 
kommt  es  darauf  an,  wie  die  Idee  der  christlichen 
Theologie  im  Hinblicke  auf  den  zu  bildenden  Theo- 
logen aus  ihrem  Wesen  heraus  ihr  System  entfalte. 
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Es  sind  besonders  zwei  Momente  für  die  theo« 
retiscl^e   Betrachtung    der    theologischen    Eocyklo« 
pädie    zu    unterscheiden ,    welche    als    ein    inneres 
und  ein  äusseres  in   bestimmter  genetischer  Bezie- 
hung stehen^    obgleich  Ref.    nicht  behaupten  will| 
dass  dadurch  allein  etwa  die  Frage  nach  der  Vier- 
oder  Dreitheilung  definitiv  enschieden   werde«    Die 
erste  Frage  nun :  welche  innere  geistige  und  geist- 
liche Gesinnung,  welche  Anschauung    vom  christ- 
lichen Glauben   und  Leben  wird  von   dem  Theolo- 
gen^   wie    er    seyn    soll,  gefordert^  fällt  mit  der 
weiteren    zusammen :    welche    theologische   Ueber- 
Zeugung    innerhalb    der   jetzigen  Richtungen  theilt 
der  Wi    Obgleich  aus  fl.'s  anderweitigen  Schrif- 
ten   (zu   welchen   vorzugsweise   die  ^^  Vorlesungen 
über  Wesen  und  Geschichte  der  Reformation'^  1834 
ff.    und    das  ,, Lehrbuch    der    Dogmengeschichte'' 
1840  u«  1841   gehören)  seine  Stellung  zu  den  die 
Zeit    bewegenden    Fragen    tbeilweis    zu    erkennen 
ist,   so  tritt  dieselbe    doch   noch  umfassender  und 
zwar  beziehungsweise  als   vom  neuesten  Datum  in 
dem  vorliegenden  Werke  heraus,  für  dessen  zweite 
Auflage  er  in  der  Vorrede  erklärt  ,,mehr  positiven 
Boden"  als  in  der  ersten  (1833)  gewonnen  zu  ha- 
ben.     Man    kann    seine    Richtung    ein    bewusstes 
juate^milieu  nennen  und  ihn  ein  Facit  aus  einem 
Bruchtheile  Schleiermachers    als    dem  Hultiplicator 
und    einem  Bruchtheile  Herders    als  dem'Multipli- 
candus,    wozu   noch    Elemente    hauptsächlich    von 
de  Wette,  Ulimann  und  etwa  Nitzsch  zu  addiren 
sind  (denn    diese  Männer  hat  er  vor  Anderen  als 
Auktoritäten    begünstigt),    obwol    damit    nicht  alle 
Einheit  der  Groodanschauung  geleugnet  seyn  soll. 
Besonders    in    der  Bestimmung    der    Religion   tritt 
Schleiermachers    Einfluss     hervor«      „Religion    — 
heisst  es  §•  18  —  ist  zunächst  weder  ein  Wissen, 
noch  einThun,  sondern  ein  besimmter  Zustand  des 
Gefühls,    der   aber    auf    dem   Wege    verständiger 
Ueberlegung    zum    klaren,    vernünftigen  Bewusst- 
seyn,  auf  dem  Wege  der  sittlichen  Willensbestim- 
mung   zur    festbleibenden    Gesinnung  .  •  .    bilden 
soll/'    Nachdem  er    diese  einzelnen  Momente  der 
Religion  in  der  Weise,  dass  er  sagt,  wassieseyen 
und  was  sie  nicht  seyen,  näher  explicirt  hat,  fährt 
er  fort:  „Dieses  innerste  Heiligthum  ....  ist  das 
religiöse  Gefühl",    näher  „das  Gefühl   der  Abhän- 
gigkeit",   und   zwar   von  „Gott  dem  Unendlichen". 
Wollte  man  fragen,  wie  denn  auf  einmal  Gott  in 
die  Deduktion  eintrete,  so  würde  H.  uns  nicht  ant- 
worten, dass  er  die  potentielle  und  zugleich  ideelle 


Totalität  des  Universum's  sey  (denn  das  wurde 
ihn  in  den  Verdacht  des  Pantheismus  bringen ,  wel- 
chen er  scheut,  ohne  jedoch  recht  tüchtig  ihn  zu 
bekämpfen),  sondern  dass  der  christliche  Glaube 
seinen  Gott  als  ein  persönliches  Wesen  voraus- 
setze, so  wie  er,  gewissermaassen  als  Vertheidi- 
ger  einer  positiven  Offenbarung,  deren  Begriff  er 
aber  ziemlich  lax  und  weit  fasst,  §.  14  erklärt,  die 
Religion  könne  nicht  blos  aus  der  Psychologie  de- 
ducirt,  sondern  müsse  auch  auf  historischer  Basis 
begründet  werden,  und  hinzufugt,  dass  in  Christo 
der  Gottmensch  erschienen,  sey  die  Voraussetzung 
bei    dem  Uebergange    in    die   christliche  Theologie. 

CDer  Beschluss  folgt.") 

Geschichte. 

polnisches  Vermächiniss  Seiner  Mnjestäi  des  ver- 
*  siarbenen   Königs  von  Schweden  und  Norwegen 

Carl  Johann dem  deutschen  Herausgeber 

mitgetheilt  u.  s.  w. 

(.Beschluss   von   Nr,  221.) 

Für  die  äussere  Politik  gewährt  der  Briefwech- 
sel mit  Napoleon  das  meiste  Interesse.  Karl  Johann 
führt  gegen  den  Kaiser  eine  energische  und  kühne 
Sprache,  obwohl  ihn  nach  seinen  eigenen  Worten 
früher  „die  lebhafteste  Dankbarkeit  und  viele  an- 
dre Bande  an  diesen  fesselten."  Als  der  Herzosr 
von  Eckmühl  Schwedisch  -  Pommern  ( Ende  Ja- 
nuar 1813)  bedrohte,  schreibt  Carl  Johann  am 
11.  Februar  1818  an  den  Kaiser:  ^^Die  ohne  GrunI 
Schweden  zugefügte  Beleidigung  wird  lebhaft  vom 
Volke  und  doppelt  von  mir  empfunden,  der  ich  zu 
der  Ehre  berufen  bin,  es  zu  vertheidigen.  —  We- 
nig eifersüchtig  auf  den  Ruhm  und  die  Macht,  die 
Sie  umgeben,  Sire,  bin  ich  es  sehr  darauf,  nicht 
als  Vasall  betrachtet  zu  werden.  Diese  Invasion, 
worüber  ich  mich  beklage,  kann  unberechenbare 
Folgen  haben,  und  ob  ich  gleich  kein  Coriolan  bin 
und  nicht  die  Volscer  befehlige,  so  habe  ich  doch 
eine  so  gute  Meinung  von  den  Schweden,  dass  ich 
Ihnen  versichere,  Sire,  dass  sie  fähig  sind,  Alles 
zu  wagen  und  Alles  zu  unternehmen ,  um  den 
Schimpf  zu  rächen,  den  sie  nicht  provociret  haben, 
und  um  Rechte  zu  erhalten,  die  ihnen  so  theuer 
sind,  wie  ihr  Leben.  —  Der  Minister  Ew.  Maje- 
stät hat  dieses  Nationalgefühl  beleidigt  und  seine 
Arroganz  hat  Alles  verdorben,  in  seinen  Mitthei- 
lungen herrscht  keine  der  Rücksichten,  die  sich 
gekrönte  Häupter  gegenseitig  schuldig  sind ;   indem 
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er  die  Absichten  Ew.  Majestät  Blit  ungesahmter 
Leidenschaft  vertrat ,  führte  der  Baron  Alquier  die 
Sprache  eines  römischen  Proconsals  u.  8..w»  Diese 
Briefe  an  Napoleon  widerlegen  die  oft  dem  Kron- 
prinzen von  Schweden  gemachten  Beschuldigungen, 
als  habe  er  erst  einen  drohenden  Ton  nach  Ver^ 
nichtung  der  französischen  Armee  in  Russland  an* 
genommen.  Wie  er  dieses  Ereigniss  auffasste  und 
benutzte ,  um  Napoleon  |zum  Frieden  zu  stim- 
men, beweist  sein  letzter  Brief  an  den  Kaiser  vom 
83.  März  1813 ^  worin  es  heisst  (L  S.  804):  „Ihre 
Armee,  die  Auswahl  von  Frankreich,  Deutschland 
und  Italien ,  existirt  nicht  mehr.  Da  sind  ohne  Be- 
gräbniss  die  Braven  geblieben,  die  Frankreich  zu 
Fleurus  retteten,  die  in  Italien  siegten,  die  dem 
brennenden  Klima  Aegyptens  widerstanden ,  und 
welche  unter  Ihren  Fahnen  den  Sieg  zu  Marengo, 
Austerlitz,  Jena,  Halle,  Lübeck  und  Friedland  fes- 
selten* Möge  ihre  Seele,  Sire,  bei  diesem  herz- 
zerreissenden  Gemälde  erweicht  werden,  und  wenn 
es  nöthig  ist,  um  diese  Rührung  zu  vollenden,  so 
mögen  Sie  sich  des  Todes  von  mehr  als  einer  Mil- 
lion Franzosen  erinnern,  die  auf  dem  Felde  der 
Ehre  als  Opfer  der  von  Ew.  Majestät  unternomme- 
nen Kriege  gefallen  sind.'*  Nachdem  er  das  Ver- 
halten Schwedens,  seinen  Uebertritt  zu  Russland 
und  England  ausgesprochen  und  gerechtfertigt,  fährt 
er  fort:  99 Ich  kenne  die  Geneigtheit  des  Kaisers 
Alexander  und  des  Kabinets  von  St.  James  für  den 
Frieden.  Die  Calamitäten  des  Continents  erheischen 
ihn  und  Ew.  Majestät  müssen  ihn  nicht  zurück- 
stossen.  Werden  Sie ,  Besitzer  der  schönsten  Mo- 
narchie der  Erde,  immer  dessen  Grenzen  ausdeh- 
nen und  einem  minder  mächtigen  Arme  als  dem 
Ihrigen  eine  traurige  Erbschaft  nie  endender  Kriege 
hinterlassen  wollen?  Werden  Ew.  Majestät  nicht 
geneigt  seyn,  die  Wunden  einer  Revolution  zu 
schliessen,  von  welcher  Frankreich  nichts  übrig 
bleibt,  als  die  Erinnerung  seines  kriegerischen  Rufs 
und  des  reellen  Unglücks  in  seinem  Innern?^*  End- 
lich seine  Erklärung:  »In  der  Politik,  Sire,  giebt 
es  weder  Freundschaft  noch  Hass,  nur  PiSichten 
sind  zu  erfüllen  gegen  Völker,  welche  zu  regieren 
die  Vorsehung  uns  berufen  hat.  Ihre  Gesetze  und 
ihre  Vorrechte  sind  ihnen  theuer,  und  wenn,  um 
sie 'ihnen  zu  erhalten,  man  gezwungen  ist,  auf  alte 
Verbindungen  und  Familienneigungen  zu  verzich- 
ten, so  darf  ein  Fürst,  der  seinen  Beruf  erfüllen 
will,  über  die  zu  nehmende  Partei  nicht  schwan- 
ken." —   Auch  nach  der  Eröffnung  des  Feldzusres 


sachte  der  Kronprinz  jede  Gelegenheit,  um  den 
Frieden  zu  vermitteln  oder  durch  einflussreiche  Per- 
sonen in  des  Kaisers  Umgebung  zu  erwirken.  So 
schreibt  er  an*  seinen  alten  Wafl^engenossen ,  den 
Fürsten  von  der  Moskwa  wenig  Tage  nach  dem 
Siege  bei  Dennewitz,  IL  S.  8:  „Seit  langer  Zeit 
verheeren  wir  die  Erde  und  noch  haben  wir  nichts 
für  die  Menschheit  gethan.  Das  Vertrauen,  das 
Sie  mit  Recht  bei  *dem  Kaiser  Napoleon  geniessen, 
könnte,  scheint  mir,  von  einigem  Gewicht  seyn, 
um  diesen  Monarchen  zu  bestimmen,  endlich  einen 
ehrenvollen  und  allgemeinen  Frieden  anzunehmen, 
den  man  ihm  angeboten  ^ind  den  er  verschmäht  hat.  ^ 
Dieser  Ruhm,  Fürst,  ist  eines  Kriegers  wie  Sie 
würdig  und  das  französische  Volk  würde  diesen 
eminenten  Dienst  unter  die  Zahl  derjenigen  setzen,  f 
die  wir  ihm  vor  zwanzig  Jahren  unter  den  Mauern 
von  St«  Quentih  erwiesen ,  indem  wir  für  seine  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  kämpften".  Die  Liebe  zu 
seinem  alten  Vaterlande  und  den  Landsleuten  ver- 
hehlte Carl  Johann  niemals.  Schon  in  der  Zeit 
des  Zerwürfnisses  mit  Napoleon  schreibt  er  diesem : 
„Sie  haben  erkannt,  wie  qualvoll  für  mein  Herz 
die  schmerzliche  Perspective  seyn  müsse,  die  In- 
teressen Schwedens  von  denen  Frankreichs  ge- 
trennt zu  sehen  oder  die  des  Vaterlandes  zu  opfern,  ' 
das  mich  mit  einem  grenzenlosen  Vertrauen  adop- 
tirt  hat."  Sein  sehnlichster  Wunsch  war*  es  ge- 
wesen, nie  wider  Frankreich  die  Waffen  erheben 
zu  dürfen,  vielmehr  in  seinem  neuen  Berufe  zu 
gleicher  Zeit  zu  dem  Glücke  Frankreichs  mitwirken 
zu  können ,  was  er  in  der  Prociamation  an  die 
Franzosen  vom  18.  Februar  1814  aus  Cöln  unum- 
wunden ausspricht,  was  damals  das  höchste  Miss- 
fallen der  Preussischen  Freiheitskämpfer  erregte 
und  erregen  musste. 

Besonnen  und  fest,  wie  im  Kriege,  spricht  Carl 
Johann  im  Frieden:  „Die  Disciplin  der  Lafl:cr  und 
der  Ruhm  der  Schlachtfelder",  redet  er  am  30.  Juli 
1821  den  Norwegschen  Storthing  an ,  „haben 
verführerische  Reize ,  aber  es  giebt  einen  an- 
dern Ruhm,  der  in  allen  gebildeten  Ländern  min- 
destens auf  derselben  Stufe  steht;  es  ist  der,  wel- 
cher von  dem  Erfolg  abhängt,  den  ohne  Erschüt- 
terung und  Gewaltsamkeit  eine  Regierung  erlangt, 
die  nur  danach  strebt,  die  Organisation  des  Staats 
zu  vervollkommnen. "  Diese  ist  aber  nach  der  Mei- 
nung des  Königs  nur  bei  einer  starken  Regierung  und 
bei  wechselseitiger  Unterstützung  der  constitutionellen 
Gewalten  ausführbar.    Nur  fragt  es  sich ,  worauf  die 


6«3 


A.  L.   Z.    Nnm.  SSS.    OCTOBER  1846. 


G24 


Starke   der  Regierang  beruhen   soll ,    auf  äussern 
Mitteln  oder  auf  der  Kustiinniung  des  Volks  1    Als 
Carl  Johann   denselben    Slorthing    am    21.   August 
entiässt,  weil  er  ihm  die  Regierung  zu  untergraben 
scheint j    sagt  er  der  Versammlung:    „Machen  Sie 
es  Ihren  Mitbürgern   begreiflich ,    dass  die  Freiheit 
nur  feststeht,    wenn  die  Regierung  stark  ist,   dass 
keine  Bürgschaft  da  existirt,  wo  die  Gewalten  nicht 
in  rechtem   Gleichgewichte    stehen,    und    dass   ein 
konstitutioneller  Staat,  der  Erschütterungen  vermei- 
den  will,    deren  Folgen   unberechenbar  sind,  jedes 
ausschliessliche  Uebergewicht  über  eine  beschützende 
i       Regierung  verwerfen  muss.^^    Doch,   setzte  er  be- 
gütigend hinzu:  „Stolz  ein  Volk  zu  regieren,  wel« 
ches  das  schöne   Recht  geniesst,    seine  Gedanken 
^     bekannt  zu  machen  und  laut  seine  Meinungen  aus- 
zusprechen,   werde  ich  muthvolle  Wahrheiten  re- 
spectiren."  —    In  Schweden  ^  wo  Carl  Johann  die 
vier    geschiedenen    Reichsstände,    eben   durch  ihre 
entgegenstehenden    Standesinteressen    leichter    be- 
herrsehte ,    bewegte    er    sich    stets    innerhalb    der 
Grenzen  der  konstitutionellen  Monarchie.    „Eine auf- 
geklärte und  liberale  Regierung  wünscht  nach  ihren 
Handlungen  beurtheilt  zu  werden,  das  ist  die  einzige 
Huldigung y  die  sie  von  der  Nation  wünschen  kann." 
.    Carl    Johann    dankte    nächst    der    Adoption    eines 
Königs  der   Wahl    eines  freien   Volks  die  sichere 
Aussicht  auf  den  Thron.    „Auf  sie,"  sprach  er  am 
14.  März  1817^  „gründe  ich  meine  Rechte,  und  so 
lange  Gerechtigkeit  und  Ehre  von  dieser  Urde  nicht 
verbannt  sejn  werden ,  so  sind  diese  Rechte  legitimer 
und  heiliger  als  wenn  ich  von  Odin  abstammte.    Die 
Weltgeschichte  beweist,  dass  nie  ein  Fürst  auf  einen 
Thron  gestiegen  ist  als  durch  die  Zustimmung  des 
Volks   oder  durch   die  Gewalt  der  Waffen."     Sei- 
nem   Sohne    ruft   er  in   offner    Reichsversammluug 
zu:  „Wehe  dem  Fürsten,  der  sich  überredet,  dass 
er  durch  Vernichtung  der  Rechte  seines  Volks  den 
Glanz  und   die  Macht   des  Thrones  erhöhe,"  nach- 
dem  er   vorher  gesagt  hat,   dass  die  Krone,    von 
einem    freien    Volke    empfangen  ,    auf    einem    von 
Stolz  und  Launen  aufgeblähtem  Haupte  stets  wan- 
kend  seyn  werde.     Und  dies  ist  unseres  Eracbtens 
der  Kernpunkt  des  Buchs:  wir  haben  einen  Fürsten 
vor  uns,  der  es  wirklich  ehrlich  mit   der   Konstitu- 
tion,   d.  h.   mit  den   Rechten   und  der  Betheiiigung 
des  Volks  an   der  Leitung  seiner  Angelegenheiten 
meint.    Ueberall  drückt  der  König  eine  Achtung  für 


die  Verfassung  aus,  die  Schweden  „einer  der  Re- 
volutionen verdankt,  die  der  Himmel  zuweilen 
als  Lehre  für  die  Fürsten  zu  erlauben  scheint" 
(S.   7). 

Ueber  die  Lage  Schwedens  nach  aussen  urtheilte 
Carl  Johann  wie  ein  besonnener,  aber  unbesorgter,  in 
der  Liebe  seines  Volkes  sicherer  Herrscher  es  darf. 
„Von  Aussen  haben  wir  nichts  zu  fürchten,  wir 
beschäftigen  uns  nicht  damit,  was  dort  vorgeht  und 
wir  haben  die  Gewissheil,  dass  dasselbe  dort  hin- 
sichtlich unsrer  statt  findet."  Aber  bei  der  Ein- 
fuhrung seines  Sohnes  in  den  Staalsrath  bemerkt 
er^  doch  wieder:  „Die  Existenz  eines  Staates 
würde  noch  immer  precair  seyn,  wenn  die  Regie- 
rung nicht  über  die  Schritte  ihrer  Nachbarn  wachte, 
wenn  sie  nicht  die  Mittel  und  den  Willen  hätte, 
einen  ungerechten  Angriff  abzuwehren/'  Was  ihm 
aber  die  Hauptsache  dünkt,  ist  die  Liebe  und  Nei- 
gung des  eignen  Volks. 

Doch  Ref.  glaubt,  bereits  hinlänglich  auf  den  Werth 
und  die  Vielseitigkeit  dieser  Documente ,  die  von  ei- 
nem wackern  Fürsten  als  ein  würdiges  Vermächt- 
niss  hinterlassen  sind,  hingewiesen  zu  haben  und  darf 
versichern,  dass  fast  keines  derselben  ohne  Inter- 
esse ist.  Die  in  der  zweiten  Hälfte  der  zweiten 
Mittheilung  zusammeugefassten  Bulletins  aus  den 
Feldzügen  von  1813  und  1814  gewähren  einen  Ueber- 
blick  der  wichtigen  Ereignisse  in  jenen  Jahren  und 
gewähren  über  die  Erfolge  des  Befreiungskrieges, 
soweit  sie  von  der  Nordarmee  erkämpft  wurden, 
einige  sonst  nicht  bekannte  Aufächlüsse.  Leider 
vermisst  man  den  Schluss  der  Bulletins,  da  sie  nur 
bis  Mitte  Februar  1814  reichen,  auch  erhält  man 
von  manchem  wichtigen  Ereigniss,  das  dem  Gene- 
ralissimus der  Nordarmee  nicht  unbekannt  bleiben 
konnte,  keine  Nachricht,  z.  B.  über  das  erste  Ge- 
fecht bei  Leipzig  am  14.  October  1813,  über  den 
Uebertritt  der  Würtenberger  und  Sachsen ,  über  den 
verspäteten  Ausmarsch  des  General  St.  Cyr  aus 
Dresden,  zwei  Thatsachen,  die  zu  dem  Siege  der 
Alliirten  und  dem  Verluste  Napoleons  so  entschei- 
dend mitwirkten.  Manches  in  den  Berichten  ist 
dunkel  und  unvollständig,  doch  machen  ja  sol- 
che Bulletins  auch  auf  Vollständigkeit,  wie  sie 
vom  Geschichtschreiber  gefordert  werden  mu^s, 
keine  Ansprüche. 

£.  GervaU, 
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je  glänzenden  Resultate,  zu  denen  in  neuester 
Zeit  die  Forschungen  im  Gebiete  der  Geologie  führ- 
ten y  erwarben  diesem  Zweige  der  Naturwissenschaft 
zahlreiche  Freunde  und  Verehrer,  zu  deren  Beleh- 
rung und  Unterhaltung  in  den  letzten  Jahren  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  sowohl  populärer  als 
auch  wissenschaftlicher  Schriften  erschienen  sind. 
Einige  derselben  erfreuten  sich  theils  wegen  der 
angemessenen  Auswahl  des  Stoffes,  theils  wegen 
der  lebhaften  und  klaren  Darstellung  des  Inhaltes, 
einer  besondern  Theilnahme  und  wurden  bereits  in 
neuer  Auflage  verlangt.  Zu  diesen  gehört  auch 
PetzholdVs  Erdkunde  (Geologie),  als  nachträgliche 
Bearbeitung  eines  im  Naturalienkabinete  zu  Dresden 
gehaltenen  Vortrages  (Leipzig,  bei  Wober  1840), 
über  deren  zweite  Auflage  wir  unsern  Lesern  einige 
Mittheilungen  machen  wollen.  Zunächst  was  die 
äussere  Form  betrifft,  so  glauben  wir  gern,  dass 
die  zahlreichen  Entdeckungen,  mit  welcher  seit  der 
ersten  Auflage  die  Geologie  bereichert  wurde,  und 
an  denen  der  Vf.  selbst  einigen  Antheil  zu  haben 
meint,  eine  neue  und  vermehrte  Üeberarbeitung  sei- 
ner Schrift  erfoderten;  wir  können  jedoch  die  An- 
sicht nicht  unterdrucken,  dass  eine  so  unverhält- 
nissmässig  grössere  Ausdehnung  derselben  von  17 
auf  41  Bogen  vermieden  worden  wäre,  wenn  der 
Vf.  haushälterischer  mit  Druck  und  Papier  umzu- 
gehen sich  bemüht  hätte.  Wir  sind  sehr  dafür, 
dass  unsere  deutschen  Bücher  nicht  mehr  anf  gel- 
bes Löschpapier  gedruckt  werden,  aber  wir  halten 
auch  andererseits  den  Druck  populärer  Bücher  auf 
Kupferpapier  für  eine  unnütze  Verschwendung,  wenn 
nicht  gar  für  eine  Art  Geldschneiderei,  welche  den 
allzuhohen  Preis  des  Werks  durch  übermässige  Aus- 
stattung einigermassen  entschuldigen  soll.  Mindestens 
müsste  bei  dergleichen  Büchern  ein  äusserst  gedie- 
A,  L.  Z.  1S46.    Zureiter  Band. 


gener  Inhalt  dem  prachtvollen  Aeussern  entsprechen, 
und  ob  bei  vorliegender  Schrift  beide  in  ganz  glei- 
chem Verhältnisse  zu  einander  stehen,  das  eben 
möchten  wir  bezweifeln.  Denn  für  ein  monumen- 
tum  aere  percnnius  wird  .wohl  Vf.  selbst  seine  Ar- 
beit nicht  ausgeben  wollen,  dazu  bietet  schon  der 
in  ihr  behandelte  Stoff  zu  grosse  Lücken  dar,  als 
dass  man  mit  dieser  Darstellung  die  Verhandlungen 
für  abgeschlossen   halten  könnte. 

Eilen  wir  aber,  nach  diesen  Vorbemerkungen, 
zum  Inhalt,  so  theilt  sich  die  Schrift  in  zwei 
Abschnitte,  von  denen  der  erste  die  Entivicklungs- 
geschichte  des  Erdballs  nach  ihren  wichtigsten 
Momenten  theoretisch  in  allgemeinen  Zügen  schil- 
dert; der  andere  besonderen,  mehr  empirischen  Er- 
örterungen und  Begründungen  der  im  ersten  Ab- 
schnitte aufgestellten  Behauptungen  gewidmet  ist. 
In  der  Darstellung  jenes  allgemeinen  Entwurfs  hat 
sich  der  Vf.  bemüht,  seine  Ansichten  klar  und  in 
einer  dem  Gegenstande  angemessenen  Sprache  vor- 
zutragen und  ist  überhaupt  der  früheren  Auflage  treuer 
geblieben;  im  zweiten  Abschnitte  dagegen  erhalten 
wir  eine  fast  durchgehends  neue  Bearbeitung,  wobei 
Vf.  besonders  seine  Hypothesen  begründen  will,  al- 
lein nicht  immer  die  ruhige  Haltung  beibehält,  wel- 
che eine  vorurtheilsfreie  Prüfung  erwarten  lässt,  ja 
selbst  absichtlich,  so  scheint  es,  hie  und  da  die 
wirklichen  Verdienste  anderer  durch  rasches  Ab- 
urtheilen  zu  schmälern  sucht. 

Im  ersten  Abschnitt  folgt  nach  einer  allgemei- 
nen Einleitung  (S.  1  —  8),  worin  mit  Rücksicht  auf 
die  Geschichte  (von  Moses  bis  zur  Naturphiloso- 
phie) der  Zustand  und  Zweck  der  Geologie  ange- 
deutet wird,  unter  der  Ueberschrift  „Erste  Periode 
der  Erdbildung"  (S.  9—34),  die  Schilderung  des 
uranfänglichen  Zustandes  der  Erde  nach  der  Hypo- 
these von  Laplace  und  nach  üerschets  astronomi- 
schen Beobachtungen ;  sie  geben  dem  Vf.  Veranlas- 
sung zu  weitern  Betrachtungen  über  den  damaligen 
dunstförmigen  Zustand  des  Erdballs.  Nachdem  aber 
die  Nebeimasse  zu  einer  tropfbar  flüssigen  glühen- 
den Kugel,  umgeben  von  einer  beissen  Dunsthülle^ 
1»3 
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sich  condcnsirt  hat,  tritt  der  Erdball  in  das  zweite 
Stadium  seiner  Entwicklung  (S.  35  —  58);  die  heisse 
Atmosphäre  kühlt  sich  allmählig  ab,  der  glühende 
Kern  erstarrt  an  seiner  Oberfläche  zu  einer  festen 
Kruste  ^  diese  berstet  in  Folge  der  Erkaltung  .  und 
durch  Hervordrängen  der  flüssigen  innern  Masse 
entstehen  die  ersten  Unebenheiten.  Nähere  Betrach- 
tungen der  physicalischen  und  chemischen  Verän- 
derungen in  der  Atmosphäre,  der  erstarrten  Rinde 
und  des  Kernes  schüessen  sich  hier  an.  Die  man- 
nigfachen und  verwickelten  Bildungsprocesse  wäh- 
rend der  dritten  Periode  werden  unter  zwei  Ge- 
sichtspunkte gebracht.  Der  erste  sieht  (S.  62 — 93} 
das  Wasser  aus  der  Atmosphäre  tropfbar  flüssig 
niederfallen,  und  aus  dem  entstandenen  Urmeere 
Salz,  Gyps  und  Thon  sich  absetzen;  Thonsohiefer 
und  Grauwacke  bilden  die  Oberfläche  der  Erde  und 
geben  den  ersten  lebendigen  Wesen  ihren  Boden. 
Die  Atmosphäre  läutert  sich  dabei  fortwährend ,  der 
gliyiende  Kern  erkaltet  mehr  und  mehr  und  die 
Oberfläche  verändert  sich  vielfach  durch  Einsenken 
grösserer  Massen  oder  durch  Aufsteigen  neuer  aus 
der  Tiefe.  In  dieser  Zeit  entstanden  die  Granite, 
Porphyre  und  die  ihnen  ähnlichen  Gebilde ;  zugleich 
aber  erlöscht  jetzt  die  plutonische  Thätigkeit  und 
mit  dem  Durchbrechen  der  Basalte  werden  die  vul- 
kanischen Kräfte  frei.  Deren  Produkte  untersucht  der 
zweite  Gesichtspunkt;  er  betrachtet  die  späteren 
Veränderungen  (S.  Qi-llS),  die  letzten  grossarti- 
gen Hebungen  des  Festlandes,  wodurch  die  vulka- 
nische Thätigkeit  sich  erschöpft  und  der  heutige  Zu- 
stand der  Dinge  herannaht.  So  folgt  die  vierte  Pe- 
riode (S.  114  — 137)  der  Erdbilduog,  sie  umfasst 
die  historische  Zeit  von  der  Entstehung  des  Men- 
schengeschlechtes bis  zur  Gegenwart.  Nach  weni- 
gen Schlussfolgerungen  (S.  138— 140)  ergeht  sich 
der  Vf.  auf  S.  141  —  168  in  Betrachtungen  über  die 
Zukunft  der  Erde,  welche  .manchem  Leser  willkom- 
men seyn  werden,  indem  zur  Beruhigung  des  Schwa- 
chen gelehrt  wird,  dass  eine  gewaltsame  Verände- 
rung, womit  der  Untergang  des  Menschengeschlech- 
tes verbunden  seyn  könnte,  wenigstens  nicht  nahe 
bevorstehe. 

iDie  Fortsetzung  folgt.") 

Eiicyklopädie  der  Theologie. 

Encykhpiidie  und  Methodologie  der  theologischen 
Wissenschaften  von  Dr.  K.  R«  Hagenbach  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  222.) 
Ueber  die  Person  Christi,  deren  Auffassung  als 
Maassstab  der  theologischen    Ueberzeugung    ange- 


sehen zu  werden  pflegt,  sagt  §.  33  ferner,  Jass 
sie  in  ihrer  „ geschichtlieheii  Idealität*'  der  rechte 
Mittelpunkt  des  wahren  Glaubens  sey,  während  §. 
86  die  Nothwendigkeit,  Christum  einestheils  „als 
Menschen'^,  anderentheils  ,,al8  Gett,  geoffenbaret 
im  Fleisch''  zu  begreifen,  geltend  macht,  ohne 
dass  jedoch  recht  unverholen  auf  die  Wunderfrage 
eingegangen  wäre.  Einige  Koncessionen  an  die 
Kritik  enthält  in  §.  60  der  Satz:  „Etwas  Incom- 
mensurables  bleibt  in  dieser  eineigen  Persönlichkeit 
immer  zurück,  und  so  wenig  auch  der  Unterschied 
zwischen  einem  historischen  Christus  und  einem 
idealen  ein  statthafter  ist^  sobald  man  beides  aus- 
euiander  hält  .  .  .  .,  so  gewiss  ist,  dass,  wenn 
wir  das  Leben  Jesu  empirisch  in  seine  einzelnen 
Momente  zerlegen  .  .  .,  wir  oft  versucht  werden, 
das  aus  der  Idee  zu  ergänzen,  wozu  die  bestimm- 
ten historischen  Data  fehlen".  Wenn  gleich  der 
Vf.  in  den  Evangelien  Widerspruche  nicht  leug- 
net (§.  60)  und  z.  B.  L  Job.  ö,  7  aufgiebt  (§.  47), 
so  sucht  er  doch  zu  retten,  was  nur  irgend  zu 
retten  ist;  und  wenn  man  die  einzelnen  Aeusserun- 
gen  über  Slrauss  zusamroenfasst,  so  wird  man 
darin  fast  durchaus  ein  verwerfendes  Urtheil  über 
dessen  Kritik  finden. 

Eine  mehr  principielle  und  zusammenfassende 
Antwort  auf  die  Frage,  welche  uns  interessirt, 
gibt  §.  S8:  „Verhältniss  der  Theologie  zur  Philo- 
sophie^', deren  jede  ohne  Aufgehen  in  einander  ihr 
Gebiet  behalten  soll,  noch  mehr  aber  §.  32,  wel- 
cher von  Supranaturalismus  und  Rationalismus  han- 
delt und  auf  S.  86  u.  87  des  Vfs.  Ansicht  in  nuce 
so  hinstellt:  „Mit  dem  Rationalismus  hat  die  neu- 
ere Theologie  das  Streben  gemein  sich  über  das 
von  aussen  Gebotene  auch  innerlich  Rechenschaft 
zu  geben  [soll  das  so  viel  heissen  als:  die  Ver- 
nunft soll  unbedingt  die  entscheidende  Instanz 
seyn  über  den  biblischen  Inhalt?],  den  ewigen 
Gehalt  der  religiösen  Ideen  von  ihrer  zeitlichen 
Erscheinungsform  zu  scheiden,  das  Geschichtliche 
und  die  vorhandenen  Urkunden  darüber  vorurtheilsfrei 
zu  prüfen  und  das  Christenthum  mit  den  Anforderungen 
der  modernen  Bildung  zu  versöhnen.  Aber  sie  fasst  die 
Aufgabe  höher.  Der  gesunde  Menschenverstand 
des  Einzelnen,  der  auch  wieder  nur  ein  Kind  sei- 
ner Zeit  ist,  ...  .  ist  ihr  noch  nicht  die  höchste 
lufiitanz.  Sie  fasst  die  Menschenvernunft  auf  in 
der  Gesanmtheit  ihrer  Entwickelung  (ist  dies  nicht 
gerade  das  Charakteristische  des  Rationalismus?) 
und  Christus   ist    ihr  weder  blos    ein  Einzelner   in 


6«9 


Num.  S83.  OCTOBER  1840. 


«BO 


der  Reihe  der  Uebrigen,  noch  ein  leeres  Phanta-* 
siegebilde,  sondern  der^  in  welchem  sich  di^s  Ideal 
der  Religiosiläi  verwirklicht  hat;  ohne  dass  sie 
desshalb  das  Christliche  abhängig  macht  von  ir- 
gend einer  dogmatischen  Formel^  in  welcher  diese 
religiöse  Ueberzeugung  ihren  kirchlichen  oder  wis-' 
senschaftlichen  Ausdruck  sucht.  Diese  demiithige 
Unterwerfung  unter  die  religiöse  Auktorität  Christi 
und  die  Liebe  nicht  nur  zu  seiner  Lehre,  sondern 
zu  seiner  Person  hat  sie  mit  dem  Pietismus  ge- 
mein, nur  dass  sie  sich  hierin  freier  bewegt  und 
einen  grösseren  idealen  Zusammenhang  sucht  zwi- 
schen dem  Christlichen  und  dem  Menschlichen 
Oberhaupt,  indem  sie  auf  die  Logosidee  der  alten 
Kirche  [welche,  beiläufig  gesagt,  H.  im  ganzen 
Buche  nur  hier  erwähnt]  zurückgeht.  Mit  ihm  und 
dem  Supranaturalismus  theilt  sie  die  Hochachtung 
gegen  die  Bibel,  weil  sie  es  ist,  die  von  Christo 
zeugt,  indem  sie  sowohl  prophetisch  im  A.  T.  auf 
ihn  hinweist,  als  vorzüglich  im  Kanon  des  N.  T. 
das  Christliche  in  seiner  ursprünglichen  Form  dar- 
stellt. .  .  .  Aber  sie  ist  auch  zu  der  Ueberzeu- 
gung gelangt,  dass  Wort  Gottes  und  Bibel  nicht 
ein  und  dasselbe  sind,  und  dass  in  der  Gesammt- 
heit  des  kirchlichen  Bewusstseyns  sowohl,  als  in 
dem  einzelnen  Frommen  sich  der  göttliche  Geist 
thätig  ....  erweist.  Nur  mit  dem  Nihilismus 
kann  und  wird  sie  sich  nicht  befreunden,  sondern 
vertrauend'  auf  die  in  der  Kirche  ruhende  Kraft 
der  Wahrheit,  welche  keine  andere  ist,  als  die  in 
der  Zeit  offenbar  werdende  Lebenskraft  Christi^ 
ihr  Ziel  verfolgen*'.' 

Diese  Anführungen  reichen  hin,  um  das  Ur- 
theil  zu  rcchtfertigeu ,  dass  des  Vfs.  Richtung  mit 
Bewusstseyn  darauf  ausgeht,  Extreme  zu  vermei- 
den und  die  schroffen  Klippen  rücksichtloser  Kon- 
sequenzen zu  umschiffen,  wobei  er  indess  dem 
Extrem  der  Orthodoxie  eine  Berechtigung  in  der 
Kirche  zuspricht,  welche  er,  so  viel  man  urthei- 
len  kann,  dem  Pantheismus  abspricht.  Deshalb 
al^er  ist  seine  Richtung,  welche  bei  jedem  positi- 
ven Satze  dessen  negatives,  Unhtireudes  Moment 
und  umgekehrt  in  Rechnung  stellt,  ohne  es  frei- 
lich oft  zu  einer  anderen  Vermittlung  zu  bringen 
als  zu  einer  arithmethischen  Subtraktion^  welche 
in  einen  Kettenbruch  ausläuft,  noch  bei  Weitem 
nicht  das  Belieben  des  Elekticismus;  es  tritt  über- 
all ein  gewisser  Takt  hervor,  welcher  ein  Be- 
wusstseyn davon  hat,  wie  weit  die  Ansprüche  der 
subjektiven  Vernunft,  der  Kritik  gehen  dürfen,  um 


nicht  die  Grenzlinie  eines  noch  positiven  Christen- 
thums  zu  überschreiten.  Und  wer  nur  einige 
Kenntniss  von  den  religiösen  Zuständen  der  Schweiz 
hat,  der  weiss,  dass,  was  H.  sagt,  das  Aeusser- 
ste  ist,  was  dort  zu  sagen  erlaubt  ist,  wobei  es 
aber  ferne  sey  nur  irgendwie  zu  behaupten,  dass 
dem  Vf.  mit  seiner  Herzensmeinung  auch  äussere 
Rücksichton  aus  der  Feder  geflossen  seyen. 

Dem  mit  vielem  Geschick  prakticirten  Hindurch- 
laviren  zwischen  der  Scylla  des  Unglaubens  und 
der  Charybdis  des  Ueberglaubens  entspricht  nun 
überhaupt  die  ganze  Darstellungs weise,  oder  viel- 
mehr jene  ist  nur  aus  dieser  zu  erkennen.  Es 
kann  dabei  nicht  fehlen,  dass  man  trotz  der  viel- 
fachen alternirenden  Limitationen  in  der  Bestim- 
mung Dessen,  wa^  ein  Ding  sey  oder  nicht  sey 
(z.  B.  ein  Dogma  oder  eine  theolog.  Disciplin}  aus 
den  Gegensätzen  nicht  heraus  und  zu  keinem  ge- 
nügenden positiven  Totalbegriffe  kommt.  Ein  wei- 
teres Beispiel  davon  ist  die  Bestimmung  des  GDt- 
tesbegriffes  in  §.  84  (S.  290),  deren  Resultat  in 
den  Worten  liegt:  ,»Dle  Theologie  will  nicht  Gott 
erkennen,  wie  er  ist  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit". 
„Dass  ers  ist,  genügt  ihr,  aber  was  er  dem  Men- 
schen von  seinem  Wesen  geoffenbart,  und  wie  er 
zum  Menschen  sich  verhalte,  das  will  sie  wissen« 
Darum  haben  alle  gesunden  Dogmatiker  von  jeher 
die  Uubegreifiichkeit  Gottes  eben  so  sehr  ausge- 
sprochen, als  sie  seine  Erkennbarkeit  für  uns  in 
Absicht  auf  unser  Heil  gelehrt  •  •  •  haben".  Da- 
mit wären  also  die  spekulativen  Dogmatiker,  wel- 
chen diese  Limitation  unmöglich  ist,  zurückgewiesen. 

Zwar  ist  eben  diese  Manier,  in  skizzenhaften, 
reflexionsmässigeu ,  gnomischen  Sätzen  das  Ob- 
jekt zur  Anschauung  zu  bringen,  nicht  jene  gross- 
artige spekulative  Architektonik,  welche  den  Be- 
trachtenden,, fast  ausser  sich  setzend,  mit  sich 
fortreisst,  ja  oft  zur  schwindelnden  Höhe:  aber 
man  möchte  gerade  in  dieser  Eigenschaft  einer 
Encyklopädie  bei  der  Rücksicht  auf  angebende 
Studiosen  keinen  zu  beklagenden  Mangel  finden. 
Und  wäre  es  auch  für  die  Darstellung  einer  spe- 
kulativen Konstruktion  der  theologischen  Wissen- 
schaften ein  Mangel,  so  würde  derselbe  doch  für 
den  bezeichneten  einleitenden  und  pädagogischen 
Zweck  sofort  in  den  Vortheil  umschlagen,  dass 
der  Lernende  mit  Vorsicht  und  doch  mit  lebendi- 
gem Interesse  in  die  Hauptfragen  der  Theologie 
eingeführt,  aber  nicht  von  vorn  herein  in  ein  ab- 
gei^chlossenes    System    hineingezogen    wird,    aus 
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dessen  Faden  er  sieb  schwer  wieder  los  machen 
kann.  Wenn  man  nun  auch  dem  Werke  von  Ro- 
senkranz nicht  den  Vorwurf  machen  darf  ^  dass  es 
in  bewusst  unehrlicher  Weise  ^  mit  Verschweigen 
oder  Vertuschen  der  Schwierigkeiten  (Der  Docent 
braucht  nur  ein  etwas  mehr  gewitzigter  alter  Fuchs 
2u  seyn  als  die  jüngeren,  um  diese  zu  überreden) 
die  Lehrlinge  fangen  wolle,  so  kann  man  es  doch 
nicht  von  dem  Tadel  frei  sprechen,  dass  die  dog- 
matisch spekulative  Weise  nicht  selten  nur  eine 
verbrämte  Reflexion  ist,  welche  den  Schein  hat, 
als  müsste  es  so  und  nicht  anders  seyn.  Hagen» 
bachy  welcher  bescheidener  Weise  sein  Werk  ein 
einleitendes  nennt,  während  er  das  von  Rosen- 
kranz als  ein  höheres,  abschliessendes  bezeichnet, 
will  ausdrücklich  ein  „Studentenbuch"  geben  (Vor- 
rede), welches  das  Studium  anregen,  aber  nicht 
abschliessen  und  seine  Resultate  kategorisch  ent- 
scheiden soll. 

Aus  diesem  Grunde  mochte  Ref.  auch  kein 
übermässiges  Gewicht  auf  die  Frage  legen ,  ob  H. 
ein  jedes  Ding  genau  an  seinen  Ort  gestellt,  ob 
er  eine  begrifflich  streng  zu  rechtfertigende  Ein- 
theilung  gegeben,  ob  er  jede  DiscipUn  gegen  die 
andere  definitiv  abgegrenzt  habe.  Was  die  Uaupt- 
eintheilung  betrifft ,  so  hat  er  trotz  der  immer  mehr 
beliebten  Dreitheilung  in  historische,  systematische 
(philosophische)  und  praktische  Theologie  (Schlei- 
ermacher, Rosenkranz,  Staudenmaier,  Pelt  u.  A.) 
die  Viertheilung  vorgezogen,  und  (§•  34)  mit  ge- 
nügenden Gründen  unterstützt.  Für  den  Zweck, 
dem  Lehrlinge  den  Stoff  der  Theologie  zu  zeigen 
und  für  das  Studium  Interesse  zu  erwecken ,  dürfte 
es  in  der  That  auch  ziemlich  gleichgültig  seyn,  ob 
man  neben  der  historischen  Theologie  noch  beson- 
ders die  exegetische  hinstellt  oder  nicht.  Doch 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Motivirung 
für  die  Definition  und  Abgrenzung  der  einzelnen 
Gebiete,  wenn  auch  mit  allen  möglichen  Limita- 
tionen Und  Kautelen  versehen,  oft  schwankend  und 
unsicher  ist,  obgleich  man  dabei  die  gute  Absicht 
nicht  verkennen  darf^  keine  Schwierigkeit  zu  ver- 
hehlen und  für  zweifelhafte  Partien  der  eignen 
Entscheidung  des  Lesenden  eine  Thür  offen  zu 
erhalten.  So  ist  z.  B.  die  Definition  der  Statistik 
als  derjenigen  Disciplin ,  welche  es  mit  den  „  kirch- 
lichen Zuständen"  zu  thun  habe  (§•  78),  ziemlich 
unbestimmt,  ein  Vorwurf,  welchen  Ref.  im  Beson- 
deren   der  Darstellung   der   praktischen    Theologie 


und  ihrer  einzelnen  Gebiete  machen  möchte.  Er 
will  hier  als  eine  Einzelheit  §.  110  und  §•  111 
herausgreifen,  von  weichen  der  erstere  „prakti- 
sche Hilfswissenschaften"  überschrieben  ist,  und 
als  solche  die  Pädagogik,  die  Theorie  des  Armen- 
wesens, die  Heilkunde,  die  Oekonomie  bezeichnet. 
Aber  gehört  nicht  unter  Anderem  liierher  auch 
die  Tonkunst,  von  deren  Nothwendigkeit  für  den 
Theologen  schon  §.  S7  die  Rede  gewesen  ist? 
%.  111  ist  „Methodologie"  überschrieben.  Als 
den  hier  fehlenden  Genitiv  ist  man  geneigt  §.  110 
zu  ergänzen,  als  den  unmittelbar  vorhergehenden. 
Der  Text  des  §.  behandelt  das  Seminar  und  das 
Vikariat,  welche  doch  wol  mehr  auf  Homiletik, 
Seelsorge  u.  A.  Bezug  haben.  Die  Noten  aber 
zum  Texte  des  %  empfehlen  auch  die  Beobachtung 
der  Zeichen  der  Zeit  und  das  Lesen  guter  Volks- 
schriften als  methodologische  Mittel.  Aehnliche 
Ausstellungen  lassen  z.  B.  auch  die  §.§.  45,  64, 
83,  89,  91,  94,  106,  118  zu.  Doch  muss  mau 
gerade  hier  das  Bekenntniss  ablegen,  dass  das 
Bessermachen  meist  schwerer  werden  dürfte  als 
die  tadelnden  Fragen :  Warum  eben  diese  Stel- 
lung? Warum  bei  dem  einen  §•  eine  Ueberschrift, 
bei  dem  andern  nicht?  Warum  nicht  mehr  oder 
nichts  Anderes  gesagt?  oder  um  einen  konkreten 
Fall  hervorzuheben:  Warum  die  Literatur  der 
Dogmatik  mit  Döderlein  begonnen  (S.  307)?  Na- 
mentlich wird  es  schwierig  seyn,  für  die  Auswahl 
der  literarischen  Anführungen  (welche  bei  Rosen- 
kranz durchaus  fehlen)  eine  objektive  Norm  zu 
finden.  In  den  „literarischen  Nachträgen"  ist  üb- 
rigens Manches  ergänzt,  während  das  Register 
vollständiger  seyn  sollte.  —  In  t}rpographischer 
Hinsicht  verdient  das  Buch  alle  Anerkennung. 

Wenn  wir  nun  auch  Manches  anders  gewünscht 
hätten,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  anzuer- 
kennen, dass  gerade  für  ein  solches  Buch  dem  Vf. 
mehr  Freiheit  gestattet  seyn  muss,  als  für  viele 
andere,  und  das  vorliegende,  in  welchem  uns 
ein  so .  wohlmeinender,  vorsichtiger,  milder,  und 
nichts  desto  weniger  gelehrter,  belesener,  für  die 
Sache  begeisterter  Mann  entgegentritt,  den  wir 
lieb  gewonnen  haben,  mehr  als  andere  auf  diesem 
Gebiete  uns  bekannte  Werke  nicht  blos  angehen» 
den  Studiosen,  sondern  auch  Geistlichen  mit  Freu* 
den  zu  empfehlen 
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la  sweitea  Abschnilt  (&  108  —  596)  begmot 
nun  der  VT  die  nähere  Nachwoisung  seiner  ver- 
schiedenen neuen  Ansichten  und  die  Bekäinprung 
ihm  entgegenstehender  oder  aostdssiger  Lehren  und 
Behauptungen«  Es  ist  nicht  su  laugnen»  dass  Hr« 
P.  hierbei  eine  Fülle  von  Scharfsinn  und  glücklicher 
Combinatiousgabe  beurkundet,  dass  er  sich  als  einen 
vielseitig  unterrichleten  Naturforscher  su  erkennen 
giebt,  und  dass  er  überall  nicht  blos  theoretische 
Kenntnisse,  sondern  auch  eigne  praktische  An« 
schauungen  an  den  Tag  legt«  Allein  läugnen  kön- 
nen wir  es  nicht,  dass  trots  so  glücklich  vereinter 
Hülfsmittel  seine  Darstellung  uns  häufig  übereilt  er- 
scheint, und  die  Sicherheit,  womit  er  seine  Ansicht 
vorträgt,  keineswegs  in  allen  Fällen  durch  sie  selbst 
gegeben  ist  oder  überhaupt  der  abweisende  Ton 
gerechtfertigt  werden  kann ,  womit  er  die  entgegen- 
geeetzten  Annahmen  selbst  bedeutender  Gegner  su 
bekämpfen  sucht.  So  will  x.  B.  Vf.  in  die  räthsel- 
hafte  Natur  der  Kometen  durch  eine  neue  Theorie 
über  ihre  Entstehung  (S.  177 — 183.)  einiges  Licht 
bringen.  Nach  der  X^n/i/iice'schen  Hypothese  war 
bekanntlich  der  unendliche  Weltenraum  von  der  Ur- 
roaterie  chaotisch  erfüllt.  Diese  concentrirte  sich 
kugelförmig  um  einzelne  Punkte  und  es  entstanden 
daraus,  die  Sonnensysteme.  Zwischen  diesen  aber 
blieb ,  da  sie  sich  kugelförmig  im  Weltenraume  ab- 
sondern mussten  und  Kugeln  sich  nie  allseitig ,  son- 
dern nur  an  einseinen  Punkten  berühren  können, 
ein  Theil  der  Materie,  sich  selbst  überlassen,  zu- 
rück. Das  Streben  sich  zu  formiren,  lag  ihdess 
auch  in  diesen  die  Lücken  erfüllenden  Massen  und 
aas  ihnen  entstanden  die  Kometen,  welche,  nach- 
dem sie  formirte  Weltkörper  geworden  waren,  von 
dem  nächsten  Fixsteine  angezogen  wurden  und  die«* 
selben  von  Stund  an  in  langgezogenen  elliptischen 
Bahnen  umkreisten.     Mit  dieser  neuen  Hypothese 
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hat  aber  unsre  Einsicht  in  die  Kometennatur  um  gar 
nichts  gewonnen.    Denn  abgesehen  davon ,  dass  sie 
den  Stoff  des  Kometen  nicht  weiter  berücksichtigt, 
und  dass  es  den  Fixsternen  jedenfalls  leichter  war, 
die  fein  zertheilte,  weniger  consistente  Materie  so- 
fort anzuziehen,  als  später  die  in  sich  coodeusirte, 
geformte,  wieder  massenhafte,  also  mehr  entfernte 
der  Kometen;  sp  begreifen  wir  immer  noch   nicht, 
aus  welchem  Grunde  einzelne  Kometen ,  z.  B.  der 
von  1680,  zweien  Sonnensystemen  zugleich  ange- 
hören, was  wir  doch  bei  einer  Umlanfszeit  von  8400 
Jahren   und  einer  Entfernung  von   17600  Millionen 
Meilen  nothwendig  annehmen  müssen ,  während  an- 
dere, z.  B.  der  ^n&Vsche,  nicht  einmal  bis  an  die 
Grenze  unseres  Sonnensystemes  zurückkehren ,  son- 
dern sich  innerhalb  der  Jupitersbahn  bewegeut  Lei«- 
der  sind   die  Kometenbahnen  nicht  so  einfach  und 
übereinstimmend  in  der  Natur,  wie  sie  der  Vf.  auf 
dem  Holzschnitte  S.  181  seinem  Leser  vorconstruirC 
hat.  —    Auf  gleiche  Weise  wie  die  Kometen  ent- 
standen nach  P.  auch  die  Meteorsteine  (S.SIO — StO) 
nur  mit  dem  Unterschiede,   dass  diese  das  übrig- 
gebliebene Material  von  Planeten -Dunstbällen  sind; 
sie  umkreisen  in  ungeheurer  Menge  ihren  Cf  ntrai- 
körper  und  eilen  mit  diesem  natürlich  uro  die  Sonne. 
Gerathen  sie  aber  in  die  Atmosphäre  des  Planeten, 
so  verbrennen  (Feuerkugeln)  sie  und  der  Meteor- 
stein fallt  als  iProduct  des  Verbrennungsprocesses 
nieder;  berühren  sie  die  Atmosphäre  nur,  so  con- 
densiren  sie  sich ,  erscheinen  als  Sienachnuppen  undr 
fallen  erst  bei  einem  späteren  Conflikt  mit  der  At- 
mosphäre nieder,     Ref.  muss  gestehen,  dass  ihm 
alle  frühere  Hypothesen,  lunarische,  kosmisch^  u* 
dgl.  immer  noch  wahrscheinlicher  bleiben  als  diese 
neue.    Denn  sind  sie  nur  Ueberbleibsel  unseres  Erd- 
nebels,  woher    die  Myriaden   von    Sternschnuppen 
und  das  viel  seltnere  Einfallen  eines  Meteorsteiusf 
Woher  die  beobachtete  Periodicität  ihrer  Erschei- 
nung?   Sie  ist  schwerlich  ein  „zufälliges  Streifen" 
unserer  Atmosphäre   und   müssten  wir  dann  nicht 
schon  zahlreiche  fossile  Meteorsteine  gefunden  ha- 
ben, während  bis  jetzt  kaum  das  Factum  nachge- 
««4 
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wiesen  ist!  —  Eine  andere,  vom  Vf.  als  sehr  brauch- 
bar empfohlene  Hypothese  bedarf  ihrer  geologischen 
Wichtigkeit  wegen  ebenfalls  einer  Beleuchtung.  Die 
Erläuterung  auf  S.  296  —  310  bhugt  nach  des  Vf/s 
Behauptung  die  allein  richtige  Einsicht  in  die  Ent- 
stehung der  geschichteten  plutonischen  Gebirgsnms* 
aen  (Qneiss  u.  a.)-  Die  Schichtung  crystalliniscber 
Gebirge  ist  nämlich  nicht  Erfolg  eines  wässrigen 
NiedersehtageSy  wie  die  Neptunisten  behaupten,  noch 
auch  des  Metamorphismus  nach  der  Ansicht  der  VuU 
canisten ,  sondern  sie  ist  begründet  in  der  Ebbe  und 
Fkith,  welche  die  Masse  des  feurig  flüssigen  Erd« 
korpers  wahrend  des  Crystallisatiensprocesses  in 
Bewegung  setzte;  denn  wie  gegenwärtig,  so  muss* 
ten  auch  in  der  Urzeit  Sonne  und  Mond  auf  der 
Erde  Ebbe  und  Fluth  hervorrufen.  Der  Vf.  fuhrt 
uns  durch  diese  Hypothese  meines  Erachtens  nur 
in  neues  Dunkel,  ohne  seinem  Leser  einen  genügen« 
den  Ersatz  für  das  Umherirren  in  demselben  zu  ge« 
W&hren.  Es  muss  nämlich  vor  allem  erst  nachge* 
iviesen  werden,  dass  der  Mond  zur  Zeit^  als  auf 
^derErde  der  Oneiss  krystallisirte,  schon  als  fertiger 
Welthörper  existirte  und  nicht  mehr  als  Dunstring 
die  Erde  umgürtete.  Dass  ein  solcher  Fall  sehr 
wohl  Statt  haben  konnte,  beweist  der  Ring  des  Sa- 
turn —  ein  fertiger  Planet  mit  dem  in  der  Entwick- 
lung begriffenen  (oder  gestörten)  Trabanten ,  ja  dass 
es  das  Wahrscheinlichere  war,  sagt  uns  die  dama- 
lige gesteigerte  Temperatur  des  Brdkörpers,  welche 
stark  ausstrahlend,  die  Masse  des  Mondes  verhm- 
derte,  sieh  schneller  als  die  Erde  selbst  zu  condeu- 
siren.  •  Geben  wir  indess  die  Vollendung  des  Mondes 
als  Kngelmasse  zu ,  so  ist  weiter  zu  beweisen ,  dass 
die  Anziehungskraft  des  Mondes  den  Druck  der  da- 
maligen Atmosphäre  auf  die  glühend  flüssige  Masse, 
deren  Theile  sicher  eine  grössere  Consistenz  be- 
sassen,  als  blosser  Wasserdaropf,  so  bedeutend  über- 
wog, dass  sie  Strömungen  auf  der  tropfbar  flüssi- 
gen Rinde  selbst  veranlassen  konnte.  Den  damali- 
gen Atmosphärendruck  berechnet  der  Vf.  (S.  238) 
nach  der  wahrscheinlichen  Menge  des  jetzigen  Mee- 
reswassers auf  S8IV4  Atmosphäre,  allein  derselbe 
übertraf  den  jetzigen  wohl  um  600  Mal,  denn  die 
durchschnittliche  Meerestiefe  beträgt  nach  zuver- 
lässigen Beobachtungen  mehr  denn  9000  Fuss.  Aus- 
serdem befand  sich  das  gegenwärtig  in  den  neptu- 
nischen  Straten  chemisch  und  mechanisch  einge- 
schlossene Wasser  mit  vielen  andern  leicht  verdam- 
pfenden Stoffen  in  der  damaligen  Atmosphäre.  Wir 
wollen  dem  Vf.  aber  auch  diese  Unwahrscheinlich- 


keit  nachgeben,  wenn  er  uns  sagt,  warum  nicht 
der  Granit  und  die  übrigen  krystaNinls^hen  9koth 
gleichen  Alters  ebenso  wie  der  Giieiss  geschichtet 
sind,  denn  der  ganze  Erdball  war  ja  im  feurigeu 
Fluss  und  die  Bewegung  von  Ebbe  und  Fluth  mussto 
sich  überall  gleichmässig  ohne  Hindernisse  auf  die 
gesammte  Oberfläche  nicht  bloa,  sondern  auch  in 
die  Tiefe  hinab,  weiter  erstrecken.  Endlich  lässt 
uns  die  Hypothese  gerade  bei  dem  streitigen  Punkte, 
nämlich  der  Erklärung  des  unmerklichen  Uebergan- 
ges  vom  Thonschiefer  in  Oneiss  und  von  diesem 
in  Granit  oder  andere  Gesteine,  völlig  im  Dunkel. 
Schwerlich  wird  der  Vf.  mit  seiner  Hypothese  die 
erhitzten  Gemüther  der  Neptunisten  und  Volcanislea 
alsbald  besänftigen ;  ja  er  würde  nach  Newton'« 
Grundsatz  („du  sollst  ohne  Noth  keine  neuen  Hy«^ 
pothesen  machen''}  wohl  besser  gethan  haben,  die 
seinige  annoch  zurückzuhalten,  als  durch  sie  dae 
Heer  der  unbegründeten  Annahmen  io  der  Geologie 
zu  vermehren. 

Aus  dem  eben  Mitgetheilten  folgt  zur  Genüge, 
dass  es  Vf.  mit  der  Aufstellung  neuer  Hypothesen 
nicht  so  genau  nimmt,  und  dass  er  daher  Andere 
billiger  beurtheilen  sollte,  wenn  sie  nacii  setner 
Meinung  sich  nicht  immer  auf  streng  bewiesene 
Thatsachen  stützen.  Seine  Erläuterung  (S.MO — 
SS7)  über  die  gediegenen  Metalle  enthält  z.  B.  eine 
kritische  Prüfung  der  Angaben  über  das  natürliche 
Vorkommen  der  gediegenen  und  edlen  Metalle.  Einige 
der  angeführten  Fälle  ergehen  sich  ihm  als  zweifel- 
haft, andere  sucht  der  Vf.,  durch  unpassende  Ein- 
würfe die  Sfiuverlässigkeit  des  Beobachters  verdäch- 
tigend, als  unwahr  darzustellen.  Wenn  aber,  um 
nur  einen  solchen  Fall  hervorzuheben,  Schreiber 
gewusst  hätte,  dass  Jemand  das  in  einem  Magnet- 
kiesblocke gefundene  Stück  Eisen  für  einen  „ein- 
gekeilten und  abgebrochenen  Theil  irgend  eines  berg- 
männischen Instrumentes"  (!)  zu  halten  geneigt  seyn 
möchte,  so  würde  er  gewiss  seine  Entdeckung  spe- 
cieller  beschrieben  und  dnrch  Zeugen  vor  einer  Be- 
hörde amtlich  festgestellt  haben,  wza  leider  nicht 
von  ihm  geschehen  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  kön- 
nen wir  nicht  unterlassen,  noch  auf  die  Logik,  auf 
welche  Vf.  sich  so  häufig  beruft,  aufmerksam  zu 
machen.  „Es  kann  mir  nun  nicht  im  Geringsten 
einfallen  %  heisst  es  S.  tt3,  „zu  bezweifeln,  dass 
dasjenige,  was  hier  oder  da  gefunden  wurde.  Eisen 
oder  Zinn,  oder  Blei  gewesen  sey;  allein  ich  meine 
nur,  dass  daraus,  weil  Jemand  ein  Stück  gediege- 
nes Metall  irgendwo  gefunden  hat,  noch  heineswe- 
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ge^  fUgt,  däss  M  sieh  iin  naifirlidi  gadlegeoM  Za-> 
sCftiide  beflDde'*.     Woraus  soll  denn  aber    folgen, 
dass  reines  Eisen  u«  s.  w.  in  der  Natur  vorkommt, 
wann  das  unter  beweisenden  Umst&nden  gefundene 
sein  Vorkommen  nicht  beweist?  —    Nicht  anders 
verh&lt  es  sich  mit  der  kritischen  Beleuchtung  der 
Beobachtungen  über  die  feurig  flussig  emporgestie- 
genen Granite  in  dem  Kapitel  über  die  Altersver« 
schiedenheit  der  plutonisehen  Gebirge  (S.  446 — 480). 
Einige  dieser  Beobachtungen  sind   bereits  vor  des 
Vf.'s  Widerlegung  als  ungenügend  erkannt  worden 
and  h&tten  hier  deshalb  unberücksichtigt  bleiben  kön- 
nen, in  andern  Fallen  aber  haben  Minner  wie  L.  v. 
Bucky  Eiw  de  Beaumoni  o.  dgl.  bewährte  Beobach- 
ter wohl  besser  gesehen  als  der  Vf.    Wenn  die  Aus- 
sagen solcher  H&nner  kein  Vertrauen  verdienen,  wie 
kann  da  unser  Vf.  selbst  auf  Glaubwürdigkeit  An- 
sprüche machen ,  womit  will  er  uns  z.  B.  beweisen, 
dass  die  von  H.  Dietrich  ihm  übersandte,  im  Hoch- 
ofen zu  Berusdorf  künstlich  dargestellte  Kieselerde 
(Brgänaung  über  künstliche  Mineralbildung  S.  276 
— S8S)  wirklich  künstliche  und  nicht  natürliche  war'j 
—  In  der  Ergänzug  über  plutouische  Entstehung  des 
Steinsalzes  und  Gypses  (S.  334—344)  wird  ferner 
das  gangartige  und  stockförmige  Vorkommen  des 
letztern,   so  wie  die  gleichzeitige  chemische  Ver- 
&nderung  des  Nebengesteines,  seine  Schmelzung  und 
dergl.  mehr  geläugnet.     Wenn   AlberWs  Zeugniss 
(Beitr.  zu  einer  Monogr.  des  B.  Bandst.,  Muschelk. 
Q«  Keupers  S.  S60)  hier  als  nicht  beweiskräftig  ver- 
worfen wird,  so  hätte  der  Vf.  bei  Gelegenheit,  als 
er  im  Selkethale  (S.  293}  den  Dioritgang  im  Thon- 
schiefer  zur  Widerlegung  des  Metamorphismus  un- 
tersuchte,  sehr  wohl  ein   Stündchen   weiter  gehen 
können  und  den  den  bunten  Sandstein  durchbrechenden 
Gyps  mit  den  chemischen  Veränderungen  des  Neben- 
gesteines bei  Gerurode,  oder  die  eben  nicht  weiter 
gelegene  Gypsmasse  des  Seveckenberges ,  welche 
den  Muschelkalk  in   ihrer  ganzen  Umgebung  che- 
misch veränderte,    au   Ort  und  Stelle   untersuchen 
sollen.     Hier  sind  die  „entschieden  unwiderlegbaren 
Gründe  für  die  plutonisciie  Entstehung   dieser  Ge- 
steinsmassen" klar  vor  Augen  gelegt.    Auf  die  Ein- 
würfe des  Vf.'s  gegen  den  Metamorphismus  brau- 
chen wir  nicht  einzugehen,  theils  weil  der  Vf.  von 
vorn  herein  als  gegen  die  ganze  Lehre  eingenom- 
men, mit  entschiedener  Parteilichkeit  auftritt,  theils 
weil  schon  anderwärts  die  aufgestellten  Behauptun- 
gen zum  Theil   gewürdigt  sind    (L.  B.  n«  Jahrb. 
1846  87.)  und  überdies  hier  nur  einzelne  Punkte 


dieser  Lehre  zur  Sprache  gebracht  werden«    Nur 
eine  Bemerkung  sey  uns  erlaubt.    „Magnesiadämpfe, 
an  und  für  sich  schon  ein  chemisches  Unding''  beisst 
es  S.  290,  und  der  Vf.  will  damit  sagen,  wenn  wir 
es  recht  verstehen,  die  Geologie  darf  der  Chemie 
nicht  vergreifen.    Dessenungeachtet  kann  sich  der 
Chemiker  H.  Peizholdi  nicht  zurückhalten,  als  Geo- 
log der  Chemie  vorzugreifen ,  indem  er  die  Kohlen- 
säure chemisch  mit  der  Kalkerde  (S.  270),  im  Bei- 
seyn  anderer  wirksamer  Säuren,  sich  verbinden  lasse 
oiine  dafür  ausreichende  Gründe  anzugeben,  vielmehr 
sich  auf  geologische  Facta,  wesshalb  es  so  seyn 
müsse,  berufend.    Was  endlich  die  Ansicht  des  Vf.'s 
in  Betreff  der  seit  historischer  Zeit  ausgestorbenen 
Thiere  betrifft  (S.  569 — 577),  so  müssen  wir  diese 
zum  Theil  als  unrichtig    und  ohne  Kenotniss    der 
Thatsachen  hingestellte   Behauptungen  bezeichnen; 
msofern  der  in  der  Oxforder  Sanunlung  vorhandene 
Kopf  und  der  im  brittischen  Museum'  aufbewahrte 
Fuss  von  Didus  ineptus  in  der  That  nicht  verfälscht 
sind,  sondern  von  dem  nunmehr  ausgestorbenen  Vo* 
gel  herrühren.    Von  Rhyiioa  ist  es  gleichfalls  aus- 
gemacht, dass  sie  seit  100  Jahren  verschwunden  ist. 
Andrerseits  aber  steht  es  ebenso  fest,,  dass  Thiere 
der  Vorwelt  in  historischer  Zeit,  ja  heutigen  Tages 
noch  leben.    Von  vielen  Infusorien  beweisen  es  £A- 
renberg^s  glänzende  Untersuchungen,  und  von  Sau« 
gethieren,  um  von  den  unvollkommensten  zu   den 
höchsten  thierischen  Organismen  sogleich  überzu- 
gehen, ist  es  durch  GoldfusM  vom  Cervus  giganteus 
mehr  als  wahrscheinlich  geworden,  durch  Pasch  vom 
Cervus  alces  fossilis  zuverlässig  nachgewiesen  und 
von  Equus  caballus,  Lepus  timidus,  Bos  taurus  u.e.a. 
bat  Ref.  selbst  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  fos- 
siler Knochen  speciell  untersucht,  ohne  irgend  einen 
specifisch  uutersdieidenden  Character  auffinden  zu 
können. 

Wir  möchten  leicht  noch  eine  Anzahl  eben  so 
schiefer  Ansichten  uusres  Vf.'s  aufzählen ,  allein  die 
angeführten  werden  genügen,  den  Standpunkt  des* 
selben  zu  beurtheilen.  Wir  schliessen  daher  mit 
der  Bemerkung,  dass  einige  Ergänzungen  des  zwei- 
ten Abschnittes,  z.  B.  Wie  enstanden  lebende  We- 
sen ?  S.  380,  wegen  des  Mangels  an  Gehalt  uns  über- 
flüssig erscheinen,  wälirend  andere,  wie  die  Anga« 
ben  über  von^'oltliche  Thiere  und  Pflanzen  (S.386 
U.386  und  S.  509—500)  einer  grösseren  Ausführ- 
lichkeit bedürften  oder  lieber  ganz  wegbleiben  müss- 
ten;  dass  endlich  einige,  z.  B.  über  die  Zersetzung 
vegetabilischer  Substanzen,  speciellere  Untersuchung 
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gen  des  Vf.'s  eothatten,   vod  denen  eiaselne  aber 
echon  durch  andere  Forscher  widerlegt  worden  sind. 

Indem  Ref.  damit  von  Hrn.  P.'«  Geologie  Ab« 
schied  nimmt ,  kann  er  nicht  umhin ,  die  Leser  dar* 
auf  aufmerksam  zu  machen ,  dass  er  trete  so  man- 
cher Ausstellungen  in  allen  Hauptsachen  mit  dem 
Vf.  einverstanden  ist,  dass  dessen  Darstellung  sich 
als  eine  seitgem&sse  und  die  gegenwärtigen  Resul* 
täte  der  Wissenschaft  grösstentheils  repräsentirende 
Arbeit  zu  erkennen  giebt^  und  eben  sowohl  wegeo 
des  reichen  Inhaltes,  als  auch  wegen  der  planmas- 
sigen Verarbeitung  ^  eine  lobende  Anerkennung  ver- 
dient. Uro  so  weniger  aber  glaubte  Ref.  das  ver- 
schweigen zu  müssen,  was  ihm  als  unpassend  und 
unstatthaft  in  Hrn.  P.*s  Darstellung  erschien,  und 
dahin  muss  er  vor  allen  den  herausforderndem  Ton 
und  die  abfertigende  Beurtheilung  rechnen,  welche 
sich  überall  durch  die  begleitenden  ausführlichen 
Zus&tze  hindurchzieht  und  eine  Gereiztheit  verräth, 
die  nur  allzuleicht  den  Beuri heiler  in  eine  ähnliche 
Stimmung  versetzt.  Sollte  dies  auch  dem  Ref.  be- 
gegnet seyn,  so  hätte  der  Vf.  sich  selbst  das  ihm 
dadurch  bereitete  Unbehagen  zuzuschreiben;  der  bil- 
lige Leser  aber  wird  es  durch  die  Indignation  ent- 
schuldigen, welche  Ref.  beim  Lesen  so  mancher 
Schmähungen  verdienter  Männer  ergriff. 

GrundriiM  der  Geognosie  tmä  Geologie  ah  S. 
Auflage  der  Anleitung  zum  Studium  der  Geo^ 
iogie  und  Geognoeie^  von  Dr.  B.  Cottti.  Mit 
einer  Titelskizze,  76  eingedruckten  Holzschn. 
u.  einer  besond.  Beilage.  8.  (35  B.)  Dresden, 
Arnold.  1846.  (3  Thlr.  15  Sgr.) 

In  einen  sehr  augenfälligen  Unterschied  zu  der 
eben  besprochenen  Arbeit  PetzholdVs  tritt  die  jetzt 
zu  betrachtende,  dem  Inhalte  nach  verwandte  Schrift 
Cotta*S]  und  allerdings  muss  in  einem  Lehrbuche 
die  Anlage  eine  andere  seyn  als  in  einer  populären 
Darstellung.  Jenes  darf  sich  nur  an  dem  bereits 
Brfahrungsgemässen,  nicht  an  dem  noch  zu  Ermit- 
telnden halten.  Wir  finden  daher  in  Hrn.  Ce  Grund- 
riss  weder  neue  Hypothesen  aufgestellt  oder  bereits 
begrundeie  verworfen,  noch  eine  besondere  Bevor- 
zugung des  allgemein  ansprechenden  und  Interes- 
santen auf  Kosten  scheinbar  geringfügiger  Beob- 
achtungen; vielmehr  wird  hier  die  Wissenschaft 
Mch  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  in  bündiger 
Kurze  und  mit  grosser  Klarheit  den  Anfängern  vor- 


getragen. Bei  der  erstei»  Hetausgabe  halte  der  Vf. 
seinen  Grundriss  vorzfiglich  zur  Belehrung  der  Land- 
wirthe,  Porstmänner  und  Techniker  bearbeitet ,  in 
gegenwärtiger  dagegen  bietet  er  den  Bergleuten  einen 
brauchbaren  Leitfaden  für  ihre  wiehtigsten  theore» 
tischen  Studien.  Dieser  andere  Kreis  der  Leser, 
bedingt  durch  die  veränderte  öffentliche  Stellung  des 
Vf.'s,  hat  eine  gänzliche  Umarbeitung  einzelner  Ka- 
pitel der  ersten  Auflage  veranlasst  und  der  Schrift 
in  gegenwärtiger  Form  überhaupt  eine  höhere  wis- 
senschaftliche Bedeutung  gegeben.  Wir  wollen  den 
Inhalt  selbst  mittheilen,  um  dadurch  auf  die  Methode 
der  Darstellung  aufmerksam  zu  machen,  uns  aber 
auf  keine  kritische  Beleuchtung  des  Gegebenen  ein- 
lassen ,  da  der  Vf.  nur  bereits  Anerkanntes  in  einer 
leicht  zugänglichen  Form  darzustellen  beabsichtigt« 

Der  Inhalt  theilt  sich  in  drei  Abschnitte,  von 
denen  der  erste  die  äussere  Geognosie  oder  physi- 
kalische Erdkunde  behandelt.  Im  ersten  Kapitel 
(S.  2  —  10)  wird  die  Gestalt  des  Festen  betrachtet, 
also  Form  und  allgemeinster  Bau  der  Erde,  nach 
ihren  fliissigen  wie  festen^  ihren  ebenen  oder  un- 
ebenen Bestandtheilen.  Letztere^  die  Gebirge,  wer- 
den als  besonders  wichtig  in  ihrer  mannichfaltigeu 
Gestaltung  umfassend  geschildert.  Das  zweite  Ka- 
pitel (S.  10-32)  enthält  die  Hydrographie ,  in  wel- 
cher die  Quellen  nach  ihrer  Entstehung,  Tempe- 
ratur, chemischen  Zusammensetzung;  die  Flüsse 
nach  ihrem  Laufe,  Falle,  Ihren  Ablagerungen;  das 
Meer  nach  seinen  chemischen  Bestandtheilen ,  Ebbe 
und  Flulh>  Zerstörung  und  Ablagerung,  Verdun- 
stung und  Niederschlag  Gegenstand  der  Betrachtung 
sind.  Die  fiiswirkungen,  eigentlich  noch  zur  Hy- 
drographie gehörig,  fijlleu  wahrscheinlich  wegen 
ihrer  grösseren  Wichtigkeit  ein  besonderes  Kapitel 
(S.  3S  —  43).  Es  scheint  uns  indess,  als  ob  der 
Vf.  für  den  Zweck  des  Buches  etwas  zu  lange  bei 
den  Gletschern  verweile.  Die  Atmosphäre  folgt  auf 
8.43  —  45.  Das  folgende  Kapitel  (S.  45^52)  von 
der  Schwere  beginnt  mit  einer  für  den  Anfänger 
nicht  sogleich  verständlichen  Begriffsdefinition,  näm- 
lich: ,,  Schwere  ist  nichts  Anderes  als  die  Anzie- 
hung der  Gesammtmasse  der  Erde  gegen  (?)  ihre 
Theile/'  Warum  wurde  nicht  die  bekannte  Erklä- 
rung der  Physiker,  Schwere  ist  das  Streben  der 
Bestandt.  eile  der  Erde  gegen  ihren  Mittelpunkt,  bei- 
behalten? 

'  iDer  Be$chluss  folgf) 
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nter  iiiiseru  Nachbarn  in  Frankreich  wohl  der 
erste  Versuch  einer  selbständigen  Lehre  von  der 
Kirche ,  für  welche  der  Vf.  die  Bezeichnung  Eccle- 
siologie  vorschlagen  möchte ,  und  schon  als  solcher^ 
mehr  noch  durch  die  Art  der  Ausfuhrung  ein  er» 
freuliches  Zeichen  von  dem  Aufschwünge^  welchen 
die  evangelische  Theologie  auch  nach  dieser  Seite 
hin  dort  nimmt.  Denn ,  um  dies  Unheil  gleich  vor- 
anzustellen, das  Buch  ist  mit  Gründlichkeit  und 
Sachkenntnisse  mit  Sch&rfe  und  vieler  Herrschaft 
über  den  weiten  und  spröden  StoiF  gearbeitet  und 
ruht  in  den  historischen  Partieen  auf  so  reicher 
Belesenheit,  dass  es,  namentlich  was  Lehre  und 
Verfassung  der  reformirten  Kirche  betrifft,  zu  de- 
ren Dogmatik  der  Vf.  schon  früher  einen  Band 
Prolegomenen  geliefert  hat,  auch  von  Seiten  der 
deutschen  Theologie  alle  Beachtung  verdient.  Dess- 
halb  und  weil  dergleichen  Arbeiten  verhält nissmässig 
später  unter  uns  bekannt,  auch  Wenigeren  zugäng- 
lich SU  werden  pflegen,  geben  wir  eine  etwas  aus- 
führlichere Uebersicht  des  Inhaltes. 

Die  Theorie  der  Kirche  gliedert  sich  in  drei 
Haupttheile:  Idee,  Organisation  und  Verlialtniss  der 
Kirche  zum  Staat.  Der  erste  Theil  S.  3  — 151.  um- 
fasst  zuvörderst  die  dogmatische  Seite  der  Sache. 
Sie  ist  im  Vergleich  mit  der  geschichtlichen  kürzer 
g.  3  — S6  behandelt  und  geht,  da  die  Kirche  we- 
niger ein  Glaubensartikel  als  eine  Institution,  ihre 
Idee  weniger  Lehre,  als  Philosophie  einer  That- 
sache  und  in  der  Schrift  nur  indirect  vorgetragen 
sey ,  nicht  von  dieser,  sondern  von  jener,  dem  Phä- 
nomen an  sich  betrachtet,  aus.  So  wird  dann  das 
Wesen  der  Kirche  entwickelt,  welche  Vf.  zunächst 
als  societe  des  chretiens  in  ihrem  Unterschiede  von 
der  blossen  Association  wie  von  der  körperlichen 
A.  L.  Z.    1S46.    Zweiter  Band. 


Gesellschaft    begreift  und    auf   die   Thatsache    des 
Christenthums  zurückführt 

Auch  dies  ist  keine  abstracto  Lehre,  sondern 
ein  der  Menschheit  mitgetheiltes  Leben ,  zuletzt  be- 
ruhend auf  Christi  Person,  so  dass  der  Glaube  «wi- 
schen ihm  und  uns  eine  innige,  wesenhafte  und  ge* 
heimnissvolle  -  mystique  -  Vereinigung  stiftet ,  wel- 
che die  Quelle  des  religiösen  Lebens,  ja  das  Christ* 
liehe  Leben  selbst  ist.  Daraus  entspringt  nothwen- 
dig  eine  gleich  wesenhafte  Vereinigung  eines  jeden 
Christen  mit  Allen ,  die  desselben  Lebens  theilhaftig 
sind,  eine  lebendige,  organische  Einheit  der  Gläu- 
bigen. Dieser  Organismus  ist  die  Kirche  im  höhern 
Sinn»  An  ihr  hat  Jeder  nur  Theil  kraft  freier  Hin- 
gebung. Ihr  erster  Zweck  ist  die  intensive  Ent- 
wickelung  des  Christenthums  —  r^dification  in- 
t<Srieure  —  ihr  zweiter  e^tensiv^  die  Fortpflanzung 
des  christlichen  Lebens  in  die  Menschheit;  das  Hin- 
derniss,  welches  dabei  nach  Innen  und  Aussen  über« 
wunden  werden  muss,  die  Sunde,  daher  Kampf, 
Streben  nach  Vollkommenkeit ,  aber  keine  Vollendung, 
ferner  die  Nothwendigkeit ,  dass  sich  jene  organi- 
sche Einheit,  welche  die  Grundthatsache  der  Kir- 
che bildet 4  und  für  welche  der  Vf.  auch  die  Gemein- 
schaft der  Heiligen  setzt,  manifestiren ,  dass  die 
Christen  auch  nach  Aussen  in  eine  wirkliche,  thä- 
tige  Beziehung  treten.  Fixirt  man  dann  das  Prin- 
cip  der  so  entstehenden  empirischen  Kirche  mit  sei- 
ner Manifestation ,  so  ergeben  sich  die  Ungleichheit| 
und  die  Untheilbarkeit  und  der  überwiegende  Vorzug 
—  prd^minence  —  als  Kriterium  d'es  Princips.  Und 
hält  man  damit,  namentlich  mit  der  Ungleichheit,  wie 

sie  auf  Seiten  der  empirischen  Kirche  hervortritt,  die 
gewöhnliche    Terminologie    und    ihre   Unterschiede 

zusammen,  so  gewinnen  wir  folgende  Bestimmun- 
gen: A.  Eglhe  myiiique  (principe  spirituel),  die 
aber  nur  uneigentlich  und  blos  wegen  ihres  Ver- 
hältnisses zu  der  folgenden  so  genannt  werden  soll 
und  B.  EglUe  empirique  (manifestation)  mit  den  Ka- 
tegorieon:  I.  Imparite  positive,  welche  unter  sich 
begreift  l)Eglise  invisible,  Interieure,  eglise  de  droit; 
V)  Egiise  visible,  exterieore,  egiise  de  fait;  und 
ftS 
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II.  Imparit^  negative ,  darunter  1)  figlifle  universelle, 
ft)  Egiise  particuliere.  Di»  Formel  für  I.  wurde 
aeyn:  Die  empirische  Kirche  umfasst  mehr,  als  die 
(wirklichen)  Christen;  auch  blosse  Namen-  und 
Schein  -  Christen ;  die  Formel  für  II.  die  empirisdfae' 
Kirche  umfasst  nicht  alle  Christen,  in  so  fern  sie 
iricht  sftmmtlich  zu  einer  besondern  kirchlichen  Ge- 
sellschaft d.  h.  zu  einer  abgeschlosseneu  Form  der 
Organisation  gehören.  Die  Charaktere  der  Kirche, 
welche  nicht  der  einen  oder  der  andern  Hauptseite 
derselben  —  au  fait  spirituel  ou  a  sa  mauifestation  — 
besonders,  vielmehr  der  christlichen  Gemeinschaft 
in  der  untheilbaren  Einheit  dieser  beiden  Elemente 
zukommen,  sind  die  Katholicität,  welche  wie- 
der die  Einheit,  Allgemeinheit  und  Ausschliesslich- 
keit (ubi  ecciesia  ibi  et  spiriius  Dci)  und  die  Wahr- 
heit, welche  in  theoretischer  Hinsicht  die  Unlrüg- 
lichkeit,  in  praktischer  die  Heiligkeit  in  sich  ent- 
hält. 

Als  eigenthümlich  stellt  sich  hier,  abgesehen 
von  dem,  nach  dem  Vf.  selbst  nicht  ganz  adäqua- 
ten Begriff  und  Ausdruck  der  s.  g.  mystischen  Kir- 
che, und  ihrem  Verhällniss  zur  empirischen,  auf 
den  ersten  Blick  die  Unterordnung  der  unsichtba- 
ren Kirche  unter  die  letztere  dar,  sobald  man  sich 
mit  mehreren  neueren  Dogmatikcrn  gewöhnt  hat, 
ihr  die  unsichtbare  Kirche  entgegen  zu  setzen  als 
die  ideale.  Auch  legt  der  Vf.  auf  die  von  ihm 
geltend  gemachte  Stellung  S.  21.  u.  o.  ein  grosses 
Ge\%'icht.  Mit  Recht,  in  sofern  dadurch  dem  Ge- 
danken vorgebeugt  werden  soll,  als  sey  die  un- 
sichtbare Kirche  etwas  Unwirkliches.  Allein  wie 
dagegen  schon  Conf.  Aug.  Art.  VIL  u.  VIII.  u. 
Apol.  Art.  IV,  sprechen,  so  auch  unsre  altern  Dog- 
matiker.  Vgl.  ausser  Meliinchih,  locc.  th.  de  ecci. 
in.  besonders  Gerhard  Aphor.  XIX.  de  ccci.  7  u.  8. 
Wenn  Dr.  Seh.  sagt  Teglise  visible  et  Tcglise  in- 
visible  ne  doivent  pas  etre  regardces  comme  deux 
termes  distiiicts,  opposds,  exciusifs  Tun  de  l'autre; 
mais  au  conlraire  comme  deux  aspecls  differents 
d*un  memo  fait  ou  comme  deux  faits^  qui  se  8up- 
posent  reciproqueroent  et  inhcrents  Tun  a  Tautre  tel- 
lement,  que  Tun  n^est  jamais  sans  l'autre  eic  \  so 
hat  Gerhard  dasselbe  noch  stärker  ausgedrückt: 
proinde  distinctio  illa,  eccI.  vis.  et  invisibilis,  non 
introducit  duas  veluti  distinctas  ecciesias  s.  diverses 
coetus,sed  coetum  voeatorum  xar  ä)Jkov  vnolrfX^fwg 
TQonovj  videlicet  t^wdiv  xal  l'aw&iv  considerat.  Neu  ist 
also  das  hier  Beigebrachte  nicht,  wohl  aber  für  die 
Beurtheilung  der  verschiedenen  Theorien  von  Bedeu-* 


tung.  Ueber  die  weitere  Bintheilung  und  die  Zweck- 
roässigkeit  der  sonst  vergeschlagenei^  Termtnolo* 
gie  Hesse  sich  streiten.  Es  dürfte,  bei  allem  Stro* 
ben  nach  Vereinfachung  und  schärferer  Fassung, 
iroeh  manches  Ungehörige  mit  unterlaufen»  Wir 
wenden  uns  aber  lieber  zu  der  Geschichte  des  Dog- 
ma, w^etcher  der  Vf.  8.  t7  — l&l  gewidmet  bat. 

Ihr  Gegenstand  ist  Teglise  oomme  i'assemblage 
mystique  des  fidbles  en  J.  Christ,  tbndant  a  se 
produire  en  une  forme  sociale,  dont  la  complete 
ad^quation  au  phenomene  interieur  est  exclue  par 
les  lois  mcmes  de  la  mauifestation  terrestre  et  du 
developpement.  Die  Geistigkeit  der  Kirche  wird 
dabei  vor  allen  im  Auge  behalten.  Die  Schriftlehre 
giebt  hier  den  Ausgangspunkt.  Besonders  wird 
der  Unterschied  zwischen  Reich  Gottes  und  Kirche 
urgirt.  Aber  so  scharf  und  treffend  dabei  die  übri- 
gen Gegensätze  sind  —  der,  dass  jenes  die  ganze 
Menschheit,  diese  nur  die  Christeu  umfasse,  Jässt 
sich  rucksichtlich  des  ersten  Gliedes  in  dieser 
Weise  nicht  halten.  Sonst  folgt  der  Vf.  einer  ge« 
Sunden,  vorurtheilsfreien  Exegese,  doch  wird  die 
apostolische  Lehre  im  Verhältniss  zu  dürftig  be^ 
handelt  und  der  apokalyptische  Typus  derselben 
ganz  übergangen.  Die  weitere  Entwickeluug  giebt 
die  geschichtlichen  Thalsachen,  und  die  Theorie 
der  eniflussreichcren  Kirchenlehrer  dergestalt,  dass 
beide  unter  zwei  Ilaupi- Perioden  zusammcngefasst 
werden ,  deren  jede  wieder  in  zwei  Epochen  zerfallt. 
Die  erste  Periode  ist  die  Identification  der  mystischen 
und  empirischen  Kirche  und  ihre  erste  Epoche  der 
Katholicismus.  Aus  der  presbyteralbischöflicheii 
Kirche  mit  democratisch  -  aristocratischer  Verfas- 
sung entwickelt  sich  der  congregationale ,  und 
daraus  der  hierarchische  fipiscopat,  welcher  die 
Stufen  des  Diöcesan-  und  Metropolitan -Episco- 
pats  durchläuft,  an  den  Provinzial-  und  öcumeni- 
schen  Synoden  und  deren  immer  ausschlieslicherem 
priestertichen  Character  sein  paralleles  Glied  hat 
und  im  8.  oder  9.  Jahrhundert  zu  dem  Ucbergango 
des  Katholicismus  in  den  Homanismus  fuhrt.  Wie 
in  diesem  thatsächlichen  Verlauf  die  Vermischung 
der  mystischen  und  empirischen  Kirche  sich  in  ei- 
ner zwiefachen  Richtung,  der  sacramentalen  und 
hierarchischen  zu  Tage  legt^  so  auch  in  der  Lehre» 
Hier  entsprechen  den  Thatsachen  die  Ideen,  erst 
unbcwusst  (Ignatius),  dann  bewusst  (C^'prian),  später 
mit  ausgebildeter  Heflexion(  Augustin).  Um  die  Haupt- 
punkte werden  die  übrigen  Kirchenlehrer  gruppirt,  lo- 
vinian  undTichonius  aber  als  individuell  Protestirende, 
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dtor  NövtlkiMiiiiis  und'  Donattemos  ate  «Dkltflittli* 
Mhe  Gagenwirktifigen  bezeiehnet.  Das  Reauliat  Mt» 
4mm  y  kn  Oegeaaata  bum  Prinoip  de«  SpMtualiamua 
der  Geist  an  den  amllicheo  Charakter  des  Priester- 
Ihums  gebunden  und  der  Versuch  gemacht  wird, 
eine  äussere  hierarchische  Einheit  zu  verwirklichen* 
•^  In  der  zweiten  Epoche  ^  der  des  Romanismus, 
erhebt  sich  das  Papstthum,  unmittelbar  gefördert 
durch  die  enge  Beziehung  zwischen  dem  römischen 
Stuhl  und  den  deutschen  Kirchen ,  durch  die  Thron- 
besteigung der  Carolinger  und  den  Gewinn  der  Ter- 
ritorialherrschaft ;  durch  das  Schisma  mit  der  mor- 
genländischen Kirche,  welche  sich  nie  in  das  rö- 
mische System  gefugt  haben  würde  und  nun  da  in 
Excommunication  verfiel,  und  durch  die  falschcu 
Decretaleu.  Seine  Bedingungen  sind  politische  Un- 
abhängigkeit und  geistliche  Untruglichkeit;  sein  Werk 
Unterwerfung  der  Kirche  unter  sich,  dann  ihre  Be- 
freiung von  der  weltlichen  Macht,  eigentlich  aber 
ihre  Erhebung  darüber.  Nach  diesen  Gesichtspunk- 
ten wird  seine  Ent Wickelung,  sein  Gipfel  und  sein 
Verfall  geschildert  und  daran  wieder  die  Darstellung 
der  Theorie  und  der  Opposition  theils  gegen  den 
römischen  Stuhl  im  Besondern,  theils  gegen  die 
Verweltlichung  des  Katholicismus  überhaupt  ge- 
knüpft, Alles   mit  reichen   literarischen  Belegen. 

Die  zweite  Periode  ist  die  der  Scheidung.  Sie 
tritt  ein  mit  der  Reformation ,  der  Rückkehr  zu  den 
evangelischen  Principieu.  Ihre  Lehre,  obwohl  nur 
eine  Hälfte  der  Christenheit  gewinnend,  siegt  in 
der  Sphäre  des  Lebens  und  Gedankens.  Auch  hier 
giebt  es  Entwickelung,  aber  aus  einem  bereits  ge- 
legten Princip  heraus  und  der  Kampf  wird  von 
nun  an  im  Reich  der  Ideen  geführt.  Daher  ver- 
läset der  Vf.  jetzt  die  frühere  Trennung  des  Stoffs 
nach  Thatsachen  und  Theorie  und  ordnet  ihn  in 
der  ersten  Epoche  dieser  Periode  (1517  — 1760)  nach 
These  und  Antithese.  Jene  begreift  unter  sich  d:e 
Kirchen  der  Reformation  und  zwar  die  lutherische 
bis  1580,  die  reformirte  bis  1619  —  so  wie  dre 
Fiirirung  des  symbolischen  Lehrbegriffs  durch  die 
protestantische  Sciiolastik  des  17.  Jahrh.  Diese, 
die  Antithese,  kommt  theils  von  der  katholischen 
Kirche  als  Opposition  gegen  die  Idee  der  uusicht-« 
baren  Kirche  (Tridentmisches  Concil,  rhm.  Cate- 
chismus,  die  Polemiker  des  16.  und  17.  Jahrh.) 
theils  von  den  Secten  gegen  die  sichtbare  Kirche 
(Schwenkfeld,  Weigel;  die  Quäker  o.  s.  w.).  — 
Die  zweite  Epoche  176P— 1843  bezeigt  erst  bis 
1890  die  Critik  der  Lehre  von  Seiten  des  Supra- 


nalmralismas  md  Rationalisnitts  in  seinen  verschie«« 
denen  Formen;  d«nn  die  seitdem  besonders  duroh 
Schleiermäclter  begonnene  WiederherstelUing  des 
Dogma  von  der  Kirche.  Neben  her  geht  auch  hier 
die  Opposition  sowohl  gegen  die  sichtbare  (R.  Ro'-* 
the)  als  gegen  die  unsichtbare  Kirche  (Möhler).  — *» 
Die  ganze  Uebersioht  wtrd  mit  der  Bemerkung  ge«* 
schlössen:  II  y  a  deax  manieres  de  considerer 
Peglise.  Elle  est  a  ia  fois  meyen  de  grace  et 
societti  des  chr^tiens ,  mere  des  fideles  et  produU 
de  Ia  fei,  cause  et  effet.  De  ces  deux  aspects  le 
second  est  celui,  auquel  s'arreta  surtout  Ia  Refor«' 
roatioa;  ie  premier  celui  que  ie  Gathelicisme  roet 
le  plus  en  saillie.  De  Ik  Ia  place  differente,  que 
IHdee  de  l'eglise  occope  dans  Ia  dogmatique  des 
deux  egiises.*'  Wohl;  aber  wenn  auch  der  Orond 
dieses  Unterschiedes  selbst  wieder  tiefer  liegt-  und 
theils  mit  dem  Vf.  auf  den  zwischen  sichtbarer  und 
unsichtbarer  Kirche ,  theils  auf  den  Gegensatz 
zwischen  mehr  materieller  und  mehr  geistiger 
Richtung  und  auf  noch  gar  manches  Andere  zu-» 
rückgefuhrt  werden  muss :  so  durfte  doch  jene  ver-^ 
schiedeue  Auffassungs weise  schwerlich  erst  hiep 
besprochen  werden*  Sie  stellt  in  der  ganzen  Bnt« 
Wicklung  der  Lehre  sofort  Vieles  in's  rechte  Licht 
und  war  jedenfalls  schon  in  dem  dogmatischen 
Theil  gründlicher  zu  würdigen,  um  se  mehr,  d» 
sich  um  sie  auch  in  der  Gegenwart  so  bedeutende 
Differenzen   bewegen.  * 

Von  nicht  minderer  gleichfalls  zu  wenig  her» 
vorgebobener  Bedeutung  ist  sie  für  die  Organisation 
der  Kirche,  welche  im  zweiten  Theil  S.  153 — S83 
behandelt  wird.  Ist  das  Princip  der  Kirche  im  Le* 
ben,  so  ist  seine  Offenbarung  uotbwendig  ein  Or« 
gaaismus.  Sie  bleibt  aber,  weil  nur  vermittelst 
widerstrebender  Blemenle  zu  bewirken,  unvoll«» 
kommen  und  muss  aus  mehr  als  einem  Grunde  im« 
mer  verschieden  seyn.  Der  blosse  Gedanke  einer 
fertigen  von  aussen  aufgedrungenen  Form  wider* 
strebt  dem  Wesen    des   Evangeliums. 

iDer  Beschluss  folfft,^ 

Theoretische  Geologie. 

Grundris»  der  Geognosie  und  Geologie  -^  —  von 
Dr.  B»  Coiia  u.  s.  w» 

iBeschtui»  es»  Nr.  224.> 

Interessant  ist  übrigens,  was  hier  Ober  Ab- 
lagerung und  Schichtung  der  Gesteine  und  über 
Bergschlupfe  mitgetheilt  wird.     Daran  reihen  sich 
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die  Diehtigkeity  der  MagnetiemDS  «nd  die  Tettpe- 
ratttr  der  Brde  (8.  U— 60).  Letslere  fiibrt  sor  Be«- 
irachtong  der  vulkaaischea  Tb&Ugkeit  (S.  60— 8t), 
welche  wegen  ihrer  hohen  Bedeulung  für  Geogneeie 
«ad  Geolegie  aaafuhrKcher  geaehUderi  wird.  Daa 
erganiache  Leben  auf  der  Erde  (8.  8t — 08)  nach 
aetnea  Bedingoagen,  aeinem  Einflaaae  auf  Gealeina« 
bilduiig,  Taft,  Infoaorienlager,  Korallenriffe  (ava* 
führliclier)  y  Kolhanhfiufangen.  Von  den  Meieeren 
aind  die  Blitsröhren  nnd  Meteorateiae  kura  erw&hnl 
(S.  96).  Der  Schliiaa  diesea  AbschniUea  belracblei 
die  Wirkungen  der  wichtigaten  Agenlien  amf  die 
Erdoberfliehe^  wobei  die  Oberflächengeatallung  wie* 
der  beaoudera  geachildert  wird^  wiewohl  dieae  achoa 
in  andern  Kapiteln  ala  Gebirge^  Fluaae  u.  a.  w.  h&Ue 
abgefertigt  werden  können. 

Der  Bweite  Abachnitt  lehrt  die  innere  Geogno* 
aie  oder  Geogneaie  im  engern  Sinne  ^  welche  mit 
der  Gesteinaiehre  beginnt  (S.  U&  — 180).  Sehr  ge« 
n&gend  iat  die  hier  gegebene  Betrachtung  der  Ge* 
ateine  nach  ihrer  Zuaammenaetaung,  Textur,  ver- 
achiedenen  Abaonderung,  Schieferung,  Schichtung 
und  andern  geognoatiachen  Eigenlhümlichkoiten,  der 
Gange  nnd  Anordnung  der  Geateine  (Kalk,  Eiaeo^ 
Kohle,  Kieael,  Mergel,  Thon,  Granit,  Grünateiui 
Augit,  Porphyr).  Den  Schluaa  bildet  eine  lieber- 
nicht  der  wahracheiolichen  Entatehungaarten  der  Ge* 
ateine  überhaupt.  Die  Darateilung  der  Verateine» 
rungalehre  im  aweiten  Kapitel  (8. 187  —  t2t)  hält 
Ref.  für  unaweckmasaig ,  wenn  nicht  gar  f&r  ver- 
fehlt. Denn  nach  Beantwortung  einiger  allgemeinen 
Fragen,  z.  B.  waa  aind  Verateinerungen?  Wo  fin- 
det man  aief  folgt  ein  ayatematiachea  Namenare« 
giater  der  foaailen  Pflanaen  nach  ünger's  Synopaia 
plaatarum  foaailiam  und  der  foaailen  Thiere  nach 
GeimiZy  Grundriaa  der  Verateinerungakunde  (ikber 
dieaen  vgl.  die  A.  L.  Z.  Jahrg.  1845  No.  t4i).  In 
einem  Grundriaae  für  AnAnger  iat  aber  ein  bloaaea 
Namenaveraeichniaa  völlig  unveratindlich  und  nein 
Gebrauch  macht  die  beootaten  Quellen  unentbehr- 
lich. Jedenfalla  war  eine  allgemeine  Schilderung 
der  organiachen  Schöpfungen  nach  den  geognoati- 
achen Formationen  mit  Angabe  der  charakteriati- 
achen  Gattungen  und  Arten  aweckmästfiger.  Die 
Lageruugolebre  (8.  tt9--a66)  oder  Architectnr  der 
feaien  Erdrinde  dagegen  iat  vom  Vf.  aehr  auafuhr- 
lieh  und  gründlich  dargeatellt,  und  vorauglich  hat 
una  die  Betrachtung  der  Maaaen  -  und  Ganggeateine, 
für  den  Bergbau  vom  höchsten  latereaae,  gefallen. 


Indeaa  iat  ii6  SehiMermg  dbt  gMgneMaadmi  For« 
malieaen  auf  nur  13  Seiteii  mi  kura  auagefaliea, 
welcher  Mangel  atich  dmroii  die  beaeadere  Beilag» 
■ieht  gaos  eraetat  wird. 

Die  Geologie  im  dritten  Abaehnitte  beginnt  mit 
einem  kuraen  Abriaa  ihrer  Geacbichte  (8. 357—383). 
In  der  Entwicklungageachichte  der  Erde,  welche 
(S.  383—405)  nach  den  allgemein  herrachenden  An« 
eichten  in  Umriaaen  mit  Klarheit  entworfen  wird^ 
aind  Ref.  einaelne  Bemerkungen  aufgefallen.  „Un- 
erkl&rt  iat  bia  jetzt,"  heiaat  ea  s.  B.  8.403  „die 
plötzliche  Temperaturabnahme,  welche  mit  der  Di- 
luvialaeit  eingetreten  zu  aeyn  acheint.*'  Daa  Klima 
war  w&hrend  der  tertiären  Zeit  gewiaa  nur  ein  mil- 
den, nicht  auffallend  vom  jetzigen  verschieden; 
auch  beweist  die  geographische  Verbreitung  der 
Thiere,  welche  aich  nach  d'Orbigny  bereits  in  den 
jüngsten  Ablagerungen  des  Kreidegebirges  zeigt, 
einen  wirklichen  Zonenunterschied  in  jener  Zeit. 
Die  Temperaturabnahrae  kann  alao  weder  ao  plötz- 
lich noch  ao  auffallend  geweaen  aeyn,  wie  der  Vt 
behauptet,  und  „die  Mammuikherden'*  der  nordi- 
achen  Gegenden  beruhen  auf  einer  einaeitigen  Be- 
urtheilung  des  Vorkommens  ihrer  Ueberreste.  Eine 
andere  wunderliche  Aeusserung  des  Vf.^s  8.  404  ist: 
»Nun  erst  (nach  Ablagerung  des  Diluviums)  erhob 
aich  durch  plutonische  oder  vulkanische  Kräfte  Eu- 
ropa in  aeiner  jetzigen  Geatalt  aua  dem  Wasser.*' 
Womit  will  uns  der  Vf.  diese  grossartige  Hebung 
unmittelbar  vor  Beginn  der  historischen  Zeit  bewei- 
sen? Meint  er  endlich,  daaa  erst  jetzt  ganz  Europa 
gehoben  aey? 

Indeaaen  wollen  wir  an  einer  ao  gründlichen 
und  von  vielaeitiger  geognoatischer  Bildung  daa  gül- 
tigste Zeugniss  ablegenden  Arbeit  keine  spitzfindi- 
gen Auaatellungen  machen,  wir  wollen  vielmehr 
dem  Vf.  mit  Aufirichtigkeit  unaern  Dank  für  dieselbe 
ahatatten  und  unaere  Leaer  darauf  hinweiaen,  dasa 
Hrn.  C«  Grundriaa  unter  den  verwandten  Schriften 
unaerer  Literatur  eine  der  eraten  Stellen  einnehmen 
dürfte  und  als  eine  sehr  werthvolle  Einleitung  in 
diese  Wissenschaft  allen  Anfängern  mit  voller  Ueber- 
zeugung  zum  Gebrauche  empfohlen  werden  kann« 
Die  Beilage  enthält  eine  aehr  zweckmässige  und 
übersichtliche  Charakteriatik  der  Gesteine  auf  51 
Ssiten  und  eine  eben  aolche  Schilderung  der  geo- 
gnostischen  Formationen  nach  ihrer  Reihenfolge  auf 
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Die  religiösen   Alterthümer   der 

Griechen. 

Lehrbuch  der  griechUchen  Antiquitäten  ^    vod  Dr. 

Karl  Friedrich  Hermann^  Professor  in  Göttin- 

gen,    8*  Theil.    Lehrbuch  der  gottesdienstlicheo 

'  Alterthümer  der   Griechen.    8.    X  und  374  S. 

Heidelberg,  Mohr.  1846.    (8  Rthlr.) 
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'as  Publicum  begrusst  gewiss  vorliegende  Schrift 
mit  nicht  geringerem  Interesse ,  als  den  ersten  Theil 
des  Werkes,  zu  dem  es  gehört,  der  nächstens  in 
vierler  Auflage  erscheinen  wird.  Man  ist  ja  ge- 
wohnt, in  des  Vf.^s  Schriften  neben  tüchtiger  Sprach- 
-kenntniss ,  gelehrtem  Fleisse  und  reicher  Belesen- 
heit, Schürfe  des  Blickes,  freies^  unbefangenes  Ur- 
theil  und  Selbstständigkeit  im  Forschen  anzutreffen, 
und  beiderlei  Eigenschäften  wird  man  auch  im  vor- 
liegenden Werke  finden. 

Allein  auch  sein  Inhalt  ist  von  Interesse ,  sogar 
von  Interesse  des  Tages,  da  ja  gegenwärtig  so  viel 
von  dem  Verhältniss  der  Religion  zum  Staate,  dem 
Cultus  und  seinem  rechten  Wesen  unter  uns  ge- 
sprochen wird.  Da  ist  es  doch  wohl  wenigstens 
anziehend,  den  Blick,  um  ihn  freier  und  reicher  an 
Erfahrungen  zu  machen ,  rückwärts  agf  die  Ge- 
schichte, auf  ein  Volk  fallen  zu  lassen,  das  mit  Ge- 
niaUiät  so  vieles  Treffliche  überhaupt  zu  Tage  ge- 
fördert hat,  und  zu  fragen,  was  es  in  dem  Puncto 
gearbeitet,  geschaffen,  geleistet  habe.  Indessen 
der  Gegenstand  an  sich,  das  Erscheinen  einer  dem 
Menschen  angebomen  Idee  in  irgend  einer  Gestalt, 
nooh  dazu  der  höchsten  Idee  vom  höchsten  Wesen, 
welche  allen  übrigen  die  noihwendige  Basis  ist, 
allen  übrigen  Vorstellungen  die  höchste  endliche 
Spitze  verleiht ,  die  dem  menschlichen  Handeln  und 
Henken  Einheit,  Sicherheit«  Muth  und  Kraft  ge- 
währt, dieses  Erscheinen  selbst  schon  in  concre- 
to, bei  einer  der  geistig  begabtesten  Nationen  der 
Erde  niiss  jeden  anziehen ,  der  nicht  stumpfsinnig 
durchs  Leben  wandert  Zwar  hat  schon  mancher 
christliche  Zelot  die  Nase  auch  über  diese  Partie 
A.  L.  Z.  1S46.    Zweiter  Band. 


des  Heidenthums  gerümpft  und  mit  stolzer  Ver- 
werfung von  seiner  Höhe  auf  dieselbe  nieder  -  oder 
wohl  ganz  von  ihm  abgesehen.  Allein  es  hat  sich 
denn  doch  im  Ganzen  herausgestellt,  dass  die  alt- 
griechische Religion  nicht  so  ganz  zu  übersehen 
seyj  dass  sie  auch  hinsichtlich  ihrer  Aeusserungen 
und  Manifestationen,  d.  h.  auch  hinsichtlich  ihres 
Cultus  unsere  Aufmerksamkeit  verdiene. 

Zu  dem  kommt,  dass  dieser  Theil  der  helle- 
nischen Alterthumskunde  bis  daher  sehr  vernach- 
lässigt gewesen  ist  und  erst  in  neuester  Zeit  sich 
gelehrter  Studien  zu  erfreuen  gehabt  hat.  Seit 
hundert  Jahren,  seit  1734  hat  das  philologische 
Publikum  im  Grunde  kein  eignes  Lehrbuch  der  got- 
tesdienstlichen Alterthümer  Griechenlands  erhalten. 
Und  wie  dürr  und  geistlos  sind  die  damals  erschie- 
nenen Werke  eines  Lakemacher's ,  Steiohofer's , 
Bruning's!    Sehr  richtig   äussert   sich  daher  Hr.  fl. 

also  in  der  Vorrede  S.  VI :  „Hier  leuchteten  mir  kaum 
einzelne  Sterne  in  das  Dnnlcel  der  Ueberlieferung  herein, 
-and  seihst  wenn  ich  es  hätte  wagen  dilrfen,  meiner  Arheit 
die  stoUe  Bestimaang  einer  Sonne  in  dieser  Nacht  beimle- 
gen:  so  h&tte  dieses  eine  andere  Form  als  die  vorausbe* 
stimmte  eines  Hohlspiegels  erfordert,  die,  um  den  Inhalt 
ganzer  Bücher  mitunter  in  eine  Zeile  zusammenzudrängen, 
schon  ganz  andere  Resultate  vorfinden  muss,  als  sie  bis 
jetzt  in  diesem  Gebiete  yorliegen  oder  mit  Leichtigkeit  nnd 
ohne  Torsfchtigste  Prüfung  erworben  werden  können.  Denn 
das  darf  ich,  unbeschadet  der  Bankbi^rkeit ,  die  ich  meinen 
Vorgängern  vielfach  schuldig  bin,  hier  aussprechen,  dass  das 
epicbarmische  Wort,  welches  ich  diesem  Bande  vorgesetzt 
habe  [_yä(fB  xas  fAifAvat^  änunfip'  agO-Qa  javia  jäv  (fQsycSyJt 
vielleicht  auf  keinen  SBwelg  des  classischen  Altertbums  solche 
Anwendung  wie  aof  diesen  findet,  wo  nicht  nur  erklärt« 
CompUatoren  wie  Meur^ius  und  pioiier^  od^  .die  ihr  ganzes 
Wissen  nur  ans  diesen  geschöpft  haben,  sondern  selbst  die 
namhaftesten  und  gelehrtesten  Forscher  neuerer  Zeit  keine 
Gewähr  darbieten,  dass  Alles,  was  sie  ans  den  Nachrichten 
der  Alten  herleiten  ,  wirklich  bei  diesen  stehe  oder  darin 
liege.  Ja!  ich  stehe  nicht  an  nn  behaupten,  dass  in  vielen 
der  wichtigeleii  Pancte  die  Forscbnog  erst  wieder  von  vom 
anheben  moee,  am  frei  von  äberlieferten  Vorurtheilen  und 
schiefen  Auffassungen  einen  unbefangenen  Standpunct  zn  ge- 
winnen." Diese  Aeusserungen  ghiubt  der  Unter- 
zeichnete um  80  eher  würdigen  zu  können,  als  er 
»6 
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bei  Aasarbeitung  seines  Werkes  über  die  Religioa 
der  Griechen  vom  logischen  .SCsndpuncte  aus  oft 
genug  die  gehörige  Beieachtung  und  Behandlung 
dieses  Theiles  der  classischen  Alterlhamskunde 
vermisst  und  sich  ein  Werk  wie  das  vorliegende 
zu  seiner  Benutzung  gewünscht  hat.  Wie  Manches 
hätte  sich  ihm  da  in  der  Vorstellung  wie  in  der 
Darstellung  des  Stoffes  anders  gestaltet. 

Die  Beantwortung  der  allgemeinen  Fragen,  nach 
der  Folge  in  der  Zeit  und  im  Gedanken  dient  dem 
Herantretenden  zum  Ueberblick^  zur  Subsummirung 
des  Besondern  unter  das  Allgemeine,  mit  Einem 
Worte,  zur  Orientirung :  Was  ist  Religion?  Wel« 
che  Quelle  hat  sie?  Offenbar  nur  eine,  die  sub- 
jective,  im  Menschen  selbst;  die  sogenannten  ob«- 
jecliven  sind  nur  unsere  Anregungsmittel,  die  ohne 
alle  dessfallsige  Wirkung  wären,  wofern  sie  nicht 
den  Zunder  im  Herzen  des  Menschen  fandes. 
Woher  haben  also  auch  die  Griechen  Religion 
gehabt,  woher  ist  ihre  concreto  Religion,  zuvörderst 
dem  religiösen  Bewusstseyn  nach,  hervorgegangen? 
Wann,  wo,  wodurch  und  wie  ist  diese  geistige 
Thätigkeit ,  vermöge  der  im  Menschen  liegenden 
Betriebsamkeit,  aus  dem  ursprünglichen  Zustande 
der  Ruhe  und  Unthätigkeit  herauszutreten,  sich  zu 
äussern,  bei  den  Griechen  zur  sinnlichen  Erscheinung 
gekommen?  Was  heisst  Cultus?  Wie  verhält  er 
sich  zur  Religion  als  geistigen  Idee?  als  einer 
Summe  von  Vorstellungen  oder  Thätigkeiten  des 
ieoefn  Menschen  ?  Welche  Eigenthumlichkeiten 
bat  er  speciell  bei  den  Griechen  gehabt  ?  Nach 
welchen  Hauptrichtungen  ist  er  hier  ausgelaufen? 
und  wie  ist  er  hiernach  einzutheilen? 

iDer  B49ehlu$M    folgt.') 

m 

Znr  Lehre  von  der  Kirche. 

Esqmase  d'une  tkiwrie  de  V4gHie  ckritienne   par 
Edmotid  Sckerer  u.  s,  w. 

iBeschluss  von  Nr,  225.) 

Dies  wird  vor  Allem  aus  dem  N.  T.  erwiesen 
und  vor  der  Vermischung  alttestamentischer  An- 
schauungen mit  den  seinigen  gewarnt  Nach  die- 
sen und  ähnlichen  guten  einleitenden  Bemerkungen 
stellt  Vf.  zuvirdersi  die  Principien  für  die  kirch- 
liehe Organisation  auf.  Ist  die  Gesammtbeit  der 
Binrichtungen ,  durch  welche  eine  Kirche  ihr  We» 
sen  ausdrückt  und  ihren  Zweck  verwirklicht,  so 
ist  vor  Allem  der  letztere  ins  Auge  zu  fassen. 
Die  Organisation  soll  die  Gleichartigkeit  der  Glie- 


der ausdrücken,  welche  die  Kirefae  omsehliesst, 
die  räumliche  Trennung  dieser  gleichartigen  Be- 
standtheile  aufheben  und  sie  in  der  Einheit  der 
Thätigkeit  verknüpfen.  Die  Bedingungen  dazu  sind 
Abgrenzung,  Vertretung,  Leitung;  die  Elemente, 
welche  zugleich  Objekt  und  Subjekt  des  Kirchen- 
regiments bilden ,  der  Körper  und  .  das  Haupt 
Organismus:  die  Gläubigen,  ihre  Vertreter  und  die 
des  Geistlichen ,  eine  Auffassung ,  welche  hie- 
rarchisch erscheinen  könnte.  Mit  Unrecht.  Denn 
„r^glise  ne  se  gouverne  pas  par  coercition,  mais 
par  persuasion;  non  par  une  autoritj,  qui  s'impose, 
mais  par  une  dvidence,  qui  s^expose.  —  Ou  il  faut 
ob^ir  a  la  Charge  comme  Charge  et  on  tombe  dans 
le  sacerdotalisme ;  ou  il  faut  lui  ob£r  en  vertu  de 
U  d^monstration  de  Tesprit,  qui  raccompagne  et 
alors  le  devoir  de  Tobeissanse  k  la  Charge  n'est 
pas  distinct  de  celui  de  Tob^issance  k  la  parole.  — 
Le  ministre  est  h  la  foi  representant  et  ehef  de 
r^glise;  il  est  de  rdglise  et  au  dessus  d^elle$  sorti 
de  son  sein,  choisi  par  eile  il  a  ete  par  eile  mis  k 
sa  tdte;  il  est  elu  et  impos^,  il  reprcSsente  a  la 
fois  le  principe  subjectif ,  c'est  k  dire  la  societe  eile 
meme  et  l'tflement  objectif ,  superieur  k  la  societ^, 
Tautoritd,  la  parole,  Christ.*'  Danach  wird  der  Un- 
terschied zwischen  .Geistlichem  und  Laien  bestimmt. 
Der  kirchliche  Charakter  des  Erstem  ist  „la  naiure 
professionnelle  et  iucomm'onicable  de  ses  fonctions.*' 
S.  166  ff. 

An  einen  nochmaligen  Rückblick  auf  die  Ver- 
fassung der  Kirche  im  ersten  Jahrhundert,  welche 
hier  nicht  ganz  übereinstimmend  mit  dem  Früheren, 
als  apostolisch ,  democratisch  und  charismatisch  be« 
zeichnet  wird,  reiht  sich  die  Darstellung  der  ver» 
schiedenen  Organisations  ->  Formen.  Vf.  unterschei- 
det bei  ihnen  „ragregation,  le  gouvernement  et 
Torgane."  Die  erste  bezeichnet  den  Umfang  der 
Form,  das  zweite  die  Beziehung  der  letzteren  zu 
der  Kirche  als  Inhaberin  —  depositaire  —  jier  Kir* 
chengewalt;  das  dritte  die  Art  der  Thätigkeit.  Da 
das  Organ  jeder  Form  ein  ihr  eigenthümliehes  Ge» 
präge  aufdrückt,  so  giebt  es  uns  die  verschiedenen 
Grundformen  in  den  geschichtlich  vorliegenden  Sy* 
stemen  der  kirchlichen  Verfassung.  Das  Organ  er- 
scheint nämlich  entweder  als  Versammlung  —  assem- 
bi^e  —  der  Gläubigen  oder  als  repräsentativer  Kör- 
per oder  als  kirchlicher  Souverän,  Grundformen, 
welchen  die  Systeme  des  Congregationalismtts ,  des 
Presbyterianismus  und  des  Pabstthums  entsprechen. 
Da  nun  eine  Form ,  abgesehen  von  ihrem  sonstigen 
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Werthe,  iiar  reia  ist,  wenn  die  beiden  Faktoren 
derselben  «*  ragregation ,  le  gouvernement  —  theils 
ihren  Grand  in  einem  naCargemiesen  Princip  oder 
Faktum  haben ,  theils  nnabhingig  bleiben  von  jeder 
fremdartigen  Einmisehung,  so  entstehen  gemischte 
Formen  —  formes  bätardes  —  wenn  einer  dieser 
Faktoren  alterirt  wird.  So  beim  Provincialismns 
oder  dem  Episcopai  -  System ,  indem  hier  der  Um- 
fang der  Agregation  willkiihrhch  ist,  und  beim  Na- 
iionalismas  oder  dem  Consistoriai  -  System ,  wo  der 
Mittelpnnkt  der  Einheit  in  der  weltlichen  Maeht 
ruht  und  ein  fremdartiges  Element  in  die  Kirche 
eindringt  9  wie  nicht  blos  in  der  deutsch  -  lotheri- 
echen,  sondern  auch  in  den  schweizerischen  Can- 
tonal  -  Kirchen  von  Genf,  Zürich  und  Bern.  An- 
hangsweise werden  die  kirchlichen  Associationen 
der  Br&dergemeinde  und  des  Methodismus  betrach- 
tet. 

Sowohl  gegen  die  Gliederung  in  diesem  etwas 
kfinstlichen  Schematismus  als  gegen  die  Beurthei- 
lung  mancher  Organisations  -  Formen  lassen  sich 
begründete  Einwendungen  machen ,  besonders  was 
die  Consistoriai  -  Verfassung  betrifft.  Desto  be- 
friedigender ist '  die  Darstellung  des  Presbyterial  - 
Systems  nach  seiner  geschichtlichen  Entwickelung. 
Vf.  findet  dieselbe  mit  Grund  vor  Allem  in  Frank- 
reich, Schottland  und  Niederland  und  weist  den 
auch  nach  Henryks  trefflicher  Darstellung  noch  im- 
mer verbreiteten  Irrthum  ab,  als  sey  Calvin  der 
Begränder  desselben  im  Sinn  der  Gegenwart  ge- 
wesen. Sein  Hauptzweck  waren  genugende  Bürg- 
schaften für  die  Disciplin.  So  strebt  er  nach  Christ* 
licher  Theocratie  und  die  Idee  einer  kirchlichen 
Repräsentation  der  Gemeinde  liegt  ihm  «gentlich 
eben  so  fern  als  die  Synodal  -  Verfassung.  Damit 
soll  sein  Binfluss  auf  die  unter  andern  Verhältnis- 
sen sich  vollziehende  Presbyterial-  und  Synodal - 
Verfassung    gar   nieht  in  Abrede   gestellt  werden. 

Das  Verh&ltniss  der  Kirche  zum  Staat  im 
dritten  Theil  S.  S35— 380  wird  durch  FeststeU 
long  beider  Begriffe  vorbereitet.  Beim  Staat  un- 
lersoheidet  Vf.  die  ideale  (totalitd  des  Uns  de  l'hu- 
manitd),  sociale  und  juridische  Auffassung.  Keine 
ist  die  allein  wahre,  aber  jeder  entspricht  eine 
wiikliche  Thatsache:  die  Menschheit,  die  Gesell- 
•ebafk  und  die  Regierung,  der  Staat  im  eigentli- 
chen Sinne.  .  Sie  gleichen  drei  concentrischen  Krei- 
sen, deren  gemeinsamer  Mittelpunkt  der  Mensch 
ist,  aber  verschieden  gefasst  nach  seiner  weiteren 
oder  engeren  Bestimmung.    ^,  L^dldment  de  T^tat  ce 


n'est  pas  tout  'I'horame,  mais  ce  n*est  pas  autre 
ehose^  que  Thomme^'.  Die  Kirche  dagegen  em- 
pfangt ihren  eigenthümlichen  Charakter  vom  Chri- 
stenthum.  Ist  die  Menschheit  etwas  Natürliches, 
Allgemeines  und  nimmt  Jeder  an  ihr,  mithin  auch 
am  Staate^  Theil  vermöge  seiner  Geburt  und  unab- 
hängig von  jeder  Wahl:  so  ist  das  Christesthum 
etwas  Uebernatürliches  und  Göttliches,  wegen  des 
Widerstandes,  den  es  findet,  partikulär  und,  weil 
nur  auf  sittUchem  Wege  anzueignen,  durchaus 
frei.  Daher  die  weitere  Verschiedenheit.  „Le 
ehristianisme  eßt  un  diement  dtranger  a  Thumanite 
comme  teile.  —  U  n^est  humain  que  dann  Je  sens 
d^une  aptitude  de  rhomme  k  le  reeevoir  et  non 
dans  celui  d'un  eldment  g^neriquov  —  II  y  a  peu 
d'elus.  —  Les  deux  institutions^  qui  different  par 
les  didments  abstraits  sur  lesquels  elles  reposent, 
se  s^arent  bien  plus  radicalement  encore  par  le 
caractere  personnel  et  ddcisif  qu  'dtablit  la  fei  entre 
le  chrdtien  et  le  non  -  chrdtien.  Non*  seolement 
je  ne  suis  pas  membre  de  Tuoe  et  de  Pautre  dans 
la  mdme  capacttd  et  au  mteie  titre,  mais  eneore 
je  ne  suis  membre  que  de  l'une,  si  je  ne  suis  pas 
entrd  volontairemeni  dans  Pautre."  S.  M?  f.  Da 
aber,  wie  auch  Vf.  gleich  darauf  zngiebt,  nicht 
eben  so  das  Umgekehrte  statt  findet  und  die  Glie- 
der der  Kirche  immer  sogleich  Glieder  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  bleiben ,  so  ist  sehr  die  Frage, 
ob  es  geratlien  ist,,  die  Sache  von  vorn  herein 
auf  diese  Spitse  zu  stellen.  Auch  die  Gegensätae 
zwischen  dem  allgemein  Menschlichen  und  dem 
Christlichen  wie  sie  oben  aufgeführt  wurden,  er- 
scheinen in  mancher  Beziehung  einseitig.  IXer 
Mensch  als  solcher  ist  in  einem  gewissen  Sinn  auch 
Gegenstand  des  Chrlstenthums  und  zur  Theilnahme 
an  der  Kirche  berufen;  auch  zu  der  Theilnahme 
am  Staat  gehört,  wenn  sie  %vahr  seyn  soll ,  die  freie 
Selbstbestimmung.  Den  nicht  beachteten  Mittel- 
begrift  bietet  uns  das  rein '  Menschliche  nach  sei- 
nen verschiedenen  Seiten. 

Die  Beziehungen  der  Kirciie  und  des  Staates 
bringt  der  Vf.  unter  die  beiden  Hauptgesichtspunkte 
der  Einheit  und  der  Trennung.  Die  Systeme  der 
ersteren,  unhaltbar  in  sich  und  auch  durch  keine 
Nützlichkeitsgründe  zu  stützen  sind  Suprematie 
der  Kirche  über  den  Staat  (Theokratie)  Suprematie 
des  Staates  über  die  Kirche  (Byzantianisraus,  Era- 
stiaiiismus  und  Cäsareopapie)  und  jene  bei  der 
Verbindung,  bei  welcher  man  die  Unabhängigkeit 
der  beiden  Institutionen ,  jedoch  ohne  Erfolg ,  aof<^ 
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r^cbt  EU  halten  suchle,  sey  es  in  Form  einer  Na- 
tionalkirche wie  in  Deutschland  und  England}  sey 
es   in    der   einer  Besoldung    der  Kirche. —    salaire 
des    cultes  —    wie    in  Frankreich.     Die  Trennung, 
welche  allein   das  Rechte  ist,  sehliesat  nicht  un* 
bedingt  die  gegenseitigen  Beziehungen   aus,  macht 
sie    vielmehr    erst  wahrhaft  möglich.    Von  Seiten 
des  Staates  sind  sie  direkt -negativ;   dahin  ausser 
dem  allgemeinen  Schutz   die  jura  circa  sacra;  von 
von  Seiten  der  Kirche  indirekt  und  positiv,  in  so- 
ffern   sie   oder  eigentlich   die  Religion^   deren  Trä- 
gerin sie  ist,  auf  den  Staat  ihn  belebenden  Kinfluss 
übt  und   ihm  hohe   sittliche  Garantieen   bietet.    Bei 
alle  dem  wird  und  muss  in  der  Wirklichkeit  der  Anta- 
gonismus zwischen  beiden   fortdauern.    L*eglise  ne 
peut    se  contenter   ^^d'une  sphere  purement  religi- 
euse   ce   qui  proprement   n'ost  qu'une    abstractioo ; 
mais   la  religion  tendant  necessairement  a  piSn^trer 
tout  Thomme,  a  dominer    toutes   les  directions   de 
son  activiie,  rdglise  tend  aussi  a  agir  sur  tout  l'en- 
semble    de    la    sodete   civile,  pour  la  transformer 
a  son  image.  *—    L'^at  en  tant  que  non-chretien 
c'est  a  dire  en  tant  qu'etat,  ne  pevt  pas  accepter 
cette.  action  tftrangdre  k  son   g^nie,  mais  y  resiste 
et    la   comprime.  —      L'etablissement   du  royaume 
de  Dieu  sur  la  terre  ne  doit  pas  dtre  (?)  le  resul- 
tat    d'uoe  penetration  graduelle  de  rbumanite   par 
Tevangile,  mais  d'une  Separation  des  deux  Clements, 
des  chreüens  et  des  non-chretiens«  de  FegUse  et 
du    monde  restds  jusqu'  a   la  fin  en  juxta-position 
ou     plutot    en    Opposition^'.   •*-      Die  Lösung   des 
Problems    ist  also    das  Weltgericht;  der  Normal - 
Staat  das  tausendjährige  Reich  oder  das  vollkom- 
mene Zusammenfallen  des  Staates  mit  der  Kirche 
in  dem  sichtbaren  Reiche  Christi.     So  endet  aber 
die  Frage    nach  dem  Verhältniss    zwischen    beiden 
in    der    Eschatologi^«     Der    Knoten  wird    für    die 
Wirklichkeit    der  gegenwartigen   Welt    nur    fester 
geschürzt  und  auch  im  Reiche  der  Idee  findet  er  eine  Lö- 
sung ,  die  nicht  sowohl  ein  vollkommenes  Ineinanderfal- 
len  der   beiden  Momente,  als   eine  Aufhebung   des 
einen  durch  das  andre  ist,  gerade  umgekehrt  wie 
in    einer    neuerlich    unter    uns    viel    besprochenen 
Theorie.- 

Wie  im  ersten  Theil  läset  der  Vf.  nun  in  der 
geschichtlichen  Entwickeiung  des  Verhältnisses 
zuvörderst  die  Thatsachen  in  kuraem  dort  schon 
vorbereiteten  Ueberblick,  .dann  die  Theorien  mit 
hinzugefügter  Beurtbeilung  folgen ,  am  ausführlich- 
sten natürlich    die  protestantischen  nach  den  drei 


Uauptzweigen   der    lutherischen,    refarmirten     und 
englischen  Kirche,  wobei  jedoch    rueksichtlich   der 
beiden    ersten    das     allmäligie    Verschwinden    oder 
doch  Zurücktreten  des  confessionellen  Unterschie- 
des in    der  Union  ausser  Acht   gelassen  ist.     Für 
die   luther.  Kirche  bilden  das  Episcopal  -  Territori- 
al- und  CoUegial  -  System  die  bedeutendsten  Pha- 
sen»   Im  Hinblick    auf   die  neueren    und    qeuestea 
Bestrebungen    unter    uns    sagt  .er:   ^,QueIque    peu 
favorable  que  partisse  la  terre  allemande  a  la  th^o- 
rie    de    la    Separation    des    deux  socields,    quelque 
eloignee  qu'elle  en  seit  a  la  fois   par  son  penchant 
a  l'ideal    et  sont  respect  du  fait  donnde,  ce  grand 
principe  a  fini  par  se  faire  jour  dans  plusieurs   es- 
prits.  —    Bei  der   reform.  Kirche    widmet  er  dem 
Streit   mit  Erast  (Liebler)    eine    vcrhältnissmässig 
weitläufigere    Darstellung,    wohl   mehr    durch   das 
seit  Kurzem  wieder  dorthin  gelenkte  Interesse  als 
durch  die  objektive  Bedeutung  der  Sache  bestimmt, 
und  schiiesst  nach  einer  guten  Uebersicht  der  wich- 
tiger<;n  altern  und  neuern  kirchenrechtlichen  Schrif- 
ten von   jener  Seite    mit  Vinet,  Oasparin  und  den 
übrigen  meist  4^e  Richtung  des  Lemeur  vertreten- 
den  französischen    Autoren,      Bei    der    englischen 
Kirche  beschäftigt  er  sich  vorzugsweise  mit  Hoo- 
ker,  Hobbes,  Dodwell,  unter  den  Neuern  mit  Glad- 
stone.    Die  neuesten  Ereignisse  in  der  schottischen 
Nationalkirche  hatten  schon   frühst  kurze  Berück- 
sichtigung gefunden. —    Bedürfte  es  zur  Charak- 
teristik   des  Ganzen    nach    seiner   vorherrschenden 
TendensE  noch  der  Belege,  so  würden   wir  sie  dem 
Schlussparagraphen,  entlehnen  können,  in   welchem 
als  das  bezeichnendste,  nicht  abzuweisende  Merk- 
mal   der  Gegenwart   die  Trennung   des  Geistlichen 
vom  Welllichen  hervorgehoben  wird,  die  im  Grunde 
mit    der    von    Staat    und    Kirche    identisch    sey. 
Seheine  die  Religion  ihre  Kraft  verloren   zu  haben, 
indem  sie  den  Bereich  von  Institutionen,  Gesetzen 
und    Sitten    aufgab,  welche    sie    sonst    so    völlig 
durchdrang,  so  sey  dies   nur  Schein.     ,, Cette  re- 
ligion universelle  n^etait  point  une  rdligion,  n'etait 
pas  Tevangile;    eette  eglise  une  avec  Tetat  n'i^tait 
pas  l'eglise  de  s.  Christ  et  pour  qui  sait  apprecier 
les    faits,   cette  irreligion    actuelle  de  Tetat  o'est 
autre   chose,    que  la    veritd  de   la  Situation  et  la 
sinceritd    des    institutions'*  —  eine    Ansacfat,   wel* 
che  uns,  von  vielem  Andern  zu  schweigen,  doch 
zu  französisch  schmeckt,  als  dass  wir  sie  uos.un» 
bedingt  anzueignen  vermöchten,  so  sehr  die.  Scbrift 
übrigens  den  deutschen  Denker  verrith. 
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Lat  er  sich  nicht  fortbewegt?  nicht  manche  Pha- 
sen durchlaufen?  Hat  er  nicht  eine  Geschichte?  Hat 
er  sich  nicht  im  Laufe  der  Zeit  aus  einem  engern 
Kreise  zu  einem  weitem  ausgedehnt?  Bintheilungdes 
Cuitus  hiernach  in  Privat-  und  öffentlichen  Cuitus; 
denn  die  ursprunglichen  und  die  meisten  Culte  sind 
auch  bei  den  Griechen  im  h&uslichen  Leben  ent- 
standen und  dann  mit  der  Vergrösserung  der  Fa- 
milien zu  Stämmen  und  Völkerschaften,  eu  politi- 
schen Corporationen ,  städtischen  Gemeinden,  Staa* 
ten  in's  Volks  -  und  Slaatsleben  iibergegangen. 
Sind  bei  dieser  Procednr  die  Hellenen  selbstständig 
zu  VITerke  gegangen  oder  haben  sie  fremde  Bin- 
wirkimgen  erfahren  ?  In  welchem  Theile  Griechen- 
lands hat  sich  der  griechische  Cuitus  zuerst  ent- 
wickelt? unter  welchem  Stamme  ?  Lässt  sich  nicht 
aus  historischen  Grüinden  erweisen,  dass  er  wie  die 
Griechen  selbst,  von  Norden  nach  Süden  gewan- 
dert und  dann  weiter  mit  den  griechischen  Coloni- 
sien  nach  allen  Himmelsgegenden  hin?  Ist  er  nicht 
dabei  durch  Fremdes  vielfach  gefärbt  worden?  Ila- 
ben die  Griechen  nicht  in  Hellas  selbst  schon  sol- 
che Einwirkungen  erfahren  von  den  Lelegern>  Ka- 
rern? Aber  die  Hellenen  waren  von  Anfang  an  ge- 
trennt in  viele  Völkerschaften ;  trägt  nicht  auch  ihre 
Religion,  ihr  Cuitus  diese  Eigenschaft  des  Partiel- 
len, des  Getrennten  ?  Dabei  verläugnet  sich  indes- 
sen doch  wohl  auch  nicht  ein  Allgemeines ,  der  Ge- 
nius der  verschiedenen  Volksstämme  und  des  grie- 
chischen Volkes  Oberhaupt?  —  Der  griechische 
Cuitus  hat  aber  seine  Besonderheiten  auch  in  Be- 
zug auf  die  Götter^   die  verehrt  werden ^    und  auf 
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die  Dinge y  denen  sie  vorstehen;  in  welche  Arten 
zerfällt  er  wiederum  hiernach?  Man  vergleiche  nur 
den  rauschenden  enthusiastisch  -  orgiastischen  Dio- 
nysos- und  den  stillen  Apollodienst,  den  geheim- 
nissvollen Demeter-  und  den  offenen,  klaren  He- 
liosdienst ^  den  freundlichen  Dienst  der  Chariten  und 
den  finstern  der  Moireo,  der  Gäa,  des  Thanatos, 
des  Hades  u.  s.  w«  Und  warum  haben  doch  die 
GriecHen  die  Religion  aufgenommen  in  das  Staats- 
leben ?  Ist  man  von  Seiten  der  Gründer  staatlicher 
Gemeinden  einer  bestimmten  Ueberzeugung  gefolgt? 
etwa  einer  blossen  pia  fraus,  um  den  Pöbel  desto 
besser  zugein  und  leiten  zu  können,  wie  seit  Cri- 
tias  viele  Staatsmänner,  Philosophen,  Historiker  ge- 
glaubt, oder  einem  dunkeln  religiösen  Triebe,  dass 
man  nirgends  5  auch  nicht  im  öffentlichen  Leben  des 
Gedankens  an  Gott  sich  entschlagen ;  entrathen 
könne?  Oder  ist  es  blosse  Sitte,  blosse  Gewohn- 
heit, aus  dem  Familienleben  her,  gewesen,  die  sich 
dann  nicht  minder  im  Staatsleben  eingenistet  hat? 
Aber  auch  die  Sitte,  die  Gewohnheit  ist  ein  orga- 
nisches Gewächs,  der  bei  allgemeinen  Dingen  ein 
Nothwendiges  zum  Grunde  liegt.  In  welchem  Ver- 
hältniss  steht  Religion  zum  Staate  überhaupt  ?  War 
es  gut,  dass  die  Hellenen  die  erstere  in  den  Staats- 
verband aufgenommen  haben?  oder  wäre  es  besser 
gewesen,  wenn  sie  sich  von  Staatv^egeo  gar  nicht 
darum  gekümmert? 

Der  VL  wird  die  Nothwendigkeit  der  Erörte- 
rung dieser  Fragen  selbst  einsehen,  aber  auch  zu- 
geben, dass  manche  derselben  in  seinem  Werke 
unerledigt  geblieben  sind.  Hiernach  ist  die  Einlei- 
tung theils  in  Bezug  auf  das  Begriffliche,  theils  in 
Bezug  auf  die  Bntwickelung  des  Entstehens  des 
öffentflichen  Cuitus  in  Hellas 'etwas  dürftig  und  un- 
befriedigend. Auch  vermissen  wir  die  rechte  Grup- 
pirung  des  Stoffes  in  die  gehörigen  Räume  nach 
der  Zeitfolge.     So  z.  B.  haben  sich  doch  die  mei- 
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8ten  Städte  und  manche  der  nachmaligen   Staaten 
bereits   in   vordorischer  Zeit  gebildet  und  natürlich 
dabei  auch  die  kirchlichen  Verhältnisse  in  sich  fest- 
gestellt.   Hier  aber  werden  die  letztern  erst  §.  10. 
und  11.  behandelt,    nachdem  der  Vf.  vorher  vom 
homerischen    Zeitalter    gesprochen    hat.    Wie  sich 
der  Cultus  organisch  aus  den  religiösen  Vorstellun- 
gen  entwickelt  habe,    wie  er  aus   einer   Familien- 
sache eine  Staatsangelegenheit  geworden  sey,    wie 
er  eine    geraume  Zeit    lang  fest  bestanden,    dann 
aber  sich  nach   und   nach,    in  Folge  verschiedener 
eingetretener  Verhältnisse,    gelockert  und   erst  im 
sechsten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung 
—   Preller  weist    im  Philologus    von    Schneidewin 
aus  einer  Stelle  des  Photius  nach,    dass  noch  d53 
n.  Chr.  griechisch-  heidnische  Gebräuche  im  Schwan- 
ge waren  —  Vorgang  genommen,  dariiber  hat  uns 
der  Vf.  eigentlich  nur  kurze,    fragmentarische  Be- 
merkungen in  dem  ersten  Uaupiiheile  unter  ihr  Ru- 
brik:   ^y  Allgemeine  Geschichte  der   Gottesverehrung 
im  griechischen  Volks -^  und  Staatsleben  mitgetheilu 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  derselbe  nicht 
im  Einzelnen  viele  treffliche  Bemerkungen  gegeben 
hat.    Dahin  rechnen  wir,  dass  die  griechische  Re- 
ligion sich  nicht  auf  geschriebene  Gesetze  noch  auf 
eine  besondere  Priesterkaste  basirt  habe,   sondern 
auf  Observanz   und  Sitte    (§•   1.),    dass    sie   ur- 
sprunglich wenn  auch  nicht  einen  monotheistischen 
in  unserm  Sinne,  doch  einen  eiozelgöttischen  Cha- 
rakter besessen,  erst  später  sich  zum  Polytheismus 
gestaltet,  sowohl  in  Folge  der  vereinzelten  Natur- 
betrachtung als  auch  der  tellurischen  und  ethnischen 
Verhältnisse  in  Hellas ,  aber  immer  schon  sich  hierzu 
gebildet  in  vordorischer  Zeit;  dass  die,   wenn  auch 
mythisch  verbrämten  und  mit  spätem  Zusätzen  ver- 
fälschten  Nachrjchten    grosse  innere  Wahrschein- 
lichkeit hätten,  welche  jener  frühen  [vordorischen] 
Periode  bereits  den  ganzen  Apparat  sinnlichen  Got- 
tesdienstes,   als    Lobgesänge,    Tänze,   Opfer,   ja 
selbst  rohe  Götterbilder  und  Tempel  mit  ihrem  Zu- 
behör einräumen   (§.  8«);    dass,    wenn   die    fint- 
wickelung  des  griechischen  Cultus  in  der  vorhome- 
rischen Zeit  aus  ihrem  eigenen  Innern  Gesetze  her- 
vorgegangen,   sie  nichts  >  weniger  als  die  Annahme 
ausländischer  Einflüsse  bedurft  habe ,    welche    sie 
erst  zur   Reife    ihrer   geschichtlichen    Erscheinung 
hätten  bringen  müssen  (  §•  3. ) ;  dass  bei  den  grossen 
nationalen  Erschütterungen,  welche  durch  den  Zug 


der  Herakliden  hervorgebracht  worden,    der  Cultus 
ganz  besondere  Veränderungen  erhielt:  mancher  ein* 
zehie  Dienst,  sonst  im  klaren  Lichte  ausgeübt,  zog 
sich  zurück  in  geheimnissvolles  Dunkel,    mancher,, 
wie  z.  B.  der  des  Apollo ,  als  Inhabers  des  delphi-^ 
sehen  Orakels,  trat  zu  einer  ausserordentlichen  Bedeut- 
samkeit hervor  CS*  ^  u.  5.);  dass  aber  auch  nach- 
her der  Cultus  nicht  immer  derselbe  blieb ;  dass  das 
Epos,  wenn»  auch  keine  durchgreifende,  doch  man- 
che partielle  Veränderung  hervorbrachte;    dass  die 
andern  Gattungen  der  Poesie,    als  z.  B.  die  dithy- 
rambische,   dramatische,    wieder  bemüht  gewesen, 
andere  Gotterdienste  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
die  Mysterien  dagegen    ihren  eigenthümlichen  Ge- 
bräuchen   und    bedeutungsvollen   Symbolen    in    der 
nachhomerischen  Periode  eine  besondere  Berühmt- 
heit,   besondern    Glanz    verdankt    haben    (§.  6.}. 
Dass  der  griechische  Cultus  als  solcher  seinen  ur- 
sprünglichen Particularismus  örtlicher  oder  sonstiger 
Beschränkung  nie  ganz  aufgegeben,    welcher  nur 
bisweilen  durch  positive  äussere  Umstände  in  der 
Art  ausgedehnt  wurde,  dass  entweder  Auswanderer 
die  heimischen  Götter  auch  in  die  Fremde  mitnah- 
men,   oder  ein  einzelner  Götterdienst  oder  Tempel 
im  weitern  Kreise  dieselbe  Anerkennung  fand,    die 
ihm  eigentlich  und  zunächst  nur  von  seiner  Orts- 
gemeinde gebührte;    dass  die  verschiedenen  Götter 
desselben  Landes   nicht  alle  der  nämlichen  Vereh- 
rung genossen  haben ,  sondern  selbst  wieder  in  sehr 
verschiedene  Kategorien  zerfallen  sind;  dass  es  na- 
mentlich nur  sehr  wenig  waren,    deren   kirchliche 
Gemeinde  aus  einem  ganzen  Volke  bestand :  die  ei- 
gentlichen Stamm  -  und  Staatsgötter  ( §•  7. ) ;    dass 
die  Aufnahme  fremder  Götter  (in  späterer  Zeit )  der 
Einschwärzung  eines   Fremden  in  das  Bürgerthum 
entspricht  (§.  10.)  u.  s.  w. 

Dagegen  sind  wir  auch  bei  Manchem  in  diesem 
ersten  Abschnitte,  wir  verhehlen  es  nicht,  ange- 
stossen.  Hr.  H.  hat  in  der  Philologen  -  Versamm- 
lung vom  Jahre  1840  eine  Abhandlung  vorgelesen 
über  den  allgemeinen  Sinn,  der  in  dem  Mythus  von 
den  vier  Zeitaltern  liege.  Er  hat  dabei  Wider- 
spruch gefunden,  aber  auch  Anerkennung  (vgl. 
§.  4.  Not.  7. ).  Hier  wiederholt  er  §.  1,  die  Be- 
hauptung mit  den  Worten:  „In  welchem  innigen 
Verkehr  man  sich  überhaupt  die  ältesten  Menschen 
mit  der  Gottheit  dachte,  zeigt  die  alte  Sage  von 
dem  goldenen  Zeitalter,    der  wir  unbedenklich  den 
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Sinn  beilegen  dürfen,  dass  die  unmittelbare  Ver- 
ehrung der  umgebenden  Natur  und  ihrer  Kräfte,  die 
auch  anderweit  als  früheste  Gestalt  der  griechischen 
Religion  bezeugt  ist^  alle  Aeusserungen  des  täg- 
lichen und  geselligen  Lebens  mit  dem  Bewusstseyn 
göttlicher  Nähe  erfüllt."  Der  Vf.  hat;  auch  nach 
unsrer  Ansicht,  Recht;  aber  die  Sache  ist  etwas 
schief  und  dunkel  ausgedriickt.  Sie  verhält  sich 
doch  in  der  That  nur  so :  Jener  Sage  oder  vielmehr 
Dichtung ,  von  einem  golduen  Zeitalter  hat  das  Be- 
wusstseyn des  Dichters  zum  Grunde  gelegen^  dass 
in|^|^  seiner  Zeit  nicht  mehr  mit  der  Innigkeit 
da^^Hliche  nmfasste,  wie  man  solhe,  wie  es  sich 
voraussetzen  lässt,  dass  die  Vorzeit^  indem  sie 
Götter  und  den  Cultus  erdachte,  sie  umfasst  haben 
müsse,  eben  weil  sie  diese  geistigen  Schöpfungen 
machte  und  den  Cultus  einführte.  Sie  müsse  von 
ganz  besonderer  Begeisterung  erfüllt  gewesen  seyn ; 
sie  müsse  sic^  die  Götter  viel  näher  gedacht  ha- 
ben ^  als  die  nachfolgende  Zeit,  wo  das  Gefühl  der 
Begeisterung  abstumpfte  und  der  reflectirende  und 
zei^tzenffe  Verstand  seine  Rechte  zu  behaupten 
annng.  Jene  Dichtung  ist  hiernach  freilich  nur  eine 
9Ietr§ifigy  eine  Ansicht,  die  aber  anderweitig  her 
ihre^|||ßstät»gung  erhielt,  so  wie  sie  wieder  einen 
Be^Mis  mehr  für  die  Sache  abgibt.  Natürlich  spie- 
gelt .lieh  nun  auch  in  der  Dichtung  und  Darstel- 
lung, der  sich  verschlechternden  Zeitalter  die  An- 
sicht —  nicht  der  Sinn,  wie  Hr.  //.  sich  ausdrückt; 
wenigstens  ist  dies  Wort  zweideutig  —  des  my- 
thisirenden  Dichters  von  der  allmählig  erfolgten 
Abnahme    der    Religiosität.      Naturlich    wurde    das 

*  Ganze,  eben  weil  es  eine  blosse  individuelle  An- 
sicht ist,  nichts  beweisen,  wofern  es  nicht  durch 
anderweitige  Gründe  sich  beweisen  liesse;  aber  weil 
diress  ist ,  so  hat  es  Besiäiigungskrafi.  Bei  der  Ge- 
legenheit können  wir  nicht  umhin,  den  Wunsch 
laut  werden  bu  lassen ,  wäre  Hr.  H.  von  der  fri- 
schen, regen  Begeisterung  der  Griechen  ausgegan- 
gen, die  nöthig  war,  um  überhaupt  eine  Religion, 
einer»  Cukus  zu  schaffen.  Aus  ihren  Productionen 
hat  gich  dann  erst  die  Sitte,  die  Observanz,  die 
staalüche  Einrichtung  herausgeformt.  —  §.  2.  S.  5 
spricht  der  Vf.  von  einer  alleinigen  anfänglichen 
„rohen  Anbetung  der  unmittelbaren  Kräfte,  deren 
Gewalt  der  lü&nsch  in  seiner  physischen  Umgebung 
empfand,    ohne  in  seinem   eigenen   Bereiche  etwas 

j^AjftAoges  zu  kennen".  Allein  dem  Griechen  lagen 
eben  so  nahe  die  Verhältnisse  dos  Hauses  und  der 


Familie,  wo  nicht  noch  näher,  und  auch  diese  hat 
er  zu  Vorsteherschaften  von  Göttern  gemacht,  ge- 
wiss eben  so  frühe,  wo  nicht  noch  früher^  als  die 
der  äussern,  physischen  Welt.  Man  nehme  nur  die 
Geschlechtsliebe,  die  Ehe,  die  Kinderzeugung,  das 
Gebären  der  Kinder,  das  Gedeihen  derselben,  also 
die  Götterdienste  der  Aphrodite,  Here,  Eileithyia, 
Artemis  u.  s.  w.  —  Hr.  H.  nennt  S.  7.  Not.  2.  die 
Frage,  99 ob  es  die  Natur  und  ihire  Kräfte  selbst 
oder  nur  menschlich  gedachte  Götter  derselben  ge- 
wesen seyen ,  die  den  Gegenstand  der  ältesten  Ver- 
ehrung bildeten",  mit  Bezug  auf  des  Ref.  Werk 
über  dje  Religion  der  Griechen  (S.  88)  einen 
yjfnüssigen  Streit'*,  Mag  seyn  in  Bezug  auf  die 
Ableitung  der  griechischen  Religion.  Er  ist  es  aber 
nicht  bei  der  Würdigung  dieser  Religion  und  bei  der 
Darstellung  der  einzelnen  Götterdienste.  ^^Historisch  ", 
sagt  Nägelsbach :  die  homer.  Theologie  S.  88  durch- 
aus wahr,  „hat  sich  freilich  erst  aus  dem  Daseyn  « 
des  Natnrkörpers  die  Vorstellung  von  dem  Gott 
entwickelt ;  aber  nachdem  einmal  derselbe  sein  Da- 
seyn in  der  Vorstellung  gewonnen  hatte,  und  im 
Bewusstseyn  des  Menschen  als  Gott  fixirt  war, 
wird  nicht  mehr  der  Naturkörper,  sondern  der  Gott 
als  das  Prius  betrachtet  und  Helios  existirt  nicht 
durth  die  Sonne,  sondern  die  Sonne  durch  Helios." 
—  Der  Mythos  von  der  Titanomachie  (§.  1.  Art  5.) 
soll  auf  poetische  Weise  (bei  welcher  ma»  aller- 
dings die  hohe  Poesie  zu  bewundern  bat)  nachwei- 
sen, wie  etwa  Zeus  zum  Woltregimente  und  die 
Welt  zur  Ruhe  und  Ordnung  gekommen  sey.  Hi- 
storisches liegt  nicht  darin,  sondern  nur  das  Fac- 
tlsche  (nach  der  Vorstellung  der  Griechen),  das» 
Zeus  der  oberste  der  Götter  sey,  und  jede  andere 
Gottheit  von  ihm  ihr  bestimmtes  Amt  empfangen 
habe.  —  §.  5.  S.  19  nennt  Hr.  H,  nach  dem  Vor- 
gange Otfr.  Müllers  den  Apollocult  ^jdie  eigenthiim^ 
liehe  Religion  des  dorischen  Stammes'**.  Das  ist  er  aber 
durchaus  nicht  gewesen ,  vielmehr  ist  es  nicht  Apollo 
überhaupt,  sondern  der  delphische  Apollo,  l^noXXwv 
ITv&iogy  dessen  Cult  schon  in  vordorischer  Zeit  ent- 
standen, welcher  bei  und  nach  der  dorischen  Wan- 
derung hauptsächlich  dadurch  zu  Ehren  gekommen 
ist,  dass  die  Dorier^  und  nach  ihrem  Beispiele  dann 
auch  die  übrigen  Griechen,  das  Orakel  des  delphi- 
schen Gottes  vor  allen  bei  jeder  Gelegenheit  be- 
fragten und  sein  Gutachten  einholten.  —  §.  8.  S*  32 
wiederholt  der  Vf.  die  schon  oft  gethane  Behaup- 
tung: „Anfang  und  Grund  aller  Gottesverehrung  im 
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Allerthume  ist  die  Farcht."  Wir  wundern  uns 
dessen;  denn  die  Meinung  ist  sehen  längst  wi- 
derlegt. Man  kann  eben  so  gut  sagen :  Dank 
barkeit,  Liebe  u.  s.  w.  ist  der  Grund  davon.  Der 
eigentliche  Grund  ist  vielmehr  überhaupt  das  Sich- 
Bewusstwerden  des  Göttlichen,  die  Anerkennung 
des  Höchsten^  hervorgegangen  aus  einem  naturii* 
eben  Triebe  in  Folge  einer  natürlichen  Anlage«  Das 
Einseitige  dieses  Urtheils  wird  auch  nicht  aufge- 
hoben, wenn  der  Vf.  hinzufügt:  „Freilich  keine 
knechtische  Furcht  allein^  sondern  zugleich  die  mo- 
ralische jyScheu,  welche  das  Gefühl  der  Erhajben- 
heit  einflösst".  —  §.8«  9  u.  10  geben  uns  die  Vor- 
theile  zu  erkennen,  die  der  Staat  von  der  Religion 
bei  den  Griechen  gehabt  hat  Aber  hat  dieselbe 
dem  Staate  Dicht  auch  geschadet  durch  vielfachen 
Aberglauben?  Und  wie  steht  es  damit:  hat  der 
Staat  dadurch^  dass  er  die  Religion,  den  Cultus 
mit  in  sein  Leben,  in  seine  festgebannte  Gesetz- 
gebung und  Einrichtung  aufnahm ,  nicht  die  Fort- 
entwickelung und  Veredlung  derselben  gehindert? 
Ist  das  nicht  der  Grund  gewesen^  warum  der  Cul- 
tus zeitig  zu  einer  leeren,  unverstandenen  Werk- 
thätelei  herabsank?  Ueber  diese  Schattenseiten  des 
griechischen  Staatslebens  in  Bezug  auf  die  Religion 
und  den  religiösen  Cultus  hätten  wir  gern  vom  Vf. 
das  Nöthige  gelesen. 

Der  zwelle  Uaupttheil  des  Werkes  beschäftigt 
sich  mit  der  Uebersicht  des  griechischen  Cultus  in 
den  Einzelheiten  seiner  Aeusserung^  das  erste  Ca- 
pitel  desselben  mit  den  Oertlichkeiten  des  Cultus  in 
ihrer  Bedeutung  und  Anwendung  für  denselben. 
Vor  dem  Wo  wäre  es  wohl  gut  gewesen,  das  Wie7 
d.  h«  die  Veranlassungen  besonders  zu  besprechen, 
welche  den  Cultus  im  Einzelnen  hervorgerufen  ha- 
ben, und  bei  dem  Wo  verdiente  wohl  das  Haus, 
das  häusliche  Leben  (z.  B.  die  Hestia)  die  erste 
Berücksichtigung.  Jedes  der  Familie  wichtige  Er- 
eigniss  im  häuslichen  und  ehelichen  Leben  —  das 
liegt  dem  religiösen  Menschen  am  nächsten  — 
konnte  zu  einem  besondern  Culte  Anlass  geben. 
Der  Vf.  nimmt  das  erst  §.  13.  —  Unter  den  Thie- 
ren,  die  im  griechischen  Alterthume  als  heilig  im 
Tempel  unterhalten  wurden  (vgl.  §.  SO.  Anm.  12), 
konnten  auch  die  Mäuse  erwähnt  werden.  (Vgl.  die 
Qötterdienste  auf  Rhodus  M.  H.  S.  42  f.) 


Ueber  die  weitern  SpecialiMima  in  diesem  und 
den  folgenden  Capiteln ,  die  über  die  Gebräuche 
(%.  21  —  32),  über  die  Personen  (§•  33—42), 
über  die  Zeiten  des  Cultus  {§.  43—48),  und  dann 
im  dritten  Haupttheile  —  welche  Abtheilung  nicht 
recht  zu  dem  Uebrigen  passt ,  weil  der  Vf.  laut  der 
Vorrede  (S.  VIII  f.)  während  des  Druckes  den 
ursprünglichen  Plan  des  Werkes  in  etwas  geändert 
hat  —  welcher  über  die  hauptsächlichsten  Feste  und 
Festgebräuche  des  freien  Griechenlandes  und  seiner 
Colonieen  handelt,  gehen  wir  mit  der  Bemerkung  hin- 
weg, dass  die  Leser  nicht  bloss  in  den  ^^j^iii 
sammengedrängten  %%.  reiche  Belehrung,  ■PPrn 
auch  in  den  darunter  gefügten  Aninerkungen  eine 
reiche  Literatur  und  eine  Fülle  von  ^Beweisstellen 
ans  den  alten  Klassikern,  oft  mit  den  eigenen 
Worten  der  Autoren,  da  wo  sie  von  besonderm 
Gewichte  sind,  citirt  finden,  so  dass;  nicht  minder 
für  eigenes  Prüfen  reichliche  Nafarui^g  gewährt 
wird.  Was  uns  aber  besonders  genllt,  ist,  ^ass 
der  Vf.  meistens  —  in  manchen  Fälltp^  z.  B;^*bei 
Darstellung  der  Gebräuche  und  der  Per&one^des 
Cultus,  haben  wir  es  etliche  Jfal^  vermisstl^— 
immer  vom  Allgemeinen  ausgeht  oder  das  Sp^ieile 
auf  das  Generelle  zurückführt.  Dadurch  ^liert 
selbst  das  Kleinliche,  von  dem  doch  so  JfflAhes 
hier  auch  aufgespeichert  werden  musste ,  dft  Ei- 
genschaft der  Mikrologie  und  gewinnt  an  Interesse: 
es  erscheint  als  Ausfluss  eines  Höheren,  einer  gei- 
stigen Idee. 

Das  brauchen  wir  wohl  unsern  Lesern  nicht 
erst  zu  sagen,  dass  „quellenmässige  Prüfung  bei 
dem  ganzen  Werke  des  Vf/s  Hauptaugenmerk  ge- 
wesen'* (vgl.  Vorrede  S.  IX):  überall  treffen  wir, 
wie  sonst,  den  gründlichen  Forscher.  Mit  beson- 
derer Genauigkeit  und  Vollständigkeit,  und  daher 
zu  reicher  Belehrung  finden  wir  den  Abschnitt  über 
die  Feste,  mit  Beziehung  auf  die^^-erschiedenen 
Momente,  gearbeitet,  über  welcK^A^ Gegenstand 
bekanntlich  der  Vf.  schon  früher  ein  besonderes 
Werk  geschrieben.  •  - 

Bei  so  empfehlenden  Eigenschaften  wird*  sich 
dieser  Theil  der  griechischen  Anliquiläten  von'un- 
serm  Verfasser ,  einer  eben  so  guten '  Aufnahme 
beim  Publicum  zu  erfreuen  haben  als  der  erste. 

DrMleffter.       . 
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Halle,  in  der  KxpedUioo 
der  Allg.  LIt.  Zeitang. 


SehelUn^  aber  die  religiösen  Bewe^n« 

gen  der  Gegenwart,  über  das  Ver- 

hällniss  von  Kirche  und  Staat. 

Naehgelassene  Schriften  von  H.  Steffens.  Mit  ei- 
nem Vorworte  von  Schelling.  8.  (ITV«  B.) 
Beriin,  Schröder.    (1  Tlilr.) 

T  V  er  eich  bei  Lebeeiten  literarisch  so  rüstig  be* 
wiesen,  wie  Steffens^  dessen  Nachlass  kann  he^ 
greifliofa  keine  fiberreiche  Ansbeute  geben.  Es  sind 
Vortrige,  gehalten  in  der  Berliner  Akademie ,  wel- 
che die  Freunde  des  Veratorbenen  zusammenge- 
stellt haben ,  dasu  ein  ursprünglich  dinisch  geschrie- 
benes, an  den  fLdnig  von  D&nemark  erstattetes  »lOut- 
•chten  über  das  System  des  öffentlichen  Unter- 
^  richte.  ^'  Dies  macht  den  Inhalt  des  m&ssigen  B&nd- 
chens  ans,  in  welchem  uns  der  Aufsatz  über  Pas* 
cal  und  der  Über  das  Leben  des  Jordanus  Brunns 
angenehm  unterhalten,  der  Letztere  zugleich,  so- 
wie der  über  die  Einwirkung  des  Christenthums  auf 
die  nordische  Mythologie  mannichfach  belehrt  hat. 
Geistvoll  aber  und  bedeutend  hat  uns  besonders  der 
letzte  Vortrag:  ^jUeber  die  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  Psydiologie"  geschienen.  Die  Ver- 
einigung der  Annahme  eines  Willkürlichen,  Freien, 
wie  die  Seele  zu  seyn  sich  zeige,  mit  der  Forde- 
rung der  Wissenschaft,  die  Seelenftusserungen  selbst 
einem  Zwange  der  Nothwendigkeit  zu  unterwer- 
fen, das  ist  ee,  was  Steffens y  wesentlich  auf  Kant'* 
sehen  Anschauungen  ruhend ,  andeutet«  Durch  eine 
eigene,  genetische  Methode  will  er  dies  erreichen 
und  es  geht  aus  dem  Schluss  des  Aufsatzes  her- 
vor, dass  die  vollst&ndige  Ausführung  dieses  Pla- 
nes in  der  Absicht  des  bis  ans  Ende  thätigen  und 
unternehmenden  Mannes  gelegen  hat« 

Aber  Steffens  ist  todt  und  obschon  kein  ge- 
wöhnlicher Todter,  so  haben  wir  es  lieber  doch  mit 
dem  Lebendigen  und  mit  dem  grösseren,  dem  be- 
rühmteren Manne  zu  thun.  Joseph  v.  Schelling  ist 
es,  welcher  die  nachgelassenen  Schriften  des  F'reun- 
des  bevorwortet  und  durch  den  Abdruck  eines  Vor- 
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träges  eingeleitet  hat,  den  er  bald  nach  Steffens^ 
Tode  in  der  Berliner  Universit&t  zu  jenes  Anden- 
ken gehalten  hat.  Das  nun  ist  ein  Ereigniss  und 
wie  die  Andächtigen  sich  drängen,  wenn  nach  ei- 
nem Zwischenräume  von  langen  Jahren  die  theuren 
Reliquien  wieder  enthüllt  und  zur  Beschauung  und 
Verehrung  öffentlich  ausgelegt  werden,  so  drängen 
sich  billig  die  philosophisch  Andächtigen ,  den  Hund 
wieder  reden  zu  hören,  der  immer  nur  nach  langen 
Pausen  und  wer  weiss,  ob  nicht  jetzt  gar  zum 
letzten  Male  sich  aufthut.  Und  so  wäre  das  Erste 
ein  Dank  an  Schelling y  dass  er,  wie  er  sagt,  (S. 
LXI.)  j^für  diesmal  die  Abneigung  gegen  jede  par- 
tielle Aeussernng  über  Philosophie^*  hat  überwin- 
den und  uns  mit  dieser  seitenreichen  Vorrede  hat 
beschenken  wollen.  Scheint  es  doch  das  Schicksal 
dieses  Hannes  zu  seyn,  solche  Selbstüberwindung 
nur  zu  oft  üben  zu  müssen.  Jene  Aufsätze  in  den 
beiden  Zeitschriften  für  spekulative  Physik,  die 
Aphorismen  in  den  Jahrbüchern  der  Medizin,  die 
Gottheiten  von  Samothrake,  die  Abhandlung  von 
der  Freiheit,  die  Vorrede  zu  Cousin's  Vorrede,  die 
Eröffnungsrede  vom  Jahre  1841 :  es  sind  Alles  Frag^ 
mente.  Alles  ^9  partielle  Aeusserungen  über  Philo- 
sophie **,  so  dass  es  dem  Unkundigen  fast  schei- 
nen könnte,  als  ob  systematische  Darstellungen 
dem  grossen  Hanne  viel  mehr  Ueberwindung  ko- 
steten. Nun  aber:  dem  ist  eben  nicht  so;  vielmehr, 
mit  welcher  Treue  Schelling  die  Absicht  festhält, 
uns  ein  Ganzes  seiner  dermaligen  Philosophie  zu 
übergeben,  erhellt  aus  jenem  :  99 Für  diesmal",  ei- 
ner kostbaren  Erneuerung  des  oft  gegebenen  Ver- 
sprechens. Wer  nun  aber  weiter,  wie  wir,  so 
glücklich  war,  den  Vortrag  mündhch  zu  hören,  der 
hier  gedruckt  dem  grösseren  Publikum  überliefert 
wird,  der  wird  zuerst  zwar  Hanches  von  dem  da- 
mals Gesprochenen,  wird  namentlich  die  ausseror- 
dentlich geistreiche  Darstellung  des  Verlaufs  der 
neueren  Philosophie  hier  schmerzlich  vermissen, 
aber  voll  Freude  auch  die  nun  hinzugetretenen  Er^p 
Weiterungen  entgegen  nehmen.  Sollen  wir  noch 
sonst  vornweg  an  diesem  Vortrag  iHwas  rühnien, 
*2t8 
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80  Ware  es  der  eigenthümlicheReis,  welcher  dem 
Gbinaen  mas  der  springeoden  Manier  erw&cbat,  mit 
'Welcher  ziemlich  auseinanderliegende  Punkte  nach- 
einander abgehandelt  werden.  Leichte  Striche  tren- 
nen diese  Gedankenergüsse.  So  trennt  sugleich 
und  verbindet  ein  sinnig  angebrachter  Gedanken- 
strich Gesagtes  mit  Nicht  -  gesagtem ,  spannt  zu- 
gleich und  befriedigt  die  Erwartung  eines  nach- 
denklichen Lesers.  —  Aber  eilen  wir  zu  dem 
Inhalt. 

Zuerst  ein  Preis  jener  systementdeckenden  Zeit 
der  Romantik.  Wer  missgönnte  dem  Greise  die 
Erinnerung  an  jene  grosse  Periode ,  die  er  als  Jung- 
ling an  Steffens  Seite  ^  er  vor  Allem  begründen  hel- 
fen?' Sofort  folgt  eine  Rechtfertigung  der  Natur- 
philosophie, gegenüber  der  empirischen,  oder,  wie 
Schelling  lieber  will ,  der  abstrakten  Naturforschung. 
Zwar  wenn  Humboldt  als  Autorität  für  die  Berech- 
tigung joner  Philosophie  herbeigezogen  wird,  so 
möchten  wir  unsrerseits  dafür  nicht  einstehen ,  dass, 
um  mit  Göthe  zu  reden,  der  köstliche  Mann  nicht 
einigermassen  ironisch  der  n grübelnden  Vernunft" 
das  Wort  geredet  habe.  Einem,  so  ganz  auf  der 
Anschauung  basirenden  Manne  dürfte  es  schwer- 
lich scheinen,  dass  in  der  Schelling' scheu  Bearbei- 
tung der  Naturphilosophie  ,jdte  Unversehrtheit  des 
Stoffes"  nirgends  »^einige  Gefahr  gelaufen."  Denn 
kaum  wohl  stimmt  zu  jener  Weise  der  Bearbeitung^ 
was  bei  Gelegenheit  des  Mondes  der  Kosmos  von 
gewissen  abgewandten  und  unerreichbar  scheinen- 
den Regionen  in  dem  Gebiete  der  tiefen  Forschung 
über  die  dunkele  Werkstätte  der  Natur  bemerkt. 
Wie  dem  aber  sey:  es  wäre  ja  möglich,  dass  der 
heutige  Schelling  solch  Unerreichbares  nicht  minder 
statuirte  und  wäre  es  nicht  in  der  Natur,  so  wäre 
es  vielleicht  in  Dingen  des  Geistes,  der  Offenbarung. 
Was  nämlich  hierüber  seine  dermalige  Ansicht  sey, 
das  zu  sagen  beginnt  er  mit  einem  Urtheile  über 
jene  Philosophie,  die  er  schon  früher  einmal  als 
eine  Episode  in  der  Geschichte  der  neuern  Philo- 
sophie so  kühn  wie  geistreich  bezeichnet  hat.  Geist«* 
reich  ist  es  nun  auch  hier,  wenn  er  von  jenem 
99 monströsen  Pantheismus"  spricht,  99 mit  einem  an- 
fanglich 99))austernhaften  Absoluten"",  einem  Gott, 
der  nötbig  hat,  durch  die  Natur  hindurchzugehen, 
um  sich  bewusst  zu  werden"  (S.  XIII).  Geistreich, 
sage  ich,  und  doppelt  geistreich!  Denn  einmal  ist 
es  doch  eine  ganz  köstliche  List,  dem  Philosophen 
eine  Briefphrase  abzulauschen ,  mit  der  er  sein  Ab- 
solutes selbst  und  ganz  •  wider  Wissen  und  Willen 


ironisirt.  Sodann  aber  wird  so  avf  die  treffendste, 
zugleich  aber  auf  die  bequemste  Weise  reine  Babn 
zwischen  Hegels  „ monströsem,  plumpem"  und  zwi<* 
sehen  Schelling$  „  unanstössigem  und  unschuldigem  ^* 
Pantheismus.  Der  Unterschied  nämlich  ist  ja  der, 
dass  der  Letztere  überhaupt  nur  ein  Vorgängiges, 
nur  eine  negative  Vorbereitung  auf  die  positive 
„  Wissenschaft  des  wirklichen  Hergangs'^  seyn  will. 
Thoren,^iedie8  nicht  längst  und  von  Anfang  an  schoa 
erkannten!  Der  Vortheil  aber  ist  gar  unbezahlbar, 
dass  die  Wissenschaft  so  mit  dem  Glauben,  der  Pan* 
theismus  mit  dem  alleredelsten  Theismus  vereint 
werden  kann.  Diese  Philosophie  ist  einerseits  der 
berechtigtste  Pantheismus,  sie  ist  andererseits  jener 
erhabene  Theismus,  welcher  in  absoluter  t/efor-, 
nicht  Ausser  -  Weltlichkeit  (99  denn  das  ist  ein  gros- 
ser Unterschied"}  eine  der  Gottheit  würdige  Stel- 
lung zu  finden  weiss.  ^  Denn  das  ist  ein  grosser 
Unterschied!  —  "*  Wer  wagt  es,  zu  ahnen,  was 
in  diesen  zwei  Worten,  einer  wunderbar  orakel- 
haften Parenthese,  für  ein  Inhalt,  für  eine  tiefsin- 
nige Weisheit  ruht?  — 

Und  jetzt  nun  schwenkt  Schelling  y  mit  einer 
gelungeneu  Wendung  an  Steffens  anknüpfend,  zu 
der  Frage  des  Tages  hin.  Auch  ihm  kann  es  nicht 
entgehen,  dass  ^»aus  wissenschaftlichen  Fragen  kirch- 
liche, und  damit  unvermeidlich  zugleich  politiscbe  ge- 
worden sind."  Er  erklärt  ausdrücklich ,  auf  diese  sich 
einlassen  zu  wollen  und  es  knüpft  sich  diese  Erklä- 
rung an  eine  höchst  geniale  Auslegung  des  be4ann- 
ten  Solouischen  Aufruhrgesetzes.  Der  Fall  eben 
dieses  Gesetzes,  meint  Schelling ^  sey  eingetreten 
und  bastig  fragen  wir  ihn :  wohlan ,  zur  Linken  oder 
zur  Rechten?  Aber  der,  mit  ruhiger  Grösse,  fährt 
fort:  „—  —  ich  könnte  ja  hoffen,  ausser  allen  Par- 
teien zu  bleiben."  Nicht  gerade  Partei  ergreifen 
will  Sch.y  sondern  nur  „seinen  Standpunkt  neh- 
men'* und  diesen  mit  „ausdrücklichen,  unzweideu- 
tigen Worten  erklären"  (S.  XV.  XVI.).  —  Was 
dünkt  Euch?  ob  Solon  dem  genialen  Gesetzerklä* 
rer  die  Strafe  der  äufiia  würde  erlassen  haben  V 

Aber  Solon  hin,  Solon  her!  Welches  ist  die- 
ser Standpunkt?  —  Zunächst  natürlich  beruht  die 
Wahl  desselben  auf  einer  eindringenden  Konntaiss 
der  übrigen  Standpunkte,  der  Standpunkte  der  Par- 
teien. Seh.  wird  nicht  urtheilen ,  ehe  er  nicht  voll- 
kommen wohlunterrichtet  ist;  die  Gerechtigkeit,  die 
er  einst  bei  Gans  vermieste,  sollte  er  sie  den  Par- 
teien nicht  gleicherweise  und  in  vollem  Maasse  ha- 
ben widerfahren  lassen?  Gewissi  und  was  die  pro- 
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testmtitehtn  Frottad»  «aeh  sagen  mögen  von  einem 
lieferen  Kern  ihrer  Richlong,  von  oiner  mehr  und 
mehr  sich  vollziehenden,  mehr  und  mehr  sich  auf* 
klirenden  Umgestaltung  des  alten  Rationalismus: 
SeheUingy  wahrheitsliebend  uftd  wohlonterrichtet, 
wie  er  ist,  durchschaut  sie^  so  ist  es  nicht;  viel- 
mehr: „der  ^yjydiUme  franc  et  sam  alliage'*^^  ist 
MTentlich  bekannt  und  die  ausgesprochene  Weisheit 
des  Tages«"  Ja,  was  mehr  ist^  der  Philosoph  setst 
sogar  a  priori  voraus,  dass  es  so  ist,  dass,  wenn 
es  ja  noch  nicht  völlig  so  Mf ,  es  doch*  völlig  so 
M^^f^ll^llpusse ,  deshalb  so  werden  müsse,  damit  das 
Christenthum,  nachdem  so  tabuia  rasa  geworden, 
ein  frei  erkanntes  und  frei  angenommenes  werden 
und  frei  und  mächtig  durch  sich  selbst  ohne  alle 
iussere  Hülfe  seyn  könne.  (XX.  XXI.)  Andrerseits 
jedoch  wUl  der  Philosoph  auch  die  alten  Bekennt«- 
nisse  nicht«  Ihre  Zeit  ist,  nach  ihm,  allerdings  vor- 
aber.  Aber  die  Meisten ,  fugt  er  hiusu ,  welche  sie 
abgethan  wollen,  meinen  mit  ihnen  zugleich  die  Sa« 
che.  (XXVI.)  Diese  jedoch  ist  in  aller  Weise  zu 
erhalten  und  zwar  ist  dies  möglich  auf  doppeltem 
Wege.  Der  Inhalt  n&miich  des  christlichen  Glau- 
bens kann  Gegenstand  der  unmittelbaren  innern  £r- 
fahruug  seyn.  Nur,  dass  auf  diese  Erfahrung  im- 
mer nur  der  Einzelne ,  nicht  aber  die  ganze  Kirche, 
nicht  die  Theologie  y  das  wissenschaftliche  Hewusst- 
seyn  der  Kirche,  stehen  kann.  Diese  vielmehr  muss 
sich  durch  das  Begreifen  des  christlichen  InhaKs 
bem&cliligen,  durch  dss  Begreifen,  versteht  sieb, 
nicht  der  Wirklichkeit ,  sondern  der  Möglichkeit  des- 
selben. Und  hier  nun  ist  es,  wo  das  iScAe//tn9'<iChe 
Spekuliren  auf  seiner  Höhe,  in  seiner  ganzen  ver- 
söhnlichen und  überwältigenden  Energie  sich  zeigU 
Sahen  wir  schon  früher  Theismus  und  Pantheismus, 
so  sehen  wir  hier  nun  priucipieli  das  Glaubeu  mit 
dem  Wissen  geeinigt.  Geeinigt  und  dennoch  wie- 
der eins  von  dem  andern  gereinigt,  jedes  in  all' 
seiner  Würde  ^seiner  Selbständigkeit  erhalten.  Klingt 
die  Rede  des  Philosophen  den  Glaubigen  gläubig, 
so  büsst  sie  doch  nichts  von  dem  Stolz  des  philo- 
sophischen Wissens  ein.  Nämlich  so.  Die  IVirk^ 
lichkeit  der  Offenbarung  und  des  Geoffenbarten  kann 
schlechterdings  nur  geglaubt  werden ;  an  die  Wirk- 
lichkeit der  Erlösung  z.  B.  glaubt  der  Philosoph  in 
keinem  anderen  Sinne,  durch  keine  andere  Vermit- 
telung,  als  irgendwer  aus  dem  Volke,  er  glaubt 
daran  wegen  der  ihm  gewordenen  Erfahrung.  Was 
der  Philosoph  aber  mehr  hat,  das  ist  seine 
Einsicht    in     die    Möglichkeit    dieser    Dinge    und 


in  der  Erringung  dieser  Einsicht  ist  er  ganz  auto- 
nom, so  autonom  wie  auf  seinem  Felde  der  Glau- 
be. Welcher  Gedanke  kann  glücklicher  seyn,  als 
der,  die  Möglichkeit  zu  einer  so  selbständigen  Wür- 
de zu  erheben,  dass  gesagt  werden  kann,  einer- 
seits, es  folge  aus  ihr  keinesweges  die  Wirklich- 
keit, andrerseits,  in  ihr  habe  durchaus  die  Vernunft, 
die  Nothwendigkeit  des  Gedankens  ihr  Reich.  Und 
wiederum:  welche  Anerkennung  der  Wirklichkeit! 
Einerseits  ist  sie  das  Zwingende,  das  Objektive, 
Feste,  Unzerstörbare,  andrerseits  ist  sie  der  Spiel- 
platz der  höchsten  Freiheit,  auf  welchem  die  Will- 
kür des  Herzens  sich  tummeln  kann,  das  innerste 
Heiligthum  der  persönlichsten  Gelüste,  ,,in  das  nichts 
von  Aussen,  selbst  nicht  die  Wissenschaft,  ein- 
greift. "  Gerettet ,  um  es  kurz  zu  sagen ,  ist  gleich- 
sehr  das  Recht  der  Vernunft  und  das  Recht  der 
Willkür  und  Unvernunft.  Dass  jene  nicht  anmaass- 
lich  das  zu  seyn  und  zu  geben  versuche,  was  sich 
nur  glauben  lässt,  so  wird  ihr  im  luftigen  Reiche 
einer  abstrakten  Möglichkeit  eine  Stätte  bereitet; 
dass  diese  nicht  überall  hin  greife,  mit  schmähli- 
chen Banden  die  Vernunft  festhaltend,  so  liegt  sie 
selbst  in  den  Banden  der  Wirklichkeit  und  wie  sie 
auch  sich  gcbahre,  was  sie  auch  Verkehrtes  auf- 
bringe: getrost!  es  ist  wirklich  und  darum  schlecht- 
hin berechtigt.  Ja,  es  ist  dieses  Grosse  geleistet, 
dass  Subjekt  und  Substanz  an  zwei  entgegenge- 
setzten Polen  beidemale  sich  völlig  [durchdringen. 
Dort  die  Substanz  als  Möglichkeit,  durch  die  Ver- 
nunft als  das  sie  beherrschende  Subjekt  zur  Noth- 
wendigkeit hcrumgewendet;  hier  die  Substanz  als 
Wirklichkeit,  durch  die  Willkür  des  Persönlichen 
beherrscht  und  ganz  in  die  Hand  des  gläubigen  Sub- 
jekts gegeben.  Wir  bezeichnen  unbedingt  die  Ein- 
sicht in  diesen  Punkt  als  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  dieser  ganzen  Spekulation.  Ja,  derjeni- 
ge, der  nur  den  guten  Willen  und  soviel  Combi- 
nation,  als  zum  Verständniss  jeder  Art  von  philo- 
sophischer Darstellung  erforderlich  ist,  dazu  mit- 
bringt (LXI.),  hier,  muss  er  erkennen,  hier  ist  sie 
angedeutet  und  in  ihren  Keimen  gegeben ,  jene  neue, 
bis  jetzt  für  unmöglich  gehaltue,  nicht  etwa  nichts 
erklärende,  sondern  sehnlichst  gewünschte,  drin- 
gend verlangte  wirkliche  Aufschlüsse  gewährende, 
das  menschliche  Bewusstseyn  über  seine  gegenwär- 
tigen Grenzen  erweiternde,  eine  versöhnende  end- 
lieh, Glauben  und  Wissen  friedlich  —  sage  ich 
vereinigende  oder  auseinanderhaltende  — *  Philoso- 
phie.   Ich  sage,  es  sind  hier  die  JSfetme  solch  einer 
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Philosophie  niedergelegU  Die  Keime  y  die  eben  dar* 
um  unmöglich  schon  über  Alles  uns  aufklaren  keo* 
nen.  Wie  es  also  s*  B.  siehe,  wenn  Einer  wie 
Michaelis  hartnäckig  bekennete^  jene  Erfahrung  des 
Glaubens  niemals  gemacht^  jenes  ieaiimeniwm  ephri^ 
tue  eancti  niemals  verspürt  su  haben ,  oder  wenn 
Einer  behauptete ,  dass  es  mit  der  Wirklichkeit  der 
Natur  denn  doch  ein  ander  Ding  sej,  als  mit  der 
Wirklichkeit  der  Erlösung  z.  B.  und  dass  nicht  beide 
auf  gleiche,  nicht  auf  gans  gleiche  Weise  beide 
sich  erfahren  lassen;  wie  denn  ferner  bewiesen 
werde  die  Wirklichkeit  einer  nie  selbst  nur  Wirk- 
lichkeit werdenden ,  von  dieser  vielmehr  durchaus 
gesonderten  Möglichkeit;  welcher  Standpunkt  es 
endlich  sey,  welcher  über  dem  des  Glaubens  und 
dem  des  Begreifens  stehend,  allererst  diese  beiden 
Gebiete  scheide,  der  Wirklichkeit  jenes,  der  Mög- 
lichkeit dieses  suweisend  — :  darauf  und  auf  man* 
ches  Andre  liegen  hier  die  Antworten  noch  nicht 
vor;  aber  sie  liegen  auch  vielleicht  nur  so  auf  der 
Oberflacjill»  nicht,  oder,  wenn  sie  selbst  hier  über- 
haupt nildit  lägen  —  wären  sie  schon  darum  gans 
und  gar  nicht  möglich,  gans  und  gar  niciu  vorhan- 
den? Wie  nun,  wenn  wir  selbst  sie  su  geben  uns 
allenfalls  wohl  getraueten  und  nur  dem  Meister  vor- 
Xttgreifen  uns  billig  ein  Gewissen  machten? 

(.Der  Beschlust  folgt.") 

M  e  d  i  c  i  n. 

OiagnoeiUche  und  pathageneiieche  üniersuchun" 
gen^  in  der  Clinik  des  Hrn.  Geh.  Haths  Dr. 
Schönlein y  auf  dessen  Veranlassung  angestellt 
und  mit  Benutzung  anderweitiger  Beobachtun- 
gen veröffentlicht  von  Dr.  R,  Remakj  pr.  Arzt 
und  Operateur  in  Berlin,  Mitglied  u.  s.  w.  8. 
Vin  und  S42  S.  Mit  1  Kupfertafel.  Berlin^ 
Hirschwald,  1845.  (1  Thlr.  15  Sgr.) 

Der  Titel,  sowie  der  Text  nennt  den  berühmten 
Diagnostiker  zwar  oft;  indess  macht  sich  Vf« 
für  jede  Ansicht  selbst  verantwortlich  und  ist  des 
Diagnostischen  wenig  in  diesen  microscopischen  Be- 
schauungen, die,  was  nicht  genug  zu  loben  ist,  nach 
einer  auf  practische,  pathogenetische  Resultate  ge- 
richteten Methode  angestellt  sind.  Wie  weit  frei- 
lich die  Auswurfsstoffe  in  Krankheiten  zu  solchen 
Resultaten  geeignet  und  wie  weit  die  Mischungen 
derselben  dem  Zufall  oder  unberechenbaren  Com- 
binationen  anbeimgestellt  sind,  kann  erst  am  Ende 
aUer  microscopischen  Versuche  bestimmt  werden ;  im 


Vorliegenden  finden  wir  die  Beiträge  über  die  Aots« 
Productienen  in  Lungen  und  Muskeln,  über  Fibri« 
negerinnsel  in  den  Sputis  bei  jeder  Pneumonie,  über 
die  farblosen  Blutsellen,  welche  nach  grossen ^  oder 
häufigen  Venaesectionen  eine  dickere  Crusta  pleuritica 
gleichsau  simuliren,  über  die  impfbaren  Favus*  und 
andere  Pilze  u*  a.  m.  von  Bedeutung  genug,  um 
dem  Hrn.  Vf.  unseren  Dank  für  seine  Mühen  nicki 
entsiehen  su  dürfen.  Leider  zeigt  sichs  aber  auell 
in  diesen  Beiträgen,  dass  die  Krankheiten  und  ihre 
Producfe  weder  so  strict  wie  nnsre  Begriffe,  noch 
so  stöchiometrisch  wie  die  anorganisGh^fl^{pitur 
auseinander  gehen;  leider  k&ante  s.  B,  dieT^übste 
Macrologie  keinen  inexaeterea,  unsiebereren  Vergleich 
an  die  Hand  geben,  als  Vf.,  mit  dem  Microscop  in 
der  Hand,  S.  9  zwischen  dysenterischen  und  ty- 
phösen Darmabgängen  anstellt.  Die  „bemerkens* 
werthen  Unterschiede",  welche  die  microscopische 
Untersuchung  „zuweilen"  zeigt,  sind  nämKch:  In 
den  ersteren  fehlten  ,, meist*'  die  Ammoniak -Talk- 
Krystalle;  die  Blutkörperchen  waren  „in  der  Re^ 
gel"  „weniger"  entfärbt,  „weniger"  anooMil,  ,*>fatit 
immer*'  su  langen  Strömen  vereinigt;  die  granulir« 
ten  Zellen  von  einem  „mehr"  feinkörnigen  GefügOa 
„  meistentheils  "  in  Sehleimsteff  eingelagert,  dutrac- 
teristisch  war  das  „fast"  beständige  Fehlen  der 
Vibrionen;  —  giebt  es  eine  grössere  Unsicherheit, 
als  dieses  „zuweilen,  meist,  in  der  Regel,  weni«» 
ger,  mehr,  fast  immer,  meistentheils,  fast"?  O 
ja,  denn  das  „characteristische"  Fehlen  der  Vibrio- 
nen ist  der  Art,  dass  letztere  S.  7  „inconstante 
Bestandtheile  der  typhösen  Abgänge "  genannt  wer* 
den.  Sehr  ähnlich  würden  sich  in  Besug  auf 
Schleim  und  Eiter,  die  microscopischen  Unterschiede 
verhalten,  die  sich  Vf.  S.  19  bestätigten,  weim  sie 
mit  S.  173  und  mit  den  Resultaten  anderer  Beob- 
achter verglichen  würden«  — 

Bleibt  es  uns  nun  auch  fraglich ,  wie  viel  durch 
vereinzelte  Beiträge  auf  dem  noch  so  unsichern  Bo- 
den der  pathologischen  Microscopie  gewonnen  werden 
kann,  so  wird  es  doch  keinen  gereuen,  dem  Hrn.  Vf.  in 
seinen  Untersuchungen  nachzugehen;  andrentheils 
würde  sich  gerade  Vf.,  von  vielen  Seiten  her  mit 
Material  unterstützt,  am  besten  zu  einer  systema- 
tischen Verfolgung  der  einzelnen  Kügelchen,  Kör- 
perchen, Zellen,  Kernchen,  Granulen  und  Granu- 
lationen u.  s.  w.  eignen,  und  nur  von  einer  sol- 
chen möchten  wir  etwas,  positives  oder  negatives, 
erwarten» 
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w 


^enn  der  innerste  Kern  der  prakliachen  religio«* 
•eo  Bestrebungen^  die  jetsi  die  Gegenwart  ,^auf« 
w&hlen  und  verwirren"  Reform  der  Hefermation  su 
nennen  ist,  so  verfolgt  die  Theorie,  als  tbeologi«» 
sehe  Wissenschaft  y  mit  der  Praxis  das  gleiche 
Ziel.  Die  Gesundheit  und  der  gedeihliehe  Brfolg 
der  beiderseitigen  Bestrebungen,  die  Heilung  der 
unnatürlichen  Spannung  zwischen  Wissenschaft  und 
Kirche,  der  Haupikrankheit  unserer  Tage,  wird  da- 
von abhangen,  dass  sich  beide  nie  von  einander 
trennen,  weder  durch  allsu weites  Vorauseilen  der 
Theorie,  noch  durch  allzulanges  Zurückbleiben  deü 
Praxis. 

Mit  erneutem  Eifer  und  in  der  Kirche  beispieU 
loser  Energie  hat  sich  seit  geraumer  Zeit  die  theo« 
logische  Wissenschaft  der  historischen  Erforschung 
des  Fundamentes  unseres  Glaubens,  der  heiligen 
Schrift  2Uge wendet  und  seit  die  thatsftchlich  %nr 
lUagd  der  Kirche  herabgewürdigte  Wissenschaft 
aus  einer  Dienerin  der  Apologetik  die  rücksiclits* 
lose  Freundin  der  Wahrlieit  geworden  ist,  wird 
ein  gana  neues  Stadium  der  protestantischen  Theo- 
logie daliren,  in  welchem  der  Protestantismus  seine 
Wahrheit  und  vollendete  Durchführung  erbalten 
wird. 

Das  negative  Princip  der  Reformation ,  die  Frei- 
heit von  Menscheiisatzung ,  gestaltete  sich  unter 
den  H&nden  und  Blitteln  des  16.  Jahrh,  ohne  wei- 
teres zu  dem  positiven,  wenn  auch  in  seiner  Rein- 
heit damals  weder  ausgesprochenen  noch  durchge- 
führten Principe:  der  alleinigen  Autorität  der  hei- 
ligen Schrift,  in  der  man,  als  dem  inspirirten,  von 
Gott  selbst  diktirten  Buche,  die  absolute  Wahrheit 
zu  besitzen  glaubte*  Niemand  wittert  in  dem  Got- 
teswort etwas  von  Menschenwort  uqd  der  Glaube 
an  den  unmittelbaren  göttlichen  Ursprung  desselbeii, 
machte  jede  Frage  nach  menschlicher  Beglai)hig(iog 
A.  L.  Z.  1840.    Zweiter  Band» 


überflüssig.  Als  einen  köstlichen  Schatz^  der  in 
der  katholischen  Kirche  vergraben  Ug,  sah  man 
die  Schrift  an.  Luther  war  der  kühne  Schalzgrä« 
her,  der  ihn  hob,  und  das  lautere  Gold,  das  er  dar- 
aus hervorlangte,  Hess  die  Frage  lächerlich  er» 
scheinen,  ob  das  Gefundene  wohl  wirklieh  der  von 
den  Aposteln  gesammelte  Schatz  sey. 

Unbewusst  wurde  aber  in  dieser  Grundstein^ 
legutig  seines  Systems  der  Protestantismus  sich 
selbst  ungetreu.  Die  Tradition  der  katholischen 
Kirche,  ihre  Unfehlbarkeit  war  verworfen;  in  der 
Reinheit,  womit  dies  durchgeführt  werde,  sah  man 
die  Reinheit  des  Protestantismus,  aber  man  ahnte 
nicht,  dass  man  mit  der  heiligen  Schrift  selbst  dif 
Tradition  und  die  meneehlieke  Dogmatik  der  ersten 
beiden  chrietÜcken  Jahrhunderte  y  freilich  unter  der 
Firma  des  heiigen  Geistes,  aufgenommen  hatte« 
Ja  indem  man  aus  dogmatischen  und  religiösen 
Gründen  eifersüchtig  darüber  wachte,  dass  nichts 
davon  genommen  und  dazu  gethan  würde,  erkannte 
man  auch  die  Infallibilität  der  Kirche^  welche  die- 
sen Kanon  festgesetzt  hatte,  an. 

Eine  protestantische  Willkürlichkeit^  für  die 
aber  nothwendig  jenen  Zeiten  der  Sinn  fehlen  musste, 
war  es:  ohne  es  einzugestehn ,  die  infallibele  Au«« 
torität  der  Kirche  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
anzuerkennen  und  dann  auf  einmal  zu  verwerfen. 
Dem  Protestantischen  Geiste,  der  sich  eben  aus  dem 
Katholicismus  entpuppte,  kann  dies  unmpgl ich  hoch^ 
angerechnet  werden,  halten  doch  rfoch  heute  nam^ 
hafte  protestantische  Theologen  das  Princip  de^ 
Tradition  mit  wahrhaft  katholischer  Zähigkeit  fest  — 
wo  diese  ihren  Voraftssetzunge^  gune^tig  ist.  Die 
vermeintliche  götticbe  Autorität  fler  Bibel  ruhte  nur 
auf  dem  zu  tief  mH  dem  Bewusstseyn  der  Heformii-» 
toren  verwachsenen  Katholicismus,  der  die  mensch« 
liehe  Autorität  der  Kirche  ftls  eine  g^ttlichp  anzu- 
sehen gewohnt  war.  Qenn  da  das  Ansehen  der 
Schrift  in)  G|inzen  und  ihrpr  Bücher  in)  Einzelnei) 
nicht  wie  ^^s  der  andern  9ücher  auf  dem  Werthe 
ihres  Inhaltes  beruht,  den  der  niensohliche  Geist 
misst,  so  ruht  der  Glaube  der  Protestanten  einzig 
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auf  der  Antorii&t  ihrer  Vf. ,  also  auf  der  SicherheU 
Ihrer  Authentie.  Da  diese  apostolische  Abfasau^ig 
aber  nur  durch  das  menschliche  Ansehn  der  Tra* 
difioii  der  Kirche  gestützt  ist,  von  der  wir  sie, 
ohne  ihre  Richtigkeit  einer  neuen  Controlle  unter- 
worfen zu  haben ,  überkamen ,  so  haben  wir  Pro- 
testanten, was  wir  so  sorgfältig  ausschlössen,  mit 
unserro  protetantischen  Heiligthuroe  der  Schrift  auch 
die  infaJIibele  Tradition  der  Kirche  aufgenommen. 
Da  wir  diese  aber  principiell  verwerfen,  so  ent- 
steht uns  die  Möglichkeit  der  Gefahr,  das  vermeint«* 
Hebe  Gotteswort  seiner  Form  nach  als  Henschen- 
wort  erkennen  su  müssen,  eine  Mdglichkeit,  die 
selbst  bei  den  Gemüthern ,  die  bei  unmittelbar  aposto- 
lischer Abfassung  eine  göttliche  Autorität  anzuer- 
kennen geneigt  wären,  in  der  Gegenwart  zur  Wirk- 
lichkeit zu  werden  scheint.  In  jedem  Falle  steht 
das  fest,  dass  derjenige  sich  am  entschiedensten 
als  Protestant  bewährt,  der  am  freisten  von  Vor- 
urtheil  und  Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der  Kir- 
che und  Tradition,  der  freien  Wissenschaft  diese 
Frage  über  die  Authentie  vindicirt. 

Hatte  Lessing  hierauf  schon  vielfach  hinge- 
gewiesen und  dadurch  der  protestantischen  Ortho- 
doxie unsägliches  Aergerniss  gegeben,  so  mnsste 
die  Gründlichkeit  der  Wissenschaft  unserer  Zeit 
von  hieraus  die  Reform  der  Reformation  unterneh- 
men; denn  hier  ist  die  Achillesferse  des  altpro- 
testieintischen  Systems,  hier  der  Punkt,  von  wo 
aus  die  protestantische  Orthodoxie  aus  den  Angeln 
gehoben  und  Raum  geschaffen  werden  rauss  für 
ein  neues  Gebäu  und  eine  neue  Form  der  Gestal- 
tung des  Christenthums. 

An  diesem  Fundamente  mit  bewundernswür- 
digem Scharfsinn,  umfassender  Gelehrsamkeit,  un- 
ermüdlicher Ausdauer  zu  arbeiten  ist  das  Verdienst 
der  Tübinger  Schule,  an  deren  Spitze  Banr  steht, 
eine  gediegene  Persönlichkeit,  in  dessen  tiefsinni- 
gem Geiste  alle  theologischen  Wissenschaften  zu 
solcher  energischen  Einheit  sich  concentrirten,  dass 
es  schwerlich  der  Eifersucht  kleinlicher  Neider  ge- 
lingen wird,  ihm  auf  die  Länge  den  Ruhm  eines 
der  ersten  der  jetzt  lebenden  Theologen  streitig 
zu  machen* 

Wie  in  einem  Brennpunkte  sammelt  sich  in 
seinem  Geiste  der  Erwerb  der  Wissenschaften  ver- 
gangener Zeiten,  wie  noch  Keiner  zerstört  er  in 
positiver  ^  die  geschichtliche  Wahrheit  außauenden 
Kritik  die  Oruni"  Voraussetzungen  des  alten  Sy- 
stems.    In  einer  objektiven ,   voraussetzuogslosen, 


echt  wissensschaftlichen  Exegese  zeigt  er  der  Or- 
thodoxie, was  sie  zu  glauben  uod  zu  lehren  bat,  weos 
sie,  was  sie  sich  in  arger  Verblendung  allerdings 
schon  jetzt  zu  thnn  schmeichelt,  alle  weitere  Bnt- 
wickelung  läugnend  und  streichend,  wirklich  auf 
den  Standpunkt  der  ersten  Christen  zurückkehren 
will«  Mit  seinsii  Jungem  und  Freunden  trägt  er  in 
bis  dahin  dunkle  Räume  der  Geschichte,  in  die  bloss 
die  Mythe  ein  schwaches  Dämmerlicht  warf,  das 
helle  Licht  der  Geschichte  uod  tohrt  uns  in  allbe- 
kannten Schriften,  die  aber  bisher,  aus  ihrer  rech- 
ten Stelle  gerückt,  das  historische  Bewusstseyn 
verwirrten,  Dokumente  einer  Zeit  kennen,  von  der 
wir  früher  nichts  wussten. 

Hierdurch  wird  nun  erst  eine  biblische  Dog« 
matik,  eine  wissenschaftliche  Scheidung  der  Lehr» 
begriffe  der  einzelnen  biblisehsn  Vf.  und  B&ehef 
möglich ,  erst  jetzt  wird  der  an  und  für  sich  rich- 
tige Grundsatz:  die  Schrift  sich  durch  sich  selbst 
erklären  zu  lassen ,  durch  die  Kritik  in  die  Gränsea 
zurückgeführt,  in  denen  allein  er  eine  Wahrheit 
ist«  So  lange  das  Vorertheil  der  widerspruchslosen 
absoluten  Einheit  der  Lehre  der  Bibel  bestand ,  wel^ 
che  bei  vielen  Schreibern  doch  nur  einen  Verfasser 
hatte,  den  heiligen  Geist ,  dereine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  in  seinen  willenlosen 
Werkzeugen  nicht  suliess  —  und  dies  Vorurtheil  hat 
noch  bis  in  die  neuste  Zeit  in  vielen  Köpfen  ge^ 
wirkt,  die  längst  darüber  hinaus  zu  seyn  glaubten, 
-^  so  lange  war  nur  eine  unwissenschaftliohe,  die 
von  einander  abweichende  Eigenthümlichkeit  der 
einzelnen  Bücher  verkennende  Exegese  möglieh« 
Vorurtheilsfrei  wird  sie  erst,  wenn  man  die  Bibel 
als  das,  was  sie  ist,  als  eine  Sammlung  mensch- 
licher Bücher  aus  verschiedenen  Zeiten  und  auf 
verschiedenen  Standpunkten  religiüser  Bildung  ver* 
fasst,  ansieht,  wenn  die  Resultate  der  Forschung 
für  den  Glauben  nicht  mehr  absolut  verbindlich  sind^ 
wenn  man  auf  ihre  Untrüglichkeit  verzichtet  d.  h. 
auf  die  Voraussetzung  ihrer  üebereinstimmung  mit 
dem  jedesmaligen  Kirchenglauben  der  Zeit  des  Er-» 
klarere. 

Dies  ist  wahrhaft  erst  jetzt  der  Fall,  seit  das 
historische  Bewusstseyn  in  den  Büchern,  welche 
früher  als  unmittelbares  Gotteswort  galten,  die 
Dokumente  der  Dogmengeschichte  der  beiden  ersteH 
christlichen  Jahrhunderte  erkannte. 

Die  3  Fragen,  die  hiebei  zu  erledigen  waren, 
die  Paulinische,  Synoptischeund  Jobanoeische,  sind 
in  gleicher  Weise   der   Gegenstand   des   Tübinger 
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Fleisses  g;eweiien,  wenn  auch  die  Paulinieehe  und 
Johanneische  von  Seiten  des  Meisters  und  der 
Schüler  mit  einiger  Vorliebe.  Wie  tief  es  ihnen 
gelungen  ist  zu  graben  kann  man  wie  an  Barome- 
tern an  der  Stimmung  der  Koryph&en  nnd  Ver«* 
treter  derjenigen  Ansichten  sehen ,  die  durch  die 
TAbinger  Schule  in  ihrer  Unhaltbarkeit  und  Nich- 
tigkeit dargestellt  sind«  Bedauern  erregt  es,  wie 
die  Gereiztheit  eines  berühmten  Berliner  Kirchen- 
historiker^  und  seiner  Schildknappen  die  Arbeiten 
Baur^s  und  seiner  J&nger  aufgenommen  hat  in  wie 
fem  sie  den  Kampf  des  Paulinismns  nnd  Juden- 
ehristenthums  behandeln«  Arbeiten,  die  freilich  eine 
blosse  Umarbeitung  der  ,, Pflanzung"  fast  unmöglich 
machen.  Arbeiten,  deren  Gründlichkeit,  Gelehrsam- 
keit und  Scharfsinn  der  Unbefangene  in  neuerer 
Zeit  nichts  an  die  Seite  zu  setzen  vermag^  wer- 
den hier  in  der  kleinlichsten,  des  Gelehrten  un- 
würdigsten Weise  verdreht,  bem&kelt,  ignorirt, 
belftchelt«  Mehr  als  Bedauern  erregt  es,  wenn  ein 
Neander  (K.  O.  3  A.  Bd.  I.  p.  XII.)  seinem  Gott 
dankt,  die  ersten  Bände  seiner  Kirchengeschichte 
io  verbesserter  Gestalt  hergestellt  zu  haben,  dann 
), allen  ausgehungerten,  fibersatten  Philistern,  allen 
Thoren ,  die  sich  mit  dem  Schein  einer  eiteln ,  vor- 
nehmthuenden  Wissenschaftlichkeit  umgeben .  oder 
dsdurch  blenden  lassen,  zum  Trotz ^  sein  Motto: 
pectus  est  quod  theologum  facit:  ausruft  und  dann 
in  dieser  „pereats- Stimmung'^  den  Lauf  durch  die 
ersten  Christlichen  Jahrhunderte  anhebt,  um  „die 
gditliche  Kraft  des  Cliristenthums  als  eine  Schule 
christlicher  Erfahrung,  als  eine  Stimme  der  Er- 
bauung, Lehre  und  Warnung"  darzustellen.  V, 
Baur  T.  Ib.  IV.  ttl. 

Wenn  es  in  der  Johanneischen  Frage  im  Gan- 
zen und  Einzelnen  dem  berühmten  Qottinger  Kom- 
mentator nicht  viel  besser  ergebt  als  dem  Kirciiea- 
bistoriker  in  der  Panlinischen ,  so  hat  doch  Lücke 
eine  würdigere  Stellung,  wenn  auch  nicht  ohne 
Gereiztheit^  dazu  eingenommen. 

Indem  wir  die  Arbeiten  der  Tübinger  Schale 
in  dieser  Johanneischen  Frage,  in  die  sich  j,das 
christliche  Herz"  in  einer,  die  nackte  Wahrheit 
nicht  eben  fordernden  Weise  mit  ins  Spiel  gemischt 
hat,  näher  würdigen,  werden  wir  Gelegenheit  ha- 
ben ,  auf  diese  Stellung  zurückzukommen  und  nach- 
zuweisen, dass  Lücke  nicht  immer  sein  schdnes 
Wort:  „wo  die  Wahrheit  gewinnt,  kann  das 
Evangelium  nicht  verlieren"  praktisch  bewährt  hat. 


Die  Werke,  Monographien,  Aufsätze  und 
tiken  dieser  Schute  ^  die  in  redlichem  Interesse  fiir 
die  Wahrheit^  ohne  Vorbehalt  und  Nebenrucksich* 
ten  irgend  einer  Art,  die  Forderung  der  Wissen«* 
Schaft  rein  um  ihrer  selbst  willen  anstrebt^  welche 
gegenwärtiger  Relation  zu  Grunde  liegen,  sind  aus- 
ser gelegentlichen  Bemerkungen: 

Von  Baur:  Ueber  die  Komposition  und  den 
Charakter  des  Johanneischen  Evangeliums  1.  Ab* 
schnitt.  Theologische  Jahrbiicher  ed.  ZeHer  1844» 
S.  1-19C.  %.  Abschnitt.  S.  397—476  und  615— 
701.  Kritische  Beiträge  zur  ältesten  Kirchenge-* 
schichte  T.  J.  1845.  S.  207—315. 

Von  Zoller:  Fragen  der  Neutestamentlichen 
Christologie  T.  J.  184«.  S.  51  — 101.  Beiträge  zur 
Einleitung  in  die  Apokalypse  1842.  S.  654  — 71S 
Recension  über  Köstlins  Johanneischen  Lehrbegriff 
1845.  S.  75  —  100.  Aeussere  Zeugnisse  über  Da«* 
seyn  und  Ursprung  des  4.  Evangeliums  1845.  8. 
579—656. 

Von  Schwegler:  die  neuste  Johsnneische  Lite-» 
ratur  1.  Artikel  Ib.  4«.  S.  140  —  170.  %.  Artikel 
S.  888 — 809.  Polemisches  und  Apologetisches  ge* 
gen  Dorner  1846.  S.  133—182.  Das  nachaposto«« 
tische  Zeitalter  Tubingen  1846.  2  Bde. 

Von  Kostlin :  Lehrbegriff  des  Evangelii  und  def 
Briefe  Johanuis,  Berlin  1843.  Von  Plank:  Kritik 
von  Ebrard's  wissenschaftlicher  Kritik  der  evangeli-^ 
sehen  Geschichte  1845.  S.  145—172  und  315—345. 

Von  Schnitzer:  Beitrage  zur  Johanneischea 
Kritik  1.  Artikel  1842.  S.  425—473  und  2.  Ar- 
tikel S.  627  —  654.  Von  Georgu:  Ueber  die  escha- 
tologischen  Vorstellungen  der  Neutestamentlichen 
Schriftsteller  1845.  S.  1—26. 

(Die  Fort9€tzun$  folgUy 

Schelliiig  über  die  religiösen  Bewein- 

gen  der  Gegenwart,  über  das  Ver- 

liältuiss  von  Kirche  und  Staat. 

Nachgelassene  Schriften  von  Ä.   Steffens. 

0 

iBeschluMg  von  Nr.  22S.) 
Hören  wir  ihn  also  lieber  in  seinen  weiteren 
Andeutungen^  hören  wir  ihn  da^  wo  er  sich  auf 
ganz  praktische  Fragen^  auf  die  Frage  nach  der 
Verfassung  der  Kirche ,  nach  dem  Verhaltniss  der 
Kirche  zum  Staate  einlässt.  Abermals  hier  welche 
Sicherheit,  wenn  ich  so  sagen  darf,  welcher  glück« 
liehe  Takt  des  Schwankens,  welches  wunderbare 
MAass  -  und  Wagehalten !   —  Etwa  die  Hiilfe  des 
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Staats  herbeirafen  ^  dass  dieser  der  Kirche  zu  einer 
Verfassung  verhelfe?  Wie  roh!  wie  widersinnig!  — 
Oder  die  Kirche  sich  selbst  überlassen?  ^^Ja^  wenn 
in  ihr  nur  irgend  ein  Selbst  j  ein  gemeinschaftliches 
Bewusstsey»,  anzutreffen  wäre!"  Die  Frage  ist  tie- 
fer SU  fassen.  Was  der  Protestantismus  will,  ist 
nicht  eine  einzelne ,  sondern  die  unsichtbare  ^  einzig 
eine^  wahre  und  allgemeine  Kirche.  Diese  Kirche 
nun  aber  ist  keinesweges  bereits  erreicht,  ,,die  Re« 
fornation  war  von  Anfang  unvollendet,  nur  der  Be- 
ginn dessen,  was  werden  sollte,  nicht  es  selbst." 
Somit  ist  auch  „die  Kirche"  im  Protestantismus  nur  erst 
Werden;  ist  aber  die  Kirche  nur  eine  werdende, 
80  „kann  auch  die  Verfassung  nur  erst  eine  vor- 
läufige, einstweilige  seyn."  Dies  Provisorisciie  des 
Zustandea  der  Kirche  macht  denn  nun  weiter  die 
Dazwischenkunft  „einer  unbetheiligten ,  wenn  nicht 
über,  doch  ausser  den  Parteien  stehenden  Macht'* 
—  des  Staates  —  nothwendig.  Bei  dieser  Ober- 
aufsicht, mit  welcher  der  Statt  offenbar  „nur  eine 
peinliche  Pflicht  erfüllt",  kömmt  ihm  eine  überle- 
gene Welterfahrung,  oder  ein  allgemeines  Kechts- 
gefühl  zu  Statten.  Aber,  wie  gesagt,  nur  ein  Vor- 
Uufigea  ist  dies ;  das  letzte  und  auf  alle  Weise  be- 
gehrenswerthe  Ziel  liegt  ohne  Frage  darin,  „dass 
die  Kirche  von  dem  Staat  frei  werde,  denn  dieses 
Freiwerden  würde  nur  das  Zeichen  ihrer  eignen  in- 
nern  Vollendung  seyn.  Der  Staat,  in  dem  allein  bis 
jetzt  die  allgemeine  Intelligenz  ihre  äussere  Dar- 
stellung gefunden,  hält  der  Kirche  beständig  das 
Maass  vor,  bis  zu  welchem  sie  ihr  Bewusstscyn  zu 
erweitern,  ihr  Wissen  zu  steigern  hat,  um  der  in 
ihm  wirkenden  Vernunft  auf  gleicher  Höhe  und  wür- 
dig gegenüber  zu  stehen,  um  zugleich  ihm  zur  Er- 
gänzung —  zu  seinem  Bewusstseyn  zu  werden, 
durch  das  er  sich  über  sich  selbst  erhebt,  von  sei'* 
ner  Einseitigkeit  frei  wird.  Der  Staat  kann  die 
Kirche  nur  sich  gleich  achten,  d.  h.  sie  als  frei  von 
sieh  erkennen,  wenn  sie  innerlich  dieselbe  allgemeine 
Macht  geworden y  die  er  äusserlich  ist."  (S.L.  LI.). 
Im  Hinblick  auf  dieses  Ziel,  meint  dann  endlich  der 
Philosoph,  wird  die  Kirche  sich  ihres  dermaligen 
prekären  Zustandes  als  desjenigen,  der  allein  die 
Erreichung  jenes  Zieles  offen  und  möglich  erhält, 
nicht  schämen,  noch  grämen.  Sie  trägt,  wie  er 
sich  biblisch  ausdrückt,  die  gegenwärtige  Schmach 
als  die  Schmach  Christi  selbst  und  mag  sie  in  Aus- 
sicht ihrer  einstigen   Herrlichkeit   ,,„ höher  achten, 


denn  die  Schätze  Egypti.""  „Und  denen,  weicht 
ihr  die  gegenwärtigen  Zustände  vorhalten,  wird  sie 
antworten,  dass  diese  Leiden  nicht  werth  sind  der 
künftigen  Herrlichkeit  des  ohne  jede  äussere  Macht 
allein  durch  sich  selbst  siegreichen  Christen tbumes." 
(LIII.  UV.) 

Findet  nun  Jemand  es  allzu  ideologiaeh,  die 
Freiheit  der  Kirche  hinauszuschieben  bis  zu  dem 
Zeitpunkt,  wo  sie  die  unsichtbare,  eine  und  allge« 
meine  seyn  werde ;  will  etwa  nicht  Jeder  der  Hoff« 
nung,  dass  es  einst  so  kommen  werde,  als  welches 
nur  ein  philosophischer  Traum  sey,  sich, jungen: 
vielleicht,  dass  der  Realismus  des  köstlichen  Man« 
nes  mit  diesem  Idealismus  aussöhnt,  vielleicht,  dass 
man  aufhört,  denjenigen  für  einen  träumerischen 
Propheten  zu  halten,  der  zugleich  mit  solcher  Be* 
friedigung  in  der  Gegenwart,  in  der  Wirklichkei| 
verweilt.  Nämlich,  wie  nun  inzwischen  faktiscli 
der  Staat  sein  Oheraufsichtsrecht  übt,  das  scbqint 
Jenem  gar  vernünftig  zu  seyn,  durchaus  gerecht« 
fertigt  und  „Jeder  müsste  sich  schämen,  der  es 
anders  fände.  '*  An  den  Maassregelo  der  Regierung 
in  kirchlichen  Dingen  kann  Seh.  durchaus  keie  Ma« 
kel  finden.  Menschlich,  billig  und  gerecht  ist  Alles 
was  nach  dieser  Seite  geschehen  ist.  —  Sehen  io 
der  That,  und  eine  hohe  Beruhigung  gewähreml  ist 
diese  Einmüthigkeit  der  Weltweisheit  und  der  Re* 
gierung.  Es  erfüllt  sich,  was  Plato,  was  Fichte 
forderte.  Die  Weisheit  des  Philosophen  ist  zur 
durchsichtigen  Hülle  geworden,  durch  weiche  di^ 
Weisheit  der  Regierenden,  verklärt  und  vergeistigt, 
hindurchscheint.  Und  mit  diesem  Bindruck  möch-« 
ten  wir  scheiden.  Hätten  wir  Einzelnes  ja  viel- 
leicht zu  kritisiren,  so  ist  doch  diese  beruhigte 
Stimmung  nicht  die  Stimmung  der  Kritik.  Ja,  fast 
will  es  uns  bedünken,  wir  haben  ohnehin  schon 
zuviel  hie  und  da  gelobt  oder  getadelt.  Eine  Ent- 
schuldigung w^üssten  wir  nicht  vorzubringen,  wenn 
nicht  dies  dafür  gelten  darf,  dass  uns  dieser  Tage 
beständig  ein  paar  Verse  des  „ungezogenen  Lieb- 
lings der  Grazien  "  im  Sinne  gelegen.  Wir  meinen 
die    in  den  Rittern: 

auf  dem  Haupte  den  Kranz,  der  welJO,  und 

vor  Dorste  verschmachteud , 

Da  er  sollt',    ob   der    rorlgen  Sieg'   ehrvoll,  sich  des 

Tranks  frenn  im  Prjtaneioii , 

Nicht  Faseler  sein ,  nein  schauen  die  8pier  hochfeierlicb 

nächst  Dionysos. 

R.  Uaym. 
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der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Die  Arbeiten  der  Tübinger  Schule  an 
der  Johanneischen  Frage. 


Erster  Artikel 
iFortsetzung  von  Nr.  229.) 


D. 


^6r  Schauplats  des  Geisteskampfes  in  der  Jo- 
hanneischen Frage  ist  ledigKch  das  Evangelium  und 
die  Apokalypse;  die  Johanneischen  Briefe  stehen 
und  fallen  mit  dem  Evangelium. 

Das  exegetische  Resultat   des  Dionysius    von 
Alexandria,  dass  Evangelium  und  Apokalypse  nicht 
von   einem  Vf.  seyn  konnten^    hat    sich  auch  den 
grundlichsten  Forschungen  der  Gegenwart  hewährt; 
nur  ist  der  Schluss,  der  darauf  gebaut  wurde,  et- 
was anders   ausgefallen«    Weil  Dionysius    in    dem 
Evangelium   den    reinsten   Ausdruck   des   Glaubens 
seiner  Zeit  fand ,  in  der  Apokalypse  dagegen  über- 
lebte^   ja   von   der  Kirche    zum   Theil    schon    als 
ketzerisch  zurückgewiesene  Ansichten ,  ihn  auch  der 
Chiliasmus  der  Apokalypse   eben  so  abstiess,  als 
die  Alexandrinische    Theosophie    des   Evangeliums 
anzog ,  so  bildete  sich  seine  Schlussfolge  ganz  ein- 
fach  in  dogmatischem  Vorurtheilo  so:  Evangelium 
und  Apokalypse  können  nicht  von  einem  Vf.   seyn, 
nun    ist    das    Evangelium    unzweifelhaft    und    von 
Allen   anerkannt    vom  Apostel  Johannes,    also  ist 
die  Apokalypse  unjohanneisch. 

Durch   Lutber's  persönliche  Abneigung    gegen 
die  Apokalypse,   der  er,   nach   eigner  ziemlich  tu- 
multuarischen  Kritik,  alle  evangelische  Art  absprach 
und  dem  phantastischen  Wesen  ohne  Weiteres  alle 
Wurzeln  in  apostolischem   Grund   und   Boden    ab- 
schnitt, hat   sich   diese  Ansicht    auch  in   der  pro- 
testantischen Kirche  ziemlich  unangefochten  erhal- 
ten;  nur   wenige  Hyperorthodoxe    hielten    an    der 
Johanneischen    Abfassung    der     Apokalypse    fest. 
Die  Tübinger  Schule  hat  sich  entschieden   zu  die- 
sen geschlagen;  durch   äussere  und   innere  Gründe 
hat  sich  ihr  die  Authentie  der  Apokalypse  ergeben, 
dadurch    macht  sie  zuerst  den    logischen    Schluss 
der  Unechtheit  des   Evangeliums,    der   dann    aber 
durch   die  umfassendste  Würdigung   der  Süsseren 

it.  L.  Z>  1S46.    Zweiter  Band. 


Bezeugung  und  der  innerlichen  BeschaiTenheit  des 
Evangeliums  sich  nicht  allein  vollständig  bestä- 
stigt;  sondern  auch  ganz  selbstständig  ergiebt. 
Wie  in  ihrer  ganzen  Kritik  so  begnügt  sich  die 
Tübinger  Schule  auch  hier  nicht  mit  solch  einem 
dürftigen;  rein  negativen  Resultate  wie:  Das  Evan- 
gelium ist  unjohanneisch,  sondern  sie  sucht  mit 
einem,  bis  dahin  in  der  Theologie  beispiellosen, 
historischen  Takte  cUe  Stelle  ^  die  es  als  tnfejfnVen- 
des  Glied  in  der  Entwichehmgsgeschichte  des  Chri" 
stenthums  einnimmt,  indem  sie  es  als  Produkt  sei- 
ner Zeit  zu  begreifen  sucht. 

Das  Material  für  die  äussere  Bezeugung  des 
Evangeliums  und  der  Apostelgeschichte,  welches 
der  Lücke'sche  Fleiss,  auf  gelehrte  Vorgänger  ge- 
stützt, herbeigeschafft  und  gesammelt,  wird  von 
der  Tübinger  Schule  revidirt,  bedeutend  vermehrt 
und  insbesondere  von  Zeller  Jb.  1845.  579 — 656. 
in  das  richtige  Licht  gestellt  und  verarbeitet. 

Unwidersprechlich  wird  erwiesen ,  dass  die  Apo- 
kalypse   die    älteste    und     beste    Bezeugung    ha- 
be, was  mit  den  uralten  Spuren  der  Wirksamkeit 
des  Buches  in  den   Köpfen   und  Herzen  der  Men- 
schen wohl  übereinstimmt.    Des  Papias  Schweigen 
über     die     Apokalypse     ist,     wenn     nicht     Alles 
trügt,  auf  des  Eusebius  Kirchengeschichte  zu  be- 
schränken;  warum  Eusebius  ihn   schweigen   hiess, 
erhellt  aus  dem  Vorwurfe   des  ütfodqa  afiixQog  rov 
vovv  (weil  er   die  zu  Eusebius  Zeiten   verworfenen 
chiliastischen    Vorstellungen    theilte),    während    er 
ihn  doch   an   einer   andern   Stelle,    abgesehen   von 
dem  Chiliasmus,   h.  e.  3.  36.   einen    dvTjg  tm  naviä 
Ott  fidhoia  XoytdraTog  xat  rr^g  ygacpijg  tiSr^f.iwv  nennt. 
Dass  Eusebius   fähig  war,   um  den  Apokalyptikern 
nicht  ein  so  gutes  altes  Zeugniss,  wie  das  des  Pa- 
pias, zu   lassen,  es  ganz  zu   verschweigen,   dass 
sein   liierarisches   Gewissen   ihn   nicht    vor  solchen 
Auslassungen  und    absichtlichen   Verdrehungen  des 
Thatbestandes  behütete,  hat  überzeugend  iSchweg- 
1er  nachgewiesen  (D.  N.  Z.  I.  39.  u.  s.  w.).    Hätte 
Eusebius  etwas   der  Apokalypse  nachtheiliges  aus 
Papias    anführen    können,    er    wurde  es  bei    sei- 
nem  Widerwillen  gegen  die  Ansichten  des  Buchs 
«30 
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nicht  unterlassen  haben;  dass  er  dies  nicht  that^ 
ist  sammt  dem  krassen  Chiliasmus  des  Papias^  eia 
genügendes  Zeugniss  für  die  Anerkennung  der  Apo- 
kalypse von  Seiten  des  Paptas,  auch  wenn 
wir  das  ausdrückliche  Zeugniss  der  kappadodscben 
Bischöfe  Arethas  und  Andreas  dafür  nicht  hätten. 
Die  auffällige  Erscheinung^  dass  er  die  Apoka* 
lypse  zugleich  unter  die  homologumena  und  un- 
ter die  DOtha  setzt;  erklärt  sich  hierdurch  am  Be- 
sten ;  unter  die  homologumena  setzte  er  sie  als  Hi- 
storiker, weil  die  äussere  Bezeugung  des  Buchs  in 
ihrer  Stärke  und  Continuität  als  imposante  Macht 
vor  ihm  stand,  unter  die  notha  als  Dogmatiker  undKtr- 
chenbeamter,  um  des  unapostolischen  Inhaltes  willen. 

So  wird  die  Apokalypse,  insonderheit  in 
den  Kleinasiatischen  Gegenden,  wo  sie  entstanden 
seyn  soll,  sehr  stark  bezeugt.  Melito,  im  S.  Jahr- 
hundert Bischof  von  Sardes^  ;,einer  der  nachfragen- 
den und  forschenden  Männer  seiner  Zeit"  (Lücke) 
schrieb  darüber  und  die  ungeheure  Wirkung  der 
Schrift,  trotz  ihres  mit  dem  reinen  Evangelium  nicht 
übereinstimmenden  Inhalts,  die  bis  hoch  ins  3.  Jahr- 
hundert hinaufreicht ,  scheint  mit  Nothwendigkeit 
auf  apostolische  Autorität  hinzudeuten ,  die  auch  von 
den  Kirchenlehrern  festgehalten  wurde,  die  nicht 
Chiliasten  waren,  ihn  vielmehr  bekämpften,  wie 
Origines  und  Clemens.  Dass  in  den  Zeiten,  wo 
eine  historische  Erinnerung  mehr  und  mehr  ver- 
schwunden seyn  musste,  von  der  Zeit  des  Diony- 
sios  von  Alexandria  an  (t50)  die  Zeugnisse  für  die 
Apokalypse  ungünstiger  werden,  ist  natürhch;  denn 
ohne  historisches  Bewunstseyn  wird  die  Kritik  im- 
mer dogmatisch,  die  Authentie  wird  ein  accidens 
der  Kanonicität ,  man  sieht  dasjenige  für  unächt  an^ 
worin  man  das  religiöse  Bewusstseyn  der  Gegen- 
wart nicht  mehr  ausgedrückt  findet. 

Dies  kam  aber  in  demselben  Maasse  der  äus- 
seren Bezeugung  des  Evangeliums  zu  Hülfe;  dass 
die  Neigung  der  späteren  Zeit  zur  Spekulation  in 
dem  Evangelium  die  reichste  Nahrung  fand,  dass 
man  für  die  höhere  Wurde  Christi  darin  die  sicher- 
ste Stütze  fand,  musste  eben  so  günstig  für  das 
Evangelium  wirken;  auch  hier  ward  die  Kanonicität 
zum  Zeichen  der  Authentie,  das  Evangelium  wurde 
für  echt  gehalten,  weil  sich  das  religiöse  Bewusst- 
seyn darin  ausgedrückt  fand« 

Dass  man  vor  der  letzten  Hälfte  des  S.  Jahr- 
hunderts keine  Spuren  von  dem  Daseyn  des  Evan- 


geliums hat,  wenigstens  durchaus  kein  bestimmtes 
uutrügliches  Zeugniss,  ist  naeh  den  überzeugendsn 
Erläuterungen  der  Tübinger  Schule  wohl  nicht  mehr 
zu  bezweifeln.  Besonders  treffend  ist  die  Würdi- 
guag  sänraitlicher  Justinischer  aogeblickfr  Erwäh- 
nungen und  Reminiscenzen  Johanneischer  Stellen 
von  Zeller  (Jb.  1845.  409— «M.),  ^  bisher  ange« 
führt  sind  oder  noch  angeführt  werden  können.  Z. 
weist  hier  nach ,  wie  einem  Manne  von  Jusän's  theo- 
logischem Binflttss,  der  auf  seioea  Waadeningen 
von  Palästina  bis  Rom  mit  den  kirchlichen  Zustän- 
den und  der  kirchlichen  Literatur  seiner  Zeit  sich 
genau  bekannt  gemacht  hatte ,  und  der  durch  seine  ge- 
häuften Anführungen  aus  den  ^apostolischea  Denk- 
würdigkeiten** beweist,  welchen  echt  jüdischen 
Werth  er  auf  die  Ueberlieferung  der  Reden  und  Ge- 
schichten Christi  legt,  das  4.  Evangelium,  wenn 
es  kirchlich  anerkannt  war,  unmöfflich  unbekannt 
bleiben  konnte. 

Justin  kennt  aber  den  Johannes  bloss  als  Ver- 
fasser der  Apokalypse  und  alle  die  angeblichen  An- 
spielungen auf  den  Inhalt  des  Evangelii  sind  ent- 
weder ganz  bedeutungslos  oder  verlieren  doch  bei 
näherer   Würdigung    ihre   Beweiskraft,    indem    sie 
sich  vollständig    entweder   aus    der   Bekanntschaft 
(cf.   Cohort  ad  Graec.  c.  9.)  mit  Philo's  Schriften 
erklären  lassen ,  die  damals  zum  Theil  schon  in  das 
gelehrte  Bewusstseyn  der  Zeit   übergegangen  wa- 
ren,  so   dass  die  Schlagwörter  dieser  Spekulation, 
ohne  alle  Beziehung  auf  eine  einzelne  Schrift  den 
Gebildeten  geläufig  seyn   mussten,  oder  sie  weisen 
auf  das  Hebräerevangelium  zurück ,  wie  dies  in  Be- 
zug auf  die  vielgebrauchte  Stelle  von  der  Wieder- 
geburt und  der  Unmöglichkeit  der  Rückkehr  in  den 
Leib  der  Mutter  1.  ApoU  61.  schon  Credner  nach- 
wies,   indem    diese    Stelle  sich  mit  denselben  Ab- 
weichungen vom  Evangelium  auch  in  den  Clemen- 
tinen findet  XL  26,  denen  notorisch  das  Ebräer- 
evangelium  zu  Grunde  liegt    Wer  jemals  einen  al- 
ten gelehrten,  mit  vielen  Parallelen  gespickten  Kom- 
mentar gelesen  hat,   ohne  dass  es  ihm  einfiel^  bei 
oft  wirklich  überraschender  Uebereinstimmung  der 
Darstellung  ähnlicher  oder  gleicher  Gedanken  und 
Verhältnisse,  an  unmittelbare  Benutzung  zu  den- 
ken, der  wird  auch  hier  einen  Begriff  davon  haben, 
dass  in   Schriften  der  gleichen  Zeit  und  des  giei* 
chen  Kreises  eine  solche  Aehnlichkeit  ohne  unmit- 
telbaren Zusammenhang  sich  bilden  konnte.    Denn 
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gerade  wer  da«  Evangelium  einer  spateren  Zeit 
Bttweiet^  wird  annehmen,  dasa  das  Evangelium  die 
in  seiner  Zeit,  in  ihren  Verhaltniasen ,  ihren  Kam«* 
pfen,  ihrem  VorateUungskrets  Hegenden  vereinzeU 
ten  Elemente  fir  sich  verwendet  und  harmonisch 
gestaltet,  'dass  es  die  geltenden  Ueberliefeningen 
und  Vorstelhmgen  bald  aufnehmend ,  bald  umbildend 
beniitat,  sich  den  vorhandenen  dogmatischen  und 
erzahlenden  Schriften  anschliessen  und  eben  dnrch 
geistvolle  Verschmelsong  dessen,  was  serstreuter 
schon  vorhanden  war,  die  schnelle  und  gewaltige 
Wirkung  auf  seine  Zeit  erreichte.  ,,Denn  das  Evan* 
gelinm  ist  nicht  das  vereinzelte  Werk  eines  Ein« 
zelnen ,  sondern  die  reife  Frucht  einer  vieljährigen, 
geistigen  Entwicklung;  seines  Vf/s  Genialität  be- 
stand darin ,  was  an  der  Zeit  war  zu  erkennen  und 
dem  Geiste  seiner  Zeil  zum  Ausdruck  zu  verhel«- 
fen.  Fehlten  bei  den  Schriftstellern  des  i.  Jahr* 
hunderte  die  Anklänge  an  die  Ausdrucks-  und  Vor- 
stellongsweise  des  Evangeliums,  ständen  Justin, 
Ignatitts  dem  4(en  Evangelium  so  fern,  wie  sie  trotz 
aller  Paulinischeu  Citate  nach  ihrer  ganzen  Geistes- 
riehtung  dem  Paulus  stehen,  so  liesse  sich  die  Ent- 
stehung des  4.  Evangeliums  in  ihrer  Zeit  nicht  wohl 
erklären;  ihre  Uebereinstimmmuiig  mit  der  Denk- 
weise des  Evangelisten  beweist  uns,  dass  eine  Schrift 
wie  das  EvangeUum  damals  möglich  war  (Jb.  184&. 
6Ü7-608.) 

Dass  Justin  dies  Evangelium ,  das  einzige,  durch 
welches  er  den  Mittelpunkt  seiner  Theologie,  die 
Logoslehre,  durch  apostolische  Autorität  stützen 
konnte,  nicht  nutzt,  dass  er  Jesu  eigne  Erklärun- 
gen in  diesem  Evangelium  über  seine  Einheit  mit 
Gott,  sein  Verhältniss  zum  Vater,  über  seine  Macht, 
das  Leben  in  sich  zu  haben  und  aus  sich  mifzu- 
theilen,  über  sein  vorweltliches  Daseyn,  sein  Her- 
abkommen vom  Himmel,  dass  er  alle  diese  Haupt- 
beweisstellen seiner  Dogmatik  mit  Stillschweigen 
übergangen  haben  sollte,  um  das,  was  sie  un ver- 
hüllt aussprechen,  mühsam  aus  alttestamentlichen 
Weissagungen  und  Worten  des  synoptischen  Christus 
abzuleiten,  lässt  sich  nicht  denken.  Justin  kannte 
das  4.  Evangelium  nicht  (S.  650.)« 

Dass  die  Kleinasiatische  Kirche  unter  den  Zeu- 
gen für  die  Authentie  des  Evangeliums  das  tiefste 
Stillschweigen  beobachtet,  dass  Irenaeus  nur  in  Be- 
zug auf  die  Apokalypse  die  Tradition  und  Lehre 
der  Ephesinischen  Presbyter  erwähnt,  und  das  Evan- 
gelium nicht  aus  Kleinasicn    mitgebracht,   sondern 


über   Rom   von   Alexandria  ans  bekommen,   macht ^ 
die  Sache  des  Bvangelii  um  so  bedenklicher. 

Wenn  dagegen  die  Apologetik  sich  für  die  mit 
dem  Ende  des  2.  Theils  für  das  Evangelium  immer 
günstiger  und  für  die  Apokalypse  immer  ungünsti- 
ger werdenden  Zeugnisse  auf  das  erwachende  hi- 
storisch-kritische Bewusstseyn  der  Zeit  beruft,  so 
kann  nur  die  das  klarste  Bewusstseyn  trübende  und 
verwirrende  Gewalt  des  dogmatischen  Vorurtheils 
solche  Rede  in  dem  Munde  eines  Mannes  wie  Lü- 
cke erklären.  Von  welcher  Art  das  historisch-kri- 
tische Bewusstseyn  der  Kirchenväter  ist,  hat  Schweg- 
ler  überzeugend  nachgewiesen.  D.  N.  Z.  I.  S.  46. 
Alles  glaublich  zu  finden,  wenn  es  erbaulicher  Na- 
tur ist,  das  ist  ihr  kritischer  Standpunkt.  Die  ganze 
Kritik  des  Alterthumes,  selbst  seiner  schärfsten 
Denker,  wie  des  Aristoteles,  ist  rein  dogmatischer 
Art;  was  wir  historisches  Interesse  nennen,  dieses 
Fernhalten  der  verunreinigenden  Subjektivität  kann- 
ten die  Alten  gar  nicht;  sie  betrachten  fremde  An- 
sichten nur,  um  das  Wahre  für  den  eignen  Ge- 
brauch abzusondern. 

Man   giebt  die  Unkrttik  und  Leichtgläubigkeit 
dieser   Männer,  in    deren  Bewusstseyn    die  Pforte 
des  Wunderbaren   noch  so  weit  geöffnet  war,  zu, 
sobald  es  sich  handelt  um  Härtyrerlegenden,  Straf- 
wunder, Visionen,  Krankenheilungen,  Todtenerwek- 
kungen  und  Weissagungen ,  von  denen  es  bei  ihnen 
wimmelt;  man  verwirft   ihr  Zeugniss,    sobald  sie 
etwa  das  Ebräer-Evangelium,  das  Evangelium  Pe- 
tri,  den  pastor  Hermae,  das  xi^gvy^a  IHrgov,  die 
Tt^a^tig  nhgov  und   üavXoVy  den  ntgioioq  OtXlnnoVj 
den  Briefwechsel    Pauli    mit    Seneca,   Christi   mit 
Abgaros  und  unzählige  andere  apokryphische  Schrif- 
ten   für    acht  apostolisch    und  inspirirt  halten,  — 
greift  aber  nichts  desto  weniger  ans  diesem  unrei- 
nen Strome  der  Tradition  als  schlechthin  gültig  und 
glaubwürdig   heraus  —  was  sieh   im   Dienste  der 
Apologetik  gebrauchen  lässt.    Da  werden  auf  einmal 
die  ,, leichtgläubigen  unkritischen"  Männer  zu  Trä- 
gem eines  historisch -kritischen  Bewusstseyns,  da 
wird  jener  „  leidenschaftlich  erregten ,  hochflutendes 
Zeit,  wo   in  der  drängenden  Erwartung  des  Endes 
aller  Dinge,  der  Sinn  für  alle  Gesetzmässigkeit  den 
Werdens  untergegangen  war,   der  nüchterne   Ge- 
schichtsblick und   die  Schärfe  historischer  Combi- 
nation  und  Vergleichung  geliehen  —  und  die  neuere 
Kritik,  weil   der   Apologetik  unbequem,    weil  eine 
diese    Willkürlichkeit  durchschauende  und  verwer- 
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fende  ,,wird  nun  einer  bodenlosen  destruktiven ,  alle 
^  Geschichte  verhöhnenden "  Willkur  beschuldigt,  *) 
Das  Resultat  der  äusseren  Bezeugung  des  Bvan« 
geliums  und  der  Apokalypse  ist:  , Je  näher  die  Tra- 
dition dem  ursprunglichen  Thatbestande,  um  so  gun- 
stiger ist  sie  der  Apokalypse ,  um  so  ungünstiger 
dem  Evangelium;   je  mehr  sie  sich  davon  entfernt^ 
je  mehr  die  Kritik  allen  Grund  und  Boden  verliert, 
je  mehr  sie  genöthigt  ist,  den  Maasstab  des  dog- 
matischen Zeitbewusstseyns  anzulegen ,  um  so  mehr 
kehrt  sich  das  Verhältniss  um/'    Schwegler  D.  N. 

Z.  I.  145. 

Unter  solchen  Umständen  wird  uns  der  Wider- 
spruch  gegen    die  Authenüe   des   Evangeliums  bei 
einzelnen   Katholikern    und   Sekten    im   christlichen 
Alterthum    nicht    mehr    so    unwichtig    vorkommen. 
Insbesondere   wird   man   nicht  umhin  können,  sich 
über  Lücke's  befangenes   Urtheil  zu  wundern,  der 
die  Gründe  der  Afoger  im  S.  Jahrhundert,  mit  de- 
nen  sie   das  Evangelium  bestritten,  „leichtfertige" 
nennt.    Wir  finden  nemlich  bei  diesen  Leuten  ge- 
rade die  nüchternsten,    solidesten,    kritischen   Be- 
merkungen,  die   das  christliche  AUerthum  nur  ge- 
habt  hat.     Sie  gehen,   wie  wir  aus  den  dürftigen 
Bemerkungen   des  Epiphanius  sehen,  aus  von  der 
als  unbestritten  anerkannten  Wahrheit  der  synopti- 
schen Geschichte,  heben  dagegen  den  Widerspruch 
der  40  synoptischen   Tage  in   der   Wüste  mit  der 
Johanneischen  Chronologie  der  ersten  Tage  hervor, 
und  bemerken  schon  die  so  gewichtige,  ja  entscheiden- 
de Differenz  über  den  Schauplatz  der  Thätigkeit  Jesu. 
Dass  sich  bei  den  „Maasregeln,"  welche  die 
katholische  Kirche  anwendete ,  solchen  „unvernünf- 
tigen "  (aXoyot)  Widerspruch  gegen  das  4.  Evange- 
lium zu  beseitigen,  eben  nicht  viel  Bestreiter  des- 
selben nach  dem  S.  Jahrhundert  fanden ,  ist  begreif- 
lich, wenn  wir  auch  nicht  bei  Irenäus  adv.  h.  3.  11. 
läsen:   per  haec  omnia  peccantes  in  Spiritum  Dei 
in  irremissiblle   incidunt  peccatum.     Wenn    es  der 
modernen  Orthodoxie  gelingen  sollte,  gegen  die  kri- 
tischen Bestrebungen   der  Gegenwart  einen  ähnlich 
anerhannUn  und  gefurchieten  Trumpf  auszuspielen 
(an  ihr  selbst  hat  sie  es  bis  jetzt  nicht  fehlen  las- 


sen,) so  würden  vielleicht  auch  wir  uns  von  der 
Zeit  an  der  Behauptung  einer  ähnlichen  Bezeugung 
des  4.  Evangeliums  von  Seiten  aller  Gelehrten  er- 
freuen, wie  jene   glücklichen  Zeiten. 

Die  schon  früher  häufig  zur  Losung  der  Jo- 
hanneiscken  Frage  benutzten  'Passastreitigkeiten 
des  2.  Jahrhunderts  haben  bei  Baur  III.  S.  638 — 
659.  eine  erschöpfende  und  ausserordentlich  scharf- 
sinnige   Berücksichtigung    gefunden. 

Als  Grundlage  dazu'  dient  das  jetzt  von  allen 
namhaften  Theologen  anerkannte  exegetische  Re- 
sultat, dass  das  4.  Evangelium  die  Emsetzung  des 
heiligen  Abendmahles  nicht  nur  nicht  erwähnt/  son- 
dern dass  den  Tag,  wo  der  synoptische  Christus 
es  einsetzt  (d.  i.  nach  unserer  Rechnung  der  Abend 
des  14.  Nisan,  nach  jüdischer  Rechnung  aber  die 
erste  Stunde  des  15.  Nisan)  der  Johanneische  Chri- 
stus im  Grabe  zubringt,  in  der  Stunde,  wo  der  sy- 
noptische Christus  das  Passalamm  schlachten  liess, 
das  er  selbst  am  Abend  ass ,  der  Johanneische  Chri- 
stus gekreuzigt  wird. 

Selbst  Lücke  erkennt  diese  Differenz  an,  seit 
aber  neue  Kombinationen  die  Gefahr  dieses  Zuge- 
ständnisses ahnen  Hessen,  oder  vielmehr   klar  vor 
Augen   stellten,  hat  die  neuere  Apologie  dies  ent- 
schieden geleugnet.     Carl  Wieseler,  in  seiner  mit 
anerkennungswertlier  Gelehrsamkeit    geschriebenen 
Synopse  **)  S.  373.  giebt  sehr  richtig  den  Grund 
davon  an:  wenn  wirklich  im  4.  Evangelium  der  14. 
Nisan  als  Todestag  Jesu  gesetzt  sey,  so  wüse  er 
die  Auiheniie  des  4«   Evangeliums  nicht  zu  retten. 
Man  geht  aber  dabei  diametral  auseinander.     Wie- 
seler  behauptet   nämlich  die  vollständige  Ueberein- 
stimmung  des  4.  Evangeliums  mit  den  Synoptikern, 
als  lasse  auch  das  4.  Evangelium  Jesum  das  letzte 
Mahl  am  14.  halten  und  am  15.  sterben,  und  stützt 
dies  mit  den   alten   Gründen   der  Harmonistik    und 
mehreren  zwar  sehr  scharfsinnigen,   aber  doch  un- 
haltbaren  neuen.     Herr  Ebrard  sucht   auf  ziemlich 
abgeschmackte    Weise    die    Uebereinstimmung    der 
Synoptiker  mit   dem   4.  Evangelium  nachzuweisen, 
als  sey  das  letzte  Mahl  am  13.  gehalten  und  Chri- 
stus am  14«  gestorben. 


«)  Was  mass  einem  Irenaeus  nicht  glaublich  vorkommen,  wenn  er  c.  haer.  T.  38.  3.  etc.  ernsthaft  und  als  von  den 
Kphesinischen  Pre8b3rtem  verbürgt,  Johannes  erzählen  lässt,  als  von  Christo  verheissen:  Im  lOOOjährigen  Reiche  wach- 
sen Weinstöcke,  jeder  mit  10,000  Reben,  jede  Rebe  mit  10,000  Zweigen,  jeder  Zweig  mit  10,000  Rebschossen,  jeder 
Rebschoss  mit  10^000  Tranben,  jede  Traube  mit  10,000  Beeren  und  jede  Beere  giebt  gekeltert  t5  Metreten  Wein,  a  21 
Würtemberger  Maas,  Summa  von  einem  Weinstock  Ö2d00,000000,000000,000000  Würtemberger  Maas. 

^^y  Chronologische  Synopse  der  4  Evangelien.    Ein  Beitrag  £ur  Apologie  der  Evangelien  etc.  vom  Standpunkte  der  Vor 

aussetzungslosigkeit.     Hamburg  1843. 

(Der  Beschlusa  folgt.) 
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1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte. 

Wanderungen  einei  alten  Soldaten.  Von  Wilhelm 
Baron  von  Rahden^  ehemaligem  Hauptmann  in 
Königl.  Preusa.  und  Königl.  Niederl&nd.  Dien- 
sten ,    designirten    Capitain    im   Kaiserl.    Ruas. 

.  Generaistabe,  zuletst  Brigade  -  General  im  Ge* 

nie  -  Corps  der  Spanisch  -  Carlistischen  Armee 

.    von    Aragon    und    Valencia.      1.    Theil.      JBe- 

freiungskrieg  von   1813,    1814    und  1815.      8. 

406  S.  Berlin,  A.  Duncfcer.  1846.  (8  Thlr.  15  Sgr.) 


D, 


ie  unruhigen    und   bewegten  Zeiten  in  den  er* 
sten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  sind  auf  unsere 
militärischen  Denkwürdigkeiten   nicht   ohne  Einfluss 
geblieben.   Nach  wiederhergestellter  Ruhe  griff  man- 
cher unserer  Landsleute,  der  im  Kampfe  für  oder  gegen 
Napoleon    in  Deutschland,  Spanien    und    Russland 
wacker  gefochten  hatte,  zur  Feder;  manche  gelun- 
gene Schilderungen  des  Soldatenlebens  wie  die  von 
Goethe  herausgegebenen  Lebensläufe  des  deutschen 
Gil  Blas,  des  jungen  Feldjägers  und  seiner  Kameraden 
oder    wie  die  in   C.  B.  Königs   Mittheilungen  aus 
dem  bewegten  Leben  eines    evangelischen  Geistli- 
chen ,  in  den  Kriegserlebnissen  der  Veteranen  Löff- 
1er    und  Steininger  gewannen    sogar    neben    ihrem 
historischen  Interesse    einen  Plats  in  unsrer  Lite- 
ratur.   In  den    folgenden  Decennien  hatte  die  Lust 
an  Kämpfen  und  Abenteuern,  die  aus  jenen  Kriegs- 
jahren    zurückgeblieben     war,     noch      viele     un- 
serer Landsleute    in    die  Fremde    getrieben.    Viele 
zog  ein  edler  und  warmer  Eifer  in   den  Befreiungs- 
kampf  der  Griechen,    wegen    demokratischen   An- 
sichten Verfolgte  nahmen  in  Algier   bei   den  Fran- 
zosen Dienste  um  den  Araberstämmen  ihre  naturwüch- 
sige Freiheit  zu  entrei^sen.     Haben  wir  jenen  Ach- 
tung zu  zollen,  diese  zu  beklagen:   so   können   wir 
diejenigen  nur  bedauern,  die   mit  vollem  Bewusst- 
seyn     ihr    deutsches    Schwert     für    das    Pfaffen- 
königthum  des  Don  Carlos  gezogen  haben. 
A.  L,  Z.   IS46.    Zweiter  Band, 


Das    vorliegende  Werk    enthält  Schilderungen 
aus  dem  Kriegsleben,  die  an  Treue  und  Lebendig- 
keit andern   nicht   leicht  nachstehen  werden.    Wir 
haben    es    hier    zunächst  nur  mit  den  Thaten  dpa 
Vf. 's  fürs  Vaterland  zu  thun,  um  so  grösser  und 
reiner  ist  das  Interesse^  mit  dem  wir  ihn  begleiten. 
Rahden    scheute    keine    Gefahr,    er    schlug     sich 
Mann   gegen  Mann,   er  war  muthig  im  Felde  und 
keck  in  der  Rede,  er  schreibt,   wie  er  vor  dreis- 
sig  Jahren    dachte    und    fühlte,  mit  einem  Worte, 
er  ist  ein  Kamerad,  wie  man  sich  ihn  nur  wün- 
schen  könnte,  wenn   man  auf  gleichen  Berufswe- 
gen wäre,  um  ein  Wort  Goethes  (Sämmtl.  Werke 
XCV.  261.)  zu  gebrauchen.    Eine  solche  Persön- 
lichkeit gewährt  den  Vortheil  reicher  und  neuer  Auf- 
fassungen und  so  bieten  uns  auch  die  Wanderungen 
des  Vf.'s    über    die  Schlachtfelder   der  Befreiungs- 
kriege eine  Fülle  des  Einzelnen  und  Besondern,  die 
doch  neben  den  grossen  Gestalten  und  Ergebnissen 
jener  Zeit  unsre  Aufmerksamkeit  ebenfalls  in  An- 
spruch nehmen.    Nun  kann  man  zwar  nicht  sagen, 
dass  es  uns, für  die  Geschichte  der  Jahre   1813— 
1815  an  Tagebüchern,  Denkwürdigkeiten   und   an- 
dern Mittheilungen   fehlte.     Wir  besitzen   die  mili- 
tärischen Schriften  eines  Grolman,  Hofmann,  Schels, 
Müffling,  Prittwitz  und  anderer,  wir  haben  eine  gute 
Anzahl  schätzbarer  Regimentsgeschichten ,  von  Fric- 
cius,   von  Schöning    und  Dörk,    wir    erfreuen    uns 
in    den  Denkschriften    eines    Arndt,    Steffens    und 
Varnhagens    von   Ense    solcher  Beiträge,  wie    sie 
nur   Augenzeugen    und   Mitthätige    von    Character 
und  Talent   liefern    können.     Aber  an  Frische  der 
Erinnerungen,  an  Anschaulichkeit  der  Tliatsachen, 
an  Darlegung  der  eigenthümlichen  Thätigkeit  auch  des 
untergeordneten  Führers,  an  Aufrichtigkeit  und  Offen- 
heit des  jugendlichen  Kriegers  ist  das  vorliegende 
Buch  nicht  übertroffen  worden  (am   nächsten  steht 
ihm  die     schätzbare    Schrift    des    Regierungsrath 
Kretschmer:    „  Soldaten  -  Kriegs  -  und  Lagerleben) 
und  unsre  Zeit  kann  sich  nicht  leicht  lebiiafter  ver- 
sinnlichen was  unsre  Viterin  jenen  Jahren  für  die  Be- 
freiung des  Vaterlandes  erduldet  und  gethan  haben. 
931 
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Rahden  berichtet  nur  das^  was  er  selbst  er- 
lebte, was  er  als  Lieutiiaiil  in  den  Schlachten  ge- 
sehen, in  den  Lagern  und  Bivouacs  erfahren^  auf 
den  Märschen,  ausgestauden  hat. 

(Di«  Fortsetzung   folpt.") 


Die  Arbeiten   ^er  Tübinger  Schule    in 
der  Johanneischen  Frage. 

Erster  Artikel. 

iBeschluss  von  Nr.  230.) 

Dieser  junge  Mann  in  Zürich,  der,  mit 
einer  in  neuerer  Zeit  beispiellosen  Arrogans, 
nicht  von  der  Wissenschaft,  sondern  nur  voa 
einer  zelotischen  Partei  gelragen  und  nur  übertrof- 
Teil  von  der  fanatischen  Wuth  des  Herrn  Hein- 
rich W.  J.  Thiersch,  die  vorher  bis  zum  völ- 
ligen Unkeuntlichwerden  gefälschte  Ansieht  Baur's 
widerlegt  zu  haben  glaubt,  hat  in  seikiem  „Bvan- 
selinm  Johannis^'  S.  43.  seine  Ansicht  über  diese 
Frage  wieder  zurückgenommen  und  ist  zu  der  al- 
ten, von  Wieseler  gestärkten,  übergegangen,  „denn 
W,  hat  durch  seine  ausgezeichnete  Untersuchung 
meine  Hypothese  nicht  allein  widerlegt,  noch  mehr^ 
er  hat  sie  iiberflusiig  gemacht."  Wir  müssen  also 
demnächst  erwarten,  wenn  Wieseler,  wie  wir  nicht 
zweifeln,  einst  selbst  seine  Ansicht  zurücknimmt, 
Herr  Bbrard  seine  alte  Ansicht  als  nicht  mehr  uber^ 
flüssig  wieder   hervorholt. 

Wer  die  wenn  auch  nothdürftigen  Akten  des 
Osterstreites  gelesen  hat,  weiss,  dass  dies  nicht 
blos  eine  leere  Ceremonienfrage  war,  sondern  ein 
Handel,  der  mit  der  religiösen  Ueberzeugung  der 
Zeit  zusammenhing  und  von  der  höchsten  dogma- 
tischen Entscheidung;  für  die  Abendländer  nämlich 
ein  Abbrechen  vom  Judenthnm,  für  die  Kleinasia- 
ten ein  starres  Festhalten  am  Judenthum.  Die  Be- 
hauptungen der  streitenden  Parteien  waren  folgen- 
de: Die  Abendländische  Kirche  behauptete:  Chri- 
stus feierte  in  den  früheren  Jahren  das  Passafest 
mit  den  Jiiden  am  14.  Nisan;  als  er  aber  verkün- 
dete, er  selbst  sey  als  Lamm  Gottes  das  Passa- 
lamm,  das  zur  Schlachtbank  geführt  werde,  be- 
lehrte er  die  Jünger  (tiiSait  toig  ^adTjrug  tov  ti>- 
Ttov  t6  fivtrri^Qtw)  über  das  heilige  Abendmahl  am 
13.  Nisan  (Chron.  p.  p.  14.).  Christus  starb  am 
Tage  des   vorbildlichen  Passa's  (h  ry  tov  cxiwiovg 


ndaya  ioQjfj  iv  f^^iQa  naQaaxivijg)  am  14.  Nisan. 
Sie  sagen  geradezu,  dass  man  irre,  wenn  man  meine, 
dass  Christus  in  der  Zeit,  wo  er  doch  gelitten  ha- 
be, das  gesetzliche  Passa  gegessen.  Christus  sey 
ja  selbst  das  zu  der  gehörigen  Zeii^  also  am  14.  Nisan 
Nachmittags  3  Uhr  geschlachtete  typische  Lamm,  das 
nun  dasjüdische  Passa  vollendet  habe.  Sie  lehrten  nun 
ganz  folgerecht:  nun  man  anstatt  der  axia  das  wahre 
Passalamm  selbst  habe,  so  sey  dadurch  die  ganze 
jüdische  Institution  abrogirt]  sie  iiessen  den  Tag 
der  jüdischen  Feier  daher  ganz  fallen  und  feierten 
nicht  wie  die  Kleinasiaten ,  was  Christus  selbst  ge^ 
thany  die  Einsetzung  lies  Abendmahls,  als  des 
christlichen  Passamahls,  sondern  was  an  ihm  ge^ 
schehen  UMir,  seinen  Tod  und  sahen  hierin  die  ei- 
gentliciie  Stiftung  des  Abendmahls  als  der  Dahin- 
gabe  seines  wirklichen  Fleisches  und  Blutes.  Sie 
berechneten  daher  auch  von  dem  Auferstehungstage 
an,  den  sie  frei  auf  einen  Sonntag  verlegten,  den 
Todestag  und  hielten  nicht,  wie  sie  doch  hätten 
thun  müssen,  wenn  sie  nicht  vom  Judenthum  ab- 
brechen wollten,  den  14.  Nisan,  als  den  nach  ihrer 
Rechnung  richtigen  Todestag,  fest.  Sie  feierten 
gar  kein  jüdisches  Passa  mehr,  auch  nicht  einmal 
dem  Tage  nach,  sondern  den  Todestag  Christi  als 
das  wahre  Passa. 

Die  Kleinasiaten  richteten  sich  ganz  nach  den 
Juden.  Christus  hatte,  den  synoptischen  Evange- 
lien nach,  mit  den  Juden  das  Passalamm  geges- 
sen, war  also  selbst  nicht  etwa  gekreuzigt  in  der 
Stunde,  wo  das  Gesetz  die  Lämmer  zu  schlachten 
gebietet,  und  das  heilige  Abendmahl  eingesetzt. 
Dies  feierten  sie  nach  altem  Herkommen  und  be- 
rechneten von  diesem  Tage  an,  der  auf  jeden  Tag 
der  Woche  fallen  konnte,  das  Osterfest,  an  wel- 
chem die  üblichen  Fasten  aufhorten.  Nur  wenn  der 
14.  Nisan  auf  einen  Donnerstag  fiel,  stimmte  die 
Abendländische  Festfeier  mit  der  Kleinasiatischen: 
sonst  musste  allemal  der  Auferstehungstag  bei  den 
Kleinasiaten  auf  einen  Wochentag  fallen ,  und  so 
entstand  die  Unziemlichkeit^  die  Kaiser  Konstantin 
noch  an  den  Bischöfen  in  Nicäa  rügt  Euseb.  d.  vif. 
Const.  3.  18.,  dass  die  Einen  schmausten  und  zech- 
ten, während  die  Andern  fasteten  und  beteten,  und 
dann  wider  die  Einen  fasteten  und  beteten,  wäh- 
rend die  Andern  Gelage  hielten. 

Sonderbarerweise  haben  die  streitenden  Par- 
teien die  Differenz  über  das  letzte  Mahl  und  den 
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Todestag  Jeso,  wie  sie  jetzt  uns  swiischeu  den 
drei  Evangelien  und.  dem  4.  vorliegt ,  zu  der 
ihrigen  gemacht.  Das  4.  Evangelium  hat  den  Oe-* 
gensats,  auf  den  es  hier  ankommt ,  in  seiner  Spitse 
und  Schärfe  aufgefasst,  indem  es  Christum  am  14, 
Nisan  sterben  lässt,  sur  Zeit,  wo  das  jüdische  Ge- 
setz die  Passalämmer  zu  schlachten  vorschreibt; 
es  hebt  mit  Bezugnahme  auf  den  Passaritus  (Job. 
19  36.)  den  Umstand  hervor  ^  dass  Jesu  kein  Bein 
zerbrochen  wird,  wie  den  übrigen  Missethätern ,  ja 
um  jeden  Gedanken  an  das  Passamahl  zu  vermei- 
den, erwähnt  es  nicht  einmal  das  Abendmahl,  das 
durch  die  synoptischen  Erzählungen  in  eine  bedenk- 
liche Verbindung  mit  dem  letzten  Passamahle  ge- 
reizt erscheinen  konnte,  und  versichert  an  verschie- 
denen Stellen  (13.  1 ;  v.  «9;  18.  28;  19.  14;  v.  31.) 
ausdrucklich,  dass  das  Alles  am  Vortage  des  Fe- 
stes geschehen  —  und  dennoch  fallt  es  den  Abend- 
ländern nicht  ein,  sich  auf  diese  apostolische  Au- 
torität zu  berufen;  es  ist,  als  existire  es  gar  nicht, 
ja  die  Kleinasiaten ^  die  Anhänger  der  judischen 
Siiiey  die  im  ganzen  4.  Evangelium  so  Oberwun- 
den  und  abgethan  zu  seyn  scheint,  berufen  sich 
gar  auf  die  AuiorHät  des  Johannes '^  Poly erstes  auf 
seine  65,  in  dem  Herrn  und  dieser  echt  evangeli- 
schen und  apostolischen  Sitte  zugebrachten  Jahre, 
Polycarp  auf  seinen  persönlichen  Verkehr  mit  Jo- 
hannes und  den   übrigen  Aposteln. 

Stand  aber  der  Zebedaide  und  Apostel  Johannes 
in  diesem  Streite  auf  Seiten  der  Kleinasiaten  y  so 
hann  er  nicht  Vf.  des  4.  Evangeliums  seyn. 

Er  ist  aber  der  Vf.  der  Apokalypse,  wie  ge- 
ringschätzig man  auch  immer  von  dieser  „abge- 
schmackten, sinnlich  phantastischen  Produktion" 
denken  möge.  Die  Uebereinstimmung  der  inneren 
Gründe  mit  den  äusseren  Zeugnissen  der  Authentie 
der  Apokalypse,  die  Angemessenheit  des  Inhaltes 
im  Ganzen  und  Einzelnen,  für  den  Standpunkt  der 
IS  Apostel  und  den  Charakter  des  Johannes  hier 
vollständig  nachzuweisen,  wurde  uns  zu  sehr  ins 
Detail  fuhren;  drum  mag  das  Hauptsächlichste  der 
Ergebnisse  des  Tübinger  Scharfsinns  genügen. 

Freilich  nennt  sieh  der  Vf«  der  Apokalypse 
nicht  Apostel,  sondern  dovXo^^  aber  ob  die  ISApo^» 
stel,  denen  ihr  Apostolat  nie  bestritten  wurde,  den- 
selben immer  so  hervorhoben,  wie  Paukis  und  wie 
die  unechten ,  den  Paulinischen   nachgebildeten  Pe- 


trinischon  Briefe,  ist  durchaus  ungewiss  und  in  der 
Apostelgeschichte  geschieht  es  nicht.  Dass  SovXoq 
eine  solonne  Formel  ist,  erhellt  aus  Apoc.  11.  18. 
und  10.  7,  wo  die  Propheten  so  genannt  werden 
und  Gal.  1.  10,  wo  es  fast  gleichbedeutend  zu  ste- 
hen scheint  mit  dnoaxoXog.  Der  apokalyptische  Engel 
nennt  den  Vf.  (21.  9.)  einen  aiviovXo^  und  oiihfiQ* 
%mv  nQoqnjTühf,  so  dass  man  sieh  unter  dem,  auch 
in  den  Briefen  Jacobi  und  Judae  vorkommenden 
Ausdruck  dovXog  nicht  schlechthin  jeden  Messias- 
verehrer, sondern  aussehliessend  die  Diener  pro- 
phetischen Ranges,  die  Propheten  der  neuen  mes- 
sianischen  Ordnung  der  Dinge,  namentlich  die  Apo- 
stel zu  denken  hat«  So  auch  Zülltch.  Dass  der  Vf. 
ein  hohes  Ansehn  in  der  Gemeinde  einnehmen  muss, 
beweist  der  hohe  Ton,  aus  dem  er  spricht,  das 
Gewicht,  das  er  seinem  Namen  beilegt  als  einem 
sehr  bekannten  und  geachteten,  der,  wenn  er  sich 
so  schlechthin  Johannes  nennt,  nicht  wohl  anders 
als  auf  einen  apostolitichen  Mann  gedeutet  werden 
kann.  Auch  erinnert  die  nachdrucksvolle  Eingangs- 
und Ausgangs  -  Formel  ¥y(o  lofdvwtjg  an  Daniel,  so 
dass  augenscheinlich  der  Vf.  als  der  Prophet  des 
neuen  Bundes  (darauf  weist  selbst  der  Ort  der  Of- 
fenbarung und  die  ganze  Anlage  der  Apokalypse 
hin)  die  in  so  hohem  Tone  geschriebenen  Briefe  an 
die  vornehmsten  Gemeinden  Kleinasiens  richten  will. 
Dass  diese  Gemeinden  das  Buch  angenommen  haben 
zu  kirchlichem  Gebrauche,  wissen  wir  sicher,  ge- 
nug Alles  weist  auf  den  Apostel  Johannes  als  den 
yf.  der  Apokalypse. 

Man  mache  dagegen  nickt  geltend,  dass  solche 
Stellen,  wie  Ap.  tl.  14.,  wo  der  Apokalyptiker  die 
It  Apostel  als  die  Grundsteine  der  Mauer  des  himm- 
lischen Jerusalems  sieht,  sich  nicht  mit  der  Johan- 
neischen  Bescheidenheit  vertrugen.  Diese  Beschei- 
denheit des  Jobannes  kennen  wir  nur  aus  emigen,^ 
nicht  einmal  unzweideutigen  Zügen  des  4.  Evan- 
geliums. Die  Bescheidenheit  des  historischen,  syn- 
optischen Johannes  begehrte  sammt  seiner  Mut- 
ter nnd  seinem  Broder  nichts  weniger  als  die  bei- 
den Ehrenplätze  des  Messianischen  Reiches,  ob- 
gleich das  richtende  Sitzen  auf  den  It  goldenen 
Stuhlen  ihnen  von  Christo  selbst  schon  verheis- 
sen  war.  Es  ist  ja  auch  in  der  fraglichen  Stelle 
nicht  von  den  Grundsteinen  des  himmlischen  Jeru- 
salems die  Rede,  sondern  nur  von  seiner  Mauer.. 
Die  Mauer  ist  aber  das  die  Stadt  von  denen  draus- 
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sen  wie  Abschliessende,  so  mit  ihnen  Vermittelnde. 
Wie  nan  die  IS  Thore  der  Siadt  die  Namen  der 
It  Stämme  fähren,  sum  Zeichen,  dass  Niemand 
hineinkommt,  der  nicht  den  IS  Stammen  angehört, 
80  drücken  die.  12  apostolischen  Grundsteine  hier 
dasselbe  Verhältniss,  nur  unter  anderer  Form  aus« 
Die  Apostel  vermitteln  den  Eintritt  in  das  himmU- 
sehe  Jerusalem;  sie  schliessen  aus  oder  lassen  ein, 
als  die  Mauer,  die  es  umgiebt. 

Ueberhaupt  Alles,  was  Geschichte  und  Sage 
über  Johannes  berichtet,  das  leidenschaftliche  Tem- 
perament, das  Feuer  vom  Himmel  regnen  lassen 
wollte  über  den  ungastlichen  Samaritanischen  Ort 
(Luc.  9.  51.)?  das  Hand  anlegte  an  den,  der  in  Jesu 
Namen  Teufel  austrieb,  ohne  den  Aposteln  sich 
anzuschliessen  (Luc.  9.  49.),  um  dessentwillen  Chri- 
stus selbst  den  Johannes  Donnerskiud  nennt  (Mc.  3. 
17.),  ja  das  sich  selbst  im  hohen  Alter  nicht  ver- 
lor, wo  er  eilig  das  Bad  verliess ,  indem  Ceriuth  war 
(Euseb.  h.  e.  3^  88.)  und  die  fast  jugendlichen  Worte 
rief:  ifvytofny  /u^  xoi  ti  ßaXayiiov  avfiniatj  —  das  Alles 
passt  vielmehr  auf  den  Apokalyptiker ,  der  bestandig 
das  Gericht  vor  der  Thür  sieht,  alsauf  den  ^Evangelisten. 

Auch  die  Eschatologie,  Angelologie,  D&mono- 
logie,  überhaupt  die  dogmatischen  Vorstellungen  der 
Apokalypse  gehören  dem  partikularistisch  juden- 
christlichen Standpunkte  des  1.  Jahrhunderts  an, 
den,  so  weit  unsere  historischen  Nachrichten  rei- 
chen ,  weder  Johannes  noch  die  beiden  andern  Sau* 
len  der  urchristlichen  Kirche  verlassen  haben,  wie 
dies  Baur  in  seinem  „Paulus*'  und  Schwegler  in 
dem  „Nachapostolischen  Zeitalter"  überzeugend 
nachgewiesen  haben.  Man  wusste  damals  noch  nichts 
von  der  inneren  stillen  Entwickelung  des  christli- 
chen Lebens  aus  der  Kraft  des  gdttlichen  Geistes 
und  der  göttlichen  Gnade  innefkalb  der  Memekheitj 
sondern  erwartete  eine  äusserliche  Zerstörung  der 
antichristlichen  Gewalten;  die  Parusie  war  die  äus- 
sere epochemachende  Offenbarung  des  göttlichen 
Rathschlusses ,  als  sichtbare  Verwandlung  des 
Bestehenden  und  Restitution  des  paradiesischen 
Züstandes;  sie  gestaltete  sich  erst  allmählig,  nach- 
dem sich  die  Erwartung  der  unmittelbarsten  Nähe 
zu  einer  unbestimmten  Zukunft  abgekühlt  hatte,  zu 
einer  innneren  Verklärung  dee  gegenwärtigen  Lehene 
wie  im  Evangelium. 

Ganz  dem  mit  Paulus  in  Jerusalem  getroffenen 
Uebereinkommen  entsprechend    wonach  sich  die  IS 


Apostel  (als  hätte  es  jenes  j,  Gehet  hin  in  alle  Welt 
und  predigt  alle  Heiden"  Bit.  t8.  19.  noch  gar  nicht 
gegeben,)  für  sich  den  Apostolat  unter  den  Juden 
vorbehielten  ohne  Beruf,  das  Evangelium  den  Hei- 
den EU  verkünden,  dem  Paulas  aber  die  Verbrei- 
tung des  Evangeliums  unter  den  Heiden  überlies- 
sen  (Gal.  t,  9.  fifjuXg  fiip  dg  rä  i'dyfj^  aitol  di 
tig  Ttjv  nkQtjof.ir^v.')  —  finden  vnr  die  Stellung  des 
Apokalyptikers  zu  den  Juden  und  Heiden.  Der 
Evangelist  steht  nicht  mehr  im  Judenthum,  ein  Je- 
rusalem als  heilige  Gettesstadt,  im  Sinn  der  Apo- 
kalypse, giebt  es  ihm  nicht;  Jerusalem  und  Gari- 
ziro,  Judenthum  und  Heidenthum,  stehn  ihm  völlig 
gleich,  um  in  der  absoluten  Idee  des  Christenthu- 
mes  nicht  so  w*ohl  unterzugehn  als  vielmehr  auf- 
zustehn.  Während  das  Evangelium  im  Heidenthum 
die  Sphäre  sieht,  in  welcher  erst  im  Gegensatz 
gegen  das  in  seinem  Unglauben  untergehende  Ju- 
denthum die  wahre  messianische  Verherrlichung  Je- 
su erfolgen  soll,  bei  dem  er  Ersatz  sucht  für  den 
Unglauben  der  Juden,  sieht  die  Apokalypse  echt 
jüdisch  darin  das  antichristliche  Princip« 

Vergeblich  beruft  man  sich,  dies  zu  läugnen, 
auf  Ap.  7,  9.  Freilich  darf  mau  unter  den  dort 
erwähnten,  von  dem  Lamme  Geweideten  und  zu 
den  Quellen  des  Lebens  Geführten  nicht  etwa  die 
Heiden  verstehn,  wie  Baur  dies  thut  und  doch  be- 
hauptet III,  663.  die  Apokalypse  nehme  die  echten, 
wahrhaft  gläubigen  und  seligen  Hitglieder  des  Got- 
tesreichs nur  aus  dem  Judenthume.  Auch  ZeJIer 
ist  hierüber  nicht  klar;  I.  674  führt  er  Ap.  7,  9—«^ 
17  als  wesentlich  gleich  mit  14,  1—5  an,  w^o  doch 
ausdrücklich  von  den  144,000  Juden  die  Rede  ist 
und  S.  679.  stellt  er  doch  wieder  den  144,000  Ver- 
siegelten die  unzählbare  Menge  au$  den  Heiden  (7, 
9.)  gegenüber.  Denn  wenn  ein  im  eigentlichsten 
Sinne  S;rXoc  noXvg  ov  uQtd-fiijaai  oväitg  ^dvvaro  von 
Meiden  in  den  Himmel  genommen  wird,  während 
die  Zahl  der  Juden  auf  144,000  beschränkt  ist  und 
den  kleinen  Rest  von  Jerusalem,  der  11,  14.  vor 
dem  3.  Wehe  Gott  die  Ehre  giebt,  so  möchte  darin 
wohl  keine  Parteilichkeit  für  die  Juden  und  kein 
judenchristlicher  (Standpunkt  zu  finden  seyn. 

Aber  nichts  nöjlhigt,  unter  jener  unermesslichen 
Schaar  Heiden  zu  verstehn.  Die  Wichtigkeit  die- 
ses Punktes  erfordert  eine  weitere  Erörterung,  wei- 
che wir  einem  zweiten  Artikel  vorbehalten. 
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rr  bekennt  ohne  Scheu,  (z.B.  auf  S.  155.)  da$s  er  we- 
der auf  dem  Kriegsschauplatze  noch  in  den  Dispositio- 
nen zu  den  HauptBperationen  des  Heeres  im  Gering- 
sten orientirt  gewesen  sey^  dass  er  den*  eng  be- 
grenzten Raum  seiner  Compagnie -, und  Bataillons- 
Kameraden  für  seine  Heimath  angesehen,  seinen 
Dienst  mit  Freuden  verrichtet  und  jeden  Genuss 
•  mitgenommen  habe,  der  sich,  ihm  gerade  darbot* 
Eben  so  wenig  nimmt  er  auch  Anstand  zu  beken- 
nen ,  dass  ihn  sein  treffliches  Gedacht njss  für  die 
Begebenheiten  mancher  Zeitabschnitte,  namentlich 
des  Winterfeldzuges  in  Frankreich,  ganz  untreu 
geworden  sey,  was  sich  schon  daraus  erklären 
lässt,  dass  die  kleinern  und  grossem  Gefechte, 
welche  das  Kleist^sche  Corps  in  dieser  Zeit  zu 
bestehen  hatte ,  so  häufig  waren ,  dass  man  sie  ge- 
wissermaassen  nur  abfertigte  wie  andere  Gegen- 
stände des  gewohnlichen  Lebens  (S.  287.  255). 
Je  seltener  nun  diese  Anspruchslosigkeit  in  einer 
Zeit  ist,  wo  mancher  junge  Officier  mit  einigen 
strategischen  Dogmen  und  seinem  Plotho  in  der 
Hand  die  Feldherrn  des  Befreiungskrieges  zu  ta- 
deln unternimmt,  um  so  mehr  Anerkennung  ver- 
dient diese  Bescheidenheit  unseres  Vf.'s  zumal 
tiach  einem  so  bewegten  Kriegsleben  und  im  Be- 
sitze reicher  Erfahrungen  dieser  Art.  Er  hat 
hier  ganz  im  Sinne  des  auch  von  ihm  faochge- 
priesenen  Grolman  gehandelt,  der  in  seiner  clas- 
sischen  Geschichte  des  Feldzugs  in  Frankreich  von 
1814  schrieb:  „es  ist  nichts  leichter  als  einem 
Feldhcrrn  nach  erfolgten  Begebenheiten  nachzu- 
weisen, wie  er  anders  hätte  handeln  können,  in- 
dem man  sich  in  dem  Besitze  so  vieler  Bestim- 
mnngsgründe  für  ihn  befindet,  die  ihm  zur  Zeit 
des  Handelns  abgingen".  (L  435.). 

Weiter  hat  es  sich  Hr.  v.  Rahden   zur  beson- 
dern Aufgabe    gemacht,    das  Andenken   dahin   ge- 
schiedener    WafFenbriider     zu      verewigen,     und 
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der    braven    preussiscfaen    Soldaten    Ausdauer   auf 
die   Nachivelt    zu    bringen,   mit    einem  Wort;  dfe 
TBchtigkeit  der  Einzelnen,  die  nicht  in   hohen   und 
höchsten  Stellen   standen^    zu  feiern.     „Wenn  wir 
alle  noch  lebenden  Soldaten  aus  jenem  Befreiungs- 
kampfe   heisst    es  S.    23    unser   Gedächtniss    auf- 
schliessen  und  mit  Pietät  und  Pflichttreue  die  Tha- 
ten    unsrer    Brüder    aufzeichnen,   jeder   in    seinem 
nächsten  Gesichtskreise  bleibend  —  dann  entstände 
ein  Fundament    zu    einer  Geschichte'  des   preussi- 
schen  Heeres,  in  welcher  wir  neben  den  Geschich- 
ten der  Generale  auch  die  Namen  derjenigen  finden 
würden,  die  im  heiligen  Kampfe   geblutet  und   sich 
verblutet    haben,    nicht   an   der  Spitze    ihrer  Regi- 
menter,   Bataillone    und    Eskadrons,    aber    in    den 
vordersten  Reihen  der  Tirailleure   und  Plänkler,  wo 
80    selten    das  Auge  derjenigen  hinreicht,   welche 
Notizen    zur  Kriegsgeschichte    und  „Beiträge    zur 
Tactik  und  Strategie''  sammeln.'^    Und  am  Schlüsse 
des  Bandes;  „Aber  zaudern  wir  nicht   länger,  es 
ist  die  höchste  Zeit.    Zeigen  wir  uns  daher  werth  des 
Glückes,  dass  Gott  uns  Gesundheit  uäd  Kraft  ver- 
liehen, um  das  Versäumte  nachzuholen  und   folgen 
wir  dabei  der  Bahn  die  uns  einzelne  Männer,  tüch- 
tige Soldaten,    und    tüchtige    Militär -Schriftsteller 
würdig  vorgezeichnet  haben.     Meinen  Jüngern  Ka- 
meraden   empfehle    ich    diese  Blätter,    welche    ich 
mit  Gewissenhaftigkeit    uud   Treue,    im    gehobenen 
Sinne    echter  Ehrenhaftigkeit    eines    alten   preussi- 
schen  Soldaten    aus   jener    hochherzigen  Zeit    und 
mit    der    entschiedensten    Vorliebe    für    das    noble 
Metier  des  Krieges  niederschrieb."    So  finden   wir 
selten    der    höheren  Befehlshaber  Erwähnung    ge- 
than  ausser  da,  wo  persönliche  Tapferkeit  und  ent- 
schiedene Einwirkung  auf    einen   glücklichen  Aus- 
gang   zusammentrafen ,    wie   bei   dem  Prinzen  Au- 
gust   von  Preussen   „dem    tapfersten  Soldaten   des 
Heeres"  (S.    151.   155.   165).     Aber   eben   so  un- 
verholen trifft  der  Tadel  des  Vf.'s  (S.  228   f.)  den 
General  von  Pirch  H.  wegen  seines  barschen  rück- 
sichtslosen Benehmens    gegen    die  Soldaten,    ohne 
dass  JRir%(/en  dabei  eine  gemüthliche  Seite  im  Character 
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if  ehreren  Stellen  die  Sparsamkeit  bei  Verleihang  des  ei- 
aernen  Kreuzes  an  gemeine  Soldaten ,  wihrend  man, 
diese  Ehrenseichen  andererseits, vergeudete»  DeriVf. 
giebt  mehrere  Beispiele^  wo  die  hochherzigste  Hand- 
lang trotz  eifriger  Empfehlong  unbeachtet  geblie- 
ben ist,  er  selbst,  bei  Bautzen,  Kulm  und  Leip- 
zig dazu  vorgeschlagen,  ward  mit  der  Bemerkung 
übergangen  „ist  noch  sehr  jung  und  wird  wohl 
bei  späterer  Gelegenheit  berücksichtigt  werden  kön- 
nen'* (S.  S79),  und  doch  fand  man  am  Scjilusse  des 
Feldzugs  1815  Regimenter,  wo  das  Officier-Corps 
fast  vouDi  Ersten  bis  zum  Letzten,  aber  nur  wenige 
Unterofficiere  und  noch  sehener  Soldaten  mit  dem 
Kreuze  geschmückt  waren.  (S.  378.)*  Bekannt- 
lich bat  Friccins  in  der  Geschichte  des  Königsber- 
ger Landwehr  Bataillons  (S.  583  ff.)  dieselbe 
Klage   gefuhrt. 

Von  den  Oberfeldherrn  des  preussischen  Hee- 
res erh&lt  der  edle,  menschenfreundliche  Kleist 
überall  das  verdiente  Lob,  wo  wir  bloss  die  Schlacht 
bei  Culm  und  die  heldenmüthige  Verbrennung  aller 
Bagage  (S.  156  f.)  hervorheben.  Von  Bülow  wird 
gesagt,  dass  er  das  untrüglichste  und  sicherste 
Maass  für  einen  vollkommnen  Feldherrn  abgeger 
ben  habe  (S.  304),  Gneisenau's  ruhige  Entschlos- 
senheit findet  der  Vf.  jedes  Preisea  werth.  Dass  Hr.  f. 
Rahden  den  verkannten  und  geschm&hten  Fürsten  von 
Hohenlohe-Ingelfingen  in  Schutz  nimmt  (S.  40S  f.) 
legt  für  seinen  Character  ein  ebenso  rühmliches 
Zeugniss  ah  als  seine  patriotische  Aufwallung  über 
Wellingtons  Ungerechtigkeit  gegen  Blücher .  und 
seine  Preussen  (S.  385  ff.). 

Unser  Rahien  ist  ein  schlesischer  Edelmann« 
Geboren  im  Jahre  1794,  zuerst  im  Cadetten-In* 
stitut  zu  Kaiisch  erzogen ,  hatte  er  dann  als  Artil- 
lerist  zu  Glatz,  wo  in  den  Jahren  von  1809 — 1818 
eine  Musterschule  für  Officiere  war^  gedient  und  war 
im  Anfang  des  Jahres  1813  Lieutenant  im  zwei- 
ten schlesischen  Hegimente  geworden.  In 
demselben,  das  bei  Beginn  des  Feldzugs  dem 
Kleist'schen  Corps  zugetheilt  ivar,  hat  jB.  die  Ge* 
fahren  und  Siege  der  Jahre  1813 — 1815  bestan- 
den, drei  Wunden  empfangen,  das  eiserne 
Kreuz  zweiter  Classe  für  Auszeichnung  in  den 
Gefechten  bei  Etoges  und  Guy  k  Tr^me  (S.  844— S55. 
S76 — 879}  erhalten  und  ist  als  Lieutenant  in  die 
Heimath  zurückgekehrt.  Das  Regiment  war  durch 
Tapferkeit  ,^  Ordnung  und  kameradschaftliche  Ge- 
sinnung ausgezeichnet  und  hat  sich  —  um  nur 
einigte  Hauptgefechte  zu  liennen  —  in  den  Schlach- 


ten bei  Gross  -  Görschen ,  bei  Bautzen,  bei  Culm, 
bei  Leipzig,  bei  Btoges  und  Vaochamps,  bei  Lisy 
am  Ourcq-Canal  und  bei  Belle  Alliance  blutige 
Lorbeeren  erworben«  Sem  Verhist  an  Gfficiereu 
und  Mannschaften  war  immer  sehr  gross,  wie  die 
von  Jt.  beigefügten  Uebersichten  beweisen.  Es 
ist  nun  in  der  That|  sehr  schwer,  Einzelnes  aus 
einer  so  reichen  FüUe  heldenmüthiger  Thaten,  die 
ganz  über  den  Haassstab  unsrer  friedlichen  Zeit 
hinausgehen ,  herauszuheben.  H5chsl  anschaulich  aber 
ohne  üppige  Farben  sind  die  Tirailleurgefechte 
bei  Gross- Gdrschen  gescinidert,  we  der  Vf.  zuerst  im 
Feuer  war,  die  Angriffe  auf  den.  grossen  Garten 
in  Dresden,  die  Wechselfalle  der  Schlacht  bei 
Culm,  die  ununterbrochene  Th&tigkeit  in  den  Ge- 
fechten .vor  Etoges,  wo  99 sich  Niemand  auszeich- 
nen konnte,  so  ruhig  war  die  Haltung  des  Führers, 
Obristlieutenant  von  Reicbenbaoh,  so  kaltblütig  das 
Benehmen  der  Officiere  und  Soldaten"  (S. -247), 
und  nach  glücklich  überstandenem  Gefecht  jene 
grässlicheScenein  dem  Porfe  vor  Etoges.  Hier  stürz* 
ten  die  Russen  und  Preussen  von  der  unsichern 
Brücke  herab  in  das  Wasser,  vom  Schlamm  be- 
deckt konnten  sie  sich  nicht  erheben  und  fielen  in 
grosser  Anzahl  unter  den  feindlichen  Schüssen. 
Rahden  verdankte  seine  Rettung  nur  dem  Unterof- 
ficiere  Schmidt,  der  ihn  aus  dem  Schlamme  zog 
und  mit  dem  er  dann  noch  vier  Stunden,  quer- 
feldein, im  schrecklichsten  Schmutze  und  barfuss, 
dem  Zuge  der  Flüchtigen  nacheilte  ^  welche 
ohne  Rang  und  Ordnung  in  der  vollkom- 
mensten Auflösung  davon  eilten.  (S^  S44— t5S.) 
Ferner  gedenken  wir  liier  des  hartnäckigen  Ar- 
rieregardengefechtes  am  28.  Februar  bei  Guy  a 
Treme,  wo  Rahden  mit  einer  kleinen  Abtheilung 
ganz  vergessen  und  von  den  Seinigen  abgeschnit- 
ten war  und  des  grimmigen  Kampfes  im  Dorfe 
Planchenoit  am  18.  Junius  1815. 

Aber  nicht  bloss  in  der  offenen  Feldschlacht 
bewährt  sich  der  Muth  des  Soldaten,  sondern  auch 
im  Ertragen  und  Ausharren.  Und  auch  dazu  lie- 
fert das  vorliegende  Buch  die  deutlichsten  Beispiele. 
Wir  finden  unsern  jungen  Lieutenant  vor  der  Schlacht 
bei  Dresden  mit  Mühe  sich  auf  dem  fetten,  schwar- 
zen Erdreich  fortbewegend,  bei  ununterbrochenem 
Regenwetter,  zur  Nahrung  nichts  als  die  rohea 
Kartoffeln  und  Rüben,  ohne  schützende  Bäume  und 
Häuser,  ebne  Somienbliclie  und  Bivoüacfeuer,  um 
die  durchnässte  Kleidung  trocknen  zu  komien.  Noch 
grösser  war  die  No(h  im  Februar  und  llärc  1S14 
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in  Frmkmcli^  wo  dts  Kletel'sehd  Corps  vier  bis 
•eehs  * Woeben  laug  dorch  das  feindlicho  Feuor  uod 
dorch  die  uneiglichen  Mühseligkeiten  eioes  fortge- 
setaleo  Marsch-  «nd  Lagerlriieea  gettUen  uod  Re- 
gen, Schneegestdber^  SehmoU  vnd  grissliche  Käile 
ertragen  hatte.  »fWir  waren  fast  gans  verwildert  im 
Aenssern,  sagt  Hr.  t;.  lt.,  SohmoU  und  Dreck  war 
«Aser  Lager^.Aegen,  Kis  und  Schnee  unsreDe^ke: 
halb  rohes  Kuhfleisch^  verschimmelter  Zwieback 
und  s&sssaurer  Weinttost  onsre  Nahrung«  Und 
Hera  und  Gemüth  fanden  fast  keinen  andern  Ge- 
nose  als  Hieb  uod  Stieb  uod  Schuss !  Irgend  eine 
Auteritit  sagt:  führe  man  mit  Engeln  90  Jahre 
iBrieg,  so  werden  sie  so  Teufeln;  ich  setze  gana 
bescheiden  hinaa:  vier  bis  sechs  Wochen  solches 
Leben  als  *wir  hier  kennen  gelernt ,  und  der  Mensch 
wird  Kym  Vieh'*  (S.  271).  Dass  solche  Schilde- 
rungen nicht  iibertrieben  sind,  Bergen  die  Berichte 
Grolman's  a.  a.  O.  IL  180  und  331 ,  wonach  unter 
andern  die  Soldaten  des  York'schen  Corps  sieh 
Thierbftute  statt  der  Schuhe  unter  die  Fiisse  bau« 
den,  und  die  Br&ihkingen  in  Steffens  Denkwurdig- 
keitei^  VIIL  »6—41.  58  f.  War  es  nach  Steffens  im 
Ilauptquartter  desOberfeldherm  sehr  schiedet  besteUt, 
so  mag  man  einen  Schluas  auf  die  Lage  der  armen 
Soldaten  machen«  Wenn  sie  daher  nahmen  und 
pMnderten,  wo  sie  Lebensmittel  and  Brennmaterial 
fanden  9  wenn  sie  in  den  eisig  kalten  Wintern&ch- 
ton  viele  hunderttausend  Weinpf&hle  im  Bivouae 
verbrannten  (S.  t39),  wenn  in  der  Nacht  vom  tU 
Bom  SS.  Februar  1814  ein  ganaes  Dorf,  mit  Aus- 
nahme eifriger  Brandmauern  $  gana  vom  Erdboden 
verschwand,  wenn  Kaufmaansl&den  erbrochen  und 
die  Waaren  an  die  Soldaten  vertheilt  wurden,  wenn 
die  Heqnisitiöne4  in  Piiinderungen  aasarteten  und 
die  aufgoreiate  I^Maleska,  die  Russen  voran,  aber 
die  Ib^ussen  auch  nicht  als  ungelehrige  Schuler, 
hier  und  da  serMhlog  und  aersierte  (S.  Wt.  S70. 
aOC),  —  so  kann  awar  ein  soteher  Unfug»  selbst 
im  Lande  des  Spindes,  nicht  gut  geheisson  wer- 
den ,  aber  er  ^^ar  auch',  wie  Rahden  gesteht, 
unter  den  damaligen  Umsllnden  nicht  au  verbin- 
\mji  y, Der.  kriegserfahrne  Befehlshaber,  sagt  v. 
Grotman  in  setner  Geschichte  desselben  FeldangeSy 
wird  solchen.  Oewaltthatigkeiten  au  steuern  suchen, 
die  Sache  seAst  aber  liegt  in  der  Natur  eines  Krie- 
ges, der  die  gew&hnlichen  Fugen  verliest  und  a» 
einem  Kampfe  auf  Leben  und  Ted  wird.  Wer  dem- 
nach schonungshes  über  den  Soldaten  bei  solchen 
Gelegenheiten  den  Stab  brechen  will,    versteht  das 


Kriegsbandwerk  nicht,  hat  vielleicht  auch  nie  sol« 
che  Nolh  und  Entbehrung  gelitten»  die  dem  Men- 
schen als  eine  Noth wendigkeit  erscheinen  laset,  vor 
allem  seine  Exi^ena  au  sichern "  ( II.  861 ). 

Mit  solchen  krassen  und  trüben  Bildern  Wech- 
seln aber  auch  heitre  Begegnungen  und  muntre 
Scherze  im  Lager  und  auf  den  Märschen:  wo  sich 
das  Leben  leicht  nehmen  tiess,  da  thun  es  auch 
Rahden  und  seine  Freunde.  Mit  den  sonderbar* 
sten  Beimischungen  wird  ein  kostliches  Mahl  be- 
reitet, der  .französische  Most  von  jüngster  Ernte 
musste  als  Glühwein  in  den  kalten  Nachten  ein  be- 
währtes Erwärmun^smittel  abgeben ,  ein  gutes  Quar- 
tier und  leidliche  Wirthe  versöhnten  mit  vielen  Un- 
annehmlichkeiten. Andre  ergötzliche  Zwischenfälle 
erfreuten  f&r  längere  Zeit  die  ermatteten  Krieger, 
der  Soldatenwita  der  sogenannten  Lustigmacher  des 
Bataillons  (Probst  und  Thierig)  unterhielt  dasselbe 
auf  den  ermüdenden  Märschen,  und  die  Art,  wie 
Vater  Bllicher  die  Kriegs -Commissaire,  welche  die 
Scheune,  in  welcher  er  schlief,  fast  in  Brand  ge* 
steckt  halten,  anliess  und  dem  ganzen  Bataillon 
befahl,  sie  auszulachen,  erheiterte  die  Truppen  auf 
mehrere  Wochen  (S.  MO  f.)-  Endlich  bot  auch 
Unkunde  in  )ler  französischen  Conversation  nicht 
selten  den  Officieren  Stoff  zum  Lachen  und  Witzeln. 

Wir  müssen  jedoch  hier  abbrechen,  um  noch 
f&r  die  aweite  Bestimmung  des  Buches,  den  Na* 
men  tapfrer  Kriegsgefilbrten  ein  bleibendes  Anden- 
ken au  widmen ,  einigen  Raufn  zu  bebalten.  „  Bra-« 
ves  aweites  sd)lesis<;bes  Regiment!  Beinabe  zwan« 
aig  Jahre  habe  ich  in  dir  gedient  uod  in  den  Jab« 
reu  unsere  Befreiungskampfes  mich  eng  verbrüdert 
in  Leid  und  Freud,  in  Kampf  Und  Lust,  mit  all 
den  guten  Kameraden  Alt  und  Jung;  darum  bebt 
sich  tiefaufathmend  die  Brust,  wenn  ich  von  dir 
spredie,  mit  begeisterter  Verliebe  und  reinster  Pie« 
tut  deinen  Ruhm  verkünde  und  das  theuersie  Pflicht- 
gebot  eines  alten  Soldaten  für  seine  hingeschieden 
nen  Kameraden  übe"  (S«  3t).  Unter  solchen 
Kampfgenossen  steht  oben  an  der  Commandeur  des 
Bataillons,  Graf  Reichenbaeh,  das  Muster  eines 
Edelmannes  und  der  Spiegel  eines  preussischen  O.f« 
llciers»  den  Alle  liebten,  achteten  und  fürchteten. 
Von  den  Officieren  nennen  wir  nur  den  ritterlichen, 
Kebenswurdigen  Hauptmann  v«  Kinsberg,  den  Com* 
pagiffe-Chef  Khadeffi^  von  Rathenow,  einen  fin« 
Stern,  aber  tapfern  Mann^  dem  er  mit  treuer  An- 
hänglichkeit  ein    Grab  auf   dem  Scblachtfelde    bei 
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Cnim  bereitete ,  den  Premier  «  Lieuteoant  ▼. 
lowski,  der  in  der  grossten  Gefahr,  wie  bei  Pe- 
terswalde am  15.  September  1S13  und  bei  Etoget 
am  14.  Februar  1814  männliche  Entachlosseaheit 
mit  kaltblütiger  Ausdaaer  vereinigte  und  unmittel- 
bar nach  seinem  Heldentode  bei  Claye  an  der  Marne 
das  eiserne  Kreuz  erhielt,  den  Premier  -  Lieutenant 
V.  Fabian,  der  am  16.  October  1813,  mitten  im 
stärksten  Feuer,  an  der  ganzen  Linie  herunter  ritt 
und  als  Rechnungsführer  des  Bataillons  jedem  Of- 
ficier  ein  vollständiges  Mooatsgehalt  gegen  Quit- 
tung auszahlte,  die  Portepee -Fähnrichs  v.  Hoell 
und  von  der  Mülbe,  von  denen  der  erstore  bei*m 
Vorgehen  stets  der  Erste,  beim  Rückzüge  immer 
der  Letzte  war,  der  andre  bei  Gross -Görschen*^  als 
ihm  eine  Flintenkugel  den  Fahnenstock  entzwei 
schlug  und  in  die  Schulter  fuhr,  die  Fahne  in  den 
andern  Arm  nahm,  der  blutenden  Wunde  nicht 
achtete  und  mit  einem  lauten  Hurrah !  vorwärts 
Stürzte,  Noch  mögen  einige  Grossthaten  gemei- 
ner Soldaten  folgen«  Der  Unterofficier  Schmidt  ret- 
tete bei  Planchenoit  durch  Gewandtheit  und  Tap- 
ferkeit die  Fahne  des  Bataillons,  der  Tambour  HofiT- 
mann  schlug  beim  Sturme  auf  Probstheida  kräftig 
seinen  Sturmmarsch  und  die  Soldaten ,  .welche  nicht 
Muth  genug  zeigten,  rechts  und  links  in  das  Ge- 
sicht, der  Unterofficier  Hübsch,  ein  baumlanger 
Mann ,  trug  den  kleinen  Lieutenant  Rahden ,  auf 
seinem  Rücken  zum  Bataillon  und  bei  Planchenoit 
rettete  den  Verwundeten  der  Musketier  Montag  aus 
Tod  und  Gefangenschaft,  als  er  bis  an  die  Knie  in 
einem  Sumpfe  versunken  war.'  „Montag,  bereits 
auf  der  Flucht,  bleibt  stehen,  wirft  schnell  den 
Tornister  vom  Rücken ,  springt  an  mich  heran , 
schiesst  den  nächsten  mir  folgenden  Voltigeur  nie«» 
der,  ladet,  achiesst  abermals,  paekt  mit  Riesen- 
kräften meine  Arme,  sehlägt  solche  über  seine 
Schultern,  zieht  mich  aus  dem  Sumpfe,  läuft  wohl 
hundert  Schritte  bis  an  den  nächsten  Strauch,  legt 
mich  sanft  zu  Boden,  nimmt  aus  dem  Brotbeutel 
Verbindezeug,  kniet  bei  mir  nieder,  und  applicirt 
die  erste  Compresse  an  meine  Wunde.  Alles  in 
wenigen  Minuten  und  ohne  ein  Wort  zu  sprechen." 
Auf  Rahden's  Bitten ,  den  man  indess  auf  eine 
Art  Trage  aus  Gewehren  gelegt  hatte,  bei  ihm  zu 
bleiben ,  entgegnet  Montag ,  er  müsse  in  die  Schlacht 
zurück.  ,,  Was  ich  hier  gethan,  wissen  nur  Sie; 
wer  soll  es  also  meinen  Kameraden  sagen,    wo  ich 


gewesen  bin,  die  k&nnten  dann  wer  weiss  was 
Schlimmes  denken,  darum  leben  Sie  wofal/'*  Der 
brave  Soldat^  der  nie  von  seiner  That  gegen  seine 
Kameraden  gesprochen  hatte,  war  darauf  zum  «« 
semen  Kreuse  vorgeschlagen  worden,  aber,  sagt 
unser  .Verfasser,  ,^es  gehörte  auch  hierzu  Glück,  um 
einen  Treffer  anter  den  unzähligen  Nieten  %n  zie- 
hen'' (S.  370  f;).  Die  Treue  und  Anhäogltchkeit 
der  Officiersbursehen ,  deren  sich  sowohl  Rahden 
als  seine  Freunde  in  ihrem  hulflosen  Zustande  und 
bei  schweren  Verwundungen  zu  erfreuen  hatten, 
und  das  unermüdete  Bestreben,  ihren  Herrifn  aller«- 
hand  Bequemlichkeiten  und  Erfrischungen  zuvor* 
schaffen  (z.  B.  auf  S.  88.  373),  bezeugt  ebenfalfti 
das  schöne  Verhältniss  zwischen  Vergesetztes  und' 
Untergebeneu  in  jenen  Kriegstagen. 

So  tapfre  Thaten,  deren  wir  nur  wenige  haben 
aufzählen  können ,  lassen  allerdings  auf  grosse  Ver* 
luste  der  einzelnen  Truppentheile  schiiessen.  Und 
*so  ist  es  denn  audi  gewesen.  „Von  Memel  und 
Königsberg,*'  sagt  Hr.  v.  Rahden,  „bis  tief  «nach 
Frankreich  hinein  ruhen  die  tapfern  Kamerad^  des 
damaligen  zweiten  schlesischen  Regiments  in 'der 
kühlen  Heimath  unsrer  Muttcir  Erde.^  In  der 
Schlaeht  bei  Leipzig  z.  B.  verlor  das  erste  Batailleh  an 
Todten:  S  Officiere,  9  Unterofficiere,  70  Gemeine; 
an  Verwundeten:  11  Officiere,  14  Unterofficiere, 
280  Gemeine.  In  der  Schlacht  bei  Gross-Qörschen 
betrug  der  Verlust  an  Todten:  1  Officier,  i  Fälin- 
rich,  3  Unterofficiere,  85  Gemeine;  an  Verwun- 
deten: 10  Officiere,  12  Unterofficiere  und  181  Ge- 
meine (im  Füsilier-Bataillene  war  der  Verlust  noeli 
bedeutender ,  alle  Officiere  waren  verwundet  und 
doch  erhielt  keiner  von  ihnen,  wie  a^  S.S36  mislbilli- 
gend  bemerkt  ist,  das  eiserne  K|euz ) ;  nach  dem 
Unglück  beiEtoges  bildeten  das  zweke  schleusche 
und  das  damalige  elfte  Reserve-R^ira^j^t  nur  ^wei 
sehwache  Bataillone  und  als  das  IWgiment  mit'  dem 
Kleistschen  Corps  Paris  erobert  liatte ,  war  der 
traurige  Zustand  seiner  Bekleidung  und  überliaupt 
seines  äussern  Auftretens  daran  Sihuij|l,  dassVihm 
die  Bhre  des  Einzuges  nicht  versta^ei;>V4irde.  jMä^ 
denkt  hiebet  an  Stefliens,  der  auch  von'Gnei^enatt 
freundlich  gebeten  wurde,  aus  ähnlichi^n  Ursaphen 
bei  dem  feierlichen  Einzüge  der  Mdndfcb^n  in  Pa- 
ris wegzubleiben; 

CBer  Beschl'uss  folpt.')  -^ 
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E  1  V  e  r  s. 

Der  noKmale  Standpunkt  in  Beziehung  auf  Recht ^ 
Staat  und  Kirche.  Dargelegt  in  einer  Reihe  von 
Aufsätzen  au$  früherer  und  späterer  Zeit,  von 
Dr.  Christian  Friedrich  Elvers ,  Kurf.  Hess. 
Ober  -  AppellatioDS  -  Rath  u.  s.  w.  8.  LXIII 
n.  580  S.    Kassel,  Krieger.  1845.    (3  Rthlr.) 


V. 


erliegendes  Buch  liefert  einen  nicht  unwesent- 
lichen Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage  über 
die  Bedeutung  der  Nationalität,  oder,  wie  Reo.  lie- 
ber sagen  möchte,  der  Volksthämlichkeit  für  Recht, 
Staat  und  Kirche;  —  eine  Frage,  über  welche  jetzt 
vor  Allem  klare  Verständigung  Notb  thut.  Der  in 
der  literarischen  Welt  wohlbekannte  Hr.  Vf.  konnte 
sich  zu  einer  gesammelten  Herausgabe  dieser  klei- 
neren zerstreut  und  zu  verschiedenen  Zeiten  er- 
schienenen Aufsätze  um  so  mehr  aufgefordert  füh- 
len, da  zugestanden  werden  muss,  dass  manche 
seiner  Ansichten,  denen  bei  ihrem  Erscheinen  die 
Zustimmung  versagt  wurde,  jetzt  die  beste  Bewäh- 
rung, die  der  Thatsachen,  erlangt  haben.  Der  Vf. 
hat  unleugbar  in  mehrfacher  Hinsicht  eine  seltene 
Divinationsgabe  bewiesen,  und  auch  um  der  Sache 
willen  wird  der  Leser  es  billigen,  dass  oft  durch 
hinzugefügte  Noten  die  etwanige  Meinung,  als  sej 
der  betreffende  Aufsatz  den  späteren  Ereignissen 
fmchgebildet ,  zurückgewiesen  wird.  Der  tiefer  ein- 
dringende, wahrhaft  historische  Blick  sieht  manches 
Ureigniss  vorher,  das  von  Andern,  denen  es  un- 
vorhergesehen und  auch  schon  deshalb  unbequem 
kam,  als  unbefugte  Neuerung  angesehen  und  zu- 
rückgewiesen wird.  Dies  gilt  besonders  von  dem 
neuerwachten  volksthümlichen  Leben,  das  in  dem 
langen  Schlummer,  den  Einige  für  den  Tod  anse- 
hen wollten,  neue  Kräfte  und  neues  Leben  ge- 
wann, und  das  bald,  wo  nicht  alle  Anzeigen  trü- 
gen, alle  kunstlichen  Hemmungen  aus  dem  Wege 
räumen,  oder  zu  Boden  schlagen  wird. 

Der  Vf.  hat  in  einer  längereu  Vorrede  (S.  III 
bis  LX)  seine  Lebensbeschreibung  vorangeschickt, 
denn  nicht  durch  allgemeine  Definitionen,    sondern 
A,  L.  Z.  JS46.    Zweiter  Band. 


in  concreten  Lebensbildern  wünscht  er  die  Frage , 
yywas  unter  dem  nationalen  Standpunkte  zu  verste^^ 
hen  sey'' y  zu  beantworten,  und  zu  diesem  Zwecke 
will  er,  dass,  was  ihm  in  einem  fast  dreissigjähri- 
gen  Zeiträume  als  Antwort  auf  jene  Frage  entge- 
gentrat, sich  um  ihn  in  seiner  nationalen  Persön- 
lichkeit gruppire  und  also  dem  Leser  entgegentrete. 
Eine  Anmaassung  kann  darin  nur  derjenige  finden, 
der  nicht  mit  dem  Vf.  davon  überzeugt  ist,  dass 
das  volksthümliche  Leben  nimmer  in  allgemeinen, 
philosophischen  Deductionen  aufgefasst  und  wieder- 
gegeben wird,  sondern  nur  in  dem  Bilde  eines  ge- 
sunden, kräftigen  und  braven  Mannes,  der  seinem 
Volke  wahrhaft  angehört,  denn  (S.  6)  nur  was  ein 
gesunder^  kräftiger  und  braver  Mann  auffasst,  in 
sich  verarbeitet  und  wiedergiebt^  darf  die  übrige 
Gesellschaft  als  ein  Heilsames  aufnehmen  und  ver- 
breiten.  —  Dass  der  Vf.  daneben  ein  Schleswiger 
ist,  war  dem  Rec.  zwiefach  interessant,  und  ist  es 
jetzt  gewiss  allgemein,  da  der  Leser  sich  hiedurch 
in  ein  Land  hineingeführt  sieht  (S.  IV)  „welches 
in  neuester  Zeit  durch  seine  Kämpfe  für  deutsche 
Nationalität  allgemeine  Theilnahme  für  sich  erregt 
hat/'  —  Ob  und  in  wie  fern  diese  Nationalität  des 
Vf/s  beschränkt  ist ,  darauf  müssen  wir  in  der 
Kürze  noch  zurückkommen:  —  stimmt  man  auch 
in  das  Princip  des  Vf.'s  ein,  dass  die  Nationalität 
nur  erfassbar  ist  in  dem  einzelnen  Manne,  so  wird 
daneben  doch  nicht  zu  vergessen  seyn ,  dass  er 
doch  eben  nur  ein  Einzelner  ist 

Ueber  die  Lebensgeschichte  des  Vf/s  muss 
übrigens  die  Kritik  im  Allgemeinen  bemerken,  dass 
dieselbe  die  geistige  Individualität  des  Vf.'s  weni- 
ger hervorhebt,  also  ihrem  Zwecke  kaum  entspricht, 
obgleich  sie  allerdings  die  Erklärung  giebt  zu  ein- 
zelnen sonst  nicht  zu  vereinigenden  Ansichten  des 
Buches.  Rec.  fasst  die  Sache  kurz  in  der  Bemer- 
kung zusammen,  dass  der  Vf  zwar  ein  Schleswi'^ 
gery  aber  ein  Flensburger  m<;  —  eine  Charakterir 
stik,  die  hieselbst  völlig  verständlich  ist,  für  den 
entfernteren  Leser  aber  einer  Erklärung  bedarf. 
Flensburg,  die  bedeutendste  Handelsstadt  in  Schles- 
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wig,  steht  mit  dem  Norden,  namentlich  mit  dem 
Königreiche  Dänemark,  in  vielseitigem  Handelsver- 
kehr, und  sieht,  gleich  allen  Städten,  die  sich  frü- 
her eines  lebendigeren  Handels  erfreuten,  die  Wie- 
derbelebung desselben  für  dasjenige  Ziel  an,  dem 
aUea  Andere  nachstehen  mijsse.  „  Der  directe  Han- 
del!" ist  das  stete,  bisweilen  in's  Komische  strei* 
fende  Losungswort  des  Fiensburger's,  und  dass 
Schleswig -Holstein,  seiner  Geschichte  getreu,  in 
Hamburg  den  Ort  sieht,  durch  welchen  sein  Ver- 
kehr belebt  und  mit  dem  übrigen  Deutschland  ver- 
bunden wird,  das  ist  dem  Flensburger  ebenso  zu- 
wider, als  dem  Dänen.  Den  Erinnerungen  seiner 
Kindheit  getreu  ist  der  Vf.  in  diesem  Sinne  noch 
ganz  ein  Flensburger,  so  dass,  wo  es  diese  Stadt 
gilt,  „die  materiellen  Interessen"  und  „der  directe 
Handel"  sein  sonst  so  lebendiges  Nationalgefühl  zu 
unterdrücken  scheinen.  Wo  er  über  die  deutsche 
Eisenbahnsache,  in  besonderer  Beziehung  auf  Kur- 
hessen spricht  (S.  19S  ff.),  weist  er  mit  Recht, 
im  lebendigen  Gefühle  seines  nationalen  Bewusst- 
sejDS,  darauf  hin^  dass  man  den  Zollverein  aus 
dem  höheren  Gesichtspunkte  deutscher  Gesammtheit 
auffassen  müsse,  kein  einzelner  Theil  des  gesamm- 
ten  Deutsehlands  sich  ohne  wesentlichen  Nachtheil 
für  das  Gesammte,  wie  für  sich  selbst  von  einer 
gemeinsamen  National- Sache  lossage,  dass  es  acht 
deutsf^he  Gesinnung  zeige ,  wenn  man  um  eines 
solchen  höheren  Zweckes  willen  selbst  bedeutende 
Opfer  nicht  scheue,  Hessen  daher  sich  nicht  aus- 
schliessen  dürfe,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
seine  Städte  nur  Vorstädte  würden  für  Leipzig  und 
Frankfurt.  Nachher  aber,  wo  es  die  Frage  gilt, 
ob  Flensburg  und  mit  demselben  Schleswig  durch 
eine  Bisenbahn  mit  Hamburg  und  dadurch  mit 
dem  gesammten  deutschen  Vaterlande  in  Verbin- 
dung zu  setzen  sey,  ob  Schleswig -- Holstein  mit  sei" 
nen  trefflichen  Häfen  und  braven  Seeleuten  den  deui'^ 
sehen  Zollverein  zu  einer  Seemacht  erheben  y  und 
dadurch  allein  die  Verwirklichung  der  hohen  Pläne, 
die  der  Vf.  selbst  für  Deutschlands  zukünftigen 
Welthandel  hegt,  möglich  machen  soll;  —  da 
scheint  der  Hr.  Vf.  Zollverein  und  alles  Andere 
vergessen  zu  haben:  Flensburgs  directer  Handel 
läset  nur  eine  Eisenbahn  von  Flensburg  nach  Husum 
ihm  wünschenswert h  segnl  Es  kommt  in  der  That 
selten  vor,  dass  zwei  Abhandlungen,  wie  hier  (S. 
IM— 833  und  S.  833— 244),  in  demselben  Buche 
sich  also  in  den  Principien  widerstreiten.  Ausser- 
dem begreift  Rec.  es  nichts  wie  ein  Mann,  der  im 


Geiste  die  Hoffnung  festhält,  dass  der  Welthandel 
einst  wieder  seinen  alten  Weg  mitten  durch  Deutseh«- 
land  nehmen  wird ,  in  der  Erinnerung  an  den  Flens- 
burger ,,  Mastenwald ,  mit  den  im  Winde  flatternden 
Dannebrogsfahnen"  (S.  XII)  den  Glauben  verliert 
Dass  daneben  die  Hoffnung,  Flensburg  werde  — 
um  von  dem  projectirten  Hafenbau  in  Husum,  wel- 
chen die  um  Kath  gefragten  Holländer  neuerlichst 
für  „nicht  unmöglich''  erklärten,  zu  schweigen  — 
mit  Hamburg  rivalisiren  und  einen  Zweig  des  Welt- 
handels, in  isolirter  LagCy  an  sich  ziehen  können, 
auf  dein  historischen  Boden  des  Vf.'s  eine  mehr  als 
kühne  Annahme  ist,  liegt  auf  der  Hand«  IVas  konnte 
aus  Flensburg  und  dem  gesammten  Schleswig -^Hol-^ 
siein  nebst  Dänemark  werden,  wenn  die  reichen 
Ladungen  des  Zollvereins  die  trefflichen  Häfen  6e- 
lebtenl  —  Nennt  der  Hr.  Vf«  diese  Hoffnung  eine 
leere,  so  wird  jeder  besonnene  Schleswig -Holstei* 
ner  und  Däne  seinen  „Flensburgerdirecten  Handel"* 
gewiss  noch  weniger  begründet  finden. 

Hat  Flensburg,  oder  richtiger  eine  kleine  Par- 
ket in  der  Stadt  ^  Ursache  sich  bei  dem  Vf.  zu  be- 
danken, die  Angeln  gewiss  nicht.  Er  sieht  in  Flens- 
burg (S.  IX)  eine  „deutsche  Stadt,  weit  jenseits 
der  deutschen  Reichsgränze  gegründet",  und  zu- 
gleich eine  Stadt  der  Angeln,  die  das  Land  zwi- 
schen Flensburg  und  jener  Gränze  bewohnen:  — 
da  bleibt  das  deutsche  Vaterland  den  Angeln  kaum 
unverkümmert ;  —  Dahlmann  urtheilte  anders  ( Dan. 
Gesch.  I«  S.  15  ff.)  und  Niemand  in  Schleswig- 
Holstein  zweifelt  daran,  dass  auch  dieser  in  der 
Heimath  gebliebene  Rest  eines  uralten  deutschen 
Stammes  seine  Volksthümlichkeit,  die  er  trotz  sei- 
nes zusammengedrängten  Zustandes  bewahrte,  auch 
ferner  bethätigen  wird.  Elvers  sagt  (S.  XXI) ,  dem 
alten  Angeln  fehlt  zur  Zeit  noch  der  kräftige  Ge- 
meinsinn, und  er  entschuldigt  dies  damit,  dass  ihm 
die  Veranlassung  zur  Erlangung  desselben  bisher 
mangelte;  aber  zur  Entwickelung  des  vaterländi- 
schen Nationalsinnes  bat  ihm  die  Veranlassung  nicht 
gefehlt,  und  schon  können  in  Flensburg  Einige  sich 
nach  Angeln  wenden,  um  zu  lernen,  dass  Gemein- 
desinn nur  gesund  ist,  wo  er  im  Vaterlandssinne 
Belebung  findet.  —  Unser  Vf.  verwirft  es  oft  sehr 
eifrig,  wenn  von  der  Studiersiube  aus  die  nationale 
Volksentwickelung  betrachtet  wird:  —  aber  Ref. 
^möchte  hören,  welche  Antwort  dem  Vf.  zu  Theil 
würde,  wenn  er  etwa  zu  dem  in  Angeln  neuerrich- 
teten landwirthschaftlichen  Privat  -  Institute  käme, 
und  dort  den  rechten  Praktikern  seine  Meinung  vor- 
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trage  (S.  XXI),  dass  ,,die  Feldgemeinschftfl  der 
wiohtige  Stütspnnkt  des  Gemeinsinnes  sey'%  Es 
k&note  wohl  seyn»  dass  ein  tüchtiger  Landwirth 
Angeln's  ihm  mit  dem  Finger  das  Schleswig -hol-' 
steinsche  Bankgeschäft  Flensburgs  zeigen  würde , 
das  dort  durch  den  wahren,  den  bewussten  Ge* 
meinsinh  der  Schleswig -Holsteiner  gegründet  wur^* 
de,  um  der  von  einzelnen,  betheiligten  Flensbur* 
gern  erbetenen,  und  gegen  die  Bitte  des  ganzen 
Landes  bewilligten  dänischen  Filialbank  zu  begeg- 
nen. Ein  Gemeinsinn,  der  darin  seinen  Stützpunkt 
finden  muss,  dass  es  dem  Einzelnen  nicht  möglich 
ist,  den  eignen  Acker  nach  eigner  Einsicht  zu  be- 
wirthschaften,  verdient  keinen  Schutz.  Von  der 
Studierstube  aus  mag  es  sich  sehr  schon  ausneh- 
men, wenn  alle  Bewohner  eines  Dorfes  auf  ge- 
meinsamem Acker  gemeinsam  säen  und  erndten ;  es 
nimmt  sich  ebenso  das  idyllische  Hirtenleben  in  den 
Büchern  der  Dichter  lieblich  genug  aus:  allein  die 
prosaische  —  concreto  —  Wirklichkeit  ist  nun  ein 
Mal  ganz  anders,  und  zu  dem  Berichte  des  Vf.'s, 
„dass  in  Angeln  fast  am  frühesten  die  Feldgemein- 
schaft aufgehoben  wurde,"  fugt  Kef*  die  Bemer- 
kung, dass  Angeln  sich  früh  vor  vielen  andern  Ge- 
genden Schleswig -Holsteins  dadurch  auszeichnete, 
dass  der  Landwirth  sich  von  dem  alten  Schlendrian 
losriss.  Mochte  der  Angle  dabei  auch  bisweilen 
auf  seinem  eignen  Gehöfte  des  Nachbarn  vergessen, 
so  dass  gemeinsame  Noth  auch  hier  nöthig  war, 
um  den  Gemeinsinn  neu  zu  beleben ,  so  ist  das  kein 
Vorwurf,  der  den  deutschen  Stamm  der  Anglen 
schwerer  träfe,  als  andre  Stämme  Deutschlands.  — 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Wunsche  des 
Vf/s  (S.  179  f.),  dass  eine  der  zunehmenden  Zahl 
der  Bewohi4r  entsprechende  fortgesetzte  Theilung 
des  Landbe|kzes  Statt  finden  mochte ;  unläugbar  ist 
es  ein  schöner  Gedanke,  dass  jeder  Mensch  ein  Stück 
Land  sein  £^genthum  sollte  nennen ,  in  dem  Schat- 
ten eines  Baumes,  der  sein  Eigenthum  wäre,  sollte 
ruhen  können:  —  allein  es  vereinigen  sich  nun  ein 
Mai  nicht  alle  Ideen  mit  der  WirkUehkeit. 

Dass  übrigens  das  Bild  Schleswig -Holsteins, 
welches  in  der  Lebensbeschreibung  des  Vf.'s  dem 
Leser  entgegentritt,  ein  liebliches  und  von  nicht 
geringem  Interesse  'M,  gesteht  Rec.  bereitwilligst 
BQ«  Die  Aeminiscenz,  dass  der  oft  in  dieser  Zeit 
genannte  Prof.  Panisen  in  Kiel  auf  einer  gemein- 
samen Reise  mit  dem  Vf.  auf  »er  Ostsee  „seine 
deutsche  Nationalität  nicht  länger  in  Abrede  ge- 
stellt habe",    sowie  die  Bemerkung,   dass   dieser 


Mann  es  gewesen  sey ,  99  der  vor  allen  den  Kampf 
zwischen  der  dänischen  und  deutschen  PaHei  her* 
vorgerufen  habe'%  würde  freilich  in  Schleswig - 
Holstein  ein  Lächeln  hervorrufen  (S.  XLVIII), 
zumal  Niemand  < —  es  sey  denn  das  JouraiU  des 
Debats  etc.  —  einzelne  in  Schleswig  eingewanderte 
Dänen  ,  einen  Schleswiger,  der  anerkannter  Weise 
aus  der  Kriegskasse  der  dänischen  Propaganda  be« 
zahlt  wird,  und  einige  Flensburger  Kaufleuie,  die 
an  der  dänischen  Filialbank  etc.  zu  participiren  wün- 
schen, gegenüber  dem  gesammten  Volke ,  eine  dä- 
nische Partei  in  Schleswig  nennen  wird.  Dem  Vf. 
verzeiht  man  dies  günstige  Urtheil,  da  es  sich  um 
seinen  Jugendfreund  handelt,  von  dem  er  sich  be- 
sonders erinnert,  dass  er  in  ihren  Knabenspielen 
die  Dannebrogsfahne  trug  (S.  XLVil),  dessen 
Verfahren  er  übrigens  keineswegs  billigt.  In  dem* 
jenigen,  was  der  Vf.  (S.  XLVHI)  über  den  na- 
tionalen Kampf  Schleswigs  bemerkt,  ist  ihm  seine 
Divinationsgabe  weniger  treu  geblieben:  den  neue- 
sten Ereignissen  gegenüber  würde  jetzt  des  Vf.'s 
Rede  eine  andere  seyn,  denn  er  verkennt  Schles- 
wigs Nationalität  nicht.  Des  Vf.'s  Reminiscenz 
über  die  dlinischen  Sprachproben  seiner  Kindheit  ist 
charakteristisch,  denn  die  dänischen  Wörter  sind 
ihm  fast  sämmtlich  in  die  deutsche  Orthographie  hin- 
übergegangen:  selbst  ein  Landbesitz  in  der  Nähe 
von  Christiansfeld ,  auf  welchem  er  in  der  Kindheit 
einen  Onkel  besuchte,  hat  seinen  Namen  Favervraa 
bei  ihm  in  Vaura  verwandelt  Dagegen  haben  des 
Vf.*s  mehr  als  ernste  Bemerkungen  über  den  ver- 
storbenen Generalsuperintendenten  Adler  (S.  XXXII) 
den  Rec.  sehr  unangenehm  berührt;  auch  mir  er- 
scheint die  Agende  dieses  Mannes  durchaus  ver- 
werflich ,  und  zwiefach  ,  da  durch  die  Art  ihrer 
Einführung  die  wesentlichsten  Gemeinderechte  be- 
kränkt schienen  (vgl.  Die  Gemeinden  und  die  Agende, 
von  Dr.  Michelsen.  Hadersleben  1844),  allein  Ad- 
lers Persdnlichkeit  war  für  die  Sache  gleichgültig, 
wie  sie  es  für  Rec.  überhaupt  ist,  und  eine  solche 
Schilderung  derselben  auf  alle  Fälle  unpassend.  — 
Viel  lieber  folgt  man  dem  Vf.,  wo  er,  wie  S.  XVH, 
XVIII  u.  oft. ,  in  gemüthliche  Umgebungen  den  Le- 
ser hineinführt. 

Indem  der  Vf.  nun  an  sein  Leben  die  einzel- 
nen Abhandlungen  anreiht,  so  ordnet  er  sie  in  vier 
Abschnitte:  Einleitung,  S.  3— 38;  I.  Der  Staat, 
S.  41— C44;  II.  die  Kirche,  8.  347—444;  III.  das 
Recht,  S.  417-579.  —  Es  wird  aber,  besonders 
für  den  beschränkten  Raum  einer  Allg.  Lit.  Zei- 
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lang 9  die  Kritik  hier  sehr  erschwert,  weil  des  Vf/s 
allg.  Priocipien  in  concreten  Bildern,  wie  es  sein 
Wille  ist,  erscheinen,  die  kaam  eine  gedrängte 
Darstellung  zulassen,  wofern  sie  in  i|ireni  eigen« 
thümlichen  und  gewiss  werthvollen  Wesen  erkenn- 
bar seyn  sollen ;  —  weil  die  Mehrzahl  der  Abhand- 
lungen schon  Kritiken  sind,  also  eine  Kritik  über 
Kritiken  nöthig  wurde;  —  und  weil  das  gesammte 
nationale  Leben  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ge- 
zogen ist.  Rec.  sieht  sich  also  auf  eine  gedrängte 
Inhaltsangabe  beschränkt,  und  wünscht  durch  die- 
selbe dem  jedenfalls  sehr  beachtungswerthen  Buche 
viele  Leser  zu  gewinnen. 

Einieiiung.  L  Der  nationale  Standpunct  des 
Rechtsgel^hrten.  S.  3 — 10.  Das  Recht  einigt  sich 
in  der  wahren  Rechtswissenschaft  mit  der  Moral, 
die  Rechtswissenschaft  ist  divinarum  humanarum- 
que  rerum  notitia,  aus  dem  Leben  der  Nationen 
geht  das  Recht ,  wie  die  Rechtswissenschaft  hervor. 
An  die  Stelle  des  Lebens  der  Nationen  setzte  die 
historische  Schule  historische  Hypothesen ,  die  phi- 
losophische abstracto  Rechtsansichten. 

CDie  Fottsetzung  folgt.') 

Geschichte. 

Wanderungen  eines  alten  Soldaten.    Von  Wilhelm 
Baron  von  Rahden  u.  s.  w. 

iBeschluss   von   Nr.  232.) 

Das  Regiment  bestand  damals  wirklich  nur  aus 
einer  Handvoll  Leute,  statt  zehn  Spielleuten  gab  es 
nur  einen  Trompeter,  der  abwechselnd  die  Trom- 
pete und  die  Querpfeife  spielte ,  das  Detascbement 
der  freiwilligen  Jäger  bestand  aus  einem  Oberjäger 
und  einem  Jägersmann ,  die  Compagnien  waren  eine 
Mischung  aus  den  beiden  genannten  Regimentern ,  in 
schwarzen  Jacken  und  Montirungen  von  dem  ver- 
schiedensten Schnitte,  mit  leinenen  oder  tuchenen, 
beschmutzten  und  verbrannten  Pantalons,  mit  Mut- 
zen, englischen  Czako's,  ja  im  zweiten  Gliede  so- 
gar mit  Schlafmützen.  Die  Officiere  erschienen 
meistens  in  grauen  englischen  Mänteln,  mit  leder- 
nen Gurten  um  den  Leib,  und  struppigen^  verwil- 
derten Barten.  Aber  diese  Leute  hatten  sich  in 
zwanzig  Gefechten  und  Schlachten  vortrefflich  be- 
nommen und  von  den  Officieren  waren  19  den  Hel- 
dentod gestorben  (S.  311.  380).     Hierbei  gedenken 


wir  noch  einer  schönen  Episode  in  diesen  Wan- 
derungen über  die  schlesische  Familie  v.  Sehe* 
liha  auf  Kampern,  aus  der  drri  Sohne  vor  dem 
Feinde  geblieben  sind,  wahrend  ein  anderer  Zweig 
dieses  Geschlechts  die  Freude  hatte,  vier  Sohne^ 
jeden  mit  dem  eisernen  Kreuze  und  mit  ehrenvollen 
Wunden,  an  den  heimischen  Heerd  zurückkehrea 
zu  sehen.  In  dieser  Stelle  (S.  113—116),  so  wie 
in  der  milden  Sorge ,  die  R.  den  gr&sslich  ver- 
wundeten Franzosen  auf  dem  Culmer  Schlacbtfelde 
erweist  (S.  163),  ersieht  man,  wie  warm  und  in- 
nig unser  Vf.  fühlte  und  wie  rein  er  sein  Gemüth 
unter  aller  Rohheit  des  Krieges  bewahrt  hat. 

Mit  derselben  Aufrichtigkeit,  wie  die  Tha- 
ten  seiner  Landsleute,  erkennt  der  Verfasser  auch 
den  feindlichen  Heldenmuth  an.  Die  heroische  Ent- 
schlossenheit der  300  bis  400  Chasseurs  von  der 
Division  Corbineau  sich  in  der  Schlacht  bei  Culm 
durchzuschlagen,  ist  ihm  (S.  176)  ein  eben  so 
rühmlicher  Beweis,  was  muthige  Männer  zu  Hess, 
mit  einem  tüchtigen  Pallasch  in  der  Faust  und  mit 
dem  festen  Willen  in  der  Brust  auszuführen  vermögen, 
als  der  Widerstand  der  schwachen  preussischen  und 
russischen  Infanterie -Qoarree^s  bei  Etoges  gegen 
Tausende  französischer  Reiter  ein  Beleg  dafür ,  dass 
auch  brave  Infanterie  unbesiegbar  ist  (S.  S48).  — 

Eine  Berichtigung  des  auf  S.  55  f.  vorgetra- 
genen Ereignisses  dürfte  am  Schlüsse  nicht  über- 
flüssig seyn.  Hr.  t\  Rahden  erzählt,  wie  er  in 
Breslau  am  5.  März  1813  den  Vortrag  de»  Profes- 
sor Steffens  und  die  begeisterte  Aufforderung  an 
seine  Zuhörer  die  Waffen  zu  ergreifen,  vernommen 
habe.  Wir  freuen  uns  dieser  Erwähnung,  müssen 
aber  doch  bemerken ,  dass  nach  Steffens  eigner 
Angabe  ( Denkwürdigk.  VII.  76  f.)  fdiese  Bede 
schon  am  3.  Februar  1813  gehalttt^  zu  seyn 
scheint.  Freilich  sind  die  Tageszeiche^ei  Steffens 
nicht  genau  und  Rahden^  der  in  sollen  Dingen 
ein  gutes  Oedächtniss  hat,  könnte  doeh  am  Ende 
nicht  Unrecht  haben.  Aber  das  ist  unriphtig,  dass 
Steffens  mit  seinen  Zuhörern  den  Stamm  der  Lüt- 
zow^schen  Freischaar  gebildet  habe:  g-  trat  viel- 
mehr in  das  Gardejager- Bataillon  als  Lieutenant 
ein,  ohne  jedoch,  wie  er  selbst  sagt,  „bei  seinem 
unüberwindlichen  Ungeschick''  eigentlichen  Dienst 
zu  thun,  sondern  ward  von  Gneisenau  in  das  Blü- 
chersche  Hauptquartier  genommen. 

jBl.   Gr,    J, 
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n 


'as  Nationalleben  wird  darch  die  gelehrte  Stn» 
benbildaog  nicht  begriffen:  praktisch  und  aoschao^ 
lieh  ist  das  innere  Natienalieben   in    einem  gesan- 
den,   kräftigen   und   braven   Manne    dargelegt;  — 
(wobei  aber  der  Vf.  es  aussofuhren  vergaas,  dasa 
ein  solcher  Mann   seinem  Volke    ganz    angehören 
muss,   and  dennoch  als  Individunm  noth wendig  ein 
beschränktes  oder  schiefes  Bild  seiner  Natiooalität 
giebt)*      Der    Beruf   der    Staatsregierung   ist  die 
.Geltendmachung  des  wahren   National  willens;    der 
Rechtsgelehrte  hat  die  Nation  in  rechtlicher  Hin- 
sicht SU  vertreten ,  nur  in  sofern  ehrt  er  Schrift  und 
Gesetz.  —  II.  Schildener:  über  Deutsche  Sinnesart. 
A*  Grundmängel  des  gegenwärtigen  Rechtszustan- 
des.   S.  10—13   (zuerst  geschrieben   18S8).    Die 
Uebermacht  des  Rom,.  Rechts  über  den  Nationalsinn 
der  Deutschen  ist  eine  tiefe  National  -  Unsittlich- 
keit;  —  die  Deutschen  verloren    nach  Einfuhrung 
des  canonischen  und  römischen  Rechts  den  eigent- 
lichen Maassstab  alles  nationalen  Rechtes,  —  ,,den 
Mittelpunkt  im  Gemüthe,   wo  religiöser  Glaube  und 
Liebe  des  Vaterlandes  einander  innigst  durchdrin- 
gen" (S.  12).  —  ,,  Unsere  Juristen  -  Herrschaf t  ist 
nichts  weiter,  als  ans  dem  Rom«  Rechte  einstudiert, 
ohne  alle  National- Wahrheit,  wie  ohne  alle  Ach- 
tung bei  dem  Volke. "  —  B.  Nationale  Begründung 
des  gegenwärtigen  Bechtszuitandes.  S.  14 — 19.    Nur 
ein  Volk^    das  einen  eigenen   Gott  hat,    kann  ein 
eignes  Recht  haben  —  (Wer  fühlt  sich  hier  und  im 
Folgenden  nicht  an  Gervinus,  und  auch  an  Bunsen  er- 
innert?). —    Mit  dem  Christenthume  verschwand 
für  die  Germanen  das  frische  Leben  eines  Urvol- 
kes,    und  dies  so  lange,    bis  sie  das  Christenthum 
zu  ihrem  nationalen  Eigenthum  gemacht  haben,  und 
il^it  erfrischtem  Lebeusmuth  zur  Entwickelung  ei- 
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nes  wahrhaft  nationalen   Rechtes    hindurchdringen. 
C.  Die  Religion  im  Rechte  S.  19-31  (1830).   Die 
bisherige    Sitte  erlaubte   nicht,    dass  der  religiöse. 
Glaube  des  Einzelnen  unmittelbar  hervortrete,  aber 
jetzt  ist  Abthun  alles  äusseren  Scheinlebens  Jeder- 
manns erste  Pflicht,  also  sich  der  religiösen  Grund« 
läge  alles  inneren  Gemüthslebens  nicht  zu  schämen, 
und  dah«ir  auch  die  religiöse  Grundlage  aller  Staats- 
wissenschaften anzoerkennen«  so  wie,  dass  die  Ent- 
wickelung und  Fortbildung  aller  Staatsgewalt  unter 
Gattes  Leitung  steht*    Zufriedenheit  ist  nur  da,  wo 
das  äussere  Leben  ein  Ausdruck  des  inneren  ist, 
Freihat  ist  das  Element  aller  Genossenschaft,   sie 
beruht  in  dem  Bewusstseyn  eines  gemeinsamen  Got- 
tes: —  nur  unter  dieser  Bedingung  kann  die  „Ver- 
tretung" eine  grössere  Theilnahme  der  „Genossen- 
schaft"   an  dem   öffentlichen  Leben  gestatten:    •— 
also  ist  die  Erscheinung  der  Beligion  in  der  Sphäre 
des  Beehts  eine  Noihwendigkeit.  —  „Bewundern  (S, 
S5)  muss  man  die  innere  Gewalt  der  Religion  und 
Sittlichkeit  des  an  sich  biedern  deutschen   Volkes, 
dass  einer  solchen  —  wie  der  bisherigen  —  Rechts- 
pflege gegenüber   die    Zahl    der  Verbrechen   nicht 
noch  grösser  ist"  —  „aber  der  Barbarei  gehen  wir 
entgegen ,    wenn  nicht  an    die    Stelle    des    todten 
Schul -Rechts  sich  wiederum  ein    lebendiges  Na- 
tional-Recht geltend  macht."    Neue  Gesetzbucher, 
mundliches  Verfahren  o.   dcrgL  helfen  nicht,    das 
Uebel  sitzt  tiefer  u.  s.  f.  —  (  Der  Lebensfrisohe  ge- 
genüber,   in  welcher  sich,  die  Darst^Iung  hier  und 
im  Folgenden  bewegt,  treten  die  abstracten  Fragen 
der  Wissenschaft   über   das  Verhältniss    zwischen 
Staat  und  Kirche  u.  s.  f.  zurück,    wenn  sie  auch 
nicht  beseitigt  werden.)  —   III.  Handel  und  Recht. 
8.83  —  35.    (1830).     Der  sich  selbst  überlassene 
Handel  im  Mittelalter    überwand  alle  Hindernisse, 
unser  bevormundete  Handel  ist  Krämerhandel  (S. 
35).    „Nur  die  Wiederherstellung  der  vollen  freien 
AtttonoBBie,  die  Entfesselung  unserer  Reebtsbildung 
von  allen  Fesseki   einer  überängstlichen  Staatsge- 
walt und  einer  falschen  Gelehrsamkeit  kann,    wie 
uqsern  Itliind^l,   so   auch   unser  Recht  aus  seiner 
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Lethargie  zu  einem  neuen  kr&fligen  Dmseyn  er- 
wecktp.  *'  —  VI.  Nationales  Interasae  an  der  Rechts- 
pflege. S.  36—38.  MQndlicbkeit  und  OefTentiich- 
keit  des  Gerichtsverfahrens ,  allgemeine  und  ge- 
meiqfassliche  Gesetzbiicher  helfen  nichts,  so  lange 
das  Hecht  nicht  aus  der  Schulweisheit  dem  Volke 
2ttrQckgegebea  wird.  — 


I.  Der  Staat.  L  rorbetraehtungen.  S.  41  bi 
M  ( 18M).  Die  Liebe  erzeugte  aus  dem  Bodürf« 
Bisse  der  Mittheilong  die  Sprache:  durch  dieselbe 
erweiterte  sich  das  individuelle  Leben  zum  univer- 
sellea,  sun&chst  in  der  Familie  ^  denn  die  Ehe  isl 
die  erste  Bizigong  des  Menschen.  Doch  jenes  ur» 
spr&nglicho  Lebea  erhielt  sich  nur  noch  in  der  Sa- 
ge, denn  die  SeUetmtchi  (Vielheit  vgL  Schleierma- 
cher) trat  durch  die  Sintüiehkeit  in  Kan^f  mit  der 
Liebe,  und  zog  den  Menschen  von  Gott  (Einheit) 
ab.  Versöhnend  trat  die  Gerechtigkeit  ^  das  Be* 
wusstseyn  des  Rechts,  das  vor  Gott  gik,  in  den 
Kampf  hinein,  allein  das  erste  universelle  Leben 
loste  sich  in  VS&erlehen  auf.  Das  Famittenband 
bewahrte  die  Erinnerung ,  das  Gefühl  der  Nothwen^ 
digkeit  bewahrte  die  Gerechtigkeit.  Die  zuflUlig 
entstandenen  Völker  gelangen  zur  inneren  Einheit 
nur  durch  geistige  Wiederbelebung  des  Lebens  in 
gegenseitiger  Liebe:  —  also  entsteht  ein  Geeammt-- 
wUlCy  und  dieser  bedarf  der  Gewidty  um  den  Ein-- 
zelnen  gegeuuber  zur  That  zu  werden,  d.  i.  der 
Staat  Die  Sprache  ist  wiederum  hier  zun&chst  das 
Einigungsband.  Nicht  in  der  Verfa»$ung  liegt  die 
freie  Thatigkeit  eines  Volkes ,  sondern  in  dem  Geiste 
desselben.  Jeder  geistig  Unfreie  Ist  nothwendig 
von  der  Staatsver%valtuog  ausgeschlossen,  daher  ist 
die  Zahl  der  Theilnehmer  nothwendig  stets  be-* 
schränkt  und  wechselnd,  und  der  Kampf  unver- 
meidlich (S*  S6).  „Als  Diener  und  Beschützer 
einer  höheren  Regierung  —  Von  Gottes  Gnaden  — 
nicht  als  Selbstherrscher  soU  der  Regent  erschein 
nen."  —  „Frei^'  nennt  man  jetzt  diejenige  Ver-^ 
fassuug,  welche  den  Regenten  verhindert,  jemals 
einen  dem  Volkszwecke  fremden  Zweck  zu  vor«* 
folgen:  allein  diese  Sicherang  ist  um  den  Verlust 
des  gegenseitigen  Vertrauens  zu  theuer  erkaufk 
u.  s.  f. 

II.  Allgemeine  Einleitung  in  die  historiseh*deg-* 
matischen  Studien  des  Deutschen  Staatsrechts.  S. 
07^78.  (18C4).  Der  Vf.  gtebt  hier  eme  ffir  seine 
Zuhörer  ursprünglich  gedruckte  Uebersicfat  seiner 


Vorlesung   über  Deutsches  Staatsrecht^  und  aller- 
dings hat  man  in  derselben  des  Vf.'s  Ansicht  im 
formellen  Schema  vor  sich,  was  für  die  Wissen- 
schaft schon  um  der  Vergleichung  willen  nicht  ohne 
Interesse  ist.  —     III.  Die    Struenseesche  Regie« 
mngsperiode  in  D&nemark.    S.  78  —  89.    (18t6)  -^ 
eine    Kritik    Qber   Jens  Kragh  Höst's   Bocb  ober 
Struensee.    Der  Vf.  zeigt,  wie  eine  Regierung ^  die 
auf  revolutionärem  Wege  Mlee  stu  bessern  verauehty 
Alles  verwirrt  f  und  wie  die  Verkennung  der  Volks^ 
thümlichkeit  auch  in  dem  Guten  y  was  bezu^eckt  wird, 
mar  Böses  erzielt:  -—  ein  Beispiel,  dessen  Anwen- 
dung, wenn  auch  von  einer  andern  Seite,   in  un- 
sern  Tagen  nicht  fem  liegt.    Dagegen  scheint  der 
Vf.  Struensee  eine  zu  grosse  historische  Bedeutony 
beigelegt  zu  haben,  wenn  er  in  ihm  den  Grund  z« 
der  Erscheinung  sucht,  die  aus  der  Hiehtmug  des 
Zeitgeistes  hervorging,  n&mlicb  dass  auch  anders« 
wo  Ministerien   einem  ähnlichen  Wege  folgten.  -^ 
Ale  Gegenbild  folgt:  IV.  Die  Norwegische  Verfas- 
sung. 8.  83— 9S.  (18f0),  die  der  Vf.  als  eine  nicht 
erfundene,  sondern  glSeklich  gefundene  cfaarakteri» 
sirt,  die  aber  eben  auch  nor  im  eignen  Lande  an«* 
wendbar  sey:  —  eine  Wahrheit,  die  besonders  in 
D&nemark,  wo  die  Verhiltnisse  wesentlich  abwei^ 
chea,  nicht  laut  genüg  verkündigt  werden  kann. -^ 
Daran  schliesst  sich:  V.  lieber  die  Bundestagspro- 
tocelle  und  ihren  Einfluss  auf  die  nationale  Stellung 
der  Bundesversammlung  ,  S.  93— 90.  (18t8)  —  die 
Klage ,  dass  seit  dem  Nichterscheinen  der  Bundes« 
tagsprotocfrile   die    Bundesversammlung   im  Begri£P 
sey,  ihre  nationale  Stellung  zu  verlieren,  Indem  das 
Volk,  ihr  gegenüber,  das  Vertrauen,  der  Rechtsleh- 
rer  die  Sicherheit  verliere,  —  ein  Verlust ,  der  von 
Andern    nicht   nur  aus  diesem  Ghrunde    hergeleitet 
wird.  —  Zur  näheren  Motivfarung  folgt  sodann  eine 
Befrachtung  über   das  Verhältniss  zwischen:   VI. 
Staatsgewalt  und  Sffentfiche  Meinung.  S.  96^104. 
(i8C8) ,  in  kritischer  Beziehung  auf  Ancillon.    Der 
Vf.  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die  öffentliche 
Meinung  die    entschiedenste  Berücksichtigung   der 
Regierung  verdiene,  in  sofern  sich  in  ihr  das  Na- 
tional-Oefuhl  ausspreche;  —  die  nationale  Regie- 
rung   habe    dem  Nationalwillen    gegenüber   keinen 
eigenen  Willen:  —  aber  allerdings  sey  es  ihre  Auf- 
gabe, das  leere  Geschwätz  Einzelner  nicht  für  den 
Nationalwillen  anzunehmen.  —  Damit  ist  verbunden 
als  redendes  Beispiel,  wie  ein  Einzelner  allerdings 
den  Nationalwillen  wahrhaft  reprSsentiren  und  den- 
noch dadurch  in  Conflifct  mit  der  Regierung  gern- 
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tben  fcione.    Vli«  Knut  Boiil  BoffiMini.  S.  IM-^ 
lie.  (18t») ^  desMB  Sache  der  Vf.  mit  Merhteiist 
•hrenhaften  Wämie  vertkeidigt  -^  Dae  Thema  Wird 
io  hialoriseher  BegtOadvog  weiter   verfelgl:  VIIL 
Die  deatache  Natioeal«»  Sache  im  Kampfe  auf  eio«> 
aeiligeD  demeeraliaehen  ead  arieleeratiacben  Tbee«< 
rieo^  und  in  ihrer  SteHanf  som  Kiaig-*  und  Für« 
atentbiNtt.  S.  117— 188w   (1881)  — '  ala  Preg#a«at 
ao    dee  Vf*'a:    yyAUgemeiner  Reebtaseiteng    fur'e 
Deutaebe  Volk."     Daa  Motte  Jeä.  40,  81.  nelMt 
der  BrkKroag«  S.  ISS.:  y^Daaaaoch  noch  jetzt  reine 
und  ungetbeilte  Liebe  anm  Landeafuraten  der  öf« 
feoilicfae  deolache  Volkacharakter  aej,    wird  aich 
aicber  bev^^ahren^  wenn  oaiere  Furaten  ihrem  Vol^ 
ke  aelbst  ivieder  n&her  treten,  wenn  aie  vollea  und 
heraiiebea  Vertrauen  su  ihm  faasen ,  und  jenen  DUh 
mon  dea  Miaetraueaa  verscheuchen  ^  der  aeit  dem 
Garlabader  Congreaae  awischen  Fürsten  und  Volk 
aich  lagerte:''  -^  läaat  den  Standpunkt  erkennen^ 
a«f  weichem  der  Vf.  aich  in  jener  Zeit  und  nach 
vorliegendem  Bwhe  noch  beute  erfatolt.  --^  Um  sei- 
ne«! Standpoakte  getreu  die  allgemeine  hisloriadfee 
Betrachtung  in  concreten  Bildern    nnd  bestimmten 
Peraeoen  zu  bewähren  folgen  in  kuraer  Schilde^ 
rang:  IX.  Oöthe,  fiber  wahre  Volkafreiheit  S.ISB 
--1S5.  (188t)  Luther  und  GMbe,  beaoaders  aeitt 
Egmont,  neben  einander,    X.  lieber  diegegenwir* 
tige  (1881)  Aufgabe  der  Deutschen  Bundesstaaten, 
seigt,  wie  die  nationale  Erregung  Deutschlands  in 
jener  Zeit  (1831)  Frankreich  gegenüber  von  dem 
Vf.  vollatindig  aufgenommen  und   geistig    in    he^ 
atimmter  Form  lebendig  wurde,  usd  hier  besonders 
erinnert  man  aich  gern  an  des  VL's  Princip,  dasa 
ala  National  *  Sinn  dasjenige  angenommen   werden 
diirfe ,  waa  von  einem  gesunden ,  kräftigen  und  bra«^ 
von  Manne,  99 der"  —  eo  fegen  wir  hiuau  ^  aam^ 
nem  Volke   voUstindig   angehört '%   aufgenommen, 
verarbeitet  und  wiedergegeben  werde.    Indem  der 
Vf.  aicb  (S.  181.  u.  ff.)  an  die  Deutache  Bundes« 
akte,  „ala  an  den  Nothanker'*  anklaamiert,  so  mnsa 
diee  Jedem ,  der  sich  auch  nicht  au  gleichem  Ohio- 
bea  erheben  kann,  dennoch    schon  um   der  acht- 
cfarmtKeh  religidsen  Pietit  willen,  die  den  Vf.  da* 
bei  beeeelt,  erhebend  seyn.  ~   Ebenso   verhält  ea 
sieh  mit  der  Rede  an  die  Deutsche  akademische  Jn- 
gend:  XI.  Der  nationale  Standpunct  der  academi- 
acben  Jugend  Deutsdilands,  im  Lichte  des  Jahres 
1818.  S.  148—161«  (1818).     Willig  gesteht  Rec, 
nachdem  er  diese  Rede  jetzt  wieder  gelesen,  dass 


auch  aie  ein  treffKehea  Zeagnlad  von  dmi  Wahrheit 
der  Bebauplung  ablegt,    die  der  Vf.   8. 148«  Not. 
hinzufügt,    nämlich,  dasa   die   barichenschaftllche 
akademische  Jugend  in  der  grossen  MebvaabI  ihrer 
besseren  Blemeate  nichia  anderee  wollte,  ala  waa 
Buin  jetzt  allgemein  ala  wünsckenawerth  anerkennt. 
-^  Hätte  der  Vf.  auch  nur  dieae  Rede  mitgetheilt, 
man  muaste  ihm  neben  begeistertet  VaterlandaUebe 
eine  treffende  Diviestiensgabe  aageatehen.  -^   Der 
Vf«  aagt  S.  US.:  ^Unaer  Deatacbee  Volkaleben  ver<^ 
mag  aller  Orten  nur  au  gedeihen,  wenn  ea  sich  an 
ein  persönliches  Oberhaupt  in  Vertrauen  Und  Hin^ 
gebung  anachbeasen  und  in  der  treuen  innigen  Lne- 
be  zu  ihm  rohen  kann.     Bine  aolohe   personliche 
Liebe  ist  unserm  biedern  Volke  wakrkaftes  Bed&rf» 
aiaa.''   -   Jetzt  (S.  18S-175.)  f&gt  er,   zugleich 
denen  zur  Abwehr,  die  auch  jetzt  noch  in  der  vdiha« 
thümlichen  Begeisterung  delr  akademiacfaen  Jugend 
jener  Zeit  ala  wesentliebes  Blement  Ffirstenhass  zu 
finden    sich  erlauben,    biaz»:  XII.  Zur  Jubelfeier 
eines  Deutschen  Fürsten  von  Seiten  einer  Deutschen 
Universität.  (183fr).     Im  Auftrage  der    Univeraität 
zu  RoatoCk  feierte  der  Vf.  daa  fanfzigjährige  Jn« 
Uläum  dea  Grossherzogs  Friederwh  Frän^  von  Heek* 
lenburg,   und  daaa  er  kier  die  Rede    tviederglebl^ 
ward  Jeder  ihm  danken ,  der  daa  Bild  einea  Deot<> 
achen  evangelisch  gesinnten  Fürsten  aufgefaaat  und 
wiedergegeben  zu  ehren  weies.  — *  Freilich  werden 
Manche  dea  Vf.  tadeln,    wenn  er  sagt,.    S.  165.: 
„Von  den  Pseudo-Oelehrten ,  von  den  Weisen  die* 
aar  Welt  iat  die  Lüge  in  politischen  Dingen  aaa» 
gegangen  und  weit  ond  breit  in  die  Völker   einge«» 
drungen«    Von  den  rechten  Gelehrten,  welche  durch 
Gottea  Wort  zum  Hnamelreich  gelehrt  worden  sind, 
muaa  die  Luge ,  wie  iiberall ,  so  auch  hier  bekämpft 
und  die  Wahrheit  wiederhergestellt  werden.    Daa 
ist  der  wahrhafte  Beruf  der  üniveraitftten*'  u.  a.  f. 
^-»  allein  mit  ihnen  findet  sich   finr  den  Vf.  keine 
Einigung.-^  An  dieses  evangelisch  -  deetsche  Für- 
sten-Bild  reihen  sich,  ala  i('ären  aie  davon  hervor- 
gerufen :  XIII.  Patriotiacbe  Pbantaaien ,  die  Zustände 
der  enteren  Klassen  unserer  Gesellschaft  und  deren 
Verbesserung  betreffeml.  S.  175-185.  (18S8),  denn 
waren  auch  diese  Phantasien  10  Jahre  früher  ge- 
achrteben,  90  scheinen  sie  ihm  doch  eben  deshalb  hier 
wiedierentgegengetreten  zu  seyn ,  weil  er,  zumal  in 
unarer  Zeit,    darin  eine  HaopCaufgabe    einea   acht 
deutsehen   Fürsten,  erkannte.     Es  heisst:  dasa  das 
Qeainde  so  häufig  zum  Gesindel  wird,  liegt  zum 
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grossen  TMle  in  der  sildlclien  und  religiSseo  Br-r 
sehlaffung  der  HeRScfaaften  j  in  dem  Mangel  an  Ei« 
gentfanm ,  an  evangelisch  gesinnten  Seelsorgern ,  an 
patriarchalisch  gesinnten  Gutsherren  u.  s.  f*  Wenn 
der  Vf.  behauptet,  dass  nor  die  Ifisaion,  und  swar 
die  des  einfachen  nnd  lautem  Evangeliums,  hier 
Hülfe  schafft,  so  wird  er  audi  hier  von  Einigen 
bek&mpft  werden,  die  sich  lieber  auf  Dienstordnun- 
gen und  Polisei  verlassen,  allein  es  kann  jede  re* 
ligiose  Richtung  doch  erst  in  der  Bek&mpfung  und 
Besiegnng  des  Bösen  eine  gültige  Bewährung  fin- 
den, und  was  die  evangelische  Blission  schon  ge- 
leistet hat,  wird  Jeder  dankbar  anerkennen  müs- 
sen. —  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Vorschlä- 
gen des  Vf.'s  sur  Realisirung  seines  Wunsches,  dass 
auch  den  untersten  Klassen  ein  relatives  Bigenthum 
snfallen  möge.  Ref.  bemerkte  schon ,  dass  der  Vf., 
trotz  seiner  eigenen  Abneigung  dagegen,  dennoch 
nur  von  der  Studierstube  aus  die  Feldgemeinschaft 
des  Landbesitees  gelobt  habe:  nicht  anders  verhält 
es  sich  hier,  wo  er  für  Mecklenburg  eine  relative 
Nachahmung  der  leges  agrariae  vorschlägt.  Wo« 
hin  die  stets  fortgesetste  Theilung  des  Landbesit- 
zes ' —  und  diese  wäre  seinem  Wunsche  gemäss 
—  führt,  das  könnten  ihm  in  den  Anfangen  man- 
che mit  Armen  überlastete  Gemeinden  Schleswig - 
Holsteins  zeigen.  Dass  Uebervölkerung  nicht  das 
Glück  eines  Landes  ausmacht,  ist  anerkannt,  und 
diese  wäre  die  erste  Folge  der  Ausfuhrung  seines 
Wunsches.  Der  unglücklichste  Landbesitz,  das 
lehrt  die  Erfahrung ,  ist  derjenige ,  weicher  zu  klein 
ist,  um  seinen  Besitzer  zu  ernähren,  und  zu  gross, 
als  dass  der  Wunsch  in  ihm  durchdringt,  sein  Brod 
im  Dienste  eines  grösseren  Landbesitzers  zu  su- 
chen. —  XIV.  Ueber  tadelnswerthe  Fahrlässigkeit 
in  der  Verwaltung  der  gegenwärtig  in  Deutschland 
bestehenden  Censur.  S.  185-- 188.  (1888).  Das  frei- 
lich bleibt  unbestreitbar,  und  ist  mit  schlagenden 
Beispielen  von  dem  Vf.  belegt.  S.  187.  u.  ff. ,  dass 
die  der  Demagogie  unablässig  nachspürende  Cen- 
sur sehr  nachsichtig  ist  gegen  offenbare  Verletzun- 
gen der  Religion  und  guten  Sitte.  Gerecht  ist  die 
Klage  über  die  Strenge  der  Censur ,  vielleicht  noch 
gerechter  die  über  ihre  Fahrlässigkeit.  —  XV.  Vor- 
schlag zur  Stiftung  einer  freien  akademischen  Lehr- 
stelle für  Handelsrecht  und  Handelswissenschaft. 
S.  189—192.  (1830)  —  Ref.  gesteht,  dass  ihm 
hier  der  Faden  entschlüpft  ist>  den  er  sonst  von 
einer  Abhandlung   zur  andern   gezogen  zu   sehen 


glaubte.  Ittdees  findet  er  hier  eine  gut  metivirte 
Aufforderung,  die  zunächst  an  die  vier  freien  Reichs- 
städte gerichtet  ist.  Ref.  halte  dieselben  daran  er- 
innert, dass  sie  gut  dotirte  DomherreBStellen  Aof- 
len,  und  dass,  zumal  in  unsetn  Tagen,  die  Zeit 
leicht  eintreten  ktenle,  wo  es  ihnen  sehr  wunsehens-» 
werth  wäre ,.  Männer  der  Wisnensehaft  zu  ihier 
staatlichen  Disposition  zu  haben.  —  XVL  Die  Deul- 
sehe  Eisenbahnsacke  in  besonderer  Beziehung  auf 
Kurhesaen. .  (1844)  8.  ISt-SSa.,  XVIL  Ueber  die 
direete  Verbindung  der  Ost-  und  Nordsee  durch 
eine  im  Herzogthume  .Sdileswtg  von  Flensburg  nach 
Husum  zu  führende  Eisenbahn.  S.  S8S— <44:  — 
zwei  Darstellungen ,  weichto  Ref.  in  ihrer  Besiebong 
zu  einander  bereits  charakterisirte.  Sollte  Jemand 
vielleicht,  namentlich  durch  den  Titel  der  zweiten 
Abhandlung  veranlasst,  der  Meinung  seyn,  dass 
Flensburg  als  einer  der  äussersteo  Puncto  deut- 
scher Nationalität  zum  Wohle  für  diu  Ganze  von 
dem  Vf.  als  Ost-  und  Nordsee  verbindend  aufge- 
fasst  und  dargestellt  werde,  dem  muss  Ref.  erwi- 
dern, dass  der  Vf.  nicht  allein  fortwährend  die 
Opposition  Flensburgs  gegen  Hamburg  festhält  und 
zu  motiviren  sucht,  sondern  auch  einer  Eisenbahn 
zwischen  Flensburg  und  Hamburg,  d.  h.  der  Ver^ 
bindung  Flensburgs  mit  Deutschland,  gar  nicht  ge- 
denkt: —  eine  Auslassung,  die  ihm  als  bekannte 
Taktik  dem  anerkannten  Wunsche  des  gesammten 
Schleswig-Holsteins  entgegen  nicht  unbekannt  seyn 
kann ,  und  die  man  eben  deshalb  für  ab$ichUich  an- 
zusehen fast  gezwungen  wird.  Wie  ein  Mann, 
der  Flensburg  (S.  VUI.  ff.)  für  eine  durchaus 
deutsche  Stadt  .ansieht,  und  sonst  weit  von  der 
Annahme  entfernt  ist,  dase  Sonderinieressen  dem 
Gemeinwohle  feindlich  gegenüber  zu  freien  befttgt 
eindy  zu  diesem  ürtheile  gekommen,  ist  dem  Ref., 
namentlich  diesen  und  andern  Flensburg  betreffen- 
den Thatsachen  der  letzten  Zeit  gegenüber,  uobe* 
grcifiicb.  Ref.  gesteht,  dass  die  .ihm  sonst  sehr 
zusagende  religiöse  Erhebung  dos  Vfi's  ihm  hier 
(cfr.  t02,  803  u.öfu)  nicht  zu  Herzen  ging.  Egois- 
mus verträgt  sich  zwiefach  nicht  mit  dem  cärttl- 
lich  gehobenen  Vaterlaiidssinne.  —  Uebrigens  ge-> 
steht  Ref.  willig  ein,,  dass  ihm  die  erste  der  bei-, 
den  Darstellungen  für  sich  allein  angesehen,  höchst 
beacbtungswerth  erschienen  ist,  mochle  ihm  auch 
nicht  selten  ein:  —  Utinam!  —  entgegen  treten. 

tDer  BescklusB  folgt^y 
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Halle,  in   der  Expedition 
der  Ailg.  Lit.  Zeitung. 


Zeitpredi^t 

ASeid  siark  in  dem  HeiTn  und  in  der  Macht  seiner 
Sfärle  !  Ein  Wort  an  das  deutsche  Volk  und 
die  deutschen  Fürsten  y  von  Christoph  Columba. 
S.  56  S.  Gottiügen^  Vandenhoeck  u.  R.  1846. 
(7V«Ngr.) 


A 


Is  ich  dieses   Buchlein   durchgelesen,    fühlte  ich 
mich   schwach,    sehr   schwach;    nicht   ein   Tropfen 
von  der  Alacht  der  Stärke  des  Herrn  war  in  meine 
Adern   geflossen ,    im   Gegentheil    hatte  es   Geduld 
und   Gedanken  völlig   erschöpft.     Die   Schuld   liegt 
aber  nicht  an  dem  Verfasser;  denn  die  hinreissende 
Kraft   und   ruhrende   Salbung,    welche   der    gross- 
mächtige   Titel    verspricht ,    besitzt    er    überreich- 
lich   —    für    die    rechten    Leute ,    nicht    für    ver- 
lockte   un    dankbare    Menschen ,    wie    Ref.     Die 
ersteren  werden  bei  ihrem    tlieuren   Bruder,    der  es 
beinahe    mit    der     ,, Taube"     des    heiligen    Geistes 
aufnimmt  und  merkwürdige  Entdeckungen  im  Ame- 
rika des  Himmels  gemacht   hat,    eine  mit  Lecker- 
bissen  überladene  Tafel   finden.     Seine    Schrift    ist 
mit  sehr  vielen  Bibelstellen  gespickt,    wobei  natür- 
lich die  Offenbarung  Johannis  nicht  zu  kurz  kommt; 
das  A.  T.  ist  ihm  mindestens  von  gleichem,    wenn 
nicht  schwererem,  Gewichte  wie  das  N.  T.     Seine 
eigenen  Reden  sind  mit  herrnhutischer  Gefühlsinnig- 
keit   und    Wortsaftigkcit    vorgetragen.      Was    tcill 
denn   aber  der  Verfasser?    Das  ist  schwer  zu  sa- 
gen ,  und  doch  auch  wieder  leicht.     Der  Vf.  ist  der 
heilige  Georg, welcher  ^egen  den  Lindwurm  der  Zeit, 
den  Unglauben,  zu  Felde  zieht,   und  zwar  im  Na- 
men Jesu  und   seiner   blutenden  Wunden,    und  mit 
einem  Glauben,   dem  nichts,   gar  nichts  unglaublich 
ist,  der  nicht  lierge,  sondern  ganze  Sonnensysteme 
versetzen  kann.     Da  das  Traktätlein  als  klassischer 
Exponent  einer  ganzen  schwunghaften  Literatur  der 
Gegenwart  gelten  kann ,    so  wird  die  A.  L.  Z.    ei- 
nige Stellen  daraus  für  ihr  Magazin   der   Gedanken 
und   Bestrebungen   der   Zeit  brauchen    können.     Die 
Vorrede   beginnt   also:    „Mir  ist    nun   der  köstliche 

A.  L.  Z.  1846.    Zweiter  Band. 


Beruf  geworden,  von  Gottes  Gnaden  ein  Kneeht 
Gottes  und  seines  Wortes  zu  seyn,  also  dass,  %%'a8 
ich  rede,  ich  rede  als  Gottes  Wort.  Ob  sich  es 
also  verhalte,  und  ich  die  Wahrheit  sage,  das  wird 
Gott  richten  zu  seiner  Zeit,  das  könnet  ihr  aber 
auch  selber  leicht  erkennen,  wenn  ihr  mein  Wort 
prüfen  wollet  nach  der  heiligen  Schrift  und  naoh 
den  Bekenntnissen  unserer  Kirche.  Mir  steht  es 
fest,  die  heiliget  Schrift  ist  Gottes  Wort,  und  un- 
sere Kirche  lehrt  Gottes  Wort  in  ihren  Bekennt- 
nissen, und  beides  ist  mir  durch  Gottes  Gnade  ge- 
geben; darum  rede  ich  Gottes  Wort.  Das  Wort 
Gottes  ist  aber  Kraft  und  Leben,  und  dadurch  er- 
weiset es  sich  als  Gottes  Wort,  nicht  durch  irgend 
welche  Schlüsse  des  Verstandes  noch  durch  Pro- 
ccsse  des  Denkens."  Wir  ertauben  uns  hiebei  die 
Frage,  ob  das  Wort  Gottes,  bei  welchem  es  so 
gedankenlos  zugehen  darf,  auch  auf  mechanischem* 
Wege  wirkt,  etwa  als  Amulet,  sowohl  an  Tbieren 
als  Menschen?  —  Der  Vf.,  als  Prophet  auftretend, 
richtet  ein  neunfaches  Höret  mich  l  an  Vaterland 
und  Fürsten,  an  Bürger  und  Adel,  an  Stadt  und 
Land,  an  Laien  und  Geistliche  u.  s.  w.  Höret 
mich!  denn,  sagt  er:  „aus  dem  Munde  der  Un- 
mündigen und  Säuglinge  richtet  sich  Gott  Lob  zu. 
Einfalt  ist  der  rechte  Name  der  verborgenen  Weis- 
heit Gottes;  wer  vermöchte  sie  besser  zu  predigen, 
als  die  einfältigen  Kindlein!"  Ref.  ist  hiemit  voll- 
kommen einverstanden,  insbesondere  auch,  dass  die 
Weisheit  des  Ho.  Columba  bei  weitem  verborgener 
ist  als  die  Gottes*  Es  folgt  nun  eine  lange  be- 
kannte Geschichte  von  der  Herrschaft  der  Blinden, 
d.  h.  der  Ungläubigen;  weiter  wird  klärlich  darge- 
than,  dass  der  Unglaube  und  seine  Tyrannei  tau- 
sendmal schrecklicher  ist  als  der  Aberglaube.  Wir 
schwärmen  nun  weder  für  den  einen  noch  für  den 
andern.  Indessen  führt  der  Vf.  zum  Beweise  sei  - 
nes  Satzes  die  Geschichte^  hauptsachlich  die  neuere, 
an.  Was  solcher  Glaube  doch  nicht  alles  glaubt 
und  behauptet!  Alle  Oräuel  und  Scheusslichkeiten, 
welche  von  Religionswegen  seit  Jahrtausenden  von 
Menschen  gegen  Menschen  verübt  worden ,  hat  nicht 
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der  Aberglaube  and  der  Glaube ,    sondern  der  Un- 
glaube angerichtet.    Die  Henacbenscbinder,  getaufte 
und  ungetaufte ,    sind  für  Hn.  Columba  noch  nicht 
starkgläubig  genug   gewesen.      Ganz  richtig,  dass 
nie  mehr  Unglaube   verbreitet  war,    als  in  neuerer 
Zeit ;  aber  wie  erklärt  Hr.  (7. ,  dass  gleichzeitig  auch 
die  Kaubthierwuth  religiöser  Verfolger  in  Vergleich 
mit  dem  Mittelalter  abgenommen  hat  oder  wenig- 
stens im  Zaum  gehalten  wird?    Wie    erklärt    er, 
dass  der   Unglaube  nicht  thut  y    was    Glaube    und 
Aberglaube  thaten  und  tbun,  nämlich  anderer  Leute 
9, Leib  uhd  Seele  vernichten"?    Doch  ich  vergesse, 
dass  Hr.  (7.  nicht  erklärt,   sondern  glaubt.     Jeder 
wird  mit  Vergnügen  Columbas  Schilderungen   lesen, 
betreffend  den  Ankampf  des  Zeitgeistes  wider  den 
heiligen  Geist ,    das  „  über  alle  Begriffe  entsetzliche 
Unwesen"  unsrer  „Aufklärungs-,  Bildungs-,  Fort- 
scbritts-   und  Freiheitszeit."    Und   all  dieses  Un- 
wesen hat  der   „  Teufel  *'   angerichtet ,    besonders 
seit  freche  Demagogen   die    respektswidrige  Drei- 
stigkeit hatten,   das  Daseyn  Sr.  schwarzen  Maje- 
stät   gänzlich    abzuläugnen ;    während    gewöhnliche 
Demagogen  vollkommen  und  handgreiflich  von  dem 
Daseyn    der    Wesen    höherer   Ordnung    überzeugt 
sind.    Aber  man  schaudere  vor  der   spitzigen  und 
witzigen   Bosheit  des  Fürsten  der  Hölle,   welcher 
selbst  mit  im  Komplotte  seiner  aufklärerischen  Re- 
bellen steckt ! 

iDer  Beschluss  folgt.') 

£  1  V  e  r  s. 

Der  nationale  Standpunkt  in  Beziehung  auf  Rechte 

Staat  und  Kirche von  Dr.  Christian  Frie- 

derich  Elvere  u.  s.  w. 

iBeschluss   von  Nr.  234.) 

IL  Die  Kirche.-^  Als  Einleitung  findet  sich: 
h  Ueber  die  Verschiedenheit  des  nationalen  und 
theologischen  Standpunctes  bei  der  Betrachtung  der 
Christlichen  Kirche.  S.  «47— «S3.  (183S).  Sehr 
interessant  ist  es  Ref.  gewesen ,  Elvers  neben  Puch- 
ta  und  Bunsen  gleichsam  in  der  Mitte  zu  finden. 
Ihm  ist  die  Kirche  Christi  Eigenthum,  aber  ihre 
Erscheinungsform  in  der  Welt  eine  nothwendige, 
und  eben  deshalb  ist  sie  auch  nofhwendig  ein  Reclils- 
institut.  Natur,  Völkerleben  und  Gottheit  sind  die 
drei  geheimnissvollen  Reiche  aller  wissenschaftli- 
chen Forschung;  nur  vom  Geiste  des  Ganzen  aus 
erschliesst  sich  das  Einzelne,  der  Geist  des  Gan- 


zen liegt  im  Reiche  der  Gottheit  u.  s.  f.  —  II.  Vom 
nationalen  Grunde  der  Christlichen  Kirche.  S.  S53 — 
303.  (183S)  —  worin  der  Satz,  dass  nur  derjenige 
ein  Volk  begreift,  der  die  religiöse  Seite  seines 
Daseyns  erkennt  in  allgemeiner,  aber  sehr  anspre- 
chend durchgeführter  historischer  Betrachtung  nach- 
gewiesen ist.  —  lU.  Zurückweisung  eines  pseudo- 
volksthümlichen  Systems  in  Betrefl"  der  rechtlichen 
Stellung  unserer  Fürsten  zum  Römischen  Stuhle  und 
zur  katholischen  Kirche.  Um  die  Freiheit  der  deut- 
schen Kirche  vom  Papste  zu  sichern,  will  man 
neuerlichst  oft  das  Princip  cujus  regio,  illius  reli- 
gio, dnrch  Angreif ung  der  göttlichen  Bedeutung  je- 
der Staatsgewalt ,  als  alleinige  Norm  alles  Kirchen- 
rechts darstellen :  —  allein  dies  ist  eine  Rechtsum- 
wälzung, die  in  jeder  Verkappung  entlarvt  werden 
muss.  —  IV.  Ueber  Kirchengewalt  und  liturgisches 
Recht  in  der  evangelischen  Kirche.  S.  308 — 319. 
(1825).  Es  entscheidet  sich  der  Vf.  dahin,  daßs 
das  liturgische  Recht  im  Wesentlichen  ein  Gemein- 
de-Recht sej ,  die  Staatsgewalt  aber  das  Recht  der 
nöthigen  Fürsorge  habe.  —  V.  Zur  allseitigen  Er- 
örterung der  zwischen  Katholiken  und  Protestanten 
streitigen  Frage  über  die  religiöse  Erziehung  der 
Kinder  aus  gemischten  Ehen.  S.  319— 339.  (1827), 
wobei  er  als  seine  juristische  Ueberzeugung  und 
zugleich  als  seinen  Wunsch  die  Forderung  aus- 
spricht, dass  die  Kinder  dem  Glauben  des  Vaters 
folgen  sollen.  Daneben  finden  sich  sehr  interes- 
sante Betrachtungen  über  den  Uebertritt  protestan- 
tischer Fürsten,  namentlich  Anton  Ulrich's  von 
Braunschweig,  zur  katholischen  Religion«  VL  An- 
deutungen über  die  nationale  Bedeutung  des  Eides« 
S.  339  —  348.  (1830).  Eine  Verbesserung  der  be- 
stehenden Theorien  über  den  Eid  ist  dringendes  Be- 
dürfniss.  Der  Eid  hängt  mit  dem  inneren  religiösen  Le- 
ben der  Völker  aufs  Engste  zusammen.  Das  Christen- 
thumist  dem  nationalen  Gebrauche  d^s  Eides  nicht  ent- 
gegen: Christus  bat  nicht  das  Schwören  bei  Gott,  der 
nach  unserem  religiösen  Bewusstseyn  als  Zeuge  unse- 
res Thuns  angerufen  wird,  sondern  bei  andern  Din- 
gen, Himmel  und  Erde,  verboten,  hat  selbst  ge- 
schworen Matth.  86,  63  u.  61.,  wie  auch  die  Apo- 
stel Rom.  1 ,  9.  Die  Taufe  selbst  ist  ein  eidlicher 
Act  u.  8.  f.  —  VII.  Ueber  die  heutige  Anwendbar- 
keit der  älteren  Grundsätze  der  Kirchen  -  PoHzei. 
S.  348—353.  (1831).  Es  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, wie  sich  in  dieser  Beziehung  das  Verhältniss 
ganz  umgekehrt  hat  und  nicht  selten  der  Fall  ein- 
tritt, dass  die  Kirchen-Polizei  gegen  den  evangeli- 
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sehen  Geist ,  aus  welchem  sie  ursprünglich  hervor- 
ging^ angewandt  wird,  nämlich  gegen  Laien,  wel^ 
che  das  Evangelium  gegen  die  Geistlichen  in  Schutz 
nehmen.  Gamaliers  Wort  ist  den  Regierungen  die 
beste  Richtschnur.  —  Drei  Abhandlungen  über  den 
Gustav  «  Adolph  -  Verein  schiiessen  diesen  IL  Ab* 
schnitt  über  die  Kirche,  welche  den  Vf.  auch  in 
dieser  national-kirchlichen  Beziehung  charakterisi- 
reUf  und  nicht  verkennen  lassen,  wie  lebendig  er 
auch  an  dieser  Lebensäusserung  seines  Vaterlan* 
des  Theil  nimmt.  Es  sind:  VIII.  Der  Gustav - 
Adolph  •- Verein ,  ein  Work  Deutscher  Bildung,  Ge- 
sinnung und  That.  S.  354  —  372.  (1844)  —  worin 
dem  Ref.  besonders  die  historische  Begründung  zu- 
gesagt hat;  —  sodann:  IX.  Zur  Verständigung  über 
den  w*ahren  Charakter  des  Gustav-Adolph- Vereins 
und  seines  Gegners  in  No  81.  der  Augsburger  all- 
gemeinen Zeitung  vom  Jahre  1844  —  S.  372 — 385. 
(1844)  —  eine  gebührende  Zurückweisung  des  hä- 
mischen Zeitungsartikels;  —  endlich:  X.  Rechtfer- 
tigung des  evangelischen  Vereins  der  Gustav- Adolph- 
Stiftung,  gegenüber  der  Konigh  Baierischen  Cabi- 
netsordre  vom  10.  Febr.  1844.  S.  385^444«  (1844) 
—  eine  durch  Gründlichkeit  und  der  Sache  würdi- 
gen Ernst  (S.  314  u.  ff.)  treffliche  Rechtfertigung 
in  Bezug  auf  den  Namen  y  die  SUfiuftg  und  die  5fa- 
iuien.  Der  Central- Vorstand  des  Vereins  hatte  den 
Herrn  Vf.  um  seine  Unterstützung  für  die  Erwir- 
kung einer  Zurücknahme  jenes  Verbotes  ersucht, 
und  er  entsprach  aufs  Vollständigste  dem  in  ihn  ge- 
setzten Vertrauen. 

III.  Das  Reckt  —  I.  Ueber  den  wahren 
Beruf  der  bürgerlichen  Gesetzgebung.  S.  447 — 451* 
(1828)  worin  der  Vf.  sein  historisches  Rechts-Prin- 
cip  dem  philosophischen  gegenüber  zu  rechtferti- 
gen sucht.  IL  Ueber  die  Deutsche  Rechtswissen- 
schaft als  solche,  oder  die  juristische  Encyclopä- 
die  und  Methodologie.  S.  451-459.  (1831).  „Die 
allgemeine  (S.  456.)  juristische  Methodologie  hat 
zunächst  dahin  zu  streben,  den  rechten  Geist,  in 
dem  die  juristischen  Studien  überhaupt  zu  begin- 
nen und  fortzuführen  sind,  zu  bezeichnen  und  zu 
erwecken".  —  „Der  Jurist  soll  zunächst  und  vor 
allem  ein  bonus  Vir,  ein  braver,  rechtschaffener  und 
verständiger  Mann  seyn.  Aber  er  soll  zugleich, 
was  im  Grunde  schon  in  Jenem  enthalten  ist,  ein 
deutscher  Mann  seyn:  —  also  muss  in  dem  deut- 
schen Gemüthe  die  deutsche  Aechtswissenschaft 
wurzeln"«  —  III.  Ueber  die  Idee  eines  gemeinen 
Europäischen    Rechts.    S.    460—462.     (1830)    — 


der  Wunsch,  dass  das  im  Rechte  Gemeinsame 
in  einer  allen  Völkern  gleichmässig  zugänglichen 
Sprache  sich  geltend  machen  möge.  IV.  Ueber  das 
Studium  der  Germanischen  Rechte,  —  und  zwar: 
A.  Ueber  das  Studium  des  Nordischen  Rechts.  S. 
462  —  469.  (1827)  eine  Kritik  über  Prof.  Paulsen's 
Schrift  über  diesen  Gegenstand  (Kiel,  1825),  in  wel- 
cher wiederum  das  freundschaftliche  Verhältniss 
beider  Männer  unverkennbar  hervortritt.,  Paulsen 
wollte  der  historischen  Schule  zu  der  ihr  nach  sei- 
ner Meinung  fehlenden  philosophischen  Begründung 
verhelfen  (!)  S.  469.  oben  giebt  Elvers  Paulsen's 
Ansicht  über  Schleswig,  und  seine  eigene  über  ihre 
gegenseitige  nationale  Stellung  zu  einander.  —  B. 
Ueber  das  Studium  des  Englischen  Rechts.  S.  469 
—472.  (1828)  —  eine  Kritik  über  G.  Phillips,  de- 
ren günstiges  Urtheil  dem  anerkannten  Werthe  des 
Buches  vollständig  entspricht  —  V.  Ueber  das  Stu- 
dium des  Deutschen  Privatrechts,  und  zwar:  A.  Ja- 
cob Grimm  und  dessen  deutsche  Rechtsalterthümer. 
S.  472—482.  (1828).  Das  treffliche,  die  deutsche 
Volksthümlichkeit  so  kraftvoll  bewährende  und  be- 
wahrende Buch  findet,  wie  sich  dies  nicht  anders 
erwarten  liess,  volle  und  gerechte  Würdigung.  B. 
Ueber  die  archivalischen  Schätze  Deutschlands  und 
die  Herausgabe  von  Urkundenbüchern.  S.  482 — 486. 
(1830).  Des  Vf.'s  Wunsch ,  dass  die  archivalischen 
Schätze  Deutschlands  nicht  unbenutzt  bleiben  mö- 
gen, wird  allgemeine  Billigung  finden:  aber  um  so 
auffallender  ist  es  besonders  hier  ^  ein  Mangel, 
der  auch  sonst  zu  bemerken  ist  — ,  dass  der  Vf. 
nicht  darauf  bedacht  war,  etwa  durch  kurze  Noten 
hinzuzufügen,  in  tcie  toeii  der  von  ihm  ausgespro^ 
chene  Wunsch  in  den  16  seitdem  verflossenen  Jah^ 
ren  erfüllt  wurde.  Es  haben  ja,  mag  auch  noch 
vieles  zu  wünschen  übrig  geblieben  seyn,  gerade 
die  archivalischen  Studien  seitdem  eine  reiche  Be- 
arbeitung gefunden.  Besonders  ist  es  dem  Ref. 
aufgefallen,  dass  der  Vf.  sich  nicht  erinnerte  an 
die  bedeutenden  Leistungen  des  Prof.  MIchelsen  in 
Jena,  seines  Landsmannes,  da  ihm  doch  die  Ur- 
kundensammlungen Schleswig -Holsteins  besonders 
am  Herzen  liegen  müssen.  —  C.  Falks  £ranien 
zum  Deutschen  Recht.  S.  486-490.  (1829).  —  Die- 
ses sowie  das  folgende  sehr  günstige  Urtheil  über: 
D.  Theodor  Hagemann  und  dessen  Verdienste  um 
Deutsche  Rechts-Studien.  S.  491—493.  (1830)  scheint 
für  den  allgemfeiuen  Zweck  unseres  Werkes  von 
geringerer  Bedeutung  zu  seyn.  Ferner:  E.  Ueber 
Institutionen  des  Deutschen  Rechts  als  Darstellung 
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seiDor   Grund-Idceii.    S.  494—496.  (1830).     Wenn 
es  hei8st(S.496.):  »Oie  reinen  Germanischeu  Grund- 
begriffe darzustellen,  ist  die  Aufgabe  solcher  Insti- 
tutionen des  Deutschen  Rechts"  —  so  wird  bereit- 
willig zugestanden,  dass  zur  wahren  volksthünli* . 
chen    Begründung    und    volksthümlichen    Belebung 
diese  gewünschten  Institutionen  von  grosser  Bedeu- 
tung seyn   wurden,  dass  aber  zu  diesem  Ziele  hin 
noch   vieles   zu   thun   übri««;   blieb.  —    F.    Ueber  die 
nationale  Behandlung  des  Deutschen  Process-Rech- 
tes.  S.  496-497.  (IdäO).     In   derselben  Weise  ist 
zu  urtheilen,   wenn  hier   verlangt  wird,  dass  die  in 
Deutschland   eigenthümlichen    processualischen  und 
gerichtlichen   Institute  in   ihrer   gemeinsamen  natio- 
nalen  und    geschichtlichen    Grundidee    darzustellen, 
und   der   Reichthum   der  particulären   Verschieden- 
heiten   zur   Verständigung  dieser  leitenden  und  für 
die  praktische  Anwendung  anzuerkennenden  Grund- 
idee zur  Anschauung  zu  bringen  wären. —  VI.  Ueber 
die   ursprüngliche   nationale   Rechtseinheit  Deutsch- 
lands und  die  an  sich  begründete  Möglichkeit  einer 
Aufnahme  des  Römischen  Rechts ,  dieser  unbescha- 
det. S.  498-527.  (18tM)).    Es  gehört  diese  Darstel- 
lung zu  den  frühesten  von  dem  Vf.  hier  mitgetheil- 
ten,  zugleich  zu  denjenigen,  für  deren  Abdruck  die 
Gegenwart  ihn  zu  dem  grössten  Danke  sich  verpflichtet 
fühlt,  denn   hier,  wie   überall,  wo   historische  Äe- 
grfindnng  die   unmittelbare   Aufgabe  war,    tritt   die 
Originalität   des   Vf.'s    in   unverkennbar    bleibendem 
Werthe  am  deutlichsten   hervor.     Auch   derjenige), 
dem  die  Rechtskenntniss  nicht  unmittelbare  Aufga- 
be seines    Studiums   ist,   findet,  in   sofern  ihm  das 
Verständniss   des   innersten  Wesens  seines  Volkes 
am  Herzen  liegt,   hier   reiche  Ausbeute.     Der  cha- 
rakteristische Unterschied  zwischen  dem  römischen 
und   deutschen   Hausherrn,  der  Einfluss  der  Städte 
auf   die    Umgestaltung    des   Zusammenlebens,    die 
Wechselwirkung  zwischen  Sprache  und  Recht  u.s.  f. 
sind  Fragen  von  der  allgemeinsten  historischen  Be- 
deutung. —  VII.  Bemerkungen   über  den  Ursprung 
der  Deutschen  Städteverfassung.  S.  527- 537.  (1830). 
Nur   als    Anfang    zur    vorhergehenden    Darstellung 
konnte  nach  Ref.*s  Meinung  diese  durchaus  specielle 
Zurückweisung    entgegenstehender   Ansichten  Auf- 
nahme finden.     Der  Wunsch  am  Schlüsse  (S.537): 
„Mögen   diese  kurzen    Bemerkungen   über   den  er- 
sten  Ursprung   der   jetzigen   Städteverfassung,  die 
aus  einem  früheren  Lieblingsstudium  dieser  interes^ 
santen  Rechtsverhältnisse  hervorgegangen  ^ind,  An- 
dere  zu   weiteren   Forschungen  anregen!"  —  hätte 
der   Abhandlung   auch    jetzt    noch    ihren    Platz    in 
einer    historisch -juristischen    Zeitschrift    gesichert. 
—  V^III.  Ueber  den    nationalen    Werth  einer  Deut- 
schen   Uebersetzuiig   des    Romisch- Justinianischen 
Rechtsbuches.   S.  538—544.  (1830).     Der   Vf.   ge- 
steht, früher  selbst  einer  solchen  Uebersetzung  durch- 
aus entgegen  gewesen  zu  seyn ,  allein  seine  Darstel- 
lung wird  Allen,  denen  nicht  aller  Sinn  für  die  Be- 


rechtigung    des    Volkes     zum    Verständniss     des 
Rechts,  nach   welchem  es  gerichtet  wird,  abgeht^ 
jetzt   (cfr.    S.  541.   u.   ff.}   ein   Mittel   seyn   können, 
mit  ihm  die  Meinung  zu  ändern.     Wird  auch,  we- 
nigstens vorläufig,  schwerlich  die  Uebertragung  der 
Rechtsquellenin  eine  dem  Volke  zugängliche  Sprache 
für  die   Entwickeluog  desselben  von  eben  dem  neu 
schaffenden  Einflüsse  seyn,  welchen  die  Bibelüber- 
setzung für  das  religiöse  Leben  gezeigt  hat ,  so  ist  es 
doch  nicht  tu  vergessen  ,  dass  nach  einer  Seite  hin 
die  Sache  dieselbe  ist ,  und  dass  auch  Niemand  vor 
dem   Erscheinen   der   Bibelübersetzung  ihren   Alles 
umfassenden   Einfluss  erkannte.  —    Darauf   wendet 
sich   der  Vf.   wiederum  zu  Schleswig-Holstein  hin. 
Es  folgt :  IX.  Deutsches  Rechtsleben  in  Schleswig- 
Holstein;  —  und  zwar:   A.  Uebersicht  der  Rechts- 
verfassung  der   Herzogthumer  Schleswig  und  Hol- 
stein. S.  544-^553.  (1827;.     So   herzlich  und  ge- 
winnend das  Bild  ist,  welches  der  Vf.    hier   dem 
gesammten  Deutschland  von  dem  Rechtsleben  Schles- 
wig -  Holsteins  entwirft,  so  willig  selbiges  auch  dort 
wie  hier  aufzunehmen  ist,  so  wird  doch  in  Schleswig- 
Holstein   bei   Vielen   ein   —  Utinam !  —   nicht  aus- 
bleiben, da  namentlich  die  grosse  Manfiichfaltigkeit 
der  rechtlichen  Bildungen,    trotz  ihrer    natürlichen 
Begründung   in  Volk   und  Land,  grosse  Unzuträg- 
lichkeiten  mit  sich  führt.  —   B.    Von   der   Holsten 
Ding  und  Recht  und   ihrer  Vertheidigung  desselben 
gegen  das  geschriebene  Dänische  Gesetz.  S.  553 — 
565.  (18X8):  —  ein   historisches  Bild  aus  der  Vor- 
zeit der  Holsten,  das  Niemand  jetzt  ohne  das  leb- 
hafteste Mitgefühl  wieder  lesen  wird.   Es  ist  entlehnt 
aus  der  holsteinischen  Chronik  des  Johann  Petersen 
nach    der    hochdeutschen    Lübecker    Ausgabe    von 
1599,  S.  51  u.  5S.  —  C.  Ueber  die  Gerichtsverfas- 
sung des  Stormarnschen  Amtes  Tremsbütrel.  S.  555 
— 563.  (1830).     Eine  kurze  aber  concreto  Schilde- 
rung eines  in  Holstein    1802   wieder  ins  Leben  ge- 
rufenen   Volksgerichtes,    denjenigen   zur  belehren- 
den  Widerlegung,   die,   befangen   von    ihrer  ange- 
lernten Schul-Juristerei ,  sich  durchaus  nicht  mit  dem 
summarischen  Verfahren  eines  Dinggerichts  befreun- 
den können:  —  eine  Widerlegung,  die,  davon  zeugte 
auch  die  schleswig-holsteinische  Presse,  noch  im- 
mer sehr  noth  thut.  —  Daran  knüpfen  sich  drei  die 
volksthümliche  Belebung  des  gesammten   deutschen 
Rechtslebens    betreffende    Wünsche    des   Vf.'s;  — 
nämlich:  X.  Bedürfen  wir  einer  neuen  Strafrechts- 
Theorie'«  S.  563^-565.    (1830).  —  XI.   Ueber    die 
nationale  Bedeutnng  der   Deutschen  Spruch  -  Colle- 
gieri,   in    besonderer    Bczichnng   auf  die  ihnen  ent- 
zogene  Theiinahme  an    der  Deutschen  Slrafrcchts- 
pflege.   S.  566<-571.   (1836)    und:  XIL   Ueber   die 
Vereinigung  der  höchsten  Gerichtshöfe  Deutschlands 
zu   einer    gemeinsamen   Herau^tgabe   ihrer   gemein- 
rechtlich wichtigen  richterlichen  Arbeiten  und  Ent- 
scheidungen. S.  572  —  580.    (1845). 

Hadersleben.  Dr.  €•  Michehen. 
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Philosophie. 

Dr.  /.  A.  Chr.  Ymqil&ndtrx  Eine  Onlenuckfmg 
über  die  Natur  dee  mensehUehen  Wissene  mit 
Berü^iehiignng  des  VerhäHweees  der  Pkilo^ 
Sophie  zum  Empirismus.  8.  (6  Bog.)  Berlin, 
Springer.     1845.     (15  Sgr.) 
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le  vorliegende  Schrift  hat  dem  Ref.  mannigfache 
Befriedigungen  gewährt.  Der  Vf.  hat  es  nicht  nur 
verstanden,  die  Verwirrung,  in  der  die  heutige 
Philoaophie  sich  befindet,  von  sich  su  halten,  son- 
dern weiss  auch  einen  Weg  ao&ugeben,  wie  aus 
dieser  Verwirrung  herauszukommen  ist.  Das  kri- 
tische und  historische,  das  unbefangene  Verhalten 
zu  den  vielen  Versuchen,  die  die  Geschichte  seigt, 
eine  absolute  Wissenschaft  su  produciren ,  hat  den 
Vf.  durch  die  vielfachen  Wendungen  hindurcbgelei« 
tet ,  die  allein  schon  in  leUter  Zeit  diese  Aichtung 
zu  philosophiren  genommen  hat,  indem  er  sich 
Führer  aus  der  Geschichte  erwählte,  denen  man 
mit  Grund  Vertrauen  schenken  darf«  DerVf«,  wie 
mit  ihm  einige  Andere,  Glaser,  Alexis  Schmidt  sind 
zu  einem  ernsten  und  vorurtfaeilsfreien  Studium 
Kants  wie  Plato's  und  Aristoteles  zurückgekehrt. 
In  der  neueren  Zeit  steht  Kant  auf  der  Höhe 
der  philosophischen  Entwicklung  und  van  ihm  aus 
lässi  sich  nicht  nur  überschauen ,  was  aus  ihm  selbst 
hervorgegangen  ist,  sondern  es  sammelten  sich  auch 
in  seinem  epochemachenden  Systeme  die  vorge- 
henden Denkweisen ,  um  in  ihrer  Möglichkeit  beur- 
theilt  zu  werden.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann 
kein  System  mehr  zum  Orientiren  im  Denken  die- 
nen als  das  Kantische.  Aber  es  steht  nicht  nur  auf 
der  Höhe  der  Entwicklung,  die  die  Philosophie  un- 
ter den  neueren  Völkern  gewonnen  hat,  sondern 
es  hegt  auch  in  sich  einen  Geist  und  eine  Denk- 
weise, die  namentlich  denen  uöthig  ist,  welche  an 
der  beutigen  Verwirrung  Theil  nehmen.  Dies  ist 
der  britische^  echt  philosophische  Geist  Kants,  der 
durch  keine  Erscheinung,  durch  keine  dialektischen 
Kunststücke  sich  gefangen  nehmen  lasst,  sondern 
mit  der  grössten  Unbefangenheit  die  Möglichkeit 
der  Sache  untersucht.    Aus  diesem  doppelten  Qrun- 
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de  ist  es  noth wendig,  sich  Kant  zum  Fuhrer  in  der 
Philosophie  zu  erwählen.  Dann  wird  man  erken- 
nen ,  dass  auch  in  seiner  Philosophie  noch  viele  un- 
benutzte Bausteine  zum  philosophischen  Lehrge- 
bäude gefunden  werden  können,  wie  der  Begriffe 
des  Seyns  und  der  der  synthetischen  Urtheile,  Hie^ 
von  hat  der  Vf.  in  seiner  Schrift  eine  Anwendung 
gemacht,  wie  er  bei  Plato  und  Aristoteles  die  Art 
und  Weise,  wie  eine  Wissenschaft  überhaupt  zu 
konstituiren  sey,  wiedergefunden  hat 

Die  Verwirrung,  in  welcher  sich  die  heutige 
Philosophie  allgemein  befindet,  ist  wohl  mit  darin 
begrufndet,  dass  in  ihr  keine  grossartige  Polemik 
herrscht,  welche  die  verirrten  Geister  aufweckt  und 
zum  stillen  „anspruchslosen"  Nachdenken  anregt. 
Dieser  kleine  Krieg,  die  Zänkereien  unserer  Philo- 
sophie rühren  daher,  dass  sie  alle  derselben  Rich- 
tung des  Denkens  angehören.  Es  ist  in  der  That 
keine  DifiTerenz  der  Denkweise  zwischen  denen, 
die  Hegel,  Schelling,  Schoppenhauer,  Herbart  fol- 
gen. Denn  diese  Philosophen  und  ihre  Schuler  ge- 
hen alle  von  einer  Auffassung  der  Kantischen  Phi- 
losophie aus ,  die  Johann  Gottlieb  Fichte  zuerst  auf- 
stellte. Die  Erkeiintnisstheorie  und  Welterschei- 
nung, welche  aus  der  Fichteschen  Auffassung  des 
Kriticismus  entsprang,  wird  in  ihren  charakteristischen 
Zügen  von  diesen  Fichteanern  festgehalten  und  nur 
in  einzelnen  Stücken  verändert,  die  durch  Einsei- 
ligkeiten ,  welche  Fichte  sich  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  bedingt  sind.  Diese  Philosophen,  ihre 
Schüler  und  Verbessorer,  können  theils  nicht  von 
der  Art  zu  denken  ablassen ,  die  Fichte  aufbrachte, 
welche  ebensosehr  an  Herbarts  Methode  der  Be- 
ziehungen (vergl.  seine  Geschichte  der  Philosophie 
B.  IL  S.  703.}  als  an  Hegels  und  Schleiermachers 
Dialektik,  wie  an  Schellings  Construktionsweise 
erkenntlich  ist;  theils  meinen  sie  noch  immer  die 
Grundzüge  der  Weltanschauung,  wenn  sie  nicht 
auf  eine  jede  verzichten»  wie  Herbart,  ausfuhren  und 
mit  der  Erfahrungswelt  in  Einklang  versetzen  zu 
müssen,  die  aus  Fichtes  idealistischer  Evolutions- 
theorie sich  ergibt. 
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Zeltpredi^t.    ^ 

Seid  stark  in  dem  Herrn  und  in  der  Macht  seiner 

Stärke  l von  Christoph  Columba  u.  8*  w. 

iBes^hluss  von  Nr.  235.) 

,,Die  Hauptluge  des  Teufels,  dadurch  er  li- 
stig und  leicht  alle  Heraen  gewann,  war  aber  die, 
dass  er  selbst  nicht  mehr  vorhanden  ,  ja  über- 
haupt nie  Etwas  gewesen  sey,  man  brauche  sich 
also  vor  ihm  nicht  zu  fürchten.  Durch  diese  Lü- 
ge aller  Lugen,  die  satanische  Selbstverläugnung, 
verschaffte  er  allen  seinen  Lügen  den  leichtesten 
Eingang,  und  erlangte  in  wenig  Jahren  wieder  eine 
Weltherrschaft,  wie  sie  der  Sohn  Gottes  in  Jahr- 
tausenden nicht  hat  erringen  können.  ( Ist  fast  ein 
crimen  laesae  majestatis  wider  den  Sohn  Gottes.) 
Die  ganze  Christenheit  lebte  in  der  fleischlichsten 
Sicherheit.  Von  dem  Herrn  Jesu  zu  reden  oder 
gar  zu  zeugen,  ward  ein  Geruch  der  Dummheit 
oder  Bornirtheit,  ein  Gestank  der  Sünde  und  Ver- 
worfenheit in  der  menschlichen  Gesellschaft!"  Die 
Aufklärung y  welche  (s.  den  Hn.  Columba)  die  bei* 
lige  Schrift  mit  Füssen  trat  und  ihre  Erzählungen 
zur  Fabel  machte,  dagegen  die  Schriften  der  alten 
Griechen  und  Römer  bis  in  den  Himmel  erhob  und 
ihre  Fabeln  für  Wahrheit  erklärte,  welche  die  Of- 
fenbarung des  Lichts  zur  Einbildung  der  Finster- 
niss  und  die  letztere  zu  jener  machte,  diese  teuf- 
lische Aufklärung  wird  gebührend  an  den  Pranger 
gestellt,  wie  folgt:  „Alle  Welt  sah  nun  ein  neues 
Licht,  das  mit  dem  glatten  Namen  Vernunft  ge- 
nannt wurde;  und  es  war  doch  nur  das  alte  Licht 
der  Heiden,  die  Finsterniss  der  Sünde,  welche  zu 
zerstören  dem  Sohne  Gottes  das  Blut  gekostet  hatte! 
Darum  fand  man  auch  wieder  alle  Götter  der  Hei- 
den weit  liebenswürdiger,  als  den  Gekreuzigten, 
und  mit  Freuden  kehrten  jene  wieder  sammt  allen 
ihren  Lüsten  und  Begierden,  damit  sie  ihre  Kinder 
vormals  erfreut  hatten  !  So  wurden  die  Familien , 
Schulen  und  Universitäten  bald  zu  Werkstätten  der 
Augenlust,  der  Fleischeslust  und  des  hoffartigen 
Wesens!  die  Kirchen  zu  Wohnhäusern  der  unsau- 
bern  Geister!  die  Altäre  zu  Tischen  für  Götzen  und 
Götzenopfer!  die  Kanzeln  zu  Bühnen  der  Schau- 
spieler und  Fabeldichter!  So  wurden  die  Diener 
des  Worts  oder  der  Kirche  zu  Dienern  des  Mam- 
mons, des  Bauches  oder  der  eitlen  Ehre;  wurden 
die  Kinder  Gottes  zu  Knechten  der  Meinungen  und 
Satzungen  übervernünftiger,  zu  hoch  studirter  Men- 
schen!" Unter  dem  Gifthauche  der  Aufklärung 
wurde  die  Kirche  getödtet  und  begraben,  ist  aber, 


Gott  Lob,  «eit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wieder 
auferstanden  und  der  Herr  der  Güte  hat  sieh  der 
ihn  wieder  suchenden  Menschen  erbarmt ,  und  von 
neuem  „steigt  auS'  dem  Munde  der  Kinder  und 
Säuglinge  sein  Lob  täglich  empor,  wie  Ströme  BaU 
sams,  die  den  Gestank  des  Teufels  vertreiben.  Der 
Teufel  muss  fliehen  uad  zum  Hause  hinaus ,  er  kann 
den  Geruch  des  Aaferstandeneo  etc*  nicht  ertra- 
gen." S<^hon  aber  „rotten  sich  die  Pharisäer  und 
Schriftgelehrten  aller  Länder  zusammen  und  rath- 
schlagen  mit  einander ,  wie  sie  Christum  tödten  mö- 
gen.'^ Der  Vf.  erwartet  nun  von  Deutsehland  y  dass 
es  sich  in  dem  neuen  Glaubensstreite  an  die  Spitze 
stelle:  „Darum,  auf!  Vaterland!  Auf!  deutsches 
Volk!  dem  Herrn  entgegen,  der  da  kommt  in  den 
Wolken  des  Himmels !  Er  ist  treu  und  wahrhaf- 
tig, was  er  zusagt,  das  hält  er  gewiss.  Er  hat 
dich  geliebet  vor  allen  Völkern  der  Erde,  und  du 
hast  stets  an  seiner  Brust  gelegen.  —  Mögen  auch 
alle  Völker  ihn  verlassen  nnd  sein  Kreuz  fliehen, 
du  bleibst  ihm  treu  nnd  folgst  ruhig  seiner  Mutter 
zum  Kreuze  und  weinest  mit  ihm."  Es  wird  so- 
dann der  „Kern  und  Stern ^  des  Glaubens,  dieses 
Gnadenkindes,  dargestellt,  meist  mit  Bibelsprüchen, 
durch  deren  Parodien  aber  das  Wesen  des  Aber- 
glaubens und  des  Unglaubens  dieser  Natnrkinder, 
charakterisirt.  Der  Glaube  ist  ein  Geschenk  des 
heil.  Geistes  und  die  auf  ihm  errichtete  Kirche  stellt 
die  Ordnung  Gottes  auf  Erden  dar«  „Dieser  Glaube 
ist  das  einfältige  Auge,  das  Gott  allen  Kindern 
giebt  in  der  heiligen  Taufe,  damit  sie  seine  Werke 
sehen"  etc.  Das  Zeugniss  von  diesem  Glauben, 
von  der  durch  die  heil.  Taufe  empfangenen  Gnade 
ist  „die  erste  vernünftige  und  läutere  Milch,  wel- 
che die  Kirche  ihren  Kindern  geben  muss''  etc.  — 
„Das  Kind  ist  eher  für  die  Namen  Gottes  und  für 
das,  was  er  gethan  und  gesagt  hat,  empfänglich, 
als  für  die  Namen  irgend  eines  Dinges,  und  für  äie 
Werke  der  Menschen.  Das  Kind  hat  eher  Lust, 
dem  lieben  Vater  im  Himmel  zu  danken ,  als  seinen 
Eltern,  wenn  es  ihm  nur  gesagt  wird"  etc.  Von 
selbst  also  kommt  das  Kind  doch  nicht  darauf,  es 
weiss  nicht,  dass  es  eigentlich  Psalmen  zu  singen 
Lust  hat,  bevor  es  die  erste  menschliche  Regung 
empfindet  ?  Nicht  wahr ,  das  giebt  recht  liebens« 
würdige  Kinder,  so  einfach,  so  natürlich,  so  ur« 
theilsfähig,  und  vor  allem  so  liebreich  gegen  die 
Eltern,  so  edel,  so  ganz  und  gar  nicht  hochroüthig! 
Beeilt  euch,  die  pädagogische  Entdeckung  des  Hn. 
Columba  zu  benutsen! 
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Jetzt  kommt  eine  wunderschöne  Predigt,  in 
welche«  zu  Bus$e  und  Umkehr  ermahnt  wird ,  wenn 
es  im  irdischen  Jammerthal  besser  werden  soll. 
,,Ja  Vaterland,  schaffe  mit  Furcht  und  Zittern, 
dass  du  selig  wirst'*  etc.  Wo  nicht,  so  „wird  es 
der  Sodomer  Lande  erträglicher  ergehen  am  jung« 
sten  Gerichte ,  denn  dir !  Vor  allen  Dingen  aber 
thut  Busse,  ihr  Diener  des  Worts!  ihr  Gelehrten** 
etc.  „Rufet  und  schreiet:  Herr  Jesu,  du  Sohn 
Davids,  erbarme  dich  mein;  so  werdet  ihr  sehend 
werden,  und  euer  eigenes  leeres  Wesen  und  des 
Herrn  Herrlichkeit  erkennen.^ 

Hr.   Columba  fordert  „die  Wehen  und  Klugen 
dieser  Welt"  auf,  von  ihm,  ^^Aeva  unmündigen  Kin"- 
de^'  mit  dem  „einfältigen  Kindesauge"  su  lernen. 
„Bedenket ,    dass  die  Kleinen  und  Albernen  auch 
wohl  Weisheit  predigen   können,   wenn  der    liebe 
Gott  es  ihnen  giebt. Was  mag  nun  die  Weis- 
heit dieses  Kindes  seyn?    Sie  ist  nichts  Anderes, 
als  sein  Katechismta.     Hat  das  Kind  den  tüchtig 
studirt  und  mit  allen  Kräften  gelernt ,  hat  es  den 
verstanden   und  behalten  im  Kopfe  und  im  Herzen, 
so  dünkt  es  sich  weise  genug,    um  vor  Jedermann 
über  Religion,    über  Gott  und  sein  Wort  mitspre- 
chen zu  können.  —    Die  heilige  Stadt  Gottes,  die 
heil,  allgemeine  christliche  Kirche,  kenne  ich  recht 
gut  und  bin  ein  Bürger  derselben;    ich  kenne  auch 
ihre  Lehren,  Ordnungen  und  Rechte,  wie  sie  mein 
Katechismus  sehr  leicht,  kurz  und  schdn  enthält  in 
fünf  Hauptstttcken ,  und  halte  sie  willig  durch  Got- 
tes Gnade".     Hr.  Columba  setzt  hierauf  zu  Nuts 
und  Frommen  aller,    welche  gleichfiills  in  die  heil. 
Stadt  einziehen  wollen,   auseinander,    was  massen 
„Goff   mich   den    Kaiechismua   lehrte  und  mir  die 
erste   süsse  Milch    seines   Wortes   zu   schmecken 
gab."     Die  zehn  Gebote  enthalten  alles,    was  der 
Mensch  thun  soll;  wesshalb  unser  frommer  Vf.  sie 
mit  der  gehörigen  Emphase  und  Paraphrase  vor- 
trägt,  gerade  so  wie  Gott  der  Vater  und  Kinder- 
lehrer sie  ihm  ,    ein   Hauptstuck  und  einen    Glau- 
benspunkt nach  dem  andern,  beigebracht  hat    „So 
also  hat  mich  mein  Gott  und  Herr  sein  Gesetz  ge- 
lehret,   und  dadurch  sein  Wesen   und  seinen  Wil- 
len  geoffenbaret ,    und  klar   gemacht ,    damit  ich 
wüsste ,  was  gut  und  böse  sey ,  und  das  Gute  thun, 
das  Böse  aber  lassen  könnte.    Das  hat  nun  aller- 
dings  viel  Schmerz  gekostet,    denn  seine  Lehren 
waren  wie  Spiesee  und  Nägel  in  meinem  fleisch- 
lichen Herzen,    die  alles  verdorbene  Blut  und  alle 
unreinen  Säfte  austreiben  und  das  Blut  Jesu  Chri- 


sti, des  Sohnes  Gottes,  einpflanzen  sollten.  Doch 
war  die  Freude  hernach  um  so  grösser ,  als  er  mich 
nun  ganz  als  sein  Kind  umfasste,  und  mir  auch  sein 
Leben ,  sein  ganzes  Herz  und  alle  seine  Thaten 
und  Wunderwerke  vom  Anfange  der  Welt  her  ent- 
hüllte." Welche  Bescheidenheit  und  Demuth,  wel- 
che Fertigkeit  in  der  althergebrachten  Koketterie 
zwischen  Sünde  und  Gnade!  Schade  dass  der  Vf. 
Protestant  ist,  oder  dass  die  Protestanten  keine 
Heiligen  ernennen;  er  wird  einmal  die  Kanonisation 
80  gut  wie  irgend  ein  Mitglied  des  römischen  Hei- 
ligenolymps verdienen.  Ceber  seinen  vertrauten 
Umgang  mit  Gott  und  seinem  eingebornen  Sohne  be* 
lehrt  uns  der  Vf.  noch  ferner  und  vermahnt  uns  noch 
nach  seinem  Beispiel  zu  thun  und  sich  von  Gott 
gelbst,  von  dem  Auferstandenen,  alles  lehren  zu 
lassen,  merkt  aber  ausdrücklich  dabei  an,  dass 
wir  nichts  von  der  Offenbarung  begreifen  werden, 
„wenn  wir  nicht  das  rechte  Auge,  den  rechten 
christlichen  Glauben  an  den  dreieiuigen  Gott,  Vater, 
Sohn  und  heil.  Geist,  haben",  (ein  majestätischer 
circulus  vitiosus:  man  muss  glauben,  um  den  rech- 
ten vollen  Glauben  zu  bekommen,  man  muss  schwim- 
men können,  ehe  man  in's  theologische  Wasser 
hinabsteigt;)  und  zwar  darf  man  diesen  vorläufigen 
Glauben  sich  nicht  selbst  machen,  sondern  muss 
ihn  vom  heil.  Geist  empfangen  :  „Bin  Glaube,  der 
unser  eigenes  Werk  ist,  gilt  eben  so  wenig  vor 
Gott,  als  alle  andern  Werke  der  Menschen;  nur 
der  Glaube,  welcher  ein  Werk  Gottes  ist,  den  der 
heilige  Geist  dem  Menschen  aus  freier  Gnade ,  ganz 
umsonst  giebt,  rechtfertiget  vor  Gott  und  macht 
selig.''  Sehr  schlimm  sieht  es  also  für  alle  dieje- 
nigen aus,  welche  von  Gott  und  seinem  heiligen 
Geiste  vergessen  und  der  himmlischen  Gnadengabe 
nicht  gewürdigt  werden.  Bei  diesem  Glauben  „gilt 
es,  alle  natürlichen  Gaben  und  Kräfte  gefangen  zu 
nehmen  unter  dem  Gehorsam  Christi,  damit  sio  rein 
und  geheiliget  werden  und  bleiben  durch  das  Bad 
der  Wiedergeburt  und  Erneuerung  des  heil.  Gei- 
stes; es  gilt  hier,  sich  selbst,  Seele  und  Leib  mit 
allen  Kräften  Gott  zum  Opfer  darzubringen,  bevor 
wir  auch  nur  Bin  Werk  vollbringen  auch  nur  Ei- 
nen Gedanken  wirklich  vollziehen,  und  nur  Ein 
Wort  aussprechen  können,  das  ihm  wohlgefällig 
ist,  weil,  es  aus  ihm^  durch  ihn  und  zu  ihm  ist.^' 
Ohne  diese  Wiedergeburt  ist  und  bleibt  jeder  Mensch 
„verflucht"  Darum  thut  Gottes  Willen;  „rufet  sei- 
nen Namen  an,  damit  ihr  selig  werdet.  Wie  lange 
soll  es  noch  bei  uns  stinken  t*' 
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Hierauf  folgt  das  Vater  Unser;  and  die  letzten 
vier  Sehen  füllt  ein  uberschwaiiglicher  dramatischer 
Dithyrambus,  eine  Vision  in  Fragen  und  Antwor- 
ten, mit  der  bekannten  herrnhutischen  Verachtung 
des  Silbenmaasses. 

Fassen  wir  Inhalt  und  Ziel  des  Büchleins  su- 
sammen ,  so  ist  es  eine  Predigt ,  zu  beliebigem  Ge«» 
brauche  für  Jedermann ,  über  den  Text :  Thut  Busse 
und  bekehret  euch!  — 

Das  oben  mitgetheilte  Bruchstück  aus  der  Bio- 
graphie des  Teufels  führt  uns  stark  in  Versuchung, 
schliesslich  einen  langen  gelehrten  Exkursus  daran 
9&U   knüpfen;    wir  beschränken   uns  jedoch  auf  eine 
historisch  -  literarische  Mittheilung.     Nach  Art  der 
Elsnerschen  „Nachrichten  aus  dem  Reiche  Ooiites" 
sind  wir  im  Stande ,  die  „  Nachrichten  aus  dem  Rei- 
che des  Teufels^'   in  etwas  zu  bereichern,   nämlich 
mit   dem  vor  einiger   Zeit  im   Lande  Mecklenburg 
geführten   Streite  über  die   Teufehfrage^    Für  und 
gegen  den  Teufel  und   seine  Existens  haben  sich 
im  Schweriner  „Freimüthigen  Abendblatte"    sahi- 
reiche  Kämpfer  auf   beiden  Seiten  ,    hauptsächlich 
Pastoren,  getummelt;  und  geflossen  ist  dabei  vieler 
Helden  Diute.     Zuletzt  soll  das  Schlachtfeld  in  die 
Allgemeine  Kircheozeitung  «od  andere  theologische 
Organe  verlegt  worden   seyn ;    möglich,    dass  die 
Flammen    dieses    Teufelskrieges    noch    über   ganz 
Deutschland  schlagen«    Das  Zeichen   zum    Kampfe 
in  Mecklenburg  gab  die  Frage   und    Beschwerde: 
kann  es  gebilligt  und   geduldet  werden,    dass  die 
Geistlichen    auf  der  Kanzel  und   sonst  den   Teufel 
wieder  zu  Ehren  bringen  wollen?    Die  Gegner  des 
Teufels  und  des  Exorcismus  bei  der  Taufe  führten 
nach  und  nach  ihre  Truppen  ins  Feld:    die  Haupt- 
macht   entwickelte    ihr  Achilleus    mit   dem  Satze: 
man   müsse   entweder  die  Vernunft  und  die  göttli- 
chen   Eigenschaften ,    oder   den    Teufel    aufgeben. 
Bei  ihren  sonstigen  Gründen,    s.  B.  der  Unchrist- 
hehkeit  des  Teufolsglaubens ,   halten  wir  uns  nicht 
weiter  auf,  und  mustern  die  andere  viel  interesnau- 
tere  Seite.    Obwohl  einer  der  Griechen  meint,   der 
Teufel  habe  so  ungeschickte  Vertheidiger,  dass  er 
ausrufen  könne:  mit  meinen  Feinden  will  ich  schon 
fertig  werden,  aber  Gott  bewahre  mich  vor  meinen 
Freunden,  so  haben  doch  die  Trojaner  sich  wacker 
geschlagen.     Zwar  vermisse  ich  unter  ihren  Waf- 
fen, den  zerschmetternden  Morgenstern,    mit  wel- 
chem einmal  die  Evangelische  Kirchetizeitung  ver- 
derbenbringend in   die  Reihen  der  Vernunftprcdige? 
fuhr,    nämlich  die  Vernunft  selbst  ist  ja  durch  den 
Sündenfall    unvernünftig    geworden.      Im    Uebrigen 
haben    die    Freunde    des    Teufels    manche    schöne 
Kerotruppe  ausrücken    lassen.    Zuvörderst   stützen 
sie  sich  auf  die  Bollwerke  der  Bibel ,  der  Reforma- 
toren und  der  symbolischen  Bücher,  und  haben  hier 
gegen  Ajax  gewonnen  Spiel,  da  ihre  Widersacher 
in   der  Frage  über  die   AutoritSt  der  Bibel  nichts 
Gründliches  zu  unternehmen  wagen.    Die  Gläubigen 
daher,  welche  sich  kein  Jota  von  der  heil.  Schrift  neh- 


men lassen,  entsenden  konsequent  in  die  feindlichen 
Ueerschaaren  die  furchtbare  Bombe:  wer  die  Lehre 
vom  Teufel  verwirft,  verläugnot  auch  Jesum  und 
seine  Lehre.  Bin  höchst  glücklicher  Plänklerschuss 
war  folgender:  Die  welche  vom  Teufel  nichts  wis- 
sen wollen,  können  damit  nicht  hindern,  dass  er 
von  ihnen  weise.  Das  nennt  man,  Jemand  iee  6e* 
wissen  treffen,  dass  es  ihn  eiskalt  überläuft«  Ale 
einer  von  drüben  den  Frommen  die  Zärtlichkeit  für 
den   Teufel  vorrückte,    erscholl   die   Antwort:    wir 

f klauben  nicht  an  den  Teufel ,  sondern  dass  ein  Teu- 
el  sey.  Hier  bleibt  aber  noch  ein  Feind  am  Le« 
ben,  der  sagen  könnte:  gut,  wetm  ihr  auch  nicht 
in  des  Teufels  Namen  fechten  wollt,  wie  würde 
euch  der  Satz  klingen:  wir  glauben  nicht  an  Gott, 
sondern  dass  ein  Gott  sey?  Ein  scharfes  Treffen 
wurde  über  die  physischen  Missethaten  des  Teufelsr 
gehefert.  Ein  Trojaner  behauptete:  allerlei  Unheil, 
Krieg,  Pestilenz  und  Hagelschlag  u.  a.  werde  vem 
Teufel  verursacht,  als  von  Gott  verhängte  Sun» 
denstrafe.  Ein  Grieche  bemerkte  dagegen ,  der  Ha« 
gelschlag  sey  also  eine  moralische  Kritik,  sey  die 
Belobung  einer  Gemeinde  auf  Kosten  der  betroffe- 
nen Nachbaren;  und  der  Teufel  erweise  sich  gegen 
seine  Feinde  sehr  gnädig.  Worauf  sich  Hektor 
erhob  :  ,>Auf  der  Kanzel  würde  ich  die  Versrbo«» 
nung  meiner  Gemeinde  nicht  der  Freundschaft  des 
Teufels,  sondern  der  unverdienten  Gnade  Gottes 
beimessen,  und  die  Heimsuchung  meiner  Nachba- 
ren aus  dem  allgemeinen  Sündenelend  erklären, 
dem  heute  sie,  morgen  aber  auch  vielleicht  seifen 
wir  unterworfen  seyen."  Man  muss  sich  nicht 
wundern,  dass  das  Sündenelend  so  von  einem  Tage 
zuip  andern  wechselt,  da  ja  die  Gnadenmittel  der 
Kirche  dazwischen  wirken  können.  —  Alle  Gründe 
für  und  wider  wohl  erwogen,  und  überdiess  das 
nöthige  Mitleid  mit  dem  armen  Teufel  in  Anschlag 
gebracht,  kann  man  kaum  umhin,  dem  heiligen 
Ilion  seine  tiefste  Sympathie  zuzuwenden.  Ich  be* 
greife  sehr  gut,  dass  die  Alt-  und  Allgläuhigen, 
welche  Himmel  und  Hölle  als  Zweck  und  Zielpunkt 
des  menschlichen  Lebens  betrachten ,  ohne  den  Teu- 
fel nicht  fertig  werden  können ,  und  wäre  es  auch  nur, 
damit  die  polizeiliehe  Ordnung  in  der  Hölle  aufrecht 
erhalten  werde,  was  natürlich  zugleich  auf  die'Exi-* 
stenz  von  Unterteufeln  und  dämonischen  Gensdar- 
men  führt.  Der  Teufel  muss  seyn ;  und  die  Ortho- 
doxen werden  mit  Hecht  böse,  wenn  man  ihnen 
diese  theure  Kleinod  entreissen  und  somit  alle  gött- 
liche und  menschliche  Ordnung  umstürzen  will. 
Höchstens  könnte  die  Streitfrage  aufgeworfen  wer- 
den: ob  der  Teufel  wirklich  so  aussieht,  wie  gläu- 
bige Hirten  und  noch  gläubigere  Schafe  sich  ihn 
denken?  Sollten  aber  zufällig  sogar  in  einem  or- 
thodoxen Gemüthe  Zweifel  über  das  Daseyn  des 
Teufels  aufsteigen ,  so  möge  es  sieh  mit  dem  Worte 
des  Dichters  trösten:  „Den  Teufel  sind  sie  los, 
die  Teufel  sind  geblieben!'' 

L.  Fischer. 
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46M  Philofoph^o  atroiten  sieh  ilah^r  ofl  nnt 
um  des  Kaisers  Bart«  Und  anstatt  auf  die 
Theorie  des  Bewosslseyos  oder  der  Wissen« 
sehaft.  nnd  auf  die  konsiituiiven  Begriffe  einer 
Weltanschavung  siurucksogehen  ^  diese  su  prüfen 
oder  wen^fstens  nacbsnsehen ,  wie  sie  vom  Kriti- 
eisittiie  -  aofgesiellt  und  danaoh  modiflcirt  worden 
sind^  find  sie  ooeh  immer  dabei  Fichte  su  erg&n« 
nen.  Wenn  aber  Jemand  mch  erkühnt,  dieses 
Fiobtesohe  Denken»  die  Methode  der  (gemaohten, 
ersonnenen)  kreisenden  Widerspruche  (HerbarU 
und  Hegels)  su  benweifeln  und  eu  bekämpfen,  den 
Grundbegriff  ihrer  Weltanschauung)  die  ideafisti« 
sehe  Evolution,  worauf  auch  Herberts  Metaphysik 
als  auf  einen  gegebenen  aich  widersprechenden  Be* 
griff  basirl  ist»  ior  null  nnd  nkditig  su  erküren,  so 
ist  ihre  Antwort  sogleich  wieder  voH  von  den  er« 
dachten  Widersprüchen  und  den  Begriffen,  deren 
Bxistens  nur  von  ihrer  Hede  abh&ngt.  „Daher  ist 
es  eben  so  unmöglich,  mit  Uinen  eine  Unterredung 
SU  führen,  als  wiren  sie  von  der  Bremse  geste-«- 
eben".  „Da  man  sie  niemals  dahin  bringen  kann^ 
über  irgend  etwas  Rede  su  stehen,  in  der  immer 
das  wider  vorgebracht  wird,  was  wir  bestreiten,  se 
bleibt  nichts  übrig,  «Is  sie  selbst  wie  Probleme  auf«* 
su&ssen  und  su  betraehten"  (Plato.  Thenetet). 

Aus  des  Vf.'s  ^^Untersuchung"  wollen  wir  swei 
Punkte  hervorheben ,  die  sich  auf  die  Verwirrung, 
welche  unsere  Philosophie  beherrscht,  besiehen. 
Der  eine  gshi  die  Forderung  einer  voraussetsungs—. 
lesen  Wisseoaehsft  an,  der  andere  die  Migliehkeily 
dssfenige  su  etkannes^  was  wirkKeh  ist. 

Die  Forderung  einer  veraasseisungslosen  Wie*: 
seasekkft ,  wie  die  hestige  Philese|»bie  dioHlbe  auf«*. 

A.  L.  S.  1046.    ZweUer  Bund. 


taiBsi,  stammt  an  und  für  sich  aus  einem,  unhriti« 
sehen  Skepticismus,  historisch  aber  aus  Fieble's 
Begriff  der  Wissenscbaftslehrov  Der  Skepticismua 
hat  von  jeher  allerlei  unkluge  Forderungen  aufgOT 
slelh ,  und  dogmatische  Philosophen  haben  sich  durch 
diese  imponiren  lassen  und  gemeint,  denselben  nach- 
kommen SU  müssen«  Anstatt  die  Forderungen  des 
Skepticismus  selbst  der  Kritik  zu  unterwerfen,  wie 
Kant  und  Aristoteles  dies  gethan  haben ,  meinen 
diese  Philosophen  solchen  Forderungen  im  wissen«* 
schaftlichen  Systeme  nachkommen  su  müssen ,  wel- 
che daher,  statt  der  Weltweisheit  nachzugehen,  sich 
bemühen,  etwas  darsostellen,  was  sie  Wifsen- 
scbafulehre  nennen,  damit  die  Philosophie  » ihren 
Namen  der  Lieke  sum  Wiesen  ablege  und  wirJdi^ 
ehee  Wiseen  finde"  (Hegel,  Phänomenologie  S.6.)* 
Diese  philosophischen  Systeme  sind  auf  Sand  ge«* 
bauet,  weil  ihre  Unterlage  ein  unkritischer  Skep* 
ticismus  ist.  Kin  unkritischer  Skepticismus  be-v 
herrscht  alle  die  philosophischen  Systeme,,  die 
nach  Fichte's  Begriff  der  Wissenachafiiehre  gebiU 
det  sindj  nicht  weniger  die,  welche,  wie  Herbarl's 
Lehre  durch  Gelehrsamkeit  der  Wissenschaftlich« 
keit  nachkommen  und  durch  die  Anpabme  lebloset 
Qeschllpfe,  Monaden  oder  Reale  genannt,  dem  Hirn* 
gespinnst  einer  idealistischen  Evolution ,  das  sie  als 
ein  Schreckbild  betrachten,  ausweichen  wollen;  alo 
die  anderen  Fichteaner,  die  da  meinen,  Fichte's 
Asaicht  von  der  Wissenschaft  könne  dadurch  er- 
ginst werden,  dass  die  apriorische  Entwicklung 
durch  eine  aposteriorische ,  der  reine  Gedanke  durch 
die  Empirie  vervollkommnet  werde,  und  dafür  halten, 
dass  die  idealistische  Evolution  wahr  werde  durch 
ihre  Uebertragung  auf  alle  Gebiete  der  Natur  und 
der  Geschichte» 

Nachdem  man  die  Wissenschaftlichkeit  und 
Weltanschauung  der  PhilosophiOi.die,  im  Gegensata 
SU  Pkto's  und  Kant's  Weltweisheit,  Wissenscbafts-- 
lehre  genannt  wird,  auf  alle  besonderen  Wissen- 
scharten  übertragen  und  daran  erfal^ren  h^t ,  dass 
sie  eich  überall  abnutst .  und  daher  kein  lebendiges 
Daaeyn  hai^  wie  von  dep  Freunden  Fcuerbac^  die 
«37 
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konsequente  Weltanscbanang  dieser  skeptischen 
p]|ilo8ophie  zu  Grabe  getragen  wird;  könnte  man 
glauben «  dass  man  nun  inne  geworden  sey^  die  man* 
nigfaltigen  Verbesserungen  und  Ergänzungen  der 
Wissensehaftslehre  führen  su  Nichts,  wenn  man 
nicht  die  Philosophie  -  Yirissenscbaftslehre  ganz 
und  gar  aufgibt  Allein  die  Meisten  haben  sich  in 
dies  verzerrte  Daseyn  der  Philosophie  so  hinein- 
getebt,  dass  ihnen  das  spekulative  Leben  mit  der 
Gewohnheit  ihres  Lebens  ein  und  dasselbe  gewor- 
den zu  seyn  scheint.  Ref.  muss  daher  um  sa  mehr 
seine  Zustimmung  zu  des  Vf.'s  Abhandlung  aus« 
Sprechen  y  als  sie  unter  den  philosophischen  Schrif- 
ten, die  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind,  eine 
Ausnahme  von  der  Haltung  der  Philosophie-Wis- 
senschaftslehre ist;  und  er  deutlich  erkennt ^  dass 
man  nicht  auf  dem  Wege  der  Wissenschaftslehre, 
ihrer  Förderung  einer  voraussetzungslosen  Wissen- 
schaft fortgehen  könne ,  sondern  vor  Allen  deren 
skeptische  Grundlage  prüfen  müsse. 

Wie  Cartesius  forderte  de  omhibüs  dubitan- 
dum  esse,  so  verlangen  die  Fichteaner,  um  eine 
systematische  Wissenschaft  aufeustellen,  eine  gänz- 
liche Voraussetzungslosigkeit.  Diesen  Forderungen 
kann  Niemand  nachkommen  und  ist  niemals  Jemand 
nachgekommen.  Es  ist  daher  thöricht ,  sie  als  wahre 
wissenschaftliche  Forderungen  anzusehen.  Man 
zweifelt  eine  Zeitlang,  gibt  sich  den  Schein,  nichts 
Vorauszusetzen,  d.h.  von  Allem  zu  abstrabiren und 
ebe  man  sich  es  versieht,  ist  ein  solcher  Zweifler, 
Voraussetzungsloser,  von  Allem  abstrabirender  Phi- 
losoph bei  irgend  einem  abstrakten  Begriffe,  des 
Seyns,  des  Ichs,  des  Nichts  (Oken)  angelangt  und 
bauet  nun  auf  seiner  Hypothesis,  dass  der  genannte 
Begriff  der  allerabstrakteste  sey,  so  dogmatisch, 
unkritisch,  ein  Begriffssystem  zu  recht ,  dass  schon 
hieraus  die  gänzliche  Nutzlosigkeit  seines  Zwei- 
feins ,  seiner  Voraussetzungslosigkeit  ersichtlich 
wird.  Durch  eine  derartige  Forderung  und  ihre 
Realisation  kann  man  weder  den  Zustand  eines  kri- 
tischen Denkens  erlangen ,  noch  Jemand  anders  als 
sich  selbst  davon  überreden^,  denn  von  Ueberzeugen, 
dass  dies  wissenschaftlich  verfahren  heisse ,  ist  hie- 
bei  nicht  die  Rede.  Diese  Zweifler ,  denen  der  Zwei- 
fel am  passenden  Orte  ungelegen  ist,  und  die  dos- 
halb gern  mit  einem  Male  d.  h.  mit  der  blossen 
Forderung,  deomnibas  dubitandum  esse,  sich  abkaufen 
wollen;  diese  voraussetzungslosen  Philosophen,  die 
keine  Voraussetzung  als  ihre  unkritische  Forderung 
der  Voraussetzungslosigkeit    anerkennen    und  ihr 


Denken  mchi  verdichten  wollen,  aus  Furcht,  sie 
möchten  genöthigt  werden,  das  fArb-  und  leblose 
Wortsystem  ihrer  Phantasie  aufzugeben ;  bilden  sich 
ein ,  die  rechten  Philosophen .  zu  seyn ,  wol  des- 
halb ,  weil  sie  nur  die  Philosophie  -  Wissenschafts- 
lehre, von  der  eigentlichen  kritischen  Philosophie 
aber  gar  wenig  verstehen.  Denn  von  dieser  re- 
dend, sprechen  sie  schülerhaft,  von  ihrer  eigenen 
Wissensohaftslehre  jedech  „in  seltsamer  Wort  Ver- 
drehung'* so,  dass  einer  den  andern  nicht  versteht 
„Sie  wachsen  alle  von  selbst  hervor,  und  Keiser 
gilt  etwas  unter  den  Cebrigen",  weil,  welchen 
Begriff  sie  für  den  aüerabstraktesten  erkliren,  ab- 
hlngt  von  früheren  Versuchen  und  ihrer  subjekti- 
ven Laune.  Denn  nicht  die  Natur  und  Gesetzmäs- 
sigkeit der  Wissenschaft  leitet  sie  beim  Aufbau  der- 
selben ,  sondern  die  Phantasie  der  Voraussetzungs«^ 
losigkeit  und  die  Willkur  der  Sprache.  Es  ist  da- 
her schon  etwas  gewonnen,  wenn  man  auch  nur 
die  Frage  auf  wirft,  von  welcher  Vf.  ausgeht,  99  ist 
eine  voraussetzungslose  Untersuchung  denkbar^" 

Die  Stellung  dieser  Frage  bezeichnet  den  Kri- 
tiker, der  wie  Kant  den  Skeptiker  nnd  Dogmatiker 
zwingt,  ihm  Rede  und  Antwort  zu  stehen«  Der 
eine  fordert  sie  und  meint,  sie  nicht  erreichen  zu 
können,  der  andere  accepürt  die  Forderung,  legt 
sich  die  Verpflichtung  auf,  sie  zu  erfüllen  und  meint 
mit  der  Erffilinng  derselben  eine  absolute  Wissen- 
schaft erftmden  zu  haben«  Allein  wie  in  einem 
Rechtsstreite  der  Rechtskundige  erst  nachsehen  w^ird^ 
ob  auch  eine  gerechte  Forderung  dem  Streiten  zu 
Grunde  liegt ,  so  muss  der  kritische  Philosoph,  dem 
der  Streit  der  Dogmatiker  und  Skeptiker  nur  ein 
Problem  ist ,  untersuchen ,  ob  der  Grand  ihres  Strei* 
tes  denkbar  ist  Und  das  Rrgebniss  dieses  Nach- 
denkens ist,  dass  jede  Wissenschaft  objektiv  mit 
der  Aufstellung  eines  Problenes,  subjektiv  aber 
mit  der  Anbebung  eines  Zweif eis  in  Betreff  eines 
gewissen  Wissens  aiif&ngt  Indem  der  Vf.  8.  16. 
u.  ff.  zeigt,  dass  dies  in  der  Beantwortung  jener 
Frage  liegt,  hat  er  zugleich  die  entscheidende  Ant* 
wort  aber  die  Forderung  der  Vommsetningsiosig- 
keit  gewonnen. 

Der  Forderang  der  Voraussetsungslesigkeit  geht 
etwas  vorauf,  das  di^  ausser  Acht  lassen,  welche 
sie  aufstellen  und  ihr  Oewihr  leisten  wollen.  Es 
geht  dieser  Forderung  etwas  vorb«r,  sowohl  bei 
denen,  weldie  sie  skeptisch  verstehen  und  dogme^ 
tisch  erfUlen,  als  bei  denen,  die  die  Einsieht  in 
ihre  M4glidikeit  erstreben  und  danach  ihren  Begriff 
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befttiauKM:  eine  bealiaimte  Antiohl  von  dnerWi»- 
sanftdiaft  Diefle  Aoäicht  liegt  «I0  iiine  dniiklo  Vor- 
stellung in  dem  Beetrebeo  jener ,  wird  aber  Ton  die« 
oen^  wie  von  aneerem  Vf.  und  von  Kant  der  wie« 
senecbaftiielien  Untereachnag  s«  Grande  gelegt; 
wesehalb  die  kritiscben  PhHooophen  yoa  dem  klar 
erkannten  Begriff  einer  Wneenediaft  anagehien  y  die 
Pkiloeophen  der  Wieaeneehafiaiehre  aber  von  ihren 
dunklen  Voretellnngen  getrieben  werden ,  den  Be- 
griff der  Wiaaenachaft  sn  finden,  der  aber,  da  aie 
hddietens  am  Ende  ihres  dialektischen  Proeesses 
finden,  was  sie  suchen,  sie  weder  über  ihr  eige- 
nes Treiben,  nodi  vielweniger  aber  über  die  rich- 
tigen Voranssetaungen  und  Forderungen,  die  im 
Begriffe  einer  Wissenschaft  liegen,  belehrt. 

Die  Forderung  der  Voraussetaungelosigkeit,  das 
Streben,  den  absoluten  Anfang  des  Philosophirebs, 
d*  h.  den  allerabstraktesten  Begriff  als  die  Grand- 
lage des  philosophischen  Systems  su  finden,  ist 
von  keiner  wissenschaftlichen  Erkenntnise  beglei- 
tlf  ,  nirgends  weder  in  der  Natar ,  noch  in  der  Ver- 
nunft begründet,  sondern  das  unbesonnene  Unter«' 
nehmen  eines  Geistes,  der  dem  Schicksale  dunkler 
und  vager  Vorstellungen  unterworfen,  nicht  weiss, 
was  er  thut.  Denn  wer  da  meint,  ^^voraussetsungs« 
los  anfangen  za  müssen ",  und  wähnt  es  nn  thun, 
indem  er  einen  abstrakten  Begriff  für  den  AnCang 
des  Philosophirens  oder  das  Princip  eines  Begriffs- 
sjvtemes  ausgiebt,  weiss  nicht,  dass  sein  Thun  und 
Meinen  beherrscht  wird  von  Voraussetsungen,  wel- 
che die  .wissenschaftliche  Untersuchung,  hat,  ond 
worüber  diese  skeptischen  und  dogmatischen  Phi- 
losophen nie  nachgedacht  haben.  (Vergl.  des  Rec* 
Abhandlung  in  Fichte's  Zeitschrift  für  Philosophie 
ond  spekulative  Theologie  B.  XIII.  2.  n.  flg.  Heft 
^^Ueber  die  Möglichkeit  und  die  Bedingungen  einer 
für  alle  Wissenschaften   gleichen  Methode  **•) 

Unser  Vf.  sagt  hierüber  sehr  richtig  8.  M.: 
99 Die  Ansicht,  dass  man  varauiietzungsio9  philoso- 
phiren  müsse,  nm  ein  absolutes  Wissen  su  erlan- 
gen, beraht  auf  der  Ansicht  vom  Wissen,  dass  es 
ein  Erkennen  voraussetse,  welches  nichts  sey  als 
ein  Abteilen."  Damit  trifft  der  Vf.  in  soweit  das 
Richtige,  als  hier  mit  dem  Worte  99 Ableiten"  hn 
Gänsen  das  Versehen  der  Wissenschaft  beseichnet 
wird,  welches  die  Wissenschaflslehre  suerst  er- 
sonnen hat  und  die  Philosophen  der  Wissenechafls* 
lehre  sich  alle  Mühe  gegeben  haben  In  alle  Wis- 
senschaften dnauftthren.  Dieees  Verfahren  ist  das 
der  ^kreislaof enden''  Wissenschaft,  die  in  ihrem 


Anfange  HypiAhesen  macht,  d.  h.  in  der  intellek- 
tuellen  Anschanung  oder  wie  Hegel  das  Ding  nennt, 
im  reinen  Denken  abstrakte  Begriffe  entdeckt,  für 
die  keine  Sprache  Worte,  um  sie  su  beseichnen, 
besitzt  und  kein  Geist  Verstand,  um  sie  zu  erken- 
nen,  welche,  ^^  synthetisch  und  ebensosehr  analy- 
tisch verfahrend,  eine  Methode  besitzt,  die,  weil 
sie  höher  als  das  System  steht,  das  sich  selbst 
machen  oder  entwickeln  soll,  nirgends  gerechtfer- 
tigt werden  kann,  und  als  methodischer  Zwang  ihr 
System  beherrscht  Diese,  Widersprüche  durch 
Widersprüche  lösende,  Ringeltansende  Methode  bat 
es  verstanden,  die  Einwürfe  der  Skeptiker  gegen 
mn  wissenschaftliches  Verfahren  durch  die  Behaup- 
tungen zu  widerlegen,  dass  ein  wissenschaftliches 
Verfahren  durch  seine  Anwendung,  Zirkel  im  Be- 
weise, ond  Kreislaufe  in  den  Wissenschaften  durch 
die  Zauberformel  „sie  sind  nothwendig"  gerechtfer- 
tigt werden.  Die  Blüthe  der  deutschen  Philosophie, 
die  man  seit  der  Wissenschaftslehre  datirt  und  mit 
Hegels  Philosophie  der  reifen  Fracht  schliesst,  ist 
das  Gewichs,  das  diesem  Siege  der  dogmatischen 
Philosophie  über  den  Skepticismus  sein  Leben  ver- 
dankt, und  noch  jetst  als  sich  so  nennende  dialek- 
tische Methode,  Entwicklung  des  Begriffes  in  allen 
Wissenschaften   grassirt. 

In  der  That  gearbeitet,  gestrebt,  nach  dem 
Höchsten  getrachtet  haben  mag  die  Philosophie- 
Wissenschaftslehre,  sie  hat  aber  weder  in  der  Wis- 
senschaftlichkeit, noch  in  der  Weltansicht  Etwas 
bervocgebracht ,  das  allgemein  zu  gelten  irgend  An- 
sprüche hätte;  noch  viel  weniger  aber  hat  sie  durch 
ttire  unkritische  Aufnahme  skeptischer  Forderungen 
und  ihre  dogmatisehe  Realisnrung  derselben  der  Phi- 
losophie eine  Grundlage  gewonnen,  auf  der  fortge- 
arbeiteC  werden  könnte«  Nkht  die  Leistungen  die- 
ser Philesophie,  nicht  die  Grandlage,  worauf  sie 
erstanden  ist,  sondern  allein  ihr  Trachten  nach  ei- 
ner vollendeten  Wissenschaftlichkeit  und  einer  ab- 
soluten Erkenntniss  der  Dinge  kann  ihr  Anerken- 
nung, auch  noeli  in  späteren  Zeiten  erwerben.  Das 
Grösste  gewollt  zu  haben,  ist  ihr  Verdienst.  Un- 
endlich viel  grösser  ist  &ants  That,  sowohl  in  der 
Grundlegung  als  in  der  Ausf ührang  der  Philosophie. 
Des  grossartige  kühne  VerUngen  Fichte's  nach  voll- 
endeter Wissenschaftßchkeit  und  absoluter  Erkennt- 
niss, das  in  Schelling  und  Hegel  u.  A.  sich  selber 
hervorbrachte,  hat  mit  dem  ersten  Satze  der  Wis- 
senschsft  sichre  die  Philosophie  von  der  kritischen 
Grandlage   und    ihrer    systematischen   Ausführung 
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abgeleitet  and  sie  in  ein  Oebiet  gefBhrt,  wo  nnr 
Skeptiker  oder  Dognatiker  wieeensebaftliebe  Kr- 
kenntniee  der  Dinge  eucfien  können. 

Da  nnaere  Absiebt  nur  isC,  obige  Scbrift  an« 
anseigen ,  so  können  wir  weder  alles  anfuhren,  was 
von  unserem  Vf.  gegen  das  Untemohmen  y  die  Phi« 
losopbie  voraussetzttogslos  ansufaogen,  dargelegt 
wird,  nocb  aeigen,  wie  des  Weiteren  diese  Unterr 
socbang  geführt  werden  kann.  Wir  wollen  daher 
nur  angeben,  dass  in  Betreff  der  besprochenen  Frage 
gleichfalls  von  Hrn.  Voigilänier  geaeigt  worden  ist,  wie 
der  Begriff  des  Subjekts  und  Objekts  des  Wissens, 
worauf  auch  schon  Fries  in  anderer  Beaiehong  auf« 
merksam  gemacht  hat  (polemische  Schriften ,  L  B.) 
and  demnach  der  der  Identit&t  beider  im  Wieeen 
von  den  vorausaetaongslosen  Philosophen  verkehrt 
bestimmt  wird.  Diese  Begriffe  aber  liegen  als  va* 
ge  und  unklare  Vorstellungen  dem  Streben  der  vor-* 
aussetsungslosen  Philosophie  bu  Oninde  und  gehen 
ihrer  Forderung  der  Voraoaseteunnlesiakeit  aia 
eine  bestimmte  Ansicht  von  der  Wissenschaft  vor- 
aus« Denn  nur  das  Subjekt  ««objekUose  Denken, 
welches  Wissen  aeyn  soll,  macht  die  Forderung 
der  Veraussetaungslosigkeit  und  sucht  ihr  su  ge- 
nügen durch  die  Entdeckung  eines  abstrakten  Be* 
griffes ,  der  sich  selbst  denkend  das  Begriffssystem 
herausdenkt«  Auf  einem  gana  andern  Wege  hat 
der  Vf.  Ober  den  Begriff  des  Subjekts  and  Objekts 
des  Wissens  Ansichten  auage^Hrochen,  denen  der 
Ref.  seine  volle  Zustimmung  beseugen  moss,  und 
die  nicht  nur  die  richtigen  Grundlagen  aller  Wie» 
senschaften  bilden ,  sondern  aagleich  Binsicht  in  die 
verkehrten  und  gedankenlosen  Vorauasetsuiigen  der 
absoluten  Philosophen  verschaffen. 

„Wenn  behauptet  wird,  heissl  es  S.  87.,  dasa 
ein  voraussetaungsloses  Philosephiren  unmöglich  sey, 
so  ist  dies  nicht  so  au  fassen ,  dass  man  mit  irgend 
einem  Axiom  anaufangen  und  aus  diesem  Alles  ab« 
Buleilen  habe;  etwas  als  Problem  und  etwas  als 
Axiom  voraussetzen  ist  himmelweit  von  einander 
verschieden.  Keineswegs  vernichten  wir  achon  dar 
durch  auf  ein  absolutes  Wissen,  wenn  wirdieMög«^ 
lichkeit  eines  schlechthin  voraussetsongslosen  Phi-> 
losophirens  leugnen ,  denn  es  kommt  darauf  an,  icw« 
für  Voraussetaungen  man  macht,  und  welche  Qol^ 
hing  man  ihnen  einrinmt^  Darin  ist  es  nun  aua« 
gesprochen,  dass,  weil  nur  die  vorausaetaungslo« 
aen  Philosophen  ins  Blaue  hinein  philosephiren,  sonst 
eine  jede  wiaaeBaehaftlicbe  Cnterauchnng  von  einem 


Problem  aaagehead,  aoweU  ,yaB  dem  Daaeya  eines 
Snbjekts'' ,  wie  ^  an  einem  Objekt  eipe  Vorausael* 
aung**  hat.  Dean  etwaa  ist  nur  Gegenstand  ^iaer 
wissenschaftiioliea  Untersuehang,  wiefern  ee  „be» 
aiehlieh  bekannl,  besiehbck  nabekannt  iat''  and  mn 
Subjekt  uaiersucbt  nur  etwaa,  aefern  „ee  weiss, 
io  welcher  Hinsicht  der  Gegeoetand  ihm  unbekannt 
ist".  Die  Forderung  der  Veraussetsungaloeigkeit 
ist  daher,  an  die  SpUae  der  Philoeophie.  gestellt, 
aasinnig,  weil  Niemand,  welcher  aaflingt,  absolut 
anfängt,  and  daher  ttss  Subjekt  inuner  vor  allea  Sa« 
oben  und  Denken  scheu ,  um  mit  Aristoteles  au  reden, 
staunend  vor  einem  Gegenstande  steht.  Daa  aaoh* 
denkende. Subjekt  daher,  wie  der  Gegenstand,  über 
den  es  nachdenkt ,  ist  vor  aller  Untersuchung  auf 
eine  Weise  im  Wissen  gegeben ,  die  erkannt  aeyn 
will,  um  au  wissen,  wdobe  Vorauasetaongea  jedet 
wissenschaftliche  Untersuchung  hat«  Hievon  han- 
delt der  Vf.  „Eine  Unterandiung  aber  die  Natur 
des  menschlichen  Wissens '\  Kr  geht  demnadi 
wieder  dahin,  wovon  der  unsterbliche  Kantaosginf: 
wir  musaen  erkennen,  wie  unsere  Vernunft  Aber 
die  Dinge  denkt,  um  au  erkennen,  was  die  Dinge 
•  '  Diea  masaen  wir ,  wenn  wir  nicht  geneigt 
,  die  Kunetstficke  der  voraussetaungslosen  Phi« 
loeephea  mit  su  maehen,  welche  im  Weaentlichen 
in  der  „Amphlbolie  der  Reiexionsbegriffe"  bestehen. 
Blan  kennte  die  Untersuchung ,  weiche  der  Vf « 
fahrt,  nach  mit  der  Frage  beginnen,  wie  ist  ia>c 
der  wiseensehafilicbea  Untersuchung  Wissenschaft 
gegeben.  Hierauf  ist  die  Antwort  au  geben,  daaa 
das  gemeine  Bewusstseyn  die  Voraussetaong  und 
die  Grundlage  der  Wissenschaft  iat.  Das  gemeine 
Bewusstseyn,  welches  une  sowenig  täuscht  ala  du| 
Sprache  uns  betrügt,  ist  der  Feind  der  idealieti'-t 
aebofi  Philoeophie,  welche  mit  der  Erklirung  an«« 
hebt,  dess  das  gemeine  Bewusstseyn  die  Illusion 
sey,  deren  Brkeuntniss  das  Werk  d^r  Pliilosophie- 
Wissensohaftslehre  ist.  Jede  Philosophie,  die  daa 
gemeine  Bewusstseyn  für  illusorisch  erklärt,  wie 
die  idealistiache,  hat  nichts,  wovon  sie  ausgehen 
kann ,  als  Forderungen ,  die  unvollaiebbar  sind ,  wie 
die  des  voraussetaungslosen  Anfanges.  Sie  ist  den 
her  nicht  im  Stande,  die  Wissenschaft  alsProUeai 
au  fassen,  weil  dann  erforderlich  ist,  dass  derGe«^ 
gofistaudj  welcher  erkannt  werden  aoll,  vorher  im 
gemeinen  Bewnsstseya  auf  eine  beatimmte  Weia^ 
beaeichnet,   real  aeyn  muss. 


Gebaaersehe  Bttchdriickerei. 
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ie  Zeit  scheint  vorüber,  wo  ein  Werk,  wie 
Raumers  Hobenstaufon ,  allgemeine  Tbeilnahme 
hervorrief  und  man  entweder  mit  Behagen  bei  den 
welterschütteruden  Ereignissen  des  Mittelalters  ver-* 
weilte  oder  erkannte,  dass  in  dieser  Periode  der 
Geschichte  ein  tieferer  Sinn  ,  eine  höhere  Bedeu- 
tung liege  als  frühere  mangelhafte  oder  unkri- 
tisch abgfasste  Werke  ihn  dargethan  hatten.  Wer 
spricht  jetzt  noch  mit  Begeisterung  von  Kreuzzü- 
gen, Weifen  oder  Hohenstaufen?  An  Raumers  Arbeit 
rühmt  man  nicht  mehr  die  schöne  Darstellung,  den 
blühenden  Stil,  die  umfassende  Würdigung  des 
Zeitalters  seiner  Helden;  fast  nur  klagt  man  über 
die  Menge  der  Fehler,  sein  oberflächliches  Quel- 
lenstifdium,  über  die  Laxheit  seiner  historischen 
Urtheile  und  Raisonnements,  die  auch  in  der  zwei- 
ten elegant  ausgestatteten  Ausgabe  durch  keine  ge- 
nügende Umarbeitung  abgestellt  worden  sind.  Wo! 
ist  von  andren  Historikern,  besonders  Jüngern  Män- 
nern ,  viel  für  die  Geschichte  des  deutschen  Hittel- 
alters geschehen,  Berichtigungen  und  neue  For- 
schungen haben  das  Gebiet  sicherer  und  bekannter 
gemacht,  aber  ein  so  ausgebreitetes  Lesepublikuro, 
wie  ihre  Vorgänger ,  nickt  mehr  gefunden.  Kaum 
eine  unbelohntere  Forschung  als  diese  giebt  es  in 
der  Gegenwart,  und  doch  bedarf  die  Wissenschaft 
ihrer  und  ist  jedes  tüchtige  Werk  ein  Verdienst  um 
sie,  das  die  Kritik  nicht  übersehen  darf.  Nur  frei- 
lich muss  ein  solches  Verdienst  nicht  bloss  in  un- 
erheblichen Berichtigungen  eines  früheren  über  den- 
selben Gegenstand  erschienenen  Werkes,  das  trotz 
dem  durch  andere  Vorzüge  einen  viel  bedeutenderen 
Werth  besitzen  kann,  gesucht  werden.  Ein  Buch, 
das  nicht  wesentlich  neue  Resultate  liefert ,  bleibt 
besser  ungeschrieben. 

Unserm  Vf.,  der  vor  seinem  Conrad  III.   schon 
eine   Geschichte    Lothars  des  Sachsen   beriiusgab, 

A.  L.  Z.  1846.    Zweitem*  Band, 


muss  ein  höheres  Verdienst  als  wir  eben  angedeutet 
zugesprochen  werden,  obwol  die  neuen  Resultate, 
die  er  zu  Tage  gefordert ,  nicht  von  eingrei- 
fender Bedeutung  sind.  Wenn  der  Vf.  statt  der 
gewöhnlichen  Angabe,  dass  Conrad  III.  am  SSsten 
Februar  1138  gewählt  und  am  6ten  März  ge* 
krönt  worden,  aus  dem  von  Pertz  hergestellten 
Text  des  Annalista  Saxo  beweist,  dass  der  7te 
März  der  Wahl-,  der  13te  der  Krönungstag  ge- 
wesen ;  oder ,  wenn  er  in  den  Worten  Bai- 
derians  (gesta  Alberonis):  „Archiepiscopus  Albero 
( Trevirensis )  omnibus  in  pace  compositis  singults 
principibus  singulas  misit  vini  carratas  et  maxime 
Saxouibus ,  et  notanda  in  hac  re  ingenii  subtilitas  D. 
Alberonis;  perpendit  enim  plus  conferre  ad  victo* 
riam  atque  ad  animos  accedendos  (muss  heissen 
accendendos )  virorum  vini  copiam  et  aliorum  victua- 
lium  quam  multa  miilia  famelicorum ^'  keine  List, 
sondern  bloss  eine  Klugheit  des  sonst  doch  so  ver- 
schmitzten Priesters  sieht;  oder  wenn  er  die  Er« 
Zählung  von  Weinsbergs  Frauen  gegen  Luden  als 
historische  Wahrheit  in  Schutz  nimmt,  so  ist  mit 
diesen  und  ähnlichen  Berichtigungen  wenig  gewon- 
nen und  doch  sind  sie  das  Einzige,  was  Ref.  als 
neue  Resultate  in  den  ersten  drei  Abschnitten  des 
Buches  anzugeben  wüsste.  Allerdings  hat  der  Vf, 
seine  Quellen  besser  benutzt  als  Raumer ,  ja  viele 
neue  in  den  Noten  zugänglich  gemacht ;  aber 
wenn  wir  über  Conrad  und  seine  Zeit  dadurch 
nicht  tiefere  Aufschlüsse  gewinnen ,  so  ist  das  Buch 
doch  nur  eine  fleissige  kritische  Compilation  zu  nen- 
nen. Ranke  ist  in  Berlin  der  Gründer  einer  Schule 
geworden,  di«  dem  allerdings  schalen  Pragmatis- 
mus, dem  nüchternen  Raisonnement,  einer  leidigen 
oder  vielmehr  unleidlichen  Schwatzhaftigkeit  frü- 
herer Geschichtschreiber  gegenüber  die  nackte  Dar- 
stellung aus  Quellen,  mit  sichtender  Kritik  und  in 
prägnantem  Stil  für  das  Wesen  der  Gesehichtscbrei- 
bung  hält,  jede  Conjectur  verwirft,  und  einen  Nachweis 
der  innern  Verbindung  der  Begebenheiten ,  wo  derselbe 
in  den  Quellen  mangelt ,  verschmäht,  Ref.  gesteht, 
dass  ihn  diese  Behandlung  der  Geschichte  nur  da 
befriedigt,  wo  eine  geistreiche  Zusammenstellung 
«38 
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der  aus  den  Quellen  geschöpften  Thataachen  statt- 
iodel.  Wenn  aber  der  ganze  Inhalt  eines  Wer- 
kes in  Nichts  als  Aufzählung  und  Aneinanderrei- 
hung mannichfaltiger  Chronistennachrichten  besteht^ 
so  fühlt  er  mehr  sein  Gedächtniss  angestrengt^  als 
die  letzten  Anforderungen  der  Wissenschaft  be- 
friedigt. 

Leser^  denen  genügt  zu  erfahren,  was  unter 
der  Regierung  Conrads  III.  sich  in  Deutschland  und 
und  den  mit  dem  Kaiserreich  während  der  Zeit  in 
Berührung  kommenden  Ländern  zugetragen,  wer- 
den in  JaffiB  Arbeit  diess  gründlich  angegeben  finden. 
Der  Vf.  erzählt,  wie  Conrad  der  Hohenstaufe  von 
einem  Theile  der  Fürsten^  der  dem  Weifen  Hein- 
rich von  Baiern  und  Sachsen,  dem  muthmasslichen 
Nachfolger  Lothars  abgeneigt  war ,  vornehmlich 
durch  die  Ränke  Alberos  von  Trier  vor  dem  ansre- 
sagten  Wahltage  zum  Köiiig  ausgerufen  wurde, 
wie  sein  mächtigerer  Gegner,  bevor  es  zum  ent- 
scheidenden Kampfe  kam,  plötzlich  dahinstarb,  und 
dessen  zehnjähriger  Sohn,  Heinrich  der  Löwe  nur 
in  Sachsen  sich  behauptete,  während  der  König 
Baiern  seinen  Stiefbrüdern,  erst  Leopold,  dann  Hein- 
rich Jasomirgott  von  Oesterreich  verlieh;  ^ie  das 
Gluck  den  König  noch  bei  einigen  Unternehmungen 
begünstigte,  z.  B.  in  Böhmen,  wo  er  114S  siegte, 
ohne  den  Feind  auch  nur  zu  Gesichte  bekommen 
zu  haben.  „Sein  blosses  Erscheinen  war  hinrei- 
chend, das  Land  von  den  Empörern  zu  säubern  und 
Wladislaus  in  seine  herzoglichen  Reehte  wieder 
einzusetzen.**  Den  7.  Juni  am  Pfingstfeste  rückte  er 
in  das  befreite  Prag  ein,  welches  durch  den  Gegner 
jenes  Wladislaus,  gleiches  Namens^  dem  früher  Conrad, 
als  von  dessen  Vater  Sobieslaus  ihm  gegen  Hein- 
rich den  Stolzen  Beistand  geleistet  wurde,  Böhmen 
zuerkannt  hatte,  belagert  worden  war.  „In  feierlichem 
Aufzuge  ward  er  empfangen  und  als  glückbringender 
Retter  von  Schwester  und  Schwager  (Wladislaus 
dem  Aeltern}  aufs  ehrenvollste  bewirthet.  Die  wei- 
tere Züchtigung  der  Empörer  überliess  er  dem  Her- 
zoge ,  nahm  die  Deckung  der  Kriegskosten  von  ihm 
in  Empfang  und  trat  den  Rückweg  nach  Deutsch- 
land an."  —  U6ber  die  Versuche,  verödete  und 
unbebaute  Landstriche  durch  Ansiedelungen  urbar 
und  ertragbringend  zu  machen,  erlaubt  sich  der  Vf. 
sogar  eine  Vermuthung,  die  Wersebes  Ansich- 
ten („über  die  niederländischen  Kolonieen")  voll- 
kommen bestätigt,  auszusprechen:  „den  erforder- 
lichen   Mensehenvorrath   (?!)    holte  man    vorzüg- 


lich aus  den  niederrbeinischen  Gegenden ,  wo  voahr^ 
«cAetnfieA  eine  entweder  durch  UebervdH(emng  oder 
Verarmung  erzeugte  Sehnsucht  nach  einer  neuen 
Heimath  den  Aufforderungen  auszuwandern  und  an- 
derwärts den  Heerd  zu  gründen,  mit  offnen  Armen 
entgegenkam."  So  entstand  durch  den  wackern 
Adolph  II.  von  Holstein  das  bald  emporblühende 
Lübeck,  von  dem  wieder  viele  andre  Kolonien  im 
östlichen  Deutschland  ausgingen.  Dass  Conrads 
Regierung  trotz  dem  anfänglichen  Glücke  wenig 
segensreich  gewesen^  findet  durch  Jaff^  neue  Be- 
stätigung. Er  ruft  am  Schlüsse  seines  Werkes 
aus:  „Wie  sehr  war  der  Glanz,  den  Lothar  dem 
kaiserlichen  Ansehn  verliehen  hatte,  erblichen;  wie 
gründlich  der  Friede^  den  jener  nach  vielen  Mühen 
aufgerichtet,  unter  Conrads  Regierung  erschüttert!" 
Dass  es  endlich  erkannt  werde,  wie  sehr  Lothars 
Regierung  über  die  seines  Vorgängers  wie  seines 
Nachfolgers  emporrage,  wünscht  Niemand  im  In- 
teresse der  historischen  Wahrheit  mehr  als  Ref.  — 
Mit  Recht  leitet  /.  die  Hauptursache  des  Reichs- 
verfalls unter  Conrad  Ilf.  aus  dieses  Königs  ver- 
derblichem Grundsatze  her :  das  Weifische  Ge- 
schlecht als  seinen  natürlichen  Feind  zu  betrachten 
und  dessen  Aufstreben  in  jeglicher  Weise  entgegen 
zu  treten.  Aber  viel  zu  viel  Kräfte  besassen  die 
Weifen,  als  dass  sie  ihre  anspruchsvolle  Stellung 
ohne  Widerstand  zu  verlassen  gesonnen  gewesen 
wären.  Im  Schoosse  der  königlichen  Familie  selbst 
hatten  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  Verbündeten  an 
dem  jungen  Friedrich  (nachmals  Kaiser  Barbarossa), 
der  beiden  streitenden  Geschlechtern  gleich  nahe 
stand.  Stets  schlagfertig  ergrifl^en  sie  nur  zu  eifrig 
eine  jede  Gelegenheit,  ihre  verlorenen  Rechte  nach 
und  nach  wieder  zu  erringen  ^  und  die  Beschäfti- 
gung, die  sie  hiedurch  dem  Könige  verursachten, 
kam  zugleich  der  allgemeinen  Fehdelust  des  Zeit- 
alters, die  sich  im  übrigen,  am  weifischen  Kampfe 
nicht  theilnehmenden  Deutschland  unbehindert  ent- 
falten konnte,  erwünscht.  Bei  diesen  Entzweiun- 
gen war  es  natürlich,  dass  die  nichtdeutschen,  zum 
Theil  gewaltsam  einverleibten  oder  in  Abhängigkeit 
gebrachten  Länder  ungestraft  den  Befehlen  des  Kö- 
nigs sich  widersetzten.  So  sank  das  königliche  Ansehn 
in  Arelat,  wie  in  Polen  und  Ungarn  fast  gänzlich, 
alle  drei  Länder  lösten  sich  mehr  oder  weniger  von 
Deutschland.  Am  Ungestörtesten  ging  Italien  seiner  ei* 
genen  Entwickelung  entgegen  ,  die  in  Süd-Italien 
im  Kampf  um  den  Besitz  des  Landes,  das  trotz 
Conrads  eifrigsten  Bestrebungen  dem   König  Roger 
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▼erblieb)  in  Mittel  -  Italien  itn  heftigsten  Wider- 
streit der  weltlichen  und  geistlichen  Ansprüche, 
worin  der  Papst  endlich  als  Sieger  hervorging,  in 
der  Lombardei  durch  den  Missbrauch  städtischer 
Macht  und  Selbstständigkeit »  die  selbst  der  kräf- 
tige Nachfolger  Conrads  vergeblich  su  brechen 
strebte ,  sich  kundgab. 

Nur  in  einem  Gedanken  vereinigten  sich  die 
widereinander  gekehrten  Kräfte  und  wendeten  einem 
fernhin  liegenden  Ziele  sich  bq  ,  als  es  galt ,  der  Chri- 
stenheit den  Besitz  ihrer  verehrtesten  Reliquie  zo 
wahren ,  dem  drohenden  Verluste  des  heiligen  Gra- 
bes vorzubeugen.  Bereits  hatte  Bmadeddin  Zenki^ 
der  sich  von  der  Wurde  eines  blossen  Statthalters 
in  Mosol  zu  unabhängiger  Herrschaft  emporschwang» 
im  Deoember  1144  Edessa  erobert. 

iDer  Beschluss  folgt.') 

^  Philosophie. 

Dr.  J.  A.  Chr.  Voigiiänder:  Eine  Dnferauchung 
über  die  Natur  des  menschlichen  Wissens  mit 
Berücksichtigung  des  Verhältnisses  der  I^ilo^ 
Sophie  zum  Empirismus  u*  s»  w. 

iBeschluss  von  Nr.  237.) 

Täuscht  uns  aber  dies  Bewusstseyn,  inwie- 
fern es  sich  die  Illusion  vormacht,  dass  es  unab- 
hängig von  und  ausser  (nicht  extra^  sondern  praeter) 
ihm  eine  reale  Welt  gibt,  deren  Zeichen  es  inne 
bat,  sind  diese  Zeichen  gleich  den  Begriffen  der 
absoluten  Philosophen,  die  wegen  Mangel  an  Be- 
stimmtheit in  einander  übergehen  und  daher  alle 
gleich  Nichte  sind  wie  «4 =  Ost ;  und  bezeich- 
nen sie  nichts  oder  Unbestimmtes ,  wie  jene  Begriffe 
ihren  Gegenstand  verzehren;  so  ist  die  Wissen- 
schaft nicht  als  Problem  zu  fassen  und  es  tritt  in 
ihr  der  Zustand  ein,  in  dem  Schoppe  sich  bei  Jean 
Paul  befindet,  da  er  in  Schiebenkäs  scm  Jch  wi- 
dersucht. Der  Leser  möge  daher ,  falls  er  sein  Ich 
noch  nicht  sucht  oder  es  doch  gern  wider  haben 
möchte,  die  Gewogenheit  haben,  des  Vf. 's  Abhand- 
lung zu  Studiren,  denn  es  sind  dort  I.  im  Formal- 
begriff,  IL  im  Reaibegriff  des  Wissens  die  Merk- 
male dieser  Begriffe  angegeben,  welche  gedacht 
werden  müssen,  um  das  Wissen  zu  denken,  warum 
eine  wissenschaftliche  Untersuchung  an<;e8telli  wird. 

Der  Ref.  übergeht  hier,  was  der  Vf.  im  Kin- 
zelnen  vorgebracht  hat,    das,  wie  der  Vf«  selbst 


weiss,  noch  vielfach  der  wetteren  und  theilweise 
auch  der  genauen  Ausführung  bedarf,  um  nur  noch 
von  der  „  Beziehung  der  Vorstellung  auf  ein  Seyen- 
des"  zu  sprechen.  Denn  alle,  welche  erkennen 
wollen,  haben,  bia  auf  die  Idealisten  die  Absicht, 
das  zu  erkennen,  was  „unabhängig  von  nnserm 
Vorstellen'^  wirklich  ist,  d.  h.  dasjenige,  worauf 
unsere  Vorstellungen  sich  beziehen  und  um  dessen 
willen   sie    sind. 

Schon  Herbart  bat  gesagt  (Allgemeine  Meta- 
physik, 1.  Tbl.  §.  83)  „hätte  Kant  nichts  weiter 
geschrieben  als  den  einzigen  Satz :  hundert  tcirk'^ 
liehe  Thaler  enthalten  nicht  das  Mindeste  mehr 
als  hundert  mögliche^' ^  so  würde  man  schon  hier- 
aus erkennen,  dass  er  ausserhalb  des  alten  Vorur- 
theils  stand,  nach  welchem  die  Möglichkeit  mit 
mehr  Complimente  zusammengefasst,  das  Wirkli- 
che ausmachen  sollte."  Kant  „war  der  Mann,  die 
alte  Metaphysik  zu  stürzen;  denn  er  wusste^  dass 
das  Mögliche  den  Begriff,  das  Wirjiliche  aber  den 
Gegenstand  und  dessen  Position  bedeute'*.  Dies 
Wusste  der  Köoigsberger  Weise  schon  1703  (VergK 
die  Schrift  Kants :  Der  einzig  mögliche  Beweisgrund 
zu  einer  Demonstration  des  üasejns  Gottes  ^)  als  an 
die  Geburt  derer  noch  nicht  gedacht  wurde,  die 
nachher  die  Entdeckung  gemaebt  haben,  dass  das 
Seyn  nichts  anderes  ist  als  „unmittelbare  Bezie- 
hung auf  sich  selbst"  u.  dergl.  Die  Philosophen 
der  Wissenschaftslehre ,  Hegel  u.  d.  a.  zeigen  aber, 
durch  ihre  Polemik  wider  Kants  Kritik  der  ontolo- 
gischen  Beweise,  durch  ihre  Theorie  über  diese 
Beweise,  und  ihre  Begriffsbestimmungen  des  Seyns, 
dass  sie  keine  Ahnung  von  dem  hatten,  was  Kant 
gesagt  hat  und  nur  die  alte  Metaphysik  restaurir- 
ten.  Es  sieht  in  der  That  armselig  aus  in  der  Me- 
taphysik, wenn  sie  den  Satz  nicht  versteht,  .,der 
Begriff  der  Position  oder  Sctznng  ist  völlig  einfach 
und  mit  dem  vom  Seyn  überhaupt  einerlei''  und  da- 
durch erkennen  lässt,  dass  sie  von  jener  Frage 
Kants,  wie  sind  synthetische  Urtheile  zwar  mög- 
lich, auch  nicht  das  Geringste  begriffen  bat,  und 
statt  dessen  die  Theologie  erfreuet  mit  einer  Be- 
weisführung vom  Daseyn  Gottes,  in  der  aus  drei 
fehlschliessenden  Beweisen  in  Summa  bewiesen 
seyn  soll,  dass  Gott  ist. 

Nachdem  die  Idealisten  alle  Urtheile  zu  eben- 
sosehr synthetischen  wie  analytischen  erklärt  haben, 
hat  die  deutsche  Philosophie  aufgehört,  Fortschritte 
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zu  machen,  denn  sie  erfand  einen  Maaasatab  für 
die  BeurtheiluDg  der  Wirklicbkeit  der  Diuge,  der 
es  ihr  auflegt»  die  Wirklichkeit  der  Dioge,  diel  man 
sonst  erkennen  will,  nach  der  systematischen  Rei- 
henfolge der  Begriffe  zu  taxiren.  Das  den  Begriff 
fen  anklebende  Seyn,  oder  was  dasselbe  ist,  die 
abstrakte  Beziehung  auf  sich  selbst,  ist  nichts  als 
die  Dunkelheit,  die  in  einem  Begriffssystem  herrscht, 
das  von  dem  Chaos  der  verschiedensten  Begriffe 
ausgeht,  um  zu  demselben  wieder  zurückzukehren. 
Diese  mit  dem  Seyn  begabten  Begriffe,  sie  mögen 
begreifen  was  sie  wollen  ,  können  an  sich  durch 
nichts  von  einander  unterschieden  werden  als  durch 
das  Stufenwerk,  das  man  ihr  Gebäude  nennt. 

Wenn  ein  Physiker  behaupten  wollte,  die  Wirk- 
lichkeit der  Dinge  werde  nach  ihrer  Schwere  be« 
urtheilt,  denn  die  Schwere  sey  die  Substanz  der 
Materie,  so  dass  die  leichteren  Körper  weniger 
wirklich  als  die  schwereren  seyen,  und  der  leichte- 
ste Stoff  (Wasserstoff)  demnach  vergleichungs- 
weise  Nichts  sey  wie  der  allerabstrak teste  Begriff 
in  dem  Begriffsystem  jener  Philosophen  nichts  ist, 
der  schwerste  Körper  aber  alles  sey  wie  der  letzte 
Begriff  bei  den  Idealisten  Alles  ist,  so  würde  man 
ihn  bitten,  seine  Weisheit  doch  für  sich  zu  behal- 
ten. Auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  ist  aber 
diese  Ansicht  für  eine  tiefe  Erkenntniss  ausgege- 
ben worden,  obwohl  die  Schwere  hier  nur  durch 
die  Reihenfolge  der  Begriffe  vertreten  wird.  In 
Hegels  Logik  und  den  Schriften  der  Philosophen, 
welche  nach  der  Wissenschaftslehre  in  der  Amphi- 
bolie  der  Reflexionsbegriffe  philosophiren ,  muss 
aber  das  Seyn  der  Dinge  gesehätzt  werden  nach 
der  Reihenfolge  ihrer  Begriffe  im  Systeme.  Alle 
Begriffe,  von  konkreten,  lebendigen  Dingen,  von 
Verhältnissen  ,  von  Eigenschaften ,  Reflexionsbe- 
griffen u.  s.  w.  stehen  aber  in  solchen  Systemen 
nicht  nur  bunt  durch  einander,  sondern  weil  das 
Seyn,  „die  reine  Unbestimmtheit"  oder  die  Bezie- 
hung auf  sich  selbst  ist,  und  daher  in  allen  Be- 
griffen gleicherweise  steckt,  können  auch  in  Betreff 
ihrer  Wirklichkeit  nur  nach  ihrer  Reihenfolge  im 
Systeme  beurtheiit  werden.  Die  Wirklichkeit  des 
^ndbegriffes  einer  solchen  Reihe  muss  allerdings 
sehr  gross  seyn,  da  er  die  aller  seiner  Vormäiiner 
2U  seiner  eigenen  abstrakten  Beziehung  auf  sich 
selbst  enthält;  ist  aber  nicht  so  tüchtig,  dass  er 
nur  im  Entferntesten  „die  absolute  Satzung"  ver- 
träa;t.  Das  immer  grösser  werdende  Seyn  ,  die 
Dinge  die  immer  mehr  sind,  sind  darin  steh  voll- 
kommen gleich,  dass  sie  alle  nur  Gedankendinge 
sind.  Ob  zu  den  hundert  möglichen  Thalern  wol 
ein  Theil  hinzukommt  wenn  sie  wirklich  sind,  wie 
in  jenen  Begriffssystemen  allerdings  der  eine  immer 
zu  dem  anderen  hinzukommt,  um  seine  Wirklich- 
keit zu  vermehren  ?  Es  ist  schlechterdings  nicht 
möglich,   in  einer   Philosophie  etwas  zu  begreifen. 


die  das  Seyn  als  die  „reine  Unbestimmtheit",  (aU 
die  abstrakte  Beziehung  auf  sich  fasst,  und  es  sich 
vermehren  lässt  wie  die  Begriffsreihe  wächst;  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  hinter  solchen  Begrif- 
fen nichts  ist,  das  Sejn  nicht,  weil  sie  alle  daran 
nagen,  sie  selbst  nicht,  weil  sie  sieh  gegenseitig 
verschlingen,  um  nur  aus  dem  absoluten  Werden 
nicht  heraus  zu  kommen. 

Inwiefern  kann  ein  Begriff  absolut  ponirt  wer- 
den, das  ist  die  Frage,  womit  es  die  Philosophie 
zu  thun  hat.  Um  diese  Frage  aufsteilen  und  be- 
antworten zu  können ,  muss  sie  sowohl  wissen, 
dass  „das  Seyn  die  absolute  Position"  bedeute,  es 
daher  weder  eine  reale  Eigenschaft  der  Dinge  oder 
ein  Merkmal  ihrer  Begriffe  ist,  noch  sich  vermehren 
könne,  am  wenigsten  aber  so  ein  Unding,  wie  „die 
reine  Unbestimmtheit"  oder  „die  abstrakte  Bezie- 
hung auf  sich"  sey,  als  auch  die  Verschiedenheit 
der  Begriffe  kennen.  Dann  wird  sie  fragen  können 
„Was  ist"?  und  diese  Frage  zu  beantworten  im 
Stande  seyn.  Denn  es  kann  da  nicht  so  gefragt 
werden,  wo  der  Sinn  ein  reales  Prädikat  der  Be* 
griffe  ist,  und  wenn  dennoch  so  gefragt  wird,  so 
erfolgt  eine  Antwort,  die  die  bunte  Verworrenlu|it 
verschiedener  Begriffe,  deren  Dunkelheit  als  inr 
Sinn ,  und  den  Maassstab  der  Wirklichkeit  der 
Dinge  in  der  Stufenleiter  der  Begriffe  zu  ihrer  Vor- 
aussetzung hat.  Solches  war  die  Folge  davon, 
dass  man  Kants  Begriffserklärung  des  Seyn  und 
seine  Unterscheidung  synthetischer  von  analytischen 
Urtheilen  weder  begriff,  noch  es  sich  angelegen 
seyn  liess,  selbst  die  Fehler  der  alten  Metaphysik 
zu  verbessern.  Statt  dessen  bemühte  mau  sich  die 
von  Fichte  neu  entdeckte  Philosophie,  Wissen- 
schaftslehre genannt,  zu  kuitiviren  und  sich  all- 
mählich so  aller  Weltweisheit  zu  entschlagen.  Das 
Kulturprodukt  der  Philosophie  -  Wissenschaftslehre 
war  aber  am  Ende  nichts  anderes  als  die  durch 
ihre  Verneinung  —  die  Wolfische  Metaphysik  — 
zu  sich  selber  zurückkehrende  scholastische  Phi- 
losophie, die,  was  alle  Philosophie  zu  sondern  bemüht 
ist,   durcheinander  zu  werfen,  für  ihre  Arbeit  hält. 

Obgleich  der  Hr.  Vf.  denen,  die  Kant  selbst  ohne 
Anleitung  der  Wissenschaftslehre  studirt  haben , 
nichts  Neues  sagt,  so  verdient  er  doch  durch  den 
Gebrauch,  den  er  von  Kants  Lehre  von  den  syn- 
thetischen und  analytischen  Urtheilen  so  wie  seiner 
Begriffserklärung  des  Seyns  macht,  alle  Anerken- 
nung* Denn  es  beginnt  Tag  zu  werden  in  der 
Philosophie,  so  wie  sie  diese  Lehren  zu  gebrau- 
chen versteht.  Der  Tag  aber  beginnt  mit  der  an- 
fangenden Sonderung,  die  das  Licht  bewirkt,  da 
es  die  Nacht  vertreibt,  welche  die  Sonderung  der 
Dinge  verdeckt.  Die  Philosophie -Wissenschafts- 
lehre  schläft  aber  am  Tage  und  träumt  in  der  Nacht* 

Dr.  Friederieh  Harms. 
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Biblische  Lebenden. 

Biblische  Lcjfenden  der  Muaeimanner^  aus  arabi- 
schen Quellen  BQSammenifetrageo  und  mit  jüdi-* 
sehen  Sas:en  verglichen  von  Dr.  6.  IVeU.  8. 
896  S.  Frankfurt  a.  JH.,  literar.  Anstalt.  1845. 
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s  bedarf  keines  Wortes^  um  auf  die  Bedeutung 
der  moslemischen  Legenden  für  den  Orientalisten 
und  Historiker  aufmerksam  zu  machen.  Erßterer 
wird  wenig  orientalische  Werke  lesen  können ,  ohne 
auf  eine  Menge  traditionärer  Beziehungen  und  An- 
deutungen zu  stossen.  Nirgends  haben  die  Legen- 
den ein  B&heres  Leben  als  im  Islam,  schon  dess- 
halb  weil  der  Koran  ihre  Wurzeln  birgt  und  aus 
vielen  seiner  Verse  die  Ueberlieferung  einen  statt- 
lichen Baum  herausgetrieben  hat ,  der  mit  allen  sei- 
nen geniessbaren  und  ungeniessbaren  Fr&chteu  in 
den  Commentaren  zum  Koran  und  in  den  zur 
Veberlieferungskunde  gehörigen  Werken  dem  Le- 
ser vorliegt.  £s  liess  sich  von  dem  kritischen  Tacte 
des  Hm,  If.  erwarten,  dass  er  uns  diese  Legen- 
den nicht  in  ihrer  ganzen  oft  langweiligen  und  ge- 
schmacklosen Ausdehnung  vorfuhren  würde ;  —  viel«« 
mehr  haben  wir  in  diesem  Werke  eine  in  den 
Hauptmomenten  der  Erzählung  präcise  und  aus 
fast  nur  handschriftlichen  Quellen  bearbeitete  Dar* 
Stellung  der  Legenden ,  die  sich  ans  der  biblischen 
Geschichte  des  Adam ^  Noah,  Eber,  Ueooch,  Abra- 
ham, Joseph,  Moses,  Aron,  Samuel,  Saul,  David^  Sa- 
lomo,  Johannes,  Maria  und  Christus  entwickelt  haben* 
Der  Vf.  bemerkt  in  der  Vorrede  richtig  i  der 
Islam  wollte  nicht  bloss  Herr  der  Gegenwart  und 
Zukunft,  sondern  auch  der  ganzen  Vergangenheit 
werden;  and  so  ist  es  denn  auch  Hauptzweck  des 
Propheten,  sogleich  neben  dem  Fundament  seines 
Glaubens,  der  Einheit  Gottes,  sich  selbst  als  das 
Siegel  der  Propheten  hinzustellen,  auf  den  die 
ganze  Vorzeit  mit  allen  ihren  messianischen  Ver- 
beissungen  hingewiesen.  Belege  hierzu  braucht  man 
nicht  erst  lange  zu  suchen*  Das  Erste  was  Adam 
nach  seiner  Belebung  schaut,  ist  ein  blendendes 
Licht,  dss  vom  Throne  Gottes  ausgebt,  welches 
ihm  Allah  als  das  Licht  eines  Propheten  erkl&rt, 
A.  L.  Z.    1946.  Zweiter  Band. 


um  dessentwillen  Welt  und  Mensch  erschaffen  sey 
Zwanzigmal  muss  Adam  für  Muhammed  beten,  des- 
sen Seele  tausend  Jahre  vor  der  Schöpfung  den 
Thron  Gottes  umschwebt,  und  empfangen  wird  das 
erste  Menschenpaar  im  Paradiese  von  Allem  was 
lebt,  mit  den  Worten:  Willkommen  Vater  und 
Mutter  Muhammcds«  Nach  dem  Falle  lehrt  Ga- 
briel den  Adam  die  Fürbitte  des  Propheten,  al3 
allein  wirksam,  Gottes  Gnade  wieder  zu  erlangen 
und  das  Paradies  wieder  zu  eröffnen.  Alle  Nach- 
kommen Adams  müssen  bekennen^  dass  Gott  der 
Einzige  ist  und  Muhammed  sein  Gesandter;  wer 
nicht  also  spricht,  ist  zur  Hölle  verdammt.  Schon 
Adam  lernt  von  Gabriel  alle  Ceremonieen  der  Pil- 
gerfahrt, er  baut  den  Tempel  zu  Mekka,  und  erhält 
einen  Edelstein,  der  von  den  Sünden  der  Menschen 
hernach  schwarz  wurde.  Auch  Moses  verkündet 
den  Muhammed,  ermahnt  sein  Volk  zum  Glaubeq 
an  ihn ,  der  zuerst  am  Auferstehungstage  sein  Grab 
verlassen  wird;  und  in  seiner  letzten  grossen  Pre« 
digt,  die  er  zu  dem  Volke  hielt,  war  die  einstige 
Erscheinung  des  Propheten  klar  ausgesprochen, 
Samuel  weiss  schon  mehr  von  ihm,  er  kennt  seine 
Abstammung  von  Ismael,  erklärt  seinen  Namen 
als  den  „Vielgepriesenen'',  schaut  ihn  in  propheti- 
scher Vision  auf  dem  Wunderpferde  Burak,  kennt 
seine  Wunder  und  weiss,  dass  am  Auferstehungs« 
tage  Moses  und  Christus  sich  vor  ihm  beugen  wer^ 
den.  Salomo's  Siegelring  schliesst  den  Namen  des 
Gesandten  ein  und  verleiht  desshalb  die  Herrschaft 
über  das  gesammte  Geisterreich ,  das  den  Zwischen- 
raum zwischen  Erde  und  Himmel  füllt.  Auch  Sa- 
lomo  macht  gleich  Adam  eine  Mekkafahrt  zur 
Ehre  des  Propheten  und  predigt  in  der  Kaaba  von 
dessen  Geburt  und  von  der  Annahme  seines  Glau- 
bens. Endlich  weiset  vor  Allen  (!hristus  der  Geist 
Gottes  auf  ihn  hin  als  auf  den,  dessen  Lehre  sich 
die  ganze  Welt  unterwerfen  werde;  der  Paraklet, 
gleichbedeutend  mit  Ahmed,  iBt  Muhammed. 

Aber  das  Volk  vernimmt  nicht  die  Stimme  der 
Wahrheit,  weder  Juden  noch  Christen  glauben  den 
Verheissungen  ihrer  Propheten,  letztere  sind  im- 
mer verkannt,  immer  verfolgt,  und  doch  behalten 
sie   stets   den  Sieg,   der  Islam   ist  der  Sieg   des 
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geuM  ProplieteBthams*    Und  somit  werden  zwei- 
tens   die    apologetischen  Legenden    zugleich    auch 
moralische  Erzählungen  zur  Erbauung  den  Anbän« 
gern 9    zur  Warnung    den  Gegnern.    Dies  sind  die 
beiden  Gesichtspunkte^  nach  denen  Muhammed  die 
Geschichte  behandelt  ^  was  sich  hiermit  nicht  ver- 
trägt,  wird    umgeschmolzen  und   gemodelt,  wobei 
wir  zwar    der  Ansicht  des  Vf/s  |;ern  beistimmen, 
nach  welcher  dergleichen  Modificationen  eher  den 
Männern  die  den  Muhammed  bearbeiteten,  als  ihm 
selbst   zur  Last   fallen,   aber   doch    mit  Rücksicht 
auf  die  ewige  pia  frans  den  Propheten  nicht  von 
jeder  absichtlichen  Täuschung  freizusprechen  wagen. 
Nimmt  man  endlich  die  poetische  Form  hinzu, 
die    ohne  Zweifel    dem  Propheten  selbst  angehört 
und  die  ganz  darauf  berechnet  ist  den   bildreichen 
Araber    zu   fesseln,   so    gewinnt    man  die  Ueber- 
zeugung,  dass  diese  Legenden  recht  eigentlich  Ma^ 
terial  und  Medium  waren,  durch  welches  Muham- 
med seiner  Lehre  Eingang  verschaffte.    Dass  auch 
hier,    wie    in    fast  allen    morgenländischen  Erzäh- 
lungen Stellen  vorkommen,  die  nichts   weniger  als 
poetisch  sind,  sondern  schlechterdings  dem  Gebiete 
der  Geschmacklosigkeit   anheimfallen,    kann    nicht 
befremden*     Wenn   Eva    den    ersten   Umarmungen 
ihres  Mannes    ausweicht    und  zuvor    ein  Heiraths- 
gescbenk  fordert,  so  ist  dies  mehr  als  wunderlich; 
wenn  sie  bei  derselben  Gelegenheit  zuvor  um   die 
Erlaubniss  Gottes  nachsucht,  so  ist  dies  zwar  aus- 
serordentlich  legal,    man  begreift  aber  nicht,  wie 
ganz  dieselbe  80  Jahre  lang  (d.   h.  eine  Paradie- 
sesstunde) dem  Adam  hat  täglich  dreimal  zusetzen 
können,    das    bedenkliche   Waizenkorn    zu    essen. 
Monstrositäten    aller  Art   erinnern    an   Stellen    aus 
1001   Nacht,    z.  B.    dass    Adam    mit    dem    Kopfe 
den  untersten  Himmel  berührt  und  stets   den  Lob- 
gesang   der   himmlischen  Heerschaaren   hört,  dass 
er   aber   aus  Schreck    ober  Abels  Tod  bis  auf  60 
Ellen  zusammenschrumpft  und    seine  Thränen  den 
Euphrat    und    Tigris    entstehen    machen;    ferner, 
dass  alle  seine  Nachkommen  auf  Verlangen  Gottes 
Ameisen  gleich  aus  seinem  Rücken  hervorkommen, 
Allah  der  zahlreichen  Versammlung  eine  Rede  hält, 
worin   er  ihr    den    Muhammed   recommandirt    und 
dann    Alle    wieder    hineinspazieren    heisst;    ferner 
wenn  Nimrod  mit  zwei  Adlern  in  einer  Sänfte  von 
der  Spitze  seines  Thurmes  aus  dem  Himmel   einen 
Besuch  abstatten  will;  wenn  Joseph  wie  ein  Löwe 
brüllt,  dass  man  es  durch  ganz  Egyptenland  hört, 
und    seine  Brüder  ihn   daran  wiedererkennen.    Die 
Sage   von  Abraham    der   die  Sarah   in    eine  Kiste 
packt  um  sie  sicher  transportiren  zu  können,  aber 


vom  Steuereinnehmer  wegen  Defraudation  festge- 
halten wird,  scheint  in  Asien  eine  ganz  verbrei« 
tete  zu  seyn  (vgl.  Legenden  der  Dajacken,  im 
letzten  Halle'schen  Missionsbericht);  auch  ist  die 
reservatio  mentalis  des  Khalil  -  Allah  auf  die  Frage 
des  Königs,  wer  das  Corpus  delicti  in  der  Kiste 
sey,  „sie  ist  meine  [Glaubens]  Schwester'*  dem 
Araber  nicht  anstössig. 

Wir  treten  der  Ehre  des  Buches  nicht  zu 
nahe,  wenn  wir  den  ästhetischen  Leser  dieser 
Legenden  von  vorn  berein  sagen,  es  sey  keine 
belletristische  Waare,  und  wenn  derselbe  Stellen 
wie  etwa  S.  S8:  das  Gespräch  swischen  Wallfisch 
und  Adler,  S.  30:  Schilderung  der  Heuschreckenj 
und  S.  4t  die  psychologische  Notiz  gelesen  hat, 
dass  Eva  sich  zuerst  einen  Schleier,  dann  erst 
ihrem  Manne  ein  Unterkleid  gewoben,  —  wenn  er 
das  gelesen,  so  möge  er  das  Buch  zuklappen.  Für 
uns  aber  hat  und  behält  es  seinen  Werth. 

Psychiatrie. 

Mdmoire  sur  la  nature  de  la  folie  ei  mr  le  trai^^ 
iement  ä  lui  opposer,  par  Leopold  Turck,  Dr. 
en  med.  d.  I.  facult^  de  Strasbourg,  medecin  ä 
Plombieres,  cet.  8.  VUI  und  57  S.  Paris, 
Bailliere.  1845. 

Der  Kern  dieser  jedenfalls  beachtenswerthen 
Sehrift  findet  sich  in  folgender  Stelle:  „Was  auch 
immer  die  Ursachen  der  Geisteszerrüttung  seyn 
mögen  :  so  haben  wir  diese  jedenfalls  einer  zu  be» 
irächtUchen  Anhäufung  von  Elektricität  in  dem  ne- 
gativ elektrischen  Apparat  und  besonders  in  der 
Hauff  welche  einerseits  durch  die  Oberbaut,  ande- 
rerseits durch  das  Zellgewebe  und  das  Fett  isolirt 
ist,  zu  suchen.  Da  das  Wasser  ein  sehr  guter 
EIcktricitäts  -  Leiter  ist :  so  beraubt  es  die  Oberhaut, 
indem  es  mit  derselben  in  Berührung  kommt,  ihrer 
isolirenden  Eigenschaften  und  gestattet  ihr  demnach, 
der  Haut  ihre  überflussige  Elektricität  zu  entzie- 
hen ;  auf  diese  Weise  verscheucht  es  alle  schweren 
Anfälle  der  GeisteszerriiUung.  Da  sich  aber  der 
Mensch  oft  in  dem  Falle  befindet,  dass  seine  Ober- 
haut befeuchtet  wird  —  es  sey  durch  Schwitzen, 
beim  Schwimmen  oder  im  Regen :  so  durfte  die 
Oberhaut  den  tiefer  liegenden  Geweben  die  Elek- 
tricität nicht  zu  leicht  entziehen  können;  anch  ist 
die  Bildung  der  Fiber -Büschel,  welche  die  Haut 
ausmachen,  jener  des  Zellgewebes  ähnlich.  Die 
Einwirkung  des  lauwarmen  Bades  muss  also  eine 
sehr  lange  anhaltende  seyn,  wenn  sie  der  Haut 
durch  die  Oberhaut  Elektrizität  genug  entziehen 
sod^  um  das  Gleichgewicht  in  den  Nerven  -  Kräften 
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(foroes  nervenses)  wiedarhersostellen  nod  somit 
die  Geistestorang  aufzuheben''  (S.  3S).  Wie  der 
Vf.  zu  dieser  Ansicht  zunächst  durch  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  die  Natur  der  Nordländer  und 
Südländer,  vornehmlich  aber  durch  vielfache,  das 
Blektrizitäts- Verhältoiss  der  genannten  Theile  zum 
thierischen  Haushalte  betreflPeode ,  Versuche  gelangt 
ist,  wird  §.  SO  ff.  näher  angegeben.  Sollen  aber 
lauwarme  Bäder  Heilmittel  des  Wahnsinns  werden : 
so  muss  jedes  einzelne  nach  dem  Vf.  nicht,  wie 
Etguirol  angiebt,  eine  oder  einige  Stunden,  oder, 
wie  Micheai  fodert,  eine  oder  höchstens  zwei  Stun- 
den, sondern  einen  oder  mehrere  Tage  lang  ohne 
Unterbrechung  angewandt,  und  in  solcher  Anwen- 
dung nöthigenfalls  mehrere  Monate  hindurch  fort- 
gefahren werden.  Hr.  T.  versichert  von  diesem 
Verfahren,  welches  er  seit  ungefähr  siebenzehn 
Jahren  in  Anwendung  gebracht  hat,  die  glänzend- 
sten Erfolge  gesehen  zu  haben.  „Meine  Lehre"  — 
sagt  er  S.  33  —  „ist  zuvörderst  viel  fester  be- 
gründet, als  es  die  medizinischen  Theorien  gewöhn* 
lieh  sind,  sie  ist  aber  auch  bestätigt  durch  die 
Thatsachen,  welche  mir  meine  schon  vieljährige 
Kunstausübung  an  die  Hand  gegeben  hat,  indem 
ich  durch  dieselbe  in  Stand  gesetzt  worden  bin, 
nicht  den  fünften  oder,  höchstens  den  vierten  mei- 
ner Geisteskranken,  sondern  vier  Fünftheile  derseU 
ben  zu  heilen,  ein  staunenswurdiges  Verhältniss, 
welches,  wie  ich  für  die  Menschheit  hoffe,  in  dem- 
selben Maasse,  in  welchem  das  von  mir  angegebene 
Verfahren  bekannter  werden  und  in  richtigere  An- 
wendung kommen  wird,  noch  befriedigender  aus- 
fallen wird''.  Eine  Rechtfertigung  seiner  Erklärung 
der  Wirkung  des  Wassers  findet  der  Vf.  nament- 
lich auch  in  einem  Falle,  in  welchem  der  von  ihm 
behandelte  sechs  und  zwanzigjährige  Wahnsnnige» 
welcher  sich  schon  seit  mehrern  Jahren  für  einen 
naturlichen  Sohn  NapoUon's  hielt,  und  vielfach, 
aber  fruchtlos,  ärztlich  behandelt  worden  war,  nur 
drittehalbstündige  Bäder,  zwei  derselben  aber  mit 
einem  Zusätze  von  acht  Loth  Pottasche  (es  war 
Verdacht  eines  gichtischen  Leidens  entstanden  )  ge- 
nommen. Der  Kranke  blieb  ungebeilt,  und  die  durch 
die  Pottasche  bewirkte,  doch  nicht  übermässige 
Erregung  der  Haut|hatte  nach  beiden  letzterwählten 
Bädern  eine  sehr  merkliche  Verschlimmerung  aller 
Zufälle  zur  Folge  (S.  43);  nicht  weiter  gerecht- 
fertigt findet  Hr.  T.  jene  Erklärung  durch  einen 
Geisteskranken ,  dessen  Zustand  sich  während  eines 
(zur  Heilung  genügenden)  Monates  zweimal  unter 
dem  Auftreten  zweier  sehr  grosser  Blutschwäre  be- 
deutend verschlimmert  (S.  45):   „mag  man  auch 


immerhin  einen  Theil  dieser  krankhaften  Gehirn - 
Ueberreizung  dem  Zellgewebe  beimessen,  es  wird 
sich  darum  nicht  weniger  aus  jener  Thatsache  er- 
geben, dass  die  Geisteszerrüttung  bei  mehrern  Kran- 
ken zurückkehrte  und  unterhalten  wurde  durch  eine 
vom  Gehirn  entfernte  Reibung,  an  welcher  die  Haut 
einen  sehr  grossen  Antheil  nahm".  In  den  meisten 
der  vom  Vf.  (S.  36  — 59)  mitgetheilten  2d  Krank- 
heitsfällen entsprachen  die  fragl.  Bäder  ihrem  Zwecke 
vollkommen  und  nicht  selten  reichte  schon  ein  sol- 
ches Bsd  zu  gründlicher  Heilung  hin.  Von  einem 
dieser  Fälle  (er  betraf  die  acht  und  zwanzigjährige 
Tochter  eines  Wahnsinnigen ,  welche  der  Vf.  schon 
einige  Jahre  vorher  von  einem  Anfalle  von  Tob- 
sucht ohne  alle  Bäder  geheilt  hatte)  sagt  Hr.  T.i 
„Man  brachte  die  M.  im  J.  1830  wieder  eben  so 
geisteskrank,  als  sie  früher  gewesen  war,  zu  mir. 
Sie  sang,  schrie,  sprang  und  sprach  fortwUirend, 
ohne  dass  ihre  Vorstellungen  unter  einander  den 
geringsten  Zusammenhang  hatten.  Ich  begann  die 
Kur  mit  einem  starken  Aderlasse  am  Arme  und 
zwanzig  Blutegeln,  in  der  Nähe  des  Schädelgrun- 
des angesetzt;  da  sich  aber  hiernach  Irrereden  und 
Unruhe  der  Kranken  nicht  verminderten,  so  ver- 
ordnete ich  ein  Bad  von  26®  Wärme,  in  welchem 
die  M.  einhundert  und  zwanzig  Stunden  blieb.  Erst 
mit  Hülfe  eines  dergestalt  verlängerten  Bades  konn- 
ten wir  Ruhe  erlangen  (obtenir  du  calme)«  Sie 
war  vollständig,  unsere  Kranke  hatte  ihren  ganzen 
Verstand  wiedererlangt;  sie  hatte  indess,  sechs- 
zehn Tage  später,  einen  Rückfall,  in  welchem  ihre 
Verwandten  sie,  bei  meiner  Abwesenheit,  ein  fünf- 
zehnstündiges Bad  nehmen  Hessen,  und  seitdem, 
also  seit  sechszehn  Jahren,  hat  ihre  Gesundheit 
keine  Störung  erfahren". 

Wenn  der  Vf.  sich  gegen  jede  Unterscheidung 
einzelner  Klassen  von  Geisteszerrüttung  erklärt  (S. 
15):  so  befindet  er  sich  wol  entschieden  im  Irr- 
thume,  eben  so  darf  er  schwerlich  auf  das  Bei- 
stimmen vieler  Aerzte  zu  seiner  öfter  wiederholten, 
sehr  bestimmten  Behauptung,  dass  im  Wahnsinn 
das  Gehirn  die  wichtigste  Rolle  nicht  spielt,  zäh- 
len, und  seine  Lehre  von  dem  Elektricitäts  -  Ver- 
hältnisse unseres  Körpers,  namentlich  zur  Entste- 
hung des  Wahnsinns,  bedarf  gewiss  noch  näherer 
und  sichererer  Begründung,  auch  ist  die  Beweis- 
kraft etwa  eines  Drittheiles  der  erwähnten  Krank- 
heitsfalle gering  zu  nennen,  weil  in  mebrern  der 
Kranke  nicht  genas  oder  die  Genesung  nicht  dauernd 
war,  oder  der  genesene  Kranke  der  weiteren  Be- 
obachtung entzogen  wurde ,  oder  (und  vornehmlich) 
weil  den   Bädern  die  Anwendung  anderer  kräftiger 
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HeilaüUel:  Aderlässe^  Haarseile  u.  s«  w.  vorange« 
gangen  war.  Aber  mit  anerkannten  physiologischen 
Lehrsätzen  im  Widerspruche  steht  die  genannte 
Lehre  nicht,  und  der  bestätigten  würde  man  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Erklärung  des  Entstehens 
von  Geistessserrütlung  in  zahlreichen  Fällen ,  beson- 
ders des  sympathischen  Wahnsinns^  gewiss  nicht 
streitig  machen  können«  Ueberdiess  durfte  sich  der 
Vf.  mit  Recht  auf  TUsoi'a  Ausspruch  berufen.:  ^,Es 
ist  schwer,  die  gute  Wirkung  dieses  Heilmittels" 
(lauwarme  Bäder  von  längerer  oder  kürzerer  Dauer 
und  täglich  nüchtern  genommen)  ,,sich  vorzustcU 
len ,  eines  Mittels ,  welches  zu  allen  Zeiten  empfoh* 
len,  aber  immer  zu  wenig,  oder  zu  kurzdauernd, 
in  Anwendung  gebracht  worden  ist.  In  schwieri- 
gen Fällen  sind  Hunderte  von  Bädern  und  biswei- 
len ohne  bestimmte  Zeitgränze  zu  verordnen*', 
Tiiiot8*8  Klage  über  die  Hintansetzung  dieser  Ge- 
brauchsweise der  Bäder  passt  selbst  auf  unsere, 
nur  mehr  als  zu  wasserfreundliche,  Zeit  noch  voll- 
ständig, und  zwei  Drittheiie  der  Beobachtungen  des 
Vf.^s  haben  (die  Richtigkeit  der  Beobachtung  vor- 
ausgesetzt) Beweiskraft  genug,  um  dringend  zur 
Anwendung  jener  Bäder  (unter  strenger  Befolgung 
aller  Hegeln  der  Beobachtungs  -  Kunst ,  also  vor- 
nehmlich in  guten  Irrenanstalten)  aufzufodern.  Es 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  vorhersagen,  dass  die 
fragl.  Bäder  nicht  jeden  Fall  überhaupt  heilbarer 
Geisteszerrüttung  zur  Heilung  bringen  werden,  und 
die  Worte  der  Vorrede:  „Es  wird  sich  ergeben, 
dass  der  von  mir  bezeichnete  Weg  der  beste  ist, 
und  dass,  wenn  er  einmal  gehörig  erkannt  seyn 
wird,  die  Geisteskranken  {und  die  Fallsüchtigen 
eben  so  leicht»  als  die  andern  Kranken,  werden 
geheilt  werden"  sind  wenig  geeignet,  den  Leser 
zu  Gunsten  des  Schriftchens  einzunehmen.  Um  so 
lieber  haben  wir  darauf  aufmerksam  machen  wol- 
len ,  dass  es  nicht  fibersehen  werden  darf«  und  bal- 
dige zahlreiche  Versuche,  mit  jenen  Bädern  ange- 
stellt, um  so  Wünschenswerther  erscheinen  müssen, 
als  sie  wol  nur  im  Blödsinne  und  in  ausgezeichne- 
ter Schlaffheit  der  Faser,  manchen  Schleimflüssen 
u.  s.  w.  eine  Gegenanzeige  finden  möchten. 

C  L.  Klose. 

Geschichte. 

Gesckichie  des  detttschen  Reiches  unter  Conrad  dem 
Driiienj  von  Philipp  Jaffa  u;  s.  w. 
CBeschluss  von  Nr,  238.) 

Dieser  Unfall  des  christlichen  Morgenlandes  setzte 
das  ganze  Abendland  in  heftige  Bewegung,  die  sich  An- 
fangs in  einer  grausamen  Judenverfolgung  Luft  machte, 
bald  aber  durch  des  unermüdlichen  Bernhard  von 
Clairvaux  feurige  Beredsamkeit  einen  grossen  all- 
gemeinen Kreuzzug  hervorrief,  dem  nach  langem 
Widerstreben  Conrad  111.  sich  anschloss ,  zumal 
auch  seine  Gegner,  die  Weifen,  daran  Theil  nah- 
men und  alle  Fürsten  des  Reichs  einen  allgemeinen 


Landfriedeii  «nd  die  Anerkennung  seinea  Sohnes 
Heinrich  als  römischen  König  zu  Frankfurt  im  Mars 
1147  gelobt  hatten.  Nicht  nur  gegen  die  Saraze«^ 
neu  im  Osten,  auch  gegen  die  Wenden  im  INorden 
zogen  zwei  Kreuzheere,  von  denen  man  die  kühnsten 
Erwartungen  hegte,  die  aber  beide  an  selbstver- 
schuldeten Hemmnissen  y  welche  man  beim  Vf.  aus- 
führlich  im  X.  u.  XL  Abschnitte  angegeben  findet, 
scheiterten«  Noch  war  Conrad  nicht  heim^sekehrf, 
als  schon  der  ihm  vorausgeeilte  Herzog  Weif  VI., 
in  unlautrem  Einverständnisse  mit  Roger  von  Si- 
cllieu  und  Neapel,  den  alten  Kampf  wieder  auf- 
nahm. Conrad,  ohne  seinem  Versprechen,  das  er 
dem  befreundeten  Kaiser  von  Ost-Hom  Eipianuel 
gegeben,  Unter -Italien  mit  Krieg  zu  überziehen, 
genügen  zu  können,  musste  nach  Deutschland  eilen. 
Noch  einmal  w^ar  ihm  das  Glück  gewogen,  Weif 
ward  vom  König  Heinrich  bei  Flochberg  1150  gänz- 
lich geschlagen,  doch  der  jetzt  möglichen  Vernich- 
tung des  verhassten  Gegners  widersetzte  sich  aber- 
mals der  junge  Friedrich  von  Schwaben.  Bald  er- 
stand ihm  in  dem  früh  herangereiften  Heinrich  dem 
Löwen  ein  nicht  zu  beugender  Widersacher.  „Eilf 
Jahre  nach  Heinrich  des  Stolzen  Tode  erhob  sich 
jetzt  sein  Sohn  mit  demselben  Bewusstseyn  erlit- 
tener Unbill,  in  dem  jener  gestorben  war,  mit  dem- 
selben festen  Vorsatz,  sein  Recht  zu  erzwingen 
und  nur  mit  noch  rüstigerer  Jugendkraft,  diesem 
Vorhaben  den  wirksamsten  Nachdruck  zu  verlei- 
hen." Fast  auf  der  Flucht  vor  Heinrich  dem  Lö- 
wen ging  Conrad  in  den  Tod. 

Den  zweiten  Gegner  des  Hohenbtaufischen  Ge- 
schlechts hat  Conrad  noch  nicht  zum  Kampf  her- 
ausgefordert. Wol  aber  schlug  in  ihm  das  Gefühl 
schon  Wurzel,  das  die  beiden  grossen  Friedriche 
zum  Heil  der  Menschheit  wider'  die  beengenden 
Fesseln  der  Hierarchie,  w*enn  auch  für  ihre  Zeit 
vergebens,  anstreben  Hess.  Gut  motivirt  der  Vf« 
das  Benehmen  Conrads  dem  Papste  gegenüber: 
„Gegen  den  römischen  Stuhl  war  Conrad  vom  An* 
fang  mit  unbedingter  Hingebung  beseelt  gewesen. 
Sehr  natürlich,  da  er  ihm  zumeist  den  Besitz  der 
Krone  zu  verdanken  hatte.  Noch  bei  seinem  Ab- 
züge aus  Deutschland  nach  Syrien  war  es  der  Ge- 
horsam für  den  Papst,  den  Conrad  seinem  Sohne 
zur  dringendsten  Pflicht  machte.  Allein  der  erwei- 
terte Gesichtskreis,  der  sich  ihm  in  den  durchschrit- 
tenen  fremden  Ländern  eröffnete,  hauptsächlich  die 
der  lateinischen  entgegengesetzte  Anschauungs- 
weise der  griechischen  Welt,  mit  der  er  lange  in 
unmittelbarer  Berührung  gelebt,  gaben  ihm  dem 
Papstthum  gegenüber  eine  grössere  Unbefangenheit 
und  kühlten  seine  Ergebenheit  gegen  dasselbe  ab. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  gerade  Conrad,  durch  des- 
sen Thätigkeit  Eugen  vor  dem  Kreuzzuge  ernstlich 
gehofft  hatte,  die  griechische  Kirche  seinem  Be- 
fehle unterwerfen  zu  sehen,  mit  erschütterter  Ehr- 
furcht vor  dem  päpstlichen  Ansehn  zurückkam/' 

Eduard  Gervais. 


Gebauersche  Bachdrnckerei. 
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Religionsphilosophie. 

Der  objektive  Protesianiiemue  und  »ein  VerhäU" 
ni$$  zum  Päntkeismus  und  KaihoUciemtts,  Bin 
rellgionsphilosopbischer  Versuch  von  Ludmg 
Berg.  8.  X  und  195  S.  Darmstadt ,  Leske. 
1845.    (SO  Sgr.) 


w. 


enn  die  tief  einschneidenden  Oegensfttse  des 
gegenwirtigen  religiösen  Bewusstseyns,  ich  will 
nicht  sagen  versöhnt  —  denn  eine  Versöhnung  ist 
wenigstens  insofern  undenkbar,  als  man  von  beiden 
Seiten  gleiche  Konzessionen  fordert  —  sondern  ohne 
Gefahr  für  andere  Interessen  der  Gesellschaft  su 
einer  höheren  Stufe  gefuhrt  werden  sollen,  welche 
wesentlich  die  Bine  Seite  an  sich  schon  ist :  so 
muss  ein  jedes  Individuum,  durch  dessen  Be- 
wusstseyn  der  Eiss  geht ,  ohne  den  geringsten 
Wunsch  der  Selbsttäuschung  sich  darüber  klar  zil 
werden  suchen,  und  jede  Stimme,  welche  aus  soU 
eher  Gesinnung  kommt ,  ist  ein  dankenswerther  Bei- 
trag zum  Baue  der  Zukunft 

Auch  der  Vf.  vorliegender  Schrift  fühlt  am 
Pulse  der  Zeit,  wie  an  dem  eigenen  diesen  Kampf, 
und  zwar  als  einen  verb&ogniss vollen,  hätten  wir 
auch  keinen  anderen  Beweis  dafür,  als  den  oft  her- 
vortretenden Aerger  über  den  Pantheismus,  gegen 
welchen  er  sich  fast  zu  Sohimpfreden  fortreissen 
lässt,  z.  B.  S.  63,  wo  er  von  „unserer  pantheisti- 
sehen  Knoblauchssekte"  spricht,  und  S.  88,  wo  er 
ihm  Lüge  und  Bettlerstolz  vorwirft.  In  der  Regel 
freilich  sieht  man  diese  Manier  für  das  unfreiwillige 
Gest&ndoiss  wissenschaftlicher  Impotenz  an. 

Die  Vorrede  nimmt  ihren  Anfang  von  dem  durch 
die  ganze  Weltgeschichte  sich  hindurchziehenden 
Gegensatze  zwischen  der  „Autonomie  des  Be« 
wusstseyns"  und  der  „Entfremdung  des  Geistes", 
entweder  „an  die  Materie''  (Ueidentbum),  oder  an 
„die  Welt  der  Kontemplation"  (Katholicismus)  — 
ein  Gegensau ,  der  jetzt  in  Gestalt  des  Katholicis- 
mus und  Protestantismus  auftrete.  Soll  nun  Pro- 
testantismus mit  Reflexion,  KathoUdsmus  mit  Kon- 
templation gleichbedeutend  seyn,  so  lisst  umu  sich 
it.  h.  Z.  1S4S.   Zweiter  Bem4. 


diese  Formulirung  des  Gegensatzes  allenfalls  ge- 
fallen ;  aber  wenn  diese  beiden  Riehtungen  als  Kon- 
fessionen, welche  ihr  unterscheidendes  Merkmal  in 
den  betreffenden  Glaubensbekenntnissen  haben,  ge- 
fasst  werden,  so  erinnern  wir  an  Das,  wasStrausa 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Glaubenslehre  über  Auto- 
nomie und  Heteronomie  des  Geistes  in  dieser  Be- 
ziehung gesagt  hat.  Im  Verlaufe^  des  Buches  wird 
keineswegs  der  Gegensatz  von  Protestantismus  und 
Katholicismus  konsequent  festgehalten  ,  dagegen , 
wie  es  scheint,  der  zwischen  Reflexion  und  Kon- 
templation als  ein  tieferer  zu  Grunde  gelegt.  Einer 
grossen  Anzahl  von  Stellen  zufolge  —  das  Buch 
uöthigt  uns  zum  Zahlen  —  ist  das  Wesen  des 
Cbristenthums  und  speciell  des  Protestantismus  die 
Reflexion,  das  heisst  im  Sinne  des  Vf.'s  ungef&hr 
das  freie  Denken  über  die  von  Christus  gegebenen 
„Principien",  welche  aber  selbst  von  demselben 
unabhängig  bleiben  müssen  (cfr.  S.  4)«  So  ist  S- 131 
die  Reflexion  mit  der  Vernunft  gleichgesetzt  und 
nach  S.  1S5  liegt  das  Heil  besonders  in  der  Ent- 
wicklung der  Reflexion.  Damit  weiss  Rec.  freilich 
nicht  zu  reimen,  dass  8.  168  unser  Zeitalter  an- 
geklagt wird,  weil  es  den  Charakter  „des  reflek- 
tirenden  und  abstrahirenden  Gedankens"  habe.  Was 
der  Vf.  unter  der  Kontemplation  verstehe,  hat  er 
zwar  nirgends  in  einer  scharfen  Bestimmung  aus- 
gesprochen, geht  aber  zum  Theil  daraus  hervor, 
dass  er  zum  öftern  den  Katholicismus  nicht  blos 
mit  dem  heidnischen  Pantheismus  gleichsetzt,  wel- 
cher, eine  Verdunklung  der  im  wesentlichen  christ- 
Uchen  Uroffenbarung  ( S.  73.  160 )  —  auf  8.  194 
freilich  wird  behauptet,  dass  erst  mit  Christo  das 
Göttliche  historisch  in  die  Welt  eingetreten  sey  — 
die  abstrakte  Materie  zu  Gott  mache,  sondern  so- 
gar auf  historischem  Wege  aus  ihm  herleitet,  so 
dass  z.  B.  mit  der  persischen  Mithraslehre  die  Idee 
des  ewigen  Wortes  (lo/o(- Christus),  und  ebenso 
die  katholische  Abendmablslehre  in  das  Christen- 
thum  gekommen  seyii  soll  (  S.  87).  S.  14  ist  wört- 
lich behauptet,  dass  die  allgemeine  katholische  Kir- 
che eine  „wesentlich  heidnische"  sey.  Sehr  auf* 
S40 
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fallend  dabei  ist^  dass^  wahrend  die  Eleaten  und 
J<ynter  in  das  Register  des  bösen  Pantheismus  kom- 
men, die  griechische  Philosophie  anderwärts  ein 
christliches  Placet  erhält ,  indem  z.  B.  S.  104  deren 
Wesen  in  die  Reflexion ,  welche  Autonomie  des 
Denkens  sey^  gesetzt  und  S.  131  und  132  gesagt 
wird:  ,,weon  Luther  auf  das  geoffeobarte  Gesetz 
Gottes  (in  uns)  stets  hinweist^  thut  er  wesentlich 
nichts  anderes^  als  Sokrates".  Ja  S.  11  heisst  es^ 
,,alle  heidnische  Philosophie"  sey  ein  Kampf  gegen 
die  falschen  pantheistischen  Vorstellungen  gewesen. 
Und  doch  wird  wiederum  8.  133  das  sokratische 
Bewosstseyn  mit  dem  katholischen  in  Eine  Katego- 
rie geworfen.  '  Nach  S.  93  nämUch  war  das  ganze 
Mittelalter  pantheistisch.  Aber  noch  mehr:  auch 
Hegel ^  gegen  welchen  fast  jeder  Paragraph  indem 
letzten  Abschnitte  polemlsirt^  muss  sich  einen  ,, bud- 
dhistischen" Pantheisten  nennen  und  dadurch  zum 
kontemplativen  Katholiken  machen  lassen.  Somit 
wurde  also  fast  die  ganze  neuere  Philosophie  an 
den  Mängeln  des  KatholiCismus  participiren  ;  sie 
hätte  nicht  nur  eine  geknechtete  Kunst  und  Wis- 
senschaft^ sondern,  was  noch  schlimmer  ist^  sie 
wäre  vom  Grunde  aus  unsittlich,  weil  egoistisch, 
wie  dies  z.  B.  aus  S.  12,  39,  40,  121  folgt. 

Wenn  der  Gegensatz  auf  bestimmte  Dogmen 
reduzirt  werden  soll,  so  ist  es  auf  der  einen  Seite 
die  ewige  Emanation  der  Welt  aus  Gott,  was  frei- 
lich auf  Hegel  keine  Anwendung  findet,  auf  der 
anderen  die  im  Anfange  der  Zeit  durch  einen  per- 
sönlichen Gott  aus  Nichts  bewirkte  „Creation"  der 
Welt,  welche  nebst  jener  Persönlichkeit  nach  S.7S. 
das  unterscheidende  Wesen  des  Christenthums  kon- 
stituirt.  Indem  Gottes  Verhält niss  zur  Welt  darein 
gesetzt  wird,  dass  seine  Idee  von  derselben  das 
Naturliche  begründe,  während  in  seiner  absoluten 
Idee  das  Uebernaturliche  liege,  entfalte  das  Ueber- 
natiirliche  eine  „fünffache  Wirksamkeit^',  nämlich 
als  schöpferische,  als  besiegende,  als  wiederher- 
stellende, als  erhöhende,  als  die  sichtbare  Welt 
unterbrechende  Kraft  (S.  45.  und  46.).  So  wenig 
als  der  Vf.  auf  Grund  dieser  unklaren  Ideen  mit 
der  Sünde  fertig  werden  kann  (S.  115.  nennt  er 
„  Erbsünde '%  was  von  aller  Welt  Sündenfall  ge- 
nannt wird.  Was  er  S.  8S.  ff«  absoluten  $9  Impera- 
tiv" nennt,  ist  nicht  klar);  ebenso  wenig  hat  er 
das  Verhältniss  dos  Ewigen  zum  Zeitlidien,  des 
Uebernatürlicheo  zum  Natürlichen  deduzirt.  Aber 
er  scheint  auch  hier  eines  Theils  gar  nicht  vermit- 
teln zu  wollen,   indem  er  zwischen  der  Zeit  und 


der  Ewigkeit,  zwischen  dem  jetzigen  und  dem  ewi- 
gen Leben  keinen  Fortschritt  (S.  58.),  sondern  ei- 
nen „dynamischen  Sprung'*  annimmt  (S.  44.),  den 
er  an  einer  anderen  Stelle  (S.  58«)  „Erhöhung'' 
nennt ;  anderen  Theils  gibt  er  als  die*  Definition  des 
Wunders  (welches  Statt  finden  müsse,  damit  ein 
Beweis  der  göttlichen  Weltregierung  da  sey)  eine 
contradictio  in  adjecto,  indem  er  z.  B.  die  sichtbare 
Himmelfahrt  Christi  als  „ein  natürliches  Wunder" 
bezeichnet.  Wie  er  99  die  Suspension  der  endlichen 
Gesetze",  oder  das  Wunder,  ohne  welches  keine 
positive  Religion  möglich  sey,  während  er  eine 
Vernunflreligion  ohne  dasselbe  unvernunftig  nennt, 
aus  den  Resultaten  der  Geologie  in  ergötzlicher 
Weise  rechtfertigt,  möge  der  Leser  selbst  S.  47. 
nachschlagen. 

Aber  —  wird  man  fragen,  —  wo  bleibt  denn 
der  objektive  Protestantismus  oder  die  Objektivität 
desselben,  namentlich  im  Unterschiede  vom  Katho- 
liCismus? Man  könnte  zunächst  die  Antwort  ge- 
ben 9  dass  die  durch  Christus  geoffenbarte  Idee,  na- 
mentlich von  der  „Creation^'  und  der  „Persönlich- 
keit Gottes"  diese  Objektivität  begründe;  und  diese 
ist  wohl  auch  unter  der  „ewigen  göttlichen  Idee"" 
8.  72.  gemeint.  Aber  auch  der  Katholicismus  hat 
ja,  abgesehen  vom  alten  Testamente,  wo  sie  eben- 
so ausgeprägt  vorliegen  (und  B.  sagt  irgendwo 
selbst,  dass  die  christliche  Idee  so  alt  als  die  Mensch- 
heit sey),  nicht  minder  als  der  Protestantismus  diese 
Dogmen,  und  gerade  von  Seiten  der  Katholiken 
wird  dem  Protestantismus  der  Vorwurf  gemacht, 
dass  er  sich  in  Subjektivität  auflöse,  worauf  einzu- 
gehen B,  auch  die  ernste  Miene  macht.  Wir  wol- 
len uns  einmal  nicht  wundern,  wenn  der  Vf.  auch 
nicht  einen  Versuch  macht,  was  Objektivität  sey, 
zu  bestimmen,  auch  nicht  darüber,  dass  nach  ihm 
das  Göttliche  sich  nur  durch  die  Uebereinstimmung 
mit  der  Vernunft,  dem  99 Bewusstseyn  des  Einzel- 
nen als  Allgemeinen"  (2),  als  solches  sich  legiti- 
miren  könne  (85),  noch  auch  darüber,  dass  er  be- 
hauptet (1),  „die  wahre  Freiheit,  das  ewige  Recht 
der  Vernunft,  vernichte  durch  ihre  Forschungen  das 
wahre  positive  Christenthum  nicht",  sondern  sey 
vielmehr  das  Element  der  Religion;  aber  wundern 
müssen  wir  uns,  wenn  es  S.  71.  heisst:  „Ja  der 
Protestantismus  ist  subjektiv '%  er  hat  99  nur  den 
—  unbeschränkten  Gott  seines  Bewusstseyns",  oder 
S.  ÖC:  „Der  Gott  in  uns,  keiner  ausser  uns,  ist 
die  autoritative  Legislation  unseres  Thuns ;  ein  Gott 
ausser  dem  Bewusstseyn  ist  nur  für  geistige  Scia* 
von  da,  wie  für  kontemplativ«  Mystiker". 
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Dem  Titel  des  Buches  gemäss  erwartet  man, 
dass  in  dem  Nachweise  der  Objektivität  alle  Fä* 
den  zusammen  laufen;  dafür  schlägt  sich  der  Vf. 
fast  nur  mit  dem  Pantheismus  herum,  dem  er  un- 
begreiflicher Weise  durch  obige  Sätze  mächtig  in 
die  Hände  arbeitet.  —  Das  ganze  Werk  ist  ein 
misslungener  Versuch  auseinander  fallender  Gedan- 
ken,  welche  meist  ohne  ein  inneres,  nothwendiges, 
dialektisches  Band,  oft  nur  durch  eine  lose,  zufäl- 
lige Ideenassoziation  aneinander  gereiht  sind.  So 
liegt  schon  in  der  Aufeinanderfolge  der  Ueberschrif- 
ten  für  die  zehn  Abschnitte,  deren  Uebergänge  zu 
einander  oft  dprch  kein  Wort  motivirt  sind,  durch- 
aus kein  treibender  Fortschritt.  Der  erste  nämlich 
ist  überschrieben:  99 In  welchem  Verhältniss  steht 
das  Wissen  zum  Glauben  im  positiven  Christen- 
thume  nach  protestantischem  Begriffe "'?  der  zweite: 
99 Verhältniss  des  Dogroa's  zur  MoraP',  der  dritte: 
99 Prüfung  der  protestantischen  und  katholischen  Ge- 
gensätze im  Gebiete  des  Glaubens",  der  vierte: 
j^Der  Pantheismus  und  die  christliche  Idee  des  Evan- 
geliums'%  der  fünfte:  „Begriff  des  Uebernatürlichen 
und  des  Wunders",  der  sechste:  ;,Die  Grundver- 
schiedenheit des  Heidenthums  und  Christenthums", 
der  siebente:  „Vom  Begriff  des  Orakels  und  der 
heidnischen  Hierarchie*',  der  achte:  „Die  Princi- 
pien  der  Moral",  der  neunte:  „Vom  Begriffe  des 
Guten  und  dem  Sittengesetz **%  der  zehnte:  „Gnind- 
züge  der  christlichen  Philosophie'^.  —  Auch  die- 
ser letzte  Abschnitt,  obwol  im  Anfange  nicht  ohne 
Zusammenhang,  bringt  es  mit  seinen  Erörterungen 
über  Seyn  und  Nichtseyn,  über  Raum  und  Zeit^ 
über  Werden  und  Kraft  u«  s.  w.  zu  keinem  ande- 
ren Resultate  als  diesem ,  dass  Gott  das  Princip  der 
Philosophie  seyn  müsse,  obgleich  die  Behauptung 
S*  15t.,  dass  „wir  in  Wahrheit  von  Gott  so  we- 
nig wissen*',  d.  h.  fast  gar  nichts,  dieses  Princip 
wieder  durch  und  durch  illusorich   macht. 

Den  Mangel  an  Zusammenhang,  die  beisspiel- 
los  nachlässige  Schreibweise  —  so  sind  z.  B.,  um 
von  den  zahllosen  nicht  korrigirten  Druckfeh^ern  zu 
schweigen,  die  Anführungszeichen  oft  so  beschaf- 
fen, dass  man  nicht  weiss,  ob  der  Vf.  oder  sein 
Citat  das  Wort  hat  —  liesse  man  sich  noch  gefaU 
len,  wenn  nur  nicht  das  Buch  (besonders  in  der 
Partie  von  S.  8.  bis  etwa  S.  108.)  an  falschen 
Schlüssen,  au  unwahren  Relationen,  an  klaffenden, 
oft  auf  dem  Fusse  sich  folgenden  Widersprüchen 
so  krank  wäre!  Reo«  will  den  Leser  beispielsweise 
nur  auf  die  drei  Seiten  96.,  97.  und  98.  verweisen. 
Es  ist   freilich   traurig,  selbst  für  den  Rec,   die 


Lektüre  eines  Buches  nur  für  solche  Zwecke  em- 
pfehlen  zu  können,  wobei  indess  anzuerkennen  ist 
das  Bewusstseyn  des  Vf.'s  über  die  Gefahr  der 
Subjektivität  und  des  Pantheismus,  zweitens  eine 
nicht  geringe  Belesenheit  desselben ,  nur  dass  gera- 
de diese  einen  Theil  der  Schuld  an  dem  zerrisse- 
nen Zusammenhange  trägt. 

Die  schwere  oder  vielleicht  unmögliche  Arbeit 
einer  Versöhnung  der  Gegensätze  im  religiösen  Be«» 
wusstseyn  der  Zeit  sind  wir  weit  entfernt  von  dem 
Vf.  zti  fordern;  aber  die  Forderung  ist  in  ihrem 
Rechte,  dass  dio  Gegensätze  klar  und  deutlich, 
nicht  mit  Konfusion  und  Widerspruch  behaftet  her- 
ausgestellt werden. 

Vielleicht  bringt  der  Vf.  in  einer  anderen  lite- 
rarischen Arbeit  für  diese  „ersten  Versuche**  ein 
Sühnopfer  und  söhnt  uns  wieder  mit  sich  aus. 

Bn. 

Geschichte. 

Die  Entdeckung  von  Amerika  durch  die  Isländer 
im  zehnten  und  eilften  Jahrhunderte.  Von 
Karl  Heinrich  Hermes^  Dr.  der  Philosophie, 
ehemaligem  Docenten  der  Geschichte  und  Sta- 
tistik an  der  Universität  zu  München«  Mit  1 
Kupfertafel.  8.  134  S*  Braunschweig ,  Vife- 
weg  und  Sohn.     1844.     (S5  Sgr.) 

Die  Deutschen  sind  durch  ihren  Mangel  an  practi- 
scher  Bildung  um  manche  schöne  Frucht  ihres  ge- 
schichtlichen Lebens  gebracht,  wie  sie  z.  B.  von  der 
Reformation  nur  einen  Tbeil  der  rein  theologischen 
und  wissenschaftlichen  Hälfte  durchgeführt,  die  Bnt- 
wickelung  der  politischen  und  socialen  Hälfte  aber 
den  Engländern  und  Franzosen  überlassen  haben. 
Wenn  es  schwer  ist,  im  Leben  solche  Fehler  wie- 
der gut  zu  machen,  so  ist  es  leichter,  in  der  Li- 
teratur an  vergessene  Verdienste  der  germanischen 
Stämme  zu  erinnern  und  so  hat  man  denn  in  neu- 
ster Zeit,  wo  ein  nationaler  Sinn  zu  erwachen 
scheint,  manche  herrliche  weltgeschichtliche  That 
als  rühmliches  Eigenthum  des  deutschen  Stammes 
von  andern   Völkern    zurückgefordert. 

Einen  solchen  Streifzug  durch  das  deutsche 
Thatengebiet  hat  der  Hr.  Vf.  des  vorliegenden  Bu- 
ches unternommen,  indem  er  die  Nachrichten  von 
der  Entdeckung  Amerika's  durch  die  Isländer  einer 
sichtenden  Kritik  unterworfen  und  dadurch  mit  für  die 
Germanen  ein  Stück  Weltgeschichte  besetzt  hat. 
Zwar  wusste  man  das  Faktum,  beachtete  es  aber 
nicht  weiter,  da  es  in  der  That  auch  ohne  weitere 
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Folge  gebliebeD  ist»  wogegen  es  die  praktischeD 
Südl&nder  sogleich  su  beoutsea  wussteo,  sobald 
sie  die  Kande  von  dem  WestlaDde  von  den  umher- 
schweifenden Nordländern  erhalten  hatten ,  wie  ja 
Columbas  selbst  Erkundigungen  wegen  von  Eng* 
land  aus  Island  besucht  hat.  Freilich  w&re  es  gans 
anders  gekommen,  wenn  die  Isländer  ihre  Entdek« 
kung  verfolgt  und  der  Hansabund  sie  benutzt  hätte ; 
doch  wir  haben  nun  einmal  so  oft  die  Rolle  des 
Zusehns ,  wie  Andre  ernten ,  was  wir  gesaet  haben. 

Der  Hr.  VL  hat  die  Sache  nach  meinem  Da<* 
färhalten  so  klar  und  historisch  sicher  dargestellt, 
dass  sein  Buch  nur  einer  einfachen  Anzeige  bedarf, 
damit  die  gewonnenen  Resultate  verbreitet  werden. 

In  der  Einleitung  werden  die  Quellen  unter- 
sucht, namentlich  die  beiden  Episoden  der  Lebens- 
beschreibung Olaf  Trygvason'^s ,  thattr  Eireks  rauda 
und  Groenlendiiiga  thatt,  und  die  unkritischen  Sögn 
theirra  Thorfinns  Karlsefnis  ok  Snorra  Thorbrand- 
sonar.  Hierauf  folgt  die  Geschichte  der  Kolonisa- 
tion Islands,  von  wo  Eirek  der  Rothe,  der  Sohn 
Thorvalds,  wegen  h&ufiger  Streitigkeiten  mit  sei- 
nen Nachbarn  982  nach  dem  Westland  auswan- 
dert, welches  von  einem  Schifter  gesehen  war,  sich 
auf  dessen  Südkäste  mit  seinen  Genossen  nieder- 
lässt  und  es  Grönland  nennt,  obgleich  es  voll  Bis- 
berge ist,  um  seinen  Landsleuten  in  Island  Lust 
zur  Nachfolge  zu  machen. 

Kurz  nach  dieser  ersten  Expedition  wollte  ein 
gewisser  Bjarni  auch  nach  Grönland,  um  seinen 
Vater  dort  aufzusuchen,  wurde  aber  in  der  N&he 
der  Küste  von  einem  Sturm  nach  Süden  getrieben, 
wo  er  mehrmals  Land  sah,  sich  auf  dessen  Unter- 
suchung jedoch  nicht  eiiiliess,  da  er,  sobald  der 
Sturm  nacbliess,  seinen  Lauf  nach  Norden  richte- 
te und  auch  den  Vater  gliicklich  fand.  Seine  Er- 
zählung von  den  gesehenen  Ländern  veranlasst  je- 
doch Eireks  Söhne  Leif,  Thorvald  und  Thorstein, 
nach  einander  Fahrten  nach  den  Sudländern  zu  un- 
ternehmen, die  aber  von  kurzer  Dauer  sind;  denn 
erst  Eireks  Schwiegersohn ,  Thorfinn  Karlsefni  lässt 
sich  auf  einige  Jahre  in  dem  heutigen  Massachu- 
sett  nieder,  das  er  wegen  des  häufig  gefundenen 
wilden  Weines  Weinland  nennt. 

Häuslicher  Zwist  und  Mord  vertreibt  die  Kolo- 
nisten, die  mit  den  Eskimos  (Strälinger  genannt) 
Pelze  gegen  Kuhmilch  eintauschen,  von  dieser 
fruchtbaren  Küste,  und  da  auch  Island  von  manchem 
Unglück  betroffen,  Grönland  selbst  durch  härtere 
Winter  unzugänglicher  geworden  seyn  mag,  so  ging 


nicht  nur  die  Entdeckung  Nordamerika's,  sondern 
auch  die  von  Grönland  verloren  und  lebte  nur  in 
der  Erinnerung  als  Sage  und  in  Volksliedern,  selbst 
auf  den  Orkneys,  fort. 

Da  die  Entdecker  des  amerikanischen  Fesllan* 
des  die  gefundenen  Küsten  und  Inseln  durch  An«» 
gäbe  auffallender  Merkmale  charakterisirten  und 
Richtung  und  Dauer  ihrer  Fahrt  angaben,  so  ist 
es  dem  Hrn.  Vf.  gelungen ,  durch  sorgfältiges  Ver» 
gleichen  neuerer  Reisebeschreibungen  die  Küsten 
zu  ermitteln,  welche  von  den  Isländern  besuehtoder 
gesehen  sind,  nemlich  Labrador  (Helluland,  d.  b. 
Steinplattenland),  Neuscbottland  (Markland,  d.  u 
Waldland  mit  weisser  Sandküste),  Kap  Cod  (Kja* 
larnes,  d.  i.  Kielvorgebirge ,  weil  Thorvald  hier 
einen  Kiel  zerbrach  und  ihn  auf  dem  Vorgebirge 
aufrichtete),  Rhode- Island  und  Massachusett,  (Vin* 
land),  besonders  die  Gegend  der  Seaconnet  Passa» 
ge,  der  Narragansett  -  und  der  Mount-Hope-Bay. 

Die  Sicherheit  dieser  Untersuchungen  wird  aus- 
serdem auch  durch  die  Inschriften  bestätigt,  welche 
am  Tauntonfluss  und  bei  Assonett  Neck  gefunden 
sind,  also  in  der  Nähe  des  Punktes,  woLeifs  Nie- 
derlassung gestanden  haben  muss.  Diese  Inschrif- 
ten, welche  auf  einem  Stein  geschrieben  sind,  der 
zur  Zeit  der  Fluth  unter  Wasser  steht,  sind  von 
der  Alterthumsgesellschaft  in  Kopenhagen  als  alt« 
nordische  Runenschrift  erkannt,  von  Rafn  u.  A.  ent- 
ziffert und  die  Worte  nam  Thorfinns  (.Thorfinns  Be- 
sitz) auf  ihnen  gelesen.  Aehnliche  Inschriften  sind 
in  der  Umgegend  noch  mehrere  entdeckt. 

Ausser  diesem  historischen  Interesse  hat  das 
vorliegende  Bnch  noch  den  Vorzug  grosser  Ein- 
fachheit und  plastischer  Anschaulichkeit;  denn 
mit  wenigen  scharfen  Zügen  zeichnet  es  den  Cha- 
rakter des  Nordländers,  sein  bei  aller  Veränderung 
in  festen  Gleisen  sich  bewegendes  Familienleben, 
seine  Mannhaftigkeit,  seine  grenzenlose  Freiheits- 
liebe, der  er  Alles  opfert,  die  wilde  Unbeugsamkeit 
seines  Willens  und  die  Erhabenheit  seiner  Leiden- 
schaft. Seine  Wanderlust,  seine  Unverdrossenheit 
im  Aufbauen  seines  Wohnhauses,  das  er  oft  im 
nächsten  Jahre  schon  wieder  verlässt,  weni^  ihm 
das  Land  oder  seine  Nachbarn  nicht  gefallen,  sein 
kühner  Unternehmungsgeist,  verbunden  mit  seiner 
grossen  Genügsamkeit,  machen  ihn  recht  eigentlich 
zum  Entdecker  und  Kolonisten,  wie  denn  überhaupt 
dies  Entdecken  die  Rolle  zu  seyn  scheint,  welche 
den  Deutschen  von  der  Weltgesebichte  zuertheilt 
ist  Körner. 


Gebauersche  Baohdrackerei. 
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sters  Netiklosler. 
1841.  (1  Thir.) 
thiims  Schwerin. 


Norddeutsche  Geschichtsforschung. 

1)  Codex-  Diplomaiicus  Prussicu».  Urkunden  - 
Sammlung  zur  Altern  Geschichte  Preussens  aus 
dem  Konigl.  Geheimen  Archiv  zu  Königsberg, 
nebst  Regesten  herausgegeben  von  Johannes 
Voigt y  ordentl.  Professor  der  Geschichte,  Di« 
rektor  des  Königl.  Geh.  Archivs  zu  Königs- 
berg. 1.  Bd.  4.  (29V«  BogO  Königsberg, 
Bornträger.    1836.     (1  Thlr.  »0  Sgr.) 

2)  Mecklenburgische  Vrhmden^  mit  Unterstiitzung 
des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte 
und  Alterthumskunde,  herausgegeben  von  6. 
C.  F.  Lischt  grossherzogl.  mecklenburgischem 
Archivar.  1.  Bd.:  Urkunden  des  Klosters  Dar- 
gun.  8.  XIV  u.  814  S.  Schwerin,  Stiller. 
1836.     (1  Thlr.)     2.  Bd.:    Urkunden   des  Klo- 

8.  VI  u.  «84  S.  Ebendas. 
3.  Bd.:  Urkunden  des  Bis- 
8.  V  u.  116  S.  und  Regi- 
ster über  alle  drei  Bände.  30,  42  u.  20  S. 
Ebendas.   1841.     (1  Thlr.) 

3)  Codex  diplomaiicus  Brandenburgensis.  Samm- 
lung der  Urkunden ,  Chroniken  und  sonstigen 
Quellenschriften  für  die  Geschichte  der  Mark 
Brandenburg  und  ihrer  Regenten,  auch  unter 
dem  Titel:  Geschichte  der  geistlichen  Stiftun- 
gen ,  der  adlichen  Familien ,  so  wie  der  Städte 
und  Burgen  der  Mark  Brandenburg,  herausge- 
«reben  und  bearbeitet  von  Dr.  Adolph  Friedrich 
Riedel y  Königl.  Preussischem  Geheimen  Archiv- 
rathe,  ausserordentlichem  Professor  zu  Berlin« 
1.  — 3.  Bd.  4.  XX  u.  1338  S.  Berlin,  Morin. 
1838-1843.     (13  Thlr.   13  Sgr.) 

4y  Vrhindensammluttg  der  Schleswig  -  flolsfein^ 
Lauenbnrgischen  Gesellschaß  für  vaterländische 
Geschichte.  Namens  der  Gesellschaft  redigirt 
von  A,  L.  J.  Michefsen,  Professor  zu  Kiel, 
(jetzt  zu  Jena).  1.  Bd.  l  8.  H.  L.  Urkunden 
bis  zum  Jahre  1300.  IL  Dtplomatar  des  Klo- 
sters Preetz.  2.  Bd.  1.  Abth.  S.  H.  L.  Ur- 
kunden  von   1300   bis   1350.     4.     XXXXIV  o. 

A.   L,  Z.  1846.     Zweiter  Ihntd. 


530  S.  Kiel ,  Univers.  -  Buchh.  1839  u.  1842. 
(4  Thlr.  20  Sgr) 
3)  Codex  diplomaiicus  Lubecensis.  Lübeckisches 
Urkundenbuch.  1.  Abtheilung.  Urkundenbuch 
der  Stadt  Lübeck,  herausgegeben  von  dem  Ver- 
eine für  Lübeckische  Geschichte.  1.  TheiL  4. 
XII  u.  767  S.  Lübeck,  Asschenfeldt.  1843. 
(8  Thlr.) 

6)  llamburgiüches  Urkundenbuch.  Herausgegeben 
von  Dr.  Johann  Martin  Lappenberg  y  ArchivÄ- 
rius  der  Stadt  Hamburg.  1.  Bd.  4.  XXXVIII 
u.  882  S.  Hamburg,  Peithes- Besser  u.  M. 
1842.      (17  Thlr.) 

7)  Urkunden  zur  Geschichte  des  Fürstenthums 
Rügen  unter  den'eingebomen  Fürsten,  heraus- 
gegeben und  mit  erläuternden  Abhandlungen 
begleitet  von  Carl  Gustav  FabriciuSy  Rathnherrn 
(jetzt  Bürgermeister)  zu  Stralsund.  1.  u.  2.  Bd. 
4.  XXIX  u.  365  S.  Stralsund,  Löffler.  1811 
u.  1843.     (3  Thlr.  20  Sgr.) 

8)  Codex  Pomeraniae  Diplomaticus  oder  Samm- 
lung der  die  Geschichte  Pommerns  und  Rügens 
betreffenden  Urkunden,  herausgegeben  von  Dr. 
Carl  Friedrich  Wilhelm  Hasselbach  ^  Direcior 
des  Gymnasiums  zu  Stettin,  Dr.  Johann  Goft- 
fried  Ludwig  Kosegarten  ^  Professor  der  Theo- 
logie zu  Greifswald  und  Friedrich  Baron  vmt 
Medemy  königl.  Archivar  zu  Stettin.  1.  Bd. 
1.  Lief.    4.  XXIV  u.  168  S.    GreifswaW,  Korh. 


1843.     (2  Thlr.) 


w. 


enn  unsere  Zeit,  neben  allen  materiellen  und 
industriellen  Bestrebungen ,  auch  durch  eine  tiefere 
wissenschaftliche  Richtung  charakterisirt  wird,  so 
offenbart  sich  diese  vorzüglich  in  der  historischen 
Quellenforschung  im  weitesten  Sinne  de»  Wor- 
tes. Es  kann  nicht  fehlen,  dass  über  kurz  oder 
lang:  auch  die  vaterländische  Geschichte  ditdurch 
eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten  wird.  Bis  zu 
diesem  Augenblicke  liegt  im  Allgemeinen  noch  eine 
grosse  Kluft  zwischen  Geschichtschreibung  und  Oe- 
schichtsforschuiig.     Es  ist  bekannt ,  dass  in  den  bei^ 
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den  letztvergangenen  Jahrhunderten ,  mehr  oder  min- 
der im  Verein  mit  furistischen  Bestrebungen,  eine 
grosse  Blasse  geschichtlicher  Quellen  zu  Tage  ge- 
fördert ist;  aber  grossentheils  so  sehr  ohne  Kritik 
und  historischen  Tact,  dass  das  Meiste  davon 
genauerer  Prüfung  nicht  Stich  hält.  Die  Archive 
waren  verschlossen  und  die  erforderliche  Tüchtig- 
keit zur  Bearbeitung  des  Bekanntgewordenen  fehlte 
beim  Mangel  gründlicher  technischer  Kenntnisse: 
man  raffte  zusammen  ^  was  in  schlechten  oder  un- 
erlaubten Abschriften  in  Privathände  gekommen  war, 
und  gab,  unbekümmert  um  richtige  Lesart  und  Zweck 
und  Ziel,  was  man  gerade  hatte,  iu  den  Druck. 
Muss  man  bei  vielen  Publicationen  der  Art  Fleiss 
und  Ausdauer  der  Herausgeber  bewundern ,  so  kann 
man  auch  andrer  Seits  ihre  Eilfertigkeit  und  Be- 
schränktheit nicht  genug  beklagen.  Aus  diesen 
Quellen  erwuchs  unsere  geschichtliche  Tradition, 
die  sich  von  Buch  zu  Buch  fortpflanzte.  Die  erste 
beste  Thatsache,  Jahreszahl  oder  Person  einer  ge- 
naueren Prüfung  in  gereinigten  Quellen  unterwor- 
fen, führt  zu  Resultaten,  die  dieser  Tradition  voll- 
kommen widersprechen.  Ausserdem  gilt  es  eine 
Menge  ungereimter  und  unbegründeter  Hypothesen 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  ehe  wir  zur  Erkennt- 
niss  der  reinen  und  ungeschminkten  geschichtlichen 
Wahrheit  vordringen  werden.  Li  den  Grundlagen 
der  Geschichtschreibuug :  der  Diplomatik,  Heraldik, 
Chronologie,  Genealogie,  Topographie,  beginnt  es 
erst  zu  tagen.  Man  betrachte  nur  irgend  einen  Ab- 
schnitt, z.  B.  in  der  Genealogie  oder  Topographie 
mit  dem  vollen  Reichthum  der  Quellen  in  der  Hand, 
und  man  wird  finden ,  wie  mangelhaft  und  durch- 
aus ungenügend  das  bisher  Geleistete  ist :  so  rühmlich 
einzelne  Ausnahmen  seyn  mögen.  Man  hielt  für 
Geschichtsquellen  das,  was  an  Chroniken  und  Ur- 
kunden gedruckt  vorlag  und  hielt  das  für  wahr, 
was  man  schwarz  auf  weiss  besass.  Freilich  wer- 
den viele  fürchten,  dass  diese  Ansicht  zum  revolu- 
tionairen  Umsturz  des  Bestehenden  d.  h.  des  Ge- 
druckten, führe«  Es  ist  aber  keine  andere  Hülfe. 
Grosse  Parthieen  von  sogenannter  Geschichte  werden 
sehr  bald  der  Vergessenheit  anheimfallen.  Die  Conser- 
vativen  in  der  Wissenschaft  schreckt  vor  allem  die 
ungeheure  Arbeit  der  neuen  Durchforschung,  die 
Betrachtung,  wie  man  bei  kritischer  Durchforschung 
alles  Einzelnen  zu  Ende  kommen  wolle,  während 
doch  schon  der  vorhandene  Stoff  in  seiner  Masse 
aller  Bearbeitung  spotte,  diQ  Furcht,  die  Fülle  rei- 
ner Wahrheit  nicht  in   sich  aufnehmen,  tragen  und 


lauter  reproduciren  %n  können.  Selbst  namhafte 
Männer  der  Literatur  sind  von  dieser  Besorgniss 
nicht  frei.  Aber  es  werden  sich  rüstige  Geister  fin- 
den, welche  es  auch  im  Alter  nicht  verschmähen, 
mit  den  Jüngeren  bei  der  Wissenschaft  in  die  Schule 
zu  gehen,  und  die  jungen  Kräfte  werden  durch  frühe 
Theilnahme  au  der  wissenschaftlichen  Be^wegung 
gerüstet  seyn,  grössere  Lasten  tragen  und  bewe- 
gen zu  können.  Freilich  kann  nicht  jeder  jedes  Wort 
und  jede  Zahl  kritisch  prüfen,  wenn  es  sich  um 
die  Bearbeitung  eines  umfassenden  Stofibs  handelt, 
aber  die  leitenden  Tbatsachen  müssen  allerdings  so 
erwogen  werden,  und  die  allgemeine  Richtung  des 
Strebens  wird  das  Einzelne  berichtigen,  das  Be- 
sondere herbeischaffen  und  die  festgestellteo  Grund- 
sätze werden  die  Details  aufhellen. 

Wie  das  östliche  Norddeuischland  das  Vater- 
land tieferer  kritischer  Bestrebungen  ist,  die  Hei- 
math der  ernsten  philosophischen  Kritik,  so 
ging  auch  die  höhere  Quellenforschung  in  der  Ge- 
schichte von  diesem  Theile  unseres  Vaterlandes  aus. 
Zuerst  waren  es  einzelne,  welche  durch  ein* 
gehende  sprachliche  und  philologische  Forschun- 
gen angeregt,  wie  Humboldt,  Bopp,  Grimm,  Lach- 
mann, Böckh  aufzuräumen  begannen.  Um  jene  Män- 
ner bildete  sich  eine  Schaar  rüstiger  Kämpfer  für 
die  Befreiung  der  historischen  Wahrheit.  Ihre  For- 
schungen erweckten  die  allgemeinere  Theilnahme 
der  Gebildeten,  es  entstanden  Vereine  zur  Erfor- 
schung der  Geschichte,  um  schlummernde  Kräfte 
zu  wecken  und  mit  reichern  Mitteln  in  die  Ver- 
gangenheit hinab  zu  steigen,  eine  Bewegung^  wel- 
che bald  reineres  Blut  in  alle  Adern  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  ergoss. 

Bisher  hatte  man,  —  zum  grössern  Theile,  — 
Geschichte  aus  den  gedruckten  Quellen  geschrie- 
ben, die  norddeutschen  Forscher  machten  zuerst  den 
Grundsatz  theoretisch  und  praktisch  geltend:  Die 
Geschichte  müsse  die  Begebenheiten  unmittelbar  aus 
allen  Quellen  so  rein  dem  Geschehenen  gemäss  dar'- 
stellen  y  wie  sich  mit  unserer  Einsicht  vordringen 
lasse.  Man  stellte  sich  die  Aufgabe,  irgend  eine 
Begebenheit  in  ihrem  wahren  Verlaufe  herzustel- 
len und  die  Quellen  durch  alle  möglichen  Mittel  zu- 
gänglich zu  machen;  man  erschrak  vor  keiner 
Schwierigkeit,  keiner  Arbeit,  keinem  Zeitverluste; 
alle  Kräfte  unterstützten  sich,  die  Archive  wurden 
geöffnet,  die  Hülfswissenschaften  lebendig,  die  Ge- 
heimnisskrämerei  verschwand ,  die  Mittheiiung  von 
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historiseben  Sch&tsen  and  der  Briefweebsel  flog 
durch  die  L&nden  Man  kam  sehr  bald  tu  der  Ein'» 
siebt,  dass  mao  unter  solchen  Umständen  jede  Tbat- 
Sache 9  jede  Person  und  jede  Begebenheit,  wenn 
man  ihren  historischen  Einfluss  f&r  wichtig  genug 
halte,  n&her  kommen  könne;  man  ward  bald  inne, 
dass  die  Quellen  irgendwo  au  finden  seyen,  wenn 
man  ihnen  nur  unverdrossen  nachspüre«  und  dass 
die  geschichtliche  Wahrheit  fast  immer  zu  ergrün- 
den stehe,  sobald  sie  überhaupt  nur  einmal  literari- 
sche oder  monumentale  Bxistene  gehabt  habe.  Man 
kam  endlich  su  dem  Resultate,  dass  man  Geschichte 
überhaupt  nur  aus  den  ersten  Quellen  und  in  der 
Nähe  derselben  schreiben  könne  und  dürfe,  dass 
die  Geschichisehreibung  nicht  von  der  Gesehiehisfor'^ 
sehung  getrennt  werden  y  die  Oeschiehtschreibung 
vielmehr  vorläufig  nur  Qeschichteforschung  seyn 
könne. 

Man  gelaugte  ferner  zu  dem  Grundsätze,  dass 
die  sogenannten  historischen  HiHfswissenschaften  un^ 
trennbare  Besfandtheile  der  Geschichtsforschung  und 
Geschichtschreibung  seyen,  dass  sie  auf  keinem 
Schritte  entbehrt  werden  könnten.  Man  fand,  dass 
sich  bei  dem  Studium  der  Original-^  Quellen  bloss 
durch  Erforschung  der  diplomatischen  ^  heraldischen, 
genealogischen  Ausstattung  u.  s«  w.  wichtige  hi- 
storische Wahrheiten  sehr  leicht  herausstellten, 
an  deren  Gewinnung  man  überhaupt  gezweifelt  hatte; 
die  Heraldik  blieb  nicht  mehr  Kinderspielwerk  und 
Mittel  zu  Anschauungsübungen:  sie  ward  wirkliche 
Geschichtsquelle.  Vor  allem  machte  sich  das  Be- 
dürfniss  fühlbar,  über  alle  historischen  Verhältnisse 
zu  den  OriginaUQueUen  zu  gelangen,  diese  in  Voll- 
ständigkeit zusammenzubringen  und  sie  einer  allsei- 
tigen: gründlichen  und  diplomatischen,  linguistischen, 
heraldischen,  chronologischen,  genealogischen  und 
topographischen  Prüfung  zu  unterwerfen.  So  ent- 
standen zuerst  grosse  Massen  von  Monographien 
über  einzelne  historische  Thatsachen,  besonders 
herausgegeben  und  in  Vereiosschriften  gesam- 
melt, von  Urkunden  und  Chroniken  begleitet,  ein« 
zelne  Sammlungen  von  Urkunden  über  gewisse  Be- 
gebenheiten und  Zeiträume,  aus  den  Quellen  bear- 
beitet, neue  Ausgaben  und  Entdeckungen,  Chroni- 
ken, und  endlich  umfassendere  Urkunden  werke, 
welchen  demnächst  auch  ohne  Zweifel  umfassen- 
dere Geschichtswerke  folgen  werden.  Mit  dem 
Fortschritte  der  Forschung  mehrten  sich  neue  Ent- 
deckungen in  überraschender  Folge,  und  so  wuchs 


das  gesuchte   historische   Material    von  Schritt  zu 
Schritt  unter  den  Händen. 

Wenn  aber  der  Geschichtsforscher  den  vorge- 
fundenen Stoff  nicht  mehr  naiv  aufnehmen  darf,  so 
muss  er  sich  auch  der  Grundsätze  bewusst  seyn, 
nach  welchen  er  bei  Herausgabe  der  Quellen  zu 
verfahren  hat. 

Es  sind  vor  allen  die  Originale  oder  die  älte- 
sten und  besten  Abschriften  in  möglichster  VolU- 
ständigkeit  herbeizuschaffen  und  die  Bemühungen 
nach  denselben  nicht  einzustellen,  so  lauge  noch 
eine  Wahrscheinlichkeit  für  die  Erreichung  dieses 
Ziels  vorhanden  ist.  Wenigstens  must^  die  Geschichte 
der  Texte  so  viel  wie  möglich  ans  Licht  gezogen 
werden.  Die  ^besten  Handschriften  sind  dann  mit 
allen  Hülfsmitteln  der  Kritik  und  Diplomatik  zu 
emendiren  nnd  dem  jetzigen  Stande  der  Wissen- 
schaften gemäss  in  der  Form  zu  redigiren\  end- 
lich sind  die  Urkunden  mit  ausführlichen  Beschreib' 
bungen  der  Handschriften ,  mit  den  nöthigen  sprach- 
lichen, heraldischen,  topographischen  und  chro- 
nologischen Erläuterungen  zu  begleiten ,  so 
dass  der  Druck  nicht  allein  die  Originale  ganz  er-» 
setzt,  sondern  auch  alle  Mittel  zum  Verständniss 
derselben  an  die  Hand  giebt.  Kurz,  es  muss  jede 
Urkunde,  so  viel  als  möglich  mit  demselben  Be- 
wusstseyn  reproducirt  werden«  mit  welchem  das 
Original  geschrieben  ward,  und  es  darf  der  ver- 
fängliche Grundsatz  durchaus  nicht  gelten,  dass 
„man  nur  das  schreiben  dürfe  und  könne,  was  man 
grade  lese,  was  in  der  Urkunde  —  geschrieben 
stehe!"  Ja,  wenn  man  dieses  ohne  tiefes  Ver- 
ständniss des  Inhalts  lesen  könnte! 

Bereits  haben  fast  alle  Länder  des  nordöstli- 
chen Deutschlands  in  dieser  Weise  Urkundenwerke 
erhalten,  welche  alle  früheren  Publikationen  weit 
hinter  sich  lassen,  und  eine  sichere  Grundlage  ei- 
ner neuen  Geschichtsschreibung  zu  werden  verheis- 
sen.   Bereits  1836  erschien 

Voigt's  Urkunden  -  Sammlung  zur  altern  Geschichte 

PreussenSf  1836, 
welche^schon  im  Jahre  1837,  Nr.  86  dieser  Zeitschrift 
angezeigt  ist.  Ref.  kann  dieser  Anzeige  nur  bei- 
pflichten; es  ist  bei  der  Stellung  und  dem  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  des  würdigen  Herausgebers 
an  der  Zuverlässigkeit  und  Gediegenheit  des  Werkes 
nicht  zu  zw^feln,  aber  es  ist  zu  bedauern,  dass  der 
Vf.  seine  Arbeit  nicht  auf  eine  gewisse  Vollständig- 
keit für  die  Hauptmomente  der  Geschichte  Preassens 
angelegt,  und  nicht  reicher  mit  diplomatischen  Bemer- 
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kungeo  aMSgerüstet  hat.  Das  Werk  enIhUt  auai 
grössCen  Theil  nur  bisher  noch  nicht  oder  aehr  feh«* 
lerlvaft  gedruckte  Urkunden  des  königsberger  Ar-^ 
chives;  doch  fehlen  die  äusaeral  wichtigen  Siegel-* 
beschreibuogeii  undandere  diplomatische  Bemerkungen 
gsns;  auch  ist  der  Tag  der  Ausstellung  den  Ueber«* 
Schriften  nicht  beigefugt.  Register  würden  am 
S«hluss<e  sehr  willkommen  seyn. 

Wie  Preusseii,  hatte  Mecklenburg  seit  langer  Zeit 
keine  grössern  Urkunden -Sammlungen  gesehen;  die 
in  Westphalens  Monun>enla  inedila^  Schröders  Pa«* 
pistischem  Mecklenburgs  Francks  Altem  und  Neuem 
Mecklenburg  und  vielen  Staais-  und  Gelegenheita* 
Schriften  des  vorigen  Jahrhunderts  abgedruckten  Ur<- 
kuaden  bildeten  seit  langer  Zeit  die  vorzüglichste  Quelle 
der  Urkundenforschungy  welche  leider  unsicher  genug 
war.  Radioff  hatte  seit  dem  J.  1780  den  Anfang  zu 
einem  Codex  diplomatious  oder  einer  ^^Urkunden-Lie* 
ieriiiig"  gemacht,  indem  er  heftweise  seltenere 
nicht  gedruckte  Urkunden  lieferte;  das  Unternehmen 
stockte  aber  gleich  nach  dem  Anfange  aus  Mangel 
an  Theilnahme.  Die  beabsichtigte  Herausgabe  einea 
Urkundeobuches  der  mecklenburgischen  Städte  kam 
aus  Mangel  an  Einverständaiss  der  Unternehmer 
nicht  SU  Stande.  Die  Beilagen  au  den  Wöchentli* 
chen  RoBtockschen  Nachrichten  und  Anzeigen  nah- 
men, wie  früher,  seit  dem  J*  1817  viele  ungedrnckte 
Urkunden  auf.  Da  trat  der  Professor  Schröter  im 
J.  1824  und  18S6  mit  einzelnen  kleineren  Urkun- 
künden -Sammlungen  auf  und  machte  bedeutende 
Vorbereitungen  zu  umfassenderen  Werken ,  nament- 
lich* zu  einer  ergänzenden  Fortsetzung  von  West- 
phalens mon.  ined.,  als  ihn  eine  unheilbare  Krankheit 
und  endlich  der  Tod  seinen  Arbeiten  entruckte. 
Der  Verein  für  mecklenburgische  Geschickte  und 
AUerthuraskunde  fasste  gleich  bei  seiner  Gründung 
im  J.  1834  den  Plan  zur  Herausgabe  einer  Urknn- 
densammlung.  Dieser  Plan  trat  schon  im  nächsten 
Jahre  gegen  ein  anderes  Unternehmen  des  Vereins 
einstweilen  in  den  Hintergrund ,  nämlich  zuvor  Jle- 
gesien  aller  bisher  gedruckten  Urkunden  herauszu- 
geben, deren  Sammlung  und  Herausgabe  Masch 
übernommen  hat.  Zugleich  ward  aber  beschlossen, 
während  die  Jahrbucher  des  Vereins  ununterbro- 
chen die  Urkundenforschung  verfolgten  und  seltene 
und  wichtige  Urkunden  lieferten,  die  bedeutendsten 
Lucken  in  dem  Urkunden  -  Material  zur  Geschichte 
des  Landes  zu  füllen,  bevor  ein  allgemeiner  Codex 
diplomatious  unternommen  werde,  und   diesen   da- 


durch zugleich  mit  vorzubereiten.  So  entstanden 
die  3  Binde  mecklenburgischer  Urkunden,  welche 
Ref.  herausgegeben  hat.  Der  I.  Band  enthält  100 
Urkunden  der  Cistercieoaer-Monehs-Abtei  i><irj^rm 
bis  zum  J.  1850  vellat&ndig,  ins  zum  J.  1899  in 
den  wichtigsten  Documenten ,-  thells  um  die  nocfi 
ganz  dunkle  Geschichte  des  dstlichen  Mecklenburgs 
mehr  aufzuklären  und  die  Verbindung  zwischen 
Pommern  und  Mecklenburg  herzustellen,  theils  um 
die  Reste  des  Wendenthums ,  für  welches  diese 
Urkunden  grosse  Bedeutung  haben,  zu  erläutern 
und  Material  für  die  Hechtsallerlhümer  herbeizu- 
schaffen« Der  H«  Band  begreift  die  Urkunden  des 
ältesten  und  vornehmsten  Cistercienser- Nonnen - 
Klosters  Sonnenkamp  oder  Neuhloster^  da  es  noch 
ganz  an^  einer  Urkunden  -  Sammlung  über  die  Non- 
nenklöster in  Mecklenburg  fehlte.  Der  111.  Band 
endlich  theilt  die  bedeutendsten,  alten  Fuudamental-Ur* 
künden  des  Biathums  Schwerin  aus  dem  18.  und 
13.  Jahrb.,  welche  bekanntlich  zu  den  wichtichsten 
des  nordöstlichen  Deutschlands  gehören,  mit.  Da 
von  den  meisten  dieser  Urkunden  die  Originale 
fehlen,  so  mussten  alle  Wege  der  Kritik  und  des 
wissenschaftlichen  Verkehrs  eingeschlagen  werden, 
um  diese  Urkunden  in  ihrer  ursprunglichen  Gestalt 
möglichst  herzustellen.  Uiedurch  und  durch  die 
Benutzung  alter  Hegesten  kam  viel  Neues  ans  Licht; 
das  Interessanteste  dürfte  aber  die  in  Norddeutsch- 
land seltene  Erscheinung  seyn ,  dass  die  Dotaiions  - 
Urkunde  des  Bisthums  Schwerin  vom  9.  Sept.  1171 
in  einem  Exemplare  schon  im  12.  Jahrh.  gefälscht 
ist^  dieso  Fälschung  wird  aber  dadurch  höchst 
wichtig,  dass  sie  zum  Theil  eine  Geschichte  der  äl- 
testen Verhältnisse  Mecklenburg^  und  der  Nach- 
barländer giebt.  — 

RiedeVs  Codex  diplotnatiens  Brandenburgensis 
i«t  seit  1838  bereits  zu  4  starken  Bänden  gelangt; 
drei  umfassen  die  inneren,  der  vierte  die  äussern  Ver- 
hältnisse der  Mark  Brandenburg.  Das  hauptsächlichste 
Brandeuburgische  Urkunden  -  Werk  war  bis  dabin  6er- 
ckens  Codex  diplomaticus,  an  welches  sich  alle  jüngeren 
Urkttiidenwerke  der  Mark  mehr  oder  weniger  an- 
schlössen. Seit  Gerken  war  die  bedeutendste  Er- 
scheinung  auf  dem  ft'elde  märkischer  Urkundenfor« 
schung  G.  W.  von  Raumers  Codex  diplom.  Brand, 
continuaius,  (zwei  Theile  1831  und  18S3).  Es 
waren  neu  endeckte,  ungedruckte  Urkunden  in 
chronologischer   Folge. 

iBie  Fortsetzung  folgt.') 


G  e  I)  a  11  e  r  9  c  1i  e    B  ii  c  li  d  r  u  c  li  e  r  r  i. 
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Monat  November. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Norddeutsche   Geschichtsforschung. 

(Fortsetzung  der    in  iVr.  241    abgebrochenen    Recension 
von    Codex    Diplotnaticus  Prussicus^  Mecklenburg,  Urkun- 
den u.  f.  f.) 

jji  och  bedeutender  waren  Raumer's  iiegesla  historiae 
Brandenb. ,  deren    letzter  Tbeil,  bis   ISOO  reichend, 
im  J.  1836  erschien.    Als  die  märkische  Urkunden- 
torscbang  hiermasioeken  zu  wollen  schien^  fasste  Rie- 
del ^  welcher  in  seiner  „Mark  Brandenburg  im  J.  1250" 
bereits    iiefer   in    die  ältere    märkische   Geschichte 
eingedrungen  war,  den   Pkin  zu  einer  umfassenden 
Urkunden  -  Sammlung  ^).     Durch  bedeutende  Unter- 
stützungen, durch  eine  grosse,  auf  köuigl.  Kosten 
im  J.  1^9  unternommene  Keise  durch  ganz  Deutsch- 
land, durch   den   nicht  genug   zu  rühmenden  Fleiss 
des  Herausgebers,    der   bei  dem    grossen     Umfang 
seiner  Arbeit  doppelt  anzuerkennen  ist,  durch  rast- 
losen Eifer  hat  der  Vf.  sehr  bedeudende  Entdeckun- 
sren gemacht  und  seinem  Werke  eine  dauernde  Wich- 
ttchkeit   gegeben.     Dennoch  ist   die  Aufgabe   nicht 
völlig  gelöst.      Die   Geschichte    des  Werkes   giebt 
den  Schlüssel  zu  der  theilweise  verfehlten  Ausfüh- 
rung.    Urpsrunglich  war  es  der  Plan   des  Heraus- 
gebers^   alle    Urkunden    der    Privat'  Archive    der 
Mark  Brandenburg   zu  sammeln  und  herauszugeben 
und  dadurch  Gercken^s  und  von  Raumer*s  Codex  zu 
ergänzen.     Schon  im   ersten  Bande   konnte  der  Vf. 
viel    Bedeutendes    mittherien.      Um    seinem   Werke 
möglichst  allgemeine   Nutzbarkeit   und    Verbreitung 
zu  verschaffen,  sonderte  er,  die  allgemeine  Landes- 
geschichte   ausser   Acht    lassend,    seine   Urkunden 
nach   einzelnen    Instituten   in  cl^ronologischer  Folge 
und  schickte  jeder  einzelnen  Abtheilung  eine  kurze 
Geschichte  des  Instituts,   vorzüglich  nach  den  mit- 
getheilten  Urkunden,  voraus.     Mit  bewährten  For- 
schern  halten  wir  es   für  angemessener,  eine  um- 


fassende  Urkunden -Sammlung   allein  an  die  allge- 
meine  Landesgeschichte  zu    lehnen,  die   Urkunden 
chronologisch  zu   ordnen    und   durch  zweckmässige 
Register  die  Separat- Abhandlungen   einstweilen  zu 
ersetzen«     Dies  freilich  wollle  der  Herausgeber  nicht. 
Wir   können  Werke  nur  nach  dem  Ziele  beurthei- 
len,  das   die  Verfasser  sich  stecken;  das  kann  man 
aber  fordern ,  dass  das  Ziel  erreicht  werde ,  möge  es 
nahe  oder   ferne  gesteckt  seyn.    Was  Riedel    aber 
Ii7i7/,   halten   wir  für  unmöglich,   und  was  er  gelei- 
stet hat ,  folgerecht  für  ungenügend.     Es  übersteigt 
menschliche  Kräfte ,  die  Geschichte  aller  irgend  be- 
deutenden Institute   eines  merkwürdigen  Landes  zu 
schreiben    und    alle     darauf    bezüglichen    Urkunden 
mitzutheilen.     Es  ward  daher  die  Klage  laut^   dass 
die  Darstellungen  unvollständig  seyen,   und  der  Vf. 
bequemte  sich  im  zweiten  Bande  dazu,  auch  früher 
schon   gedruckte  Urkunden  aufzunehmen,  da   diese 
oft  viel  wichtiger  waren^  als   die   vom  Vf.  gebote- 
nen;  er   nahm   von    dieser  Freiheit  jedoch   die  von 
v.    Raumer  und  Fidicin    herausgegebenen  Urkunden 
aus.     Dadurch  blieb  das  Werk  wieder  unvollständig. 
Endlich  fragte  man  nach   den  Urkunden   der  liönig» 
liehen  Hanpi  -  Archive,    Und  hier  liegt  der  Haupt" 
Vorwurfe  der  nicht  dem  Werke,    aber  vielmehr  den 
Umständen       zu  machen  isL  Mag  auch  i^den  könig- 
heben  Archiven   Berlin's   in  neuern  Zeiten   mancher 
einzelne   historische   Schatz   gehoben   seyn,    immer 
bleibt   es    eine   sehr  auffallende   Erscheinung,    dass 
sie    so  wenig   benutzt  werden  können,   dass  Ricdi*l 
sein    ganzes   Material   aus  allen  Winkeln  Deutsch- 
lands zusammenholen  musstc,  und  in  —  Bdriin  nichts 
fand;  es  ist  sehr  auffallend,  dass,  während  fast  alle 
Archive   Deutschlands    den   historischen    Forschun- 
gen   geö£fnet   sind    und    täglich    höchst    bedeutende 
Materialien   liefern,   aus    den  Berliner  Archiven  fa>t 
nichts   ans   Licht    kommt.       Und   doch   müssen    sie 
grosse    Massen     wichtigen     historischen     Materials 
enthalten^  da  diese  Sammlung  kein  bedeutendes  Un- 


*)  We  erste  Lieferung  erschien  im  J.  1838  und  fand  im  J.  1889,  Nr.  147,   8.  560  eine  vorläufl^je  Aneeise. 
A.   L.   Z.  1846.     Zweiter  band.  %X% 
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gluck   getroffen  hat.  —    Immer  aber  trifft  den  Vf. 
lier  Vorwurf  der  Unvollständigkeit  y  da  er  sich  theils 
eine  Aufgabe  stellte,  welche  grundlich  zu  erreichen 
unmöglich   ist,    theils   vielleicht   nicht  die   nöthigen 
Anstrengungen   machte,    um  in    den    Besitz    eines 
möglichst      vollständigen     Materials    zu     kommen. 
Dass   nur  das   gegeben   wird^  was   der  Vf.   grade 
erreichen   könnte^  macht   das  «Werk  unvollst&ndig; 
CS  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sich  über  die  von 
ihm   behandelten    Institute    noch   manche    Urkunden 
in   Archiven   und  Büchern   finden,  welche  bei    einer 
länger  fortgesetzten  Forschung  wohl  ans  Licht  ge- 
kommen  wären.     Die    zu    weit    gestellte    Aufgabe 
hat  die  natürliche  Folge,  dass  die  Urkunden  keiner 
gründlichen   Kritik  unterworfen,    sondern   grade   so 
abgedruckt  sind, wie  sie  grade  in  den  Abschriften  vor- 
lagen.   Man  vermisst  die  gleichmässige  Durchführung 
einer  angemessenen  Intcrpunction  und  Orthographie; 
oft  sind  die  Urkunden  ganz  mit  den  Eigenthümlich- 
kciten  des  Originals,  oft  ganz  nach  neuerer  Ortho- 
graphie gedruckt.    Man  vermisst  die  Auflösung  des 
Datums  in   der  Ueberschrift  und  jede  diplomatische 
und  heraldische  Erläuterung  und  Kritik,  ausser  der 
kurzen   Anzeige^   ob  die  Urkunde  nach  dem  besie- 
gelten Originale  gedruckt  sey  oder  nicht.     Bei  einer 
so  grossen  Masse  von  Urkunden  ist  es  unglaublich, 
dass  sich  aus  der  äussern  Ausstattung  der  Urkun- 
den nicht  hin  und  wieder  höchst  interessante  histo- 
rische Resultate  ergeben  sollten.    Endlich  sind  aus 
den  Abschriften   manche    offenbare   Fehler    in    den 
Text    genommen.      Bei    dem    Streben     eine    über- 
mässige Aufgabe  zu  lösen  und  bei  der  Last  vieler  Amts- 
geschäfte lauten   dann   auch    die   einzelnen    Aus- 
drücke der  Urkunden  nicht  auf  die  Wagschale  ge- 
legt werden,  und  so  ist    denn  oft    gedruckt,  was 
grade  in   der  Abschrift  stand,  w*enn  es   auch  nicht 
richtig  war    und    sich    nach    weitern    und    längern 
Forschungen  wohl  hätte  richtig  stellen  lassen. 

So  kommt  z.  B.  in  den  sonst  noch  nicht  gedruck- 
ten Urkunden  des  amelingsborner  Klosterhofes  Dran- 
see,  I,  S.  445  flgd.  in  der  Urk.  Nr.  I  unter  den 
Zeugen  und  im  Datum  drei  Mal  der  Name  Guztowe 
vor;  diess  muss  ohne  Zweifel  Guzstrowe  (Güstrow) 
heissen  und  in  der  Abschrift  ist  sicher  der  Abbre- 
viaturstrich in  Guzst*owe  übersehen.  Die  Urkunde 
ist  ohne  Zweifel  in  Güstrow,  der  Residenz  der 
Vormundschaft  der  Söhne  Heinrichs  Borwin  II  aus- 
gestellt und  die  Zeugen  sind  eben  die  bekannten 
Vormünder,  Domherren  und  Burgmänner  von  Gü- 
strow (militesde  Guzstrowe):  Heinrich  Gamm^  Hein- 


lich  Grube ,  Heinrksh  Duding,  u.  A.  Unt^r  den 
Zeugen  wird  ferner  genannt:  Zlantech^  statt  Zlau* 
tech,  (sonst  auch  Ziaotech'  oder  Zlawotech)  und 
Dargrazh ,  statt  Dargazh.  In  der  Urkunde  Nr.  II 
steht  ebenfalls  wieder  Ooztowe  statt  Gosstrowe, 
dagegen  richtig  Zlautech  und  Dargaz;  denn  Jabo- 
bus  für  Jacobus  wollen  wir  für  einen  Druckfehler 
halten.  Wir  wünschen  dem  Vf.  Kraft  und  Mutii 
zur  Ausführung  seines  Werkes,  dem  wir  von  Her- 
zen eine  andere  Anlage  und  —  günstigere  Um- 
stände gewünscht  hätten  ^  das  aber  immer  eine 
bedeutende  Erscheinung  bleiben  und  die  bedeutend- 
ste Vorarbeit  zu  einer  allgemeinen  Urkunden  -  Samm- 
lung oder  zur  Vollendung  der  Raumerschen  Rege- 
steu  werden  wird,  denen  wir  sehnlichst  Fortsetzung 
oder  Fortsetzer  wünschen.  ^ 

Den  holsieinischeti  Ländern  fehlte  es  bisher  an  ei- 
ner umfassenden  Urkundensammlung«  Daher  unternahm 
es  die  Schleswig-  holstein  -  lauenburgische  Gesell- 
schaft, „durch  Sammlung  und  Herausgabe  vaterländi- 
scher Urkunden"  eine nothwendige  Vervollständigung 
des  Quelleustoffes  zu  bewerkstelligen ,  welche  JUicAe/- 
aen  „in  warmer  Theilnahme  und  lebendigem  Inter- 
esse für  die  beimathliche  Geschichte"  unternahm. 
So  entstand  dessen  ürhuudemammlung  der  «c/i/e«- 
wlg  -  hof siein  -  lauenburgischen  GeselUckaft  für  va^ 
terländische  Geschichte.  Holstein  besitzt  kein  ge- 
ordnetes Archiv,  die  Urkuudenforschang  konnte 
hier  nicht  aus  der  Mitte  einer  organisirteu  Archiv- 
verwaltung hervorgehen,  das  meiste  ist  zerstreut 
und  verwahrlost«  Es  war  also  nur  möglich,  eine 
Sammlung  „vaterländischer  Urkunden"  zu  bewerk- 
stelligen, ohne  die  Absicht  einer  vollständigen  Do* 
cumentensammlung.  Es  galt,  das  noch  Vorhan- 
dene vor  dem  Untergänge  zu  retten,  und  auch 
entfernter  Liegendes  herbeizuschaflen ,  nicht  einen 
grossen  Stoff  zu  überwältigen  und  zu  sichten,  um 
das  Wichtigste  für  die  Landesgeschichte  aus- 
zusondern und  im  historischen  Zusammenhange  zu 
bearbeiten.  Bei  weitem  den  grösseren  Theil  des 
Materials  für  den  allgemeineren  Theii  des  ersten 
Bandes  lieferten  die  Archive  von  Lübeck,  Ratze- 
burg und  Hamburg.  Für  das  zwölfte  Jahrhundert 
sind  nur  8  Urkunden  gegeben  und  von  diesen  sind 
zwei  Urkunden  dcsS.  JohHunisklosfers  zu  Lübeck,  ein 
Privilegium  der  Stadt  Lübeck,  drei  Privilegien  der 
Stadt  Hamburgs  eine  Urkunde  des  Bisthums  Schles- 
wig und  eine  Urkunde  des  Klosters  Neuniünsier^  zum 
grössern  Theile  auch  an  anderfi  Orten  gedruckt. 
Zum    zweiten  Bande    haben  die  dänischen  Archive 
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schon  mehr  Material  geliefert.  Ea  soll  dieser  Man- 
gel kein  Vorwurf  seyii,  sondern  nur  eine  ilindeii- 
tung  auf  den  beklagenswerthen  Umstand ,  dass  so 
wichtige  und  der  historischen  Theilnahme  so  wür* 
dige  Länder  so  wenig  urkundlichen  Stoff  aufzu- 
bringen haben;  was  gewonnen  ist,  ist  dennoch  im 
hohen  Grade  anzuerkennen ,  obgleich  sich  auch 
nicht  leugnen  lässt,  dass  durch  Anknüpfung  noch 
umfangreicherer  Verbindungen  noch  vielleicht  mehr 
aufgefunden  worden  wäre. 

Der  allgemeine  Theil  ist  vom  Professor 
MfcheUen  bearbeitet  worden,  dessen  Beruf  zu 
solchen  Arbeiten  ausser  Zweifel  ist.  Wir  be- 
sitzen von  demselben  ausserdem  noch  ein  Vrhm^ 
de f t  buch  zur  Geschichte  des  Landes  Diihmarsehen^ 
welches  im  J.  1834  ebenfalls  Namens  der  schles- 
wi<r-holstein-lauenburgischen  Gesellschaft  heraus- 
gegeben ist  7  eine  äusserst  tüchtige  und  rühmeas- 
werthe  Arbeit.  Der  Text  wird  im  Allgemeinen 
kritisch  und  gründlich  durchforscht  und  wiederge- 
geben seyn.  Dennoch  bedauern  wir  den  Mangel 
an  Einklang  in  der  Bearbeitung  und  die  Zurück- 
haltung in  der  Ausstattung.  Zwar  hat  jede  Ur- 
kunde eine  kurze  Inhaltsanzeige  mit  der  Jahres- 
zahl und  die  Angabe  der  Quelle  an  der  Spitze« 
Aber  dies  ist  auch  alles.  Inlerpunetion  und  Ortho- 
graphie sind  nicht  gleichmässig  darchgeführi;  uod 
wenn  auch  die  Jahreszahl  an  der  Spitze  steht,  so 
fehlt  doch  in  der  Regel  das  aufgelöste  Datum  des 
Ta<^e8.  Es  will  uns  also  scheinen«  als  wenn  die 
Urkunden  so  abgedruckt  sind,  wie  sie  von  den 
Mitarbeitern  eingesandt-  sind.  Viel  schmerzliciter 
verroisst  man  die  Beschreibung  des  Aussenwerks, 
"ameritlich  der  Siegel,  bis  auf  einige  nicht  sehr 
gelungene  Tafeln  mit  Siegeln  holsteinischer  Grafeni 
Und  doch  hat  der  Herr  Herausgeber  selbst  in  sei- 
ner Abhandlung  Veber  die  ersie  hdsiemiBche  Lun^ 
desiheihmg,  1838,  die  Wichtigkeit  der  Siegel  glän- 
zend hervorgehoben. 

Das  Diplomaiarium  des  Klosters  Prez^  aus 
den  Originalen  und  aus  Abschriften  im  Archiv  des 
Klosters,  ist  von  dem  Herrn  Pastor  Jessien  fleissig 
und  sorgsam  bearbeitet.  Es  ist  das  vollständige 
aufgelöste  Datum  der  Iiihaltsanzeige  hinzugefügt, 
auch  sind  erläuternde  Anmerkungen,  namentlich 
geographischen  Inhalts,  beigegeben;  die  Beschrei- 
bung der  Urkunden  fehlt  jedoch  ebenfalls. 

Dem  holsteinischen  Urkundenbuche  steht  das 
Vrkundenbuch  der  Stadt  Lübeck ^  herausgegeben  ton 


dem  Vereine  für  läbeckische  Geschichte^  Erster 
Theil,  1843,  an  Inhalt  und  Form  ziemlich'  nahe. 
Es  ist  ein  höchst  dankbares  und  anerkennenswer- 
thes  Unternehmen,  die  Urkunden  einer  Stadt  her- 
auszugeben, deren  Archive  und  alterthümiiche  In- 
stitutionen so  reich  sind,  wie  kaum  einer  anderen 
Stadt.  Der  vorliegende  erste  Band  enthält  nicht 
weniger  als  762  Urkunden ,  mit  Ausnahme  der  er- 
sten 8,  welche  dem  12.  Jahrhundert  angehören, 
alle  aus  dem  13.  Jahrhundert  und  zum  grössten 
Theile  den  Archiven  Lübecks  entnommen;  etwa 
zwei  Drittheile  (490)  der  ganzen  Anzahl  sind  bis- 
her ungedruckt  gewesen.  Die  historischen  Gesell- 
chafteu  zu  Lübeck  und  Kiel  hatten  ursprünglich 
die  Absicht,  bei  der  häufigen  Berührung"  des  Stof- 
fes zusammen  ein  Urkundenbuch  zu  veranstalten^ 
welcher  Plan  sich  jedoch  späterhin  wieder  zerschlug: 
jede  QesellsQhaft  gab  daher  ihre  Urkunden  allein 
heraus«  In  diesen  ersten  Band  sind  alle  Urkunden 
aufgenommen,  deren  man  habliaft  werden  konnte; 
vom  J.  1300  au  wird  eine  Auswahl  der  wichtigern 
uöthig  werden.  Die  Benutzung  anderer  Archive 
neben  dem  Lübecker  hätte  jedenfalls  bei  dem 
grossartigen  Einflüsse,  den  diese  Stadt  einst  über  den 
ganzen  nördlichen  Theil  Europa's  ausübte,  wichtige 
Beiträge  zur  Geschichte  Lübecks  liefern  können. 
Ferner  sind  die  Urkunden  des  Bisthums  Lübeck, 
dessen  Archiv  erst  in  den  neuesten  Zeiten  entdeckt 
ist,  nicht  aufgenommen;  jedoch  will  der  Herr  Ar- 
chiv -  Secretair  Dr.  Leverkus  zu  Oldenburg,  der 
Entdecker  des  Archivs,  die  Urkunden  des  Bisthums 
abgesondert  herausgeben,  worauf  die  Aufmerksam- 
keit um  so  mehr  gespannt  seyn  muss,  als  über 
das'Bisthum  Lübeck  bisher  fast  noch  gar  nichts 
bekannt  geworden  ist.  Was  die  Bearbeitung  der 
aufgenommenen  Urkunden  betrifft,  so  scheint  uns 
das  Werk,  abgesehen  von  der  hohen  Verdienstlich- 
keit und  der  Grossartigkeit  des  Unternehmens,  an 
Mangel  an  Einheit  und  Princip  zu  leiden.  Schon 
dass  nicht  ein  einziger,  bestimmter  Herausgeber, 
überhaupt  kein  Arbeiter  genannt  ist,  erregt  Beden- 
ken gegen  die  Durchführung  eines  festen  Planes 
und  die  Ausführung  wissenschaftlich  begrün- 
deter Ansichten:  „alle  Mitglieder  legten  Hand 
an;  in  den  Versammlungen  wurden  die  den 
Archiven  entnommenen  Urkunden  zur  Ferti- 
gung der  Abschriften  vertheilt,  demnächst  die  ge- 
fertigten collatioiiirt  und  zweifelhafte  Punkte  be- 
sprochen,^* —  ein  Verfahren,  welches  allerdings 
etwas   weitläuftig   ist,    jedoch    wohl   nicht   anders 
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eingeleitet  werden  konnte.  Daher  gewann  man 
«uch  wohl  kein  festes  Princip  für  die  Bearbeitung; 
denn  ^^was  das  Verfahren  beim  Abdruck  der  ein- 
seinen Urkunden  betrifft^  so  ist  der  Grundsatz:  fie*- 
nauigkeiiy  aber  nicht  PeinKchheiU  Hiernach  ist 
die  ältere  Schreibung  äberall  beibehalten  worden, 
mit  alleiniger  Ausnahme,  dass  an  Stelle  des  lan- 
gen f  ein  kurzes  s  gesetzt  worden  ist;  auch  ist 
die  ältere  Interpunctlon  gegen  die  neuere  vertauscht.*' 
Aber  abgesehen  davon  ^  dass  es  sehr  häufig  unmög- 
lich ist,  die  Schreibung  des  Originals  genau  wie- 
derzugeben und  gewissermassen  ein  Facsimile  der 
Urkunde  durch  den  Druck  zu  liefern,  stösst  schon 
die  Einführung  der  neuern  Interpunction  den  Grund- 
satz der  ^^GenauigkeiV  um,  und  das  Unternehmen, 
überall  ^^GenauigheiV*  zu  beobachten,  scheitert 
schon  an  der  Klippe  der  y^PeinlichkeiVy  die  man 
umschifTeu  wollte,  so  dass  es  uns  scheint,  als 
habe  man  schwierige  Forschungen ,  die  sich  oft 
nur  durch  die  Schreibung  des  Textes  offenbaren, 
durch  den  aufgestellten  Grundsatz  vermeiden  wol- 
len. Wenn  man  alle  Abbreviaturen  auflöset  und 
die  Interpunction  ändert,  so  kann  man  auch  ge- 
trost die  neuere  Orthographie  einführen,  welche 
die  Benutzung  in  vielen  Fällen  unendlich  erleichtert? 
und  welche  consequenter  Weise  offenbar  aufge- 
nommen werden  muss,  wenn  man  sonst  in  allen 
andern  Stücken  die  neuere  Schreibweise  einfuhrt. 
Wir  wählen  zum  Beweise  z.  B.  die  Urkunden  Nr. 
LVII  und  LVIII,  welche  zu  derselben  Zeit  und 
vom  demselben  Herzoge  Albert  von  Sachsen  aus- 
gestellt sind.  In  diesen  Urkunden  sind  die  Namen 
der  Zeugen  mit  verschiedener  Orthographie  ge- 
schrieben: in  der  einen  Urkunde  steht  BeriramhiHs 

pincerna,  Teodericus  Marscalcus^ gerhar'du$ 

falcOy  in  der  andern  Beriramus  Pincerna,  Theode^ 
ricus  Murscalcus ,  —  —  Gerhardiis  fuico,  u,  s.  w. 
Muss  man  da  nicht  glauben,  das  Wort  MarttcalctiB 
bezeichne  den  bekannten  Familiennamen  Marschälk^ 
wogegen  man  bei  dem  Worte  pincerna  zweifeln 
muss^  ob  ein  Amt  oder  ein  Familienname  gemeint 
sey?  Durch  nicht  sehr  weit  reichende  Studien 
hätte  die  Eigenthümlichkeit  der  Zeugen  sicher  ge^ 
stellt  werden  und  das  wirklich  Zweifelhafte  in  An- 
merkungen erläutert  werden  können.  Auch  hat 
man  dem  Grundsatze  nicht  getreu  bleiben  hötinen^  da 
die  meisten  der  von  andern  Archiven  milgetheil- 
ten  Urkunden  in  neuerer  Orthographie  abgeschrie- 
ben und  abgedruckt  sind.     Ueberhaupt  seheint  die 


tiefere  Bearbeitung  der  Urkunden  zu  fehlen.  Jede 
Urkunde  hat  zwar  eine  Inhaltsanzeige  und  das 
vollständige  aufgelöste  Datum,  auch  mit  dem  Tage 
der  Ausstellung,  an  der  Spitze  und  die  Angabe 
des  Aufbewahrungsortes  am  Ende;  aber  darauf 
beschränkt  sich  auch  die  ganze  Ausstattotig.  Es 
fehlt  die  Beschreibung  der  Urkunden  und  der  Sie- 
gel und  die  Erläuterung  schwieriger  Punkte.  Es 
war  freilich  Anfangs  die  Absicht,  eine  grosi^e  Sie- 
gelsammlung beizugeben,  dieser  Plan  kam  jedoch 
nicht  zur  Ausführung;  dagegen  entschloss  man 
sich  wieder  nach  der  Vollendung  des  Drucks,  4 
Tafeln  mit  lübeckischen  Stegein  durch  Musch  bei- 
geben zu  lassen,  auf  welche  dann  in  dem  Texte 
keine  Rücksickt  genommen  werden  konnte.  Wir 
wollen  durch  einige  Beispiele  unsern  Vorwurf  der 
vernachlässigten  99  Pe/n/rcA/retf  "  zu  erläutern  suchen. 
Unter  Nr.  194,  195  und  196  sind  drei  Urkunden 
der  Grafen  j,Bertihard  unrf  Albert  van  Danfteberg*' 
mttgetheilt.  Die  mittlere  dieser  drei  Urkunden  ist 
vom  J.  1953  datirt,  die  andern  beiden  sind  tiicht  daiirt, 
jedoch  wegen  der  datirtea  einen  ähnlichen  Gegen- 
stand behandelnden  Urkunde  ebenfalls  in  das  Jahr 
(1958)  gesetzt.  Nun  giebt  es  aber  gar  keineti 
Grafen  Albert  von  Danneberg,  und  doch  ist  in  Nr. 
196  der  Name  Atbertua,  als  in  der  Urkunde  aus- 
geschrieben, vollständig  gedruckt^  während  er  in 
den  beiden  andern  Urkondeti  in  A(lbertus)  ergänzt 
ist.  Wo  bleibt  da  bei  der  Ergänzung  die  „Genau- 
igkeit''? Und  steht  in  der  Urkunde  Nr.  196.  wirk- 
lich Aiberfu»  vollständig  ausgeschrieben,  oder  hat 
sich  der  Abschreiber  so  sehr  versehen ,  dass  er 
statt  Adoi/us  den  Nameo  Albertu$  geschrieben  und 
darnach  (?)  in  den  beiden  andern  Urkunden  den 
Namen  ergänzt  hat?  Wie  gesagt^  nach  RudlofiPs 
Geschichte  der  Grafen  von  Danneberg,  welche 
aus  Original  -  Urkunden  geschöpft  ist,  und  nach 
vorliegenden  Original  *  Urkunden  hat  es  keinen  bis* 
her  bekannten  Grafen  Albort  von  Danneberg  ge<re* 
ben.  Es  lebten  um  das  J.  1253  zwei  Bri'ider  Bem^ 
hard  (bis  1264)  und  Adoif  (bis  1969),  Grafen  von 
Danneberg,  und  vom  J.  1270  bis  1290  wieder  zwei 
Bruder  gleiches  Namens.  Es  liegen  vor  uns  be- 
siegelte Original  -  Urkunden  aus  den  J.  1259  und 
1270;  in  denen  der  Name  Adolfus  klar  und  voll* 
ständig  ausgeschrieben  und  Bernhard  als  Bruder 
aufgeführt  ist. 

{Der  Beschluss  fo i  g i.y 


Gebau ersehe  Buchdruckerei. 


7» 


243 


786 


ALLGEMEINE     LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  November. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitang. 
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Der  Geist  der  unirfen  evangelischen  Kirche.  Von 
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A 


l8  die  sftchsisehen  Theologen  veranlassi  wurden, 
ihre  Stellung  und  die  der  neuei»  Be\vegun<r  zu  dem 
katholischen  Kirchenthum  zu  formuliren,  da  gingen 
sie  allerdings  aoeh  auf  eine  Union  aus.  Indem  ih** 
neu  der  Katholicismus  noch  nicht  in  der  starren 
Abgeschlossenheit,  io  welcher  er  nach  den  triden- 
tiner  Verhandlungen  erscheint,  gegenüber  trat,  so 
meinten  sie  noch  in  Gemeinschaft  mit  ihm  zu  ste- 
hen, wenigstens  glaubten  sie  keine  Ursache  zu  ha* 
ben,  als  heterodoxe  Partei  freiwillig  auszuscheiden. 
Einen  Versuch  ,  diese  Einheit  mit  der  katholischen 
Kirche  in  den  weeentlichen  Puncten  nachzuweisen 
und  sich  von  dem  Verdaeiife  der  Ketzerei  zu  rei- 
nigen, enthält  die  Augsburgische  Confession.  Dass 
die  vorzüglicheren  Repräsentanten  dieser  Fraction 
die  Qemeinschaft,  vielleicht  sogar  dfe  Wiederver- 
einigung mit  dem  grossen  katholischen  KtrchenkÖr- 
per  jedem  anderen  Bunde  vorziehen,  dass  also  das 
Bewussiseyn  über  den  wesentlichen  Unterschied 
beider  Parteien  in  ihnen  noch  niclit  geh5rig  abge- 
klärt und  zur  8elbsts<ändigkeit  gereift  ist ,  zeigt 
unter  anderen  der  Umstand,  dass  in  dem  genannten 
Documente  sich,  trotz  der  fürstlichen  Protection, 
keine  Andeutung  davon  findet,  als  wüssten  sich 
die  einzelnen  „Bcclesiae"  zu  Einer  Kirche  verbun- 
den, oder  als  würden  sie  sieh  dazu  vereinigen  und 
deren  Anerkennung  von  Kaiser  und  Reich  fordern. 
—  Allerdings  enthält  das  Instrument  noch  mehr: 
es  entwickelt  neben  der  Verwahrung  gegen  alte 
und  neue  Heterodoxie  besondefs  im  zweiten  Theile 
auf  Gruud  der  „Ubertas  Christiane "  eine  solche  Po- 
lemik gegen  einzelne  mit  der  Hierarchie  des  Ka- 
tliolicismus  auf  das  Innigste  znsammenhängende  In* 
stitute^  dass  die  katholische  Partei,  ohne  Ihre  po« 
litisohe  Basis  und  ihren  Einfluss  aufs  Volksleben  zu 
verlieren  ^  auf  diese  Transaction  nicht  eingehen 
konnte.  Nimmt  man  hinzu,  dass  die  A.  C*  in  ihrer 
A,  L.  Z.    lS4e.    Zweiter  Bund. 


ursprünglichen  Gestalt  zugleich  die  Keime  der  äch- 
te« lutherischen  Theologie  aufweist,  so  bezeichnet 
grade  die  Abfassung  und  Uebergabe  dieses  Docu- 
ments  einen  Wendepunct:  es  ist  der  innere  Zerfall 
der  reformatorischen  Elemente  mit  dem  Triebe ,  dee- 
selben  als  Confessionen  zu  fixiren  und  auszubilden. 
Es  ist  bekannt,  wie  uoch  im  Laufe  des  16ten  Jahr- 
hunderts die  katholische  Kirche  sich  sowol  in  sich 
als  gegen  die  Reformation,  und  wie  auch  deren 
Fractiouen  sich  gegenseitig  ab-  und  ausschlössen, 
jede  mit  dem  Ansprüche,  die  ächte,  ursprungliche, 
christliche  Kirche  darzustellen.  Das  Ende  dieses 
confessionellen  Bildungstriebes  bezeichnet  etwa  die 
Dordrechter  Synode ,  und  erst  von  diesem  Zeit- 
puncte  an  kann  von  einer  Union,  von  einer  Rück- 
kehr zum  reformatorischen  Principe ,  von  einer  Aus- 
gleichttfig  der  differenten  Elemente  in  demselben  die 
Rede  seyn.  Ist  nämlich  jener  Trieb  befdedigt  und 
der  Grundgedanke  einer  Senderhirehe  ausgearbeitet, 
so  werden  die  Differenzen  gleichgiitkig,  die  Span^ 
nung  läest  nach,  und  es  werden  also,  de  in  den 
obensteheliden  beiden Sohriftchen  nur  von  der  Union  in- 
nerhalb der  beiden  Hauptconfessionen  gehandelt  wird, 
als  nächstes  Ziel  derselben  die  Aufhebung  der 
confessionellen  Theologie  und  des  confessionellen 
Kirchenthumee  au  bezeichnen  seyn,  um  in  einer 
gemeinsamen  entsprechenderen  Form  das  Wesen 
und  den  Inhalt  des  Christenthums  darzustellen.  Man 
mvss  es  hiebei  sogleich  als  einen  Mangel  bezeich- 
nen, dass  Hr.  Schmieder  blos  die  doctrin eilen ,  und 
nicht  auch  die  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Praxis 
ausgeprägten  Differenzen  zwischen  den  beiden  Con- 
fessionen besprechen  hat,  Differenzen,  welche  A^n 
Cultus,  die  kirchliche  Verfassung  und  Verwaltung 
betreffend,  recht  eigentlich  in  das  Gemeindelebeu 
übergreifen.  Wollte  er  sich  nur  auf  jene  beide  be- 
schränken, was  immerhin  anzuerkennen  ist,  obgleich 
es  an  der  Zeit  wäre,  auch  At^  übrigen  kleineren 
und  grösseren  kirclilichen  Schösslinge  der  Rcfor- 
matiou  ein  ^al  darauf  anzusehen,  sie  au!»  ihrer  le- 
täargieclieu  Abgeschlosseuheit  und  Selbsigonügeam-« 
koit  zu  wecken,  und  damit  dem  Uuionstriebe  der 
843 
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Gegenwart^  wie  6r  sich  grade  jetzt,  z.  B.  ia  Eng- 
land in  grösserem  Maasstabe  zu  regen  scheiut,  die 
Hand  zu  bieten^  —  so  durfte  er  wenigstens  jene 
sociale  Differenz  beider  Kirchen  auf  keine  Weise 
Obergehen.  Stolz  auf  ihre  Doctrin  perhorresciren 
ja  die  Lutheraner  grade  das  democratische  Element 
in  der  reformirten  Kirche  und  in  den  kleinern  Sek- 
ten als  radical^  selbst  als  politisch  gefährlich^  und 
betrachten  überhaupt  die  Union  als  eine  Aufldsuog 
der  reformirten  in  die  lutherische  Kirche ,  weil  sie 
sich  allein  für  die  orthodoxe  Partei  halten. 

Bleiben  wir  jedoch  bei  der  doctrinalen  Union 
stehen,  so  fragt  es  sich,  welches  die  Factoren  ge* 
wesen  sind ,  die  seit  der  Trennung  der  Reformation 
in  Confessionen  an  der  Vereinigung  derselben  ge- 
arbeitet   haben  ? 

iDie  Fortsetzung  folgt,") 

Norddeutsche  Geschichtsforschung. 

{Beschluss  der  in  Nr»  242  abgebrochenen  Recension 
von  CodegB  Diplomat.  Prussicus^  Mecldenburg. 

Urkunden  u.  f,  f.) 

Zwar  ist  in  den  „Berichtigungen*^  bemerkt,  dass 
,^n  den  Urkunden  Nr.  194,  195  und  196  (?)  der  in 
den  Originalen  nicht  ausgeschriebene  (?)  Name  des 
»weiten  Ausstellers  wahrscheinlich  (!)  nicht  AlbeV" 
tuSj  sondern  Adolphus'^*  heissen  mQsse;  aber  wie 
steht  es  dann  mit  dem  Abdruck  der  Urkunde  Nr. 
196,  in  welcher  der  Name  Albertus  als  in  der  Urkun- 
de ausgescbrieben  gedruckt  ist?  Und  warum  „iraAr- 
scheinlich" j  damaii  doch  Gewissheit  erlangen  konnte. 
An  den  Urkunden  Nr.  195  und  196  hangen  n&mlich 
noch  Siegel,  wenn  auch  besch&digt;  es  hatte  daher 
vielleicht  durch  Lesung  der  Umschriften ,  wenn  auch 
nur  einiger  Buchstaben  jedenfalls  aber  durch  Ver- 
gleichung  von  Originalsiegeln  in  andern  Archiven 
mit  Sicherheit  und  nicht  „wahrscheinlich"  ermittelt 
werden  kennen ,  weicher  Oraf  gemeint  und  zu  wel- 
cher Zeit  die  Urkunde  ausgestellt  sey.  Jedenfalls 
ist  durch  Fälle  dieser  Art  das  Prineip  der  ,yGenauig- 
keit^'  total  erschüttert.  Die  Sache  hat  aber  noch' 
andere  wichtige  Seiten«  In  der  Urkunde  Nr.  196  ist  die 
„fioiiis  civiias  Chlewa^'  genannt,  bekanntlich  ohne 
Zweifel  die  Stadt  IVeusiadi  oder  Neustadt  Chlewe^  wie 
sie  sich  selbst  auf  ihrem  ältesten  Siegel  nennt.  Es  ist 
von  dieser  Stadt  aber  angenommen,  dass  sie  erst 
am  Ende  des  IS.  Jahrhunderts  gegründet  wordeih 


sey,  und  es  ist  bisher  auch  kein  anderes  urkund- 
liclies  Zougniss  darüber  bekannt  geworden ,  dass  sie 
früher  gestanden  habe.    Hat  es  aber  mit  der  Urkunde 
Nr*  196   seine    Richtigkeit,  so  wird   das  Alter  der 
Stadt  sicher  um  ein  halbes  Jahrhundert  weiter  hin- 
aufgerückt.   Um   so   mehr  /wäre  die  grosste  diplo- 
matische  jyGenaui^U"j    weiche    sich    nur   durch 
genaue  Siegelbeschreibung  ersielen   liess,   erwünscht 
gewesen.    Ein  warnendes  Beispiel,  an  alten  Urkun- 
den   nichts   für   geringe   zu   achten.      Ein    anderes 
Beispiel   liefern  die  von   dem  Grafen  Guncelin   von 
Schwerin  ausgestellten  Urkunden  Nr.  357  und  358, 
welche  vor  das  J.  1274  gesetzt  sind,  weil  „in  Erman- 
gelung näherer  Nachrichten  sich  nur  sagou   lasse, 
dass   sie    in    die  Zeit   zwischen  dem   friedfertigen 
Schreiben   des  Grafen  von   iS44  und  seinem   Tode 
1874  fallen  müssen".    Zwar  ist  auch  zu  diesen  Ur- 
kunden wieder  in    den  „Berichtigungen"  bemerkt, 
dass  sie  „in  die  richtige  Zeit  gesetzt  worden  sind'*, 
weil  das  Anftrelen  des  Grafen  und  andere  Umstände 
hl   andern  Urkunden   für  diesen  Zeitraum  sprechen. 
Aber  der  angenommene  Zeitraum  ist  zu  weit  und  das 
Factum  lüLtte  in  engere  Grenzen  eingeschlossen  werden 
können.     Beide   Urkunden  tragen    wenn    auch   be- 
schädigte  Siegel,      Der  Graf  Guncelin  IIL   ändert 
nämlicli   sein   Siegel  in   der  Zeit  von   1S5S— 1254 
und   beide  Stempel   sind    im  Wappenbilde   und  in 
den   Umschriften   von  einander    abweichend  genug, 
um  die  Zeit  der  Ausstellung  genauer  bestimmen  zu 
können;  wenigstens  würden  andere  Forseiier  durch 
eine  Siegelbescbreibuug  in  den  Stand  gesetzt  wor- 
den   seyn,     Forsdiungen    zur    genauem    Bestim- 
mung anstellen  zu  können ,  was  jetzt  unmöglich  ist. 
So  hätte  auch  die  Zollrolle,  welche  Nr.  3S  mitgetbeilt 
und  in  die  Zeit  zwischen  12S0  und  1226  gesetzt  ist, 
schärfer  bestimmt  w^erden  können.     Es  werden  näm- 
lich in  der  Urkunde,  Seite 38,  Unterthanen  des  Fürstw 
Borwin  und  seiner  Söhne  (aliquis  homo  domini  Burwini 
et  filiorum  suorum)  erwähnt;    da  nun  Borwin   nur 
zwei  Söhne  hatte:  Heinrich  und  NiCiOlaos,  von  denen 
der  letztere  nach  dem  J.  1288  nicht  mehr  vorkommt, 
Borwin  aber  mit  seineu  Söhnen  seit  dem  Jahre  1218 
regierte,  so  wird  die  Aufzeichnung  zwisoiieo  1218  und 
1228  fallen.    Auch  ist  die  Sehlussfolge  unrichtig  wenn 
in   der    Note   gesagt   wird:    dass  weil    die    ^^ven 
dem  mecklenburgischen  Fürsten  Burewin  und  sei- 
nen Söhnen  ertbeilten  Privilegien  In  die  Jahre  1220 
bis  1226  fallen,  auch  die  Zollrolie  in  diese  Zeit  zu 
setzen  aein  dürfte '^    Denn  das  Privilegium  vom  2« 
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A«g»  ItSO,  i«l  von  dem  allen  Ffirsten  Bonvin- 1.  und 
dessen  beiden  Söhnen^  oder  viehnebr  von  seiuem 
Soboe  Nieolaus,  enbeilt;  das  vom  la.  Febr.  ISSS 
ertbeille  Privilegium^  Nr.  33,  aber  von  den  drei 
iltern-  Enkeln  Borwins,  den  Söbnen  seines  Sohnes 
Heinrich  van  Rostock  oder  Werle,  nicht  von  seinen 
Söhnen  ertheilt.  Und  hier  steckt  wieder  ein  Irrthum. 
In  der  Anmerkung  s&n  Nr.  33 ,  S.  44,  wird  gesagt, 
die  letzte  Ziffer  der  Jahreszahl  könne  als  III  oder 
VI  gelesen  werden ;  da  jedoch  die  .Söhne  Heinricbs 
(Burewin's  II.)  erst  nach  dem  Tode  ihres  Vaters 
im  J.  1SS6  zur  Regierung  gelangt  seyen,  so  müs* 
steo  die  Urkunden  in  dieses  Jahr  gesetzt  werden. 
Nun  starb  aber  3of win  der  Vater  im  Anfange  des 
J.  1227,  sein  Sohn  Heinrich^  auch  wohl  Heinrich 
Borwio,  aber  nie  allein  Borwin  genannt, .  in  der  Mitte 
des  J.  1826,  vor  dem  Vater.  Die  Enkel  Borwins 
kaaien  nun  erst  nach  dem  Tode  des  Qrossvaters  zur 
Regierung^  alse  nicht  vor  dem  J.  1227,  und  stan- 
den noch  längere  Zeit  unter  Vormundschaft.  Die 
Urkunde  Nr.  33  ist  nun  von  „Johannes,  Nicolaus 
Heinricus  fratres,  domini  de  Rozstoch",  angeblich 
am  15«  Febr.  1226,  also  noch  bei  Lebzeiten  ihres 
Vaters  und  Grossvaters  ausgestellt.  Dies  wäre  nun 
sehr  auffallend  und  merkwürdig.  In  der  Schlussnote 
wird  gesagt,  das  Original  liege  auf  der  Trese  „mit 
wohl  erhaltenem  Siegel  Heinrichs".  Hier  ist  nun 
wieder  zu  beklagen ,  dass  das  Siegel  nicht  beselirie«- 
beu  ist  Der  Fürst  Heinrich,  welcher  die  Urkun«» 
de  mit  ausgeslellt  liaben  soll,  fährt  Tor  dem 
J.  1234  kein  Siegel,  sein  mit  ihm  regierender 
älterer  Bruder  Nicolaus  nicht  vor  dem  J.  1229;  bis 
zu  diesem  Jahre  siegelte  die  Vormundschaft  mit 
einem  einzigen  Siegel  für  alle  Bruder.  Es  hätte 
also,  eine  ganze  Reihe  histortsoker  Fragen  durch  die 
einfache  Beschreibung  des  Stegeis  vollständig  ge- 
löset werden  kennen.  Wollten  die  Herausgeber  sieh 
treu  bleiben ,  so  hätten  sie  jene  Bemerkung  ufoer  die 
Anhängung  des  Siegels  Heinrichs  gar  nicht  roaehen 
müssen,  da  sie  durch  eine  unrollständige,  höchst 
wahrscheinlich  irrige  An«^abe  eine  dunkle  Sache 
noch  dunkler  gemacht  haben.  Doch  wir  brechen 
ab,  um  nicht  tiefer  in  die  Binzelnforschniig  zu  ge- 
rathen,  und  können  ndr  wünschen,  dass  die  Fortse- 
tzung dieses  Urkunden  werken  von  ffiiiem  Manne  nach 
festen  Prineipien  durchgeführt  werde.  —  Hin  und  wie- 
der ist  offenbar  auch  nicht  richtig  gelesen:  in  Nr.  IM 
muss  es  unter  den  Zeugen  ohne  Zweifel :  Dergheziauns, 
statt:  Dazghezlauus ,  und  wahrscheinlich:  Johannes 


de  Cuthdorp,  statt:  Suthdorp,  heissen;  S.  3  muss 
Hermanni  de  Liuchowe  (Lüchow),  statt:  Linchowe 
gelesen  werden,  o.  s.  w.  — 

Mit  mehr  Gewicht  macht  sich  das  Hamburgi^ 
sehe  Vrhundenbuch ,  herausgegeben  von  Lappenberg 
(Erster  Band  1842),  geltend,  ein  grossartiges,  aus 
einem  Reichthume  kritischer  Forschung  hervorgegan- 
genes Werk.  Es  enthält  sämmtliche  Urkunden,  welche 
die  Geschichte  der  Stadt  berühren,  sowohl  über  geist- 
liche als  über  weltliche  Verhältnisse,  die  mit  bewun- 
dernswürdiger Umsicht  und  Forschung  aus  allen 
Orten,  selbst  den  entferntesten  herbeigeschafft  sind, 
wo  sich  nur  irgend  Material  zur  Geschichte  dieser 
Stadt  vermuthen  Hess,  kurz  ein  so .  erschöpfendes 
Werk,  wie  es  sich  von  dem  bewährten  Vf.  erwar- 
ten Hess  und  wie  es  jeder  Staat  den  Hamburgern 
beneiden  muss.  Wir  vermissen  wiederum  nur  die 
Beschreibung  der  Siegel,  wenn  auch  mehrere  Ta- 
feln mit  Facsirailen  von  Urkunden  und  wichtigen 
Siegeln  beigegeben  sind«  Der  vorliegende  Band 
gebt  nur  bis  zum  J.  1300  und  umfasst  nicht  weni- 
ger als  934  Urkunden,  welche  mit  dem  J.  786  be- 
ginnen; die  altern,  für  die  ganze  deutsche  Ge- 
schichte wichtigen  Urkunden  bis  zum  J.  1224  sind 
meistentheils  kirchliche  Urkunden,  gegen  480;  mit 
dem  J.  1S24  beginnen  die  eigentlich  städtischen  Ur- 
kunden. 

« 
Mit  derselben  rühmenswerthen  Tüchtigkeit  sind 

die  Urkundenwerke  für  Rügen  von  Fabricius  und 
für  Pommern  von  Kosegarten  doch  beide  in  sehr 
verschiedener  Art  gearbeitet.  Der  erste  Band  der 
Urkunden  zur  Geschichte  des  FürslenihumsRugen  un- 
ter den  eingebornen  Fürsten,  von  Fabricius ]  umfasst 
eine  kritische  und  darstellende  Forschung  über  Land 
und  Volk  der  Rujaner  bis  zum  Beginn  der  einhei- 
mischen Urkunden  (1193).  Der  zweite  Band  ent- 
hält zuerst  das  erste  Heft  der  Urkunden  von  1193 
—  1260  und  darauf  eine  Darstellung  der  rujanischen 
Zustände,  wie  sich  solche  seit  der  Einführung 
des  Christenthums  (1168)  bis  zur  Mitte  dos  drei-' 
zehnten  Jahrhunderts  (1260)  entwickelt  haben,  in 
einzelnen  Abhandlungen  dargelegt;  über  das  Für- 
stenhaus, die  Grenzen,  die  Stände  des  Volks,  die 
Geschlechter  des  Adels,  die  Lande,  die  Städte,  die 
Klöster  u.  s.  w.  Man  sieht,  dass  man  es  hier  zu- 
gleich mit  einer  vollständigen  Specialgeschichte  des 
Fürstenthums  Rügen    zu    thun    hat.     Diese    muss 
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hier  obwohl  sie  viele  wichtige  Gegensiände  berührt^ 
ausser  der  besondern  Beurtheilung  bleiben.  Nur  so  viel 
darf  erwähnt  werden,   dass  fast  alle  wichtigen  Ge- 
genstande mit  solchem  Fleisse,   Gründlichkeit    und 
Schärfe  behandelt  sind^  wie  sie  sich  selten  finden. 
Wir  haben  es  hier  allein  mit  den  Urkunden  zu  ihunf 
welche  freilich   bei  weitem  den  kleinsten  Theil  des 
Buches   füllen.     Die  Erforschung   und   Bearbeitung 
derselben  verdienen  alles  Lob;  aber  wir  können  uns 
durchaus  nicht  mit  der  äussern  Einrichtung   einver-* 
standen  erklären.     Das  Urkundenbuch  enthält  näm- 
lich 78  Urkunden  ohne  Inhaltsauzeige ,  ohne  Datum, 
ohne  Angabe   des  Aufbewahrungsortes^    ohne   Be«- 
schreibung,  ohne  Bemerkungen.     Alles  dies  ist  frei- 
heb  in  einem  voraufgeschickten  Urkundenverzeich- 
nisse  und  in  den  nachfolgenden  Abhandlungen  ent- 
halten, vielfach  erläutert   und  durch   einen  grossen 
Aufwand   von   Gelehrsamkeit  festgestellt;    aber  die 
gewählte  Einrichtung   hat  so   viel  Unbequemes  und 
das   ganze  Werk    wird  dadurch   für  den   Benutzer 
so  verwirrend  und  unhandlich ,  dass  es  oft  die  gröbste 
Ueberwindung  kostet,  aus  den  zerstreuten  Angaben 
in  Beziehung  auf  eine  Urkunde   das  zusammenzu- 
suchen ,  was  man  zu  finden  wünscht.    Es  kann  nur 
dringender    Wunsch    seyn,    in    den    Fortsetzungen 
etwas  mehr  für  den  bequemen  Gebrauch  der  Urkun- 
den zu  thun.    Das  ganze  Werk  bleib!  dennoch  ein 
ausgezeichnetes  kritisches  Repertorium   über  alles, 
was  die  Vorzeit  Rügens  betrifi't. 

Dem  Besten  jedoch,  wa^  die  Urkundenbearbei« 
tong  geleistet  bat,  stellt  sich  der  Codex  Pomera" 
niae  DiplomaUcus  von  Hasselback  y  Kosegarten 
und  von'  Medem^  würdig  zur  Seite.  Pommern 
besass  bekanntlich  ausser  dem  ersten  Bande 
von  Dregers  Codex  Pomeraniae  wenig  ur- 
kundliches Material  gedruckt.  Die  Nothwendtgkeit 
der  Veröffentlichung  eines  reichern  Urkundeiiischatzes 
lag  zu  nahe,  als  dass  eine  solche  nicht  lebhaften  Anklang 
hätte  finden  sollen,  um  so  mehr,  da  der  Geschichts- 
schreibung Pommerns  eine  so  seltene  Gunst  zu  Theil 
geworden  ist,  wie  kaum  die  Geschichte  irgend  eines 
andern  Landes  sie  erfahren  hat  Den  bedeutendsten 
Theil  an  der  Herausgabe  und  Ausstattung  hat  der 
Herr  Professor  Kosegarien^  bei  welchem,  wie  bei 
Lappenberg,  die  eigenthümliche  poetische  Wendung 
des  Gemüths  zu  ehren  ist,  dass  er  vorzugsweise 
Orientalist,  Lieblingsneigungen  unterdrückt  und  mit 


warmer  Hingebung  den  bessern  Theil  seiner  Masse« 
Sittaden  dem  engern  Vaterlande  opfert,  die  seltene 
Gunst  der  Zeiten   klar  erkennend.    Die  Texte'  sind 
von   Kosegarten   und    dem  Herrn   Direetor  üffsse/- 
hachy   der    in   Stettin    an   den   Haopt quellen   steht, 
verglichen ;  an  den  Bemerkungen  haben  beide  gear- 
beitet.   Die  Urkundensammlang  befriedigt  all«,  eelbsC 
scharfe' Anforderungen.     Die  Urkunden  sind  von  allen 
Orten  zusammengebracht,  wo  sieh  Material  vermu- 
tben  liess ,  es  ist  nicht  allein  ein  Archiv  abgedrockt, 
sondern    eine    Urkundensammlung    zur    Oesohiehte 
des   Landes  angelegt.     Jede  Urkunde  hat   an  der 
Spitze  das  vollständige  aufgelöste  Datum,  den  Aus« 
stellungsort,    eine  Inhaltsanaeige    und    die  Angabe 
des  Aufbewahrungsortes;  am  Ende  einer  jeden  Ur-* 
künde  ist  nicht  nur  eine  Beschreibung  des  Originals 
und  der  Siegel,  oder  der  Abschrift,  sondern  auch 
eine  vollständige  Geschichte  des  Textes  der  Urkende 
hinzugefügt,  und,  was  die  pommersehe  Urkunden- 
Sammlung  vor  allen  andern   auszeichnet,  eine  voll- 
standige  historische  und  etymologische  Erläuterung 
aller  in  der  Urkunde  vorkommenden  Namen,  Bege- 
benheiten u«  dgl.,  unter  Anführung  der  Litteratur, 
welche  die  Zeit  und  die  Begebenheiten  zur  Zeit  der 
Urkunde  berührt.     Wahrhaft  glänzend  ist  hiedurch 
die  vorliegende    erste  Lieferung   geworden,   deren 
Urkunden  eine  sehr  grosse  Menge  wendischer  Na- 
men uod  Ausdrucke  enthalten ,   welche  alle  etymo- 
logisch   und   spraohvergleichend    erläutert  sind)   so 
dass  dies  Buch   zugleich  das  vorsügliebsle  Hüilfs- 
mittel  zur  Erläuterung  wendischer  Orts-  und  Per- 
soneonamen geworden  ist.    Don  Hauptantheii  an  der 
Erläuterung     der     wendischen     Namen     hat     Herr 
Konewka  zu  Greifswald,    Es  ist  zu  u-ünsehen ,  dass 
die  Fortsetzung  dieser  Studien  ^  wenigstens  bis  zum 
Ende  des  13.  Jahrhunderts,  möglich  wird;  im  Falle 
des  Gelingens  werden  alle  Länder  des  nordöstlichen 
DeutBchlands     einen    grossen    Schaitz    ^ymologi- 
scher    und     historischer    Forschungen     zur    Ver- 
gleichung    gewinnen.        Der    erste    Band    enthält, 
ausser  den  nötliigen  Einleitungen  und  der  Heschret- 
bttug  der  Ilauptquellen,   70  Urkunden  aus  der  Zeit 
von  786 — ^.1189.      Bloge  diese  Urkundensammlung 
allen  Urkundenforschern  ein  Vorbild  werden  und  die 
grösste  Verbreitung   gewinnen,    damit  die  Arbeiter 
Muth  gewieaen,  das   Werk   baldigst  nach  Kräften 
zu  fördern«  6.  C.  F.  Liseh. 
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Zur  Unionsfrasre. 


Der  GeUt  der  unirten  evangelischen  Kirche.    Von 
Dr.  Schmieder  u.  s.  w. 


iFort&et»un0  V0n  Nr.  248.) 


w 


enn  Hr.  Schmieder  die  Union  als  eine  voll- 
endete   ThatSAche     hinBiellt    und    nagt ,     sie    sey 
weder   von  gestern  her   noch    ein   Machwerk    van 
Heiischen :     se   heisst    ihm    von    gestern    her   so 
viel  als  von  der  Apostel  Zeiten   an:    ein  weisser 
reiner  Faden,   »d«3  evangelische  Princip"  (S.  2) 
bezeichne  von  da  ab  die  Linie,   an  welcher  mittels 
der  testes  veritatis    die    evangel»  Kirche    fortiäiift« 
Als  eigentliche  testes  der  unirtea  Kirche  werden  so*« 
4ann  Melanthon  und  Calvin^    Arnos    Comenius,    G« 
Caiixtus,  Leibnita  uebst  vielen  andern  hervorragen- 
den  Männern  und   unzähligen   frommen  Seelen  be- 
zeichnet.   Ref.  •  will  mit  dem  Vf.  nicht  über  diese 
Anschauung  rechten;    sie  wijrde  aber,   abgesehen 
davon,   dass  einzeh%e  testes  doch  keine  Kirche  bil- 
den,   etwa  auf  den  Begriff  der  unsichtbaren  Kirche 
fuhren,    in  welchem  sich  theils  die  Sympathien  f&r 
die  katholische  Kirche  ablagerten,  theils  die  unge- 
schichtliche Rathlosigkeit  eine  Aushülfe  fand ,  wo- 
nach die  Ktrchengeschichte  bis  zur  Reformation:  ein 
grosser  Irrthum  ,    und  die  erstere  selbst  nur  eine 
Correction  des  letzteren ,    eine  Rückkehr  von  der 
Verunreinigung    des    Glaubens    an  Christum    durch 
Menschensatzung,   zu  dem  apostolischen  Christen- 
thume  ist,    weil  die  Geschichte  überhaupt* ein  gra- 
.  der  Strich  ohne  Eotwickeluugsknoten,    eine  Conti- 
nuität  ohne  Epochen  ist.    Ilr.  Schm»  gebt  also  zi<^m- 
lich    flüchtig    über    die    historischen    Elemente   der 
Union  hinweg:   neben  dem  vergebUchen  Religions- 
gespräche  zu  Marburg  (eine  Folge  der  versöhnli- 
cheren Richtung  der  Schweizer  Theologen}  ist  es 
allerdings    Melanihon ,     der    die    Spannung   gegen 
den  lutherischen  Augustinismus   durch  die   syner- 
gistischen  Ausführungen  (in  der  A.  C.  und  in  den 
locis)  milderte,  ein  Moment „  an  dessen  Ausg)ei« 
chuug  die  Union  vor^^üglich  zu  arbeiton.,  die  Gnade 
4.  L,  Z.  lS4e.    Zweiter  Band. 


mit  den  guten  Werken,  die  Freiheit  mit  der  Noth- 
wendigkeit  zu   vereinen  hat.    Hiernächst  waren  ed 
neben  den  häretischen  Eiiiwirkiingeii  vorsöglieh  die 
biblischen  Theologen   und   dann  der  aus  der  Philo- 
sophie   hervorgegangene    kritische    Rationalismus, 
welche  auf  theoretischer  Seite  den  starren  Dogma* 
tismus  der  lutherischen  Theologen  brachen,  wone- 
ben auf  dem  practiscben  Gebiete  der  Pietismus  mit 
seinen  geistlichen  Beweisen ,  mit  seinem  innern  Les- 
ben,   mit  seinen   Erwecknngen  und    Liebes  werken 
(seiner    practischen    Religiosität)    dem     logischen 
fSgoismus  und  der  hochmüthigen  Absonderung  einer 
hierarchischen    Geistlichkeit    entgegenwirkte«      Die 
Folge  davon  war  unter  uns  Deutschen  zuerst  eine 
negative:  eine  Zerstörung  der  theologischen  Meta- 
taphysik  und  der  magischen  üeilslehre,  wie  sie  auf 
den    Rechten   des    in    der  protestantischen    Kirche 
nachwirkenden  katholischen   Supranatnralismus  er» 
baut  waren;    eine   Zerstörung,    welche    durch   die 
Frivolität  und  Bizarrerie  der  französischen  und  eng- 
lischen Freidenker  onterstützt  wurde«    Beide  Rieh«» 
tnngen   erzeugten  und  vollendeten  sieh  durch    den 
sittlichen  Ernst  und  den  speculativen   Tiefsinn   de« 
deutschen  Gcmüthes  zur  Autonomie  des  christlichen 
Selbstbewusstseyns,.  vermöge  deren  die  sittliche  und 
religiöse  Wahrheit  ganz  in  das  Innere  verlegt  wirdi 
und  aus  ihm  erwächst.    Kritik  und  Oeschiehte,  ver« 
gleichende  und  speculative  Religionsphilesephie  wer« 
den  die  auch  in  die  Theologie  übeif  reifenden   und 
den  transcendenten  Supranaturalismus  der  Inspira- 
tion vertreibenden  Mächte  der  Gegenwart.     Auto« 
nomie  der  intellectnellen  and  sittlichen-  Subjeetivität 
ist  das  Prineip  der  Philosophie  md  wie  sehr  si« 
sich  auch  gesträubt  hat  und  noch  sträubt,*  auch  der 
Theologie  geworden.    Mit  Sioeni  Worte:  Pietismus 
und  Neologie,  das  practiscbe  Christenthum  und  dkm 
historische   speculative    Kritik    sind    die  Elemente, 
welche   das    Bedürfniss  der  Union  bervergetriebea 
haben  und  sie  allmählig  verwirklichen  werden. 

Hiernach  beruht  das  Wesen  der  Union  offenbar 
auf  der  Toleranz,  oder  was  dasselbe  ist  darauf, 
dass  sie  keine  absorptive  sey;    die  Toleraas  will 
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nicht  die  Confessionen ,  ihre  verschiedenen  symbo« 
lisclieo  AmfffUMuogeweieen  in  doctrinellor,  ntuellor 
«nd  dieciplinarischer  Hinsicht  vernichten ;  sie  erkennt 
sie  an,  insofern  in  diesen  Formen  theils  der  wirk- 
liche, christliche  Inhalt  vorhanden  ist,  theils  weil 
und  so  lange  sie  den  in  ihnen  aufgewachsenen  Kir- 
chengliedcrn  lieb  und  werth  sind.  Der  coufessio- 
uelle  Standpunct  bildet  also  den  niedrigeren  gegen 
den  höheren.,  gegen  den  der  Toleranz.  Diese  ist 
nun  aber  kein  Indifferentismns,  and  noch  weniger 
eine  destructivo,  das  Christenthom  Ciber  Bord  wer- 
fende Negation.  Die  Toleranz  weiss  sich  vielmehr 
auch  mit  diesen  untergeordneten  Formen  in  Einheit 
(in  Union);  oder  wie  Hr.  Schmieder  sehr  gut  sagt^ 
sie  erkennt  verschiedene  gleichberechtigte  Lehrtro- 
pon  an  (S.  SS.  H.  1);  aber  vom  Standpuncte  der 
historisch  *  apeculativen  Kritik  aus,  vermöge  deren 
sie  das  Christenthum  zwar  als  ein  positives,  histo« 
risches,  ansieht,  jedoch  nicht  als  fixes,  starres 
Dogma,  sondern  als  bildendes  Princip  bestimmt. 
Dieses  Princip  des  Cbristenthums  ist  der  leitende 
Exponent^  die  unirende  Seele,  welche  als  das  Chri- 
stenthum  im  Christenthum,  durch  seine  geschicht- 
liche Erscheinung  and  kirchliche  (confessionelle) 
Fortbildung  hindurchgeht,  Union ,  Kritik  und  Tole- 
ranz bedingen  sich  also  gegenseitig :  die  Union ,  das 
Bewusstseyn  von  dem  Einen  in  joder  Confession 
lebendigen  „Christus"  macht  tolerant,  weil  sie  auch 
in  den  untergeordneten  Stufen  denselben  vorhanden 
wmss;  sie  ist  zu  dieser  Toleranz  durch  die  Kritik 
gelangt,  welche  nicht  das  Wesen,  sondern  nur  die 
Unterschiede  des  Cbristenthums  aufgehoben  wissen 
will;  and  hinwiederum,  die  Toleranz  im  Bunde  mit 
4er  Kritik  fuhrt  zur  Union,  um  das  Christenthum 
aus  diesem  Proeesse  in  geläuterter  Gestalt  hervor- 
gehen za  lassen  and  als  Oesammtbewusstsejn  dar- 
sustellen»  Die  Union  ist  also  Mittel  und  Zweck 
zugleich:  ihr  Ziel,  ihre  Mission  ist  „der  Fort- 
schritt*'; sie  will  eine  intensivere  und  extensivere 
Einheit  des  erscheinenden  Cbristenthums  mit  die- 
sem selbst^  mit  seinem  Wesen,  mit  seinem  Princip 
gewinnen. 

Wie  stellt  sieh  mm  der  Vf.  zu  dieser  Aufgabe? 
oder  mit  andern  Worten,  ist  er  tolerant,  übt  er 
Kritik,  and  hat  er  das  universe  Wort  für  das  ge- 
genwartige christliche  ( kirchliche )  Bewusstseyn 
gefunden? 

Was  die  erste  Frage  anfangt,  so  geht  er  von 
der  Voraussetzung  der  Toleranz  aus,  auch  wenn' 
er  .das  Wort. selbst  oieht  ansapricht.    Indem  er  auf 


die  Hauptlebren  zur&cksieht ,  an  welchen  bisher  die 
Union  der  beiden  Confessionen  scheiterte ,  die  Leb«* 
ren  von  dem  Abendmahle  und  der  Gnadenwahl,  so 
stellt  er  ganz  richtig  der  Schulaufgabe  diu  Aufgabe 
der  Kirche  entgegen,  die  nicht  sey,  Lehrs&tze  über 
Geheimnisse,  die  Gott  nicht  geoffenbart  hat,  auf- 
zustellen, sondern  die  Seelen  zu.  Christo  zu  fubrea 
und  in  ihm  zu  erbalten,  dass  sie  das  Leben  und 
volle  Genüge  finden  mögen  I.  S«  11;  er  ermahnt, 
des  Glaubens  Grund  aus  Gottes  Wort  festzuhalten, 
ihn  aber  von  den  menschlichen  Ahnungen^  die  auf 
dem  Grunde  des  Glaubens  sich  erheben,  und  von 
den  Dogmen  der  Theologen  za  unterscheiden,  die 
als  menschliche  Satzungen  ihren  Werth  haben ,  aber' 
nur  nicht  die  trennen  sollen,  die  im  Glaubensgrundo 
einig  sind  (I.  S.  6).  Die  Frömmigkeit,  die  Reli- 
giosität, der  kindliche  Glaube  gegenüber  dem  be- 
schränkten Verstände  und  seiner  Wissensgerech- 
tigkeit seyen  also  die  Hauptsache;  jene  Frömmig- 
keit kann  auch  mit  den  verschiedenen  symbolischen 
Auffassungen  und  Vorstellungen  vom  ^^  Glaubens- 
grunde" verbunden  seyn.  Dieser  Rath,  sich  nicht 
zu  befehden,  zu  trennen  und  zu  erbittern ,  ist  schon 
oft  gegeben,  die  Toleranz  schon  oft  von  milden 
versöhnlichen  Gemuthern  empfohlen  worden ;  es 
kommt  eben  darauf  an,  dass  sie  geübt  werde,  da 
nicht  alle  so  gutmüthig  sind ;  und  nicht  wenige  grade 
in  dem  Fanatismus  für  eine  Lehre  das  Wesen  der 
Frömmigkeit  suchen.  Die  Toleranz  muss  also  eine 
bewusste  seyn  und  ihre  Berechtigung  nachweisen; 
sonst  wird  die  Aufgabe  ,  der  Lösung  substituirt; 
denn  darum  handelt  es  sich  ja,  dass  verschiedene 
99  Lehrtropen  **  sich  friedlich  mit  einander  vertragen. 
Hier  hätte  nun  der  Vf.  die  Aufgabe  der  Schule  und 
die  Aufgabe  der  Kirche,  wie  sie  mit  der  KTatur  und 
Bedeutung  des  Symbols  zusammenhängt,  genauer 
bestimmen,  er  hätte  die  Toleranz  schärfer  auf  die 
Kritik  zurückführen  sollen.  Diess  kann  auf  dop- 
peltem Wege,  auf  rein  wissenschaftlichem,  spe- 
culativem  und  auf  inductivisch  -  practischem  ge- 
schehen. 

Alle  Rede  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  ist 
bildlich  und  metaphorisch.  Die  Aufgabe  der  Wis- 
senschaft, der  Schule  ist  nun  nicht,  diese  Vorstel- 
lungen wegzuwerfen  oder  zu  meinen ,  wenn  man 
sie  als  Formen  und  übergetragene  Redeweisen  nach- 
gewiesen hat,  das 9  was  sie  bezeichnen  sollen,  sey 
Täuschung,  die  Religion  sey  Illusion;  sondern  sie 
sind  zu  läutern,  um  den  passendsten,  den  dem  Ge* 
danken,   der  Idee  adäquatesten ^  ond  dem  Gemein- 


99r 


NttM.  tu,    NOVEMBER  184«. 


798 


bewosstseTfi  nic&stan  Ansdrack  zn  linden.  Der 
Canon  dieses  Linterangsproeesses,  der  in  der  christ- 
lichen Dogmengeschichte  sich  vollsogen  hat  nnd 
noch  voUaiehCy  ist  der,  dass  wir  nnr  vom  Geiste 
und  setnem  Selbstbewnsstseyn  ans  die  Tropen  neh- 
men und  anf  Ooit  übertragen  k5nnen,  jedoch  so, 
dass  die  so  gewonnenen  Attributionen  von  ihren 
Schranken  befreit  werden:  wie  dieses  theoretisch - 
practische  Verhalten  der  Kritik  in  dem  Spruche  bei 
Johannes  ausgedruckt  wird:  Gott  ist  ein  Gei$tj  und 
die  ihn  anbeten ,  sollen  ihn  im  Geist  nnd  in  der 
WahrkeH  anbeten.  Nun  ist  die  Lehre  vom  Vater, 
der  den  Sohn  sendet,  um  durch  den  (kindlichen) 
heiligen  Geist  das  Versdhnungswerk  su  vollenden, 
der  Stamm,  der  Urtypus  der  christlichen  Symbolik; 
alles  übrige,  was  von  dem  Verh&ltnisse  Gottes  zur 
Welt,  seinen  Brl5sungs-  und  Hetligungswerke  (dem 
Verhältnisse  des  Menschen  zu  Gott  dem  Vater)  zu 
sagen  ist,  ist  nur  Ausfuhrung  davon.  Die  Schule 
hat  nun  theils  die  Anfgabe  der  wissenschaftlichen 
systematischen  Ordnung,  theils  die  der  läuterndenKritik 
jener  urchristlichen  Symbolik,  um  sie  schliesslich 
als  Katechismus  einfach  und  allgemein  verständlich 
dem  Volksbewusstseyn  mitzutheilen,  und  die  gno« 
«tischen  wie  die  abergläubischen  (die  mythologi- 
schen) Elemente  aus  der  Kirche  fem  zu  halten. 
Um  diess  theilweise  deutlich  zu  machen,  diene  die 
Lehre  von  Gott  als  dem  Vater.  Der  Vater  setzt 
einen  Sohn  voraus.  Wie  soll  aber  dieses  Verhält- 
niss  begriffen  werden?  Die  evangelische  Erzäh- 
lung sagt:  durch  die  Zeugung  von  Seiten  Gottes. 
Nun  kennt  aber  die  Wissenschaft  nur  eine  durch 
den  Unterschied  der  Geschlechter  bedingte  Zeugung. 
Da  dieser  Unterschied  bei  Gott  wegfällt,  so  dient 
diess  Bild  nur^  um  die  innigste  Gemeinschaft,  die 
Wesenseinheit  des  göttlichen  und  menschlichen  Gei- 
stes zu  bezeichnen;  jede  Lehre  wird  gnostisch,  wel- 
che mit  dem  Bilde  zur  Theorie  gelangen  will,  wo 
es  dann  keinen  Unterschied  m|cht,  ob  ich  Valenti- 
nianisch  oder  Hegelisch  dieselbe  weiter  ausführe; 
sie  wird  abergläubisch,  wenn  ich  das  Bild  ohne 
seine  Bedeutung  wie  ohne  Theorie  einfach  festhalte. 
Diese  Beschränkung  der  Wissenschaft  auf  die  Kri- 
tik der  religiösen  Vorstellungen  ist  der  Dienst ^ 
welchen  sie  der  kirchlichen  Praxis  und  dem  Völ- 
kcrleben  zu  leisten  hat ;  seine  reifste ,  schönste 
Frucht  ist  die  Toleranz, 

Auch  der  Vf.  steht  auf  diesem  kritischen  Stand- 
puncte  :  seine  Kritik  hat  jedoch  jene  speculative 
Selbstbeschränkung  nicht  in  selbstbewusster  Weise, 
sondern  als  gemüthliche  Voraussetzung:   er  ub|  sie 


im  zweiten  Hefte  in  einer  apologetischen  Kritik  der 
Lehrstucke  von  der  Höllenfahrt  Christi  und  der 
Auferstehung  des  Fleisches,  doch  nicht  ohne  an 
gnostische  Formen  anzustreifen;  er  deutet  dunkel 
sie  an,  wo  er  H.  I.  S.  11  von  dem  Stückwerke  des 
menschlichen  Wissens  spricht  und  S.  7  sagt,  dass 
eine  vollkommene  Durchdringung  aller  göttlichen 
Geheimnisse  sich  kein  Mensch  auf  Erden  nnd  auch 
keine  Kirchengenossenschaft  beilegen  könne ,  ohne 
sich  in  die  grössten  Schwierigkeiten  zu  verwickeln 
und  zuletzt  in  Dogmentyrannei  zu  gerathen."  Er 
spricht  geradezu  von  der  bildlichen  Form  der  Lehre 
von  der  Genugthuung,  und  von  der  Nöthigung,'  die 
in  dieser  Bildlichkeit  liegt,  dass  das  Nachdenken 
theils  in  unfruchtbare  Fragen  darüber  verwickele 
worden,  theils  dass  in  Folge  davon  der  Begriff  der 
Genugthuung  selbst  in  seiner  alten  Bedeutung  ge- 
schwunden ist  (I.  S.  15}. 

Der  Weg,  auf  welchem  der  Vf.  zur  Toleranz, 
also  zur  Union  gelangt  und  ihr  Eingang  zu  ver- 
schaffen sucht,  ist  der  zweite,  der  Weg  der 
biblisch  -  inductorischen ,  der  einer  practisch  -  re- 
flectircnden  Kritik.  Hiebei  bleibt  freilich  seine  Rede 
ein  blosser  Vorschlag  zUr  Güte,  der  nur  bei  denen 
durchgehen  wird,  die  entweder  mit  dem  Vf.  gleiche 
Stellung  und  Voraussetzung  tkeilcn^  oder  seine  Re-« 
flexion  principiell  ergänzen. 

Nach  diesen  Steht  die  unirte  Kirche  auf  dem- 
jenigen Grundsatze  fest ,  der  die  evangelischen  Kir- 
chen begründet  hat,  dass  Gottes  Wort  von  Men- 
schensatzung streng  unterschieden  werden  muss. 
Dieser  Grundsatz  müsse  aber  mit  mehr  Schärfe  als 
bisher  auch  auf  das  eigne  Lehrgebäude  der  lutheri- 
schen und  calvinischen  Kirchen  gewendet  werden« 
I.  S«3.  Dieser  Grundsatz  ist  aber  fürs  erste  ein 
bloss  formeller  und  abwehrender.  Es  fragt  sich: 
was  ist  Gottes  Wort?  was  ist  Menschensatznng? 
Die  Antwort  ist  eine  inhaltsleere  Verneinung:  Got- 
tes Wort  gibt  einestheils  keine  Theorie,  es  gibt 
das  97  doch  "^  das  ouj  nicht  das  „wie^^  das  SioTt, 
und  anderntheils  lassen  sich  für  und  wieder  die 
Theorie  biblische  Aussprüche  anführen.  Denn  diese 
sind  (L  S.  7.)  keine  Dogmen ,  d.  h.  keine  Lehrsätze, 
deren  Fassung  mit  Beziehung  auf  ein  systemati- 
sches Lehrgebäude  geregelt  wäre,  sondern  sie  sind 
eben  Aussprüche,  Eröffnungen,  Ermahnungen,  die 
sich  auf  bestimmte  Fälle  undVerhältnisse'gründen  und 
diese  in  das  ihnen  zunächst  angemessene  Licht  stellen. 
Diess  ist  völlig  unbestimmt.  Hat  Paulus  kein  dog- 
matisches Bewusstseyn,  keine  Theorie  über  die 
OuadenwabI   über  das  Abendmahl  •  über  die  Person 
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Christi   und   sein  ErlöSQn(;swark   gehabt'?    Gehabt 
lauss  er  wohl  ejn  theoretisches  Bewusslseyn  habeii| 
nur  bat  er  es  nicht  itt  der    systematischen   Form 
ausgesprochen.    Es  ist  uoter  andern  auch  die  Auf- 
gabe der  biblischen  Kritik,  aas  den  Anfangen  und 
Grundlagen    die    Theorie    eines    jeden    christlichen 
Schriftstellers  herzustellen.     Finden  sich  nun  s,  B. 
im  N.  T.  verschiedene  Theorien,   so  fragt  es  sich, 
welche  ist  die  wahre'?    welche  ist   Gottes   Wort*? 
Hier  tritt  denn  das  kirchliche,  d.  h.  das  christliche 
Wahrheitsbewusstseyn   einer  bestimmten  Zeit,  ein, 
und  sagt  und  setzt  symbolisch  fest,  das  ist  Gottes 
IVort,    wie  es  z,  B.  von  der  evangelischen  Kirche 
geschehen  ist,  welche  die  Rechtfertigungslehre  des 
Ap«  Paulus  gegen  die  des  Ap*  Jakobus  in  der  rö« 
mischen  Kirche  geltend  macht»     So  tritt  auch  das 
unirte   Bewusstseyn    des   Hrn.    Dr.   Schmieder   ein 
und  sagt,  das  ist  Gottes  Wort.  —  Die  Sache  ver- 
hält sich  so.     Um  bei  dem  N.  T.  stehen  zu  blei- 
ben, so  enthält  es  theils  verschiedene  Lehrtropen, 
Iheils  manches,  was  gar  nicht  zur  christlichen  Heils- 
wahrheit gehört.     Diess  ist  Ergebniss  der  moder- 
nen wissenschaftlichen  Anschauung  des  Nr  T.  ge^ 
gen   die  altprotestantische,   welche  ohn.e  allen  Un- 
terschied physikalische  und  ethische  Wahrheit,    in 
gleicher  Vollkommenheit    von    ihm   gegeben    seyn 
liess«    Der  Ausdruck  Wort  Gottes  ist  nun  ein  sol- 
ches  Mittelwort    und    Aushelfer,    vermöge  dessen 
man  weder  jene  Ergebnisse    der  modernen  Kritik 
uoch  die  Satzungen  der  antiquen  Pogqnatiker  aner- 
kennen,  sondern  sich  gegen  beide    abfinden    will. 
Qegen    die    Kritik    schied    man    die    physikalische 
Wahrheit,   (das   Wort  in  weiterer  Bedeutung  ge-, 
nommen)    als   nicht  zur   Offenbarung    gehörig    aus, 
und  lie^s  den  Rest  als  Gottes   Wort  gelten^    um 
aich  mit  diesem  fliissigen,  nicht  formirten  Rest  im 
Bunde  mit  der  Kritik  gegen   die.  starre  Form  des 
kirchlichen  Dogma   zu    wenden    und    es    allmählig 
Httfzulösen.    Diese  ist  der  elastische  biblische  Stande 
punct,  von  welchem  aus  Rationalismus  und  Snpra- 
uatucalismus ,   Bibelstelle   gegen   Bibelstelle,   Wort 
gegen  Wort  setSEcnd,  sich  theils  gegenseitig,  theils 
beid^  zusammen  die  Orthodoxie    bekämpft    haben» 
Von  ihm  aus  wendet  sich  auch  der  Vf.  zuerst  ge* 
gen  die  Symbole  (L  S.  11  ff.)  und  dann  gegen  die 
in  ihnen  angedeutete  und  von  der  orthodoxen  Theolo* 
gie  systematisch  ausgeführte  Principallehre  von  der 
Genugthuong  (I.  S.  1$  ff.)»    Seine  Kritik  wie  seine 
Stellung  ist  eben  so  richtig  als  besonnen :  die  sym« 
bolischen  Biüeker,  sagt  er,  enthalten  die  Glaubens«» 


{irificipienderevangelisebenKiFcM:  Vif  eiUliaUM)  da- 
peben  auch  wisseuschaftljfebeu  Dogi^^smus,  dft*  über 
äa^  unzjiDeifeihafie  kirekliche  1Vi»$0$^  auM  Goitee  Wart 
h%nau9geht.  Dieses  Hinausgehen,  dieser  Fortechritt 
(L  S.  14}  eey  theils  ein  Abstreifen  der  dogmati« 
sehen ,  aus  der  Scholastik  des  Mittelalter^  in  unsre 
Kirche  herübergenommenen  Forni^o,  theils  ein  ma- 
teriaJer,  indem  der  Begriff  der  Genegthuung  in  sei-* 
ner  alten  Bedeutung  g^sohwonden  ist  und  in  den 
lebendigen  Volksbegriffen  keine  rechte  Basis  mehr, 
hat*  Der  Vf.  ist  besonnen:  Die  unirte  Kirche  wisse, 
sagt  fr,  dass  sie  in  diesem  GFesch^fte  (den  bisher 
rigen,  die  Kirchenlehre  läuternden  Process  der  re- 
ligionsphilosophischen Kritik  ducch  ein  gemeinsames 
Bekeuntniss  su  fixiren,  also  su  uniren,  wovon  so-« 
gleich  die  Rede  seyn  soll)  nichts  übereilen  darf, 
und  am  allerwenigsten  will  sie  denen  in  die  Hände 
arbeiten,  die  mit  dem  alten  im  Glauben  wurzelnden 
Dogmatismus  sugleich  den  Glauben  selbst  angrei« 
fen,  und  wenns  möglich  wäre,  vertilgen  mögten. 
Eine  Besonnenheit,  die  vollkommen  %xl  billigen  ist, 
!iur  Schonung  der  positiven  Symbolik,  der  öffentli- 
chen Religionssprache  im  Volke,  wovon  dessen  in- 
nerer sittlich -religiöser  Halt  abliängt. 

Doch  über  diese  formale  und  negative  Stellung 
drängt  es  fürs  zweite  den  Hrn.  Vf.  zur  Position^ 
zur  materialen  Erfüllung  und  Bestimmung  des 
„Wortes  Gottes"  hin,  und  nicht  nur  ihn,  sondern 
die  Conflicte  der  kirchlichen  Gegensätze  haben 
darauf  hingearbeitet.  Ein  Versuch,  dieselben  zu 
versöhnen,  liegt  sowohl  in  dem  Formulare  der  Ber- 
liner Synode^  als  in  dem  Vorschlage  des  Vf.'s  vor« 

Ehe  wir  uns  ein  Urtbeil  über  die  Angemessen«» 
heit  dieses  Vorschlages  selbst  erlauben,  müssen 
wir  den  Vf.  über  die  constitutiven  Elemente  eines 
neuen  Symbols  seihst  hören.  Er  spricht  immer  im 
Namen  der  unirten  Kirche.  Welches  ist  denn  also 
4eren  unirtes  Bewusstseyn,  worin  concentrirt,  wie 
symbolisirt  es  sich  ?  Er  tagt  \  es  darf  über  dat  uit* 
zweifelhafte  kirchliche  Wissen  aas  Gottes  Wort  nicht 
hinausgehen.  Diess  heisst,  die  Norm  und  der 
Maassstab  dieses  unirenden  Bekenntnisses  darf  we- 
der In  den  früheren  (reforqiirteu)  Symbolen,  noch 
in  dem  sie  entwickelnden  alten  protestantischen 
Dogmatismus  gesncht  werden^  weil  diese  theils  zu 
viel,  was  uns  entfremdet  ist,  theils  zu  wenig,  was 
im  Gegensatze  gegen  den  Unglauben  unserer  Zeit 
nicht  geofigt,  enthielten«   <I.  19.). 

iDer  Bsschluss  folft) 
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D, 


'as  Vorwort  enth&lt  die  Entatehungeschiehte  der 
vorbezeichneten  Schrift.  Der  Vf.  übergiebt  dem 
Publicum  eine  Umarbeitung  seines  vor  80  Jahren 
entworfenen  Heftes,  dessen  er  sich  bediente,  um 
unmittelbar  vor  der  Haltung  des  Operationscursus 
an  das  in  der  Stunde  frei  Vorzutragende  sich  zu 
erinnern.  Seit  26  Jahren  Lehrer  der  Geburtshülfe, 
und  ausgerastet  mit  einer  30jährifi:en  geburtshülfli- 
chen  Erfahrung  kennt  der  Vf.  nicht  nur  das  Mate- 
rial, das  er  zu  bearbeiten  hat,  sondern  auch  wohl 
die  Art  und  Weise  der  Verwendung  desselben,  um 
den  Schülern  eine  kurze  Uebersicht  und  genaue 
Kenntniss  der  geburtshülflichen  Operationen  zu  ge- 
ben. Indem  nun  diese  zunächst  für  den  Unterricht 
des  Vf.*s  geschriebenen  Hefte  ihm  nicht  unwerth 
schienen  veröffentlicht  zu  werden ,  sollen  sie  seinen 
Schulern  zur  Repetition^  zur  Leitung  ihrer  Privat- 
übungen am  Phantom  dienen,  sollen  seinen  vielen 
längst  in  der  Praxis  lebenden  Schülern  eine  Erin- 
nerung an  das  früherhin  Gehörte,  und  dem  sonsti- 
gen Practiker  als  ein  Buch  willkommen  seyn,  das 
ihn  im  vorkommenden  Falle  kurz  und  übersichtlich 
an  die  beste  Methode,  eine  geburtshülfliche  Opera- 
tion vorzunehmen,  erinnert.  Endlich  schliesst  der 
Vf.  die  Vorrede  damit,  dass  auch  manche  geburts- 
hülfliche Operation  selbst  dem  vielbeschäftigten  Ge- 
burtshelfer so  selten  vorkomme ,  dass  eine  gedrängte 
Erinnerung  an  sie,  unmittelbar  vor  ihrer  Ausfüh- 
rung, nichts  Ueberflüssiges  sey.  —  In  der  Einlei^ 
iung  (S.  1  — 10)  lässt  der  Vf.  die  Heilmüiel ,  i»«- 
ieria  obsietriUuy  in  zwei  Reihen  zerfallen,  und 
zwar  1)  in  die  primär  dtffmmUeh  wirkenden  Heil- 
mittel der  Geburtshüife  —  die  medieini$che  Geburts- 
hulfe;  und  8)  in  die  primär  mechanisch  wirkenden 
A.  L.  Z,  1S46.    Zueiter  Band. 


Heilmittel  der  Geburtshüife,  die  operative  GelmrU^ 
hülfe.    Diese  geburtshülflichen  m^haniBchen  Heil- 
mittel werden  getheilt  a)  in  Hülfen  und  Handgriffe 
die  bezwecken,  Gesundheit  zu  erhalten,  Krankheit 
zu  verhüten,  diätetieche  geburUhälfliehe  Encheire^ 
een-^  und   b)  in  geburishulßehe  Operationen  im  en- 
geren  Sinne  des  Wortes,    mechanische  Heilmittel 
bei  Dystokien.    Diese  zerfallen  in  manuelle  und  in- 
strumentale, blutige  und  unblutige,  bald  mehr  bald 
weniger  gefahrliche  Operationen.     Ref.  ist  der  An- 
sicht, dass  auch   die  geburtshülflichen  Operationen 
im  engeren  Sinne  mit  der  ersten  Art  der  mechani- 
schen Heilmittel,  die  dahin  gerichtet  sind,  die  Ge- 
sundheit   zu    erhalten,    denselben    Zweck    theilen. 
Der  Vf.  giebt  nun  ferner  in  der  Einleitung  eine  sy- 
stematische Anordnung  aller  geburtshülflichen  me- 
chanischen Hülfen.    Wir  theilen  sie  hier  ohne  wei- 
tere Kritik  mit,   da   wir   im   weitem  Verfolg   der 
Lehren  selbst  darauf  zurückkommen.    I.  Normalip 
iät  des  Geburtsact»  erhaltende  mechanische  MiiieL 
Diätetische  Hülfen.    Encheiresee  obetetrieiae.    Ge- 
genstand der  Hebammenkunst ,  der  niedern  Geburts- 
hüife.   Sie  alle   wollen   nur  schützen,   erleichtern, 
mildern.      Dahin    gehören    folgende    Encheiresen: 
1)    Das    zweckmässige   Lagern    der    Gebärenden; 
8)  Application   von   Klystiren    und   Vaginalinjectio- 
nen  während  der  Geburt^   3)  operative  Entleerung 
der  überfüllten  Blase  während  der  Geburt;    4)  Er- 
weckung,   Verstärkung,    Besänftigung,    Schmerz- 
milderung der  Wehen  durch  mechanische  Mittel :  5) 
der  Dammschutz;  6)  Kunstmässiges  Empfangen  des 
durchschneidenden  Kindes;  7)  Abschlingen  der  um- 
schlungenen und   spannenden  Nabelschnur;    8)  Un- 
terbindung und   Durchschneidung  der  Nabelschnur, 
das  Abnabeln;  9)   Kleine  mechanische  Nachhülfen 
bei  zögerndem   Rumpf,  nachdem   der   Kopf   schon 
geboren    ist;     10)   Kunstmässiges    Ausziehen    des 
schon  gelösten  Mutterkuchens.    H.    NormalHät  des 
Geburtsacts  wiederherstellende   mechanische  Mittel. 
Geburtthülfliche  Operationen  im  engern  Sinne  des 
Wortes.    Operationes  obstetridae.     Gegenstand  der 
männlichen    Geburtshüife.      Sie    zerfallen    in    zwei 
845 
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Reihen:  A.  Mechanische  Hülfen  gegen  mehr  oder 
weniger    sulUKge    mit   dem    Geburtagesehäft   sich 
com^icirende ,    dasselbe  »törende  Krankheiten.     1) 
Mechanische    Behandlung    der    Dislocationen    der 
schwangern    Gebärmutter:    a)    des    Hängebauchs , 
b)   der  seitlichen  Schiefläge,    c)  des  Vorfalls  4eB 
gebärenden  Uterus,  d)  der  Umstülpung  des  Uterus 
nach  der  Gebort,  der  retroversio  uteri  gravidi,  der 
antrovermo  uieri  gravidt    2)  Mechanische  Behand* 
long  des  Vorfalls  der  Seheide  während  der  Geburt ; 
3)  mechanische  Behandlang  des   Vorfalls  des  Af- 
ters während  der  Geburt;  4)  mechanische  Behand« 
lang  vorhandener  Uoterleibshernien ;  5)  mechanische 
Behandlung  gefahrdrohender  Aneurysmen ;  6)  mecha- 
nische Behandlung    gefahrdrohender  Varicositäten ; 
7)  mechanische  Behandlung  eines   die  Geburt  er- 
schwerenden Blasensteins ;  8)  Hülfen  bei  bedeuten« 
den    zufalligen    Verwundungen;     9)    mechanische 
Hülfen  bei  gefahrdrohenden  nervösen  Erscheinungen 
während    der    Geburt.     Anhang.    11)    Behandlung 
der  geburtshülfUchen  Blutungen  während  und  nach 
der  Geburt;    It)  Behandlung  scheintodter  Neuge« 
bmrner.    B.  Geburtshülfliche  Operationen  unoiittel« 
bar  gegen  eingetretene  Störungen  des  Geburtsacts. 
a)  Der  Geburtsaot  ist  auf  eine  gefahrdrohende  Art 
be^chhunigim    1)  Bncheiresen,  um  den  Geburtsher- 
gang sweckmässig  su  verlangssmen ;    b)  der  Ge- 
bortsact  ist  auf  eine  für  Mutter  und  Kind  gefährli« 
ehe  Art  verzögert,    c)  Die  Operation  hat  den  Zweck| 
durch  Entfernung  mechanischer  Hindernisse  die  Ge- 
burt überhaupt  für  die  Natur  oder  die  Kunst  fiid;- 
lieh    en    machen.      Vorbereiiende    geburishulftiehe 
Operationen.    Das  wegzuräumende  Hinderniss  liegt 
im  mutierliehen  Körper.     V)    Operatives    Eröffnen 
des   Muttermundes;     S)    Entfernung    mechanischer 
Hindernisse  aus  der  Vagina.    Erweiterung  der  ver- 
engten»   4)  Erweiterung  des  Iniroiiue  vaginae.    5) 
die   Erweiterung   der    Beckenhöhle.    Schoosfugen- 
•ehnitt.    Beckenschnitt.    —    Das    wegzuräumende 
Hinderniss  liegt  im  £t  oder  in  der  Frucht.    6)  Ver- 
kleinerung des  Eies.  Das  Wassersprengen.    7)  Be- 
handlung   des    Vorfalls    der  Nabelschnur.    8)  Be- 
handlung der  Vorlage  dos  Mutterkuchens.    9)  Die 
künstliche  Frühgeburt  (der  geburtshülfliche  Abar'^ 
tut).    10)  Die  blutige  Verkleinerung  des  Fötus  im 
Mutterleib.    11)    Correction  fehlerhafter  Kindsstel- 
lungen.   IS)    Die  geburtshülfliche  Wendung.    13) 
Die  Operation  hat   den  Zweck,   unmittelbar   Pro- 
ducte  der  Zeugung  aus  dem  weiblichen  Körper  aus- 
wiziehen.      Frucktauiziehwigs  -  Operationen.     Ez- 


traction  des  ganzen,  der  Reife  nahen  Fötus,  a)  Durch 
die  gewöhnlichen  Geburtsm^ge.  1)  Die  ktnsfliche 
Fussgeburt;  2)  die  künstliche  Steissgeburt;  3)  die 
künstliche  Kopfgeburt.  Zangenoperation,  b)  Durch 
einen  operativ  angelegten  neuen  Geburtsweg.  4)  den 
Kaiserschnitt  an  Todten;  &)  der  GebirmutterBehnitt; 
6)  der  geburtshülfliche  Peritonealhöhlenschnitt.  Ex- 
traction  von  Fruchttheilen  und  unreinen  (unreifen?) 
Früchten.  7)  das  Ausziehen  zerstückter  Kinder 
mittelst  des  scharfen  Haken;  8)  die  Extraction  des 
abgerissenen  Kopfes;  9)  operative  Entfernung  un- 
reifer Früchte;  10)  operative  Behandlung  der  Mo- 
la; 11)  die  operative  Lösung  und  Extraction  der 
Nachgeburt;  IS)  das  ächte  accouehement  fore4.  — 
Ref.  hat  bescheidene  Zweifel,  dass  diese  systema- 
tische Anordnung  durchweg  Geltung  haben  dürfteu 
Zunichst  möchte  schon  die  Eintheilung  der  rneclia^ 
nischen  Heilmittel  im  Hülfen  und  Handgriffe,  die^ 
Gesundheit  zu  erhalten ,  Krankheit  zu  verhüten,  be« 
zwecken,  und  in  geburtshülfliche  Operationen  im 
engern  Sinne  des  Wortes  nicht  haltbar  seyn,  inso- 
fern doch  die  letztem  nicht  minder  ale  jene  einen 
gleichen  Zweck  zu  erreichen  streben,  n&mlich  die 
Gesundheit  zu  erbalten  und  Krankheit  zu  verhüten« 
Gilt  dies  nicht  z.  B.  unter  Andern  von  der  Behand- 
lung der  Umstülpung  des  Uterus,  der  gefahrdro- 
henden Aneurysmen,  von  den  Hülfen  bei  Verwun- 
dungen, von  der  Behandlung  gefährlich  beschleu- 
nigter Geburten  u.  s.  w.  Einige  Puncto,  die  der 
Vf.  zu  den  Gegenstfinden  der  Hebammenkunst  zählt, 
dürften  derselben  allein  so  wenig  angehören,  als 
andere ,  die  der  männlichen  Geburtshülfe  ausschliess- 
lich beigezählt  sind,  nur  dieser  zukommen  dürften, 
wie  z.  B.  die  Behandlung  der  Blutungen  nach  der 
Geburt,  die  Behandlung  scheintodter  Neugeborner, 
das  Wassersprengen.  Auch  möchte  wohl  die  Be- 
handlung scheintodter  Neugeborner  nicht  leicht  in 
einem  geburtshülfUchen  Operationacursus  gesucht 
werden«  Die  künstliche  Frühgeburt  finden  wir  un- 
ter den  Operationen,  bei  welchen  das  wegzuräu- 
mende Hinderniss  in  der  Frucht  liegt,  während  ein 
verengertes  Becken ,  und  die  Fortdauer  der  Schwan- 
gerschaft, die  das  Leben  der  Mutter  oder  des  Kin- 
des gefährdet,  als  Indicationen  zur  künstliehea 
Frühgeburt  aufgeführt  sind.  Liegen  hier  nicht  die 
wegzuräumenden  Hindernisse  im  mutterliehen  Kör- 
per f  Ebenso  ist  die  Verkleinerung  des  Fötus  nicht 
allein  von  dem  Kinde  abhängig,  sondern  auch  von 
der  Beckenenge,  wie  der  Vf.  selbst  unten  bemerkt. 
Auch  ist  die  geburtshülfliche  Wendung  unter  die 
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Operaimen  gestelif ,  die  ein  von  der  Frucht  aus« 
gehendes  Hinderniss  wegsuräumen  haben.  Allein 
der  Vf.  hat  bei  der  Wendung  auf  die  F&sse  als 
ersten  Fall  angeführt:  Die  Wendung  bei  vorliegen* 
dem  Kopfe,  wo  die  Anzeige  cur  Beschleunigung  der 
Gebort  —  in  der  Motter  liegt.  —  Den  Beschluss  der 
Einleitung  machen  allgemeine  gebnrtshülfliche  Ope- 
ratiousregeln^  bei  welchen  sugleich  der  geburts- 
hulfliehe  Instramenten  -  Apparat  angegeben  wird. 
Der  Vf.  Terlangt  ewei  geburtshulfliche  Bestecke  in 
Bwei  ledernen  Taschen,  ein  chirurgisches  Besteck 
und  ein  Kästchen  mit  Arsneistoffen.  Der  Geburts- 
helfer muss  also  über  Land  4  Stuck  mit  nehmen, 
da  in  dem  ersten  ledernen  Besteck  Instrumente 
sind,  die  er  gebrauchen  kann.  Das  erste  lederne 
Besteck,  wohl  f&r  den  Gebrauch  in  der  Stadt  be- 
stimmt, konnte  wohl  t  Zangen^  wenn  auch  nicht 
die  OWcrni/er'sche,  enthalten.  Auch  würden  die 
Katheter  besser  in  das  geburtshulfliche  als  chirur- 
gische Besteck  gehören.  Auf  die  Oeräthschaften 
der  Hebammen  auf  dem  Lande  kann  man  sich  nicht 
immer  verlassen,  daher  es  nothwendig  ist,  eine 
Mutterspritze  bei  sich  zu  haben.  Das  Buch  selbst 
zerfällt  nach  der  systematischen  Anordnung  in  S 
Abtheilungen,  Die  erste  QS*  11  —  97)  lehrt  die  dJa« 
ieiischen  gebwrishulflichen  Hülfen  y  Encheirese$  ob" 
eietriciaej  in  10  besondem  Abschnitten.  I.  Zwecke- 
massiges  Lagern  der  Gebärenden.  Commodus  par^ 
iurieniium  siius.  a)  Lagerung  für  die  gesundheiiS" 
gemässe  Geburt.  1)  Das  gewöhnliche  Bett.  Diesem 
giebt  der  Vf.  vor  allen  künstlichen  Geburtslagern 
den  Vorzug,  und  gestattet  auf  ihm  die  englische 
Seitenlage  oder  die  Ruckenlage ,  welche  letztere  ein 
kräftigeres  Vorarbeiten  der  Wesen  zulasse.  Wir 
sehen  deshalb  nicht  recht  ein,  warum  der  Vf.  von 
der  Seitenlage  sagt,  dass  sie  für  die  drei  ersten 
Geburtsperioden  die  passendste  Körperstellung  sey. 
Manche  Geburtsheffer  ziehen  sie  gerade  in  der 
vierten  Oeburtsperiode  wegen  Schonung  und  leich- 
terer Unterstützung  des  Dammes  der  Kückenlage 
vor*  2)  Lagerung  auf  künstlichen  Geburtsstühlen 
und  Geburtsbetten,  b)  Lagerung  der  Gebärenden 
für  wichtige  geburtshulfliche  Operationen.  Das 
Qoerbette  wird  vorzugsweise  gerühmt,  und  die 
Herrichtung  angegeben.  Die  auf  Knie  und  Ellen- 
bogeq  gestützte  Lagerung  lässt  der  Vf.  nur  für 
einzelne  Fälle  gelten.  II.  Application  von  Aßer-y 
Scheiden '  und  Gebärmuttereinsprätzungen  während 
der  Geburt. 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 


Zur  Unionsfrage. 

'  Der  Geist  der  unirten  evangelischen  Kirche.    Von 
Dr.  Schmieder  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  t440 

Es  muss  ferner  kurz,  einfach  und  allgemein  verständ- 
lich, oder  wie  der  Vf.  sagt  ^  der  symbol.  Kirchenglaube 
soll  nicht  schulmässig,  sondern  volksmässig  seyn,  und 
das  ev.  Bewusstseyn  in  solcher  Weise  ausdrücken^ 
wieesauch  in  ungelehrten,  erfahrungsmässigen  Bibel- 
schriften ohne  künstliche  scholastische  Dressur  le- 
hen  kann  und  lebt.  (Nach  unserem  Ausdrucke:  es 
müssen  gnostisclie  und  mythologische  Momente  aus 
ihm  fern  bleiben.)  (I.  S.  14).  Betrifft  diess  die  for- 
male Seite,  so  müsste  historisch  dasselbe  1)  eine 
biblische  Grundlage  haben^  filso  sich  an  das  Wort 
Gottes  in  der  Schrift,  dem  Volksbuche  anschlies« 
send,  die  urchristliche  Sjmbolik  festhalten;  S)  die* 
ses  Wort  Gottes  gemäss  der  Fassung  der  pro- 
testantischen Kirche  bestimmen ,  also  auf  deren 
Princip  zurückgehen;  3)  aber  dem  gegenwärtigen 
kirchlichen  Bewusstseyn  so  entnprechen,  dass  es 
die  in  ihm  in  Folge  des  Protestantismus  hervorge- 
tretenen Gegensätze  auszugleichen  im  Stande  wäre. 
Das  letztere  ist  offenbar  das  schwierigste:  es  fragt 
sich^  welches  sind  die  Gegensätze?  und  wie  lassen 
sie  sich  zusammenfassen? 

Hier  ist  nnn  der  inductorische  Weg  an  seiner 
Stelle.  Um  nämlich  bei  dem  letzten  anzufangen,  so 
gibt  es  offenbar  eine  Einheit  über  diesen  Gegen- 
sätzen, ^,den  christlichen  Glauben^';  der  hat,  wie 
der  Vf.  (II.  S.  1)  sagt,  eine  unendliche  Elaslicität; 
er  kann  seine  ganze  Fülle  in  dem  einzigen  Namen 
Jesus  zusammenfassen.  Oder  wie  er  I.  S.  SO  es 
formulirt,  das  Leben  Jesu  (ich  würde  sagen  die 
Persönlichkeit  Christi)  ist  das  Symbol,  welches 
der  Geist  der  unirten  Kirche  noch  als  Embryo  in 
sich  trägt,  als  die  Frucht,  die  unser  Glauben  ge- 
bähreii  mögte,  als  das  Bild,  in  dem  wir  unser  se- 
ligstes Geheimniss  ausgesprochen  und  fasslich  ge- 
macht sehen  würden".  Das  heisst,  in  der  Person 
Christi  ist  das  Princip  des  Christenthums,  das  Prin- 
cip der  Einheit  der  Gottheit  und  Menschheit  ge- 
geben, wie  es  nach  innen,  als  religiöses,  versöhnt, 
und  von  hier  zugleich  ethisch  begeisternd,  nach 
aussen  zur  Verwirklichung  und  Darstellung  der 
Einheit  drängt;  es  hat  also  neben  seinem  golt- 
menschlichen,  zugleich  einen  individuell  und  social 
bildenden  Character.  Jede  kirchliche  Periode  muss 
eich  daher  an  diesem  Princip  hinauf  orientiren^  und 
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ihre  epochemachende  Eigenthumlichkett«  in  ihm  zu« 
sammenfassen.  Der  Vf.  hat  vollkommea  Recht: 
von  Anfang  der  christlichen  Kirche  an,  schon  in 
der  apostolischen*)  hat  der  Name  Jesu  diese  typi- 
sche und  zugleich  elastische  flussige  Bedeutung 
gehabt;  in  denselben  hat  sich  das  dogmatische  Be« 
wusstseyn  der  Kirche  allmähiig  als  in  einen  Focus 
projicirt;  es  hat  ihn  erweitert:  ,,Das  Leben  Jesu 
(L  S.SO)  sagt  der  Vf.,  dessen  Grundzuge  im  apost. 
Glaubensbekenntnisse  zusammengefasst  sind,  des- 
sen gottmenschlicher  Charactcr  in  den  folgenden 
kirchlichen'  Bekenntnissen ,  im  nicenisch  -  constanti- 
nopolitanischen,  im  chalcedonensischen  und  atha« 
nasianischen  gegen  Irrlebren  gesichert  wird,  dieses 
heilige  Leben  Jesu  ist  die  Kraft  Gottes,  welche 
die  Rechtfertigung  in  den  Gläubigen  bewirkt"  u.  s« 
w.  Bis  hieher  mit  dem  Vf.  einig,  stelle  ich  mich 
ihm  entschieden  gegenüber;  und  setze  hinzu:  es 
hat  diesen  Namen  wieder  concentrirt.  Der  Vf. 
musste  diese  symbolische  Geschichte  des  Namens 
Jesu  vorerst  bis  zu  ihrer  theoretischen  Spitze  her- 
abführen, bis  zur  communicatio  idiomatum ;  er  würde 
dann  gesehen  haben,  wie  von  da  aus  die  Kritik 
ein  Band  nach  dem  andern  zwischen  der  göttlichen 
und  menschlichen  Natur  lösend,  diese  Einheit  als 
eine  tiefere,  innerliche,  sittlich  freie  zusammen  zu 
schauen  begann,  bis  mit  der  Kantischen  Exposition 
von  Christo,  dem  Sohne  Gottes,  als  dem  Ideale 
der  gottwoMgefälligen  Menschheity  dem  idealen 
Menschen  die  moderne  Theologie  ihr  Losungswort 
empfing.  Aus  diesem  Embryo  haben  sich  beim 
Rationalismus  der  sittlich  ideale,  der  im  Beispiele, 
in  der  Hegeischen  Schule  der  gnostisch -ideale, 
der  im  dialectischon  Process,  bei  Schleiermacher, 
der  selig  ideale,  der  durch  seine  Selbstdarstellung 
wirkende  Mensch  entwickelt ;  diese  Gegensätze  vool^ 
len  versöhnt  und  zusammengefasst  seyn.  Der  Vf. 
kennt  sie,  aber  keiner  der  durch  diese  Anschauung 
bestimmten  Auffassungen  des  Chrtstenthums  neigt 
er  sich  entschieden  zu :  im  Gegentheil ,  nach  Heft  IL 
und  schon  nach  einzelnen  Andeutungen  des  ersten 
Heftes  ist  es  das  apostolische  Symbolum,  in  wel- 
chem der  allgemein  giltige  und  allgemein  fassliche 
Ausdruck  des  kirchlichen  Bekenntnisses  sein  volles 
(classisches)  Maass  erreicht  hat  (IL  S.  3.).  Und 
doch  dürfte  erst,  setzt  er  hinzu,  eine  „neue,  tiefer 
entwickelnde  Exposition  dieses  Symbols,  die  von 
der  Anerkennung  und   Bestätigung  desselben   aus- 


geht, das  Symbol  der  Zukunft  seyn,  das  die  aaino 
Kirche  sucht".  Somit  w&re  also  nicht  das  Symbol 
an  und  für  sich,  sondern  die  tiefer  entwickelnde 
Exposition  desselben,  worauf  es  eben  ankommt, 
und  da  würden  denn  immer  obige  ergänzende  und 
ausführende  Schosslinge  der  Kantischeo  Expositioo 
des  z^weiteu  als  des  Hauptartikels  sich  geltend 
machen  und  zu  berücksichtigen  seyn.  Doch  hievoa 
abgesehen,  so  kann  auch  eine  tiefer  entwickelnde 
Exposition  das  apostoU  Symbol  nicht  zum  Glaubeos- 
bekenntniss  der  unirten  Kirche  stempeln,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  es  die  coxistitutiven  Ele- 
mente der  evangelischen  Kirche  nicht  enthält:  es 
enthält  also  zu  wenig,  und  zu  viel,  indem  es  die 
unverkennbaren  Spuren  der  dogmatischen,  beson* 
ders  christologischen  Conflicte  bis  ins  4te  Jahrhun- 
dert an  sich  trägt«  Diese  unentwickelten  Positionen 
prallen  aber  an  den  scharfen  Ecken  des  gegenwär- 
tigen Bewusstseyns  ab,  haben  wenigstens  für  das- 
selbe ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verloren  und 
sind  deswegen  für  Viele  ein  Stein  des  Anstosses. 
Aus  diesem  Grunde  glaubt  Ref.  einer  Kritik  der 
im  Sten  Hefte  gegebenen  Untersuchungen  über  das 
Symbol,  ja  selbst  einer  genauem  Relation  überho- 
ben zu  seyn. 

Während  nun  um  die  biblische  oder  unchrist- 
liche Grundlage,  und  um  deren  Bestimmung  in  der 
evangelischen  Kirche  keine  Verlegenheit  vorhanden 
wäre,  scheint  doch  die  Zeit  noch  nicht  gekommen 
zu  seyn,  wo  sich  das  Bewusstseyn  der  unirten 
Kirche  um  die  christologische  Frage,  auf  die  es 
vorzüglich  ankommt,  in  einem  allgemein  verständ- 
lichen und  allgemein  anerkannten  Ausdrucke  zu- 
sammenfassen Hesse.  Denn  die  genannten  Gegen- 
sätze haben  dazu  weder  die  wissenschaftliche  Reife 
erlangt,  w*ie  auch  der  Vf.  anerkennt  (IL  I.  S.  18  f.) 
noch  sich  verständlich  genug  für  das  populäre  Be- 
wusstseyn ausgeprägt.  Ob  daher  das  von  der  Ge- 
neralsynode entworfene  Formular  genügen  werde, 
steht  zu  erwarten.  Denn  prosperiren  wird  die  Kir- 
che nicht  durch  das  factische  Vorhandenseyn  eines 
gemachten,  und  um  jcjden  Preis  gewünschten  Be- 
kenntnisses. Wie  hätten  sonst  die  7  und  17  bei 
der  letzten  Abstimmung  zurücktreten  können ,  nach- 
dem sie  die  Discussion  über  das  Ordinationsformu- 
lar  durch  alle  Stadien  begleitet  hatten?  — 

Z. 


'i'}  Das  N.  T.  stellt  schon  den  Stufeugang  dar  von  dem  Propheten  Luc.  24,  19.  bis  zum  Logos  aufsteigend. 


Gebauersche    ß  uchdruckere  i. 
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Bf  e  d  i  €  i  n. 

Der  feimiihulfiMe  O/f^^tteHiCHrMm. 

(ß^ortsetzung  foon  Nr,  2450 


Von 


in.  JCäniJeerung  der  Blase  für  geburtshdlfJiche 
Zwecke.  Warum  geburtshülfliche  Klystire  und  ^e« 
burtshulfHcher  Katheterismos?  IV.  Erweckung  ^ 
Verstärkung  y  Reguiirung^  Schmerzlinderung  der 
Wehenfhäiigkeit  durch  mechanieche  MiifeL  Ma^ 
nipulaiio  uteri.  Hier  werden  angeführt:  Reibun- 
gen der  Bauchdecken,  Frictionen  des  Mutter- 
mundes; sanfte  Reibungen  an  der  hintern  Wand 
der  Vagina  bis  herab  zum  ganglium  coccygeum. 
Diese  sollen  Wehen  erregen.  Endlich  ist  ein  Druck 
in  der  Kreuzgegeud  während  der  Wehen  als  Lin- 
derungsmittel lästiger  Wehenschmerzen  angegeben. 
V.  Der  Dammschutz»  Wo  Zweifel  über  die  ge- 
hörige Ausdehnbarkeit  des  Dammes  bestehen,  sol- 
len erweichende  Mittel  angewendet  werden.  Die 
Rückenlage  wird  für  die  günstigste  Körperstellung 
für  den  Dammschutz  gehalten.  Wie  die  Unter- 
stützung in  dieser  und  der  Seitenhige  ausgeführt 
werden  soll,  wird  gelehrt.  Es  ist  die  bekannte 
Unteratützungsart.  VI,  Kttnstmässigee  Empfangen 
des  durchschneidenden  Kindes.  Es  wird  die  Em- 
pfangnahme bei  der  Kopfgeburt  in  der  Rückenlage 
gelehrt,  bei  der  Seiteniage  berührt,  und  beiSteiss- 
und  Fussgeburt  angegeben.  Fuss»  und  Stetssge- 
geburten  sollen  nur  auf  dem  Querbette  mit  aller 
Vorsicht  besorgt  werden  können.  VII.  Kleine  f9re- 
ehanisehe  PfachhSlfen  beim  zögernden  Durchsehnei'- 
den  des  Rumpfes  nach  geberenem  Kopfe.  ^^H.  Ab  « 
schlingen  und  Abspannet^  der  umschlungenen  und 
spannenden  Nabelsehnur.  Der  Vf.  ist  der  Meinung, 
dass  die  Fälle,  wo  ein  Durchschneiden  der  ein- 
schn&reoden  Nabelschnur  noch  während  der  Geburt 
nöthigist,  selten  seyen.  Er  will,  dass  die  Um- 
sehlingung  bei  Verzögerung  der  Geburt  durch  sanf- 
tes Sieben  aufgelockert  und  über  den  Kopf  abge-* 
stvoifl  werdeii  soll,    Ref,  aber  glaubt-,   dass  wenn 

A.  L.  z.  lS4e.    ZweUer  Band. 


die  schnelle  Bxtraction  wegen  Spannong  der  Na-^ 
belsehnur  nicht  möglich,  ein  in  der  That  seltner 
Fall,  die  Durchschueidung  und  Bxtraetion  das  kür» 
zeste  Verfahren  ist,  dagegen  das  Anziehen  und 
Abstreifen  nicht  gelingt  und  die  Nabelschnur  dabei 
noch  mehr  leidet.  IX.  Unterbindung  und  Trennung 
der  Nabelschnur.  Dae  Abnabeln,  a)  Trennung  dea 
Kindes  nach  seiner  vollendeten  Gebort.  Das  Weg» 
streichen  der  Whartonischen  Sülze  iBr  die  Ligatur 
kann  wohl  nicht  gebilligt  werden,  b)  Trennung  de» 
Kindes  noch  vor  vollendeter  Geburt.  Ref.  hält  das 
Unterbinden  der  fest  um  den  Hals  geschlungenen 
Nabelschnur  vor  der  Durchschueidung  für  ganz  un- 
nöthig,  da  Zeit  verleren  geht,  zu  viel  an  der  Na* 
belsehnur  gedruckt  wird,  und  die  Bxtraetien  doch 
eben  so  schnell  bewerkstelligt  werden  muss,  wie 
bei  der  blossen  Durchsehneidung.  X.  Kunsfgemässee 
Atisziehen  des  gelosten  Muiierhuchens.  Dass  die 
hier  angegebenen  Hülfeleistungen  in  das  Capitel 
der  Behandlung  regelmässiger  Geburten  gehören, 
und  nicht  eigentlich  in  einen  geburtshülflichen  Ope- 
rationscorsus  wird  man  wohl  mit  dem  Ref.  finden. 

Die  zweite  Abtheilung  (8.  S8  — 141.):  Norma^ 
lität  des  Geburtsacts  wiederherstellender  OperoHonenj 
Operationes  obstetriciae^  zerfiillt  in  9  Abschnitte. 
Der  erste  Abschnitt  hat  IS  besondere  Abtheilungen, 
und  enthält  Hülfen,  die  Ref.  alle  ehnnöglich  für 
Operationen  anerkennen  kann,  durch  welche  die 
Normalität  des  Gebnrtsactes  wiederhergestellt  wird, 
theils  weil  einige  von  den  Zufällen  bestehen  kön- 
nen ,  ohne  dass  deshalb  die  Normalität  des  Oeburts-^ 
acta  gestört  wird,  theils  weil  einige  von  den  Hül- 
fen, z.  B.  die  Behandlung  eines  scheintodten  Kin- 
des, die  Hülfen  beim  Verfall  der  Seheide,  des 
Afters  o.  s.  w.  den  geburtshöliichen  Operationen 
doch  wohl  nicht  beigezählt  werden  können.  Wir 
führen  sie  einzeln  auf.  Erster  Abschnitt.  Mecha^ 
nische  Hülfen  gegen  mehr  oder  weniger  zufällig  sich 
mit  der  Geburt  eompKcirende  y  sie  stärende  Krahk^-^ 
heitsztutände.  I.  Mechanische  Hülfen  bei  den  Dis^ 
heationen  des  Uterus  während  der  Geburt,  a)  Der 
Hängebauch.     Neben  der  BauchMnde  wird  in  den 
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t  ersten  Geburtfizeiten  die  linke  Seitenlage  empfoh- 
len, während  in  der  dritten  Oeburtszeit  tfei  der 
Riickenlage  das  Heraufheben  des  Uterus  gelehrt 
wird.  Ref.  halt  diese  Hülfsleistung  auch  schon  frü- 
her für  zweckmässig,  damit  der  Kopf  nicht  nach 
der  Seite  hin  ausweicht;  und  so  eine  fehlerhafte 
Lage  zu  Stande  kommt.  Aus  diesem  Grunde  wird 
er  auch  die  Seitenlage  beim  Hängebauch  nie  an- 
nehmen lassen  y  da  der  Bauch  und  der  Uterus  dann 
eine  Schieflage  nimmt,  b}  die  seitliche  Schiefläge 
des  gebärenden  üierue.  c)  der  Vorfall  des  gebä^ 
renden  Uterue.  d)  die  Vnuiülpung  der  Gebärmut-^ 
ier  unmitielbar  nach  der  Geburt.  Inversio  uteri  (ob- 
stetricia?}.  Ref.  hält  die  Diagnose  namentlich  bei 
der  unvollkommenen  Umstülpung  nicht  für  so  leicht, 
als  er  sie  geschildert  findet.  Die  Introversio  uteri 
wird  nur  in  einigen  Zeilen  abgehandelt,  und  be- 
merkt, dass  sie  (die  Behandlung  wohl)  auf  der 
Gränze  zwischen  Chirurgie  und  Geburtshülfe  stehe. 
Ref.  kann  damit  nicJit  einverstanden  seyn.  U.  ilfe- 
chanische  Hälfen  beim  Vorfaü  der  Seheide  während 
der  GeburU  III.  Mechanische  Hülfen  beim  Vorfall 
des  Afters  während  der  Geburt.  IV.  Mechanische 
Hälfen  bei  vorhandenen  Unterldbsbrächen  während 
der  Geburt.  Des  Bauchbruchs  ist  nicht  gedacht. 
V.  Mechanische  Hälfen  gegen  Gefahr  drohende 
Aneurysmen  während  der  Geburt.  VI.  Mechanische 
Hülfen  gegen  Gefahr  drohende  Varicositäten  wäh^ 
rend  der  Geburt.  Wird  nicht  auch  bei  Berstung 
eines  Blutaderknotens  in  der  Scheide  die  Beendi- 
gung der  Gebort  durch  die  Zange  nüthig  werden 
können?  VII.  Hälfen  gegen  Blasensteine ^  die  die 
Geburt  erschweren.  VIII.  Hälfen  bei  zufällig  in 
Geburten  complicirten  bedeutenden  Verletzungen. 
Ref.  vermisst  den  Scheidenriss,  die  Zerreissung  des 
Uterus.  Beide  hätten  hier  oder  auch  früher  eine 
Stelle  finden  müssen.  IX.  Mechanische  Hülfen  bei 
grossen  Athmungsbeschwerden  während  der  Geburt. 
Zu  den  Ursachen  der  Atbmungsnoth  gehüren  auch 
noch  Herzfehler,  Aneurysmen  in  der  Nähe  des  Her- 
zens u*  s.  w.  Vf.  hat  die  Umstände,  welche  die 
Respirattensorgane  treffen,  in  von  aussen  beengen- 
de, und  in  solche  abgetheilt,  die  in  den  Brustorga- 
nen selbst  liegen.  X«  Mechanische  Hälfen  bei  Ge- 
fahr  drohenden  nervösen  Erscheinungen  während  der 
Geburt.  Es  werden  hier  die  epileptischen  Krämpfe, 
die  Convalsionen ,  und  besonders  die  Schenkel  -  und 
Wadenkrämpfe  abgehandelt.  In  einem  Anhange  fin- 
den wir  noch :  XL  Mechanische  Behandlung  gefähr^ 
licher  Blutungen  aus  den  GeschlechtstheUen 


und  unmittelbar  nach  der  Geburt.  Es  wird  unter- 
schieden: 1)  der  normale,  unbedeutende^  ungefähr^ 
Uche  Blutabgang  während  der  Geburt.  Die  Blu- 
tung des  sogenannten  „Zeichnens"  hätte  wegfallen 
können ,  da  von  den  gefährlichen  Blutungen  die  Re- 
de seyn  soll  2)  der  schädliche  gefiähriiche  Blat- 
fluss.  Hier  ivieder  folgende  Unterscheidungen:  aj 
Metrorrhagia  externa,  aperta.  b)  Metrorrhagia  in- 
terna, occulta.  Ref.  muss  hier  bemerken ,  dass  nicht 
nur  die  Verstopfungen  des  Muttermundes  durch  Ei- 
häute u.  s.  w.  den  Abflass  hindern ,  sondern  dass 
auch  im  Muttermunde  selbst,  s*  B«  bei  Krampf,  der 
Grund  der  Verschliessuog  liegen  kann,  und  dass 
hierher  auch  die  Blutung  aus  Atonie  des  Uterus 
gehört.  Diese  Art  der  Blutung  ist  wieder  a^  Me- 
trorrhagia fulminans,  der  Blut«/ur2 ,  und  b)  Metror- 
rhagia per  stillicidium ,  das  Blutrfe«^/n.  Ref.  glaubt 
bemerkt  zu  haben,  dass  beide  in  einander  übvge- 
hen,  d.  h.  die  letztere  Vorläufer  der  ersteren  ist. 
Nun  wieder  a)  Metrorrhagia  atonica,  Blutfluss  aus 
Schwäche,  Erschöpfung,  und  2)  Metrorrhagia  acci- 
dentalis  (traumatica)  und  b)  Metrorrhagia  essentia- 
lis,  wo  die  einzige  Quelle  des  Blutes  das  Paren- 
chym  des  Uterus  an  der  Insertionsstelle  der  Placen- 
ta  ist.  Ist  nicht  aber  bei  den  meisten  der  vorbe- 
zeichneten  Blutungen  die  Insertionsstelle  der  Fla- 
centa  die  Quelle?  Die  Metrorrhagia  essentialis  wird 
wieder  nach  dem  Geburtsstadium  ^  in  dem  sie  auf- 
tritt, für  die  Praxis  eingetheilt:  1)  Blutfluss  vor 
dem  Wassersprung;  2)  Blutfluss  in  der  dritten  und 
vierten  Geburtszeit;  3)  Blutfluss  während  der  fünf- 
ten Geburtszeit;  4)  der  Blutfluss  nach  völlig  ent- 
leerter Gebärmutterhohle.  Sehr  kurz  werden  die 
Ursachen  und  Mittel  angegeben.  A«  Behandlung 
der  Metrorrhagia  atonica.  B.  Behandlung  der  Me- 
trorrhagia spastica.  Behandlung  der  fast  tödtlich  Ver- 
bluteten. Wir  finden  hier  die  gewöhnlichen  Mittel 
kurz  zusammengestellt.  XIL  Behandlung  schein- 
todter,  lebensschwacher  Kinder.  Wenn  auch  der 
Vf»  die  Behandlung  n.  s.  w.  Operationes  u.  s.  w. 
nennt,  so  kann  Ref.  doch  nicht  zugeben,  dass  sie, 
wie  die  meisten  der  vorhergehenden  Hülfen,  mgOBtlich 
in  einen  geburtshülflicben  Operationseursus  gehö- 
ren, der  eine  Anleitung  zu  Uebungen  am  Phantom 
und  zum  Operiren  am  Gebärbette  seyn  soll.  -—  Der 
zweite  Abschnitt  lehrt  die  operativen  Hülfen  gegen 
unmittelbare  Störungen  des  Geburtsaetee.  A.  Der 
Geburtsact  ist  auf  eine  Gefähr  drohende  Art  be- 
sehleonigt.  Oxyloeia.  a)  wegen  zu  günstiger  mecha* 
nischer  Verhältnisse ;  h)  wegen  fibermäseig  geslei«* 
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gerter  Wehenjcraft.  UeberslfirsHng  des  Uterus.  Es 
wird  Deben  den  mechsnischeD  Hittoio  auch  die  dy« 
Harnische  Bebandlang  gelehrt  B.  Der  Gebartsact 
ist  auf  eine  für  Mutler  und  Kind  gef&hrlieheArt  verad* 
gert.  Alagosteeia.  (Mogestocia.)  Diese  Abtfaeiliuig, 
oder  wie  Ref.  es  nennen  soll  ^  ealhältSCapiloL  Das  er- 
ste Capitel  (S.  58  bis  101.)  hMdell  von  den  geöurts^ 
hutflichen  Operationen  j  deren  Zwetk  e»  iet,  meeha^ 
miscke  Bmdemiiee  der  Geburt  zu  entfernen,  um  eo 
die  Geburt  mögUch  zu  maeken.  Hier  folgen  in  swei 
Gruppen  die  vorbereitenden  geburiskulfliehen  Operon 
tionen,  und  swar  in  der  ersten  Grnppe^  wo  das 
wegaur&umende  Hinderniss  im  molterlichen  Körper 
liegt y  das  operative  Eröffnen  des  Muttermundes; 
%)  die  Erweiterung  des  yerengerten  Scfaeldenka« 
nals;  3)  die  Entfernung  mechanischer  Hindernisse 
an  den  äusseren  Geschlechtstheilen;  4)  der  Schooss* 
f ugeuschaitt ,  und  in  der  zweiten  Gruppe^  wo  das 
wegzuräumende  Hinderniss  im  Ei  und  im  Fötus 
liegt:  1)  die  Verkleinerung  des  Eies  durch  das 
Wassersprengen;  S)  die  operative  Behandlung  des 
Vorfalls  der  Nabelschnur;  3)  die  mechanischen  Hül- 
fen bei  Vorlage  des  Mutterkuchens;  4)  die  künst« 
liehe  Frühgeburt;  5)  die  blutige  Verkleinerung  des 
Kindes  im  Mutterleib;  6)  die  operative  Verbesse« 
rung  ungünstiger  Kindstheilstellungen;  7)  die  ge« 
burtshülfliche  Wendung.  Da  der  Vf.  in  diesem  Ca-^ 
pitel  Operationen  abhandeln  will ,  durch  ^welche  ein 
mechapisches  Hinderniss  der  Geburt  entfernt  und 
die  Geburt  möglich  gemacht  werden  soll^  so  hatte 
die  Behandlung  des  Vorfalls  der  Nabelschnur  hier 
keine  Stelle  finden  dürfen,  da  die  vorgefallene  Na- 
belschnur an  sich  kein  Hindermse  der  Geburt  abge« 
ben  kann ,  wie  der  Ref.  8. 66b  selbst  bemerkt.  Fer« 
ner  wird  durch  die  kunstliche  Frühgeburt  kein  Hin« 
derniss  der  Geburt  weggeräumt^  und  kann  sie  nicht 
zu  derjenigen  Gruppe  vorbereitender  Operationen 
gez&hlt  worden  y  wo  das  wegzuriumende  Hinder* 
niss  im  Ei  und  im  Fötus  liegt,  indem  der  Vf.  selbst 
S«  68.  ein  verengendes  Bedsen  zu  den  Indicationen 
der  künstlichen  Frühgeburt  zählt,  wo  mithin  das 
Hinderniss  auf  Seiten  der  Mutter  liegt.  Auch  die 
Wendung  z&hlt  Ref.  mit  Andera  zu  den  vorberei« 
tenden  Operationen ,  allein  auch  hier  liegt  das  weg« 
snr&umeude  Hinderniss  nicht  immer  im  Ei  oder  Fö- 
tus,  sondern  es  kann  auch,  wie  der  Vf.  8*  95.  an- 
giebt  y  in  der  Mutter  liegen.  In  andern  Fällen  ist 
zur  Beschleunigung  der  Geburt  die  Bztractien  des 
Kindes  indicirt,  und  die  Wendung  nur  ein  Act  der- 
selben, so  dass  sie  weder  in  die  erste,  noch  in  die 


zweite  Gruppe  passt.  Wenden  wir  sns  zu  den  ein- 
zelnen Operationen,  so  sehen  wir  nicht  ein,  wie 
der  Vf.  die  blutige  Eröffnung  des  Multersuindee 
unter  den  S.  54. 1,  a  angegebenen  Umstanden  recht- 
fertigen will.  Wenn  S.  56.  behauptet  wird,  dass 
der  Ermüdete  am  Besten  von  Gewaltthatigkeiteii^ 
abgehalten  würde,  so  stimmen  wir  dem  nicht  bei, 
da  er  gewöhnlich  die  letzten  Kräfte  sammelt,. und 
nun  bei  geschwächtem  Gefühl  am  leichtesten  ge-v 
waltthätig  verfährt.  Der  blutigen  Erweiterung  des 
Muttermundes  wird  8.  56«  das  Wort  wohl  zu  sehr 
geredet.  Der  Vf.  ist  eigentlich  gegen  den  Sehooss- 
fugenschnitt,  sagt  aber  8*60.,  dass  er  mit  der  Ge«- 
burtszange  verbunden  werden  dürfe,  und  läset  2  In«« 
dicationen  gelten,  die  nicht  Halt  haben.  —  Bei  ei-. 
nigen  Indicationen  des  Wassersprengens  hätte  der 
vorliegende  Kopf  als  Bedingung  hinzugefügt  wer- 
den sollen.  —  Bei  dem  Vorfall  der  Nabelschnur  an 
der  hintern  Wand  des  Beckens  in  der  Gegend  einer 
symph.  sacro-iliaca  soll  sich  das  Kind  in  keiner 
Gefahr  befinden,  und  daher  Kunsthülfe  nicht  ange- 
zeigt seyn.  Es  kommt  aber  hier  auf  die  Lage  des 
Kopfes  an,  und  Ref.  hat  wohl  in  selchen  Fällen 
Veranlassung  gefunden,  die  Zange  zu  gebrauchen. 
-*  Dem  Ausspruch  des  Vf.'s,  die  Wendung  auf  die 
Füsse  wegen  eines  Nabelschnurvorfalls  nie  zu  ma- 
chen ,  tritt  Ref.  nicht  bei.  Was  thut  der  Vf.,  wenn 
eine  so  grosse  Schlinge  vorliegt,  dass  die  Zurück- 
bringung unmöglich  ist,  der  Kopf  wegen  seines  ho- 
hen Standes  mit  der  Zange  nicht  erreicht  werden 
kann,  und  des  Kindes  Leben  in  Gefahr  kommt V 
Bei  der  künstlichen  Frühgeburt  wird  auch  die  Un- 
tersuchung der  Lage  des  Kindes  gefordert  Da 
aber  die  künstliche  Frühgeburt  zu  den  vorbereiten- 
den Operationen  gehört,  und  sie  ihr  Geschäft  be- 
endet hat,  wenn  die  Geburt  eingeleitet  ist^  so  kommt 
es  auf  die  Lage  des  Kmdes  nicht  an ,  insofern  dann 
die  Behandlung  der  eingeleiteten  Geburt  jeder  an- 
dern natürlich  erfolgenden  gleich  ist,  und  Zange, 
Wendung  u.  s.  w.  in  Anwendung  kommen  können. 
Die  drei  gewöhnliehen  Methoden  für  die  künstliche 
Frühgeburt  werden  gelehrt.  Der  Methode  von  Meis« 
ner  ist  nicht  gedacht.  —  Wenn  der  Vf.  die  Ver- 
kleinerung des  Kopfes  zu  den  vorbereitenden  Ope« 
rationen  zählt,  so  hat  er  ganz  recht,  und  die  B^^ 
merkung,  dass  das  etwa  nöthig  werdende  künstli- 
che Ausziehen  verkleinerter  Fruchte,  sieht  als  we- 
sentlich mit  der  Verkleinerung  zu  verbinden  sey, 
ist  ganz  an  der  Stelle,  nur  aber  hätte  der  Vf.  die 
Zerstückung  des  Fötus  nicht  zu  den  vorbereiten- 


8M 


A.  L.  Z.    Nam.  tM.    NOVEMBER  1846. 


819 


d6D  O^rationMi  alhlan  dirfen.    Auch  gekört  die 

Perforation   nicht    aacachlieaslicb    na   der   zweiten 

Omppe ,  da  das  Gebartahinderniaa  auch  im  BeclKen 

Uegen  kann.    Berechtigt  iat  nach  dem  Vf.  der  Gto* 

knrtshelfer  snr  Vcrkleineriuig  des  lebenden  und  Itm 

bensfihigen  Kindes,  wenn  welter  getriebene  Zan^ 

gengewalt  ond  der  Qeh&rmntterschnitt  auch  für  dia 

Mutter  t6dtlich  seyn  mnss.    Indessen  ist  nach  dem 

Vf.  das  Tödten  der  Frucht  nie  Zweck  des  Geburten 

helfers,  seadern    nur  unvermeidliche,  unglückliche 

Felge  des  eigentlichen  Zwecks  der  Verkleinerung« 

Nach  Angabe  der  Vorbereitungsacte  und  Operations« 

regeln  für  jede  diminutie  feetus  folgt  I.  Doi  ÄHiXe^ 

ehen  des  wa»ser9uchiigen  E^einikcpfes  bei  tiefem  und 

kdiem  Stande  des  Kopfes,  und  bei  dem  Rnmpfe 

folgenden  Kopfe.    II.  Eröffnung  und  Enihimung  der 

SehmddkSkh.     Nach  Feststellung  der  %  Indicatio- 

■en,  denn  die  dritte  ist  keine,  wird  die  Operation 

gelehrt  1)  bei  Einkeilung  des  Kopfes  in  der  Bek«* 

kenhohle,  und  swar  a)  mit  dem  scheerenfBrmigen 

Perferatorium;  b)  mit  der  Perferativ-Trephine.  Diese 

wird  jenem  vorgesogen.  2)  bei  hechstebendem  Kopf; 

3)  bei  aulettt  kommendem  Kopfe.    Wenn  der  Kopf 

hier  über  der  oberen  Apertur  steht,  so  empfiehl! 

der  Vf.  wohl  mit  Recht  die  Cephalotripsie,  III.  Doi, 

Abtragen  der  Sehädelknaehen  a)  nach  der  Perfora«» 

tion  eines  eingekeilten  Kopfes;  b)  nach  der  Perfo«» 

ration  eines  noch  nicht  in  die  obere  Beekenapertur 

eingetretesen   Kopfes*     Ref.   hält   die   Wegnahme 

der  Schadelknocben  für  überflüssig ,  sobald  der  Kopf 

durch  die  Entfernung   des  Gehirns  vellstindig  ver« 

kleinert  ist,  und  ist  der  Ansicht,  dass  dadurch  be^ 

deutende  Eingriffe  vermieden  werden,  die  gewohn«« 

lieb  der  Mutter  in  Folge  der  gressea  Reizung  der 

Geburtswege,    sehr  nacbtheilig  sind.     Er   hUt  sie 

nur  dann   für  nothwendig,  wenn  der  Hand  behufs 

der  Wendung  oder  Recbtstellung  der  Schultern  ein 

Weg  gebahnt  werden  soll.  —  IV.  Die  Zermalmung^ 

die  Zertrümmerung  de$  Eindihopfee.  Cephalotripsia. 

V«  Die  Zeraiiickung  des  FSius.  Embryotomia.  a)  die 

Punction  des  wassersüchtigen  Bauches.    Es  kann 

diese  Operation  nicht  su  der  Bmbryetomie  gesahlt 

werden;  b)  Oeffaung  der  Bauch  -    und  Brusthöhle 

und  die  Entleerung  dieser  Hdklen;  c)  Eigentlichd 

Zewtttcknngen  des  Fötus,  und  swar  tiie  Ezartieu«« 

latlon  eines  vorgefallenen,  furchtbar  geschwollenen, 

die  Vagiaa  füllenden  Arms,  Zerlegmag  des  Fötus 

in  swei  Hälften,  Durchsehneidung  des  Halses,  und 

Behandlang  der  monströsen  fitiplicitit.    8p  sehr  der 

Vf«  im  Recht  ist,  wenn  er  hier  Geduld  eaqpfiebk 


und  eio   voraicbtigee   exspectatives  Verfahren,   so 
wenig  richtig  ist  der  Ausspmeb,  dass  bei  der  Un« 
lehensflbigkeit  der  Doppelmissgeburten  sie  serstüekt 
wwden  dürften,  sobald  die  Geburt  grössere  Gefiihr 
der  Mutter  veranlasst.     Denn  es  giebt  ja  Doppri« 
missgeburten  9   die    leben   können.     VI.   OperaÜve 
Verheeeerung  mngunHiger  SUihmgem  der  QUeder  und 
Tkeih  dee  Fötue.    Faheke  KimMheaiagen.  ~  Die 
geburtshiUlicIie  Einrichtung.    Fir  Cerrectie  habitue 
u.  s.  w.  wurde  Correctio  Situs  u*  s.  w«  au  sehreiben 
seyn,  da  der  Vf.  selbst  Stelhingetferänderung  sagt 
Es  könnte  aber  allerdings  aueh  ÄaAim^fverinderung 
gesagt  werden.    Es  folgt  1)  Cerrectien  der  Stirn*«— 
und  vollen  Hinterhauptslage:  t)  Cerreetion  der  vol* 
len  Seitenwandbeinlage  und  Ohrlage;  3)  Ankeihing 
des  Kopfes  oder  Steisses;  4)  Verwandlung  der  Ge* 
Sichtslage   in    eine    Scheitellage,  5)  Verwandlung 
der    Steisslage   in    eine  Fusslage;   6)  Einrichtung 
der    neben    dem    Kepfe    vorliegenden    Extremitk- 
ten.     Warum  sollen  beim   Verfall  aller  4  Extre- 
■ut&ten  neben  dem  Kopfe  (?)  an  jede  eine  Schlinge 
gelegt  werden,   um  die  Wendung    aaf  die  Fusse 
mittelst     des    doppelten    Handgriffs    su    machend 
Auch  sieht  Ref.  nicht  ein,  warum  der  Vf.  hier  ab» 
geht,  und  die  Einrichtung  der  Füsse  Wendung  auf 
die  Füsse   nennt;  7)  Blanuelle  Stellung  des  swei- 
ten  Kopfes  eines  doppelköpfigen  Monstrums  wäh- 
rend der  Geburt.    VIE.  Die  gebmiakHlfiiche   Wen-^ 
dumg.     Kindeslageverbesserungs-Handwirken.    Der 
Vf.    stellt    4    Indicationen    auf:    1}   regelwidrige 
Kindslage,  9)  unter  Umständen  Gesicbtsisgen  und 
einige  Beckenenge;    3)  regelwidrige  Kindsstellun- 
geo  m.  B.  Vorfall  der  4  Extremitäten  neben  dem 
Kopfe ;  4)  nothwendige  Beschleunigung  der  Gebort, 
die  durch  die  Zange  nicht  su  erreichen  ist  —  Wen- 
dung auf  die  Füsse.     Zunächst  dürfte  wohl  auch 
der  Vorfall   einer  oder  beider  Oberextremitäten  die 
Wendung  unter  Umständen  erfordern ,  nur  Vorsicht 
der  Vorfall  der  Nabelschnur  sie  gebieten,  während 
die    4.  Indication    nicht   eigentlich    der    Wendung, 
sondern  der  Bxtractien  angehört.    Es  folgen  r.  die 
prephylaetieehe  Wendung.    Sie  ist  auf  die  Schiefläge 
des  Fötus  in  den  letalen  Wochen  der  Schwanger« 
scbait  geriefctet.     IL   Die  auxUiarieeke  Wendung^ 
unter  welcher  Handgriff»  verstanden  Tihsrden,  die 
die  Selbstweadun^  in  den  ersten  zwei  Gebnrtspe«- 
rioden  untersliitaeii ,  und  in  Lagerung  der  Kreissen- 
den und  Manipulationen  bestehen  sollen. 

Cl>«r  ll««cAlttt#   fel^t} 
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s  ist  wohl  nicht  £u  viel  gesagt,  wenn  wir  be- 
haupten, dass  in  den  letzten  beiden  Jahren  die 
Aufmerksamkeit  der  deutschen  juristischen  Welt 
sich  mit  immer  bestimmterer  Richtung  den  Bewe- 
gungen suwendet,  die  gegenwartig  im  französi- 
schen Rechtsleben  vor  sich  gehen.  Allerdings  nun 
zeichnen  sich  die  Deutschen  vor  allen  Völkern 
durch  das  Interesse  an  dem  Fremden  überhaupt 
auS|  und  nahe  genug  liegt  desshalb  die  Meinung, 
dass  jene  Aufmerksamkeit  zunächst  nur  die  Er- 
scheinung dieser  altgewohnten  und  nur  zu  allge- 
meinen Tendenz  des  deutschen  Lebens  sey.  Al- 
lein es  ist  eben  so  wenig  zu  leugnen,  dass  hier 
mehr  vor  sich  geht.  Grade  weil  wir  Deutscheu 
wissen,  dass  wir  statt  blosse  Zuschauer  in  dem 
Kampfe  zu  seyn^  der  sich  im  Nachbarlande  erho- 
ben hat,  in  der  That  wirkliche  Theilnehmer  des- 
selben sind,  ist  aus  de/  Indifferenz  der  Vielen  eine 
bestimmte  Aufmerksamkeit,  aus  der  Beobachtung 
der  näher  Stehenden  wirkliche  Theilnahme  gewor- 
den. Schon  jetzt  ist  es  klar,  dass  es  zugleich 
uusre  Sache  ist,  die  man  im  juristischen  Leben 
Frankreichs  in  diesem  Augenblicke  verficht  nnd 
bekämpft;  und  darum  wäre  es  zweifach  zu  wün- 
schen, dass  man  in  Deutschland  mehr  als  es  bis- 
her geschehen  sich  mit  jenen  Bewegungen  bekannt 
machte  und  identiflcirte.  Zwar  will  man  dort  nichts 
für  uns  Neues;  nur  was  wir  besitzen,  soll  ein  Ge^ 
meingut  des  französischen  Lebens  werden.  Allein 
auch  das  Aciteste  wird  neu  und  gewinnt  an  Reich- 
thum  und  Gestalt,  wo  es  einen  neuen  Boden  be- 
tritt; und  im  höchsten  Grade  wird  es  lehrreich 
auch  für  die  deutsche  Rechtswissenschaft  seyn, 
den  Weg  zu  beobachten,  den  das  Studium  der 
Recht$g€$chichU  in  einem  Volke  einschlägt,  das 
it.  L.  Z.  iS46.    Zweiter  Bßnd^ 


wie  kein  anderes  mit  dem  geschichtlichen  Rechte 
gebrochen  und  sich  in  seinem  Rechtsleben  ganz 
aus  sich  selber  heraus  neuzubilden  versucht  bat« 
Oft  nun  schon  haben  wir  versucht,  in  diesen  Blät- 
tern und  an  andern  Orten ,  die  Blicke  der  deutschen 
Juristen  auf  jene  Entwickelung  hinzulenken;  das 
Folgende  möge  so  weit  es  vermag  demselben 
Zwecke  dienen.  Denn  niemals  werden  wir  müde 
werden  I  den  immer  aufs  neue  sich  bestätigenden 
Satz  zu  wiederholen:  in  der  Kenntniss  und  den 
tieferen  Verständniss  fremden  Recbtslebens  liegt 
der  Beginn  der  letzten  und  höchsten  Epoche  der 
Rechtsbildung  Deutschlands;  uns  ist  der  grösste 
Reichthum  in  Allem  gegeben,  was  ein  Volk  und 
sein  Volksrecht  gross  machen  kann;  nur  Eins  fehlt 
uns,  die  bewusste  Individualität  unseres  eigenen 
Lebens,  die  starke  und  innige  Ueberzeugung,  dass 
wir  zu  gut  sind  um  das  Fremde  bloss  aufzuneh- 
men, dass  wir  im  Gegentheil  mitten  der  grössten 
Alltäglichkeit  und  mitten  unter  den  grössten  Halb- 
heiten und  Verkehrtheiten  einen  bildenden  und 
schöpferischen  Kern  bewahrt  haben,  der  uns  nicht 
bloss  zu  einem  eignen,  sondern  zu  einem  der  er- 
sten Völker  im  weiten  Gebiete  des  Rechts  macht. 
Dieser  feste  und  klare  Glaube  an  unsere  Bestim- 
mung aber  wird  uns,  dem  äuserlich  ewig  zerris- 
senen Volke,  nie  aus  uns  selber  kommen;  auch  im 
Recht  wie  in  dea  übrigen  Gebieten  des  Lebens' 
bedürfen  wir  vor  allem  der  Betrachtung  des  Frem- 
den, um  an  ihm  zu  lernen,  was  wir  selber  sind. 
Man  verzeihe  uns  den  Ausdruck  —  aber  es  ist 
wahr,  dass  die  gerechte  Natur  während  sie  uns 
vereinzelte,  zum  Ersätze  uns,  dem  ganzen  Volke 
wie  seinen  einzelnen  Wissenschaften  den  Instinct 
gegeben  hat,  der  uns  Fremdem  zutreibt.  Wie  lange 
werden  wir  zögern,  aus  dem  natürlichen  Drange, 
den  wir  doch  nicht  abweisen  können  und  werden, 
das  bewusste  Princip  unseres  Lebens  zu  machen? 
Das  ist  das  Wesen  des  Deutschen,  dass  der  Ein- 
zelne aus  und  durch  sich  selber,  das  Ganze  aber 
erst  an  dem  Fremden  sich  kennen  und  sich  schä- 
tzen -lernt.  Schlagt  die  Bücher  der  Geschichte  auf  — 
217 


819 


ALLG.  LITERATUR  •  ZEITUNG 


SSO 


wo  war  es  jemals  anders  für  das  deutsche  Reich? 
Und  ist  dem  so^  wird  nicht  das  Gleiche  auch  für 
unser  Recht  gelten^  für  das  Recht,  das  auf  allen 
Punkten  mit  lausend  Gestalten  das  Volksleben  um- 
giebt  und  durchdringt?  Und  gilt  der  gleiche  Satz 
für  die  Elemente  auch  dieser  Seite  unsres  Daseyns^ 
muss  da  nicht  auch  die  gleiche  Aufgabe  denen, 
die  diese  vertreten^  Gesetz  und  Ziel  scyn? 

Doch  wenn  dem  auch  so  ist,  warum  dabei 
gerade  auf  Frankreich  den  Blick  hinwenden? 
Frankreichs  Name  ist  mit  den  härtesten  Ereignis- 
sen unserer  Geschichte  verknüpft,  und  nur  der 
Stolz,  mit  eigener  Kraft  uns  von  ihm  losgerissen 
zu  haben  tröstet  uns  über  den  Sieg,  den  Frank- 
reich einst  über  uns  gewonnen.  Von  Frankreich 
ist  uns,  so  alt  die  Geschichte  geworden,  nur  Kampf 
und  Noth  gekommen,  und  dieser  Kampf  und  diese 
Noth  hallt  noch  in  dem  Grimme  vieler  der  Besten 
nach,  die  dem  letzten  Geschlecht  angehören.  Darf 
man  nach  solchen  Zeiten  davon  reden,  dass  wir  an 
Frankreich  zu  lernen  haben,  was  wir  sind  und 
werden  sollen? 

Dennoch  ist  dem  so,  und  mit  wenigen  Wor- 
ten legt  sich  das  wahre  Verhältniss  beider  Völ- 
ker dar.  Frankreich  ist  das  Land  des  einheitlich- 
persönlichen, des  centralisirten  Wollens  und  Le- 
bens, Deutschland  das  Land  der  selbständigen  und 
individuellen  Theile  seines  Ganzen.  Es  ist  unnütz 
darüber  zu  streiten,  was  das  Bessere  sey;  ewig 
wird  jeder  das  Seine  loben.  Allein  das  Beste  eben 
entsteht  in  allen  Dingen  dadurch,  dass  das  Ver- 
schiedene sich  berührt  und  austMuscht;  wie  im  Ge- 
danken der  Gegensatz  die  höhere  Einheit  bildet, 
80  erzeugt  die  Wirklichkeit  den  Fortschritt  aus 
dem  Kampfe  des  ungleich  Gearteten.  Und  wie 
das  in  allen  Gebieten  des  Lebens  wieder  erscheint,  so 
auch  im  Gebiete  des  Rechts  und  seiner  Fortbildung 

Ich  brauche  nun  nicht  zu  sagen,  was  Frank- 
reich in  seiner  eigenthümlichen  Rechtsentwicke- 
lung für  Deutschland  geworden  ist.  In  der  euro* 
päischen  Rechtsgeschichte  ist  Frankreich  der  Trä« 
ger  der  Idee  einer  Rechfsgeseizgebung  durch  das 
Volk,  wie  Englands  Rechtsleben  seinen  Schwer-«* 
punkt  in  der  Idee  des  Volk^erichis  hat.  Was  nun 
ist  Deutschland  neben  diesen  Völkern?  Hat  es  für 
sich  nichts,  was  es  als  sein  Eigenthum  in  der  VöU 
kergeschichte  des  Rechts  hinstellen  könnte?  Es 
hat  von  Frankreich  den  Gedanken  der  freien  Ge« 
setzgebong,  von  England  den  Gedanken  des  freien 


Gerichts  empfangen.  Hat  es  nichts,  was  es  die- 
sen L&ndern  als  Gegengabe  bieten,  nichts' wodurch 
es  ihnen  gegenüber  seine  Bedeutung  sieh  wieder- 
gewinnen könnte? 

Ich  antworte  nein,  so  lange  wir  von  Oestreicb, 
von  Prcussen ,  von  Sachsen ,  von  irgend  einem  ein- 
zelnen Staate,  ja  so  lange  wir  vom  deutschen 
Bunde  reden.  .  Aber  es  giebt  etwas  in  all  diesen 
deutschen  Staaten,  das  über  jeden  einzelnen  Staat 
hinausgeht,  und  das  sich  an  der  Aufgabe  keines 
dieser  einzelnen  Theile  genügen  lässt.  Dieses  Grös- 
sere ist  das  deuische  Volk  selber;  und  das  deut« 
sehe  Volk  ist  es,  das  sich  kühn  neben  das  fran- 
zösische und  englische  stellen  und  sich  im  Recht 
wie  in  anderen  Dingen  mit  ihm  messen  darf.  Das 
Eigenthum  dieses  deutschen  Volkes,  des  vergeb- 
lich nach  freiem  Gesetz  und  freiem  Gericht  ringen- 
den Ganzen  des  deutschen  Lebens  ist  die  freie 
Wissenschaft  überhaupt,  und  die  freie  Rechistcissen^ 
Schaft  in  besonderer  Beziehung  auf  unseren  Ge- 
genstand. Diese  freie  Wissenschaft,  die  Quelle 
des  höchsten  Rechtslebens  und  der  letzte  Eckstein 
alles  unendlichen  Fortschrittes  hat  ihre  Heimath 
nur  auf  deutschem  Boden;  sie  ist  die  Individuali- 
tät des  deutschen  Volksrechts  und  sie  ist  die  Zu- 
kunft desselben.  An  ihr,  in  ihr,  mit  ihr  arbeiten 
wir  alle  Tag  für  Tag;  sie  beherrscht  unSre  Stu- 
dien, unsre  Schriften,  unsre  Gerichte,  unsre 
Gesetzgebung;  sie  wohnt  nirgends  in  ihrem  Mit- 
telpunkt, sie  ist  allen  geroein  und  für  alle  gleich; 
sie  ist  die  gleiche  Aufgabe  und  das  gleiche  Ziel 
für  jeden;  und  sie,  die  uns  alle  mit  schwerer  und 
für  jeden  Einzelnen  endloser  Arbeit  belastet,  sie 
ist  es,  deren  Ernst  und  wahre  Bedeutung  uns  ge- 
rade im  Gegensatz  zu  den  anderen  Völkern  £u- 
ropa^s  zu  dem  macht,  was  wir  sind,  zu  dem  Hit- 
telpunkt, zu  welchem  sie  alle  zuletzt  dennoch  zu- 
rückkehren müssen.  — 

—  Dies  alles  wird   nun   auf  den   ersten  Bhck 
dem  Betrachtenden  und  dem  kühlen  Verstände  als 
eine  patriotische  Phantasie    erscheinen.    Wer  wird 
im  Stande  seyn  nachzuweisen ,  dass  ihr  die  Wirk- 
lichkeit entspricht?    Und  wftre  es,  warum  bei  ei- 
nem   so    einfachen  Gegenstande    wie    bei  der  An- 
zeige    des     obigen  Werkes    so     tief    in    Gebiete 
hineingreifen,    die  wir  hier  doch    nicht  erschöpfen 
können?  — 

Den  Kreis  9  den  der  Bioseine  zu  durchlaufen 
bat,  ist  ein  innerer,  und  die  Erfüllung  seiner  indi« 
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viduellea  Bestimmaog  liegt  selten  weit  entfernt  von 
dem  Punkte,  wo  er  seine  Bahn  begonnen.  Mehr 
vielleieht  als  in  vielen  andern  Dingen  ist  dem  so 
in  der  Rechtswissenschaft.  Wie  wenig  Gebiete 
derselben  erfreuen  sich  jenes  kräftigen  und  elas* 
tischen  Lebens^  das  uns  mit  Muhe  und  Opfer  ver- 
sdhnt,  und  den  Theil  za  einem  schönen ,  sich  in 
sich  selber  genügenden  Ganzen  macht?  Dennoch 
will  auch  die  Rechtswissenschaft  und  die  Rechts- 
ausübung ^  soll  sie  anders  ihren  Jünger  fordern  und 
selber  gefördert  werden,  nicht  etwa  die  Anstren- 
gung einer  Stunde  oder  eines  Tages.  Sie  will 
das  ganze  Leben  des  Mannes;  sie  will  das  Le- 
ben seines  Lebens  seyu.  Und  wahrlich  ist  der 
Preis  nicht  gering,  den  sie  dem  Mann  des  Rechts 
dafür  in  Frankreich  und  England  zum  Ersatz  bie- 
tet. Dort  darf  er  in  jedem  Augenblick  mit  Stolz 
auf  das  ganze  Rechtsleben  seiner  Nation  blicken, 
denn  seine  Väter  haben  es  geschaffen,  es  ist  ein 
Kind  der  That  seines  Volkes  und  dem  innersten 
bewussten  Loben  seines  eignen  Vaterlandes  gehört 
der  an,  der  dem  Rechte  gehört;  er  arbeitet  mit 
und    in    dem  Willen    der  Nation. 

iDie  Fortsetzung  folgt,') 

M  e  d  i  c  i  n. 

Der  gebnrUhulfliche  Operaiionseursus. Von 

Leopold  Bieke  u.  s.  w. 

QBeschluss  von  Nr.  246.) 

Diedirecte  Verbesserung  der  Kindslage  ist  nach  Wi- 
gand's  Lehre  angegeben,  und  bei  der  indirecten  Verbes- 
serung durch  maguetisirendes  Streicheln  (wohl  Strei- 
chen) des  Uterus  wird  auch  Ritgen*s  Beiwenden 
gedacht«  Wir  geben  gern  zu,  dass  durch  ein  all- 
mähUges  Ablassen  des  Fruchtwassers  eine  Correc- 
tion  der  Schieflage  bewirkt  werden  kann,  leugnen 
aber  die  Möglichkeit,  das  Fruchtwasser  ällmähVg 
ablassen  zu  können.  Sind  die  Eihäute  geöffiiet, 
so  steht,  das  Quantum  des  abzulassenden  FruchtxVas- 
sers  nicht  mehr  in  der  Macht  des  Geburtshelfers. 
—  111.  Die  Wendung  nach  dem  Waesereprung  (Wein 
düng  im  engern  Sinn  des  Worts).  Nachdem  die 
Vorbereitungsacte  betrachtet  sind ,  folgen  allgemeine 
Regeln  für  die  Wendung.  Deleurge's  Methode 
wird  das  Wort  nicht  geredet.  Ref.  hat  nie  einen 
Nachlheil  bei  Ausführung  dieser  Methode,  wohl 
aber  Vortheile  gefunden.  Der  Vf.  will  die  Wen- 
dung auf  einen  Fuss  wohl  mit  Recht  nicht  unier 


Bllen  Umständen  ausgeführt  haben.  A.  Die  Wen- 
dung um  die  Fusse.  1)  Die  Wendung  bei  vorlie- 
gendem Kopfe;  2)  die  Wendung  auf  die  Füsse  bei 
Schullerlagen  unmittelbar  mit,  oder  wenigstens 
doch  bald  nach  dem  Blasensprunge;  3)  Wendung 
auf  die  Füsse  bei  Schulterlagen  und  längst  abge- 
schossenem Wasser,  wobei  auf  den  Zustand  des 
Uterus  besondere  Rücksicht  genommen  ist ;  4)  Weur- 
dnng  auf  die  Füsse  bei  vorgefallenem  Arm ,  längst 
abgeschossenem  Wasser  und  tief  eingekeilter  Schul- 
ter; 5)  Wendung  auf  die  Füsse  bei  secundären 
Misslagen.  B.  Die  Wendung  auf  den  Kopf,  wobei 
die  von  Busch  und  d'Outrepont  besonders  geübten 
Methoden  gelehrt  werden.  Ref.  ist  der  Meinung, 
dass  die  sogenannte  Wendung  um  den  Kopf  viel- 
mehr eine  Einstellung  des  Kopfes  genannt  worden 
kann,  und  sie  daher  der  Vf.  bei  der  Einrichtung 
S.  87  dritter  Fall  hätte  abhandeln  können.  C.  Die 
Wendung  auf  den  Steiss.  —  Das  nun  folgende 
zweite  Capilel  (S.  108  —  144)  lehrt  die  geburte^ 
hui  fliehen  Operationen^  deren  gemeinsamer  Zweck 
das  Ausziehen  der  Prodacte  der  Zeugung  ist  Sie 
werden  in  3  Gruppen  vorgetragen.  Erste  Gruppe. 
Die  Extraction  ganzer,  ausgetragener  Früchte  durch 
den  natürlichen  Geburtsweg.  I.  Die  hänsWche 
FuBsgeburf.  Die  Extraction  des  Kindes  bei  vorViQ^ 
genden  Füssen.  Allgemeine  Regeln  werden  ange- 
geben, und  die  Operation  wird  nach  den  gewöhn- 
lichen 4  Acten  gelehrt,  wobei  nicht  nur  der  Hand- 
griffe Levret's  und  der  La  Chapelle's,  sondern  auch 
an  den  geeigneten  Stellen  Osiaiider's  Vorschrift, 
Rosshirt's  Handgriff  gedacht  wird.  IL  Die  ktinst^ 
liehe  Sieissgeburt.  Die  Extraction  des  Kindes  bei 
vorliegendem  Steisse.  Drei  Fälle  werden  angenom- 
men: 1)  der  Steiss  befindet  sich  noch  beweglich 
über  der  obern  Beckenapertur;  S)  der  Steiss  ist 
in  die  obere  Beckenapertur  eingekeilt;  3)  der  Steiss 
steht  tief  in  der  Beckenhöhle  u.  s.  w.  III.  Die 
kumtliche  Kopfgeburt.  Das  Ausziehen  des  Kindes 
mif  der  Geburtszange.  Palfyn  wird  als  Erfinder  der 
Geburtszange  genannt.  Nachdem  einige  Bedingun- 
gen der  Anwendung  der  Zange  vorangestellt  sind, 
folgen  die  Indicationcn  und  allgemeine  Regeln. 
Bei  den  spociellen  Regeln  werden  6  Fälle  aufge- 
stellt, 1)  der  durchaus  günstig  gestellte  Kopf  steht 
vollkommen  in  der  Beckenhöhle;  2)  der  Kopf  steht 
am  Beckeuausgang ;  3)  der  Kopf  steht  noch  hoch, 
mir  leicht  in  den  Beckeneingang  eingetreten  und 
steht  in  einem  schiefen  oder  dem  Querdurchraesser) 
4)  Eigeiithumlichkeiten  der  Zangenoperation  bei  der 
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GeflichUgebiirt ;  Eigenthumlichkeit  der  Zangen<^« 
ratioQ  beim  Vorfall  der  Nabelschnur  oder  des  Arne 
neben  dem  Kopf;  6)  der  Kopf  folgt  dem  schon 
gebornen  Rumpfe ^  und  steht  tief  in  der  Becken- 
fa5hle  mit  dem  Geeicht  nach  hinten,  oiler  er  steht 
noch  sehr  hoch.  —  Die  nun  folgende  swette  Gruppe 
umfasst  die  Extraction  ganzer,  ausgetragener  Kin«* 
der  durch  einen  kunstlich  gebahnten  Geburtsweg. 
L  Der  KaUer$chniti.  Der  Vf.  lehrt  den  Kaiser- 
schnitt uiid  unter  II.  den  GebärfnuiterschMii  als 
swei  gesonderte  Operationen ,  und  bemerkt »  dass  ea 
ordnend  ware^  den  Namen  Kaiserschnitt,  wie  er  es 
hier  thue,  auf  die  Operation  am  Todten  su  be- 
schränken. Ref.  muss  unumwunden  gestehen ,  dass 
er  keine  Gründe  für  diesen  Vorschlag  finden  kann. 
Auch  beseichnet  ,,  Gebärmutterschnitt"  den  Kaiser- 
schnitt nicht,  wobei  doch  die  Bauchhöhle  ebenfalls 
geöffnet  werden  muss.  Einige  Varietäten  bei  die- 
ser Operation  hätten  wohl  angeführt  werden  kön- 
nen. III.  Dae  operative  Oeffnen  der  Peritoneal^ 
höhle  für  geburtshiü fliehe  Zwecke.  Hier  folgt  1) 
der  geburtihülfliche  Bauch%chniii^  wobei  dem  Ref. 
der  Ausspruch,  dass  bei  einer  mit  völliger  Sicher- 
heit schon  im  8«,  3.  Monate,  und  vor  dem  Bersten 
der  Tuba  erkannte  Graviditas  extrauterina  tubaria 
aur  Function  des  Eies,  von  den  Bauch waodungen 
aus,  berechtigen  könnte,  um  jeder  weitern  Ent- 
wicklung zuvorzukommen,  sehr  gewagt  erschienen 
ist,  wenn  wir  auch  schon  im  Stande  wären ^  diese 
Schwangerschaftsart  sicher  su  erkennen.  Dann 
dürfte  Ueim's  Vorschlag  den  Vorzug  verdienen. 
Es  werden  drei  Fälle  gedacht:  a)  Bauchschnitt  bei 
einer  Bntweichung  des  Fötus  in  die  Peritonealhöhle 
in  Folge  einer  Ruptur  dos  Uterus;  b)  Baucbschnitt 
wegen  einer  Bauchhöhlenschwangerschaft  im  10. 
Schwangerschaftsmonat  (?);  c)  operative  Beförde- 
rung der  Ausstossung  verwester  Fötus -Reste  bei 
der  Graviditas  extrauterina.  Es  passt  aber  dieses 
operative  Verfahren  nicht  in  diese  Gruppe  von  Ope- 
rationen^ insofern  durch  dasselbe  nicht  ganze  j  aus^ 
getragene  Kinder  extrah.rt  werden.  —  S)  Die  Oeff- 
uung  der  Peritonealhöhle  von  der  Vagina  aus.  Va- 
ginalbauchhöhlenschnitt.  Die  dritte  Gruppe  behan- 
delt die  Extraction  von  Fruchtt heilen  ^  todten  tmd 
unreifen  Xiftdern.  1.  Die  Ausziehung  zerstückter 
Kinder  mit  dem  scharfen  Ilaken.  Hakengebunen« 
Embryuicia.  Diese  Operation  ist  demnach  von  der 
Embryotomie  getrennt ,  und  wird  dem  scharfen  Ha- 
ken   das  Wort  sehr   geredet.     Wenn    aber   nach 


(S.  159  b<>  die  Embryulcte  für  die  Extractieo  alter 
Fragmente  des  durch  die  Embryotomie  zereiSeUeM 
Kindes  judicirt*  ist,  und  S.  85  die  Exarticulalion 
eines  vorgefallenen  Arms  zu  der  Embryotomie  ge- 
zählt wird,  so  erscheint  uns  obige  Trennung  doch 
etwas  gesucht.  Nach  Angabe  allgemeiner  Regeln 
für  die  Hakenoperation  werden  die  Fälle  festge- 
stellt: 1)  Bxtraction  des  perforirten  eingekeilten 
Kopfes  mittelst  des  scharfen  Hakeae«  Ref»  wurde 
zu  dem  Cephalotribe  greifen,  wenn  er  ihn  nicht 
schon  voi'her  in  Anwendung  gebracht  hätte;  2)  Bx- 
traction eines  über  der  obere  Beckenapertur  schwe- 
benden Kopfes  u«  s.  w.;  3)  Extractieo  des  perfo- 
rirten Kopfes  mittelst  des  scharfen  Hakens  bei 
schon  geborenem  Rumpfe;  4)  Extraction  des  Rum- 
pfes nach  geborenem  Kopfe  mittelst  des  Hakens. 
U.  Extraction  des  abgerissenen  Kopfes,  Den  all- 
gemeinen Regeln  folgen  die  Fälle,  und  zwar  1)  der 
abgerissene  Kopf  steht  fest  in  der  Beckenhöhle; 
2)  der  abgerissene  Kopf  liegt  frei  in  der  Gebärmat- 
terhöhle«  UI.  Operative  Behandlung  der  vorzeitigen 
Geburt.  Um  den  lästig  zögernden  Abgang  ganzer 
Eier  vor  der  16.  Woche  zu  begünstigen^  wird  die 
Tamponade  der  Scheide  empfohlen  und  gelehrt. 
Beim  Partus  immaturus  werden  einige  mechanische 
Hülfen  angegeben,  die  selten  wohl  nothwendig 
seyn  dürften,  wie  z.  B.  die  Correction  fehlerhafter 
Stellungen,  scharfe  Zangen.  —  IV«  Die  künstli- 
che Lösung  und  Ausziehung  des  Mutterkuchens. 
Die  Nachgeburtsoperationen.  Es  werden  7  Indica- 
tlonen  aufgestellt,  nnter  welchen  die  erste  auffalt, 
indem  der  noch  adhärirende  Mutterkuchen  gelost 
und  ausgezogen  werden  soU^  wenn  seine  Lage  auf 
irgend  eine  Art  die  Geburt  des  Kindes  hindert.  Bei 
der  Umstulpung  der  Gebärmutter  wird  vor  der 
Einstülpung  die  Wegnahme  der  Placenta.  mit  Recht 
gefordert.  —  Die  gewidtaame  Entbindung  beschliesst 
den  gebnrtshülflichen  Operationscursus.  Zwei  In- 
dicationen  werden  aufgestellt,  von  welchen  dem 
Ref.  die  errate  nicht  einleuchtet.  Nach  dieser  soll 
die  gew*altsame  Entbindung,  die,  wie  der  Vf.  S.144 
selbst  angiebt,  aus  einer  Reihe  von  Operationen  be- 
steht, bei  dem  wirklichen  Ted  einer  Gebärenden 
und  schon  geöffneten  Geburtswegen  und  bei  In  die 
Beckenhöhle  »chon  eingetretenem  Kinde  j  ausgeführt 
werden.  Auch  wird  die  Synchondrotomie,  unter- 
stützt von  der  Zange,  mit  in  die  Reihe  derjenigen 
Operationen  aufgenommen,  welche  die  gewaltsame 
Entbindung  aiismachen«  HM. 
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Jer  »teht  der  Rtchter  avP  4m  Hdhe  des  Recbtsbe- 
wu88t8eyns  seines  Volkes  ^  und  wie  dort  das  Ge« 
seC2  so  swingt  ihn  hier  der  Mangel  des  GesetBes, 
■i4uen  in  dieses  Bewiisstseyn  hineinzugreifen,  am 
seiner  Würde  «i  genügen.  Was  aber  gtebt  es 
bdberes  für  den  Btnselnen  als  sich  in  seiner  Le« 
bensaufgabe  in  Binheil  mit  dem  Gänsen  su  füblei], 
möge  dies  non  gesehehen,  in  dieser  oder  jener 
Weise.  Und  was  haben  dagegen  in  Deotschland 
die  Rechtsvrisseaschaft  und  das  Reehtsieben  ihren 
Jüngern  so  bieten?  Schweigend  gehl  das  Gericht 
über  Privatstreit  und  Verbrechen  hin,  und  abge«»^ 
schieden  vom  Volke  vollsieht  sich  die  Gerechtig-« 
keit.  Ausserhalb  des  Volkes  steht  die  Wissen» 
Schaft  wie  das  Gericht,  und  nicht  einmal  ist  es^ 
dass  die  erstem  mit  dem  letatteren,  das  letztere 
mit  dem  ersteren  in  der  rechten'  schaffenfdeh  Ein^ 
beit  der  innerliehen  Gegenseitigkeit  lebt,  die  doch 
80  natürlieh  scheint  >  dass  es  einer  hundertf&hrigen 
Geschichte  bedarf,  um  diese  wunderbare  Trenotin«* 
auch  nur  begreifen  «u  können.  Wo  neu  ist  4m 
die  Brhebung,  deren  der  Bhiaefae  bedarf,  um  in  den 
engen  Marken  seines  iuiraen  Lebensberufes  die 
Einheit  seiner  Bestimmung  »nd  des  höherett  Be^ 
ruf^s  seines  V^olkes  so  fühlen  T  'Wo  bleibt  die 
bdebende  Wfirme,  die  den  einzelnen  Schritt  be« 
geistern  muss ,  damit  das  Ganze  sieh  selber  genüge 
«nä  mit  frischer  Kraft  zum  Ziele  gelange?  Wo 
Ist  jener  rotlie  Faden  ^  der  die  A/beit  des  gaoseu 
Rechtslebens  umschlingt  und  die  Grausen  ■  der  in*« 
dividuellen  Sphüne  auftiebt,  um  für  jeden  da«  gaivse 
Gebiet  uikI  dia  *  ganse  Zukanfl  zu  zeigen ,  der  es 
aogebürt?'  Wer  mag  es  läugMU' —  sie  fehlen  «ns 
gänzlich!  Es»  gidbt  ein.  Heehtsleben,  ee  giebt  e»-i 
aen  Rechtsstand ,  es  giebt  Gerichte  und  Gesetze 
genug  in  OeutsiAlami ;  aber  da»  wetauff  es  una  ani# 
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koournt,  das  fehlt  uns;  es  giebt  keia  detiltfcief 
tUehiileben  ais  Ganzes,  kein  deuisckes  ReehUhe*^ 
wwatseyn  ah  Einheit y  denn  es  giebt  kein  Leben 
desselben  in  dem  Einzelnen.  Wir  haben  nichts 
als  unsern  hohen  geschichtlichen  Beruf  und  d.en 
Naturdrang,  der  uns  demselben  entgegentreibt;  aber 
wir  haben  kein  Bewusslseyn  von  demselben.  Wir 
geboren  unsrer  Bestimmung,  aber  sie  gehört  ntcAl 
tm».  Es  ist  ein  trauriger  Zustand,  und  nirgends 
in  Deotschland  ist  die  innere  Oede  des  Lebens 
grösser,  nirgends  greift  die  Leere  tiefer,  als  ge-^ 
rade  in  dem  Gebiete  des  Hechts  und  seinem  Ver- 
hältuiss   zur  eigenen    deutschen  Volksthumlichkeit. 

Und  kann  dem  geholfen  werden?  —  We- 
nig vermag  der  Einzelne  und  die  einzelne  Zeit; 
die  Hand,  die  uns  hierher  gefuhrt,  wird  uns  auch 
weiter  führen.  Aber  Eins  können  und  sollen  wir. 
Vermögen  wir  es  nkht  das  Gebäude  zu  errichten> 
in  dem  unste  Nachkommen  wohnen  werden,  so 
wollen  wir  wenigstens  den  Platz  suchen,  wo  es 
stehen  ivird.  Und  diese  Stelle  ist  keine  andere 
als  das  Gebiet  des  freien  und  stelzen  Volksbe* 
wosstseyns,  des  Bewusstseyns  von  dem  Werthe 
unsrer  selbst,  des  Bewusstseyns  von  der  erhabe- 
nen Bedeutung  unseres  Lebens  und  von  seiner  Be- 
stimmeng in  der  Reehtsgescliichte  der  Welt.  Wer  weiss 
oMit,  dass  wir  es  nicht  gewohnt  sind,  mit  deut- 
schem Stolze  von  uns  so  reden,  und  dass  wir  tief 
genug  stehen,  uns  wie  Kinder  in  der  Schule  zu 
freuen,  wenn  einmal  ein  Franzose  oder  Engländer 
sich  herablässt  uns  freundlick  die  Wangen  zu 
streicheint  Das  ist  uiisre  Schwachheit,  der  Damm^ 
der  uns  hemmt,  ohne  uns  zu  schützen.  Wer  sich 
nicht  einmal  in  seinem  Leben  zu  hoch  geschätzt 
hat,  der  schätzt  sich  gewiss  nimmer  zu  niedrig« 
Der  Grund  des  Vertrauens  auf  uns  selbst  ist  der 
Glaube  an  die  Unendlichkeit  «nsres  eigenen  Wer«* 
thes.  Njcht  nur  uns  selber,  auch  andern  werden 
wir  wenig  nutzen,  so  lauge  wir  den  Wertk  die- 
se» Nutzeae  selber  verachten.  Und  dass  dies  ge- 
ändert uad  gebessert  werde,  dafür  Solleo  «nd  müs- 
sen wiraUe  wirken  und  stieben,  jeder iaeeiner  Werne 
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Das  erste  und  nächste  wire  nun  hier  für 
Hilserii  Zweck  ^  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Rechtswissenschaft^  und  im  Besonderen  die  Be- 
deutung des  Studiums  der  Rechtsgesehichte  nach- 
Euweisen,  das  uns  unter  allen  Völkern  eigenthüm- 
lieh  ist*  Allein  es  ist  besser^  dass  es  gar  nicht 
als  dass  es  halb  geschehe.  Unsere  Aufgabe  weist 
uns  einen  anderen  Weg.  Nicht  was  jener  Besitz 
des  deutschen  Lebens  an  sich  ist  und  gilt,  eon* 
dern  was  wir  durch  ihn  schon  jetst  für  unsern 
Gtegensats  und  Nachbarn ,  das  codiftcirte  Frank- 
reich bedeuten  I  was  wir  dort  ohne  unser  Zuthun 
bloss  durch  das  was  wir  sind  wirken,  das  ist  es» 
was  wir  su  sagen  uns  vorgesetst  haben.  Und  wer 
Frankreich,  sey'sauch  nur  wenig,  kennt ,  der  wird 
begreifen,  weshalb  wir  das  für  mehr  als  eine  Zu- 
gabe, für  eine  fast  nothwendige  Einleitung  su  der 
Anaeige  des  obigen  Werkes  halten.  Denn  das  ist 
die  eigenthfimliche  Natur  Frankreichs,  dass  keine 
Erscheinung  und  so  auch  keine  wissenschaftliche 
Bestrebung  dort  für  sich  vorhanden  ist.  W&hrend 
in  Deutschland  su  vieles  allein  steht ,  giebt  es  in  Frank- 
reich des  Alleinstehenden  su  wenig.  Fast  nur 
aus  dem  Binselnen  heraus  bildet  sich  hier  das  Ein* 
seine;  soll  es  dort  etwas  bedeuten,  so  muss  es 
Erscheinung  eines  Allgemeineren,  einer  Richtung, 
einer  Partei  seyn.  Nur  wer  diese  kennt,  weiss 
was  die  einaelne  politisdie  oder  wissensohaftliohe 
That  eigentlich  will  und  soll;  das  Gänse  geht  dem 
Theile  voran,  und  ewig  wird  der  über  Frankreich 
irren ,  der  sein  Leben  aus  deutschem  Gesichtspunkte 
betrachtet«  Einem  solchen  Gänsen  gebort  auch 
unser  Werk;  jede  einfache  Auseige  würde  nur 
seinen  Inhalt,  nicht  seine  Bedeutung  erfassen;  und 
gerade  die  letztere  ist  es,  auf  die  es  uns  ankommt, 

Das  vorige  Jahrhundert  ist  die  Zeit  der  Ent- 
stehung der  eigentlichen  ReehUge$chiehie.  Es  ist 
blosses  Vorurtheil  su  meinen,  dass  sich  sdiou  da- 
mals Deutschland  wesentbch  in  der  Bearbeitung 
der  Rechtsgeschichte  vor  Frankreich  ausgeseich- 
net  habe.  Im  Gegentheil  besitsen  wir  die  vor- 
treiFlichsten  Arbeiten  über  rechtshistorische  6e- 
geos&tse  aus  jener  Zmi  von  französischen  Schrift- 
stellern, /und  Deutschland  hat  nicht  eben  viele 
Manner,  die  sich  einem  Brequigny,  einem  Brüssel 
und  anderen  an  die  Seite  stellen  können.  Allein 
bei  einer  grossen  Gleichheit  in  dem  Maasse  der 
rechtshistorisohen  Thfttigkeit  war  dennoch  von 
Anfang  an  die  Form  derselben  eine  wesentlich  ver- 
schiedese.     Gleiek  vom  Anfange  dieeer  Entwicke» 


lung  an  wird  nemlich  in  Deutschland  die  Rechts- 
geschichte eine  Aufgabe  der  Lehre  der  deutschen 
Universitäten,  und  damit  ein  Theil  der  gansen  ju^ 
ri&iiseken  Erziekumg  des  Rechtsstandes,  w&hrend 
sie  in  Frankreich  Eigenthum  der  Einseinen  bleibt» 
die  sich  der  rech tsgescbicht liehen  Arbeit  aus  rein 
persönlichem  Antrieb  untersiehen  mochten.  Diese 
Verschiedenheit  ist  für  die  ganse  Gestalt  dieser 
Wissenschaft  in  beiden  Ländern  entscheidend  ge- 
worden, und  hat  sugleich  den  Grund  für  die  spä- 
tere Bedeutung  derselben  in  Deutsdiland  gelegt« 
Als  Theil  'des  eigendieheo  Unterrichts  swingte  das 
äusserliche  Bedürfniss  der  Vorlesung  den  mäch- 
tigen rechtshistorischen  Stoff  gleich  von  Anfang 
an  in  die  Compendies  -  Form ,  der  wir  noch  hem 
auf  jedem  Schritte  begegnen.«  Wie  unendlich  nahe 
stehen  sich  Heineccius  und  Eichhorn  in  dieser  Be- 
siehung, obwohl  ein  ganses  volles  Jahrhundert  sie 
trennt!  In  Frankreich  dagegen  griff  die  Individu- 
alität in  die  Bearbeitung  hinein,  und  da  niemand 
des  Gansen  bedurfte,  so  mochte  auch  niemand  das 
Ganse  in  jener  Paragraphenform  bearbeiteu,  die 
der  persönUchen  Auffassung  so  wenig  Raum  l&sst* 
Allein  auf  der  andern  Seite  ward  die  Rechtsge» 
schichte  eben  durch  jenes  Verfahren  in  Deutsch- 
land schon  im  vorigen  Jahrhundert  su  mehr  als 
einer  blossen  Wissenschafu  Der  tiefere  lohalt 
der  Entwickelupg  swingt  uns  eine  Parallele  su 
sieben,  die  man  vielleicht  im  ersten  Augenblicke 
nicht  gans  wird  gelten  lassen.  Was  in  Frank- 
reich Rousseau  und  die  Encyolopädistes  für  die 
Idee  des  staatsbürgerlichen  Rechts  gethan  haben, 
das  thaten  in  Deutschland  die  Moser  und  Moser 
durch  die  RedäigMchichte.  Der  Natursustand  des 
Contrat  social  ist  der  abstracto  und  ideale;  der 
Natursustand  der  deutschen  Wissenschaft  ward 
der  der  alten  Germanen  und  ihrer  Freiheit»  Beide 
Richtungen  durehkreusten  sich  mannichfach ;  nichts 
geht  «Hein  für  sich  durch  die  Geschichte  hindurch. 
Ihre  eigentliche  Bedeutung  aber  sollten  beide  erst 
in  unserem  Jahrhundert  finden. 

Die  Revolution  kam.  Frankreich  sertrat  das 
liistorische  Gebäude  seines  Rechts,  und  ein  neues 
Recht  erstand  an  dessen  Stelle.  Das  Lebendige 
aber  hat  und  ist  das  Recht;  wer  mochte  sich  mit 
dem  beschäftigen,  was  man  mit  soviel  Opfer  und 
Blut  erst  eben  vernichtet  hattet  Die  Rechtsge- 
sehichte verschwand;  das  junge  Frankreich  enthob 
sidi  der  Vormundschaft  des  alten;  es  wollte  alles 
deich  sich  telbev  seyn  und   werden«    Darin  liegi 
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eigeotUche  Bedeotung  der  XMBflMüoii  fiir  das* 
Stadium  der  ReohtogesehiehtO',  ^m»  sie^  nicht  dae 
whrkUche  Bedorfniss  naoh  einer  RecbUgeeeUchte, 
sondern  nor  den  €Uauien  an  die  Bedentnog  der* 
eriben  nntergrnk;  su  wiUig  hat  man  denen  ange- 
stimmt^ :  die  jede  Oeaetsgebung  an  sidi  als  das 
Qrab  des  iMSloiisciien  Element»  beneieiwea  moeh* 
teo.  Und  diesen  Glauben  liat  in  Erankreieh  hiebt 
die  Gedifteation  als  solehe,  sondern  nnr  die  revo- 
kKion&re  Bntstehttttg  derselben  veraiehtet.  Ooeh 
dem  sey  wie  ihm  wolle;  die  ersle  Tbatoaehe  des 
juristisehen  liobens  in .  Frankreich  ward  die  Be- 
iebräokvng  auf  das  nene^  pndcii$eke  Recht  und 
seine  Ansbildong. 

Allein  bei.  ifieser  Tbatsache,  die  sich  mit  der 
gansen  Entwicklung  Frankreichs  identifieirte,  blieb 
das  Rechtsleben  so  wenig  stehen,  wie  das  politl« 
sehe  bei  der  Republik.  Der  Auflösung  aller  Bande 
der  Ordanog  folgte  die  Despotie  Napoleons;  und 
Napoleon  stand  zu  hoch,  um  nicht  auch  die  gei* 
st%e  Bewegung  seines  Volkes  su  centralisiren 
und  seiner  Gewalt  su  untwwerfen.  Das  ganse  Un- 
terriehtswesen  Frankreichs  erhielt  durch  die  ^^Uni^ 
versit«^"  seinen  strengen  Organismus  ^  und  dieser 
Organismus  umfasste  die  Rechtsbildung  so  gut  als 
alle  anderen  Zweige  des  Wissens.  IVir  müssen 
die  Einnchtung  dieser  Universitd  hier  als  bekannt 
voraossetaea ;  nur  so  viel  fuhren  wir  an^  dass  die 
Lehrcurse  streng  vorgeschrieben  sind  fär  Docenten 
und  Hörer  y  dass  sie  fast  ausschliesslich  in  der  Bxe* 
gase  der  Codes  besteben,  dass  es  keinen  Privat- 
docenten  giebt  und  keine  Berufung,  sondern  bei 
der  Besetzung  der  Lehrstellen  nur  einen  öffentlichen 
,,Concours"  ein  Professor «> Examen,  bei  welchem 
die  Facultas  entscheiden,  dass  die  sog.  Suppl^ants 
nur  Vorlesungen  halten ,  wenn  der  eigentliche  Pro« 
fessor  abwesend  ist ,  und  dann  geswungen  sind  ge- 
nau da  «u  beginnen,  wo  jener  eingehalten.  Die 
Folge  von  dem  allen  ist,  dass  die  Facult&ten  die 
absohlten  Herrscher  über  die  ganse  Universitltsbil- 
düng  oder  die  instructen  supeiieure  sind ,  und  dass, 
da  niemand  das  Recht  bat  Vorlesungen  zu  halten 
als  wer  Professeur  ist,  der  Kreis  dieser  Vorlesun- 
gen ewig  ein  sehr  beschränkter  bleibt.  ^  So  ist  die 
Wissenschaft  in  Frankreich  im/ret  gewoiden,  und 
diese  Besehrftnkiing  dersalbsD  in  ihrem  Binluss  auf 
die  ganse  Ersiehung  des  Volkes  ist  die  eigentliche 
Klago  der  Manner,  welche  tiefer  in  den  Zustand 
der  Dinge  hineiublieken«  *  Jen*  •  Organisation  B*ar 
ein  Fortschritt  im  Vergleiche  va  dem  Zustande  an- 


ter der  Revolution;  aber  schon  jetat  ist  der  bessere 
Theif  Frankveiehs  so  wett,^  ihn  als  d^n  •weseHtlicb- 
sten  Mangel  der  ganzen  Universititshildong  ansu-i 
erkennen.  Doch  müssen  wir  das  Genauere  hierüber 
98ur  Seite  lajsfSen. 

Während  dieses  in  Frankreich  geschah»  ent-' 
wMcette  sich  das  Leben  Deutschlanda  in  gcade 
eutgegengesetater  Weise.  Der  Sieg  Frankreichs 
über  Deutschland  war  zunächst  die  Folge  aller 
Einheit  des  deutschen  Reiches;  die  Vernichtung 
des  letzteren  war  die  Entscheidung  für  die  euro- 
päische Herrschaft  Napoleons.  Aber  nicht  über  das 
deutsche  Volk,  nur  über  den  deutschen  Staat  hatte 
Frankreich  gesiegt«  Das  deutsche  Leben  ward, 
durch  die  Gewalt  der  Ereignisse  auf  seinen  eigent- 
lichen Schwerpunkt  zurückgeworfen,  auf  das  Indi- 
viduum, seine  Kraft  und  seine  That.  Der  Weg, 
der  Deutssbland  zur  Freiheit  fuhren  sollte,  ging  in 
das  Innere  des  persönlichsten  Lebens;  hier  berei-- 
tete  sich  die  Zukunft  der  Dinge.  Als  in  der  äusse- 
ren Weh  Recht  und  Freiheit  auf  lange  Zeit  ge- 
brochen schienen,  da  erst  lernte  man,  was  man 
an  der  Geschichte  Deutschlands  habe.  Die  Ge- 
schichte des  deutschen  Rechts  vor  allem  ward  der 
Beweis  f&r  die  vergangene  Grösse  deutscher  Na-; 
tion,  für  die  gegenwärtige  Sdbstäsdigkeit  dersel- 
ben, für  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft* 
Das  Studium  der  Reehlsgeschichte  schon  von  Moser 
and  Moser  zu  eiher  Vorschule  für  das  politische 
Leben  erhoben,  und  jetzt  ein  befruchtender  Quell 
für  Arbeit  und  Hoffnung.  Der  Kampf  gegen  die 
Franzosen  wird  zu  einem  Kampf  gegen  das  Fran- 
zösische; das  mächtigste  Schwert  in  der  Hand  der 
Gebildeten  ward  die  Wissenschaft  des  deutschen 
Rechts  und  seiner  Geschichte;  und  so  trat  in  dem- 
selben Augenblick,  wo  die  Reehtsgescbichte  in 
Frankreich  verschwand,  dieselbe  an  die  Spitze  der 
Rechtswissenschaft  von  Deutschland. 

Mit  Aeser  ersten  wesentlichen  Unterscheidung 
d^m  französischen  Leben  entgegentretend,  ent- 
wickelt das  deutsche  in  derselben  seine  zweite  all* 
gemeinere  Seite.  Die  Auflösung  aller  eigentlich 
deutschen  siaalKchen  Gewah,  neben  welcher  die 
Höffinnng  auf  Wiederherstellung  derselben  mit  glei- 
chem Schritte  einherging,  zwang  den  Rest  des 
deutschen  Staats  in  der  Ausbildung  geistiger  per- 
sönlicher Selbständigkeit  den  Grund  seiner  Macht 
zu  suchen*  Was  seit  der  Reformation  in  Deutsch- 
land begonnen,  ward  jetzt  vollendet;  unsre  heuti« 
gen  UniversMUen  sind  das  Resultat  der  ersten  Jahr* 
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Mhenik  absres  JakrhoaderKi)  da»  GeMhAnk  d«r 
frms&sifldMii  BroberiMig^  der  Ersats  für  uusend- 
fache  Bedr&ckHiigeiu  .  Das  Weaen  ilieaer  Uaiver«* 
eitilen  ist  die  Freiheit  de«  geistigen  Verkehrs»  die 
Haltung  und  Bildung  der  PersönUchkek,  die  bicb- 
ste  Gestalt  der  Idee  der  GleieUieit.  Mit  freier 
Wis^nschaft  im  AUgemeiDdo,  uad  mit  eotsokiedW» 
historischer  Tendens  in  dea  besoadereo  Facheqiy 
vor  allem  aber  mkt  einer  durch  ond  durch  entwt* 
ekelten  rechtsgeschiohlUcben  Basis»  ging  DeuUcb- 
land  aus  den  Zeiten  seiner  tiefsten  Schmach  hervor*  . 

So  nun  standen,  nachdem  die  Zeit  der  Auho 
gekommen  9  die  beiden  BlütelvMker  Euri^a'a  aeben^ 
einander.  Keinen  entechiedenern ,  keinen  nachweis- 
barern,  keinen  bewusetereu  Gegensatz  im  Lebea 
der  Wissenschaft  hat  jemals  die  Geschichte  der-* 
selben  airfauweiseo  gehabt  Noch  mit  ihren  Gren« 
aen  sich  berikhrend,  achetaefi  sie  deunoch  uaeadlioh 
von  einander  entfernt;  aus  derselben  Zeit  gebildet» 
war  alles,  wassievouihr  ererbt,  ein  ganalich  verschieb 
denes^  und  den  inneren  und  taaserea  Unterschied 
machte  der  tiefe  und  noch  ruhelose  Nationalhass  2vr 
entachiedentsteu  Entfremdung  in  jeder  Beaiehiing. 

Und  dennoch  —  daa  ist  der  ewige  Grundsats 
alles  Werdens  —  war  das  scheinbar  abseiet  Feind- 
liche nur  fOr  einaader  vorhandeu.  Das  Bigenstß 
und  dem  Anderen  Fremdartigste  war  grade  dasje« 
nige,  was  dasu  bestimmt  war»  den  rechten  Fort- 
atjbritt  des  Gegners  zu  befördern*  Ehe  ein  Men« 
Sohepaker  vergiiig,  ja  fast  mitten  im  beisse^ten 
Kampfe  »reichten  sich  die  getrennten  Bildungen  die 
Uande  aum  gemeinsamen  Werke;  anfangs  tbeils 
mit  Widerstreben  tl>eils  unbewosst»  aUmäkKg  mit 
ruhiger  Beb^rsobung  der  Verhältnisse  das  Richtige 
erkennend  und  verarbeitend.  Ui»d  diese  Zeit  und 
diese  VerbäJltiüsse  sind  eS|  in  denen  wir  stehen 
und  von  denen  aus  wir,  wollen  wir  anders  nicht 
mechanisch  vom  Strome  dsr  Gesdiichte  dahing.etri|« 
gen  werden»  t|as£inaelne  versieben  lernen  müssen. 

Schon  ehe  der  Freiheitskrieg  gänzlich  gf endet, 
hatte  die  acht  französische  Idee  einer  deutschen 
Volksgeaetzgebung  ilirea  Platz  im  Bewusst« 
seyn  der  edelsten  deutschen  Eechlalehrer  gefuo"- 
den.  Ich  will  |uer  nicht  den  allbekannten .  Kampf 
der  philosophischen  Schuten  beschreiben;  nur  das 
sey  hier  bemerkt»  dass  die  Frage  nach  dem  Ge* 
meinen  Peutscheu  Rec|)t ,  die  gegenw&rtig  die  deut« 
9che  Rechts  weit,  bewngt»..  nur  eine  andre  Gfostalt 
derselben  Sacl^e  ist*  Daa  Bediurf>^^  nach  der 
geschlovsenes »  ^atMMMJffi   und  b^wus^t^a   Einheit 


luitrea  Reehtslahenk  Verdankeil  whr  Frankreich; 
an  ihm  habet»  wir.  gelernt,  dass  es  eneichbar»  nnd 
was  mit  ihm  erreiobbar  int.  Wer  mcht  den  Math 
hat»  sich  au  gestehen»  dasa  dieaer  jüngate  Besita 
itnarer.  Zen  auf  frsBaösiaebem  Boden  erwachaea 
iat»  dem  mnssea  wit  daa  Recht  absprechen»  daa 
waa  FrMshreich  von:  «aa  antgqpaageaommeD ,  als 
daa  unste  xu  hetrachtea. 

Wihread  so  Deutschland  jenes  firaasomscfae 
■kflient  in  sieh  verarbeitete,  blieb  aaerat  Frank«* 
reich  der  deutschen  Wissenschaft  gegenüber  last 
gänzlich  indilEirent.  Mit  wenigea  AosDahmen»  un« 
ter  denen  Guisot  und  Thierry  obenan  stehen,  fimd 
die  deutsche  Rechtsgeschichte  im  Beaeaderea  keina 
Kenner  und  Vertreter  im  Naddiiarvolke«  Das 
deutsche  Uoiversit&taweaea  erschien  ihm  ala  ein 
reiner  Feudaliamus»  und  die  dentschen  Studenten 
ala  tolle  Bursche  oder  elende  Stipendiaten.  Dia 
trefflichen  Elemente  desselben  kannte  nieaiand,  und 
aeine  Mängel  galten  als  sein  einsiger  Charader. 

Da  kam  die  Revolution  von  1880.  B^st  ge- 
gegenwärtig beginnt  man  die  Seite  derselben  an^ 
anerkennen»  die  von  allen  vielleicht  die  am  Jing-» 
steu  nachhaltige  seyn  wird*  Der  Sieg  über  die 
Ordonnanaen  war  nicht  bloss  ein  Sieg  über  die 
revolutionftre  Regterung,  sondern  zugleich  aber  den 
Feind  aller  freien  geistigen  Bewegung»  den  Jeaui« 
tismus.  Seit  1830  beginnt  im  Unterrichtawesen 
Frankreichs  eine  neue  Epoche,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  mimal  ihr  erstea  Stadium  dnrcblaofen  hat. 
Von  dor  aUgameinen  Qeaekiehte  dieaer  Bewegung 
heben  wir  nur  den  Theil  heraus»  der  sich  auf  die 
Rechtswissenschart  im  Beaonderen  beaieht. 

Seit  dreissig  Jabrea  faat  mit  der  Intarpreta- 
tioa  der  Codes  beachhftigt»  hat  man  in  Frankreich 
wann  auch  nicht  igtade  den  Stoff  erschöpft ,  so  doch 
ihn  allmäklig  sich  angeeignet.  Trotz  oorfassenden 
Besrbeitnagen  dee  G^enstandee  war  deaaoch  nir-* 
gends  ein  rechter  Fortschritt  und  ein  erfrischendes 
Leben  bemerkbar.  Die  Beaseren  dea  Volkea  er* 
kannten  dies  wohl»  und  die  Kräfte  saaMueltea  aich» 
um  eine  neue  Bahn  au  batreteo.  Ea  kam  nur  dar« 
auf  an,  wetohe  Rtehsung  sie  icinsohhigen  worden« 

Dies,  nun  war  •  cbr  Zeitpunkt,  wo  Deatschland 
in  sein  Recht  der  Gegenseitigkeit,  Frankreich  ge«- 
ganäber  hieein  trat  Wir  haben  schon  fniher  in  die«* 
aen  Blättern  die  erale  Eatatehung  und  die  Bedeutung 
üetreehiskiHorieckettikhedB  mit  ihren  Haupt  Vertretern; 
KUmroth»  Dapin»,  Labablayanadianderaii  dargea(ellt. 


Oebauersche  Buchdruckerei. 
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Alt-Französisehes  Recht. 

ImHiutes  eaufwm^es  d*Antoine  Lotfsel,  aveo  les 
ootts  iBu$ibe  de  Lamüre  n.  s.  w. 

iFort9etzun§  von  Nr.  249.) 


eit  1834  ist  die  Revue  de  legialaiion  et  de 
jurisprudence  das  treffliche  Organ  dieser  ganz  neuen 
Richtung  in  der  juristischen  Welt  Frankreichs. 
Aus  dieser  Schule  sind  alle  Werke  über  französi* 
sehe  Rechtsgescbicbte  hervorgegangen,  und  so 
gross  auch  die  Thatigkeit  war,  die  sie  in  dem  er- 
sten Decennium  ihres  Entstehens  entwickelt  hat, 
so  lasst  sich  dennoch  mit  Bestimmtheit  vorhersagen^ 
dass  die  n&chste  Zeit  uns  eine  noch  reichere  Ernte 
bringen  wird.  Dieser  Richtung  nun  gebort  auch 
das' obige  Werk  an;  allein  ehe  wir  sur  kurzen 
Cbaracteristik  derselben  übergehen^  müssen  wir 
eines  aweiten  Punktes,  des  neuesten  Ereignisses 
in  der  Rechtswelt  Frankreichs  Erw&hnung  thun, 
da  dasselbe  entschieden  dazu  bestimmt  ist^  das 
Bild ,  das  wir  von  dem  Verhaltniss  zwischen  Frank- 
reich und  Deutschland  hingezeichnety  zu  vollenden. 
Allerdings  war  durch  die  rechtzhistorische 
Schule  das  Studium  der  Rechtsgescbicbte  wieder 
bis  zu  dem  Punkte  hergestellt,  auf  dem  es  vor 
der  Revolution  gestanden.  Aliein  obwohl  ein  Fort- 
schritt vor  dem,  was  Frankreich  bisher  besessen, 
haftete  der  schon  oben  eharacCeriairte  Mangel  des 
allen  Zustandes  an  der  Entwicklung  dieser  neuen 
Zeit.  Zwar  gab  es  wieder  redUshistorisehe  Arbei« 
ten  und  Theilnehmer  an  demselben;  zwar  inliM'essirte 
sich  sogar  der  Staat  für  diese  Seite  der  Wissen- 
schaft; allein  sie  blieb  nech  immer  Sache  der  in- 
dividuellen Neigung,  und  von  allem  dem»  was  an- 
gelegt und  verarbeitet  ward,  giag  noch  immer  nichts 
in  das  eigentliche  Leben  des  französischen  Rechts 
über.  Frankreich  und  Deutschland  waren  sich  um 
einen  grossen  Schritt  naber  gekommen;,  aber  so 
tief  wie  die  CodiOcatioaaideea  in  DeulscUand  ein«* 
gegriffen,  so  tief  w^ar  das  Bedärfoiss  reebtslüstefi«f 
scher  Bildung  in  l^ri^kveich  niobt  hineizgedfunge». 
Ndch  mangelte  die  leUtie  and  htfchAle  Bedfutuof 
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des  Erst eren  für  das  zweite;    diese  zu  verwirkli- 
chen scheint  nun  unser  Jahrzehend  bestimmt  zu  seyn. 

Betrachtet  man  nemlich  die  Bewegungen  und 
Qestaltungen  der  deutschen  Rechtswissenschaft  im 
Allgemeinen  und  der  Rochtsbistorie  im  Besonderen, 
so  ist  eins  vor  Allem  klar.  Allerdings  arbeitet  hier 
das  Individuum  aus  seiner  individuellen  Richtung 
heraus,  und  vom  Einzelnen  erhält  das  einzelne 
Werk  zuD&chst  Werth  und  Gestalt.  Allein  dennoch 
ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass  alle  diese  Arbeiten 
wiederum  Ein  grosses  Ganze  bilden.  Jede  einzelne 
Arbeit  hat  eine  schon  in  der  Anlage  be$iimmU 
Stelle;  jeder  Verfasser  zeichnet  eich  seine  Aufgabe 
schon  vorher  hin;  Abhandlungen,  Untersuchungen, 
Darstellungen  der  Ortsgeachichte,  die  allgemeinen 
Rechtsgeschicbten ,  selbst  die  Zeitschriften  stehen 
organiach  in  gegenseitig  bedingtem  Gefüge  neben-^ 
einander;  die  scheinbar  absolute  Freiheit  des  Ein- 
zelnen wird  beherrscht  und  besiegt  durch  das  mäch- 
tige systematische  Leben  des  Ganzen,  und  in  aUer 
Form,  die  hier  erscheint,  ist  es  dennoch  Ein  Wis- 
sen und  Wollen,  das  sich  über  seine  Glieder  und 
Theile  ausbreitet.  Das  aber  giebt  der  deutschen 
Reebtsgeschichte  eine  innere  Haltung  und  eine 
äussere  ilächtigkeit,  die  jedem,  der  sie  verstehen 
kann,  nothwenittg  imponirt ;  man  braucht  nicht  lange 
mit  der  deutschen  Wissenschaft  sich  zu  beschäfti- 
gen um  zu  erkennen,  dass  sie  grade  in  dieser  von 
selber  gebildeten  aber  nur  um  desto  festeren  Ein- 
heit ihre  Eigemfhumliekkeii  und  zugleich  den  wah^ 
ren  Quell  ihrer  Kraft  besitzt. 

Als  nun  die  französischen.  Juristen  sich,  der 
deutsehen  Rechtsgescbicbte  zuwandten,  musste  ih- 
nen eben  dieses  vor  aUem  anderen  auffallen.  Wo- 
her diese  Einheit  in  einem  Lande  und  Volke,  des- 
sen Wesen  auf  allen  anderen  Punkten  die  fast  ab- 
solute Einheitslosigkeit  ist?  Wie  geschieht  es^ 
dass  das  centrale  Frankreich  nicht  schon  durch  sich 
selber  ein  Gleiches  erzeugt  1  Was  muss  geschehen, 
damit  es  diesea  Ziel,  diese  Grösse  in  jener  Wissenschaft 
erreiche,  die  Deutschland  als  sein  festes  Eigenthum 
nun  seit  mehr  alz  einem  halben  Jahrhundert  besitzt 'f 
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Der  Mann  9  der  diese  Frage  zuerst  in  Frank- 
reich angeregt  hat',  und  dem  der  Ruhm  gebührt, 
über  nationale  Vorurtheile  hinweg  die  Wahrheit  der 
Sache  erkannt  und  sie  für  sein  Vaterland  erworben 
zu  haben  ^  ist  Edouard  Laboulaye.  Laboulaye  durch 
längeren  Aufenthalt  mit  Deutschland  bekannt^  er- 
kannte ,  dass  jene  machtvolle  Einheit  in  nichts  An- 
derem ihren  Grund  habe^  als  darin  y  dass  die  rechts- 
historische Bildung  sich  einen  freien  und  geehrten 
Platz  in  der  jurisiiichen  Erziehung  des  deutschen 
Volkes  während  der  französischen  Herrschaft  er- 
stritten. Bis  auf  diesen  Punkt  waren  die  Elemente 
beider  Länder  gleich;  gelang  es  daher ^  die  Rechts- 
geschichte  in  Frankreich  zu  dem  zu  machen,  was 
sie  in  Deutschland  ist^  zu  einem  immanenten  Theile 
der  juristischen  Bildung ,  so  liess  sich  das  Grösste 
erwarten.  Und  für  diesen  Gedanken  ist  Laboulaye 
jetzt  seit  Jahren  mit  all  der  Lebendigkeit,  Klarheit 
und  Umsicht  thätig^  die  den  Franzosen  vor  den 
Deutschen  so  oft  auszeichnen. 

*  Zu  dem  Ende  aber  kam  es  freilich  auf  mehr 
an  ,  als  auf  die  einfache  Errichtung  eines  Lehrstuhls 
der  franzosischen  Recbtsgeschichte  in  dieser  oder  je- 
ner Faculte  de  droit  in  Frankreich.  Nicht  Ein 
Lehrer  und  Eine  Universität  haben  in  Deutschland 
diese  Studien  zu  dem  gemacht ,  was  sie  sind.  Son- 
dern das  ist  die  rechte  Eigentbumlichkeit  des  deut- 
schen wissenschaftlichen  Lebens,  dass  jede  ein- 
zelne Universität  für  sich  ein  Ganzes  ist  und  durch 
sich  allein  die  höchste  Stufe  der  wissenschaftlichen 
Entwicklung  zu  erreichen  sucht.  Das  ist  es,  was 
in  Deutschland  jeder  Universität  denselben  Umfang 
giebt,  den  in  Beziehung  auf  alle  Arten  der  Studien 
Frankreich  nur  als  Ganzes  hat.  Diesen  Umfang 
erfüllt  nun  ein  zweites  Verhältniss  mit  all  der  Ener- 
gie w'issenschaftlichen  Lebens  in  jeder  Universitäts- 
Stadt,  deren  bei  dem  Nacbbarvolke  nur  die  Tota- 
lität der  Universite  fähig  ist.  Dies  ist  die  freie 
Lehre ^  die  Freiheit  deutscher  Docenten  sowohl  in 
den  Gegenständen,  die  sie  vortragen  wollen  und  in 
der  Art,  in  der  sie  sie  behandeln,  als  endlich  in 
der  Berechtigung  für  alle,  Vorträge  zu  halten  und 
zu  boren ,  wie  man  will.  Das  allein  macht  es  mög- 
lich, dass  sich  die  geistige  Individualität  aus  dem 
ungeheuren  Stoffe  selbständig  herausbilde ,  und  diese 
Individualität  und  ihre  Bedeutung  macht  jedes  Pro- 
fessor -  Examen  oder  den  Concours  Frankreichs  zu 
einer  Uuroöglichkeit.  Wollte  man  daher  —  and 
man  wollte  es  entschieden  —  das  wissenschafttiche 
Leben  Deutschlands  auf  französischen  Bodou  ver* 


pflanzen,  so  müsste  man  vor  allem  daran  denken, 
den  Ouell  und  Boden  desselben,  das  Princip  der 
Lehr-  und  Ilörfreiheit  und  das  Princip  der  Beru- 
fungen in  Frankreich  aufzunehmen.  Und  hier  hat  die 
neue  Schule  Frankreichs  mit  einer  Consequenz  und 
einer  Entschiedenheit  gewirkt,  die  jetzt  endlich  mit 
Erfolg  gekrönt  zu  werden  scheinen«  Auf  ihre  An- 
regung begannen  die  ersten  Männer  der  juristischen 
Welt  Frankreichs  sieh  mit  jener  Frage  zu  beschäf- 
tigen, und  im  vorigen  Jahre  wurde  «ine  königliehe 
Commission  von  dem  durch  tiefe  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Universitäten  ausgezeichneten  Grafen  v. 
Salvandy  veranlasst,  deren  Aufgabe  es  war,  eine 
Reform  der  französischen  Rechtsbildung  und  eine 
Einrichtung  nach  dem  Muster  der  Deutschen  in 
Frankreich  einzuführen.  Wir  würden  zu  weit  ge- 
hen, wollten  wir  hier  die  einzelnen  Schritte,  die 
zu  dem  Ende  geschehen  sind,  die  Aufsätze  und 
Schriften,  die  durch  dieselbe  veranlasst  wurden, 
und  die  Hoffnungen  und  Befürchtungen  darlegen, 
die  diese  haute  Commission  hervorrief.  Vielleicht 
finden  wir  Gelegenheit,  später  ehimal  auf  diesen  so 
wichtigen  Punkt  zurückzukommen.  Dass  aber 
dieser  neue  Aufschwung,  den  das  Recbtsleben  des 
Nachbarvolkes  auf  diese  Weise  zu  nehmen  im  Be- 
griffe steht,  nicht  ohne  die  gehässigsten  Angriffe 
bleiben  konnte,  wird  man  leicht  begreifen,  und  die 
Angriffe,  die  sich  besonders  gegen  Laboulaye  rich- 
teten, characterisiren  in  mehr  als  einer  Beziehung 
die  Zustände  des  französischen  Universitätswesens. 
Zuerst  versuchte  die  radicale  Link^  der  französi- 
schen Opposition  durch  die  Ausschliessung  Labou- 
layes  aus  dem  Institut,  wo  er  als  Candidat  aufge- 
treten, in  ihm  seine  Sache  zu  vernichten,  und  Herr 
Ledru- Rollin  gab  seine  Feder  zu  diesem  wenig 
ruhmvollen  Geschäfte  her.  Dennoch  ward  Labou- 
laye mit  grosser  Majorität  erwählt.  Später  trat  ein, 
übrigens  wenig  bekannter,  Herr  Bonnier,  Professor 
an  der  Facultö  de  droit  in  Paris,  in  der  Revue  de  legis- 
lation  ^trangere  von  Foelix  gegen  ihn  mit  einer  Verthei- 
digung  des  Princips  des  alten  Concours  auf,  in  der  es 
leider  auch  an  allerlei  Insinuationen  gegen  Labou- 
laye nicht  fehlte,  der  mit  einer  eigenen  Abhandlung 
in  der  Revue  de  Legis!,  et  Jurispr.  das  deutsche 
Princip  der  Berufung  in  der  Lehrfreiheit  begrün- 
det hatte.  Wir  müssen  indessen  auch  hierfiir  unsre 
Leser  auf  den  letzten  Jahrgang  der  letzteren  Re- 
vue verweisen,  da  ein  genaueres  Eingelien  an  die- 
sem Orte  zu  weit  führen  würde.  Mit  grosser  Be- 
stimmtheit aber  Ilsst  es  rieh  vorherssgee ,  dass  das 
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deutsche  Princip  einem  eDtseheidenden  Siege  in 
Frankreich  entgegengeht,  und  dase  mit  dem  rech* 
ten  Verständniss  desselben  eine  neue  Zeit  für  das 
Untversitätsleben  unserer  Nachbarn  beginnen  wird. 
So  nun  hat  die  Hand  der  Geschichte  swischen 
beiden  Völkern  ihre  Gaben  verschieden  ausgetheilt, 
und  den  freien  Auslausch  des  geistigen  Bigenthums 
Bum  Inhalte  des  höheren  Lebens  beider  gemacht. 
i>ttrfeu  wir  noch,  nachdem  so  Grosses  geschehen 
und  Grösseres  begonnen ,  mit  der  alten  Gleichg&U 
tigkeit  auf  die  Bewegungen  Frankreichs  hinabse« 
faen?  Ist  es  nicht  dennoch  wahr,  dass  wie  wir  von 
Frankreich  ein  so  wichtiges  Glement  uusers  Rechts* 
lebens  empfangen,  nun  wiederum  Frankreich  das 
empfangende  wird,  und  dass  ein  gemeinsames  Band 
sich  durch  das  Leben  beider  Völker  hindurchzieht?«*— 

Immer  aber  wird  der  Salz  wohl  entschieden 
seyn,  dass  es  falsch  ist,  für  Frankreich  die  einzel- 
nen Erscheinungen  der  Wissenschaft  als  rein  ein- 
zelne zu  betrachten,  und  dass  wir  daher  im  Grun- 
de mehr  als  bloss  berechtigt  waren,  die  folgende 
kurze  Anzeige  mit  dieser  Einleitung  zu  begleiten. 
Das  vorliegende  Werk  gehört  ganz  und  gar  der 
jungen  rechtshistorischen  Schule  in  Frankreich,  und 
theilt  den  Character  aller  der  Arbeiten,  die  diese 
bisher  geliefert  hat.  Man  kann  im  Allgemeinen  sa- 
gen^ dass  alle  diese  Arbeiten  noch  wesentlich  Vor" 
arbeiten  für  die  künftige  recbtshistorische  Bildung 
in  Frankreich  sind;  sie  bahnen  den  Weg,  räumen 
auf,  geben  die  Quellen  und  Mittel,  und  bereiten  so 
dem  eigentlich  organischen  Studium  dieser  Wissen- 
schaft seine  künftige  Stelle.  Ganz  entschieden  nun 
ist  die  neue  Herausgabe  von  Loisers  Institutes  cou- 
iumieres  gerade  in  dieser  Beziehung  im  höchsten 
Grade  dankenswerth. 

Antoine  Loysel  gehört  su  den  bedeutendsten 
unter  den  Juristen,  welche  das  16te  Jahrhundert 
abschliessen  und  das  17te  beginnen«  Es  war  das 
einer  der  wichtigsten  Zeitpunkte  in  der  ganzen  fran«* 
sösischen  Rechtsgeschichte,  vorzüglich  in  Bezie« 
hung  auf  das  französische  Privatrecht*  Schon  mit 
dem  15t en  Jahrh*  hat  man  zon&chat  in  Folge  der 
Ord.  V«  14&8  begonnen ,  die  Landrethte  auf  zuzeich« 
neu.  Das  war,  allerdingz  mit  manchen  Unterbre* 
chungen  und  ohne  System  im  Einzelnen,  allmah» 
Kg  wirklich  ausgeführt  und  dieeo  Coutomes  lagen 
jetzt  der  französischen  Rechtzwissensehaft  alz  ein 
weites  und  fast  unbearbeitetes  Gebiet  vor.  Sie 
musste  daher  beginnen ,  dieselben  zu  bew&ltigen; 
und  die  Geschichte  der  Bearbeitung  dieser  Covlti* 


mes  nimmt  von  da  an  ihren  eigenthumlichen  Platz 
in  dem  Rechtsleben  Frankreiciis  ein.  Will  man  sie 
recht  verstehen,  so  muss  man  ihr  Verhältniss  zu 
der  allgemeineren  Tendenz,  welche  die  Entwick- 
lung dieses  Landes  characterisirt,  im  Auge  behalteu« 

Seit  den  beiden  grossen  Königen  des  13.  Jahr« 
hunderts,  Philipp  August  und  Ludwig. IX. ^  war  es 
den  Fürsten  zum  Bewusstseyn  gekommen,  dass  die 
Zukunft  Frankreichs  auf  dor  Einheit  und  Centralis 
sirung  aller  seiner  Lebenselemente  beruhe.  Der  Trä^ 
ger  dieser  Centralisirung  im  Gebiete  des  Rechtsle- 
bcns  war  wesentlich  das  Parlament  von  Paris;  aber 
nicht  bloss  als  Oberhof  für  die  königlichen  Gerichte 
und  nicht  bloss  durch  seinen  Antheil  an  der  Ge«» 
setzgebung,  sondern  eben  so  sehr  dadurch,  dass  es 
sich  zum  Mittelpunkt  der  praktischen  Bildung  des  Juri* 
stenstandes  in  Frankreich  machte.  Von  dem  Par* 
lament  aus  verbreitete  sich  das  Verständniss  des 
nun  entstehenden  Rechts  über  die  einzelnen  Theile 
und  Gerichtshöfe  des  Landes,  und  Eins  vor  allem 
ward  durch  diese  äussere  Form  der  Entwicklung 
für  die  innere  bedingt,  das  nemlich,  dass  man  al« 
lenthalben  auch  dem  Verschiedenartigsten  und  Ent<* 
ferntesten  nach  den  Momenten  zu  suchen  begann, 
welche  die  Einheit  des  französischen  Rechtslebens 
bedingen    keimten. 

Nun  lagen  mit  dem  16.  Jahrhundert  die  ver« 
schiedenen  Contumes  als  officiell  anerkanntes  Land* 
recht  vor.  Es  schien  auf  den  ersten  Blick ,  als  sey 
jetzt  statt  jener  Einheit  des  Rechts  die  locale  Selb* 
Btändigkeit  desselben  für  immer  entschieden  und 
gleichsam  der  Weg  unterbrochen,  den  Frankreich 
bis  dahin  eingeschlagen.  Das  Verhältniss  der  alten 
Recbtsbildung  zu  diesen  damals  neuen  Coutumes 
war  daher  keinesweges  ein  bloss  theoretisches  für 
die  Jurisprudenz,  sondern  es  ward  dasselbe  zur 
entscheidenden  Frage  für  die  ganze  jetzt  folgende 
Entwicklung  des  französischen  Rechtslebeus.  Schon 
daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Bearbeitungen  des  cou* 
tomiären  Rechts  mehr  enthalten  und  mehr  bedeu* 
ten  musste,  als  eine  blosse  Exegese  der  vorliegen* 
den  Rechtssätze.  Dem  innersten  Streben  des  fran* 
zösischen  Lebens  nach  Einheit  gegenübergestellr, 
musste  dieses  Recht  zum  Kampfplatz  für  die  Frage 
nach  Centralisirung  oder  Abscheidung  der  Theile 
vom  Ganzen  werden.  Und  gerade  dadurch  ist  die 
Bewegung  des  IS.  und  17.  Jahrhunderts  für  Frank- 
reich so  wichtig;  nicht  bloss  sogar  für  Frankreichs 
alleinige  Verhältnisse.  Es  war  das  dieselbe  Epo* 
che,  wo  in  Deutschland  sich  die  Souveraimtät  der 
Reichsglieder  inuner   entschiedener   zu   entwickeln 
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begann,  der  die  Abeehlieesung  de«  territeiialeo 
RechUlebene  gegea  das  geneiDeame  Recbt  auf  dem 
Fusse  folgte.  Trete  aller  Verschiedenheit  beider 
Völker  hatten  sie  in  dieser  Zeit  eine  gleiche  Auf« 
gäbe,  und  nur  der  Mangel  eines  allgeoieineren  Be« 
wusstseyns  von  dem  Rechtsleben  Europa*s  verhin- 
derte es,  dass  aus  dieser  Gleichheit  eine  Gemein* 
samkeit  wurde.  Von  da  an  scheiden  sich  beide 
Volker  mehr  und  mehr,  und  jedes  beginnt,  seine 
Kr&fte  in  sich  selber  zu  concentriren. 

Den  Anstoss  zum  Kampfe  gab  in  Frankreich 
die  Frage,  was  nun,  nachdem  das  Landrecht  au* 
theutiflcirt  worden,  das  droit  eommun  Frankreiclis 
sey.  Das  Parlament  wie  die  bisherige  Wissenschaft 
hatten  ihre  Basis  noch  immer  wesentlich  im  rdmiscb- 
canonischen  Rechte  gefunden;  dieses  Recht  hatte 
im  Process  gänslich,  im  Slrafrecbt  zum  Theil  ge« 
siegt;  das  Privatrecht  war  wenigstens  in  seinen 
Hauptbegriffen  dem  römischen  Recht  unterworfen, 
und  die  coutumi&fen  Bestimmungen  galtep  nur  als 
Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel.  Die  Ver«* 
ireter  der  romisdien  Rechtsschule  scheinen  daher 
leichten  Sieg  zu  haben;  die  französischen  Juristen 
standen  an  der  Spitze  der  ganzen  abendländischen 
römischen  Jurisprudenz,  und  der  Ruhm  derselben 
ward  zum  Beweis  für  die  Herrschaft  ihrer  Lehre. 
Da  trat  ein  Mann  auf,  der  mit  Recht  als  der  Grün- 
der der  cottiomi&ren  Reehtswissensobaft  angesehen 
werden  muss ,  und  den  wenige  in  Frankreich  erreicht 
haben,  keiner  übertreffen  hat.  Carl  Onmoulin  oder 
JlioHpiMiM  sprach  zuerst  den  Satz  aus,  dass  das 
Recht  der  Coutumes  Ein  Ganzem  wesentlich  ver* 
schieden  von  dem  römischen  Recht  sey,  und  dass 
man  in  ihm  die  Basis  des  eigentlich  französischen 
Rechts  zu  finden  habe«  Dem  ersten  Vertretet  die- 
ses folgenreichen  Gedankens  iel  auch  die  erste  und 
zntergeordnetste  Arbeit  zu.  Dumoultn  versuchte  es 
zunächst,  die  Coutumes  zu  sammeln  und  die  ge* 
sammelten  zu  oommontiren,  so  dass  er  die  Gleich» 
artigkeit  derselben  hervorhob  und  den  inneren  Zu* 
sammenhang  der  einzelnen  Sfttze  nachwies.  Damit 
war  die  Bahu  gebrochen,  und  in  dieser  von  Du* 
moulin  hervorgerufenen  Richtung  nehmen  nach  ihm 
zwei  M&nner,  deren  Namen  in  dieser  Beziehung 
Stets  zusammen  genannt  werden  mussten,  den  er* 
sten  Platz  ein,   Gu^  CoquUle  und  Anioine  Loyel. 

Gay  Cequille  war  der  erste,  der  den  Gedan* 
ken  Durooulins  in  systematischer  F^rm  zu  verwirke 
liehen  suchte.  Seine  InstiiuHom  au  droit  franc^ 
ist  in  der  That.,  wie  der  Hnraaügeber  seiner  Werke 


(S  vol.  fol.  1705)  sagtj  19  le  premier  ouvrage  ou  le 
droit  universel  de  notre  France  seit  methodiquemenft 
^tendu  et.  applique.'^  An  ihn  schloss  sich  Jjoy$eL 
Loysel  wollte  das  reine  Sjfetem  de$  LandreMe  sei« 
nem  wesentlichsten  InhaU  nach  erfassen,  und  in 
kurzen  S&tzen  die  Maximen  desselben  zu  einem 
bestimmten,  leicht  übersichtliehen,  in  den  Ausdruk* 
ken  der  Coutumes  selbst  w^iedergegebenem  Ganzen 
machen.  Diese  Idee  nun  ist  es ,  -die  er  in  den  In- 
stitutes eoutumieres  verwirklichte.  Diese  Institu* 
tes  sollten  anfänglich  gar  nicht  als  selbstftndiges 
Werk  erscheinen  *,.  er  fügte  sie  zuerst  nur  als  Zu* 
satz  zu  der  Ausgabe  von  Coqudle ,  die  Joly  besorg* 
te,  hinzu  (1607)  und  das  Hess  sich  in  dieser  ur* 
sprunglichen  Gestalt  derselben  wohl  thun.  Denn 
diese  erste  Ausgabe,  so  wie  auch  die  zweite  von 
1637  enthalten  nur  noch  den  einfachen  Text,  lau* 
ter  kurze  Sätze,  zum  Theil  Rechtssprichworter, 
den  blossen  Kern  des  Landrechts.  Loysel  selbst 
indessen  arbeitete  weiter,  und  sammelte  die  No* 
ten  zu  diesem  Text,  theils  Nachweisungen  aus  den 
einzelnen  Coutumes,  theils  Citate  aus  Schriftstel- 
lern, theils  eigene  Bemerkungen.  Die  Inslitutes 
erhielten  dadurch  einen  Commentar,  der  alfmählig 
anwuchs,  und  verschiedene  Ausgaben  derselben  folg* 
ten  schon  im  17.  Jahrhundert,  für  die  wir  auf  die 
Introduction  hislorique  verweisen.  Seine  definitive 
Gestalt  erhielt  das   Werk  aber  erst  durch  Eusebe 

w 

de  Lauribre^  dessen  Name  mit  den  rechtshistori* 
sehen  Bestrebungen  Frankreichs  auf  das  engste  ver* 
knüpft  ist.  Laurieres  Plan  w^ar,  wie  er  selber  sagt, 
bei  jeder  Note  ^^demarquer  avec  exactilude  la  cou* 
turne,  Tordonnance,  le  praticien  etc.  d*ou  la  regle  a 
^te  prise  — "  er  versuchte  ferner  die  y^origines  et 
progres  de'  notre  droit^^  so  weit  möglich  bei  den 
vorkommenden  Gelegenheiten  zu  erörtern;  und  so 
gewann  das  anfänglich  kurze  Werk  einen  Umfang 
von  zwei  Bänden  und  eine  höhere  Bedeutung.  Seit 
Laurieres  erster  Ausgabe  von  1710,  die  jetzt  sehr 
selten  ist,  ist  diese  Schrift  eine  der  wichtigsten  der 
ganzen  französischen  Rechtsliteratur  und  schon  Ca^ 
mus.  in  seiner  Bibl.  de  droit  erkennt  sie  als  die  beste 
Arbeit  Laurieres  an.  Das  heu  erwaclite  Studium 
des  alten  Reehts  musste  daher  nothwendig  auf  dies 
immer  hoch  geachtete  aber  wenig  benutzte  Werk 
zurückweisen,  uad  Dupin  und  Laboulaye  haben  «ch 
jetzt  das  Verdienst  ervf erben ,  es  dem  ganzen  Pub* 
likum  mit  wesentlichen  Verbesserungen  zugänglich 
Ztt  machen. 

iD er  BeechluMs  folgt»'} ' 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung!;. 


Veda-Literatur. 

Vägasaneya^  Sauhitae  »pecimen  cum  commentario 
priinus  edidit  Albrecht  Weber  Phil.  Dr.  Pu^sL 
8.  (63>4  Bog.)  Breslau,  Max  u,  C.  1846 
(SO  sgr.) 


D, 


'er  Herausgeber  fuhrt  sich  durch  die  hier  anzu- 
zeigende Schrift  in  den  immer  grösser  werdenden 
kreis  derer  ein,  die  sich  die  erforschung  der  Ve- 
den  zu  ihrem  ganz  besondern  Studium  machen,  und 
theilt  uns  ein  stück  des  Ya^urveda  mit^  von  dem 
er  den  hrama"  und  pac/atext,  den  letzteren  zugleich 
mit  den  accenten,  nach  londoner  und  berliner 
handschriflen  giebt.  Diesem  text  folgt  eine  latei- 
nische Übersetzung,  weiche  sich  auf  Mahldhü" 
ra's  commeutar  stützt ,  den  Prof.  Sfenzler  dem 
herausgeber  mit  grosser  liberaiit&t  überlassen  hat. 
Endlich  folgen  auf  den  letzten  fünf  bogen  anmer- 
kungen  zu  diesem  stück,  in  denen  der  herausge- 
ber fleissige  vorarbeiten  zu  einem  vedischen  lexi- 
con  geliefert  hat,  und  sich  überall  die  etymologi- 
sche und  y;rammatische  durchdringung  der  spräche 
angelegen  seyn  lässt. 

Was  den  text  betrifft,  so  erfahren  wir  durch 
den  Vf.,  dass  auch  hier  im  Tagurveda  von  eigent- 
lichen Varianten  nicht  die  rede  sey,  und  dass  der- 
selbe wie  beim  Rigveda  überall  fest  constituirt  er- 
scheint, dagegen  finden  sich  Varianten  in  solchen 
stücken,  die  dem  Rigveda  entnommen  sind  und  hier 
ihre  anwendung  beim  opfer  finden.  Dass  diese  dem 
jedesmaligen  Zusammenhang  entsprechend  verän- 
dert sind,  ist  natürlich,  und  man  darf  daher,  wie 
es  der  herausgeber  auch  nicht  gethan ,  die  ursprüng- 
liche fassung  nicht  in  den  text  aufnehmen.  Der 
Inhalt  des  hier  mitgetheilten  abschnitts  (er  bildet 
den  9.  des  Vägasaneya^sarAitä)  sind  die  formein 
des  Vägapeya  genannten  Opfers,  und  dies  bezieht 
sich  auf  die  erlangung  von  speise  und  trank,  zu 
welcher  besonders  die  hülfe  der  rosse  angerufen 
wird;  angestellt  wird  dies  opfer  im  herbste , 
A.  L.  Z.  1846.    Zweiter  Band. 


zur  Sturm  -  und  Regenzeit.  Der  Herausgeber  ver- 
mutet daher,  dass  mit  aus  diesem  Grunde  die 
rosse  an<;erufen  werden,  weil  ja  Indra  die  finstre 
Jahreszeit  immer  bekämpft  und  mit  gelblichen  ros- 
sen fahrend  geschildert  wird;  der  commentar  scheint 
keine  aufklärung  darüber  zu  geben.  Diese  Ver- 
mutung wird  um  so  richtiger  seyn,  als  Indra  auch 
als  gcber  der  fruchte  erscheint  (h.  7.  6  53.  S)  und 
es  ausdrücklich  heisst,  dass  er  die  speisen  auf 
seinem  wagen  bringe  (h.  9.  8).  Wenn  daher  seine 
rosse  (und  vielleicht  die  seiner  bcgieiter)  hier  um 
hülfe  angerufen  werden,  so  ist  ähnlich  und  trägt 
zugleich  zur  erklärung  bei  der  umzog  des  Wo- 
dan auf  seinem  weissen  rosse,  dem  man  ja  in 
Meklenburg  noch  am  ende  des  16.  Jahrhunderts 
einen  büschei  getreide  als  opfer  stehen  liess  mit 
den  Worten  „Wode,  hale  dinetn  rosse  nu  voder, 
nu  distel  unde  dorn,  tom  andern  jar  beter  körn." 
(Grimm  deutsche  Mythol.  p.  14i.}  Wodan  und 
Indra  stehen  sich  überdiess  so  äusserst  nahe  in 
ihrem  ganzen  wesen,  dass  die  indische  und  deut- 
sche mythologie  gegenseitig  licht  durch  eine  ver- 
gleichung  beider  erhalten  werden. 

Dass  der  herausgeber  in  seiner  Übersetzung 
der  auslegung  des  Mahldhara  streng  gefolgt  ist, 
verdient  nur  anerkennung,  erst  später,  nachdem 
grössere  stücke  des  Tagitrveda  oder  der  ganze  vor- 
liegen w^erden,  und  der  ganze  wertschätz  durch- 
forscht ist,  wird  es  möglich  und  rathsara  seyn,  ver- 
änderte auffassungen  aufzustellen.  Solche  hat  der 
herausgeber  namentlich  durch  seine  äusserst  sorg- 
samen Zusammenstellungen  in  den  anmerkungen 
angebahnt,  und  für  einzelne  Wörter  zum  theil  vor- 
geschlagen. Auch  für  die  mythologie  hat  er  reich- 
liches material  zusammen  getragen,  indem  er,  wo 
sich  der  name  eines  gottes  im  text  findet,  meist 
alle  Stellen,  an  denen  er  im  Rosenschen  Rigveda 
vorkommt,  mitgetheilt  hat,  was  vielen  eine  will- 
kommene gäbe  seyn  wird,  namentlich  muss  ich 
hierbei  auch  erwähnen,  dass  stets  die  stellen  aus 
Täika's  Nirukti  beigebracht  sind,    w*o  sich    götter 

«50 


843 


ALLO.  LITERATUR- ZEITUNG 


844 


erwähnt  finden ,  ond  hiedarch  sogleich  in  vielen 
punkten  nenes  licht  über  diese  und  jene  gotlheit 
verbreitet  wird.  —  Aus  diesen  wenigen  allgemei- 
nen bemerkongen  wird  man  ersehen,  dass  der  vf. 
sowohl  das  bisher  gedruckte  material  als  auch  viele 
handschriflen  sorgsam  benutzt  hat,  und  jeder  der 
sich  für  das  Vedastudium  interessirt^  wird  in  der 
kleinen  Schrift  mannichfache  aufklärung  und  an- 
regung  finden.  Ich  kann  daher  auch  nicht  überall 
auf  alle  in  den  anroerkungen  niedergelegten  ein- 
zelbeiten,  die  bedeutender  sind,  näher  eingehen, 
und  will  mich  auf  einige  bemerkungen  beschränken. 

Zu  p.  f.  Die  aus  Sayaua  mitgetheilto  stelle 
„tomo  dadad  gand^arvdjfa"  ist  su  verbessern  jtm- 
irMc  6a  adäd  agnir\  der  Berliner  codex  hat  <f4- 
däddgnir.  Der  vers  ist  aus  einem  schönen  hoch- 
zcitliede,  welches  RV.  VIIL  3,  90  — 88  steht. 
Dass  Vicvavasti  der  hier  erwähnte  GanKarva  sey, 
geht  aus  mehreren  anderen  versen  des  liedes 
hervor;  er  ist  nach  Mab.  L  943  König  der  Gan- 
d'arver  vgl.  auch IndraLS.18, 42.3.  Argunasam.  4.58. 

P.  5  leitet  W-  oga$  mit  vAga  etc»  von  der 
Wurzel  va§  durch  samprasdrana  und  gttnai  ich 
mochte  eher  glauben,  dass  das  o  aus  ua  unmittel- 
bar entstanden  sey,  »wie  dies  die  genitive,  der  u 
Stämme  auf  vas  neben  o«  wahrscheinlich  machen. 

P.  7.  Zu  den  compositis,  deren  erster  theil 
ein  casus  ist,  nehme  man  noch  gasuyud^  RV.  118. 

88,  Uareiugd  91.  81  ^  krisuM  84.  16,   dUyamginva 

89.  5,  vidmandpas  31.  1,  mäiaricvan  31.  3  etc. 
hrdisprc  16.  7,  sahasramAii  58.  8.  —  Die  werte 
vdto  vd  mano  vd  scheinen  einer  stelle  des  Rik 
nachgebildet,  die  Yäsca  Nir.  L  5  anführt:  vdyur^ 
vd  ivd  manur  vd  tvd. 

P.  8  pxfmiaiam.  W.  fiihrt  Pan.  &  3.  106 
an,  dass  s  nach  i  nicht  immer  in  i  übergehe;  die 
scholien  sagen  dort,  dass  dies  nur  nach  der  an- 
sieht einiger  lehrer  nicht  geschehe.  Im  ^^un.  Catur. 
Bl.  33.  b.  34.  a.  werden  composita  von  $ad  mit 
barhi  (Sp.  barhisadah  pi(arah),  patij  apsu^  divi^ 
prtivi  (prt'ivis'adb'yah)  ausdrücklich  als  solche  an- 
geführt, in  denen  «  in  i  übergeht. 

P.  10.  ürydnty  welche  der  Aovinen  wagen  be- 
steigt, ist  nach  Säyana  zu  dieser  stelle  tochter  des 
Sürya    (vgl.  116.  17.;  117.  1^)^    die    auch   Stiiyd 


heisst.  Sayana  giebt  den  darauf  bezuglichen  my- 
thos  zu  h.  116.  17.  vollständig:  Saviid  «vatitfAtfa- 
rani  süryäHydni  9omdya  rdgne  praddium  aicat]  idm 
sürydfri  sarve  devd  varaydmd  «uA;  fe  anyonyam 
ftc'uh:  ddityam  avadirri  krivd  dg'ini  {fdvdma\  yo 
*$mdhani  mattye  ugg'eiyati^  tasye  'yam  IfavisyatUix 
tairff  cvindv  udag'ayaidni^  9d  da  süryd  ^Uavatos 
iayo  rat  am  druroha  Atra  „  Pra^dpaiir  vai  somdya 
rd^ne  duhiiaram  prdyaSad*^  ityddikam  brdkmanam 
anuäüfUt eyam  (Ait.  Brahm.  IV.  8.) ;  idani  c'd  'Uyd^ 
nam  siirydvivdhasya  stdvdkena  y.BaiyevwHialfiid  Ifü^ 
friir**  Ui  suktena  vispaiiayisyaie.  —  Der  hier  zuletzt 
angeführte  hymnus  ist  das  bereits  oben  zu  p.  8. 
angeführte  hochzeitlied^  welches  auf  den  mitge- 
theilten  mythos  bezügliche  anspielungen  an  meh^ 
reren  stellen    enthält. 

P.  11.  vergleicht  W*  isu  sagitta  s  penetrans 
mit  dem  griech.  laxi'Q ;  dies  indess  gehört  doch  wohl 
unzweifelhaft  zu  lax^fy  welches  mit  izca  sich  zu 
skr.  sah  stellt;  iiu  dagegen  ist  griech.  log^  und 
stammt  von  iS ,  dessen  ursprüngliche  bedeutung  be- 
sonders im  comp,  pres  hervortritt;  isu  ist  daher 
der  geworfene,  entsandte;  die  wurzel  ii  scheint 
nur  eine  Schwächung  von  as  zu  seyn. 

P.  18.  zu  V.  5.  Die  scholien  bemerken,  dass 
des  Indra  donnet'keil  sein  wagen  sey,  indem  sie 
zu  vag'ro  ai  das  wort  rata  ergänzen.  Indess  ist 
eine  solche  ergänzung  ganz  überflüssig,  lut  gehört 
zu  vdg'asds.  Doch  ist  die  dabei  gegebene  notiz^ 
Indra^s  wagen  sey  der  vag'ra^  von  Wichtigkeit; 
dieselbe  Vorstellung,  dass  der  donner  durch  das 
fahren  des  göttlichen  wagens  entstehe,  finden  wir 
auch  in  unserer  mythologie,  so  wie  in  der  der  ver- 
wandten Völker  C^gl«  Grimm  d.  Myth.  p.  151.).  Zu- 
gteich erfahren  wir,  dass  auch  den  Indern  die  na- 
turerscheinung  des  gewittere  aus  drei  acten  be- 
stand (vag^ram  =  triffdg'vdlafn^  Nir.  VII.  16.  irivrd" 
vag'rah),  wozu  man  Grimm,  a.  a.  0.  p.  168.  ver- 
gleiche. Ich  glaube  auch  ,  dass  noch  eine  w^eifere 
berührung  der  indischen  und  deutschen  Vorstellung 
ursprünglich  bestand,  indem  h.  181.  9.  des  Indra 
geschoss  dyasa  divo  acman  genannt  wird.  Säyana 
erklärt  letzteres  wort  durch  cigratn  catror  vydpa» 
ha  und  leitet  es  von  wurzel  acü^vydptaii,  Nun 
bat  aber  acman  sonst  die  bedeutuug  stein  y  die  es 
hier  wegen  des  dabei  stehenden  dyasa^  ehern,  nicht 
haben  kann,  ich  vermute  daher,  dass  es  wie  in 
der  form,  so  auch  in  der  bedeutung  unserem  Aa- 
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mar   gleich   seyu    wird   (vgl.    Grimm   a.   a.  O.  p. 

166.) 

P.  12.  wird  eine  etymologie  Ton  /mfra  gege- 
ben,  wonach  es  mit  tna  =  dominus  sosammenhftn« 
gcn^  und  das  d  wie  in  ävögog  eingeschoben  seyn 
soll.  Dies  scheint  mir  bedenklich,  da  sich  mehrere 
Stellen  finden,  in  welchen  Ituira  dreisylbig  ist  (vgl. 
Rcc.  von  Rosen^s  Rig.  Veda  in  d.  Jahrb.  f.  w.  Krit. 
Jan.  1844)^  also  Indara  oder  Indira  zu  lesen  ist; 
das  letstere  stellt  sich  su  Iniirä  =  Laxml,  sowie 
2a  indamvarOj  indivaraf  namen  des  blauen  Iotas. 
Ich  vermute  deshalb  in  der  wursel  ind  den  be-« 
griff  der  bläue,  und  halte  sie  sehr  verwandt  mit 
t/t<f,  gr.  ai&to^  ai&i^Q.  Dazu  ist  noch  zu  berück- 
sichtigen, dass  Vis'nus,  der  in  vielen  spiteren  my- 
then  an  Indras  stelle  tritt,  ja  auch  dunkelblau  ist; 
der  angegebene  mythisehe  grund  dieser  färbe  ist 
natürlich  nur  die  spätere  erklärung«  Und  seine  ge* 
mahlin  Laxml  heisst  nun  auch  Indira.  Indra  selbst 
muss  blau  vorgestellt  worden  seyn,  da  indranila 
^icup  4.  1.  Meg^ad.  V.  47.  75.  der  saphir  heisst. 
Indra^s  name  wird  also  ursprünglich  den  blauen  be- 
zeichnet haben ,  sey  es  nun  ^  dass  man  ihn  so  nannte, 
weil  er,  wie  wir  in  den  Veden  sehen,  die  himmels- 
helle wieder  herstellt,  oder  weil  er  den  blauen  blitz 
schleudert.  Der  letzteren  Vorstellung  möchte  viel- 
leicht der  Vorzug  einzuräumen  seyn,  da  sie  sich 
auch  bei  andern  Völkern  findet,  und  so  ganz  aus 
der  naturanschauung  genommen  ist  (vgl.  Grimm  d. 
Hyth.  p.  162.),  zumal  wenn  man  erwägt,  dass  der 
donner  entsteht,  indem  die  räder  eines  wagens 
über  das  himmelsgewölbe  rollen  (vgl.  oben.) 

P;  14.  HU  in  der  bedeutnng  eva  findet  sich  b. 
8,  5.;  85.  17.;  109.  7.  Unter  den  Wörtern^  mit  de- 
nen tili  in  Verbindung  tritt,  hat  W.  nu  kam  verges- 
sen Nigh.  III.  12.  RV.  72.  8.  Das  wort  kam  in 
dieser  Zusammensetzung  sowohl,  als  wenn  es  al- 
lein steht  ^  wird  von  Yäska  bedeutungslos  genannt 
(Nir.  I.  9.)  und  Sayana  stimmt  ihm  öfters  bei,  in- 
dess  werden  wir  nicht  allzusehr  fehlgehen,  wenn 
wir  ihm  an  den  meisten  stellen  eine  verstärkende 
bedeutung ,  etwa  die  unseres  ja  beilegen«  Am  häu- 
figsten wird  es  mit  einem  dativ  verbunden,  und 
swar  meist  mit  dem  eines  abstracten  Substantivs 
(cub'e  criye  g'ivanäya  [Nir.  I.  9.]  criyase);  dieselbe 
bedeutung  hat  es  in  Verbindung  mit  hi  und  nu.  Der 
Ursprung  dieser  partikel  aus  dem  interrogativstam- 
me ist  unzweifelhaft  9  und  die  bedeutung  wird  dem- 


nach zunächst  die  unseres  wie,  teie  f «Ar , gewesen  seyn, 
welche  die  interrogativa  ja  auch  in  anderen  sprachen 
und  iin  Sanskrit  namentlich  in  der  composition  zei- 
gen. In  den  verwandten  sprachen  steht  das  ihm 
der  form  nach  identische  lat  'quam  in  der  Verbin- 
dung mit  Superlativen  am  nächsten,  aber  auch  das 
griecb.  xiy  itiv  der.  xu  ist  offenbar  eines  Ursprungs 
mit  ihm,  indem  es  eine  aussage  zu  einer  zweifei-, 
haften ,  von  bedingungen  abhängigen  macht ,  das 
heisst  sie  in  frage  stellt  —  Die  stellen,  an  denen 
sich  unsere  partikel  findet,  sind  ham  RV.  39.  7, 
88.  2,  87.  6,  88.  3  a.  b.,  102.  2,  109.  3,  hiham 
47.  10,  98.  1 ,  nu  kam  72.  8. 

CPer  B  eschlußs  folgt.') 

Alt-Französisches  Recht. 

InstiMei  eoutumikre»  d^Anioine  Loysel,  avec  les 
notes  d^Euehbe  de  Lauribre  u.  s.  w.  ^ 

iBesekluts  von  Nr.  240.) 

Das  vorliegende  Werk  enthält  zuerst  eine  ^In- 
troduction  historique",  die,  wie  es  die  La^e  der 
Dinge  in  Frankreich  fordert,  zugleich  eine  Art  von 
Rechtsgesehichte  ist,  besonders  in  soweit  es  nöthig 
war,  Loysels  Bedeutung  klar  zu  machen  (p.  I — XLVI.). 
Dann  folgt  ein  Abrdge  de  Ja  vie  de  M.  Loysel  par 
Ettsebe  de  Laurifere  (p.  LXV.)  Darauf  die  'Eloge 
historiqua  d'Kusebe  de  Lauriere  par  Secoussd  aus 
dem  T.  IL  der  Ord.  du  Louvre  (p.  LXXX.)  und 
eine  Liste  des  Auteurs  et  Jorisconsuhes  citds  dans 
les  Inst.  cout.  (p.  CXX.),  an  welche  endlich  eine 
Note  inddite  de  Guy  Coquille  über  die  Ord.  de  Blois 
V.  1580  angefugt  ist,  die  nicht  ohne  Interesse  für 
die  Geschichte  der  Etats  von  Blois  aus  diesem  Jahre 
ist.  Den  Institutes  contumieres  selber^  für  die  ein 
Inhaltsregister  fehlt,  ist  zuerst  ein  Li  vre  prdlimi* 
naire  voranfgescbickt  aber  das  droit  public,  das  ein 
kurzer  Auszug  .aus  Guy  Coquilles  Institution  au 
Droit  francais  und  von  den  Herausgebern  abgefasst 
ist.  Dieser  Zusatz  ist  in  jedem  Falle  eine  dankens^ 
werthe  Zugabe,  da  Cbquilles  Werk  sehr  selten  ist. 
Die  Institutes  coutumi^res  selber  zerfallen  in  sechs 
Bücher.  Das  erste  Buch,  des  Personnes,  hat  fünf 
Titel.  Der  T.  I.  handelt  de  Tdtat  et  capacitd  des 
personnes;  T.  II.  du  mariood;  T.  III.  des  douaires; 
T.  IV.  de  la  vouerie  etc.  (Lehre  von  der  Vormund*» 
Schaft);  T.  V.  de  Compte  (Rechnongsablage  der 
Vormünder),  ein  sehr  kurzer  Titel.  Das  zweite 
Buehy  de  la  qualitd  et  condition  des  cheses  hat 
sechs  Titel:  I.  de  la  destinction  des  biens;  II.  de 
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seigneurie  et  justice  —  gebort  deshalb  zur  Lehre 
von  den  Sachen ,  weil  die  alte  Leb  uaberr  lieb  keil  in 
dieser  Epoche  echon  definitiv  als  blosses  Privatei- 
gciilhum  angesehen  ward  — ;  lll.  de  servitudes^ 
IV.  de  testameiis;  V.  de  successions  et  hoiries  (he* 
redites)^  VI.  de  partagcs  et  ropports.  Das  dritte 
Buch  liandelt  von  den  Verträgen;  T.  L  im  Allge- 
meinen; T.  IL  de  mandemeuts,  procureurs  et  entre- 
metteurs;  T.  IlL  de  communaute,  compaignie  ou 
societe;  T.  IV.  des  rentes;  T.  V.  des  relraits;  T. 
VL  de  louage.  Das  vierte  Buch  enthält  im  T.  L 
die  Grundsätze  über  die  Benies  und  im  T«  IL  über 
Cens  und  Charoparts  als  Vervollständigung  des  er» 
sten.  Der  T.  IlL  behandelt  die  Principien  über  die 
FiefSy  und  ist  für  die  Ueschichte  des  Lehnswesens 
dadurch  wichtig,  dass  man  aus  ihm  deutlich  sieht, 
wie  das  Lehn  im  16.  Jahrhundert  zu  einem  rein 
privatrechtlichen  Begriff  geworden  ist.  T.  IV.  des 
donaisons ;  T.  V.  de  reponset  enthält  die  Burgschaft» 
T.  VI.  de  paiemeut.  —  Das  fünfte  Buch  ist  über- 
schrieben d^ Actione  f  und  ist  weniger  bedeutend  als 
die  vorhergehenden,  da  es  nnr  einzelne  Sätze  aus 
dem  Frocess  enthält^  doch  bleibt  es  stets  von  In- 
teresse. T.  L  liandelt  von  den  actione  im  AUge* 
meinen;  T.  IL  de  barres  et  exceptions;  T.  IIL  de 
prescriptions ;  T.  IV.  de  possesion,  saisire,  com* 
plaincte  etc.  ist  der  bedeutendste  in  diesem  Bucbe$ 
T.  V.  de  preuves  et  reproches  enthält  wenig  Neues. 
Das  sechste  Buch  de  crimes  et  gages  de  bataille, 
handelt  von  diesem  Gegenstand  nur  im  T.  L,  der 
T.  IL  bezieht  sich  auf  die  peines  et  amendes;  T. 
lil.  auf  die  jugemens;  T.  IV.  auf  die  appellations ; 
T.  V.  auf  die  executions  et  decrets;  T.  VL  auf  die 
(ailles  et  corv^es.  —  Damit  schiiessen  die  Institutes 
eb;  man  sieht  aus  diesem  Inhalts verzeiehniss,  wie 
reichhaltig  dieselben  sind,  und  wie*  wichtig  diese 
Arbeit  für  jede  Untersuchung  des  französischen 
Landrecbts  seyn  muss.  Die  Herausgeber  haben  die 
grosse  Brauchbarkeit  der  Lauriere'schen  Ausgabe 
wesentlich  dadurch  vermehrt ^  dass  sie  theils  an  sehr 
vielen  Stellen  neue  Zusätze  aus  den  Coutumes  und 
den  Schriftstellern  gemacht^  theils  aber  auch  die 
den  französischen  entsprechenden  deutschen  und 
spanischen  Bechtssprichwertcr  hinzugefügt  habeii. 
Der  Vergleichung  zwischen  den  Rechtsbildungen 
dieser  drei  Länder  ist  ^durcb  Bahn  gebrochen^  und 
wir  ergreifen  diese  Gelegenheit^  unser  Badauern 
darüber  auszusprechen,  dass  von  Deutschland  aus 


80  sehr  wenig  gerade  für  die  Kenntnis»  des  span!'»' 
sehen  Rechts  geschieht,  die  doch  in  vieler  Bezie«* 
hung  eben  so  wichtig  und  eben  so  interessant  ist 
als  die  des  französischen.  —  Eine  höcbst  willkom-  * 
mene  Zugabe  zu  dem  ganzen  Werk  sind  die  ^^fLi^ 
bertes  de  Ngüse  GaUicanej  redi^ees  en  quatre-vingt 
articles  par  Pierre  Piihüu  en  1594  mit  den  Noten 
und  Nachweisungen  desselben.  Die  Herausgeber 
9ind  offenbar  von  dem  richtigen  Gesichtspunkt  aus- 
gegangen, dass  das  Kirchenrecht  neben  den  übri- 
gen Theilen  des  französischen  Rechts  nicht  entbehrt 
werden  könne ;  und  in  der  That  ist  grade  jene  Schrift 
von  Pitboeus  sowohl  ihrer  Form  als  ihrem  Inhalte 
nach  die  geeigneiste,  diese  Lücke  in  Loy- 
sels  Institutes  zu  ersetzen.  -—  An  diese  Libertes, 
die  man  die  Institutes  du  droit  ecclesiastiquc  fran- 
Cais  nennen  könnte,  schliesst  sich  eine  Table  de 
matieres,  die  an  Genauigkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt,  und  ein  ziemlich  vollständiges  Glos« 
saire  du  droit  fran^ais.  — 

Hiemit  schiiessen  wir  die  kurze  Anzeige  dieses 
Werkes,  in  der  Hoffnung,  dass  die  Aufmerksam- 
keit der  deutseben  Gelehrten  an  diesem  reichen 
Stoffe  nicht  vorübergehen  werde.  Es  lässt  sich 
voraussagen ,  dass  wir  in  kurzer  Zeit  viele  ähnliche 
Arbeiten  und  neue  Ausgaben  balbverschollener  Wer- 
ke in  Frankreich  entstehen  sehen  werden.  Eben 
so  gewiss,  als  dass  dies  an  sich  höchst  erfreulich 
ist,  ist  es  aber  auch,  dass  alle  diese  Einzelbestre- 
bungen zu  rechter  lebendiger  Durcharbeitung  erst  ge- 
langen können,  wenn  die  Hecbtsgeschichte  in  Frank- 
reich zu  einem  Theil  der  juristischen  Bildung  er- 
hoben, und  diese  juristische  Bildung  selber  eine 
freie  seyn  wird.  Was  in  dieser  Beziehung  geschieht, 
daran  hat  Deutschland  seinen  reichen ,  im  höchsten 
Sinne  des  Wortes  lüstorischen  Antheil.  Darum  ist 
es,  wollen  wir  anders  unsere  wahre  Stellung  in 
der  Geschichte  des  Wissens  verstehen^  unsere 
Pflicht,  den  Arbeiten  und  den  Männern,  die  hier- 
für in  die  Schranke  treten,  unsere  innigste  Theil- 
nahme  zuzuwenden ,  und  ihre  Bestrebungen  zugleich 
als  das  zu  würdigen,  was  sie  sind  und  als  das,  was 
sie  ausser  sich  erreichen  und  begründen  wollen«  Und 
dafür  vor  allem  haben  wir  diese  kurze  Anzeige  de% 
obigen  Werkes  dem  Publikum  übergeben  wollen. 
Kiel,  August.  L.  Stein. 
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b.  glaube  W.j  dass  yäm  in  den  Worten  der 
scholiasten  aus  der  letzten  silbe  des  vorhergehen- 
den wertes  vayani  entstanden  und  daher  fortzu- 
lassen sey,  worin  er  wohl  recht  hat,  indess  ist  an 
die  stelle  desselben  offenbar  das  im  text  stehende 
und  durch  Uümim  paraphrasirte  adiiim  zu  setzen. 
In  der  erklärung  von  näma  ist  zu  lesen  prasid(tQm 
yatä  syät  iafü.  —  In  bezug  auf  die  erklärung 
der  formen  karati,  karanti  etc.  wird  man  wohl  einen 
mittelweg  einschlagen  müssen ;  zum  grösseren  iheil 
gehören  sie  wohl  dem  aorist  an,  wie  akaram  h.  114, 
9,  ahar  84.  8,  karas  88.  1,  karai  85.  18,  43.  8,  98.  3 
u.  s.  w.  zeigen;  dem  conj.  desselben  tempus  gehört 
offenbar  karati  43.  6  an,  allein  daraus  ist  wohl,  wie 
bei  gantj  ein  neues  präsens  erster  conj.  hervorge- 
gangen, und  dem  wird  man  formen  wie  kara  80.  6 
anm.  zutheilen  müssen. 

p.  13  erklärt  sich  der  herausgeber  gegen  die 
ableituug  von  n^ma  aus  gM^  da  es  hier  wie  h. 
84.  15  =  Nir.  IV.  86.  und  im  worte  sapian^mä  = 
Miiyah  Nir.  IV.  89  die  bedeutung  Iwx^  und  Nigh. 
L  18  die  bedeutung  atjua  habe.  Die  letztere  ist 
bis  jetzt  nicht  belegt,  und  kann  daher  falscher 
auffassung  angehören^  die  erstere  passt  sehr  wohl 
zu  gfiäj  es  ist  danach  das  kennbar  machende^  das 
erkenntnissmittel,  daher  gleich  passend  für  licht 
und  wort,  deren  nahe  etymologische  berührung 
schon  Schlegel  In  der  ind.  Bibl.  nachgewiesen  hat. 
Die  erklärung,  welche  Yanka  von  sapiunämä  giebt, 
ist  wohl  zu  verwerfen,  um  so  mehr  als  er  selbst 
in  der  erklärung  schwankt,  indem  er  noch  hinzu- 
fügt sapiai'nam  riayah  siuvaniVti  vä'^  nur  das  wird 
A.  h,  Z.    1S46.    Zweiter  Band. 


richtig  an  ihr  seyn,  dass  sapianämä^=ädityah  sey. 
Nun  ist  aber  an  dieser  stelle  von  einem  rosse 
dieses  namens  die  rede,  welches  den  wagen 
ziehe,  es  scheint  mir  deshalb  an  die  stelle  der 
sieben  gewöhnlich  genannten  rosse  der  sonne  (h. 
50.  8)  hier  ein  einziges  mit  sieben  namen  gesetzt 
zu  seyn.  Dieses  wird  wahrscheinlich  der  h.  181. 
13  erwähnte  Eiaea  seyn,  von  dem  Säyana  sagt: 
Eiaca  iii  siiryäcvasyä'k^yä-^  iatä  ca  crüyate:  Eia^ 
ceneHvä  süryo  devatdm'  gamayaio  iiu 

p.  18  nimmt  W,  zwei  stamme  für  die  dech- 
nation  öpaa  an,  nämlich  ap  und  ai,  aus  letzterem 
sollen  adlfis  und  adlfyas  gebildet  seyn;  indess 
sind  diese  formen  offenbar  nur  in  den  gesetzeu 
der  dissimilation  begründet,  da  dem  obre  die  äus- 
serst schwerfälligen  ablfis  und  äbb^yaa  unerträgUch 
waren.  Aehnlich  bildet  usas  seinen  instrumental 
madifis  für  uiobUs  h.  6.  8,  vgl.  Böthlingk  z.  d.  St. ; 
es  ist  jenes  offenbar  eine  ältere  form,  die  mir  zu^ 
gleich  für  die  erkenntniss  der  ausspräche  des  den- 
talen s  nicht  upwichtig  scheint,  indem  sie  zeigt, 
dass  dies  in  älterer  zeit  dem  t  noch  sehr  nahe  ge- 
legen haben  müsse ^  wie  dies  auch  die  dissimilation 
in  vaisyämi  (aus  vas)  und  anderen  zeigt.  Der  laut 
scheint  demnach  dem  mhd.  2,  das  ja  aus  i  hervor- 
gegangen, ziemlich  identisch  zu  seyn. 

p.  19  Uisag  leitet  W.  von  aU  +  sag  imponere, 
affigere  sc.  vulneribus  medicamina,  fomenta  e.v 
berbis;  indess  ist  diese  bedeutung,  so  annehm- 
bar sie  wäre,  bis  jetzt  nicht  belegt.  In  der  ep. 
spräche  hat  dies  comp,  die  bedeutung  „maledi- 
eere,  objurgare**  (s.  Westerg.),  ich  möchte  daher 
im  arzt  eher  den  die  krankheit  durch  besprechung 
verwünschenden  sehen,  welches  offenbar  die  älte- 
ste heilart  aller  Völker  ist;  ein  beispiel  solcher 
besprechungsformcl  haben  wir  in  den  Veden  h.  50. 
11  —  13.  Bei  uns  sind  sie  noch  äusserst  zahlreich 
und  Grimm  hat  mehrere  im  cap.  XXXVIII  der 
deutschen  mythologie  besprochen;    p.  1188  ff.  fin- 
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det  man  auch  zusammeDStellungen  über  die  Über- 
tragung vou  kranklieiten  auf  (hiere  und  bäume. 
Ich  vermute^  dass  auch  lal.  medicuij  tnederi  su 
skr.  mef  conviciari,  lacdere  h.  42.  10^  113.  3  zu 
stellen  sind. 

P.  SO  leitet  W.  tirmi  mit  Wils.  und  Böthl.  wohl 
richtig  von  r^  dafür  spricht  auch  arnas^  das  von 
dem  durch  n  erweiterten   rnätni  stammt. 

P.  SS  bringt  der  herausg.  das  von  mir  über« 
sehene  yytrihakup  Indras  triceps"  bei,  indess  ist 
die  bedeutung,  wie  ich  jetzt  sehe,  hier  erst  von 
Rosen  hineingebracht.  S^yana  umschreibt  irikakup 
durch  Itriiu  lokenü' icriia  indrahy  wahrscheinlich 
hatte  aber  Rosen  andere  stellen,  in  denen  die  be- 
deutung  j,triceps"  unzweifelhaft  ist,  vor  äugen,  da 
er  sonst  schwerlich  von  den  scholien  abgewichen 
wäre. 

p.  S5  die  Padalesart  apdi  ist  die  richtige,  da 
der  Padatext  immer  den  nominativ  in  der  form 
giebt^  wie  er  vor  der  pause  erscheint. 

p.  S7  pärayiinu.  Die  von^  Pan.  citirtc  stelle 
findet  sich  auch  Nir.  VI.  3,  wo  cod.  S07  und  57 
lesen:  viruflf'aA  pärayiinvaA. 

p.  28.  Die  namen  der  vier  kästen  erscheinen 
in  einem  hymnns  des  achten  buches  (VIII.  4.  17), 
den  auch  Burnouf  im  Bhag.  Pur.  mittheilt  ^  und  hier 
wird  ihnen  der  bekannte  Ursprung  aus  dem  munde^ 
armen,  schenkein  und  fössen  des  Purus'a  beige- 
legt, Padatext:  brAhmanah  asya  muH  am  /isif^ 
9(thü  räg'anyah  krtahj  urA  tat  asya  yat  vaicyah^ 
pailfyäm  cMrah  ag'öyaia, 

p.  33  fasst  W.  äsä  h.  76.  4  richtig  als  instru- 
mental, eine  stelle  aus  RV.  II.  5.  17  macht  dies 
unzweifelhaft  ive  agne  vicve  amriäsah  adruhah  dsä 
dev^h  havir  adanii  ähuiam. 

p.  35  leitet  fV.  parna  mit  Bopp  von  pr  [r  lang] 
träducere  und  stellt  es  zu  lat.  penna.  Das  letztere  ist 
gewiss  richtig,  aber  wenn  dies  der  fall  ist,  scheint 
mir  auch  eine  ableitung  von  pr  nicht  möglich,  da 
rn  eine  gar  nicht  ungewöhnliche  lautverbindung  im 
lateinischen  ist  z.  B.  in  den  adj,  auf  emus  und  in 
vielen  anderen  Wörtern,  also  perita  . schwerlich  in 
penna  übergegangen  wäre.  Ausserdem  hat  Festus 
noch  die  ältere  form  pesna  aufbewahrt  und  penna^ 
wie  parna  y  stammen  daher  meiner  ansiebt  nach  von 
paty  wie  auch  Yaska  schon  suparna  durch  supa^ 
iana  erklärt  (Nir.  III.  IS  a.  a.  o.)*  Der  Übergang 
von  d  (denn  so  muss  sich  I  vor  n  zunächst  ver- 
wandelt haben)  in  r,  namentlich  vor  liquiden  ist 
nicht  selten^  zwischen  zwei  vocalen  z.  B.  im  platt- 


deutschen nach  kurzem  vocal  fast  durchgreifendes 
gesetz  (vgl.  werrer,  harre  f»  wieder  hatte,  lat 
meridies  :s  medidtes  u«  s.  w.);  unserm  falle  stellt 
sich  ahd.  tMrm  =  skr.  Badman  (Bopp  Gloss  8.  v.) 
zur  Seite« 

Zu  p.  38  ist  in  der  stelle  d.  Nir.  III.  IS  zu  lesen 
gmmifayä  iä  anapnasak]  der  vers  ist  entnommen 
aus  einem  hymnus  an  Brahmanaspatis  RV.  II.  6«  30. 

Zu  p.  39.  Die  ableitung  des  Wortes  vrxm 
von  vrc6  (terrae  superficiem  perrumpens,  planta, 
arbor)  ist  zu  gezwungen;  die  einfachste  herleitung 
ist  von  trA  wachsen,  davon 'stammt  auchftrAaf  und 
brhaspatih]  die  spatere  wurzelform  hat  in  vrnh 
eine  nasale  Verstärkung  erhalten ,  das  sufflx  ist  das 
von  Weber  in  kaxa^  rxa  u.  a.  nachgewiesene  sa. 
Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  indische  botanik 
vier  pflanzenarten  unterscheidet,  Sucruti  cap.  1 
p.  4.:  vanaspatayOy  vrxäy  viruJtay  oiqJtaya  ii%\ 
iäiv  apmpäh  ftalavanio  vanaspaiayaky  pmpapala'- 
vanio  vrxdh,  pratänavaiyah  siambinyac  ia  viriafahy 
p^alapifkanist^d  os^adaya  HL 

p.  40.  Bei  amav(tn  Nir.  17.  14  ist  nach  Codd. 
S07  und  57  (Chambers)  zu  lesen  ab^ya  manovan« 

p.  42.  Ueber  dana  macht  W.  die  bemerkung, 
dass  es  von  wurzel  ian  stamme ,  welche  ^  da  sey. 
Jene,  die  bis  jetzt  erst  aus  einer  vedischen  stelle 
bei  Panini  7.  4,  78  (cf.  Westerg.)  belegt  ist,  soll 
fruchtbringen y  gebären  bedeuten,  dana  möchte  also 
zunächst  f ruckt ^  geireide,  dann  allgemeiner  habe^ 
be$iiz  bedeuten.  Der  herausgeber  vergleicht  noch 
zu  dan  =  d^äy  san  u.  $iiy  Uan  und  U^y  und  hat 
schon  an  früheren  stellen  auf  ein  gleiches  ver- 
hältniss  zwischen  jf/im  und  jf^,  kram  und  krd  (in  dadikrä) 
und  andern  aufmerksam  gemacht.  Es  ist  jeden 
falls  eine  erscheinung,  die  von  grosser  bedeutung 
in  der  indischen  Wortbildung  ist  und  alle  aufmerke 
samkeit  verdient  (vgl.  auch  Boethl.  Chrestom.  p.  385.) 

p.  47.  Zu  daxu9  ist  irrthümlich  als  mit  suffix 
US  gebildet  auch  sindu  65.  3  und  Sandu  55.  4  gestellt. 

p.  48  vermutet  der  herausgeber,  dass  im  Rig- 
veda  Pra^dpaii  und  überhaupt  das  höchste  We- 
sen noch  nicht  erscheine,  dagegen  in  den  letzten 
bächern  des  Yag'urveda  «ich  bereits  der  keim  des 
späteren  monotheismus  finde.  Dasselbe  ist  auch 
beim  Rigveda  der  fall,  wie  aus  dem  oben  aogeführ« 
ten  hymnus  über  den  Pviruia  ersichtlich  ist.  Der 
hymus  wird  jedenfalls  einer  der  jüngsten  im  Rigveda 
seyn,  und  wohl  in  die  zeit  der  sammlang  der  hym- 
nen  oder  doch  wenig  früher  fallen^  denn  es  heisst 
in  ihm:  r6ah  sämäni  ia^nire  ifandämi  gagfiire  tasmäi 
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yaguk  latm^H  gg0jfaia.  Das  deutet  doch  wohl  unswBi« 
felhaft  darauf)  daas  die  drei  alleren  Veden  als  be* 
sondere  werke  dem  vf.  bereits  bekannt  waren» 
Uebrigeos  könnte  man  auch  an  eine  Interpolation 
denken,  die  um  so  wahrscheinlicher  wäre,  als  der 
vorhergehende  vers  iusm^i  yagnät  iarva-hniah 
aamlfriam  prsad^d^yam  pacAn  i/in  cakre  väyayän 
äranyä  grämyüh  c'a  ye  und  der  folgende  iasmäi 
wcväh  a^yania  yekec'a  ulfoyädatuh  gdvah  ha  ^a^üire 
ia$mäi  iasmät  gdidh  ag'&  -  vayah  lauten. 

p.  49.  W.  schreibt  immer  8amrd4  j  dagegen  finden 
wir  bei  Rossen  an  den  betreffenden  stellen  immer 
samräg'  h.  17.  10,  100.  1  sämr6gya  85.  10;  dasa 
dies  die  richtige  Schreibung  sey^  geht  ans  einem 
BuXta  im  ^aunakiya  hervor  (bl.  93  a.),  wo  gelehrt 
wird,  dass  m  nicht  in  den  anunasika  übergehe  vor  rag 
und  räg'nl  und  als  beispiele  angeführt  werden 
»ammräd  eko  virdgdtiy  sammrAgny  edti  cvastiresUt 
sanimrägny  uia  devrnu  nanähdak  sanimrdgny  edti 
sammräg'ny  (cod.  g'il)  uia  cvacrvoh  (cod.  ah).  Die 
(jbrigens  sehr  nachlässige  handsclirift  hat  durchweg 
nimy  allein^  wie  aus  Pän.  8.  3.  25  hervorgeht,  nur 
irrihümlich.  Das  folgende  sutra  lehrt,  dass  m  auch 
vor  dem  im  sandH  aus  der  partikel  u  hervorgegan- 
genen V  unverändert  bleibe,  vgl.  Pati.  8.  3.  33« 

p.  50.  räma  stellt  der  herausgeber  zu  wiirzel 
rü,  vermutet  aber,  dass  sie  vielleicht  zu  mm  ge* 
bore;  das  letztere  ist  wohl  das  wahrscheinlichere, 
ebenso  dass  das  gleichfalls  zu  rd  gestellte  rdtri 
(rü  =  ram')  davon  stamme,  sie  wäre  dann  die  zur 
Ruhe  bringende,   vgl.  gaguio  nivecanl  h.  35.  1. 

p.  55.  z.  B«  die  handschriften  Nr.  57  u;  207 
lesen  statt  des  vom  herausgeber  vermuteten  pu^ 
ruhuta  '  purnhüta  vayäh. 

p.  59.  $aranyü  in  der  bcdeutung  „foene  proce- 
dens"  findet  sich  Rigveda  62.  4.  Sayana  erklärt 
es  durch  saranam  co^anam  gaiim  icadlfih, 

ib.  In  den  werten  „de  re  cf.  Pän.  VI.  1.  86" 
ist  zulesen  Pän.  VI.  3.   136. 

p«  61.  Die  bemerkung  „memorandum  est  omni«- 
bus  in  his  exemplis  etc.  "  bezieht  sich  nur  auf  die 
zuletzt  angefuihrten  beispiele,  da  in  den  gleich* 
falls  beigebrachten  RV.  116.  9.  117.  8.  Nir.  IX. 
42.    der  genit.   masc.   statt  des  dativs  steht. 

p.  63.  V.  32.  In  den  werten  des  scholiasten 
vermutet  der  herausgeber,  dass  statt  vdniadicam 
zu  lesen  sey  ^vAclni  dicaniy  ond  man  darunter  den 
Nadir,  der  zu  den  weltgegenden  gerechnet  sey, 
verstehen  müsse.  Die  Inder  nennen  die  vier  haupt* 
weltgegenden    gewöhnlich    schlechthin    dlcas^    die 


dazwischen  liegenden  vidieus  uptMtoM  (Nir.  VI.  1 
äcä  dico  b^avaniy  äBadandd^  äcä  upadico  Umaniy 
alfyacanüi)^  aväniaradicoB]  mdicM  uennt  sie  Säyana 
zu  h.  35.8.  prtivydh  »ambandintr  OMtau  Judmfah, 
präiyä  dydc  öatamr^  dicah,  Agneyyädyäc  6atamr^ 
vidicah^  aväniaradicas  heissen  in  Vrihad  Arany.  I« 
1.  u.  a.  a.  o.  Der  nachstehende  mythus  aus  dem 
Alt,  Brahm.  zeigt,  dass  in  den  werten  des  sehe** 
liasten  offenbar  'vOniaradieatn  zu  lesen  sey.  Die 
Stelle  findet  sich  Ait.  Br.  III.  14.  und  lautet:  i/e« 
vAstirä  vä  e/ii  lokes^u  samayaianta]  ia  eiOBydm 
prddyäni  dicy  ayaianiay  idfs  ialo  *snrä  ag'ayah$\ 
U  daxinasydm  dicy  ayaiania  y  iähs  iaio  'butA  aga^» 
yans'^  te  praHöyäni  dicy  ayaiania y  idtiB  iaio  'butA 
ag'ayahB]  ia  udtdyAm  dicy  ayaiania^  idhB  iaio  *s%irä 
ag'ayans'^  ia  udicyäni  pr  Ad  yd  tri  dicy  ayaiania^ 
ie  iaio  na  pard^ayania^  BaiiA  dig  apardgiid. 

p.  64.  Sieben  hausthiere  kennt  auch  der  Ma- 
häbhärata  III.  10664,  eben  so  sieben  wilde  (vdnya). 
Aus  dem  gavddi  der  Mahädhara  sowie  aus  den  vom 
herausgeber  angeführten  stellen  aus  Wilson  «ad 
zu  Pänini  ergiebt  sich,  dass  man  rind,  Bchioeiny 
Aiind,  pferd  und  esel  darunter  zählte,  die  beiden 
übrigen  werden  Bchaf  und  ziege  seyn ,  wie  sich  aus 
der  oben  zu  p.  48.  mitgetheilten  stelle  des  Rik 
vermuten  lässt. 

p.  66.  In  der  über  irisinp  handelnden  stelle 
aus  Nir.  VII  16.  liest  cod.  Chamb.  208.  Biolfann 
iiy  iiiiarapadd ,  kd  it$  triid  Bydi  ?  iirnaiamam' 
SandaB^  irivrd  vu^raBy  iasya  Biob^aiiii\vA ,  yat  frir 
aBioßai  u.  s.  w.;  dagegen  nr.  85.  Bioffaiy  uiiara'» 
padd  und  nachher  iasya  siob^anHi  vd;  die  lesarten 
von  Cod.  208  scheinen  mir  deshalb  die  besten,  nur 
wird  nach  i\T.9&.Bioffaiy  uiiarapadd  zu  lesen  seyn. 

Schliesslich  einige  bemerkungen  über  die 
metra.  Wenn  ich  nach  dem  hier  mitgetheilten 
stucke  des  Yag'urveda  über  das  ganze  urtheilen 
darf,  so  möchte  ich  die  ansieht  aussprechen,  der 
text  sey  im  ganzen  als  in  prosa  abgefasst  zu  be- 
zeiehnen,  in  welcher  sich  nur  einzelne  verse,  die 
aus  dem  Rigveda  entnommen  sind,  eingestrent  fin- 
den. Es  wird  daher  für  die  richtige  metrische  auf- 
fassong  des  textes  vor  allem  nothwendig  seyn,  die 
parallelstellen  aus  dem  Rigveda  beizubringen,  um 
prosaischen  und  metrischen  text  genau  scheiden 
und  et  wenige  Veränderungen  des  textes,  die  man 
für  den  jedesmaligen  Zusammenhang  nothwendig 
hielt,  erkennen  zu  können.  Was  der  herausgeber 
über  die  Zeilen  mittheill,  die  nach  der  von  Cole« 
brocke  aufgestellten  tabelle  zu  messen   sind,  zeigt 
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deutlich^  dass  hier  im  allgemeinen  von  keitoeoi  ei* 
gentlichen    melrum    die    rede  ist;    es  ist   nur    ein 
mittel    um    sylbcn     festzustellen    und    so    den    tezt 
vor  Verstümmlung  oder  enveiteruug  zu  bewahren. 
Denn  zum  meirum  gehört  oothwendig  ein  bestimm- 
ter rbythmus,    der  sich    durch   das   auftreten    von 
längen  und  kürzen   an   festen  stellen  bildet;   davon 
sehe  ich   aber  in   diesen   Zeilen   meist  keine  spur. 
Die    tabelle,    welche    in    ihren    einzelnen    reihen 
mathematische  progressionen  zeigt^   ist  daher  offen- 
bar nur  aufgestellt  worden,  um  auch  diesen  metris 
den  anschein   einer  festen  gesetzen   folgenden  bil- 
dung  zu   geben;    da  aber    die   zahlen   17.  19.  S3. 
u.  8.  w.  sich  in  solche  nicht  fügen  wollten,  so  hat 
man    sie    unter  dem  gemeinsamen   namen   yag'ür^i 
zusammengefasst«    In  einzelnen  fällen  dagegen  lässt 
sich  ein  gewisser  anlauf  zu  metrischer  bildung  nicht 
wegläugnen,  wie  er  z.  B.   in  den  einzelnen  theilen 
des  zweiten  verses  zuweilen  hervortritt,  allein  er 
erhebt  sich  nicht  zum  selbständigen  rhythmus,  und 
man  wird  daher  höchstens  sagen  können,  dass  hier 
eine  rhythmische  prosa  vorhanden  sey.     Wir  wer- 
den daher  auch  annehmen  dürfen,  dass  in   einigen 
Versen,    wo  der  herausgeber  nach    den  auslegern 
bedeutendere   abweichungen  von  den  gewöhnlichen 
metris  annimmt  ^  eine  solche  mischung  von  prosa 
und  metrum  statt  gefunden  habe.    Das  scheint  mir 
z.  B.  gleich  im  ersten  verse  der  fall.    Nach  dem 
herausgeber  bestände  der  vers  aus  10  4.  10  +  14 
-|-  10  sylben;    die  beiden    ersten  Zeilen   sind   aber 
das  auch  Kigveda   h.  65 — 70  erscheinende  metrum, 
dessen  zeile  aus  10  sylben  besteht,  die  fast  durch- 
weg eine  pause  nach  der  fünften  sylbe  zeigen  und 
die  metrische  reihe    durch   den   Bacchius  (w  —  w) 
schliessen;  auch  die   erste  hälfte  zeigt  häufig  die- 
sen  schluss,   lässt   jedoch    auch    andre    füsse  zu« 
Der  name    des  metrums  ist    Dvipada,     Die  dritte 
und  vierte  zeile  des  verses  gehören  diesem  metrum 
augenscheinlich   nicht  mehr  zu,  aber  nm  den  Über- 
gang zur  prosa  nicht   zu  hart  zu   machen,  hat  c 
fast    den    reinen    rhythmus    der    8 -zeiligen  reihe, 
während    der    übrige   theil   des  verses  reine  prosa 
ist.    Ebenso  scheinen  mir  die  werte  väto  v/i  mano  vd 
V.  7.  prosaische  einleitung  zu  der  folgenden  gäyatri, 
wenn  nicht  das  doppelte  vä  etwa  in  vaä  zu  dehnen 
ist  (doch  vgl.  oben  zu  v,  7).     Auch  v.  4.  a.  b.  dür- 
fen wir  wegen  der  in  vyanio  fallenden  cäsur  schwer- 
lich für  das  achtzeilige  metrum  halten ,  und  auch  c. 
ist  noch  bedenklich;   nur   d  zeigt  eine  entschiedene 


metrische  form.  V.  19.  b.  bildet  den  Übergang 
SU  der  prosa  v.  SO,  daher  ist  w^ohlj  die  Vermehrung 
der  ersten  reihe  um  einen  fuss  zu  erklären.  V.  8. 
a.  zeigt  die  gewöhnlich  hinter  dem  ersten  fuss  der 
1*  oder  llsylbigen  reihe  eintretende  cäsur,  der 
zweite  fuss  besteht  dagegen  aus  5  sylben,  von 
denen  die  beiden  ersten  b^ava  sind,  der  schluss 
wie  b.  c.  d.  sind  regelmässig.  Der  vers  scheint 
sich  demnach  zu  den  von  Gildemeister  besproche- 
nen epischen; cloken  mit  h^avatizvk  stellen.  (Zeitschr. 
f.  k.  d.  M.  V.  S73).  Ihm  schliesbt  sich  9.  a.  1  an, 
der  wieder  den  fünfsylbigen  zweiten  fuss  zeigt, 
oder  ist  hier  der  erste  fuss  g'avo  yü»  ie  vä  gin% 
9.  a.  4.  sowie  b.  1.  S.  scheinen  nur  prosa  mit  rhyth- 
mischem schluss  (vgl.  19.  b.)  V.  6.  a.  ist  das  pü- 
rauinik  genannte  metrum,  daran  schliesst  sich  eine 
elfsylbige  reihe   in  6.   1.,   welche  um  den  letzten 

fuss  (v. )  vermehrt  ist,  darauf  tritt  in  6.  «. 

prosa  ein.  V.  5.  b.  3  4.  zeigen  bei  regelrechtem 
schluss  Vermehrung  des  ersten  oder  zweiten  fas- 
ses  um  je  zwei  und  eine  sylbe,  und  schliessen  sich 
solchen  versen  an ,  wie  sie  in  den  Upanis^ad's  mehr- 
fach auftreten.  Bei  v.  34.  a  und  b  hat  sich  der 
herausgeber  geirrt,  a  hat  wirklich  24,  b  dagegen 
23  sylben,  übrigens  sind  beide  prosa.  £s  lässt 
sich  übrigens  nicht  verkennen,  dass  fast  alle  hier 
besprochenen  metrischen  abweichurigen  mit  den 
in  den  Upanis'ad's  vorkommenden  zahlreiche  ana- 
logien  zeigen,  und  daraus  möchte  ich  schliessen, 
dass  das  ganze  stück  einer  der  eigentlichen  hym- 
nendichtung  schon  sehr  fern  liegenden  zeit  entstamme, 
wo  man  in  vollständiger  verkennung  der  metri- 
schen eigenthümlichkeiten  der  hymnen  nach  den 
ganz  verkehrten  Vorschriften  des  candas  verse  bil- 
dete, die  auf  vedisches  alter  anspruch  machen 
sollten.  Ist  der  danze  Yag  urveda  in  dieser  weise 
abgefasst,  so  muss  die  redaction  desselben  bedeu- 
tend später  als  das  Zeitalter  der  hymnen  fallen. 
Das  ebenfalls  zum  Väg'asaneya  gerechnete  Icävä- 
syam  bietet  dieselben  metrischen  erscheinungen, 
wie  voriiegendes  stück.  Indem  wir  hier  unsre  be- 
merkungen  beschliessen ,  wünschen  wir,  dass  der 
herausgeber  uns  recht  bald  mit  seiner  in  der  vor- 
rede versprochenen  ausfuhrlicheren  schrift  über 
das  Väg'apeya  und  Rag'asuya- Opfer  beschenken 
möge,  und  dürfen  hoffen,  dass  unsere  kenntniss 
des  ältesten  indischen  lebens  dadurch  einen  be- 
deutenden schritt  vorwärts  thun  werde. 
Berlin  im  Februar  1846.  Dr.  A.  Kuhn. 


Gebaoersche  Buclidriickerei. 


ipPV 


252 


8S6 


ALLOEMEINfi  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  November. 


1846. 


H  al  1  e ,  in  der  f  xpedllioK 
der  Allg.  iiit.  Zeitung. 


Politik. 

System  des  Völkerrechts  ^  von  Heinrich  Bernhard 
Oppenheim.  8.  (27  Bog.)  Frankfurt  a.  H., 
Literar.  Aostalt.  1845.     (8  Rthlr.) 


0. 


Oppenheim  gehört  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Com- 
pendienschreibern ;  die  ein  wüstes  Convotut  zusam- 
menwürfeln ,  er  ist  bemuht  gewesen  y  ein  System 
zu  schaffen.  Deshalb  meint  er,  werde  die  gelehrte 
Kritik  es  ihm  schwerlich  verzeihen ,  dass  sein  Buch 
gewisse  arge  Ketzereien  gegen  die  herkömmliche 
Form  der  Lehr-  und  Handbücher  enthalte;  dass  er 
nicht  so  langweilig  und  gesinnungslos  gewesen  sey, 
als  er  unter  den  vorliegenden  Umstäaden  wohl  hätte 
seyn  können ,  dass  er  nicht ,  wie  Andere,  unwich- 
tige, veraltete  Controversen  auf  Kosten  der  inter- 
essantesten Zeit-  und  Lebensfragen  wieder  aufge- 
wärmt, und  letztere  dafür  in  den  Hintergrund  ge«* 
schoben  habe.  Wir  haben  uns  vielmehr  gefreut^ 
dass  er  das  deutsche  Volksinteresse  über  das  her- 
kömmliche deutsche  Gelehrteointeresse  gestellt  hat, 
welches  leider  die  Verachtung  des  Volks  und  die 
Ausländerei  von  jeher  begünstigt  hat,  um  sich  desto 
ungestörter  seiner  absonderlichen  Kenntniss,  seiner 
Verstau desspielereien  zu  freuen.  Jenes  Dankwür* 
dige  Streben  hat  den  Vf.  auch  vor  der  Sucht  so 
vieler  deutschen  Pedanten  bewahrt,  den  gelehrten 
Apparat  ungebührlich  anschwellen  zu  lassen  und  den 
Text  mit  Glossen  zu  überfüllen« 

Die  noch  zu  lösende  Aufgabe  der  Völkerrechts«* 
Wissenschaft,  für  welche  seit  Klüber  in  Deutsch- 
land nichts  Erhebliches  geschehen  seyn  soll, 
besteht  nach  Oppenheims  Ansicht  darin,  den  philo- 
sophisch ermittelten  Rechtsbegriff  durch  die  Irrgänge 
des  Positiven  zu  verfolgen  und  das  Nothwendige 
aus  dem  Scheine  der  Willkühr  zu  erkennen.  Er 
ist  daher  überall  sorgsam  im  Aufjsuchen  der  Rechts- 
principien*  In  dem  allgemeinen  ersten  Theil  schickt 
er  den  Begriff  und  die  Methode  des  Völker- 
rechts nebst  der  Geschichte  des  positveo  Völker- 
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rechts  und  der  Wissenschaft  des  letzteren  voraus,  Un- 
sers  Erachtens  hätten  jener  Begriff  und  jene  Methode 
aus  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  weitern 
Inhalts  der  nachstehenden  Capitel  resultiren  müs- 
sen, um  auf  streng  wissenschaftliche  Begründung 
Anspruch  machen  zu  können,  und  dies  um  so  mehr, 
als  der  Vf.  sich  an  die  moderne  Rechtsphilosophie 
anschliesst,  um  das  Völkerrecht  im  Sinne  derselben  zu 
verstehen  und  zu  behandeln.  Wir  wollen  damit  nicht 
sagen,  dass  derselbe  nicht  philosophisch  gebildet  sey, 
im  Gegentheil  seine  philosophische  Bildung  ist  um  »o 
mehr  anzuerkennen^  als  solche  bei  den  Juristen  heut  zu 
Tage  eine  Seltenheit  ist.  Die  Juristen  begehen  aus 
Mangel  an  jeuer  Bildung  häu0g  den  grossen  Feh- 
ler, Staats-  und  völkerrechtliche  Lehren  private 
rechtlich  zu  behandeln,  und  gerathen  dadurch  in  die 
unauflöslichsten  Widersprüche.  Der  Vf.  hat  hier- 
über vielleicht  das  klarste  Bewusstseyn,  wenn  er 
sagt:  ;9 Ehedem  hat  man  auch  dem  Privatrecht  ei- 
nen grossen,  und  zwar  directen  Einfluss  auf  das 
Völkerrecht  vergönnt  j  aber  die  privatrechtliche  Auf- 
fassung verhSIt.sich  zum  Völkerrecht  eben  so  auf«^ 
lösend  und  desorganisirend ,  wie  etwa  die  Vertrags^ 
idee  zum  Staatsrecht"  Man  findet  bei  ihm  zwar 
auch  noch  allerlei  privatrechtliche  Parallelen,  Be- 
zeichnungen und  Erläuterungen;  doch  wendet  er 
sie  nicht  wirklich  auf  das  Staats-  und  Völkerrecht 
an.  Es  handelt  sich  im  Staats-  und  Völkerrecht 
nicht  um  formelle  Rechte,  um  blos  sachliche,  ver- 
äusserliche  Rechtsverhältnisse^  oder  privatrechtliche 
Beziehungen,  sondern  um  unveräusserliche,  ewige, 
über  jedes  privatrechtlicbe  Sachverliältniss  hinaus- 
liegende Bestimungen. 

Der  Vf.  bezieht  sieh  in  der  Darstellung  des 
Völkerrechts  auf  die  Hegelsolie  Rechtsphiloso- 
phie ,  und  sucht  die  Wissenschaft  des  Völker- 
rechts den  Principien  derselben  gemäss  zu  entwik- 
keln.  In  der  Hegeischen  Rechtsphilosophie  ist  von 
allen  objectiven  Rechtslehren  das  Völkerrecht  am 
wenigsten  ausführUch  behandelt  worden.  Aber  nicht 
blos  dies  scheint  uns  mangelhaft,   sondern  in  ge- 
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wisser  Beziehung  die  Auffassang  des  Vdlkerrechu 
von  Seiten  Hegels  selbst.  Die  Voraussetzung  des 
Hechtes  und  Staates  ist  bei  ihm  ^  dass  der  Natur-» 
zustand  aufgehört  habe,  und  doch  sollen  die  Völ- 
ker wegen  ihrer  Selbstständigkeit  gegen  einander, 
sich  in  diesem  Zustande  befinden.  Der  Zustand 
des  Verhältnisses  der  Völker  zu  einander  ist  kein 
Naturzustand,  wie  Hegel  sagt,  sondern  ein  politi- 
scher. Dieser  hat  den  Kampf  der  Anerkennung  im 
Naturzustande  hinter  sich,  während  die  Anerkcn- 
nung  im  Naturzustande  selbst  noch  nicht  erfolgt  ist. 
Im  Naturzustande  herrscht  Rechtlosigkeit,  das  politi- 
sche Verhältniss  der  Völker  ist  aber  ein  rechtUches. 

• 

Hegel  erkennt  das  auch  an,  weil  sonst  gar  kein 
äusseres  Staatsrecht  oder  Völkerrecht  möglich  ist^ 
aber  fasst  dem  ohngeachtet  das  Verhältniss  der 
Völker  zu  einander  als  ein  Verhältniss  des  Natur- 
zustandes. Das  Völkerrecht  ist  nach  ihm  eine  Ver- 
mischung von  Recht  und  Gewalt  oder  Zufälligkeit, 
also  gewisser  Maassen  nur  formeller  Natur. 

Es  ist  zwar  wegen  der  Selbstständigkeit  der 
Völker  und  Staaten  gegen  einander  nicht  zu  ieug« 
nen^  dass  Willkühr  und  Gewalt  möglich  seyn  kann, 
auch  wirklich  stattfindet,  aber  da  das  Verhältniss 
derselben  zu  einander  kein  blos  äusseres  Verhält- 
niss ist,  sondern  wesenthch  ein  System  civilisirter 
Völker,  fallt  die  Gewalt  in  dies  System,  welches 
das  Recht  auf  seiner  Seite  hat.  Gerade  die  Ver- 
einigung mächtiger  Staaten  zu  einem  Ganzen  oder 
einem  System  lässt  die  Willkühr  und  Gewalt,  das 
Unrecht  und  die  Rohheit  weniger  aufkommen,  Ge- 
walt gilt  hier  nicht  vor  Recht,  sondern  die  Will- 
kühr muss  dem  Rechte  weichen.  Das  Völkerrecht 
ist  keine  Vermischung  von  Recht  und  Gewalt,  wie 
Hegel  meint,  denn  das  Recht  schliesst  die  Gewalt 
aus,  sondern  ist  die  Ueberwindung  der  Gewalt  durch 
das  Recht.  Freilich  geschieiit  die  Ueberwindung 
nur  allmählig,  die  Bildnerin  der  politischen  Staats- 
formen, die  Rechtsidee,  hebt  die  Willkühr  und  Ge- 
walt in  diesen  Formen  geschichtlich  blos  nach  und 
nach  auf.  Zweck  und  Ziel  des  Völkerrechts  ist, 
dass  das  Verhältniss  der  Völker  zu  einander  durch 
die  Rechtsidee,  näher  durch  die  politische  Form 
derselben,  durch  den  Rechtsstaat,  in  welchem  die 
Völker  zu  ihrem  Rechte  kommen,  bestimmt  und 
festgesetzt  werde. 

Der  Vf.  meint  ebenfalls,  dass  das  Eindringen 
roher  Naturgewalten  und  das  Geltendmachen  des 
Unrechts  bei  isolirten  Streitigkeiten  zwischen  einer 
stärkern   und    einer   schwächern   Macht    durch    das 


Staatensystem  der  civilisirten  Welt  verhindert  wer- 
de, indem  das  Recht  mit  der  positiven  Kraft  der 
vorwiegenden  Staatenverbindungen  bekleidet  sey. 
Er  giebt  sich  nicht  der  verzweifelten  Ansicht  He- 
geis hin,  und  eben  so  wenig  dem  Witze  Jahn*s, 
dass  es  im  Völkerrecht  besser  sey,  Gewalt  zu  stu- 
diren,  als  Recht,  sondern  nach  ihm  sollen  die  Ge- 
bote des  Geistes  zuletzt  jeden  materiellen  Wider- 
stand besiegen.  Doch  zeigt  er  die  Ueberwindung 
nicht,  sondern  nimmt  das  unmittelbar  an.  Er  ab- 
srahirt  im  Völkerrecht  gleich  wie  Hegel,  von  der 
EntWickelung  der  politischen  Staatsformen  durch 
die  Rechtsidee.  Wenn  er  «luch  meint,  dass  in 
Betreff  der  Fortschritte  des  Völkerrechts  fromme 
Wünsche  besonders  da  zu  hegen  sind,  wo  Völker- 
recht und  Staatsrecht  sich  begegnen ,  wie  zum  Bei- 
spiel bei  der  Frage,  ob  Staatsverträge  die  Beistim- 
mung der  Kammern  nöthig  haben,  so  weist  er  doch 
nicht  nach,  wie  es  mit  der  Entwickelung  der  ab- 
soluten Monarchie  zur  constitutionellen  dahin  kom- 
men muss,  dass  Staatsverträge  auch  Verträge  der 
Völker  werden,  und  deshalb  der  Beistimmung  der 
Kammern  bedürfen.  Inclem  das  Völkerrecht  erst 
mit  der  absolut  monarchischen  Staatsform  systema- 
tisch zu  werden  anfängt,  aber  diese  Form  ge- 
schichtlic^h  sich  zur  constitutionellen  Form  entwik- 
kelt,  wird  auch  das  dem  absoluten  System  ge- 
mässe  völkerrechtliche  System  des  politischen  Gleich- 
gewichts, durch  die  in  der  constitutionellen  Form 
weiter  entwickelten  Staatsidee,  eine  andere,  der 
Nationalität  und  Volksthümlichkeit  mehr  gemässe 
Gestalt  annehmen  müssen.  So  lange  die  Fürsten 
die  Staatsverträge  allein  schliessen,  muss  das  Sy- 
stem des  politischen  Gleichgewichts  im  absolut 
monarchischen  Sinne  vorwalten,  von  welchem  das 
Recht  der  Völker  von  jeher  absorbirt  worden  ist. 

Insofern  steht  dem  Völkerrecht  noch  eine 
grosse  Zukunft  bevor.  In  der  alten  Welt  gin^  das 
Volk  im  Staat  auf,  im  Mittelalter  in  der  Kirche, 
erst  in  der  Neuzeit  ist  von  Rechten  des  Volks  die 
Rede ,  aber  auch  blos  die  Rede.  Im  Mittelalter  gab 
es  noch  keine  Staatseinheit,  denn  in  den  Feudal - 
und  Korporationsstaaten  desselben  waren  die  Staats- 
hoheitsrechte nach  Privilegien  zersplittert  und  ver- 
theilt,  mit  dem  erblichen  Grundbesitze  einzelner 
Privilegirten  verknüpft;  darum  konnte  das  Mittel- 
alter kein  Völkerrecht  erzeugen,  das  Völkerrecht 
w*urde  vom  Kirchen-  und  Lehnrecht  verschlungen. 
Mit  der  absoluten  Monarchie  kam  es  zwar  zur 
Staatseinheft,   aber  auch  diese  Staatsform  und  das 
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derselben  gemiese  System  des  politischen  Gleich- 
gewichts war  mehr  geeignet,  die  Völker  zu  unter- 
drücken als  ansuerkennen  und  zu  respectiren.  Das 
völkerrechtliche  System  des  europäischen  Gleich- 
gewichts war  eine  Fürstenvereinigung ^  keine  Ver- 
einigung der  Volker.  Das  System  des  Gleichge- 
wichts, welches  aus  der  Vereinigung  der  minder 
mächtigen  Staaten  gegen  die  übermächtigen  mit 
universalmonarchischeu  Tendenzen ,  die  sich  alles 
erlaubten,  entstand,  schützte  die  Völker  durch  die 
Waffe  der  Intervention  blos  zum  Schein.  Das  alte 
System  der  europäischen  Mächte  liess  den  Staat 
nur  im  Fürsten  gelten,  die  französische  Revolution 
nahm  zuerst  dagegen  den  Willen  des  Volks  in 
Schutz,  den  Staat  im  Volke  erkennend.  Die  Wen- 
dung der  Revolution  zur  Universalherrschaft  im 
Kaiserreich,  vereitelte  jedoch ,  dass  das  Volks- 
iffiteresse  in  diesem  Sinne  durchdringen  konnte. 
Nach  dem  Befreiungskriege  ging  man  wieder  auf 
das  alte  System  zurück,  welches  auf  gegenseitiger 
Schwäche  und  Eifersucht,  statt  auf  der  Kraft  der 
Völker  beruhte,  und  restaurirte  dasselbe  unter  dem 
Namen  der '  Legitimität.  Das  Recht  der  Fürsten 
wurde  dem  Rechte  der  Völker  gegenüber  \%'ieder  als 
Princip  aufgestellt,  und  damit  auch  das  Interven- 
tionsrecht der  Fürsten  gegen  alle  Volksrechte  sta- 
tuirt.  So  wollte  auch  die  legitimistische  Restau- 
ration in  Frankreich  den  Staat  wieder  im  Fürsten 
etabliren.  Die  Julirevolution  erzwang  dagegen  die 
Anerkennung  des  Staats  im  Volk.  Auch  in  Deutsch- 
land machte  das  constitutionelle  Princip  Fortschritte , 
wurde  aber  durch  das  absolute  System  überall  gehin- 
dert ,  sich  weiter  ausbilden  zu  können.  So  lange  die 
Reaction  des  absoluten  Systems  gegen  die  constitutio- 
nelle Verfassung,  oder  so  lange  die  Reaction  des  Staa- 
tes im  Fürsten  gegen  den  Staat  im  Volke  dauert, 
kann  das  Völkerrecht  sich  nicht  weiter  entwickeln. 
Das  Völkerrecht  muss  so  lange  ein  blosses  Für- 
stenrecht bleiben,  als  das  Volk  dasselbe  nicht  nach 
seiner  historisch  gegebenen  and  sich  entwickelnden 
Vernunft  systematisiren  kann.  So  lange  das  Völ- 
kerrecht von  den  absoluten  Staaten  ausschliesslich 
in  Anspruch  genommen  wird,  ist  das  constitutio- 
nelle Prindp  gehindert,  sich  in  dasselbe  hineinbil- 
den zu  können.  Aber  der  Staat  im  Volk  ist  mehr, 
als  der  Staat  im  Fürsten ;  der  Staat  hat  sich  in  dem 
erstem  der  Rechtsidee  mehr  gemäss  entwickelt. 
Die  Zukunft  des  Völkerrechts  wird  daher  seyn, 
dass  dasselbe  sich  seinem  Begriffe  gemäss  verwirk- 
liche, realisire.  Erst  dann  wird  das  Völkerrecht 
eine  Wahrheit  seyn  können,   wenn  nicht  mehr  der 


Staat  im  Fürsten  allein  berechtigt  ist,  dasselbe  zu 
bestimmen,  wenn  nicht  mehr  die  Fürsten  das  Völ- 
kerrecht allein  ausüben ,  sondern  der  Staat  im  Volk 
dasselbe  systematisch  weiter  entwickeln  und  aus- 
bilden kann. 

Auch  in  der  Wissenschaft  hat  das  constitutio- 
nelle Princip  im  Völkerrecht  bisher  wenig  Fort- 
schritte gemacht.  Leider  muss  dieses  in  der  Wirk* 
lichkeit  wie  in  der  Wissenschaft  noch  immer  zu 
viel  um  seine  Anerkennung  kämpfen,  als  dass  es 
bereits  die  Herrschaft  hätte  gewinnen  können.  He- 
gel hat  zwar  dasselbe  der  Rechtsidee  gemäss  im 
inneren  Staatsrecht  durchgeführt ,  aber  nicht  im 
äussern  Staatsrecht  oder  Völkerrecht ,  und  auch 
unser  Vf.  insofern  nicht,  als  er  die  politischen  Staats- 
formen nicht  entwickelt«  Er  deutet  das  Princip  bloS 
an,  aber  schon  diese  Andeutung  erhebt  ihn  über 
die  gewöhnlichen  Staats-  und  Völkerrechtslehrer« 
Seine  Darstellung  und  Kritik  der  Geschichte  des  Völ- 
kerrechts ist  zwar  im  Allgemeinen  richtig,  aber  zu 
kurz  gefasst,  und  zu  wenig  dialektisch  entwickelt; 
namentlich  vermisst  man  den  grossen,  auch  für  das 
Völkerrecht  wichtigen  Streit  über  das  orthodoxe 
und  heterodoxe  Naturrecht ,'  besonders  zwischen 
Alberti  und  Pufendorf.  Was  der  Vf.  sonst  über 
Hugo  Grotius,  Pufendorf,  Leibnitz  und  Andere, 
alsdann  über  Kant ,  Fichte  und  Hegel  in  dieser  Be- 
ziehung sagt,  ist  zwar  aphoristisch ,  aber  doch  meist 
treffend.  Auf  die  dialektische  Durchbildung  muss 
man  freilich  verzichten ,  denn  der  Vf.  kritisirt 
sprungweise  und  überspringt  deshalb  Manche,  z.  B. 
Schelling.  Und  doch  hätte  Schellings  geschichtli- 
ches, schon  objectives  Princip  gegen  das  blos  siib- 
jective  der  Kantischen  und  Fichteschen  Philosophie 
besonders  hervorgehoben  werden  sollen«  Sonst  ist 
es  richtig,  dass  erst  in  Hegel  der  subjective  Stand- 
punkt Kant's  und  Fichte's  auch  in  völkerrechtlicher 
Beziehung  ganz  überwunden  worden  ist. 

Im  zweiten  Theile  handelt  der  Vf.  von  dem 
absoluten  Rechte  der  Staaten.  Das  Auftreten  eines 
Staats  in  der  Geschichte  'und  die  Aufnahme  des- 
selben in  das  Staatensystem  durch  Krieg  oder  Ver- 
trag geht  jenem  Rechte  vorher;  aber  der  Vf.  meint, 
es  komme  im  Völkerrecht  weniger  darauf  an,  dass 
der  Staat  entstehe,  als  bestehe.  Allein  die  Selbst- 
ständigkeit des  Staats  ist  keine  unmittelbare,  darum 
ist  das  Entstehen  des  Staats  nicht  gleichgültig,  sein 
Bestehen  ist  durch  sein  Entstehen  gar  zu  häufig  be- 
dinsrt.  Aber  woraus  besteht  der  Staat?  Was  ist  sein 
Wesen?  Sein  Wesen  ist  nach  dem  Vf.  die  Sou- 
veralnität,  als  der  Complex  der  absoluten  Rechte  des 
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SUaU,  ohne  weiche  derselbe  nicht  geclaeht  werdeo 
kABOy  die  so  nothwendig  und  ewig  sind,  als  der 
JStaat  selbsti  die  gegen  keinen  Drillen  geübt  wer-* 
den;  sondern  welche  von  selbst  gegen  alle  beste- 
hen. Der  Staat  ist  nach  ihm  eine  moralische  Per- 
son ^  deren  Binzeinrechte  aus  ihrer  Souverainetät 
fliessen,  der  Staat  kann  nur  als  Souverain  sich  ver- 
pflichten f  die  Souverainität  ist  sein  erstes  und 
höchstes  Recht;  und  seine  erste  Pflicht  als  Selbst* 
erhaltungspflicht.  Die  politischen  Verfassungsfor- 
men der  Monarchie;  Republik  o«  s.  w.  vertreten  die 
Souverainetät  des  Staats  sichtbar;  aber  diese  Ver- 
tretung verhält  sich  zum  sou verainen  Staat,  wie 
jede  zeitliche  Form  zur  ewigen  Idee  sich  verhält« 
Im  Völkerrecht  streiten  Staaten  mit  einander,  als 
RechtssubjectO;  nicht  als  Privatpersonen,  und  dar* 
um  als  Einheiten«  Um  Nomaden  kümmert  sich  das 
Völkerrecht  nicht  j  denn  sie  sind  Stämme  ohne  Staa- 
ten; und  können  weder  rechtlich  noch  factisch  no« 
ben  festen  Staaten  bestehen.  Das  Völkerrecht  setzt 
souveraine  Staaten  voraus ;  die  als  untheilbare  Ein- 
heiten organisirt  und  vertreten  worden.  Die  Ein- 
heit einer  ewig  lebenden  sittlichen  Persönlichkeit 
kann  und  darf  nicht  nach  den  Grundsätzen  des 
Gesellschafts  -  oder  Korporationsrechtes  gefasst 
werden  ;  denn  sie  ist  der  Idee  nach  schlecht- 
bin unauflöslich.  Ihre  Gesetze  gehen  darum  auch 
nur  scheinbar  aus  der  Willkür  der  Paciscen- 
ten  hervor,  und  selbst  die  Staats  vertrage;  diese 
völkerrechtlichen  Gesetze  der  Souvcraiaetäteu;  so 
willkührlich  oft  ihr  Abschluss  und  Zweck  erscheint, 
gehorchen  in  ihrer  Eutwirkelung  nothwendigeii  Ge- 
setzen; und  werden  als  Bedingungen  der  Staats - 
Existenzen  für  ewig  geschlossen;  wenn  sie  auch 
direct  aufgehoben  werden  können. 

Indem  der  Vf.  das  Völkerrecht,  das  äussere 
Staats  -  oder  Staatenrecht  aus  dem  inneren  zu  ent- 
wickeln sucht,  und  diesem  die  Idee  zu  Grunde 
liegt,  ist  es  nur  consequent,  dass  er  das  Wesen 
des  Staats  der  Idee  gemäss  völkerrechtlich  fas»t, 
und  demnach  die  Souverainetät  betrachtet.  Er  hätte 
nur  die  sichtbare  Vertretung  der  Souverainetät 
durch  die  politischen  Staatsformen,  als  die  zeit- 
liche Form  derselben  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung,  auf  die  Idee  auch  beziehen,  dieselbe 
der  Idee  gemäss  erkennen  und  darstellen  sollen. 
Die  einzelnen  Staatshoheitsrechte  sind  als  Aus- 
flüsse der  Souverainität  in  ihrer  Mannigfaltigkeit 
zwar  überall  dieselben,    aber  der    sichtbare  Aus- 

4rack  der  Souverainität  in  jenen   Formen   ist  nicht 
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überall  derselbe;  sondern  die  Fernen,  iunerlich  sich 
auf  einander  beziehend,  gestalten  steh  in  zeitiieher 
Eiitwickelung  der  Idee  immer  mehr  gemäss.  Die 
Souverainetät  begreift  nach  dem  Vf.  als  Staats-^ 
hoheit;  oder  als  obsoluto  Gewalt  des  Staates  in 
sich  i;  die  politische  Unabhängijckeit  von  jedem  an« 
dorn  Staat,  das  Recht  der  unbedingleHten  Selbst- 
ständigkeit, 2)  die  Machtvollkommenheit,  oder  die 
Macht  und  das  Recht;  über  die  Kräfte  des  Staat» 
zu  den  inneren  und  äusseren  Zwecken  des  Staats- 
lebens zu  verfügen.  Es  kommt  in  dieser  Bestim* 
mung  der  Souverainität  darauf  au;  dass  die  Ge- 
walt nicht  über  das  Recht  gesetst  werde.  Der 
Vf.  unterscheidet  deshalb  Souverainetät  und  fürst- 
liche Autonomie,  reale  Staatsverträge  und  persön- 
liche oder  Uausverträge.  Letztere  gehören  in  das 
Privatfürstenrecht,  nicht  in  das  Staats-  und  Völ- 
kerrecht; hält  man  bei  dem  Begrifie  der  Souverai- 
netät nicht  streng  an  dem  Staatsverhältniss  fest 
abgesehn  von  den  dynastischen  Beziehungen,  so 
verfällt  man  in  den  Irrthuro  der  praktischen  Diplo- 
maten, welche  die  Souverainetät  nirgends  entschie- 
den dem  Staat  beilegen,  die  auswäA'iige  Politik 
nirgends  mit  der  Staatsidee  in  Einklang  bringen, 
und  selbst  Fragen  über  die  Anerkennung  ued  Ga- 
rantie eines  Reiches  blos  auf  die  Dynastie  bezie- 
hen, da  doch  die  Souverainität  sicli  nicht  unmittel- 
bar auf  das  regierende  Snbject  bezieht,  sondern  nur 
mittelbar,  unmittelbar  auf  den  Staat.  Das  Wesen 
der  Souverainetät,  sagt  der  Vf.,  sey  nicht  noih- 
wendig  und  ewig,  wenn  dasselbe  auf  dem  Rechte 
des  regierenden  Hauses  beruhe;  oder  auf  dem  ma- 
teriellen Inhalt  des  Landes,  und  dergleichen  mehr 
wenn  es  nicht  allen  Wechsel  überdauere«  Der 
Staut  stirbt  nicht ,  aber  der  König  stirbt.  Es  kommt 
daher  auf  die  Rechte  »nd  Verpflichtungen  des  Staats 
an,  nicht  auf  die  Legitimität  der  fürstlichen  Dyna- 
stie. Alle  Regierungshandlutigen  binden  den  Nach* 
folger  als  Vertreter  des  Staats;  sie  sind  berechti- 
gend, wie  verpflichtend. 

Ist  das  Wesen  des  Staats  die  Souverainität, 
so  scheint  eine  Halbsouverainetät  sich  mit  dorn  We- 
sen de8selben  nicht  zu  vertragen.  Zur  beschränk- 
ten Souverainetät  gehört,  dass  am  Staat  ein  drit«* 
ter  Staat  oder  Fürst  staatsrechtlich  Theil  nehme. 
Diejenigen,  welche  an  der  Souverainität  des  Staats 
ab«itract  festhalten,  dieselbe  nicht  concret  erken- 
nen, dürfen  eine  Halbsouverainität  oonsequent  gar 
nicht  zugeben.     Solche  wissen  auch  nicht,   wie  sie 

sich  eine  beschränkte  Souverainität  erklären  sollen* 
luss  folgt.) 
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Arnobii  adversun  naiionet  Ubri  VIL  Ex  nova 
God.  Fariftini  collaiione  recciis.,  notas  omnium 
editorum  selectas  adjecil,  perpctiiis  ooinmeiit. 
illustr.,  indicibiisque  instr.  Dr*-  6.  F.  Hilde^ 
brand.  Adjectae  sunt  M'tgaliii  et  Delechampii 
iiotae  et  emend.  primuni  editae.  Acced.  variao 
Minucii  Pelicin  Apologetici  lectioiies  et  Bern" 
hardyi  in  Arnobii  libniin  primuin  emendationcs. 
8maj.  (4d  Bog.)  Malis  Sax.,  Bibliop.  Orpba- 
nolrophei.     1844.     (3  Kthlr.  15  Sgr.) 
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err  Dr.  Hildeb%*and^  bekannt  durch  seine  Aus- 
gnbe  des  Apuleius,  anternahra  im  Jahre  1842,  un* 
ters^ttitzt  durch  die  Freigebigkeit  der  Köntgl.  Preuss. 
Regierung,  eine  Reise  nach  Paris,  um  die  dort  be- 
findlichen Hdschrr.  des  Tertullian  behufs  einer  neuen 
kritischen  Bearbeitung  desselben ,  einer  sorgflU 
tigen  Vergleichung  zu  unterwerfen.  Gegen  frü- 
heres Erwarten  ward  es  ihm  damals  möglich,  sei- 
nen dortigen  Aufenthalt  zu  verlangern,  und  er  be- 
nutzte die  ihm  gewordene  Frist  unter  Anderem 
auch  zu  einer  durchgreifenden  Collatioii  des  dort 
befindlichen  Ms.  des  Arnobim  adversus  Nationes. 
Diese  Vergleichung  war  um  so  nothwendiger,  als 
sämmtliche  Ausgaben  bis  zur  Orelli*schen  vom  J. 
1816  herab,  namentlich  in  Bezug  auf  Texteskritik, 
sich  als  höchst  ungenügend  erweisen.  Je  wichtiger 
nun  die  Stelle  ist,  Aie  Arnobius  namentlich  als  eine 
der  Hauptquellen  für  Mythologie  und  Culturge- 
schichte  der  ahen  Zeit,  einnimmt,  um  so  dankbarer 
muss  es  anerkannt  werden,  dass  Hr.  H.  sich  dem 
muhevollen  Geschäft  des  Collationirens,  worin  ihm 
Gewandtheit  nicht  abgeht,  mit  meist  sorgfaltigem 
Eifer  unterzog,  so  dass  der  Kritik  des  höchst 
schwierigen,  unendlich  corrupten  Textes  durch  ihn 
zum  ersten  Male  eiue  sichere  Basis  gegeben  wor- 
den in.  Sehen  wir  nun,  wie /f.  seine  Aufgabe  <yc- 
löst  hat. 

Zuvörderst    hätte   man   erwarten   dürfen,    dass 
eine  kritische  Ausgabe,  bei  dereu  Bearbeitung  hatid- 
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schriftliche  Hilfsmittel  zu  Gebote  standen ,  von  einer 
genaueren  Beschreibung  derselben  begleitet  wäre, 
zumal  von  allen  früheren  Editoren  des  Arnabiui  die» 
ser  Punkt  unbeachtet  geblieben  ist  und  gerade  die 
Erledigung  der  Frage  über  die  Hdschrr.  dieses  Au- 
tors in  der  literarischen  Welt  von  grossem  Interesse 
ist.  Hr.  H.  gedenkt  in  der  Vorrede  nur  ganz  beiläufig 
des  Pariser  Ms.,  und  neben  diesem  noch  flüebtiger 
des  Brüsseler,  von  welchem  er  sagt,  dass  eine  ge- 
naue Collation  (von  ihm  selbst  genommen  V)  ibn 
überzeugt  habe,  dass  es  eine  blosse  Abschrift  des 
ersteren  sey.  Sonst  läsat  er  seine  Leser  in  g&ns- 
licher  Ungewissheit.  Rec. ,  der  sich  seit  Jahren 
ebenfalls  mit  Arnobius  beschäftigt  hat,'  glaubt  da» 
her,  sich  einigen  Dank  des  Publikums  zu  verdie» 
neu,  wenn  er  die  von  Hrn.  H.  gelassene  Lücke  hier 
auszufüllen  und  den  unsicheren  Vermuthungen  und 
Ansichten,  die  bisher  über  die  Hdechrn  des  Arno^ 
bius  herrschten,  ein  Ende  zu  machen  versucht« 

Zuvörderst  ist  es  unbestreitbare  Thatsache,  dass 
der  Okt.  Paris,  derselbe  ist,  aus  welchem  in  Rom 
von  Faustus  Sabaeus  die  ediiio  princepr  veranstal« 
tel  wurde.  Es  war  dies  schon  die  Behauptung  von 
Rigaltiy  Luc»  Holsienius,  Lud*  Carrio^  Davieg.^ 
Granov.  u.  A. ,  welcher  entgegen  Tkeod.  CanieTj 
Elmenhorsiy  Otizel,  Ceilar,  und  neuerdings  auch 
der  Herausgeber  des  Minucius  Felix  ^  der  Schwei- 
zer Ed.  V.  Muralt y  zwei  verschiedene  Hdschrr.  an- 
nahmen. Diese  unstatthafte  Annahme  glaubt  Rec» 
nächstens  noch  besondeis  auf  das  unzweideutigste 
widerlegen  zu  können,  wenn  er  von  Rum,  wohin 
er  sich  deshalb  gewandt,  bestimmte,  alle  weiteren 
Vermuthungen  abschneidende  Auskunft  erhalten  ha- 
ben wird.  Jetzt  begnügt  er  sich  zu  versichern, 
dass  unter  den  von  Murali  beigebrachten  indirecten 
Beweismitteln,  womit  er  die  Hypothese,  die  ihm  zur 
völligen  Gewissheit  geworden,  zu  stützen  sucht, 
keins  ist,  gegen  welches  sich  nicht  von  vorne  her- 
ein noch  triftigere  Gegenbeweisroittel  geltend  ma- 
chen Hessen.  Auch  wird  Ed.  v.  Murali  jetzt  wsehi 
selbst .  schon  seine  Vermuthung  zurückgenommen 
haben,  da  er,  wie  ich  aus  einer  Privat- Mit theilung 
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an  mich  aus  St.  Petersburg  entnehme^  auf  seiner 
iA  J.184i  gemaditen  literarischen  Reise  durfth  Ka-' 
ropa^  die  auch  Italien  berührte^  Nichts  gefunden 
hat,  was  den  von  ihm  sum  MinuduM  Felix  (der 
bekanntlich  in  den  Hdschr.  und  der  ed.  pr.  als  ach- 
tes Buch  des  Amobiue  adv.  Nationes  figurirt)  l»e- 
reits  benutzten  Hilfsmitteln  einen  Zuwachs  ver« 
schafft  h&tte.  Zudem  würde  wohl  Afigelo  Mai  in 
«einer  Aasgabe  des  Franio^  einem  Muster  diploma- 
üseher  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  bei  Anfuhrung 
des  vom  Minudus  Felix  erhaltenen  Fragments  (p. 
886}  sieh  schwerlich  begnfigt  haben,  als  Varianten 
nur  eine  Bmendation  von  Gelenitis  und  das  Pariser 
Ms.  aus  der  Angabe  von  9Vower  (^^jMa.  ap,  W6^ 
loer")  SU  citiren,  wenn  ihm  ein  Vatikaner  Codex 
SU  Gebote  gestanden  hätte.  Wir  können  daher 
schon  jetst  mit  grosser  Sicherheit  annehmen,  dass 
der  Cod.  Vmiieanuä  und  der  Cod.  Reg.  Paris,  ein 
und  derselbe  sey,  wenn  wir  auch  die  Schicksale 
nioht  kennen  9  durch  welche  er  seinen  Weg  aus 
der  p&pstfichen  Bibliothek  nach  Parts  gefunden  hat. 
Ctenug,  er  findet  sich  unter  den  übrigen  sogenann- 
ten Begiie  daselbst  seit  dem  16ten  Jahrb.,  tragt  die 
Nummer  16ftl,  enthält  die  sieben  Bficher  des  Ar^ 
noUu9  adv*  Naiiones  und  als  achtes  Buch  des  Mi* 
nueiH9  Fdix  Oeiamuß  susammen  auf  190  Blättern 
in  4.,  ist  mit  gelblicher^  fast  goldgelb  erscheinen* 
der  Dinte  auf  dichtem  Pergamente  ohne  viele  Ab- 
kursungen  und  in  Minuskelcharakteren  geschrieben, 
und  gebort,  wohin  ihn  auch  Aer  Catalog.  Codd.  M$s. 
Biblioih.  Regiae  P.  III.,  Tom.  IIL^  p.  168  setzt,  ins 
9te  Jahrht  Vgl.  v.  Murali  Minuc.  Felix  p.  I.  199. 
Die  zweite  vorhandene  Hdschr.,  die  ebenfalls 
den  Arnobins  und  Minuc.  Felix  zusammen  enthält, 
befindet  sich  gegenwärtig  in  Brüssel^  und  >var  vor« 
dem  Sigeothum  der  Bibliothek  des  Jesuitenkolle«* 
gioms  in  Antwerpen,  wie  auch  noch  eine  Aufschrift 
beeeugt.  Sie  hat  die  Nummer  D,  685,  umfasst  im 
Gänsen  88  Blätter,  ist  auf  quartförmigea  Perga- 
ment mit  rundlicher,  fast  eckiger  Minuskel  und  sehr 
vielen  Abkürzungen  geschrieben.  Für  die  Kritik 
beider  Schriftsteller  ist  dieselbe  von  geringem  Wer- 
the ,  da  sie  neben  den  Verdorbnissen  der  Pariser 
Hdsehr.  eine  diese  an  Zahl  noch  bei  Weitem  über« 
wiegende  Menge  eigener  Fehler  und  eine  ganze 
Aeihe  von  sonstigen  Ungenauigketten  und  Auslas- 
sungen von  Worten  und  ganzen  Zeilen  bietet.  Ob- 
wohl flem  Uten  Jahrh.  angehörig,  ist  sie  doch  eine 
blosse  Abschrift  der  Pariser,  wie  Murali  (a.  a.  O. 
p.  VIL)  schon  gezeigt,  und  Rec,  welcher  zwei 
CoUationen  derselben  besitzt,  sich  auf  das  Klarste 


fiberseugt  hat.  Ein  Umstand,  dessen  Murali  nicht 
gMenkt,  erhebt  allein  schon  die  Annshmef  fast  zur 
Gewissheit.  Im  Arnobiu»  nämlich  VII,  46.  in  den 
Worten:  nTiberinam  ad  iiuulam  repsii^  nuequam 
eiaiim  eompoemi  ei  videries  ni  ante  desciil  Possh^ 
mvtf  enim  ecirey  uirumne  aKquod  obsiatuiHm  fuertf^ 
cujus  sese  objecta  aique  opposiiione  proiexeriiy  an 
hiaius  aliquisV  —  endigt  im  Cod.  Rey.  die  Zeile 
mit  Brechung  des  Wortes  on-'fe  und  die  folgende 
mit  der  Brechung  obsia-^culum.  Der  höchst  flüch- 
tige Abschreiber  des  Cod.  BruxelL  übersah  die 
zwisehenliegende  ganze  Zeile  und  schrieb:  ei  vide^ 
ries  Hi  ancuium  fuerii.  Doch  genug  hiervon« 
CDie  Fortsetzung  folgt.') 

Politik. 

System  des  Völkerrechts ^  von  Heinrich  Bernhard 
Oppenheim  u.  s.  w% 

iBeschluss  von  Nr.  252.) 
Unser  Vf.  betrachtet  die  beschränkte  Souveraini« 
tat,  wie  andere  Verträge,  Lehnspflichten,  Staats« 
Servituten,  als  einen  Ausfluss  der  Selbstbestimmung 
des  Staats,  wodurch  die  Souverainität  nicht  ver- 
nichtet, sondern  blos  momentan  beschränkt  wird, 
einer  gewöhnlichen  Stipulation  ähnlich,  die  die 
menschliche  Freiheit  zwar  beschränkt,  aber  nicht 
aufhebt.  Insofern  ist  die  Ualbsouverainitfit  eine 
Selbstbeschränkung  der  Souverainität.  Der  Vf. 
nennt  die  Halbsouverainität  einseitig  beschränkte 
Souverainität,  im  Unterschiede  von  der  gegenseitig 
beschränkceo,  welche  entsteht,  wenn  die  fremde 
Theilnahme  am  Staat  als  eine  wechselseitig  be- 
dingte Theilnahme  sich  erweist«  Die  halbsonverai- 
neu  Staaten  werden  gewöhnlich  blos  in  der  Aus- 
übung äusserer  Staatshoheitsrechte,  etwa  desKritgs- 
rechts,  und  überhaupt  der  diplomatischen  Thätig- 
keit  beschränkt.  Je  mehr  die  Staatenent Wickelung 
vorwärts  geht,  desto  mehr  werden  die  feudalen 
Halbsouverainitäten  des  Mittelalters,  die  Lebns- 
und  andere  tributäre  Verhältnisse,  sowie  die  mo- 
dernen Formen  des  Protectorats  einer  oder  mehrerer 
Grossmächte  über  schwächere  Staaten  nach  und 
nach  aufhören  müssen,  und  besonders  dann,  wenn 
das  Staatensystem  des  politischen  Gleichgewichte 
sich  der  Rechtsidee  gemäss  weiter  entwickeil. 

Der  Vf.  rechnet  die  wechselseitig  beschränkte 
Souverainetät  schon  gewisser  Massen  zu  der  Staa« 
tenverbindung  (unio  cimiaium')^  aber  unterscheidet 
sie  von  der  andern,  welche  vorzugsweise  auf  der 
Einheit   oder  Gemeinsamkeit  oberster  Regiemngs- 
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fadoren  borvhi,  und  entureti^r  eine  SHialeniverbin« 
dang  doroh  Vertrag  aiu)  Uebereiiikoiiwieti  'M,  oder 
durch  ein  gemeineames  Füretonhaus.     Die  für  das 
StaaU-*  und  Velkerreeht  wicbtigate  Art  der  Unio- 
nen ist  nach  ihm  die  Bealonion  durch  B&ndniase. 
In  der  Bundesverfassong,   sagt  der  Vf.,    soll  (auf 
dem  Wege  der  Soeietät)  das  ewige^  voraussetssungs» 
lose,  und  allwarts  vorausgesetzte  Gesetz  der  Staats- 
einholt  erst  begründet,  das  Staatsrecht  velkerrecbt- 
Uch  vermittelt,  das  Völkerrecht  staatsrechtlich  auf* 
gehoben  und  neu  erbaut  werden.     Diese  inconse* 
queace  Form  der  nationalen  Grundlage  der  Staaten 
sey  das  Grundgebrechen,  die  stets  um  sich  grei« 
fende  Krankheit   aller   Bundesverfassungen;    möge 
das  primitive  Gesets  ein  staatsrechtliches  (Bundes- 
staat)   oder    ein    völkerreehtlicbes    (Staatenbund) 
seyn.    Der  Mangel,  aus  dem  die  Bundesverfassung 
entstehe,  wirke  gewöhnlich  in  derselben  fort.    Denn 
entweder    conservire    eine    zerfallende    Nationalität 
ihre  äusserliche  Einheit  noch  nolhdurftig  im  Bun- 
desstaat; oder  ein  noch  nicht  iu  Staatsformen  con- 
centrirtes  Volk  suche  die  Kräfte  seiner  verschiede- 
nen   Gemeinwesen    föderativ    im    Staatenbunde    zu 
sammeln.    Der  Vf.  zeigt  die  Missstände  und  Wi- 
dersprüche auf,  die  sich  in   dieser  Staatenverbin- 
dung erzeugen,  und  welche  sich  besonders  im  deut- 
schen Staatenbunde  aufgehäuft  haben. 

Nach  dem  Rechte  der  Souverainität  entwickelt 
der  Vf.  das  Eigenthumsrecht  des  Staates,  welches 
das  unmittelbarste  Recht  desselben  ist.  Das  Staats- 
eigenthum  ist  kein  Priva^igenthum ,  sondern  Ober- 
eigenthum  am  Staatsgebiet.  Der  Staat  ist  nicht 
Eigenthümer  des  Eigenthums  der  Privatleute,  son- 
dern vertritt  dasselbe  nur,  schützt  es  nach  aussen. 
Das  Obereigenihum  des  Staats  ist  blos  ein  Ober- 
hoheitsrecht der  Gesammtheit,  keine  feudale  Ober- 
herriiehkeit  iiber  allen  Privatbesitz.  Es  geht  bis  an 
die  Grenzen  des  Staats.  Die  Grenzen  sind,  weil 
politisehe,  durch  Uebereinkunft  bestimmte  Grenzen, 
oder  künstliche  Grenzen ,  keine  Naturgrenzen.  Eine 
Naturgrenze  ist  allein  das  Meer.  Das  Meer  gehört 
deshalb  keinem  besondern  Staat  oder  Volke  an,  son- 
dera  ist  Sigentlium  der  ganzen  Welt.  Ausgenom- 
men sind  die  Meeresküsten,  Meerengen,  Sunde, 
Buchten,  Kanäle,  Häfen,  denn  diese  können  ge- 
schlossen werden,  und  gehören  deshalb  zur  Ober- 
botm&ssigkeit  der  betreffenden  Länder,  während  den 
Oeean  zu  schliessen  unmöglich  ist.  Das  Meer 
weisi  die  Staaten  über  sich  in  die  Welt  hinaus,  da 
setzen  sie  ihr  Eigenthum  fort.  Dieser  Gesichts- 
punkt bringt  unsern  Vf.  auf  die  Colonien^  welche 


durch  Entdeckung  fremder  Länder  eotstehsn,  durcik 
Oocopatien,  oder  Emnahme  und  Eroberuiig  deisel- 
ben.  Er  nennt  die  motterstaatkche  Besitaart  der 
Kolonien  mit  Hecht  eine  anomale,  denn  die  Cele^ 
nien  sind  gewöhnlieh  Mos  für  den  Niessbnrach  des 
Mutterstaates  da,  und  werden  um  des  Nutzens  wil* 
len  in  Unfreiheit  uad  Abhängigkeit  erhalten. 

Zu  den  Beschränkungen  der  Souverainität  zählt 
auch  der  Vf.  die  Staatsservituten.  Die  Staatsser«* 
vituten  sind  natürlkh  alle  dinglich ,  peraönlieli» 
Staatsservituten  giebt  es  nicht,  Sie  kozneo  uQf 
unter  unabhängigen  Staaten,  oder  mit  ha)bseuve«p 
rainen  Staaten  statt  haben,  nach  dem  Verhällsia» 
ihrer  Dispositionsfähigkeit,  und  blos  über  Staats^ 
hoheitsrechte  am  Gebiet,  kraft  eines  besondere 
Rechtstitets.  Die  wichtigsten  Staatsservituten  sind 
nach  dem  Vf.  die  Wegegerechtigkeit,  die  Durchi» 
Bugsbereehtigung ,  das  Besatzungsrecht  im  frem- 
den Laude,  und  die  freie  Flussschifffahrt. 

Jeder  Staat  hat  schon  als  moralische  Perseo 
oder  Persönliehkeir  Berechti^ng  auf  eine  freie^ 
unabhängige  Existenz,  zu  eigenem  Selbstzweck 
ohne  Richter  und  ohne  Gesetzgeber  über  sich.  Ei- 
gentlich sollte  ein  Suat  seine  Selbstständigkeit  von 
andern  Staaten,  besonders  seine  Verfassung  nicbC 
garaniiren  lassen,  weil  nichts  die  Souverainität 
mehr  gefährdet,  als  dies.  Die  wahre  Selbststän- 
digkeit und  Unabhängigkeit  der  Staaten  liegt  in 
ihrer  gleichen  Berechtigung;  der  Ausdruck  dersel- 
ben in  den  Ehren,  die  die  Vertreter  der  Staaten 
wechseis  weise  anerkennen,  und  gegenseitig  sieh 
erweisen.  Rangosdnungen  in  diesem  Siiine  sollte 
es  gar  nicht  mehr  geben.  Der  Vf.  sagt  mit  Recht: 
man  hat  von  jeher  die  Würden  äusserer  Erschei- 
nung ängstlicher  gewahrt,  als  die  des  inneren 
Werthes.  Diese  Kücheiigatlaweisheit,  welche  den 
vollkommenen  Uofmarschall  (vergl.  Herrn  von  Ma- 
lorties  Schrift,  Hannover  1848)  ziert,  und  alle  die 
damit  zusammenhängenden  Verirrungen  des  mensch- 
lichen Geistes  verdienen  in  einem  System  des 
Völkerrechts  kaum  der  Erwähnung. 

In  dem  dritten  Theil  erörtert  der  Vf.  die  be- 
dingten Rechtsverhältnisse  der  Staaten,  oder  die 
Beziehungen  derselbeti  zu  einander  in  Krieg  und 
Frieden.  Dahin  gehören  die  Verträge  des  Völker- 
rechts, das  Gesandtenrecht  und  das  Kriegesrecht. 
Im  Völkerrecht  sind  folgende  Verträge  gang  und 
gäbe  geworden.  Staatenbündnisse  und  einfache 
Allianzen  zum  Schutz  und  Trutz  (Defensiv-  und 
Offensivallianzen)  oder  blosse  Schutzverträge;  Han- 
dels- und  Schiffiahrtsverträge;  Verträge  im  Kriege 
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und  die  Friedentsdilusse ;  Verlr&ge  zar  Beschr&n« 
kuDg  der  OberheheiUrecbte,  durch  welche  eoave* 
raioe  Staaten  su  Halbaouveraineiäten  herabsinken} 
Verträge  zur  Gewährleistung  des  Privat-  und  Straf- 
rechts ausserhalb  der  Grenzen  der  einzelnen  Staats- 
gebiete; eigentliche  diplomatische  Verträge  (z.  B. 
Erhaltung  des  Gleichgewichts  im  Osten  und  We- 
sten)-, Nebenverträge  (z.  B.  zur  Aufrechthaliung 
des  siaius  guo^  zur  Sicherung  der  Hauptverträge 
und  ihrer  Bedingungen.  —  Das  Gesandtenrecht 
kdnoen  nur  souveraine  Staaten  haben.  Die  Gesand- 
ten vertreten  nicht  nur  ihre  Staaten  in  den  politi- 
schen Verhandlungen^  sondern  gewähren  auch  ih- 
ren Mitbürgern  in  fremden  Ländern  rechtlichen 
Schutz  und  Beistand,  im  Namen  und  Auftrag  ihrer 
Regierungen«  Ihre  Gesandtschaften  hängen  von 
den  Vollmachten  in  den  Creditivbriefen  ab,  und  sie 
dürfen  weder  gegen  noch  ohne  Instructionen  han- 
deln. Nach  den  neuesten  Congressacten  gicbt  es 
vier  Grade  von  Gesandtschaften.  Die  Gesandten 
gemessen  das  Vorrecht  der  Unverletzbarkeit,  sonst 
kannten  gar  keine  Unterhandlungen  sicher  gefiibrt 
werden.  —  Jeder  selbötständige  Staat  hat  das 
Recht  des  Krieges  ^  was  aus  der  Gleichlioit  des 
Rechtes  der  Staaten  folgt.  Die  Verletsoiig  des 
positiven  (oder  Ehren-) Hechtes,  des  Gebietes  oder 
der  Personen  eines  andern  Staats  ist  voller  Grund 
zum  Kriege.  Der  Krieg  ist  Staatssache,  der  Krieg 
wird  nur  zwischen  Staaten  geführt,  und  hebt  des«- 
halb  das  Privatrecht  nicht  auf.  Wenngleich  noth- 
wendig  und  erlaubt,  ist  der  Krieg  als  ein  Uebel 
dennoch  möglichst  zu  beschränken.  Dem  Kriege 
selbst  gehen  die  Satisfactioiien,  die  Retorsion  oder 
Retaliation  und  die  Repressalien  vorher.  Die  damit 
zusammenhängenden  Avokatorien ,  Dehortatorien, 
Waffenstillstände  erledigen  sich  mit  dem  Kriege  in 
dem  Friedensschlüsse.  Der  Krieg  zur  See  führt 
den  V'f.  auf  die  Neutralität  und  das  Durchsuchuugs- 
rechty  welches  aus  der  Möglichkeit  hervorgeht,  dass 
das  feindliche  Schiff  sich  hinter  einer  neutralen 
Flagge  verstecken  kann.  Der  Vf.  bebandelt  das 
Ourchsuchuugsrecht  weitläufig:  das  Prisenrecht, 
die  Kreuzerei,  die  Blokade  der  Häfen,  die  Kriegs- 
contrebande,  die  Seegerichte  u.  s.  w.  bis  zum 
Sklavenhandel  und  Seeraub.  Nachdem  sich  die 
Grossmächte  in  den  Pariser  Friedenstractateu  zur 
Unterdrückung  des  Sklavenhandels  verpfiichtet  hat-» 
ten,  suchte  England,  das  schon  auf  dem  Wiener 
Congress  eine  Gleichstellung  des  Negerhandels  mit 
dem  Seeraub ^  aber  noch  erfolglos,  beantragt  hatte, 
auf  dieser  Grundlage   weiter    zu   bauen.     Dasselbe 


England,  welches  im  Utreduer  Frieden  einer  Con* 
gregatien  seiner  Unterthanen^  den  Bürgern  eines 
freien  Landes,  das  Recht  ausbedungen  hatte,  jähr- 
lich 48,000  Negersklaven  in  das  spanische  Amerika 
zu  importiren  (durch  den  Assiento- Vertrag),  suchte 
nun  durch  UnterdrückiHig  des  Sklavenhandels  ein 
herrisches  Untersuchungsrecht  zu  gewinnen.  Die-« 
selbe  Macht,  welche  den  Nordamerikanern  die  Skia«» 
verei  aufgezwungen  hatte,  deren  Sklavenhandel 
unter  den  Stuarts  zu  ihren  blühendsten  Gewerbe« 
zweigen  gezählt  ward,  trat  nun  auf  einmal  für 
die  Sache  der  Menschheit  drohend  in  die  Schran- 
ken, nicht  ohne  den  eigenen  Vortheil  zu  bedenken. 
England  wollte  den  Colonien  anderer  Länder  kei- 
nen Vortheil  in  der  Cencurrenz  gestatten ;  es  wollte 
seineu  alten  Vorrang  behaupten,  ja  verstärken,  und 
ein  mächtiges  Vehikel  seiner  Seeherrschaft  dabei 
gewinnen. 

In  dem  vierten  und  letzten  Thetl  betrachtet  der 
Vf.  die  Collision  der  Staatsgesetzgebungeii ,  oder 
das  internationale  Privatrecht.  Die  Einleitung  in 
diese  Lehr^  von  der  Collision  der  Gesetze  ist  sehr 
gelungen.  Die  Aufgabe  der  Lehre  selbst  ist,  die 
Personalität  und  Territorialität  des  Rechts  in  den 
positiven  Gesetzgebungen  zu  einem  Weltbürger- 
recht  zu  vereinigen.  Der  Vf.  beginnt  mit  den  ter- 
ritorialen Zust&ndon,  und  schreitet  dann  zu  dem 
immer  mehr  privatrechtlichen  Zustande  vor.  In- 
dem er  zuerst  die  Criminalgesetze  und  den  Civil- 
process,  dann  das  Personen  -  und  Familienrecht, 
und  zuletzt  das  Sachen-  und  Obligationenrecht  be- 
handelt, gelangt  er  von  der  Territorialität  des  Rechts 
durch  die  Personalität  zu  den  willkuhrlichen  (ver- 
äusserlichen,  oder  strenger  privatrech(lichen)  Insti- 
tuten, mit  denselben  sein  Werk  beschliessend. 

Wir  haben  uns  in  dieser  Relation  vorzugsweise 
an  den  Inhalt  des  Buches  gehalten ,  und  haben  hin 
und  wieder  unsere  Kritik  eingeflochten.  So  sehr  wir 
den  Inhalt  anerkennen ,  so  hatten  wir  doch  Manches 
gegen  die  Systematik  desselben  zu  erinnern.  Im 
Ganzen  hat  der  Vf.  die  Idee  des  Staats  und  des 
Völkerrechts  weit  richtiger  gefasst  als  seine  Vor- 
gänger, und  ist  es  nur  zu  wünschen,  dass  99 die 
universell  politische  Richtung  eine  immer  grössere 
Menge  t&cbtiger  Köpfe  unter  den  Deutschen  er- 
greife", damit  die  Reaction  in  Kirche  und  Staat 
sowohl,  als  ^das  crasse  Fieber  des  Sodalismus'^ 
Deutschland  nicht  um  alle  politische  Entwickelung 
bringe.  Man  sollte  den  Deutseben  unaudiörlieh 
zurufen:  Politik!  UinricAi. 


Ge  bau  er  sehe    Buclid  rucke  rei. 
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iFortsetzung  von  Nr.  253.) 


^ie  Brisseler  Hdschr.  war  ursprünglich  ein  deut« 
sehe«  Bigentbum.     Rec.  erhielt  durch  die  Gute  Sr« 
Excellens  des  Hrn.  Landschaftsdirectors  Frhrn.  von 
Hodenberg  und  des  Hrn.  Bibliothekars  Dr.  Harmann 
in    Lüneburg   den    daselbst    befindlichen,    ehemals 
vom  Dftnischen  Gesandtschaftsprediger  Magnue  Cru^' 
eiun  gesammelten,  ziemlich  umfangreichen  Apparat 
eum  Arnobius  sur  Verfügung  gestellt«    Durch  ei* 
liige  in  demselben  aufbewahrte  Notisen,  welche  wei- 
tere Combinatiooen  suliessen,    entdeckte  er,    dass 
die  jetst  Brüsseler,  su  M.  Cnmm  Zeit  Antwerpner 
Hdschr.,  früher  im  Besits  des  Klosters  St.  Michae» 
lis  in  Lüneburg  war,  von  dort  durch  Flacius  Uly* 
ricus  durch  die  Praktik  seines  berüchtigten  cultel* 
lus    oder  auf  sonstige   Weise    (vgl.    Beiträge    zur 
Kenntniss  der  Bibliothek  des  Klosters  St.  Michae- 
lis in  Lüneburg  von   Dr*  Ad.  Martinu    Lüneburg 
18S7.  8.  p.  10«  wo  fast  erwiesen  wird,    dass  Fla- 
cius Hdschrr.  aus  der  dortigen  Bibliothek  an  sich  ge- 
bracht habe)  von  dort  weggekommen  und  nach  dem 
Tode  des  Flacius  sammt  der  übrigen  Bibliothek  des- 
selben (jetzt  in  Wolfenbuttel  befindlich)  in  das  Ei- 
genthum  des  Petreus,   der  die   Wittwe   heirathete, 
übergegangen  sey.    Durch  Petreus  Gefälligkeit  ward 
es   dem   Franc.  Modius   möglich,   die  Hdschr.    fiir 
Sieweehy   der  damals  an  der  Herausgabe  des  Ar^ 
nobiui  arbeitete,  zu  vergleichen ,  was  er  mit  vieler 
Sorgsamkeit  gethan  zu  haben  scheint.    Später  ver- 
schaffte Modius  (wie  ich  aus  einer  handschriftl.  Be* 
merkung  des  Jesuiten  Livinejus,  die  mir  vorliegt^ 
ersehe)  das  Ms.  dem  Lud.  Carrio,  von  dem^  wie  aus 
einer  Notiz  von  Df^miir^«,  hervorgeht,  die  sich  am 
Rande    eines    der    Pariser    Bibliothek    gehörenden 
Exemplars   der    od.   pr.    des    Amobiue    vorfindet, 
auch  Passeratius  ihn  zu   einer  mit  dem  Cod.  Reg. 
anzustellenden  Vergleichung  geliehen  erhielt   (Vgl. 

A.  L.  2.  1846.     ZweUer  Band. 


Mar  alt  a.  a.  O.  p.  L  Not.  3.),  so  wie  ihn  auch  Gar« 
rio  selbst  vielfach  benutzt  zu  haben  scheint.  Auch 
Canierj  wie  ich  aus  Notizen  von  dessen  literari« 
schem  Nachlass  ersehe,  verglich  ihn  behufs  einer 
von  ihm  verheissnen  neuen  Ausgabe  des  Amobiue^ 
so  wie  ihn  auch  der  Jesuit  Heribert  Boewejßde  (s. 
Sylloge  Epist.  Burm.  Vol.I,  p.  141.)  kannte,  der 
ihn  fälschlicherweise  Cod.  Limpurgeneis  anstatt  Cod. 
Luneburgeneis  nennt.  Bald  nachher  finden  wir  den 
Cod.  im  Besitz  des  Antwerpner  Jesoitenkollegiums, 
wofür  noch  die  Aufschrift  nCoUegii  5.  J.  Antver^ 
pieneie.  15SM/'  zeugt.  (S.  Murati  a.  a.  O.  p.  V.  not* 
11.)  die  Buchstaben  nD.  P.**  deute  ich  nicht  auf 
Pameüue^  sondern  vermuthe  dahinter:  Donum  (oder 
Dominik)  Peirei.  Nach  der  schon  erwähnten  hand^ 
schrifil.  Notiz  des  iAmnejuiy  ward  der  Band  durch 
testamentarische  Verfügung  von  Carrio  diesem  >  zum 
CoUationiren  mit  der  ausdrücklichen  Bedingniss 
übergeben ,.  ihn  nach  der  Benutzung  an  Fr.  Modiue^ 
von  welchem  ihn. Gamo  erhalten  hatte,  zurüoksu^ 
liefern.  Carrio  war  1595,  JLimnejue  sowohl  als 
Modius  1599  gestorben.  Durch  diesen  Zufall  kam 
das  Ms.,  welches  jetzt  vielleicht  das  Bigenthum 
der  Herzogl.  Bibliothek  in  Wolfenbuttel  seyn  wür- 
de, in  die  Bibliothek  der  ehrwürdigen  Väter  Jesu 
zu  Antwerpen,  wo  es  sich  17S5  noch  befand,  in 
späterer  Zeit  aber  nach  Brüssel  gewandert  ist« 

Eine  dritte  Hdsdir.  sollce  sich  einem  Grerficht 
zu  Folge  in  St.  Petersburg  befinden«  Bin  Reisen-^ 
der  nämlich  wollte  dort  in  der  Kai^erl.  Bibliothek 
einen  Codex  des  Minuc.  Felix  gesehen  haben,  und 
da  mau  bis  jetzt  noch  keine  Einzel  -  Hdschr.  dieses 
Autors  kennt,  indem  er  in  den  Codd.  Reg.  und 
Brurell.j  wie  in  der  ed^princepe^  sich  als  achtes  Buch 
zum  Amobiue  findet,  so  schloss  man  hieraus  auch 
auf  das  Vorhandenseyn  eines  Cod.  Arnobiif  Rec, 
seit  Jahren  mit  einer  kritischen  Bearbeitung  der  la« 
teinischen  Apologeten  und  zunächst  jener  beiden 
genannten  beschäftigt,  wandte  sich  auf  Grund  jenes 
Gerüchts  an  den  Hn.  Staatsrath  und  Prof.  Dr.  Frey^» 
tag  in  St  Petersburg,  von  dem  er  bald  die  Aus« 
Hunft  erhielt,   dass  sich  dort  weder  eiiio  Hdschr. 
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des  Arnobiuij  noch  des  Minne.  Felis  vorfinde,  ond 
dsss  jene  ^tiise  S«ge  «uf  einesi  Irrthmne  des  Hm. 
Schniizkr  beruhe,  der  in  seinem  Werke  über  Russ- 
land bei  Erwftbnvnf  der  Hdscbrr.  den  Mvmu»  Felix 
CapeUOf  von  welcheoi  dort  ein  Cod.  existirt,  mit 
dem  Vf.  des  OGtavius,  dem  Miwue.  Felix  ^  ver<* 
wechselt  hat.  Auch  was  Murali  a.  a.  O.  p.  XII. 
sonst  noch  von  der  Sage  nach  ehemals  vorbände* 
Ben  Mas.  des  Minne.  Felix  anfuhrt,  beruht  auf 
Missverstittduiss ,  nur  im  Betreff  des  einen  Codex, 
den  MewrdM  selbst  gesehen  ond  benutst  zu  haben 
ers&hlt  (in  der  dedicaiie  Exeerpi*  exempL  Reg.  Me. 
od  Petr.  Scriver  L.  B.  1Ö08.)  und  dem  Jo#.  Sea^^ 
hger  gehört ,  wie  des  anderen ,  welches  Casauboma 
besessen  haben  soll,  könnten  noch  Zweifel  ent« 
stehen.  Allein  letsteres  Gerücht  stüst  sich  nur  auf 
die  etwas  r&thselbaft  klingenden  Worte  des  iac. 
Gronov  su  Mtirac.  Fei.  Kap.  tl.  p*  StS.  und  wenn 
Maralt  a.  a.  O.  auf  ein  Zeugniss  von  Casaubonus 
selbst,  in  einer  Anmerk.  zu  Sueton«  Caes.  10« 
provocirt,  so  scheint  er  lediglich  aus  der  miss« 
verstandnen  Stelle  Gronov^s  citirt  und  die  Stelle  ea 
Suet.  JuL  Caes.  c.  10.  selbst  nicht  nachgeschlagen 
B«  haben,  denn  da  wird  mit  keiner  Silbe  einer 
Hdschr.  des  Minuc,  Felix  gedacht.  Auch  in  Be- 
ireff der  anderen ,  angeblich  in  Jas.  Scaligere  Besits 
gewesenen  Hdschr.  ist  Rec.  überseugt,  dass  ihre 
fixisiens  nur   auf  einem  MissversC&ndniss  beruht; 


Meureius  nämlich  a.  a.  O.  benannte  wahrscheinlich 
nach  iem  Vorgange  TkeoA  Cakiere^  der  bi  seiner 
Ausgabe  AesArnobiae  dieed.princeps  constant  Codex 
Ronanus  nennt^  das  gedrudsie  und  mit  dem  Ms«  Reg. 
verglichene  Exemplar  des  Joe.  Scaliger  „codex". 

Glaublicher  erscheint  das  einstige  Vorhandeoseyn 
einer  Hdschr.  des  Amobiue,  aus  welcher  einst  der 
Genfer  Arst  Jean  Duchai  sich  Varianten  aussog, 
dessen  Exemplar  in  die  Hftnde  von  H.  Emetj  des 
Herausgebers  des  Catalogs  der  Mediseischen  Bi* 
bliothek,  gelangte.  Ernst  j  der  sich  für  die  Lite- 
ratur der  Apologeten  interessirte  und  selbst  den 
LadantiuSf  der  leider  nicht  erschien,  bearbeitet 
hatte,  Hess  nach  dem  Erscheinen  der  grossen  Leyd* 
ner  Ausg.  des  Arnobm»^  im  J.  17t5  b«  Kepenlia* 
gen  eine  kleine  Broschüre,  wie  es  seheint,  aIsM& 
drucken ,  welche  für  den  Buchh&ndler  J.  Maire,  der 
jene  Ausg.  des  Am.  verlegte ,  bestimmt  war ,  worin 
er  ihm  behufs  einer  vielleicht  sp&ler  erscheinenden 
neuen  Aufl.,  die  erwähnten  Varianten  mittheilte. 
Das  Werkchen,  das  bu  den  grünsten  Seltenheiten 
gehört ,  befindet  sich  mit  in  dem  von  M.  Cruee  ge« 
sammelten  jelat  Lüneburger  Apparat.  Emsi  selbst 
war  der  Ansicht,  dass  jene  Varianten  wohl  aus  dem 
Cod.  Reg.  gesogen  seyn  möchten.  Rec  glaubt 
darüber  sur  Zeit  noch  sein  Urtheil  Burück  halten 
BU  müssen;  einstweilen  legt  er  die  wenigen  Va- 
rianten dem  Publikum  in  einer  Note*)  Bur  Prüfung 


*}  Arnob.  I«  S-  beide  Mbs.  e«cttleiitU.  I.  9.  Cod.  Dochat  C(^«*mo  Lesarten  w(r  Im  weiteren  der  Kfirse  wegen  denea 
des  Cod.  Reg.  voranstellen  wollen)  ustulare  se  flamnis  C^o  auch  mg.  ed.  Fulv.  Ursiii.  Rom.  ibSS.')  Cod.  Reg.  ruti* 
lare  se  flammis.  I,  43.  quid  dicitis  o  pueruli  —  quid  d.  o.  parvuH.  I,  45.  cohibebantur  flaores  —  cohibebant  fluo- 
res.  1 ,  65.  ex  vaticinatiouibas  computatis  —  ex  ▼atlcin.  computate.  Beide  Msa.  haben  II ,  2. :  quod  dictionum ,  quid 
Sit  genas,  quid  specles,  II,  11.  disciplinarum  paratos  nnd  II,  12.  currum  Simonis  magi.  —  II,  22.  animas  divinas  a 
9eo  insMrtales  esse  Cso  auch  dfa  td.  pr.)  —  aninas  div.  aeque  aäeo  (so  iiacli  JBildebr.,  Crns.  las:  aique  a  Dso)  im* 
mortales  esse.  II ,  2S.  beide  mocinittm  statt  der  Vulg.  mneeininm,  eben  so  beide  II,  31.:  aeo  in  naturam  pesse  dege* 
nerare  mortalem.  Dagegen  11,  59.  alieujus  vel  coloris^  ut  —  aiicujus  eolaris^  uU  IV,  20.  Mirdanis  edsret  Cao  aacb 
Cod.  Brux.)  ^  mirdoni  sedere*  V,  6.  beide  minns  rectis  nnd  eben  so  V,  7.  beide:  rapit  Attis  fUtulam.  V,8.  quod 
numerari  se  couspicit  —  quod  erari  se  couspicit.  V,  9.  et  quum  rapere  —  quam  rapere.  iHildebr,  fuhrt  diese  Les- 
art, weiche  auch  die  ed.  pr.,  Bas.,  Cant.,  Urs.  u.  A.  haben,  wofür  der  mg.  Urs.  und  Livlnejus  richtig  quoniam  conji- 
cirt  haben,  nicht  an,  sondern  giebt  einfach  im  Texte  nach  Vorgang  der  ed.  LB.  qnnm,  nicht  bedenkend,  dass  der  Cod. 
Reg.  diese  Conjnnction  immer  mit  einem  e  schreibt).  V,  11.  penicolantem  deeurtantem  cantherios  ~  penicul.  decurtam 
tarn  oautherios.  V,  18.  sexto  de  diis  Qraecorum  —  sexto  de  dils  graeco.  V,  23.  t€Aes  moUi  tUno  perlitun  —  talo 
moHssimo  —  itnoHssima  corrigirt  die  zweite  Hand)  perlitnm,  welter  unten  ferventi  in  oi<«  —  ferventi  nuUas.  V,  2«. 
ThraciiyvLtia—Threicii  vatis,  weiter  unten /^roduneur^e« — producunt  turpes.  V,27.  ««remiis^u« Bau bonis  —  reverendUqus 
Banbonis,  weiter  unten  lesen  beide:  religio  noscentU.  V,  28.  Anf.  beide  eircumscUcers^  dagegen  weiter  unten:  tectoria 
cnncta  florescnnt  —  territoria  Cuncta  ilor.    V,  36.  a.  (I.:  confitemur  nos  minime  posse  —  coufltemnr  minime  nos  posse. 

V,  39.  gegen  4.K.;  H  e  rebus  actis  —  gi  rebus  actis.  V,  40.  rei  rusticae  de  opere  proloqni  —  rei  rost.  de  operi  (die 
awieite  Hand  korrig.  opers'i  proloqni.  V,  44.  haben  beide  gmrogerem,  V,  45.  wo  Hr.  Hüdebr, ,  was  dftwrs  rorkonmt, 
die  Variante  der  ed.  pr.,  Bas.,  Cant.,  Urs,  libidhUs  abersehen  hat,  geben  beide:  pro  abscenis  Ubidkiibns  Veosrem,  noch 

VI,  1.  beide:  sed  quod  cos  arbitramur.  VI,  6.  non  in  Cereris  Eleusinae  kumatUmis  perhibentnr  ofOcio  ^-  non  in  Ce» 
reris  EleusMiU  On  Hm.  Hildebr.  Text  steht  fälschlich  noch  Elensinae)  humationibus  perhib.  of .,  weiter  unten :  qnamvia 
poenam  Aegyptus  —  quamv.  p.  Aegyptius.    VI,  12.  haben  beide  petasiocolum.    VI,  16.  obscurata  arte  —  obscuriatis 
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vor,  mUm.«t  giitaptw  B«qiMnilMyMit:  ImUmt  am-* 
gimah  inoMT  dt«  Lmnt  4m  C«d.  R«g.  bwiBgt. 

.  • 

Ob  dies  Dttn  die  voll«  Sthl  der  von  Diiehat 
angenerklen  Verieaien  iet,  eder  Brnel  nur  eine  Aue* 
Wahl  derseibea  gegeben  hal^  ist  nngewiss,  doch 
sind  wir  eher  geneigt ,  Brsteree  sy  glauben.  Daes 
Dochat  aber  wirklich  eine  Handschrift  vor  eich  ge- 
habt^ wagen  wir,  wie  gesagt^  vorläufig  noch  nicht 
onl  Bestmiintheit  zn  behaupten.  Ist  die  Angabe 
wahr»  so  scheint  wenigstens  jene  Handschrift  unier 
dem  Werthe  der  Pariser  gestanden  und  einer  an- 
deren Familie  angehört  zu  haben«  Dass  aber  we^ 
nigstene  vor  noch  nicht  vollen  zweihundert  Jahren 
noch  andere  Handschriften  des  Arnobius  ausser  der 
Pariser  und  Brfisseler  existirt  haben,  dafür  spricht 
folgende«  bis  jetzt  unbeachtet  gebliebene  Notiz  In 
Th.  Labbei  Nova  Bibliotheca  MSS.  p.  371.  „V.  C. 
Isaacus  Heraldos,  DesiderK  Heraldi  celeberrimi  in 
Curia  suprema  Regni  causarum  Patroni  filius  doc«- 
tissimus,  ezhibuit  mihi  catalogum  librorum  aliquot 
mss«,  qni  ejp  Anglia  in  hanc  urbem  (sc.  Lntetianr 
Parisiorum)  jampridem  deportati  venditi  sunt  snpe- 
riore  anno  (sc.  a.  1658.)   Nobili  cuidam  Gennano. 

In  iis  erat atque  Amobii  adversu^  Genie»  duo 

cadioee  weiwtisgimu  —  Jedenfalls  wäre  sehr  wa 
wAoschen,  dass  Forscher,  denen  der  Zugang  z« 
noch  minder  bekannten  deutschen ,  namentlich  forst« 
licben  und  adlichen  Frivatbibliotheken  offen  steht, 
mit  Hucksicht  auf  das  Zeugiiiss  des  Labbeus,  die 
sorgfältigsten  Nachsuchungeu  anstellen  möchten,  für 
welche  ein  gluckliches  Resultat  nicht  ausser  dem 
Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  für  die  Wissenschaft 
aber  selbst  vom  höchsten  Interesse  seyn  wurde.— 
Doch  wir  kehren  zu  Hrn».  IT««  Ausgabe  zurück.. 


Müssen  wir  nun  eine  Beeehreibunf  über  die 
eben  von  uns  näher  erörterte  Parthie  bei  Hm.  A  ver^ 
missen,  se  können  wir  auf  gleiche  WeiM  ttosera 
Tadel  nicht  über  die  leichtfertige  Manier  surueh«* 
halten,  mit  weicher  derselbe  unsere  Wissbegierde 
hinsichtlich  der  Ausgaben,  Uebersetzungen  und  des^ 
sen,  was  sonst  etwa  noch  zur  literarhistorischen 
Binleitung  gehört,  abzuspeisen  weiss.  Hr.  If.  kaii0 
die  Absicht ,  seiner  Ausgabe  Prolegomena  betzoge-« 
ben,  —  es  heisst  in  der  Anmerkung^  zu  VII,  60^ 

d.  594  n etsi  neu  ignarus,  qootiee  in  hoe  ipso 

Codice  (st^;  Parisino)  p  etF  litterae  inter  se  com«« 
mutentur,  uti  in  Prolegomenie  aceuraiiue  demoMtrom 
ium  etf;"  daselbst  müsste  natürlich  auch  jene  lite<* 
rarhistorische  Frage  ihre  Erledigung  finden«  Nicht 
allein  abdr  fehlen  diese  Prolegomena,  welche  a.  a« 
O.  doch  als  etwas  schon  fertiges  bezeichnet  wer«« 
den,  sondern  was  bei  der  billigen  Annahme,  das» 
Hr*  IL  doch  einiges  Neue  und  bisherige  Nachrichten 
theils  Ergänzende,  theils  Berichtigende  zu  bringen 
wusste,  unbegreiftich  ist,  giebt  er  uns  statt  der  Pro« 
legMzena  die  schon  in  der  Orelli'schen  Ausgabe,  und 
zwar  vollständiger ,  abgedruckte  literariüstoriscbe 
Notiz  über  Arnobius  und  seine  Literatur  aus  Schö« 
nemanni  Bibliotheca  Patrum  Latinorum  mit  den  Wer« 
ten:  ^^Praemisi  nötitiam  Arnobii  litterariam^  quam 
Schönemannus  in  Bibliotheca  Patrum  Latt.  dabat^ 
(/Hoeque  iia  tomparaia  esiy  ui  nosirie  quoque  ib$n^ 
poribue  suffteiai.**  Allerdings  ist  jenes  Werk  des 
wackero  Schönemann  eine  Arbeit  seltener  Oenauig* 
keit  und  des  ausdauerndsten  Fleisses,  aber  nim* 
mermehr  durfte  Hr.  H.  es  sich  so  bequem  machen, 
dass  er  einerseits  in  die  Augen  springende  Verse* 
hen,  z.  B*  die  Versicherung,  dass  die.  ed.  Canter. 
(Antverp.   1582.)  zuerst  den  Text  des  Arnobius  in 


arte  and  dann:  Incuria  perdant  sHu  speciem  —  Ino.  perd.  8itus  speHes^  am  Ende  de»  Cap.  beide;  et  distincta  veritate 
natarae«  VI,  27.  et  qnod  minimum  attribaamus  diis  —  et  qn.  minime  adtribuamus  diis.  VII,  i.  iiitegrior  veriore  — > 
intei;rior  verior,  VII,  3.  geg.  d.  £. :  Bacrorom  heic  (wie  Menrs.  in  der  äcaliger'schen  CoUation  des  Cod.  Aeg.  auch  ge- 
funden JialMn  wiU)  ratio  *  aacroran  haec  ratio.  VII,  4.  äifflndiifue  laetitia  «i  qu.  e.  h.  c.  et  sp.  m.  p.  et  voluptafe« 
(voiaptai««  JaaCraee  aacli  liBCod.Reg.}  ür^JIM.  hat  la  Texte  „voloptatis'^  giebt  aber  in  der  adnot  crit  keine  weitere 
Votia)— tfijftttt^ve  laeOtia  sqq.  Vll,  7.  beides  qatbtts  aequa  se  esse  monstrare.  VII,  0.  beide:  mUigandasque  ad  nu- 
mina«  fiuriae,  weiter  unten:  gwi  namqaam  te  laeaerUa  and  offenderet  ante  traduzi.  Vll,  21.  Anf.:  8i  caput  eaedatur 
Jovl  guod  ^  Si  caper  oaedatnr  Jeri  ^tffin.  VII,  22.  profa  inciens  -*  probt  ingens^  ^leicii  darauf:  et  feU  im  Cod.  Da- 
diat,  wieCrase  aacJi  im  Reglos  Atndand  derCod.Bruxell.hat,  wogegen Rigalti  und  Ur.  Bild,  in  jenem  ui  feta  lasen.  VII, 
23.  beide  richtig:  malis  aotem  ne  noceanL  Hr.Hild.  übersah  diese  Lesart  nnd  gieht  im  Texte  die  Vulg.  aliis.  VII,  24, 
longabo  —  Umgaef>L  VII,  2S.  Anf.  beide:  An  immqaid.  VII,  S2.  BtUnnne  dii  sortis  coronisque  afSciuntur  ~  Etiam^ 
ne  dU  sertia  eeronis  adSciuutar.  VU,  40.  re«  scaevas  tristissimasqae  —  res  saevas  tristissimasque,  nnd  weiter  nnten: 
«11*  erecto  cnlmino  -»  subrecto  calmine.  Vll,  41.  dolootarotor  eguis  —  delectaretar  ecuieis^  dann :  trahi  alios  cruribus 
debüibus  et  claadioare  praefr.  —  trahi  al.  cruribus  ei  claud*  praofr.  ohne  debilibus.  Dagegen  liaben  beide  qaivis  laetus. 
VII,  43.  et  in  obeda  cesaatio  »  et  in  oboeda  oessatio.) 
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Capitel  oder  Sectibiien  abgelheill  gebracbl  kabei  «- 
eo  berichtigen  unterliess  und  anderseits  den  von 
Scbönemann  gegebenen  literarhietorischen  Naehwets 
nicht  einmal  in  so  weit  vervollständigte,  dass  er 
der  fleissigen  Arbeit  des  Dänen  Petr.  Rrog  Meyer: 
De  ratione  et  argomento  Apologelici  Arnobiani.  Hau- 
niae  1815.  8.,  der  neuen  Ausgabe  des  Amobius 
im  fünften  Bande  der  su  Montrouge  ersehet« 
nenden  Patrologia  Completa  und  der  von  ihm 
selbst  vielfältig  benutzten  deutschen  Uebersetsung 
fies  Autors  von  Fr.  A.  von  Besnard  (Laudshut  1848. 
6.)  Erwähnung  gethan  hätte.  Aber«uch  sonsi  hegt  Ree« 
iMich  einige  Zweifel  über  die  bereits  als  vollende! 
citirten  Prolegomena.  Nach  diesem  Citate  hatte  Hr. 
IT.  in  den  Prolegomenen  von  den  Eigenthümlichkei« 
ten  der  alten  Pariser  Handschrift  uns  berichten 
wollen,  ein  sehr  dankenswert hes  Vorhaben,  nament- 
lich im  Interesse  der  Orthographie.  Indessen  Hr. 
A  hofmie  oder  tvollie  sich  nicht  auf  eine  Erörterung 
des  angeregten  Gegenstandes  einlassen.  Gehen  wir 
nämlich  die  von  ihm  aus  der  Hdschr.  gegebene  varie« 
tas  lectionis  durch ,  so  finden  wir  Genauigkeit  nur  in 
fler  Angabe  solche?  Lesarten,  die  für  den  Sinn  und  die 
kritische  Fassung  und  Verständigung  der  Stelle  von 
Wichtigkeit  sind,  aber  für  das  orthographische  Inter- 
esse ist  unverhältnissmässig  wenig  geleistet.  Zwar 
ist  Qach  der  Hdschr.  richtig  konstituirt,  auch  in  den 
Text  aufgenommen:  hieine,  haecine,  hoeine,  be/ua, 
ebtUMSus ,  umquam ,  numquam,  numquid  u. «.  w«,  fu* 
cus,  baoa,  liffera,  pau/isper,  femina,  fetus,  tus,  to- 
tiens,  quotieits,  genefrix,  siiboles  und  noch  einige 
andere  Worten  Dagegen  schwankt  der  Text  des 
Hrn.  fl.  und  zwar  ohne  Berücksichtigung  der  Hdsctir« 
in  Besiehung  auf  die  Schreibweise  von  id-  und  ic* 
Circo,  quid-  und  quicquam,  cerimonia  und  caeri- 
monia^  imo  und  immo  u.  s.  w.  Quicquam  und  id- 
Circo  aber,  so  wie  neglegere,  negligentia,  intelle- 
gere, intellegentia,  hiemps,  temptare,  exsuere,  pme- 


heodere  mit  seinen  ComposHIs«  eotidid  oRd  eotkiia* 
nas,  bentvolns,  bent volenti«,  super lectilis  undcauM 
(Hr.  H.  hat  constant  negligere  und  negligentia,  in* 
teiligere  und  intdiigenti«,  hieoM,  tentare,  exuere, 
pretfeiidere,  quotidSe  und  quotidianiis,  benevolus,  be* 
nevolentia,  supelledilis  und  cau#sa  im  Texte)  scheint 
nach  der  am  Rande  einer  Baseler  Ausg.  von  1548 
befindlichen  genauen  Collatiou  von  M«  Cruse,  wenn 
nicht  constante,  doch  unbedingt  vorherrschende 
Schreibart  zn  seyn ,  wie  dies  in  der  That  auch  noch 
durch  die  von  Muralt  mit  ausgeseichneter  Sorgfalt 
genommene  Collation  der  Hdschr.  des  äliuucius  Fe- 
lix bestätigt  wird.  Dass  Hr.  ü.  alltäglichen  Feh« 
lern,  wie  praemere,  praetium,  aelemeuta,  celum  u. 
dergl.  keine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
und  sie  nur  selten  und  beiläufig  angemerkt  hat,  köo« 
nen  wir  ihm  nicht  verüblen,  obschon  Strenggenom« 
men,  auch  dies  bei  dem  hohen  Alter  der  Pariser 
Hdschr.  einiges  Interesse  hatte,  und  auch  Angelo 
JUai  iu  seiner  Ausg.  des  Fronte,  so  wie  Ed.  von 
Muralt  in  der  Ausg.  des  Minucius  Felix  über  sol- 
che Dinge  genau  zu  berichten,  nicht  verschmäht 
haben.  Aber  unverantwortlich  ist  die  Leichtfertig- 
keit, mit  welcher  von  Hrn.fl.  hinsichtlich  der  Conso- 
nantenalliteration  verfahren  ist«  Er  alliterirt  mit  ver- 
hältnissmässig  sehr  wenigen  Ausnahmen  durchweg 
und  wird  nicht  selten  durch  seine  eigenen  Anmer- 
kungen in  der  varietas  lectionis  num  Verräther  an 
seinem  im  Texte  befolgten  Verfahren,  wie  er  s.  B. 
I,  8.  irritationibus  im  Texte,  in  den  Anmerkungen 
inritationibus  hat,  I,  40.  i/lata  und  inlata  und  I,  48. 
altribuere  und  aiftribuere  und  V,  L,  wo  er  co/liga- 
rent  schreibt  aus  der  Abkürzung  cöligarent.  Als 
Probe  von  Hrn.  H^s  Verfahren  wollen  wir  aus  der 
ersten  Hälfte  von  B.  1.  eine  Anzahl  von  falsch  al- 
literirten  Wörter  in  der  Note  *")  geben ,  wie  sie  uns 
bei  einer  nur  flüchtigen  Durchsicht  aufgestossen 
sind. 


4()  I,  a.  ftssertorum  —  importata;  c.  3.  irmperit  ^  Important  —  immorarl  —  asramere  —  arrodttnr  —  affecta;  c.  4.  ir- 
mptiones;  c.  5.  impnlsoribiu  —  irrogare;  c.  8.  irritati<mil»as  —  affernnt  —  aftnant  —  Inprobifl;  c.  9.  acqofrere«  c. 
11.  importoniMiinam ;  c.  16.  afferre;  e.  17.  asseveratfs  und  araeveratar  —  affectat;  o.  18.  aff^ctas;  o.  tO.  asaeitfone. 
c.  tl.  aggredl;  c.  22.  aBsentatiouibus;  c.  24.  irreligiöse  —  ameverare;  o.  26.  inunane  ^—  affingit;  o.  27.  oollatis;  e.  28. 
afftciatar  —  irrisae;  c.  SO.  arripaitse;  c.  82.  aggredi  —  aMertio;  c.38.  aMzuin;  c.S4.  appetitts  — >  aeseneui  e.S6.  Ic* 
Circo  —  impertiri;    c.  87.  assentationibus ;   c.  38.  afflciendus  —  arrogantiam  — *  colioquia  o.  s.  w. 

CDit    Fortsetzung  folgt,') 


Gebanersche  Baclidrackerei. 
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Monat  N  0  V  e  m  b  e  n  1 8  4 v*  aer  au^  ut.  zito««. 


A  r  n  0  b  i  U  9»  bisher   bekannten  wir  bereite  lobend  anerkannt  ha-^ 

ben,  die  aber  doch    einer  jitreiigfen  diplomatischen 

Amobii  adversm  tiaiio9ie$  UM  VIL  —  —  Inatr.     Qenauigkeit   entbehrt  ^  welche  bei  dem  Mangel  an 

Dr.  G.  F.  HUdeörand  ete.  anderen  Udechrr.  von  Bedeutung  doppelt  nolhwen- 

iPortsetvung  von  Nr.  254.)  ^«8  war,  wollen  wir  noeh   einige  Proben  in  einer 

ZNote  *)  anfiihren ,  welehe  nicht  dae  orihographieehe 
ur    genaueren    Charakteristik    der    HUdebrand"     Interesse  berühren;  wir  nehmen  .sie  ebeuralls  ans 
scheu  Collation,  deren   grosse  Vorsage  vor  allen     den  ersten  Büchern. 

*)  i,  2.  hat  Hr.  E,  im  Text:  non  esuriant  nee  concipinnt,  dar  Cod,  aber:  nan  concipiniit;  o.  3.  der  Cod«:  Ab  locaatis  a 
niorilMiSy  wie  auch  die  Lej'dener  Ausg.  schon  hergestellt  hatte,  und  nicht:  A  locustis  a  mor. ;  c.  19,  der  Cod.  ac  fervl-» 
dos  nicht  et  fervidos;  c.  20.  u.  23.  verschweigt  Hr.  H.  die  Lesarten  des  Cod.;  c.  20.  mortalia.  Ut  si  jnalum  consilium, 
c.  23.  dii  vtstri  Cso  schon  die  ed.  pr.) ,  wofQr  er :  dil  veri  aufgenommen  hat  und  lässt  uns  gleich  darauf  weiter  in  Uu- 
gewiashelt  an  einer  8tel1e,  wo  bei  der  von  Bemhardy  schon  gewärdigten,  in  den  Text  aufgenommenen  unglAcklichen 
Conjectnr  appellat  et  t«mw*#ff,  welche  MoUer  einer  langen  Note  ist,  dieKenntniss  der  Lesart  doppelt erwitnscht  gewe- 
sen wäre.  Per  Cpd.  hat. et  ßtrore*^  doci^  ist  vor  der  ersten  fiiyihe  des  letsteren  Wortes,  wie  der  hOchst  sorgfältige  P. 
Pithoens,  dessen  bis  jetxt  unbekannte  Bemerknngen  in  den  UAnden  von  Bec.  sind,  bemerkt,  ein  Buchstabe  weg<* 
radirt.  Ueherhanpt  bat  llr.  H.  an  einer  nicht  unbedeutenden  Ansah!  von  »Stellen,  wo  er  Conjecturen  in  den  Text  setat^ 
die  handschriftliche  Lesart  verschwiegen,  obwohl  wir  kaum  glauben  könuen,  dass  diesem  Verfahren  Absichtlichkeit  £u 
Grunde  gelegen  habe.  Ich  ffthre  als  Belege  nur  an  c.  38.,  wo  er  das  hdschriftliche  coiifirmaverit;  c.  42.,  wo  er  das 
hdsehrlfll.  sab  limine;  c. -45.,  wo  er  das  hdsqhrifU.  inmoderatos  fluores;  c.  59.  Auf.,  wo  er  das  hdsühriftl.  qnae  suprr 
verschweigt.  Sehr  stark  ist  der  Fall  Vil.  15,  wo  Hr.  JEL  in  Text  und  Amneric  die  Lesart  drs  Cod.:  qaae  sft  ophiio  de  Ms 
primum  digna  unerwähnt  l&sst  und  das  ausgelassene  primum,  das  er  nicht  besser  untersubringea  wnsste,  an  die  8p{ts6 
folgeuden  Satzes  stellt.  Gehen  wir  nun  in  der  oben  begonnenen  Aufs&hlung  falsch  verglichener  Stelleu  weiter.  1,  c  28» 
Beide  Uandschr.:  aiaceos  boetios  und  nicht  aiac.  bocotioSy  wie  Hr.  H,  in  der  adnot  crit.  angiebt>  c.  31.  Cod.  Paris» 
nach  Crose  und  Pithoens:  atque  diversitatls  impetum  fabricari;  c.  32.  Hr.  H,  cum  Odern  esse  plebeia,  ohue  zu  be^ 
merken,  dass  der  Cod.  cum  idem  esse  pleb.  hat,  welche  Contractiou  flberhaupt  bei  Arnoblns  nicht  selten  in  diesem 
Wort,  aber  voBBm.H.  sirgends  hergestellt  ist  (vgt.s.B.L,  28.  a.  £.  nnd  U.,  71.  i^aturnos,  ni  vos  Odem  vestris).  l., 
34.  fehlt  in  dem  Cod.  das  et.awischen  constet  nnd  perhlbeatar^  c.40«  hat  der  Cod.  ab  iiobis  coli,  nicht  a  nobls  c«;  0.47. 
Cod.:  repperientur y  welche  Verdoppelung  solenn  ist;  c.  59.  hat  er  sanguinis  et  hoc  sangueu.  Hr.  i|.  hat  das  et  über- 
sehen; c.  55.  wird  nicht  angemerkt,  dass  die  Hdschr.  et  vor  nnmerandis  hat;  c.  61.  Auf.  schreibt  Hr.  H.  ohue  weitere 
Bemerkung  dicitis,,  die  Handschriften  richtig  dielt;  e.  64.  Cod.  fastidinm  für  fa^tidiosum,  II  ,  7.  »teht  in  dem  neuen 
Text  acceperint,  beide  Hdschr.  mit  den  besten  Alteren  Editionen  acceperit.  Die  Wichtigkeit  gerade  dieser  Lesart  fSr 
den  Text  des  Arnobios  in  anderer  Beaiebung  werden  wir  an  einem  anderen  Ort  noch  beeonders  nachwefsen.  II.,  12* 
giebt  J.  B^.i  facllitalifl  cCalitfoe,  obno  an  bemerken,  daaa  der  Cod.  facilitatis  eoiidme  bietet;  c.  16.  mnss  mit  dem  Cod. 
geschrieben  werden:  cassas,  id  qiuod  sqq.,  u.  ebend.  cxtr.  das  vom  Hrn.  H.  aus  der  Hdschr.  angemerkte  non  vor  saut 
aufzunehmen;  c.  22.  hat  der  Cod.  nach  Bigalti  richtig:  sese  est  ante  omnia  nesciturus,  nach  Cruse.  sene  esae  a.  o. 
n.,  im  Hildebr,  Texte  steht:  sese  et  a.  o.  n.;  —  0.  23.  giebt  der  Cod.  nach  dem  Zengniss  vou  Liviuejus,  Rigalti  und 
Crnse:  st rigill«  und  nicht,  Wie  bei  Hrn.  H.  ohne  Bemerknng  im  Texte  steht,  strigtl«;  c.  39.  beide  Codd.  nicht  quid  si  ci- 
thara,  sondern  qnid  sit  cithara,  auch  las  Cmse  im  Ced«  dissImularejiT  iri  circamscribere,  dnd  höclist  wahrscheinlich 
richtig,  wie  man  ans  der  Correctar  des  Paost.  Sabaeas:  diasimulnre,  §neniiri,  circouMcribere  ersieht,  deren  Ursprung 
Hr.  H.  sieh  nieht  erklaren  komte;  c.41.  erwähnt  Hr.  H.  nicht,  daas  der  Cod.  Paris,  (auch  der  Cod.  Bruzell.  in  formte 
darbietet ;,c.  47.  beide  Hdschr.  sed  quae  dei  tBso;  c  52.  hat  der  Cod.  nicht  animuraiii  generis,  sondern  auimas  gene- 
ris,  M^nach  der  Text  zu  berichtigen  ist;  c.6ö.  hat  der  Cod.  nachHrniff.'s  eigenem  Zengniss  finita  sini  saecula^  wahrend 
im  Texte  finita  saeciUa  sint  steht,  welche  Bisharmonie  des  Textes  mit  der  kritischen  Anmerkung  unter  demselben  man 
Öfter  beobachten  kann  a.  B.  oben  1,2.,  wo  el  na$i  und  1,  37.,  wo  nobis  nati  statt  nati  nobU  au  lesen  ist;  I,  64.' 
wo  qui  sul  temporis  und  Hl,  19.  Auf.^  wo  Ac  si  mu  restitniren  ist    0o  viel  von  dieser  Parthie. 
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Kunser  kdnneo   wir  iq   der    Beortheilaag   de« 
ihrigen  kritischen  Apparats  verfahren,   wie  dr  von 
Hrn.  Hildebrand  durch'  Vergleichung  der  besten  Edi- 
lienen  und  aus  sonstigen  Qaellen  beschafft  worden 
ist.    Er  verglich  die  ed.  princ.  von  154t9  die  erste 
Baseler  v.  1546 ,  die  CanCersche  v.  158S  j  die  zweite 
Blmeuhorst'sche  y.  1610,  die  Leidener  v,  1651 ,  die 
beiden  Pariser  v.  1661   und   von  1715,   die  Vene*- 
tianische  von  Oaliandi  v.  ITSS,   die  von  Oberthuer 
von  1383  und  die  von  Orelli  v.  181«.    Da  Hr.  HUd. 
auch  fast  alle  Abrigen  Ausgaben  bm  der  Hand  und 
verglichen  hatte  *),    so  bleibt  es  eu  verwundern , 
warum  er  den  Abweiehungen  der  minder  wichtigen^ 
wie  K^  B.  der  von  Obertboer  und  namentlich  der 
Pariser  von  1666,  die  nur  ein  Abdruck  der  Leide« 
ner  ist,  eine  Stelle  in  seiner  Ausg.  etngerAumt,  und 
darüber  wichtigere ,  wie  namentlich  die  sehr  selten« 
«wette  Rtaiische  von  Fulv.  Ursinus  aus  dem  Jahr 
1588,   die  er  aus  der  von  ihm  benutzten  Bresdner 
Kbliothek  erlangen  konnte,  gänzlich  zu  vernachUU- 
sigen  vermocht  hat    Zwar  erwähnt  er  in  der  adnoi. 
crit.   öfters   die   Lesarten   der  Ursinisehen    Ausg., 
Iiber  die  trübe  Quelie,  aus  welcher  er  echdpfl,  sind 
die  Cellectaneen  in  der  Ausg.  von  Orelli ,  tom.  U,  i. 
480  sqq. ,  welche  wiederum  zum  grossen  Theil  aus 
der  in  der  Leydner  Ausg.  gebotenen  Varietäs  le- 
ctionis  geflossen  sind.    Rec,  welcher  die  Ursinische 
Ausg.  selbst  genau  vergliclien  hat,    kann  auf  das 
bestimmteste  versicliem,  dass  die  bisher  bekannten 
Coltationen   derselben    unvollständig    und    ungenau 
und  deshalb  unbrauchbar  sind,   wie  auch  s.  B.  in 
ihnen  nie  zwischen  der  Lesart  des  Textes  und  den 
am  Rande  siehenden ,  wiederum  zwiefach  einzuthei- 
lenden,  Cenjecturen  unterschieden  wird.    Fulv.  Ur« 
Sinus,  dessen  Ausg.  ein  Muster  von  Correctheit  des 
Druckes  ist,  nahm,  wie  in  seiner  Vorrede  zu  lesen 
Ist,  nur  unbezweÜ^eite  Emendationen  in  seinen  Text 
auf,  und  zeigte  sieh  bei  dieser  Auswahl  se  streng, 
als    es    die  strengste  Kritik    nur  immer  verlangen 
kann.  — .  Ausserdem  hätten  wir  vielleicht  auch  noch 
gewünscht,  das  von  Stewech  in  den  Electis  Gebo- 
tene sorgfältiger  benutzt  zu  finden« 


Was  den    übrigen    kritischen  Apparat  »'«......., 

so  ist  hier  wenig,    nicht  schon  von  Orelli  Gegebe- 
nes anzutreffen ,  so  dass  Rec.  die  Worte  der  Praef. 


p*  XI:  „Virorum  doetomm  emeudatiottes  hio  iUic 
disperses  cum  summa,  quod*ejus  fleri  poteit,  dili- 
gentia collegi''  trotz  des  unmittelbar  nachfolgenden 
99 et  si  alicojus  pretii  eranl,'acearate  descripei''  ge- 
linde gesprochen,  etwas  räthselhafk  findet.  Frei- 
lich ist  es  wahr,  dass  sich  verhältuissmässig  nur 
wenig  bisher  Unbenutztes  zusammensuchen  liess, 
und  unter  diesem  Wenigen  wiederum  nur  sehr  we- 
nig Brauchbare^  sieh  varfiadel;  fbsehon  mindestens 
die  Exercitationes  Criticae  von  Meursius,  gleichsam 
ein  Supplement  zu  dem  Critieus  Amoblanus,  hät- 
ten excerpirt  werde»  können.  Man  könnte  aber 
auch  noch  fragen,  warum  Hr.  Uild.  bei  obigem 
Zeugniss,  welches  er  von  seinem  Verfahren  ab- 
legt, daerseits  von  den  meht  werthlosea,  bisher 
unbekannten  Rigalfisehen  Bemerkungen,  bei  der 
Texteskritik  keinen  Gebrauch  gemacht,  und  andere 
seits  die  gänzHek  unbrauchbaren  ^uotae  et  emen- 
dationes  Ddbchampii"  (sie)  als  einen  den  Umfang 
des  Buchs  unnöthig  erweiternden  und  daher  auch 
den  Preis  desselben  vertbeuernden  Ballast  bat  ab- 
drucken lassen.  Warum  zog  es  Hr.  UiUL  nicht 
vor,  die  nach  Catal.  Cedd.  Mss.  Bibl.  Reg.  fem.  L 
p.  867  in  Paris  befindlichen  (auch  von  Muralt  zum 
Minuc  Felix  benutzten  und  von  Einigen  fälschlicher 
Weise  für  ein  geistiges  Eigenthum  des  P.  Pithoeus 
Ausgegeben)  Emendationen  des  Passevatius  zu  ex- 
cerpiren? 

In  dem  Urtheile  fiber  den  exegetisdien  Theil 
der  £R/</e6raiMfschen  Anmerkungen  sind  wir  genö- 
thigt,  um  nicht  weitläufig  zu  werden,  das  Charak- 
teristische kurz  zusammenzufassen.  Hr.  JET.  wusste 
die  zu  ihrer  Zeit  neoh  zu  entschuldigende  Breite 
des  Orellischen  Anmerkungensehatzes  geschickt  ab- 
zukürzen, indem  er  das  Wesentliche  aus  ihm  ms- 
hob  und  theils  mit  Neuem  verwoben  zu  einem  neuen 
Ganzen  umformte,  theils  auch  allein  abdrucken  liess. 
Der  grammatisehen  Eroneruag  bat  Hr.  if.  eine  be- 
sondere Aufmerlieankelt  zugewendet  und  in  dieser 
Beziehung  viel  Gutes  und  Ansprechendes  nament- 
lich im  Interesse  des  Afrikanischen  Sprachgebrauchs 
(mit  dessen  Kenntniss  er  nur  nicht  so  viel  koket- 
tiren  sollte  1)  geliefert,  so  dass  \\\t  ihm  die  oft 
ttbergrosse  AusdeluHing  seteher  eitatenfeieken  An- 
merkungen nachsehen  wellen,  wenn  gleich  sie  in 
vielen  Fällen  ohne  Beeinträchtigung  ikres  Werthes 


*)  „Celcrae  Araobii  editfones,  qnae  ennea  fere  ad  bieaim  erant,  qoem^nam  a  na  coniparatat  sant,  rare  taaiea  eui  ad- 
aotayi,  qnod  Tel  cma  ijpsis  TltUs  «ni  alterire  editiouaai  priomm  eengmant.'' 
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nU  de»  Vewtfndy>ieg>  mn  mdskt  «is  die  H&me 
biltm  akgekurst  werdeo  ktonm.  For  das  Sacb- 
UcIm»  geben  it&ebat  den  aohon  geoannten  Orelliachen 
Annerkiuigen  namentüGi»  der  von  Fr.  A?  v«  Besnard 
in  seiner  Uebersetzong  des  AmoblttS  gebotene  Nacb«^ 
weis  besonders  nenerer  Forschungen  auf  dem  Oe« 
biete  der  Mythologie  eine  wiUkommeiie  Aosbeule. 
Hr.  U.  begnügte  sidi  aber  damit  nicht,  sondern 
iibersdiwenimi  ans  mit  einer  wahren  Floth  unge-« 
niassbarer  aus  den  Thesauien-von  Oimevius,  Pole«* 
ttus  nnd  8altengre  gesehftpften  Citate,  dorch  deren 
Ausfall  dem  inneren  Werthe  der  neuen  Ausgabe 
wenig  Eintrag  gethan,  der  Umfang  derselben  aber 
«n  ein  Erkleckliehes  verringert  und  dem  Anmer- 
kungenschatne  selbst  na  etner  bequemeren ,  prakti«« 
scheren  Fassung  verboUen  seyn  würde.  Hr.  H.  bat, 
wofür  sich  die  Beweise  finden  lassen,  jene  Ciiate 
selbst  nur  an  den  wenigsten  Stellen  nschgeschia» 
gen,  und  pflegt  der  Kurse  halber  ans  den  Indices 
der  Thesauri  su  nitiren.  Was  niitnt  ihm  das,  und 
was  nutat  es  uns?  die  wir  nur  in  selteneren  FUlen 
jene  Werke  in  die  Htede  bekommen  und  nach« 
sehlagen  4(&nnen  ,•  selbst  wenn  wir  das  Tädiose  ei* 
ner  solchen  Arbeit  nicht  scheuen  woUten.  Der  ge- 
lahrte Porseher  aber  wusste  auch  ohne  Hn.  H/s  be«* 
sonderen  Hinweis  dort  seine  Abhandloagen  uad 
Stellen  au  finden ,  wenn  er  Ihrer  bedurfte.  Dankbar 
h&tte  es  anerkannt  werden  UMiasen,  wenn  der  neue 
Herausgeber,  da  er  eich  doch  einmal  seinem  PnbK* 
kum  gegenüber  aum  Interpreten  verpflichtet  hatte^ 
jene  wenig  bekannten  Abhandlungen  und  Notizen- 
sammlnngen  aorgfUtig  anagesegen  und,  wenn  er 
es  enimal  wellte,  uns  in  K&rBe  daa  Nötbige  mit* 
getheilt  bitte,  -^  eine  Zumuthung,  vor  welcher 
Hr.  II.  freilich  nurfickscbrecken  wird.  Um  wie  viel 
schmackhaftere  imd  an  ungleieh  interessanteren  Sto« 
dien  gereif tere  Fruchte  liitte  Hr.  B.  uns  |  bieten  k6n*> 
nen,  wenn  er  es  untememmen  bitte,  die  neuen 
Forschungen  eines  Gerhard,  Panofka,  Ambrosch, 
Welcher  und  Anderer  na  durchdringen ,  und  auf  eine 
um  wie  viel  höhere  Anerkennung  von  Seifen  des 
gelehrten  Publikums  wirde  er  dann  haben  rechnen 
dürfen!  Besonders  stark  tritt  in  den  Anmerkungen 
auch  der  Mangel  an  Belesenheit  in  neueren  Wer« 
ken  über  die  alte  Literatur  hervor,  bo  dass  nrcht 
einmal  die  nothdürfiigsten  Nachtrige  su  dem  von 
Orelli  Gegebenen  aus  Werken,  die,  wie  die  Har- 
lessche  Ausgabe  der  Fabriciusschcn  Bibliotheca 
Graeca ,  des  Bernhardyscben  Suidas  doch  allgemein 


Mginglich  aind ,    zur  Erginzung.  edw  Beriehligung 
gegeben  Worden  sind. 

Doch  gehen  wir  nun  auch  noch  auf  ^ne  kurze 
Besprechung  einiger  wid^lig^rer  Einzelnhetten  aus 
dem  Bereiche  der  //iltfe&rnmUschen  kritischen  Lei- 
stungen über.  —  Hr.  üf.  zihlt  in  seiner  Vorrede 
p«  VII  sq.  eine  Reihe  interpolirier  Stellen  auf,  wel- 
che theils  vom  Abschreiber  der  Pariser  Hdschr. 
Selbst  als  solche  durch  Compunction  bezeicbnet 
sind,  theils  ihm  einer  gleichen  Verurtheitnng  für 
werth  erschienen.  Was  nun  die  zehn  Stellen  um«- 
fassende  erste  Klasse  betrifl't,  so  sind  sie  in  der 
That  interpolirt,  wie  denn  auch  schon  im  elften 
Jahrhundert  der  Abschreiber  des  Brüsseler  Codex 
jene  compunctirten  Wirter  als  glossaterisch  er« 
hannte  und  weglieSs.  Dagegen  in  Hinsicht  auf  die 
zweite  Klasse  kann  nur  bei  den  wenigsten  der  hier 
aufgeführten  Stellen  der  kritische  Zweifel  zur  Go^ 
wissheit  erhoben  werden;  so  kann  Rec.  sich  nicht 
zu  dem  Urtheil  des  Hn.  H.  bekennen,  der  in  einer 
nicht  gerinireo  Anzahl  asyndetlsch  verbundeuer  Syn« 
enymen  Interpolationen  erkennen  ,  will.  Hr.  H*, 
der  doch  für  Afrtkaniache  Latinitit  sich  in  den  letz* 
ten  sechs  Jahren  vor  dem  Erscheinen  seines  Ar^ 
nobius  vorzugsweise  interessirt  zu  haben  bekennt 
und  wirklieh  auch  eine  nicht  gewihnliche  anerken* 
nungswerthe  Thitigkeit  in  dieser  Branche  entwik«' 
kelt  hat,  bitte  vor  Allem  mehr  bedenken  mnasen, 
dass  die  Hiufung  namentlich  asjndetisch  verbunde- 
ner Syaonymen  gerade  eine  Eigenthimlichkeit  jenes 
Stils  und  vorzugsweise  des  Amobianischen  ist ,  uad 
dass  man  trotz  der  Gewissheit,  dass  in  dem  Werke 
eine  Anzahl  interpolirter  Stellen  vorhanden  aind^ 
nicht  aufs  Geradewofal  mit  dem  kritischen  Amputa«» 
tionsmesser  wüthen  darf.  Wollte  man  den  seich- 
ten Kriterien  des  Hn.  £f«  folgen,  so  liesse  sich  jene 
Cohors  eingeklammerter  Würter  leicht  mn  das  Dreifa* 
ehe  vermehren  und  man  wurde  vielleicht  auch  dann  noch 
nicht  mit  der  Aosmerzung  zu  Ende  gekommen  seyn. 
Erseheinen  uns  auch  Stdlea  wie  IV,  IS;  99 Nonne 
aceidere,  fieri,  licet  astu  dissimuletis^  potest  sqq. 
ebenfalls  verdiditig,  so  erfodert  doch  der  kritische 
Ernst,  da,  wo  die  Anfügung  der  Synonymen  sich 
nicht  geradezu  als  Absurdttit  zeigt,  besonnener  zu 
Werke  zu  gehen  und  immer  vor  Augen  zu  haben, 
dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  nüchternen  Romer 
der  alten  guten  Zeit,  sondern  mit  der  überquellen* 
den  Sprache   einea  Afrikaners  und  überdies  eines 
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RhetorM  M  ihUH  hab«o.  Häufungen,  \ne  II ,  58; 
ignwmüBj  n.escimus,  können  auf  den  ereten  Blick 
auffallend  erscheinen ,  lassen  sich  aber  sehr  gut  aus 
dem  Sprachgebrauche  des  ArHobius  verlheidigen , 
daau  kommi  noch  der  Umstand^  dass  man  nicht 
einsieht «  was  Jemanden  bewogen  haben  kenne ,  daa 
allbekannte  ignorare  durch  ne$are  au  glossireii*  Bei 
^öderen  von  Hn.  ff.  aufgeführten  Stellen,  wie  VII,  6 
desigoavit,  dixerit  ist  der  Betriff  des  Sjnouyniua 
wesentlich  verschieden ,  so  dass  dixerit  durchaus  su 
halten  ist;  und  endlich  noch  andere,  wie  V,  99, 
concubitus  loctulos  oder  III,  41,  .effunctorum  ani-> 
gias  mortuorum  lassen  wahrscheinlich  eine  von  dov 
bisherigen  verschiedene  kritische  Behandlung  oder 
Aenderung  au.  Gerade  in  dieser  Parthie  der  Kritik^ 
in  der  Untersuchung  der  im  Texle  des  Acnobius 
befindlichen  der  Unäclitheit  oder  des  Mangels  an 
ii^usammenhang  angeklagten  Stellen  scheint  uns  Aber«* 
haupt  Hr.  U.  nicht  recht  glucklich  geweeen  su 
seyn«  Rec.  glaubt  wenigstens  den  Beweis  liefern 
au  können,  dass  die  von  Un«  U.  gemachte  Annahme 
von  Lücken  im  Anfange  das  «weiten  Buchs,  so 
uie  die  auch  von  früheren  Editoren  angenommene 
Verdächtiguqg  des  Schlusses  vom  vierten  Buch 
ganzlich  unstatthaft  sind,  so  wie  er  aucli,  %venu 
noch  nicht  über  den  Zusammenhang  der  leiaten 
Kapitel  des  siebenten  Buches  und  über  die  resp, 
Integrität  des  Schluasea  des  Ganaen,  an  doch  über 
daa  aogoaannte  Segmentum  eine  über  die.,  blosse 
Wahrscheinlichkeit  sich  erhobende  Ansieht  gowon«» 
neu  SU  liaben  glaubt. 

« 

Glücklicher  ist  Hr.  U.  in  Herstellung  verdor«- 
beuer  Stellen  durch  Conjcctur  gewesen,  wenn  gleich^ 
>vie  auch  schon  ein  anderer  Receusent  geurtheilt  hat, 
eine  durchgreifende,  consequeute,  besonnen  auadaueru- 
de  Kritik  vermisst  wird,  und  viele  Aenderungen  in  den 
Text  aufgenommen  aind,  die  selbst  nach  eigener 
Ueberaeugung  des  Hn.  H*  nicht  schlagend  genug 
waren,  diesen  Plats  einsunehmeo.  Hr.  iL  leidel 
auch  noch  au  sehr  an  der  Sucht,  dem  Ungewöbn« 
liehen  und  Seltenen  das  Wort  au  sprechen,  was 
aeinen  kritischen  Scharfblick  trüben  muss,  und  da« 
her  auch  jene  neuen  Wortgebilde,  wie  II,  90  vitio. 
VII,  34  sessatio.  VII,  27  fameUciter.  V,  44  ser« 
vititius.   III,  14  flaccibuccea  und  IV,  8S  das  toU*- 


kähne,  unsiaaago  babaeakis,  fpsflr  er  ekh  ▼erge«' 
bena  in  einer  laugen  aubtilen  Note  al^equilt,  w&b« 
rend  er  die  wahracheinlich  richtigste  Verbesserung 
des  verderbten  Wertes  gaas  in  aeiner  N&he  in  den 
Rtgaltisehen  Noten  finden  konnte«  Rec«  ehrt  Selbst« 
ataudigkeit  hn  kritiachen  Verfahren  hoch  und  will 
anoh  bei  Ho.  U*  dieselbe  anerkennen,  aber  Besen« 
nenheit  muss  ihre  stete  Begleiteria  bleiben ,  und  diese 
vermisst  er  in  Bmendationen  wie  VI,  10  pitnetan« 
tem  und  in  dem  Hypereonaervativismus,  der  nur  allsu 
oft  sur  Schau  liegt«  --*  Btwaa  flächtig  acheint  die 
Bearbeitung  der  letaten  B&eber  ausgefallen  su  seyit, 
aonat  bitten  in  ihnen  nicht  Satakonatitationen  vor« 
kemmen  können,  wie  VII, 46  ^Hane  tarnen  seilicel 
eolubram  —  -—  effinzerit  aqq."  (die  Hr.  H.  gar 
mcht  verstanden  haben  kann).  Indeaaen  wie  dent 
Allen  auch  sey,  viel  ist  für  die  Herstellung  ^ie 
für  die  Erklärung  eines  wichtigen  Schriftstellers, 
der  f&r  awei  Wissenachaften  von  Interease  iat,  ge» 
aehehen,  wenn  una  auch  diese  Ueberseagung  nicht 
vergeasea  lisst,  daaa  noch  mehr  für  ihn  au  thun 
ubng  ist.  Die  Emaadatieaen  od«r  Bemerkungen  in 
der  JXrMeAriifNlaclien  Ausgabe,  welche  besondere 
beschtenswerth  schienen,  besonders  hier  hervorsu- 
heben,  glaubt  Ree«  eich  eben  ae  aehr  erlaaaen  au 
können,  als  die  apeciellere  Hinweiaung  auf  die  Irr* 
th&mer  und  FefatgrilTe  Hn«  fl/a ,  von  denen  er  ohne* 
hin  achon  mehre  aufaiuuUilen  Gelegenheit  hatte,  und 
verweist  dafür  auf.  sein«  niaiisteaa  eracheioende 
eigene  kritische  Ausgabe« 

Mit  der  Interpuaetion  des  Hn.  IL  kann  sich 
Reeu  nicht  befreunden«  Die  Auslassung  der  Com* 
mata  awiseben  aayndeüach  verbundenen  Wörtern 
hat  fär  deji  Leser  gerade  beim  Arnabiua  viel  Stö- 
rendes ,  wo ,  abgesehen  von  der  noch  mehr  er- 
schwerenden Ungewöhnlkshkeit  und  Ueberiadenheit 
im  Ausdruck  und  Verrenktbeit  der  Strukturen,  jene 
Fälle  in  ungewöhnlicher  Fülle  wiederkehren.  -* 
Waa  die  Correctheit  des  Druckea  betrifft,  ao  ist 
aolcher  wenigstens  von  sinnstöreuden  Fehlern  aiem« 
lieh  frei.  Leider  aber  vermisst  man  hie  und  da 
ganae  Werter  im  Texte,  wie  VII,  43,  wo  auetum 
zwischen  hominem  und  obseuritati  und  VI,  10,  wo 
vestros  awiseben  videmus  and  leonis  ausgelassen 
ist. 


QDer  Betehluss  folgt,") 


Gabauersche    BachdrocJcersi. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LH.  Zcitong.' 


Der  Crustav-Adolf-Verein. 

1)  Dr.  Hupp'»  Ausschliessung  aus  dem  Gustav 
Adolf'-  Verein.  Eine  Streitschrift  von  C. 
Schwarz  f^  nebst  einem  Schlusswort  von  G« 
Schwetschke.    8.   (IVa  Bog.)    Halle,  Kümmel. 

1846.  C^Vi  Sgr.) 

8)  Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes. 
Predigt  am  15.  p.  Tr.  1846  nach  seiner  Ruck- 
kehr von  der  5.  Hauptversammlung  des  Gus<- 
stav- Adolf- Vereins  und  mit  Bezug  auf  die- 
selbe gehalten  von  C.  W.  A.  Krause  y  Archi- 
diak.  und  Senior  zu  St.  Bernhardin  in  Breslau. 
8.  (1  Bog.)  Breslau,  Leuckart.  1846.    (SV^Sgr.) 

3)  Dr.  Rupp^s  Ausschliessung  y  der  Gustav  "Adolfe 
Verein  und  das  „heilige  neutrale  Gebiet '\  Ein 
Wort  zur  Verständigung,  nebst  den  nöthigen 
Actcustucken  und  andern  Beilagen.  Von  Pro- 
fessor Dr.  Theile,  d,  Z.  Schriftführer  des 
Leipz.  Hauptvereins  der  O.  A.  S.  8.  (7  Bog«) 
Leipzig,  Tauchnitz  jun«  1846.  (15  Sgr.) 

VCIaubensfreiheit  für  die  Welt  —  rettete  bei 
Breitenfeld  —  Gustav  Adolf,  Christ  und  Held  — 
den  17.  September  1631*'.  —  So  steht  vor  Leip« 
Bigs  Thoren  auf  jenem  Denkstein  geschrieben, 
welchen  der  Superintendent  D.  Gressmann  aus  Leip- 
zig 1831  geweihet  hat,  weicher  als  VcHrsitzender 
des  Central /»Vorstandes  des  O.  A.  V.  vor^  auf  und 
sach  der  BerJiner  Hauptversammlung  vom  7.  Sep- 
tbr.  d.  J.  dafür  gesorgt,  gebetet,  geredet  und  ge- 
schrieben hat,  dass  mit  der  Person  des  Dr.  Rupp 
die  Glaubensfreiheit  aus  dem  Schoosse  dieses  Ver* 
eins  geachtet  werde.  Auch  sein  »weiter  Stifi^er,  dei 
vm  ihn  hochverdiente  Dr.  Zimmermann  ist  in  Ver^ 
aucbuug  gefallen..  Aber  der  Verein,  zwar  apf 
dem  Felde  d.er  evangelisch  -  prot^stautischen  Kirr 
che  etablirt,  ist  doch  kein  kirchlicher  oder  dog- 
matischer, sondern  ein  ethischer  Verein,  durch 
das  Band  der  Liebe  all#in  in  der  Einheit  bewahr- 
bar, dem  jeder  als  dienendes  Gjied  mit  dem  Maasse 
seiner  Liebe,  und  Kraft  eich  einzuordnen  hat.      Da- 

A.  L.  Z.  1846.    Zweiter  Band. 


» 


her  möge  Hr.  Dr.  Zimmermann  ond  die  AusseUies4> 
senden  des  Meister«  Werl  bedenken:  „Wer  sein 
Leben  lieb  bat,  der  wird  es  verlieren;  aber  wer 
es  verliert  um  meinetwillen,  der  wird  es  finden," 
Denn  wer  die  Seele  verkauft,  um  des  angenMicb- 
liehe  Leben  zu  retten,  der  giebt  Sfines  Lebens 
Grand  dabin.  Die  Majoritit  der  Berliner  GeneraU 
Versammlung  bat  dies  gethan.  Als  euiaiger  Trost 
dabei  wird  hervorgehoben,  der  Vorstand  sey  niehl 
d^r  Verein,  die  Majorität  der  Berliner  Veraawm«* 
lung  nicht  die  Majorität  der  Vereinsglieder :  die 
Darmstadter  Vertemmlung  18^  müsse  und  werde 
gut  machen,  was  die  Berliner  schlecht  gemacht« 
Schon  deshalb,  aber  auch  weil  in  diesem  gehoff- 
ten Friedensbunde  der  ganne  Zwiespalt  der  Zeit  klar 
hervortritt,  müasen  wir  auch  hier  ein  Wort  der 
Betrachtung  für  ihn  haben. 

In  der  Auffassung  und  Benrtfaeilong  des  6, 
A*  V.  giebt  ea  jetzt  vorzugsweise  vier  Riehtnageo. 
Die  Einen  sehen  den  Verein  für  ein  grosses  Col-» 
lecteainsiitut  an,  durch  welches  überallbin  in  den 
Protest.  Kirchen  Qelcgenh^t  gegeben  werden  soll 
harmherzig  zu  seyn,  allermeist  an  den  Glaubens«* 
genossen.  Wir  troten  dieser  Barmherzigkeit  ge^ 
wies  nicht  zu  nahe,  sie  spendet  ja  durch  den  Ver<« 
ein  den  fernen  Brüdern  die  ersehnte  Gabe.  Abeic 
wie  eben  jene  fernen  gedrückten  Briider  neben 
der  Gabe  auch  des  Gebers  Sinn  und  diesfalls  eben 
das  Daseyn  eines  grossen  starken  mitfühlenden 
Freundes  als  gleiche  Erquickung  fühlen,  ja  wie 
ihnen  die  frische  Quelle  viel  mehr  ist  als  der  ein^ 
zelne  daraus  geschöpfte  Trunk,  so  ist  auch  um<* 
gekehrt  im  G.  A.  V«  die  gespendete  Gabe  zwar 
ein  Noth wendiges  aber  Untergeordnetes,  und  die 
Zusammengehörigkeit  der  Glieder,  der  vorbindende 
Geist,  ist  die  Hauptsache,  ist  erst  die  Triebkraft 
9U  jener  Barmherzigkeit,  und  hat  keine  andere 
Sprache  als  wie  sie  Paulus  1.  Cor.  13.  redet.  Ea 
ist  also  eine  rohe  Auffassung,  wenn  man  den  Vor« 
ein  als  solches  Collecteninstitut  ansieht;  die  Wahr« 
heit, daran  ist  em  Hinweis  auf  die  ethische  Einheit 
über  der  dogmatischen  Zersplitterung. 
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Andere  geben  daher  dem  Verein  eine  h&here 
Bedeatong,  eine  oppositive.  Rom  und  seiner  ty« 
rannisehen  Hierarchie  gegenüber  soll  der  G.  A.  V., 
80  meinen  siOi  sBunächst  ein  9, Gegengewicht"  bil- 
den, soll  sodann  seine  halb  verlorenen  Posten  in 
katholischen  Landen  durch  leibliche  und  geistige 
Hülfe  stütsen  und  decken ,  und  soll  weiter  den 
Protestantismus,  wie  einst  bei  Brettenfeld,  von  den 
Diversionen  sur  vollen  Schlacht  und  vollem  Siege 
hinüberfuhren.  Mit  andern  Worten:  der  Verein 
seil  einen  oppositiven  €haracter  auf  dem  Felde  der 
Politik  haben,  desshalb  schliessen  sie  sich  ihm  an. 
Allein  diese  Auffassung  ist  eine  völlig  unrichtige. 
Die  Völker  haben  Friede  gemacht,  sie  wollen  um 
des  Glaubens  willen  keine  Kriege  mehr  führen. 
Nur  die  Hierarchie,  Theologie  und  Politik,  jede 
aus  andern  Gründen,  aber  alle  dem  Feinde  gegen- 
über einig,  fuhren  mitten  im  Frieden  ihre  geis- 
tigen Kriege  auch  durch  sehr  weltliche  Mittel 
fort.  Dieser  katholischen  Offensive,  sofern  sie 
durch  wehliche  Macht  geschieht,  hat  aber  nicht 
der  6.  A.  V.  welcher  ein  geistiger  Bund  ist,  son- 
dern hur  die  weltliche  Macht  direct  zu  begegnen. 
Die  katholischen  Fürsten  sind  noch  heute  die  Er- 
follung  heiliger  Verträge  schuldig,  denn  die  Pa- 
rität der  zur  Zeit  des  Westphalischen  Friedens 
vorhandenen  Confessionen  ist  in  den  katholischen 
Landen  noch  immer  nicht  hergestellt,  und  das  pa- 
ritätische Recht  neu  sich  bildender  christlicher  Con« 
fessionen,  welches  auch  die  Wiener  Acte  garan- 
tirt,  wird  selbst  von  den  protestantischen  Fürsten 
vorenthalten.  Die  Geschichte  bezeugt  es  also  und 
wird  es  bezeugen,  was  die  Fürsten  den  Völkern 
bis  auf  diesen*  Tag  in  genannter  Beziehung  schul- 
den. Aber  der  G.  A.  V.  ist  am  allerwenigsten  der 
Executor  der  diese  Schulden  einzutreiben  hätte, 
und  hat  kein  politisches  Recht  mit  diesen  Dingen 
eich  unmittelbar  zu  befassen:  er  erläset  keine  diplo- 
matische Noten,  er  stellt  keine  Heere  in  das 
Feld;  er  ist  kein  politischer  Körper,  ketii  Staat  hn 
Staate.  Er  hat  also  auch  den  ihm  vielfach  bei* 
gelegten  oppositiven  Character  nicht,  sondern  die 
Wahrheit  von  dieser  Behauptung  ist  nur  diese ,  dass 
sie  ein  Gefühl  der  eigentlichen  Positivität,  der  sitt* 
liehen  Einheit  der  Vereinsglieder  ist,  welche  na- 
türlich, je  v&lliger  und  umfassender  siö  ist,  desto 
beschränkender  indireet  auf  ihre  gegentheiligen 
Principien  zurückwirken  muss. 

Dieses  entgegengesetzte  PHncip  findet  eine 
dritte  Partei   ia   der  O.  A.  Stiftung.    Gans   richtig 


hebt  Schwarz    in    der    obengenannten  Schrift   her- 
vor, dass  „Ohne  Einheit  im  Glauben  keine  Einheit 
in    der    Liebe  ^    der    Wahlspruch    dieser    Richtung 
sey.    Der  „Glaube"  ist  hier  soviel  als  „Dogma". 
Die  Anhänger  dieser  Richtung  sprechen  selten  so  of- 
fen wie  die„Evangel«Kircheuzeitung,  sondern  sie  ge- 
ben sich  einen  humanen  Schein,  indem  sie  ihr  Princip 
der  Intoleranz  in  die  passablem  Kategorien  „Kirche'', 
„  Landeskirche '',    „  kirchenrecbtltcher    Standpunkt  ** 
etc.  einkleiden.    Nur  die  Bekeuner  der  drei  evan- 
gel.  Haupt- Konfessionen    sind  darnach  als  Glieder 
des  Vereins  berechtigt;  rein  äusserlich,  nach  dem 
Buchstaben  wird  ihr  Glaube  bemessen,  und   leider 
folgt  daraus,  dass  man  den  gesammten  Rationalis- 
mus; weil  er  äusserlich  die  Symbole   bekennt,   zur 
„Landeskirche**    gehört    u.   s.    w.  —   nicht  gleich 
über  Bord    werfen    kann!     Wäre    die  Partei    stär- 
ker als  sie  ist,  so  würde  sie  die  Form  zu  dieser 
ausscbüessenden  Conscquenz  schon  zu  finden  wis- 
sen.    Und    es  muss    vielmehr,  als  es  gewöhnlich 
geschieht,   anerkannt    werden,    dass    diese    Partei 
ihrem  Princip  gemäss  vollkommen  recht  hat.    Denn 
es    ist    umsonst  Orthodoxie   und  Rationalismus  in-* 
nerlich  zu  versöhnen.    Nur  in   ihren   beiderseitigen 
luconsequenzen    und  Abschwächungen    fliessen   sie 
in  ein  gräuliches  Grau  zusammen:  an  sich  verhal- 
ten sie  sich  wie  Schwarz  und  Weiss,  und  Preus- 
sen    würde    gewiss    am   weisesten   handeln,  wenn 
es  auch  auf  diesem  Felde  seine  Farben  als  gleich- 
berechtigte   nebeneinander    anerkeunete.     Es    sind 
Elemente,  die  keine  organische  Verbindung  mitein- 
ander eingehen}  ihre  bloss  mechanische  Vermischung 
ist  und    bleibt  eine  Unnatur.    Der  ordentliche  Or- 
thodox   muss    deu    ordentlichen    Rationalisten    als 
Feind,  als  Zerstörer  seines  wesentlichen  Glaubens 
seines    geistigen  .Ueiligthums,   ansehen«     Er   wird 
ihn  zwar  nach  dem  Evangelium  auch  „lieben''  und 
zu    bekehren  suchen,  aber  er  wird  ihm   nicht  z« 
seinen   widergläubigen  Bestrebungen  Beistand  und 
Mittel    leihen.      Umgekehrt     wird    mancher    Ra- 
tionalist den  Orthodoxen  —  sofern  er  propagandi- 
stisch ist,  als  Feind  seiner  Wahrheit  ansehen,  und 
so  geneigt  er  zur  NeutraUtät  ist,  damit  jeder  sich 
selbst   auf    die  Wahrheit    besinne,    wird   er  doch 
ebenso  wenig  seinen  Beistand  und  seine  Mittel  zu 
den  Bestrebungen  jener  hergeben.    Denn  es  wüthet 
Niemand  gegen  sein  eigen  Fleiseh  und  BJot.    Dies 
Alles  gilt  nun  auch  vom  6.  A.  V.    Die  Verbinfdung 
beider  Parteien    in   d&eser  Weise  ist  eine  AHiaM 
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der  Schwtebe.  r  Starkü  Orifcodtew .  «od  .  surto 
llatiott«li9iefi  werden  dies  gleieherweiee  sagen  ^  wer- 
den daber  im  Verein  •  den  vöilif  en  Sieg  ihre»  Prin- 
cipe eder  —  den  *  Austritt  wollen ».  vieUeieht  — * 
dassnur  die  Seh  wache»  ^  die  imnier  in  dei:  Majori» 
tat  SU  seyn  pflegen^  bleiben!  Anerkennen. müssen 
aber  aneh  wir  den  Gnindeats^  dass  voUkemmne 
Binbeit  in  der  Liebe  nur  da  ist^  wo  Einheit  des 
Olaubens herrscht y.ahetr  unserGUubeist  eben  nuf  der» 
dass  die  Liebe  das  Höchste  sey» 

Das  Rechte  treffen  also  nur  die  Vierten ,  wel- 
che als    echte  Rationalisten  den  GL  A.  V.  für  die 
Gemeinschaft  im   freien  Protestantismus  durch  das 
9) Band    der    Vollkommenheit,  —    die  Liebe*'    be- 
traditen,    au    dem    practiechen  Zweck    seine  Ein» 
heit  statt  im  Dogma  fortan  in  der  That  die  Liebe 
,, allermeist  an  des  Glaubens  Genossen'*  ^u  suchen 
und  £u  bewähren.    Das  System  des  Kirchenglau- 
bens ist  in  tausend  Meinungen   sersplittert.    Es  ist 
jetzt  mehr  als  je  ein  transiterischer  Zustand.    Ein- 
heit im  Dogma   ist  hinfort  unmöglich.    Einheit  ist 
nur  möglich  im  sittlichen  Geiste  der  Liebe  und  der 
That,  die  aus  ihm  flieset  und  die  Verheissnng  hat, 
dass    wir   in  ihr    sollen   seelig  seyn  (Jac.  1,  t&). 
Dies  Bewusstseyn  hat    dem  O.  A.  V.  seine  Macht 
verliehen.     Er   ist   das  Princip    der  siltlicben  Uni- 
versalität gegenüber  dem  Princip  der  dogmatischen 
Exklusivität.    Er  ist  der  Grundsatz  der  stillen  That 
seeligmachender  Liebe  gegeniiber    der  lautes  Prä- 
tension allein  seeligmachenwollenden  Glaubens.    Er 
ist  der  Protestautismus  gegenüber  dem  Katholizis- 
mus.   Es   ist   wahr,  dass    dies  Alles    noch  klarer 
und  bestimmter  in    seinem  Statut  ausgeprägt  seyn 
könnte.    Aber  doch  liegt  es  im  Statut  wie  in  der 
Natur  des  Vereins.    Denn  wie  der  Westphälische 
und  Wiener  Friede^  hat  auch  er  in  seinen  Satzun- 
gen den    ganzen  Protestantismus    mit  allen  seinen 
Angehörigen  eingeschlossen  und  von  der  anerkann- 
ten Cenfession  ausdrücklich  (§.  1.  u.  S)  und  be- 
sonders  durch    die  Exemplifizirung  der  Waldenser 
abgesehen.    Er    will   den  Protestantismus   aus  der 
dogmatischen  Zersplitterung    zur  Einheil    der  Lie- 
beslbat  in    einer    bestimmten  Richtung   hinfuhren^ 
ond  dadurch  wurde  er  zur  ethischen  Einheit  über- 
haupt sich  erheben  lernen. 

In  diesem  seiitem  wahren  Gharacter  liegt  nun 
auch  des  Vereins  wahre  Kraft  und  Zukunft    Na- 
also  ^  das»  seine  Feinde  im  Bunde  mit  dem 


kun«*  und  lücksiehüsc»  FreiHidei».'  desselben   ikm 
befehden«.    Die.  neueste   Niederlage    des.  Vereins 
ist   die  Ausweisung    des. Dr.    Rnpp^   mit   welcher 
suDäehsi  die  obigen  drei  ScbriAea  ee  zu-  thun  ha- 
ben.   Dan  Sfoigniss  aelbsi  setaen  wir  als-  bekannt 
voraus*    AMe  drei  Schriftetn  besprechen  es  im  Gei- 
ste, d^sscii  y  was  wir  oben  gesagt  haben.  Bei  weitem  die 
Bedeutendste  unter  ihnen ,   obwohl  an  Umfiang  ge- 
^fi»g  (Sd  Seiten)   ist  die  Sehrift  von  Sekwarz.    In 
seiner. ihm  eigentbümkehen  durchsichtig  Idaren  und 
begeisterten   Weise  ^    erfülll   von  .  der   hohen    Idee 
des  Vereins,  deckt  er-  uns  den  Innern  Vorgang  in 
Berlin    und    seine  Bedeutung    auf,   seigt    wie   dio 
Partei  des   schlechten  Praclisismus  verbunden  mit 
der    Partei    der    degmatisehen    Exclnaivität , .  ihre 
Grundsätae  mit  dem  Schein  des  ^kirchenredktliehen 
Sundpunktes"    verhüllend ,    I^PP   ^^^   somit,  den 
freien    und     wahren    Protestantismus    dufccb    eine 
glücklich    errungene  Majorität    ausgeschlossen. hat. 
Schwarz  y  der   nebst  SchweUdske  und  Fischer  nach 
diesem  Ausschluse   sein  Mandat   sofort  aufgegeben 
hat,  zeigt  weiter ,  wie  dieser  Ausschluss  eiiLC  klare 
Vertetsung  des  Principe  und  de»  Statutes  des  Ver- 
eins   ist,    hebt  hervor,    wie  dadurch  die  sichtbare 
und      unsichtbarer     Kirche      identifisirt      und     die 
evangelisch    protestantische    Kirche   als    „Landes- 
kirche"   iiOerpretirt   wird,    und  kommt  sehliessUcL 
SU     der  Alternative,    welcher    Sehwetschke    bei- 
pflichtet, dass  entweder  eine   restitutio  in  integrum^ 
oder  ein  Aufgeben'  des  Vereins  seitens  der  Utnori- 
t&t   statt    finden   müsse.     Vermisst  haben   wir   eine 
Darlegung  des  Factums,  dass   der  Centralvorstand, 
der  nach  dem  Statut  nur  ein  verwaltender  ist,,  sich 
wa  einen  regierenden  und  herrschenden  erhoben  bat^ 
indem   er  ungesetalichen  Anträgen  Folge  gab,   ei- 
sen   vollkommen   legitimkten    Vertreter    ZJOt   Nie- 
derleguug  seines  Mandate»  aufforderte,   über  seine 
Zulässigkeit  selbst  au  Gericht  sase,  und  der  Ver- 
sammlimg  die  schwebende  Frage  mit  seinem  Prä- 
jttdis  zur  Beschlussnahme  vorlegte,  —  Alles  ohne 
statutarische  Berechtigung.    Sodann  aber  hätten  wir 
von  Schwärs^  da  er  die  Sache  principiell  fasst,  und 
auch    geschichtlich    bis    auf  Gottingen   zuriickging,. 
erwartet^  dass  er  4ie  Stuttgarter  Versammlung  und 
die  Principverletznng  des  Verein»  bei  Gdegenheil 
der  deutechkatholischen  Frage  nicht  unerwogen  ge- 
lassen hätte.    Dave»  unten  mehr.    Die  Predigt  voas 
Sen.  Krause   hatte  ihre  Veranlassung   snnächst  ia 
dem  Umatande,  dass, als  er  von  der  Berliner  Ver- 
sammlung  %m  seiner  GeuMinde   und  Stadt,   deren 
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Deputirlmr  er  gewMeiiy  fewftcklwiB^  »ehr  Viefo^  4M 
6.  A.  V.  ftufsufeben  enltcbloMPeii  geweMB.  IBr 
bekennt  naa  ebenfalls:  »Ja,  des  O«  A.  V.  schön« 
ster  Voreug  ist  iort  (in  BerHu)  in  be^aueiüelisief 
Weise  verkannt  worden;  man  hat  dert  die  evan* 
gelische  Kirche  nicht  anders  als  in  engen  Landes- 
grenzen nur  Erscheinvng  kemnMnd  denken  wollen; 
man  hat  den  Meinungsstreit  in  den  Liebesbond 
hineingezogen;  es  sind  Hechle  verletst  worden, 
Rechte  von  Personen ,  von  Vereinen ,  von  grossen 
Gedanken  und  ,,  geschichtlichen  Erscheinungen  **. 
Aber  eben  deshalb  mahnt  er  um  so  reger  Theil 
MB  Vereine  zu  nehmen  ,,  nicht  bloss  mit  onsern 
Beitr&gen,  sondern  auch  bei  seinen  Versammlun- 
gen und  Wahlen,  um  dazu  mitzuwirken,  dass  nur 
solche  Abgeordnete  entsandt  werden,  die  das  We- 
sen dieses  Bundes  klar  genug  erkennen''  etc.  — 
kurz   um'  die   restitutio  in  integrum    zu  bewirken. 

(.Der  BesckluM»  folgt.') 


A  r  n  0  b  i  tt  s. 

Arnohii  adversku  nationes  Ubri  VII 
Dr.  G.  F.  Hildebrand  etc. 

CBeschluMS  von  Nr.  265.) 


—  —  Instr. 


Auch  ist  Rec.  einer  Stelle  begegnet,  wo  mehre 
Wörter  hinter  einander  fehlten,  n&mlich  IV,  5,  wo 


die  Auslassung  des  neqne  dextora  vor  neqiie  laeva 
in  der  Thal  sehr  stdren4  ist.  Bei  anderen  gering- 
fftgigereo  Ajsslassmigen  trigt  nicht  Setzer  oder 
Corfedor  die  Schuld,  sondern  Hr.  ff.  selbst,  wel- 
cher das  zum  Abdruck  bestimmte  Exemplar  nicht 
recht  sorgf&ltig  dorchkorrigirt  zu  haben  scheint; 
ein  Umstand,  der  freilich  einer  kritischen  Ausgabe 
wohl  als  ein  Mangel  angerechnet  werden  mass, 
zumal  ein  Verzeiehniss  der  Droek*»  und  sonstigen 
Fehler  nicht  beigegeben  ist  ^y  •  Mehr  Rehler  als 
im  Texte  finden  sich  in  den  Anmerkungen;  doch 
ist  zum  Gluck  wenigstens  der  Lesartenschatz  dor 
verglichenen  Udschr.  ziemlich  rein  erhalten.  Audi 
die  Register  sind  nicht  frei  von  typograpliisehen 
Mangeln  ;  aber  gänzlich  und  von  aller  Correctur 
verwahrlost  sind  die  als  Anhai^g  beigegebuftcn  Be-> 
merkungen  von  Dalcoamp  und  Rigalti. 

Wir  überlassen  uns  der  Hoffnung,  da^s  Hr.  U. 
bei  der  Bearbeitung  der  Schriften  des  Tertuliian  und 
der  Glossen,  wofür  er  so  kostbare  Apparate  zu 
samnpeln  in  den  Stand  gesetzt  wiyrde^unddcren  Fruch- 
ten wir  mit  Verlangen  entgegensehen ,  sich  von  den 
an  der  Ausgabe  seines  Arnobius  gerügten  Fehlern 
und  ni^mentlich  von  jener  desultorist^hen  Compila- 
tionsmecbanik  fern  halten  ivird. 

Franz  Dehler. 


*}  Bec.  will  zu  Gunsten  der  Besitzer  der  HilAf&r.  Ausübe  dtfjeulgeu.  DruckCeliler,  welche  ihm  bei  einer  aus  dem 
Ptegreif  angestellten  Durchsicht  gerade  in  die  Au^en  fielen,  fflr  eine  Nachcorrectur  nicht  unerwähnt  lassen,  I,  6  steht 
molo  för  malo.  c.  17  doloris  crncls  für  dol.  cruc«,  c.  24  atqne  templis  für  atque  in  teinplis.  c.  47  steht  narci  für 
nancl.  c.  64  Sed  quia  ea  filr  Sed  qui  ea.  c,  60  contemplaeonis  für  coutemplafionis.  c.  61  vix  uUi  für  vix  uUi«.  c,  64 
^ui  in  temporis  posterU  für  qui  «w<  temporis  post.  c.  65  fatutf^rtutem  för  ftituffatem.  II,  7  a.  E.  steht  ^m  ffir  cum. 
c  9  Chr jsippo  für  Chiysippo.  c.  12  dicntit  ftir  dicunt  (  welche  VerweehseInnK  der  beiden  Bnchstabeu  u  und  n  eich  öfter 
findet),  c.  13  steht  nolus  rursus  für  solis  rursos.  c.  16  ;>o9ti(ntione  für  /irostitotione.  c  18  e^quifttoe  fftr  ezqui^tfae. 
c.  41  viftare  statt  vlArare.  c.  50  per^icacia  statt  perricacia.  c  69.  maria  /"alsa  für  maria  «aba.  c.  61  Remitier«  haeo 
für  Remitti*«  haec.  c.  63  Efuria  für  Etniria.  c.  66  glandas  för  gUnd«s.  c.  71  annQs  regio  für  anuos  reUgio.  c.  73 
res  Italia«  für  res  Itatica«.  III,  27  steht  ps9$\m  für  passim.  c.  31  summita^^m  für  summitafw,  und  ebendas.  ^aUorum 
gurgftum  für  taUorum  gnrgitum,  welcirer  Fehler  auch  in  der  adnot.  crit.  wiederholt  ist.  c.  33  attolentia  für  attolfeutia. 
c.  37  qnidm  virgines  für  quid«m  ▼irgiaea.  IV,  7  dveedinem  fiir  dufcedlnem.  e.  17  fnffimenta  für  «nfflmenta.  c.  26 
Jazippas  für  Zeuzippas.  c.  37  proptoritott  prapt^.  v,  2  steht  vlactoa  sommo  für  vincto»  aomao,  iiad  daan  faporis 
für  Mporis.  c.  9  Juppiter  cofpii  für  Juppiter  cepit  iiud  ebendas.  voluit  appetita  för  valnit  appet»  c.  10  eanizos  fftr  co- 
jiixos.  c.  12  fluore  de  san^Mi«  statt  fL  de  san^iiiiiis.  c,  13  steht  sionstörend  dedignatna  euet  statt  dedignatns  est  und 
ebcnd.  quid  «rmiserat  für  quid  «r/r/iiserat.  c.  16  qiiihuw  statt  quibu«.  c.  27  laetiorum  für  laeUorei».  c.  28  eumt,  in- 
nidit  statt  tnsiM,  subsidlt  und  gleich  in  der  fol»jenden  Zeile  wieder  cUinos  fflr  dun«,  c.  31  steht  viermal  hintereinan- 
der falach  iios  vos  für  non  vos.  c.  40  a.  E.  significer«  für  significar^.  c.  41  allogoricae  för  allegoricae.  c.  43  cormni- 
piUs^ue  natura  statt  corrnmpitisqae  naturtta.  c.  44  dnmim  nominibaa  aUtt  dforum  nominilws.  VI,  3  steht  Ktlam  plana  t 
für  Etenim  /plena.  c.  10  coramodatis  ae^latem  fOr  oammod.  aeUtem.  VII,  3  ezistime«  für  eziatiiaft.  c  2J  Mbaatur , 
für  habentur,  c.29  steht  et  socium  für  est  socium.  c.  SO  hororis  för  honoris,  c.  35  H^aloram  atott  «H^loroflk  c.  47 
l^ae^eari  statt  fFraestari.    c.  W  ful^ineo  statt  fuIi|flneo.    c.  61  steht  simistiUrand  de6eat  ntineiipari  atatt  deceat  nnncap. 


Gabaaeraohe  BnoädraelLerei. 
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Halle,  in  der  Kxpedltion 

der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Reiseliteratur. 

Reise  nach  Java  uitd  Ausflfige  nach  den  Inseln 
Madurm  und  8t.  Helena  ^  von  Dr.  Ed*  Seiberg. 
Mit  etnetn  Plane  von  Bataviü  und  Umgebun- 
gen. 8.  344  8.  Oldenburg,  Stallhig.  1846« 
(1  Rthir.  15  Sgr.) 


Dl 


ies  Werk  erg&nxt  und  wird  ergänzt  durch  eine 
frühere  Schrift  des  Vf.'«:  ,, lieber  die  vergangene 
und  gegenwärtige  Lage  der  InselJava",  in  welcher 
die  Administration  dieses  Landes  und  deren  Resul- 
tate behandelt  wurden  ^  während  in  vorliegendem 
lluche  nach  der  Absicht  des  Vf/s  Gegenstände  von 
allgemeinerem  Interesse^  Land  und  Volk,  Erleb- 
tes und  Erschautes  dem  Leser  vorgeführt  werden 
sollte.  Mit  gutem  Grunde  legt  der  Vf.  uns  sein 
Werk  in  Form  eines  bearbeiteten  Tagebuches  vor, 
denn  obschon  wir  mit  ihm  selbst  fiihlten ,  dass  bei 
dieser  Darstelhingsform  Zusammengehöriges  oft  zer- 
rissen wird,  so  entschädigt  uns  doch  für  etwaige 
Mühe  eine  grössere  Lebendigkeit.  Und  da  Vf.  eine 
Reise  giebt,  so  konnte  er  im  voraus  auf  Beurthei- 
1er  rechnen ,  die  nur  Gegebenes  censiren ,  nicht 
das,  was  hätte  gegeben  werden  können. 


AbgesehMi  von  denen,  die  das  Buch  der  Un- 
lerhakung  wegen  sur  Hand  nehmen  und  nicht  00* 
befriedigt  weglegen  werden ,  durfte  die  Leetüre  des- 
selben hauptsächlich  dem  Mediziner  erfreulich  wer- 
den; er  erhält  amfuhrlicben  Bericht  nicht  nur  über 
den  allgemeinen  Zustand  der  Medizin  auf  J«va, 
sondern  aseh  im  Binzebiea  über  die  Ausübung  der 
Arzneikunst  bei  den  Eingebornen ,  bei  den  dortigen 
Chinesen,  bei  den  Europäern;  ferner  sind  diagno-* 
atische  Mittheilungen  gegeben  über  mehrere  einhei- 
mische Krankheiten  (batavisches  Fieber,  Ruhr, 
xothe  Hund),  wobei  jedoch  der  Leser  auf  die  aus- 
führlichere Beschreibung  in  der  „Allgemeineo  me- 
dizinischen Zeitung''  (Red.  Papst,  Altenburg)  Jahrg. 
1839.  Nr.  37  und  38  verwiesen  wird.  Dass  der  Na- 
turforscher und  Geograph  viele  interessante  Notizen 

ii;  L.  Z.  1840.    Zw€Uer  Smnä. 


aus  dem  Werke  entnehmen  kann,  liess  sich  er- 
warten; wir  erlauben  uns,  auf  die  Schilderung 
der  gemisehtOH  Einwohnerschaft  Java's  p.  33  ff., 
die  klimatischen  Verhältnisse  p.  51ff.,  die  Charak- 
teristik der  Javaner  p.  175  ff.,  ihre  Politik,  Ge- 
setze etc.  p.  235  ff. ,  und  auf  eine  Menge  lebhaft 
geschilderter  Scenen ,  wie  p.  8S  aufmerksam  zu 
machen.  Aber  auch  der  Sprachforscher  geht  nicht 
leer  aus,  und  wenn  er  sich  mit  dem  anthropologi- 
schen Gesichtspunkt  begnügt ,  findet  er  an  dem  Vf. 
einen  eifrigen  Freund  und  Kenner  des  Malayi» 
sehen,  der  in  dem  Abschnitt  p.  13S  ff.  eine  anspre- 
chende Schilderung  dieser  braunen  Insulanerin  zu 
geben  weiss:  „In  den  Tönen  einer  Sprache  hallt 
der  Charakter  der  Nation  wieder ,  in  dem  Bau  spie- 
gelt sich  die  intellectuelle  Bildung  derselben  —  wer 
verkennt  in  den  Lauten  der  französischen  Sprache 
die  conversationelle  Bildung  und  Politessen  Aos 
dem  Englischen  schallt  stolze  Selbstständigkeit  in 
materieller  Consistenz.  Die  Laute  des  Holländers 
lilingeu  ernst  und  gewichtig,  oder  wie  die  Worte 
eines  reichen  Bürgers,  weicher  sich  in  behaglicher 
Breite  spreizt.  Im  »Spanischen  redet  die  Leiden- 
schaft mit  oft  melodisch  ernsten ,  oft  vom  innersten 
Affect  aspirirten  Tönen.  Im  Italienischen  singt  die 
versunkene  Grösse  ihre  Elegie.  Lieblicher  jedoch 
als  alle  andern  Sprachen  lautet  die  maläyische  — 
in  ihren  weichen  Tönen  spiegelt  sich  ein  kindliches 
Gemüth,  das  die  der  Natur  abgelauschten  Laute 
verschönt  wiedergiebt;  —  der  Malaye  bezeichnet 
die  Gegenstände  wie  sie  sich  darbieten,  unterlasse 
aber  wie  das  Kind,  die  einzelnen  Erscheinungen  zu- 
sammenzufassen,- um  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt 
für  dieselben  aufzufinden ;  —  selbst  die  Mischung  der 
Sprache  verräth  die  Bildung  eines  Kindes,  dessen 
Vierte  unverändert  die  seines  Lehrers  sind,  dessen 
Bildungselemenle  schroff,  wie  die  Lehrstunden,  wel- 
che es  empfing,  auseinanderfallen.  Das  Empfangene 
wird  der  Malaye  nicht  geistig  durchdringen ,  denn 
die  Natur  hält  ihn  in  ihrem  üppigen  Zauberringe 
gefangen."  Nach  einigen  poetischen  Proben  giebt 
Vf.  auch  schätzbare  Notizen  über  die  prosaische 
S57 
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Literatur  der  If aliiyen ,  io  der  zam  Gegensatz  gegen 
die  meist  rein  lyrische  Poesie,  ein  Bild  der  geisli* 
gen  Aristokratie,  repräsentirt  in  den  Fürsten,  Leh- 
rern und  Vornehmeren  ,  gegeben  wird.  Das  Haupt- 
werk ist  die  Makota  segalla  radja  (die  Krone  aller 
Könige)  eine  Handschrift  von  ISO  Seiten,  welche 
in  84  Abtheilungen  einen  grossen  Schatz  ethischer 
und  politischer  Lehren  und  Brz&hlungon  enth&it, 
denen  man  Tiefe  und  Schönheit  nicht  absprechen 
bann.  Die  historischen  Werke  sind  charakteristisch 
für  die  Sitten  und  Gebräuche  des  Volkes,  im  Uebri« 
gen  indess  sehr  weitschweifig  und  ohne  Werth. 
Merkwürdig  ist's,  dass  die  Araber  (wahrscheinlich 
als  Bringer  des  Koran)  fast  überall  in  den  Schrif- 
ten als  Muster  aller  Vollkommenheiten  und  Tugen- 
den auftreten. 

Ebenso  finden  wir  p.  975  ff.  die  neuere  javani- 
sche Sprache  und  Literatur  charakterisirt.  Auch  in 
diesem  Idiom  ist  die  Kindlichkeit  nicht  zu  verken* 
Den,  aber  daneben  tritt  uns  eine  grosse  geistige 
Trägheit  unangenehm  entgegen ,  die  Klima  und  Des- 
potie hauptsächlich  verschuldet  haben  mögen.  Das 
abstracto  Leben,  das  in  jedem  Satze  wie  eine 
denkende  Seele  lebt,  sucht  man  hier  vergebens. 
Für  Spezialitäten  aller  Art  bietet  die  Sprache  ein 
Uebermaass,  zehn  Ausdrücke  für  die  verschiede- 
nen Arten  des  Stehens,  zwanzig  für  die  des  Sitzens 
(sehr  bezeichnend),  fünfzig  Modificationen  deSSchal- 
le^;  aber  man  ist  nicht  im  Stande,  eine  abstracto 
Idee  auszudrücken,  man  hat  sfch  in  Unwesentlichem 
erschöpft.  Selbst  nur  bis  zu  wenigen  Metaphern 
schwingt  sich  diese  phantasielose  Sprache  empor. 
Die  heutige  Literatur  ist  ohne  Werth  für  uns,  sie 
entspricht  dem  Kulturstandpuukte  des  Volkes;  die 
Poesie,  meist  in  Romanzen  sich  ergehend,  beutet 
grossentheils  indische  Stoffe  aus;  das  Metrum  muss 
neben  der  Assonanz  streng  beobachtet  werden,  wag 
die  javanische  Verskunst  zu  einer  sehr  schwierigen 
macht.  Die  prosaischen  Schriften  sind  ethischen, 
legislativen  und  historischeu  Inhalts;  letztere  bieten 
uns  gar  nichts  Anziehendes,  da  sie  von  vornherein 
nur  zur  Unterhaltung  mit  entsetzlicher  Breite  ge- 
schrieben sind;  dazu  sind  sie  nur  ein  einheimisches 
Brzeugniss  des  Islam.  Die  ethischen  Werke  sind 
etwas  besser,  jedoch  gleichfalls  durch  Weitschwei- 
figkeit und  Trivialität  für  uns  ungeuiessbar;  an 
gleicher  Krankheit  laborireo  die  legislativen  Schrif- 
ten ,  besonders  in  Gesetzsammlungen  bestehend, 
deren  Stil  den  Leser  bisweilen  zur  Verzweiflung 


bringen  kann.  ,,Bin  Richter  muss  alle  Umstände^ 
welche  die  streitigen  Angelegenheiten  betreffen ,  ge* 
hörig  erwägen  und  die  Beweise  derselben  genau 
untersuchen,  dann  muss  er  die  Sache  überlegen 
u.  8.  w.'*  In  der  Partie  über  die  ältere  javanische 
Sprache  und  Literatur  stützt  sich  Vf.  auf  die 
V.  Humboldl'schen  Untersuchungen^ 


'  C    h 


m 


e. 


Lehrbuch  der  Chemie  zum  Gebrauche  bm  Fer- 
trSgen^  so  uie  zum  SelbeUtudium  für  Medici'-' 
ner,  Pharmaceutenj  Laadwirthe  und  Techniker. 
Von  Dr.  W.  AriuSy  ausserordentl.  Prof.  an  der 
Universität  Jena.  8.  XII  u.  858  S.  Leipzig, 
Baumgärtner.    1846.    (S  Rthlr.  15  Sgr.) 

Dieses  vom  Vf.  dem  Apothekervereine  in  Nord- 
deutschland gewidmete  Werk  zerfallt  in  3  Theile, 
deren  erster  das  physicalisch- chemisch  Vorberei- 
tende, deren  zweiter  die  anorganische  Chemie  und 
deren  dritter  die  organische  Chemie  enthält« 

Im  ersten  wird  abgehandelt:  der  Begriff  der 
Chemie ,  Theile  derselben ,  Hülfswissenscbafteo, 
Literatur,  Materie,  Eigenschaften,  Kräfte,  Form 
der  Körper,  Schwere  und  Gewicht,  chemische  Ver« 
wandtschaft,  Eiutbeilung,  Mengenverhältnisse  und 
Verbindungen,  Bezeichnung^  Symbole,  stöchiome- 
trische  Zahl,  Imponderabilien.  Der  zweite  Theil  ent- 
hält in  der  ersten  Abtheilung  die  Beobachtung  der 
nicht  metallischen  Körper,  im  zweiten  die  Metalle. 
Der  dritte  umfasst  nach  allgemeinen  Beobachtungen 
I.  die  stickstofffreien  und  die  stickstoffhaltigen  Säu- 
ren, II.  die  Basen,  III.  die  indifferenten  Körper. 

In  der  BinleUung  mögte  unter  den  Potenzen, 
weiche  mit  thätig  sind,  um  den  Kreislauf  der  Na- 
tur SU  unterhallen,  eines  der  für  die  erganische 
Schöpfung  am  wesentlichsten  vergessen  seyn ,  näm-» 
lieh  das  Licht  Eine  kurze  geaehichtliche  Ent- 
wickelong  der  chemischen  Wissenschaft  würde  amn 
grosseren  Interesse  an  dem  Werke,  geführt  haben« 

Wir  müssen  dem  Vf.  beipflichten »  wenn  er 
behauptet,  dass  von  vielen  A ersten  der  grosse  Nutzen 
der  Chemie  für  die  Medicin  noch  nicht  erkannt 
werde  und  hatten  das  um  so  natürlicher,  als  vielen 
derselben  das  Studium  der  Naturwissenschaften  nuir 
ein  ballastartiges  Beiwerk  zu  seyn  scheint,  wovon 
man  nur  im  Examen  beiläufig  eine  kurze  An  wen« 
dnng  zu  machen  habe. 

{Der  Bisehluii  fogt) 
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Der  Gustar-Adolf- Verein. 


1)  Dr.  Rupp'B  AHtichtieuung   aus  dem  Giufav« 

Adolfe  Verein  u.  8.  w* 
S)  Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche   Gottes 

Predigt  n.  8.  w. 
3)  Dr.  Rupp^e  Am$ehUes$ung  ^  der  Guetav^  Adolf 

Verein  und  da»  y,  heilige  neutrale  Gebiet "  a.  8.  w. 

iBeeekluee  een  Nr»  258,) 

Die  Sehrift  de8Hii.  Dr.  TAeife  ist  dio  «mABgUch* 
810;  handelt  zuerst  von  der  AueschKeseang  Huppe 
mit  beeonderer  Beachtung  der  Formfrage,  sedann 
von  dem  Wesen  des  Vereins  unter  dem  Titel  des 
^heiligen  neutralen  Gebietest  Dies  ist  ihm  jenes 
Gebiet  9  wo  von  Verketserung  so  wenig  als  von 
Proselytetimacberei  die  Rede  ist^  das  Reich  der 
heiligen  Liebe.  Das  Oanse  ist  mit  der  dem  Herrn 
Vf.  eigenthumlichen  Verständigkeit  und  besonne- 
nen j  oft  weitschichtigen  Gliederung  geschriebea  und 
mit  einer  Ansah!  sum  Theil  sehr  dankenswerther 
sum  Theil  entbehrlicher  Beilagen  versehen. 

Fragt  man  nun,  ob  diese  restitutio  in  integrum 
errolgen  werde  1  Gewiss,  sie  wird  es,  wenn  man 
nicht  wieder  die  Religion  in  die  Knechtschaft  der 
Theologie  gerathen  tässt.  Und  das  ist  nicht  su 
furchten.  In  den  bis  jetzt  verflossenen  Wochen  sind 
schon  sehr  viele  Erklärungen  und  Proteste  vonEinzel- 
Vereinen,  selbst  aus  Hannover ,  wo  alle  Deputirte  gegen 
Rupp  gestimmt,  und  aus  der  eignen  Heimath  des  Dr.  Zim- 
mermann  gegen  den  Berliner  Beschloss  bekannt  gewor- 
den ,  aber  auch  nicht  Eine  für  denselben.  Nimmt  man 
hinzu,  dass  bei  persönlicher  Abstimmung  S8  gegen 
S8  gestanden  hätten  und  eine  Majorität  nur  durch 
übertragene  Stimmen  sich  herausstellte,  erwägt 
man ,  dass  die  Deputirten  —  meistens  Theologen  — 
von  ihren  Committenten  für  den  unvorhergese- 
henen Fall  gar  nicht  instrnirt  waren,  also  nach 
ihren  —  theologischen  —  Gewissen  oder  gar  ans 
Rücksichten  stimmten,  so  ist  wohl  sicher,  dass 
die  nächste  General  -  Versammlung  in  Darmstadt 
das  Brgebnis8  haben  wird ,  welches  schon  in  Ber- 
lin resuhirt  wäre ,  wenn  die  Preussischen  Deputir- 
ten allein  gestimmt  hätten,  nämlich  überwiegendes 
Stimmenmehr  für  Rupp  und  also  Sieg  der  Humanität 
über  das  Dogmenihum. 

Aber  ist  damit  wirklich  Idee  und  Gedeihen  des 
Vereins  gerettet  und  gesichert?  Um  diese  Frage 
fttt  beantworten  müssen  wir  schliesslich  noch  ei- 
nen Blick  auf  die  Geschichte   des  Vereins  werfen. 


In  seinem  waluren  ethtscheB  Pmerp,  sahen 
wir  oben,  liegt  nolhwendig  Kraft  und  Zukunft  des 
Vereins»  Seine  innere  Geschichte  ist  aber  ein  be- 
ginnender Kampf  des  dogmatisoben  Princips  gegen 
das  ethische.  I»  der  ersten  Begeisterung  nun 
siegte  und  erhielt  sieh  das  ethische  Prinoip  und 
somit  Einheit  und  Lebendigkeit  des  Vereins.  Dies 
geschah  auf  der  Hauptversammlung  su  Gotlingeo. 
Der  Leipsiger  Cenlraivorstand  hatte  nämlich  dort 
durch  den  Pf.  Sander  eine  ,,  Erklärung"*  des  §.  8 
*der  Statuten  beantragt,  welche  auf  eine  ^, Verän- 
derung" derselben  hinausläuft,  und  an  die  Stelle 
der  ,, evangelischen  Kirche"  die  vetsdiiedeoen  pro- 
testantischen Staatskirchen  setzt»  Dieser  gesehickt 
inaskirte  Antrag  wurde  aber  dort,  besonders  durch 
die  Preosstschen  Deputirten  enthüllt  und  bekämpft, 
so  dass  der  Central  vorstand  seinen  Antrag,  um 
der  Niederlage    zuvorzukommen   selbst  zurückzogt 

Dieser  Sieg  des  ethischen  Princips  hat  aber 
auf  den  beiden  nachfolgenden  Generalversammlun- 
gen zwei  Niederlagen  hinter  steh. 

Öie  Erste  war  die  Abweisung  der  Deutsch- 
katholikon.  Als  nämlich  der  Deutschkatholizismus 
sich  erhob  und  mancherlei  Druck  und  Noth  des- 
selben zu  furchten  stand,  fragte  sich^s,  sind  dfe 
Deutschkatholiken  unterstutzungsfähig  oder  nicht, 
sind  sie  in  §•  2  der  Statuten  ans  oder  eingeschlos- 
sen ?  Einige  Zweigvereine  erkannten  sie  als  Pro^- 
testäkiten  also  als  unterstützungsfähig  an.  Allem 
der  Leipziger  Centralvorstand  beeiferte  sich  in  Zu- 
Schriften  die  Eiuzelvereine  zum  Gegentheile  zu 
ermahnen  und  zu  bestimmen.  Er  stellte  in  diesen 
Ermahnungen  unter  dem  9.  Juni  1845  (also  sogar 
nach  der  deutschkatholischen  Kirchenversammlung 
in  Leipzig)  als  Gründe  auf,  die  Deutschkatholiken 
wären  ja  eben  „Kathohken",  deren  Anerkennung 
die  Gunst  der  Regierungen  für  den  Verein  in  Frage 
stelle,  und  deren  Unterstützung  vom  Zweck  des 
Vereins  weit  abführe  (Siehe  den  ., Boten''  pag.  SSO). 
Die  Bequemen  und  Aengstlichen ,  die  sich  und  dem 
Vereine  keine  Unannehmlichkeiten  bereiten  woll- 
ten, die  kurzsichtigen  Wohlwollenden,  die  dem 
Deutschkatholizismus  durch  Schweigen  zu  dienen 
meinten^  die  Eiferer  um  das  Dogma,  denen 
Deutschkatholik  und  Ketzer  identisch  sind,  kur^ 
der  ganze  „schlechte  PraCtizismus "^  vereinigte  sidi 
mit  dem  dogmatischen  Princip,  der  Deutschkatha- 
rizismus  wani  auf  der  Stuttgarter  Versamm- 
lung leichthin  ausgeschlossen,  das  ethische  Priir- 
dp  war  todt.    Das  ist  die  erste  grosse  Schmacb 
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die  4er  Verelo  mtd  eiflb  f^ekdeo.  Der  Gtasiav 
Adolf  Verein  bat  die  Beechluaee  der  Leipsifer  Kir'» 
chenvereenmieng  als  keine  ,,  Beglaubigung "  dee« 
aen  gellen  lassen,  dass  die  DeiUschbaiboliken  Pro* 
testanten  sind«  Kr  ist  in  voraus  grundeitslich  an 
ihnen  vorübergegangen  ^  wie  der  Priester  an  deo^ 
der  unter  die  Alörder  gefallen.  Schon  damals  wand* 
ten  sieh  viele  vom  Vereine  ab  oder  wurden  doch 
gMcbguICiggestiaioit,  denn  sie  fühlten  voraus,  was 
die  Oesehichle  urtheilen  wird,  dass  nemiich  der 
&chte  protestantische  Geist  bei  dem  Deutschkatbs«* 
lizismus  viel  mehr  zu  finden  ist,  als  bei  dstf  Gus« 
tav«Adslfs«Prete8 tauten,  die  jene  in  Stuttgart  als 
unprolestantiscb  verurtheiU  haben. 

Die  zweite  Niederlage  des  Gustav  A.  V.  ist 
die  Ausschliessung  Rupp's«  Berlin,  diese  Haupt- 
stadt des  deutschen  Protestantismus  bat  in  diesem 
JAbre  drei  grosse  protesiantiscbe  Coucile  gehabt: 
die  evangelische  Conferenz ,  die  Generalsynode  und 
den  G.  A*  Verein.  Alle  drei  Versammlungen  tra- 
gen den  Character  der  Schwächlichkeit  und  Krank- 
haftigkeit, und  zwar  deshalb,  weil  auf  ihnen  über- 
all über  die  Religion  nur  uegoziirt  worden  ist. 
Dem  gesunden  Gefühle,  dem  erleuchteten  Geiste, 
dem  Religion  soviel  ist  >als  sein  innerstes  Leben, 
dem  ist  es  unm5glich  zu  feilschen  oder  über  sich 
feilscben  zu  lassen.  Religion  ist  die  freie  Tochter 
des  Himmels,  aber  nicht  die  Sciavin  der  Politik 
und  Diplomatie.  Daher  krankten  also  die  beiden 
ersten  Concile;  die  Conferenz  ist  schon  jetzt  vor* 
gsssen,  und  der  Oeneralsynode ,  so  manches  Gute 
auf  ihr  zur  Anregung  gekommen,  wird  doch  die 
Geschichte  nicht  minder  bezeugen,  dass  sie  zu 
einer  neuen  Geburt  unfähig  gewesen.  Das  aller- 
betrübendste  Bild  aber  gewährte  die  Hauptversamm- 
lung des  G.  A.  V.,  mag  man  den  Blick  auf  die 
leidenschaftlich  erregte,  zerrissene  und  verbitterte 
Versammlung  selbst,  oder  auf  das  klägliche  lie- 
sultat  derselben  richten,  welches  wir  oben  be- 
trachtet haben. 

In  der  That,  beide  Niederlagen  ergänzen  sich. 
Der  G.  A.  V.  hat  die  Kirche  sowohl  von  der  Uii- 
terstützungsfähigkeit  als  auch  von  der  Gemein- 
schaftsfahigkeit  ausgeschlossen;  den  freien  Katho- 
lizismus von  der  Uaterstützungsfähigkeit  9  den  freien 
Protestantismus  von  der  Gemeinschaftsfahigkeit. 
Als  Priester  und  Levit  ist  der  G.  A.  V.  an  dem 
Verstossenen  vorübergegangen ,  —  mein  Trost  steht 
nicht  auf  Darmstadt  —  sondern  darauf,  dass  eine 


Zeit  kommen   wird  —  wo  die  jetzt  Verstossenen 
im  Falle    des    barmherzigen    Samariters  seyn   und 

an   denen  ^  die  sie  jetzt  vsrsteasea  ^  das  Bdse  mit 

Gutem  vergelten  werden. 

Fragte  man  nun  zuletzt  noch,  was  soll  ge- 
schehend Nun,  ist's  möglich,  so  rettet  dem  Gus- 
tav A.  V.  Leben  und  Christlichkeit.  Könkit  ihr 
aber  schon  jetzt  Euch  nicht  mehr  zu  ihm  finden, 
so  wendet  Euch  —  an  die  Frankfiort  a.  M.  Luther- 
stiftimg. £ie  scheint  im  weMlicben  und  nürdtichen 
Deutschisttd  wenig  gekannt  zu  seyn,  unterscheid» 
det  sich  auch  wesentlich  von  andern  „Lutherstif- 
tungen**,  welclia  der  zweite  Februar  e.  bervorge- 
mfen  hat,  iMid  kdnnte  wenn  der  rechte  Grundsatz 
von  dem  Gusuv  Ad.  Verein  weicht,  leicht,  dessen 
Erbe  werden.  Von  Offenbach  her  wurde  schon 
das  Zeichen  zum  Ausebluss  gegeben.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  von  Frankfort  selbst  näherer 
Beriekt  über  die  Angelegenheit  gegeben  würde. 
In  welchem  Geiste  diese  Stiftung  begonnen  ist,  mö- 
gen die  vier  ersten  $$  seiner  Statuten  bezeugen. 
§  1.  Der  Zweck,  der  von  uns  heute  gegründeten 
Stiftung  und  des  für  dieselbe  zusammengetretenen 
Vereines  ist  die  Unterstützung  aller  der  Bestre- 
bungen, die  auf  Herbeiführung  einer  einigen  deutsch- 
christlichen Kirche,  gebaut  auf  das  Evangelium 
und  das  unbeschränkte  Hecht  der  freien  Forschung, 
gerichtet  sind. 

§  S.  Als  die  erste  bedeutende  Erscheinung, 
auf  dieses  Ziel  gericlitct,  erkennen  wir  den 
Deutschkatholizismus  an^  und  er  bat  daher  auf 
die  Unterstützung  der  Stiftung  den  nächsten  An- 
spruch. 

|(  3.  Der  Zweck,  der  Wiedererstehung  einer 
einigen  deutschen  Nationalkirche  den  Weg  zu  bah- 
nen, beschränkt  die  Wirksamkeit  des  Vereins  auf 
die  Länder  deutscher  Zunge.. 

^  4.  Mitglied  des  Vereras  ist  Jeder,  welcher 
sich  zur  Leistung  eines  jährlichen  Geldbeitrags, 
wie  gross  oder  gering  er  sey,  verpflichtet. 

Geiviss,  der  Gustav  Ad«  Verein  müsste  diesen 
Geist  sich  wiedererringen  —  oder  er  wird  mit  den 
Confessioneu  verfallen,  und  die  j,Ltttberstiftttog" 
oder  wer  sonst  in  ihrem  Geiste  sieh  vereint,  wird 
sein  Erbe  seyn. 

Diac.  Ed.  Baltzer 
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Halle,  in  der  Expeditiou 
4er  Atlg.  LU.  Seitang.  ' 


Geschichte. 

Gesckickte  Alesander9  des  dritten  und  der  Kirche 
seiner  Zeit.  Vod  H0i'm.  JUuter.  1.  Band«  & 
X.  u.  440  S.    BerUn,  Müller.    1845.    (SRtblr. 

10  9gf.) 


o. 


'as  Unternehmen  des  Hrn.  Vf.'a ,  eine  Geschichte. 
Alexanders  IVL.y  oder  was  dsnil  gleiebbedeatend 
ist^  des  Papsttbums  ans  der  sweiien  Halfle  des 
ISten  Jahrhunderts  zu  schreiben  ^  nuss  nach  dem 
Stande  der  historischett  Studien  in  Deutschland  als. 
ein  vollkommen  Berechtigtes  anerkannt  werden» 
Die  Zeit  vorher  ist  durcih  die  Arbeiten  über  Gre- 
gor yil.  hinreichend  aufgefcljurt;  die  Zeit  nachher^ 
wo  das  Wirken  des  gewaltigen  lanocens  IIL  her 
ginnt,  ist  durch  Hurters  Schrift  genügend  behaue 
delt^  die  vorliegende  .Arbeit  bildet  also  ein  er« 
wänschtes  GUed  in  der  Kette  von  Monographien, 
um  die  Darstellung  kirchKcbev  Zustande  «wischen 
jenen,  beiden  gewaltigen  Krscheinangen  abauscUies«. 
sen.  Auch  der  Stoff  selbst  ist  so  ansehend  und 
fast  ttbermissig  reichhaltig,  um  «i  eiiwr  abgeson- 
derten Darstelluiig  voUkomnieo  au  berechtigen.  IM 
Aufgabe,  über  die  Durchtubrung  des  Papstideals 
Gregors  VIL  in  dem  nicbsten  Jshfhimdert  nach 
ihm  bis  au  der  volles  Ausführung  unter  loneeeto  UL. 
zu  berichten,  namenllieh  dessen  Cooüd  mit  der 
Kaisermacht  eiaes  Friedrichr  L.m  :zeiotaaeu9  lohnt. 
sich  schon  durch  sich  selbsi,  uad  fai^itfertigl  apcili: 
den  grosseren  Umfang  der  Daraj^^Uui^,.  der  hier, 
darauf  verwandt  wird.  Das  Uolemehmen  ist,:  laut 
der  Vorrede,  aufdrei Bände  berechnet)  dervarliegitn-/ 
de  erste  führt  die  Geschichte  Alexanders  UL  bis 
auf  den  Tod  des  vom  Kaiser  beschützten  Gegen- 
papstes Victor  IV.  1164;  der  zweite  soll  die  JMrch-i 
lieh  -  politische  EntwicHlimg  za  ICnde  führw»  .der- 
dritte  endlich  die  Anschauung .  des  ^eitallers^  dtir<^; 
die  Charakteristik  der  in  ihm  berrscheadeu  .wissenr 
schaftlichen  Tendenzen  frg&ozen,  wornai^  wir  also, 
darin  eine  Geschichte  de?  abendläpdis^heii  Scbalaslik 
in  ihrer  ersten  Periode,  so  wie  ^dfC.^l^hei^/Beit.  der 
A.  X#.  Z.  tS46.    Zweiter  ßßnd. 


Mystik .  und  zugleich  die  Kstwiokliiiig  der 

tion  in  chüi  Seeten  des  ISteo  Jabrimnderts  zu  er««» 

warten  beben  werden ;  in  der  That  eine .  anziehend* 

Aufgabe. 

Mit  dem  Unternehmen   des   Vf/s   also   volUi^ 
einverstanden ,  können  wir  uitbi  umhin ,  aiiek  ruek«» 
^icbtUch  des  Plans  in  mehrfacher  Hinsicht  deneel«^ 
ben  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  als  griungeo  zii 
erklaren«    Der  Vf.  boweiset.em  tüehtiges  vorauf-^ 
gegangeaes  Studium  disr  Quälten,  wiewohl  er  sieb 
nicht  dazu  verslanden  hat,  über  diese  selbst  dem 
lieser  verber   eine  Uebereicht.zu  gebeu,   und  eia» 
gewissiS  Vertrautheit   mit  denselben  zu  gestatt^if 
er  würde  dsdurcb  das  Verstftndniss  seiner  kritisoheo 
Bemerkueffsii ,  warum  er  oft  mnen  Berieht  dem  anw 
dorn  vorzieht,  wesentlich  erleichtert  haben.    Wir 
enthalten  uns  jedoek,   schon  jetzt  diess  als  etnea 
wirklichen  Tadel  auaznspreclien ,  da  es  vielleiclit  in. 
seinem  Plane  liegen  kann ,  am  Schlüsse  des  Werksr 
dergleiehon  biozuzufügen ;  nur  im  Allgemeinen  stehi 
fest , .  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Ge«' 
sohichisforschong  in  Deutsdiland  eine  solche  Ae« ' 
chensehsft  des  Historikecs  über  seine  Quellen  dem' 
Leser   nicht    vorenthalten    werden  darf.     Zu  den- 
Vorzügen   des  Werks   nehmen    wir  ferner   ausser, 
der  tüchtigen  Ermittelung  des  Stoffes  auch  ik4  hi- 
storisebe  Verarbeitung,  das  Eingehen  in  die  eigenl^- 
liehen  Zeitfragen,    das  Streben  an  der  .Geschichte 
den  thatsicblichen  Zusammenhang  aufzudecken,  was ' 
wir  Pragmatismus  nennen  würden,  wenn  wir  nicht: 
furchten  müssten ,  mit  diesem  Ausdruck  an  das  ab- 
sichtlich Gemachte  und  Hineingetragene  eines  Zu^ 
^ammenbangs  zu  erinnern,  welche  Uebel^inde  ei- 
tlem so  mit  der  Ssche  vertrauten  Historiker,  wie 
u,nserm  Vetf asser,    völlig  fremd  bleibeji.    neebnet; 
man  dazu  eine  gewandte^  leichte  Darstellung i  eine 
ühersH  hervectretezde  Begeisterung  für  seinen  Ge«'^ 
genstand,  so  dürfte  kaum  etwas  %*ermisst  werden,- 
um. nicht  die  vorliegende  Arbeit,  mq  weit  sie  nach 
dem  bis  jetzt,  mitgetbeilten  ersten .  Dritthetl  benr««^ 
theüt .  werden  ksnn  ^  ab :  eiz^   gelmigeae .  *zu   bd«i 
zeichnen«-.   .  ^  "' 

S58 


ALLG.  LITBKATOn-  ZEITUNG 


Und  doch  sind  wir  weit  enlferiit,  diese  Ansieht 
kei  dem  Leeer  berTerz^nifen «  oder  im  Geifngeien 
Vertreten  eu' wollen^  und  swar  lediglich  .desehatb, 
weil  es  ans  bei  aller  Anerkennung  mannigfaeher 
Verdiensie  nicht  hat  gelingen  wollen  ^  die  vom  Vf, 
durchgeführte  Grundidee  von  der  Hierarchie  vof 
unserm  protestantischen  Gewissen  zu  rechtfertigpm 
Wir  haben  uns  noch  nicht  su  jener  seit  Vogts 
Schrift  ober  Gregor  VIL  beliebt  gewordenen  An- 
schauung iber  Papstthum  und  Mittetalter  anfge« 
Schwüngen ,  dass  wir  mit  unserm  Vf.  in  der  ekriH** 
Vehen  HitrarMe  die  höchste  Bluthe  des  IfittelaU 
lers  Btt  bewundern  vermtehteii)  oder  das  Papst« 
Ibum  sogar  mit  apriorischen  Gr&nden  als  eine  noth» 
wendige  Gestaltung  der  Kirche  anslaunen  Manien. 
In  Beriin  scheint  man  mü  solchem  Stehen  auf  der 
Hihe  der  Geechicht«  weiter  gediehen  nu  sofn,  und 
ein  Versagen  der  unbediiigtcn  Bewnndennig  vor 
dem  Gebinde  des  Papstthums  f&r  Befangenheit  mi 
erküren^  die  sich  mit  Unrecht  eine  proteetantlsehe 
i^enot*  Wir  machen  desshaib  auch  gar  nicht  Afi« 
eprueh  darauf,  jenem  Hin&berechielett  medemer 
Frömmigkeit  nach  dem  Stehle  Petri  mit  uneerm 
Berichte  su  genügen,  sondern  ikbemehmen  nur,  un* 
befimgenen  Lesern  einige  charakteristische  Suge 
aus  der  Arbeit  des  Vf.'s  vorBufbhren,  um  mi  seigen, 
wie  weit  ^ie  angebliehe  Auffassung  des  Mittel- 
alters im  eigenen  Geiste  dieeer  Zeit  mit  der  Redit«» 
ftrtigung  dee  Papstthums  bereits  gekommen  ist,  so 
desa,  wenn  der  Vf.  sidi  etuu  Hurters  Arbeit  Aber 
Imecens  lil.  irgendni'ie  sum  Muster  genooimen  hat, 
er  in  diesem  Punkte  nur  wenig  dahinter  nurückge« 
blieben  ist. 

Wir  ghoben  hierbei  darauf  rechnen  nu  dürfen, 
daes  diese  Ausstelimig  am  wenigsten  dem  Vf.  un* 
erwartet  kommt;  er  beginnt  die  V*orrede  damit,  die 
schwierige  Lage  des  evangsKechen  Kirchenhiste- 
rikers  gegenüber  der  Entwicklung  4er  Hierarchie  su 
schildern;  wie  Polemik  gegen  den  Katholicismue 
der  evangeliechea  Kirche  seihet  eret  den  geeehicht«* 
lieben  Ursprung  gegeben,  eo  senf  auch  dae  UrtheH 
fiber  Jessen  Bedeutung  in  frftherer  Zeit  geflrbt 
gen'esen,  m.  dgL;  er  wird  desshaib  aeeh  durch 
unsere  Anssteihmg  sich  nicht  erhebKcb  getroffen 
fühlen,  sondern  dieselbe  nu  der  Starrheit  des  Pre- 
teatantiemue  rechnen,  die  eich  nn  der  Auffassung 
der  geeehinhtlichen  Entwicklung  neeb  nicht  le^e* 
mugea  habe:  wir  nweifehi  auch  nicht,  daes  er  da« 
mit  bei  einer  eiiieWiGhen  Partei  v»Mig  gerechtfer- 
tigt erscheinen  wird ,  denen  für  ihre  eigenen  hierar» 


chischen  Gelftste  nichts  so  erwiknscht  sejrn  muss, 
als  de^n  angeUichir  Aechtfefligung  durch  dio  Ge^ 
schichte.  Wir  müssen  ferner  der  Billigkeit  gem&HS 
berichten,  dass  der  Vf.  nicht  unterlassen  hat,  wo 
er  recht  entschieden  die  Bestrebungen  und  Er- 
folge der  Hierarchie  vorlegt,  da  tfle»  beimifi«* 
gen,  diese  sey  die  Ansicht  des  Mittelalters  gerne« 
sen»  Er  stellt  sich  selbst  dadurch  gleicheam  nur 
als  den  Berichterstatter  hin^  hilt  sich  die  Sache 
selbst  ebjectiv,  fibernimmt  scheinbar  gar  nicht  die 
eigene  Vertretung  dessen,  %vas  er  referirt.  AI* 
lein  kanm  wird  er  selbst  sich  auf  diese  Wendun- 
gen berufen,  um  sein  eigenes  Urlheil  als  von  dem 
Eindrucke  der  gansen  Darstellung  verschieden  hin- 
stellen Btt  wollen.  Die  W&rme,  welche  er  jedes- 
mal durchblicken  Iftsst,  %ve»n  es  gilt,  die  Schritte 
seines  Helden^  Alexanders  HI.  als  STertreters  der 
freien  Hiererekiei  su  vertheidigen ,  die  Begeisterung 
in  die  er  ausbricht,  die  er  nicht  selten  bis  surDe- 
damalien  steigert,  liest  dar&ber  keinen  Zweifel, 
dass  es  die  eigene  Ansteht  ist,  die  hier  vergetra- 
gen wird*  Gerade  der  Versuch ,  das  Papstthum  als 
etwas  netbwendiges  nu  demonstriren ,  ist  doch  nicht 
etwn  Anschauung  dee  Mittelalters,  das  überhaupt 
von  der  Theorie  des  Papsithunm  wenig  wusste, 
während  es  beschiftigt  war,  dasselbe  thatuftchlich 
durcLMfikhren.  Jene  Versuche  nur  Demenstratwn 
mnd  doch  ginnlieb  die  Ansieht  des  mit  moderner 
Specnlation  durchdrungenen  Historikers,  und  dem- 
nach eine  Sache  dee  Vf/s  selbst 
-  Zur  Darlegung  des  eigentlichen  Standpnncts 
des  V£*is  wirde  nun  ein  Bericht  aus  der  Einleitung 
am  geeigneuten  seyn,  die  sieh  damit  bescbüligf, 
die  Idee  der  Hierarchie  einnlal  bis  auf  Gregor  VH., 
und  denn  bis  auf  Aiexaniler  IR.  nu  entwickeln. 
Allein  wir  gestehen,  gerade  diese  Einleitung  ffir 
die  nchwiehsle  Partie  des  gansen  Buches  erküren* 
nu  müssen.  We  der  Vf.  nu  den  Sachen  kommt, 
eise  gesdneifelliche  Verhiltnisse  damnlegen,  das 
Bhiwiriwn  der  grossen  Charaktere  darauf  nachsu- 
weinsn  hat,  da  gestehen  wir  ihm  Klarheit  und 
Grindliohkeit  bereitwillig  su:  dagegen  hier,  wo  er 
sidi  in  Betrachtungen  ergehet,  gleichsam  eine  spe- 
cnlative  Grundlage  seiner  Arbeit  vorausschicken 
wHI,  dirfte  es  dem  Leser  schwerlich  gelingen,  sich 
euch  nur  eines  klaren  OediMifcengangs  su  bearfch- 
tq^^n.  Talent  stnr  Geschichtsierschung  ond  Ge- 
schiehteucbnibunf  finmen  whr  dem  Vt.  gern  ein; 
dagegen  was  an  die  eogenminte  Pfallosopbie  der 
Oeechichtc  erinnert,  ist  seine  Sache  nicht.     Wir 
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w^lbn  dM  Beiriit  lUir.M  itm  B^riff  4er  Kircbe 
fabre«,  Mir  4a«ies .  A«liM«llMg  er  «Mi  bu  AnlMfr 
der  Einleitung  abmühet,  and  deeetii  Aiiffkeesog  auf 
eiM  Weiee  luegeeliDlIt  iet,  mit  der  eebea  ein  pro« 
teelanlieeiiar  Sian    maiöglich    eiavetslaiideii   aeyn 
bann.    Will  au«  aüt  dem  Begriff  der  Kivche  ir«- 
geadwie  enm  klare  Vecaleltaiig  Terbindea«  ae  wird 
doch  gewiaa  feslatehen,  daaa  aie  weaenllicb  eine 
Cemeiaeebaft  iat,    ein  Verebi,.  .etaa  joeielMv  wie 
aieh  aiiaere  Symbeie  auadruekea,    aad  wofir  auch 
Sprache  und  Btymolegie  aich  erklirea;    aieht  man 
dabei  aiefar  auf  die  ideelle  Gnindlage    dieaet  Ge* 
mebiacbaft,  ae  iai  ea  daa  Band  der  Glinbigen  mil 
dem  Hetiaade,  nad  dieea  beteal  mit  Fug  und  Beohi 
die  aaaiabibare  Kirohe;  ebbt  aum  dagegen  auf  dia 
Fermea,  wedareh  jeoee  Veriibitaiaa  der  Gliabigeo' 
Snm  HeUaude  aaeb  aie  aelbel  verbindet^   ao  ent» 
ateht,  waa  sweckmiaaig  aichtbare  Kirche  genaaat 
wird  7  alleia  obaa  den  Begriff  aiaer  Gameitiaebafty 
die  auf  beaiiauale  Weiae   ihre  weiteren  Medilica«: 
tienen  erbUt,  iat  nun  eiaaml  weder  im  Leben  aocb 
ia  der  Wiaaeaaebafft  ant  jener  Idee  weitmr  aa  boan* 
man;  die  aiebibare  wie  Äe  unaiehlbara  Kirehe  m&a« 
aea  daria  fibereiimtimmea  y   daaa  aie  eiae  GeaMm«* 
aebab  der  Gl&abigeii  aind.     Statt  deeaea  Itefeit  der 
Vf«  aine  Beaehreiboug  ven  der  Kirche»   die  aoeh 
ahgaaeben  ven  der  aalerlaaaenea  Begrftadong  daa 
Begrifby  ebea  ae  aabbur  aia  ubpreteetadliadi  iat. 
,,Baa  Cbiieteatbum  iat  aar  Brdea  amr  in  der  G#* 
atalt  dar  Kircbe.    Darob  dieae  alleia  iat  ea  ein  We?« 
aeatliabea,  Wirbliebaa,  eioa  wettbiatariaabe  Macht 
Ia  der  Idee  der  Kirche  eeacentrirt  aich  die  eigenata 
Natur  daa  Chrteteathama«    Der  Heiland  eelhet  w&re 
obae  dieaee  fert  aad  fart  aa  eraeageada  Werk  aei- 
naa  Lebeae  imgeeebtet  dar  Binaigkeit  pemöalicber 
Wurde»  deaaach  aar  eine  hMteriaebe  Geatak  aeAra 
andern.     Bkat  die  Kirche  iat  daa  Zaugaiaa  aaiiier 
aaeh.geechichtlicbea  Uarergänglichbeii«  Dieae  aeine 
Stiituiig  iat  aieht  leagelftat  von  ihm  eelbat:  aar  in 
ewiger  Wirkaambeit  viehaelir,  dmrh  eia  lubelaaea 
Sehaffea,  -  durch   fertwihveade   Mitibeilaag   aeiaea 
eigeaea  Weaeaa  erhilt  er  «je  mA  seH$t.    Dia  Kir- 
che ala  die  hiateriache  DareteUaüg,  4ia  Wirklich«» 
beit,  4ia  laearaaiiea  der  KeUgian  iat  aa  aia  Byatem 
gÜtiirb  ^aieascbliaber  Krifte»  deaaea  Sabatana  der 
adm  Gaieta  verkUiHa  Chiiataa  aalbat,  deeaea  Giie« 
der  aeine  Gltubigea  afaid/' 

War  nafinten  dieae  Beachreibung  unklar,  denn 
ea  iat  doch  iuimer  eine  Stimme ,    die,    um  nicht  au 


aagen    aua    einem,  CfnfeatM&4  b#llt,    dach  jeden- 
falla  aich  in  myatariöae  Schleier    bullt,    wenn  aie 
meint,  damit  etwas  Brklecknehea  geleistet  au   ha- 
ben,   wenn  sie  sagt,   die  Kircbe  ist  die  Inearna- 
tion  der  Religioa,  eder  sie  iat  die  fortwährende  Mit- 
tbeiluag  des  Wesens  .des  Heilaodea>    daa  fort  und 
fort   au    eraeugende    Werk  aeiuea   Lebena  u.  dgL 
Wir  nannten  dieselbe  Bescbreibuiig  aber  auch  uo« 
protestantisch;   denn  sie  ist  einfach  gesagt  nicbta 
aaderea,  ala  der  Begriff  von  der  Kirche,    wie  ihn 
nur  die  kathoUsche  Dogmalik  aufstellen  und  ver^ 
treten  kann.     Kichta  ist  leichter,   als  im  Tone  dea 
Vf. 'a  fortfahrend  aaauntliche  Behauptungen  dee  ka* 
tkoliscben  Systems  von   der  Kircbe  su  deducireni 
so  wird  s.  B.  die  Tradition  daa  Bewussiseyn  der  Kir- 
cbe  von  der   ihr  durch  den  Heiland    fortw&hrend 
verliehenen  Wahrheit  aeyn ,  oder  di^  durch  daa  fort, 
und  fort  eraeugte  Werk  aeinea  Lebene  ihr   ateta 
vermittelte  Freiheit  vom   Irrthom »    oder  wie   mau 
aich  aonst  mit  völlig  willktirlicber  Wendung  aua- 
laaaen  wilL    Der  aicherste  Beweis,  daaa  jene  Auf- 
faaaung  des  Begriffs  der  Kirche  aieht  mehr  auf  pro^ 
teatantiachem  Boden  waraelt»   liegt  nun  darin  vor^ 
daaa  die  dem  Protestaatiamua  so  wesentliche  Un- 
terscheidung swischen  sichtbarer  und  unaichtbarer 
Rirche  nun  nicht  mehr  au  ihrem  Rechte  koaunen 
kann ;    denn  waa  sich  uns  ala  der  hsupts&ohlicbste 
Factor  an  jenem  Begriffe  ergab»  die  Idee  der  Ge- 
meinachaft»  iat  nun  wenigatena  auf  dfiajenige»  waa 
der  Vf.  jetst  als  unsichtbare  Kirche  heraaebringt^ 
nicht  im  Entferntesten  mehr  aawendbar.    Er  fahrt 
fort:  „in  dieaer  Behauptung  ist  schon  auagedrückt» , 
dass  der  Kircbe  awei  Seiten  weseutlich  sind.     Die  . 
eine  ist  die  göttliche  Stiftung  und  deren  Autoril&t, 
die  waltende  Nothwendigkeit  höherer  Ordnung,  — 
die  achöpferisch  gestaltende  Seele  in  allen  Kreisen 
kirchlicher  Bildungen,    die  erscheinangslos  wie  sie 
ist   nur  aihmet  in  dem  reinen  Aetker    des  göttli-' 
eben  Lebens-,  die  andere,  die  menschliche  Freiheit 
als  deren  empfangliches   Orgaa,   der  nie  rastende 
Trieb  ihrer  Entwicklung,   die  iouers;e  Vermittelung 
der  Gläubigen  mit  jenem  reinen  sieh  aelbat  gleichen 
Geiate,    der    ganse  Cycliia    achöner    vergänglicher 
ForoMii,   in   %%'elchen  sie   ihn    vermittelst    Thaten, 
Scliöpf uagen ,    lebensvollen  Gaatalten  einbilden   der 
irdiatÄen  Welt«    Diese  beiden  Seiten  aind  eben  daa, 
waa  BHin  die  unaicbtbare  und  aichtbare  Kireb#  ge- 
nannt hat" 

(DU  Fori$€t*un0  folgt.') 
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Chemie. 

Lehrbuch  der  Chemie  zum  Gebrauche  bei  Vorträ^ 
gen.    Von  Dr.  FT.  Artus  u.  8.  w% 

(Be9Ckiu99  von  Nr.  aft7.) 

Wir  Bweifelo  aber  gar  nicht  ^  dass  Ae  Me* 
dicin  die  Hfitfe^  welche  sie  von  der  Chemie  er- 
balten hat  nnd  noch  empfangen  wird,  zn  ihrer 
wissensehafllichen  ,  wie  praktischen  Fördemng 
dankbar  erkennen  und  annehmen  werde.  Um  In 
der  organischen  Chemie  sicherer  forisuschreiien, 
empfiehlt  der  Vf.  mit  allem  Rechte  das  Studium 
der  Physiologie;  für  die  ganze  Chemie  aber  als 
Grundlage  und  Vorberettungsuissenschaflen  Physik 
und  Mathematik.  Bei  den  angezeigten  literarischen 
H&lfBmitteln  ist  zu  berichtigen  Du  Menil  statt  Menil, 
Cap  und  Brandes  Elemente  der  Pliarmacentik,  statt 
Pharmacie.  Das  Berliner  Jahrbuch  wird  nicht  wei- 
ter fortgesetzt«  — 

Da  das  Buch  zum  Selbststudium  auch  f&r  Phar« 
maceuten  bestimmt  ist ,  so  w&re  wol  S.  t5  eine  kurze 
Anleitung  über  den  Gebrauch  der  ArKometer  an  ihrer 
Stelle  gewesen.  Es  ist  S.  50  etwas  sonderbar  ge- 
sagt, dass  einigen  organischen  Alkalien  die  alka- 
lische Reaction  abgehe ,  denn  wo  dieses  der  Fall  ist, 
sind  solche  Stoffe  den  Alkalien  gar  nicht  beizuz&hlen. 

S.  191  heisst  es  Dumas  und  Baussignault  statt 
Boussignault.  Bei  schwefeliger  Siure  ist  angege- 
ben, es  sey  beim  Verbrennen  des  Schwefels  die 
grdsste  Vorsicht  nötfaig,  ohne,  dass  der  Grund  an- 
gegeben ist.  Beim  Phosphor  konnte  wol  angeführt 
werden,  dass  man  Anfangs  zu  seiner  Darstellung 
sich  des  Urins  bedient  habe.  Noch  neuere  Unter- 
suchungen über  Phosphorverbindungen  stellte  Paul 
Thenard  an.  Selen  kommt  auch  in  Verbindung  mit 
Blei,  Kupfer,  Gold  bei  Tilkerode  im  Harze  vor. 

Ueber  das  Kreosot  ist  wol  das  Ausf&hrlichste 
in  der  von  Schweigger  -  Seidel  herausgekommenen 
Schrift  enthalten.  Das  Kreosot,  Halle  1833.  S.  «80 
findet  sich  die  Angabe^  dass  Pottasche  durch  Di- 
gestion mit  Kohle  vom  Kieselgehalle  befreiet  wer- 
den kSnne,  bei  darüber  angestellten  Versuchen  hat 
sich  das  mir  nicht  bestätigen  wollen.  Nach  Wagner, 
Siebenhaar,  Kopp  ist  die  Kohle  auch  als  Mittel 
gegen  Drusenleidcn ,  Scirrhus  empfohlen. 

Die  Angabe  von  Weber  über  Aq.  Amygdala- 
nim  findet  sich  im  Archiv  der  Pharmacie  3S.  3t, 
nicht  85.  17,  ist  aber  sp&ter  daselbst  berichtigt. 


Be  beste  lUihsdA  der  BlaiafairibeMiluiig  ist 
«Mtreitig  die  ven  Waskeoroder  im  AreUv  der  PImut- 
macie  Bd.  f9«  S.  88  angegebeii. 

Zur  Darstellaog  dos  vUlig  ckensoh  rtbe^n  keh« 
lensauren  Kalis  »Sgte  die  S.  884  aiigegabMO  Me«* 
tbode  sdiwerUch  genfigeo  ^  da  sicher  nicht  alte 
Spuren  von  Chlorverbi»diiDgen  tmd  sehwefelsafereii 
Salzen  entfernt  werden. 

Dass  der  Hr.  Vf.  S.  881  Kisenbahneelueaes  von 
gebrannten  Thottmassen  im  Ernste  für  beachtnngs-' 
werth  hilt ,  seilte  man  kaum  glauben. 

ad  S.  601.  Man  hat  nach  der  Wahmehmang 
eines  Hittenbeamtea  Angustin  im  MansfeUiechea 
die  Bntsilberung  des  silberhaltigen  KopferseUefer» 
durch  Boston  mit  Koehsals  und  AuslaugeB  mit  Koch- 
nalalösungen  mit  Vortheil  versucht  imd  dem  Ent- 
decker dieser  Methode  eine  grosaartige  Beleknnng 
suerkannt. 

ad  S.  666.  Vanadin  wurde  anoh  von  Kersten 
in  Mansfelder  Haldensehlacken  aufg^fvuleB. 

Im  8ten  Theile,  welcher  die  organiaehe  Che- 
mie mnfasst^  stellt  der  Vf.  erst  allgemeine  Betrach*> 
tungen    auf   über  den  Begriff  organischer  Korper 
und  deren  Kosammeneetsung,  geht  dann  sinr  Ein*; 
theilong  in  vegetabiliadie  und  tbieiische  Stoffe  aber,* 
welche  er  dann  als  Sfturen,  Basen  und  indifferente' 
Körper  betrachtet.  —    Die  Staren  aoUefl  nadi  Gen«' 
bei  entstehen  durch  organieohe  Metamorphose  am 
dem  Sebieim  dvrch  Sauerstoff)  ^—     Ueber  „Hars. 
S.  708  und  TM  sind  sahlreiebe  Mittheilungen  ge*  ^ 
geben.    Diis  Bleiehen  des  Wachses  mi&telst  salpe- 
triger Siure  gelingt  nur  sehr  nnvoUkeuHnen.     Dass 
man  nach  Anmerkung  S.  738  dem  Stearin  nur  Ver« 
fertigung   der  Lichte   noch  Kartoffelmehl   susetse,^ 
ist  doch  wol  sehr  untvahrseheinlidi.    Einige  Artikel  ? 
s.  B.  Kali  aceticum  sind  aHsudürflig  behandelt  und' 
f&r  Pharmaeeuten  keinesweges  genügend. 

Wenn  w*ir  das  ganse  Werk  iiberschaueff,  so: 
mfissen  wir  es  als  ein  mit  Rucksicht  auf  die  neueste  • 
Literatur  fleissig  bearbeitetes  bezeichnen«  Der  Vor^  > 
trag  ist  klar  und  deutlich  und  erstreckt  sich  auch' 
auf  Mittheilung  vielfacher  nütslleher  chemisch -«^ 
technischer  Bemerkongen.  ) 

Druck  und  Papier  sind  schon.     Wenn  nnn  der  • 
der  Preis  ein  billiger  ist,  so  dürfen  wir  hoffen,  düss* 
es  durch   eine    weitere  Verbreitang'  sieb   ufitslich 
machen  werde,  wie  wir  es  wAiksehen.  ' 

Dr.  Btey. 


Gebaaarfche  Snchdrackerei. 
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Halle,  ift  der  KxpeiUHiMi 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte« 

Gesehichfe  Alexanders  des  Dritten  und  der,  Kirche 
seiner  Zeit.    Von  Herrn.  Reeder  u.  s.  w. 


^Fortsetzung  von  Kr.  258.) 


s< 


^ieht  man  von  dem  Wortschwalle  ab,  der  allein 
schon  die  Vermuthunj^  hervorrufen  muaa ,  dass 
der  Vf,  selbst  nicht  recht  wisse,  was  er  will,  so 
bleibt  uiiläugbar  übrig ,  dass  der  Vf.  unsichtbare 
Kirche  nennt,  was  an  der  Kirche  göttliche  Wirksam- 
keit ist,  und  sichtbare,  was  als  menschliche  Auf- 
fassung zu  betrachten  ist.  Ersteres  wird  aber  jede 
nur  etwas  präcise  dogmatische  Sprache  y^Offenba^ 
rung**  nennen,  aber  nicht  Kirche;  und  eben  damit 
ist  ^wiesen,  dass  dem  Vf.  der  ganze  Begriff  der 
unsichtbaren  Kirche  abhanden  gekommen  ist.  Was 
er  dort  zu  erzählen  für  gut  findet  von  der  schöpfe- 
risch gestaltenden  Seele,  die  nur  athmet  in  dem 
reinen  Aether  des  göttlichen  Lebens ,  das  sind  mild 
ausgedruckt  Redensarten,  Worte,  mit  denen  sich 
gar  kein  klarer  Begriff,  am  wenigsten  der  einer 
sittlichen  Gemeinschaft^  der  Grundbegriff  der  Idee 
Kirche,  verbinden  lässt.  Nur  von  einer  societas 
fidelium  et  Spiritus  sancti  in  cordibus  reden  mit 
völlig  klarem  Bewusstseyn  unsere  Symbole ,  und 
fuhren  dadurch  auch  die  unsichtbare  Kirche  auf  den 
festen  und  bestimmten  Begriff  einer  Gemeinschaft 
zurück,  die  dann  erst  nach  Aussen  sich  ihre  sicht- 
baren Notae  ausbildet,  Wort  und  Sacrament,  aber 
nichts  darüber  hinaus,  wenigstens  nichts  jnre  di- 
vino;  alles  Andere  also:  Verfassung,  Cultus,  Re- 
giment sind  Gebilde ,  die  erst  jure  humane  sich 
entwickeln,  und  desshalb  mehr  oder  weniger  adia- 
phora.  Das  ist  protestantischer  Grundsatz  vom  Be- 
griff der  Kirche ,  und  so  weit  der  Vf.  in  dieser  sei- 
ner Grundidee  davon  abweicht,  aus  der  Kirche  nach 
seiner  Sprache  eine  Incarnation  der  Religion,  eine 
fortwährende  Mittheiluog  des  Heilandes,  oder  der 
Himmel  weiss,  was  sonst  macht,  eben  so  weit 
treibt  er  vom  protestantischen  Boden  ab,  und  zum 
katholischen  hinüber.    Dem  Katholicismus  ist  es  zu 

A,  L.  Z.     1846.  Zweiter  Band* 


verzeihen,  wenn  er  mit  jenen  überschwänglichoo 
Redensarten  den  klaren  Begriff  der  Gemeinschaft 
aufhob;  denn  er  erwirbt  sich  eben  dadurch  Raum 
für  die  gleich  daran  geknüpften  Folgerungen  der 
Hierarchie.  Ist  die  Kirche  jene  Incarnation  der  Re- 
ligion, jene  fortwährende  Mittheilung  vom  Wesea 
des  Heilandes,  nun  so  ist  eben  4iadurch  auch  ihre 
Superiorität  über  alle  menschlichen  Dinge  erwiesen, 
der  alte  Satz  aller  Hierarchie ,  si  enim  saoerdoti 
animae  sunt  credendae,  quanto  magis  pecuniae  ist 
gerechtfertigt.  Der  katholischen  Denkart  ist  also 
nichts  so  natürlich,  als  jene  Auffassung;  wie  aber 
ein  protestantischer  Historiker  meinen  kann ,  mit 
dieser  Ansicht  auf  evangelischem  Boden  verhari«o, 
oder  sie  auch  nur  im  entferntesten  zur  Unterlage 
einer  parteilosen  Auffassung  des  Papstthums  ma* 
eben  zu  können,  das  gehört  zu  den  vielen  Unbe^ 
greiflichkeiten ,  die  das  moderne  BerUn  zu  verant^ 
werten  hat. 

Wir  haben  uns  vielleicht  ungebührlich  lange 
bei  dem  Begriffe  des  Vf/s  von  der  Kirche  ver- 
weilt, aber  es  ging  nicht  anders,  wenn  wir  de« 
Schlüssel  zu  seiner  ganzen  Auffassung  der  Hierar«* 
chie  überhaupt  und  des  Papstthums  insbesondere 
finden  wollten.  Denn  nur  eine  Theorie,  die  mit  der 
katholischen  Fassung  über  den  Grundbegriff  der 
Kirche  einverstanden  ist,  wird  mit  ihr  auch  in  der 
Auffassung  und  Beurtheilung  der  Hierarchie  sym* 
pathisiren,  wird  von  einer  christlichen  Hierarchie 
reden,  und  sich  in  der  Bewunderung  der  Vertreter 
derselben  gefallen.  Eine  Bestätigung  dieser  An- 
schuldigung finden  wir  gleich  in  derselben  Einlei- 
tung in  der  Art,  wie  der  Vf.  das  Auftreten  des 
Papstthums  als  nothwendig  construirt ;  dass  er 
dabei  wieder  die  mildernde  Wendung  anbringt,  es 
sey  diess  die  Anschauung  des  Mittelalters  ge- 
wesen ,  wird  nach  dem  Obigen  keinen  Unter«- 
schied  machen.  Die  Argumente  des  Vf,'s  sind 
nur  Folgerungen  aus  seinen  eigenen  Prämissen; 
sie  sind  um  so  mehr  seine  Ausgeburten,  als  sie  in 
den  wichtigsten  Punkten  sogar  dem  Mittelalter  fremd 
sind.     Der  erste  Grund,    womit  der  Vf,  S.  82  das 
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Auftreten  des  Papstthums  als  eine  historische  Noth* 
wendigkeit  nachweisen  will,  soll  darin  liegen ^  daes 
der  verkl&rte  Christus  dem  Glauben  in  dem  Bapsie 
gegenwärtig  gewesen  sey.    Wir  fordern  den  Vf.  auf, 
80  weit  die  liiteratur  des  Mittelalters  reicht ,    uns 
einen  Nachweis  zu  geben,    dass  die  damalige  Zeit 
den  Papst  auf  diese  Art  als  eine  Incarnation  Christi 
betrachtet    habe.    Zu    solcher    Arroganz   ist    nicht 
einmal    das  Papstthum   selbst  gekommen;    es  be- 
gnfigte  sich,    nachdem  die  Idee   eines  Nachfolgers 
Petri  nicht  mehr  ausreichte ,    doch  mit  dem   Titel 
eines    Statthalters    Gottes    auf   Erden,    eines    Vi- 
cars  Christi»     Der  Gedanke  von  einer  fortlaufenden 
Incarnation  des  Heilandes,  einer  Pr&senz  auf  sinn- 
lich erfassbare  Weise  liegt  allerdings  der  Messiasidee 
zu  Grunde,    und  wird   von  hier  auch  auf  die  Idee 
der  Kirche  übertragen;    allein  die  Person  des  Pap- 
stes ist  damit  nie  und   nimmer  in   Verbindung  ge- 
bracht worden«      Theologen  der  scholastischen  wie 
der  mystischen  Seite ^    bei  denen  am  ehesten  der- 
gleichen Extravaganzen   erwartet  werden   könnten, 
haben  sich  mit  der  Theorie  des  Papstthums   wenig 
bescb&ftigt,  wie  ja  eine  Zeit,  die  mit  der  factischen 
Durchführung  einer   Idee  zu  thun  hat,    sich  kaum 
schon  auf  die  Demonstration  und  theoretische  Be- 
handlung einlässt,    diess  vielmehr  der  minder  that- 
krftftigen  Epigonenzeit  uberlftsst.     Dagegen  die  Päp- 
ste selbst,    denen  man  etwa  eine  solche  Nachwei- 
snng  zutrauen  könnte,  waren  sämmtlich  viel  zu  sehr 
Erben  des  practisch- juristischen   Röroersinns ,    um 
ihr  Recht  auf  eine  so  zweifelhafte    Grundlage   zu 
bauen.      Sie   wollen  anfangs  im   Sinne  der  Sardi- 
censischen   Beschlüsse  oberste   Richter  der  Kirche 
seyn,    suchen   später  den   ganzen  Begriff  der  Kir- 
chengewalt in  sich   zu   concentriren;   aber  zu  einer 
Behauptung,  die  Person  des  Papstes  sey  die  Incar- 
nation Christi ,  dazu  ist  keiner  aus  jener  Reihe  ge- 
kommen.   Wenn  der  Vf.  also  jene  Anschauung  zur 
Erklärung  des  Papstthums  aufstellt,  so  ist  er  päpst- 
licher als  der  Papst  selbst,    und  wenn  er  sie  als 
eine  Anschauung  des  Mittelalters  ausgiebt,  so  zeigt 
er,  wie  wenig  er,  trotz  der  ihm  zugestandenen  Be- 
kanntschaft mit  den  Quellen  aus  ihnen  treu  zu  be- 
richten verstehe.     Es  ist  lediglich   der  eigene  Ge- 
dankenkreis,   worin  sich  der  Hr.  Vf.  ergehet,    und 
woraus  er  Stoff  zur  Aufschmückung  seines  Papst- 
ideals entlehnte:  wir  haben  ihm  dabei  nicht  sowohl 
das  protestantische,    als  vielmehr  nur  ganz  einfach 
das  historische  Gewissen  zu  schärfen,    damit  er  in 
der  Vertretung  seines  Klienten   nicht  weiter  geht, 
als  dieser  selbst  sein  Recht  in  Anspruch  nimmt. 


Wir  glauben  den  Lesern  noch  einen  Beweis 
dafür  schiridig  zu  seyn,  dass  wir  in  der , Beurthei- 
lung  des  eigentlichen  Standpunctes  des  Vf.*s  nicht  viel 
auf  seine  wiederholte  Bemerkung  gaben :  er  fasse  Al- 
les nur  im  Sinne  des  Hittelalters  auf.  Es  hat  sich  ja 
schon  gezeigt,  wie  seine  Darstellung  nur  Folgesätze 
aus  eben  den  Prämissen  sind ,  die  er  selbst  als  seine 
Theorie  Ober  das  Wesen  der  Kirche  entwickelte. 
Noch  ein  Beispiel,  wie  er,  auch  wo  er  nicht  urtheilt, 
sondern  nur  erzählt,  den  Gedankenkreis  der  mit- 
telalterlichen Hierarchie,  nicht  des  Mittelalters ,  ohne 
Weiteres  zu  dem  seinigen  macht,  also  recht  form- 
lich auf  einen  eigenen  Standpunct  verzichtet,  finden 
wir  S.  44  ,  wo  er  die  Schritte  Gregors  VII.  zur 
Durchfuhrung  seines  Papstideals,  bekanntlich  Ver- 
bot der  Laieninvestitur  und  der  Priesterehe,  dar- 
stellen will.  Es  wäre  jedenfalls  billig  gewesen, 
hier  zu  erzählen,  dass  das  Verbot,  die  hergebrachte 
wirkliche  Priesterehe  verhindern  sollte ;  statt  des* 
sen  redet  der  Vf.  von  dem  Laster  der  Unkeusch- 
heit,  welches  das  Leben  der  Geistlichkeit  geschän- 
det habe.  Das  ist  ein  Bericht  offenbar  nur  aus  dem 
Ideenkreise  Gregor  VII.  selbst,  und  eine  Tbeil- 
nahme  an  dem  Urtfaeile  desselben  über. die  Priester- 
ehe. Dem  gewaltigen  Papste  lag  es  nahe,  und 
entspricht  ganz  seinen  Plänen  und  Tendenzen,  die 
Priesterehe  nicht  anders  aufzufassen,  als  unter  dem 
Gesichtspuncte  der  Unzucht ,  der  Uukeuschheit. 
Wenn  aber  der  protestantische  Historiker  gleich- 
falls dafür  keinen  andern  Namen  hat,  als  den  vom 
Papste  gebrauchten,  wenn  auch  ihm  die  Priester- 
ehe, der  der  Kampf  gilt,  völlig  zusammenfallt  mit 
Laster  und  Unkeuschhcit,  so  weiss  man  in  der  That 
nicht,  was  man  von  seiner  Unbefangenheit  denken 
soll.  Allerdings  ist  es  ein  Vorzug  der  Geschichte, 
und  ihre  höchste  Aufgabe,  die  Ereignisse  im  Sinne 
der  Zeit  zu  begreifen,  und  dem  gemäss  dem  Faden 
der  Entwicklung  nachzuforschen;  aber  die  Welt- 
geschichte ist  auch  das  Weltgericht,  und  in  sofern 
zu  einer  sittlichen  Würdigung  der  Thatsachen  be- 
rufen, dass  sie  die  Handlungen,  Urtheile,  Ansich- 
ten geschichtlicher  Personen  aus  dem  ihnen  von 
diesen  oft  gewaltthätig  verliehenen  Lichte  in  das 
Wahre  der  ewigen  Ideen  des  Rechts  und  der  Sitt- 
lichkeit versetze,  und  so  statt  des  individuellen  VT'^ 
theils  der  Personen,  ein  objectives,  vollgültiges 
gewähre.  Wo  dagegen  der  Historiker  fortfährt, 
seinen  Bericht  auch  nur  im  Ideenkreise  der  han- 
delnden Personen  zu  halten,  wo  er  mit  ihnen  weiss 
nennt,  was  schwarz  ist,  von  Unkeuschhcit  spricht, 
wo  es  sich  um  geordnete  Ehen  bandelt,   da  kann 
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Min  Unheil  niebt  anders ,  als  für  ein  befangenes 
gellen ,  ond  miiss  den  Vorwurf  derselben  Einseitigkeit 
und  Parteilichkeit  auf  sich  ziehen ,  der  über  das  Ver- 
fahren jenes  gewaittUUigeo  Papstes  selbst  auszu^ 
sprechen  ist  Auch  hier  erlangt  der  Vf.  dadurch  ge- 
wiss nicht  den  Standpunct  der  Unbefangenheit  und  hi<* 
storischen  Parteilosigkeit,  dass  er  bin  und  wieder 
einmischt,  wie  auch  bei  Gregor  Eitelkeit  und  Selbst- 
sucht mitgewirkt  habe ,  wie  die  Idee  der  freien 
Hierarchie  (ein  beliebter  Ausdruck  bei  unserm  Vf.) 
von  weltlichen  Bestrebungen  nicht  frei  geblieben 
sey;  dergleichen  eingestreute  Erm&sslgungen  und 
gleichsam  Accommodationen  an  das  protestantische 
Unheil  verschlagen  nichts  gegen  die  durchgreifende 
Orundanscbauung  des  Vf/s,  die  sich  überall  in  be- 
redter Venheidigung  der  Hierarchie  kund  giebt. 

Doch  wir  meinen  hinl&nglich  den  Standpunct 
und  die  eigentliche  Denkart  des  Vf/s  charactcrisirt 
zu  haben  y  und  kehren  nun  um  so  lieber  zu  dem 
schon  angegebenen  UrthetI  über  die  weiteren  Ver- 
dienste dieses  Buchs  zurück,  als  wir  hier  jeden- 
falls Veranlassung  haben,  unsere  ganze  Theilnabroe 
an  dem  wahrhaften  Gewinne  zu  bezeugen,  den  die 
Geschichte  aus  dieser  Darstellung  erlangt.  Wo  dem 
Vf.  nicht  sein  einmal  eingenommener  Standpunct 
zur  Vertretung  der  Hierarchie  im  Wege  steht,  da 
erkennen  wir  gern  ein  eben  so  eindringliches  Auf- 
fassen der  Zeitverh&ltnisse,  als  deren  lichtvolle 
Darlegung  an.  Alexander  III.  ist  ihm  freilich  der 
vollberechtigte  Papst,  weil  er  die  freie  Hierarchie, 
d.  h.  die  vom  kaiserlichen  Einflüsse  unabhängige 
Papstmacht  vertritt,  sein  Gegner  Victor  IV.  hat 
eben  durch  seine  Abhängigkeit  von  Friedrich  I.  die 
Freiheit  der  Kirche  nach  dem  Urlheile  des  Vf.'s 
aufgegeben  und  verrathen;  darum  fielen  jenem  die 
Herzen  zu,  dieser  dagegen  herrschte  nur,  so  weit 
die  kaiserliche  Macht  ihn  schützte;  dagegen  in  al- 
lem Uebrigen,  in  der  Entwicklung  der  Verhältnisse, 
wie  dem  einen  oder  dem  andern  die  verschiedenen 
christlichen  Staaten  anhingen,  bewährt  der  Vf.  je- 
denfalls in  hohem  Grade  eine  nicht  geringe  histo- 
rische Kunst.  Manche  Einzelheiten  behalten  wir 
uns  für  eine  spätere  Zeit  vor,  wo  das  Werk  voll- 
endet vorliegen  wird. 

Mit  grosser  Ausführlichkeit  ist  in  die  Geschichte 
Alexanders  III.  der  Bericht  über  die  Vorfälle  mit 
Thomas  Beckett  in  England  verwebt ;  der  Vf.  glaubt, 
sich  über  diese  ausführliche  Behandlung  mehrfach 
entschuldigen  zu   müssen ,    aber  gewiss  sehr  un- 


n5thiger  Weise;  denn  zu  dem  yollen  Bilde  hierar« 
chischer  Zustände  aus  jener  Zeit  ist  sicher  die  Ge- 
schichte jenes  englischen  Primaten  nicht  eine  Epi- 
sode, sondern  ein  v51lig  integrirender  Theil;  die 
Aufgabe  solcher  kirchenhistorischen  Monographien 
ist  ja  eben  die,  den  Gesammtzustand  der  Kirche  an 
dem  Faden  einzelner  hervorragender  Persönlichkeit* 
ten  darzustellen,  und  da  kann  allerdings  von  dem 
Bilde  des  Papstes  das  seines  Verbündeten  in  Eng- 
land nicht  losgetrennt  werden.  Das  Urtheil  des 
Vf.'s  über  Thomas  ist  schon  dadurch  bedingt,  dass 
auch  dieser  der  Vertreter  der  freien  Hierarchie  ge- 
genüber dem  gewaltthätigen  Könige  war;  daher  die« 
selbe  Bewunderung  von  seiner  kraftvollen  Führung 
des  Bischofsstabes.  Wie  gänzlich  befangen  der  Vf. 
in  den  Kreis  hierarchischer  Ideen,  wie  gekettet  er 
an  das  Urtheil  der  Hierarchie  selbst  erscheint,  tritt 
auch  hier  wiederum  in  einem  schlagenden  Beispiele 
hervor.  Bei  der  Erzählung  von  Becketts  Auftreten 
gegen  den  König  versäumt  der  Vf.  wiederum  die 
Pflicht  des  Historikers  durchaus  nicht:  er  zeigt, 
wie  überraschend  der  Wechsel  gewesen  sey^  der 
in  dessen  Verhalten  durch  die  Gelangung  auf  den 
Stuhl  von  Canterbury  hervorgerufen  ward,  derselbe 
Mann,  der  8o  eben  noch  als  Canzler  des  Königs 
sich  einem  völligen  Weltsinne  ergab,  alle  Freuden 
9nd  Intriguen  des  Hofes  mitmachte,  allen  Wün- 
schen des  Königs  entgegenkam,  derselbe  hüllt  sich, 
j^obald  er  an  die  Spitze  des  Klerus  tritt,  in  *das 
härene  Gewand  des  Bfissers  und  beweiset  in  jeder 
Beziehung  des  Lebens  den  ernsten  finsteren  Sinn 
'des  Ascetcn ,  den  Trotz  des  Kirchenhaupts  zur  Ver- 
theidigung  klerikalischer  Rechte.  Der  Vf.  berichtet 
durchaus  treu  über  das  Auffallende  einer  so  plötz- 
lichen Umwandelong ,  verschweigt  nicht  ,  wie 
das  Seltsame  davon  noch  dadurch  steige,  dass 
Thomas  selbst  diese  Umwandlung  dem  Könige  als 
nothwendig  vorausgesagt,  und  ihn  dadurch  von  der 
beabsichtigten  Uebertragung  jener  Würde  auf  ihn 
abzubringen  versucht  habe.  Wo  es  nun  aber  dar- 
auf ankam,  aus  diesen  Thatsachen  ein  sittliches 
Urtheil  zu  ziehen,  die  ganze  Person  des  Thomas 
im  Auftreten  gegen  den  König  einer  Würdigung  zu 
unterwerfen,  da  ist  die  alte  Befangenheit  des  Vf.'s 
in  dem  hierarchischen  Ideenkreise  wieder  dieselbe; 
auch  Beckett  ist  ihm  der  Held  der  freien  Hierarchie, 
auf  ihn  wird  dieselbe  Glorie  gehäuft,  wie  auf  alle 
Vertreter  derselben.  Wir  begnügen  uns  dagegen 
mit  der  einfachen  Frage,  ob  der  Vf.  jene  Umwand- 
lung des  Erzbischofs  für  etwas  Wahres  und  Auf* 
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richtiges,  und  nicht  vielmehr  in  seinen  tiefsten  Kei- 
men for  etwas  Berechnetes  und  Gemachtes  halte. 
Wenn  das  Weltkind  Beckett  erklärt^  im  Falle  dass 
ich  Brsbischof  werde,  muss  ich  einen  klehkalischen 
Ernst  annehmen,  so  ist  der  wirkliche  Eintritt  dieses 
Ernstes  doch  gans  unmöglich  Folge  einer  geistigen  in 
der  That  schon  erfolgten  Umwandlung ,  sondern  Er- 
gehniss  der  iossern  Lage  selbst.  Ob  nicht  die  län- 
gere Gewöhnung  an  jene  Rolle  die  anfangs  vorge- 
nommene Maske  sp&ter  zu  einer  gewissen  Wahrheit 
gemacht  habe,  davon  handelt  es  sich  hier  nicht, 
aber  so  viel  wird  fest  stehen,  dass  der  plötzliche 
Abfall  aus  dem  weltlichen  Ton  in  den  geistlichen, 
den  der  Inhaber  als  Folge  jener  veränderten  äus- 
sern Stellung  vorhergesagt  hatte,  unmögUeb  etwas 
anderes,  als  eine  Maske  seyn  konnte.  Nur  die  blinde 
Parteihchkeit  des  Vf.'s  für  Alles,  was  der  soge- 
nannten freien  Hierarchie  dient,  konnte  ihn  abhal- 
ten, die  Sache  bei  dem  rechten  Namen  zu  nennen, 
und  ein  Urtheil  2u  fällen  nicht  aus  dem  Ideenkreise 
der  Hierarchie  heraus,  sondern  gemäss  den  ewigen 
Gesetzen  der  Sittlichkeit  und  des  Rechts«  Auch 
die  Unikehr  vom  Leichtsinn  zum  Ernst  verdient, 
wo  sie  nidit  auf  dem  geistigen  Wege  der  Sinnes- 
änderung erfolgt,  sondern  nur  berechnetes,  weil 
plikzliches  Anbequemen  an  andere  Verhältnisse  ist, 
den  Namen  der  Lüge  und  Täoschung.  •  Auch  hier 
haben  wir  ausserdem  Gelegenheit,  das  UrthetI  des 
Vf.'s  über  protestantische  Gesinnung  nicht  sehr  fest 
und  scharf  zu  finden.  Beckett  hatte  sich  bei  einer 
Gelegenheit  dem  Andringen  des  Königs  zur  Aner- 
kennung seiner  alten  Rechte  gefügt,  nimmt  aber 
später  sein  Wort  zurük,  als  er  die  Folgerungen 
übersah,  die  der  König  zum  Nachthoil  der  Kirche 
daraus  zu  ziehen  gedachte«  Wegen  der  Wort- 
brüchigkeit sucht  Beckett  beim  Papst  um  Entbin- 
dung von  der  Schuld  nach,  die  derselbe  auch  sal- 
bungsvoll ertheilt,  da  der  Herr  nicht  auf  die  That, 
sondern  auf  die  Absicht  und  den  Willen  des  Thä- 
ters  sehe:  der  Vf.  nennt  den  Papst  hiebei  fast  von 
einer  protestantischen  Anschauung  durchdrangen, 
wir  wurden  eher  sagen,  von  einer  jesuitischen; 
denn  der  protestantische  Grundsatz,  dass  der  Glau- 
benszustand vor  Gott  rechtfertige,  und  nicht  die 
Thaten  ,  ist  doch  wohl  himmelweit  von  dem  be- 
kannten Princip  verschieden«  wornach  die  Absicht, 
der  Zweck  die  Mittel  heiligt.  Wenn  selbst  Luther 
und  Melanchthon  auf  diesem  Gebiete  in  die  bedenk- 


Kehe  Aeusserang  verflelmt »  fortiter  peeca ,  sed 
fortius  erede,  so  wird  4er  Vf.  mit  uns  darin  doch 
gewiss  arge  Verirrung ,  aber  keineswega  eine 
wirkUche  Consequens  dar  preteatantsscben  üaeht» 
fertigungslehre  erblicken.  Wir  hätten  Jene  Paren« 
these  auf  S*  366  von  der  firni  protestantischen  An«» 
schauung  Alexanders  sehr  gern  weggelassen  geäe«* 
hen.  Wollen  wir  aus  der  neuesten  Zeit  eine  Par<* 
allele  zu  Becketts  Wortbroch  aofsochen,  so  eigiebt 
sie  sich  ungezwungen  in  der  Geschichte  des  ver- 
storbenen Brzbischofs  Clemens  August  von  Cöln 
bei  den  seiner  Inthronisation  voraufgegangenen  Ver- 
bandlungen über  sein  künftiges  Verhalten  ruck- 
sichtlich  der  gemischten  Bhen.  Auch  hier  ist  der 
Wortbrucb  unläugbar ,  wenn  man  nicht  etwa  mit 
Hrn.  Görres  die  Wendung  nehmen  will,  die  Vor- 
sehung habe  den  Brzbischof  so  geleitet,  dass  er  in 
seiner  Herzenseinfalt  gar  nicht  verstanden,  was  er 
versprach.  Unser  Vf.  %vQrde  nach  dem  einmal  ein- 
geschlagenen Wege  der  Vertretung  der  freien 
Hierarchie  etwa  die  Wendung  ergreifen  •müssen, 
dass  Gott  auch  dabei  nicht  die  That,  ^sondern  die 
Absicht  und  den  Willen  des  Thäters'  angesehen 
habe. 

Beigefugt  sind  am  Schluss  Untersuchungen  zur 
Kritik  einzelner  Thatsachen;  der  Vf.  hat  auf  diese 
Art  sehr  zweckmässig  den  Text  der  Erzählung  von 
längeren  kritischen  Operationen  frei  gehalten.  Die 
Hauptsache  dabei  waren  die  Berichte  über  die  Wahl- 
handlung, von  der  sowohl  Alexander  HI.  als  sein 
Gegner  Victor  IV.  ihre  Legitimität  ableiten.  Die 
Wichtigkeit  der  Frage,  da  ja  der  rechtmässige 
Papst  von  der  rechtmässigen  Wahl  abhängt,  ent- 
schuldigt jedenfalls  die  auf  Entscheidung  der  Frage 
aufgewandte  Ausführlichkeit ;  dass  der  Vf.  sich 
auch  hier  für  seinen  Alexander  UI.  als  Vertreter 
der  freien  Hierarchie  entscheidet,  versteht  sich  von 
selbst,  und  im  Ganzen  haben  wir  auch  nicht  Ur- 
sache, dem  Gange  der  Untersuchung  zu  widerspre- 
chen. Nur  das  kann  doch  auch  der  Vf.  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  die  Wahl  desselben,  wenn 
auch  von  der  Mehrzahl  der  Cardinäle  vollzogen, 
gegen  die  voraufgegangene  ausdrückliche  Stipula- 
tion geschah,  wornach  man  sich  über  das  Krfor- 
derniss  einer  Stimroeneinheit  verständigt,  und  jedem 
Gewählten  die  Pflicht  auferlegt  hatte,  zu  resigni- 
ren,   sobald  jene  Bedingung  nicht  erreicht  %rar. 

iDer  Besehluss  foIptJ) 
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Die  tcichiig$ten  Lebern  -  BedurfnUee  j  ihre  AeehU 
heit  und  Gäley  ihre  zufälligen  Verunreinigung' 
gen,  und  ihre  absichtlichen  Verfälschungen^  fnit 
gleichzeitiger  Berüdmehtigung  der  in  der  HauS' 
haliungy  den  Künsten  und  Gewerben  bei^utzten 
chemischen  Gifte.  Von  Dr.  Adolf  Duflos, 
«asMrordentlichem  Professor  der  Chemie  an  der 
Unii'orsitat  Breslau  etc.  S.  neo  bearb.  mid  be- 
reich.  Aufl.  8.  XV  u.  403  S.  Breslau ,  Uirt. 
1846.    (S  Rtbir.) 
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ie  im  Jahre  184S  erschienene  erste  Auflage 
dieses  Werkes  ist  in  dem  kursen  Zeitraum  von 
4  Jahren  vergriffen,  demnach  eine  neue  nöthig  ge- 
worden. Die  Schrift  zerfällt  in  sieben  Abschnitte, 
von  welchen  der.  erste  Licht  und  Wasser ,  der 
zweite  die  Nahrungsmittel,  der  dritte  das  Küchen* 
geschirr,  der  vierte  die  Reinigungsmaterialien,  der 
fünfte  die  Leuchtmaterialien ,  der  sechste  die  Luxus- 
gegenstftnde ,  der  siebente  die  chemischen  Gifte, 
welche  zu  häuslichen  und  technischen  Zwecken 
dienen,  bebandelt 

Die  ganze  Schrift  ist  vrieder  in  $$  eingetheilt» 
Der  Abschnitt  Luft  §.  1  — 10  giebt  erst  eine  Betrach- 
tung ihrer  Zusammensetzung  unter  Beifügung  der  Er« 
klarung  chemischer  Begriffe  für  die  Laien.  Ueber  Rei- 
nigung von  Brunnen,  Gruben,  Kellern  von  scb&dlichen 
Luftarten  als  Kohlensauregas ,  Bestimmung  dessen 
Gehalts  in  der  Luft,  über  Hygrometrie,  Reinigung 
von  Kohlenwasserstoffgas  und  Schwefelwasserstoff- 
gas sind  die  passendsten  Erinnerungen  gemacht* 
Als  Luftverbesserungsmittel  in  bewohnten  Räumen, 
Krankenzimmern  ist  das  Chlor  in  Form  eines  Ge- 
misches aus  Chlorkalk  und  gepulverten  Alaun  em- 
pfohlen, welches  auf  flachen  Schüsseln  hinzustei- 
len ist.  Zur  Reinigung  der  Mauern  und  Wände 
A.  L.  Z.    1846.    Zweiter  Band, 


von  Farben  wird  zur  Vermeidung  scbädlicheo  Stau- 
bes  das  Abwaschen  mit  salzsaurem  Wasser,  nach 
Runge,  empfohlen. 

%  10  bis  16  Wasser.  Das  kohlensaure  Na- 
tron könnte  wol  ebenfalls  aisein  Hittol ,  harte  Was- 
ser zum  Haushaltsgebrauche  geeigneter  zu  machen, 
empfohlen  werden*  Ueber  Mineralwässer  und  ihre 
Entstehung  wären  hier  einige  kurze  Notizen  am 
rechten  Platze  gewesen» 

§.  16  —  70  Nahrungsmittel.  1)  Mehl,  es  wer- 
den seine  Herstammung,  Eigenschaften,  gute  Be- 
schaffenheit, Verfälschungen,  Entdeckungen  der- 
selben, besprochen.  Ob  die  Verfälschungen  des 
Getreidemehls  mit  Bohnen-  Erbsen-  Kartoffelmehl 
nicht  auf  die  von  Gobley  (Journ.  de  chim.  med. 
1844.  p.  121,)  empfohlene  Weise  durch  Aussetzung 
von  Joddämpfen  unter  einer  Glasglocke  «u  eat- 
decken  seyn  mögten,  wäre  noch  zu  prüfen.  Gegen 
das  Blauwerden  der  Milch,  welches  in  unserer  Ge- 
gend öfters  vorkömmt,  pflegen  die  Landleute  wol 
den  Kühen  kleine  Portionen  von  Weinsteiurahm 
und  schwefelsaurem  Kali  zu  geben ,  wonach  es  ver- 
schwinden soll.  Im  Zucker  flndet  sich  bisweilen 
auch  ein  starker  Kalkgehalt,  der  im  Pfunde  auf 
einige  Drachmen  steigen  kann,  aber  dennoch  nicht 
schädlich  wird,  weil  die  Menge  des  Zuckers,  wel- 
che auf  einmal  genossen  wird,  selten  ein  oder  ein 
Paar  Loth  übersteigen  dürfte»  Die  Prüfung  der 
Biere  mittelst  des  Aerometers  giebt  selten  genaue  Re- 
sultate, die  neue  Prüfungsmethode  von  Steinhäuser 
in  München  mittelst  eines  eigens  dazu  construirten 
Instruments,  der  t^tisch  ärometrischen  Waage,  dürfte 
nur  in  der  Hand  eines  geübten  Sachkimdigen  ge- 
naue Ergebnisse  gewähren  und  bei  noch  nicht  aus- 
gegohrenen  Bieren ,  wie  sie  z.  B.  in  unserer  Gegend 
meist  unmittelbar  nach  dem  Brauprocesse  verkauft 
werden,  diirfte  sie  auch  kaum  anwendbar  seyn,  da 
hier  die  Hefe  noch  mit  in  Betracht  kommt,  wobei 
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ich  nur  durch  ebemiselie  Prüfung  suverlbaige  Re-» 
sultale  erhalten  habe.  Um  den  Bramilwein  auf 
Kupfer  sni  prüfen,  habe  ich  es  bei  vielen  deshalb 
auf  poliseiliche  Requisition  angestellten  Versuchen 
sweckm&ssig  gefunden,  einige  Unzen  auf  den  vier- 
ten Theil  absuduDSten  und  in  einem  Glascylindec 
eine  fein  polirie  N&hnadel  an  einem  Faden  einsn* 
h&ngen,  wo  es  gelungen  ist,  sehr  kleine* Antheile 
Kupfer  qachzuweisen.  Die  Reinigung  gelingt  voll- 
st&ndig  durch  Schütteln  mit  3 — 10  Procent  frisch 
aasgegluheter  gröblich  gepulverter  Holzkohle.  Thee. 
Man  hat  nach  mir  gemachter  mündlicher  Blitthei- 
lung  des  Hofralhs,  Professors  und  Zollinspeetors 
v.  Ludwig  in  St.  Petersburg  in  Russland  fabrik- 
massige Zubereitungen  von  falschem  Thee  aus 
Blattern  einer  Bpilolium  -  Art  ausgemittelt ,  der  nach 
mitgetheilteo  Proben  allerdings  Aehnlichkeit  mit 
chinesischem  Thee  hat,  sich  aber  durch  einen  stren- 
gen Geruch  und  Geschmack  unterscheidet,  d.  h. 
wenn  man  ihn  für  sich  allein  probirt.  Dass  er  in 
Vermischung  auf  chemischem  Wege  zu  ermitteln 
seyn  möchte,  ist  unwahrscheinlich.  Nach  neuen 
Mittheilungen  von  R.  Warington  (Pharm.  Journ. 
J.  34  u.  87)  sollen  alle  in  England  eingeführten 
chinesichen  Theesorten  mit  einem  Pulver  bestaubt 
aeyn  aus  Berlinerblau  und  Oyps  bestehend.  Mar- 
ehand  in  F^camp  fand  im  chinesischen  Thee  Spu- 
ren von  ehromsauren  Bleioxyd  (Journ.  de  Chin. 
med.  X.  2f).  Von  Java -Kaffee  kommt  auch  eine 
vorzügliche  grüne  Sorte  vor,  die  indess  der  gelben 
und  braunen  nachsteht^  Bei.Cacao  -  Bohnen  ist  no<5h 
des  Theobromins,  eines  dem  Coffein  und  Theein 
analogen  Stoffes  zu  erwfthnen.  Biagio  Ramello  hat 
(i.  d.  Annal.  de  Ther.  med.  et  chim.  Jun.  1844.  j 
eme  Vergtf (ongsgeschichte  mitgetheilt,  welche  durch 
den  Geouss  von  Boletus  edulis,*  Agaricus  pan- 
therinus  de  Candolie,  Agaricus  verrucosus  Per- 
son, Agaricus  macutatus  Schaeff  veranlasst  wurde 
und  tedtiffcfae  Folgen  hatte.  Als  Gegenmittel  sind 
'  Ipecacuanha  und  warmes  Olivenöl  und  später  Wein, 
Alcohol,  Rhum,  Laudanum  angegeben. 

Chemische  Hau^arzueien  sind  §•  7t  abgehan- 
delt. Küchengeschirre  $.72—75  Reinigungsma- 
teriaKen  im  $.  75  und  76.  Fleckmittel  im  §.  77.  — 
LeuchtmateriaHen  im  %.  78.  —  Luxusgegenst&nde 
iu  $.  79— 93  ,  endifch  die  chemischen  Gifte  $.91  — 
147.    Bin  Register  schliesst  das  Werk. 

Dasselbe  ist  mit  Fteiss  und  Umsicht  ausgear- 
beitet >  die  neueren  Erfahrungea  sweckmassig  be- 


nutzt. Diese  Schrift  verdient  allgemein  empfohlen 
zu>  werden  und  ihre  weitere  Verbreitung  kann  nur 
nützlich  seyn,  wesHalb  wir  dieselbe  wünschen. 

Der  gelehrte  und  fleissige  Verfasser  hat  seinen 
Verdiensten  um  Beförderung  nützlicher  Kenntnisse 
durch  die  neue  Ausgabe  seines  Buches  ein  neues 
hinzugefügt,  wofür  ein  fleissiger  Absatz  ihn  lohnen 
möge.  Papier  und  Druck  gereichen  der  Verlags«» 
handlung  zur  Ehre. 

Dr.  L.  Blesf. 


Biblische  Geographie. 

Bibel  -  AÜM  nach  den  neuesten  und  besten  Hülfe- 
mittein  gezeichnet  von  C.  F.  Weiland  und  er« 
läutert  von  Dr*  C.  AAermann.  S.  umgearb. 
und  verb.  Aufl.  4.  (197«  Bog.  und  13  col. 
Karten. )  Weimar ,  Landes  -  Industrie  -  Comp- 
toir.    1845.    (1  Thir.  5  Sgr.) 

So  lange  die  historische  Grundlage  des  Christen- 
thums  den  Gemüthern  seiner  Bekenner  nicht  vdifig 
fremd  geworden  —  ein  Fall  der  niemals  eintreten 
wird  und  kann  —  ist  dem  geweihten  Boden  Pal&- 
stinas  eine  dauernde  Aufmerksamkeit  von  christli- 
cher Seite  gemiss.  Gerade  in  unseren  Tagen  hat 
sich  aus  vielen  Gründen  das  Interesse  an  dem  hei- 
ligen  Lande  erneut;  ein  Interesse,  in  welchem  zwei 
Momente  bestimmt  hervortreten  ohne  sich  etwa  in 
jedem  Falle  anzuschliessen ,  das  andächtige  und 
das  gelehrte.  Giebt  es  nun  treffliche  Werke,  ivd- 
elie  sich  namenthch  in  dem  letztgenannten  Elemente 
mit  gründlicher  Ausführlichkeit  bewegen,  so  ist  fBr 
die  grosse  Mehrzahl  derjenigen^  welche  sich  nicht 
eindringenden  Studien  hingeben  künnen  und  doch 
mit  den  Resultaten  der  neuesten  Forschungen  über 
Palästina  bekannt  werden  wollen»  ein  Werk  nothig 
das  in  klarer  Veranschaulichung  ein  Aesum^  des 
Wichtigsten  mit  dem  nüthigen  äussern  Apparate 
verbindet,  ein  bequemes  Repertorium,  zu  dem  selbst 
der  Gelehrte  für  den  ersten  Anlauf  flüchten,  in 
welchem  der  GebiMete  sich  orientlren  und  was  zur 
Präparation  für  den  Lehrer  in  den  Schulen  dienen 
kann,  welche  in  ihren  Cursus  der  Religion  Läa«< 
derkunde  von  Palästina,  — -  sehr  loblicher  Weise 
*-  eingeführt  haben. 

Den    meisten    der  hier  erwähnten  Bedürfnisse 
entspricht  oben  geBanntes  Werk  vollkommen  ^   das 
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sieh  Bm»  Ziele  gesteckt  bat,  die  Summe  der  gee* 
graphischen  and  topographischen  Forschungen,  zu 
denen  uns  die  Schrift  Aulass  giebt,  in  gemein  fass- 
Kcher  Form  Allen  an  die  Hand  zu  geben.  Die  er* 
ste  Auflage  erschien  1832  und  zählte  7Sr  S.,  die 
jetzige  147  S.  Doch  ist  der  Fortschritt  nicht  allein 
ein  quantitativer;  alle  seit  neuer  Zeit  über  P.  er- 
schienene Werke  sind  von  dem  ileissigen  Heraus- 
geber treulich  benutzt,  vor  allem  wohl  Robinson's 
Buch.  Man  muss  diese  grossem  Arbeiten  kenneu, 
um  das  resumirende  Verdienst  AcketTnanns  ganz 
zu  wiirdigen.  Lehnt  dersefbe  im  Vorworte  beschei- 
den den  Ruhm  eigner  und  selbststSndiger  Forschun- 
gen von  sich  ab,  so  muss  jedenfalls  die  Ueber» 
sichtlichkeit  in  der  Anordnung  eines  so  umfassen- 
den Materials  ah  ein  durchaus  productive»  Element 
angesehen  werden. 

Der  ganze  Stoff  ist  in  13  Abschnitte  vertheilt^ 
von  denen  jeder  eine  der  beigegebenen  Karten  er- 
läutert. Die  erste  mit  ihrem  Commentar  zeigt  uns 
die  alte  Welt  nach  der  VUkerUfei  1.  Mos.  10,  ein 
äusserst  schwieriges  und  dunkles  Gebiet,  auf  wel- 
chem die  Meinungen  ja  noch  so  sehr  ausenmuderge- 
hen.  Ks  ist  aber  ganz  natürlich,  dass  gerade  hier 
der  Vf.  manchen  Widerspruch  zu  erwarten  hätte. 
li.  Karte  zur  Geschichte  der  Sundftuth  und  des 
babylonischen  Exils  S.  11  — 16.  HI.  Canaan  zur 
Zeit  der  Patriarchen  S.  16 — 83.  lV..Aegypten  S. 
t5 — 31.  V.  Reiseweg  der  Israeliten  von  Aegypten 
nach  Canaan  S.  31  —  41.  VI.  Canaan  nach  der  Ver^ 
theiluny  witer  die  12  Stämme  und  Z9tr  Erläuterung 
für  das  Buch  der  Richter  und  die  Bucher  Samuelis 
S.  4t — 34.  VII«  Ausdehnung  des  judischen  Gebie^ 
tes  tmter  David  ufid  Saiomo  S.  94  —  60.  (Wir 
machen  den  Hergbr.  auf  den  Druckfehler  in  den 
über  diesem  Abschnitt  stehenden  Namen  aufmerk- 
sam.) VIII.  tuda  und  Israel  nach  den  Büchern 
der  KSnige  S.  60-69:  IX.  Palästina  zur  Zeit 
Jesu  S.  69^—83.  X.  Plan  von  Jerusalem  Sw  83  — 
95.  Die  Steife  irber  die  Identität  des  heil.  Grabes, 
worin  besonders  auf  den  Umstand  die  Unächtheit 
gestutzt  wird,  dass  die  fiTrundfläche  der  Grabeskir- 
che zur  Zeit  Jesu  nicht  ausserhsdb  der  Stadt  geFe- 
gen  haben  k&nne,  iet  nach  den  neuesten  Untersu- 
chungen (Schulz)  vorsichtiger  zu  fassen«  XL  Die 
Wanderungen  Jesu  in  Palästina  S.  95  —  107«  Die 
Karte  kann  bei  dem  kleinen  Masssube  unmöglich 
ein  deutliche»  Bild  der  Reisea  Jesu  geben.    Viel* 


leicht  Kesse  sich  durch  da»  Waglasften  dtos  sudfi- 
chen,  f&r  diese  Karte  ganz  unwichtigen  Landes- 
theHes  ein  grösseres  Terrain  gewinnen.  XII.  Die 
Reisen  des  Paulus  S.  106— 11&  XIIL  Karte  zur 
üebersieht  der  Verbreit wig  des  Christenthums  S.  116 
—  1S6,  eine  Zugabe  der  neuen  Auflage,  welche 
man  allerdinge  für  dea  ersten  Augenblick  in  diesem 
Werke  nicht  erwartet,  bald  aber  für  nicht  unpas- 
send erkennen  muss.  Nachdem  das  Land  des  Senf- 
kornee  betrachtet,  schaut  man  auf  die  Zweige  de» 
daraus  erwachsenen  Kaumes.  Auf  der  Karte  ver- 
misst  man  die  Angabe  der  katholischen  Missions- 
stationen,  weiche  leicht  durch  andere  Färbung  zu 
unterscheiden  waren.  —  Zum  Schluss  des  Wer- 
kes wird  uns  ein  voilstftndiges  bibliech  -  geographi-^ 
sches  Register  gegeben  mit  Angabe  der  bezugli* 
cheo  Bibelstellen.  Ks  ist  dies  ein  schätzbarer  Bei- 
trag, dem  wir  nur  noch  wünschten,  dass  die  rich- 
tigere Orthographie  in  Klammern  beigefügt  wäre; 
die  Schreibweise  nach  Luther  musste  wegen*  de$( 
practischen  Gebrauches,  den  VF.  vorzuglich  im 
Auge  gehabt  hatte,  beibehalten  werden.  Warum* 
einzelne  Namen  fehlen  sieht  man  nicht  recht:  z«. 
B.  Jobab  (falsch  S.  7  Jobal),.  Hadoram  (falsch  S. 
7  Hedoroh),  Almodat  u.  a. 

,,  Schliesslich  müssen  wir  aber  noch  neben  so  vic^ 
Igf;  Anerkennung  einen  Tadef  über  die  Anlage  des 
Ganzen  aussprechen,  dem  wenigstens  der  Umstand 
einiges  Ctewicht  gebet»  muss,  dass  Ref.  sich  de» 
Werkes  im  Unterrichte  bedient.  Zwar  wird  in  der 
Vorrede  versichert,  „man  habe  den  Kreis,  fürwet-> 
eben  der  Atlas  zunächst  bestimmt  sey,  schärfer  in» 
Auge  behalten  und  deshalb  aHes  gelehrte,  bloss  dem» 
Theologen  verständliche  Beiwerk  dier  Citate  und 
Anmerkungen  möglichst  ausgeschieden  u.  e.  w.\ 
allein  die  Methede  die  ganze  Länderkunde  sich  in 
einem  historischen  Rahnften  nach  und  nach  entfaltea 
zu  lassen,  ist  zwar  wissenschaftlich  vortrelTlich,. 
aber  für  den  practischen  Gebrauch  äusserst  unbe- 
quem».  Will  man  z«  B.  iiber  die  Gebirge  und  Berge 
Palästinas  sprechen,,  so  finden  sich  allerdings  die 
meisten  in  einem  Capitei  zusammen ,  aber  der  Car- 
mel  ist  ganz  wo  anders  zu  suchen  und  der  Nebo* 
wieder  wo  anders  u^  s.  w.  Das*  eine  Capitei*  be- 
lehrt mich  über  den  Jordan,  den  Merom-See,  da» 
lodte  Meer,  aber  vom  See  Geuezare^h  bare  ich  erst 
viel  später  in  dem  Capitei  über  die  Reisen  Jesu. 
8a  io  vielen   andern  Fällen.     Zum  allerwenigstem 
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iDuMte  dAnn  das  E«gi«lar  M  4en  miMlMn  N*« 
men  nidit  auf  dw  Nomnor'  der  beiraffenden  Kart«, 
gondem  auf  die  8ettena;ahl  varweiseo,  damit  man 
sieh  leicht  das  Glekharlige  suaammensteUen  kdoM. 
Möchte  ^er  geehHe  Herausgeber  dieeen  Bemer- 
kongen  bei  eiaer  neuen  Auflage  seines  ech&tabaren 
Werkes  eiiaige  Anfmerksamkeit  schenken. 

DI. 


Geschichte. 

Geschichte  Alexanders  des  Driften  und  der  Kirche 
seiner  Zeit    Von  Herrn.  Reuier  u.  s.  w. 

(iB€Scklu89  eon  Nr.  259.) 

Indem  die  Majorität  im  Cardinalcollegm  dieses 
gegebene  Wort  nicht  hielt,  musste  damit  auch  der 
Minorit&t  das  Hecht  werden,   jener  Wahl  zu  wi- 
dersprechen.   Wenn  wir  auch  sonst  die  Unpartei- 
lichkeit des  Vf/s  bei  dieser  Untersuchung  anerken- 
nen ,  so  hat  es  uns  doch  Leid  gethaa,  dass  er  cur 
minder    giivsligett   Beurtheilung   Victors  IV.    einen 
Umstand  als  unsweifelbaft  in  den  Text  der  Breih- 
lung  aufgenommen  hat,   der  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  doch  nur  wie  eine  Entstellung  durch  die 
Gegenpartei  aussieht,   nämlich  die  Anecdote,   dass 
.  Octavian  (Victor)   nach  der  Erwählung  durch  die 
Minorität   in   der   Hast   den    mitgebrachten    Pap^t- 
mantel  verkehrt,  das  Vordere  su  Hinten ,   angelegt 
habe.     In  den  kritischen  Untersuchungen  oder  als 
X4ote  unter  d«n  Text  konnte  eine  solche  Erzählung 
der  Gegenpartei  Plats  finden ,    dagegen  zur  Auf- 
nahme in  die  Geschichtserasählung  selbst  fehlt  ihr 
doch  wohl  die  nöthige  Beglaubigung,    Wir  möchten 
auch  diess  su  den  Umständen  zählen ,    die  der  Vf. 
nur  im  Einversiändniss    mit    seiner    hierarchischen 
:  Partei  berichtet. 

Wir  wiederholen  unser  Urtheil  über  die  Oe- 
sammtleistung  des  Vf.'s  dahin  ,  da^is  y  auch  wer 
nicht  seine  Grundansicht  über  das  Wesen  der  mit- 
telalterlichen Hierarchie  theilt,  der  Arbeit  in  ihren 
>  historischen  Ermittelungen  einen  nicht  unerheblichen 
Werth  für  den  Fortschritt  der  Hierarchie  von  Gre- 


ger VII.  bis  auf  Inooeens  HL  beilegen  Da- 

gegen um  der  Grundansiebt  des  Vf.'s  beizntreteny 
die  eben  in  der  Hierarchie  eine  nothwendige,    und 
also  normale  Gestaltung  der  abendländischen  Kirche 
findet  9   musste  man  erst  seine  oben  nachgewiesene 
unprotestautische    Auffassung    der    Kirche   Christi 
selbst  theilen.    Auch  der  protestantische  Kirchen- 
bistoriker  wird   die   mittelalterliche   Hierarchie   als 
sine    gigantische  Erscheinung  der  Geschichte   an- 
erkennen, vnd  ihren  Trägern  und  Organen ,  so  weit 
sie  dieselbe  als  eine  Idee  verfolgten,    den  Namen 
grosser   Männer   nicht   vorenthalten,    wiewohl    bei 
ihnen    Allen    die    Benutzung    bedenklicher    Mittel 
und   Intriguen    diesem  Eindruck   wiederum   mehr- 
fach Abbruch  thun  muss.     Nur  dagegen  wird  fort 
oud  fort  protestirt  werden  müssen,    dass  jene  ge- 
schichtliche   Entwicklung    kirchlicher    Gewalt    im' 
Abendlande  zugleich  die  normale  Entwicklung  der 
Kirche  Christi  genannt,   und  die  Bewunderung,  die 
jenen  Männern  gezollt  wird^    auf  religiösem  Boden 
begründet  werde.     Eine  Gewalt  haben  sie  gegrün* 
det,    wie  Attila,    Dschingis  -  chan    und    Napoleon 
auch;  dass  sie  aber  zu  diesem  Zweck  die  Aeiigion 
Jesu  benutzten,    dass  sie  ihre  Herrschaft  als  den 
von   Christo    selbst    gewollten   Zustand   ausgaben, 
darin  liegt  das  itQ&xoy  ^f/ndo^  des  Papstthums,  und 
eine  Verirrung  der  protestantischen  Geschichtschrei- 
bung müssen  wir  eben  darin  erblicken,  wenn,  wie 
unserm  V7.  hier  passirt,    die  Bewunderung  vor  der 
geschichtlich  grossen  Gestalt  das  Urtheil  blind  macht 
gegen  den  inneren  religiösen  Werth  oder  Unwerth  der 
Erscheinung.    Es  ist  in  der  That  nicht  Befangenheit 
des  Protestantismus,   der  sich,    wie  der  Vf.  meint, 
von  seiner  Starrheit  noch    nicht    losgerungen  hat, 
wenn  wir  der  Reformation  das  gute  Recht  zuspre- 
chen,   neben  den  übrigen  Entstellungen  des  mittel- 
alterlichen Kalholicismus  auch  gegen  die  Papstge- 
walt zu  protestiren.    Möge  eine  gewisse  Partei,  die 
sich  hoher  Gunst  zu  erfreuen  hat,  nur  fortfahren  in 
ihrem   Liebäugeln  mit  dem  Papstthum;    diese  Re- 
production    der    Hierarchie   im    19ten    Jahrhundert 
wird  nicht  verfehlen ,  der  weltlichen  Macht,  die  jetzt 
offene  Freude  an  ihr  hat,    Schwierigkeiten  zu  be- 
reiten,   wie  sie  der  Freund  des   eigenen   Vaterlan- 
des, jetzt  wie  im  ISten  Jahrhundert,  nur  beklagt. 


Gej^aaersche  Bnchdrnckerei. 
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'ass  dieses  Werk  gerade  jetzt  erscheint ,  kann 
Niemand  befremdeh,  der  die  Zeit  und  ihre  Gegen- 
sätze kennt.  Es  kann  nicht  Unrecht  heissen,  dass 
man  sich  von  beiden  Seiten  zu  berestigen  sucht, 
'sobald  es  nur  mit  redlichen  Waffen  geschieht,  ein- 
gedenk des  Spruches,  dass  Jeder  nach  seinem  Glau« 
ben  leben  soll.  Hören  wir  also  des  Herausgebers 
Vorwort,  in  welchem  er  seine  Gesinnung  recht  an- 
ziehend  zu  offenbaren  versteht.  Gleich  in  den  ersten 
'Sätzen  spricht  sich  sein  Glaubensbekenntniss  unum- 
wunden aus:  „Die  geistlichen  Lieder  und  Gedichte 
des  Grafen  N.  L.  von  Zinzendorf  waren  bisher  nur 
Wenigen  bekannt,  und  auch  diesen  nur  in  zerstreu- 
ten, vielfach  vergessenen  Buchern,  oder  in  meist 
unvollkommenen  Bearbeitungen  und  solchen  VerkQr- 
zungen ,  aus  welchen  sich  das  Gepräge  dieses  gros- 
sen, höchst  eigenthumlichen  Geistes  kaum  erkennen 
liess.  Viele  andere  lagen  noch  ungedruckt  in  Ar- 
chiven, und  es  wurde  an  eine  Sammlung  dieses 
dichterischen  Materials  so  wenig  gedacht,  dass  die 
Meisten  es  nicht  der  Muhe  werth  achteten,  sondern 
wohl  eher  eine  Wiederaufwärmung  alter,  mit  gutem 
Rechte  beseitigter  Geschmacklosigkeiten  dabei  be- 
fürchtet hätten."  Der  Herausgeber  räumt  ein,  dass 
die  Umschau  in  den  alten  Gesangbiichern ,  „worin 
die  meisten  Lieder  des  seligen  Grafen  stehen/'  auf 
den  ersten  Anblick  wenig  Anziehendes  hat,  denn 
„seine  (Z.\s)  Gaben  liegen  gleich  einzelnen  Gold- 
stufcn  unter  viel  trübem  Gestein  (man  sollte  den- 
ken ,  dass  sie  dann  um  so  mehr  hervorglänzen  muss- 
ten,  Ref.),  und  auch  dieses  Gold  leuchtet  nicht  im- 
mer hervor,  wenn  man  nur  auf  gewöhnliche  (t) 
Formen  sieht/'  (Diese  Zusammenstellungen  sind  ei- 
nerseits zu  geschickt,  andrerseits  zu  auffallend ,  als 
dass  wir  etwas  dagegen  einwenden  sollten.  Nur 
4.  L.  Z.  IS46.    Zweiter  Band. 


der  Ausdruck  „gewöhnliche  Formen^  ist  entweder 
übler,  oder  schöner,  als  es  uns  in  geistlichen  Din- 
gen recht  scheint.  Man  sagt,  eine  dunkle  Idee ^  ist 
sie  tief,  erkläre  sich  durch  den  Zusammenhang.  Es 
folgt  unmittelbar.)  „Man  begegnet  vielmehr  (?)  in 
einer  gewissen  Lebensperiodo  Z.'s,  in  jeuer  etwa 
5  —  6  Jahre  langen  Sichiungszeit  der  Brudergemeine 
von  1743  —  49  mancherlei  Liedern  Z.'s,  welche  er 
späterbin  als  barocke  Gefuhlsverirrungen  selbst  wi- 
derrief, .und  die  von  der  Geroeine,  nach  Spangen- 
bergs Ausdrucke,  längst  begraben  9ind/'  (Wir  lo- 
ben den  Vf.,  dass  er  nicht  denen  gleicht,  die  hal- 
ten wollen,  was  sich  nicht  halten  Jässt:  allein 
wir  begreifen  den  Zusammenhang  nicht,  denn  jenes 
barocke,  seilenwundkriecherlich  jungfraumagdalener- 
liehe  Gefühl  ist  doch  nicht  die  Form!  Genug,  diese 
„seltsamen  Gefuhlsauswuchse"  will  auch  der  Her- 
ausgeber begraben  wissen ,  nur  sollen  sie  nicht  zum 
V^orwande  dienen,  „das  Kind  mit  dem  Bade  auszu- 
schütten und  sich  dadurch  der  poetischen  Gaben  ei- 
'  nes  Mannes  zu  entledigen,  der  auf  seine  Zeit  einen 
so  grossen  und  segensvollen  Kinfluss  geübt."  Da- 
bei sagt  der  Vf.  der  Welt  nach,  „dass  sie  speci- 
fisch  christlichen  Gaben  ohnedem  wenig  Eifer  und 
Liebe  zollt."  Das  liegt  wohl  darin,  dass  sie  manch- 
mal vom  specifisch  Christlichen  einen  andern  Glau- 
ben hat,  den  man,  nach  dem  Apostel,  leben  lassen 
sollte,  '  wenn  man  ihn  nicht  bekehren  kann,  ein 
Versuch,  der  freilich  Jedeni  unbenommen  bleibt. 
Vielleicht  gehören  aber  die  Altgläubigen  ho  gut  zur 
Welt,  als  die  Neugläubigen ^  und  es  könnte  schei- 
nen, als  wenn  die  Einen  zu  alt,  und  die  Andern  zu 
jung,  die  Ersten  zu 'himmelsüchtig  und  die  Zweiten 
zu  erdsüchtig  wären.  Wir  glauben  jedoch,  das 
wird  sich  schon  geben,  wenigstens  im  St'irge.)  Der 
Herausgeber  gibt  zu,  dass  Z.  selbst,  ausser  sei- 
ner ersten  Gedichtsammlung  1735,  seine  übrigen 
„Erzeugnisse  nicht  mit  eigner  Hand  gesichtet  und 
concenfrirt,  es  überhaupt  niemals  auf  den  Ruhm 
eines  Dichters  angelegt,  auch  nur  selten,  am  we- 
nigsten in  seinen  späteren  Jahren,  grössere  Sorg- 
falt auf  die  Form  verwendet  hat,"  'Auch  die  zar- 
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testen  Liebhaber  seines  (des  Grafen)  Tortrefftiehen 
Qeistes  and  Gemaths  fiihlten,  wettn  je  ven  diesen 
HeUquien  die  Rede  war,  die  grosse  Schwierigkeit, 
die  theilweise  so  nachlässig  geformten  Liedesspen« 
den  dieses  herrlichen  Oottesmensehen  dem  jüngeren 
Geschlecht  geniessbar  zu  machen  und  begnügten 
sich  daher  mit  einzelnen  ausgezeichneten  Liedern^ 
die  es  freilich  wohl  ahnen  iiessen,  welch  ein  seli- 
ges Sängerberz  in  der  Brust  jenes  Mannes  geschia« 
gen  habe,  und  welch  ein  kostlicher  Schatz  in  sei« 
nem  Nachlass  verborgen  seyn  möge.  Selbst  J.  G* 
Hüller  und  Varnhagen  von  Ense,  unter  seinen  Bio- 
graphen^ und  Tholuck  in  seiner  lehrreichen  Recen« 
sion  des  letzteren,  legen  gleichfalls  nur  eine  ge- 
ringe Kenntniss  oder  Berücksichtigung  seiner  Liedsr 
an  den  Tag,  während  sie  dem  Reichthum  seines 
Genies,  seinem  ungemeinen  Sprachtalent  und  seiner 
gottseligen  Herzensgute  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen.  **  Der  Herausgeber  ist  naturlich  mit 
dem  Urtheilc  dieser  würdigen  Herren  über  die  Poe- 
sieen  des  Grafen  gar  nicht  zufrieden;  nach  ihnen 
sollte  man  denken ,  Z.  sey  eigentlich  gar  kein  Dich- 
ter, sondern  nur  höchstens  etwas '  Weniges  mehr, 
als  ein  geistlicher  Bänkelsänger  gewesen.  Bindrin- 
gender gilt  ihm  Herder  in  seiner  Adrastäa  über  Z., 
der  ihm  ein, Friedenssänger  zur  Seligkeit  ist.  Al- 
lein „die  von  diesem  Gottesmann  unter  dem  sieht» 
baren  Beistande  des  Herrn  erneuerte  Brüdergemeinc, 
die  bisher  ein  Salz  der  Erde  war,  gibt  ihm  (dem 
Grafen)  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  das  ein«* 
stimmige  Zeugniss,  dass  er  ihr  seelenvollster  Psal- 
mist, ihr  Hauptsänger  gewesen  sey,  und  sehi«  Lie- 
der bilden  noch  heutiges  Tages  den  Kern  ihrer  geist- 
lichen, kirchlichen  Gesänge,  von  welchen  jeder  em* 
pfängliche  Besucher  so  tief  ergriifen  wird.  Auch 
ihre  späteren  Dichter,  worunter  mehrere  vorzugliche, 
wie  J*  B.  V.  Albertini  und  C.  B.  Garve,  haben  sieli 
nach  dem  forthallenden  Seelengesange  und  nach  der 
hunstlosinnigen  Form  des  Grafen  gebildet  (oder  di» 
Nachlässigkeit  nachgeahmt  Y),  wie  denn  fiberhaupl 
seine  „naturelle**  Sprechweise  fast  allen  liturgischen 
Instituten  der  Gemeine  bis  hieher  ein  dauerndes  Ge« 
präg  und  eine  unveralternde  Färbung  gegeben  hat. 
Viele  Tausende  haben  seither  seine  Lieder  mit  ste- 
ten Segnungen  und  dankbarster  Liebe  gesungen, 
und  zwar,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  in  einem 
vielfach  verkürzten ,  wohl  auch  geschwächten  Text, 
weil  die  ehrwürdigen.  Bearbeiter  des  jetzt  noch  güU 
tigen  Brüdergesangbuches,  unter  wekhen  kein  ei- 
gentliches Dichtertalent  sich  befand,   alles  Aoffal«* 


lende  und  zu  kühn  Scheinende  zu  vermeidbn,  und 
die  Geheimnisse  des  Glaubens  nur  in  zchliditer,  de» 
müthiger  Form,  auch  für  die  Blödesten  verständ- 
lich, zu  geben  suchten,  woher  es  kam,  dass  bei- 
nahe kein  Lied  des  seligen  Grafen  sieh  in  jenem. 
Gesangbuch  ohne  Verkürzung,  oft  auch  starke  Ver- 
änderungen und  Interpolationen  findet ,  und  die 
geistliche  Dichterphysiognomie  Z.'s  daselbst  sich 
nur  schwer  und  selten  in  ihrem  erhabenen  Profil 
erkennen  lässt. ''  —  Das  sind  nun  also  Beweise  ad 
hominem,  ob  für,  ob  wider f  —  am  Ende  Beides! 
am  Ueberzeugendsten  für  Ueberzeugte.  Wenn  hin- 
gegen iler  im  Gesangbuche  unkenntfieb  gemachte  Z. 
so  Grosses  wirkte,  wie  der  Herausgeber  oben  ver- 
sicherte^ so  wissen  wir  doch  im  Grunde  nicht,  was 
der  eigentliche  Z.  gewirkt  haben  würde !  In  so  vor« 
borgenen  Dingen  ist  es  der  Glaube,  der  da  hilft^ 
und  der  Unglaube,  der  verloren  gehen  macht  — 
Die  angezogenen  Urtheile  eines  Ludwig  v.  Schrau- 
benbach, eines  jungen  Hausgenossen  des  Grafen 
von  1745 — fiO  aus  seinen  Erinnerungen  an  den  Gra- 
fen Z.  —  und  einiger  Neueren  sind  anziehend :  allein 
erschdpfend,  namentlich  für  Z.'s  Lieder,  sind  sie 
nicht  und  können  es  dem  Herausgeber  nicht  seyn, 
weil  er  wusste,  wie  wenig  der  ganze  dichterische 
Nachlass  des  Grafen  bis  heute  bekannt  und  zu- 
gänglich ist,  und  weil  er  ebnete  (i),  wie  ganz  an- 
ders sich  viele  seiner  etwas  nachlässig  geformten 
Lieder  (Kunstmuster  sollen  und  wollen  sie  nicht 
seyn)  ausnehmen  müssteU;  wenn  sie  mit  keuscher 
Hand  etwas  nachgebessert  würden.  —  Viele  sei- 
ner Lieder  bis  1740  improvisirte  der  Graf.  Seine 
Freunde,  und  früher  der  Graf  selbst^  schrieben  das 
Datum  dazu,  woraus  denn  eine  ziemlich  genaue  chro- 
nologische Reihenfolge  entstand.  Man  findet  Lieder 
von  seinem  lt.  bis  zum  60.  Lebensjahre^  dass  also 
sein  inwendiges ,  wie  sein  äusseres  Leben  auf  allen 
Altersstufen  gleichsam  von  einem  heiligen  Vokal- 
konzerte begleitet  wird  u.  ä.  w.  —  Und  so  hält  sich 
denn  der  Hr.  Herausgeber  in  seinem  Urtheile  über 
,9 den  seltenen  Mann  Gottes'*  an  Gottfr.  Clemens, 
den  Gehilfen  des  Grafen  und  des  Predigers  d^r  Brü- 
dergemeine (f  1776):  Z.  gründet  Alles  auf  Jesum, 
den  Fels  aller  Seligkeit;  er  ist  ein  von  Gott  selbst 
dazu  bestellter,  tapferer  Bekenner  der  Lehre  des 
unbefleckten  Lammes.  „Sein  (Z.'s)  Eifer  entbrannte, 
wenn  Jemand  etwas  Anderes  zur  Heilijrunir  erfor- 
derte,  als  das  feurige  Gesetz  des  Lebens,  Leidens 
und  Sterbens  Gottes,  seines  Heilandes!"  Er  ist 
Allen  un vergesslich  t  die  den  Eingang  in  das  Hei- 
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Fige  durch  das  BIul  Jesa  geftAideii  haben  a.  s.  w. 
«.  8.  w.  Daher  gehören  die  Schilderungen  des  sei« 
Mannes  vom  I/amme  Gottes ,  das  der  Weit  Stade 
trägt  9  en  seihen  Meisterstücken  (meint  Hr.  JT.)  >  und 
alle  Handinngen  des  Grafen  haben  ihren  Gmnd  in 
der  tiefsten  (das  weiss  kein  Mensch;  es  ist  genug: 
in  redlicher)  Ergriffenheit  von  der  Liehe  Jesu,  des 
Gekreusigten« 

Der  Glaubensstandpunkt  des  Hrn.  Herausgebers 
ist  also  klar,  und  wir  loben  es,  wenn  Jeder  seine 
Ueberzeugung  ehrlich  ausspricht«    Ref.  hat  nie  be« 
gnffen,  woher  irgend  ein  Mensch  die  Keckhmt  nimmt, 
den  Glauben  eines  Anderen   licheriich  su  machen, 
oder  gar  bu  verdammen,  sobald  er  sich  nicht  fest- 
gerannt  hat  in    unmenschlicher  Unvernunft      Wir 
verdammen  also  weder  Hrn.  Jl.,  noch  sonst  Jemand 
um  seines  Glaubens  willen;    dar&ber  haben  wir  mit 
einander  nicht  su  rechten.    Wenn  aber  der  Hr.  Vor* 
redner  fortf&hrt:  „Man  sieht  besonders  an  dem  sei. 
Z.,   dass  das  Höchste,    was  der  Mensch  erreichen 
kann,    Vollendung  der  menschlichen  Persönlichkeit 
in  der  Brkenntniss  und  Liebe  der  göttlichen  Per- 
sönlichkeit ist,    und  dass  der  Mensch  gerade  auch 
für  die  Sache  seines  Gottes  um  so  tiefere  Kräfte, 
Triebe  und  Verst&adnisse   gewinnt,    je  inniger  er 
sich  der  Person  desselben  in  gliubiger  Liebe  hin«» 
giebt,  während  es  am  Tage  liegt,  dass  da,  wo  dem 
Menschen  die  Person  seines  in  Jesu  geoffenbarten 
Gottes  etwas  Gleichgiliiges  oder  gar  Verbasstes  ist, 
nicht  nur  der  Betrieb  göttlicher  Dinge  nach  Theorie 
und  Praxis  getthmt  wird,   sondern  auch  ThorheM 
und  Gewissenlosigkeit  mit  einander  auf  ihrer  fin- 
Stern,    sum  Tode  fuhrenden  Rennbahn  d&monisch 
wetteifern"  — ,    so  können  wir  nicht  umhin,    die 
völlige  Unklarheit,   ja  das  wahrhaft  Nichtssagende 
der  Ansicht,   und  noch  weit  mehr  die  ungeheuere 
Anmaassung  bu  beklagen,    in  die  sich  der  Mann 
verirrt,  oder  wohfai  er  sich  sturst,  um  seinen  Ohii^ 
ben  SU  besiegeln  mit  einem  Siegel,  das  so  abge- 
braucht ist ,  dass  es  gar  nhdit  mehr  stempelt.    Wann 
wird  der  Wahnsinn  aufhören,   dass  Biner  den  An- 
dern verdammt  um  seines  Ofaiubens  willen !  «-  Sei* 
eher  kttglicben  Ueberschwengliehkeit  fehlt  alle  vsr^ 
söhnende  Kraft,    ja   die  Fülle   der  Ueberaeugnng 
selbst     Mit  dergleichen  Reden  wirkt  man  nichts 
Gutes,  und  es  wird  geschebetti  dass  die  Ersten  die 
Lotsten  sind. 

Der  Hr.  Herausgeber  giebt  dreierlei  Absichten 
an,  die  ihn  sur  Bearbeitung  und  Veröffentlichung 
dieser  Sammlung  trieben:    „einmal  eine  wifkliehs 


bSeke  in  der  hymnologisshta  Lkeralur  aussuCulles; 
sefann,  das  Ged&chtoiss  des  theuern  Vollendeten 
hierdurch  auf  eine  seitgemtsse  Weise  su  erneuern,, 
und  mittelst  einer  sorgsamen  Darlegung  seiner  bes- 
sern Reliquien  von  so  manchem  Unglimpf ,  wie  so. 
mancher  einseitigen  Verkennung  su  reinigen,  end-, 
heb  auch,  der  evangelischen  Briidei^emeine ,  wel- 
cher er  Buniohst  angehört,  so  wie  andern  Liebha- 
bern des  gekrensigten  Christus,  und  unter  diesen 
insbesondere  soldien ,  denen  er  in  diesdk  Besiehung 
noch  weniger  bekannt  ist  (und  es  werden  Viele 
seyn),  eine  gesegnete  Freude  su  bereiten/'  <— -  An« 
längs  übersah  er  selbst  den  Umfang  der  Arbeit 
nicht,  und  erstaunte  über  den  Reichthum,  der  sich 
vor  ihm  entfaltete,  als  die  „ehrwürdige  Unit&ts- 
Direction  in  Berthelsdorf  aus  dem  dortigen  Archive 
ihm  die  erbetenen  Schatse  verabfolgen  Uete«  Man* 
ches  aus  der  Zeit  der  bekannten  Geschmacksver- 
irrungen des  Grafen,  so  wie  ans  der  sp&tern  mit 
Geschäften  überladenen  Zeit,  was  Formfehler  und 
Nachlässigkeiten  an  sich  trug,  die  Hr.  K.  der  Welt 
nicht  enthüllen  will,  weil  er  es  sich  sur  Schmach 
anrechnen  würde,  war  freilich  darunter;  dennoch 
will  er  es  auf  eine  Probe  ankommen  laesen,  „ob 
Z. ,  der  weit  mehr  nach  seinen  poetischen  Seltsam- 
keiten ,  die  kaum  6  Jahre  umfassen ,  als  nach  d«n 
gUhasenden  Reichthum  seines  gottgeheiligten  Dich- 
teiffenies  bekannt  gewesen  ist,  nicht  an  Tiefe  und 
BfhSbenheit,  und  so  recht  eigentlich  an  einer  ritter^ 
IMk  holdseligen  Kindesoaivit&t  gegen  das  Hers  Jesa 
Christi  alle  übrige  Singer  der  Christenheit,  die  da- 
bei in  gebührenden  Ehren  bleiben,  weit  hinter  sieh 
lässt."  —  Und  nun  verbreitet  er  sich  über  die  poe« 
tische  Natur  und  das  Schönheitsgefühl  Z/s  über- 
haupt» dann  über  die  verschiedenartige  Beschaffen- 
heit seiner  Gedichte,  woraus  nur  einige  Andeutun- 
gen. Hr4  MC.  meint:  „Bin  Mann,  der  mit  Augustin 
nnd  Li^ther  an  Geisteskraft  auf  gleicher  Höhe  sieht, 
und  als  Patriarch  der  Rrüderkirche  von  dem  Herrn 
sum  Träger  Seines  himmlischen  Lichts  vor  Millie« 
neu  berufen  und  ausgerüstet  war,  darf  nicht  nur 
als. Dichter  betrachtet  werden;  er  ist  su  gross  dasn« 
Man  sieht  an  ihm,  dass  es  noch  etwas  Höheres 
gibt,  ^  als  Poesie.  Gnade  in  Christo  Jesu  haben, 
und  ein  lebendiges,  mit  dem  Oel  der  Freuden  ge- 
salbtes, gefürstetes  Kind  Gottes  seyn,  dass  ist  noch 
mehr,  als  Poesie!'*  —  Ein  seltsamer,  aber  nicht 
nnbetretener  Abweg !  Also  wäre  Z.  dann  doch  kein 
grosser  Diebter,  allein  nur  deshalb,  weil  er  su  gross 
das«  ist!    Der  Herausgeber  ergeht  sich  weiter  auf 
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fiMtt^m  Abweg«:  ^Uilii  Umm  Vome,  woMg^mn«- 
ddte  Strophen  •#«?  «m  Mtda  Oiehtefrohai  (ist  4etin 
dies  Alles  BinsY)  kaadelte  ea  sich  bei  ihm  »lobt) 
nicht  om  poetiaeb  atUaiiacbe  Foraieneultar»  aeodtra 
Uta  Sagea  und  BrbainiBg  einer  neuen  Geaieine^  wel«* 
eher  Jeane  ChriaUie  Alles  ia  Allem  far  Zeit  aad 
Kwigkeil  werden  aolUe,  wM  durch  eine  liobere 
Machte  als  durch  FMach  und  Blui,  ihm  aur  aeli- 
gen  Lebettaaufgabe  geworden  war*'  u.  a.  w. 

Zsr  Geschichte  pApsÜicher  AnmaaAttDg* 

Sendschreiben  an  den  hochachtbaren  Sprecher' 
des  Hauses  der  Gemeinen  über  die  Ai^reehfe 
der  Römisch  ^  Kaikotischen  Vnterthaneu  GroMs^ 
briUanienSy  nebst  einem  Briefwechsel  des  Pap- 
stes Pius  VII.  mit  dem  verstorbenen  König 
von  Neapel  und  Beilagen,  vom  Grafen  von 
Wesimoreland.  Aus  dem  Englischen  übersetzt 
von  Revd.  Eobert  Bellson.     %.   \^III    und  116 

S.    BerUn,  Wolff.  1846«  (10  Sgr.) 

■  • 

Wenn  gleich  die  besondere  Veranlassung  zu 
dieacr, ursprünglich  als  Manuscript  gedruckten  Schrift 
der  Zeit  schon  erledigt  ist^  indem  jeta&t  die  Ao« 
aMseh- Katholischen  in  Grossbritanien  aicJi  gleicher 
Hechte  mit  der  herrschenden  Kirche  erfreuen,  so 
kat  die  humane  Bemühung  dieses  hociigestelUea 
Staatsmannes  doch  ajich  für  die  Gegenwart  noch 
ffor  bedeutendes  Interesse 9  weil  sie,  gana  aagemes« 
aeii  den  religiösen  Fragen  unserer  Zeit«  einerseits 
den  Protestanten  einen  Dienst  erweijit«  indem  sie 
dieselben  aufklart  ub«r  die  Grundlosigkeit  katholi« 
scher  Ansprüciie,  und  ihnen  aeigt^  wie  selbst  ka* 
Uioiiscbe  glaubige  Fürsten  deuselbeo  kr&ftig  ent* 
gegeugeireten  sind,  andererseits  aber  auch  ds^  An* 
b&ttgern  dieser  Kirche  lückt  unwillkommen  ^eya 
düriite,  da  sie  Vorwurfe  von  ihnen  abwehrt ,  welche 
niebt  den  ursprungliclien  Glaubenslehren,  sondern 
nur  apäteru  Missbräueben,  die  juberiUl  unvermeid^ 
tick  aiiidi  gemacht  werden  können.  Der  Vf«  zeigt 
zuerst,  wie  die  spateren  Anmas8Ui\geA  der  Plipste 
den  ursprüngiurheu  Symbolen  und  Lehren  der  Kir* 
,€be  strikt  eiU^gen  se^ea,  daas  in  den  eratep  Jahr* 
huuderten  keiutf  Unterwerfung  der  christUcben  Kir- 
chen uater  die  ilerrschafi  lioma  stattgefunden  habe 
und  die  weltliclie  Maclu  des  Papstes  kein  Giaubetu-' 
Artikel  gewesen  sey.     Danu  aber  gebt  er  die  im<- 


mer  wachsenden  Aamaeaungea  der  Pipate  von  Gre** 
gor  VIL  bia  zu  Piua  V«  und  deasen  Excommuni» 
katioo  der  Keaigto  Elisabeth  durch  und  gesteht  zu, 
daaa  diese  Aamasaungea  nie  faktiacb  zurückgenom- 
men werden  aeyen.  „Dock"  Ahrt  der  Vf.  fort, 
99  zur  Annahme  dieaer  Gruadafttze  gehört  ein  Grad 
VPn  Aberglauben,  blinder  Unteni^'firfigkeit ,  Unwis- 
senheit und  Gewissensangst,  welche  zum  Gliiok 
für  die  Freiheit  des  Menschengeschlechts  niemals 
vollkommen  und  selten  in  irgend  einer  grossen  Aus* 
debnung  über  die  Welt  verbreitet  waren*'.  Und 
wenn  nun,  achliesst  er  weiter,  schon  längst  an- 
dere, seibat  katholiache  Staaten  den  uUramontanen 
Ansprüchen  auf  weltliche  Macht  kr&ftig  entgegen« 
getreten  aeyen,  ao  lasse  sich,  bei  dem  jetzigen 
Zustande  der  Wiasenscbaft,  bei  der  Verbreitung 
dor  Bildimg,  und  der  immer  zunehmenden  Vorbea- 
aeruug  dea  Bürgerlichen  Regiments  in  Europa,  in 
dieser  Beziehung  für  England  gewiss  keine  Gefahr 
befürditen,  und  jene  pomphaftea  Anmassungea 
würden  wel  ruhen  müssen,  bis  Europa  einmal 
wieder  in  die  Nacht  der  Barbarei  zurücksinke. 
.  .  Schfttzenswerth  sind  unter  den  Zugaben  daa 
^Manifest  Kaiser  Joseph's  L,  welckes  die  Eingriffe 
des  Papstes  in  die  kaiserlichen  Rocfate  über  Parma 
und  Piacenza  streng  rügt  uad  entschieden  zurück- 
weist; ferner  der  Auszug  aua  den  Registern  des 
fraazöaiscben  Par}ameala  vom  Jahre  1768,  welcher 
die  Verwerfung  päpstlicher  Breven  nuf  Grund  der 
Juiandesgesetze  enthält;  besonders  aber  der  bisher 
noch  uugedruckte  Briefwechsel  dea  Papstes  Piua 
VII.  mü  dem  veratorbeaen  Könige  Ferdinand  von 
Nei^pel,  worin  eben&lls  in  einer  entschiedenen  Spra- 
4;he  die  Macht  des  Papstes  in  die .  Schranken  der 
geistlichen  und  kirchlichen  Aalegenbeiten  zurück* 
gewiesen  wird. 

Diese  sprechenden  Dokumente,  ebne  partbei- 
liebe  BMierkungen  irgend  ein^  Art  vor  Augen  ge- 
legt«  sind  in  der  That  ein  geeigneter  Belag  zu  der 
Bebanptung,  dass  von  defi  weltlichen  Ansprüchen 
der  römischea  Uiecarchie  unacro  ^it  nicht  leicht 
£^was  mehr  zu  fürchten  haben  dürfte.  Der  lieber- 
aetzer,  Prediger  der  eegJiaelien  Jtfisaieo  in  Berliii» 
hat  die  Uaberaetzung  v"A<^r  den  Augi^n  des  Vf/s 
4[;emacbt,  und  da'C^,  eingeborener  Deutsoher,  iangp 
in  Iglngland  .gelebt  hat,  ae  sind  iiuf^  beide  Spracbe^i 
fast  gleich  geläufig.  Die  Ucbersetzung  iiest  sich 
,wie  ein  OrigiuaL 
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Poesie. 

Geislh'che  Gedichte  de$  Grafen  von  Zlmendorf^ 
gesammelt  und  gesichtet  vou  Albert  Knapp 
u.  ».  w. 

iFort$etzung  i9on  Nr.  261.) 

if  mochte  «r  auch  io  Maiieheni  so  Viel  thim  ^  in  An» 
derm  sn  weit  gelten  und  dedureh  die  Kaute  ruhiger 
Besonnenheit  in  KinselAeai  öherspmigen :  das  ändert 
an  der  Tiefe  setnes  Grundeharaktevs  durchaus  nichts  " 
u.  6.  w#    ,y.Nach  Ueraen,  niclic  nach  Versen  atigdta 
dieser  Mensohenflschcr"  u.  s.  f.    Damit  hat  aber  der 
Herausgeber  der  Sache  einen  schlechten  Dienst  ge«* 
than*     Sollte  man  nicht  versucht  werden  zu  fragend 
Also  die  Kunst  ist  Buch  nichts,  als  ein  Kdder,  mit. 
dem  man  Fische  Angt^  die  man  selig  preist^  wenn 
sie  am  Angelhaken  aappeln?    Kunst  und  Wissen- 
schaft sind  nichls,   denn  Jesus  Christ  ist  Alles  in 
Allem?    Ktwa.  nach  Philipper  3,  8?     Und  i«t  etna 
die  ganxe.  Verbesserung  der  Verse  Z/s  durch  den 
Herausgeber  blos  deshalb   da,    damit  die  im  Ge«- 
schroacke   veränderten   Fische   besser    wieder  an« 
beissen^      Dergleichen  .  einfaltige  ,    missbehagliche 
Folgen  bat  ein  su  starres  Verachten  aller  Forat  und 
Gestalt,   als  ob  sie  die  neue  Kreatur  nicht  so  gut 
not  big  b&tte,  als  die  alt«!    Man  musa  nicht  au  weit 
gehen ,  wemi  man  etwas  erreichen  will ,  was  Hr.  K. 
offenbar  will«    Wir  w&rden  aui  uMcrm  Fragen  al- 
lerdioga  au  weit  gegangen  seyn,   wMa  wir  einer 
klugen  Bekehrung  nicht  eine  unumwvadeue  Oflen« 
heit  vora&gen. 

Wenn  nun  der  Herausgeber  fertRhrt^:  ^Kein 
Verstindigsr  und.  BiUigdenlfc«ider  wird  diese  oft 
Jahre  laag  aus  einander  iiegendea  Lieder  blos  uech 
dem  Biadruek*  einen  cursoriaofaen  PuffehbUoks  benr- 
theilen;  er  wird  viobaefar  dessen  eiugedenk  aeyn, 
wie  die  metaten  bloe  Bagleituegsakkoiide  beiliger, 
aafapferuder  Thaien  f&r  das  Beich  Geitoa  geweeen 
sind,,  und  darum,  als  lebendige  Tbne  einer  Leib 
und  Lehen  fiir  den  Herrn  wegeaden  liebe,  die 
zaitaste^  JiiAevoHste  BsirachMiag  verdienen ":    ae 
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rind  wir  wohl  darin  mit  ihm  einig,  daaa  es  Roh«* 
heit  iat,  irgend  einen  Jlaiui  seiner  Ueberseugung 
und  seines  besondern  Ausdrucks  wegen  unwürdig 
9U  befaandeJn;  allein,  wenn  er  dieluef^  autss  et 
auch  aki  Dichter,  nicht  etwa  als  Gemeiudebegritn- 
der  oder  dess  Etwas  betrachtet  werden.  Man  soll 
die  Dinge  nicht  vermengen. 

Hr.  ÜT.  sucht  min  den  seinem  Helden  oft  ge« 
roaditen  Vorwurf  der  Emp6adelei  von  ihm  abau« 
lehnen.     Br  glaubt  des  Grafen  eigener  Versiehe« 
ning,   er  gehöre  unter  die  denkenden,    niclit  unter 
die  empfindsamen  Leute;  daher  ziehe  sich  auch  fast 
überall  ein  Grundgedanke  durch  des  Grafen  Lioder, 
ja  manche  seiner  Lieder   streifen    dadurch   gerade 
an's  Undiehterische ,  weil  sie  au  stoffarlig  sind ,  weil 
sie  sidi  au  vorherrschend  mit  einem  Ihn  gerade  tiefer 
durchdringenden  Gedanken    bescbiftigteii.  —     Das 
glaub*  ich  auch,    ziehe  aber  einen  andern  Scbtuss 
dacaua;  ich  lialte  nämlich  dafür,  daas  Z/s  Gefühls  « 
uud  Denkvermögen,  bis  auf  verhaltnissmiisaig  %ve« 
nig& Ausnahmen,  sich  in  der  Begel  nur  se  lebendig 
dmehdrungen  haben;  dass  weder  der  Verstand  dem  Ge« 
fühle  diente,  wenn  er  dichtete,  noch  daa  Gefühl  dem 
Veretande,  wenn  er  dachte,  aondern  es  iat  ihm  ein 
für  alle  Mal  ein  ganz  unantastbar  und  unverletzUeh 
augenommenee  Lebensbild ,  vor  de«  Wille  und  Un« 
terauchung  achweigen  müsse,  durch  die  Seele  ge« 
drangen^  nach  welchem  er  seine  ganae  Natur  um« 
zubiiden  sieh  für  verpflichtet  hielt,   ao  daes  er  nur 
zur.Verberrliebung  dieses  stehenden  Bildes  denken 
und  fsblen  wollte,   möge  es  auch  gehen,   ivie  ea 
welle«    Daa  Ueberwnndenseyn  seiner  Natur  von.  die« 
sem  Bilde  ist  ilim  Krlösung  und  daa  Huhmen  seiner 
Natur  Sünde,   die  er  auszotreibeii  hat,   ea  koste, 
waa  ea  wolle*    Darum  geechieht  ea^  wie  in  aolchen 
Fällen  gewöhnlich,  daaa  ihm  daa  Gefühl  überwäl- 
tigt, wenn  er  denkt,  denn  mit  beeennonena  Denken 
kommt  der  Mensch  unter  aolchen  VorauaaetaungeR 
nicht  mehr  forti  und  der  Veratand,  wem  er  dichtet, 
weil  aonat  in  daa  Gefühl  etwaa  hineinkommen  könnte» 
waa  nicht  recht  himmlisch  und  dem  Bilde  aagsmes 
aen  wäre«  -—    £r  hatte  aich  vor  der  Natur  ayi  hü* 
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ten,  daniBi  ward«  «r  so  fibenehwenflich  im  Dogna' 
tliinus  sowohl ,  als  m  Bildnoiei.  Darum  muMte  auch 
eine  Zeit  kommen ,  die  der  Heraoegeber  oelbsC  eine 
Gefühtsvertrruiig  sn  neniieit  sieb  gedrungen  sieht. 
Darum  muas  Ur«  K,  selbst  sagen  ^  dass  nicht  we* 
Dige  seiner  Lieder  eigentlich  nar  einzehie  Proben 
yp,d  BfMchfiiMcke  weit  gfihmder  Medilationea  Söul, 
bald  mehr  bald  woniger  gelungen«  Mag  denn  also 
auch  nichis  Gesachtes  noch  Gemachtes^  was  wir 
dahin  gestoMt  styn  lassen^  in  seinen  Gesingen  seyn, 
i^OHdero  laater  Hersens-  oder  vielmehr  Verwand* 
limgssyffache  des  Grafen  seyn ,  so  war  sie  doch  auch 
als  solche  nicht  selten  schwach  und  verirrt ,  was 
4^r  Herausgeber  selbst  dadurch  thatsachlicb  einge« 
steht  ^  dass  er  nicht  nur  alle  jene  ,,bedaoerlichefr 
KxceiHrieitälen  der  (sogenannten)  Srchtungsaeit'', 
sondern  auch  ^^allerlei  blos  gereimte  Discurse''.  der 
späler»  Zeit  des  AHers  wegUess,  woran  er  sehr 
wohl  gelhan  hat.  ~  Der  Hr«  Herausgeber  wii^ 
koffestitch  mgostehen,  dass  es  etwas  Anderes  ist, 
um  ^  einer  vorwits^en  oiid  trecknen  Formkritik  wil«- 
Ion  Spötterei  treiben"  und  anders  urtheilen,  als  er 
selbst  Hftheitt.  Hätte  sich  d«r  Ver besserer  (K.) 
mit  VorKebe  seine»  Manne  nicht  allsu  nahe  geslellt| 
so  wiirde  er  sicher  Manches  sehen  ^  was  er  jetzt 
nicht,  oder  anders  sielit. 

Das  muss  man  aber  dem  Hm.  Apologetiker  las« 
seoy  dass  er  sieh  die  grösste  Mühe  giebt,  seinen 
HeUe»  von  den  Vorwürfen  su  befreieti,  die  man 
ihm  nur  zu  <»fi  gemacht  hat.  Leider  hat  er  in  seinem 
Kfer  zu  viel  gewollt,  und  wir  beklagen  es  m  der 
rShat^  dass  er  gerade  in  Beseitigung  des  Ausspruche» 
Vieler,  als  sey  dem  Grafen  der  eigenttidie  8ch«n* 
heitssinii  und  Öesehmaok  f&r  Poesie  sinzlich  abse- 
gangen,  am  Allerwenigsten  gKcklich  gewesen  ist« 
,,Wenn  das  ichte  und  innerlichste  Wesen  der  Poe« 
sie  dari»  besteht,  dass  sie,  wie  neuere  Koinslrtch« 
ter  fett  imd  fort  behaopten,  seit  uttfOrdenkliehen 
Zeiten  nicht  den  Ctosetaen  der  Sittenlehre,  sondern 
der  blossen  {%)  Schönheit  gedient  hat  und  daher 
aach  huldfgea  soll:  dami  allerdings  ist  sie  itur 
Selbstzweck,  md  darni  ist's  mit  atler  Tendenzpee^ 
sie,  weiche-  die  künstlerische  Form  blos  als  Ve- 
hikel für  habere  Zwecke  gebraucht,  vovi  vom  her- 
ein verlören.  AlMn  hier  bleibt  jedenfalls  die  Haupt» 
frage  zurifdt:  Was  ist  denn  wahrhaft  schdh  9 '*  *— 
„Geistige  Schönheit  nnd  Brhabenheit  steht  hühcr, 
als  sinnlieh  schdne  Form.'^  —  Als  ob  geistige 
Schönheit •^nieht  auch  eine  Form  haben  musste!  Je 
feiner  und  grSsser  der  Okisiy  deste  schdner  s^ine 


Form«    Ein  in  seinen  OfFenbarungen  formloser  Geist 
ist  e|ii  Llndingy   i|nd  fine  usvolikemmene  Form  At 
jedenfalls  weniger  werth,  als  eine  vollkommene.  — « 
Des  Vorredners  Ausfllie  auf  den  emniiehen  Men*' 
sehen  und  den  Modetypns  beweisen  so  wenig,   al» 
seine  angeführte  Weissagung  des  Jesaias  auf  Cbri* 
slum:  „Er  hatte  keine  Gestalt  noch  SchStte,.war  dar 
Allerverachtetste  und  Unwertheste,  voller  Schmer- 
zen und  Krankheit"  u.  s.  w.    Aber  er  hatte  Gestalt 
und  krank   war  er  nie.     Freilich  ist  ein   Christus 
mit  der  Dornenkrone  erhaben  schön,  sobald  er  von 
der  Hand  des  Meisters  Gestah  empfingt,  nicht  von 
der  Hand  des  Pfuschers,  denn  wo  Gestalt  und  Idee 
zusammenstehen,   müssen  beide  scheu  seyn,    Geist 
und  Sinn  erfüllend.     Wahrheit  und  Zweckmässig- 
keit, ein  wohlgegliederter  ZusammetdiaBg,  ein  or- 
ganisches Ganze ,  aus  welchem  Erkenntnis«  und  Ge- 
fühl vereint  sprechen  und  sich  innig  vereint  haben, 
sind  in  jeder  Hmsidit  schön.     Wean  hmgogen  im 
Palaste  eines  Heieheu  köstliche  Speisen  und*  Ge<« 
trinke,  uachl&ssig  bereitet,  in  schlechten  Schaalen 
und  Krügen,   von  Einem  zu  viel,    vom  Andern  zu 
wenig  aufgetragen   und  unordentlich  unUr  einander 
geschoben  werden,   so  zeugt  dies  nicht  blos  vom 
sehleehtea  GesdHuaeke  des  Hausbem,  sondern  es 
ist  auch  noch  weit  i&stiger  und  verdriesshcher ,  alz 
wenn  es  in  niederer  Hütte  &rmlich  gesehieht  u.  s.  f. 
Hat  es  hingegen  der  Ornf  niemaki  auf  Diditerruhui 
9^g^^^g>^7   was  Hr.  K.  sehr  oft  vorbringt,    so  ge- 
schieht ihm  ja  nicht  das  geringste  Unreeht,   wenn 
ihm.  das  nicht  zugesprochen  wird,   wonach  er  nie 
verlangte.     Der  Vorredner  erlaube  uns  aber  daran 
zu  zweifeln.      Deon  wenn  der  Graf  aelbet   eagt: 
„Mögen   meine  Oedichle  de»  Leser  so-  lange  zur 
Unterhahung  seyn,  bis  sie  anfangen,  ihm  ernsthaft 
zu  werden "  *- ,  «o  muss  er  ihnen  doch  auch  etwas 
Wobigefittiges  und  Amsiehendes  zujgetraot  und  da« 
für  gesorgt  haben,  so  gut  er  es  v«fVioeht#I    Denn 
nur  das  unterMUt,   wes  gefMIt«     SL  w&rde  zuvor«» 
sichtlich  nicht  so  Vieles  in  Verse  gebfactrt  habetr 
wen»  er  niebt  darin  eineir  hesetidera ,  lusserlicb  an- 
ziehende» Reiz  gefiemde«,  wenn  er  es  dicht  geliebt' 
bitte.    Und  somit  kann  er  eeeh  sein  Dichtengswerk 
nicht  für  so  gering  gehalten  »haben,  als  der  Her^ 
ausgeber  uns  überveden  möchte,   offenbar  zu  desto 
besserer  oder  scheinbarer  BntselMddigunf  •  der  Feh«- 
ler  der  Z.'schen  Diebtungen.  ~    Eezeugt  doch  dar 
Graf  selbst  in  der  Vorrede  zu  seiner  ersten 'Aos-n 
gäbe  des  I.  TheitM  Miner  GedieUte  1735  geiid^- 
das  BmgegeAgssiinto  deinen ,  ww  Hr.  K.  hier 
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▼orbringt«  Bs  lamet*  d«tt':  ,,  teh  tiii  j«ttto  äberhao^t 
in  cton  bctchwebrlichen  Um^lindeii ,  yeirSdst  sq.  wen- 
den. Bk  ist  mir  reoht  bMcbwerllcb,  ieun  to-gut 
•ft  imnier  gemeint  seyitoMg^  so  tehr^tard«  ich-  oft 
«Muroh  gomsshaiuielf  und  versUtItt.  loh  iode 
mich  dorhalbon  gwölbi^ely  oiti  ttid  Aridofes,  waa 
iah-  vieUoiehl . veriofara»-  a^br  vargpaaaaii ,  oder  dadh 
-an  mir  balmlloii  haito,  aelbal  heMmaBU  gaben,  da^ 
mit  ea  nicht  gasthmiielt,  venaebrt^  veriirderi  od« 
veraiiaalit^  Mnerda,  oder  «hne  Auawahl,  oder  doch 
aoader  dam  rächten  Ort,  Zeitiifid  Umattindan  BiMb 
Vorschein  kämme. ''  Ba  ist  also  dem  Orsfsn  gar 
nicht  eiaerlai,  in  weicher  Gestalt  ar  in  seirieii  Oe- 
dichten  den  LenCen  vorgaKihr(  ni'ird.  Ja  er  biUWt 
die  Leaer,.  sich  snvar  das  Drnckfehterreglater  be^ 
kanat  so  machen,  ,,dena  ea  ist  nicht  gl0ichgölti([, 
was  dastehet,  man  hat  Ursachen  zu  eitiem  jeden 
Wort/'  Ferner,  nnmittelbar  darauf:  ,, Meine  Poesie 
ist  ungAanstelc:  Avie  mif  ist,  so  schreibe  ich»  H8^ 
here  and  tiefere  Worte  pflege  ich  nicht  ssn  gebrao* 
eben,  aia  mein  Sinn  lat.  Die  Regeln  aetne  ich  aisa 
den  Aogen  um^a  Nachdrucks  willen :  BinHanä,  dem 
Herrn  beqttem,  klingt  mir  nach  Oelegenheit  besser, 
als :  ein  bef/uemes  haus  por  dem  Herrn.  -«-  Einern 
andern  Stern  folgen,  w&re  nicht  so  wohllautend  Sa 
dem  Context  8.  108  als :  fbfpen  einem  andern  Stern J' 
Man  Sieht  hieraus,  wetehe  Regeln  er  um  des  Nach-* 
dracks  i^nHen  aus  den  Ang^n  setzt,  ninrilch  Re** 
geln  der  geilrdhnlicKeii  Construciion  in  ge\v6hn^ 
lieber  oder  presaiscber  Redeform :  er  wiN  gelegent« 
lieh  dafür  in  seinen-  Qedichtcfn  eine  nngewöhnlichef e^ 
dichterische,  He  ihm  besser  klingt]  Gelidrt  denn 
dergteidian  nicht  eHr  iusSern  sinnlichen  Formt  Hati 
sollte  es  dertken  ond  wird  es  hoffentlich  zugeben; 
Und  so  war  denn  dem  Grafen  die  Form,  die  äus- 
sere 8^h5nbeit  gar  nicht  so  gleiehguhlg  nird  nich« 
tig,  als  der  Vorredner  uns  ftberreden  möchte. '  Bnt<« 
schtfidigt  doch  S«'  s^rgar  ein-  paar,  im  Teütscheii 
nicht  so  gewobnKclie  Reime,  als  in  der  Tranzo« 
siscben  Prosodie ,  wie:  Herzen  nn^ikerten^  waflrgc^«« 
wies  nloht  innerlich  ist!  ---  Aber  ffl»Hich  die 'An-' 
Mknglicbhcft  an  den  HeHand  musste  nach  Z.  scMetht« 
hin -die  Kennzeichen  wahrer  Verlinbflieit,«  wtd  sie 
8«  Bvremond  acMMart ,  an  *  aiah  ^tragiai ,  ao  ^;dasd 
endlich  keine  vonkommeirerer  SaMMiheH  Ist',  -als  eine 
gemeina  Dkae  von  misaiger Gestalt,  dto  iflcht  "glafthtf 
noch  weiaa,  dass  was  gVossaa,>  waa  * gtuekiiches 
oderllebenawiirdigas  ist,  als  der' Freund-^  dan  naaf 
nkht  siebet/'  «^  AHerrilagamf  dia  Doppelquelle 
aller  Z.'fchen  Poeaie :  Christine  der  Gekremzijtermti* 


'■•.i 


M  Bemelnedee  Herrn  ^  ehi  an  tach  Bahea  «ad  Bd«- 
•les,  das  aber,  -sollten  wir  meinen,  gemda  darum 
■das  t«sae#lich  8chöne  gar  nicht  entbehren  kann, 
sobald 'es  recht 'tfiid  getroffen  in  dia  iasaere  Er- 
schefihnsg  tritt  Die  Dichtung  über  hoha  Gegen«- 
atande  wird  doch  nicht  das  Recht  ^rhahen  aollen, 
nachlissiger  und  linVolHtommener  sich  au  ^eigen^ 
als  dta  weltliche^  die  Qbar  Qeringetes  spricht!  Viel^ 
mehr  i^t  die  Tendenz  jeder  Dichtüng'8cfa6nheit,  dia 
ohne  Wahrheit  und  organischen  gesunden  Zuaam^ 
menhang  gar  nicht  m5glich  ist;  und  diese  Sclidn* 
iieit  ist  nicht  Selbstzweck  irgend  mes  Bigennatzea, 
-aoadern  Verklärung  irgend  etnea  Lebena  auf  irgend 
einer  Stufe,  und  kann  nicht  von  ihr  genommen  wer-^ 
d^  \  olme  dass  sie  zur  Reimerei  herabgezogen  wird*. 
Nicht  der  gegebene  oder  gewählte  Stoff  macht  den 
fKchter,  sondern  die  Behandking,  Durchdringung 
und  Baseehing  desselben  im  Bild^  sachgetreaer  und 
dach  abgemodat  idealer  Verkörperung«  Das  Qei&bl 
fflr  Dfchtung  ist  Violen  verliehen,  aber  nicht  die 
B^bukig  sch5)^ungskriftiger  That  vollendeter  Hei« 
ater^haft«  Was  kann  es  dem  Grafen  aia  Dichter 
helfen,  wenn  Hr.  K.  fragt:  „Lasst  sich  wohl  ein 
adleres  Gefühl  far  ächte,  unsterbliche  Schdnhait. -^ 
läset  sich  in  weiter  Welt  ein  höheres  Ziel,  eine 
gläazendere  Sonne  der  Poesie  denken *<{''  Ja,  wenn 
daS'Oefähl  und  das  Ziel  schon  den' Dichter  machte! 
aandem  es  gehört  noch  eine  ganz  besondere  Wo- 
aanhMt  dazu,  ehi  beaonderea  V^rilbringen«  Und  ea 
fragt  stdi- eben,  ob  dies  dem  Grafen  gegeben  war 
und  in  weichem  Grade?  Daa  hat  Hr.  K.  frelHcH 
nicht  aaa  ainandar  gesetzt,  sondern  er begnOgtalali 
nach  adiner  Ueberzeugung  zu  sagen:  ^^Viel  Hohes 
vnd  Hetrhchea  hat  Z.  geteistec ,  was  meisteatheUa 
sidinem  inneren  (?)  Werthe  nach  bisher  noch  un« 
gewQrdigt  odea  unbekannt  geweaen  ist»"  Darauf 
babett*  wir  also  'besonders  zu  achten.  Aber  nun 
macht  der  Hr.  Vorredner  wieder  neue  Berücksictt*^ 
flgangen  sehr  beschr&bkender  Art,  indem  er  an  dia 
vtrgQustlgl»  Zeit  Z/s  erinnert,  an  veraltete  Olctio^ 
nen,  ah  den'  Zweck  diesem  SammMng,  dih  iMh< 
aine  Bhnnenlese  aua '  den  gräflichen  P^sien,  son« 
Atüa  eine  möglichst  vollständige,  für  unaere  Zeit 
nöfeb  mittheilbare  Sammlung  derselben,  mnächat 
Hrr  di^  Brürdergemeine ,  scyn  soll ,  die  nicht  im^ 
lAer*  als'Mhster  der  Poesie,  sondern  blos  als  edle 
Reliquien  dinea  von  der  Liebe  Jesu  brennenden  Har-> 
zens 'dargereicht  werden  wollen,  damit  ans  dem 
Oaatf^n  *  ein  möglkshat  vollständiges  O^tstas  -  und 
licbeusbild  dieses  Gottesmenscben  — -  mit  Uebergo- 
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hung  onweiMtlielier  SehwtolMfi^  bervoitrtU«  Und 
nun  sagt  m  Hr.  M.  gerade  benva,  i9M  er  am^ 
der  gassen  ebrvir&rdigeD  Legion  der  &cbicbmUie||#ii 
Singer  von  der  Apoatel  Zeit  an  kei$^en  ein^igw 
kenne,  der  die  Gnade,  die  Wahrheit  nnd  Herrlieb- 
keit  ttiiaera  Herrn  und  HeiUndee  Jeau  Cbriali  und 
die  lebendige  GeeuUt  Seiner  unvergiogUchen ,  wie«- 
wolii  hienieden  uoi;h  kämpfenden  und  pUgerndeo 
Gemeine  mit  ao  vielaeitiger  Anachaiiung,  mit  aol«- 
chem  Feuer  der  Begeiaterung,  mit  solcher  aehHimgir 
vollen  Flugbreite  der  Fhanuaie,  mü  aolcber  bis 
in'a  Sinselnaie  gebenden  Klarheit  und  Feiiibeit  im 
Liebeageriibla,  ja  niclit  aelien  mit  einer  solch  ge^ 
iiialen  Majeatät,  in  welcher  die  Innigkeit  mit  4ßr 
Ehrfurcht  wetteifert,  und  mit  aolcber  Sicberb^  ei« 
nea  himmliachen  Triumphea  beauugeu  h|ue,  w)e 
Zinzendorf.  —  Ba  ist  kein  erbebendes  Geliihl,  was 
uns  bei  diesen  Worten  durchdringt,  und  wir  geden«» 
ken  onwillkiibriich  fast  an  Oettiug^r'a  Wort|  was 
er  2u  den  Herrnhniern  apraeh:  0  ibf  lieben  Leotai 
ich  bore  aus  AUem ,  d^ss  ihr  nicht  auf  der  heiligeii 
Selirifl,  aondern  auf  des  Grafen  Liedern  bosteht.  — 
„Zwar  (aetst  Hr.  A.  bin;KU)  stehet  e/c  einigen  auf 
dern  S&ugern  in  einj&elneu  Besiebungen  nach:  aber 
im  eigeiulicben  Herzensgesange  für  Christum  wird 
er  wohl  der  Erste,  der  Heichate  und  Qewaltigate 
aeyn,  ob  auch  mit  menscbUcher' Schwachheit  mu* 
kleidet  und  seinem  Schatz  im  inneren  Gefühle  ii^ 
gend***  Und  auch  hiebei  kommt  ups  Oettingeii/ki . 
den  Sinn,  welcher  ipeiiit,  Z.  habe  die  Lehre  von 
Chriait  Priesierthume  durch  aeiue  famildurfi  Bräuti^ 
gamaliebe  «um  Herrn  aus  den  Atfgen  gsseNbU  — * 
„Er  (Zf)  besitzt  nicht  die  l'edaldonner  desLutbßr« 
gesangea ,  auch  nicht ,  wi»uigsteiis  lange  niebt  ubai^ 
all,  die  objective»  wie  popul&re  Form  Pi^ul  Ger<r 
karda,  dor,  bei  aller  Hetdenarmaeligkett^  doch  «a 
vielen  seiner  bessern  Stucke  die  zum  Cukus  erfor«* 
derliche  Oekonomio  noch  ziemUishi  oft  vbllig  be^ 
wahrt,  —  aber  die  Fittige  aeiner  (Z.'a)  geistigem 
Macht  aind  groaaer,  aein  Qemutbsfeiier  llammt  noek 
hdher  empor  und  tiefer  hinab,  und  die  Genialität 
aeiner  Phantasie  acheint  mir  da,  wo  er  ganz  (Y)i 
ala  Piebter  puflrilt^  noch  glänzender  sla  die  der  bein 
den  andoreo  Herren«"  (Das  iat  aurkl  Ob  d^aa  ir«T 
gend  ein  Anderer,  der  daa  harrnbuti«eko  Sopao«-r 
rinm  nickt  bat,  noch  daa  Commercium  mit  t^im^ 
Lamme«  oder  der . nicht  mit  Z.  aagen  SHiaa:  Ich  habe 
ein  zu  E;itiavaganzea  gan)^  beaenderf  f opeig^  ,Qe* 
müth^ —   mitgUubsn.kann,  dürfte  achwer  latteni 


denn  in  selehen  Dingen  hti«at*  es :  ant  Caesar ,  aiit 
^ikü,)      „Jenea  dogmaiiacbe  Wachs,    das  bei  P. 
Oerbard'a  Liedern  uns  zuweilen  noch  in   die  Zahne 
kommt,   iat  bei  Z/a  ktndlioher  Pereftidmhkett  nkht 
SMhr  vorhanden."   {Hier  ist  einer  von  nne  beiden 
blind,    Niebia  aoheml  mir  lekditer,  akattaZ.'aGe- 
diehtea  eine  derbe  Degauitik  der  Herrnbnter  aiifzu- 
etellez,  zovörderat  von  der  Ghmdenwehl  durch  Na«* 
gelmal ,  vom  Gotteabunm  und  Seelenbrhaigam ,  vom 
blinden  Glauben  und  Sinnenberauben  u«  a»  f.    m,  B. 
tt«  I1&:  Damm,  Broder,  mima  man  aieli  dem  Licht 
JMur  bitndJings  überlaaaen,    Und  %%'a8   una  Chriali 
Geist  verspricht,   Mit  sicherem  Glauben  faaaeiu  — 
Oder;    Schlafet,  ihr  gfone,  —  das  Herze  (ist  das 
Dicht  auch  ainnlieh?)   aoU   wnehen!     Weinet,   ihr 
Augen,  ao  kann  der  Geiat  lagen :  u.e.w*);  erachdpft 
seinen    Honig   ganz   nomitteibar   aua   dem   Felsen 
Isrsela''  U.S.  f.      „Freilich,   ivar  die  Form  peren» 
nirt"  (warum  denn  nicht  teutacbf )!     Im  Bedauern 
„der  nicht  selten  etwaa  (?)  fahrigen  Haac  und  Vor« 
gessUchkeitZ«'s,  wetehe(oft.)die  vollendenden  Striche 
vetrsaumte'%  sind  wir  einig«     Dsgegen  sind  wir  al- 
lerdings nicht  gläubig  genug,    um  den  Eern  und 
UrstolT  der  Gedanken  des  Graten,    ohne  ErilteJei 
und  Wortbaacheret ,  so  hoch  anzuachlagen,  und  ei« 
nen  desto  edleren  Dichter  in  Z»  zu  sehen ,  )e  mehr 
er  zu  Jesu  Füssen  den  Dickter  vergase  — ,  eis  es 
hier  geschieht,    Z.'s  beete  Liederperiode  wird  mit 
Hecht  in  die  Jahre  17M— 1740  gesetzt;  aeine  Oe- 
sehmscks^^rirrung  1744 — 49,  tbeüwsise  nnch  noch 
später.     „Seine  Dietioa  ist  vieifsrbig'S  nueh  wohl 
buntscheckigr     Cnter  dee  Grafen  echAnate  Lieder 
rechnet  Hr«  ÜT.:    König,  dem  w*ir  Alle  dienen  — 
Du  aelge  Liebe,    du  — »    0  Liebe,   die  in  fremder 
Noth  M«  a.  Wp     Hiebei  aind  aber  gneh  aeine  Hmid* 
schrifteü  uberaU  voll  von  Corcectnren  und  Varian* 
tan.    Hätte  er  aber  auch  die  diehleriecke  Feim  im» 
mer  ap  gebandbi^,   wie  er  ea  veratand,  ee  wäre 
er  doch  nicht  der  gröaate  geietliebe  Dichter,   was 
Hr.  4l«  fredich  anaimmt;  daas  Z.  aber  aepavatiaiieeh 
iat,  will  er  dimh  nicbt  ganz  leugnen,  ob  er  ea. gleich 
mi  nmkleidan  weiaa.    Naiurlieh  verwahrt  sieh  auch 
der  Hr«  Heraesgeiier  zm^  Ueberflnss,  daaz  er  aei* 
nen  Dichter  mit  seinen  Cerroctnaen  nickt  bnke  cor«- 
ligiren  n^sh  mmun^  aondam  dienen  weUen«    Da- 
kar habe  er  abgiawhnilieii,  daa  Fttahtige  geordnet, 
Lueken  anagefAlU.  and  den  Stnob  der  iftein  Zeit 
«hgnwiacht)  mit  stttiv  An^ik^nnmig  des  Ketns« 

CBIs  Fert«#ls«n#.fet##.> 
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Halle,   in  der  Exj^edUion 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Po  e  s  i  e. 


Geistliche  Gedichte   des  Grafen   von  Zinzendorfy 
gesammelt  and  gesichtet  von  Alb.  Knapp  u.s.w» 
iFortsetzung  von  Nr.  262.) 


M. 


[an  wird  gestehen,  dass  dies  alles  Mögliche  ist, 
was  geschehen  konnte ,  um  Z.'s  Tracht  und  äussere 
Erscheinung  in  eine  zeitgemäss  neue  umzuwan- 
deln. —  Nun^  das  ist  nicht  für  ästhetische  Form- 
kritiker, sondern  der  Erbauung  einTacher  Christen 
wegen  geschehen,  denn  für  Andere  ist  Z.  nicht; 
^,er  ist  ihnen  gekreuzigt,  und  sie  ihm.*'  Und  so- 
mit hat  Einer  dem  Andern  nichts  vorzuwerfen.  Hrn. 
K.'s  Modernisirung  ist  ungefähr,  als  wenn  man 
Handels  Oratorien  neu  instrumentirt.  Wir  müssen 
doch  sehen,  wie  er  das  gemacht  hat,  und  zwar  in 
solchen  Liedern,  die  Z.  selbst  so  sorgfaltig  feilte, 
als  es  ihm  möglich  war,  damit  die  Aenderung  zu 
Gunsten  des  Herausgebers  möglichst  gering  erscheint. 
Wir  wählen  dazu,  das  erste  beste  Lied,   was  uns 

Z.'s  Gedichte  1.  Th.  Nr.  53. 

Der  eiaabe  bricht  durch  Stahl  und  Stein, 
Und  fasst  die  Allmacht  selber; 
Der  Glaube  wirket  mehr  allein, 
Als  alle  güldne  Kälber, 
Wenn  einer  nichts,  als  glauben  kann, 
So  kann  er  alles  machen; 
Der  Erdeu  Kr&tte  sieht  er  an, 
Als  ganz  geringe  Sachen. 

Als  Jesus  noch  nicht  ausgelegt 
Die  Schätze  seiner  Höhen, 
Noch  eh  man  den,  der  alles  trägt, 
Auf  Erden  wandeln  sehen, 
Da  thaten,  die  auf  seinen  Tag 
Sich  freuten,  lauter  Wunfler. 
Was  kaun  man  Cwer's  begreifen  mag), 
Was  wagt  man  nicht  itzunder? 

In  Wahrheit,  wenn  das  ^^hriaten* Volk 
Nur  wollte,  was  es  könnte. 
Wenn  sich  der  Zeugen  stotse  Wölk 
Auf  Jesus  Wink  «ertrennte, 
Sie  siürisete  das  ganze  Heer 
Der  fremden  Kinder  nieder,  • 

Und  zöge  sieh  nur  destomehr 
Zu  ihrer  Sonne  wieder. 

Die  Starken  um  des  Salomo, 
Des  Königs  Ehren -Bette, 
Die  weichen  nicht,  wie  leiohtee  Stroh, 
Sie  »tehn,  als  eine  Kette; 
Sie  stehn,  und  schweifen  nirgends  hin, 
Was  aber  sie  befallet, 
Das  wird  vor  seinem  Frevel -Sinn 
Im  Zorn  zurOck  geprellet. 

A.  L.  Z.  1S46.    Zweiter  Band. 


aus  Z.^8  teutschen  Gedichten  i.  Th.  1735.  zunächst 
in  die  Hand  fällt,  und  stellen  die  Bearbeitung  des 
Hrn.  K.  gegenüber.  Da  sind  wir  gleich  beim  er- 
sten Aufschlagen  S.  99:  Ueber  die  verkehrte  An- 
wendung des  achten  Gebots,  das  so  anfängt:  Wie 
kommt  es  immermehr?  wenn  man  des  Teufels  ist. 
So  gilt's  Entschuldigen,  und  aus  zum  Besten  keh- 
ren; Wie,  dass  man  diese  Pflicht  gleich  gegen  uns 
vergisst.  Wenn  wir  zu  Gott  bekehrt,  und  Jesu  an- 
gehören *{  U.S.W,  unglücklich,  denn  in  der  neuen 
Sammlung  finden  wir  es  nicht,  ob  es  gleich  in  die 
Zeit  fällt,  welche  die  schönste  dos  Grafen  hiess. 
Der  Herausgeber  muss  es  also  unter  die  jetzt  nicht 
mehr  mittheilbaren  gezählt  haben.  Vielleicht  geht^s 
besser  mit  dem  Liede  S.  124,  das  überschrieben  ist: 
Bei  einer  grossen  Gefahr.  Und  das  ist  hier  richtig 
zu  finden,  allein  weniger  nach  des  Grafen  erster 
Selbstherausgabe  seiner  Gedichte,  nach  welcher  wir 
es  mitlheilen,  sondern  mehr  nach  N.  Gesangbuch 
der  Brüdergemeine  Nr.9S0  und  A.  G«  B.  Nr.  5l3: 
K.^s  Bearbeitung.    (Druckfehler  Nr.  55;  lies  SS) 

-Der  Glaube  briclit  durch  Stabl  und  Stein 
Uud  kann  die  Allmacht  fassen; 
Er  wirket  Alles  und  allein, 
Wenu  wir  ilm.walteu  lassen. 
Weuu  Einer  uicbts,  als  glauben  kan», 
So  kann  er  Alles  machen;   (Das  könnt  ich  nicht) 
Der  Krdeu  Kräfte  sieht  er  an 
Als  ganz  geringe  Sacheu. 


Weggelassen. 


Weggelassen. 


Weggelassen. 
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Z.'s  Gedichte  1.  Th.  Nr.  53. 

Gelobet  Ml  die  Tapferkeit 
Der  Streiter  ans  res  Fürsten, 
Verlacht  sei  die  Yerwegeulieit 
Nach  ihrem  Blut  za  dursten. 
Wie  gut  and  sicher  dient  sich's  nicht 
Dem  ewigen  Monarchen  > 
Im  Feuer  ist  er  Zuversicht, 
Vor 's  Wasser  baut  er  Archen. 

Und  wenn  die  trenen  Zeugen  sehn, 
Worauf  sie's  Leben  wagen, 
So  mögen  sie  nicht  widerstehu, 
Und  lassen  sich  erschlagen. 
Sie  wollen  der  Erlösung  nicht, 
Die  sie  vorm  Leiden  birget; 
Um  jener  Auferstehnug  Licht 
Ist  mancher  gern  erwürget. 

Die  Zeugen  Jesu  waren  ja 
Vor  dem  auch  Glaubens -Helden, 
Die  man  in  Peljsen  wandeln  sah. 
Verfaulen  in  den  Waiden. 
Und  der  die  Welt  nicht  wärdig  war, 
Der  i.«t  im  Elend  gangen; 
Den  Fürsten  über  Gottes  Schaar, 
Den  haben  sie  gebangen. 

Wir  wollen  unter  Gottes  Schutz, 
Den  Satan  zu  vertreiben, 
Und  seinem  Hohn« Geschrei  zam  Trutz, 
Mit  unsern  V&tern  glauben, 
Soll  aber  unser  Rosen -Art 
Au<ih  unter  Dornen  weiden, 
(So  werd  mit  Jesu  dort  gebahrt;)  C?) 
So  wollen  wir  dann  leiden. 
Uit  breitem  Fittig  im  Sinne  des  Herausgebers ,  und 

witseln  wollen  wir  nicht  ^  fliegt  eben  das  Lied  nicht; 
es  liefert  erst  eine  Beschreibung  des  Glau- 
bens^ dann  erzählt  und  betrachtet  es^  beschreibt 
dann  die  Starken  ^  preist  die  Tapferkeit  und  ihren 
Beistand  von  oben ,  macht  auf  den  Lohn  aufflfii^k- 
sam^  führt  wieder  Exeropel  an  und  sohliesst'^mit 
frommen  Entschluss,  weit  mehr  nach  Art  einer  in 
Reime  gebrachten  Rede,  die  aus  dem  Verstände 
geboren  ist,  als  eines  aus  innerstem  Gefühl  ent- 
quollenen Liedes.  Man  halte  nur  Ein  feste  Burg 
ist  unser  Gott  —  damit  zusammen,  und  man  wird 
empfinden,  was  wir  meinen.  Denn  das  ist  eben  das 
Sonderbare:  Man  macht  Verstand  und  Vernunft  su 
nichts,  gibt  dem  Glauben  Allmacht,  dass  er  Alles 
kann,  auch  wenn  er  nichts  erörtern  kann;  hat  man 
aber  seine  Dogmen  auf  solche  Weise  schussfest 
gemacht,  so  nimmt  man  sogleich  wieder  den  Ver- 
stand und  die  ganze  Geschichte  her,  um  seine  Dog- 
men den  Leuten  so  angenehm  als  möglich  zu  ma* 
eben,  wozu  dann  Gleichnisse  und  Reime  auch  das 
Ihre  thun  mögen ,  wenn's  auch  zuweilen  übertrieben 
würde,  um  des  Klanges  willen.  Wo  so  viel  re- 
demässig  verirrende  Verstandeszusammenreihung 
für  seine  über  alle  Vernunft  erhobene  Offenbarungs- 
dogmen sich  zeigt,  wie  hier,  da  hat  man  wahrhaf- 
tig keinen  Grund  vom  dogmatischen  Wachse  Paul 
Gerhards  zu  reden,  das  zwischen  den  Ahnen  klebt. 


K.'s  Bearbeitung.  (Druckfehler  Nr.  55;  lies  53) 

Gelobet  sei  die  Tapferheit 
Der  Streiter  nnsers  Filrateu; 
Verlacht  sei  die  Verweisen heit, 
Nach  ihrem  Blut  EVk  dnrsten! 
Wie  gnt  and  sicher  dient  sich's  nicht 
Dem  ewigen  Monarchen  I 
Im  Fener  ist  Er  Zuversicht, 
Fär's  Wasser  baut  Er  Archen. 

Und  wenn  die  treuen  Zengeu  sehn, 
Worauf  sie's  Lehen  wagen, 
äo  mögen  sie  nicht  widerstehn, 
Und  lassen  sich  erschlagen. 
Sie  wollen  der  Erlösung  nicht, 
Die  sie  vor'm  Leiden  birget; 
Um  jener  Aoferstehung  Licht 
Ward  Mancher  gern  erwürget.  CDoppelsinuig) 

Die  Zeugen  Jesu  waren  ja 
Vordem  auch  Glanbenshelden, 
Die  man  in  Pelzen  wandeln  sah, 
Verhungern  in  den  Wftiden; 
Und  dess  die  Welt  nicht  wfirdig  war. 
Der  ist  im  Elend  gangen; 
Den  Fürsten  über  Gottes  Schaar 
Uat  man  au's  Holz  gehangen.  (Ehr.  II,  37) 

Wir  wollen  unter  Gottes  Schutz, 
Den    Satan  zu  vertreiiien. 
Und  seinem  Hobiigeschrei  zum  Trutz, 
Mit  unsern  Vätern  glauben; 
Undlässt  uns  Gott,  nach  Rosenart, 
Auch  unter  Dornen  weiden, 
Wie's  Jesu  einst  beschieden  ward, 
So  wollen  wir  dann  leiden! 

Und  wenn  bei  einem  Liede  von  8  Strophen  3  der- 
selben,  nicht  bloss  unbeschadet,  sondern  zum  Be- 
sten des  Qanzen,  weggelassen  werden  können,  da 
hat  man  keinen  Grund  der  holden  Redseligkeit  Pauls 
das  Gemülhsfeuer  des  :,Grafen  und  die  Genialität 
seiner  Phantasie  entgegenzusetzen.  Man  greife  nicht 
zu  weit,  denn  das  bringt  keinen  Segen  und  gehört 
weder  zum  Glauben,  noch  zur  Demuth  kindlicher 
Persönlichkeit.  —  Allein,  damit  man  nicht  sage: 
dieses  angeführte  Lied  gehöre  nicl)t  zu  den  vor- 
zuglichsten — ,  80  wollen  wir  einen  Theil,  denn 
das  ganze  ist  zu  lang,  des  Liedes  hersetzen,  was 
Hr.  K.  selbst  ,j herrlich"  nennt.  Es  ist  das  letzte 
im  1*  Theil  der  Gedichte  1735,  das  1734  verfasst 
wurde  (die  Veränderung;en  Hrn.  ÜC.'«  schliessen  wir 
dabei  gleich  ein): 

Du  unser  auserwähltes  Haupt, 

An  welchea  unzre  fi^ele  glaubt!    * 

Lass  uns  in  deiner  Nägel  Mahl 

Erblicken  die  Genadeu-Wahl  (unser  Guadeumahl), 

Und  durch  der  aufgenpaltnen  Seite  Bahn  (Schein), 

Köhr  nnsre  Seelen  aus  und  durch  und  an  (ein)! 

Diess  it$  das  wundervolle  Ding,  (:) 
Erst  dfinkt's  vor  (für)  Kinder  20  gering. 
Und  dann  ^erglaubt  ein  Mann  sich  dran , 
Und  stirbt  wohl,  ehe  er^s  glauben  kann,  (.) 
Bs  sind  die  Sephiroth  am  i^läseru  Meer, 

(Das  ist  die  lioosung  hier  vom  kleinen  Heer) 
Es  ist  das  Schiboleth  vom  kleinen  Heer. 

(Das  ist  der  Psalm  dort  am  krystall'uen  Meer.) 

So  lange  eine  Menschheit  tat, 
So  lange  Jesus  bleibt  der  Clirist, 
So  bleibet  dies  das  A  and  O 
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Vom  gaoxeu  EvangoUo,    . 

Und  dass  es  Gotteskraft  nnd  Weisheit  isf , 

Das  wisst  ihr  alle,  die  ihr  Weisheit  wisst. 

Mein  Heiland!  wftr  ich  armes  Kind, 
Das  sich  am  deine  Füsse  -wind't, 
Das  dich,  da  Seelen-Ehemann  (da  liebster  Seelenmann), 
?iiclit  eine  Stande  missen  kann, 
Und  das  dich  über  sich  und  alles  liebt. 
In  deiner  Sprache  etwtM  mehr  geübt.  (!) 

Doch  (0  ]a»s  die  Lippen  trocken  seyn,  (:> 
Des  Geistes  Hauch  darf  nur  hinein, 
Der  vor  dem  Thron  der  Herrlichkeit  (der  M^jeatftt) 
In  Donnern  and  Posaunen  schreit  (weht,  ^) 
Und  eine  Kohle  vom  Altar  gebraucht. 
So  rfibren  sich  die  Lippen ,  dass  es  raucht  (I) 

So  2eog  ich  dann  Cdeno),  (!  — )  wer  hört  mir  «n? 
Wer  hat  im  Herzen  keine  Ruht 
Wer  weiss,  wie  tief  die  Sünde  frisst, 
Und  dass  er  nichts  als  Sünde  ist, 
Und   weiss  sich  keinen  Rath,  wo  ein  und  aus,  (?  ist 

unndthige  Aenderung) 
Der  höre  zu !  denn  da  wird  etwas  draus. 

Wer  aber  von  der  Mutter  her 
Vielleicht  noch  unbescholten  war, 
Und  wüsste  kaum,  was  Fleisch  und  Blut, 
Was  Geiz  sey  oder  hoher  Muth,  ( — ) 
Und  sich  in  Allem  selber  helfen  kann,  (:) 
Der  ist  ein  blinder  und  ein  tauber  Manu. 

£in  heiliger  und  reiner  Geist, 
Und  was  man  einen  Heilgeu  heisst, 
Ist  vor  dem  Herrn  der  Creator, 
Und  vor  dem  Tröster  der  Natur 
Von  keinem  andern  Zeuge,   als  ein  Blatt, 
Das  auch  sein  Wesen  von  dem  Schöpfer  hat. 

Und  80  weiter  folgen  noch  88  Strophen  eines  aller« 
dings  merkwürdigen  Liedes,  welches  von  Z.^  un- 
ter Nr.  189  (nicht  130,  eigentlich  188),  überschrie- 
ben wurde:  Aufricbtige  Erklärung,  wie's  ihm  um's 
Herz  ist — ,  wofür  Hr.  K.  gesetzt  hat:  Die  Gottes« 
gnade  des  neuen  Testaments  — ,  was  nicht  son- 
derlich gute  Wahl  heissen  möchte.  Wenn  aber 
diese  Erklärung  Ziiizendorfs  keine  gereimte  Dogma« 
tik  ist,  so  gibt's  keine.  Und  doch  soll  nach  Herr 
K.  8.  XVI.  „das  dogmatische  Wachs  bei  Zinzen- 
dorfs  kindlicher  Persönlichkeit  nicht  mehr  vorhan- 
den seyn"!  Wüssten  wir  es  nicht  schon  lange, 
dass  die  Liebe  noch  blinder  macht,  als  der  Hass, 
so  würden  wir  es  hier  gelernt  haben.  Von  „der 
2um  Cultus  erforderlichen  Oekonomio  wollen  wir  nichts 
sagen.  —  Unter  des  Grafen  schönste  Lieder,  wei- 
che Z.  selbst  wiederholt  feilte,  rechnel  Hr.  K.  na- 
mentlich :  König ,  dem  wir  Alle  dienen  —  Du  selige 
^iebe,  du  —  O  Liebe,  die  in  fremder  Noth.  — 
Auch  davon  wollen  wir  eins  wählen,  and  zwar 
was  uns  noch  das  schönste  scheint,  und  zugleich 
dabei  nicht  so  übermässig  in  die  Länge  gezogen 
ist,  als  Nr.  33.  ~  Zinzendorfs  Gedichte  1735  S. 
81 — 86:  Du  selge  Liebe,  du!  —  Das,  ivas  wir 
wählen,  hat  Z.  überschrieben:  Ueber  des  Heilan- 
des Treue  (Nr.  38  S.  94)  —  und  der  Herausgeber: 
Um  wahre  Liebesgemcinscbaft : 


-«■ 


OJLiebe,  die  in  fremde  Neth  .  . 

Sich  selbst  hineingestürzt, 
Und  die  damit  dem  ew'gen  Tod 
Den  Stachel  abgekdrzt,  (!) 

Wir  sehen  deine  Herrlichkeit 
Im  Thal  der  Demuth  bliihn , 
Und  aus  durch  dein  empfindlich  (unsfigllch)  Leid 
Aus  allen  Leiden  ziebn. 

Das<t  du  nun  unser  Bürge  bist, 
Das  heist  man  wohlgethan , 
Und  nimmt  den  Menschen  Jesnm  Christ 

Zum  Sünden  tilger  an. 

Allein  wie  wenig  (Wenige)  wird  man  sehn. 
Die  zu  bereden   sein  (die  darauf  gehen  ein) 
Dass  Niemand  kann  in's  Leben  gehn, 
Als  durch  die  Kreuzespein  (des  Krenzes  Pein). 

So  gieb  denn  deinem  Wort  vom  Kreuz 
In  denen  (unsren)  Seelen  Kraft, 
Dass  es  (uns)  dieselben  allerseits 
Mit  hin  zum  Kreuze  ra£ft.  (!) 

Denn  das  ist  einmal  gs^uz  gewiss , 
Du  bist  zu  gleicher  Zeit 
Ein  €^egengift  för's  Todes  Biss , 
Und  unsre  (eignem  sie!)  Heiligkeit. 

Drum  der  du  angekommen  (einst  gekommen)  bist, 
In  Knechtsgestalt  zu  gebn, 
i)ess  Weise  nie  gewesen  ist, 
Sich  selber  zu  erhöhn.  (:) 

Komm!  winke  nnsre  stolze  Art 
In's  edle  Nichts  hinein , 
Darin  sich  erstlich  offenbart , ' 
Dass  wir  Gott  Etwas  seyn.  (!) 

Der  du  noch  (doch)  in  der  letzten  Nacht, 
Eh  dich  der  Feind  gefasst  (Eh  du  für  uns  erblasst), 
Den  Deinen  von  der  Liebe  Macht 
So  schön  gepredigt  hast*  (:) 

Eriunre  deine  kleine  Schaar, 
Die  sich  so  leichte  zweit  (leicht  entzweit), 
Was  (dass)  deine  letzte  Sorge  war: 
Der  Glieder  Einigkeit.  (!) 

Dn  opferst  deine  (opfertest  die)  Jfinger  noch 
Dem  Vater  im  Gebet. 
O  würden  unsre  Sinnen  doch 
Oft  im  Gebet  erhöht.  (!) 

Der  du  um  nnsre  Seligkeit 
Mit  blutgem  Seh  weisse  rangst, 
Und  durch  der  Thränen  bangen  Streit 
Des  Grimmes  (Satans)  Macht  verdraugst.  (:) 

Erschüttre  doch  den  trägen  Sinn, 
Der  nichts  von  Arbeit  weiss ,  - 
Und  weiss  ihn  aus  der  Faulheit  (TrAgheit)  hin 
Zu  deinem  Kampf  und  Seh  weiss! 

Der  du  dich  deines  Vaters  Zorn 
Zum  Pfände  eingethan, 
nimm  uns,  aus  deinem  Geist  gebohru, 
-Zum  Gegenpfande  an.    (Diese  Strophe  fehlt  jetzt  und 
hat  sich  der  Glaube  der  Brüder  auch  verändert?) 

War  zu  der  Herrlichkeit  die  Schmach 
Dein  ordentlicher  Weg; 
So  gebt  dir  deine  Heerde  naeh 
Auch  über  diesen  Steg  (Auch  nur  auf  diesem  Weg)! 

Und  da  dich  deine  Niedrigkeit 
An  Pf&hle  binden  kann: 
So  hefte  uufire  Eigenheit 
An  deinen  Kreuzpfal  an.    (Fehlt  auch  jetzt!) 

Gekreuzigter,  den  seine  Lieb 
Bis  in  den  Tod  (In  Noth  und  Tod)  geführt. 
Ach,  würd  auch  unser  Liebestrieb 
Zum  Tode  treu  verspürt! 

Drum  leit  auf  deiner  Leidensbahu 
Uns  selber  bei  (an)  der  Hand, 
Weil  dort  nur  mit  regieren  kann , 
Wer  hier  mit  überwand.  (?) 
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Also  Frömmigkeit  uod  Ueberwindong  um  des  Re- 
gierers willen!  Mag  wohl  nichl  allzuselten  der  Fall 
seyn;  allein,  als  die  rechte,  als  die  wahre  Liebes- 
gemeinschaft will  sie  uns  nicht  vorkommen,  am 
wenigsten  als  die  höchste.  Ist  es  nicht  weit  mehr 
Betrachtang  als  Gedicht*?  mehr  Verstandespoesie 
als  Geföhlsinnigkeit'?  mehr  Wunsch  als  Besitz'?  — 
Die  übrigen,  nicht  die  zahlreichen  Lieder,  welche 
Hr.  K.  ausdrücklich  anter  die  höchsten  und  vollen- 
detsten der  Muse  Z/s  rechnet,  sind  nicht  anders. 
Wir  setzen  ihre  Anfänge  abermals  her,  damit  Je- 
der, dem  die  Sache  am  Herzen  liegt,  sich  selbst 
überzeuge«  Schon  nennt  der  Herausgeber:  König 
dem  wir  Alle  dienen  S.  102,  aber  es  wünscht  und 
predigt  zu  viel,  wie  in  der  Regel.  Begreife  ich 
auch  sehr  wohl ,  welchen  Kern  der  wahre  Glaube 
an  Versen  findet,  wie:  Herzenskündiger!  dein  Auge 
Siebet  unsro  Pilgerzeit,  Dass  dabei  nichts  gelt' 
und  tauge,  Als  die  Blutgerechtigkeit  — ;  will  ich 
auch  sogar,  was  Andere  unschön  finden  und  Ge* 
dankenspielerei  nennen,  den  Liebhabern  es  nicht 
verkümmern,  sich  an  Versen  zu  erbauen,  wiei  Ein- 
falt ist  ein  Kind  der  Gnade,  Für  kluge  Ritterschaft, 
Die  auf  ihrem  schmalen  Pfade  Nicht  nach  Dem 
und  Jenem  gafft  — ,  so  ist  mir*s  doch  reinhin  un- 
begreiflich, wie  man  Verse,  wie  folgende,  schön, 
oder  auch  nur  anständig  finden  kann:  „Bräurigam! 
das  Werk  ist  deine;  Herzen  sind  dein  Eigenthum; 
Ihr  Beflecktseyn,  oder  reine,  Bringt  dir  Schande 
oder  Ruhm."  —  In  dergleichen  kann  ich  leider 
nichts  Anderes,  als  gereimte  Ungereimtheit  sehen. 
Ich  wollte ,  der  Herr  Herausgeber  läse  mir  ein  Ca- 
pitel  darüber.  —  Schön  ist  dem 'Herausgeber:  Do 
selge  Liebe,  du!  Wohl  heissest  du  verborgen!  {(y 
Wer  stöhrt  (kommt)  in  deine  Ruh!  (?)  Wer  öff<*-^ 
net  (lernet)  deinen  Rath,  Und  (der)  was  er  (so 
viel)  Heimliches  (Tiefen)  hat?  Die  Seelen  nur  al- 
lein ,  Die  ohne  Willen  (Wählen)  sein  u.  s.  w.  Beim 
Herausgeber  hat  das  Lied  15  Strophen,  und  in  der 
Ausgabe  des  Grafen  1735  stehen  W  Strophen.  Und 
dennoch  haben  es  die  üüi'zungen  und  Veränderungen 
noch  lange  nicht  schön  gemacht.  Es  lehrt  und  predigt 
und  erzählt  und  macht  einen  Entschluss  daraus.  Dabei 
hat  doch  Hr.  üf.  die  dogmalische  Strophe  Z.'s  über- 
gangen; „Es  soll  ein  einiger  Sohn  die  Zornesfiut 
durchwaten,  Verleugnen  Krön  und  Thron,  Nach 
schlechtem  Nutzen  .sehn,  Und  Strafe  uberstehn. 
Ein  Sohn,  der  nichts  gethan;  Der  Vater  stiftets 
an"!  — 

£s  sind  also  nicht  die  Formfehler,  die  wir  an  Z. 
und  seinen  häufigen  Nachlässigkeiten  vorzugsweise 
tadeln,  sondernviel  wichtigere  Dinge.  Und  auch  diese 
hätten  wir  auf  sich  beruhen  lassen ,  denn  sie  wir- 
ken nur  noch  separatistisch^  wenn  Hr.  Ül.  bei  allen 
Zugeständnissen,  die  er  zu  machen  sich  gezwungen 
sah,  wenn  er  nicht  unklug  handeln  wollte,  was  er 
nicht  that,  am  Ende  seinen  Erneuerer  der  Brüder- 
gemeinde nicht  zum  grössten  aller  geistlichen  Dich- 
ter hätte  machen  wollen.    Es  ist  doch  in  der  That 


allzuviel,  wenn  er  sagt:  ,,In  Z/s  Liedern  höheren 
Ranges,  deren   nicht   wenige   sind  (warum   hat  er 
nur  so  wenige  ausgezeichnet?),  waltet  eine  ätheri- 
sche Frische,  eine  Heiterkeit  der  Einfalt,  eine  lie- 
bende,   reichsunmitlelbara  (i)    Kühnheit  und  Freu- 
digkeit des  Geistes,  der  ich  kaum  etwas  Aehnliches 
an   die  Seite  zu   stellen  w&sste.*'    Mit  Luther  und 
Paul   Qerhard,  die  Hr.   K.   noch  allein  für   würdi^f 
hält,  neben  und  in  Einigem  über  Z.  zu  stehen,  kann 
der  Graf  gar  nicht  verglichen  werden.     Besser  hätto 
er  gethan,    wenn  er    seinen  Dichter  mit   Benjamin 
Schmolcke,  des  Grafen  etwas  vorangehendem  Zeit- 
genossen,  verglichen  hätte.    Beide  ähneln  einander 
in   der  Vieldichterei,  in   den  häufigen  Veranlassun- 
gen zu  Gelegenheitsgedichten,  im  Gebrauche  hebräi* 
scher  Benennungen  und  Anspielungen  auf  Alttesta- 
mentliches,  in  überladenem* Prunke  der  bräutlichen  Lie- 
be zu  Jesu  u.  8.  w.     UimI  dennoch  ist  Schmolcke  im 
seinen    meisten   Liedern  weit  inniger  und   dichteri- 
scher, gefühlsfreudiger,  als  der  Graf  in  allem  Braut- 
schmucke.     Man   denke    nur  an  Schmoicke's  Sula- 
nith,  an   seine   Lieder:    Herr,    wenn   ich  dich   nur 
habe.  —    A  und  0  Immanuel.  —     Der  beste  Freund 
ist  in  dem  Himmel,  wer  will   mich  von   der  Liebe 
scheiden.  —    Gott  hat  je  und  je  geliebt.  — '    Herr 
dein  Himmelsheer  u«  v.  a.,  die  wir  hier  nicht  wei- 
ter auslesen,  noch  aufzählen  wollen;   und  man  ver- 
gleiche diese  noch  lange  nicht  mit  äusserster  Sorg- 
samkeit ausgewählte  Lieder  Schmoicke's    mit  den 
vom    Herausgeber  Z.'s    schön   genannten   Liedern, 
und   man   wird    das  ungleich   Innigere  Schmolcke's 
lebhaft  fühlen  und  sogar  erkennen ,  es  wäre  denn, 
dass   man   mit  Hrn.  K.  schlechtbin   den  Kern  Z.'s, 
d.  i.   dessen  dogmatische  Ansichten  für  die  Summe 
:  echt  geistiger  Schönheit  zu  halten  sich  bestimmthätte. 
Es  ist  gesagt  worden:   „Beim  Grafen  Z.  habe 
ich   (Oetinger)   freilieh   gesehen,    dass  er  aus  der 
heiligen    Schrift    ein   Spruchkästlein .  gemacht ,   und 
auch  gar  nicht  darauf  gedrungen,  nach  Erforderung 
der  jetzigen   Zeit   überzeugend   zu  reden,    sondern 
nur  nach  deii  Absichten  alles  so  eingerichtet,   dass 
er  möchte  leicht  und  geschwinde  Eingang  und  Suc- 
cess  haben  bei  den  Seelen;''  aber  man  würde  dem 
Grafen  sehr  unrecht  thun,  wenn  man  denken  wollte» 
als  habe  er  irgend  eine  andere  Absicht  dabei  gehabt, 
als   die  Leute   zu   seiner  Seligkeit   zu  bringen,   die 
ihm   vi)n   der  Wiege  her  anerzogen  und   völlig  mit 
iiim   verschmolzen   war.     Er  glaubte  weil  er  liebte. 
£s  wäre  freilich  besser  gewesen,  wenn  es  geheis*- 
sen  hätte;  Er  liebte  weil  er  glaubte.    Denn  der  er- 
ste  Weg    ist   der    Weg    des    Wohlgefallens;    der 
zweite  der  Ueberzeugung  des  errungnen  aus  Gfrund^ 
nicht   aus   Vorliebe.   —      Auf   dem    ersten    Yfege 
wächst  gern  die  Blume  Glaubensstolz,  die  als  Re- 
ligion getrennt  aufbewahrt  und  vorgezeigt  wird  zur 
Verehrung.     Auf  dem   andern   geht's  natürlich   zu, 
und  jeder  Frühling  treibt  seine  Blätter  und  Blüthen 
nach   Art  des   Sommers   und   der   Pflege.    — 

{Der  Beschluss  folgt.) 


G  e  b  a  n  e  r  «  ch  e    B  n  c  h  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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ir  sind  mit  dem  Herrn  Heraasgeber  gar  nichC  einigi 
wenn  er  S.  345   seiner  Lebensskimse   des   Grafen 
ausruft:  ^fUeberbaopl  moss  man  die  suflUlige  Fera| 
bei  seinen  Ges&ngea   ruhig   and    verortbeilsfrei  sii 
tragen  wissen,  wenn  man   ihren   meist    kösilicheii 
Kern  nach  Gebühr  geniessen  will;  war  anders  sa 
Werke  geht^  irgert  sich  an  der  Schaale,  und  var« 
wirft  den  edeln,  oft  in  unsekeiabaraf  H&lle  gaga- 
benen  Geiat.'*     Man  mnss   doch   wenigstens  erst 
sehen,  ob  der  Kern  Kern  ist I   Und  dann  gibt's  mehr 
als  einen  Kern  gans  guter  Art,  die  alle  trefflicba 
Pflanzen  und  FrAehte  bringen,  wovon  Einem  dioaa^ 
dem  Andern  jene  mundet  und  geaundet  u.  a*  f.    Da* 
rum  müssen  der  Glaube  und  Geschmack  imn  aayii, 
und  darf  nicht  Einer  sagen:   Christus   ist   in  dar 
Kammer  —  und  der  Andere:  Christus  ist  auf  dam 
Felde;   Wir  meinen,  daaa  er  weder  allein  in  Rom, 
noch  allein  in  Herrnhut  ist.  -—    Wo^ar  aber  wirk- 
lich and  am  reinaten  iat,  daa^hitte,  aich  lingat  baa- 
aar  und  allgemeiner  gefundan,  wenn  er  nmhl  so 
eutaetslich  eingekammeri  und   geAnglich  gehakan 
worden  wira.    Daa  ist  das  UnheU,  um  deasen  Er« 
haltung  sich  die  Maiatan  gebehrden,  als  lige  die 
Seligkeit  der  Welt  darin,   obachon  aa  wider   die 
Welt  und  wider  Chriatus  iat 

Uobrigens  begraiffc  «a  aich  laicht,  v^  m  Muf 
wie  Z. ,  der  so  hera¥erti;auliahen  Umgang  mit  sei» 
nem  lieben  Heiland  bat,  daaa  ihm  .dieaer,  wann  ar 
sich  vor  ihm  niederwirf i,  nicht  waif  yargibl^  son* 
dern  ihm  auch  gemeiniglich  wiaaan  ttaat^  wio  at^ 
was  ablaufen  werde,  endlich  bis  nur  BMOckheil 
eines  solchen  Dichtuaga-  und  Glauben^gnffhma* 
ckea  kommen  kann^  daaa  ar  .aich  aClarwilnig  in 
die  Seitenhöhlen  gann  verkriecht  und  vom  JlCnffsiv 
arme  des  heilige  GeUtee  bin  ina  Kindiadia  bildart 
Wie  aber  Christua  bei  aolchen  oagern  voi|  Hm.  JL 

zugestandenen  Terkehrtheiten  »ainif  mystiafibphimr 
A.  L.  Z.  1846.    ZweUer  Band.    ... 


taatiaehan  Öafihlaachwlmmrai  und  Tindalei, 
ans  die  abenteuerlichsten  IGaageburten  einer  mias« 
geleiteten  Binbiidangskraft  entspringen"  (1744-1780) 
den  vertraulieben  Umgang  ftirtaetnen  und  nicht  ain- 
mal  den  OraTan  vamen ,  sondern  ihm  «ad  der  nach- 
•hmendan  Gemeine  die  fraudtgo  Znvaraioht  mitten 
in   den  Verfalgungen    noch  varmehran  kann,    daa 
wira  freilich  unbegf eülich ,  wenn  nicht  daa  gansa 
Commercinm   mit  Jaau  seibar  nur   Bildnerei  wira. 
Wird  dar  Hr.  Haranagebar  daa   leiste  auch  niabi 
awgeben,  ao  garaicht  ea  ihm  dodi  nur  Blure,  nicbl, 
daaa  er  aalhat  aaine  Zeit  fhr  eiae  achwere  Voran« 
abungaatonde  der  Oemenie  erUlrt,  denn  daa  gehl 
gar  nicht  anders,  sondern  dasa  Dr.  Nagels  Wider* 
Spruch  gegen  Z»,  wenn  auch  mit  vorliebender  Be» 
aehr&akung,  für  heilaam  und   den  Lehrbegriff  der 
Briidergemeine  ilmend  erkennt      Dagegen    mia- 
aen  wir,  gegen  Hm.  K!e  Auaaage,  mthen,  jene 
„enormen  Seltaamkeiten;'  die  aich  in  der  dmali^ 
gen  Gemeine    in    eine   bedeulande    Ansahl   kindi* 
aeker  Lieder  kleidete,  um  der  aahr  fragliahen  nn- 
endhdi  grbaaren  Fridrte  den  Geialaa  willen,  nieh4 
SU  vergeasen,  apaiem  als  Warnung  featnuhalten. 
~  Wenn  Hr.  K.  nun  aelbat  S.  XX  bekennt,  er 
habe  durch  aeine  mSglichst  sahireichen  Mittheilun- 
'  gen  der  Gedichte  Z.'a  eine  Art  von  poetiachar  Bio- 
graphie  dieaea  aeltenen  Mannea  angeatrabt,  wea- 
halb  auch  „nMnche  apesieUere  Lieder  vorkemmen, 
die  sur  Ausführung  der  tiefern  Z&g»  aeiaar  originellen 
Geiatea*  und   Hemenaphyaiogoomie  gehören  **,   ao 
wellan  wir  nur  heeh  dann  in  Erinnerang  bringen, 

,  waa  anah  neben  ans  ei» 
AnaaprMie  hstvorfsht,  d»^ 
bei  M*  auf  ein  mftglieh  idaalisirl  tmma  Bild  daa 
Grafen  angelegt  hat,  dann  nur  gaeehicfatlick  wab* 
ffon  Seelanphysiegnenrie  würde  nehleehlhfai  nedi 
eft  bnntachaekige  Anadwckaweiae  «ü  aammi 
Verirrang  der  nogeianninn  Siafctnwg^ariede 
ten,  die  doch  ae  gel  weggebUeban 
NaeUlaaigkeiten  gebeeaert  und  d 
tongan  geauMest  mssdan  nind.  -^  Dbr 
fidnichlan 
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geführte*  Kopferetich  ist  nach  einer  vertreffliehen^ 
fleieb  groesea'BlibiatarGopie  des  Mders  Hin.  Mi* 
cbsel  Holder^  sorgfältig  und  uneigennütsig  nach 
dem  OriginalgemMde  Kubeisky's  genonunen,  dem 
sehonsHen  und  gelungensten  Pertrut  Z/s  (etwa  in 
seinem  40.  Jahre).  Es  hat  bei  weitem  nicht  das 
WiderlichsQssliche,  das  fast  alle  Bilder  des  Grafen 
haben:  aber  eine  gewisse  grelle  Selbstzufriedenheit 
md  Fornehm  Mhig  gekabeae  Sissa  lisgl,  naiSh  mmm 
Ml»  Gefühle»  deeh  in  flem  Oesishte,  deot  Andes* 
^etse  woUthnende  Harmonie  und  reisende  Lieb«* 
liehkeit,  mit  m&nnlichem  Ernste  vermtsebi",  bei« 
messen.  Ras  mag  jeder  selbst  beurtheUen^ 
ibarhaupt  Alfas,  was  vom  HerMsgeber  und 
lUf.  Qber  Z.  gesagt  werden  ist  Dias  Faesimile  un« 
ler  dem  werthvoUen  Kupferstiche:  ,,So  sohieibl 
eine  Hand,  die  nur  der  Wahrbett  frohnt''  —  isl 
MS  einer  HandMhrift  des  Grafen  genommen,  die 
Z.  Mlbst  gar  nicht  anf  sich  selbst  boMgra  %at, 
wohl  aber  Hr.  K.  anf  ihn  bMiebt.  Knm,  in  Allem 
bOMigl  er  seinem  Htolden  eine  Verehrung,  wie  Off 
sie  dem  Gründer  und  HMpte  der  neuen  Bruder- 
gemeine  acbuldig  ist,  m  dsM  ihn  dieser  Vereh* 
rMgH;lann  nuweifan  blendet  Dies  erstreckt  sieh 
dMa  auch  anC  MiM  nngonomaMnen  msl  «steriM» 
eonf nyeiftnderaagen  der  £/Mbea  Diehtnogen.  ZL  & 
8.  W  der  neuen  Sammlung  und  S.  Itft-  der  Z/Mhen 
Gediobte  L  Th.  (1896)  heiMt  es:  Der  Cbrtston 
wahrer  Heldenmnth  Usst  sich  nicht  trigo  AndMr, 
BeinhoobgeboiMsFttrstMblat  will  immer  OberwindM 

Original  und  Hr.  Kr. 

Das  haistt  dM  ^tas  vcllandae, 
Da«  holst  aLe\  wohl  geksf: 
Mas  robt  in  dessen  H^d^n^^ 
Der  alles  hebt  mid  trägt 
Die  Himmel  mögen  siUern, 
Dam  misre  Teste  kracht, 
Mo  Kisaieate  wittern; 
fo  aiad  wir  wohl  lowaoht 

BagegMi  sied  wir  mit  Hm«. IT»  iMlig  einyerstnnde% 
er,  M  MUcigliclMs  faad^  nsinmi  erste«  Vor«* 
saCmifaiMs,  Asm  an  sich  starken  BMke  Mäh 
m  Idedemnliang,  dec  unmittelbar  ^om  Mitarbei«^ 
IST  ZJ^Bf  welcher  die  dichterischen  Taienie  seioer 
ICtvesbandenM^  seiner  lituifieehen  Tendom  we^ 
90n,  snfsnmimdMn  fflogts^  bslnf|ga,  ebiMiil  er 
violM  miaskMigsmn  Alieimn  manüion  Oehint 
Md  flehlM  fsiid,  WM  jedoch  nicht  nach,  den 
Bodsminio»  der  henmhuter  flesangbüclier  «a  Imnr«* 
JieifaD  jsi>  dii  sie  äkim  ytaemsch  behudeh  «il 
^jhgesiiHniiiilipbynfBiftMsnihniiMUmbM.^  JJp 
hervorragende  NamM  nnler  dionM  gibt  er  Ml  Iieeo« 


n.  s.  w«  Wer  sieht  nicht,  dass  „der  Christen"  ein 
DnickfeMer  ist!  Sinn  und  Onnstractioä  sigoe  oi 
aufs  Deutlichste,  dass  m  beisMn  mnss:  „des 
Glriffm  — "•  Allem  in  der  sweiten  Sammlung  ies 
es  kein  Druckfehler;  das  Lied  steht  auch  im  Re* 
gister  so.  Dagegen  ist  die  fibrige,  nur  su  reich«» 
liehe  UmgMtaltnng  des  luMwen  LiedM  in -der- Iota* 
ton  Hälfte  der  sweiten  Strophe  doch  sn  matt  und 
hilft  dem  Liede  nicht  im  geringsten  anf;  nicht  an» 
ders  steht  es  sMt  der  Mtlen  Strophe.  --*  Hagogen 
hat  Hr«  K.  In  dem  Ootelmfsbeodliedet  „Du  Vater 
aller  Geister"  8.  16  der  Sammlung  s.  S.  15  des 
1.  Tb.  der  Z.  Gedichte  nichts  geinderl,  als  ein 
einmges  Wort,  wm  gerade  ungeindert  boMor  bitte 
stehen  bleiben  mSgen:  „da  flUlt  man  bilfig  nieder", 
wofür  UmlReA  gesetst  wurde,  völlig  ohne  Grund, 
nm  so  mehr,  da  dM  ,, kindlich"  dem  Z,  so  wenig 
fremd  ist,  dsM  es  ihm  nicht  noch  untergeschoben 
SU.  werden  braucht,  wenn  er  selbst  einem  andern 
Gedanken  Raum  gibt.  Hr.  Prof.  Lange  in  Schul- 
pforte gab  18IT  bei  Vogel  in  Leipaig  eine  Samm« 
tnng  geistlicher  Lieder  sum  Gebrauch  für  Schulen 
heraus.  Dies  Lied  Z/s  ist  nach  S.  S06  anch  mit 
aufgenommen  und  v&lltg  nnverindert  gelassen,  bis 
Mf  die  8 weite  HUfle  der  lotsten  Strophe,  welche 
Hr.  X.  unberührt  gelassen  hat.  Wir  MtMn  Lan- 
ge's Verwandlung  dem  Original  gegenüber,  damit 
die  geehrten  Leser  mit  Hrn.  K.  urtheilen  können, 
WM  das  beste  ist: 

e 

Lange: 
Das  helsst,  den  Tag  Tollendea; 
Das  heisst,  sM  wohl  gelegt. 
Maa  mbt  bi  deama  Händea, 
Der  Alles  lie^t  and  trig^ 
Der  Krde  Festen  Zittern, 
Der  Himmel  selber  kracht. 
Die  Elemente  wittern; 
Und  wir  sind  wohl  bewacht. 

hard  nnd  Martin  Dreier  y  Lndolf  Ernst  SMicki^ 
A.  G;  Spangenberg f  Fr.  n.  Job.  v.  WattemOej  J. 
And.  JlbfAe,  Matth.  Stach  ^  Fr.  Wensesl.  BrUeer^ 
Sim,  Meger^  Christian  David j  Joh.  Niieckmann^ 
Gottfr.  Neimann,  Matth.  JSfoAl,  Mich.  Gm/*,  So. 
irerin  Lintrupp,  Chr.  Rennt,  v.  SSinzendorf  u.  A. 
Vnter  den  weiblichen :  Krdmuth  Der.  Gra/fn  t;.  Sün- 
Zehdorf  y  ihre  Tochter  ßerngna^  Anna  NiUckmanny 
lies  Grafen  sweite  Gemahlin ,  Anna  Schindler ^  nach* 
mala  mit  Mart  Dreher  vermUiIt,  Esther  Grünbach 
mid  die  trefflldie  Luise  v.  Bayn  —  „laoter  erleuch* 
Ute  Serien*^,  die  jedoch  noch  weniger  formkundig 
siody  als  der  Gfsf  Z.^  die  sIm  aiich  noch  weniger 
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BcbonenSe  MT&chhulfe  entbehren  kSnnen.  Wir  glau- 
ben mit  Hrn.  JSr«  allerding^s^  dass  ein  solches  Er- 
baiMHigsbuch  selrarerlieh  eio  grosses  Poblikaai  fin-> 
den  w«rd»  und  sur  BrbMimg  ^iese  Rektte  dsoh' 
mur  den  Gnsdenkiiidera  dienen  köii»leii|  bei  den 
Liebhabern  geschichtlicher  DIchtkanst  aber  y  deren 
Häuflein  nicht  minder  klein  ist,  würde  gerade  durch 
die  Verbesserungea  der  Werth  genommen» 

.Die  gedrackten  S^hnhoBy  weranf  die  Z/schen 
Oedkslne  geaommeii  sisd,  stekea  gern«  ▼ecEeieh-* 
net;  es  sind  It  von  17SS  an  bis  1757.  *  Da  unter 
den  meisten  der  Name  Z.  nicht  genannt  ist^  hktle 
sieh  die  Sammlung  nicht  mit  Sicherheit  ordnen  las« 
•en,  9,  ebnet  die  brüderliche  Hendreichoug  der  ehr«^ 
würdigen  Unitits*  AeHesten,  von  weleben  dem  Her* 
ausgeber  beim  ganzen  Geschäft  die  dankwfirdigsten 
Aufschlüsse  und.  Fingerzeige  £U  Theil  wurden. ** 
Ihnen  ist  die  Censur  der  Schrift  aolerworfen  wor- 
den. —  Der  Leiter  des  Gänsen  war  der  Bischof 
P.  F.  Cufie  in  Kerthetsdoff ,  und  des  Prediger  WiHb 
Verbeek's  in  Hermhut  soi^^me  VorarbeiieD  kamen 
Ihm  ungemein  zu  Statten«  Man  lernt  also  aus 
dieser  Sammlung  zugleich  den  jetzigen  Glaubens« 
stand  der  neuen  Brodergemeine  von  Seiten  ihrer 
Fbbrer  kennen;  sie  soll  und  wiU  daiier  vorzöge* 
weise  ein  Schatz  für  gliubige  Se^n  seyn,  deoeii 
das  Wort  vom  Kreuz,  diese  gSttfiche  Thorhett, 
•ine  GotteskraGt  und  Gottesweisheit  ist  ^  damit  ihnen 
Jesus  Alles  in  Allem  bleibe.  Und  fiir  diesen  Zweck 
BuSgez  allerdiogs  die  Z/sebez  Verse  sowohl  als  die 
Miner  Nachtreler,  verzAglich  der  ecwas  späteren 
Luise  von  Heyn ,  sehr  wohl  geeignet  seyn.  Daher 
mag  es  auch  kommen  |  dass  der  Herausgeber  gröss- 
leotheils  solche  Lieder  Z»'s  ^  als  vor  allen  schon 
bezeichnet»  die  eisez  sefahen  Olaubenskero  zum 
Tbemz  ihrer  Belraehtang'  oder  ihrer  Bescfarri^^uzf 
madien,  wo  eine  harte  Dogmatik  in  Thräoen  er- 
weicht wird,  wie  z.  B.  S.  Ifl:  Sunde  und  dör 
Suaden  Sold  — ,  wae  Qbrigens  noch  unter  die  ge- 
lengezern  dieser  Art  gehörig  wäbiezd  S«  IM  das 
Lied  mit  der  AuCschiift :  die  gefbzdeze  Seele,  wrt-* 
ches  anhebt:  Ruhm,  Preis  und  KnA,  und  Macht 
und  Stärke  —  trotz  aller  Gnadenrmnigung  des 
armen  Tbomae  doch  allzu  prosaisch  ist^  was  mit 
dem  Volbmzässigen  keiiiezw:egee  BiM  ist*  Indessen 
wellen  wie  damit  niehl  gtelMgnet  baben^  dazs  Z. 
nweHen  wirklich  etwas  TelksthbmHcbes  Ar  0na« 
densiihne  bat,  z*  B»  im:  Wir  sind  nur  daeu,  dass 
wir  das  Lamm  erhobn  —  8.  118;  femer  in:  Ge- 
duld  fnr  das  Gesebleehl  Vom  bbhern  Khreastande 
—  Sk  IIb  u.  s.  U    Wir  leugnen  aneb  mcht^  dass 


Z.  manche  echt  diditerische  Leistungen  zllllt,  z.  1b 
in  seinen  Versen  über  die  Seligpreisung  der  Berg-** 
predigt:  Krön  und  Lobo  beherzter.  Rii|ger  — i  allein 
der  Bennsgeher  ntelk  ihre  Leistungen  nffüibar  m 
boeb«  ^  Das  im  eben  die  Ne€b,  dass  die  FvonHi 
migkeit  so  leicht  Parteigang  wird.  Es  ist  die  alte 
Sünde,  die  Gerechtigkeit  genannt  wird,  von  |[e- 
wissen  Glaubenssätzen  und  Gefublsrichtungen  die 
gnnze  Seligkeit  und  das  ganze  Christentbum  ab<» 
hingen  zu  lassen.  —  Jede  Zeit  bat  ihr  Beeht^ 
und  jeder  Mann,  der  gewirkt  hat.  So  auch  Zfai«* 
zendorf.  Das  k6nnen  und  wollen  wir  ihm  nicht  ver- 
kiUnmem»  noch  verkleinern:  aber  es  thut  uns  leid, 
dnss  Hr.  IC.  seben  Preis  zu  beeh  «gestimmt  ha^ 
Kr  bat  den  Dmbtet  zn  sehr  nrit  der  Blle  sbinez 
filanbens  gemessen,  G.  NT.  fMk. 

Belgien. 

Melgim^  BkeimiMmd  und  Adolph  BarUb.  &  (3  Bog.) 
Potsdam,  Stuhr.     1846.    {V/^  Sgr.) 

Unter  diesem  harmlosen  Titel  verbirgt  siieb  ein 
giftiger  Angriff  auf  die  Liberalen  Deutschlands ,  eine 
Verdächtigung  der  freien  Grundsätze ,  die  sich,  Gott 
sey  Dank,  immer  mehr  ausbreiten  ^  und  eine  Apologie 
des  Absolutismus  in  seiner  MachtfuNe.  Aller- 
dings mag  es  den  Rittern  der  Ftnsterniss  häcblieh 
Qugvl^en  sejm ,  dass  rni  Land ,  dessen  Verfansnng 
so  frei  ist,  dass  man  es  eher  eine  Republik  nennen 
sollte,  als  ein  Kbnigreich,  dass  dieses  Belgien  trotz 
der  widerstrebenden  Bestandtheile,  die  es  in  sich 
SHifiesst,  und  der  Schwierigkeiten,  die  ihm  von  aus«» 
sen  entgegenstanden^  so  aussererdentHch  aufbMHit 
und  den  Segen  der  Freiheit  vor  aller  Welt  so  scbla^ 
gend  bekundet.  Dieses  Belgien  iet  ihnen  ein  wahmr 
Dernund^as  Journal  de  la  Heye,  welches  seit  drei  L^ 
stren  unaufhörlich  gegen  Belgien  kämpft  und  eifert, 
giebtihnen  die  Materialien  an  die  Hand,  durch  Verläste^ 
rung  seiner  Parteiführer  und  durch  Schilderung  tf  einen 
Elends  und  grossen  Jammers  (nach  dem  aber  dt^ 
Reisende  in  Belgien  sieh  erst  umsehen  mues,  wäb» 
rend  er  ihm  in  minder  dichtbevölkerten  Ländern  gar 
sehr  sich  aufdrängt), 'ferner  durch  Zuruckführung 
desselben  auf  die  Absetzung  König  WHhelms  wie 
auf  die  neue  Verfhssnng ,  vor  Unkund^en  die  libe- 
rale Meinung  zo  entwertben  und  erbanitelie  Lünneien , 
•her  die  Vortrefflichkeit  der  alten  und  veralteten 
Ghindsätze,  nach  denen  der  Gesalbte  des  Herrn  ein 
Hirt  und  sein  Volk  eine  Heerde  ist,  anzustimmen. 
DaA  der  Haager  Zeitung  entnommene  Mette  giebt 
klar  an,  dass  diese  ttehrift  abgelasst  ist  gegen:  ,jls 
peüt  nembr«  d*bommes,  qol  ent  pr^pard  1a  revetaw 
tlon.'*  Statt  ans  der  Stärke  der  ultramontanen  Rich- 
tung und  dem  Uebergewichte  der  sogenannten  ka- 
tholischen Partei  den  durch  die  GfeschichteBeigienn 
sattsam  zn  erhärtenden  Schluss  zn  ziehen ,  dass  Jahr- 
hunderte lang  die  Beherrscher  dieses  schönen  Inen- 
des die  geistigen  Interessen  der  Bevölkerung  auf  das 
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yfiMiirlift^  «ad  fdbsUiIiditte  verwahrloil   liAb«h 
also  das»  heute  noch  dicke  Fiuetemiss  auf  vielen 
Augen  liegt  und  der  Nebel  elter  Vonirtbeile  vor  dem 
Strahle  der  Wieeenechaft  noch  nicht  gewichen  ist| 
eUit  weteer  aue  deoi  Kampfe  der  Lüeralen  gegen 
4m  kathelieeim  Peiiei  aaf  die  VortfeflUehkeit  «mer 
VerfaaauDg  su  acblieeeen,  die  ee  verhindert ,  dase 
eine  geringe  Annfihl  erleuchteter  Köpfe  von  der  alle 
Ifacht  in  H&nden  haltenden  Prieeterpartei  erdruckt 
wird ,  die  ee  eogar  möglich  macht ,  daaa  dies  kleine 
H&ufleia  eich  frei  regt  und  einen  Kampf  gegen  heU 
gieehe  Sohlueeelaoldaten  heeteht  und  in  dienern  Kam« 
ple  mii  der  Uebermacht  nicht  anfgenehrt  wird,  een« 
dorn  nunimmt  und  denn  Lichte  num  Siege  über  die 
Finaternise  verhilft ,  statt  diese  nahe  liegenden  Schl&a- 
ee  SU  niehen,  werden  vielmehr  aus  beiden  Folge« 
nrogen  abgeleitet,  wekhe  den  Aufstand   Belgienei 
lue  Mtonecy  die  ihn  auf  belgiecher  Seite  herbetfihrT 
ten,  di^  Grundsitne,  welche  sie  im  Kampfe  gegen 
König  Wilhelms  konservativ-restauratorisches  Ver- 
fahren geltend  machten,,  die  Freiheiten  endlich  der 
belgischen  Verfassung  und  der  Selbstregierung  &ber« 
haupt  in  Schatten  su  stellen.    Wir  brauchen  dar« 
«her  keine  Werte  su  verlieren,  da  wir  den  Anwalt 
Jlelgiene  nicht  nonmcben haben»  wenn  die  Verketse« 
rungsmanier  nicht  vielmehr  darauf  berechnet  wlrot 
auf  den  politischen  Kampf  in  Deutschland  einauwirr 
ken  und  dem  Patriarchalismns  und  Absolutismus  das 
Wort  nu  reden.    Bbendesshalb  aber  miissim  Deut* 
sehe  beaer  davor  gewarnt  werden ,  von  Biloern,  die 
sie  in  einem  aolcheu  Hohlspiegel  erblicken ,  daa  in^ 
.afioere    in    vitas    omnium    tanqaam    in    speeulum 
.«H.sumere  sibi  exemplum  gelten  au    lassen.    Wie 
kann    mau     sum    Beispiel     die    Beschuldigungen, 
.welche   ein  ketholisches  Parteiblatt   in  der  gross« 
len  flitne  eines  Kampfes  um  Leben  und  Tod  den  Lei«- 
4ern  der  Liberalen  nuschleodert  als  die  treue  Schilde» 
enng  derselben  hinnehmen,  um  darauf  eine  Verurtheif- 
hing  der  Freiheitsapi^tel  au  gründen  ?  Und  doch  gor 
eohieht  diess  in  dem  angeneigten  Pamphlete ;  doch  wird 
ihnen  der  Vorwurf  gemacht,  sie  bekümmerten  sich 
nidit  mehr  um  des  Lsndes  Noth,  seitdem  sie  ihr 
Meb&fchen  ins  Trockene  gebracht,  weil  —  aie  jettt 
•nteht  in*a  Miniaterium  treten  mögen ,  aendern  es  vor* 
jMshen ,  bei  der  schwankenden  Kammermebrheit  so« 
nosehen,  wie  die  Führer  der  katholischen  Partei  als 
Minister  vor  diesem  unsichern  Stiromenverhiltnisse 
.ihrel$jrikfie  und  ihr  Ansehen  rerbrsuchen.   Die  Sekh- 
ligkeit  des  politischen  Risonnements  wird  verdeckt 
ätorch  die  Gewandtheit  des  Styles  und  der  flüchtige 
Leser  wird  schwerlich  immer  das  Schielende  und 
.Fslsche  vieler  Bch^uptnpgen  gewsbren.  Wenn  s.  B. 
an  den  Wählern  und  an  den  Wfih|en  getadelt  wird, 
dfiBB  „nur  auf  Parteimjinner  ntebt  auf  Eigenschaften 

{^sehen  werde",  so  wird  ja  nicht  sogMeh  ein  jeder 
lOser  dnKan  denken,  dass  in  einem  kamplbew^gtan 
Lande  pur  derjenige  ein  Haupt  d^r  Partei  werden 
Hod  bleiben  kenn,  weicher  diejeoigen  Vigenschafien 


beeilst,  die  der  Staalsamnn  bedarf;  der  Leeer,  swea 
wir,  wird  nicht   sogleich  sich  daran  erinnern,  wss 
wer  eich  schon  bew&hrt  liat  als  die  Kraft  in  sich 
tragend,  mn  bestimmtes  politisches Bekenntniss schärf 
Unsnstellen,  es  sn  verfechten  md  mit  alles  Vergis'* 
geu  in  Bemeiuisg  sn  bringen,  ihm  Anhang  su  vor* 
schaCen  und  in  seinem  Geiste  Massen  su  leiten  und  sunt 
Siege  SU  führen,  dass  ein  solcher  Mann  ungleich 
mehr  Beruf  hat,  das  Portefeuille  unter  seinem  Arms 
SU  tragen  oder  als  Diplomat  den  Staat  su  vertreten, 
als   Leute,    deren   Hasptverdienst    es    oft  ist,    is 
einer  groeaes  Adelaftusilie  geboren  su  sejrs   odev 
Soldaten  das  Marachiren  eing;ebläut  sn  haben«    Der 
Gehalt  an  Thatsachen  ist  übrigens  so  dürftig,  dass 
ihretwillen  diese  Schrift  kein  Recht  hatte,  in  die 
Hände  eines  Setners  su  kommen«    Sollte  selbst  ihr 
unbekannter  Vf.  in  Belgien  eeiuen  Aufenibah  haben, 
ae  wird  uns  diees  doch  nicht  abhalten,  eeine  Kennt«» 
niese  der  belgischen  Verhältnisse  für  höchst  ober« 
flächlich  und  ungenügend   su  erklären.    Wenn  man 
die  Einleitung,  die  über  die  revolutionäre  und    die 
ultramontane  Propaganda  Wahres  und  Falsches  un^ 
etnandergemengt  bietet,  und  die  Schluss-Diatribe  gsk 
gen  die  belgischen  Freiheitsbri^er,  welche  fest  nur 
Unrichtiges  und  sehr  wenig  Probehaliiges   enthälh 
abrechnet,  so  bleibt  als  eigentlicher  Kern  der  Schrift 
nur  der  Vorschlag  des  finstern  Bartels,  den  Polen 
in  Posen  durch  Bewegung  des  Rheinlandes  sn  Hölfe 
SU  kommen,  und  es  durch  eine  Revolution  auf  preussi- 
sehem  Gebiete  dahin  sn  treiben ,  dass  das  verierene 
Limburg  und  Lusemburg  wieder  an  BMgien  gebracht 
und  neben  ihm  um  Trier  und  Köln  eine  rheinische 
Confoderation  gebildet  werde«     Was  nun  unser  Vf. 
darüber  sagt,  ist  su  unbedeutend,  um  hier  wiederholt 
SU  werden,  er  weiss  ja  nicht  einmal,  dass  dieser 
Plan  nicht  von  Bartels  aui^ekoeht ,  sondern  vsn  ihm 
nur  aufgewämt  wird,  dMS  er  nicht  aus  dem  Jahrs 
1846,  sondern  aus  dem  Jahre  1830  herrührt    Ludwig 
von  Potter  legt  nämlich  in    seinen  Souvenirs  per- 
sonnelles  (Brüssel  1839  L  t40  und  S41)  folgendes 
Geständniss  ab:  „C'est  le  cas  de  reprodnire  idierat* 
sonnement  qui  m'avait  toujeurs  guid^  dann  ma  carribne 
revolutionnaire. — ^  qnelesprovinees  bblges  —  pusnest 
esperer  de  sc  confdddrer  bieotöt  avec  loa  provinces 
batavea,  dgaiement  d^barrassees  du  pouvoir  royal, 
et  dans  la  suite  avec  Ics  provinces  rhenanes,  deta- 
ehie»  de  fair,  comme  d^ja  elles  Tdtaient  de  desir, 
du  vieux  despotisme  pmselen."  Weit  davon  entfernt, 
dieeen   geCährhohen   Anachhig  Pottere  und   sstnes 
Kampfgenossen  Bartels  leidit  su  nehmen,  halten  wir 
ee  doch  für  unstatthaft  ihn  hier  su  erwägen,  da  er 
der  angezeigten  Schrift  nur  als  Folie  dient,  um  sn 
seigen    99  wie    sich  in  Belgien  die  Constitution  su 
ihren  Folgen  verhllt'*,  und  su  bekimpreB  „den  in 
Destsehhind  nee*  nickt  gerwgdkn  Urang  nach  ve^ 
fasanngpmässiger  Fceiheif  ^  unddieserh|üb  so  belehren 
die  „blondidealen"  P^utscbeut  _^    , 


kß  Buolidrnclierei. 


961 


265 


ALLGEMEINE  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  December. 


1846. 


Halle 9  in  dar  Kxpeditio« 

der  AU|r.  m.  Zeitung. 


Philosophie  der  Geschichte. 

Enimckelungsgesehiehie  der  Menschheit ,  besondere 
in  ethischer  Beziehung-.  In  Umrissen  dargestellt 
von  Fr.  Ehrenfemchter y  ausserordentl.  Professor 
in  GdUingen.  8.  XIV  u.  <48  S*  Heidelberg, 
K.  Winter.  184a.    (1  Rthir.) 


D. 


'er  Verfasser  will  in  dieser  Schrift  eine  grund-» 
rissliche   Philosophie  der  Geschichte    geben.     Die* 
selbe  ist  aus  Vorträgen  entstanden,    welche  er  in 
Karlsruhe  y  wie  es  scheint,   vor  einer  Privatgesell- 
schaft gehalten  hat.     Ein    zweifacher    Grund    be- 
stimmte ihn  zur  Herausgabe  dieser  Vorträge,  näm- 
lich einerseits  /(Aufforderungen  von  aussen  und  an- 
dererseits innere  Selbstaufforderung.    Diese  letztere 
fand  der  Vf.  in  der  eigen thümlicben  Aufgabe,  wel- 
che  er  sich  gesetzt,    indem   er  die  geschichtliche 
Entwickelung  der  Menschheit  vornehmlich  aus  dem 
ethischen    Gesichtspunkte   versuchen    wollte,    was^ 
wie  er  meint,    bis  daher  zu  wenig  geschehen  sey. 
Indem  wir  nun  einen  kritischen  Blick  auf  die  Schrift 
werfen,  so  ist  natürlich  das  Nächste,  dass  wir  nach 
dem    Begriffe   fragen,    welchen    der  Vf.  mit    dem 
Ausdrucke  ethisch  verbindet.    Er  lehnt  dabei  sofort 
die  engere  Bedeutung  des   „Moralischen"   ab  und 
versteht  darunter  das  Sittliche  in  seinem  Zusan^'^ 
menhange  mit  den  göttlichen  Prinzipien.    Diese  letz- 
teren haben  aber  nach  ihm  erst  im  Christenthome 
ihre  wirkende  Macht  erhalten,   und  so  stehen  Ge« 
schichte  und  Christenthuna  in  einem  inneren  Ver- 
hältnisse.   Menschheit  und  Christenthum  sollen  sich 
einander  bedingen  und  federn.    Da  es  nun  weiter 
keine  Geschiebte  ohne  persönliche  Erscheinung  und 
Tbat  gibt,   Christus  aber  diese  persönliche  Vertre« 
tung  des  Christenthums  darstellt ;  so  folgt,  wie  der 
Vf.  schliesstj  hieraus  ein  Verhältniss  von  Christus 
und   der  Geschichte.     Dieses   Verhältniss   will   er 
insbesondere  im  Auge  halten,  um  darzuthun,  war- 
um man  die  Erscheinung  Christi  den  Wende-  und 
Mittelpunkt  der  Geschichte  nennen  könne.     Wenn 
nun  der  Vf.  weiterhin  das  Bös9  in  der  Geschichte 
A,  L.  2.    1840.  Zweiter  Band. 


besonders  betont,    wenn  er  die  Ueberwindung  der 
Hauptmächte  des  Bösen  im  Tode  Christi  anerkannt; 
so  erklärt  sich  wohl,  wie  er  diesen  Tod  insbeson- 
dere für  den    welthistorischen.  Entscbeidungspunkt 
halten  mag.    Aus  Allem  aber  sieht  amn,    dass  wir 
es  hier  mit  einer  Darstellung  zu  thun  haben,   %vel« 
che  sich  zu  der  vorzugsweise  christlichen  Au£fas-« 
sung  der  Welt  und  Geschichte  bekennt  und  den 
Wesentlichen    nach  von  dem    Standpunkte  Friedrj 
Schlegers  nicht  allzu  entfernt  ist.     WV  wollen  dem 
Vf.  nicht  durch    alle  Sondermomente  seiner   Ent« 
Wickelung  folgen,    vielmehr  nur  die  allgemeineren 
Bezüge  hervorheben,  indem  wir  gleieh  vorweg  be- 
merken müssen,  dass  wir  in  dem,  was  er  uns  bie- 
tet,   weder  Heichthum  der  Ideen  noch  Tiefe  des 
Gedankens,    weder  Eigenthümlichkeit  in  der  Auf- 
fassung noch  Selbständigkeit  in  der  Ausführung  ha- 
ben finden  können;    wie  er  denn    z.  B.   in  letzter 
Hinsicht  mehr  als  einmal  an  Hegers  Vorlesungen 
über  die  Geschichte  der  Philosophie  erinnert.    Dem 
Inhalte  nach  gewährt  so  das  Buch  keinerlei  erheb- 
liche Belehrung,    während  es  an   philosophischem 
Geiste  ziemlich  arm  ist.    Die  wichtigsten  Partien, 
z.  B.  das  Mittelalter  mit  seinen  elementarischen  und 
formativeo  Kämpfen,    seinem  Fortstreben  und  Ein- 
treten in  die  neue  Zeit,  oder  die  Revolution  in  ih- 
rer Begründung  und  Stellung  zur  neuen  Weltge- 
schichte sind  höchst  dürftig  behandelt. 

Es  will  den  Vf.  bedünken,  dass  gerade  die 
gegenwärtige  Zeit  die  philosophische  Geschichts- 
darstellung rechtfertige,  hauptsäohiicb ,  weil  sie  eine 
Zeit  des  Uebergungs  und  der  Sammlung  zugleich 
aey  und  durch  die  Grosse  und  Weile  ihrer  Lebens- 
bewegung ein  Streben  in  das  Innere  und  in  die 
Tiefe  hervorrufe.  Er  meint,  eß  komme  dabei  vor- 
nehmlich darauf  an,  Herder's  und  Lessing's  Art 
mögliehst  zu  verbinden,  d.  h.  die  asthetisehe  An* 
sehauong  mit  der  teleologischen  in  den  rechten  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Indem  also  einerseits  die 
naiiirKehen,  organischen  Bezüge,  die  Mannigfaltig- 
keit der  LebenserscheiniiBgeii  der  meoeohliehen  Gai* 
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tong  in  der  einen  Offenbarnng  des  Lebens  fiber- 
haupt  aufgefasst  werden  sollen  (als  worauf  eben 
Herder  wesentlich  sein  Streben  richtete),  sucht  der 
Vf.  andererseits  zugleich  das  Gesetz  der  Entwicke- 
lung  hervorzuheben  y  das  ewige  Schema  des  Fort- 
schritts, den  Zusammenhang  der  menschlichen  Ge- 
schichte mit  den  letzten  Offenbarungen  des  götiJi" 
chen  Lebens,  was  Lessing's  Ziel  und  Absicht  war. 
Schade  freilich  ^  dass  unserm  Vf.  der  Versuch  in 
dieser  Hinsicht  wenig  gelungen  ist.  Zuvörderst 
finden  wir  die  erste  Seite,  die  Herdersche  Weise 
der  naturgeschicfatlichen  ^  der  anthropologischen  und 
geographisch -ethnographischen  Charakteristik  kaum 
angedeutet,  geschweige  denn  mit  der  Kunst  leben- 
diger Zeichnung  und  gehaltiger  Individualisirung 
ausgeführt.  Bin  paar  fl&chtige  Allgemeinheiten  rei- 
chen hier  nicht  aus.  Blicken  wir  aber  nach  der  an- 
dern Seite,  der  Lessing'schen  Teleologie,  so  fehlt 
vor  Allem  die  Vertiefung  in  den  Gang  der  Ent- 
wiekelung  sowie  die  Hervorbildung  des  Zusammen- 
hangs der  Metamorphosen  der  Menschheit  nach  ih- 
rem inneren  Fortbildungsgesetze,  überhaupt  die  Me- 
thode echt  philosophisch  -  practischer  Darstellung. 

Der  Vf.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die 
Aufgabe  der  Menschheit  sey  die  Verklarung  der  Natur 
zur  Freiheit.  Diesemnach  unterscheidet  er  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  in  zwei  Hauptperioden  ^ 
nämlich  in  die  der  vorwiegefiden  Naiurmacht  und 
in  die  der  vorwiegenden  Geistesmackt ^  oder  in  die 
des  Heidenthume  und  in  die  des  Chrisienthums» 
Dabei  stellt  er  denn  zum  Behuf  der  weiteren  Un- 
terordnung das  Grundgesetz  des  Lebens^  die,  alles 
Lebendige  durchdringende,  Trilogie  des  Thetischen, 
Antithetischen  und  Synthetischen  als  Princip  auf, 
und  sucht  danach  die  Entfaltungen  der  Geschichte 
zu  gliedern.  Wir  erhalten  dem  gemäss  folgendes 
Schema.  I.  Heidenthum.  1.  thetisch  --*  die  orien- 
talische Welt.  S»  antithetisch  —  die  griechische 
Welt«  3.  synthetisch  —  die  griechisch  -  macedoni- 
9che  und  römische  Welt.  II.  Christenthum.  1.  the- 
tisch —  das  Mittelalter.  S.  antithetisch  —  die  Zeit 
der  Reformation  und  Revolution.  3.  synthetisch  — 
die  Zeit  der  Zukunft»  Wollte  mau  nun  Unbedeu- 
tenderes zunächst  berucksie htigen ,  so  durfte  wol 
mit  Recht  gegen  die  Bezeichnung  ^9  antike  Welt", 
insofern  sie  txrt  die  ganze  vorchristliche  Geschichts- 
periode gebraucht  wird,  Einwendung  gemacht  wer- 
den. Ohne  Noth  -  hergebrachte  Bezeichnungen  in 
ihrem  gewohnten  Begriffe   beschranken  oder  über 


denselben  hinaus  erweitern,  stört  immer  das  Ver- 
ständniss.  Die  antike  Welt  ist  uns  nbfi  einmal  das 
griechische  und  römische  Alterthum  und  wir  spre- 
chen mit  dem  Ausdrucke  einen  bestimmten  Unter- 
schied in  Geist  und  Kultur  dem  Oriente  gegenüber 
aus.  Auch  hat  der  Vf.  sehr  Unrecht,  wenn  er  als 
durchdringenden  Charakterzug  der  ganzen  vorchrist- 
lichen Zeit  die  j^autonomische"  Natur  bezeichnet. 
Denn  dass  gerade  im  Oriente  die  Menschheit  sich 
▼ieifach  ihrer  Autonomie  an  das  Göttliche  -entäos- 
serte,  ist  ja  bekannt,  woHten  wir  auch  selbst  nicht 
auf  die  Hebräer  sehen,  die  unser  Vf.  seiner  Theorie 
zu  Liebe  freilich  aus  dieser  vorchristlichen  Periode 
gewissermassen  ausscheidet  und  als  9?  Volk  des 
Heils "  zwischen  beide  Perioden  hineinschiebt» 
Wunderlich  genug  bleibt  dieses  Volk  so  gewisser- 
massen eine  geschichtliche  Ausnahme,  welche  der 
Vf.  freilich  dadurch  wieder  in  die  Geschichte  ein- 
reihet ^  dass  er  das  Volk  Israel  als  den  Uebergang 
darstellt  von  der  Menschheit  zum  Individuum,  als 
worin  er  zugleich  den  Heilungsprocess  findet.  Ab- 
gesehen von  dem  Schielenden  und  Unbestimmten, 
was  in  diesem  schimmernden  Gedanken  liegt,  wie 
reimt  sich  diese  Parenthese  mit  dem  vorhin  ange- 
deuteten Schema  der  weltgeschichtlichen  Enlwicke- 
lung?  Wir  meinen,  wer  ein  solches  Schema  auf- 
stellt, muss  auch  alle  wesentlichen  Momente  darin 
einzufügen  verstehen,  denn  sonst  tritt  willkiarliches 
und  zufalliges  Flicken  an  die  Stelle  nothwendiger, 
folgerichtiger  Entwickeinng,  worauf  es  doch  gerade 
bei  einer  Philosophie  der  Geschichte  vornehmlicli 
ankommt.  Allein ,  wir  merken  an  der  ganzen  Aus- 
fuhrung Unsicherheit  und  Mangel  durchgreifender 
Konsequenz,  was  hauptsächlich  wol  von  der  Wahl 
des  Standpunkts  herrührt,  den  der  Vf.  gleich  von 
vornherein  eingenommen  hat.  Mangel  an  denkfester 
und  unbefangener  Auffassung  der  Geschichte  über- 
haupt gesellt  sich  hinzu ,  und  so  lässt  sich  wol 
hegreifeo,  dass  w^enigstens  das  philosophische  Ziel 
im  Ganzen  verfehlt  werden  musste.  Sonderbar 
klingt  es  z.  B.  dass  der  Vf.  das  Volk  Israel  des- 
wegen als  das  des  „Heils"  darstellt,  weil  es  den 
wahren  Begriff  „cfer  Schöpfung*^  gehabt  haben  soli^ 
und  dass  er  dieses  Moment  überhaupt  erst  nach- 
träglich besonders  betont,  da  ^r  es  sofort  an  die 
Spitze  seiner  Ausführung  hätte  stellen  müssen;  wie 
er  denn  das  Kapitel  „das  sittliche  Handeln  und  dio 
Geschichte*'  zwischen  die  erste  Periode  und  die 
zweite  einfügt  ^  statt  es  als  den  einleitenden  allge- 
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meinen  Orandartikel  dem  Gänsen  voran  zu  Bcht« 
cken.  Dem  Alterthume  soll  nun  der  richtige  Sch&- 
pfungsbegriff  und  damit  der  vollicommene  Begriff  des 
sitlliehen  Handelns  gefehlt  haben.  Ob  die  Hebräer 
einen  Tollkemmenaren  Begriff  vom  sittlichen  Handeln 
gehabt  haben ,  als  die  CIriechen  y  musste  fretlich 
durch  tiefer  eingehende  geschichtliche  Nachweisun- 
gen dargethan  werden ,  als  hier  geschieht«  Freilich 
ist  unserm  Vf.  die  Natur  des  Volks  Israel  keines« 
weges  durch  sich  selbst  liebenswürdig,  vielmehr 
soll  sie  das  Rauhe,  Gransame  und  Trotzige  der 
übrigen  kananitischen  Völkerschaften  in  vielfacher 
Weise  theilen ;  aber  es  kam  bei  diesem  Volke  dar« 
anf  an,  Ihatsächlich  nachzuweisen,  dass  das  Schö- 
pfen und  Graben  aus  der  Tiefe  des  eigenen  Wesens 
nicht  zur  Lösung  der  Aufgabe  des  Menschen- 
geschlechts y  dass  yy  die  naturliche  Lebensmog« 
lichkeit"  nicht  zum  Gefühle  der  vollen  Harmonie 
führe.  Danua,  meint  der  Vf.,  musste  der  Stoffe 
an  welchen  ,7  der  Künstler  seine  göttliche  Arbeit 
wandte '%  ein  so  roher  und  nngefOgiger  seyn,  um 
klar  zu  zeigen,  wie  das  Element,  das  in  der  Ge- 
schichte zu  Tage  trat,  nicht  aus  dem  geschichtli- 
chen Zusammenhange  des  Henschengeschlechts  ent- 
wickelt werden  konnte,  sondern  dass  es  ans  den 
Tiefen  des  schöpferischen  Lebens  selbst  entsprin- 
gen musste«  Darum  geht  alle  Geschichte  des  Vol- 
kes Israel  von  solcher  schöpferischen  Gotteslhätig- 
keit  aus,  daher  die  Berufungen  an  das  Volk  von 
Abraham  an  durch  alle  seine  Geschichtsstadien  hin- 
durch. Man  sieht,  wohin  der  Vf.  steuert.  Es  ist 
eigentlich  die  s.  g.  Philosophie  der  Offenbarung, 
welche  hier  in  Anwendung  kommen  soll.  Schade 
nur,  dass  diese  Offenbarungsphilosophie  selbst  noch 
so  wenig  klar  und  begründet  ist,  Sehade,  dass  un« 
8er  Vf.  wenig  Beruf  zu  haben  scheint,  diese  Un- 
klarheit zu  heben  und  eine  bestimmte  Idee  durch 
alle  wesentlichen  Richtungen  und  Formen  der  Ge- 
schichte mit  hiol&nglicher  Gr&ndlichkeit,  Wissen- 
schaft und  lebendiger  Konsequenz  hindurch  zu  fuh- 
ren !  Der  Vf.  wirft  bald  hier  bald  da  Gedanken 
bin  über  das,  was  in  der  Weltgeschichte  grund- 
treibendes Motiv  oder  allgemeines  Gesetz  seyn  soll ; 
allein  nirgends  weiss  er  im  Fortschritte  seiner  Dar- 
stellung das  Beeenlere  an  di^  hingestellten  Prin- 
oipten  erganisch  anzuknäpfen,  und  den  Baum  aus 
seinen  Wurzeln  hervor  zu  bilden«  So,  um  nur  Ein 
oder  Anderes  zu  erwähnen,  hat  er  seine  ethische 
Grundidee  y  dass  n&mlicb  die  Verklarung  der  Natur 


zur  Freiheit  die  eigentlidie  Aufgabe  der  Mensch« 
heit  und  ihrer  Geschichte  sey,  mehr  nur  im  voraus 
abstrakt  schematisirt,  als  in  ihrem  nothwendigcu 
Selbstverlaufe  aufgewiesen.  So  beliauptet  er  vom 
Tode  Christi,  dass  daraus  sich  eine  Reihe  von  Er- 
eignissen entwickele,  die  als  absolut  tragische  in  der 
Weltgeschichte  vor  uns  hintreten;  allein  er  rason- 
nirt  über  diese  vorgeblichen  Ereignisse,  ohne  sie 
da,  wo  sie  eintreten,  auf  ihre  Quelle  lebendig  zu- 
rück zu  fuhren.  Kirche  und  Staat  sollen  die  bei- 
den Sphären  seyn,  deren  Entwickelung  und  inneres 
Verhäitniss  die  Aufgabe  der  neuen  weltgeschicht- 
lichen Entwickelung  ist  Sehen  wir  nun  zu,  wie 
etwa  diese  Entwickelung  sich  durch  ihre  inneren 
Motive  entfaltet  und  in  den  äusserlichen  Weltfor- 
men  bis  auf  die  Gegenwart  geltend  gemacht  hat; 
so  treffen  wir  wol  auf  allgemeine,  verlorne  Be- 
hauptungen, auf  salbungsreiche  Phrasen,  nirgends 
aber  reicht  uns  der  Vf.  die  sichere  Hand,  welche 
uns  durch  das  Gewebe  dieses  Verhältnisses  leiten 
möchte.  Man  moss  gestehen,  dass  er  in  diesem 
Punkte,  so  in  mehrern  andern,  aus  Goizot's  Cours 
d'histoire  moderne  Manches  hätte  lernen  können. 
Auf  das  Dürftige,  womit  die  wichtigsten  weltge- 
schichtlichen Epochen  behandelt  werden,  hat  Reo, 
schon  hingewiesen.  Nicht  blos  das  Mittelalter  und 
die  Reformation  leiden  an  dieser  Dürftigkeit  der 
Darstellung,  fast  mehr  noch  das  geschichtlich  so 
überaus  wichtige  18te  Jahrhundert  und  die  Revolu- 
tion an  sich,  als  in  Absicht  auf  ihre  Folgen  und 
ihre  welthistorische  Stellung  zur  Zukunft  überhaupt. 
Freilich  wird  der  Vf.  sich  damit  entschuldigen,  dass 
er  nur  Umrisse  hat  liefern  wollen ;  allein  selbst  Um- 
risse gestatten,  dass  die  Punkte,  worauf  das  Ge- 
mälde besonders  berechnet  seyn  muss,  auch  in  be- 
deutsamen Strichen  hervorgehoben  werden.  Der 
Vf.  bespricht  zu  viel  und  weist  zo  wenig  auf,  er 
geht  mehr  um  die  Geschichte  herum,  als  er  in  sie 
eintritt  und  ihren  Gang  begleitet  —  das  ist  der 
Hauptfehler,  den  man  freilich  an  den  meisten  Bü- 
chern dieser  Art  bemerkt,  HegePs  und  Schlegers 
Vorlesungen  nicht  ausgenommen.  Rec.  ist  der  Mei- 
nung, dass  in  Absicht  auf  Methode  Herder^s  Werk 
noch  immer  den  Vorzug  verdient  Es  kann  nur 
darauf  ankommen ,  diese  Methode  nach  dem  Stand- 
punkte des  gegenwärtigen  philosophischen  Geistee 
neu  zu  beleben  und  faiit  den  wichtigen  und  reich- 
haltigen Fortschritten  historischer  Forschungen  und 
Anschauungen  in  engere   Verbindung  zo  bringen. 
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Die  Philosophie  der  Oeeehichte  ist  noch  immer  eise 
Aufgabe,  die  ihren  Meister  sucht.  Freilich  kana 
die  dogmatische  Restauration  des  Christenthums  hier 
nicht  zum  Ziele  führen ,  wol  aber  von  demselben 
nur  noch  weiter  abführen.  Alle  unbefangene  For« 
schung  und  Einsicht  wird  dadurch  gehemmt  oder 
behindert.  Das  Christenthum  hat  sein  bedeutsames 
Recht  in  der  Geschichte  der  Menschheit;  allein  dar«^ 
aus  folgt  nicht,  dass  wir  die  Weltgeschichte  nach 
dem  Augusiiniachen  Grundsatse  „o^  felix  pecca« 
tum,  quod  talem  nobis  redemptoren  genuit"  kon« 
struiren  sollen« 

Im  Uebrigen  will  Rec.  nicht  leugnen,  dass  das 
Buch  des  Hrn.  Ehrenfeuchier  bei  aller  Einseitigkeit 
der  Weltauffassung  und  bei  aller  Dürftigkeit  in  der 
Ausführung  doch  viele  recht  treffende  «od  richtige 
Ansichten  enth&lt  und  insofern  dienen  mag ,  auf 
Einzelnes  aufmerksam  zu  machen,  was  in  die  hö^ 
bere  Beurtheilung  der  geschichUiohea  Thatsachen 
und  Verhältnisse  mit  Recht  eintreten  darf.  Wenn 
er  gründlichere  Studien  und  weniger  orthodoxe  Vor^ 
urtheile  zu  der  Arbeit  mitgebracht,  dabei  sich  einer 
ernsteren  philosophischen  Disciplin  befleissiget  hat« 
te,  statt  mit  dilettantischer  Denkfertigkeit  an  das 
Werk  zu  gehen;  so  würde  er  immerhin  wol  etwas 
haben  bieten  können,  was  wenigstens  als  frucht«» 
barer  Beitrag  zu  dem  Fortbaue  dieses  wichtigen 
Zweiges  der  Wissenschaft  hätte  dienen  mögen. 

Die  christliche  Taufe. 

ßas  Sahrameni  der  Taufe  nebst  den  anderen  damit 
zusammenhängenden  Akten  der  InitiatioOr    Dog^ 
matisch,   hi8torisch,  liturgisch    dargestellt  von 
Dr.  Job.  Wilh.  Frfedr.  Höfiing,   ord.  Prof.  der 
prakt.  TheoK  u.  Ephorus.    8.  276  S,  Erlangen, 
Palm.  1846.    (1   Thir.  5  Sgr.) 
In   unserer  Zeit,  welche  neben  den  Fragen  nach 
der  Auktorität  der  h.  Schrift,  der  Wirklichkeit  von 
Wundern,  der  Person  Christi,  dem  Fortleben  nach 
dem  Tode,  auch  die  Sakramente,  an  welchen  jene 
theoretischen  Fragen    mehr    in    das    Stadium    des 
praktischen  Lebens    eintreten,    namentlich  das  der 
Taufe,  in  den  Kampf  zwischen  Konservativen  und 
Progressisten    ernstlich   zu  ziehen,  nahe  daran  ist^ 
und,  abgesehen  von  der  sich  jetzt  erhebenden  Op- 
position gegen  die  Verpflichtung  der  Pathen,  resp. 
des  Täuflings   auf  das   apost.  Symbolum,  in  ach- 
tungswerthen    Kreisen     bedenkliche    Spuren     von 
Zweifeln  an  der  Nothwendigkeit  dieses  Sakramen- 


tes  aufweist,  kann  ein  Werk,  weteKes  diosen  Ge* 
genstund   in    gründlicher  Durcharbeitimg   des  dog- 
matischen Begriffs  und  mit  fleissigeo  Nachweisun- 
gen ans  der  Geschichte  behandelt,  den  Betheilig- 
teu,    namentlich    den  Geistlichen,   nur  %villkenuiiea 
seyn,  und  das  um  so  mehr,  als  gerade  das  Dogma 
der  Taufe    bis   dato    für  das   gemeine  Christonbe- 
wusstseyn  sehr  im  Argen  liegt.    Was  auu  zunächst 
die  Nachweisungen  aus  der  KircheBgescbiobte  und 
deren    literarischen  Dokumenten    betrifft,    so    fühlt 
sich  Ref.    veranlasst,    gleich    im  Voraus    dem   Vf. 
das  Zeugniss  zu  geben,  dass  er  keiiia  Muhe  ge- 
scheut hat,    grundhche    ForschuDgen    zu   machen. 
Nur  zweierlei  vermisst  Ref.  hierbei,  näoilich  zum 
Grsten    eine  mehr   gleiohmässige  BerQeksichtigung 
der   historischen  Sntwicklung    und   ihrer  Literatur, 
indem  etwa   bis   auf  Rhabanus  BL,  namentlich  bis 
Augustin    die  Quellen    sehr    reichlich  üiessen,  die 
spätere  Zeit  aber,  mit  Ausnahme  einiger  Konciüen 
und   der   Reformation,    sehr   schwach    reprasentirt 
ist,  im  Besonderen    dte  Scholastiker  fast  gar  nicht 
benutzt  sind.    Zweitens  ist  es  fjir  den  Beurtheiler 
ein  Uebelstand,  dass  er,  da  die  Vorrede  erst  „mit 
der  andern  Hälfte  des  Werkes''  folgen  soli,  noch 
nicht  den  Gesammtinhalt    des  Buches  äberblicken 
kann.    Da  vorliegendes  Heft    in  der  1.  Abtheilung 
die  y j  dogmatisch  ^hisimsche  Einkiimg  und  Grunde 
legung'^  in  der  2,  die  ^.kirchliche  Eniwiekelmng  und 
liturgische  Gestuliüng  der  Akte  der  Initiiftion'*  ent- 
hält,   der  Titel    aber    eine    „dogmatisch  historisch 
liturgische"  Darstellung  verspricht,  und  das  Histo- 
rische  neben  dem  Dogmatischen    und  Liturgischen 
nichts  Besonderes    seyn    kann,  sondern    zu  jedem 
dieser    zwei  Momente,  welche    das  ganze  Wesen 
des  Sakramentes  erschöpfen,  selbst  gehört,  so  ist 
Ref.  gespannt    zu  lesen,  welchen  besonderen  In« 
halt   die   8.   Lieferung   bringen   werde.     Aus   den 
zwei    letzten    Zeilen    der    ersteren    erfahren   wir 
dass    ,»im  Folgenden    von    der  Katechese   mittelst 
liturgischen   und   seelsorgeriscben   Handelns"    ge- 
sprochen   werden   soll,    wovon    aber    das   erstere 
schon   im    vorliegenden  Hefte  eine  theilweise  Be« 
bandlung  erfahren  hat,  das  letztere  diesem  Worte 
nach  keine  klare  Vorstellung  seinea  Inhaltee  zu- 
lasst.    Auch  hftttea  wir  nicht  bles  ein  vellstfindi- 
ges  Verzeichniss  der  TauffiteHitur ,   soBdero  auch 
enie  Angabe  der  Quellen   gewwsehi,  welche  des 
Vf.'s  Fleiss  benutzt  hat, 
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V, 


orzugs  weise  sind,  wie  die  Citate  ergeben,  die  Werke 

der  Archäologen  (Binghara ,  Martene ,  August!  u.  A.)  für 
ihn  die  ergiebigsten  Quellen  gewesen  ,  doch  nicht  in  der 
Weise,  dass  dieselben  blos  ausgeschrieben  wären« 
im  Qegentheil,  der  Vf.  übt  an  ihnen,  namentlich 
an  dem  Werke  von  Augusti,  den  er  sehr  oft  wi- 
derlegt, eine  selbständige  Kritik,  welche,  wie  wir 
Grund  zu  glauben  haben,  auf  Autopsie  der  Urkun- 
den in  den  Werken  der  K.  V.  V.,  der  Koncilien- 
akten  u.  s.  w.  beruht. 

Bei  der  Darlegung  des  Inhalts,  welcher  sich 
aus  der  dogmatischen  Sphäre  mehr  und  mehr  in 
die  historische  Erzählung  verläuft,  werden  wir 
hauptsächlich  einestheils  auf  den  vom  Vf.  aufge- 
stellten Begrijff  von  dem  Wesen  (Bedeutung,  Wir- 
kung, Nothvvendigkeit)  des  Sakramentes  vigiliren, 
anderentheils  in  dem  Historischen  den  Faden  nicht 
zu  verlieren  suchen  und  auf  interessante  Punkte 
aufmerksam  machen. 

Um  einen  Anfang  für  die  Entwickelung  zn  er- 
halten, geht  der  Vf.  von  den  2  Sätzen  aus,  dass 
das  Wesen  des  christlichen  Lebens  sich  in  den  3 
Bestandtheilcn  des  liturgischen  Gottesdienstes,  näm- 
lich der  Kommunion,  der  Initiation  und  der  Bene- 
diktion abspiegele  (§.  1),  und  dass  in  dem  (nadjjrevuv 
(Matth.  28,  18)  die  doppelte  Forderung  des  ßanriCetv 
und  des  öiSagxuv^  also  der  sakramentlichen  Weihe 
und  der  Predigt  des  Wortes  liege  (§.  t).  Aber 
—  fährt  §.  3  fort  —  nur  durch  innere  Wiederge- 
burt kann  der  Mensch  ein  Jünger  Christi  werden, 
und  auf  seine  Frage,  wie  der  durch  die  Empfäng- 
niss  und  (?)  die  natürliche  Geburt  sündige  Mensch 
wiedergeboren  we'rde,  gibt§.  5  mit  einem  „Wehe'* 
über  Die,  welche  meinen,  dass  die  Taufe  die  Wie- 
dergeburt   nur   „bedeute",    vorläufig    die    Antwort, 
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daßs  dies  nur  „eine  wunderbare  Wirkung  der  neu- 
schaffenden Gnade  Gottes"  auf  den  sich  passiv 
verhaltenden  Menschen  soyn  könne.  Diese  Wirk- 
samkeit wird  in  §.  6  auch  Christo  beigelegt,  und, 
nach  dessen  Himmelfahrt,  dem  b.  Geiste,  worauf 
§.  8  das  Verhältniss  des  „menschlich -göttlichen 
Wortes"  zu  den  „göttlich -menschlichen  Handlun- 
gen^', den  Sakramenten,  und  das  der  Taufe  zum 
Abendmahle,  als  der  „Nährung  mit  dem  Leibe  und 
Blute  des  Gottmenschen",  bespricht.  §.  9,  welcher 
als  Bedingung  der  Aufnahme  iu  das  Christenthum 
das  „Bekenntniss  des  Glaubens  an  das  gepredigte 
Wort"  hinzufügt,  handelt  in  der  Note  von  der 
Verwaltung  der  Sakramente,  und  leitet  aus  dem 
Wesen  des  Evangeliums,  welches  zwischen  Geist- 
lichen und  Laien  nur  einen  Unterschied  des  zum 
Behufe  menschlicher  Ordnung  übertragenen  Amtes 
gelten  lasse,  die  Berechtigung  auch  der  Laien  zur 
Nothtaufe  ab,  welche  mit  Unrecht  von  den  Re- 
formirten  verworfen  werde. 

Obgleich    nun  —    fährt   §.    11    fort  —  die    h. 
Schrift    den    beiden    sich    gegenseitig  ergänzenden 
Gnadenmitteln  des   ßanxlC^siv    und    üiddgxfiv  promis- 
cue  dieselben  Wirkungen   beilege,   so  werde   doch 
je    nach  Bedürfniss    das  f,iad^?]Tev(iv   mit   dem    einen 
oder  dem  anderen  zu  beginnen    haben,   da,   wie   §. 
IS  bemerkt,  ein  Unterschied  in  der  Wirkungsweise 
beider  anzunehmen   sey.     Während   nämlich    (nach 
§.   13)    das  Wort    auf  geistig    varraitteite    Weise, 
vereinzelt,    successiv     wirkt,    ist    das    Sakrament 
weit    entfernt,    etwas    blos   „Significirendes"    oder 
„Deklarirendes''  zu  seyn,    ein  „thatsächlicb  exhi- 
birendes    und    obsignirendes     Thun    Gottes'";     es 
„scheint"  (sie!)   eine   „ganz  concentrirte   unnHltel- 
bare  gottliche  Wirkung"   auf  Leib    und  Seele    zu 
üben.     Indem  die   „handelnde  Selbstmittheiinng  der 
neutestamentlichen  Gnade"  bei   der   Taufe   in   „die 
gnadenreiche  Gemeinschaft  des  Todes  und  der  Auf- 
erstehung des  Herrn"  uns  „thatsächlicb einsenkt '\  ist 
„der  symbolische  Charakter  der  Handlung  in  dem  sakra- 
mentlichen  nicht  vernichtet  (vergl.  aber  §.  5),  sondern 
alsin einem  höhern  aufgehoben  und  bewahrt  '(§.  14). 
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Soll  nun  die  Taufe  wirklich  als  eine  göttliche 
sich  darstellen,  so  (Ref.  sieht  die  Nothwendigkeit 
dieses  Kausaliiexus  durchaus  nicht  ein)  muss  1. 
eine  Naturbasis ;  eine  materia  terrestris,  2.  eine 
promissio  diviua,  3.  eine  göttliche  Volizugsvor- 
Schrift  vorhanden  seyn  (§  15).  Neben  der  mac. 
terr.  aber,  wozu  sich  am  Besten  das  Wasser  eig- 
net (§.  16),  niuss  (der  Vf.  gibt  zu  verstehen, 
dass  dieses  fatale  Muss  nur  aus  der  Analogie  des 
Abendmahles  in  die  Taufe  gekommen  sey)  auch 
eine  materia  coelestis  vorhanden  seyn,  und  zwar 
^^in  dem  Namen,  d.  h.  dem  sich  offenbarenden 
Wesen  ....  des  dreieiuigen  Gottes'',  peculiariter 
vermöge  der  synekdochischen  Natur,  in  dem  h. 
Geiste  nach  Job.  3,  5^  oder  auch  in  dem  Blute 
Christi  (§.  17).  In  ein  grosses  Gedränge  aber 
bringt  sich  der  Vf.  (in  den  Noten  zu  §.  17)  durch 
die  Johannestaufe,  welcher  er  den  sakramentli- 
chen Charakter  abspricht^  weil  bei  ihrer  Einse- 
tzung der  h.  Geist  noch  nicht  aus-  und  das  Blut 
Christi  noch  nicht  vergossen  gewesen  sey,  indem 
ja  dieser  Mangel  auch  viele  von  Christi  Jungern 
auf  sein  Geheiss  vorrichtete  Taufeu  triJBTt.  Diesem 
Bedenken  wird  die  naive  Bemerkung,  dass  es  sich 
mit  diesen  Taufen  allerdings  „ganz  ähnlich,  wie 
mit  der  Taufe  Johannis"  verhalle  entgegengestellt, 
und  somit  ein  Knoten  geschürzt,  w*elcher  als  ein 
unverdauter  Stein  der  Dogmatik  des  Vf/s  im  Ma- 
gen liegen  bleibt. 

§.  18  geht  zur  Form  des  Taufsakramentes 
über  und  bestimmt  als  diese  den  eiusetzungsmäs- 
sigen  Gebrauch  des  Wassers,  so  wie  das  Anrufen 
und  Bekenutniss  des  dreieinigen  Gottes^  worauf 
die  allgemein  übliche,  legitime^  auch  in  der  pro- 
test.  Kirche  Deutschlands  eingeführte  Taufformel 
der  römischen  und  occidentahschen  Kirche  (N.  N. 
ego  te  baptizo  in  nomine  Patris  etc.) ,  sowie  die 
—  objektivere  und  längere  —  der  orthodoxen  grie- 
chischen (Banrt^ttai  6  dovXog  tov  d-tov^  6  dtiva^ 
dg  tö  ovof^a  rov  HaTQog-'ltifirjv  ^x»  t.  X.)  angeführt 
wird.  Die  Noten  enthalten  viele  interessante,  cha- 
rakteristische Beiträge  zur  Geschichte,  z.  B.  dass 
in  den  ältesten  protest.  Kirchenorduungen  eine 
eigentliche  Recitation  der  Einsetzungsworte  bei 
der  Taufhandlung  gar  nicht  vorkommt  (nach  Bu- 
genhagens  dänischer  Agende  wird  den  Kommuni- 
kanten Brod  und  Wein  ohne  ein  Wort  gereicht); 
dass  der  Catechismus  Rom«,  mehrere  Synoden  und 
K.  V.  V.  (Cyprian)  die  blos  auf  den  Namen  Chri- 
sti vollzogene  Taufe  als  gültig  ansehen,  während 


z.  B.  Athanasius^  Augustin  u.  A.,  denen  der  Vf. 
beizustimmen  scheint,  nur  die  unt^r  Anrufung  der 
ganzen  Trinität  vollzogene  gelten  lassen;  dass 
Bonifacius,  Erzbischof  von  Mainz  ^  die  von  einem 
unwissenden  Priester  in  Bayern  mit  den  Worten: 
Baptizo  te  in  nomine  Patria  et  Filia  et  Spiritua 
Sancta  Getauften  unter  Missbilligung  des  Papstes 
Zacharias  (welcher  geltend  machte,  dass  ja  die  rechto 
Intention  dabei  gewaltet  habe)  wiedertaufeu  liess; 
dass  das  sehr  alte  gelasianische  Sacramentarium 
da,  wo  es  die  vollständige  Taufliturgie  gibt,  gar 
keine  Taufformel  hat,  sondern  einfach  das  Unter- 
tauchen vorschreibt,  ein  Ritus,  der  nach  Stellen 
aus  Tertullian  und  Ambrosius  in  der  alten  Kirche 
wol  überhaupt  üblich  gewesen;  dass  die  inftuto 
und  adspersio  (in  der  Volksmeinung  nicht  so  wirk- 
sam als  die  immersio')  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
deshalb  allgemein  wurde,  weil  die  Taufe  Erwach- 
sener nicht  mehr  vorkam;  dass  zur  Zeit  Luthers, 
welcher  —  und  nach  ihm  die  allen  protest.  K.  0 
O.  —  das  Untertauchen  dem  Begiessen  und  Be- 
sprengen vorzog,  nur  noch  die  mailändische  Kir- 
che das  Untertauchen  allein  zuliess;  dass  die  K. 
0.  von  Schwäbisch  Hall  die  Brust  zu  besprengen 
vorschreibt^  die  Weimarische  von  1664  auch  die 
Besprengung  des  Rückens  gestattet. 

§.  19  leitet  seine  Verhandlungen  über^  die 
Ketzer^  und  Wiedertaufe  durch  die  dogmatische 
Bestimmung  ein,  dass  die  99 objektive  gottliche 
Dignität  und  Wirkungskraft'^  nicht  von  der  per- 
sönlichen Würdigkeit  des  Spenders,  sondern  von 
der  rechten  Vollziehung,  wol  aber  die  „Heilswir- 
kung^'  von  dem  „Glauben  des  Percipienten''  ab- 
hänge, und  erzählt  mit  gründlichen  Belegen  aus 
den  Quellen  den  zwischen  Cyprian  und  Firmilian 
einerseits  und  Rom  andererseits  hierüber  geführten 
Streit,  wobei  sich  H.  natürlich  für  die  römische 
Praxis  erklärt,  Bemerkenswerth  dabei  ist,  dass 
er  doch  auch  wieder  nicht  umhin  kann,  nicht  in 
dem  blossen  Thun  und  Reden,  sondern  in  der  In- 
tention der  Betheiligten,  welche  mit  deren  Glau- 
ben als  eins  zu  setzen  ist^  eine  Bedingung  zur 
giltigen  Taufe  zu  finden,  die  Wirksamkeit  der 
letzteren  also  von  der  Subjektivität  abhängig  zu 
machen«  Konsequenter  Weise  müsste  er  z.  B. 
den  Sabellianern,  auch  wenn  sie  wörtlich  auf  den 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  h«  Geis- 
tes taufen^  die  giltige  Taufe  abs[ftrecheo,  weil  sie 
damit  nicht  den  rechten  Glauben  verbinden^  und 
folglich    die  Würdigkeit  des  Taufenden   zum  Ent- 
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scheidangsgronde  machen.  Aus  diesem  Gefubl  für 
die  Berechtigoag  der  Subjektivität  ist  wol  auch  die 
Zustimmung  zu  der  bedingten  Taufe  (Si  non  .es 
baptizatus,  ego  te  baptizo;  siu  vero  non  es  bap- 
tizatus,  ego  te  non  baptizo)  der  r5m.  Kirche,  wel- 
che von  der  protestantischen  verworfen  ^ifd,  ab- 
zuleiten. Mit  Recht  wird  bei  dieser  Veranlassung 
vom  Vf.  Luther  deshalb  getadelt,  dass  er  die 
Nothtaufe  eines  Kindes  durch  seine  Mutter^  falls 
es  stirbt,  für  giltig  erkläre,  wenn  es  aber  am  Le- 
ben bleibt,  der  Mutter  den  Halb  gebe,  ihre  Taufe 
zu  verschweigen  und  das  Kind  solenniter  taufen 
zu  lassen.  —  Nicht  minder  zeigt  sich  ein  Schwan- 
ken der  Ansicht  in  des  Vf.'s  Vorstellung  von  der 
Wirkung  der  T.  auf  die  nachfolgenden  Siinden 
(§.  19)^  indem  der  Christ  durch  die  Sünde  die 
Taufgnade  verlieren  könne,  ohne  dadurch  die 
Wirksamkeit  der  Taufe  selbst  zu  vernichten,  in- 
dem der  Mensch  durch  seine  Schuld  aus  dieser 
Gnade  herausfallen ,  dennoch  aber  nur  Gott  ihn 
darin  erhalten  könne.  Obgleich  nun  —  fahrt  §. 
%0  fort  —  die  Wirkung  „nicht  vom  Denken  und 
Wollen"  des  Menschen  abhänge^  müsse  sie  doch 
für  Erwachsene  durch  das  vorausgehende  SiSdgxnv 
mit  dem  Geiste  vermittelt  werden   (§.  21). 

Für  die  Kinderiaufe  nun  (§.  22),  welche  H. 
deshalb  für  nöthig  hält,  weil  ja  Kinder  auch  in 
Sünden  geboren  wären,  weil  sie  nicht  vom  Him- 
melreiche ausgeschlossen  werden,  weil  sie  (hier 
bricht  wieder  die  Subjektivität  hindurch)  doch  auch 
einen  (aber  erst!)  durch  die  Taufe  gewirkten  Glau- 
ben haben  könnten  u.  s.  w.,  %%'ird  natürlich  die 
Ordnung  des  §.  21  umgekehrt,  und  die  Nolh wen- 
digkeit der  nachfolgenden  Katechese  behauptet,  da 
der  Vf.  nicht  konsequent  und  kühn  genug  ist, 
die  Taufe  zur  vollen  Wiedergeburt  hinreichend 
seyn  zu  lassen.  Die  Geschichte  der  Kindertaufe 
deren  Daseyn  von  den  ältesten  Zeiten  an  aus  dog- 
matischen Gründen  und  historischen  Zeugnissen 
höchst  wahrscheinlich,  fast  gewiss  gemacht  wird, 
ist  recht  gründlich  bearbeitet.  In  Bezug  auf  die 
Frage,  ob  nur  ein  vollständig  geborenes  Kind, 
oder  auch  —  bei  Gefahr  des  Lebens  —  ein  aus 
dem  Mutterleibe  hervorragendes  Glied  desselben 
getauft  werden  könne,  wie  Solches  in  der  kath. 
Kirche  erlaubt  ist,  entscheidet  sich  H.  für  die  er- 
stere,die  lutherische  Praxis,  und  scheint  ebenso  selbst 
die  bedingte  Taufe  von  Missgeburten  zu  verwerfen. 

Indem  wir  den   von   der  iVolA-  oder  Jacktaufe 
handehiden  $•  24  übergehen,  stossen  wir  in  dem 


Folgenden  wieder  auf  das  Verhältniss  des  Sakra- 
ments zur  Predigt  des  Wortes,  mit  welchem  der 
Vf.  trotz  allen  limitirenden  Hestimmungen  nicht  aufs 
Reine  scheint  kommen  zu  können.  Denn  obwol  er 
zur  Wiedergeburt  das  Wort  als  noth wendig  for- 
dert, behauptet  er  dennoch,  dass  von  ihm  „die 
göttliche  Wirkungskraft"  der  T.  nicht  abhänge,  und 
obwol  der  Erwachsene  schon  vor  der  Taufe  durch 
das  Wort  der  Busse  u.  s.  w.  wiedergeboren  sey, 
so  sey  er  doch  dadurch  nicht  vollständig  wieder- 
geboren, während  Kinder  durch  dieselbe  wahrhaft 
die  Wiedergeburt  erlangten ,  doch  nur  unter  Mitwir- 
kung des  nachfolgenden  Wortes. 

Die  zweite  Abtheilung  hat  es  mit  dem  Kate" 
ehumenate  (der  Erwachsenen  in  der  alten  Kirche) 
zu  thun  und  gibt  in  §.  27,  nicht  ganz  übereinstim- 
mend mit  §.  25,  dem  Worte  die  Bedeutung  der 
Vorbereitung  zur  Taufe.  Die  katechetische  Thätig- 
keit  aber  zerfällt  nach  §•  29  in  „das  Zeuguiss  in 
der  Predigt  des  Wortes"  als  den  einen,  und  „d^s 
liturgische  oder  (?)  seelsorgerische  Handeln"  als 
den  anderen  Theil,  von  welchem  die  zweite  Lie- 
ferung handeln  wird.  Wir  können  uns  hier  kurz 
fassen.  Nach  den  umständlichen  Erörterungen  über 
die  verschiedeneu  Klassen  der  Katechumenen:  axQoti^ 
fievoi  und  yovvxXlvovTig ,  von  welchen  nach  dereinen 
Seite  die  X^ioxiavol  und  allenfalls  eine  Strafklasse, 
na<^  der  anderen  die  g^cju^ofitvoi  oder  Competentes 
(aber  wol  nicht  gehörig  die  verschiedenen  Kirchen 
und  Zeiten)  unterschieden  werden  (§.  30  und  31), 
bringt  §•  32  einen  Auszug  aus  Augustins  Schrift 
de  catechizandis  rudibus  nebst  einem  Abdruck  seiner 
grösseren  Musterkatechese,  und  §.  33  theilt  den 
Hauptinhalt  der  Katechesen  des  Cyrill  von  Jerusa- 
lem mit,  ohne  dass  der  Grund  dieses  weitläuftigen 
Excerptes  aus  dem  ziemlich  geistlosen  Inhalte  ein- 
leuchtet. Mehr  spricht  der  auszüglich  referirte  Xoyog. 
6  xarijxtjTixog  6  fjiiyag  des  Gregorius  von  Nyssa  an,, 
obwol  (§.  35)  uns  die  dogmatisirende  Metbede, 
welche  sofort  mit  der  Wesenstrinität  ihren  Unter- 
richt beginnt,  sehr  unpraktisch  vorkommt. 

Höchst  interessant  ist  in  §•  36  die  Mittheilung 
von  Taufsymbolen  aus  den  verschiedenen  Kirchei^ 
und  Zeiten,  gestattet  aber  für  unseren  Raum  kei- 
nen Auszug,  weshalb  ich  mich  auf  die  Paar  Noti-^ 
zen  beschränke,  dass  in  den  ältesten  Formeln  meist 
die  aeterna  vita  und  das  catholica  fehlt,  und  das» 
(im  Widerspruch  mit  der  Belehrung  eines  preussi«^ 
sehen  Konsistoriums  vom  Jahre  1846)  der  Vf.  die 
Ansicht  aufstellt ,  die  Symbole  seyen  aus  der  Tau^ 
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formel  bei  Hatth.  erwachsen;  dass  im  Oriente  seit 
der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  fast  überall  die  tüca* 
tiische  Formel  sich  gehend  machte,  während  im 
Occidente  die  sog.  apostolische  sich  behauptete; 
dass  schon  bei  den  älteren  K.  V.  V.  seit  Tertullian 
sich  die  letztere  im  Wesentlichen  findet,  nur  ohne 
die  Absicht  einer  bestimmten,  exakten  Formulirung, 
aber  mit  Beziehung  auf  bestehende  kirchliche  For* 
mulare  (was  indess  näher  nachzuweisen  war)  und 
oft  ganz  ohne  den  dritten  Artikel,  namenthch  den 
h.  Geist.  —  Bei  Gelegenheit  der  Erörterung  über 
die  traditio  gymboU^ji  die Katechumenen  ($.37),  wo- 
durch letztere  zum  ersten  Male  Kenntniss  von  der 
wörtlichen  Fassung  des  Bekenntnisses  erhielten, 
verschweigt  der  Vf.  keineswegs  die  Umstände,  aus 
welchen  hervorgeht,  dass  die  alte  Kirche  in  ge- 
wisser Hinsicht  eine  Geheimlehre  und  als  deren 
Gegenstand  zunächst  das  Symbolum  und  noch  ei- 
gentlicher das  Gebet  des  Herrn  hatte.  Denn  nach 
^.  38  hielten  viele  Väter  die  üngetauften  für  un- 
fähig und  unberechtigt,  es  su  beten,  ja  überhaupt 
es  vor  der  Weilte  kennen  zu   lernen. 

Nachdem  §.  40  sich  über  die  Praxis  verbrei- 
tet, welche  im  Mittelalter  selbst  durch  Strafen^ 
durch  Ausschliessen  von  Pathenstellen  u.  s.  w. 
darauf  hielt,  dass  die  Christen. das  Bekenntniss  und 
Vaterunser,  wohl  auch  eine  Abrenuntiationsformel, 
auswendig  konnten ,  und  des  Streites  zwischen  Au- 
gustin ,  welcher  als  Bedingung  für  die  Taufe  strenge 
sittliche  Anforderungen  machte  und  seinen  hierin 
laxer  handelnden  Gegnern  gedacht  hat,  theilt  $.41 
Einiges  über  die  katechetische  Thätigkeit  mit,  wel- 
che zu  verschiedenen  Zeiten  und  Orten  entweder 
durch  einen  besondern  Katechetenstand  oder  belie- 
bige kirchliche  Personen  ausgeübt  wurde,  so  wie 
über  die  katechetische  Lehrform  und  Methode  der 
alten  Kirche,  welche  vorwiegend  akroamatisch ,  nicht 
sokratisch,  wie  in  der  Zeit  der  entleerenden  Auf- 
klärung, gewesen  sey. 

Ist  die  Vorstellung  von  dem  Wesen  und  Wir- 
ken des  Taufsakramentes,  als  der  Wiedergeburt 
des  Menschen,  zvl  allen  Zeiten  in  dem  Bewusst* 
seyn  der  Christenheit  höchst  schwankend  und  in- 
konsequent gewesen,  wie  das  vorliegende  Buch 
das  beste  Zeugniss  dafür  ablegt,  so  kann  die  des 
Vf.'s  um  .Nichts  bestimmter  und  konsequenter  in 
ihrem  Princip  genannt  werden.  Wenn  wir  uns  der 
positiven  dogmatischen  Bestimpiungen  erinnern,  de- 
ren beseichnendste  wir  womögUch  wörtlich  her- 
vorsaheben  uns  die  Muhe  gegeben  haben  ^  so  wer- 


den wir  finden,  dass  der  Vf.,  obwol  er  oft  die 
specifisch  göttliche  Wirkung  betont,  und  seinen 
Abscheu  vor  dem  blos  significirendeo  Wesen  wie- 
derholt ausspricht,  doch  über  diese  blosen  Behaup- 
tungen nicht  fortgeht,  und  nicht  wagt,  den  Inhalt, 
namentlich  das  Verhältniss  der  „objektiven  Sakra- 
mentsgnade'^  zu  dem  durch  sie  influirten  subjekti- 
ven Leben  näher  zu  bestimmen,  man  weiss  nicht, 
ob  aus  Furcht  vor  den  Kollisionen  der  dogmatischen 
Behauptung  mit  der  nicht  abzuleugnenden  Wirk- 
lichkeit des  Lebens.  Da  er  auf  der  einen  Seite 
eine  „magische"  Wirkung,  wie  er  dies  oft  aus- 
spricht, perhorrescirt,  —  und  magisch  ist  doch  wol 
nichts  anderes  als  wunderbar,  —  auf  der  anderen 
aber  eine  blos  natürliche  ebenso  wenig  scheint  gel- 
ten lassen  zu  wollen  (obwohl  er  auch  wiederum 
durch  das  belehrende  Wort,  welches  sich  daran 
knüpft,  eine  Art  von  Vermittlung  herstellt),  weil 
er  hierin  das  Grab  für  den  Begriff  eines  speciAschen 
Sakramentes  erblickt:  so  ist  das  Resultat  unserer 
Mühe,  sein  Dogma  von  der  Taufe  (als  dem  mensch- 
lich -  göttlichen  Akte  der  Versetzung  des  Menschen 
in  die  Heilsgemeinschaft  mit  Christo)  näher  zu  be- 
stimmen, eben  dieses,  dass  wir  über  die  Anführung: 
jener  äusserlich  neben  einander  gestellten  Worte 
nicht  hinaus  kommen.  Obwohl  U.  nicht  alle  ein- 
zelne minutiöse  Bestimmungen  der  älteren  prote- 
stantischen Dogmatiker  sich  aneignet,  weil  er  wol 
weiss,  dass  sie  willkürliche  Begriffsspaltungen  sind, 
und  in  manchen  Stücken  den  kirchlichen  Auktori* 
täten  freimüthig  widerspricht,  so  steht  er  doch  in- 
sofern auf  dem  altlutherischen  Boden,  als  er  sich 
nicht  von  der  Vorstellung  losmachen  kann,  dass 
doch  ein  Sakrament  in  seinem  Wesen  und  Wirken 
etwas  ganz  Apartes,  Unerklärliches,  damit  nicht 
Natürliches,  sejn  müsse.  Da  nun  diese  Sakrament* 
hohe  Macht  im  Wirken  nachzuweisen  ein  misslich 
Ding  ist,  so  wird  sie  in  das  „objektive"  Wesen 
geschoben,  und  dieses  somit  in  seiner  unwahren 
Abstraktion  von  dem  Wirken,  L  e»  von  der  Wirk- 
lichkeit gefasst,  die  aber  doch  das  Gute  hat,  dass 
eine  Widerlegung  in  diese  transcendenten  Regionen 
einzudringen  keine  Lust  hat.  Mit  dem  Prädikate 
des  „göttlich -menschlichen",  weiches  jetzt  das 
sehr  beliebte  Schlagwort  einer  gewissen  theologi- 
schen Richtung  ist,  wird  nur  die  Kombination  zweier 
Worte,  nicht  aber  die  Vermittlung  stieiteoder  Ge- 
gensätze oder  gar  Principien  erreicht. 

iDer  Besckiuss  folgte 
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Neueste  zoologische  Literatur. 

Zweiter  Artikel. 


^eit  der  Anzeige  im  Jahrg.  1844.  U.  S.  833  üg^ 
wo  die  Red.  eine  kurze  Charakteristik  der  wichtig* 
aten  zoologischen  Monographien  gab,  sind  die  Loset 
der  A.  L.  Z.  fast  ganz  ohne  Nachrichten  über  zoo«« 
logische  Schriften  geblieben ,  daher  es  an  der  Zeit 
soyn  möchte,  den  Faden  jener  Betrachtungen  wie- 
der aufzunehmen.  — 

1)  Beiträge  zur  nähern  Kenniniee  der  Galt.  Tor-' 
eiuSj  von  H.  Burmei&ter\  nebst  einem  belminlho- 
logiscbea  Anbange  von  Ur.  Creplin»  .  Mit  7  Ta- 
feln. 4.  (18  Bog.)  BerUn^  G.  Reimer.  184«. 
(6  Thir.) 

Ref.  beginnt  mit  seiner  eignen  Arbeit  nur  des* 
halb,  weil  ihr  Inhalt  aus  der  ersten  Klasse  des  Sy- 
stems der  Thiere  entnommen  ist.  Die  Qatt.  Tar- 
sins  war  lange  bekannt  (etwa  seit  1760 )>  und  ihre 
systematische  Stellung  bei  den  Halbaffen  oder  Ma^ 
ÜB  bereits  entschieden,  aber  von  ihrem  inneren  Bau 
hatte  man  nur  dürftige  Nachrichten.  Dieser  ist  da- 
her vorzugsweise  in  Betracht  gezogen  worden,  und 
besonders  die  Myologie  und  Splanchnolo^ie,  weil  das 
Knochengerüst  schon  in  Fischer's  Anatomie  der  Ma- 
kis  erörtert  worden  war  und  neuerdings  wieder  in 
BUdnviil^9  Osteagtapfaie  geschildert  wurde.  Qe- 
jutuere  Angaben  über  i$s  Mudielsystem  feblieo 
gans^  die  Eingeweide  hatte  Camer  in  seiner  verg4ei- 
chenden  Anatomie  beil&ofig  hie  tind  da  berührt.  Ref. 
unternahm  die  Untersochuag  (1841)  anfangs  nur  in 
der  Absicht,  um  durch  eigne  Anschauung  /rohere 
verwandte  Studien  sich  selber  zu  verg^en wartigen 
und  fcisch  ins  QedachUiiss  zurückzurufen,  erst  als 

* 

er  die .  Arbeiten  von  Schräger  v.  d».  Koüi  und  Fra- 
.  lik  übeir  Stenops  kennen  levnt^  sehien  es  ihm  pae^ 
mvkis  die  f  einige  Behufs  einer  Verglelchnng  beider 
verwendter  geitetit«  ehenfalhi  s«  veröffentlieben.  Sr 
wiederhoke  daher-  eeiAe  Uhtersuehung  an  einem 
.  zi|r9pM|B.  Bcempbuv  welches  «v  der-CHil»  des  inawi- 
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•eben  verstorbenen  Herrn^  Oheralter  Modimg  in  Harn« 
bürg  verdankte«    Dureh  VergMcbnng  beider  Beob« 
aehtungen  kam  er  zu  dem  sioheren  Resultat,  dann 
die  Gatltwg  Tarsius  wenigstens  zmoei  Arten  umfasse, 
deren   Unterschiede  .besondere   am  •  Knochengerüste 
sehr  auffallend  sind,   beim  äusseren   Aneehn  abec 
nicht  so  scharf  entgegen  treten,  indem  beide  Arten 
fast  gleiche  Farbe  haben  und  nur  in  der  reUUivea 
Qrösae  des  Kopfes,  der  Augen,  der  Lange  der  Qlied- 
maMüen  und  des  Schwanzes  von  einander  abwei- 
chen.   Solilagend  ist  znnial  die  Wirbel-  und  Rip«. 
peiMuenge.    Die  eine  etwas  grössere  Art  mit  höhef 
gewölbtem  Scheitel,,  grössern  Augen,  ab/^r  etwas 
kürzeren  Kxtremit&ten ,  für  welche  der  alte  Name 
T. Spectrum  beibehalten  wird,.hai  f>ierzehnVüieken^ 
Wirbel  und  Rippen,  von  denen  acht  unmittelbar  na 
di^  Brustbein   etossen,    die  drei  letzten   aber  frei 
bleiben;  die  andere,  welche  nach  Vesmareit  Vor» 
gange  T.  Fischeri  genannt  ist,   steigt  nur  dreizehn 
Rückenwirbel   und.  Rippen,  von  denen  bloss  sieben 
unmittelbar  an  dus  Brustbein  stosaen  und  zwei  gani 
frei  bleiben.    Beide  Arten  besitzen  gleich  viele  Leu* 
denwirbel ,  nebmliclr  ••cAr,  auch  gleichviele  Kreuz«- 
Wirbel,  neroUch  drei,  aber  verschiedeae  Mengen  von 
Schwanswirbeln:   T.  Spectrum  dreitmddreieeig y  T. 
Fischeri   einunddreiisig.     Der   genauen  Srörternng 
dieser  Unterschiede  ist  am  Schluss  ein  besonderes 
Kapitel  und  die  letzte  siebente  Tafel  der  Dürstei- 
ItMtg  Met  oliarakteristiseben  Theile  mit  ihren  spe* 
zifisohen  Kigenbeiten  gewidmet.    In  der  Myolegie 
begegnen  wir  kmnen  spezifischen,  wohl  aber  merk- 
iwürdigen    Gattaugs^barakt^ren  ^   welche    besonders 
•an  den  Muskeln  der  Gliedmassen  niedergelegt  sind. 
£s  vermehrt  sich  z.  R.  die  Menge   de«  Muskeln, 
welche  das  SehuUerblatt  halten,  um  L;  die  Anzahl 
der  VerdetarmstP'ecfce.ry  welche  beim  Menschen  siob 
auf  drei  belauft  ( daher  museubis  trioeps  )^  bei  dmi 
Affen  aber  Mhen  auf  iner  steigt  ^  erreicht  bei  T^tp- 
eins  die  Hohe  ven  füefi  •  die  beiden  gemf ii|s«mein 
J^iagecbeugemnskelo  sind  sehr  stark  ,abpr  unter  aic^ 
durch  eine  Sehte  iesi  vprbundtn;  der  n|i(^re  (per*- 
8«7 
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forans)  hat  fünf  benondere  Köpfe.  Der  Deomen  isl 
flicht  oppoiiabet,  uiiA  dalier  der  m   eppooene  gaas 
achwach.    Noch  merkwürdig^er  aind  die  Bigeiiheiteti 
der  hintern  Extremität.    Namentlich  am  Oberschen- 
kel iat  die  8ireckmu8kalatur  für  den  Unterschenkel 
sehr  krftfrtpr«  <lenn  beide  vastt  und  der  cruralis  aind 
doppelt ,  d.  h.  jeder  Muskel  besteht  aus  einer  obe* 
ran    und    einer    tiefereu    vtUiit   getremilea    Partie. 
Gans  ebenso  ist  der  n.  pyriformis  gebildet ,  die  m. 
Ol.  adductorea  aber  «ad  viel  achwieher   als  beim 
Menschen.    Am  Uniersehenkel  ist  keine  so  eijeeti« 
tfcimlichie  Bildung  bemerkbar,   aber  am  Fosa  kam« 
men  neue  Eigenheiten  vor,  die  jedoch  an  BiMvnga^ 
formen  der  Affen  erinnern.     Dahin  gehört  ea,  dasa 
die  flexorea  brevea  digiionim  theila  von   der  apo* 
aearosis  pfamcaria  eatapringen,  nehmlich  der  f&r  die 
grosse  Zehe,  welahe  bei  Taraiua,  wie  bei  allen  AflWn, 
ein  wahrer  ITuaedaumen  iat,  and  der  für  die  niehat- 
fblgende  Kehe;  theila  von  der  gemeioaamen  Sekne 
des  flexer  lengus  digitoram,  wie  für  die  S  aa4ern 
Sehen.    Die  8ehiie    diesea  llexor    long,  digiterum 
ist  mit  der  Sehne  des  floxor  long,  hallvcia  varwacfa« 
sen.     Die    Zehen    haben    übrigeaa    ihre    einaelnen 
8treekmuskeln ,   und   der  Daumen    eine    Aberhaupi 
vermehrte  Muskulatur,  nehmlich  •  beaeiideffe  Maa* 
kehl,  worunter  3  Beuger,  was  mit  aeiner  Stärke 
und  kräftigen  Bildung  Aberhaupt  harmonirt.  —   Am 
Nervensystem,  und  immentlich  im  Bau  dea  GTehima 
aind  die  Oattungaeigenheiten  nicht  minder  gross;  leta- 
terea  ihnelt  auf  eine  aonderbara  Weiae  dem  tiehirn 
der  Insectiveren  durah  den  Mangel  aller  Windungen 
dea  grossen  Oehims,  und  den  Mangel  der  Nebenein« 
sehintta  an  den  Hauptwindungan  4^9  kleinen.     Ein^ 
arber  vitae  in  der  gewöhnlichen  Form    fehlt  also, 
daa  kleine  Oehim  gleicht  mehr  dem  der  Vögel.  -*- 
Vom    Oefisasyatem   war   die    Hauptetgeiiheit,   daa 
Vorhandenaeyn  eiuea  Wunderiietaea  an  der  htiitereii 
Bxiremitit  md  am  Sohwaaaa,  aehon  bekannt;  aie 
ward  .vom  Hof.  beatlligt,  atme  daaa  ea  ihm  gelang, 
neue  Data   den  bekannten  hinauauRigen,  weil  die 
versuchte    Injectlo»  der    aorta    daeeeadana    nicht 
gifiekle.     Dagegen    konnten    die   Eingeweide    der 
Mund-,  Braat*  und  Bauchhöhle  genau  geaehildert 
werden ;  leider  jedoch  nur  von  der  einen  Art ,  weil 
daa  unterauehte   Exemplar  van   T.  Fiaaheri   aller 
Eingeweide  betaabl  war.    Ba  atehea  jedoeh  apeai- 
llaehe  fjnterachiede  in  Auaaicht,  da  Aidar  linke  S» 
rechte  4  Longeahippea  bei  Taraiaa  aagiabt,  der  ud* 
lerauchte  T.  Speetnim  aber  linke  ft  «ad  reehM.6 
haue«    Dia  lieber  aeigie  4  groeae' Lappen^  die  Gel- 


lenblaae  war  kreisrund,  der  Magen  mehr  hersför«» 
mig  ala  eBiptiaeh ;  der  Bliaddarm  aehr  lang,  apiraligc 
aufgerollt  Leider  konnten  von  den  Genitalien  nur 
die  weiblichen  unterauaht  werden ,  sie  seigten  eine 
sehr  grosse'  Klitris,  welche  vom  Harngange  durch- 
bohrt wird.  Braatwarsen  waren  vier  vorhanden, 
2  obea  neben   der  Achaelhöhle,  t  andere  auf  den 
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Ebenda  liegen  aie  auch  bei  Stenops  tardigradua, 
waa  Ref.  gegen  Piechmr  und  A.  Wagner  durch  eigne 
genaue  Unterauchung  iiachweiaen  konnte.  —  Dies 
sind  die  wichtigaten  und  interessantesten  Hesuhate 
der  erwähnten  Arbeit.  Kef.  glaubt  noch  hinsufttgan 
Bat  dörfen,  daaa  die  äuasere  Ausstattung  derselben 
nichts  au  wünschen  öbrig  liest  und  namentlich  die 
Tareln  mit  der  gröasten  Sorgfalt  nach  seinen  eignen 
Originalzeiehnungen  angefertigt  wurden.  Die. erste 
giebt  eine  kolo^irte  Ansicht  vonT.  8pectrum  in  na-* 
t&rlicher  Grösse ,  die  sweite  das  Skelet  von  T.  Fi- 
acheri;  auf  Taf.  3— ft  iat  die  gesammte  Myologie 
eben  dieser  Art  dargeetelh^  Taf.  6  seigt  alle  wich-- 
tigaten  Eingeweide  von  T.  Spectrum  in  mehren 
Anaichteii  uad  meiatena  vergröesert.  Taf.  7  erttu« 
tert  die  apeaifiacben  Unterschiede  des  Knochen-- 
gerfistee.  — 

Der  helminthologische  Anhang  von  Dr.  Creplln 
beschreibt  eine  neue  Filaria  (F.  Laevis),  welche  im 
Zellgewebe  unter  der  Haut  zwischen  den  obern 
Bftndern  der  SchoIlerbläUer  bei  T.  Spectrum  gefun- 
den wurde.  -* 

*)  Betträge  zur  KeHuinUe  der  Amerikanieckem 
MunaiVit,  von  Uerm.  Sianniue^  Prof.  d.  Med. 
a.  Rostock.  Mit  t.  Taf.  4.  (5  Bog.)  Rostock^ 
Adlers  Erben.   1845.    (1  Thlr.^ 


Die  Naturgeaahiehte  der  greaaen  Fiaeb  -  Singe- 
thiare  liegt  noch  imaMr  im  Argen,  und  entbehrt  der 
genauen  oder  timbssendeo  Daratelhingen,  deren  an«- 
dere  Zweige  der  Wlaaenachafk  aich  ao^  erffeuen 
haben;  jeder  Baitrag  M  ihrer  aiheren  Kenntnisa 
iat  daher  eme  willkommene  Gabe.  Vf.  konnte 
einen  jungeti  Manati  von  Para  unterauchen,  dem. 
jedoeh  die  Eingeweide  fMilten.  Er  verbreitet  aich 
eben  deahalb  nur  ober  die  Osteolegie  and  Myoiofle 
der.  Qattimg,  berihrrahar  aaeh  daa  KeMkepT,  die 
Lafkröhra  uad  aialga  paripheriaeha  BMttgaAlbaa« 
Für  den  &N>logan  iei  die  Mar  aasfUirlieker  dttfga* 
atallta  Muadbildaag^  daa  jugaa*  fMerr  vm*  Veaon-^ 
deram   latevaaae.     Die  dkriie  gawiMte-  iWirtl^ps 
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urhKesM  nehtalii^b  nicht  ei^enlKdi  Ae  MbiffAMfhmif ^ 
wetiigMciis  iitrht  in  der  Mitte,  «onfforn  bildet  eitten 
breiten  wulstf'ormigen,  siemlleh  dieht  behaarten  Be« 
gen,  der  jederiteits  «war  bia  tur  Mmidapatte  hinab« 
iMdgt,  in  der  Mitte  aber  eine  leicht  gewAlbte,  eenfc* 
recht  herabsteigende  ITlftcbe  frei  liaat,  an  deren  un- 
teres Bride  ein  scharfkantig  vortretender,  wagrech«« 
ter,  mondArmig  begrenster,  mit  dem  Gaumen  in 
gleicher  Ebene  hegender,  derber  aber  gans  lleischi*' 
ger,  4  Linien  breiter  Hanm,  welcher  von  dem  ihn«« 
lieh  vortretenden  Zwischenkiefer  getragen  wird,  steh 
anschliesst.  Neben  demselben  sitst  £0  beiden  Sei« 
tan  an  der  Opperlippe,  gans  in  derN&he  der  Mond«* 
Sffitang,  eine  dichte  Gruppe  derber  gelber  Borsten. 
Ton  unten  her  lest  sich  an  diesen  scbarfhaiitigen 
obem  Kaum  ein  ihnlicher  aber  dickerer  polsterfOr* 
miger,  längs  der  Mitte  schwach  getheilter  lieber* 
sug  des  dicken  Unlerkieferendes  an^  und  erst  nn* 
ter  diesem  Polster  erhebt  sich,  durch  eine  tiefe 
Furche  von  ihm  getrennt,  die  ebenfalls  motidförnrige, 
aber  der  Oberlippe  an  Umfang  bei  weitem  nächste* 
heiide,  wie  sie  behaarte  Unterlippe.  Selbst  auf  iKe 
Innenseite  der  Backen  gehen  diese  Haare  über.  Un« 
mittelbar  hinter  dem  obersten  Rande  der  Oberlippe 
liegen  dicht  neben  einander  die  grossen,  mondfbr* 
mig  gOHtaketen,  aber  schmalen,  durch  die  untere 
Couvexitftt  ihres  Randes  sogar  verschliessbaren  Na» 
senlbcher.  Die  Ohrdffiiung  dagegen  ist  ein  gans 
kleines  Loch  hinter  der  Backe,  weit  entfernt  von 
dem  mftssig  grossen  Auge.  •—  Bei  der  Osteologie 
beschftfiigt  den  Vf.  besonders  der  Sch&del.  Br 
«eigt,  dass  Cnvier  Hecht  hatte,  wenn  er  f&r  die 
Nasenbeine  zwei  isoltrte  mandelförmige  Knochen, 
welche  jederseits  eigentlich  in  der  Nasenhöhle  vorn 
in  einer  Vertiefung  am  Stirnbein  liegen,  ansah, 
und  verwirft  die  von  Blamvitle  versuchte  Correctioni 
welche  sich  mit  auf  die  irrige  Behauptung  atfitzte, 
„dass  es  sum  Wesen  der  Nasenbeine  gehöre,  sich 
unter  einander  tu  verbinden.*'  Dagegen  giebt  er 
Btaitmtk  gegen  Ow'^mr  Recht  in  der  Anwesenheit 
isolirter  rKigelbeine  in  fr&hester  Jugend;  später 
verwachsen  sie  mit  dem  hintern  Keilbein.  Das  Ge- 
bisa behandelt  Vf.  mit  grosser  Sorgfalt  und  aelgt, 
dashi  der  junge  Manati  oben  Her  unten  «ecAjrSchneide- 
aihne  besüst,  von  welchen  oben  nur  zwei  unten 
for  kii9$e  aum  Durchbrach  kommen.  Auch  die  bei- 
den» oberen  MilcHschneidesihue  gebn  splier  wieder 
vailoren.  Die  BachaMiur  behtufen  sich  im  Gän- 
sen wahrsebeinlieh  auf  meittr  an  jeder  Seite  in  je- 
dem Kiefer,  aber  aie  aind  nie  gleichseitig  da;  das 


MttchgeMsS'  hat  nur  zitmi  an  jeder  Seifi,  ebee  wie 
unten;  die  ftitern  Thiere  habe«  wohl  nfeht  mehr 
als  fünf  gleiehaeitig  im  Oebraaeh,  sie  wechseln 
aber,  denn*  während  die  vordem  aaeh  ulid  aach 
abgeniitat  werden,  r&ckeit  die  hinlem  vor  and  neh- 
men deren  SteHe  ein.  Das  dbrige  Skelet  ist  nur 
kura  erwähnt;  der  Hals  hat  •  Wirbeli  der  ROfcken 
15,  das  hintere  Ruckgrat  noch  M,  do^h  ease  auf 
dem  lotsten  eine  Knorpelspitae,  die  epäler  vielldieh« 
noch  Ossificatienen  erhält;  ven  den  Wppen  siossen 
nnr  t  an  das  Broetbein,  aber  keine  iet  gaifs  frei 
am  Ende;  das  Becken  ist  im  Ratümat  eiehtbar^  ee 
liegt  mit  swei  kleinen  Kneehen  an  der  Basia  iksa 
Penis  firei  hn  Pleiscbe.  Nach  diesen  Angehan  aa^ 
tersucht  nun  Vf.  die  Frage,  ob  ee  mehrere  Spe-^ 
cies  gebe  oder  nicht.  Die  Ansteht,  diee  maa  t 
Arten  in  Amerika  uniersekeidea  moeee,  war  veik 
Harhtm  ausgegangen,  dem  später  Wb^gmmm  im^ 
trat ;  Seklegei  bestritt  die  Richtigkeit  derselbea,  wie 
wir  früher  (Jahrg.  1844.  IL  S.  841.)  sahea;  9iaH^ 
nkts  dagegen  kommt  auf  UmrUtn'e  Aaeicht  suväpck 
inid  weist  nach,  dasa  nicht  blase  die  SchiM  der 
beiden  Arten,  sondern  auch  4ie  Rippensahiea,  we^ 
sentlich  «MTeriren.  Der  BrasHianieche  V«  aaaanUia 
Hari.  hat  15  Rippenpaare,  4er  weiser  netdwirta 
von  Oitjrana  an  verbreitete  M;  httlreetrta  HarL  da- 
gegen 17.  —  Die  nutt  folgenden  Angaben,  weleha 
sich  auf.  die  untersuchten  weichen  Theile  besieheo) 
sind  keines  Aussuges  Ifthig ,  auch  aoologiseh»  von 
geringcrem  Interesse;  sie  befreffen,  wie  beretls  er^ 
wähnt  wurde,  den  Kehlkopf,  die  Laftröhfe,  ehiige 
Theile  des  peripheriechen  GeAsBaystemey  ua4  die 
äussere  Myelogie.  Am  Sehluse  berihit  der  VT. 
noch  die  allgemeine  Verwandtschafl  des  Manati» 
weist  auf  die  von  BUnnvUle  und  Oman  angeregte 
nahe  Besiehuag  der  Siresiformia  sa  tiea  Eiepkam^ 
len  hin,  und  entscheidet  eich  für  die  Anfstelhiag 
einer  besondem  Vamilie;  gana  im  Buiklange  mit 
der  auch  voa  Ref.  in  aeiaer  fMhem  Bespreehaag 
(Jahrg.  1844.  IL  8. 8tB.)  henrergehobeaea  Ansicht^ 
dass  die  Zneammenfassvng  der  Organismen  ia  grts« 
aere  Gruppen,  wie  sie  die  äMere  Systematik  ver- 
suchte, Innaef  aehwieriger  werden  uad  dae  Rabrici- 
ran  der  Thiere  nach  Klaesaa^  OrdHungeo  aad  ZAnUw^ 
am  ee  weniger  ihaalieh  esoobeiue ,  je  mehr  wir  die 
efaiselaeii  Oesiallen  im  Detail  msteiauebea  aad  hea* 
aeo  leniea.  Die  äassere  Ansstatiang  dieset  ioMr- 
essaaten  Schrift  ist  abiigene  darehaae  lebeaewerfthy 
aameallich  auch  die  Aaslahraog  der  beidea'  Tafebi» 
woraaT  derKaff  ven  der  Seite  aad  vea  vaia,  eiatge 
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Ifaail«  das  SoMdels  und  4i«  LofIrMire   mil  d«m 
Kehlkopf  sidi .  ahgeWMel  fliidep.  — - 
^i)  .Fo^pßanztmgigesehiehte  der  geiamwte^  Vög^lj 
4ja«h  .dam  gegßaw&rtigen  Staadpuncte  der  Wis* 
aeaachaft,  voa  X  J.  Z^.  TAieitemiinii.    Mit  100 
Qolor*  Talelo.     i.  Heft  Bog.  1---6  und  Taf. 
Jl  — 10.  4.  .Leii»Big,  Bfockhaua.  1845.    (5Thlr.) 
Dieaes  trefflieh  auagestattete  Werk  empfielt  sich 
lacht  minder  durch  aeiaeo  werlhvollea  Inhalt  und 
füllt  eine  .wesentliche  Lücke  in  der  oruithologischen 
Literatur  aus.    Es  'beginnt  aofort,  ohne  vorherge« 
kende  Einleitung ,  mit  der  Schilderung  der  Eier  der 
iiramMrUgw  Vögel  und  becücksichtigt  nicht  bloss 
deren  Eier,  sondern  .auch  die  unterscheidenden  Cha- 
i»ktere  der  Vögel  aelbat,   \vas  Bef.  eine  überflus- 
sige Zugabe  erscheint;  die  den  Umfang  des  Wer- 
kes vermehren  muss,  ohne  seiner  eigentlichen  Auf- 
gabe anaugehÖren,    Von   den  Ciern^  deren  Farben 
und  Ansehn   aua  den  Abbiklungeu    erhellen^    aind 
keiee  susfuhrlichen  Beschreibungen  gegeben,   son- 
jderu  nur  nähere  Angaben   über  daa  Gewicht    der 
Sohaale,  ihre  Oberfläche^   ihre  Dicke  und  ihre  Di- 
-measienen.     Wo  die  Nester  bekannt  sind^   werden 
^auch  diese  berücksichtigt^  bei  den  Strauasen  natür- 
lich nur  betl&ufig,  ^da  sie  kein  kunstreiches  Nest 
anlegen.  —    An  die  Straueae  reiht  Vf.   die  Hüh- 
ner und  beschäftigt  sich  aech  bei  diesen  wohl  etwas 
au  .viel  mit  der  Systematik  der  Gruppe.    Abgebildet 
sind  S  Eier  von  Crsz,.3  vonPenelope,  2  von  Me- 
^Spedius.,    l  von  Pavo,    1  von  Meleagris,   S  von 
Numida,  7  von  Phasianus ,  wohin»  auch  Galius  ge- 
.oogea  ist|  10  vonCrjpturus,  14  von  Perdix,  7  von 
.Setraoy   6  von  Pierocies,    womit    das  vorliegende 
,Heft  endet. 

(.Die    Fortsetzung   folgt,') 

Die  christliche  Taufe. 

Jku  ßßkrameni  der  Tanfe  aebst  den  anderen 
daaut  «usammen hangenden  Akten  der  Initiation. 

.  Dogmstisch  9  historisQh,  liturgisch  dargestellt 
von  Dr.  Joh.  Wilk.  Friedr.  Böfting,   u.    s.    w. 

i)y  Ihr  guten  M&imer!  ist's  denn  wirklich  eine 
-no  unvermeidliche,  -trostlose  Alternative,  von  der 
ehriettichen  Taufe  weder*  Niohts  •aussagen  mi*  hön- 
een,  als  dass  sie  entweder  ^nemerkl&rliehe  wun- 
derbare Kraft  ed^r  blsia  das  ftussere  SMohen  aey, 
welches  die  Aufnahme  in  den  Christeobund  bedeu- 
tietl  Wenn  aueh  niobi  -4'^  Saufe  der  allererste 
Zeitpunkt  ist,   we    ehrisiUehe^  PalemBett   auf  den 


Mensdien  wirken  ^  kommt  nicht  die  gStUicbe  Be- 
geisterung, womit  der  Taufende  redet,  daa  Jawort, 
welches  die  Zeugen  mit  bewegtem  Gem&th  und 
in  der  Kraft  einen  nachhaltigen  Willens  ausspre- 
chen^ der  in  gottaeliger  Liebe  für  die  Erziehung 
geweihte  Entschluss  des  El^ernherzens  als  eine 
wahrhaftige  göttliche  Macht  dem  Täufling  zu  Gute  ? 
Ist  das  nicht  ein  recht  realer  Anfang  aur  dirist- 
licheu  Gewöhnung,  Sitte  und  Eraiehung,  zum 
christlichen  Leben?  —  Kef.  traut  es  dem  Vf.  zu^ 
dass  er  als  Lehrer  der  praktischen  Tbeologie  ge- 
wiss auch  praktisch  am  Taufsteine  reden  und  recht 
viele  und  fruchtbare  Beziehuagen  und  Vermittlun- 
gen mit  dem  Leben  zulassien  werde.  Die  ganae 
Hahung  der  Schrift,' weiche  wissenschaftlich  ernst 
und  fern  ist  von  aller  gehässigen  Polemik,  giebt 
eine  sichere  Garantie  dafür.  Der  wissenschaftliche 
Geist  aber  dokumentirt  sich  unter  Anderem  in  dem 
das  Buch  beherrschenden  Streben,  die  einzelnen 
Wahrheiten  i^us  einander  zu  deduciren^  die  Ueber- 
gange  zu  moliviren,  u.  s.  w.,  uUr  dass  dadurch 
nicht  selten  der  Schein  entsteht ,  als  solle  eine 
rein  positive,  gegebene,  dogmatische  Wahrheit  za 
einer  a  priori ^  etwa  aus  der  DenknothHendigkejt 
deducirten  gemacht  werden.  Auf  diese  Weise  ist 
der  Stil  etwas  umständlich,  nicht  selten  auch 
schwülstig  und  allzu  wortreich  geworden;  er  be- 
wegt sich  oft  in  sehr  langathmigen  Sätzen^  welche 
nur  dem  Auge»  das  au  der  langen  Front  der  Zei- 
len bald  wieder  zurückeilen  kann,  um  Schwanz 
und  Kopf  zu  verbinden,  verständlich  sind,  und  ein 
gewisser  beschränkter  Kreis  von  Redensarten ,  wie 
„zum  Vollzuge  kommen",  ,,die  neuteatamentliche 
Gnade"  u.  a.  kehren  doch  etwas  allzu  oft  %vieder. 
Der  Satzbildung  ist  die  Wortbildung,  welche  a. 
B.  Worte  wie  „das  Statt  gefunden  haben''  liebt, 
nicht  unähnlich.  Als  Probe  dieser  Art  von  Diktion 
kann  z.  B.  Seite  136  gelten. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  wird  uns  der  Vf. 
nicht  den  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  oder  der 
Parteiieidenschaft  machen;  wir  sehen  in  seiner  Ar- 
beit ,  die  uns  eine  höchst  lehrreiche  Lektüre  ge- 
währt hat,  einen  sehr  dankenswerthen  Beitjrag  aar 
Taufliteratur  und  freuen  uns  auf  den  zweiten  Theil 
des  Buches,  von  dessen  Beschaffenheit  wie  von 
.  einer  schärferen  Bestimmung  des  Degmi^'s  hei  einer 
zweiten  Auflege  es  abhängt^  ob  liie  j^iMmtheca 
electa  der  Literarhistone  das  Werk  in  ihre  Fäoher 
einregistricen  wird  oder  nicht» 
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V, 


00  vielen  gefleckten  Eiern  sind  S  Figuren 
gegeben^  um  die  Grenzen  ihrer  Abweichungen 
anzudeuten;  einfarbige  natürlich  alle  nur  ein- 
mal. Diese  besonders  sind  nicht  immer  gut  gera- 
then,  der  Schatten  ist  öfters  wolkig  und  der  Licht- 
reflex theils  zu  grell  9  iheils  zu  wenig  vertrieben^ 
so  dass  bei  aller  Eleganz  doch  eine  gewisse  artisti- 
sche Vollendung  vermisst  wird,  welche  gerade  bei 
einem  solchen  Unternehmen »  wie  die  Darstellung 
von  Eiern,  die  Hauptsache  ist.  Denn  mit  Worlen 
sind  Eier  kaum  zu  beschreiben,  alles  kommt  auf 
den  richtigen  Eindruck  durch  das  Bild  an,  welches 
eben  bei  so  conform  gebildeten  Körpern,  wie  Vo- 
geieiern,  mit  der  grössten  Präcision  in  der  Verthei- 
iung  VQu  Licht  und  Schatten  gearbeitet  seyn  muss, 
wenn  es  der  Naiur  an  die  Seite  treten  will.  Ein 
Blick  auf  Taf.  IV.  zeigt  dem  Kenner  zur  Genüge, 
dass  diese  Abbildungen  einfarbiger  und  heller  Eier 
das  mit  Recht  nicht  wagen  dürfen;  sie  sind  viel  zu 
flach  gehalten  und  sehen,  wegen  des  wolkigen 
Schattens,  wie  beschmutzt  aus,  was,  wenn  sie  es 
w^irklich  waren,  doch  nicht  mit  abgebildet  zu  wer- 
den brauchte.  —  Uebrigens  lässt  sich  der  Werth 
einer  genauem  Bekanntschaft  mit  den  Eiern  der 
Vögel  für  die  systematische  Behandlung  der  Orni- 
thologie nicht  verkennen,  insofern  die  Eier  einer 
natürlichen  Gruppe,  trotz  mancher  Ausnahmen,  doch . 
meistens  einem  allgemeinen  Typus  in  Form ,  Farbe 
und  Zeichnung  folgen,  so  dass  anomale  Gattungen 
oft  durch  die  Berücksichtigung  des  Eies  schneller, 
als  sonst,  in  ihre  natürlichen  Beziehungen  treten. 
Dies  erhellt  z.  B.  sogleich  bei  Pterocles  aus  den 
vorgelegten  Abbildungen,  indem  die  Eier  entschie- 
den den  Typus  dsr  Feldhühner- Eier  besitzen,  mit*^ 
hin    die  Ansicht   von  Nitzachy    wonach    Pterocles 

A,  L.  7i.  IS46.    Zweiter  Band. 


ZU  den  Tauben  gehört,  alsbald  widerlegen.  Ande- 
rerseits scheiden  sich  manche  isolirte  Formen  auch 
durch  ihre  Eier  so  bestimmt  ab,  dass  dadurch  ihre 
isolirte  Stellung  nur  noch  mehr  gerechtfertigt  wird. 
Das  erkennt  man  nach  den  vorgelegten  Abbildungen 
sogleich  an  den  Eiern  von  Megapodius,  deren  lang- 
gestreckte gleichseitig  stumpfgerundete  Form  durch« 
aui^  nicht  zum  Typus  der  Hühnereier  passt,  und 
am  wenigsten  wohl  zwischen  die  Penelopiden  und 
Phasianiden  sich  stellt,  wohin  V^f.  sie  bringt.  Ebenso 
wenig  wüsste  Ref.  aus  der  Eiform  die  Stellung  der 
Crypturideu  zwischen  den  Tetraoniden  und  Pha- 
sianiden. zu  rechtfertigen,  sie  schliessen  sich  sei- 
nes Erachtens  näher  an  die .  Penelopiden ,  als  an 
irgend  eine  andere  Gruppe  der  Huhner,  was  auch 
aus  der  mehr  kugeligen  Biform  beider  ersichtlich 
seyn  dürfte.  — 

■ 

4)  Lepidoiiren  paradoxa.     Monographie  von  Dr. 
Jos.  Hgrtl,    Prof.   d.  Anat.  zu  Prag  etc.    Mit 
•5  Kupfert.    4.   (8  Bog.)    Prag,  Ehrlich.    1845. 
(4  Rthlr.) 

Seit  langer  Zeit  hat  kein  Thier  die  Aufmerk- 
samkeit der  Zoologen  in  so  hohem  Grade  erregt, 
wie  Lepidoairen  paradoxa  aus  Brasilien.  Durch 
Natierer  zuerst  bekannt  gemacht  (1838},  wurde  es 
von  ihm  für  ein  Arophibiom  erklärt,  was  Ref.  gleich 
beim  ersten  Anblick  der  Abbildung  um  so  auffal- 
lender erschien,  als  es,  zur  Abth.  der  Deroiremen 
gerechnet,  nichts  desto  weniger  mit  grossen  Schup- 
pen bekleidet  und  mit  deutlichen  aber  zehenloseo 
Extremitäten  versehen  ist.  Die  Räthsel,  welche 
ein  äusSerlich  so  sonderbares  Geschöpf  dem  Be- 
obachter darbot,  wurden  nur  noch  vermehrt,  als 
W.  Bischoff  durch  die  anatomische  Untersuchung 
(Leipz.,  b.  Voss.  1840.)  zugleich  perforirende  Na- 
senkanäle, einen  doppelten  Vorhof  am  Herzen, 
Lungen,  eine  einfache  hintere  Körperöffhung  nebsl 
einer  knorpeligen  Wirbelsäule  bei  ihm  nachwies 
und  dadurch  den  innigen  Verein  von  Amphibien - 
und  Fischnatur  aufs  entschiedenste  lehrte.  Er  blieb 
jedoch  der  ersten  Ansicht  treu  und  hielt  das  Ge«^ 
S68 
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schöpf  für  «in  Amplübium.  Noch  svar  Bischoffs 
Arbeit  nicht  in  die  Hände  des  Publikams  gelangt, 
als  schon  Owen  eine  verwandte  Thierform  aus  dem 
westlichen  tropischen  Afrika  (Lepidosiren  anneciens) 
beschrieb  und  für  einen  Fisch  erklärte  (Linn.Trans- 
act.  Vol.  XVIII.).  Er  si&tzte  seine  Ansicht  vor« 
züglich  auf  die  allgemeine  Aehnlichkeit  des  Thie-* 
res  mit  den  Fischen ,  den  nach  seiner  Untersuchung 
einfachen  Vorhof  am  Herzen,  und  die  Annäherung, 
welche  gewisse  Fische,  wie  Amia  und  LepidosieiiSy 
durch  die  Bildung  ihrer  Schwimmblase  zu  den  Lun- 
gen von  Lepidosiren  darbieten.  J.  Müller  der  im 
Jahresbericht  des  Archivs  (1840.  S.  182.)  beide  Ar- 
beiten hervorhob,  entschied  sich  für  die  letztere 
Verwandtschaft,  und  berief  sich  besonders  auf  die 
Verhältnisse  der  Genitalien-  und  Harnöffnung  zur 
Afteröffnung.  Letztere  liegt  bei  den  Amphibien 
hinter  crsteren,  bei  den  Fischen  aber  stets  vor  lA- 
neHy  und  da  Lepidosiren  sich  in  dieser  Beziehung 
als  Fisch  verhält,  indem  die  Geschlechts-  and 
Harnöffnungen  von  oben  und  hinten  her  in  die 
Kloake  liintcr  dem  Mastdarm  einmunden,  so  ist  er 
ein  Fisch,  denn  wahre  Lungen  haben  auch  andere 
Fische  (Saccobranchus  y  Amphipnous)  und  ein  per- 
forirender  Nasenkanal  kommt  den  Myxinoideen  zu. 
Die  Differenz  in  den  Resultaten  über  die  Vorhöfe 
des  Herzens  zu  heben,  schien  ihm  besonders  die 
Aufgabe  des  nächsten  Beobachters.  Nach  solcjiem 
Zwiespalt  der  Meinungen  und  Forschungen  war 
eine  erneute  vollständige  Untersuchung  der  Gattung 
Lepidosiren  ein  wesentliches  Bedürfniss  und  die 
Befriedigung  desselben  eine  interessante  Aufgabe 
für  jedweden  vergleichenden  Anatomen.  Gluckli- 
cherweise fiel  sie  einem  Manne  zu,  dessen  umfas- 
sende Vorstudien  im  Gebiete  der  Jchthyologie  ihn 
80  recht  von  Grund  ans  zur  Uebernahme  der  Arbeit 
befähigten  und  eben  deshalb  ein  so'  vollständig  be- 
friedigendes Resultat,  wie  in  der  angekündigten 
Schrift  jetzt  vorliegt,  allein  .gewähren  konnten. 
Hyrtl  behandelt  zuerst  die  äussere  Oberfläche  des 
Thieres,  erweist  sofort  dessen  Fischnatur  aus  der 
Anwesenheit  des  allen  Amphibien  fehlenden  Sy- 
stems von  Schleimkanälen,  und  verweilt  dann  bei 
den  Schuppen,  von  denen  er  zeigt,  wie  nur  die 
des  Kopfes  nach  hinten  frei  abstehen,  die  des 
Stammes  dagegen  nach  vorn,  so  dass  ihr  freier 
Rand  unter  der  Basis  der  nächstfolgenden  Schuppe 
liegt;  ein  allerdings  höchst  sonderbares  Verbältniss. 
Hierauf  folgt  das  Knochengerüst,  dessen  Struktur 
mehr,  als  seine  Form  berücksichtigt  wird,   da  fff- 


schoff  es  ausführlich  boschrieb.  Die  Wirbelsäule 
besteht  aus  einer  fibrösen  Scheide  und  eb)or*loM 
drin  *  steckenden  ,  anfangs  ebenfalls  hohlen,  später 
von  Gallerte  erfüllten  Chorda^  mit  welcher  die  Basal- 
Stacke  der  Dorn- Fortsätze, und  die  Rippenköpfe  ir 
Beirührung  stehen,  also  die  Scheide  durchbohren. 
Jene  Basaistäcke  bilden  die  Wirbelbogen,  sind  bis 
zum  6Ssten  paarig,  dann  einfach,  und  tragen  den 
aus  S  hintereinanderliegenden  Stöcken  bestehenden 
Dorn.  Die  Rippen  haben  nur  an  älteren  Individuen 
und  in  der  mittlem  Gegend  der  Bauchhöhle  untere 
Wirbelelemente,  kleine  verknöcherte  Knorpelscheib- 
eben,  neben  sich.  Der  Schädel  ist  nach  einem 
sehr  einfachen  Typus  gebaut,  und  theils  aus  knor-* 
peligen  ^  theils  aus  knöchernen  Stücken  zusammen- 
gesetzt ;  eine  Reduction  dieser  Stücke  auf  die  Schä- 
delknochen der  Knochenfische  unterliegt  manchen 
Schwierigkeiten  und  kann  eben  deshalb  nicht  im 
Kurzen  widergegeben  werden.  Leichter  ist  der 
Unterkieferapparat  zu  deuten,  und  an  ihm,  ausser 
dem  eigentlichen  dicken  Kieferknochen,  auch  der 
ihn  tragende  Quadratknochen  mit  t  daran  haften- 
den Rudimenten  der  Kiemendeckelplatten  zu  erken- 
nen; dagegen  fehlt  das  ganze  feste  Kiemengerüst 
und  von  dem  Zungenbein  sind  nur  die  Hörner  deut- 
lich, ein  eigenes  Mittelstück  wird  durch  ein  Knor- 
pelband vertreten.  Der  Schultergurtel  ist  nur  in 
der  unteren  Hälfte,  welche  hinter  den  Zungenbein- 
hörnern, unter  der  Kiemenhöhle  liegt,  da;  beide 
Hälften  stossen  nach  vorn  aneinander  und  tragen 
am  hintern  freien  Ende ,  von  wo  ein  Ligament  zum 
Felsenknorpel  aufsteigt,  den  langen  konisch  -  pfri- 
menförmigen  Knorpel  der  Gliedmaassen.  Das  Bek- 
kenrudimet  ist  ein  kreuzförmiger  Knorpel,  der  frei 
im  Fleische  des  Bauches  liegt,  und  dessen  nach 
hinten  gewendeter  Ast  zwar  kürzer  aber  breiter  ist, 
als  die  3  anderen,  und  an  seiner  ftussersten  Ecke 
jeder  Seite  den  ganz  wie  den  vorderen  gestalteten 
Extremitäten  -  Knorpel  trägt.  Die  Anzahl  der  Rip- 
pen ist  55,  die  der  Dornfortsätze  und  Wirbelbogen 
übersteigt  90.  —  In  der  darauf  folgenden  Myologie 
werden  besonders  die  Muskeln  des  Kopfes  aus- 
führlicher betrachtet;  die  des  Stammes  gleichen 
ganz  denen  der  Cyclostomen,  und  reducircn  sich 
auf  S  obere  und  2  untere  Seitenmuskeln  nebst  einem 
unteren  (fünften)  geraden  Stammmoskeh  Sie  ha- 
ben ebensoviele  Inscriptiones  fendineae^  als  Dorn- 
fortsätze  oder  Wirbel  vorhanden  sind.  Unter  i\e\\ 
Eingeweiden  ist  der  Verdauungsapparat  durch  keine 
Anomalie  besonders  merkwürdig,    nur  die  Befesti- 
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gangMrt  d«8  Magens  an  die  nnimre  Banchwand 
inlteUi  sabtreicher  onter  sich  au  Zellen  verdater 
Haaifalteo  bietet  eiDe  gana  sioguULre  Hilduiig  dar. 
Ber  Darrokanal  hat  eine  Spiralkiappe;  die  Leber  iet 
sehr  lang  und  aohmal^  mit  einer  groaaeti  .Gallen- 
blase versehen;  Milz,  Paiioenaa  «nd  appendite$ 
fijflitrieae  fehlen.  Die  Lunge  liegt  aasaethalb  des 
Peritonäoms  über  den  Darmkanale  nnd  bekommt 
nur  an  der  nntem  Seile  einen  PeriionaaluberBUg. 
Sie  besteht  ans  2  gleichen  Hälften  und  reicht  vom 
Hinterhaupt  bis  aum  After«  Jede  HUfte  iai  ein 
lai^ger^  schmaler,  adT  der  inneren  Oberflaehe  mit 
emem  Nela  von  Fleischbalken  versehener  Sehlauck, 
welcher  am  oberen  Ende  eine  geraume  Strecke 
mit  dem  Nachbar  sosammenhängt  und  eine  gemein- 
samer Hdble  biklet.  Aus '  der  rechten  H&ifte  dieses 
Vorderendes  entspringt  die  häutige  Luftröhre^  wel- 
che in  den  Oesophagus  an  der  rechten  Seite,  doch 
mehr  nach  unten  zu ,  einmundet.  Das  Blut  gelangt 
in  die  Lunge  durch  2  arieriae  pulmonales^  eine 
linke  und  eine'  rechte,  aus  dem  dritten  Kiemenbo* 
gen;  die  rechte  verläuft  #n  i\er  oberen,  die  linke 
an^  der  untern  Seile  der  Longe  fort,  und  beide  thei- 
len  sich  später  in  9  Schenkel,  einen  für  jeden  Lun- 
genflügel. Die  venae  pulmonale»  vereinigen  sich  an 
der  Ventralseite  des  vordem  gemeinsamen  Lubgen- 
endes  zu  einem  Stamm  ^  und  münden  mit  diesem 
in  die  linke  Vorkammer  des  HeraenS.  Die  Aotia 
entspringt  über  den  Kiemenarterien  aus  dem  Ver*- 
einigungspunkte  aller  Kiemen gefässe  mit  zwei  Schen- 
keln ,  die  sich  bald  zu  einem  Stamm  verbinden.  Sie 
liegt  zwischen  den  Lungenflügeln  in  einer  tiefen 
sie  trennenden  Furehe.  Das  Herz  hat  in  der  That 
zwei  Vorkammern  von  auffallender  Grösse^  allein 
die  Scheidewand,  welche  sie  trennt,  ist  unvolthonH' 
men,  selbst  netzartig  lückenhaft,  da  sie  nur  aus 
irabecuKe  besteht,  weshalb  beide  zusammen  auch 
nur  eine  gemeinsame  Oeffnung  zum  Ventrikel  ha- 
ben. Der  einue  venosu»  mündet  ohne  Klappe  in  die 
rechte  Vorkammer,  die  venu  puhnonatis  läuft  an 
der  Obern  Wand  des  einus  und  der  rechten  Vor- 
kammer vorbei  zur  linken  und  mundet  in  diesen 
unter  dem  Rande  der  durchbrochenen  Scheidewand, 
dicht  vor  der  VentriculardfiPnung,  von  einer  faalb- 
moodftrmigen  Klappe  umgeben.  Die  Kammer  hat 
auch  eine  unvollkommene  faltenforroige  Scheide- 
wand, welche  an  der  obern  Seite  des  Herzens 
deutlicher  ist ,  als  an  der  untern ;  dort  geht  sie  in 
einen  eiförmigen  harten  Faserknorpel  über,  welcher 
in   der  Ebene    der  venösen  Oefl^uung   liegt  und  im 


Zustande  der  Systeie  die  VetkammerUhmif  vev- 
scbliesst.  Dann  Ist  das  Blut  genothigt,  divreb  die 
über  dar  Vorkammer&fi^oung  gelegene- MÜBdimg  des 
htübug  aortae  auszutreten.  Letzterer  bildit  eine 
5  förmige  Scblifizie  und  hat  in  diesem  Tkeils  seines 
Laufes  zwei  gegenständige  Spiral  falten  y  welche 
endlieh  zusammemielMiielzen  und  dadurch  die  wirk* 
liebe  Trennung  seiner  Höhle  in  die  aorta  (vonkre 
Hälfte)  und  arteria  pidmmuilis  (hintere  Hälfte)  be- 
wirken. Nachdem  Hyril  diese  hier  im  Auszüge 
mitgetheilie  Schilderung  gegeben  hat,  schliesst  er 
mit  der  Bemerkung;  dass  die  höhere  Entwickelung 
des  Herzens  durch  das  Auftreten  der  Lunge  bei 
Lepidosiren  bedingt  werde,  aus  ihr  also  nicht  mehr 
für  die  zoologische  Affinität  geschlossen  werden 
dürfe,  als  was  aus  der  Longe  schon  folge,  zumal 
da  die  Scheidewand  der  Kammern  einä  so  unvoll- 
ständige ist.  Wirklich  hat  auch  Lep.  a9meeimhs 
gar  keine  solche  Scheidewand^  lind  die  vema  pml^^ 
monatis  mündet  bei  ihr  unmittelbar  in  die  Kammer. 
Andererseits  entscheide  aber  auch  die  ungetheiJte 
Vorkammer  nicht  für  den  Fisch,  da  Siredon  und 
Menopoma  wirklich  eine  solche  besitaen  und  doch 
zweifelsohne  Amphibien  bleibea  wetden.  Für  das. 
Sonderbarste  im  Bau  des  Herzena  erklärt  Vf.  zu- 
letzt den  Hangel  der  Aortenklappen,  der  weder  bei 
Fischen,  noch  bei  Amphibien  seines  GHeicheo  ha«- 
be;  fast  ebenso  wichtig  sey  jedoch  die  eigenthum- 
liche  Verschlussverrichfung  am  osiiym  venosum  für 
^o  Charakteristik  der  Gattung.  Mit  Uebergehung 
der  übrigen  minder  wichtigen  Angaben  über  die 
Qefässvertheiiung  verweilen  wir  nur  noch  kurz  bei 
den  Oenitahen  und  dem  Harnorgane,  deren  getrennte 
Mündungen  dicht  neben  einander  von  oben  her  in 
die  Kloake  sich  senken«  Lepidosiren  hat  einen 
doppelten  länglich  schlauchrörmigen  Eierstock^  ne- 
ben dem  ein  doppelter,  am  oberen  Ende  tubenför- 
mig  offener,  vielfach  wellenförmig  gewundener  Eier- 
leiter verläuft;  jeder  erweitert  sieh  am  Endeuterus- 
artig,  worauf  beide  sich  vereinigen  und  mit  einfa- 
cher Mündung  in  die  Kloake  sfcb  öfihen.  Ne- 
ben und  über  den  Eierleitern  liegen  die  Nieren  als 
lange  schmale  beiderseiu  zugespitzte  Körper  von 
tiefschwarzer  Farbe;  ihre  kurzen  Ausgänge  ent^ 
springen  vum  hintern  Ende  und  munden  rechts  und 
links  neben  der  Genitaliecöffniing  in  die  Kloake. 
Vier  Linien  wr  den  ä  Oeffnungen  liegt  die  Mast« 
darmöffuung.  An  diese  Angaben  sehliesat  sich  eine 
sorgfältige  Schilderung  des  Nervensystems  und  der 
Sinnesorgane,   welche   wir,   als  zoologisch   minder 
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bedeotmigaroll^  hier  mckt  berühren,  um  der  ScUom« 
betraditmii;,  woria  von  der  Stellung  der  Geltung 
im  System  der  Thiere  gehandelt  wird,  noch  einige 
Aufmerkeamkeit  zu  widmen«  Vf.  enteeheidet  eich 
dahin,  daaa  Le/ndoiiren  ein  Fisch  sey,  und  eine 
eigne  Familie  unter  den  Weiehflossern  bilden  müsse, 
welche  hinter  den  Sauroiden  Agauiz^M  am  sehiek- 
liebsten  ihm  su  stehen  scheine.  Den  für  diese 
Gruppe  von  ihm  in  Vorschlag  gebrachten  FamUieu* 
namen:  Pneumpnichthyi  will  er  selbst  lieber. gegen 
den  von  J.  Müller  inssv^ischen  vorgeschlagenen  Na- 
men Sirenoidei  wieder  aufgeben«- 

5)  üeber  den  Bau  und  die  Grenzen  der  Ganoiden 
und  das  natürliche  System  der  Fische,  von  J« 
Müller.  Mit6Kpftr.  4.  (13  B.)  Berlin,  Dümm- 
1er.  1846.    (3  Athlr.  15  Sgr.) 

Ref.  reiht  an  die  so  eben  in  ihren  Haoptresnl*. 
taten  dargelegte  wichtige  Schrift  von  Hyril  eine 
nicht  minder  bedeutungsvolle  Arbeit  J.  Mülhfs^ 
welche  sich  dem  Inhalte  nach  leicht  an  jene  an-, 
sehliesst  Bekanntlich  hat  sich  der  rastlos  th&tiga 
Forscher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  wieder  gaos 
der  vergleichenden  Anatomie  sugewendet  und  vor- 
zugsweise die  Klasse  der  Fische  durch  trefFliche 
Untersuchungen  aufgehellt.  Hier  bieten  sich  dem 
Beobachter  besonders  interessante  Verhältnisse  dar, 
namentlich  in  Hinsicht  der  Beziehungen  zwischen - 
lebenden  und  ausgestorbenen  Formen.  Unter  letz- 
teren aber  verdient  keine  Gruppe  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit, als  die  der  Ganoides  Agass.  Schon 
wegen  der  rhombisdien,  von  Schmelz  bekleideten. 
Schuppen  ihrer  meisten  fossiiep  Mitglieder  steht  sie. 
sehr  abgesondert  da,  obgleich  unter  den  lebenden 
Fischen  zwei  Gattungen ,  Lepidosteos  und  Polypte^ 
rus  vorkommen,  welche  dieselbe  Schupponbildung 
besitzen.  Diese  Fische  für  die  nächsten  Verwand- 
ten jener  Ganoides  zu  halten,  lag  also  nahe  genüge 
auch  hatte  schon  Cuvier  ihre  Verwandtschaft, 
erkannt  und  Agassiz  sie  weiter  wissenschaft- 
lich zu  begründen  gesucht;  allein  die  natürliche 
Grenze  der  Ganoiden  wohl  etwas  zu  weit  nach 
den  blossen  Bedeckungen  gefasst.  Auf  diese  Be- 
weisführung geht  die  Darstellung  /.  Muller's  in 
vorliegender  Arbeit  wesentlich  aus,  sie  untersucht 
die  anatomischen  Charaktere  der  lebenden  Ganoiden 
im  weitesten  Umfange  und  kommt  durch  Verglei- 
chung  dieser  Charaktere  mit  den  Eigenschaften  an« 
derer  lebender  Fische  zu  dem  Resultate,  dass  nicht 


bloss  die  Gattungen  Polyp terus  und  Leptdosteus, 
•ondern  allerdings  auch  Acipetiser  und  Spatnlarkt 
zu  den  Ganoiden  gehüren,  aber  die  von  Agamz 
noch  dabin  gerechneten  Loricarii,  Silurini,  Lopho- 
branchii,  Selerodermi  und  Gymnodontes  von  ihnen 
getrennt  werden  müssen. 

Ein  Fundamentalcharakter  für  die  Groppirung 
der  Fische  liegt  nueh  Mutter  im  Bau  der  bulbus 
aortae.  Bei  allen  Knochenfischen  hat  er  am  Anfange 
zwei  gegenüberstehende  Klappen,  bei  den  höheren 
KnoTfelfisehen  aber  drei  und  noch  mehr  Reihen  von 
Klappen  auf  seiner  inneren  Fliehe;  bei  den  Cjßclo^ 
Sternen  endUch  zwar  nur  zwei  Klappen  am  Anfan- 
ge, aber  es  fehlt  seiner  Wand  der  muskulöse  Be- 
lag, der  den  andern  beiden  Gruppen  eigen  ist. 
Letztere  unterscheiden  sich  jedoch  in  Hinsicht  auf 
diesen  Belag  darin,  dass  die  Muskelfasern  der 
Knochenfische  keine  Querstelfung  zeigen,  die  der 
hohem  Knorpelfische  aber  Quersteifung  besitzen. 
Bei  ihnen  kontrahirt  sich  der  Bulbus  gleich  einer 
Herzkammer,  bei  den  übrigen  Fischen  verhalt  er 
sich  einfach  als  Arterie.  J^lypterus  und  Lepidosteus 
haben  Klappenreihen,  jener  6  Reihen  von  abwech- 
selnd gleicher  Grösse  der  Klappen,  dieser  5  Rei- 
hen gleich  grosser  Klappen,  verhalten  sich  also  wie 
höhere  Knorpelfische;  die  Loricarii,  Silurini,  Lo- 
phobranchii,  Selerodermi  und  Gymnodontes  haben 
nur  t  Klappen  am  Anfange  des  bulbus  und  sind 
ächte  Knochenfische.  —  Nach  dieser  Auseinander- 
setzung betrachtet  Müller  die  Respiratioosorgane 
und  zwar  die  accessorischen ,  welche  in  falsche 
Nebenkiemen  (Pseudobranehien)  und  uHihre  Neben^^ 
Kernen  zerfallen.  Letztere  nehmen  Tbeil  au  der 
Blutreinigpng,  sitzen  vor  dem  ersten  Kiemenbogen 
am  Kiemendeckel  und  kommen  nach  seinen  Krfah- 
rungen  nur  Knorpelfischen  zu;  die  Pseudobranehien' 
sind  blutreiche  Wundernetze,  welche  ebenfalls  bei 
Knochenfischen  auftreten  und  verschiedene  Stellun- 
gen einnehmen  können.  Die  Störe  haben  beide 
Gebilde,  die  Pseudobranchie  im  Spritzlocb;  eine 
wirkliche  Nebenkieme  am  Kiemendeckel,  welche 
nie  bei  Knochenfischen  sich  findet^  hat  Lepidosteus. 
Hieraus  folgt,  dass  beide  Gattungen  zusammenge- 
hören, indem  sie  einen  Verein  von  Charakteren 
zeigen  (Klappenreihen  im  Bulbus,  Kiemendeckel  und  • 
Nebenkiemen}  welche  nirgends  weiter  vereint  an* 
getroiTen  werden. 
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olypterus  hat  die  Pseudobranchie,  aber  keine. 
Nebenkieme;  allein  seine  anderweitige  Organisa» 
tion  bindet  ihn  ebenso  untrennbar  an  Ltepido- 
steuS;  wie  Spatuiaria,  der  auch  die  Nebenkie^ 
me  fohlt,  an  Acipenser;  weshalb  alle  4  Gattun- 
gen in  eine  gemeinsame  Gruppe ,  die  der  GanoideS|, 
aufzunehmen  sind.  Auch  die  Anwesenheit  eines 
den  meisten  Stören  und  den  Spatularien  eigenen 
Spritzloches  bei  Polypterus,  spricht,  obgleich  es 
dem  Lepidosteus  fehlt,  für  die  Gruppenverwandt- 
schaft; denn  bei  Knochenfischen  kommt  ein  solciies 
fite  vor.  Wahrscheinlich  hat  Lepidosteus  das  Spritz- 
loch im  Foetalzustande,  gleich  denjenigen  Haifi-* 
sehen,  welche  es  im  spätem  Alter  nicht  mehr  be- 
sitzen (Carcharias).  Neue  Verwandtschaftsbeweise 
bieten  die  Genitalien  dar^  insofern  alle  Ganoides 
Eierstöcke  ohne  Ausgang  und  freie  Tuben  zeigen, 
welche  letztere  den  Knochenfischen  ohne  Ausgang 
am  Eierstock  (den  Aalen  und  Lachsen)  stets  feh- 
len. Beim  Stör  münden  diese  Tuben,  sonderbarer 
Weise^  in  die  Harnleiter,  enden  aber  hier,  wenig- 
stens zu  gewissen  Zeiten,  blind.  Auch  der  männ- 
liche Stör  hat  ähnliche  Tuben  oder  Trichter.  Eine 
Kloake,  wie  die  Plagiostomen ,  haben  die  Ganoiden 
nicht;  Üire  Harnöifnung  liegt  frei  am  Bauch,  hinter 
der  Afteröffnung«  Endlich  hat  der  Darm  bei  den 
Stören  und  bei  Polypterus  eine  Spiralklappe,  wel- 
che nie  bei  Knochenfischen  sich  findet;  bei  Lepi- 
dosteus ist  sie  nur  rudimentär,  fehlt  aber  nicht.  Auch 
das  Gehirn  zeigt  Verwandtschaft,  namentlich  durch 
das  Chiasma  der  Sehnerven,  welches  allen  Kno- 
chenfischen fehlt;  hei  diesen  geheü  die  Sehnerven. 
A,  L.  Z.    1846. '  Ztceittr  Band. 


kreuzweis  über  o^er  durch  ei|iai)dM'<  -7*-  ladeoa  Vf« 
schliesslich  alle  diese  UeberfiiAStiimiiiiingpii-.biiMiohl^. 
lieh  ihrer  Bedeutuitg  abwlgt,  kfunat  eren  dem 
Schluss,  dass  ^ie  vielen  Klappen  im  Ariterieesliel, 
der  quergestreifte  Muskelbelag  desselben  5  die  man^ 
gelnde  Kreuzung  der  Sehnef veo ,,  die  freien  Kieom»; 
der  Kiemendeckel  und  die  abdomi^ato  SieliiMig.  der 
Bauchflossen  die  Hauptcharaktere  der  ü^miMen  eM^ 
machen*  Sie  bilden  eine  den  Knoc^enfisckm  (Te<T 
leostei)  und  höheren  Knorpelfiachßn  (filasmobrtnir 
chii)  gleicb>«rorthi|(e  Gruppe,  welche»  aJ»  Unterhhe^. 
een  angesprochen,  mit  den  Doppelathmem  (Oipnoi  :^;:^ 
Lepidosiren),  Rundmäulern  (Cyclostomi)  und  £11.9- 
herzigen  (Leptocardii  =  Ampbio](us)  4m  Systam  de» 
Fische  zusammensetzen.  — 

Obgleich  mit  diesem  Resultat,  a^s  4ei9i.|If|upl^ 
ergebniss,  Müller' e  Arbeit  nicht  abecbliessf^,  aoo^ 
dorn  noch  weitere,  höchst  wertbvolU  Untersuolienn- 
gen  über  die  natürlichen  Unterschiede  ancjerer  Fisch«* 
abtheiluQgen  sich  ihm  anreihen,  so  |vill  Ref., doch 
hier  abbrechen,  um  eine  kleine  Schrift  ;&or  Sprache, 
zu  bringen,  welche  sich  ganz  auf  die.mitgetlieiUen 
Resultate  Miiller^s  bezieht,  und  deshalb  eefort  ber 
rührt  werden  muss, 

6)  Bemerkungen  über  das  Verhaltm$$  der  Ganoi^ 
den  zu  den  Clupeiden^  insbesondere  zu  ßuiirinus 
•  von  H.Sianniu»^  Prof.  zu  Rostock.  8.  (IV*  Bog-) 
Rostock,  Oeberg.    1846. 

Vf.  sucht  durch  diese  Bemerkungeji  die  Sftibili* 
tat  der  Charaktere,  welche  JL  Müller  ato  entscheid 
dend  für  die  Ganoides  hingestellt  hat^e,  zu  erschül« 
tern,  indem  er  nachweisjt^  dass  gewisse  Knochen-r 
fische  aua  der  Familie  der  Häringe  Annäherungen 
zu  diesen  Charakteren  besitzen  uad  dadorch  die 
schroffe  Grenze,  welche  Müller  zwischen  den  G%* 
neiden  und  Knochenfischen  aufstellt,  verwischen. 
Sie  beziehen  sich  auf  die  Verhältnisse  de^  Klappen 
im  bulbus,  die  Nebenkiemen  und  auf  die  Spiral- 
klappe im  Darm*  Von  ersteren  wird  gezeigt  ^  dess 
269 
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Diehl  alle  Kooebetillscbe  blotis  zwei  Klappen  am 
Anftuige  denbufbus  betitsen,  wie  Mm  Ar  behaop- 
tel,  sondern  einige  (TbynDns  vulgaris  —  MuUer 
bildet  sie  Tat  5.  Fig.  6.  selbst  von  Xiphias  gladias 
ab)  vier^  swei  grössere  und  swei  kleinere  ^  aber 
neben  einander«  Anders  ist  es  bei  Bntirinns;  die* 
ser  bat  keinen  Mitskelbelag  am  Hersen ,  aber  doch 
vier  Klappen,  je  zwei  und  swei  übereinander^  wel- 
che auf  der  Fläche  eines  schwachen  muskulösen 
Vorspruogs  vom  Ventikel  in  die  Höhle  des  bulbus 
kisein,  silEem  Der  Darm  von  Botirinus  hat  dage- 
gen swar  keine  wirkliche  SpiraMappe^  sondern 
neben  gewissen  Bildungen^  welche  diesem  Theile 
ehM  überraschende  AehnliChkeit  mit  dem  Darm  des 
Störs  verleihen,  swei  etwas  schr&ge,  schwach  ge- 
begene,  leistenartige  L&ngsvorragungen ,  welche 
fffir  Rudimente  der  Spiralklappe  su  halten  sind.  Der 
Kiemendeekel  tr&gt  eine  Nebenheme  und  eine  Pseu- 
dobranchie  ist  ebenfulls  da.  Nachdem  VF.  diese 
Bttdungen  nicht  bloss,  sondern  die  gesammte  Or- 
ganisation von  Botirinus  kurs  geschildert  hat,  kommt 
er  SU  den  Schlussfolgerongen^  dass  die  angegebene 
Bildung  des  bulbus  eni  ebenso  entschiedenes  Zwt- 
schenglted  swisdien  dem  Typus  der  Ganöides  und 
und  Knechenflsche  darstelle^  wie  die  Darmbildung 
von  Buiirmus  eine  Ann&herung  an  den  Typus  der 
9aiuoiden  abgebe,  mithin  diese  beiden  Chardctere 
den  flaneides  nicht  entscheidend  oder  yreselueiv^ 
seyn  können.  -^ 

Ref.  muss  diesem  Resultate  inseFern  beistim- 
men>  ab  daraus  gefolgert  wird,  dass  überhaupt 
kein  eiiMielner  Charakter  irgend  einer  natärlichen 
Gruppe  so  exelueiv  sey,  um  nicht  i»  Andeutungen 
auch  bei  andern  Gruppen  auftreten  su  kömieu;  — 
glaubt  aber  darum  doeh  nicht,  dass  der  Verein  ven 
Charakteren,  welchen  Müller  lux  die  Ganoiden  als 
beseicbnend  angiebt,  irgend  eine  Schmabrvog  durch 
die  Entdeckungen  be»  Bulirinus  erleide.  Eine  nk-» 
here  Bekanntsehafl  mit  so  formreichen  Gruppen^ 
wie  die  tnsekUn  sind,  lehrt  bald  genug,,  dass  Cha- 
raktere, welche  wk*  fär  die  entsckeidensten  in  einer 
Gruppe  halten  mfissen,  auch  bei  völlig  heterogenem 
Gruppen  wieder  auFtanehen^  und  hat  Ref-  schon 
fHlher  su  dem  Ausspruch  veranlasst  (Handb.  d. 
Hntom.  &I.  S^  147j :  ndass  jfedes  an  sich  nodi  so 
9^a«genfUlige  Gruppen-Merkmal  nicht  bloss  bei  den 
yflfitgliedern  seiner  Gruppe  vorkomme^  sondern  auch 
^bei  dieser  oder  jener  An,  welchb  entschieden  nicht 
^mit  m  die  Gruppe  gehört,  deren  (einsehies)  Merk* 
,, mabi  sie  aaaich  Xrip^'*  —   Diesea  Beweie aueh  fi» 


dni  Haupt -Chartktere  der  Ganoiden  (Arterienstiel, 
TMbei*ierilen  unl  SpMkIkppö)  gdUlrl  st  hkboft, 
scheint  mir  das  Verdienst  su  seyn,  welches  sich 
SianmuM  durch  seine  Untersuchung  von  Butirinus 
erwarb ;  —  wenn  nicht,  wie  ich  fast  glauben  möchte, 
Bmirinus  wirklich  su  den  Qmmäm  gehört,  und  die 
unvollkommenste  Reprftsenlation  ihres  Typus  ab- 
giebt  Hierfür  spricht  VogCe  Untersuchung  der 
Amin,  welche  J.  Müller  selbst  am  Schluss  seiner 
Sebrifk  berührt.  Ich  bin  darin  mit  Müller  eiaver- 
standen,  dass  Amia  vermöge  des  muskulösen  Arte- 
riesstiels  mit,  wenn  auch  nur  «tosi,  Klappenreihen 
und  5—6  Klappen  in  jeder  Reihe,  entschieden  su 
den  Ganoiden  gehöre;  und  dass  diCiSMr'e  und  Spa-- 
htlarien  bei  denselben  verbleiben  müssen,  hake  ich 
fnr  eben  so  ausgemacht.  Fd^fr  Bntdeckung  erwei- 
tert alse  die  Ganoideneigenscbaften  um  eine  neue, 
die  der  wekheren^  mudliehen  Schuppenbildungt 
welche  bisher  bei  ihnen  nicht  bekannt  war;  und 
dasu  stellte  sich  Butirinus,  als  »weiter  minder  typi- 
scher Verlreler;  beide  neigen,  dass  Ganoiden  fast 
alle  Bedeckungen.^  welche  den  Fischen  überhaupt 
sukommen,  ebenFalls  annehmen  können,  bis  sum 
gknslichen  Mangel  derselben  bei  Spatolaria.  — 

Der  Raum  verslattet  es  leider  nicht,  den  an- 
derweitigen Inhalt  von  •/.  Müllerei  kedeutungsvoller 
Schrift  hier  ebenso  audfubrlich  su  verfolgen;  Ref. 
muss  sich  auf  die  Angabe  beschrinken,  dass  im 
zweiten  Abschnitt  derselben:  1.  Ueber  den  Wertb 
der  Fiossenetrahlen  in  der  Systematik  und  über  die 
Fische  mit  vereinigten  Bauchlossen.  —  S.  Ueber  die 
Schuppen  der  Knochenfische.  —  3.  Ueber  die 
Kiemen  und  Nebenkiemen  als'  Unterscheidungs- 
seichen.  —  4.  Ueber  di^  systematische  Bedeutung 
der  Schinndknochen.  —  &  Ueber  die  systematr- 
sche  Bedeutung  der  Schwimmblase.  —  &  Ueber 
die  neue  Familie  der  Characini«  —  7.  Ueber  die 
Familien  der  Weichftosser  mit  Luftgang  der  Schwimm^» 
blase  (Pbysestomi>  —  S.  Ueber  einige  Unter- 
schiede im  Bau  der  Nase  bei  Tetreden,  lauter 
wichtige  Ergebnisse  umfassender  Untersuchungen 
niedergelegt  sind,,  welche  eine  völlige  Revolution 
im  Systeme  der  Fische  bewirken  werden  und  gros- 
sentheils  schon  bewirkt  haben.  —  Im  dritten  Ab- 
schnkte  handelt  Vf.  von  der  Stellung  der  Knorpel- 
und  Knochenfische  im  System  und  reihet  daran  eine 
Uebersicht  der  von  ihm  befolgten  und  begründeten 
Gruppirung  der  FMch Familien.  —  .  Nacbtrigliche  Be* 
merkungen  ^  in  welchen  Vegfs  bereits  erw&hnte  No» 
tift  über  Amia  säi  Sprache  kbmml^  und  di*  Ana^ 
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joane  WmÜtfMirtiwr  iwWi»  ifmM^mni^  Vitium  4w 
SdifaiM«  IN«  beig9g«b0Bm  C  TaMn  «diiMr»  dif 
an98fuhfi«ii-aliAUinb€iim  ThfiMichim  oft««  P«lyflP-* 
ttts  und  L^pkioslM*  d«Mli  yoplrofflmb^  VigurM«.  «^ 

7)  Beiträge  zw  Lebens  *  und  Entwickelungege-- 

,  schiehte der  Rueselhäferaue^der  Familie  derAiiela^ 

,    biden,  von  Dr.M.Debei/.  MitiTaF,   4»  (7  Bog.) 

LTheil.  Bono,  Henry  u.  Cohen.  1846.  (1  Hthlr.) 

Die  EntofMlogeii  balieii  Mdk  inuiier  m  viel  AMI  der 
Äusseren*  Untessucbeng  der  l^eeklen  su.  tkon  9  dese 
BeebeeJHttiigen  aber  die  Lebens-  uiid  finlwielbeiiio0»» 
gesehiebledieser  Tttiere  ROT  seheinwffceiMeMW  ^  dmss 
wilikonunener  sind  sie  dfthiir,  beeopders-weno  sieso 
«mfassc^d  «id  f[f imdbeb  Migesielll  wiifden ,  wie  die 
bier  SU  betraehieiiden.    Sie  beirren  einen  kleinen 
Käfer  ^  Rhynohitee  Betnlee ,  dessen  nonderbsre  L^« 
ben8weis#  awar  iii^  ihren  Hanptsuges  sehen  bekannt 
urar,    selbst  einen  Monograpbeo   sn   P.  Huber  jun«. 
gefunden  hatte  (Mem.  de  laSoe-de  pbys.et  d'hist*  nak. 
de  eeneve.  Tom.  VUI.  peg.  465^Ml  18aa>,  allei» 
dennoeh  so  manchss  interessanie'Faktttm  dem  apitern- 
Beobacbler  darbot  y  dass  derselbe  sieh  su  ihrer  noeh* 
maligen  ausf&krliehen  Bespreehung  veranUsst  fand.. 
SerK&fer  lebt  auf  Birken,  Brien,  Bocken,  Hainbeelie» 
uiidHasehi,  und  hat  dieOewohnlieil,  die  BliCter  dieser 
Pflanzen  nach  einer  bestimmten  Metliede  «nfinnrel«* 
len,  daswischen   ein    Paar  Bier   absulegen;.  dies» 
aufgerollten  halbvertrockneten  BttUer  seinen  Larve» 
als    Fntter  und  Wohnsit»  sobereitend.     Br  verfllhrt,. 
wie  durch  ausfihrKche  Analyse  ven  B.  Nets  8«  %i^ 
bevrtese»  wird,  nach  genau  mutbemmhisdien  Pria-^ 
xipten ,.  indem  er  da»  Blatt  nahe  an  der  Basis  ven^ 
beiden  Seiten  her  zur  Mittelrippe'  bin  so  einsohnei^ 
det,   dasa  der  Schmtt  den  Charakter  einer  Bmluie 
hat ,  deren  Bpolimnte  der  äussere  Umfang  des  Blattest 
mit  Ausschhiss  der  8|^se  Ist    Hat  er  diesen  Schnitt,, 
weicbev  die  Mittelrippe  dbs  Blattes  grosstentfaeiis  un-^* 
versehrt  Msst  y.  voHendet,  S4^  rollt  er  den  grossem- 
abgeschnittenen  Bkidtheit  trichterArmig  auf,  wober 
die  Bvdnte  die^  Spttse,.  die  Bvolvente  aber  den  freien* 
Rand   des  hier  noch  effiien  Tlriehters  bildet.    Diese* 
Oeffnnng  schKesel  der  Kifer,    wenn  der  Triebt^ 
go  weit  voHendet  ist^  durch  Biabiegen  der  Spitae- 
des  Blattes  in  die  weite  Munifaing,  worauf  er  sein* 
Gebindu*  inerMsst,.  naebdsm  er  in  die^  Wand  des« 
selben  ^  »wischen  die  Windungen*  jiech  mehrere  Bier 
gelegt  und  in*  kleinen  Taschen-  der  Blattsubstanz, 
befestigt  kat.^    Das  Weibchen,  denn  nur  dies  baut 
die  Tnchter.,    wiedeahelt  danuifi  sein  GeschiA   an 


mlew  aiMtBMv  BHMesV)  «ito  dtts  BsdglMss  I3r  die 
Bier   befriedigt  ist}  die  Bier  ent#iefcela  sieh  Mcb 
S>— 10  Tagen  und  die  jungen  Larven  freseea  zuenst 
die  Biattsubstaae  «wischen  den-  Oheikaaitashiehten,. 
sp&ter  das  ganze  Blatt      Sie-  verwetteu  swischee 
t— 8  Monaten  im  Tnekter>  ktatea*  siek  wikiend 
dideuy  Kelt ,  verlassen*  ihn'  aber  zur  Veipuppung^,  um 
in  der  Erde  die  lethargische  Fenede  ihres  Daeeyna 
au  verbvingenv    Sie  bereiten  sieh*  dasrfbst ,  sMhrercr 
ZeN  tief  unter  der  Oberflaohe,   eine*  Hehle^  obae 
Gespinst,  und  bleiben:  darin  bin  zum  Friibjabr>  we 
der  Käfer  schon  Mitte  April  erschemt,  um  sogleich 
bekn  Aufbrechen    der   Blätter    seine  Arbeitr  iM^^lt^ 
erfolgler  Begattung,  beginnen  aa  kdanenv  r*    Miee 
diese  hier  nur  in  ihren  Hauptsaehea  bertUurtan  jR»"^ 
saltate  werden»  mit  grosser  Seigfalt  andi  AMfiibr*^ 
Kehkeit  vom  Vf.  bebandelt,  namentlieh>  werden  aucb 
die  Besehreibungen  von  Ei,.   Larve  aud  Puppe  ia 
gebührender    Ausdehnung    gegeben;:    ftaier    beim 
Trichter  die  grosse  Zahl    regelwidriger  Bildunsea 
besprechen*,  weiehe  uiiter  ihnen  vorkommen,,  aad^ 
Iheils  vea  einer  ftilscken«  Ankige-  der  Eireiule  hw^ 
rubren ,  theila  ra  der  abweicheaden  Fbrm>  der  Blat*» 
ter  seihet  begrbndet  zu  seyn  sehemea^    fileae  BU^ 
daagen    und  besonders   auch  die  ganzen  Trichter^ 
werdeir  auf  den  beigegebenen«  4  Tadsln  dimch  klare- 
Umrisse  veransehattiffcht«.    Hier  sind*  auek  dar  Kiflir 
und  seine  Larve  abgebildet  —    lu  der  Einieitan^ 
spricht  Vf.  von  mehreren  khnliohen^  Sobildernngen^ 
die  er  au  geben  denkt,  und  bezeielinet  den  Umfang, 
derselben  im«  Allgemeinen ,.  er  erwakat  aaek'  acbnm«« 
rotzender  Acari,   welche  er  an  den  Larven'  fand^^ 
and  stelk  deren  Schilderung  ebenfalls  in  Aussieht^ 
Nachdem,  wae  er  hnergiebt,  scheiaea  diesaJMiMeia 
Aehnlickkeit  mit  gewissen  Sohmaselzem  au  haben^ 
welbhe  HtttUg  an  den  Larven*  verschiedener  HjFHte«*' 
nopteren  -  Arten  fandi,.  und  im  fbnifJioAef»  CStäeer-^ 
HMonetejnkm  S.  388  tt..  beschreibtii      Ref.  erlaub« 
steh.,  den  so-  sorgfUtig  beobachtenden  Vf.  auf  dia^ 
Beruebeiehtigung  dieser  noeh*  unvollstftodigen  Beob^ 
ashtungen  Hmii^h  aufmerksam   zu'  machen,   nndt 
ihn  im  bitareeee  der  Wissenschaft  zu  bitten ,.  recht 
bald  mit    den    verheissenen    Fortsetzungen-    seiner 
schbnen  Untersuchungen^  hervorzutreten. 

8).  Fauna-  ütioraUs  Norvegioe-y  von  H.  Sctre^ 
1.  Heft  mit  lO'Kpft  Fol;  (84  Bogen).  Cbnu- 
stiania ,  J%  Dahl.    1846.    (4  IUhlr.)r 

Die  Arbeiten  dea  als  ausgezeichneten  fteobach'» 
ftsss*  riihmlichsS  bekannten.  Vf«f»  haben,  schon,  so» 
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tM  mr  fitifllgttti^KMiUrifB  ibrMMttUtm  «M  dba 
Orv^pM  der  Polypen  und  BedMte»  beigetragen^ 
dees  tieoe  Sciwifteii  deeselben  imr  nil  freudiger 
4Jeberr«eehoog  m  begrueeen  -und  «to  HMptweili* 
der  Bwiogieelien  Literatur  aiiek  %hBB  nähere  Pru» 
f uog  m  beseichaen  sind.  lUee  gaestige  VeruKheit 
beetätigt  aUbtU  die  nihere  Bakaanieehait  aiit  4eir 
Faena  KtteeaKsNorvegiae;  der  wir  daher  vor  At« 
lern  oinea '  balAgeii  glüeidiehea  Fortgang  miid  ea« 
Hiebet  eiao  binl&ngbohe  Braprieealiohkeit  f&r  dea 
Vorleger  wtiiieohen  wellen* 

Pieaes    ereto  Heft   eathilt  neun    vorediiodene 
Abbandlongeo.      Die    eiaio   ist   gewiaaen    P^jßfem 
(Coryno,  nebet  Vorwandten)  gewidmet  und  boapriobt, 
neben  neuen  Arten  oder  Gattungen ,  deren  Fortpflan«- 
zungaweiee  durch  üettnmn.     Vf.   seigt,   daas  die 
Oommen  etnea  and  deaaelbon  P4»lypen ,  weiche  dem 
Polypen  aelbat  unähnlich  sind  (denn  nur  von  sol- 
chen handelt  er  hier)  doppelter  Art  sejrn  kennen^ 
nämlich  entweder  einfache  acalephenföcmige^  oder 
kapselflirmigo  eierfahrende«     Hit  jenen  haben  ge«> 
wiaaoy  von  ihm  acbon  früher   ala  Acalophen  be« 
aehriebene ,  au  Cyueia  gehörige^  Feimen  ao  groaae 
AehnHchkeit,.daw  Vf.  daranf  aeine  AnnahoM  grün« 
det,   alle  Coryaen   and  Oimofphaeen    mit  au   den 
Acalophen  sa  tediiien«     Br  aeigt^  dass  die  Fort« 
pSanaui^meihodon  beider  identisch  sind  \  dase  viele, 
wenn  nicht  alle  Acalophen,  in  erster  Jagend  fcat» 
attaen;   dasa  andere  (die  Ocoaniden),  gleich   den 
Coryaen,   einfache  Gemmen^   wieder  andere  (Mo* 
duaa^  kapaalfötmigo  Gemmen  produciron^  und  dasa 
die  Bier  der  letateren  sioh  ala  AmmfiH  erhalten ,  in- 
dem nie  die  sondorbar<e  Bntwickelungeetafie  des  Zer* 
faHona  in  viele  Individoeo  duochlaufott.    Ueberbaupt 
ist  er  der  Meiaung,   daaa  die  Polypen  «und  Aca* 
lophen  Bttaammen  aar  ^e  Abtheilung  des  Tbier- 
reichea  auamachon.  *f—    Die  «^uwife  Abb.  -bescbaf^«» 
«igt  -sich  oüt  der  Beachreibung  oiaer  neaen  schonen 
Beefsder,  Paanatula  boroaüs,  welche  die  nöMUichat« 
Art  der  Gattung  au  seyn  aebeint.  —    Die  driUe 
Abb.  liefert  oino  g^enaue  Jiinnograpbie  der  Gattung 
Lucernaria  mit  3  Arten ,  woranler  1  neue     L*  <^ 
athiformis.   —     Gana    besondeces  Interesse  ornegt 
der  vierte  Aufeata  über  Arachnactis  albida ,    oino 
neue  $ehmmmende  Polypen -Gattung,  welche  zwi- 
schen Lucemaria  und  Actinia  die  Mitte  zu  halten 
scheint.    Der  Körper  dieses  Thi^rchens  ist  ein  klei- 


ner enger  sngeraideter  Saab,  weMrat  eiae  Magen« 
hMilo  eatblit  und  durcdi  atfahltge  LaaieUen  in  Kam* 
mera  gethetit  ist*     Um   den  Mund,  der  niobt  rund, 
aottdeni  «ine  Spalte  ist,  a^eben  10  paarig  gleiebe 
Tentakeln  von  ungleicher  Liege,  welche  das  Thier 
bei  der  Berührung  gegen  einander  legt,  und  aussen 
herum  stehen  i»och  12^14  lauge  dünne,  drehronde 
Fangfäden ,   von  denen  auch  t  viel  kurzer  sind  ala 
die  übrigen,  und  in  ihrer  Stellung  den  beiden  kur« 
aeateu  inneren  Teneakela  am  Bade  der  Mundapalte 
eotapreeheii.      Hienluveh  •  acbaint   die   enlaebiedena 
Andeutung  einen  Uebeiganga  in  den  symmotnaehen 
Typua  gegeben  «u  aeyn.  -^     Der  finfU  Abach. 
handelt  von-  einigen  Rdhfeaquellen  und  beaehreibt 
die  neue  Form  Agahnepaia  elegana^  eine  Phyao« 
phoride  von  6  Zell  —  %  Fuee  Linge,  mit  zahlrei- 
eben  Sebwimmhöblen  am  obeni  Bodo,  wovon  auf 
Taf.  A.  eine   eehr   acbdiio  Abbildung   gegeben    ist. 
Ferner  Dqihyes  truncata  und  D.  bUoba,  zwm  neue 
Speciee,   deren  Organiaaiien  auaf&brlich  besprochen 
wird.     Bei  beiden  Gattungen  fand  Sare  eich  ablö«- 
aendo ,   aolbat&ndig   bewegticbe  Knospen  ,    weiclie 
in  einem  Falle  Spermatoaoen ,  in  dem  aadern  Eier 
enthielten,  und  von  ihm  ala  Triger  neuer  Genera- 
tioaen,  als  Ammen  im  Sinue  Sieenetrupe^  betrach- 
tet werdeo.  —    Gana  beaooderea  Interesse  gewährt 
die  im    eeekeien  Abaebnitt   gcaobilderte  Entwiche- 
hingageaehichte  der  Seesterno,  deren  Resultate  je- 
doch   durch    Smrs  Aufirata   in    fViegmanh'ä   Archiv 
(1844.  I.  169.)  und  deasen   Uebersetzung  in  den 
Aniialee  des  actene.  nalur.  (3.  Fer.  IL  190.)  bereits 
allgemein  bekannt  geworden  aind  und  daher  hier  nicht 
weiter  berührt  werden.  —    Der  eiebenU  Abech.  giebt 
Boobaohtttiigen    Aber   4ie   Organiaation    und    Bnt<- 
wickelang  der  fialpae,  worin  Vf.  die  von  Chamiaso 
entdeckto  Thataaobe,  daaa  die  oäiaelnon  Individuen 
KelAen  von  Jungen  gebftron^  jedea  Individumn  einer 
aolcben  Kette  im   reifen  Alter   aber   nur   eioaeloo 
Junge   productre,  vollaiindig   beatitigt;   zum  Bau 
des   eir\aelnen  Geeehipfea    ober   keine  h^esentlich 
neue  Tbatsache  hinmif&gt.     Daaa  eich  die  Indivi* 
duen  einer  Kette  trennen  konaea,  beobachtete  Sar$ 
h&uAg,  daaa  aber  gelrennte  Individuen  sich  wieder 
vereitiigeö ,  iat   ihm  uawahrscheinlieh ; .  er  hat  der- 
gleichen nie  beebaofatet ;  f&r  Beget  hilt  er  jedoch  nach 
die  Trennung  der  Salpenketleo  von  einander  niaht. 

(Der  B0S^hlu$4  fe4§t.) 


Pe  bau  ersehe  BachdrucJcerei. 


loor 


«i^ 


arö 


■■■  f 


lOOC 


ALLGEMEINE     LITERATUR  -  ZEIT  UN G 


Monat  Deeember. 


1846. 


Hrtle,  in  der  Esp«diU<m 

der  Allg;.  iiit  Zeituni;. 


Religioiisphilosophie» 

Senf^j  Dr.,  öienlK  •rdeoil.  Prof.  der  Philoso- 
phie an  der  Universil&l  Fretbarg,  die  Idee  Oat^ 
lee»  Eroter,  histonech^kritisclierTheil.  XXIV 
u.  565  S.  HeMellMrg,  Mehr.  1845.  (ft  Rlhlr. 
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e  mehr  die  Winenscluifleii  des  nalürliohen ,  sitt- 
liche» und  religiösen  Lebens  in  ihre  specieilsten  nnd 
entlegensten    Gebiete    vorsudringen    sich   getrieben 
fuhtou  nnd  bienaeli  nn  Ausdehnung  gewinnen,    su 
desto  grosserer  Vertiefeng  in  ihre  einzelnen  Prin«-" 
Cipien  und  in  ihre  gemeinsame  Begründung   sieht 
•ich  der  menschliche  Qeist  hingesogen.    Und  wenn 
diese  Disctplinen  und  ihre  Lebensgebieto  sich  viel* 
leicht  noch  nie  in  einer  theils  so  zurückhaltenden^ 
theils  so  gegnerischen  SieHnug  su  einander  befan«^ 
den  als  dermalen ,  so  ist  dieses  gegenseitige  Gefühl 
des  Niohtgenügans  und  Widerstreites  nur  der  un-* 
vermeidiiche  Durcbgangspunkt  auf  dem  Wege  aa 
einer  gegenseitigen  Barchdnngiiog ,  wie  sie  gleich« 
fiills  noch  nie  vorhanden  war..    Ist  aber  das  Oe«» 
meinsame,  weiches  in  jenen  Disciplinen  nnr  dieaicli 
ergaoa&enden  Glioder  seines  eignen   coaereten  Le- 
bens weiss,  die  durch  Erfahrung  und  Gedankt  sick 
vermittelnde  Vernunft :    so  kann  auch  nirgendwo, 
als  in  der  Wißsenacbaft  dieser,  in  der  Philosophie^ 
die  G&hrung  gidsser,  aber  auch  das  Bewusstseyn 
vom   Anbruche   eines   neeen   Tages   entschiedener 
»eyq. 

Kein  Denker  unserer  Tage  dürfte  dies  Beivusst«» 
seyn  mit  grösserer  Beharrlichkeit  von  seipem  Auf- 
treten an  bis  cur  Stunde  gelten  gemacht  haben  als 
Sengler.  Allerdings  möchte  ein  oberflächlicer  Blick 
in  seine  bisherigen  philosophischen  Schriften  eine 
auffallende  Anwendbarkeit  auf  diesen  Philosophen 
in  dem  mehrfach  Ausgesprochenen  finden,  es  ver- 
möge die  Philosophie  unsrer  Zeit,*  nachdem  die  phi- 
losophische Productionskraft  in  den  Heroen  des  Ge- 
dankens sich  mit  Hegel  erschöpft  habe,  nur  noch 
A.  L.  2.  1840.    Zweiter  Band, 


eine  kritische  Th&tigkeiC  zm  üben*    Senglere  allge- 
gemeine  und  specielie   Einleitung  in  die   speculative 
Philosophie  und  Theologie  und   der  jungst  erschie- 
nene Band  seiner  Religionsphilosophie  oder  der  Idee 
der  Gottheit  sind  grössten   Theils   historisch  -  kriti- 
scher Natur.    Es  gibt  keine  nach  Setiglers  Ansicht 
bedeutendere    philosophische    Leistung,    welche  er 
nicht  in  ihrem  Wesen,    wie   in  ihrem  Verhältnisse 
2n  den  übrigen  bisherigen  philosophischen  Strebun- 
gen beleuchtet  hätte.     Er  hat  gevvissermassen  die 
bisherige,  von  ihm  als  solche  betrachtete,  philoso- 
phische Thätigkeit  analysirt,    die  Gesetze  der  Ab- 
stossang  und  Anziehung  und  der  verschiedenen  Ge- 
staltung des  Geistes  in  den    Systemen    und    iiiren 
Gliedern  aus  ihrer  Zerlegung  herauszufinden  und  so 
In  das  Ganze  Licht  zu  bringen  gestrebt,    und  da- 
durch  die   Möglichkeit  nicht    blos  einer  gerechten 
ISchätzung  der  vorliegenden  Arbeit  des  Gedankens, 
sondern  auch  des  besten   Gewinnes  daraus  für  die 
Neubildung  der  Philosophie  und  des  Lebens  anzu- 
bahnen gesucht.    Allein    ist   eine    solche    Analjsis 
und  Bedeutung,   selbst  im  Falle  es  nur  zu  einiger 
Klarheit    käme  ,    aufs    Geradewohl    hin   auch  nur 
möglich'^    Weiset  nicht  vielmehr  eine  kritische  Thä- 
tigkeit, wie  die  5eiijf/er*sche,  auf  ein  sicheres,  sei- 
ner selbst  mächtiges  und  bewusstes  philosophisch - 
schöpferisches  und  damit  positives  Vernunftprincip 
zurück,    welches  sich  durch  die  kritischhistorische 
Thätigkeit  zum  voraus  die  objective  Vernütiftigkeit 
und   lebendige  erleuchtete  Positivität  des  syntheti- 
schen Thuns   begründet  und   sichert,    so  dass  ge- 
rade diese  Kritik  der  zuverlässige  Vorbote  der  all- 
seitig vermittelten   Synthese  ist?     Wenn   übrigens 
der  Philosoph  nur  nach  dem,  was  er  wirklich  durch- 
führt,   nicht  nach  dem,    was  er  leisten  zu  können 
scheint,   zu  wägen  ist;    so  stehen  wir  auch  jetzt 
schon  in  Betreff  der  positiven  Philosophie   Senglere 
nicht  ohpe  allen  Haltpunct  da.    Abgesehen  davon, 
dass  schon  seine   frühere  kritische   Thätigkeit  auf 
ihren  positiven  Hintergrund  zurückzeigt,   hat  5.  in 
der  letzten  Abtheilung  seiner  spedellen  Einleitung 
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positive  Gnindsfige  eiaer  Dialektik ,  Metaphyeik  and 
Ethik  g^egebeti,  und  cm  grundlickes  Stttdlam  des 
jüngst  erschienenen  ersten ,  historisch  -  kritischen 
Theils  seiner  Reliponsphiiosophie  l&sst  über  daS 
Wesentliche  des  zweiten  j  synthetischen  Theils  nach 
lltcbtung  und  Inhalt  keinen  Zweifel.  Aber  auch 
das  wird  zum  Voraus  klar,  wie  sehr  zum  vollen 
Verstandniss  des  letzterwähnten  Theiles  ein  durch 
denkende  Selbstthätigkeit  wie  durch  historiscbkriti« 
sehe  Durchdringung  der  bisherigen  Philosophie  ge- 
wonnenes reales  Denken  erforderlich  seyn  wird^ 
und  darum  das  gründliche  Studium  des  ersten  Theils 
die  vollständige  Erfassung  des  zweiten  erst  mög* 
lieh  machen  durfte.  Dabei  soll  jedoch  nicht  in  Ab« 
rede  gestellt  seyn,  dass  dieser  auch  denen,  welche 
nicht  streng  philosophisch  gebildet  sind,  reichhal- 
tige Belehrung  für  sich  schon  gewähren,  und»  wenn 
sie  den  ersten  Theil  durchdacht  haken,  zum  viel- 
seitigst vermittelten  und  tüchtigen  Verständnisse 
des  Gegenstandes  zu  verlielfen  im  Stande  seyn 
werde.     . 

S.  'findet  bei  aller  Verschiedenheit  des  den  je-* 
weiligen  Bntwickhingsgang  beherrschenden  Princi- 
pcs  eine  sprechende  Aehnlichkeit  zwischen  der  in 
Dogmatism,  Skepticism  und  Neuplatonism,  welche 
gegenseitig  in  einander  überschlagen,  auslaufendeu 
alten  und»der,  in  die  thomistisch-scotistisch- dogma- 
tische ,  die  nominalistisch  -  skeptische  und  die  mysti« 
sehe  Richtung  Eccards  und  Anderer  zerfallenden,  mit- 
telalterlichen Welt«  Dieses  nämliche  Ausathmen  ei- 
ner geistigen  Bewegung  zeigt  sich  in  unsern  Tagen 
in  dem  neu  -  Hegeischen  Dogmatism,  dem  ncu- 
Herbartschen  Nominalism  und  neu  -  Scheliingschen 
Mysticism,  worin  die  Ueberreste  einer  Bntivicklung, 
in  welchen  ein  gewaltiges  Leben  geherrscht,  theils 
versteinern,  theils  zerstäij^ben,  theils  verdunsten 
und  zerfliegen;  ein  unbehagliches  Spielen  und  Ge- 
tändel mit  den  heiligsten  Dingen,  während  die  tie- 
feren Geister  von  den  verschiedensten  Ausgangs- 
punkten her  einer  männlichen  philosophischen  Selbst« 
kritik  sich  befleisaigen.  Unter  diesen  wird  längst 
5.  gezählt,  und  zwar  soll  es  der  ganze  Verlauf 
der  bisherigen  Philpsophie  seyn,  welchen  derselbe 
zum  Gegenstande  seiner  Kritik  macht.  In  vorlie- 
gendem Werke  nun  ist  es  die  Wahrheit  als  solche, 
die  gottliche  Wahrheit,  ist  es  Gott,  womit  beutigen 
Tags  eben  so  viel  Aberwitz  und  lo^er  Scherz  ge- 
trieben als  in  ausgesuchter  Salonm&saigkeit  ver- 
kejin  wird,   S.  aber  d^utachen  Ernst  uiacht^   und 


demjenigen ,  was,  oneraebtet  aller  Verzerrungen, 
unsere  Zeit  am  tiefsten  bew^t ,  auf  den  Grund 
geht  Aber  auch  dieser  Schritt  5.'s  ist  ein  von  dem 
Entwickeiungsgange  seines  Philosophirens  geforder«* 
ter.  Historischkritisch  verfahrend,  ist  er  in  seiner 
speciellen  Einleitung  regressiv  and  analytisch  zimi. 
Principe  vorgedrungen;  durch  die  subjective,  ob- 
jective  und  absolute  Dialektik  hindurch  ist  er  zur 
Metaphysik,  und  zwar  zum  das  Leben  erbauenden 
Grunde  derselben ,  zu  Gott,  gekommeiu  Mit  Gott 
nun  beginnt  er  seine  progressive  Philosophie  und 
verfolgt  hier  im  Eioseinen  die  Methode  des  Gan- 
zen, im  bislorisdi- kritischen  Theile  zu  dem  von 
allem  Fremden  befreiten,  aber  aedi  all  das  Seinige 
besitzenden  Principe  vorzudriagen  und  es  dann  im 
progressiven  oder  positiven  Theile  sieh  selbst  In 
seiner  FitUe  und  Bestimmtheit  eotwickelii  zu 
Ifisaen. 

Was  sich  nun  im  Verlaufe  des  bistoriseh  -  kri* 
tischen  Verfahrens  in  der  Auffasseng  Getlea  anter 
fortgesetzter  Abweisung  des  Uegenegenden  und 
Widersprechenden  immer  reiner,  damit  aber  auch, 
unter  fortschreitender  VermiUlung  des  eich  als  gött- 
lich Bewährenden,  immer  in  sich  ceosiatencer  als 
Gott  herausstellt,  ist  das  reine,  durch  unmittelbare, 
miUelbare  und  vemiltelte  Selbsterfassung  sich 
ewig  reaUsirende  und  damit  seine  eigoe  Natur  sowie 
Wesen  und  Natur  der  Kreatur  begründende  Selbst- 
bewttsstseyn.  Hierin  sind  unterschieden,  wie  ge- 
einigt das  reine  Seibstbewusetseyn  als  Wesen  Got- 
les,  das  uünottelbar,  mittelbar  und  vermklelt  reale 
Seibstbewusetseyn  als  die  das  Wesen  Gottes  als 
solches  bestimmenden  Principteo,  und  die  Natur 
GoUes  als  die  dadurch  begründete  Bestimmtheit 
Gottes.  Hierdurch  ist  er  aber  aueb,  wie  in  sich 
UAtersehiedeo  und  vermittelt^  se  nieht  minder  von 
Allem 9  waa  nicht  Gott  ist,  ebenso  bestimmt  unter- 
schieden, als  es  nur  durch  ihn  wahrhaft  begründet 
ist.  —  Nimmt  nun  Rec.  Erkenntoisslehre  uud.  An- 
thropologie, wie  sich  diese  ihm  in  einem  dem  J!eiio« 
/ersehen  ähnlichen  Entwicklungsgänge  ergeben  ha«« 
ben,  zu  Hälfe:  so  liegt  darin  näher,  daes  das  ab* 
solute  Wesen  das  reine,  mjt  nichts  Fremdem  be- 
haftete und  durch  sich  selbst  vollständig  vermttteke 
und  darum  existirende  zugleich  ist.  Wesentlich  in 
sich  habend,  siel)  ebenso  bestimmt  zu  unterscheid, 
den,  als  sich  vollständig  zu  vermitteln^  hat  es  eben 
in  sich ,  nicht  blos  seyeud ,  sondern  zugleich  erken*» 
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neiid  ond  w<>nend  sii  «eyn,  aber  atith,  d«M  die 
nnmittellNire  Selbsterfassong  nicht  minder  von  der 
erkeanenden  und  wollenden ,  ale  die  erkennende  von 
dieser  und  jener ,  und  die  wollende  von  uemUeW 
baren  und  vermiitelten  Selbstbeeil«  vemittell  ist. 
So  sind  die  drei  Prinoipien  BUgleich  in  und  durch«« 
einander,  ebenso  innig  in  einander  geflochten  als 
bestimmt  von  einander  unterschieden«  Ks  ist  ein 
und  dasselbe  Wesen ^  das,  wie  die  Theologie  nagt, 
in  jedem  niehl  aliud  ^  woM  aber  aNter  ist.  Se  ist 
Gott  das  sehlechthtn  bestimmte,  weil  sciilechthin 
sieh  sefbst  besthnmende  Wesen  und  unterscheidet 
sich  als  Bestimmtheit  von  seiner  sich  wesentlich 
bestimmenden  Th&ligkeit,  seine  Natur  von  seinem 
Wesen  und  den  es  bestimmenden  Prineipien«  Das 
Wort  ,,  besiimmeit''  war  hier  im  allgemeineren  Sinne 
gebraucht,  wonach  es  unmittelbare  Selbsterfassung, 
Selbsterkenntüiss  und  Selbstbestimmung  (i.  e.  S«) 
zugleich  bedeutet.  —  Aus  dem  Bisherigen  er^ 
gibt  sich  nun  allerdings,  wie  die  unmittelbare^ 
initleMmre  und  vermittelte  Selbster füssung,  das  Sidn* 
seibstwollen ,  Sichselbstwissen  und  Sichselbstbe« 
ihätigen  als  personbildeodes  Thun  das  immanente 
göttliche  Wollen,  Wissen  und  Thun  und  zwar, 
wegen  der  eehlechthinigen  Vermiitelung,  nebst  der 
Einfachheit,  Unbesehr&nktheit ,  Unverinderliebkeit 
tu  s.  f.  ihrerseits  als  Natur  Gottes  begründet,  aber 
auch,  dass  die  personbildende  Sichselbsterfassung 
nur  mittels  des  Wollens,  Wissens  und  Thuns,  der 
Einfaehheit  u.-  s.  f.  ihre  absolute  Realität  hat ,  dass 
die  Natur  Ctottes  die  ebjeotiv- reale  Grundlage  der 
absoluten  PersönKchkert ,  oder  Gottes  ist.  Gott  ver- 
mittelt sich  zugleich  als  Prozess  und  als  Seyn, 
ideell  und  reell;  sich  einerseits  als  Vater,  Sohn 
und  Geist  bestimmend,  bestimmt  er  sich  anderer« 
seits  als  absolute  Natur  und  umgekehrt,  weeshalb 
Jener  Prozess  zugleich  ein  Ilealisiren  und  die  Natur 
Gottes  zugleich  die  Idee  Gottes  in  Gott  ist.  Erst 
dadurch  ist  Gottes  Geist  in  jenem  Sinne  der  heili* 
gen  Schrift,  in  welchem  er  von  der  dritten  Person 
der  Gottheit  untereehieden  wird. 

Ifieraus  seheint  sich  nun  zu  ergeben,  dass  in 
der  Senjf/ei^'schen  Auffassung  Gottes  die  Ausdr&cke 
reines  Selbstbewusstseyn  fiir  Wesen  Gottes,  un- 
mittelbar, mittelbar  und  vermittelt  reales  Selbst* 
bewusstseyn^  für  seine  dreifache  Selbstvermittelung 
nicht  bezeichnend  genug  sind  und  auf  Hinneigung 
zu  einem  etwas  einseitigen  Idealismus  deuten  dürf- 
ton. 

iDie  Fortsetzung  folgt»'} 


Neueste  zoologische  Lfterattir. 

Zweiter  Atiikeh 

S}    Pauna  KltorMs  Nwvegiae,     vea   Jlf.   Sara 
u.  s«  w. 

iB  e$chtuss  von  Nr.  SSO.) 

Uebrigens  bat  jede  Salpe  nicht  blos  gleich  nach 
der  Geburt  schon  ihren  Fetus  bei  sieh,  sondern 
selbst  schon  dann,  wenn  sie  noch  Fötus  ist^  so. 
dass  ein  F6tus  im  F6tus'hier  regelmässig  gefunden 
wird.  Eigentliche  Generationsorgane  haben  die  Sal* 
pen  nicht,  die  ganze  Erscheinung  ist  auf  die  Theo- 
rie der  Knospenbildung,  wdche  aber  nur  an  einer, 
besondern  Stelle  (in  der  Bruthfthle)  vor  sich  geht,, 
zu  reductren.  —  Im  achten  Absch.  besdireibt  Vf» 
einen  durch  Querthe(|^ng  sich  vermehrenden  RhM 
gelwurm,  Filograna  implexa,  zur  Familie  der 
Serpulaoeen  gehörig.  Die  Quertheilung  beschr&nkt 
sich  auf  das  hintere  Ende,  welches  sich  knospen* 
artig  ausbildet  und  später  ablöst ,  wie  dies  von  den 
Naiden  bekannt  ist.  —  Den  Schlnss  macht  imr 
neunten  Abschn.  die  Beschreibung  des  Oligobran«- 
chus  roaeus,  eines  neuen  Ringel  wurme  aus  der  Fa- 
milie der  Arenicolen^  welcher,  wie  Vf.  im  Nach« 
trage  erwähnt  ^  zu  der  Inzwisehen  von  Rathke  auf-« 
gestellten  Gattung  Scalibregma  (Beitn  zur  Fauna 
Norweg.  BresL  1841.  4.)  gehört.  —  Die  beige- 
gebenen 10  Tafeln  stellen  alle  behandelten  Formen 
dar,  sind  sehr  genau  gezeichnet  und  mit  muster- 
hafter Sorgfdt  geetoehen ;  der  Preis  von  4  V^  Thalern 
ist  daher  für  ein  solches  Werk  ganz  auflkdlend 
billig. 

9)  Das  Tkierreieh  nach  den  VenvandU^aften 
und  Uebergängen.  Dargestellt  von  /.  L.  Cl 
Gravenhovity  Prof.  zu  Breslau  Mit  It  lith. 
Taf.  8.  (17  Bog.)  Breslau,  Grass,  Barth  u. 
Comp.    1843.    (IRthlr.  7VsSgr.) 

Ref.  reiht  an  die  vorhergehenden  rein  descripti- 
ven  Schriften  eine  mehr  centemplatorisehe,  um  deu 
Lesern  der  A.  L.  Z.  auch  von  dieser  to  der  Ge« 
genwart  seltener  gewordenen  Behandlnagsweise  der 
Zoologie  eine  kleine  Probe  vorzulegen.  Gewiss  ist 
es  die  Aufgabe  einer  Wissenschaft,  die  Resultate, 
welche  ihren  Inhalt  ausnmchen,  unter  allgemeine 
Gesichtspunkte  zusammenzufassen ,  und  die  Einheit 
in  der  Mannigfaltigkeit,  wie  weit  es  möglich  ist, 
zu  dedudren.    So  verdienstlich  daher  auch  alle  rein 
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descriptivon  Arbekea  seyn  mdgen,    immer  werden 
eic  nur  Bausteioe  zu  einem  grösseren  Ganzen  ab- 
geben und  das  Gebäude ,  welches  aus  ihnen  einst 
ausgeführt  werden  soll,  wird  einem  späteren   nach 
umfassenderen  Plänen  arbeitenden  Heister  vorenf- 
balten  bleiben.     Kühner  Huth  hat  oft  und  sui  ver- 
schiedenen   Zeiten    die  Möglichkeit   eines    solchen 
Planes  sehr  nahe ,   ja  erschienen  geglaubt ;    aliein 
gefunden    ist    er   in    der  That    npch    nicht;    viel* 
mehr  haben   zahlreiche    missglOckte  Versuche    die 
Naturforscher  der  Gegenwart  mehr  als  je  von  den 
Uehergriffen    epeculativer  Darstellungen   zurückge- 
achreckt   und    das  noch  jüpgst    so    wohl  klingen«» 
de   Epitheton    ^j  naturphilosophisch  ^'    zu   einer   Art 
Schmäh  Worte  gemacht,  das  jeden,  der  sich  seiner 
bedienen  wollte,   von  vorn  herein  verdächtigen  und 
dar  Verurtheilung  Preis  geben  wurde.     Speeuliren 
ist  heutiges  Tages  auch  bei  den  Naturforschern  ver- 
pönt; auch  sie  sind  mehr,  ata  irgend  einer,  von  der 
Wehrheit  desMephistopheles^durchdrongen,  da^s 

ein  K^rl,  der  spcqulirt, 

ist  wie  ein  0cii8  auf  dürrer  Halde 

Toti  einem  bdeen  Geist  iai  Kreise  aai|:emhrt| 

docli  riqgs  umlier  iie(((  sciiOae  gruae  Weide, 

Bs  giebl  indessen  ausser  der  Speculation,  die, 
wenn  sie  iheen  Nameo  mit  Recht  trägt,  und  aicb 
iji  den  Schrftnken  strenger  Gesetzmässigkeit  hält, 
doch  nicht  so  ganz  toll  seyn  durfte,  wie  Mancher 
zu  glauben  scheint,  der  das  Ding  blos  den  Namen 
nach  kennt;  es  giebt  vielmehr  ausser  dieser  wah^ 
ren  und  ächten  philosophischen  Begründung  empi- 
rischer Eiozelnheiten ,  wovor  jeder  aufgeklarte  Na- 
turforscher den  gebührenden  (lespekt  haben  wird, 
noch  eine  andere,  mehr  spielende  Betrachtung  der 
Dinge  in  der  Natur,  welche  alle  und  jede  Bezie- 
hung derselben  au  einander  auazubeuten  sucht, 
und  allerdings  der  Tollheiten  genug  au  Tage  ge» 
fördert  hat  |>ae8  wir  diaee  loa  sind,  duruber  kön- 
nen wir  mit  Recht  froh  seyn.  Das  Werk  unseres 
Vf.'s  kann  mit  Fug  unter  keine  von  beiden  Kate- 
gorien gestellt  werden ;  denn  es  ist  weder  eine  phi- 
losophische noch  phaatastiaehe  Behandlung  der  2^oo- 
logie,  sondern  vielmehr  nur  eine  parallelisirende 
Darstellun|;  der  verschiedenen  Thiergruppen ,  in 
welcher  Vf.  ihre  Aehnlick^iten,  Verwandtschaften 
und  Unterschiede  hervorzuheben  sucht  und  sich 
durchweg  an  bestehenden  Thatsachen  hält.  Hierbei 
kommt  es  nun  darauf  an,  dass  der  DarsteUor  nur 
auf  solche  Beziehungen  Gewicht  lege,  worauf  es 
wirklich  liegt ;  nicht  auf  Nebendinge ,  und  diese  dann 
Bur  Haoptaaelie  maehe»  Vf»  ach  eint  in  dieser  Hin* 
«ieht  nicht  ganz  frei  von  Mißgriffen  au  seyn,  oder 
wenigstenn  an  einer  älteren,  verlassenen  Ansicht 
zu  hängen,  die  ihn  auf  Irrwege  fahren  musste.  Gr 
rechnet  s.  B.  die  Oscillatorien^  Closterien  und  Sper« 


mitto^oen  zu  den  Tbiareo;  bringt  die  Rotmorien  in 
die  erste  Klasse  der  Protozoa;  möchte  Sagilta 
neben  Diph^^es  zu  den  Medusen  stellen;  will  die 
Trematoden  zwischen  die  Radiaten  und  Molluscen 
einreihen,  obgleich  er  die  Bandwürmer  über  letz-p 
tere  zu  den  Annulaten  ateUi;  reiht  die  Myriopedea 
unter  die  Krebse  «wischeti  Lamutus  und  die  Isopo« 
d^n  ein;  verbindet  licptdosiren  mit  Amphiuma  und 
Menopoma  in  einer  Familie;  stellt  Anguis  und  Pseu- 
dopus  unter  die  Schlangen,  die  Gueliosaqrier  unter 
die  Crecodile;  zieht  Hirunoe,  Cypselus  und  Capri- 
mulgva  in  eine  Familie  zusammen;  rechnet  Menura 
^u  den  Hubnern  und  Uyrax  zu  den  Naf$m\  bringt 
Arctomys  mit  Cricetus  und  Capromys  in  eiae  Fa- 
milie, Hydromys  und  Castor  m  eine  andere,  und 
gesellt  Malmaturus  ebenfalls  den  Nagern  bei;  zieht 
die  Fragivoren  und  Carnivoren  Beutler  zu  den  In- 
aectinoren  Raubthiereo,  und  bildet  aas  Hyaeaa  und 
Rbywona  eiae  natürliche  FaouMe.  —  Für  alle  diese 
angenommenen  Verwandtachaftea  läset  eich  zwar 
die  eine  pder  die  andere  Analogie  anfuhren,  fiir 
Hyaena  und  Rhyzaena  z.  B.  die  4  Zehen  an  allen 
Füssen ;  für  die  Beutler  und  Insectivoren  die 
achwankenden  oft  ähnlichen  Zahlen  der  Schneide- 
zähne u.  dgl«  m«;  allein  eben  dieae  Analogien  darf 
der  Naturforscher  nicht  zu  hoch  anachlagen,  darf 
sie  nicht  mit  Verwaudtschaftsbeziehungen,  die  nie 
in  einzelnen,  sondern  stets  in  mehrfachen  Ueber- 
einstimmungen  oder  Aehnlicbkeiten  ausgedruckc 
sind ,  verwechseln.  Darin  aber  liegt  aeine  Aufgabe, 
zu  beatimmen,  wo  wahre  Affinität  neben  sehein* 
barer  Unähnlichkcit,  wie  a*  B.  awiacben  den  Pa« 
chydermen  und  üyrajc,  und  wq  äussere  Aehnlich- 
keit  trugt ^  wenn  man  z.  B.  die  licbensweise  nur 
beachtend,  Arctomys  und  Cricetus  in  eine  und  die- 
selbe Gruppe  der  Nager  bringt,  jene  Gattung  von 
Sdunia,  tlieae  von  Mue,  ihren  nähern  Anverwand«- 
ten ,  losreissend.  —  Ka  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand» 
dass  ein  Zoologe,  welcher  Missgriffe  wie  die  er- 
wähnten begeht,  zu  einer  ganz  geläuterten  Darstellung 
der  wirklichen  Beziehungen,  in  welchen  die  thieri- 
aehen  Gestalten  unter  einander  stehen ,  nicht  immer 
gelangen  konnte  und  neben  vielem  Guten  und  Be-» 
achtena wertheu,  wie  das  in  Rede  atehende  Buch 
dergleichen  reichlich  darbietet .  doch  Ansichten  vor- 
bringen musste,  welche  auf  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  nicht  mehr  gerecht- 
fertigt werden  können.  Möchte  der  um  die  Wis- 
aenachaft  aelbst  so  vielseitig  verdiente  und  gelehrte 
Vf,  darch  genauere  Wiederholung  derjenigen  Un- 
tersuchungen, worauf  er  die  oben  angegebenen  Be- 
ziehungen grQndele,  sich  selbst  von  dieser  Wahr- 
heit zu  überzeugen  suchen« 

BwmeUter. 


Gebauersche  Bachdrnckerei. 
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Monat  Deceraber. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Roligionsphiiosophie. 

Sengler y  Dr.,  5ff.  orcl,  Prof.  d.  Philos  a.  d.  Univ. 
Freiburg^,  die  Idee  Golfes  u.  s.  \v. 

iFortsetzunff  von  Kr,  270.) 

JLiiiie  Gcrahr^  welche  um  so  naher  liegen  mochte, 
als  nach  der  Stellung,  welche  bei  Sengler  bis  jetzt 
die  Natur  Gottes  zu  seiner  ftersönlichen  Selbst- 
vermiltelung  einnimmt,  jene  einerseits  zum  göttli- 
chen Wesen  in  keiner  innern  Beziehung  steht,  und 
andererseits  ein  durchgreifender  Unterschied  des  von 
Gott  Begründeten  als  göttlicher  und  creaturlicher 
Natur  erst  noch  zu  ermitteln  wäre.  Mit  Recht  legt 
S.  grosses  Gewicht  auf  das  in  der  jüngsten  Zeit  zu 
näherer  Erwägung  gekommene  Gesetz  der  unend- 
lichen Selbslvermittlung.  Je  häufiger  aber  noch 
jetzt  die  Philosophie  als  solche  sich  vindicirende 
Denker  der  Meinung  sind,  dass  das  Unendliche  nur 
mittels  der  Verendlichung  sich  vermitteln  und  be- 
stimmen könne  und  also  seine  Selbstbestimmung 
oder  Persönlichkeit  Selbstbeschr&nkung  wäre;  wäh- 
rend dieselbe  Schwierigkeit  früher  in  gerade  um- 
gekehrter Weise  eine  durchdringende  Erkenntniss 
der  Selbstvermittelung  Gottes  verhinderte:  um  so 
mehr  bedarf  jenes  zuerst  von  Hegel  (in  seiner 
Weise)  durchgeführte  Gesetz,  soll  es  die  Einsicht 
in  das  göttliche  und  creaturliche  Leben  wirklich 
fordern,  einer  entschiedenen  Umbildung,  worüber 
sich  K.  Ph.  Fischer  wiederholt  mit  dem  an  ihm  ge- 
wohnten Tief-  und  Scharfsinne  ausgesprochen  hat. 
Bei  ilegel  hat  es  nur  Wahrheit  im  Prozess  der 
abstracten  Idee,  welcher  ein  fortwährendes  Um- 
schlagen der  Identitiit  und  des  Widerspruches  in 
eina^ider  ist,  während  es  in  der  Wirklichkeit  auf 
concreto  Einigung  und  Unterscheidung  ankömmt. 
Wird  bei  Ilegel  mittels  jenes  Gesetzes  die  Natur 
hinausgeschafft  und  bleibt  das  Absolute  als  leere 
Idee  zurück,  welche  dann  heisshungrig  die  Natur 
wieder  verschlingt,  so  geschieht  zwar  dies  bei  5. 
nicht,  und  jenes  jiicht  in  gleichem  Sinne,  indem  er 
ausdrücklich  zwischen  göttlicher  und  creaturlicher 
A.  L.  Z.     1840.  ZweUer  Band, 


Natup  unterscheidet  \  gleichwohl  aber  fallt  dio 
göttliche  Natur  ausser  das  göttliche  Wesen,  weil 
er  den  theogonischen  Prozess  Gott  als  reinem, 
naturloscn  Solbstbewusstseyn ,  nicht  als  realem, 
persönliches  Thun  und  natürliches  Seyn  in  realer 
Selbstvermitlelung  begreifenden  Gotle  zuschreibt. 
—  Sengler  unterscheidet  ferner  bestimmt  zwi- 
schen Gott  und  Creatur,  dennoch  erscheint  nicht 
selten  die  persönliche  Creatur  als  gleichen  Wesens 
mit  Gott  (S.  344.  365  cf.  838.  861.  336  und  337 
u.  s.  f.).  So  pantheistisch  dies  klingt,  so  kömmt 
es  doch  nur  daher^  weil  er  Gottes  Wesen  als  ab- 
stractes  Solbstbewusstseyn ,  abstracto  Geistigkeit , 
Persönlichkeit  fasst,  so  dass  nun,  weil  dem  Men- 
schen dies  auch  zukömmt,  beide  unter  denselben 
allgemeinen  Begriff  fallen.  Allein  dass  Gott,,  wie 
&  nicht  verkennt,  absolute  Persönlichkeit  ist,  dass 
er  sich  nie  ungleich  werden  kann,  wie  der  Mensch^ 
hat  seinen  Grund  eben  darin,  dass  bei  Gott  Persön- 
lichkeit und  Natur  schlechthin  vermittelt  sind  und 
so  nicht  blos  die  Persönlichkeit,  sondern  auch  die» 
Natur  Gottes  im  göttlichen  Wiesen  unendlich  ver« 
mittelt  ist,  —  Aus  gleichem  Grunde  erklärt  sich, 
warum  nach  S.  nur  die  geistige  nicht  aber  auch  die 
natürliche  Schöpfung  eine  vollkommene  ist  (S*  5 
u.a.m.),  während  doch  jene  dieser  nur  in  anderer 
Weise  ebenso  wenig  entbehren  kann  als  umge- 
kehrt, und  in  ihrer  Art  beide  vollkommen  sind.  — 
Endlich  hat  5.  scharfsinnig  erkannt,  dass  bei  Au«- 
gustin  die  Trinität  mehr  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  als  in  beide  hineinfalle^  dagegen  Anselm 
die  Ebenbildlichkeit  Gottes  reiner  fasse  und  die  Per- 
sönlichkeit in  beiden  finde,  was  unverkennbar  mit 
dem  psychologischen  Standpunkte  des  Ersteren  und 
dem  metaphysischen  des  Letzteren  zusammenhänge. 
Wenn  nun  aber  nach  Augustin  der  (auch  vollen- 
dete) Mensch  die  Persönlichkeit,  Trinität  nicht  ist, 
sondern  hat:  so  deutet  er  damit  offenbar  den  we- 
sentlichen Unterschied  des  göttlichen  und  mensch- 
lichen Wesens  an ,  wonach  Gott  schlechthin  vollen- 
dete Persönlichkeit  ist ,  der  Mensch  aber  mittels 
Gottes  traoseunter '  Thätigkeit  in  einem  zeitlichen 
871 
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Proxesse  seine  potentielle  Persönlichkeit  zur  actuel- 
leo  erbeben  soll,  und  erst  eine  genugende  BrkR- 
rung,  \%*ie  die  creatüriiche  Persönlichkeit  im  Ge- 
gensatze zur  göttlichen  ausser  sich  kommen  und 
dennoch  zur  Vollendung  gelangen  könne,  d.  h.  der 
Möglichkeit  der  Sunde  und  ihrer  Tilgung,  scheint 
die  Probe  abzugeben^  ob  Gott  richtig  gefasst  sej.  - 
Woher  nun  aber  diese  Gestalt  des  Sengler^Bchen 
Idealism ,  und  wodurch  wird  ihre  Ueberwihdung 
möglich  'i  5.  findet  mit  Recht  den  letzten  Grund 
des  Ungenügenden  in  der  Lehre  Schellings,  He- 
gels und  Anderer  darin,  dass  theils  ohne  alle  Be- 
gründung durch  eine  Erkenntnisstheorie  begonnen 
wird,  theils  diese  auf  halbem  Wege  stehen  geblie* 
ben  ist.  Trifft  aber  nicht  derselbe  Vorhalt  auch 
Senglern^  Nein  und  Ja.  S.  legt  wirklich  seiner 
Philosophie  eine  Analysis  des  menschlichen  Be- 
wusstseyns  zu  Grunde^  welche  er  in  den  drei  ersten 
Abtheilungen  seiner  speciellen  Einleitung  vollzieht. 
Die  Bewusstseynsentwicklung,  auf  deren  Ausgangs- 
punkt er  zurückgeht,  ist  jedoch  nur  die  speculaiive 
und  zwar  die  der  neueren  Zeit,  nicht  auch  zugleich 
die  der  positiven  Wissenschaften.  Aber  auch  das 
philosophische  Bewusstseyn,  welches  analysirt  wird, 
ist  nur  das  idealistische;  die  auf  Baco  und  mehr  noch 
auf  Locke  ruhende  naturalistische  find  sensualisti- 
sche  und  die  der  dynamischen  zur  Seite  getretene 
Herbart'sche  Philosophie  wird  theils  kaum  beachtet, 
theils  gänzlich  ignorirt;  und  so  kann  das  Brgebniss 
der  kritischen  Analyse  nicht  das  menschliche  Be- 
wusstseyn  als  solches,  sondern  nur  eine,  zwar 
höchst  bedeutungsvolle^  doch  immerhin  nur  einzelne 
Richtung  desselben  seyn.  —  Allein  in  der  vorlie- 
genden Schrift  ist  es  das  Wesen  der  Gottheit  als 
solches,  also  frei  von  einseitiger  Fassung  im  Be- 
wusstseyn,  worauf  das  Absehen  gerichtet  ist.  Doch 
fragt  es  sich,  ob  nicht  der  mit  dem  Wesen  der 
Gottheit  sich  befassenden  Kritik  unvermerkt  ein 
Gottesbewusstseyn  der  gedachten  Gestalt  bestim- 
mend zu  Grunde  liegt.  Der  Umstand,  dass  aus  der 
mittelalterlichen  Theologie  die  Heaction  des  nomi- 
ualistischen  Vorgängers .  des  späteren  Empirism 
gegen  den  Idealism  (damals  Realisra  genannt)  wenn 
auch  mit  einigen  tiefsinnigen,  doch  nur  mit  einigen 
Worten  berulirt;  in  der  neueren  Theosophie  vollends 
der  dem  Baader^schen  Idealism  entgegengetretene 
Günthersche  Realism  g&uzlich  übergangen  wird, 
möchte  vorläufig,  um  nur  auf  das  christliche  Got- 
tesbewusstseyn hinzusehen  ^  auf  eine  bejahende 
Autwort  hindeuten.  —  Allein  es  liegt  in  deu  ange* 


zogenen  Se^/er'schen  Schriften  noch  eine  weit  un«» 
miltelbaretfe  erkennlnisi  -  theordtisehe  Thätigkeif  v<|r. 
Die  vierte  Abtheilung   enthält  eine  kurze  Dialektik 
(nebst  Metaphysik  und  Ethik),  wetehe  in  kernigen 
Zigen    den    Erkenntnissprozess    als    Selbstbestim« 
mung  des    reinen   Selbstbewusstseyas    zum    vollen 
subjcctiv,  objectiv  und  absolut  realen  darstellt,  nnd 
die  vorliegende  Schrift  schickt   der  historischkriti'- 
schen  DArstalliing  des  Wesens  Gottes   eine   nicht 
blos  kritische,    sondern  zugleich  positive  Entwick* 
Jung  der  Lehre  von  der  Erkennbarkeit  und  objectt« 
ven  Existenz  Gottes  voraus.    Die  ersterwähnte  Er* 
kenntnisslehre,  die  Dialektik,    ist  jedoch  geradeza 
der  aus    der  vorangegangenen   Kritik   der    neueren 
Philosophie    herausgesogene    Geist    und    theilt   im 
Wesentlichen   den  an  dieser  Kritik  wahrgenomme- 
nen   Charakter.     Dfer   erkenntnisstheoretische  Theil 
der   neuesten   Schrift  hat  es  in  der  Lehre  von  der 
Erkennbarkeit   Gottes  vorwiegend  mit  dem   erken- 
nenden Prozesse^   in  der  Lehre  von  den  Beweisen 
f&r  Gottes  Daseyn  mit  der  Realität  des  Erkannten, 
mit  der  Objectivhät  der  Erkcnntniss   zu  thuii.    In 
ebenso  tiefer  als  scharfsinniger  Entwicklung  stellt 
sich  dort  die  theosophische  Brkenntuiss  als  leben- 
digen aber  nur  subjectiven  Prozess  des  Gottesbe- 
wusstscyns,  die  des  objectiven  philosophischen  Ra* 
tionalism  nur   als   formell  -  objective  Vernunft  her- 
aus, und  wird  eine  die  Wahrheit  dieses  beidersei- 
tigen Erkennens   zugleich   in   sich  tragende  höhere 
Bewusstseyns weise  gelten  gemacht,    wodurch  sich 
im  Wesentlichen  auf  das  Einleuchtendste  bestätigt, 
was  Hoffmann  in    Wurzburg   in    seiner    trefflichen 
Vorhalle   zur    Baader'schen    Philosophie    über   das 
Verhältniss  der  Theosophie    und  Philosophie  her- 
vorhebt.   Ungern   aber  vermissen  wir  hier  die  Be« 
rücksichtigung  der  mittelalterlichen  Forschungen  über 
die  Erkennbarkeit  Gottes,    während   sich  doch   die 
Kritik  der  Lehre  vom   Wesen  Gottes  auf  die  mit- 
telalterliche   Denkweise  hierüber    verhältnissmässig 
sehr  speciell  einlässt.     Gerade  die  reale  Seite  oder 
nach  der  5.'schen    Bezeichnung    die  Natur    Gottes 
findet  hier  in  Gemeinschaft  mit  der  idealen  Seite 
oder  der  sich  selbst  vermittelnden  Thätigkeit  Got- 
tes, eine  sehr  umfassende  Würdigung.    Allerdings 
geht  die  6Vsche  Kritik  der  Beweise  für  Gottes  Da- 
seyn schon  weit  mehr  auf  die  mittefalterliche  Keli- 
gionsphilosephie   ein,    das  Trefflichste  ^twes   Ab- 
schnittes  i!$t   jedoch  unverkennbar    die    Kritik    der 
dessfallsigen     Kantischen    und    Schelfifig  -  IflcgcU 
schen  Auffassung.    Es  dringt  diese  nur     wie  voll- 


# 


1013 


Nute«  t7L     DBCEMBBR  1848. 


IM« 


•Uiidig  kl*r  wirdy  mm  WeltirMeii,  bb  d«r  Well« 
•rdnutig  und  «im  Woltgdüe,  nicM  aber  so  dem 
sieh  Mlbsi  utid  alUs  Andere  begründenden,  vet« 
iniltelnden  und  vellendende»  Weeen  forty  «nd  das 
Endergebaiss  ist,  dass  die  Erkennbarkeit  und  Kn» 
sien£  Gottes  I  die  aubjeetive  Gevi*iaeiieit  wie  ob«- 
jeetive  Wahrheit  desselben  sieh  in  totster  Instass 
laar  daroh  das  Weaea  Gottes  selber  begründea 
Keal»  \Y0ZH  niui  fortgeaehritten  wird«  Nieoaad  ha4 
aber  vielfiUtiger  siid  einienchiender  als  S.  bewiesen, 
dass  die  Auffassung  des  absoluten  Wesens  als  des 
sich  und  aiies  Andere  Begründenden ,  Vemrittehidea 
wid  Vsllendenden  von  vornherein  wesentlieh  von  der 
Auffaasuiig  dessen  abk&ngt,  was  dadursh  begründet 
werdaa  solU  Hat  sich  nun  geaeigty  dass  S*  «ner* 
aebtet  des  Gewichtes,  welches  er  asf  das  suIk 
lecti V  « ^  objeotiv  -  und  absolut  -  reale  Seibstbe* 
wusstseyn  legt,  detiiioch  das  Reale  als  aolo|ies 
nickt  genug  in  Ansehlag  bringt:  ao  erklirt  sich 
auch,  warum  in  seiner  Darstellung  des  Wesens 
Gottes  die  Natur  Gettos  nahe  daran  ist,  vom  per« 
aonbildenden  Proaesae  aus  dein  getthcheo  Weeen 
hinausgeschoben  su  werden.  Es  muaa  aber  so  lange 
die  Natur  oder  die  Persdnhehkeit  im  göttlichen  wie 
im  creatiirliehen  Leben  in  eine  unangemessene  8tel« 
luog .  kommen,  als  nicht  das  Bewusstseyn  der  neuen 
Welt  mite  aus  dem  neuen  Leben  stammende  Kate* 
forienlehre  su  Tage  gebracht  hat,  eis  Bedürfnass, 
welches  alle  Tieferdenkenden  heutigen  Tage  sieht 
minder  fühlen,  ala  von  den  verschiedensten  Rieh« 
tungen  aus  weti^tens  nach  einsslnen  Seiten  an 
bef ricAgen  bestrebt  sind ,  wte  K.  Ph.  Fischer,  Tren« 
detenburgy  Ruf  er,  Ileydeo  n.  A.  Wie  wassstKch 
indess  davon  eine  allaeitig  vermittelte  Reiqpmnapht» 
leeophie  abbaagt:  so  kann  dach  dss  entscheidende 
Prineip  für  jene  Kategoffieulehre  nur  auf  dem  Wegs 
niasr  phdesephischen  Selbstvertieftmg  gewonnen 
werden,  wie  sie  auf  eine  in  de  Zukunft  mächtig 
eingreifende  Weise  hi  der  &*scben  Idee  der  GeM« 
heit  sich  su  erkennen  gibt* 

.  Bringt  oe  weder  der  Plaieniam  von  eben  herab, 
noch  der  Sioirism  von  untea  herauf  aur  nirkliehen 
Vernfinftigkeit  und  verniinftigen  Wirklichkeit,  sur 
concreten  Vernunft  und  cescroten  Wirklichkeit,  nur 
Selbstetandigkeit  deji  Bxisttrenden:  es  (senjigt  auch 
die  ariateteiische  Kaingorienlehffe  ihrem  Erfinder 
aelbst  keineswegs  nur  Erklärung  des  Dsseyenden. 
Wie  ssbr  das  Mittelalter  die  Wichtigkeit  der  Ka« 
tegorieniehfe  erkannte,  neigen  de«  JSmat  seines 
Nominalism    und  Realism   und  der  ausgleichenden 


•Bestrebungen«    Aber  es  beweisst  auch  sowohl  die 
Gestalt   dieser  Richtungen  als  der  Gegensatn  der 
Kant'schen  und  Hegel'scben  )(ategorienlehre  in  der 
neueren  PMlosophie,  daaa  erst  der  durch  die  Selhn^ 
objecttvirung  wie  durch  die  Setbstsubjectivir^ng  .dfiS 
neuen  Lebens  vermittelte  Staudpsokt  im  Besitse  der 
Haupt vorbedingOBgeo  snr  Losung  der  Aufgabe  ist» 
Erst  wenn  die  welthistorische  Selbsterfassung  der 
•Menschheit,   das  Gbristenthimi  als  Thataache,  ihre 
Haoptmemente  sum  Vorschein  gebracht  hat,    ver^ 
mag  der  menschliche  Geist  den  Faden  der  coocrev 
ton  Wahrheit  unahgebrochen  zu  ergreifen«     Wie  die 
Menschheit  in  der  alte^Welt  nirgends  su  ihr  selbsft 
kbmmt,  so  bietet  aucirdie  alte  Kategorienlehre  nufr 
Bruchstücke  eines  Ganzen  dar,  welche  mit  Unrecht 
als   über  Vereinfachung   und  Erweiterung  erhabeo 
angesehen    werden«     Ke   Menschheit,    welche   io^ 
erientalischen  Heidenthum  nur  au  ihrer  Subetansia* 
Mit,    im  occideatalischen  zu  ihrer  Thaikraft,    un4 
im  Judeuthum  zur  G^enüberstellung  des  Selbstes 
gegen  beides,  zum  abstraclea  Selbst  gekommen  is^ 
erfasst  sich  erst  im  Cluristeathume  in  ihrem  con» 
nreten  Seibat,   in  der  Vermitteltheit  als  ihrer  Le* 
beossphäre.    Was  Aristoteles  in  seiner  Kategorien« 
lehre  als  nicht  weiter  abzuleitenden  JDenkinhalt  auSf 
aar  einander  kiageateilt  hat,  was  factisch  so  in  des 
Oeachichte   dea   Heidenthums  hervorgetreten    war, 
hat  erst  im  concretea  Seibat  seinen  realen  Zusam« 
mMiluung  und  aeine  ideale  Wahrheit.    Im  Selbst  ist 
Form  und  Substanz  im  Seyn,    Idealea  und  Reales 
in  der  Thal,   Seyn  und  That  in  der  Personiiclikeit 
gsgenasitig  natecachisden  und  geeint  und  dfmit  all» 
seitig  vermhtelt«    Nachdem  sich  daa  Selbst  in  China 
ahi  formelle,  ia  Indien  als  sidbstantielle  Einheit  des 
Lebens  hervorgekehrt,   in  Aegyptea    der   formell^ 
(mechanische),  in  Persien  der  substantielle  Unter* 
schied  als  Dnalism  daa  Leben  beherrscht ,  nun  aber 
am  dem  aerriaseaen  Seyn  in  Griecbealaiid  die  ide^ 
aliaiffettde,   in  Rom  tue  reaUairende  That  sich  emr  - 
porgernogen,  nnd  daa  Judenthom  dss  Selbst  dieser 
seiner  Zersplitterung  gegenüber  in  sieh  zusammenr 
geschnürt  festgehalten  hatte:  erfasst  sich  das  Selbst 
im  Chriaenthnm  in  aich  seUiat,  in  seiaer  Coocretr 
heit,  in  der  Einheit  wie  im  Unterschied  seiner  Mo« 
SMnte.    Zugleich  ausser  sich^  in  sich  und  über  sic^ 
seyend,  M  es  bei  sich  selbst.     Ebenso  erkennt  es 
aber  auch  sich  selbst  erst,  wenn  die  Erhebung  der 
Menschheit  über  sich  ia  der  neuen   Welt  sowohl 
durch  die  mittelalterlicho  Transcendens  oder  Selbst» 
ebjectivimiig  ( Auasersichseyn),  ala  dnndi  die  Imr 
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intneos  der  neuerra  Zeit  «der  ihre  Selbatrab}eeli* 
virung   (Insichseyn}   seHmtbeivoMt    vermiuelt    iil, 
woaic  dM  nen«eMiche  Selbst  in  Wabrhett,  in  eei« 
ner  Tiefe,   Folie  end  Beeiinmibeit,    bei  «eb  iel. 
«Srgiebt  Mh  hieniiis ,    waraoi  die  Kategorienlelire 
weder  im   Mittelalter  nach  in   der  neaertfn  Zeit  bu 
ihrer  Hube  kommen  konnte:    so  legt  aieh  sugleiek 
fiahe,   wie  aieh  das  Selbst  als  dea  U&thaola  iimmer 
frische,  weil  nie  dorrb  Entleerung  zu  eraoböpfendf, 
li&sung  darbieten  dürfte.    Bs  ist  das  Selbst,  wel<- 
ishes  sich  als  Natur  and  Persöalichkeit   unterachei<i- 
det  und  vermittelt,  absolut  Gott,  relativ  die  Crea^ 
tur,  concret  gut,  abslract  Utoe  ist,  in  setner  Gött- 
lichkeit nur  concret  ist,   in^r  Creatürlichkeit,  so- 
fern es  hier  abstract  wird ,    eich  als  «e/M/oset  und 
seWiisiiicheB y   im  Oegenaat^e  zum,    durch  daa  ab* 
solutconcret  Selbstvermiitelteii ,  creatürlichea  settsi* 
Aetl/JcAe»  Wesen ,  sowohl  im  Mega  *»  als  Miorocoa» 
mtts  bek&mpft  u.  s.  f.    SelbsibewassUeyn ,  Seibat« 
testimmung,    Selbstbeihätigung ,   Wissen,    Wollen 
und  Handeln,  Seyn  und  That  u*  s.  f.,    haben  nach 
der  Weise  des  Selbstes  ihren  Untersehted  wie  ihre 
Vermittelung  und  ihren    Zustand    überhaupt.     Die 
theoretische  wie  die  practische  Philoaephie ,  die  ape* 
culative    wie   die    Erfahrungs  -  Wissenschaft ,    daa 
Wissen  wie  das   Leben  gewinnen  im  Verat&ediitaa 
desselben   den    Faden ,    welchen   der    Mensch  nnr 
aorgsam  auf-  und  abaowickeln  hat,    um  bei  aller 
Vertiefung,   Erweiterung  und   Beatimmeng   in    de« 
Verschlungensten  Gängen  des  Labyrinthea  der  Exi* 
atens  sich  inimer  wieder  zureoht  und  wohl  zu  fin«* 
Qen.    Was  aber  das  Leichteste  zu  aeyn  aeheinea 
mochte,  iat  gerade  das  Schwierigste,  weil  der  Kern 
der  Aufgabe.    Daa  Selbst  uud  daa  reine  Selbstbe«* 
wusstseyn  sind  tttdeaaen  keiueawega  identisch« 

Die  Senjp^er^sche  historisch  -  kritische  DirsteU 
long  des  fFeaena  Gottes  zeigt  «m  zunichat,  wie 
das  polytheistische  Bewusaiacyn  den  coa«ogoni«> 
sehen  Prozess  mit  dem  theogonischen  idenlUiciit 
oder  vielmehr  verwechselt«  Dana  geht  eineraeita 
Ch)tt  im  Pantheiam  in  der  Natur,  andereraeita  im 
)ibatracten  Monotheiam  in  der  Abatractheit  dea  We* 
aena  auf.  Endlich  im  conereten  Monotheism  vor* 
mittelt  aieh  das  gottliche  Wesen  dnreh  seine  PriiH> 
eipien,  wodurch  die  Natur  Gottea  begründet  w*ird, 
und  zwar  behandelt  die  Theologie  Weaen  und  Na* 
iur  Gottes  mehrentheila  zusammen,  wfthrend  die 
Theosephie  auf  jenea,  die  (ScheUing'acbe)  poai* 
üve  Philosophie  auf  dieae  dea  Aocent  legt.  -~  -^ 


Daa .  polylheistiaebe  Bewussiaeyn    des  Orienia    er«» 

achöpft  sieh  in  der  Kraeueuifg  der  physischen  Michte 

des  Lebens;    im  eccideataüschen   werden  zunäehat 

bliese  wiedergeboren   nad  dann    die  ailtlieben  daza 

eirzaugt)  emdiich  werden  nach  beide  durch  daa  Pa« 

-tum,     währeiid  das  Veikabewusstseyii  don  Wid^r^ 

aptiioh  awisc'bea  die^eni  und  jenen  vcrgdtferten  P0- 

tonnen  Icfidoad  hinnincmt,    für   das    detikende   Be-^* 

wosataeyn  entgöltlicht,  womit  das  AlUBinoauf  dea 

Thron  erhoben  nad  der  Panthewm  etttgeleitet  wird. 

Die  Stellung  woMie  <S.  dem   pcrsiMdien  Ootteabe« 

wuaaiaeyn  zwiachen  dem    cliineaiaehea    und    indi* 

acheu    ^ibt ,    arheint    dem    Kec«    weder    faiateriseh 

noch  philoaophiseh   haltbar  au  soyn.    Die  mecha- 

niaehe,  abatrartformale  Einheit  der  Idealen  uimI  reo* 

ien  Welt  dea  Ghineaon  bestimmt  aieh  beim   Indier 

aar  aabatanaiellen    fort ,    worin    daa    Werden    und 

Yergohen  in  unmittelbarem  Weahsel  sind,  während 

der  peraiaehe  Dualism  eine  bedeutend  att.«gepragtere 

4ieiateaentwicklung  iat.    Ferner   aeheiat    hervorge* 

hoben  werden  zu  müaaen,    dasa  die  Lcbenamiehia 

dea    orienlalischeti    Beivnsstseyns    nicht  bloa  phy« 

aieohe  sind    and   sich    hiezu    erst    im   gricehiaebea 

dadurch  gestalten,    daaa  das  Eihiache  in  ihnen  nur 

in  beaaadever  Zeugung  hervortritt.  #  Wenn  nun  Sm 

anverkeiinbar  durch   Scheiüag,    Stiihr  und   Andere 

aioh    aeine   Auffasaung    dea    Polytheiam  vermittelt 

hat,  ao  liegt  ebenso  klar  vor,  daaa  nicht  bloa  seine 

Graadansdiauung  davon  eine  aolbsta&ndige  ist,  soo« 

dem  sich  auch  im  Einzelnea,  unter- Umbildung  der 

htaberigea  Betraehtongaweisen,  durchfuhrt  nnd  tliat^ 

a&chlich    ihre    tiefere  Wahrheit  bewahrt.     S    vor«» 

ateht    ea,    Selbstslandigkeit    und    Wcrthaehitzung 

•derjenigen ,.  auf  deren  Schultern  er  ateht,  wie  hier  so 

überhaupt,  orfsaaiach  zu  vereinigen.  ,,Die  reichen  ge* 

aehichlbclien  Vorarbeiten , "  aagt  er  6.  X ,  „  haben  eine 

aoteiie  biatociaeh-kritiaehe  Darstellung  der  Idee  Gottea 

in  unaarer  Zeit  möglich  gemacht,   nnd  ich  sage  für 

dieselben  den  vielen  hochverdienten  Männern  hie* 

mit  s&mmtlich    meinen  innigsten   Dank."   -^    Was 

die  SeasfArr^aeke  Lehre  vom  Pantheism  anlangt,  ao 

iat  die  deafallaige  Abcheihing  der  apeciellen  Efinieitung 

iu  die  Philoaephie   aehon    als  eine   ausgezeichnete 

Leistung  bekannt;    ea  hat  dieaer  Gegenatand  aber 

in  der  vorKegeailen  Behandlung,  welche  keine  b)osB% 

Umarbeitung  ist ,  dnrch  die  Stellung  im  Ganzen,  die 

grJMae  Klarheit  im  Einaelnen  und  durch  die  acharf«» 

aiooige    Siciuuag  wie  tiefainnige  Bewiltigang  des 

achwierifsn  Maieriala  aach  bedeaiend  gewonnen.  -» 

iner  Be8cklm$$  fhlgty 


Oebanersche  aachdraekerel. 
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ede  Zeit  pflegt  su  bringen ,  was  sie  eben  be- 
darf, und  in  der  That  es  konnte  keine  geeignelere 
Z«t  für  das  Erscheinen  des  oben  bcKeichneien  Bu* 
ches  geben  y  als  die  jetsuge.  Unter  den  zahllosen 
Gelüsten  uämtichy  die  jetzt  die  deutschen  Herzen 
mit  mehr  oder  wemger  Reichhaltigkeit  schwellen, 
sind  die  englischen  Gelüste  nicht  die  schwächsten 
und  erfreuen  sich  so  zahlreicher  als  einflossreicber 
Bmpfehlungen.  Da  ist  zuerst  die  Hochkirche  und 
die  Religiosität  der  Engländer,  die  für  alle  diejeni- 
gen ,  welchen  eine  strengere  Disciplinirung  und  zu- 
verlässigere Conslituiffung  des  deutschen  Protestan- 
tismus  am  Herzen  hegt,  ein  Gegenstand  der  Be- 
wunderung und  der  Sehnsocdii  ist.  Liessen  sich 
nur  dergleichen  Dinge  durch  die  Post  befördern, 
wir  würden  längst  englische  Bischöfe  und  Erzbi- 
schöfe ,  englische  Sonntage  und  englisches  Devooe- 
ment  für  llissiouen,  Kirchenbaulen  und  Bibelanstal- 
ten haben  —  wir  würden  sie  haben  trotz  aller 
Wächter  deutscher  Keuschheit,  die  für  Alles  ein 
Ursprungszeugniss  teutonischer  Ureigenthümlich- 
keit  verlangen.  Da  sind  ferner  die  Peers,  da 
sind  die  Herzöge,  die  Grafen  und  Baronets,  die 
Viscounts  und  Lords  mit  und  ohne  Wollsack,  da 
ist  der  wahre  Grundbesitz,  auf  dem  die  Säulen  der 
Throne  und  Staaten  wachsen,  da  die  Pferderennen 
und  Fuchsjagden«  Aber  nicht  blos  unsere  Streng- 
kirchlichen  und  unsre  Aristokraten  blicken  sehn- 
süchtig nach  Albions  Paradiesäpfehi ,  sehnsüchtiger 
noch  ist  unsre  Boitrgeoisie ,  und  sie  scheint  noch 
solidere  Gründe  für  ihre* Gelüste  zu  haben,  als 
Adel  und  Kirche.  Denn  dass  es  in  den  Funda- 
menten der  Hochkirche  und  der  englischen  Ari- 
stokratie etwas  faul  aussieht,  dass  da  einige  oder 
zahlreiche  Einstürze  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
sehr  nahe  bevorstehen,   das  lässt  sich  nicht  wohl 

it.  Xi.  Z.  1846.    ZweUer  Band. 


verhehlen.  Aber  blühend,  strotzend  von  Fülle  und 
dauerhaft  begründet  scheint  die  Macht  der  Bour- 
geoisie, die  von  einem  Siege  zum  andern  schreitet 
und  so  sicher  die  Herrschaft  in  den  Händen  hat, 
dass  sie  die  andern  ostensiblen  Factoren  der  Reichs- 
macht ohne  Beschwerde  und  Argwohn  neben  sich 
duldet.  Und  so  erschien  denn  dieses  Buch  ^e- 
rade  zu  einer  Zeit,  wo  die  Herren  Indostrielleii, 
Herrn  List  an  der  Spitze,  in  Reden  und  Schriften 
(natürlich  nur  im  Interesse  der  arbeitenden  Klasse!) 
Schutzzölle  predigten  und  ihr  Verlangen  durch  das 
glänzende  Beispiel  Englands  rechtfertigten,  das 
durch  den  Schutz  von  Prohibitivgesctzen  zu  dieser 
Blüthe  des  Handels  und  ^tr  Industrie  gefangt  sey  • 
es  »schien,  um  unsre  englischen  Gelöste  bedeu- 
tend zu  massigen,  indem  es  die  bodenlose  Misere 
unserm  Blicke  enthüllte,  welche  die  Kehrseite  des 
englischen  Glanzes  bildet,  und  nicht  ein  zufälliger 
Schaden,  ein  extemporirtes  Malheur  der  englischen 
Gesellschaft,  sondern  ihr  eigenstes  Product,  das 
noth wendige  Resultat  ihrer  Entwickelutig,  der  Zwil- 
lingsbruder  englischer  Herrlichkeit  ist.  Wir  em- 
pfehlen also  dieses  Buch  auf  das  Angelegentlichste 
allen  Deutschen,  welche  im  Stande  sind  aus  welt- 
historischen Beispielen  Gewinn  für  die  eigene  Ent- 
wickelung  zu  schöpfen;  wir  empfehlen  es  allen 
kirchlidi  frommen  Männern,  um  sich  zu  überzeu- 
gen, dass  neben  der  devotesten  Religiosität,  neben 
der  strictesten  Gfäubigkeit,  neben  glänzenden  Kir- 
cbetibauten,  gressartigen  Hissionsanstalten  und  Eman- 
cipatton  der  schwarzen  Sklaven,  der  inhumanste 
Egoiemns ,  der  consequenteste  Mammonsdienst, 
Knechtung  und  Schitiderei  der  Mitmenschen  Luft 
und  Raum  haben  zur  kolossalsten  Entwicklung; 
wir  empfehlen  es  allen  Politikern,  um  zu  sehen, 
wie  weit  es  das  polrtisdiste  Volk  der  Erde  ge- 
bracht hat,  und  sich  zu  überzeugen,  dass  es  die 
grossartigsten  Thatsaehen  menschlicher  Entwicke- 
long  giebt,  deren  Entstehen  und  Vergehen  ganz 
ausserhalb  der  Berechnung  politischer  Weisheit 
liegt  und  die  auf  das  Rücksichtsloseste  der  politi- 
schen Macht  ein  Schnippchen  schlagen. 

{.Die  Fortsetzung  folgt,') 
S7S 
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Religionsphilosophie. 

Sengler y  Dr.,  off.  orü.  Prof.  d.  Philos.  a.  d.  Univ. 
Freiburg,  die  Idee  GoUes  u.  s«  w. 

{Be^chluss  von  iVr.  271.) 

Der  Abschnitt  vom  abstracten  Monotheism  behandelt 
den  heidnischen  Plato's  und  der  Neuplatoniker,  den 
judischen  des  alten  Testaments  und  Philo's,  und 
den  christlichen,  wie  Leibnitz  und,  auf  Schleier ma- 
eher  sich  stutzend,  Lücke  und  Andere  behaupte». 
Stellt  Sengler  überhaupt  nicht  blos  die  ivichligsten 
Fassungen  der  Idee  Qottes  historisch  -  kritisch  dar, 
sondern  gibt  er  auch  zugleich  eine  treffliche  Kri- 
tik der  verschiedenen  historischen  und  kritischen 
Bearbeitungen*  des  Gegenstandes  und  der  sonst  ein- 
schlägigen Werke:  so  ist  io  dieser  Hinsicht  der 
gegenwärtige  Abschnitt  der  5e;i^/er 'sehen  Schrift 
besonders  verdienstlich.  Was  wir  hier  etwa  nocli 
w'ünschen  möchten^  wäre,  dass,  so  bestimmt  in 
der  Behandlung  Philo's  der  Unterschied  des  heid- 
nischen und  jüdischeu  abstracten  Monotlioism  her- 
vorgehoben ist,  darauf  auch  in  Betreff  Plato's  und 
des  ahen  Testaments,  uamenthch  in  seinen  didacti- 
schen  Schriften,  etwas  näher  eingegangen  würde. 
Schlagen  in  allem  Pantboism,  Alouism  und  Dua- 
lism  in  einander  um,  so  trägt  auch  der  immerhin 
im  paiitheistischeu  Heidenthume  wurzelnde  Piato 
die  Spuren  davor«  an  sich,  wie  es  denn  auch  nur 
consequeutc  Fortbildung  «»einer  abstractmonistischen 
und  abstractdualistischen  Hicbtung  ist,  wenn  sich 
der  Ncuplatouism  als  Kmaoatism  gestaltet«  Was 
dort  im  Nebeneinander  sich  ausprägt,  ist  hier  nur 
zum  Nacheinander  fortgeschritten.  Auch  scheint 
dem  Rec.  das  theurgisclie  Moment  im  Neuplatonism 
von  Wichtigkeit  zu  scyn,  während  Sengler  fast 
allein  das  speculative  ins  Auge  fasst^  und  darum 
wol  auch  an  Porphyr,  und  der  Solirift  de  myst. 
aegypU  etc.  vorübergeht.  Daraus  erklart  sieh  eini- 
germaassen,  warum  die  Darstellung  der  Procias- 
sehen  Lehre,  so  gut  auch  der  allgemeine  Gesichts- 
punkt getroffen  ist^  im  Einzelnen  einer  grosseren 
Klarheit  bedürfte.  Möchte  endlich  der  Umstand, 
dass  Leibnitz  hier  als  Lehrer  eines  abstracten  Mo- 
notheism steht)  w*ährend  er  in  der  letzten  «Sen^r/er- 
schen  Schrift  in  der  Reihe  der  Pantheisien  seine 
Stelle  hat,  ein  abermaliger  Beweis  seyn,  wie  sehr 
Paniheism  und  abstracter  Monotheism  als  Extreme 
sich  berühren:  so  sehen  wir  daraus  gleiohfalU,  mit 
welchem  Ernste  sich   der  llr.  Vf.  der  Selbstkritik 


überlässt  und  wie  vorurtheilsfrei  er  fremde  Leistun- 
gen würdigt,  wie  denn  K.  i%.  Fischer  an  mehr  als 
einem  Orte  seiner  gewichtvollen  Schriften  die  Leib- 
nitzische  Lebensanschauung  als  monotheistische 
bezeichnet. Im  concreten  Monotheism  unter- 
scheidet Sengler  die  Kirchenlehre,  welche  sämmt- 
liehe  Momente  desselben  unmittelbar  gelten  macht^ 
und  die  Bntwickelung  und  Vermtttelung  durch  Theo- 
logie, Theosophie  und  Philosophie.  In  der  griechi- 
schen Theologie  ist  das  Wesen  abstracto  Substan- 
zialität;  mit  Augustio  beginnt  der  abendländische 
Individualism  seine  Macht  auszuüben,  erfasst  sich 
jedoch  erst  in  Duns  Scotus  selbständig,  freilich 
in  ähnlicher  Abstractheit  gegen  das  Substanzielle, 
wie  sich  die  orientalische  Substanzialität  gegen  die 
Individualität  abstract  verhielt,  demnach  mit  dem 
Uebergewicht  des  Subjectiven.  Bei  Augustin  ist 
die  göttliche  Substanz  ohne  Weiteres  Person  und 
sind  die  göttlichen  Personen  Substanzen.  Er  dringt 
noch  nicht  zu  dem  reinen  Weaen  des  Geistes  hin- 
durch. Erst  nachdem  in  Scotus  Crigena  derOrien- 
talism  noch  einmal  auf  das  Wesen  in  seiner  Ab- 
stractheit hingewiesen  hatte,  erfasst  Ansebn  das 
allgemeine  Wesen  des  Geiste«  oder  die  göttliche 
wie  menschliche  Geistigkeit  in  ihrem  Charakteristik 
sehen  Wesen.  Jetzt  gilt  es  auch,  das  Persönliche 
im  Allgemeinen  und  Besondern  in  seiner  Eigenthüm- 
lichkcit,  seinem  Unterschiede  vom  blas  Substanzicl« 
len  rein  vom  blos  Subjectiven,  zu  begreifen.  Dies 
versucht  Rickard  v,  St.  Victor  von  zwei  Ausgangs- 
punkten her.  Der  personbildende  Process  wird  auf 
der  einen  Seite  nur  als  abstracter,  auf  der  andern 
als  das  substanaielle  Leben  der  Liebe  betrachtet, 
damit  aber  nicht  die  ebenso  bestimmie  als  concreto 
Persönlichkeit  gewonnen.  In  Thomas  von  Aquin 
und  Duns  Scotus  sammelt  sich  die  ganze  mittelal- 
terliche Thätigkeit  und  stellt  sich  in  ihrem  'unver- 
mittelten Gegensatze  und  damit  e^t  mittcdalierlich 
der  Art  gegenüber,  dass,  während  in  jenem  das 
Persöniiehe  von  der  Substanz  nur  als  deren  Hela^ 
tton  zugelassen  wird,  dieser  über •  Substanzialität 
und  Relation  zur  beide  aufhebenden  persenhtiden- 
den  ProduGtien,  obwohl  noch  nicht  in  objectiver 
Dorchführtiiig  fortschreitet  und  damit  die  neee  Zeit 
anticipirt.  Es  ist  höchst*  anziehend,  Senglem  zu 
folgen,  wie  der  Knäuel  der  mittelalterlicheo  theolo- 
gisoheti  Tliäiigkeit  sein  tiefstes  Irtncre^'  offen- 
bart, und  wie  liiemit  ScRrttt  für  Schritt  in  das  an 
Versciiluiigttiiheit  und  ■  S|)ectalis(rung  ebenso  noch 
unübertroffene  als  dadurch  betäubende  -  und  abstos« 
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sende  Ganze  vom  Mittelpunkte  der  Tlieoiogie  aus 
ein  überraschendes  Licht  kömmt.    Es  ist  meister- 
haft nachgewiesen,    warum    fortwährend  von   Per«« 
sonen^  der  Dreizahl  derselben^    von   göttlichen  Bi* 
genschaften    und    Thätigkeiten  o.  s.  f.    gesprochen 
und  dennoch   der  Punkt^   weicher  all   dies   erst  zu 
begründen    und    in    erschöpfender  Bestimmtheit  zu 
vermitteln  vermag,   stufenweise  nur  vorausgesetzt, 
nicht  aber  wirklich  gesetzt  und  mit  Klarheit  gelten 
sremacht    wird,    —     Was    Rcc.    im    Interesse    der 
8chrift  gewünscht  hätte,  ist,  dass  die  verschiedene 
Begründung  des  persönlichen  Unterschiedes  in  Gott 
bei  Bonaventura,  welcher  denselben  aus  de»   göll*- 
liehen  Personen,    bei  Durandus,    der  ihn  ans  dem 
göttlichen  Wesen ,  und  bei  der  Mehrzahl  der  Scho-^ 
tastiker^   welche  ihn  aus  den   mitten   inneliegenden 
Thätigkeiten    (Erkennen-  und    Wollen)    abzuleilen 
suchten,  näher  gewürdigt,  und   die  scholastischen 
Bestimmungen   über  die   vielfaltigen  Bezeichnungen 
dos  Wesens,    der  Person,   über   die  relaiiOy    noiio 
U.S.  f.,  besonders  über  circuminsepio  mehr  berück- 
sichtigt worden  wären.  .  Unrichtig  ist  die  Auffas- 
sung der  Lehre  Richards  von  der  göttlichen  Sub-* 
stanz,  als  käme  ihr  Unmittheilbarkeit  zu;  vielmehr 
schreibt  er  derselben   im  Gegensatz .  zur  Incommu- 
nicabilität  des   Persönlichen  die  Mitlheilbarkeit  zu, 
was  späterhin  Duns  Scotus  dann  sehr  ins  Einzelne 
entwickelt.     Endlich    glaubt  ReF.    auch,    dass  sich 
die  stufonweis  tiefere  Fassung  des  Wesens  durch 
die  mitteiaUerliche  Theologie  sowohl  in  ihrem  N^- 
ben«-   als    Nacheinander,   in    ihrem    Anhalten    wie 
Fortschreiten,    noch    näher    erklären    lässt.     Drei 
Richtongoo    sind    es,    welche   theils    in    einzelnen 
Männern,  theils  in  ganzen  Zeiträumen,  neben  -und 
iNieheinander,  sich  voraussetzend  undfordemd,  ein- 
hergehen, sämmtlich  aber  unter  der  Macht  des  die 
Idealität  wie  Realität,  ob|eetive  Substanzialitär,  wie 
subjective    Actualität    u.  8.  f.    in    ihrer    einseitigen 
Fassung  überwältigenden   und   versöhnenden   neuen 
Principart    der    Persönlichkeit    oder   des    ooncreten 
Selbstes.    Die  einander  begleitenden   Bestrebungen, 
des  mittelalterlichen  Geistes^    einerseits  *das- antike 
Weltbewusstseyn,    die  alte   Philosophie,    anderer- 
seits   das    neue   Gottesbewusstseyn,    die  Kirchen - 
und  Väterichre,  sammelnd  zu  reproduciren ,  werden 
fortwährend  vermittelt   und  ineinander  gebildet   von 
einem  dritten  Streben,  des  Göttlichen,  seiner  selbst 
und   der  Objcctivität  in    Gott    bewussst  zu   werden, 
in  den  Besitz  seines  wahren,  durch  Gott,   die  Ob- 
jcctivität und  die  eigne  That   vollständig   vermittel- 


ten Selbstes  zu  gelangen.     Hieher  gehören  in  noch 
allgemeiner- Haltung  die   tiefsinnigen   Untersuchung- 
gen  über  die  Sünde  bei  Alcuin,  Radbert  u«  A.  Das 
speciellere  Hervortreten  dieses  Strebens  geht  Hand 
in  Hand  mit  dem  Fortschritte  der  geistigen  Ausdeh- 
nung, Schiefe  und  Vertiefung.     Bei  den  Victorinern 
erfasst  sich  das  Alles  bewältigende  Selbst  als  Ge«« 
m^th,  bei  Dun» Scotus  als  Wille,  bei  den  deotsehea 
Mystikern  als  That.    Jede  dieser  Selbsterfassongen 
vermittelt   sieh  durch  die   andere.     Mit  den   Aeui^ 
sehen  Mystikern  schliesst  die  mittelalterliche  leben- 
dige Produktion.     Damit  das  Selbst  in  der  voUstän- 
digen  Vermittelung  seiner  -Momente,  der  Substan- 
zialität    (des  Gemüthes),    der  Formthätigkeit  .{de» 
Willens)  und  des  zugleich  substanziirenden  wie  for- 
mirendeu  Handelns  (des  concreten  Thons)  sich  er^ 
fasse:  sollte  erst  die  ganze  Weite  der  subjectiveu^ 
wie  objectiven   Weit    dnrchgegraben  werden,    und 
die  stille  That    der    deutscheu   Mystik    durch    das 
laute  Thun  der  neuern  Zeit  in*  allseitiger  Erweite- 
rung ,  VerfK&fung  und  Bestimmung  aus  der  Kindlich- 
keit durch  das  Jünglingsalter   und  die  Qetrenntheit 
der   Geschlechter  hindurch    erfahren    und    bewährt 
zum   sicheren   männlichen    Besitz    ihrer  selbst  ge- 
langten. —    Die  im  Vcrhättniss  zur  mittelalterlichea 
Mystik  überwiegend  objectiv  preducirende  Kindlich-^ 
keit  äussert  sich  als  Reaction  gegen  eine  Biidungs«* 
stufe,  in  w^'eldier  der  theogonische   Process  nach* 
innen    als    theologischer  Formalism   erstarrt,    nach 
aussen    in   Weltweishoit    und   mechanisch    berech*- 
nende  Verständigkeit  umschlägt,    hebräischer  Seits^ 
in   der  Kabbala,  christlicher  Seits  in  der  Theoao«- 
phie«      In    diese    überaus    schwierige    Materie    hfit 
Sengler   eine    Fasslichkeit    gebracht,    wie   sie  vor 
ihm  in  diesem  Grade  nirgend   zu  finden   ist«     Der 
darauf  folgende  Abschnitt,   der  letzte  des  BuchM, 
hat  die  neueste  ScheUing^sche  Lehre  zum   Gegen-* 
Stande  und  ist  mit  der  durchdringendsten  Liebe  zur 
Sache  tief,    scharfsinnig  und   Itclitvoll  geadiriebeu. 
Rec.  zweifelt  nicht,  dass  Schelling  selbst  den  ho* 
hen  Werth  und   das  Gewicht  dieser  Leistung  aaV 
erkennen  wird,  glaubt  aber  auch,  dass  Sengler  die 
Bedeutung    der    allerdings    unvermittelten    Acce«i<M 
tnirung    des  Realen    bei    Schelling,   sowie,  im  deii 
Theosophie  nicht  genug  würdigt«     fiin  nur  einiger* 
maassen   getreues   Bild   der  Senglersci\o\\   DarsteU 
lung    der    hebräischen    und    deutschen   Theosophie 
und    der    neuesten    Schellingschen    Philosophie    in 
wenig  Worten  zu  geben,  ist   iHimöglid»,    sie   aber 
in  dem  für  das  Vcrständni^s^  erfodechcheiv  Umfanga 
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vorsufihreii  und  su  besprechen ,  wurde  ein  neoes 
Buch  noihig  mechetiy  und  iet  darum  vom  Bimme 
dieeer  Biilter  nioht  geetettet  Bin  näheres  Binge* 
hen  in  die  Sengler'sehe  ReligieoephUesophie  mues 
aioh  Rec.  ohnehin  für  die  Zeit  vorbehalten  ^  in  wei* 
eher  dieselbe  vollständig  auch  in  ihrer  positiven 
Darstellung  und  einaelnen  Ausführung  vorliegt,  und 
erwähnt  nur  noch  der  Darstellungsform  der  Schrif« 
len  Senglert.  —  —  Schriften,  in  welchen  das 
menschliche  Bewosstseyn  einen  wahrhaften  Fort«* 
schritt  vollaieht ,  und  sonach  der  menschliche  Geist, 
sich  vertiefend,  erweiternd,  sogleich  innerlicher 
und  bestimmter  fassend,  ein  höheres  Leben  ge* 
winnt,  erfodern  vom  Leser  die  Fähigkeit  und  den 
Willen,. an  seinem  Selbste  dieselbe  Arbeit  so  voll- 
bringen, was  ohne  ernste  Anstrengung  und  freudi* 
ge  Hinopferung  von  so  manchen  lieb  -  und  sur  be«- 
qoemen  Gewohnheit  Gewordenen  nicht  mägiieh  ist« 
Das  Himmelreich  leidet  Gewalt  Will  derBesits  irdi- 
scher Guter  im  Schweisso  des  Angesichtes  erworben 
seyn ,  sollten  die  höchsten  Guter  der  MeftMshheit  so 
leichten  Kaufes  gewonnen  werden?  Man  klagt  nicht 
selten  «her  ungewöhnliche  Sprache  und  Dunkelheit 
der  Darstellung  in  solchen  Schriften ,  nicht  beden- 
kend, dass  wahrhaft  neue  Gedanken  eine  neue 
Sprache  federn,  und  gehaltvolle  Oeistigkeit  in  dem 
Grade ,  als  sie  in  sich  selbst  licht  und  klar  ist,  sich 
in  die  oberflächlichen,  ausgetreteaea  Verstandessche- 
mattsmen  der  AlltägKchkeit  nicht  pressen  läset.  Darf 
nun  derjenige,  welchem  der  Beruf  au  gefallen  ist,  aus 
den  Tiefen  des  Geistes  das  edle  Metall  gediegenen  Wis* 
sens  In  angemeaseoer  Form  bu  Tage  su  fördern,  sich 
dadurch  nicht  beirren  lassen :  so  ist  doch  gerade  in  den 
geistigsten  Regionen  die  Form  am  wenigsten  das 
Unwesentliche,  und  die  Wahrheit  und  Verstand- 
lidikeit  gehen  Hand  in  Hand.  Denn  ihr  Gemein- 
sames ist  allseitige  Vermittelung«  Je  mehr  nun  die 
}«IBteve  es  ist,  worauf  das  hinter  dem  Widerwillen 
gogen  leere  Abstractionen  wie  gegen  neblichte 
Schwärmereien  gelagerte  positive  Streben  unserer 
Tage  sein  Absehen  gerkshtet  hält:  desto  erfreuli- 
cher ist  es,  dass  ein  Work  von  so  tiefem  Gehake 
wie  das  Sf njf/cr'sche ,  sich  augleich  durch  Binfach- 
heit  und  Fasslichkeit  der  Darstellung  auszeichnet, 
kann   von  Einfachheit  die  Rede  seyn,    wo 


nicht  allein  Worte ,  sondern  selbüt  Sätse  fast  wört-» 
lieh,  sich  mehr  als  einmal  wiederholend  Bine  Fra^e, 
worauf  schon  froher  Hoffmann  in  Wuraburg  in  ei- 
ner trefflichen  Beurtheilung  der  Sengler'sehen  Bin-^ 
leitung  in  der  Tübinger  Quartalschrift    einnugekea 
für  gut  fand.    Je  tiefer  die  Wahrheiten,  desto  we— 
niger  scheinen  sie  in  mehr  als  Einer  Form  gedacht 
werden   zu  können,    weil  Tiefe   und    Bestimmtheit 
sich  gegenseitig  entsprechen.     Weil  aber   Wahr- 
heit Geist  und  Leben  ist,  so  sind  die  in  verschie- 
denen   Organismen     wiederkehrenden    Wahrheiten 
keine    blossen   Wiederholungen.     Wenn  überhaupt 
in  Sengler  die  Tiefe  der  Theosophie  und  die  phi- 
losophische Bestimmtheit  eine  höhere  Vermlttelung 
einzogeben  streben,    so  wird    auch    selbst   in    der 
Darstellung  das  Einseitige  beider  gegenseitig  mehr 
oder    weniger  aufgehoben,   ihr    besonderer  Werth 
aber  beibehalten.      Die    theosophische    Darstelhmg* 
in   ihrer  Unmittelbarkeit    wiederholt  unzählige  Mal 
ihre  sobstanziellen  Bezeichnungen  fast  aggregatar- 
tig,  weil  sie  sich  der  objectiv   denkenden  Vernut- 
teiong  nicht  zu  bemächtigen  vermag,  und  entschä- 
digt  dafür    durch    den  Gehak   der    Ansebauun^fen, 
welche  übrigens  durch   ihre   verscbiedeoc  Steliung: 
und    Beziehung    bei    aller    wörtlichen    Binerteiheit 
eine  grosse,  wenn  auch  nicht  immer  seht  augenfäl- 
lige, Bianaigfaltigkeit  geistigen  Lebens  in  sich  tra- 
gen.   Die  philosophische  dagegen  zerschneidet  oder 
verschlingt   nicht  selten   mittels  der  Schärfe    oder 
der    Allgemeinheit   der    Begriffe    den    indtvidnellen 
Rek^hthum  der  unmittelbaren  Anschauung  und  wie- 
derholt, wenn  vielleicht  auch  unvermerkter,  eben- 
so sehr  Abstractionen  als  die  Theosophie  Anschauun- 
gen.    Die  Senjf/er'sche  Darstellung  erhebt  sieh  nicht 
minder   über    das   Spielen    mit  Anschauungen    wie 
über  die  Erkaltung  in  Abstractionen  und   ist  leben- 
dig und  bestimmt  zugleich.    Damit  soll  jedoch  nicht 
ausgeschlossen  seyn,  dass  im  Einzelnen  bisweilen 
noch    grössere    Sorgfalt    erwünechlich    wäre,    wie 
detm    auch   einige  Mal  DrnckfeMer  selbst   den   in 
philosophiseben  Dingen  nicht  ganz  ungeäbten  Leser 
etwas  aufhalten  kllnnen. 

Prof.  Dr.  Leopold  Schmidt 
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ir  oittpreMen  m  aUen  Frmuimt  dw  Cii'ilisalioii 
iwd  de8  MlioMÜM  RaichtbuM,  allen  Verebnta  daa 
iMkiatrMtonAttiMhwoAgsiindderlitadtisKftosey  um 
«u  arkennM,  dMW  uiiare  CtviÜBalion  die  Barbarei, 
daes  der  Natfonakeicblhaai  gr&uKebe  Nalionaiat«- 
imtb  Bur  Kehreeil«  hat«  «nd  daee  die  Bl&Ihe  d^r 
ladveifie  und  dea  Handele  peet*  ond  verderbenar- 
tig  wirkt,  wenn  der  Meaeeh  um  dee  Manmone  wil*- 
len  und  nieht  Bur  Beferdenrag  nenachlieher  GlAek^ 
eeligkeil,  wenn  er  in  eeiaem  panikular  agoiMiaehen 
Jatereeee  und  nicht  für  daa  Wohl  aeiner  lUtmen«- 
aeben  thüig  und  arbeiteam  iat 

Die  Geaobiebte  der  arbeitenden  Klaaee  in  Eng«- 
land   beginnt   mit  der   letalen  Hüfte   dea  vorigen 
Jahrbunderta,    mit  der  Erfladng   der  Danphna«*- 
aehine   ond    der  Maacbinen    cur   Verarbeitung  iler 
Baum  welle,  Erfindungen,  die  für  die  Induatrie^  wie 
für   die   ganue   bArgerKebe   Qeeellaehaft   veii   den 
weitgreifendateu  Folgen  waren.    Nnrgende  aiad  aber 
dieee  Felgen  so  einer  ee  klaaaieehen  Botwiekehing 
gekommen,  ale  in  England.     Vor  der  Binf&brung 
der  Maaohinen  geaehab  die  Vetepinaung  und  Ver«- 
webnng  der  Robetefb  nn   Hauee  dea  Arbeilera« 
Die  Weberfamilien  lebten   awiat  auf  dem  Lande, 
halten,  da  die  AauertMle  Stdigeruag  der  Naobffiqio 
naeh  Stoffen    mit  der  langaamen  Vcmebrung  der 
BevMkerong  Bebritt  Uelt,    ihr  gutee  Anakommen, 
ja  sie  waren  im  Stande,  kleine  Eraparaiaee  suruek«' 
anlegen  und  bu  .  kleinen  Aokerpacbtungen  au  ver*- 
wenden.  Auf  dieae  Weiae  genoaaen  die  Arbeiter  eine 
bebagliobe  Exiaiens,  freuten  aieh  einee  geeunden  und 
krllt^n  Rftrpera,  etneaawiadien  Arbeit  und  Erholung 
gotbeiMea  Leben.    In  moraliacber  und  inteUeetoel* 
lor  Ifinaieht  war  Ihr  Standpunot  der  patriarchafi«» 
aebe.    Sie  aahen  ihrea  Squire  ftr  ihren  naturhehen 
VorgeeetBten  an,  waren  „reapedable"  Leute,  leb- 
ten ^aM>raltaob%    abgeaehleeaen  von  aUem  regen 
Verkehr^  Ten  allam  gaeahitbtlieben  LebOB^  unwia» 
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send ,  BWar  romantiach  -  gemStbüeh ,  doeh  dea  lien^ 
aohen  unwfirrdfg  —  ehi  bloeaeil  Ptinsenleben.    Dte 
erste  Brflndnng,  die  in  diese  Lage  der  engliseheti 
Arbeiter  eine  durchgreifende  Vorlsderuttg  bhilßht^, 
war    die   JimH^f   des   Webers   Jämts   Häi/^eave» 
(1964>    Diese  Jtfascbine  hatte  statt  der  binen  Spin- 
del  des  Spinnrades   deren    secbaMin  bis  aehtaellrA, 
die  von  Mtem  einaifen  Arbeiter  getrieben  woMeh. 
Hierdurch  wurde  bedeutend  mehr  Oatn  eraeügt,  dl» 
Qam  wurde  wohlfeil,   die  Zeuge  wurden  WoMfiM, 
die  Nachfrage   immer  grbaaer,    ea   worden  mehr 
Weber  nöthig  und  der  Weblehn  atiOg.     Um  dieie 
SBeit  kam  ea  oft  vor,   dasa  eih  Webelr  an  s^em 
Stuhle  wücbentllob  2  Pfd.  St.  (14  Tbir.)  verdiente. 
Da  liees  man  naturliob  den  Aekerbau*  gitlalieh  fal- 
len,    die    Weber,  wurden   jeiat   reine   Proletarier 
(werking  nien).    Auei  dib  Theilong  der  Arbeit  trat 
joUt  ein,  da  die  Jenny  eben  so  gut  ata  der  Wbb«- 
atuhl  einer  kritftigen  Hand   bedurfte  und  nun  aiit^h 
ekie   besondere   Beachiftigung    von   M&nnem   und 
ganaen  FaunHen  wurde.    Wfthrend  sieh  mit  dieser 
ersten   und   unvoHbommnea   Masohine    das    iadtt* 
otrielle  Pr^etarmt  entwickelte,  ao  gab  sie  auch  die 
Veranlaaaung  au  der  Eatetehung  des  Ackerbaupro- 
leuriata«    Neben  den  alten  Weberta  lebteo  nfttblicli, 
ungefibr   in  deraeiben  ruhigen  und  gedankenlosen 
Weiae,  eiao  Menge  kleiner  Ackerbauer  (yeomen), 
tbeiia  BeaÜBer,    tbeila   Erbpichter.     Ale   nun   die 
Weber  üiro  kleinen  Pachtungen  aufgaben,  da  ent«* 
atanden  die  modernen  grosoea  Pichter,  £e  hinllg 
hundert,  aweihimdett  Morgen  susaromen  pachteten« 
eie  nach  neuen  Orundeitaen  und  Erfindungen  und 
ant  gtoaaen  Kapiuben  bewirthadiafteten  «and  da- 
durdi  den  Ertrag  der  Grondafucko  bedeutend  atei- 
gerten.      Dieser  Concurreoa    koniften   die    kleinen 
yeomen  nicht  witleratehen,    aie  musaten  ihre  Be- 
aitBimgea  verkaufen  und  griffen  entweder  nur  Jenny 
oder  Bum  WebaCahl,   oder  ale  wurden  Tageldhner, 
d.  hk  Aekorbaupreletarier.  —     Hierbei    blieb  aber 
die  ladaairie  nicht  etehen.    Zur  Jenny  trat  die  Waa« 
aerkraft  and  eine  lange  Heike  von  Verbeaserungen ; 
1717   erfand   der  Barbier   Mithard   Arherigki  die 
S^inmint -^  Tkra$ih  (Keltenatuhl),     178b   Sanutel 
Or&mßtw  die  AMr ,  eine  Vereiaiguog  der  Eigea- 
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tMmIMikriteD  der  Jenny  nnd  des  Ketlenstoble,  nm 
4eee|bd  Keil  Adcwrigki. die  Cardir*  und  Fürsimn^ 
Mm§dnnen.     Mit  leichten    Verindeningen    worden 
diese  Maschinen  auf  das  Spinnen  der  Wolle   und 
lies  Flachses   übertragen.     Hierno   kam   noch  der 
meckanne^e   WtMuhl   des   Dr.   Cartwrighi.^    Und 
alle  diese  Maschinen  erhielten  eine  doppelte  Wich« 
ügkek  durch  Jame$  WmWs  DmmffmmMekme  (1764), 
die  seit  1785  sur  Betreibung  von  tfpiiinniaschitten 
angewandt  wurde.    Hiermit  war  der  Sieg  drr  Ma^ 
schinenarbeit   über  die  Handarbeit  in  den  Haopl* 
ftweigen  der  englischen  Industrie  entschieden.    Und 
welches  waren  die  Folgend   Auf  der  einen  Seite 
rasches  Fallen  der  Preise  aller  Manufakturwaaresy 
AnfUuhen  des  Handels  und  der  Industrie,   Brobe* 
rang  fast  aller  unbesehüteten  freniden  Märkte,   ra^ 
sehe  Vermehraag  der  Kapitalien  und  des  Natienäl« 
reichthums;  auf  der  andern  eine  noch  viel  raschere 
Vennehrung  des.  Proletariats «  Zerstdroag  alles  Be» 
sitsea,  aller  Sicherheit,  des  Erwerbs  fiir  die  arbei* 
tende  Klasse^  Demoralisation,  politische  Aufregung. 
Werfen  wir  einen  Bück  auf  den  wahrhaft  achrek» 
kenerregenden  Aufschwung  der  Industrie  in  einigen 
ihrer  Hanptaweige*    In  den  Jahren  1771  -*  75  wur- 
den im  Durchschnitt  jibrlich  weniger  als  fiinf  Mil- 
lionen Pfand  roher  Baumwolle  imponirt,    im  Jahre 
1841  5S8  MMUonen ,  1844  mindestens  600  Mill.    Im 
Jahie  1834  expertirte  England  556  MiUienen  Yards 
gewebter  BaumwoUensiefe ,   76 Vt  Mülionen  Pfund 
BaqmwoUeagarn ,  und  fftr  l,MOOOOPfiL*i^rl.  bäum- 
woUne  Strumptwaaren.    Jeut  reichen  diese  Zahlen 
bei  weitem  nicht  mehr  aus.    Der  Hauptsits  disser 
Industrie  ist  Laocashire,  das  hierdurch  aus  einem 
sohlechlbebautem  Sumpfe  eine  belebt»  Gegen4  ge- 
worden, die  ihre  Bev&lkerung  in  80  Jahren^  ver*- 
ibehnfacht,    und  Rieseustidte  wie  Liverpool    und 
Manchester  mit  ausammen  700^000  ■.  und  ihre  Ne- 
benslädte  Bokon  (60,060  E.),  Rechdale  (75,q00  E.) 
Oldham  (50,000  E.)>  PresUn  (60,000  B.),  Ashton 
und  Nciiybfidge  (40^000  E.),  aus  dem  Lande  ber- 
vorgeaaubert  rhat.     Ausserdem  bildet  Glasgow  ein 
aweites  Centrum  für  den  Baumwellendistiict  Schott- 
lands ^   und  wuchs  in  dieser  Zeit  von  aOyOOO  auf 
300,000  E.  heran.    In  der  Verarbeitung  der  Wolle 
dieselbe  Tb&tigkeit.    Im  Jahre  17S8  waren  in  West- 
riding  von  Yorkshire  75,000  Stick  wollene  Tuche 
gemacht  werden ,    1817  wurden  400»000  gemacht, 
und  so  sohnell  ging  die  Entwicklung,   dasu  1834 
•achen  450^000  St.  Tuche  mehr,  ausgefiihn  wurden, 
als  18S5i     Der  Zuwachs  der  Bevölkerung  in  den 
Fabciltelidten  dieses  Gegeastaades  war  ebeuialte 


bemerkenswerth.     Bradford  hafte  1801   fO,000  E. 
imdi881  77/MK).B.    Die .  Bevilkemng  von  Iblibx 
stieg  in  demselben  Zeitraum  von  63,000  auf  110,000, 
die  von  Hudderaaeld  von   15,000  auf  31,000,   die 
von  Leeds  von  53^000  auf  lf8,000.     Das    gaiise 
West-iliding   561,000   auf   980,000.     Hinsichtlich 
der  Leinenindustrie  stieg  die  Ausfuhr  irischer  Lei- 
nen nach  Grossbrittnnien  von  3f  MilL  Yards  (1800) 
auf  53  Hill.  (1835);    die  Ausfuhr  englischer   und 
schottiseher  Leineufowebe  stieg  vun  t4(Mill.  Yards 
(1830)  auf  61  Milk  (1883).    Dieseihe  Bntwiekelung 
fand  Stau  in  der  Strumpf  Wirkerei,  Spitaeafabrika^ 
tion,  Bleicherei,  FAr boret,  Druckerei,  Seidan verar» 
baitang,  absfabnkatien,  Töpferei,  im  Ackerbau  und 
Bergbau.     Die  Bevölkerung  von  Birmingham  (dem 
Hanptsitse  der  Hetallwaarenfabrikaläen)  wuchs  von 
73^000  (180i)  auf  «M,00OB.  (I8U),  die  von  Shef- 
ft^    von   46,000    (1801)    auf   110,000  E.  (1844> 
1805   wurden   4300   Tons  Bisonwaaren    und   4600 
Tons  Roheisen,    1834   16,300   Toos  Easeuwaaren, 
und  107/MW  Tons  Roheisen  expertirt  und  die  ganse 
Bisengewinnung  1740  nur  noch  17/100  Tons  betra- 
gend aUeg  1834  auf  beinahe  700,000  Tons.    Ib  Non^ 
humberland   und  Durham  waren  1753  14  Kehlen- 
groben, 1800:  40,  1836:  76,  1843:  180  in  Betrieb. 
GHeiehen  Schritt  mit  diesem  enormen  Aufschwung 
ging   die  Tbitigkeit    im  Strassen-  und  Kaoalbau, 
in  den  Eisenbahnen  und  der  DampCschifffahrt.    So 
haben  wir  denn  vor  sechsig  bis  achtsig  Jahren  ein 
Land,  wie  alle  andern,  mit  kleinen  Städten,  wenig 
und  einfacher  Industrie  und  einer  dünnen^  aber  ver- 
hiltnissm&ssig  grossen   Ackerbaubevölkerung;   und 
jetat  ein  Land,  wie  kein  aadrea,  mit  einer  Haupt- 
stadt von  dhttebalk  MilUenen  Einwohnern,  aüt  ko- 
lessalbn  Fakrikstidten,  mit  einer  Induntae^  die  die 
gauBB  Wel»  versergt,    und  die  fast  Allee  mit  den 
komplicirtesten  Maechitien  macht,  mit  einer  leiaai- 
gen,  intelligenten,  dichtgeaieten  Bevölkerung,  von 
«ter   swei  Drittel  durch  die  Indueirie  in  Anspruch 
genommen  werden,    und  die  gans  andra  Wlassru^ 
gajiS  andre  Sitten  und  Bedurfnisse  bekommen  bal^ 
als  damals.    Die  wichtigste  Frudit  aber  dieser  iti«> 
duetriellen  UmwUaung  ist  das  engitsche  Proletariat. 
Der   rasche    Aufschwung    der   Industrie   nicht 
Sehaaren  von  Arbeitern  aus  den  Ackerbenirken  in 
die  Stidte,   sieht  eine  groese  Menge  Iriinder  nach 
England,  diese  bilden  den  grbesten  Theii  ihrer  un- 
geheuer anachweHenden  Bev51keruag.     Die  kleine 
Mitlelklaase  verschwindet  HM»hr  und  mehr,  sie  var- 
ftllt  der  Arbeiterklasse,  und  an  die  Steile  der.  ehe- 
maligen Meister  und  Qsisüsn  treten  grossn  Knpi- 
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tttlislM  -:  md  «Arbiiler;    mid  diMe  ArbeÜmr  bildm 
eine  fM«  .KlaMe/  «iis  d«r  d4r  Uebergaog^  in  '&9 
B0QVfMiM9-d.l1.  die  basüaenda  KkMe,  iNmöf« 
Höh  ist;  W«r  ^Isemli  Aiteilvr  gebom ,  bat  keine  aif 
dieAnteicht^  alainaraleProletaviarMfaierben.  Dieee 
beaitsloaeii  MtlMoneD ,  die  beute  daa  verMbren ,  was 
sie  f<a>ira  Terdient  haben ,  di#  VMt  thiea  EMndai»» 
gen  uad  ibrer  Arbeit  Bug  lande  GHIaee  geaebaffen 
haben,  werde»  aioh  tifKeb  ibrer  Macht  beimaaler^ 
verlangen  tiglieh  dringender  ihren  AatheH  an  den 
VertbeUe»  der  geaellaebaftlioban  BinriebtoDgea ,  aie 
sind  and  werden  imaier  aidMr  die  wiebtigete  Frage 
fir  Bagbind,  so  sehr  aieh  avch  die  engliaehe  Mit» 
lelklasfe,    und  aamenllieh  die  fabvisirende,    dar- 
iber  an  tiaseben  bemiibt  ist.     Be  entwickelt  aioh 
aber  dieeea  Preletariat  gana  in  der  Weise  der  In- 
dustrie.    Suerat  bildet  es  rieb  in  der  Verarbeitung 
der  Rehsteffe,     datm  m  der  dadnrdi  gesteigerteli 
BreeugURg  des   indastriellen  Materials,    der  Rob- 
aiid  ttrennsteffe   selbst   (Arbeiter  in  Koblengrubea 
und  MetaHbergwerken)  ^  dann  wirkt  die  Industrie  aof 
den  Aokerbau  und  endlieb  auf  Irland  y  se  dass  aieb  se 
au  sagen  Tier  Fractionen  dea  Proletariats  bilden  las« 
sen,  die  Sbrigens,  mit  Ausnabaie  derlrl&nder,  auch 
in  ihrem  Bildangsaustande  genau  mit  der  Industrie 
xusammenhingen,    so  dass  die  Fabrikarbeiter  den 
Kern  der  Arbeiterbewegung  bilden ,  die  übrigen  erat 
allmUig   au    einem    Bewusstseyn   ober   ihre    Lage 
kommen,  je  nachdem  ihr  Handwerk  vofi  dem  Um- 
schwung der  Industrie  ergriffen  wird.  —    Die  In- 
dustrie centraKsirt  den  Besila»    Sie  erfordert  grosse 
Kapitalien,    kolossale    Btabliseements,    und    ruinirt 
dadurch  die  kleine  handwerkemlssige  Bourgeoisie. 
Tiieiluag  der  Arbeit,  BeuuteiHig  der  Wasser-  und 
Dampftoaft  und  46r  Meebanismua  der  Maaehtnerie 
sind  ihre  groeaen  Hebel.    Die  kleine  Industrie  schuf 
die  Mittelklasse ,  die  grosse  schuf  die  Arbeiterklasse» 
Aber  die  Industrie  eentralisirt  auch  die  Bevölkerung. 
Die  industriellen  gressen  Blablissements  verlangen 
sahlreiehe  Arbeiter^  diese  aiehen  ein»  Menge  Hand- 
werker naeh  sich,  die  Jugend  widmet  sich  der  Fa- 
brik,   die  Fabrikarbeiter  mehren  sich^    sie  dröeken 
den  Lohn  herab,  das  ruft  neue  Fabrikanlagen  her- 
vor, so  wird  ein  Btablissemeiit  aum  Dorfe^  da»  Dorf 
aar  kloinen  Stadt,    die  kleine  Stadt ^   ist  ihre  Lage 
gunatig,  eur  grossen  Stadt,    in  diese»  grossen  Städ- 
ten bildet  aber  das  Proletariat  die  ungeheure  Mehr- 
aabl.     Werfen    wir  nun  eine»  Blick  aul  die  2u- 
at&nde  dieser  Prolelarier  in)  den    grossen-  Städten.. 
Schon  ein  oberflftcMieber  Blick  auf  das  Treiben  in 
diesen  St&dten  ist  fitr  den  Philauthropei»  et»  ira«^ 


r%er:   übenll  haMtV^ir  MgWwBif  JDfltaigen   und 
Jagen  noeh  Brwerb»   bnrtale  Qleicihgultjgkeity. 
fbbHoae  leoktaag  jedes  Binseken.  auf  .seine 
interessM,    boralrte  Selbatauobt,    ob^l   aoaiaier 
Kriege  ilbMaU. segenseilige  PUuidcmug.  qnter  dem 
Schotae  dea  Oeaetsea«     Da  aber   dep  Kiqpital.  die 
Haaplw«ffe  aa  diesen»  Kaa^pfe  biWot,  so  leaebtet.iaa 
ein,    daas   fast  blle  'Naebtheile  deaa^lben  auf  die 
Armen  fallea.    Kei»  Mensch  kümmert  aacb  um  ihn/, 
hiaeiageatoaaen  in  den  Strudel  muea  er  sich  durob- 
sehlagen,  ao  gut  er  kann^    Wenn  er  so  glücklich 
ist,  Arbeit  an  bekonune»,  d.  b.  wenn , die . Bourge- 
oisie ihm  die  Qnade  antbat,   aich  durcb  iha  zu  be- 
reiebern ,  bo  wartet  seiaer  ein  Lohn ,  der  kaum  hin-« 
reicht,  Leib  and  Seele  ausammeoaubalten;  bekamml; 
er  keine  Arbeit,    ao  kann  er  aiehlen,   falls  er  die 
Polizei  nicht  furchtet,    oder  verhi^^gern,    und  die 
Poliaei  wird  auch  hierbei  Serge  tragen,    dass  er 
auf  eine  stille,    die  Bourgeoisie  nicht  veiJe.tzende 
Weise  verhungert.    Jede  grosse  Stadt  hat  eia  oder 
mehrere  ^sehleehte  Viertel",  in  denen  sich, die  ac- 
beilende  Kiaase  ausammendrängt..    Diese  scblecb- 
tea  Viertel  sind  in  Bngland  in  aUea  Städten  aiem- 
Uch  egal  eingerichlet  —  die  schlechtesten  Hauser 
in  der  schlechtesten  Gegend  der  Stadt}  meist  awei- 
stbekige  oder  einstöckige  Ziegelgebäude  in  langen 
l&eifaeu ,  möglicher  Weiae  mit  bewohaten  Kelierräu- 
men  und  fast  Aberall  unregelmissig  aagelegt«-    Diese 
Hftuaehen  von  drei  bia  vier  2Smmern  und  einer  Ku- 
ehe    werden  Cottagea   geaannt   und    sind  in  ganz 
Bngland  —  einige   Tbeile  von  London   ausgenonw 
men  —  die  allgemeiaen  Wehnungen  der  arbeiten* 
den  Klasse.    Die  Siraasea  selbst  sind  gewöhnlieb 
angepflastert,  hookerig,  aebmotaig,  yoU  vegeiabili- 
eeheu  und  animaliscbeH  Abfalls,    ohne  Ahaugska- 
n&le  oder  Rinnsteiae,     dafür  aber    mit   atehenden,. 
atittkenden  Pfutaen  versebeq.    Daau  wird  die  Vei^ 
tilation  darch  die  aeblecbte,  verworrene  Bauart  dea 
ganzen  Stadtvieitela  eraebwert^  und  da  hiei^  viele 
Menschen  auf*einem  kleiueu  Baume  leben  ^  so.  kam» 
man  sich  leicht  vorstellen,   welche  Liift  in  diesen 
Arbeiterbezirken   herrscht»     Nehmen    wir  z.  B»  in 
London  St  GUei»    Bs  hegt  mitten   in  d^m  bevol- 
kertstea  Tbeile  der  Stadt  ,>   umgeben  von  glänzeu- 
den,  breiten  Strassen^   in  denen  die  scbeno   Welt 
Londons  sich  herumtreibt.     £s  ist  eine  uiiordent- 
Hche  Masse  vea  hohen  drei-  bis  vierstöckigen:  Hau- 
sera^  -mit  engen,  krummen,  schmutzigen  Strassen 
auf  denen  wenigsteaa  eben  so  viel  Leben  ist,  wie 
auf  den  Uauplrouten  durch  die  Stadt,  nur  dasaroan 
ia  Sk  (Üka  nur  Leute  aua  der  arbeitenden  KJaase 
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iridit.    Auf  Im  StiMütt  «viri  Mathi  gihailM,  Kiik« 
wft  ClMitee  mti  Ob<ii|  tNMArU#h  «Mm  aelifaclM  ihm! 
ktviB  getiiassktr,  vereügea  dli«  FMMf»  Bodi  BMkf 
und  von  ihnen  ^  «tie  tob  den  Ftewcherladm  geht 
ein  ahneheeüeher  Oeroch  aus.    Die  Htaeer  nind  he» 
wohnt  voOi  Keiler  bis  hart  miien  Dach,  aeboNMaig 
von  AMsen  und  leneo  vnd  aehea  aaa,  daea  baia 
Ifenaeh  darin  wohnen  mftchte.    Daa  ist  aber  noch 
Alles  niehta  gegen  die  Wohnangen  ia  den  engen 
Oftsseheo  and  üdfen  swischen  den  Strassen ,  in  die 
man  durch  hedeckte  G&nge  a\%ischen  den  Hiaaera 
hineingetit,  und  in  denen  der  Sobmuu  tinddioBao» 
f&Uigkeit  alte  Vorstetluagen  übertrifft  —  fast  lieine 
game  Fensterscbetbe    ist   au    sehen,    die  Hauern 
brockeffg,  die  ThArpfosten  und  Fensterrahiaen  aar* 
brechen  und  loae,  die  Thuren  von  allen  Bretern  sa«^ 
aammengenagelt  oder  gar  nicht  vorhanden  —  hier 
in  diesem  Dtebsviertel  sogar  sind  keine  Thuren  ni«- 
thig,  weit  Nichts  so  stehlen  isf.  Haufen  von  Schmula 
und  Asche  liegen  tberall  umher,    und  die  vor  die 
Thür    gescfa&tteten   Fliissigkeiten    sammehi  sich  in 
stinkenden    Pfiktaen.     Hier   wohnen    die  Aormsten 
der  Amen,  die  sm  sehlechtesten  beaahiten  Arbei* 
ter  mit  Dieben,  Oaianeni  und  Opfern  der  Frositla- 
tion  bunt  durch  einander.  —    Der  gtlteslo  Arbeiter- 
besirk  liegt  indess  ftsUich  vom  Tower  -^  in  Whi- 
techapel  und  BethnaUOreofi,  wo  a.  B.  der  Fredi- 
ger Alsten  ftber  den  Zustand  aeiner  Pfarre  ssgi: 
Sie  enth&lt  IdOO  H&aser,    die  von  8985  Familien 
oder    ungeAhr   18000    Personen    bewohnt    werden. 
Der  Raum,    auf  dem    diese    grössie   Bevölkarang 
wohnt,  iat  weniger  ala  400  Yards  (ISOO  Fus»)  in 
Quadrat,  und  bei  solch^  einer  Zusaromendrangung 
ist  es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  ein  Mann,  seine 
Frau,  4  bis  5  Kinder  und  auweiten   noch  Grossva- 
ter und  Gressmulter  in  einem  einaigen  Zimmer  von 
10  *—  IS  Fn^s  im  Quadrat  gefunden  werden,  wore- 
in sie  arbeiten,  essen  und  schlafen.*'  —    Aber  gluck* 
lieh  sinii  dieso  noch  gegen  die  gans  Obdachlosen. 
In  London  stehen  jeden  Morgen  50,000  Menschen 
auf,  ohne  a«  wisse»,  wo  sie  für  die  nächste  Nacht 
ihr  Haupt  hinlegen   sollen.     Die  Gliicklichsten  die- 
ser Zahl,  denen  es  gelingt,  am  Abend  einen   oder 
ein  Paar  Pence  au  erübrigen,    gehen   in   ein  sage«- 
nannies  Logtrhaus  (lodginghottse>    Aber  welch*  ein 
Unterkommen!    Das  Haus  ist  von  oben  bis  unten 
mit  Betten  angefüllt,  vier,  fünf,  aechs   Betten  in 
einer  Stube,    ao   viel   i^rer  hineingehen.     In  jedea 
Bett  werden  vier,  fünf,  aecha  Menschen  gestopft 
—  Kranke  und  Geaunde,  Alte  und  Juage,  Mänaer 
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Md  Weiber,  Traaktee  aad  tN^hierae,  wie  ee  g9^ 
rede  konait,  Allea  baat  durah  eiaaadef.  De  giebc 
ee  daea  Stiait,  Bahligareiea  •  uad  VerwondiMigen 
immI  noch  viel  iivare  Dinge«  Uad  diejefiigeii ,  die 
fceia  aolebea  Nachtlager  beaaiy an  k»anea?  Nun  die 
aeUafea,  wo  aie  Flau  Anden,  in  Passagea,  Arka- 
den, in  irgend  emem  Wiakai,  wm  die  Peüaei  imd 
die  BigenthiaMr  aie  acUa£sa  Isaeeo,  ja  ia  dem  Parks 
auf  den  Blaken»  dicht  unier  dee  Feeatero  der  Kö^ 
aigin  Vihlene. 

Und  wie  ea  in  LaadSa  iat^  ee  iai  ee  ia   Da- 
Min,    ao  iat  ea  in  Bdtnbarg^   ao  ia  Liverpeel,    wo 
alkrtn    Ober  46,000  Menachen    in  engea,    dunkeln, 
feaehten  und  achleehl  ventüiftea  Kellern  wohnen, 
deren  ea  786K  in  der  Stadt  giebt,   in  Nottingham, 
ia  Birmiagham ,  wo  ea  über  400  Logirhiaaer  giebt, 
in  Glasgow,  wo  die  arbeitende  BJaaae  etwa  78  pro 
Cent   der   geaammten  Bevilkening   (von  300,000} 
bildet ,  in  Leeds ,  in  dem  gaoaen  groaaea  Industrie- 
beairk  von  West- Yerkalüre  uad  S&d  - Lancashire. 
Aber  der  kUsalachate  Punkt  der  bduatrie  und  des 
ProleUrierlebens   ist  Maacheater.     Hr.  Enjfeh   hat 
hier  aelbst  awanaig  Monate  gelebt  and  ist  dadurch 
in  den  8taiid  geaetat ,  die  grundlicbstea  Schilderun- 
gen  dieaer  Localil&len  uad  VerbUloiaae,  dieser  alle 
Begriffe  übersteigenden  Misere  au  geben.     Bs  ist 
grauenerregend  ihn  auf  seinen  Waaderuiigen  durch 
diese  gr&aslichen  Winkel  und  Hegionen  au   beglei- 
ten.    Sa  aehiiciert  er  eitien  Fleck «  der  Klein -Ir- 
land genannt  wird :   In  einem  aieoftlich  tiefen  Loche, 
daa  in  einem  Halbkreis  vom  Mediock  uad  an  allen 
vier  Seiten   von   hoben  Fabriken,  hohen,  bebauten 
Ufern  oder  Aufachüttungea  umgeben  ist,   liegen* in 
awei  Gruppen  etwa  8ü0  Coliagee  OMist  aiit  gemeia- 
schaftlicheii  Bäckwanden  für  je  awei  Wohnuugea, 
yfiion%\    ausawmen    an  4000  Menschaa»   faat  lauter 
Irlaiider,  %vohiien.    Die  Cettagea  aiud  alt,   schmu- 
laig  uitd  von  der  klaiiiatan  Borte,  die  Strassen  un- 
eben,   holperig    und    aam   Theil  uagOpflaatert  und 
ohne  Abfliisse;    eine  Unmaaaa  Unrath,    Abfall  und 
ekelhafter  Keth  liegt  awiachen   atehenden  Lachen 
überall  herum,  die  Atmosphäre  ist  durch  die  Aus- 
dünstungen derselben  verpestet  und  durch  den  Rauch 
von  einem  Dutaend  Fabrikschomsteinen  verfinstert 
und    schwer    gemacht  —  eine    Menge    aerJumpier 
Kinder  und  Weiber  treibt  sich  hier  umher,  eben  so 
sohmutaag   wie   die  Schweine,    die    sich   auf  den 
Aschenhattfen  und  in  den  Pfutaen  wohl  seyn  las- 
sen —  kura  daa  ganae  Neal  gewAbrt  den  unange- 
nelmMten   uad    aar&ckatossendatea   Anblick. 
Isanif  fs<^^) 
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^a8  Geschlecht,  das  in  diesen  verfallenen Cottages, 
hinter  den  serbrochenen  und  mit  Oelleinwand  verkleb« 
ten  Fenstern,  den  rissigen  Thuren  und  abfaulenden 
Pfosten  oder  gar  in  den  finstern^    nassen  Kellern, 
zwischen  diesem   gr&uzenlosen  Schmutz   und  Ge* 
stank    in  dieser  wie  absichtlich  eingesperrten  At- 
mosphäre lebt  —  das  Geschlecht  muss  wirklich  auf 
der  niedrigsten  Stufe  der  Menschheit  stehen  — -  das 
ist  der  Eindruck  und  die  Schlussfolgerung,  die  Ei- 
nem Mos  die  Aussenseite  dieses  Bezirks  aufdrängt. 
Aber  was  soll  man  sagen,  wenn  man  h5rt,  dass  in 
jedem  dieser  Hauschen,    das   allerhöchstens    zwei 
Zimmer  und  den  Dachraum,   vielleicht  .noch  einen 
Keller  bat,  durchschnittlich  zwanzig  Menschen  woh- 
nen, dass  in  dem  ganzen  Bezirk  nur  auf  etwa  ISO 
Menschen  ein  —  natürlich  meist  ganz  unzugängli- 
cher —  Abtritt  kommt,  und  dass  trotz  alles  Predi- 
gens  der  Aerzte,  trotz  der  Aufregung,  in  die  zur 
Cholerazeit  die  Gesundheitspolizei  über  den  Zustand 
von  Klein -Irland  gerieth,  dieses  dennoch  heute  im 
Jahr  der  Gnade  1844  fast  in  demselben  Zustande  ist, 
wie  1831^   Uebrigens  fand  die  Oesundhcitspolizei, 
als  sie  1831   durch  die  Cholera  aufgeschreckt  ihre 
Streifzüge  machte,  in  andern  Bezirken  die  Onreiu- 
lichkeit  ebenso,  wie  in  dem  geschilderten  und  un- 
ter Anderem  im  Parliamentstreet  für  380  Menschen 
und  in  Parliament  Passage  für  30  stark  bevölkerte 
Häuser  nur  einen  einzigen  Abtritt.    In  den  Auszü- 
gen ,  die  Dr.  Kay  aus  dem  Berichte  der  damals  ver- 
wendeten Commission  liefert,  ergiebt  sich,  dass  im 
Ganzen  6951  Häuser  —  natürlich  nur  im  eigentli- 
chen Manchester  mit  Ausschluss  von  Salford  und 
den  übrigen  Vorstädten  —  inspicirt  wurden;    davon 
hatten  t56S  dringend  einen  innern  Kalkanstrich  nd- 
thig,  an  960  waren  noth wendige  Reparaturen  ver- 
nachlässigt^ 939  waren  ohne  hinreichende  Abhülfe, 
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1435  waren  feucht,  45t  schlecht  ventilirt,  ttSl 
ohne  Abtritte.  Von  den  inspicirten  687  Strassen, 
waren  S48  ungepflastert ,  11t  schlecht  ventilirt,  35t 
enthielten  stehende  Pfützen,  Haufen  von  Unratb, 
Abfall  u.  dgl.  Als  Resultat  seiner  Wandrung  durch 
diese  Arbeiterregionen  erklärt  Hr.  Engehy  dass 
350^000  Arbeiter  von  Manchester  und  seinen  Vor- 
städten fast  alle  in  schlechten ,  feuchten  und  schmu* 
tzigen  Cottages  wohnen,  dass  die  Strassen,  die 
sie  einnehmen^  meist  in  dem  schlechtesten  and  un«' 
reinsten  Zustande  sich  befinden  und  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  Ventilation  blos  mit  Rücksicht  auf  den 
dem  Erbauer  zufliessenden  Gewinn  angelegt  wor- 
den sind  —  mit  Einem  Wort,  dass  in  den  Arbei- 
terwohnungen von  Manchester  keine  Reinlichkeit, 
keine  Bequemlichkeit ^  also  auch  keine  Häuslichkeit 
möglich  ist;  dass  in  diesen  Wohnungen  nur  eine 
entmenschte,  degradirte,  intellectueil  und  moralisch 
zur  Bestialität  herabgewürdigte,  körperlich  kränk- 
liche Ra^e  sich  behaglich  und  heimisch  fühlen  kann. 
Und  das  sagt  Hr.  EngeU  nicht  allein,  das  be- 
stätigen die  achtbarsten  Anctoritäten,  das  bestä- 
tigen vor  Allem  die  Zeugnisse  der  Bourgeoisie 
selbst,  die  der  Hauptfactor  dieses  Elends  ist  und 
allein  es  ausbeutet  —  Und  wie  es  mit  dem  Ob- 
dach ist,  so  ist  es  mit  der  Kleidung  der  Arbeiter. 
Ohne  Rücksicht  auf  die  Lumpen  der  Irländer  zu 
nehmen,  so  ist  die  ganze  Arbeiterbevölkerong  all- 
mälig  auf  baumwollene  Zeuge  heruntergedrängt  in 
einem  Liande,  wo  die  feuchte  Luft  und  die  schnel- 
len Witterungswechsel  wollene  Zeuge  höchst 
nothwendig  machen.  Noch  schliraiper  steht  es  mit 
den  Nahrungsmitteln.  Der  Arbeiter  ist  allen  Mög- 
lichkeiten, allen  Zurücksetzungen  und  Verlusten, 
allen  Chikanen  und  Betrügereien ,  allen  Verfälschun- 
gen und  Schindereien  Preis  gegeben,  denen  der 
Borger,  der  schlechte  und  späte  Zahler,  der  Mit- 
tel -  und  Hülfslose  unterworfen  ist.  Der  Vf.  belegt 
dies  durch  eine  Menge  von  durch  Gericht  und  Oef- 
fentlichkeit  constatirten  Thatsachen.  Die  gewöhn- 
liche Nahrung  i^f  natfirUch  nach  dem  Arbeitslohn 
verschieden.  Die  besser  bezahlten  Arbeiter,  besen« 
t74 
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dera  solche  Fabrikarbeiter,  bei  deneu  jedes  Fami- 
lienglied  im  Staude,  iiit  etwa«  n  verdieaen ,  habeo 
so  lange  das  dauert,  gute  Nahrung,  täglich  Fleisch^ 
und  Abends  Speck  und  K&se.  Wo  weniger  ver- 
dient wird,  findet  man  nur  Sonntags •  oder  swei  bis 
dreimal  wöchentlich  Fleisch  y  dafür  mehr  Kartoffeln 
und  Brot;  gehen  wir  allm&Hg  tiefer,  so  finden  wir 
die  animalische  Nahrung  auf  ein  wenig  unter  die 
Kartoffeln  geschnittenen  Speck  reducirt  —  noch  tie- 
fer verschwindet  auch  dieses,  es  bleibt  nur  Käse, 
Brot,  Hafermehlbrei  und  Kartoffeln,  bis  auf  der  tief- 
sten Stufe,  bei  den  Irländern,  nur  Kartoffeln  die 
Nahrung  bilden.  Hat  der  Arbeiter  aber  keine  Ar- 
beit, dann  ist  er  völlig  dem  Zufall  überlassen  und 
issty  was  er  geschenkt  bekommt,  sich  zusammen- 
bettelt oder  —  stiehlt,  und  wenn  er  nichts  bekommt, 
80  verhungert  er* 

Die  grossen  Städte,  sagt  der  Vf.  am  Schloss 
der  sahireich  angeführten  und  durch  die  glaubwür- 
digsten Zeugnisse  belegten  Thatsachen ,  sind  haupt- 
sächlich von  Arbeitern  bewohnt,  da  im  günstigsten 
Falle  ein  Borger  auf  zwei,  oft  auf  drei,  hier  und 
da  auf  vier  Arbeiter  kommt ;  diese  Arbeiter  haben 
selbst  durchaus  kein  Eigenthum  und  leben  von  dem 
Arbeitslohn,  der  fast  immer  aus  der  Hand  in  den 
Mund  geht;  die  in  lauter  Atome  aufgelöste  Gesell- 
schaft kümmert  sich  nicht  um  sie,  überlässt  es  ih- 
nen, für  sich  und  ihre  Familien  zu  sorgen,  und 
^ebt  ihnen  dennoch  nicht  die  Mittel  an  die  Hand^ 
dies  auf  eine  wirksame  und  dauernde  Weise  thun 
SBU  können;  jeder  Arbeiter,  auch  der  beste,  ist  da- 
her stets  der  Brotlosigkeit,  das  beisst  dem  Hunger- 
tode «ttsgesetzt  und  Viele  erliegen  ihm ;  die  Woh- 
.nungen  der  Arbeiter  sind  durchgängig  schlecht  grup- 
pirt,  schlecht  gebaut,  in  schlechtem  Zustande  ge- 
halten, schlecht  ventilirt,  feucht  und  ungesund; 
die  Einwohner  sind  auf  den  kleinsten  Raum  be- 
schränkt und  in  den  meisten  Fällen  schläft  wenig- 
stens Eine  Familie  in  Einem  Zimmer,  die  innere 
Einrichtung  der  Wohnungen  ist  ärmlich  in  verschie- 
denea  Abstufungen  bis  zum  gänzlichen  Mangel  auch 
der  uothwendigsten  Möbel.  Die  Kleidung  der  Ar- 
beiter ist  ebenfalls  durchschnittlich  kärglich  und  bei 
^ner  grossen  Menge  zerlumpt;  die  Nahrung  im  All- 
gemeinen schlecht,  oft  fast  ganz  ungeniessbar,  und 
.in  vielen  Fällen  wenigstens  zeitweise  in  unzu- 
reichender Quantität,  so  dass  im  äussersten  Falle 
Hungertod  eintritt.  Die  Arbeiterklasse  der  gros- 
sen Städte  bietet  uns  so  eine  Stufenleiter  ver- 
schiedener Lebenslagen  dar  —  im  günstigsten  Fal- 


le eine  temporär  erträgliche  Existenz,  für  ange- 
strengte Arbeit  guter  liobn,  gute  Wfhoöng  und 
gerade  keine  schlechte  Nahrung  —  Alles  natürlich 
vom  Arbeiterstandpunct  aus  gut  und  erträglich  — 
im  schlimmsten  bitteres  Elend  ^  das  sich  bis  zur 
Obdachlosigkeit  und  dem  Hungertode  steigern  kann  ; 
der  Dnrehsehnitt  hegt  -aber  dem  sehlimmsten  Falle 
weit  näher,  als  dem  besten.  Und  diese  Stufenlei* 
ter  Iheilt  sich  nicht  etwa  blos  in  fixe  Klassen,  so 
dass  man  sagen  könnte:  dieser  Fractioo  der  Arbeit 
ter  geht  es  gut,  jener  schJMht,  imd  so  Ueibt  es 
und  ist  schon  von  jeher  gewesen;  sondern,  wenn 
das  auch  hier  und  da  der  Fall  ist,  wenn  einzelne 
Arbeitszweige  im  Ganzen  einen  Vorzug  vor  andern 
gemessen,  so  schwankt  doch  auch  die  Lage  der 
Arbeiterin  jeder  Branche  so  sehr,  dass  ein  jeder 
einzelne  Arbeiter  in  den  Fall  kommen  kann,  die 
ganze  Stufenleiter  zwischen  verhältnissmässigem 
Comfort  und  dem  äussersten  Mangel,  ja  dem  Hun- 
gertode  durchzumachen  —  wie  denn  auch  fast  je- 
der englische  Proletarier  von  bedeutenden  Glücks- 
wechseln zu  erzählen  weiss. 

Fragen  wir  nun,  wie  man  in  diese  Lage  ge- 
kommen sey,  so  giebt  schon  das  Wenige^  was 
wir  oben  über  den  Anfang  und  die  Entwickelung 
der  industriellen  Bewegung  gesagt  haben,  deutliche 
Fingerzeige.  Die  gesteigerte  Nachfrage  nach  ge- 
webten Stoffen  steigerte  den  Weberlohn ,  das  wurde 
für  die  webenden  Bauern  eine  Veranlassung,  ihre 
Ackerwirthschaft  aufzugeben ,  um  am  Webstuhl 
mehr  zu  verdienen;  eben  so  wurden  die  kleinen 
Bauern  durch  das  System  der  Bewirthscbaftung  im 
Grossen  zu  Proletariern  herabgedrfickt  und  sogen 
sich  dann  theilweise  in  die  Städte;  was  die  f^ie 
Concnrrenz  an  ihnen  gethan,  that  sie  auch  bald 
an  der  kleinen  Bourgeoisie,  sie  wurde  ruinirt  und 
schloss  sich  grösstentheils  dem  Proletariat  an;  das 
Kapital  ooncentrirte  sich  in  den  Händen  Weniger, 
die  Bevölkerung  eoncentrirte  sich  in  den  grossen 
Städten.  So  schuf  und  dehnte  die  freie  Concurrens 
das  Proletariat  aus.  Und  welches  war  ihr  Einfluss 
auf  das  bereits  bestehende  f  Sie  führte  sa  einem 
Kriege  Aller  gegen  Alle,  sn  einem  Kriege  um  das 
Leben,  um  die  Existenz,  um  Alles,  also  auch  im 
Nothfalle  zu  einem  Kriege  *  auf  Leben  und  Tod. 
Die  Arbeiter  concurrirten  unter  sich,  die  Industriellen 
concorrirten;  die  erstere  Coneurrenz  druckte  den 
Arbeiter  immer  tiefer,  die  zweite  gewährte  ihm  nur 
scheinbar  eine  Erleichterung.  Es  ist  ein  fortwäh- 
rendes  Kinipfsn   und   Ringen,  ein   fortwährendes 
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Scltwankon  und  Schweben,  ein  Steigen  und  Fällen, 
wo  es  sich  bei  den  Einen  um  Leben  und  Sterben, 
bei  den  Andern  um' Reichthum  und  Bankerott  han- 
delt. Der  Arbeiter  ist  rechtlich  und  factisch  Sklav 
der  besitzenden  Klasse  geworden,  so  sehr,  dass 
er  wie  eine  Waaro  verkauft  wird,  wie  eine  Waare 
im  Preise  steigt  und  fBlIt.  Steigt  die  Nachfrage 
nach  Arbeitern,  so  steigen  die  Arbeiter  im  Preise; 
fällt  sie,  so  falten  sie  im  Preise;  f&IIt  Sie  so  sehr, 
dass  eine  Anzahl  Arbeiter  nicht  verkäuflich  sind, 
„auf  Läger  bleiben",  so  bleiben  sie  eben  liegen, 
und  da  sie  vom  blossen  Liegen  nicht  leben  können, 
so  sterben  sie  Hungers.  Der  ganze  Unterschied 
gegen  die  alte,  offeifherzige  Sklaverei  ist  nur  der, 
dass  der  heutige  Arbeiter  frei  zu  seyti  scheint, 
weil  er  nicht  auf  einmal  verkauft  wird,  sondern 
stiickweis,  pro  Tag,  pro  Woche,  pro  Jahr,  und 
weil  er  nicht  auf  einmal  verkauft,  sondern  sich  selbst 
auf  diese  Weise  verkaufen  muss.'  Fiir  ihn  bleibt 
die  Sache  im  Grunde  dieselbe,  und  wenn  dieser 
Schein  der  Freiheit  ihm  aucb  einerseits  einige  wirk- 
liche Freiheit  geben  rouss,  so  hat  er  auf  der  an- 
dern Seite  auch  den  Nachtheil ,  dass  ihm  kein 
Mensch  seinen  Unterhalt  garantirt,  und  dass  er 
von  seiner  Herrschaft  jeden  Augenblick  zurfickge- 
stossen  und  dem  Hunger  überlassen  werden  kann. 
Allerdings  gelingt  es  einem  Theile  der  brotlos  ge« 
wordenen  Arbeiler  nach  vielen  Leiden  auch  wieder 
Arbeit  zu  erhalten;  die  neuen  industriellen  Mittet, 
die  Production  zu  steigern,  drficken  die  Preise  nie- 
der und  vergrössern  dadurch  die  Consumtion ;  Eng- 
land hat  in  der  neuem  Zeit  viele  Markte  erobert, 
das  hat  die  Nachfrage  nach  Manufacturwaaren  im« 
tner  mehr  gesteigert,  daher  auch  die  Nachfrage 
nach  Arbeitern  sich  steigern  mnsste;  aber  mit  die- 
ser Nachfrage  stieg  auch  die  Bevölkerung  und  da 
die  beutige  regeltose  Production  nicht  zur  Befrie- 
digung der  wirklichen  menschlichen  BedQrfnrssei 
sondern  einzig  des  Geldgewinns  willen  unternom- 
men wird,  mQssen  häufig  grosse  Stockungen  ent- 
stehen, die  dem  Arbeiter  das  kaum  errungene  Brod 
wieder  aus  den  Binden  reissen.  Das  Resultat  die- 
ser mannich faltigen  Stockungen  sind  die  colossalen 
und  fast  alle  Zweige  der  Industriellen  Thitigkeit 
umfassenden  Handelskrisen.  Der  Fabrikant  weiss 
vielleicht,  wie  viel  an  jedem  Artikel  in  einem  Lande 
jährlich  verkauft  wird,  er  kennt  aber  nicht  die  vor- 
handenen Vorräthe^   noch  weniger  weiss  er,   wi» 


viel  seifie  Conourrenllen  prtfdiMbrm ;  tsr  {mdiMBirt  alS6 
selbst  aufs  Geratbew#hl  ins  Blaue  hinein.'  Konmeii 
nur  einigermassen  g&nstige  Marktberichte,  so  wird 
die  Production  ungeheuer  gesteigert.     So  wird  det 
Markt    überfallt,   der  Verkauf  stockt,   die   Gelder 
bleiben  aus,  der  Schrecken  kommt  dazu,  die  Pro- 
duction bort  auf,    der   Arbeiter   ist   ohne   Arbeit» 
Solche  einzelne  Händelsstockungen  sind  aber  in  Eng* 
land  in  Folge  der  industrieUen  Entwickeluofr   und 
der  centralisirenden  Mächt  der  Concurrenz  alhnah- 
lig  zusammengeruckt,   und  haben  sich,  wie  schon 
bemerkt,  zu  Haoptkrisen  vereinigt,  die  naek  kurzer 
BIQthe  alle  f&nf  Jahre   eintreten  und  deren  Cha- 
rakter immer   gressartiger  und  zerstörender  wird. 
In  solchen  Epoclien  stehen  die  Maschinen  still  oder 
arbeiten  nur  halbe  Tage,  der  Lohn  f&llt  durch  die 
Concurrenz   der   Brotlosen,   die  Vernngerang   der 
Arbeitszeit  und  den  Mangel  an    gewinubringendea 
Waarenverkäufen ;  allgemeines  Elend  verbreitet  sieb 
unter  den  Arbeitern,  die  etwaigen  kleinen  Erspar«* 
nisse  Einzelner  sind  rasch  verzehrt,  die  wohlthftti- 
gen  Anstalten  werden  äberläufen,  die  Armensteuer 
verdoppelt,  verdreifWeht  sich  und  reicht  doeh  nichl 
aus,   die  Ziahl  der  Veriiungertaden    vermehrt  siehy 
und  auf  einmal  tritt  die  ganze  Menge  der  „über* 
fliissigett^'  *)  Bevölkerung  in  sohreckenerregender 
Anzahl  hervor    Dieser  Ueberfl&ssigen ,  die  ihr  Le- 
ben durch   die   kleinste   und    zufälligste  Industrie^' 
ferner  durch  Betteln ,  Stehlen ,  Rauben  und  Morden 
zu  fristen  sucht,  giebt  es  nach  den  Berichten  def 
Armengesets  -  Konmission  durchschnitllich  ändert« 
halb  Millionen  in  England  und* Wales,  in  Sehettlaod 
Mast  sich  die  Zahl  wegen  Mangel  an  Armengeaetzeii 
nicht  bestinnen ,  und  ven  Irland  werden  wir  gleick 
noch  besonders  reden.     Uebrigens  sehüeasen  diese 
1  i/s  Millionen  doch  nur  diejenigen  ein ,  die  wirklich 
die  Hülfe  der  ArneaverwaltODg  in  Anspruch  neh- 
men.    Während  einer  Krieie  veraMbrt  sich  natiir*^ 
lieh  diese  Zahl  bedeutend.    In  der  Krisis  von  184t 
mussteki  unter  andern  in  Stoekport  vou  jedem  Pfund 
das  an  Hausmiethe  bezahlt  wurde,  aekt  SchUiing 
(t  Rthlr.  tO  Or.)  As mensteuer  bezahlt  werden  f  so 
dass  die  Steuer  allein  40  pre  Cent  vom  Miethbe« 
trage  der  ganzen  Stadt  ausmachte;  daau  standen 
ganze  Strassen  leer,  so  dass  mindestens  tOOOO  Bki* 
wohner  weniger  als  gewöhnfich  da  waren.    In  BeU 
ton,  wo  in  gewähnlichen  Jahren  der  Armensteuer 
Mklende   Mietkertrag    durchschnittlieh    80000  Pfd» 


*)  Vm  einen  Aasämck  der  HatlenaUkoaewea  za  g •braacbcn. 
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8(«rl.  iMmgy  MMik  m  mC  98000  Pfd. ;  dagn^ 
•lieg  di«  Ansabl  der  m  untersl&lMiideo  Amea  mt 
14000  9  alM  uImt  90  |iro  Ct.  der  geuea  Bevolke- 
rang.  In  Leede  halle  die  Ameiiverwakong  eines 
Reeerrefends  vee  10000  Pfd.  SU  Dieser,  so  wie 
eine  Kellecte  von  7000  Pfd.  wurde  echoe »  ehe  die 
Krists  ihren  HMiepnnkt  erreichte  T6Uig  erschdpfU 
Berichte ,  die  auf  aueruhrlichen  Angaben  der  rahri* 
kanten  eelhat  berohten ,  neideten  ^  daee  die  Arpiea« 
elever  dttrchechnilthch  doppelt  ee  hoch  geweaen 
eey,  ab  1889,  «nd  daae  die  Zahl  der  Unter* 
etötnungebediirftigen  eich  seil  jener  Zeil  rerdrei*. 
fechte  ja  verftänffacht  habe;  daaa  die  arbekenda 
Klasse  über  swei  DriUel  weniger  Lebenemittel  se 
verfügen  habe,  als  1894^36  u.  s.  w. 

Wenn  das  Vorstehende  Winke  über  die  Enl- 
wiekefaing  dee  Proletariats  in  England  giebl,  eo 
»ttss  jedoch  eines  Pouktee  noch  gedacbl  werden» 
ebne  den  weder  die  englische  Indnstrie,  noch  das 
Elend  des  englischen  Proietariats  so  reissende  Fort- 
schritte bitte  machen  können;  ninlich  die  irische 
Einwanderung.  Jährlich  niehen  an  ÖOOOO  kUinder 
über  den  Georgskanal »  die  sn  Hauee  Nichts  na 
verlierea  haben  und  denen  englische  Arbekernu* 
stünde  neoh  als  ein  Eldorado  erscheinen  können* 
Bereits  finden  sich  ihrer  über  eine  Million  in  Eng» 
Und ,  in  iienden  190^000,  in  Manchesler  40,000,  in 
Liverpool  34,000,  in  Bristol  949OOO)  in  Glasgow 
4<MM)0,  in  Edinburg  90,000^  alles  arme  Irlünder. 
Es  lisai  sich  denken ,  wie  diese  Menschen  aller 
Civilisalien  und  Cultur  haar,  roh,  trunksüchtig,  völ«i 
Mg  unbekümmert  um  «diö  Zukunft,  schmutsig  und 
an  ein  Minimum  von  Bedürfnissen  gewöhnt,  die. 
Verhiltnisse  der  cnglisohea  Arbeiter  noch  herab* 
driicken  und  nersloren  müssen.  Wo  es  nur  auf 
Kraft  und  breile  üäcken  ankommt,  machen  sie  deni 
Engl&nder  die  unbesiegbarsle  Concurrens,  denn  füB 
sie  ist  beinahe  keia  Lehn  au  klein,  um  nicht  da* 
ren  leben  su  können.  Ein  Lampen  ist  aar  Noth 
ihr  Kleid,  ein  Schweinatall  oder  irgend  ein  verhm« 
«euer  Winkel  ihre  Wohnung,  Kartoffeln  ihre  Nah-> 
«ong ,  Sala  ihre  Würne  und  dabei  können  sie 
noch  vergnügt  eejm.  Zu  welchem  scbeusslichsn 
Blaad  sich  dicsee  irliadische  Leben  in  den  grossen 
Studien  ooneenirirt,  das  ist  kaum  glaublich.  Mit 
eineaa  aolchon  Coocurrenten.  bat  der  englische  Ar* 
heiter  nu  kimpfen,  und  es  sind  viele  Arbeitsnweigei 


wo  dieee  Concorrena  eintritt  Der  Lohn  wird  da* 
durch  furchtbar  hcrabgedrückt,  und  ee  kann  auch 
nicht  fehlen,  dass  durch  diesea  eich  eindringende 
Element  mit  eeinem  Schmuta«  eeiner  Eobheit  und 
Demoraliaation ,  daa  Leben  der  gannen  Arbeitsklaaa« 
ungemein  demoraliairi  wird* 

Ueberblickt  man  nun  die  mitgetheilten  VerhUt* 
niese,  eo  können  die  Resultate,  die  sie  für  die  Men«» 
sehen  haben,  die  unter  ihrem  Drucke  leben,  nicht 
befremden*  Waa  nuerat  die  körperbche  Lage  der 
Arbeiter  anlangt  und  ihre  Gesundheit,  so  muss  sie 
dadurch  aufs  Furchbarste  untergraben  werden« 
Sehen  die  CentraUsalien  der  Bevölkerung  in  dea 
groasen  Sl&dten  und  die  dadur^  Nahrungearm  wer* 
dende  Almospb&re  übt  einen  sehr  Übeln  Einfluss 
auf  die  Geauudheit  aus;  aber  man  betrachie  dieaa 
Arbeiterviertel  in  den  grossen  St&dten,  ihre  schlechle 
Bauart,  so  dass  keine  freie  Ventilation  möglich  ist, 
fast  ebne  alle  MiUel  der  Hoinlichkeit,  da  Wasser* 
röhren  nur  gegen  Beaahlung  gelegt  werden,  die 
Hiuser  theilweiee  feucht,  bauf&llig,  lekdil  gebaal, 
eine  dichte  Bevölkerung  in  den  einseinen  Zimmem, 
in  Kellern  und  Dachatuben  susammeogedrfingt, 
kleine  oder  gar  keine  Höfe,  aller  Unrath  also  auf 
den  Strassen  vor  den  Uausern  —  wie  muss  hier 
die  Gesundheit  leiden!  Daau  kommen  schlechte^ 
aerlumpte  Kleider,  sohlechte,  verfkischte  und  schwer 
verdauliche  Nabrungsmittol ,  Arbeil  bis  nur  Üusser* 
Sien  Abspannung,  aufregende  Stinunungsweehsel, 
die  heftigsten  Schwankungen  von  Anget  und  Hoff« 
nung,  Trunk  und  übertriebener  Geachlechtagenuss, 
die  einaigen  Genüsse  ,  die  dem  Armen  geblieben, 
ttud  die  daher  um  so  nnmassiger  benutat  werden  — 
das  giebt  den  klarsten  Commentar  su  den  irstUchen 
Bericbten  p  die  über  das  Wüthen  der  Lungen* 
Schwindsucht,  des  Typhus  und  anderer  Krankhei* 
ten  unter  den  arbeiteaden  Klassen  die  auffallend- 
eten Thatsachen  berichlen*  Und  bricht  die  Krank* 
heit  ein»  eo  findet  nie  einen  Körper,  der  nicht  nur 
von  Kindheit  an  meist  krafkloe  und  ausgemergelt 
ist,  sondern  an  deeeen  Schutae  der  Kranke  auch 
Nichte  thun  kann.  Keine  Araud^  als  oft  höchst 
verderbliche  Quacksalbereien  ,  kein  Arat ,  keine 
Pflege,  keine  Ruhe  —  es  versteht  sich^  dass  ich 
hier  nur  auf  die  Wahrscbeiiilichkeilen,  die  ither 
leider  die  groase  Mehraahl  bilden, 
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A 


US  den  zahlreichen  Mittheilangen,  die  Hr.  Engels  ans 
ärztlichen  Berichten  als  Belege  giebt,  führe  ich  hier 
nur  das  Factum  au,  dass  nach  dem  Bericht  über 
den  Geaundheitssustand  der  arbeitenden  Klasaen: 
in  Liverpool  1840  die  durchschnittliche  Lebensdauer 
der  höhern  Klassen  (gentry,  professional  men  etc.) 
35,  der  Geschäftsleute  und  bessergestellten  Hand- 
werker n  Jahre ,  der  Arbeiter ,  Tagelöhner  und 
der  dienenden  Klasse  überhaupt  nur  15  Jahre  war. 
Der  Arzt  P.  C.  Holland  aber,  der  in  neuester  Zeit 
in  ofüciellem  Auftrage  die  Vorstadt  von  Manche- 
ster, Chariten -on-Medlock^  untersuchte^  und  aus 
dessen  Bericht  unter  Anderm  hervorgeht,  dass  die 
Sterblichkeit  in  den  Strassen  zweiter  Klasse  18 
Prozent  und  dritter  Klasse  68  Prozent  grösser  ist, 
als  in  denen  erster  Klasse;  dass  die  Sterblichkeit 
in  den  H&usern  zweiter  Klasse  31  Prozent  und 
dritter  Klasse  78  Prozent  grösser  ist ,  als  in  denen 
erster  Klasse,  schliesst  denselben  mit  folgenden 
Worten:  ,,Wenn  wir  finden,  dass  die  Sterblichkeit 
in  einigen  Strassen  viermal  so  hoch  isl^  als  in  an- 
deren und  in  ganzen  Strassenklassen  doppelt  so 
hoch  ist  als  in  anderen  Klassen,  wenn  wir  ferner 
finden,  dass  sie  so  gut  wie  unveränderlich  hoch  ist 
in  den  Strassen,  die  in  schlechtem  Zustande  sind, 
und  so  gut  wie  unveränderlich  niedrig  in  gutkondi- 
iionirten  Strassen,  so  können  wir  dem  Schlüsse 
nicht  widerstehen ,  dass  Massen  unsrer  Milmen- 
acben,  Hunderte  unsrer  nächsten  Nachbarn  jährlich 
gelödtet  werden  aus  Mangel  an  den  allergewöhn- 
liebsten  Vorsicbtsmassregeln. " 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  geistige 
Bildung  dieser  Klasse,  so  kann  es  uns  nicht  ent- 
gehen,   dass    die    angegebenen    Verbaltnisse   der 

A,  L.  Z.    184e.    Zweiter  ßan4. 


Schulbildung  nicht  eben  sehr  forderlich  seyn  können. 
Die  Bildungsmittel  stehen  in  England  in  keinem 
Verh&ltniss  zu  der  Volkszahl.  Von  dem  Unge- 
heuern Budget  von  55,000,000  Pfd.  St.  fUlt  nur  ein 
kleiner  Posten  von  40,000  Pfd.  St.  für  den  öffent- 
lichen Unterricht  ab.  Viel  geschieht  zwar  von  den 
einzelnen .  Sekten ,  aber  hier  verdirbt  bornirter  Fa- 
natismus, was  die  Geldopfer  gut  machen  könnten« 
Die  wenigen  der  arbeitenden  Klasse  zu  Gebote 
stehenden  Woehenschulen  können  von  den  Wenig- 
sten besucht  werden  und  sind  ausserdem  schlecht, 
haben  ausgediente  Arbeiter  und  sonstige  untaugliche 
Leute  zu  Lehrern  und  sind  ohne  alle  öffentliche 
Kontrolle.  Ein  Schulzwang  existirt  nicht,  oder  nur 
dem  Namen  nach.  Dass  die  Abendschulen  mit  den 
ermüdeten  jungen  Arbeitern  und  die  Sonntagsschu- 
len mit  den  völlig  rohen  ^  aller  Fundamentalkennt- 
nisse ermangelnden  Menschen  nichts  leisten  kön- 
nen, liegt  auf  der  Hand.  So  ergiebl  sich  deui| 
auch  aus  den  offlciellen  Berichten  eine  kolossale 
Unwissenheit  der  Erwachsenen  wie  der  Kinder 
Wer  das  Alphabet  kennt,  sagt  der  Bericht  der 
Children*s  Employment  Commission ,  sagt ,  er  könne 
lesen.  Schreiben  vollends  können  Wenige «—  ortho- 
graphisch schreiben  selbst  sehr  viele  „Gebildete" 
nicht.  Die  Sonntagsschulen  der  Hochkirche  und 
Quäker  lehrten  gar  kein  Schreiben ,  „  weil  dies  eine 
«u  weltliche  Beschäftigung  für  den  Sonntag  sey.'* 
Die  eben  erwähnte  Commission  berichtet  drollige 
Thatsachen:  Bin  Mädchen  z.  B.  11  Jahre  alt  war 
in  einer  Wochen-  und  SonnUgsschule  gewesen, 
„hatte  nie  von  einer  andern  Welt,  vom  Himmel 
oder  einem  andern  Leben  gehört."  Bin  andrer, 
17  Jahre  alt,  wusste  nicht,  wie  viel  zwei  mal  zwei 
machte.  Einige  Knaben  hatten  nie  den  Namen  der 
Königin,  oder  Namen  wie  Nelson,  Wellingten, 
Buooaparte  gehört.  Aber  es  war  merkwürdig^  dass 
diejenigen,  die  selbst  von  St.  Paulus,  Moses  oder 
Salomon  nie  gehört  hatten,  über  Leben,  Thatenund 
Charakter  Dick  Turpins  des  Strassenriobera  und 
»75 
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besonders  Jack  Sheppard  des  Diebs  und  Gefäng- 
nissbrechers  sehr  wohl  unterrichtet  waren.  Auf  die 
Frage  ^  wer  Jesus  Christus  sey,  erhielt  der  Com- 
inissär  Hörne  u.  A.  folgende  Antworten:  ;,er  war 
Adam";  ,/er  war  ein  Apostel";  „er  war  der  Sohn 
des  Herrn  des  Erlösers";  und  von  einem  sechs-» 
sehnjäbrigen  Jungen :  ,,er  war  ein  König  von  Lon- 
don vor  langer,  langer  Zeit."  Dahin  gehört  auch 
die  mit  grosser  Zuversicht  von  einem  kleinen  Jun- 
gen ertheilte  Auskunft  über  die  Apostel^  über  die 
alle  Ucbrige  nichts  zu  sagen  wussten:  „ich  weiss 
es,  es  waren  die  Aussätzigen."  Und  iu.  diesen 
Schulen  wird  fast  nichts  als  Religion  getrieben! 
Das  sind  Proben  der  Bildung,  die  der  Proleta- 
rier durch  den  Staat  erhält ;  aber  ein  besserer 
Lehrmeister  ist  die  Noth.  Diese  Noih  hat  ihm 
eine  praktische  Bildung  gegeben,  die  ihn  über  eine 
Stenge^  namentlich  religiöser,  Vorurtheile  hin  weg- 
hebt, in  denen  die  besitzende  Klasse  vergraben 
liegt,  er  kennt  sein  Interesse  und  das  sein/^r  Geg- 
ner, er  kann  nicht  schreiben,  aber  sprechen ,  öffent- 
lich sprechen,  er  weiss  im  Himmel  keinen  Bescheid, 
aber  recht  gut  in  irdischen,  politischen  und  sozia- 
len Fragen.  Moralunterricht  erhält  er  in  den  Schu- 
len entweder  gar  nicht,  oder,  wenn  er  ertheilt  wird, 
ist  es  eine  Moral,  die  sich  mit  den  Lebensverhält- 
nissen des  Armen  schlecht  vereinigen  lässt.  Ueber- 
haupt  ist  seine  Lage  von  der  Art,  dass  sie  ihm 
unmöglich  Rcspect  vor  der  herrschetiden  Sittlichkeit 
beibringen  kann.  Alles  zieht  ihn  zur  Immoralität. 
Kann  dem,  welcher  gar  nichts  hat,  von  Heiligkeit 
des  Eigenthums  gesprochen  werden?  Ist  der  Trunk 
noch  ein  Laster  für  den,  der  in  ihm  den  einzigen 
Tröster  finden  muss?  Hat  der  Selbstmord  hier  noch 
viel  Befremdliche^?  Besonders  demoralisirend  wirkt 
auf  den  Arbeiter  die  Unsicherheit  der  Lebensstel- 
lung, das  fortwährende  Hazardspiel^  das  die  Ver- 
bältnisse mit  ihm  spielen,  da  er  aus  der  Han(F 
in  den  Mund  lebt,  und  jeden  Augenblick  brotlos 
seyn  kann.  Eine  andere  Quelle  der  Demoralisation 
ist  der  Zwang  der  Arbeit,  die  Verdammung,  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  an  eine  Arbeit  jgef'esselt 
zu  seyn,  die  weder  seiner  Wahl  noch  seiner  Natur 
entspricht  und  für  ihn  völlig  zwecklos  ist.  Durch 
die  Maschinen  und  die  Theilung  der  Arbeit  ist  die- 
selbe nur  noch  mechanischer,  geistloser  und  geist- 
tödtender  geworden.  Die  Demoralisation  aber  wei- 
ter zu  verbreiten  und  auf  den  höchsten  Gipfel  zu 
treiben,  ist  nichts  so  geeignet,  als  die  Ceniralisa- 
tion  der  Bevölkerung.    Hier  in  den  grossen  Städten 


geht  das  höchste  Elend  mit  der  höchsten  Unmora- 
lilät  Hand  in  Hand.  Aber  hier,  wo  die  soziale 
Krankheit  zur  akuten  geworden,  hier  ist  ihr  Wesen 
auch  zur  Klarheit  gebracht  und  das  Mittel  dagegen 
gefunden.  Hier  ist  der  Arbeiter  erst  zum  Bewusst- 
seyn  über  seine  Stellung  und  seine  Interessen  ge- 
kommen, hier  hat  er  sich  von  seinem  Brotherren 
entfren^det  und  hat  eine  selbstständige  Entwicke- 
lung  und  Stellung  zu  gewinnen  versucht  und  be- 
gonnen. Und  trug  die  irländische  Einwanderung  so 
viel  bei,  seine  Lage  immer  elender  zu  machen,  so 
hat  sie  doch  auch  ein  sehr  entscheidendes  Moment 
für  seine  Entwickelung  gehabt.  Durch  die  Vermi- 
schung mit  diesem  heissblütigen ,  grossmüthigen, 
meist  vom  Gemöth  beherrschten  Volke  ist  der  Cha- 
rakter der  ruhigen,  verständigen,  kalten  engHschen 
Race.  in  der  Arbeitsklasse  wesentlich  und  zu  sei- 
nem Vortheile  modificirt  worden.  So  ist  die  Ar- 
beiterklasse allmählig  ein  ganz  anderes  Volk  ge- 
worden, das  andere  Dialecte  spricht,  andere  Ideen 
und  Vorstellungen,  andere  Sitten  und  Sittenprinci- 
picn,  andere  Religion  und  Politik  als  die  besitzende 
Klasse  hat,  ein  Volk,  was  uns  noch  ganz  unbe- 
kannt ist  und,  was  durchaus  geschieden  dastebl 
von  den  englischen  Exemplaren,  die  wir  auf  dem 
Kontinent  zu  geniessen  haben. 

Ein  Blick  auf  die  Arbeiterklasse  zeigt  uns  im 
Wesentlichen  ein  Gemisch  von  folgenden  Zögen: 
Der  Arbeiter  ist  bei  weitem  humaner  im  gewöhn- 
lichen Leben,  als  der  Burger,  wie  denn  glaubwiir* 
dige  Auktoritäten  versichern,  dass  die  Gesammt- 
summe,  welche  die  Armen  jährlich  einander  geben, 
diejenige  übertrifft,  welche  die  Reichen  in  dersel- 
ben Zeit  beisteuern.  Die  Arbeiter  sind  weniger 
eigennutzig;  sie  haben  nach  den  übereinstimmen- 
den Berichten  der  Bourgeoisie  gar  keine  Religion 
und  besuchen  ,  etwa  die  Irländer  und  Einzelne 
ausgenommen  .  die  Kirche  nicht.  Sie  haben  in 
einer  Menge  von  Fragen  einen  hellem  und  un- 
befangenem Blick  als  die  besitzende  Klasse.  Sie 
sind  häuflg  dem  Trunk  und  der  Regellosigkeit  des 
geschlechtlichen  Verkehrs  ergeben.  Sheriff  Alison 
behauptet ,  dass  in  Glasgow  1830  auf  It  Häuser, 
und  1840  auf  10  Häuser  eine  Branutweinsehenke 
kam ;  dass  in  Schottland  18t3  für  «,300,0(10  Gallo- 
nen, 1837  f&r  6,6M,0()0  Galt.,  und  in  England  1813 
für  1,976,000  Galt.,  1837  für  7,875,000  GalL  Brannt- 
V'cin  Acciseabgabe  bezahlt  wurde.  Hangel  an  Ach- 
tung für  das  Eigenthum  ist  eine  eben  so  hervor- 
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stechende  Eigetiscliart  tier  Arbeiter^  als  die  genanti« 
Cell.     Die  Nichtachtung  der  socialen  Ordnung  zeigt 
sich  am  deutlichsten   in  ihrem  Extrem,  dem  Vet- 
brechen.    Blit  der  Ausdehnung  de«  Proletariats  niin 
hat  das  Verbrechen  in  England  furchtbar  sugenom- 
men,   und   die   brittische  Nation  ist  die  verbreche- 
rischste der  Welt  geworden.     Aus  den  Kriminal-- 
labellen   des  Ministeriums  des  Innern   geht  hervor , 
dass  die  Anzahl  der  Verhaftungen  fEir'  Kriminalver- 
brechen   im  Jahre   1805  —  4^605;    im  J.  1810  — 
5,146;  im  J.  1815  —  7,808;  im  J.  1820  —  15,710; 
im  J.  18S5  ^  14,437;    im  J.  1830  —  18,107;     im 
1835  —  «0,735;  im  J.  1840—  «7,187;  im  J.  1841  — 
«7,760;  im  J.  184«  —  31,309  betrugen.    Wir  sehen, 
das  ist  ein  Kriegsxusland  der  Menschen  gegen  die 
Menschen «  ein  furchtbarer  Zustand.  —    Der  allge- 
meine Ueberblick  aber,    den  uns  der  Vf.  über  die 
englischen   Arbeiterverhftltnisse    gegeben,   und   den 
er  mit  vielfachem  Detail  und  einer  Menge  von  glaub- 
Av&rdigen  Zeugnissen  ausgestaltet  hat,  genügt  ihm 
nicht.    Er  fuhrt  uns  in  die  einzelnen  Arbeitszweige 
ein  und  deckt  uns  in  seinen  ausführlichen  Berich- 
ten ein  Elend  auf,  das .  berzserreissend  ist.     Wir 
können   hier   nur  in    einem    fluchtigen   Ueberblicke 
auf  den  Reichthum  der  dahingehorigen  Kapitel  hin- 
weisen.      Hr.  Engels   fuhrt    uns  erst  den  Fabrik- 
arbeiter im  engern  Sinne  vor:    er  zeigt  die  furcht- 
baren Revolutionen,    die  durch  die  Erfindungen  der 
Maschinen    in   dem   Leben  der  Arbeiter  hervorge- 
rufen wurden,  wie  Tausende  und  wieder  Taosende 
dadurch  plötzlich  ausser  Brot  gesetzt  wurden,  wie 
der  Lohn  sank,  wie  alle  Sicherheit    der  Lebens- 
stellung dadurch  für  die  Arbeiter  verschwand.    Be- 
sonders aber  weist  er  auf  eine  verderbliche  Folge 
<ler  Maschinerie  hhi,  nämlich  die  dadurch  hervor- 
gerufene   Auflösung    des  Familienwesens   und    die 
Demoralisation  des  weiblichen  Geschlecins.     Durch 
die  Maschinerie  wurde  nimlich  die  Arbeit  des  er- 
wachsenen   Arbeiters    mehr    und    mehr    verdr&ngt. 
Die  Arbeit  an  den  Spinn-  und  Webmaschinen  er- 
fordert Gelenkigkeit ,  aber  keine  Kraft  •--  und  Wei- 
ber und  Kinder  sind  weit  .billiger.  •  Aus  einer  Par* 
lamentsordre  des  Lord  Ashioj  ergiebt  sieh,  dass 
von  419,660  Fabrikarbeitern  des  brittischen  Reiches 
(18S»)  lb<,887,   also  beinahe  die  Hälfte  unter  18 
Jahren,  und  24t;S96  weiblichen  Geschlechts,   von 
denen  118,192  unter  18  Jahren  waren.    Sonach  blei- 
ben 80,095  männliche  Arbeiter  unter  18  Jahren  und 
96,569  männliche  erwachsene  Arbeiter,   also   kein 
volles  Viertel  der  ganzen  Zahl.      Die  Arbeit  der 


Weiber  lost  die  Famitte  auf.     Mann  und  Frau  at- 
beiten  jeder  an  besondem  Orten;  was  soll  aus  den 
Kindern  werden?     Sie  wachsen    auf  wie  Unkraut. 
Daher   vermehren  sich  auch  in  den  Fabrikdistricten 
die  Unglücksfälle,  denen  kleine  Kinder  wegen  Man- 
gel an  Aufsicht  zum  Opfer  fallen,  auf  eine  schre- 
ckenerregende Weise.    Die  Listen  der  Todtenschau- 
beamten  von   Manchester  hatten   in  9  Monaten  69 
durch  Verbrennung,    56  durch  Ertrinken,  23  durch 
Fallen^    77  durch    andere  Ungificksfälle  Getödtete, 
also    im    Ganzen    225   UnglucksfiUle    aufzuweisen, 
während   in   dem  nichtfabrizirenden  Liverpool  wäh- 
rend  12  Monaten   nur  146  todtliche  Unglücksfalle 
vorkamen,      Dass  die  allgemeine  Sterblichkeit  der 
Kinder    durch    das  Arbeiten    der  Weiber  ebenfalls 
gehoben  wird,  ist  natürlich  und  durch   Thatsachen 
ausser  Zweifel  gestellt.    Kurz  die  Fabrikarboit  der 
Weiber  hebt  die  Familie  auf;  die  Mutter  kann  den 
Kindern  fast  keine  physische,   noch  weniger  sitt- 
liche Pflege  angedeihen  lassen,  die  Bänder  der  Liebe 
lösen  sich  auf,    sie  werden  nur  durch  den  Zwang 
des  Verhältnisses  beisammen  gehalten.     Wird   die 
Familie  dadurch  nicht  aufgelöst ,  so  wird  sie  wenig- 
stens auf  den  Kopf  gestellt,   wenn  der  Mann  zu 
Hause  die  Arbeit  der  Frau  zu  besorgen  hat,  kpcht, 
scheuert ,  stopft  und  flickt,  während  die  Frau  Geld 
verdient  und  dadurch  die  Herrschaft  im  Hause  übt, 
oder  wenn  die  Kinder  die  Erhalter,  des  häuslichen 
Lebens  sind  und  in  Folge  dessen  den  Kommando- 
stab führen.     Die  unverheiratheten  Frauenzimmer, 
die  in  Fabriken  aufwachsen,  sind  nicht  besser  daran, 
Ms  die  verheiratheten.    Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  ein  Mädchen,  das  seit  seinem  neunten  Jahre  in 
der  Fabrik  gearbeitet  hat,  vom  häuslichen   Leben 
im  Allgemeinen  und'  von   den  '  häuslichen  Arbeiten 
insbesondere  keinen  Begriff  hat.    Heirathen  sie  nun^ 
und  das  geschieht  früh  und  unüberlegt,  so  sind  sie 
ausser  Stande^    die  gewöhnlichsten  Pflichten    des 
häuslichen  Lebens  zu   erfüllen,  theils  weil  sie  sie 
gar  nicht  erlernt,  theils  weil  *sie  keine  Zeit  dazu 
haben.    Die  moralischen  Folgen  sind  aber  noch  weit 
schlimmer.    Nichts  kann  verderblicher  auf  die  Sitt- 
lichkeit der  jungen  Mädchen  wirken  als  das  Zu- 
sammenleben mit  den  Knaben^  und  Männern  in  den 
Fabriken,  die  dort  herrschende,  gemeine  und  schmu- 
zige  Verkehrssprache,    die  Hanthierung  und  nahe 
Berührung  unter  einander,  und  man  behauptet,  dass 
die  meisten   Freudenmädchen  in   den  Fabrikstädteq 
ihren  Beruf  den  Fabriken  zu  danken  hätten.     Dass 
Leib  und  Reize  der  jungen  Mädchen  dem  Fabrik- 
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herrn  vWig  preisgegeben  sind,  4aM  iet  Dodi  des 
geringere  UebeL  —  Ab  diese  Uebelst&nde  reiht 
sich  nan  noch  die  Arbeit  der  Kinder.  Die  grosse 
Sterblichkeit  unter  den  Kindern  der  Arbeiter  nnd 
specieil  der  Fabrikarbeiter  ist  Beweis  genug  von 
der  Ungiefsondbeit  der  Lage,  in  der  sie  ihre  ersten 
Jahre  v^bringen.  Mit  dem  neunten  Jahre  wird  das 
Kind  des  Fabrikarbeiters  in  die  Fabrik  geschieht, 
arbeitet   täglich  «V«  Stunden  (früher  8,  noch  frik- 

l^^f  If 14,  ja  16  Stunden)  bis  cum  ISten  Jahre, 

von  da  an  bis  tum  18ten  Jahre  IS  Stunden;    diese 
Arbeit  geschieht  in  der  dumpfen,  feuchten,  oft  auch 
feucht  -  heissen    FabrikaUnosphire.      Dem   schänd- 
lichen Unfug  der  Fabrikanten,    schon  Kinder  von 
6  Jahren  ansunehmen,    sie  bis  16  Stunden  arbei« 
ten  SU  lassen,  ja  sie  cur  Nachtarbeit  au  beontsen, 
ist  bereits  gesteuert  worden.    Der  Binfluss  des  Fa- 
brikarbeitens  auf  die  Gesundheit  der  Kinder,  Män- 
ner und  Weiber  ist  liöchst  verderblich  und  hinläng- 
lich coiistatirt;   Verkrüppelung,   Verkrammung  des 
Rockgrals  und  der  Schenkel,   Plattfussigkeit,  all- 
gemeine Nerven-  und  Muskelersehlaffuog,  Unver* 
daulichkeit  und  Appetitlosigkeit,  Skropheln,  Lun- 
genkrankheiten,   Hypochondrie,    schwere    Gebur- 
ten, schmershafte    und    unregelmässige  Menstrua- 
tion   Bleichsucht  und  eine  Menge  andrer  Uebel  sind 
die   nur  allsu  sahireich  auftretenden  Folgen  dieser 
Art  von  Arbeit.     Dadurch  %vird  der  Mensch  nat&f- 
lich    truhseitig  aufgerieben.     Aus   1600  Arbeitern, 
die  in   mehreren    Fabriken   in   llarpur  und   Lanark 
beschäftigt  wurden,  waren  nur  10  über  45  Jahren; 
aus  tS,094  Arbeitern  in  Slockport  und  Manchester 
nur  143  über  45  Jahren.      Von  diesen   143  wurden 
16  aus  besonderer  Gunst  noch  beibehalten  und  Einer 
thai  Kinderarbeit.    Eine  Liste  von  131  Spinnern  ent- 
hielt nur  7  über  45   Jahren  und  doch  waren  alle 
'131  wegen  „nu  hohen  Alters"'  von  den  Fabrikan- 
ten    bei  welchen  sie  um  Arbeit  anhielten,  abgor 
wiesen.     Zu  allen  diesen  Uebeln  kommen  noch  die 
unendlich  sahireichen  Beschädigungen,   welche  die 
Arbeiter  durch   Unglücksfälle   beim  Arbeiten   nwi- 
schen  den  Masdiinen  erleiden,   und  die  ihn  abge- 
sehen von  Schmera  und  Verkrüppelung  theilweise 
oder  ganz  unfähig  ^u  seiner  Arbeit  machen«    Das 
Kraukenhaus  von  Manchester  halte  im  Jahre  1849 
allein    MS    Verwundungen    und    Verstümmelungen 


durch  Maschinerie  su  heilen»  während  die  AnsaU 
aller  übrigen  UngliieksfUle  im  Bereich  des  Kran^ 
kenhauses  auf  24M  sich  beliefen ,  so  dass  auf  5  Un^ 
glucksfälle  aus  allen  andern  Ursachen  swei  durcia 
Maschinerie  kamen. 

Die  Borstörenden  Wirkongen  des  Fabriksystemm 
fingen  schon  früh  an,  die  öffentliche  Aufmerksam« 
keit  auf  sich  nu  sieben.    Im  Jahre  1817  fing  der 
nachherige  Stifter  des  englischen  Sodalismus  Robert 
Owen  durch  Denkschriften  und  Petitionen  in  die- 
sem Sinne  nu  wirken  an.      Sir  Robert  Peel,   der 
Vater  des   frühem  Ministers,   und  andere  Philae« 
tropen  schlössen  sich  an  und  erwirkten  nach  ein«» 
ander  die  Fabrikgesetae  von  1818,  18t5  und  1831, 
von  denen  aber  die  beiden  ersten  gar  nicht,  das 
lotste  nur  sum  Theil  befolgt  wurde.    Dieses  Ge- 
sets  setste  fest:   dass  in  keiner  Baumwollenfabrik 
Leute  unter  tl  Jahren  Nachts  d.  h.  swischen  Abende 
halb  acht  und  Morgens  halb  sechs  arbeiten,  uad  in 
allen  Fabriken  junge  Leute  unter  18  Jahren  höch- 
stens 12  Stunden  täglich  und  9  Stunden  Sonnabends 
arbeiten  sollten.    Da  aber  die  Arbeiter  nicht  gegen 
ihre  Brotherren  seugen  durften,  ohne  entlassen  sn 
werden,  so  half  dasselbe  wenig.     Im  Jahre  183f 
trat  darauf  in  Folge  von  Arbeiterpetkionen  der  Tory 
Michael  Sedier  im  Parlament   für  eine  Zeknstnn- 
denbill  auf,  worin  nämlich  festgesetst  wurde,  dass 
alle  }oagen    Leute    unter    18  Jahren    nidit    über 
10  Stunden  arbeiten  dürften.     Eine  Folge  der  bei 
dieser  Oelegeiiheit  angestelUen  Untersuchungen  war 
das  Fabrikgesets  von  1834,    das   die  Arbeit   von 
Kindern  unter  9  Jahren  verbot^   mit  Ausnahme  der 
Seidenfabriken  die  Arbeitsaeit  der  Kinder  swischen 
9  und   13  Jahren  auf  48  Stunden  wddientlich  oder 
höchstens  9  an  einem  Tage,   die  von  jungen  Lea- 
teo  swischen  dem  14ten  und  ISten  Lebensjahre  auf 
69  w*öcheutlick  oder  It  hbefasteas  an  einem  Tage 
beschränkte  und  daa  Nachtarbeiten  fnr  Alle  nnter 
18  Jahren  nochmals  verbot      Zugleich  wurde  ein 
Zwangs  -  Schulbesuch  nnd  Fabrikärste  nnd  lespeoto- 
f Ott  sur  Aufrechterhaknng  dea  Oesetses  eiugesetst. 
Ist  durch  dieses  Oesets  auch  manches  schreiende 
Uebel  beseitigt  werden,  so  ist  es  doch -im  Wesent- 
lichen beim  Alten  geblieben ,  nur  dass  sieh  Manches 
mit  heuchlerischen  Forsrnn  umkleidet  nnd  sieh  s# 
dem  Bück  mshi  entsogen  hat«. 
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Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  in  England.  —  — 
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iForisetzung  von  Nr,  2750 


^er  Sehulswang  blieb  illusoriscb,  da  die  Regie- 
rang keine  guten  Schulen  errichtete.  Die  Tory« 
regierung  von  1841  wandte  wieder  ihre  Aufmerk* 
gamkeit  auf  die  Fabrikgesetzc ;  allein  ein  Gesets 
de«  Ministers  Graham  (1843),  das  besonders  den 
Schulunterricht  heben  wollte,  scheiterte  an  der  Ei- 
fersucht der  Dissenters.  Kaum  war  er  mit  andern 
Propositionen  hervorgetreten,  als  die  Agitation  für 
eine  Zehnstundenbill  heftiger  als  je  unter  den 
Arbeitern  eintrat  und  im  M&rz  1844  setzte  es  Lord 
Ashiey  durch  eine  Majorität  von  179  gegen  170 
durch,  dass  der  Ausdruck  „Nacht"  in  der  Fa- 
brik die  ZeU  zwischen  6  Uhr  Abends  und  6  Uhr 
Morgens  ausdrücken  solle,  wodurch  also  bei  dem 
Verbot  der  Nachtarbeit  die  Arbeitszeit',  inclusive 
Freistunden,  auf  IS  und  der  Sache  nach,  exclusive 
Freistanden,  auf  10  gesetzt  wurde.  Aber  dasMl- 
nisteriom  war  damit  nicht  einverstanden  und  drohte 
mit  seinem  Mucktritt  und  bei  der  n&chsten  Abstim- 
mung über  einen  Paragraphen  der  Bill  verwarf  das 
Haus  mit  kleinen  Majoritäten  sowohl  10  als  It 
Stunden.  Graham  und  Peel  brachten  dafür  eine 
neue  Bill  ein,  im  Wesentlichen  die  alte  Zwölfstun- 
denbill, wodorch  allerdings  eine  längere  als  zwölf- 
ständige Arbeitszeit  fast  unmöglich  gemacht  ist. 
Bs  ist  tndess  kein  Zweifel,  dass  in  sehr  kurzer 
Zeit  die  Zehnstundenbill  durchgehen  wird.  —  Nach 
diesem  Ueberblick  aber  das,  was  bis  jetzt  öffent- 
lich zur  Bekämpfung  der  Fabrikarbeiternoth  ge- 
schehen ist,  weist  der  Vf.  noch  kürzlich  auf  den 
verdumpfenden  and  verdummenden  Einiuss  hin, 
den  die  Fabriksrbeit  an  und  für  sich  auf  den  mensidi- 
lichen  Geist  hat,  und  wie  das  Trucksystem,  das 
Bezahlen  der  Arbeiter  durch  Waaren  ,  and  das 
Cottage-System ,  das  Vermielhen  der  Wohnungen 
an  dieselben,  vollends  dazu  geeignet  sind,  den  Ar- 
beiter zum  vöUigen  Sklaven  der  besitzenden  Bour- 
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geosie  zu  machen.  —  Nachdeni  Hr.  Engels  so  die 
Lage  der  Fabrikarbeiter  im  engern  Sinne  geprüft 
hat,  betrachtet  er  auch  die  übrigen  Arbeitszweige, 
die  Strumpf  Fabriken ;  die  Spitzenfabrikation,  die  Kat- 
tundrucker,  die  Sammetscheerer ,  Seidenweber,  Me- 
tallarbeiter, Maschinenfabriken,  die  Töpfereien  von 
Nord  -  Staffordshire ,  die  Glasfabriken  ,  die  Hand- 
werker, die  Londoner  Putzmacherinnen  und  Näthe- 
rinnen  und  zeigt,  wie  auch  hier  das  Zusammen- 
wirken derselben  Grundverhältnisse  mit  speciellen 
Uebelständen  dasselbe  Elend  erzeugt. 

Höchst  interessant  ist  es  nun  zu  beobach- 
ten, was  die  Arbeiter  selbst  bis  jetzt  zur  Aen* 
derung  ihrer  Lage  gethan  haben.  Dass  das  Pro» 
letariat  die  furchtbare  Gedrücktheit  seiner  Lage 
fühlt,  ist  natürlich,  dass  es  sich  bestrebt,  aus 
dieser  verthierenden  Existenz  herauszukommen,  ist 
eben  so  natürlich  ;  da  aber  die  Bedingungen  die* 
ser  Lage  nothwendig  in  dem  Besitzzustande  und  der 
industriellen  Thäligkeit  gegeben  sind,  so  müssen 
jene  Bestrebungen  nothwendig  gegen  das  Interesse 
der  Fabrikanten  gerichtet  seyn  und  in  ihnen  einen 
erklärten  Feind  finden.  Der  Arbeiter  ist  durch 
Bildung  und  Erziehung ,  durch  seine  ganze  Le- 
bensstellung, ja,  seit  der  irischen  Einwanderung 
auch  durch  sein  Blut  ein  ganz  anderer  Mensch 
als  die  besitzende  Klasse  geworden,  er  hat  einen 
andern  Charakter,  ein  anderes  Interesse  —  um  so 
entschiedener  ist  die  Opposition  gegen  seinen  Herrn. 
Die  erste  rohste  und  unfruchtbarste  Form  dieser 
Empörung  war  das  Verbrechen,  der  Diebstahl.  Es 
folgten  gemeinsamere  Demonstrationen,  Zerstörun- 
gen von  Maschinen.  Aber  alles  dies  blieb  doch 
etwas  Vereinzeltes  und  traf  nur  Einzelne;  die  Strafe 
traf  den  Thäter  und ,  ein  allgemeiner  Gewinn  wurde 
mit  der  That  nicht  erreicht.  Eine  neue  Farbe  für 
die  Opposition  fand  sich  durch  ein  Gesetz,  welches 
im  Jahre  18t4  das  Unterhaus  passirte  und  alle 
Akte  aufhob  ,  durch  welche  bisher  Verbindungen 
zwischen  Arbeitern  zu  Arbeiterzwecken  verboten 
gewesen  waren.  Die  Arbeiter  bekamen  dadurch 
nun  ebenfalls  das  Recht  der  freien  Association.  In 
allen    Arbeitszweigen   bildeten   sich  jetzt   Vereine 
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(trades' •  onions)  zu  dem  Zwecke^  den  Lohn  zu 
t€|^ttUveOy  gelegeotficb  zu  erhMeuj^,  iiberlMiupt  en 
Blasse,  als  Macht  mit  den  Arbeitgebern  zu  verhan-^ 
dein  und  das  aUgemeioe  Interesse  der  Arbeiter 
wakraunehme».  Zu  diesem  Zwecke  wird  ein  Pr&* 
sid^nt  und  ein  Sekretär  mit  Gehalt,  nebst  einem 
JkOHiile  ernannt^  das  che  Heitri^^'e  erheüt  oiiu  fiber 
ihre  richtige  Verwendung  wacht.  Auch  vereinigten 
sich  die  Handwerksgenossen  einzelner  Distrikte} 
Verbindungen  eines  ganzen  Gewerks  über  ganz  Eng- 
land aber,  die  zuerst  1830  versucht  wurden,  nebst 
einer  allgemeinen  Arbeiterassociation  über  das  ganze 
Reich  konnten  bis  jetzt  noch  zu  keinem  Bestände 
kommen.  Weigert  sich  nun  ein  oder  mehrere 
Meister ,  den  von  der  Association  festgesetzten 
Lohn  zu  bezalüen  und  wird  durch  Petitionen  und 
Deputationen  nichts  ausgerichtet,  so  befiehlt  die 
Association  eine  Arbeitseinstellung  (turn- out  oder 
strike).  Sie  ist  entweder,  partial  gegen  Einen  ^  oder 
allgemein  gegen  alle  Arbeitgeber  desselben  Ge- 
werks gerichtet.  So  weit  reichen  die  gesetzlichen 
Mittel  der  Associationen ,  aber  sie  reichen  nicht 
weit,  wenn  dem  Fabrikanten,  wie  das  namentlich 
bei  partialen  Strikes  der  Fall  ist,  andre  Arbeiter 
(^sogenannte  Kuobsticks)  zu  Gebote  stehen ,  und 
dann  pflegen  ungesetzliche  Mittel  angewandt  zu 
werden  durch  Einschüchterungen  und  Gewalttbätig- 
keiten  gegen  diese  Knobsticks.  Die  Geschichte 
dieser  Arbeitseinstellungen  ist  eine  lange  Reihe  von 
Niederlagen  der  Arbeiter,  die  immer  wieder  durch 
den  Hunger  in  das  alte  Joch  zurückzukehren  ge- 
zwungen wurden,  und  gegen  alle  grosse  Ursachen, 
gegen  Handelskrisen  und  das  daraus  entspringende 
Elend  waren  dieselben  ohne  allen  Erfolj^  Aber 
gegen  kleinere,  einzeln  wirkende  Ursachen  sind  sie 
allerdings  mächtig.  Der  Fabrikant  hat  doch  die 
massenhafte  Opposition  der  Arbeiter  zu  fürchte0| 
er  scheut  also  Lohnherabsetzungeii ,  die  blos  der 
Konkurrenz  halber  unternonMnen  werden  und  nicht 
durch  allgemeine  Ereignisse  herbeigeführt  sind* 
Wenn  aber  auch  diese  Turneuis  in  der  Regel  zum 
Nachtheil  der  Arbeiter  ausfallen,  so  habe«  sie  dacb| 
abgesehen  davon,  dass  sie  ein  nothweudiger  Pro- 
test der  menschlichen  Natur  gegen  eine  Unmensch-* 
liehe  Lage  sind,  eine  ungemeine  Wichtigkeit  da* 
durch ,  dass  sie  der  erste  Versuch  der  Arbeiter  sind 
die  Konkurrenz  aufzuheben.  Sie  setzen  die  Ein- 
sicht voraus,  dass  die  Herrschaft  der  Fabrikanten 
nur  auf  der  Konkurrenz  der  Arbeiter  unter  sich 
beruht  d.  li.  auf  der  Zersplitterung  des  Proletariats«, 


auf  der  Bntgegensetzung  der  einzelnen  Arbeiter 
gegen  efciander.  Und  geiade  dadurch,  dass  de,  m'eoD 
auch  nur  einseitig,  gegen  die  Konkurrenz  auftreten, 
die  der  Lebensnerv  der  herrschenden  Lage  und 
Verhältnisse  ist,  sind  sie  die  gefährlichsten  Feinde 
der  bestehenden  socialen  Ordnung.  Wie  aber  diese 
jEurneuts  Mtren  deii  Hass  und  die  ErlNtterung  der 
Arbeiter  gegen  die  besitzende  Klasse  hervorgerufen 
sind,  so  tragen  sie  auch  nicht  wenig  bei,  dieselben 
SU  vergresaern ,  und  es  geschehen  hiaweilee  bei 
diesen  Gelegenheiten  Handlungen,  die  nur  durch 
einen  verzweifelten  Hass  und  die  wildeste  Leiden* 
Schaft  zu  erklären  sind.  Wie  entwickelt  übrigeuB 
die  Krisis  bereits  ist,  wie  weit  der  sociale  Krieg 
schon  über  England  hereingebrechen  ist,  das  zeigt 
die  uitglaubliche  Häufigkeit  dieser  Arbeitseinstellun- 
gen. Es  vergeht  keine  Woche,  ja  fast  kein  Tag^ 
wo  nicht  hier  oder  dort  ein  Strike  vorkommt  — 
bald  wegen  Lohn  Verkürzung,  bald  wegen  y^rwei'^ 
gerter  Lohnerhöhung ,  bald  wegen  Beschäftigung 
von  Knobsticks  y  bald  wegen  verweigerter  Abstel- 
lung von  Misabräuchen ,  bald  wegen  neuer  Maschi- 
aerie,  bald  aus  hundert  andern  Ursaobeo.  Es  ist 
wahrhaftig  keine  Kleinigkeit  für  eiaen  Arbeiter^ 
der  das  Elend  aus  Erfahrung  kennt,  ihm  mit  Frau 
und  Kindern  entgegen  zu  gehen ,  Hunger  und  Noth 
Monate  lang  zu  ertragen  und  dabei  fest  und  uner«> 
scfaütterlicb  zu  bleiben«  In  dieser  rohigen  Aus« 
dauer,  in  dieser  lang  anhaltenden  Entschlesaeuheit, 
die  tägbch  hundert  Proben  zu  bestehen,  entwickelt 
.der  englische  Arbeiter  die  achtuaggebieteodste  Seite 
seines  Characters. 

Wir  sehen  aus  alle  dem  die  Stellung  der  Ar- 
beiter dem  Gesetz  gegenüber.  Sie  achten  es  nicht, 
aber  sie  fügen  sich,  weil  sie  keine  Jllachl  gege« 
daaselbe  haben.  Das  Allerualürlichste  iai  nun, 
dass  sie  wenigstens  Vorachläce  machen  >  dasselbe 
zu  ändern ;  so  stellen  sie  an  die  Stelle  dee  Gesetzes 
der  Besitzenden  ein  Proletariata*Oeaetz  und  die* 
ses  Gesetz  ist  die  sogeuatmte  Velkacharte  (peop* 
le'a  charter),  in  dem  Chariisaua  haben  wir  die 
OpposiUen  der  ganzen  Arbeiterklaase  zusammen 
gegen  die  herrschende  besitzende  Klasse.  llie 
Volkscharte  enthält  folgende  seebe  Puekie:  L  AU* 
gemeines  Stimmrecht  fiir  jeden  nuMidigiea  Mann, 
der  bei  gesundem  Verstände  und  keines  Verkva« 
chens  überführt  tat.  %  JäbrUeli  zu  eracMerniie 
Parlamente»  a.  Diäten  Cur  die  Parlamem^mitglieder^ 
4,  Wahlen  durch  Ballotage.  5.  Gleiebe  Wabidistttcte. 
6.   Jeder   Wähler  auch    \\*älilbar.    So   unschuldig 
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diMe  PuRkte  «MselM»,  so  siiid  sie  doch  htiirei- 
chend  die  gftose  tnglische  Verfassung  so  boseitigeii; 
Und  so  politisch  disse  Punkts  suek  su  seyn  sekei* 
neo,  so  sind  si#  doch  dimt  Jliltel  su  socialen 
Zweokeii.  Der  Chartisaius  isi  wesentlich  sociaier 
Nalur.  Dem  Arbeiter  liegt  nichts  daran,  im  Par* 
laoMnt  n  sitaeiiy  in  die  Regierung  zu  kommen , 
aadere  Menschen  su  heherrsehen^  seine  Weisiieit 
über  die  der  Andern  su  stellen;  es  ifegt  ihm  ledig- 
lich daran ,  ein  mensehüches ,  der  menschlichen  Na* 
t«r  angemessenes  Ijeben  su  f&hren.  Ueber  dieses 
sein  Wesen  ist  sich  der  Chartismus  übrigens  nur 
nack  und  nach  khr  geworden  und  hat  noch  immer 
klarer  au  werden.  Aber  da  er  sieb  doch  noch 
immer  mehr  oder  weniger  in  politischen  Formen 
bewegt,  se  müssen  die  Chartisten  nicht  mit  den 
englischen  Secialisten  verwechselt  werden.  Beide 
ergkasen  sieh  gegenseitig.  Die  Chartisten  sind  am 
weitsstea  smr&sk,  am  wenigsten  entwickeh;  dafür 
aber  achte  leibhafte  Proletarier,  die  Repr&scfitanten 
des  Proletariats.  Die  Secialisten  sind«reiter  bückend, 
praktiscke  Mittel  gegen  die  Noth  vorschhigend ,  aber 
ursprünglich  von  der  Bourgeoisie  ausgegangen  sind 
sie  noch  von  der  Arbeiterklasse  getrennt.  Die  Vor« 
ackmeisuag  beider  wird  das  Nächste  seyn  und  hat 
l>ereitsbegonnen.  Beide  sind  übrigens  ungemein  thatig, 
ihre  BiMung  su  fordern ;  in  ihren  Instkutionen  werden 
Vorlesungen  über  naturwissenschafUiche,  kstheti- 
seke  und  nationaHHcenomisehe  Themata  gehalten 
und  gut  besucht,  und  sehr  characterisch  ist's,  dass 
hervorstechende  Kraeugnisse  der  neueren  philo^ 
sopbischen,  politischen  und  podtischen  Literatur 
von  den  Arbeitern  gelesen  werden.  Hr.  Engels 
führt  in  dieser  Beaiehung  ausser  den  Uebersetzun* 
gea  von  Heiveiius,  Bolbaeh  mid  Diderot,  Strauss 
Leben  Jesu,-  Preudhon's  Bigenthum,  Shelley,  By- 
ron, Bentham  oad  Oodiiin  als  von  den  Proletariern 
gelesene  Sebfittea  an. 

Ur.  Engeh  widmet  auch  der  Besprechung  des 
Bergwerks-  und  des  Ackerbau -Proletariats  zwei 
besendere  Kapitel,  beide  von  interessantem  Inhalt. 
Wir  wühle»  jedoch ,  da  es  scheint ,  als  bitten  wir 
aebos  w  lange  die  Aormerksamkeit  uasrer  Leser 
ii^  Aiüffnich  genooMaeu,  nur  d^is  erstere,  um  noch 
einige  Noliaen  daraus  mif zutheilen ,  da  es  uns  zu- 
gleich einen  seiir  umfangreichen  und  höchst  cha- 
racteristischen  Turnout  schildert.  Die  sämmtlichen 
Bergwerke  Grossbritanniens  (Irland  nicht  mitgerech- 
net) besch&ftigen  nahe  an  M0,000  Menschen.  Ihr 
Brwerbsswcig  ist  aus  bekannten  Gründen  der  Ge- 


sundheit sehr  nachtbeitig  und  namentlich  für  di^ 
Brust  gef&hrlich.  Nach  ärstliehea  Aussagen  stirbt 
auch  hier  die  Majorität  zwischen  dem  40stett  un4 
JlOsien  Lebensjahre j  und  aus  79  Bergleuten,  deren 
Tod  im  üffeatlichen  Register  dos  Dtstricts  eiage- 
sehrieben  war,  und  die  durchaehnittlick  45  Jahre 
alt  geworden  waren,  waren  37  an  der  Schwind- 
sucht und  6  an  Asthma  gestorben.  In  den  Kohlen - 
und  Bisenbergwerken  arbeiten  Kinder  von  4,  5v  7 
Jahren;  die  moisteu  jedoch  sind  über  8  Jaliro  ait. 
Sie  werden  gebraucht,  um  das  losgebrochene  Ma- 
terial von  der  Bruchstelle  nach  dem  Pferdeweg  edei 
dem  Hauptsehacht  su  traiisportiren ,  und  um  die 
Zttgthüren,  welche  die  verschiedenen  Abtheihmgeu 
des  Bauwerks  trennen,  bei  der  Passage  von  Ar« 
beitern  und  Material  zu  öffnen  und  wieder  su 
schliessen.  Zdr  Beaufsichtigung  dieser  Tbüren 
werden  meist  die  kleinsten  Kinder  gebraucht,  die 
auf  diese  Weise  1*  Stunde»  täglich  im  Dunkela 
einsam  in  einem  engen ,  meist  feuchten  Gange  sitzen 
müssen,  ohne  selbst  auch  nur.  so  viel  Arbeit  zxk 
haben,  als  nöthig  w&re,  sie  vor  der  verdummondeu 
Langenweile  zu  schützen.  Der  Transport  der  Koh- 
len und  des  Bisensteins  dagegen,  wozu  ükere  Kin- 
der und  heranwachsende  Mäiicben  benutzt  werden, 
und  das  Loshauen,  die  Arbeit  der  Männer,  ist  sehr 
schwer  und  ermüdend.  Die  gewölinliclie  Arkeits- 
seit  Ist  11  — IS  Stunden,  in  Schottland  bis  zu  14 
Stunden,  sehr  hauftg  wird  aber  doppelte  Zeit  ge-> 
arbeitet,  also  S4,  ja  S6  Stunden.  Um  die  zahhiei- 
chen  Uebel,  Krankheiten,  Verkrüppelungeti  und 
Verbildungen ,  welche  die  Folgen  dieser  Arbeit  sind, 
zu  übergehen,  scgiebt  es  noch  eine  Menge  schreck- 
licher Unglücksfalle,  deren  Schtinplatz  die  Kohlen- 
gruben sind;  namentlich  sind  hier  die  Laftexplo- 
sionejn  zu  nennen,  die  unendlich  zahketch  sind  und 
doch  grossentheils  vermieden  werden  könnten,  wenn 
die  Besitzer  nicht  die  Kosten  von  Luftschachten 
scheuten.  Kurz  die  dahin  gehürigen  Unglücksfliile 
raffen  nach  dem  „Mining  Journal"  jährlich  etwa 
1400  Menschenleben  hmweg.  Das  sind  aber  nicht 
alle  Beschwerden,  die  auf  die  Grubenleute  fallen. 
Das  Trucksystem  wird  hier  in  der  offensten  undf 
unverschämtesten  Weise  geübt.  Das  Cottage-Sy« 
stem  ist  hier  eine  Nothwendigkeit,  beutet  aber 
ebenfalls  die  Arbeiter  aus.  Dazu  kommen  eine 
Menge  betrügerischer  Beeintrflchtigungen ,  die  n«« 
m^ntlich  unter  dein  Titel  der  Strafen  über  diesel- 
ben verhängt  werden,  und  die  in  einzelnen  Fällen 
wahrhaft  empörend  sind.    Um  die  Sklaverei  dieser 
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Annea  sa  vollenden  sind  fael  alle  Friedeneriebler 
der  Koblendistricle  selbst  Grubenbesitxer  oder  Ver- 
wandte Qiid  Frennde  von  solcben  and  haben  In  die- 
sen uncivilisirten  Gegenden^  eine  fast  unumschr&iikte 
Gewalt.  Naebdem  dies  lange  so  gegangen  war» 
fing  auch  unter  don  Bergleuten,  namentlich  denen, 
die  in  Verbindung  mit  den  intelligentem  Fabrikdi- 
strikten kamen,  ein  oppositioneller  Geist  sich  su 
regen  an  gegen  die  Unterdrückung  der  „  Kohlen- 
könige". Associationen  bildelen  sich,  viele  schlös- 
sen sich  den  Chartisten  an.  Noch  war  der  grosse 
Kohlendistrict  des  Nordens  zurück,  bis  im  Jahre 
1843  auch  hier  der  Geist  des  Widerstandes  er- 
wachte. Die  Arbeiter  von  Northumberland  und 
Durham  stellten  sich  an  die  Spitze  einer  allgemei- 
nen Verbindung  der  Grubenleute  des  Reiches  und 
w&hlten  einen  Chartisten,  Namenb  Roberts  aus 
Bristol  zu  ihrem  General prokurator.  Die  Union 
verbreitete  sich  bald  über  die  Mehrzahl  der  Distrikte, 
bei  der  ersten  Konferenz  von  Deputirten  in  Man- 
chester (1844)  waren  über  60,000,  bei  der  zweiten 
in  Glasgow,  ein  halb  Jahr  später,  schon  über 
100,000  Mitglieder.  Es  wurde  berathen,  Beschlüsse 
gefasst,  Journale  gegründet,  die  Rechte  der  Gru- 
benleute zu  vertreten.  Am  31.  März  1844  liefen 
die  Dienstverträge  aller  Grubenleute  in  Northum- 
berland und  Durham  ab.  Die  Arbeiter  verlangten 
für  den  neueu  Vertrag  folgende  Bedingungen; 
1.  Bezahlung  nach  dem  Gewicht,  statt  nach  dem 
Maas,  S.  Ermittlung  des  Gerichts  durch  gewöhn- 
liche von  den  öffentlichen  Inspectoren  revidirte 
Wagschaalen  und  Gewichte,  3.  halbjährige  Dienst- 
zeit, 4.  Abschaffung  des  Strafensystems  und  Be- 
zahlung der  wirklieh  gelieferten  Arbeit,  5.  Ver- 
pflichtung der  Besitzer,  den  in  ihrem  ausschliessli- 
lichen  Dienst  befindlichen  Arbeitern  wenigstens  4 
Tage  in  der  Woche  Arbeit  oder  den  Lohn  für*  vier 
Tage  zu  garantiren.  Diese  Forderungen  gewähren 
einen  klaren  Blick  in  die  Lage  dieser  Menschen. 
Die  Besitzer  wollten  von  allen  diesen  Punkten 
nichts  wissen.  Am  31.  März  1844  legten  40,000 
Grubenleute  ihre  Hacken  nieder  und  sämmtlicbe 
Gruben  der  beiden  Grafschaften  standen  leer.  Die 
Fonds  der  Association  waren  so  bedeutend,  dass 
auf  mehrere  Monate  jeder  Familie  2Vs  Schilling 
wöchentlich  zugesichert  werden  konnte.  Während 
die  Arbeiter  so  feierten,  war  Roberts  unermüdlich 


in  der  Organisation  des  Turnouts,  er  agilirte,  sam- 
melte,   hielt   Versammlangen,   predigte  Ruhe   und 
Gesetzlichkeit  und  führte  zugleich  einen  sehr  er- 
folgreichen  Feldzug    Itegen  die  parteüsohen  Frie- 
densrichter, indem  er  die   von  ihnen  verurtheilten 
Arbeiter  in  sehr  grosser  Zahl   von   der  Queens - 
Beneh  in  London  freisprechen   liess.     Ebenso  ge- 
fährlich wurde  er  dem  Trucksystem.     Während  er 
diese   Triumphe   erkämpfte,   feierten    die  Arbeiter, 
Ne wcastle ,  dieses  ungeheuere  Kohlenmagazin,  stand 
leer.     Aber    gegen    den    Sommer    zu .  wurde    der 
Kampf  schwer,   die  Fonds    der  Ligue  waren  er* 
schöpft,   furchtbarer  Mangel   herrsobte    unter   den 
Grubenleuten,  die  Beiträge  anderer  Arbeiter  konn- 
ten nicht  viel  helfen,    sie  mussten   bei  den  Kri- 
mern   mit    Schaden    borgen,     die    ganze    Presse 
war  gegen  sie.     Trotzdem  blieben   sie    fest,    ru- 
hig  und    friedlich ;    kein    Act    der   Rache    wurde 
geübt,  kein  einziger  Abtrünniger  misbandelt,  kein 
einziger  Diebstahl    verübt.     So   hatte   das   Feiern 
schon  an  4  Monate  gewährt.     Da   benutzten    die 
Grubenbesitzer  das  Cottage-System.    Im  Juli  wurde 
den  Arbeitern  die  Mietbe  gekündigt  und  in  einer 
Woche  alle  40,000  vor  die  Thür  gesetzt.    8o  bar- 
barisch diese  Maassregel  durchgeführt  wurde,    so 
erfolgte    doch    kein    Widersland    —    die   obdach- 
losen Grubenleute  gedachten    der  Mahnungen    ih- 
res   Prokurators,     blieben    ruhig    und    gesetzlich 
setzten  schweigend  ihre  Möbel  auf  die  Moorflächeo 
oder  abgeärndteten  Felder,  und  einige  kampirten  io 
den  Chausseegräben.    So  haben  sie  acht  und  mehr 
Wochen  in  dem  nassen  Spätsommer  des  Jahres  1844 
unter  freiem  Himmel  mit  ihren  Familien  gewohnt. 
Da  nichu  fruchtete,  liessen  die  Grubenbesitzer  mit 
grossen   Unkosten  Arbeiter  aus  Irland  und  Wales 
kommen,  um  in  ihren  Gruben  zuarbeiten  und  durch 
diese  Conkurrenz  wurde  endlich  die  Macht  der  Feiern- 
den gebrochen.    Es  war  ein  furchtbarer  Kampf  gewe« 
sen,  in  welchem  die  Arbeiter  eine  bewundernswür- 
dige Ausdauer,  Mutfa,    Intelligenz  und   Besonnen- 
heit bewiesen  hatten.    Waren  sie  auch  unterlegen, 
ao  war  doch  durch  diesea  Turnout  eine  ungeheure 
Bevölkerungsmenge  dem  geistigen   Tode  entrissen 
und    halte   ein  Bewussiseyn    über    ihre  Lage   er- 
rungen. 

CD  er  BetchiuMs  folgt,') 


Gebanersche   Bachdruckerei. 
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Halle,  in  der  Kxpedftton 
der  AUg.  Lit.  Keitaii^. 


Die  Arbeiten  der  Tübinger   Schule  an 
der  Johanneischen  Frage. 

iS.  A.  L.  Z.  Nr.  229^  2310 

Zweiter  Artikel 

Ma  Beziehung  auf  das  Verbältniss  der  Apokalypse 
SU  der  Apostelgeschichte  ist  ferner  zu  bemerken: 
Per  Apokalyptiker  hat  v.  4.  die  Zahl  der  zu  Ver- 
•iegehiden  aus  den  18  Stämmen  gehört]  jetzt  v.  9. 
4ieht  er  die  Schaaren  selbst,  naturlich  dass  er  sie 
nicht  zahlen  kann.  Dass  sie  sind  ix  navrogi'dyovg' 
xtu  q>vXd}v  xal  Xuwv  xai  yXwaowv  ist  eben  so  wenig 
eine  Bezeichnung  von  Heiden  als  Act.  2^  5.  die  «r- 
igig  nXaßttg  und  navidt;  fd^^ovg  rdiv  vno  xov  ovqa^ 
»oy,  welche  Zeugen  des  Pfingstwunders  werden 
und  V.  9.  als  zu  vielen  Zungen ,  Stämmen  und  Völ- 
kern gehörig  charakterisirt  werden.  Vielmehr  wenn 
ihnen  v.  15  der  Dienst  '  im  Heiligthum  vor  dem 
Thron  Gottes  bei  Tag  und  Nacht  zugesprochen 
wird  7  so  sind  sie  darin  unverkennbar  bezeichnet  als 
die  144^000  Juden  ^  die  Auserwählten  des  lOOOjäh- 
figen  Reichs,  als  die  Uq^Tq  tov  &tov  xal  lOv  Xgt-^ 
9rov  Ap.  «0,6.  Was  7,14  heisst,  sie  haben  ihre 
Kleider  weiss  gewaschen  in  dem  Blute  des  Lamms 
wird  14,  5  ausgedruckt:  in  dem  Munde  der  144,000 
wird  kein  Trug  erfunden,  sie  sind  tadellos;  die 
weissen  Kleider  hier  repräsentiren  die  Jungfräulich- 
keit dort.  Während  es  hier  heisst :  das  Lamm  wei- 
det sie  und  fuhrt  sie  zu  den  Qaellen  des  Lebens 
(7,  17)  heisst  es  dort:  sie  folgen  dem  Lamme  wo- 
hin es  geht.  Und  wenn  nun  als  die  von  der  Erde 
(14,  3)  und  von  den  Mensehen  v.  5  Gott  und  dem 
Lamme  erkauften  Erstlinge  nur  die  144,000  ge- 
Bannt  werden,  die  mit  Christo  auf  dem  Berge Zion 


istehn,  mit  dem  Namen  Jchovahs  auf  der  Stirn  und 
sie  allein  das  99 neue  Lied"  lernen,  so  kann  kein 
Zweifel  seyn,  dass  die  7,  9.  genannte  y  bevorzugte 
priesierliche  Schaary  die  der  Herr  weidet,  heine 
Heiden  sind,  sondern  identisch  mit  den  144,000  Fer- 
siegelten  aus  den  12  Stämmen. 

Somit  gilt  denn  als  Resultat  der  Forschungen 
der  Tüb.  Schule  über  die  Apoc:  Die  Apoc.  ist,  inner- 
lichen Gründen  zu  Folge  und  allen  historischen 
Deutungen,  so  wie  auch  der  Lösung  der  apoka- 
lyptischen Zahl  durch  Nero  ^)  nach,  um  das  Jahr 
68  verfasst;  ihr  Verfasser  nennt  sich  Johannes, 
ein  Mann,  der  der  Weise  seiner  Rede  nach  von 
bedeutender  Autorität  seyn  muss,  der  nach  einer 
stark  bezeugten,  bis  in  den  Anfang  des  2.  Jahrh. 
reichenden  Ueberlieferung  der  Apostel  ist.  Hie- 
mit  stimmt  alles  zusammen,  was  wir  Geschichtli- 
ches über  Johannes  und  die  Apoc.  wissen,  es  muss 
mithin,  wenn  irgend  eine  historische  Tradition  oder 
Kombination  glaubwürdig  ist  der  Zebedaide  und 
Apostel  Johannes  der  Verfasser  der  Apoc.  seyn. 
Z.  Ib.  I,  706. 

Die  dogmatische  Unbefangenheit  wird  aber  auch 
nicht  auf  den  viel  betretenen  Ausweg  kommen  kön- 
nen ,  der  durch  nichts  Historisches  empfohlen  wird, 
anzunehmen ,  dass  die  Apostel  oder  Johannes  allein 
sich  aus  ihrem  Partikularismus  herausgearbeitet  hät- 
ten und  dass  das  Ev.  gleichsam  als  ein  specimen 
vorläge,  in  wie  hohem  Grade  dies  gelungen;  denn 
„ein  Bv. ,  das  mit  so  ruhigem,  klarem,  mit  sich 
harmonischem ,  sicherm  Selbstbewusstseyn  über  al- 
len Gegensätzen  steht,  das  überhaupt  auf  dem  gei- 
stigen Gebiete  nirgends  einen  erst  werdenden  Pro- 
cess,  sondern  überall  nur  an  sich  seyende  Ver- 
hältnisse sieht,    kann  nicht  das  Werk  einer  Natur 


*)  Nach  geometrischer  Rechnung;  gfebt  der  Name  Kaiser  Nero's  2M  +  M  +  100  +  50  +  6  +  200  +  50  ***  ^*"  ®^  *^'  **• 
Zahl  des  wiederkehrenden  Antichrfsts.  Auch  die  älteste  Variante  de»  Irenftns,  die  er  in  neueren  Msc.  fand,  616,  er- 
klärt sich  hierdurch;  denn  da  y^goty  römisch  Nero  heisst,  konnte  ein  in  das  apokalyptische  Geheimniss  Eingeweihter 
leicht  statt  666  mit  IVeglassung  des  50  bedentenden  3  616  schrtiben.  Dass  Nero  als  Antichrist  galt,  erklärt  sich  ans  der 
grausamen  ClMristen Verfolgung,  dass  seine  Wiederkunft  lange  Zeit  erwartet  wurde ,  lässt  sich  aus  Snetou  und  Tacl- 
tns  er  weisen« 
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BejUy  welche  erst  darch  Oegensitse  «nd  Kfanpfe 
idas  errungen  hatte,  was  ihr  höchstes  geistiges  Ei- 
genthtim  war." 

Wie  kam  es  aber,  insbesondere  bei  der  un- 
endlichen Verschiedenheit  des  religiösen  und  dog- 
matischen Standpunctes,  dass  der  Vf.  des  Ev.  sich 
mit  einem  Apostel  und  gar  mit  Johannes  identifi- 
ciren  konnte?  Bitur  ist  ernsthch  S.  685  auf  die 
Beantwortung  dieser  Frage  eingegangen.  Zu- 
nächst zeigt  er,  wie  es  höchst  wahrscheinUch  ist, 
dass  der  Evangelist  für  Johannes  gelten  will.  Das 
^&iaodfie^a  1,  14.  weist  auf  die  nächste  Nähe  und 
das  besondere  Interesse  des  Vf. 's  für  jenen  Lieb- 
lingsjiinger,  wenigstens  auf  Verwandschaft  mit  dem 
Johanneischen  Kreise.  Der  Sinn  eines  Ev.  jrard 
Iü}uw7]Vj  das  eben  so  gut  vom  Tendenzcharakter 
als  von  Autorschaft  verstanden  werden  konnte, 
kann  dem  Vf.  in  keinem  Falle  zuwider  gewesen 
seyn.  Als  in  Klein -Asien  oder  wenigstens  in  na- 
her Verbindung  mit  jenen  unter  Johannes  Einfluss 
stehenden  Gegenden,  konnte  er  sich  wohl  zu  kei- 
nem andern  Apostelkreise  hingezogen  fühlen.  Will 
man  Baur  auch  darin  nicht  Recht  geben,  dass  die 
Sage  von  dem  an  der  Brust  liegenden  Junger  in 
kl.  Asien  ohne  historische  Grundlage  daraus  ent- 
standen sey,  dass  man  aus  den  Geheimnissen  der 
Apoc.,  die  Jesus  dem  Johannes  offenbarte,  auf 
das  innigste  Verhältniss  der  Liebe  und  Freund- 
schaft, das  kein  Geheimniss  vor  einander  hat,  ge- 
schlossen habe,  so  konnte  doch  dem.  EvangeHstea 
darin  der  Grund  liegen ,  sich  mit  ihm  zu  identifieiren. 

Auch  er  steht  im  geistigen  Sinne  in  demsel- 
ben Verhältniss  zu  dem  verklärten  Christus,  in  dem 
Johannes  zu  ihm  während  seines  irdischen  Lebens 
stand,  auch  er  ist  ein  an  Jesu  Busen  liegender  Jünger, 
der  wie  Johannes  bei  jenem  Mahlcw  Fragen  an  ihn 
thut,  auf  welche  nur  er  als  der  Vertraute  seiner 
Seele  Antwort  erhält.  Auch  ihm  hat  ja  Christus 
(wir  mussten  denn  mit  der  historischen  Wahrheit 
des  Evangelisten  auch  seine  absolute  Bedeutung  fal- 
len lassen  wollen)  das  Innerste  seiner  Seele  ent- 
hüllt;  das  wHI  er  uns  im  Evangelium  erschliessen, 
die  ganze  Göttlichkeit  seines  Wesens  vor  uns  ent- 
hüllen und  in  seine  verborgensten  Gedanken,  die 
innigsten  Gefühle  nnd  Empfindungen,  in  die  ganze 
Tiefe  seines  Herzens  hineinsehen  lassen.  Ein  Mann, 
der  die  Geschichte,  wie  dies  sein  ganzes  Evange- 
lium beweist,  nur  als  Träger  der  Idee  ansieht  und 
mit  denl  evangelischen  Stoffe  so  frei  schaltet,  konnte 
'   bei  der  damals  herrschenden  Sitte,  unter  bedeuten- 


den und  beliebten  Namen  zu  schreiben,  sehr  leicht 
auf  diesen  Gedanken  kommen ,  sich  mit  dbm  Jün* 
ger,  der  an  des  Herrn  Brust  ruhte,  zu  identifiei- 
ren, und  darüber,  dass  dies  der  Apokalyptiker  war» 
hinwegsehn. 

Doch  es  findet  auch  eine  unläugbare  Aehnlich- 
keit  statt  zwischen  Evangelium  und  ApocaL,  und  da 
der  Evangelist  durch  diesen  Anschluss  für  Johaa-i 
neisch  gelten  zu  wollen  scheint,  wird  das  Evange« 
linm  selbst  zu  einem  sehr  starken  Zeugen  für  dio 
Authentie    der  Apocal.     !•  703.    Diese  Verwandt- 
schaft und  Analogie  lässt  sich  aber  zur  durch  die 
eigne  schdpferische  That  des  über  den  Apostel  ste- 
henden Evangelisten   erzeugt  denken.    Das  Evan« 
geiium  ist  der  vergeistigte  Apocal. ,  in  der  der  Geist 
flieht  diskursiv  thätig  ist,  sondern  im  grossten  und 
inhaUreichsten  Stile  intuitiv.    Das  Charakteristische 
des  Evangeliums  ist  die  absolute  Höhe .  des  christ- 
lichen Bewusstseyns  als  immanente  Gegenwart  ei« 
nes  klaren,  ruhigen  Selbstbewusstseyna.     Der  So« 
herblick  des  Apokalyptikers  schaut  auch  die  absolate 
Vollendung  des    christlichen   Seyns   und  Denkens, 
aber  nicht  in  der  wahren  Wirhitchkett,  sondern  erst 
in  der  transscendenten  Zukunft  ^ner  unter  gewal- 
tigen Geburtswehen  erst  werdenden  Welt.    In  bei« 
den  entwickelt  sich  ein  grosaartiger  Kampf,  in  dem 
die  Idee  des  Christenthums  realisirt  wird;  dort  aber 
ist    es    vor   allem    das  antiehrisl  liehe  Heidenthnm, 
über  welches  Christus  mit  den  Auaerwählten  seine 
Triumphe   feiert,    hier   das   ungläubige  Judenthun 
(Jo.  8,  44  ^x  Tov  itaßoXov)  das  Christus  ausschliess- 
lich bekämpft.    Der  an  der  Spitze  der  feindlichen 
apokalyptischen  Mächte  stehende  Antichrist  als  Sa- 
tan, Drache,  Thier  «•  s.  w.  verklärt  sich  in  dem 
Evangelium   zum  Satan   als  Fersten   dieser  Welt, 
d.  i.  als  das  ungottliche  Princip  derselben.     Auch 
in  der  Christologie   der  Apocal,  konnte  der  Evan- 
gelist bei  aller  sonstigen  Differenz  sein  eignes  Be« 
wusstseya   wiederfinden.     Die   Benennung    Christi 
als  dg)^^  Tijg  xxiiuwg  tov  ^eov  3,  14.,  wenn  auch 
der  ganzen  Stellung  Christi  in  der  Apokalypse  nach, 
nickt  dogmaiUeh  zu  nehmen,  ist  doch  jedenfalls  ge^ 
steigerter  Ausdruck:  dass  der  Messias  höchstes  Ge- 
schöpf sey;  der  Jehovahitirme  des  Messias  (22,  lä) 
baut    die  Brücke    zum   Schluss    auf  die  Jebovah-» 
naiur\  der  Lq$ro«name  (19,13)  bezieht  sich  zwar 
auch  nur  auf  den  neuen  Namen ,    den  Christus  mit 
mehreren  Andern  tbeilt ,  ohne  Christum  als  tine  vor- 
weltliche,  aus  Gott  hervorgegangene  PersönKchkeU 
bezeichnen  zu  wollen,  —  aber  dem  Namen  nach 
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bedeatra  doch  diese  Prädikate  deseelbe  wie  im 
Evangelioni.  Es  brauchten  die  Formen  nur  mit  ih* 
rem  realen  Inhalte  erfüllt  zu  yrerden  und  der  Evan- 
gelist konnte  sich  in  wesentlicher  Uebereinstim« 
mung  mit  dem  Apokalyptiker  wissen« 

Obgleich  alle  produktiven  Zeiten  häufig  fiber 
dem  Werke  den  Meister  vergessen  haben  —  noch 
immer  sucht  man  den  Vater  zur  Odysse  und  lliade, 
zum  Nibelungenliede ;  zu  den  grossartigsten  Bau- 
werken des  Mittelalters,  zu  den  vollendetsten  Sta« 
tuen  und  Kunstwerken  des  Alterthums,  —  obgleich 
man  also  auch  nicht  als  eine  Hauptinstanz  mit  vie« 
len  Tiraden  und  rhetorischen  Worlgepränge  die 
Frage  aufwerren  sollte:  wie  es  denkbar  sey,  dass 
jemand  ohne  Apostel  zu  seyn  solch  Werk  schrei- 
ben und  unbekannt  bleiben  konnte?  so. hat  Bm  dodi 
auch  diese  Frage  einer  gründlichen  Antwort  gewfir* 
digt.  S.  692.  Er  weist  nicht  einmal  auf  verwandte 
Erscheinungen  hin^  das  Buch  Hieb  im  A.  T.  oder 
noch  näher  auf  den  höchst  originellen,  nicht  aus 
apostolischen  Kreisen  entsprungenen  Ebräerbrief,  son- 
dern sucht  die  Erscheinung  aus  dem  Entwickelungs- 
gange  der  ältesten  christlichen  Zeit  zu  begreifen. 

Bas  Befremden,  dass  das  vierte  Evangelium 
aus  nichtapostolischem  Kreise  hervorgegangen  sey, 
ist  das  jodaisirende  Bedenken,  das  auch  nicht  be- 
greifen konnte,  wie,  ohne  von  Christus  gewählt  zu 
seyn,  ohne  den  äusseren  Anforderungen  an  einen 
Apostel  (Act.  1,S2.  23)  zu  entsprechen,  ein  Pau- 
lus kommen  konnte,  nicht  Apoxiel  in  dem  Sinne 
wie  die  12,  und  sie  doch  alle  an  Originalität,  Kraft 
des  Geistes,  Erfolg  der  Wirksamkeit  übertreffend. 
Man  weise  nicht  auf  die  wunderbare  äusserliche 
Berufung  des  Paulus  hin,  (Act.  9.)  die  ihren  Ur- 
sprung eben  nur  dem  Wunsche  der  Beseitigung 
dieses  jüdischen  Zweifels  und  Befremdens  zu  ver- 
danken scheint.  Paulus  sagt  selbst  dariKber  ganz 
einfach  Gal.  1,  15.  16:  es  gefiel  Gott  seinen  Sohn 
in  mir  zu  offenbaren.  Was  hindert  uns,  auch  bei 
unserm  Evangelisten  an  eine  solche  innere  Offen- 
barung und  Erleuchtung  des  Geistes  zu  glauben, 
wenn  doch  wirklich  seine  Darstellung  die  wahre 
ihrer  Idee  adäquate  ist?  Oder  entscheidet  über  die 
Wahrheit  die  Person  und  ihre  Autorität?  Hier  auf 
diesem  Gebiete  wird  sich  der  rechte  Unglaube  un- 
serer Zeit  offenbaren,  der  Unglaube  an  den  Geisi^ 
der  auch  Sber  den  Kreis  der  12  hinausgri/f.  Es 
kommt  nur  darauf  an ,  die  Wahrheit  des  Evangeli- 
sten nicht  in  die  äussere,  dem  Vf.  zur  blossen 
Form  dienende  geschichtliche  Motivirung  zu  setzen, 
wie  bisher  immer  geschah,   und  somit   das  ganze 


Detail  der  geschichtlichen  Umstände  aufzugeben,  — 
und  das  Evangelium  „das  seit  es  aus  dem  Dunkel 
seines  Ursprungs  an  das  Licht  trat,  und  in  dem 
christlichen  Bewusstseyn  aller  Jahrhunderte  ein  so 
sprechendes  Zeugniss  seines  echt  evangelischen  Ur- 
sprungs erhielt,  verliert  durch  die  Kritik  nichts  an 
seinem  Werthe,  und  bleibt  auch  so  das  einzige, 
„zarte,  rechte  Hauptevangelium  ,*'  (Luther)  das  über 
allen  andern  steht  und  auf  eigenthümliche  Weise 
sich  vor  ihnen  auszeichnet." 

Wie  Paulus  den  Ihn  verwerfenden  Juden  ent«« 
gegenhielt  1  Cor.  9,  1.  ov/1  Irjaovv  XgtaToy  tiv  xvQiov 
idgaxa^  so  kann  der  vierte  Evangelist  den  Zweif- 
lern,   die  ihm  die   Wahrheit   absprechen,    weil  er 
flicht  Selbst  -  gesehenes  und  -  erlebtes  berichtet, 
sein    Id-taaifJii&a  rrjv   ^o^av    avjcv    entgegenhalten, 
wenn   er   auch  diese  Herrlichkeit   nicht  äusserlich 
mit  leiblichem  Auge  sah,  sondern  in  der  geistigen 
Anschauung,  mit  der  allein  ja  aber  auch  der  Apo^ 
eiel  Johannes  den  inkarnirlen  Logos  die  Herrlich- 
keit des  Eingeboroen  vom  Vater,   seine  Gnade  und 
Wahrheit  und  alles  das  Beste,  was  wir  im  vierten 
Evangelium  lieben,    in   seiner  absoluten  Bedeutung 
hätte    wahrnehmen  können.     Wie  Paulus  auf  die 
Thatsache  der  inneren  Berufung  seine  Apostel  würde 
gr&ndet  und.  von  den  unleugbaren  Fruchten  seiner 
apostolischen  Wirksamkeit  ,  einen    Schluss    machen 
lässt  (1  Cor.  9,  1}  auf  die  Echtheit  und  Wahrheit 
seines  Apostelamtes,  so  hat  sich  auch  unser  Evan- 
gelist, wiewohl  der  apostolischen  Zeit  ferner  ste« 
bend,    durch  die  Energie,   in   welcher  in  ihm   das 
evangelische  Bewusstseyn  unleugbar  erwacht  war, 
berechtigt  gefühlt,    sich  für  apostolisch   zu   halten 
und  sich  mit  aller  Innigkeit  des  Gefühls  in  die  Seele 
und  Person  des  Apostels  hineinzuversetzen,  der  als 
der  Lieblingsjünger   auch   den   tiefsten   Einblick  in 
die  Gdttlichkeit  des  Wesens   Christi  gehabt  haben 
musste.     In  unserm  Evangelisten  spüren  wir  etwas 
von   dem  freiwaltenden,    schöpferischen  Geiste  des 
Christenthums,  welcher  weht,   wohin  er  will,   wir 
hören    seine  Stimme   und   wissen  nicht  woher  sie 
kommt.   'Er  waltet  wie  bei  Paulus  als  ein  persön- 
liches, thatkräftiges,  in  die  weite  Welt  hinausstre- 
bendes, offenkundiges  Leben  und  Wirken,  so  hier 
Still   und   anspruchslos  in   einem  schriftstellerischen 
Products,  dessen  Vf.,  die  ganze  Frucht  eines  herr«» 
liehen  Werkes,    dem  Namen  eines  andern  überlas- 
send, statt,  wie  man  meint,  die  Ehre  eines  Andern 
sich  anzueignen ,  nur  einen  echt  evangelischen  Be- 
weis schweigender  Selbstverläugnung  gegeben  hat. 

iDie  Fortittzung  foigi.y 
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Die  Lage  der  orbeiienden  Klasse  in  England.  •—  -^ 
Von  Friedrich  Engels  u.  8.  w. 

{Beschluss  von  Nr.  276.) 

Das   Bild,    was    der   Vf.    schliesslich  von   der 
besitzenden  Klassa  überhaupt,  .also  die  Aristokratie  mit 
einc^erechner,  entwirft^  isl  kein  schmeichelhaftes,  doch 
dürfen  \%ir  nicht  vergessen ,  dass  es  ein  einseitiges 
blos  vom  Standpunkt   des  Proletariats   aufgefasstes 
ist^   den   der  Vf.  auch  selbst  als  einen   einseitigen 
anerkennt.      Besonders    tadelnd    weist    er   auf   di« 
neuste  Armen  «Gesetzgebung  hin,  die  durch  die  in- 
dustrielle Bourgeoisie,   welche  durch  die  Heformbill 
zur  Herrschaft  gebracht  worden^  ausgeübt  ist.     Bis 
zum  Jahre  1833  verfuhr  man  mit  den  Armen  nach 
der  Akte  vom  Jahre  1601  >   in   der  das  Princip  lag, 
dass  es  die  Pflicht  der  (iemeinde  sey,  für  den  Le* 
bensunterhalt  der  Armen  zu  sorgen.    Mit  dem  furcht- 
baren Anschwellen   der   Armuth   wurden   allerdings 
die  Lasten   der   Gemeinde  und  der  Einzelnen   ganz 
enorm.     Wie  half  sich  nun   die   besitzende  Klasse f 
Sie  schlug  im  Jahre   1834   das   neue  Armengeseiz 
vor  und   setzte   es  durch.     Nach    diesem  Gesetze 
hörte  alle  Unterstützung  in  Geld  oder  Lebensmitteln 
auf,  und   an   ihre  Stelle    trat    die   Einrichtung  der 
Arbeitshäuser  (icorkhouses^  oder  wie  sie  das  Volk 
nennt,  Armengesetz  »Bastillen  (poor^laW'^basUles)^ 
die  auf  dem  Princip  beruht,    dass   die  Armuth   ei- 
gentlich eine   Art  von   Verbrechen   ist,    oder  doch 
wenigstens  ein  Uebel,  das  sich  die  Besitzenden   so 
leicht  als  irgend  möglich,   ohne  irgend   eine  Rück- 
sicht zu  nehmen,  vom  Halse  zu  schaffen  hat.     Die 
Behandlunor    in    diesen   Arbeitshäusern,    wo    Ulann, 
Frau  und  Kinder  getrennt  werden,  wo  bei  schwe« 
rer  Arbeit  die  dürftigste  Kost  verabreicht  wird,  wo 
alle  Freiheit  aufhört,  und  Jeder  uud  Jede  der  Will- 
kür des  Inspectors  unnachsichtlich  preisgegeben  ist, 
hat  es  dann  auch  bewirkt,  dass   nur  die  unerträg- 
lichste Noth  die  Armen   zwingen  kann,  diese   Zu- 
fluchtstätten aufzusuchen.     Die  Thatsachen,  die  von 
Keit  zu  Zeit  über  diese  Arbeitshäuser  ruchbar  wer- 
ileii  —  noch  vor  nicht  langer  Zeit  wurden  die  em- 
pörenden  GräucI    des   Andower   Arbeitshauses  Gcr 
genstand    der   Presse   und   der  ParlHmentsvcrband- 
lungen;    der  „  GcsellschaftsspiegeP'   hat  Ausführli- 
ches darüber  mit  gelheilt  —   können   natürlich   nicht 
dazu    beitragen,    diese  Scheu  zu   überwinden.     Die 
Besitzenden  haben  freilich  zunächst  erreicht,  was  sie 
wollten:  sie  haben  die  Last  der  Armen  auf  die  mög- 
lichst leichte  Weise  abgeschüttelt,  auf  eine  Weise, 
wo  die  Armen   selbst  so   discrct  sind,    die   für   sie 
geschaffenen  Institute,    so  wenig  als   möglich,    zu 
4>elästig4Bn,     Aber  der  Haas  zwischen  Arm  und  Reich 


ist  atick  dadurch  zu  einer  hSchtt  bedenklichen  Hohe 
gestiegen. 

Unter  diesen  Umständen  gehört  nicht  viel  Scharf* 
sinn  dazu,  um  die  Zukunft,  ja  die  nächste  Zukunft 
Englands  sehr  trübe  zu    nennen.     Indem   ich   jetzt 
meinen   Bericht    über  das   Werk    des   Hrn.   Engels 
schliesse,  glaube  ich  nicht  bolurcbten  zu  müssen, 
dass   ich   zu  ausführliche  JUitlheilungen  über  einen 
Gegenstand  gemacht  habe,   der  nicht  nur  in  seiner 
nationalen  Isoliriheit  ein  höchst  merkwürdiges  Phä- 
nomen ist,  sondern   der  in  seiner   humanen  Allge« 
meinheit   heut   zu  Tage  im   Stande   ist    fast  unser 
ganzes  Interesse  auf  sich  zu  concentriren.     Ks  ist 
ein  fremdes  Land ,  dessen  Zustände  hier  geschildert 
sind,    aber  abgesehn   davon,    dass  die  Sympathien 
der  Völker  die   nationalen   Schranken   immer  mehr 
durchbrechen,  und  dass  die  Brkenntniss  immer  le- 
bendiger w*ird,  dass  die  AlTectionen  des  einen  Volks 
Resultate  nicht  blos  seines,  sondern   des  allgemei- 
nen Lebens  alter  Menseben  sind,  so   ist   auch  be- 
reits dieser  Zustand  Englands  bei  uns  heimisch  und 
gar  wohl  bekannt,  wenn  auch  nicht  zu  dieser Rri- 
sis  gediehen.     Wir  können  also,  dünkt  mich,  oiclus 
Besseres  thun,  als  derartige  pathologische  Studie» 
an  Anderen  zu  machen,  um  den  Blicic  für  unsere 
Zustände  zu  schärfen  und  zu  erweitern.     Hat  nun 
aber  Hr.  Engeis    die  Wahrheit    berichtet?    hat  er 
nicht  von  Parteilichkeit  veranlasst,  verfäfschr,  über- 
trieben?   Wir  sind  freilich    nicht    im  Stande,    das 
gegebene  Material  zu  prüfen .  aber  wir  können  ver- 
sichern, dass  aus  der  ganzen  Schrift  der  Ton  der 
Wahrheit,  pflichtmässiger  Uebcrzeugung  und  war- 
mer Hingebung  für  die  Sache  der  Humanität  spricht. 
Zahlreiche    Auszüge  und   Angaben    aus    orUclelleu 
und   nicht  officiellen  Quellen   belegen   die  von  ihm 
aufgeführten  Thatsachen.     Da  aber  auch  diese  Quel- 
len nicht  frei  von  Parteilichkeit  sind ,  indem  die  In« 
dustriellen  das  Elend  der  Ackerbaudistricte  hervorzo« 
heben,   das  der  Fabrikdistricte  aber   wegzuläugneii 
suchen,     die    Landbesitzer     aber    das     Gegenthcil 
thun,  so  fügte  der  Vf.  hei  seinen  Ciiat^n   meistens 
die  Partei   seiner   Gewährsleute    an    und    zog  aus 
demselben  Grunde,   in  Ermangelung  officieller  Do« 
cumente,'  bei    der  Schilderung    der    F^abrikarbeiter 
immer   einen  industriellen  Beleg  vor,   um   die  Fa- 
brikanten   aus  ihrem   eigenen   Munde    zu   schlagen. 
Wenn  dieses  Alles  für  die  Wahrheitsliebe  des  VtVs 
spricht,  so  kann  natürlich  nicht   geläugiiet   werden, 
dass  seine  Bildung  und  Grundsätze  die  Darstellung 
und  Auffassung  wesentlich  färben  mossten  —   und 
in   dieser   Hinsicht,    denke  ich,  wird   ein   verglei- 
chender Bericht   über  Leon  Faucher's    ,^Englaüd  in 
seinen    socialen    und    commerciellcn    Institutioneir', 
den  ich  der  nächsten  Zeit  vorbehalte,  von  Interesse 

und  Vortheil  seyn, 

M.  Pteiseker. 


Gebaaerscha  Buclidrackerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  Arbeilen  der  Tübinger  Schule  an 
der  Johanneischen  Frage«. 

CForUeizung  der  in  Nr,  277.  abgebrochenen  RecensiimJ) 


Zweiter  Ariihel. 


H< 


.öchsl  beachtennwertb  ist  die  Entwicklung  BJe^ 
in  der  er  die  vielfachen  Beziehungen  des  Evange- 
listen zu  der  Zeit  seines  Entstehens  nachweist, 
(Mitte  des  8.  Jahrhunderts)  in  deren  Interessen  und 
Differenzen  es  so  tief  eingriff  und  doch  seine  volW 
Bigenthumlichkeit  bewahrte.  Alle  Elemente  des 
Lebens  und  der  Bewegung  seiner  Zeit  nimmt  es 
gel&utert  und  vergeistigt  in  sieb  auf,  giebt  sie  in 
edier,  freier,  universeller  Form  wieder  und  übte 
durch  dies  Pneumatische  seines  Wesens  und  duveh 
die  entwickeltere  Form  des  christlichen  Bewusst* 
seyns  und  Lebens,  die  es  ausser  der  Geisteskraft 
seines  Vf/s  auch  seinem  späteren  Ursprünge  ver- 
dankt, eine  eigne  Anziehungskraft  auf  die  Oemu- 
ther  aus.  Diese  rausste  bei  dem  bekannten  Kanon 
der  patristischen  Kritik  und  dem  Mangel  des  histo« 
riaehen  Bewusstseyns  jener  Zeit  nothwendig  wie 
SQ  seiner  Anerkennung,  so  zu  seiner  sohnelleren 
Verbreitung  dienen.  B,  hebt  hervor  die  Beziebou« 
gen  zur  Gnosis,  die  der  Vf.  zwar  nicht  materiell^ 
aber  doch  geistig  in  sich  anfgentfmmen  hat,  indem 
er  alles  Einseitige,  Schroffe,  epeeifieeh  Onostisebe 
abstreift  und  nur  das  aus  der  Gnosis  aufnahm ,  was 
ein  bewegendes  Element  des  allgemeiaen  christK« 
eben  Bewusstseyns  seyn  kann.  B.  rechnet  hie^ 
auch  die  doketische  Fassung  der  Person  Christi, 
in  weloher  der  Logos  die  Leiblichkeit  immer  wie« 
der  verfl&chligt.  Er  erinnert  dabei  besonders  an 
7,  10,  wo  Christus  unsichtbar  oder  unkenntlioi 
nach  Jerusalem  reist  und  dort  auch  eine  Zeitlang 
nicht  erkannt  wird ;  sodann  8 ,  59. ,  wo  er  sich  un« 
aiohibar  macht  und  mitten  durch  den  aufgebraehten 
Volkshaufen  aus  dem  Tempel  herausgeht  und  10, 81^ 
wo  er  seinen  Verfolgern  Ihnlich  entgeht;  endlich 
'  A.  L.  Z.  184S.    Zireiter  Band. 


an  das  bekannte,  auch  synoptische  auf  dem  Was« 

* 

ser  gehen. 

Sodann  ist  es  die  Beziehung  zur  Logosiehre 
und  dem  Montanisraus.  Auch  in  der  Logoslehre, 
deren  erste  Spuren  wir  im  Ebräerbrief  und  auch 
bei  den  kleinasiatischen  Kirchenlehrern  finden,  nahm 
der  BvangeHst  ein  Zeitelemont  auf,  durch  welches 
er  beurkundete,  wie  er  seine  Zeit  in  ihrer  geisti« 
gen  Bedeutung  aufzufassen  verstand.  Klar  spricht 
er  darin  die  über  die  Schranken  des  judischen  Mo* 
notbeismus  hinausstrebeado ,  auf  den  specuiativeR 
Standpunct  des  alexandrioisebon  Platontsmus  sieh 
stellende  Tendenz  der  Cbristologie  aus.  Bbso  so 
hat  der  Evangelist,  wenn,  auch  nicht  durch  ihn  be« 
dingt  und  eben  so  wenig  ihn  bedingend,  gleichwie 
der  Montanismos  (aus  seiner  Zeit),  die  Idee  der 
selbsist&ndigen  Bedeutung  des  heiligeo  Geistes ,  als 
Paraklet  genommen,  als  des  nach  Christus  wirken« 
den,  sein  Werk  in  der  cbriatlicbeo  Oemeiasohalt 
fftrdemden  Princips. 

Sein  Verhallniss  zur  Passafrage  ist  sehen  ebea 
S«  16  f.  herfahrt.  Aus  der  Panlizisehen  symboK« 
sehen  Rede  1  Cor^  5,  7.  tA  noax»  ^fimp  itä^  i^pum 
M&fj  XQun6g^  mftchte.  sich  aUmUig  aar  Thatsaebe 
verfestet  haben,  dass  Christus  als  das  rechte  Pas« 
salamm  auch  um  die  gedetzaAssige  Zeit  gestorbea 
sey  and  der  vierte  Evangelist  nimau  dies  auf  ia 
seine  tendenziöse  Darstellmig  der  evangelischen  Oe« 
scbidite. 

*  Eben  so  geistreieh  als  interessant,  wenn  anch 
vielleicht  nicht  in  allem  Detail  die  Probe  der  Zu« 
kunft  ausbalteod,  ist  die  ausführliche  Darleguof( 
der  dem  Evaagelium  za  Grande  Usgeaden  and  das 
Ganae  zu  einer  Einheit  verkndpfenden  Idee  (Ib.  III 
11  —  191)  so  wie  des  Verhiltnisses  des  Evasge« 
Hums  zu  den  Synoptikern  (808— -439),  wie  es  sehen 
den  Torstorbenen  Obhmusen  Commeat.  1|  Bial.  8.  XI 
,*,  ^n  mit  starkem  Olanben  an  die  Sehrifl  und  die  Pessea 
des  Brlisem  Erfüllten  zum  5lea»sii  und  er$m§m 
NackdeiAen  vermihmU  ".  MAge  es  uns  erteubl  seya, 
in  der  rnftgSehsteo  Korae  das  Resaltat  der  Jubingsr 
978 
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Schule  in  Besag  auf  das   innerliche  VersUndniss 
llee  Evaog.  iioch  anzudeuten. 

Mit  Recht  findet  B.  S.  398  in  demjenigen  Be- 
richte der  evang.  Geschichte  die  überwiegende  hi- 
storische Wahrscheinlichkeit  y  der  am  wenigsten 
über  den  Zweck  rein  historischer  Brsihlung  hinaus« 
liegende  loteresseo  verrath.  Da  nun  das  4te  Bv. 
vom  Anfang  bis  zu  Ende  eine  Idee  darstellt,  die 
an  dem  Ganzen  de^  ev.  Geschichte  ihren  ideellen 
Verlauf  nimmt,  so  hat  es  in  historischen  Fragen 
bei  seinen  Abweichungen  von  den  Synoptikern  (auch 
wenn  wir  noch  gar  nichts  über  den  Vf.  wussten) 
den  geringeren  historisclien  Werth.  Mit  Hülfe  die- 
ses Kanons  zeigt  nun  B,y  wie  wenig  ,,  harter  Fels" 
(Lütcke)  wirklicher  Geschichte  im  4ten  Ev.  steckt^ 
wie  wenig  es  Quellen  benutzt,  welche  die  der  drei 
kanonischen  Ew.  übertreffen ,  dass  wir  vielmehr 
überall,  wo  sich  beide  vergleichen  lassen,  wesent- 
lich nichts  anderes  haben  als  was  die  synoptischen 
Ew.  enthalten,  und  dass  alle  Differenzen  nur  Mo- 
difikationen sind ,  die  sich  aus  dem  besonderen 
Zwecke  des  Ee.  ergeben. 

.  Nachdem  der  Evangelist  Christum  als  den  mit 
Fleisch  überkleideten  Logos ,  als  das  absolute  Prin« 
«ip  alles  Seyns  in  Beziehung  zur  Welt  und  den  der- 
selbeD  immanenten  Gegensalz  der  Principien  dar- 
gestellt, beginnt  er,  scheinbar  historisch  sehr  ge- 
nau, mit  t  Triaden  von  Tagen,  welche  aber  ge- 
nauer angesehen  -  zu  kunstlichen  Momenten '  der  f ort- 
schfeitenden  Handlung  und  der  sich  darin  entwik* 
kelnden  Idee  werden.  Der  Mittelpunkt  und  Gegen- 
ztand  der  ersten  Trias  ist  der  Ttofer,  der  der  tten 
Jesus«  Am  ersten  Tage  zeugt  Johannes,  dass  Chri- 
stus da  ist;  am  Stmi  dass  *Jesu9  von  Nazareth  der 
Christ  ist  y  am  3ten  weist  er  ihm  seinen  ersten 
Jünger  zu.  In  der  neuen  Triss  giebt  sich  der  in 
das  Selbstbewusstseyn  der  Welt  eingeführte  Mes- 
sias in  seiner  göttlicheo  Grösse  und  Herrlichkeit  zu 
erkennen ;  am  ersten  Tage  geht  das  im  ersten  Jün- 
gerpaare geweckte  messianischeBewusstseyn  in  seine 
lebendige,  seeiengewinnende  Entwicklung  über;  der 
tle  Tag  zeigt  Christi  Herrlichkeit  als  übernatürli- 
ches Wissen,  der  dritte  Tag  4ls  übernatürliches 
Thun  in  Kann.  Das  Wunder  in  Kann  ist  weder 
Oesefaiohte  noch  Mythas  aus  einem  den  Synopti« 
kern  fremden  Sageugebiete.  Nicht  durch  beschleu- 
nigteii  NaturiNrocess  (Olshausea)  giebt  Christas» 
wie  die  Natur  bei  Mioeial wassern^  hief  dem  Was- 
ser Ge^hauick  und  Wirkusg  von  starkem  Wein, 
wie  selbst  Neander,   trotz  seiner  Wonderglftabig- 


keit  den  guten  Wein  der  ev.  Erz&hlung  verwäs- 
sert —  sondern,  will  man  einmal  nach  der  Bedeu- 
tung des  Wunders  fragen,  so  ist  der  das  Wasser 
in  Wein  verwandelnde  Christus  der  die  Wasser- 
taufe  Johannis  in  die  Feuertaufe  des  Heil.  Geistes 
(Mt.  3,  11)  verwandelnde  Messias.  Somit  ist  das 
Wunder  eigne,  die  Idee  darstellende  Produktion 
des  Evangelisten,  wesshalb  denn  auch  wohl  Lücke 
und  Gleichdenkende  vergeblich  warten  mögen  „bis 
es  Gott  gefalle,  durch  weitere  Entwickelungen  des 
christlichen  Denkens  und  Lebens  die  Losung  sol- 
cher Räthsel  ans  der  Natur  und  Geschichte  zu  all- 
gemeiner Befriedigung  herbeizuführen''  (Lücke  im 
Kommentar). 

Taufe  als  Akt  und  die  40tagige  Versuchung 
fallen  weg,    weil  eine  himmlische  Ausrüstung  oder 
Probe  seiner  Messianität  für  den  güttlichen  Logos 
nicht  passend  ist  „da  er  nur  für  das  Bewusstseyn 
der  Menschen  offenbar  werden  soll  als  das  was  er 
schon  ist  an  sich*\     S.  35. 

Csp.  S,  IS  —  6,  71    schildert  das  erste  Auf- 
treten Jesu  in  Jerusalem  und  den  Glauben  H'ie  den 
Unglauben  in  seinen  ersten  Regungen«    Damit  nichts 
fehle,  was  der  Glaube,    wozu  die  Juden  gebracht 
werden  sollen,  zu  seiner  Voraussetzung  hat,  muss 
Christus  gleich  von  Anfang  an  dem  Kerne  der  Na* 
tion  gegenüber  treten,  wie  ja  der  Evangelist  auch 
gleich  das  erste  Zeogniss  des  Täufers  über  Jesum 
1,  19  von  einer  feierlichen  Deputation  des  Volkes 
in  Empfang  nehmen  Hess.    So  entwickelt  sich  der 
Unglaube  der  Juden  von  den  ersten  Anfangen  bis 
zu  seiner  höchsten  Höhe,   in  der  ihn  der  Evange- 
list als  das    Resultat   von  Jesu   Wirksamkeit  be- 
trachtet.   Darum  weilt  auch.  Jesus  so  viel  in  Judia 
und  dass  dies  nichts  Historisches  ist,    sehen  wir 
daraus,  dass  dieser  bedeutende  Unterschied  des  Or- 
tes und  der  Zeit  durchaus  nicht  mit  einer  entspre« 
ehenden  Reihe  neuer  Ereignisse  verbunden  ist ,  de- 
ren Kenntniss  wir  etwa  nur  dem  4ten  Ev.  dank- 
ten, vielmehr  weist  der  rein  historische  Gehalt  durch- 
aus auf  synoptische   Elemente    zurück*    Mit   dem 
allgemeinen  Vorrücken    des   ersten  Aufenthalts  in 
Jerusalem  in    der   letzten  Zeit   seines  öffentlichen 
Lebens  in  die  erste  h&ngt  auch  die  Tempelreinigung 
zusaatmen ,    denn    Christus   konnte   an    dense/ben 
Missbr&uchen ,  von  denen  er  den  Tempel  reinigte, 
nicht  sehen  früher  schweigend  und  unthilig  vor* 
jttbergegangen  seyn«    Durch  diese  zeitliche  Verrük- 
kung  der  VerhUtnisse  ist  Christus,  dem  Sinne  des 
Evangelisten  naeh|  auch  seinem  Tode  nkher  ge* 
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riiekt;  da  aber  gleichMrohl  der  Zeit  nach  die  Ka- 
tastrophe aelbst  noch  fem  lag,  so  l&aat  er  Chmtmii 
-DOii  tn  duiikehi,  gehemniaaTollen ,  bildRch  intgma- 
tischcn  Sprucben  seinen  Tod  verkünden  (3,  14)^ 
ja  den  zur  Legitimacion  Seines  refermatorischen  Han- 
deins ein  Zeichen  Fordernden  Juden  die  Wetssagang 
seiner  Auforslebung  geben.  Aus  demselben  Ghrunde 
steiH  auch  schon  hier  ein  Mordversuch,  &,  t8. 

Die  Erzählung  von  Nicodemiis  und  der  -Sama- 
riterin ,  ohne  synoptische  Grundlage  ist  nur  aus  der 
Eigenthomlichkeit  der  Johanneischen  Darsteilungs- 
weise  zu  erklaren.  Nicodentus  ist  der  Repräsen- 
tant des  im  Glauben  ungläubigen  Judenthums,  bei 
dem  die  äussere  Vermittlung  des  Glaubens  durch 
die  öfifitta  in  ihrer  sinnlich-endlichen,  vergänglichen 
Gestalt  bleibt  und  sich  nicht  zum  wahren  Glauben 
erhebt.  "Die  Samariterin  stellt  das  für  den  Glauben 
an  Christum  empfängliche  Heidenthum  dar,  virie  ja 
dem  orthodoxen  Juden  der  Samariter  fiir  einen  Hei- 
den galt.  Zwar  fehlt  ihr  das  rechte  Verständnisse 
aber  sie  hat  ihirst  nach  dem  auf  immer  stillenden 
Wasser  und  hat  Vertrauen  zum  Messias,  dass  er 
ober  Alles  Aufschluss  geben  wird^  was  sich  auf  die 
wahre  Anbetung  Gottes  bezieht.  Ihr  Glaube  stiitzt 
sich  zwar  auch  noch  auf  die  Probe  des  nbernatär- 
iichen  Wissens,  ist  darin  aber  schon  weniger  fleisch- 
licher Natur,  ja  von  den  bekehrten  Samaritern  heisst 
es  V.  41  ausdnicklich ,  dass  sie  nur  um  seines  Wor- 
tes i^nllen  glaubten»  Dass  die  ganze  Geschichte 
bildlieh  typisch  zu  nehmen^  ist,  ergiebt  sich  auch 
daraus  e  dass  Act«  8,  5  von  diese»  Bekehrungen 
keine  Spur  sich  ftndet. 

In  der  Geschichte  des  Königischen  erreicht  die 
Wunderkraft  Christi  als  Wirkung  in  die  Ferne  ihre 
Spitze;  der  Wunderglaube  schlägt  aber  eben  in 
dieser  jSteigerung  des  Wunders  in  sein  GegentheH 
um,  denn  der  Königische  glaubt  ohne  aast  er  sieht ^ 
ausdrucklich  heisst  es  v.  50:  xal  InhxevtHv  o  Sv^Qta^ 
nogtip  X  iy  i^.  Der  Evangelist  zeigt ,  wie  der  Giaube 
an  die  Wunder  über  sich  hinausführt  und  einet  soK 
eben  Vermittlung  nicht  mehr  bedarf. 

Wie  der  von  den  ai^/urijpi  ausgehende  Glaube 
mit  dem  Unglauben  eben  se  nahe  verwandt  ist 
(c  3)  wie  mit  dem  wahren  Glauben  (e.  4)  zeigte 
Nicodemus  md  die  Samariterin.  Was  in  dem  Ju- 
den Nie.  noch  auf  dieser  indifferenten  Linie  stehn 
blieb,  äussert  sich  nun  in  seiner  Konsequenz;  der 
Unglaube  der  Juden  tritt  wirklich  hervor,  c.  5— 6w 
Der  Stoff  der  Erzählung  gehlkt.  den  Synoptikern. 
Wir  finden  iz  dem  4ten  Evaog.  nur  eine  Kranken* 


beitung,  eine  Bfindenheilmig,  eine  Todtenen;i*eckung. 
Dies  erklärt  sich  dadurch,  dass  der  Evangelist  das 
ganze  Leben  Christi  unter  gewisse  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte bringt,  das  bei  den  Synoptikern  Zer- 
streute unter  bestimmte  KategcHrien  zusammenfasst, 
„gleichsam  Genrebilder  giebt,  in  denen  alle  anderen, 
in  dieselbe  Klasse  gehörenden  Handlungen  Jesu  als 
Gesammtanschaumig  dargestellt  werden.**  Daraus 
ergtebt  sich  denn  auch  die  Steigerung  des  Wun- 
derbaren daran;  der  Kranke  wnrd  zu  einem  38  Jahre 
lang  Gelähmton ,  der  Blinde  ist  es  von  M utterfeibe 
an,  Lazarus  liegt  am  5ten  Tage  im  Grabe.  Cap. 6 
zeigt,  wie  der  Logos  das  lebenspendende  Princip 
ist,  welches  alles  geistige  Leben  erhält  und  ernährt 
und  .ihm.  seinen  ewigen  Bestand  giebt.  Das  Ver- 
halten des  glaubenden  Subjects  zu  ihm  ist  nur  der- 
selbe Process,  durch  den  sich  beim  leiblichen  6e- 
nuss  der  Geniessende  die  nährende  Substanz  ein- 
verleibt. Diesem  intensiven  Begriff  des  Glaubens 
gegenüber  nimmt  nun  der  Unglaube  wieder  eine 
neue  Gestalt  an.'  Wie  fr&her  der  Wunderglaube 
seinem  innersten  Wesen  nach  Unglaube  war^  so 
hier,  wo  der  Glaube  in  der  Form  des  Genusses  von 
Fleisch  und  Blut  gedacht  wird ,  ein  Genuas  der 
sinnlichsten  und  materiellsten  Art.  Das  Interesse 
des  €naubens  an  den  tnliiUoig  ist  das  niedrigste,,  nem- 
Kch  das  rein  sinnliche  des  materiellen  Genusses. 
So  wird  der  in  seinem  sinnJichen  Elemente  unter- 
gehende^ sich  selbst  aufhebende  Glaube  geschildert. 
Bei  dem  Känigischen  streift  der  Wunderglaube  y  in* 
dem  ihm  sein  sinnliches  Element  genommen  wird, 
alles  Bndliche  ab  und  wird  zum  wahrhaften  Glau- 
ben ;  hier  wird  ihm ,  indem  ihm  sein  sinnliches  Ete« 
ment  entzogen  wird ,  der  Grund  .auf  dem  er  ruht 
entzogen ,  er  sinkt  von  dem  Differenzpunkte  ii»  sein 
eigentliches  Wesen,  nämlic^h  den  Ungfauben,  zu- 
räck,  8.  98.  Die  ifialektische  Widerlegung  des  in 
der  Form  des  Glaubens  erscheinenden  Unglaubens 
ist  vollendet. 

Cap.  7, 10  enthält  den  dialektischen  Kampf  mit 
dem  Unglauben^  eingerahmt  zwischen  das  Laub« 
huttenfest ,  in  dessen  Mitte  Jesus  auftrat  und  an 
dessen  ktatem  Tage  er  besonders  rhätig  war^  und 
das  Kirchweihfest,  Der  radikale  Unglaube  steht 
jetzt  Jesu  gegenüber  im  Kampfe  y  nicht  einmal  seine 
Brftder  glauben  an  ihn,  Aer  die  Spitze  von  dem 
aHen  ist  der  Ungkube  der  Juden  in  Judäa  und  Je- 
rusalem} darum  muss  er  ihm  an  seinem  eigentfichen 
Sitze  und  Mittelpunkte  entgegeiKreten.  Der  er* 
klärte  Widerspruch  gegen  die  Messianiscbe  Gott- 
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liehkeit  Christi  wird  durchgeführt.  9«  uawidcrsleh^ 
lieb  der  Eindruck^  so  evideui  der  Chwrakter  der 
Oöttlichkeit  ist  bei  Jesu  Auftreten,  eo  enteohloseeo 
ist  euch  der  UngUube,  Alles  su  verwerfen,  wss 
als  Beweis  der  Gölllichkeit  Jesu  gelten  könnte.  So 
sucht  der  Unglaube  seinen  Widerspruch  dialelitisch 
zn  motiviren,  widerlegt  sich  aber  eben  durch  die 
Nichtigkeit  und  Gehaltlesigkeit  dieser  Argumente 
selbst  • 

Die  Ers^ahlung  von  der  Bhebrecherin  hat  mehr 
synoptischen  Charakter ,  indem  gegen  das  Sinnvolle 
der  fiir  sich  selbst  sprechenden  symbolischen  Hand« 
lung  und  die  einfache,  schlagende  Wahrheit,  die 
jeden  auf  sein  eigenes  sittliches  Bewusstseyn  au«* 
ruckweist ^  das  hohe  Selbstbewusstseyn ,  das  Jesus 
von  sich  als  Gottes  Sohn  hat,  ganz  surücktritt 
Wir  haben  bei  den  nie  aussugleichenden  Schwierig- 
keiten dieser  als  Faktum  genommenen  Erz&htung, 
sie  als  den  adäquaten  Ausdruck  einer  christlichen 
Idee  anausehn,  die  hier  gaqa  an  ihrer  Stelle  ist 
Pie  Pharis&er  kommen  wieder  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch;  dass  Christus  mit  Sundern  umgehe 
und  es  mit  der  Sündenvergebung  au  leicht  nehme, 
ist  im  Allgemeinen  ihre  Anklage.  D.ie  echt  evan- 
gelische Antwort  Jesu  ist:  je  mehr  einer  sich  der 
eignen  Sünde  bewusst  ist^  um  so  mehr  wird  er  die 
absolute  Nothwendigkeit  der  Sündenvergebung  auch 
bei  den  schwersten  Sünden  Anderer  anerkennen^ 
um  so  weniger  sich  zu  ihrem  Ankl&ger  eignen, 
S.  110. 

Pie  Heilung  des  Bliudgebornen  stellt  Christus 
dar  als  das  Princip  des  Lichts,  wie  er  c.  6  als  das 
Princip  des  Lebens  dargestellt  wurde.  Auch  hier 
ersetzt  die  Qualit&t  des  Wunders  die  synoptische 
Quantit&t  Wie'c.  5  muss  auch  hier  die  Sabbats«- 
Verletzung  die  Handhabe  seyn,  an  die  sich  der  Un«- 
glaube  zuerst  fa&lt;  selbst  der  Teich  fehlt  hier  niclit 
im  Hinteipuude^  der  wie  dort  mit  wunderbaren 
Kräften,  so  hier  mit  einem  Namen  begabt  ist,  der 
auf  das  durch  Christum  geschehene  Wonder  hin- 
weist (Siloam  d«  i«  Gesandter).  Mag  uuserm  Be- 
wusstseyn solch  Syrobolisiren  noch  so  kleinlich  und 
abgeschmackt  vorkommen,  der  objektive  Geschichts- 
forscher, der  jene  Zeit,  ihre  Neigungen  und  Weise 
kennt,  wird  sich  nicht  darüber  wundern,  sondern 
höchstens  staunen  über  die  fast  komisch  sich  er- 
eifernde Subjectivität  des  berühmten  Kommentators 
(11.381);  die  bei  dieser  Stelle  und  ihrer,  vom 
Evangelisten  selbst  gegebenen  Deutung  ausbricht  ia 
die  Worte:    ehe  ich  mir  dergleichen  gefallen  las- 


se  .  .  •  .  will  icli  lieber  die  Stelle  aUeii  Mssc.  som 
trotz  für  die  Glosse  eine«  allegoriscbea  Interpreten 
halten,  die  sehr  alt  seyn  mag,  —  nur  für  johan- 
neisch  soll  sie  mir  Niemand  aufreden!"  Es  wäre 
doch  endlich  SSeit,  aufzuhören  „das  Maas  der  Auf- 
klärung, des  sich  ein  Schüler  Schleierroechera  er- 
freut, auf  das  4ie  Bv.  Aberautragen,  sutt  dieses 
Haas  in  den  Kreisen  au  suchen ,  aus  denen  dasselbe 
hervorgegangen  iat , .  etwa  eines  Papias  ,  Melito 
Apolllnaris,  weiche  so  tief  von  typoiogi:ichen ,  alle« 
goriscben  und  etjmologisirendem  Interesse  durch- 
drungen sind ,  dass  sie  in  der  Schrift  Typen ,  An- 
deutungen, Weissagungen  und  Mysterien  findeo, 
die  das  moderne  Bewusstseyn  abgeschmackt  findet." 
Schwegler  D.  N.  2.  I.  168. 

Während  vorher  die  Person  gegen  die  Werke 
aurücktraty  wird  nun  die  Aufmerksamkeit  wieder 
auf  die  Person  gerichtet.  Der  dialektische  VerkeAr 
mit  den  Juden,  die  Bestreitung  ihres  Unglaubens 
ist  au  Ende ,  und  um  diesen  Abscbluss  recht  her- 
vorauheben,  kehrt  Jesus  an  den  Ausgangspuakt 
seiner  Wirksamkeit,  nach  Bethanien  auruck.  Dm 
Urikeil  der  Leide  10,  41  ist  der  AüdfUiek  auf  die 
bisher  gegebene  Darstellung  des  Lebens  Jesu. 

Trotadem    folgt    aber    erst   jetat   das   grösste 
Wunder ,  die  Auferweckung  des  Laaarus ;  sie  wird 
aber  aus  einem  andern   Gesichtspunkte  angesehen. 
Sie  ist  nicht  mehr  -Gegenstand  der  Diskussion,  es 
knüpft  sich  keine  Hede  daran,   aoudern  sie  ist  nur 
der   pragmatische    Hebel,    der    die  Geschichte  ia 
otifitTa  mit  der  des  lioidcns  und  Sterbens  verknäpft, 
als  der  höchsten  Spitze  und  der  letzten  Konsequent 
des  Unglaubens  der  Juden.    Um  den  Tod  Jesu  he^ 
beixttführen,    dem  er  nach  dem  4ten  Bv.  schon  so 
oft  entgangen  war  und  füglich  noch  vielemale  ent« 
gehen  konnte,  genügte  nicht,  wie  bei  den  Synop- 
tikern die  einfache  erste  Erscheinung  in  Jerusalem; 
er  musste  durch  ein  gana  ausserordentliches  Breig- 
niss    die   öffentliche   Aufmerksamkeit^    Theiinabme 
und  dadurch  zugleich  Hass  ui|d  Argwohn  auf  sich 
ziehn.    Diesen  üebel  bildet  die  Auferweckung  des 
Lazarus.     Der  Ausspruch  des  Hohenpriesters  auf 
Veranlassung  des  Aufsebns,  daa  die  Erweckung  des 
Lazarus  machte ,  enthält  die  ganae  Entwicklung  des 
Schicksale  Chriati.  .  Der  Unglaube  feiert  darin  sei- 
nen höchsten  Triumph,  spricht  aber  darin  maglekh 
die  ganze  Negativität  seines  Wesens  atts^  indem 
er  realisirt,    wovon  er  selbst  daa  Gegentheil  wel- 
lea  musste. 

iDsr  Bsschiues  folg^^y 
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Halle,  in  der  Expedttfoii 
der  Allf  •  I^it.  ZoÜDiig. 


Kpi 


Arbeiten  der  Tübinger  Schule  an 
der  Johanneischen  Frage. 

Zweiter    Ariiheh 
iDe$chlu88  der  in  Nr»  278.  abgebrochenen  Recension.') 


£. 


ist;  die  Behaadlimg  dieMr  Gesebichle  S«  t96 
140  tt.  408«- 411- •IM  d«r  gHUiBendftten  ParUen 
4er  iB/schon  ArbeiU  Er  seigt,  wie  itieeelbe  fSor 
den  Kceie ,  ans  welehem  die  Synepliker  aehftpflen 
weder  ele  Geecbiclue  noch  ale  Mythus  exietireii 
kannte  und  wie  unzul&uglioh  die  Straoss'ecbe  An* 
eicht  ist:  die  DiSerenaen  des  4ten  £v.  ven  den 
fiynoptil&ertt  aaf  eine  von  der  syaepUeeben  Tradi^ 
lien  vereohiedene  Quelle  laythiecher  Sagen  saruek* 
sofuhran. 

Wellte  man  die  Erweekang  ale  Qesehieltte  neh- 
men y  ee  aiiid  weatgatene  drei  Stellen ,  in  ivelehea 
die,  voranageeetate  Wirklichkeit  sich  gleichaam  ven 
aeibat  in  bkisaen  Seh^iii  auflöaen  vrtU.  1)  Bei  dem 
Gebet  11,  41;  denn  ein  Gebet ,  daa  nur  aus  Ruck* 
siebt  auf  Andere,  aus  AKkooMidation  geecbteht,  iai 
ein  Scheingebet;  V)  bei  den  Thranen  v.  35;  Thr&* 
Ben  tMn  einen  Todten,  dem  man  mit  der  Gawiae* 
heU  der  Wiederbelebung  naht,  sind  kein  wahrhaft 
menacfaliehea  Gefahl,  eendern  nur  ScbeiagefahL 
Endlich  der  Ansaprnch  v.  4,  daaa  die  Krankheit 
nicht  nff^g  ^omTsy  äey-j  denn  was  iat  ein  Gesterbe* 
ner,  der  nar  atirbt,  um  nicht  nfd^  ^dva^p  va  eCet* 
benK  —  Die  Erweckung  dea  Laaaras  ist  eise  Pre* 
dttktien  dea  Evaagaüsten  aoa  ayneptischea  SlesMtt» 
ten  und  swar  iaabesendere  aua  Lucas«  Wa9  in  der 
LazeKna^  Farabel  nur  kypeikeiieehe  Rede  des  Abrm^ 
hmm  war:  wenn  auch  einer  von  den  Tpdten  (ge* 
meini  ist  Lasarus)  auferatiinde,  wurden  die  5  Bru* 
der  ilea  Reichen  (die  Juden,  insbesondere  die  sich 
in  die  priesterlicbe  Leinwand  und  in  Purpur,  daa 
Zeichen  der  Herrschaft,  kleiden)  dock  nicht  glau* 
ben:  iit  hier  zur  Geechichie  gewerden.  Dem  lie* 
beaswurdigen  Schwesterpaar  des  Lucas  ist  Lasa* 
rus,  mit  dem  einmal  durch  Lucas  Auferstehunga* 
gedankan  verbunden  waren,  ale  Bruder  sutgefugt; 
die  unbeetimmte  xtifiii  dea  Lucas  (10,  38)  ist  sv 

4.  L.  Z.     184e.  ZweUer  Band. 


Bethanien  specificirt  und  so  unsere  Erafthlnng  est*» 
standen.  Sie  ist  wie  die  übrigen  Wunder .  ein  Su- 
perlativ an  den  niedefan  Graden  der  Synoptiker. 

Da  nach  dem  Pragmaliamus  des  4r.  Ev.  die  Br- 
weckung  des  Lazarus  der  Hauptpunkt  ist ,  aus  dem 
.sich  die  ganae  Reihe  der  Ereignisse  entwickelt,  so 
erklart  sich  liienuis  auch  die  Differenz  von  ddn 
Synoptikern,  dass  Jesus  nicht  von  Jeriche  sondern 
ven  Bethanien  aus  in  Jerusalem  einzieht;  denn 
der  Evangelist  metivirt  die  grosse  Bewegung  in 
der  versammelten  Festmenge,  die  dea  feieriicben 
Einzug  zur  Folge  halle,  eben  durch  das  Wunder. 
—  Auch  die  Salbung  in  Bethanien  enthäk  lauter 
aynoptisches  Material,  nur  alles  concentrirter  und 
empbaüsch  geateigetter.  Diese  Steigerung  zeigt 
sich  selbst  bei  dem  Tadel  dieser  Handlung.  Was 
bei  Matthaeua  die  Junger,  bn  Marcus  Einige  thun, 
.thut  hier  wo  Lieht  und  Schatten  surk  hervortreten, 
Judas.  ^  Ein  ganz  neuea  Licht  bekömmt  die  oft 
übersehene  Erscheinung  der  Hellenen,  die  Chr>» 
atum  sehen  wollw  IS,  Ml  Be  iat  neben  dem  ent* 
schiedensten  Ungfaiuben  der  Juden  die  aehnsfich« 
tige  Heiden  weit,  die  hier  zu  Jesu  will,  und  in  der 
ja  der  Evangeliat  &berbanpt  den  Ersatz  findet  f&r 
den  Ui»glaubett  der  Jaden« 

Die  Idenlit&t  des  letalen  Mahles  im  4ien  Er. 
mit  den  Synoptikern  ist  unverkennbar,  nur  setzt 
bei  den  Synoptikern  Jesus  daa  Abendmahl  ein, 
wovon  der  4te  Evangelist  mcbts  wetsa  und  Jesus 
niaimt  bei  diesem  die  Fosawasehung  ver,  von  der 
die  Synoptiker  nichts  wiesen«  Der  Evangelist  lässt 
daa  A.  M.  aua,  weil  er  die  ganze  Bedeutung  die 
dasselbe  fir  ihn  habea  konnte,  echon  im  Oten  Cap; 
erachöpft  bette.  Um  ein  blosses  Faktum  ist  es 
ihm  nie  zu  thun  und  doch  bitte  er  nach  den  ge- 
wichtigen geheimnissvollen  Reden  über  den  Ge« 
nnas  seines  Fleieclies  und  Blutes  ntehts  als  daa 
blosse  Faktum  der  Ersetzung  hinzufligen  können; 
In  der  Fusawaaobungsacene  dagegen  hat  der  Evan- 
gelist eben  nur  den  eynoplischen  Stoff  aua  der  Oe* 
achichte  der  letzten  Tage  verarbeitet.  Es  sind 
dies  die  Stellen  van  dam  dieneiMien  Mensefaensohn 
Matth.  80,  S6  und  uabegomiere  Lw.  St,  87.  tie 
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§iia^  vftuiv  itf(  o  i4ax9vw^  welch*  W#n«  er  nnait« 
telber  nach  der  Eineetsnng  des  A.  M.,  durch  den 
Rangstreit  der  Jünger  veianlaeat,  Vprach;  wie  ee 
h&uflg  haben  wir  auch  hier  nur  eine  in  der  Fwrm 
fe$ekiekiKeker  Erzäklunf  gegeben  Expo$Uion  der 
Aeidem  Auup^ekey  weil  der  Evangeiiel  abeiehtlicii 
dem  letEten  Mahle  die  Bedeutung  lassen  will,  die 
es  bei  den  Synoptikem  hat 

Ven  den  nun  folgenden  Reden,  deren  Zasa»« 
Bienhang  Baw  tvefflich  erltatert,  8.  45t— 47ft  gut 
da»  was  ron  allen  Reden  des  Evangelisten  su  sau- 
gen ist.  Sclvo»  Lücke  gab  su,  (L  it4)  weder  die 
.Synoptiker  noch  der  4te  Evangelist  reieriren  die 
Roden  Christi  buchst&blich  authentisch ,  und  der  4le 
iewueeter  Weise  gerade  am  wenigsten.  Wenn  aber 
■ach  der  Ansieht  desselben  Gelehrten,  die  Subjek- 
tivität des  Apostels  auf  seine  Dofetellung  einen  so 
bedeutenden  Einfluss  gehabt  hat,  dass  Jesus  so 
sedet  wie  der  LieblingsjCuiger  in  spiteren  Jahren 
ihn  sieh  vorsustelien.  und  reden  su  lassen*  gewöhnt 
hatte,,  sein  Geist  iiberbaopt  nicht  geeignet  ist  „die 
Grense  awisehen  Objektivem  und  Subjektivem 
scharf  su  beseichnen  *',  so  kann  auch  für  lificke, 
die  afoeMmke  Abfaeeung  des  EvamgeKeitn  feeige^ 
hmtUn ,  das  Evangehmn  kein  treues  Organ  des  Oei^ 
Stes  Christi  seyn;.  denn  wo*  Objektives  und  Subjektr» 
•res  unbestimmt  in  einander  lliessen,  kann  ebenso 
gut  alles  subjektiv  als  objektiv  seyn*.  Ueberhaopt 
wird  man  sagen  m&ssen,  eine  Darstellung  der 
evangelisehen  Geschichte,  die  in  allen  Thatsachen 
keinen  streng  historischen  Charakter  trigt,  sondern 
eine  bestimmte  ideelle  Tendens  verfolgt,  wird  am 
wenigstem  io  den  Reden  eine  historische  Relation 
seyn.  Bamiß  stellt  sur  Beurtheilung  der  Reden  ins* 
gesammt  S  Gesetae  auF,  derei»  Giiltigkeit  woM  Nie^ 
mand  unmtossen.  wird  und  mit  deren*  HAIfo  er  die  freie 
Komposition    der    Johaaneischen    Reden     erweist. 

1«  Reden,  die-  mit  unhistorisehen  Vhatsachen 
wesentlich  zusammenhingen,  kfiunen  nicht  histo« 
risch  seyn ;.  der  ganse  Grand  und  Boden-  der  Re«* 
den  ist  aber  der  unhistorisehe  frohe  Aufenthalt  in 
Jerusalem  und  Judaea^. 

%.  Reden  k&nnen  nicht  historisch  seyn ,  dbnen 
alle  Zweokmissigkeit  de»  Vortrags  und  Nat&rlieh- 
keit  derVerbiltwsse  fehlt*.  Fast  alle^  Reden  Chri- 
sti im  4ten  Evangelium*  sind  aber  unverst&ndlich, 
spieleo^  auf'  Dinge-  an ,.  fiir  welche  der  ScM&ssel  des. 
Veratindnissee  erst  in  dem  Standpunkte  einer  spi-^ 
t«ren  Zeit  liegt,  so  dass  die  Schuld,  dass  Jtevt 
LehithiiigiBSil  Msk  dem^  Evangelisten'  keinen  bes-» 


seren  Erfolg  hatte,  nicht  in  der  Unempflagliebkeit 
des  Volkes,  eeodern  Jimr  in  der  Unsweckmtosig- 
keit  der  Lehrart  beruht«  Dass  diess  alles  aber 
nicht  in  Jeeu  seinen  Grund  hat  lehren  die  Synoptiker. 

8.  Reden  kftnnen  nicht  historisch  seyn,  die  ih» 
rem  wesentlichen  lohalte  nach  nur  eine  Explikation 
der  LogosMee  sind,  aber  das  gmae  Evangelium 
ist  nur  die  Ausfiihruog  und*  Entwicklung  dieser 
ftSMe«> 

Hat  sich  Jesus   m   den  vomngehnnden  Reden 
c  14 — 171  schon  nu  der  Oberirdischen  Herrlichkeit 
aufgeschwungen,  so  tritt  nun  der  &usseriiehe  Ver- 
lauf seiner  Verherriichung   im  Lriden  und  Sterben 
ein,  worin    swar  der  Ungianbe   der  Juden    seiasn 
ktehsten   Sieg   errang,    aber   m  seinem-  Mehsten 
Momente  von  selbet  in   sein  GegentheU  nmscUog. 
Sie  Abweiehuttg  von  den  Synoptikern  wird  moli- 
virt  durch  das   oigenthAmlidie,  ans-  der  Qruadidee 
des  Gnosen  hervorgehende  Interesse.    Der  Bvin«* 
gelist  geht  nemlich  darauf  ans,  den  Tod  Jnsn  aos- 
nehliesslich   als  dan  Werk   des  j&disefaen  UogliB- 
bens   damnstellen;    dnmm   stoigert  er  den  Wider* 
sprach  des  Pilatus  dsgegen ;  den»  die  Schuld  dar 
Juden  stieg,  je  grössere  Muhe  es  kostote  um  den 
Widerstand  nn  ibetwinden ,  den  der  von  der  Un- 
nchuld  Jean  ftberaeugte  Heide   den  Juden  eatge^ 
gensetnte. 

Das  VerhSr   bei   Anans,   dessen  Veriauf  der 
Evangelist  allein  eisihlt,  während  er  das  bei  Kai- 
phas  nur  andeutet  ^  indel  sich  bei  den  Synoptikmi 
nicht    Vergeblich    sind    alle   harmonintinehen  Go- 
waltthitigkeiten  undSpitslndigkeiten,  um  dies  aal» 
sugleichen.    Dasa    der  Evangelist   den  Annas  fin 
einen  mit  gewisser  Amtsgewalt  bekleidecen-HeheD« 
priester  hUt  und  darum  den  Kaiphas  aln^  i^Xf^^f^ 
va^  iißiwkov  Ixiiwov^  nemlich*  des  Todesjahres,  be- 
seiehDet  (11,  51;  18,  1S>  ist  ein*  grober  Irrtham 
und    starker   Beweis,    dass   Johannes     nicht    Vf. 
seyn  kann-.    Wahrachetnüch  ist  diese  Ansieht  eia 
Erkürangsversuch  von  den  Lue.  S>  tund  MtnAg  ge- 
nannten Hohenpriestern ,  suma^  dn  selbst  Lucas  an 
ein  jfthriiches    Alterniren     der    Hohenprieeter    su 
denken  scheint,  denn  er  fuhrt  Act.  4,  6  den  Annas 
als  Hosenpriester  in   dem  Jkhre-  nach  dem  Todes- 
jahre auf,   wihrend  doch   aus  Jesephns  Arch.  1S\ 
tC  und  4,  9  hervorgeht,  dass  Kaipha»  vom  Jt^hre 
S6  —  86-    das    hohepriesterliche*   Amt    Tcrwaftete* 
Theilte   der  Evangelist    diese  Ansicht,,  se  konnte 
er  recht  gut,,  um   das  2)eugniss   des  Unghubens 
der  Juden    über   sich    selbst,  dhrch   das  doppelte 
TerdammtmgsurtheU    der   dir  höchsten  Befairden 
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40f  Ntlioii  feptaaaiaÜtiwJM'  Itdkmpiieiter  sn  var- 
•l&rlcen^    ain    VcrrMhr    Mn    Abmw    iagiff«B.     Sl> 
wurde  den  Attsapradie  Jo.  8^  17.  Si&  uv&fahnar  17 
napn/f^K  liJb^^if«  JOTfV  geaigt  «iid  dM  VerMr  bei 
KaiplMe    bonnle  «m  0a  «her  Obergatigeii  werden, 
da  er  ja  achon    11,  M>  daa  ineweidettti|;e  T^vtg^ 
iiiaa   abfelegi  halte:    daaa  Jeaoa   aterken    nfiaae, 
waraa  Mar  v.  14  niaht  ohneOtand' erinoerc  wird. 
HöeiMC    etfeathimliab    iat    Bmars    BrkMniiif 
van  jener   berilMalan  Stelle   dea  Eraagalisten   19, 
85 --86,   wa   aaa  der  gadlneten  Seite  Jeaa  Blat 
lind  Waaaer   fliaaaaa.     8.  164^166.     Wen    aie 
niebt  veUatindtg  gaaA|{t,  der  wird  wenigatena  nidila 
Besaerea'ttuAMweiaan  babeo.    Die  Feierlicbkeit ,  mit 
der   4m  Ihranfeliai   aain  Zeagoiaa  bekr&ftagt,  daa 
Qawiebt,   daa  er  ibm   ia  Besag  auf  den  Slaaben 
der    Leaar    beilegt,   die   AogeoacbeiBliahlEeit,  mit 
der  er  darin  eine   erfiillla  Weiaaagoag  aiebt,  be* 
weisen,    daaa  die  Stella  eine  Besiehang   auf   den 
ilauptsweck  dea  Bvaogelv  habe.    Eine  Tedeapreba 
will  der  Bvaagelial,  dem   ganaen  Zaaammeabanga 
•u  Folge  damit  niahl  mitlheilen,  aoah  iat  ea  ein« 
aMdiciaiaehe  Unmtglichkeit,  daaa  aua  einem  dureb^ 
alocbaneA'  Leibe  ainea   Tadlen*  BInt  and  Waaaef, 
nach  dasiii  in  bemerfcbarea  Soodernng  ansllieaaen; 
aaah  ist  Cbriatna  nicht  ala  lodtar,  aondam  ala  der 
im  Tode  aicb   bewährende  ^ueH  allea  Lebena  dit 
Oegeaatand   dea  Glaubeaa»    Waa  aber   mit   leiUi- 
abem  Auge  nieh^  au   neben  ia»,  aieht  der  Bvange*» 
liiit  mit  dem  geiatigen.    Wie  Cbriatna  7,  88.  Sft  in 
Baaug  auf  den  Geiat,  den  der  Glaubende  nach«  aeii» 
nam  lade  empfaagen   wurde,,  aagt,   daaa  Strdave 
lebendigen  Wasaara  van  ihm   auaflieaaen    werden, 
aa  sieht  dar  Bvaagelial»  geiatig  und  bildlieb  «-^aymbo^ 
liaeh  in.  dem  Urlaibe  soMd  er  iodi  iH  (i^M^  11- 
fiM^p}  den  Urquell  dea  lebendigen  Waasera  iiesaen. 
Ohne  Bild  i  alle  S^nnngen^alle  Fälle  dea^geiatiganliie« 
bena,  die- durah  das  Prinoip  dea  Qaiatea  Christi ,.  dar  in 
aelaem    Tode    erat   aufl    die   Gliabigan    fibargefaen 
konnte,,  aahaut  der  Bvangaliat  in  dam  am  Krause 
bangenden»  Chriatoa;   a^  aieht'  daa   gatatige*  Auge 
daa   aymboiiaohe  Blut   und  Waaaer   fliesaan«     Wß 
ao  violea-  iHldlieh  und  ajubaltacb  iat*,.  wie  in  dem 
Bvaugalittm>  warum,  aollte   hier  dar  Gedanke,,  die 
r&thselhafteiii   Werte   aymbaiiaah    au   nebaMU,.  90 
unerbörl   aeya?     Freilieh  kueka   wird   anch.  hier 
wieder.  lieber   die^  ganaa   Slelie    aua-  dem  Evan* 
gattunne  auamersen  und  aieh  einen  Text ,  der  seinem 
OiBsehmack  ansagt ,.  auraebt  maohen ,,  ^^abei  eaaieh' 
daa^  aufredan^  läaat«.'^ 


Die  Bifferenaen   dbr  Angaba   Mi  t^desiage« 
mnd  allerdings  sa  beiMihaffen ,  dass  auf  Seiten  dea 
4ten   BvangeKsten    durchaua   kein    Anstosa    gegen 
die  jüdische  Sitt^ ,  also  auch  gegen  die  Wabraehein^ 
Hchkeit  ist.    Aber  der  Gedanke  der  KolKsion-  zwi"» 
achen  dem  Synoptischen  Hergange ,  der  Hinrichtung 
an  dem  feierlichen  ersten  Paasatiq^e   und  der  ju«^ 
diachen  Geaetseastrenge  musste  einmal  auftauchen*; 
wurde    nnn   die   grossere    oder  geringere*  Wahr*- 
scheinKcbkeit    des    Hergänge    einmal    Gegenstand 
der  Reflexion,  so"  musste  ein  Sp&terer,  wie  der  4ta 
Evangeliar,   notbwendif^  Verurtheilung   und  Kreu^ 
a^igung   ini'  Lichte-  der  inneren  Wahrscheinlichkeit 
ersciieinen*  lassen ,.  snmal  wenn  sich  dahinein  audi 
noch'  ein    dogmatiaches  Ibterease   mischte,  Jesum 
als  das  echte  Paasalamm  erscheinen  %n*  lassen  s. 
8.  3t.    Dans  ao  jodaiairende- Evangelien ,  wie  ins«<- 
besondere  Matthias,   keinen  Anstoss  an  dem  Sy^ 
noptischen    Hergange    nehmen,   bat    aeinen  Grund 
wahrscheinMcb    darin,    dass'  die   Hinrichtung  Jesu« 
als    eine   rein  RSmisebe  Handlung   anauaehen   iat, 
wobei   auf  daa  jädische*  Fest  gar  keine  Räekaicbt 
genommen    %vurde;   das"  Hietorischa*  anderweitiger 
Betheiligungen  der  Juden  laasen  wir  aaf  eich  beg- 
ruben*   Dies  pasate  nicht  in  eine  Daratellnng,  welu 
ehe  die  Juden  ala  die  alleinigen  Urheber  dea  Td^ 
des  Josu  aaaah    und    alle  Motive   dar  Handlungs«* 
weise  des  Pilatus  auf  sie  suruckfuhrte.    Um  also 
allea*  absoaehneiden ,   waa   die  Gröaae   der  Schuldi 
der  Juden   geringer   erscheinen  lassen  konnte,  als- 
aie  ihrem  Unglauben  nack  bitte  aeyn  muasen-,  ver- 
legt das   4te  Evangelinm  den  gansen  Proeesa  der 
Verurtheilung    und*  Hinrichtung  Jesu*  in    eine  Zeit,, 
in  der  kein  Anstoss  au  solchen  Zweifeln  lag. 

Die  Auferstehung  S.  109^179  fUlt  mit  der 
Himmelfahrt  als  HBngang  snm  Vater  gana  ausam^ 
men.  Das-Frisens^  ayaßaivut  SO;  17'  scbliesst  ein* 
40«  tigigea*  Weilen^  auf  Erden  vor  der  HimmeUkhrt: 
aua.  Cbriatna  iat  im  Begriff  aum-  Vater  aufauatei^ 
gen,  und  wiU  sich  von^  der*  Maria«  nichtf  aufhalten« 
Ikesen.  Diese  Eile  ist  nicht  unsohicklich',  da^  sich> 
der  Evangelist  den  Heimgang,  zum  Vater  ala  daa* 
erste  dringendate-  Geachäft*  denkt.  An  veiaehiede— 
neu  Stellet!'  7,  30;  16,  7;  14,  1«— 1«  aagt  Ghri^ 
atus,-  dasa  er  erst  aum  Vater  mfisae,,  ehe*  ihnen« 
der  Hc  Geist  an  Theil*  werden  könne.-  Nun*  er- 
halten die  Junger  SO^.  19  an*  demselben' Tage,,  wo* 
®hristoa  aum  Väter  au  gehen  versichert,,  den*  H.. 
Geist,  also  ist  es-  notbwendigy  dass  nach  der  Vo- 
ataUung;  deavByang|»li8ten>  Gbriatua*  aum.  Vater  beinii- 
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gd&abrt  i«t  «ad  4ie  folgeaden  Erseheimvig«  sind 
als  vom  Hiaunel  erfolgend«  w  deoken;  daher  dap 
magische  doich  die  Thurea  —  kommen  und  — 
geben   und    doch   die    scheinbare  Leiblichkeit  ^  die 

isst  und  trinkt. 

Die  Frevde   der  Jiiager    darüber   90,   SO    war 

ihnen  vorbergesagt  (16,  28),  nugleich  aber  auch, 

dass  diese  Freude  eine  bleibende  seyn  werde  ^  die 

nicht  von  ihnen  genommen    wurde,  —  ein  denili- 

cher  Hinweis,    dass    eben  der  Christus    sie   nicht 

wieder   verlassen    würde  d.  b.   dass  der  Erachei- 

neude   der    verherrlichte  Chrietus  ist,    wie  er   bei 

den  Seinen  bleibt  in  Ewigkeit.    An  derselben  Stelle 

V.  83  verheisst  ibnen  auch  Christ  u»  für  den  Tag, 

wo  sie  ihn  wieder  sehn  würden,  dase  sie  ihn  nichts 

mehr  fragen  würden ;  offenbar  schlieest  auch  dies 

wieder  die  Mittheiluag  des  II.  Geistes  ein,  die  hier 

erfolgt  und  ohne  welcbe  dieser  Ziustand  nicht  ein« 

treten  konnte. 

Hier  hätte  nach  dem  ganzen  Plane  des  Evan- 
geliums wie  ihn  B.  meisterhaft  nachgewiesen  bat, 
das  Evangelium  seinen  schönsten  Abschluss  ge- 
funden und  Ref.  kann  es  nicht  verhehlen,  dass 
die  Weise,  wie  der  Schluss  von  c  80  als  nur  or- 
ganischen Vollendung  des  evangelischen  Gesamt- 
bildes noth wendig  nachgewiesen  werden  soll,  das 
Schw&chste  der  ganaen  Arbeit  ist  und  wohl  Nie- 
mandem genügt.  S.  179«- 183. 

In    wie   weit  nun  Lücke  Recht   hat,  dase  an 
dem  harten  Felsen  des  4teii. Evangeliums  der  Ham- 
mer der  Kritik  zerspringt  und   der  Felsen  unwan- 
delbar das  ist  und  bleibt,  für  das  er  bisher  gegolleq, 
darüber  hat  in  erster  Instanz  das  wiuenBchafiUche 
Bewusstseyn  der  Zeitgenossen,  in  letzter  die   all- 
mftchtige,  unparteiische  Richterin  der  Wahrheit»  — 
die  Zeit  zu  entscheiden.    „Nimmermehr  aber  wird 
eich  die  Kritik  in  ihren  Resoltalen  durch  Einwen- 
dungen irre  machen  lassen,  welcbe  nur  aus  einem, 
der  Wahrheit    völlig    fremdartigou    Interesse    ent- 
springen und  weil  nun  doch  einmal  in  der  Wieder- 
holung   des  längst  Gesagten    nichts  besseres  vor- 
zubringen ist,  ihre  Stärke  nur  in  dem  Erfolge  ha- 
ben, mit  welchem   es    gelingt,    die  Reinheli    ihrer 
Absichten  zu  verdächtigen/'    Baur  S.  701.    Durch 
eolche  Polemik  schändet  nun  schon  seit  geraumer 
Zeit  die  evangelische  Kirchenaeitung  die  Wissen- 
schaft.    Auch  Eforard's  Kritik    gehört   hiehcr,   die 
mch  selbst  durch  die  Mottos  charakterisirt ,  die  er 


für  sein  Werk  wiMle,  weliAee  die  üeMltate  der 

Wissewashaft    aMmülreB   iolh     Im  ernten   Tbeile 
seiner  ev.  Oeophicbte  machl  er  die  Klitik  zum  uo* 

PhaUater-rieeen,   dem    er    sieh   als 
mift  den  WortM  entgegeaateik :  du  kemmat 
zu  orir  mit  Sehwerl,  Spiesa  und  Schild,   ich  aber 
konmae   au   dir   im  Nameo  des  Herm  Zebaoth  •  . 
den  d^  gekähnf.  Ami*    Waa  seMe  KrUih  im  Nmmtm 
de$  Herren  Zebäoth  leisiet  mag  bma  seibat  in  sei- 
nem Werke  nachaehn.     Das  Aaalhema    iiber  dieee 
Bestrebungen   der  Tübinger  Schule  ist  gesprochen 
und  die  Ev.  IL  Zeitung,  (die  in  einaehien  Kleiaig- 
keiteii    gnna  Reciift   haben    mag,)   hat   sieh   denn 
auch   hier   erwieeeii   als   dieake,   die  im- Voraus 
Allem  „waa  fiber  Oewahaheita*»GkMibed<  »id- Le- 
ben der  Mehrfeahl  binaasaugehn  droht,  einen  mo- 
ralischen Fleek  mihftngi,  jedes  freie  Wort  in   der 
Theologie   suoMaariecb    verdammt,    oder    ungehört 
von  der  Hand  weiac  auf  Uaterdrickong  der  freien  V'or^ 
achaag    hinarbeitet,   den    Qr&nden    die   Aukteriiät, 
der  Wahrheit    daa  Herkommen,    dem  Geiste    den 
Bucliataben    entgegeabält. "     Eiae   radikale  Umge- 
ataltong    einer   alten  Geechadite,    die  Jahrhunderte 
lang  in  den  K6^n  sehr,  gelehrter  Maoner  In   der 
falaehen  ITaseuog    gelebt  hatte,   die  man  hier  für 
ae    unerhört    ausschrett,    anstände   gebracht  durch 
die  Energie   des  Soharfaiana    und    der  Gelehrsam- 
keit einea  einaelnen  Hannee,  liegt  in  der  PfoAin- 
geschichta    vor.    Niebuhr    hat   an   der  Römischen 
Geschichte  geneigt,  dass  das  Aeoht  der  Wahrheit 
Mich   in    dem   Bewusstseyn    der   Menschen     nicht 
durch  Jahrhunderte  verj&iurt.    Aveh  die  Kritik  des 
Urchristentbums  würde  sieh  aehea  längst  entschie- 
dener Bahn   gebroclien   haben,    wenn   es  der  Oe- 
schiditsschreiber,    wie    Seh  wegler   treffend    gegen 
Dorner  Z.  Ib.  1846.  S.  1811  bemerkt  hier  nicht  mit 
dem   nähen  Widerstände  •  von    Tkedogen   au   thua 
hätte,  die  den  Ergebntasen   der  Kritik  von  Amts- 
wegen widersprechen  au  miissen  glauben,   die  in 
Dingen  des  klarsten  Augenaehema  die  Stimme  eig- 
ner heliefblickenden  Geechiehtsaciirmbutig  mit  lau- 
tem,  ematimmigen  Geaehrei   übertäuben ,  die  über 
das  Unwahrseheinliehate  and  UnmÖgliehste  mit  den 
aehlechtesten  Gründen    und  Ausflfiehten,  sich  trö- 
sten, und  die,   wie   unabweisbar  eich  ihnen  auch 
daa  Recht  dea  Gegnern  aufdringe,  in  allen  Fällen 
im  Voraaa  eataehlaaeen  aind,  Nein  mi  asgen. 
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8)  Die  Privatschiedsrichfer  und  die  öffentlichen 
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in  den  griechischen  Staaten  des  Alierthums. 
Mit  einem  epigraphischen  Anhang  von  M.  B, 
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3}  Sauppe  de  demis  urbanis  Athenarum.  4-  (^ 
Bog. )    Lipsiae ,  Weidmann.  1846«    (  7  ■/«  Sgr.) 


D< 


je  Beortheilnng  der  beiden  saersl  genannten 
Schriften ,  die  hier  auch  aua  dem  Orunde  verbunden 
werden,  weil  die  aweite  durch  eine  In  der  ersten 
publicirte  Inschrift  veranlasst  worden  ist,  muss 
nach  den  Gesetsen  unsres  Instituts  andern  Zeit- 
schriften überlassen  bleiben;  ich  begnüge  mich ,  ihr 
Erscheinen  anzuzeigen,  einige  Nachträge  hinzuzu- 
fügen und  einige  Versehn  zu  berichtigen,  auf  die 
mich  namentlich  Boeckh's  Freundschaft  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Was  man  in  beiden  zu  erwarten 
iiat,  ist  hinreichend  durch  den  Titel  angedeutet. 
Es  scheint  mir  aber  angemessen,  denselben  die  An- 
zeige der  unter  Nr.  9  genannten  geistreichen  Ab- 
handlung des  Hn.  Direktor  Sauppe  vorauszuschik- 
ken.  Bekanntlieh  hat  der  attische  Staatsmann  Kli- 
sthenes  den  vier  alten  ionischen  aristokratisehen  Ge- 
schlechtsstimmen  ihre  politisohe  Bedeutung  genom- 
men und  sie  nur  zu  religiösen  Zwekken  bestehn 
lassen,  alles  politische  Gewicht  dagegen  auf  die 
von  ikoi  neu  gestifteten  zehn  demokratischen  Lo- 
kalst&mme  und  die  Gliederungen  derselben  übertragen. 
Es  gehörte  dies  zu  jener  grossen  Reform,  durch 
it.  L.  Z.  1846.    Zweiier  Band. 


welche  er  dem  attischen  Staate  nach  dessen  Be- 
freiung von  der  Tyrannis  der  Pisistratiden-eine  im 
Vergleich  zu  der  der  Tyrannis  vorangegangenen 
Solonischen  Staatsverfassung  breitere  demokratische 
Grundlage  gegeben  hat.  Man  hat  bisher  allgemein, 
nach  dem  Zeugniss  Herodots,  angenommen,  dass 
diese  Reform  und  namentlich  der  hier  besprochene 
Theil  derselben  gleich  nach  der  Verjagung  der  Pi- 
sistratiden  und  vor  der  Verschwörung  des  Isagoras 
eingeführt  worden  sey.  Es  wäre  nun  allerdings 
.  nicht  unmöglich ,  dass  die  ganze  Reform  nicht 
mit  einem  Male  hervorgetreten ,  manche  Theile 
derselben ,  über  die  sich  Herodot  nicht  äussert , 
B.  B.  die  Einführung  des  Ostracismus,  erst  später 
von  Klistheues  anempfohlen  wären.  Aber  die  Grün- 
de, weshalb  Hr.  Sauppe  in  Beziehung  auf  die  Zeit 
des  hier  in  Frage  stehenden  Theils  der  Reform  dem 
Ausdrücklichen  Zeugniss  Herodots  widerspricht  und 
die  Behauptung  aufstellt,  es  sey  auch  dieser  erst 
nach  Besiegung  des  Isagoras  und  nicht  vor  dem 
Kampfe  mit  ihm  eingeführt  worden,  wollen  mir 
nicht  recht  einleuchten.  Und  doch  muss  man ,  wenn 
es  überhaupt  bedenklich  ist,  dem  Vater  der  Ge- 
schichte da  zu  widersprechen  ,  wo  er  nicht  Cora- 
binationen,  über  die  allerdings  auch  uns  Spätlingen 
ein  vollkommen  freies  Urtheil  zusteht,  sondern  po- 
sitive Thatsachen  giebt ,  hier  um  so  mehr  Bedenken 
tragen  das  zu  thun ,  wo  seine  persönliche  Verbindung 
mit  den  Alkmaeoniden  ihn  wol  in  den  Stand  setzte, 
über  ein  so  bedeutendes  Mitglied  derselben ,  wie 
Klisthenes  war ,  sichre  Nachrichten  einzuziehen. 
Dazu  sollte  man  sich  nur  entschliessen ,  wenn  ganz 
entscheidende  Gründe  dazu  zwingen.  Als  solche 
kann  ich  aber  die  Bemerkungen  nicht  ansehn,  es 
sey  nicht  wahrscheinlich ,  dass  ein  so  grosses  Werk, 
wie  diese  neue  Einrichtung  war ,  in  so  kurzer  Zivi- 
schenzeit, als  zwischen  der  Verjagung  der  Pisi- 
stratiden  und  der  Verbannung  des  Klisthenes  ver- 
strich, h&tte  ausgeführt  werden  können,  es  sey 
wahrsckeinlick y  dass  erst,  nachdem  die  Aristokratie 
«80 
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durch  den  unglücklichen  Ausgan»  der  von  ihr  un- 
terstützten Unternehmung  des  Isagoras  gebeugt  war 
und  in  der  Volkspartei  jedermann  aus  diesem  Vor- 
haben die  Ueberzeugung  von  den  schlimmen  Ab- 
sichten des  Adels  gewonnen  hatte ,  zu  einer  die 
Aristokratie  so  völlig  vernichtenden  Maassregei  gc* 
schritten  sey.  Mit  solcherlei  Argumenten  Hesse  sich 
am  Ende  die  Sicherheit  jeder  historischen  Ueber- 
lieferung  untergraben.  Auch  ist  es  ja  nicht  schwer, 
dieser  Wahrscheinlichkeit  eine  andre  entgegen  zu 
stellen.  Denn  wenn  nun  einer  sagte,  es  sey  nickt 
wahrscheinlich  y  dass  das  Volk,  nachdem  dnrch  seine 
Knergie  und  nicht  durch  die  der  Aristokratie  die  Ty- 
rannis  vernichtet  war,  sich  mit  blosser  Wiederher- 
stellung des  vor  Einsetzung  der  Tyrannis  vorhan- 
den gewesenen  Zostandes  begnügt ,  €$  sey  nicht 
wahrscheinlich ,  dass  die  Aristokratie  auf  die 
.  Conspiration  des  Isagoras,  Sparta  auf  die  Un« 
terst&tzung  derselben  sich  eingelassen  haben  w6r- 
de,  wenn  nicht  gegen  beider  Erwartung  nach  der 
Verjagung  der  Pisistratiden  die  Aristokratie  be- 
schräukt  worden  wäre,  indem  beide  gehofft  hatten, 
dass  von  dem  Sturze  der  Tyrannen  der  Adel  allein 
allen  Vortheil  ziehn  wurde ;  es  sey  vielmehr  glaub» 
lieh ,  dass  das  Volk  eine  Erweiterung  seiner  Rechte 
verlangt  und  erlangt  und  als  es  sie  erreicht  hatte,  da- 
durch die  Aristokratie  zur  Unternehmung  des  Isa- 
goras  gereizt  habe:  so  wäre  diese  Wahrscheinlich- 
keit mindestens  nicht  kleiner  als  jene  und  hätte 
jedenfalls  das  für  sich,  dass  sie  die  Ueberlieferung 
stützte,  welche  jene  zu  untergraben  sucht* 

Genug  hiervon.  In  Beziehung  auf  die  Demen 
oder  Gaue,  welche  Klisthenes  zu  Unterabtheilungen 
seiner  neuen  Stämme  machte,  entsteht  die  doppelte 
Frage:  nämlich  einmal,  wie  viel  Demen  er  gebildet, 
und  zum  andern,  wie  er  ihr  Verhältniss  zur  Ge- 
sammtstadt  Athen  bestimmt  habe.  I.  Was  die  erste 
Frage  betrifft,  so  steht  durch  das  Zeugniss  Stra- 
bo*s  und  eine  vermuthlich  aus  Sirabo  excerpirte 
Stelle  des  Eustathius  fest,  dass  Attika  zuletzt  174 
Demen  gebildet  hat,  und  da  nach  und  nach  immer 
mehr  Demen-Namen  bekannt  geworden  sind,  so  dass 
.  wir  jetzt  schon  deren  161.  ziemlich  sicher  kennen, 
und  mithin  hoffen  dürfen,  durch  Auffindung  neuer 
attischer  Urkunden  noch  zu  'den  13  noch  fehlenden 
Namen  zu  gelangen ,  so  ist  jenes  Zeugniss  hinrei- 
chend gesichert.  Gleichwol  hat  es  schon  im  Vor- 
aus wenig  Wahrscheinlichkeit^  dass  dies  die  gleich 


ursprünglich  bestimmte  Zahl  gewesen  sey;  denn  174 
ist  keine  Zahl,  auf  die,  zumal  im  Altertimm,  wo 
sehr  viel  auf  Zahlenverhältnisse  und  Gliederung 
derselben  gegeben  wurde,  ein  Gesetzgeber  von  selbst 
hätte  verfallen  können,  vielmehr  glaublich,  dass  erst 
allmählig  neue  Bedurfnisse  auf  dieselbe  geführt 
haben.  Und  da  es  fest  steht,  dass  die  Gaue  Un«- 
terabtheilungen  der  zehn  Stämme  waren,  so  müss— 
te,  was  auch  nicht  glaublich  ist,  gleich  von  Anfang; 
an  eine  sehr  ungleiche  Gliederung  statt  gefunden 
haben,  wenn  wir  die  174  als  schon  ursprünglich 
setzen  wollten.  Dazu  kommt  nun  aber  ein  zweites 
noch  betleutenderes  Moment.  Zu  irgend  einer  Zeit 
nämlich  scheinen  nur  hundert  Demen  existirt  zu  ha« 
ben,  wie  auch  Laconica  und  Creta  €xaro/ttn6Xu^  waren. 
Dafür  spricht  nämlich  das  zuerst  von  Sauppe  dafür 
benutzte  Zeugniss  Herodians  n,  fior/iQ.  Jj^.  p.  17. 
^dgaqitiv  tlg  ratv  ixarov  ^^danf.  Denn  Arapben  ist 
doch  offenbar  der  Heros,  von  dem  man  den  Namen 
des  Gaues  yfQct^'^vtoi  abgeleitet  hat,  mithin  können  die 
hundert  Heroen  nur«  100  Gau»  Heroen  oder  fJQOfig  inti^ 
vv^oi  Tciv  itifiwv  seyn,  und  folglich  muss  es  einmal 
blos  hundert  Gaue  gegeben  haben.  Sauppe  hat  sich 
das  Verdienst  erworben,  vierzig  Namen  solcher  Epo* 
nymen  der  Gaue  zusammen  zu  stellen.  Fragt  man 
nun  aber  weiter,  welcher  Zeit  diese  hundert  Gaue 
angehört  haben,  so  hat  die  Annahme,  dass  der 
Schöpfer  der  zehn  Stämme  auch  der  Urheber  der 
hundert  Demen  gewesen  sey,  und  er  also  jedem 
Stamm  zehn  Gaue  zugetheilt  habe,  an  sich  schoa 
grosse  Wahrscheinlichkeit,  und  diese  wird  durch 
eine  Stelle  Herodots  (5,  69.)  noch  bedeutend  er« 
höht,  wenn  gleich  dieselbe  nicht  ganz  heil  zu  seyn 
scheint.  Die  Worte' lauten:  xiig  q>vkug  fitrmvofiaaB 
xal  Inoiijas  nXivvag  ^§  ikaaaovntVj  6ixa  n  6^  gwXap^ 
'/ovg  ävTi  xkaatqtav  inoirjiTi,  dixa  Si  xal  rovg  di^ftovg 
Karivefze  ig  rAg  tpvXdg,  Schon  Sauppe  verbessert 
xaru  dixa  Si  xal  rovg  di^juiovg,  wofür  auch  dvä  dixa 
geschrieben  werden  konnte.  Aber  es  ist  noch  eine 
andere  Schwierigkeit  zu  beachten.  Denn  die  zehn 
Phylarchen  kennen  wir  in  Athen  nur  als  Anführer 
der  bürgerlichen  Reiterei,  nicht  aber  als  oberste 
Beamten  der  Stämme,  auch  wissen  wir  wol,  dass 
an  der  Spitze  der  vier  jenischen  Stämme  vier  yeie«. 
ßaaikiig  gestanden  haben ,  aber  von  vier  Phylarchen 
wird  uns  aus  der  älteren  Zeit  gar  Nichts  bericbtet; 
sollen  aber  Phylarchen  in  der  bekannten  «Uhtchen 
Bedeutung  auch  hier  zu  verstehn  seyn,  so  ist  theils 
gar  nicht  glaublicb,  dass  die  96  Reiter,  welche  von 
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Klist heiles  die  48,  die  MO  Rtiter  welche  in  Folg« 
seiner  iBinrichtiing  die  50  Naukrarieri'  slellten,  re- 
iipective  4  und  10  Anfuhrer  gehabt  haben;  theils 
würde,  da  doch  so  viele  andre  Behörden  seit  der 
Kiistheaeischen  Binrichton^  aus  zehn  Mitgliedern 
bestanden,  die  alleinige  Hervorhebung  der  Phy*« 
larchen  ,  wenn  dies  nur  Anföhrer  der  Reiterei 
waren  ,  an  unsrer  Stelle  ihnen  ein  Gewicht  ge- 
ben, was  sie  nicht  gehabt  haben.  Kurz,  Herodot 
muss  q>vXapxovc  in  der  sonst  für  Athen  nicht  nach- 
weisbaren Bedeutung  von  obersten  Stammbeaniten 
genommen  haben,  oder  9vXa^;^ov;  ist  aus  einer  falsch 
%'erstandenen  Abbreviatur  entstanden  und  dafür  ein« 
fach  {fwXug  zu  lesen,  wiewol  allerdings  Herodot  dann 
sich  sehr  weitschweifig  ausgedriickt  hätte,  wo  er  kurz 
tind  bfindig  sagen  konnte  rä^  tfwXag  ^trtwvofiaiat  xai 
inotrjat  nXevvag  il^  iXaaaoviov,  d^xa  dvTi  reaafgwVf  xardt 
dixa  ii  ital  tcxX.  Wie  dem  auch  sey ,  so  zeigt  diese 
Stelle  jedenfalls,  dass  Klisthenes  die  Dornen  unter 
die  zehn  Stämme  verthetit  hat ,  und  da  wird  das 
Verhältniss  von  je  10  auf  einen  Stamm  immer  das 
Wahrscheinlichste  bleiben.  Gleichwol  behauptet 
Smippey  die  2ah1 100  gehöre  der  vor  *  klistheneischen 
Zeit,  die  Zahl  174  der  klistheneischen  Einrichtung 
an  und  Herodot,  meint  er,  habe  sich  entweder,  wenn 
er  Klisthenes  wirklich  zugeschrieben,  was  einer 
früheren  Zeit  angehört  hatte,  eine  historische  Ueber« 
eilung,  oder  M'enn  er  nur  zu  erwähnen  vergessen, 
dass  durch  Klisthenes  neue  Demen  hinzugefugt 
uejen,  sich  ein  schriftstellerisches  Versehn  zu  Schul* 
den  kommen  lassen.  Fragt  man  nun  aber  weiter, 
wamm  auch  hier  wieder  mit  einem  Zeusrniss  He« 
rodots  so  rücksichtslos  verfahren  werden  solle  ^  so 
wird  uns  die  Antwort  gegeben,  es  sey  1)  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  Hinzufugung  der  74  Gaue 
epäler  erfolgt  sey,  weil  sie  von  Niemand  als  später 
erfolgt  'gemeldet  wurde,  und  doch  wäre  das  eine 
SB  wichtige  Begebenheit ,  als  dass  sie  der  Aufmerk- 
samkeit der  alten  Schriftsteller  hätte  entgehen  kön- 
nen; es  sey  C)  nicht  wahrscheinlich,  dass  seit  Kli- 
•tkenes  die  Einwohner  «Zahl  so  zugenommen  habe, 
um  eine  so  bedentende  Vermehrung  der  Demen  nö- 
thig  zu  machen;  und  endlich  3)  könnte  überhaupt 
Um  nicht  das  Motiv  zur  Theilnng  einzelner  Demen 
in  mehrere  klekiere  gewesen  seyn,  da  z.  A,  die 
Gaue  Kleosis ,  Achamae  and  Piräeua  eine  sehr 
grosse  Anzahl  Gaugenossen  enthahen  hätten  uad. 
doch  nicht  getheilt  worden  wären.  Man  sieht  leicht, 
dass  das  erste  Argument  sieh  auch  leichl  umkeh- 


ren liest;  denn  wäfirend  die  alhnahlige  HmzufSgonf 
von  je  einem  oder  zweien  Demen  in  einem  Jahre 
gewiss  nicht  von  dem  Belang  war,  dass  die  Histo«^ 
riker  sie  nolhwendig  hätten  erwähnen  müssen*,  übri- 
gens auch  nicht  bekannt  ist ,  dass  die  AtthidenW 
Schriftsteller  und  andre  Annalisten  sie  nicht  gelegent- 
lich erwähnt  haben,  wäre  die  mit  einem  Mai  er- 
folgte Vermehrung  der  Demen  von  100  auf  174 
durch  Klisthenes  etwas  so  ungemein  Wichtiges, 
dass  wenigstens  Herodot,  der  so  umstandlieh  über 
die  Reform  dieses  Staatsmannes  spricht ,  sie  gewisa 
erwähnt  haben  würde,  wenn  er  sie 'gekannt  hätte» 
Gegen  die  beiden  andern  Argumente  muss  4ch  aber 
geltend  machen,  wie  es  theils  schon  an  sich  un- 
glaublich ist,  dass  zu  Klisthenes  Zeit  die  Zahl  der 
bürgerlichen  Bevölkerung  ihre  grösste  Hohe  erreiclit 
habe,  theils  sich  sogar  bestimmt  nachweisen  lässt, 
dass  sie  zwischen  der  Marathonisehen  Schlacht  und 
der  Perikleischen  Zeit  eine  sehr  bedeutende  Ver- 
mehrung erfahren  haben  müsse,  theils  endlich  Ver- 
grösserung  der  Zahl  der  Gaugenossen  gar  nicht 
allein  der  Grund  zur  Thetlung  und  Vermehrung  der 
Demen  gewesen  zu  seyn  braucht,  sondern  z.  B.  wei- 
lerer Anbau  der  Demen  eben  so  gut  den  Grund  zus 
Theilong  vorhandener  Gaue  abgegeben  haben  kann« 
So  kann  die  Theilung  von  Agryle,  Lamptrae  und 
Paeania  in  Ober-  und  Unter- Agryle,  =  Lamptrae, 
und  =  Paeania  durch  den  erweiterten  Anbau  der- 
selben veranlasst  worden  seyn.  Gebietserweiterun- 
gen des  attischen  Staats  dagegen  können  wol  nicbt 
als  Veranlassung  zur  Hinzufügung  neuer  Demeti 
angeschn  werden.  Denn  das  Gebiet,  der  eigentli- 
che ager  Atlicus,  ist  mit  der  Eroberung  von  Sa- 
lamis geschlossen  worden  und  die  spätem  Erwer- 
bungen sind  woi  fortwährend  als  Bestandtheile  ei- 
nes ager  peregrinus,  und  ihre  Bewohner  nicht  als 
Bürger,  sondern  als  Peregrinen  und  Unterthanen  be- 
trachtet worden;  deshalb  kann  ich  auch  die  sonnst 
sehr  geistreiche  Vermnthong  meines  Freundes  Ross 
nicht  theilen,  dass  F()a^c  der  aus  Oropia  gebildete 
Gau  sey;  denn  Oropns  ist  wol  immer  ein  anterthä- 
niger  Ort  gewesen,  hat  wohl  nie  zum  ager  Attieus 
gehört,  und  die  Oropier  sind  wol  immer  als  Unter- 
thanen und  Fremde,  nie  aber  als  attische  Birger 
angesehn  worden.  Doch  wozu  streiten  wir  nur  erst 
mit  Probabilitäien ,  wo  wir  folgende  zwei  historische 
Data  entgegen  halten  können.  1)  nämlich  haben 
vor  Klisthenes  allerdings  schon  die  Orte  grössten- 
tbeils  tiuter  ihrem  späteren  Namen  existirt,  aus  de- 
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Ben  KUsthentfl  sein«  Deiiieii  gebtidet  hal  «ud  auch 
<lie  Benennung  Demen  iel  nicht  erst  von  ihai  er<« 
feiiden ,  aber  die  Demen  als  politische  Eintheilung 
der  Burger  ist  gans  seine  ErQiHlung  und  in  diesem 
Sinne  haben  voir  ihm  nicht  100,  sondern  scblechlhiii 
gar  keine  Demen  existirt.  8)  vom  Gau  Berenikidae 
ist  der  nach  -  klistheneische  Ursprung  bekannt, 
denn  er  ist  nach  Berenike,  der  Tochter  von  Ma«* 
gas^  der  Gemahlin  von  Ptolemäus  benannt;  warum 
also  die  Möglichkeit  eines  spatern  Ursprungs  für 
alle  andern  Gaue  bestreiten*?  Dass  auch  die  später 
hinzugekommenen  Gaue  ihren  eignen  Heros  Epony« 
mos  gehabt  und  verehrt  haben,  ist  wahrscheiolicb» 
nicht  glaublich  dagegen ,  dass  sie  von  einem  der 
alten  100  (2aue  den  Heros  entlohnt  und  sich  mit 
jenem  in  die  Verehrung  desselben  getheilt  haben^ 
wenn  gleich  richtig  ist,  dass  mehrere  Ortschaften 
gewisse  Culie  gemeinsam  hatten;  denn  ein  solcher 
entlehnter  Heros  hatte  nie  Eponymos  des  neuen 
Gaues  werden  k&nnen;  auch  wird,  da  ja  auch  bei 
den  meisten  der  100  altern  Gaue  der  Ortsname  fru-* 
her,  die  Personification  desselben  eu  einem  Qeroa 
Eponymos  junger  war,  die  Fähigkeit  zu  ähnli* 
eben  PersoniAcatienen  nicht  später  gsna  aufgehört 
haben. 

IL  Ich  wende  mich  zur  Beantwortung  der 
Bweiten  Frage.  Hier  lehrt  schon  der  Gegensatz, 
welchen  das  Wort  Demen  öfter  gegen  die  Stadt 
bildet,  z.  B.  bei  der  Benennung  der  städtischen  und 
ländlichen  Dionysten,  wovon  jene  Jiovvata  tu  xuj 
äarv  diese  Ta  xcctu  dripiov^  oder  rä  xax*  dygov^ 
heissen,  bei  dem  Namen  der  wandernden  Gaurich- 
ler,  der  xatä  i^fiovg  iixaavui^  welcher  nur  Sinn  hat, 
wenn  man  sie  sich  im  Gegensatz  zu  den  städtisciien 
Richtern  denkt,  und  eben  so  lehrt  eine  Stelle  de« 
Isocrates,  wornach  für  die  Sittenpolizei  die  Land* 
Schaft  in  öi^fiovg,  die  Sladt  in  xwfiag  getheilt  wor-» 
densey,  dass  ursprünglich  die  Demen  keinen  Theit 
der  Stadt  umfa^ist  haben  können,  und  wenn  gleich"» 
wol  Kväad^r^wuHg  ausdrücklich  von  Hcsychius  als  dr,-' 
fiog  iv  ücTH  bezeichnet  wird,  und  von  Meiiie,  Ko- 
loBOS,  Kerameikos  und  Kollylos  es  gewiss  ist,  dass 
•io  ganz  oder  zum  Theil  in  der  Stadt  gelegen  ha<* 
ben:  so  scheint  es,  dass  dies  nur  Wirkung  späte« 
rer  Zeit  seyn  kanu,  sey  es  nun,  dass  sich  nach  und 


nach  die  Stadt  so  ausdehnte^  vm  auch  diese  Ort* 
Schäften  gans  oder  theil  weise  innerhalb  ihret  Ring«* 
mauern  zu  umfassen,  sey  es,  dass  zufallig  einzelne 
8tadt;-Thei]e  den  Nansen  mi«  gewissen  Gaueu  theilten» 
Glei^ehwol  stellt  Sauppe  die  Vermuthung  auf,  es 
hätten  gleich  von  Anfang  an  zehn  Gaue,  je  einer 
von  einem  Stamme,  zur  Stadt  gehört  und  es  eben 
in  dem  Plane  des  Klislhenes  gelegen,  jeden  Summ 
auf  diese  Weise  durch  einen  seiner  Gaue  in  der 
Gesammtstadt  repräsentiren  zu  lassen;  jeder  Stamot 
hätte  nun  in  seinem  städtischen  Gau  seine  Stamm* 
versafnmiungen  gehalten;  auf  diese  Weise  wären 
alle  Stämme  an  die  gemeinsame  Stadt  gefesselt 
und  verhindert  worden  sich  isolirtem  Stamm -In-» 
teresso  hinzugeben,  auf  diese  Weise  wären  die 
Beschlüsse  der  einzelnen  Stämme  schnell  zur  Kennt- 
niss  der  Staatsbehörden  und  der  übrigen  Stämme  ge* 
langt ;  auf  diese  Weise  wäre  aber  auch  erreicht 
%%*orUen,  dass  die  adlichen  Geschlechter  und  Fami-* 
lien,  welche  am  meisten  in  der  Stadt  gewohnt  zu 
haben  scheinen  ,  aus  der  Verbindung  mit  ihren 
Stand esgenessen  herans  und  zu  einem  Verein  mit 
den,  andern  Lebensscbichten  angehörigen,  Land- 
bewohnern eingetreten  wären ,  was  ihoeu  die  aristo«» 
kretischen  Reminiscenzen  sehr  bald  hatte  abgewöh- 
nen müssen.  Diese  letzte  Wirkung  will  mir  nicht 
recht  einleuchten;  man  sollte  denken,  dass,  wenn 
der  Adel  besonders  in  der  Stadt  wohnte  und  aus 
dem  Stadttheil,  in  dem  er  wohnte,  ein  eigner  Gao 
gemacht  wurde,  er  umgekehrt  recht  in  seinen  ahen 
Banden  und  Traditionen  hätte  befestigt,  ja  sogar 
noch  übermüthiger  gemacht  werden  müssen,  wenn 
er  nun  so  durch  den  von  ihm  gebildeten  Gau  als 
Repräsentant  seiner  PJiyle  hingestellt  wurde.  Was 
die  andern  gerühmten  Folgen  betri0*t,  so  liessea 
fiich  die  ja  erreichen,  weiui  die  dyogu  jedes  Stam* 
mes  in  irgend  einem  Stadttheil,  z.  B.  auf  der  Burg 
gehalten  wurde,  was  wir  vpn  der  des  Cecropiselieo 
Stammes  bestimmt  wissen.  Dies  letzte  widerlegt 
aber  auch  die  ganze  Hypothese,  da  nach  dieser  die 
Cecropiden  in  jUelite  ihre  Veraammlung  hätten  halten 
müssen.  Fällt  nun  so  die  Wirkung,  die  .man  die«er 
Einrichtung  nachrühmt,  so  sieht  es  mit  den  Grün- 
den, weshalb  dieselbe  atatuirt  wird,  nkht  besser. 
Es  ist  aber  eigentlich  nur  ein   Grund. 

iDer  BeMchlust   folgte 


«ebaucrsche  Bucliiirnck  erei. 
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asser  den  fonf  Demen  nimlieh,  die  wir  oben 
als  gans  oder  theilweise  etidtieche  anerkannt  ha<» 
Iben,  glaubt  Sauppe  nodi  die  Gaue  Keiriadae  und 
Skambonidae  suversiditlich ,  den  Gau  Agryleis  mit 
Wahracheuiticbkeit  als  stidlieehe  annehmen  zo  dur« 
fon  «nd  jeder  von  diesen  acht  Gauen  gehöre 
einem  besondern  Stamme  an  :  es  fehlte  also  bis 
jeCat  »Bf  noch  f&r  swei  St&mme  an  dasu  gehörigen 
stidtisehen  Gaoen  ond  da  glanbt  er  die  HofTnang 
nieht  aufgeben  sn  dörfen  ,  dass  man  auch  diese 
einmal  entdecken  wirde.  Eben  darans  ergebe  sich 
aber  aneh,  dass  Koele  und  Diomeia  nicht  st&dtische 
Demen  gewesen  seyn  könnten;  denn  die Hippothon- 
tis,  EU  weleber  der  erste,  die  Aegeis,  so  der  der 
andre  Gau  gehört ,  seyen  in  der  Stadt  bereits  durch 
Keiriadae  und  Kollytos  repräsentirt. 

Ich  muss  aber  gestehn,  dass  mir  die  ganze 
BewetsfCihrung  fiir  den  städtischen  Charakter  dieser 
drei  Gaue  ntcfit  genügen  will.  Ein  Argument^  das 
niemlich  für  beide  erste  gleichmässig  angewandt 
wurde,  ist  auch  in  gleicher  Weise  zu  beseitigen; 
wenn  nftmlich  Hesychius  sagt,  Mvg^tjxog  dTganovc 
sey  jid'ririjaiv  fv  SxaftßwviSüiy  und  es  von  ßaga- 
&gQP  im  Lex.  Rhetor.  heisst ,  i4&ijv7jai  Si  ^v 
^^vyiiia  Ti  h  Kitgtaiwv  irjftw ,  so  ist ,  bei  der  so 
häufigen,  auch  Sauppe  hinreichend  bekannten,  Un- 
genauigkeit  der  Grammatiker  *j1&fjvfjaiv  fSr  h  Wt- 
Tf«^  zu  sagen,  daraus  schlechterdings  Nichts  zu 
deduciren,  und  zwar  um  so  weniger,  da  bei  einem 
andern  Grammatiker  es  vom  ßaga&Qov  heisst,  es 
wire  Ip  rfj  jimufi  gewesen.  Und  wenn  nach  einer 
Ssg«  das  Metreen  auf  einem  zugesch&tteten  fidga^ 
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Sgov  errichtet  seyn  soll ,  so  beweist  das  um  se  we« 
niger^  dass  das  im  Gau  Keiriadae  beflodliche  ßagat^ 
d-Qov  mit    dem  beim  Metroon  gewesenen   identisch 
sey,  da  ja  in  der  historischen  Zeit  das  letztere  zu- 
gescliuttety    das  erstere  aber  fortwährend  im  Ge- 
brauch war.    Wie  endlich  der  Umstand,  dass  beide 
Gaue  in  einigen  Inschriften  in  Verbindung  von  Kol- 
lytos, Melite,  Alopeke,  Peiraeeus  und  Phaleros  ge- 
nannt werden,    dafür  beweisen  soll,    dass  auch  sie 
städtische  Demen  waren ,  gestehe  ich  offenherzig  um 
so  weniger  einzusehen,    da  ja  Alopeke,    Peiraeeus 
und    Phaleros    entschieden    nicht   städtische    Gaue 
waren,    und   dasselbe  muss  ich  auch  von  dem  an* 
dorn  dafür  geltend  gemachten  Uomente  sagen,  dass 
man  in   der  Nähe  des    städtischen    Theseion    eine 
Urknnde  der  Skamboriidae  gefunden  habe«  — 

Noch  schwächer  scheint  mir  die  Beweisfübrungf 
die  Sauppe  für  die  allerdings  von  ihm  blos  als  Vemiu-> 
thuiig  hingestellte  Behauptung  giebt  ,  dass  Agryleis 
ein  stä'dtischer  Gau  gewesen ;  es  sey,  sagt  er ,  nicht 
^wahrscheinlich,  dass  der  Ardettos,  wo  die  heliasti- 
schen  Richter  jährlich  vereidigt  wurden,  ausserhalb 
der  Stadt  gelegen  war,  nach  Harpokration  wäre  er 
aber  ngbg  jw  äi^fi(p  tiSv  vnfvtgd'iv  'AygvXimv  gelegen 
gewesen,  hier  müsse  nfog  so  viel  wie  iy  bedeuten, 
da  es  ja  sonst  auffallend  wäre,  einen  Ort  oaeb  dem 
Gau,  bei  welchem,  und  niclit  nach  dem  zu  bestim- 
men, in  welchem  er  gelegen  war.    Ich  möchte  da- 
gegen einwenden ,  dass   wenn  Ardeltos  ein  Platz  in 
der  Stadt  war,  er,  vorausgesetzt  dass  die  Stadt  im 
Ganzen  keine  Demen   bildete,    auch  gar  nicht  nach 
dem  Demos,  in  dem  er  lag,  bestimmt  werden  kennte, 
wol  aber  wars  hinreichend  deutlich  ihn   nach  einem 
Gau   zu  bezeichnen y    der  sich    in   der   Nähe   jenes 
Stadttheils  befand.    So  viel  über  die    Abhandlung 
des  Hm.  Sauppe  y  woraus  sich  das  Resultat  ergiebt, 
dass  |die  neue   Hypotliese    nicht  richtig,   die    bis- 
herige Annahme  dagegen   nach   alleu  Seiten   voll- 
ständig gesichert  ist. 
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Als  Nachträge  aud  Berichliguogen  za  den  oben 
bezeichneten  Schriften,  in  soweit  ich  dabei  bethei- 
lijt  bin,  bemerke  ich  zu  1)  S.  VI,  class  der  hier 
behandehe  Gebrauch  deatjSrj  in  /jiQOTovr}aat(^tX^ad'at') 
fjSfj  sich  auch  im  Decret  zu  Ehren  Zenos  findet  bei 
Diog.  Laert.  7,  11  yngoTovr^aat  %ov  drj/nov  fjÖTj  Tovg 
imfiiXfjaofUy^vg  mvte  ävögag.  In  Beziehung  auf -^  das 
Verhältniss  der  Prytanieen  zu  den  Monatstagen  (S. 
VII  fg.)  bietet,  wenn  man  bei  den  bisherigen  An- 
nahmen stehn  bleibt,  eine  vor  -  Eukhdeische  Inschrift 
bei  Kangab^  Anttq.  Helleniq.  no.  348,  in  der  zur 
7ten  Prytanic  (Erechtheis)  der  7te,  Slste  (oder 
f2te)  und  24te  (oder  SSte)  des  Monat  Gamelion 
(  FufiT^hwvog  eßdo/Lttj  iaxaf.uvov ,  ivuTT]  und  ScTiy  9)^/- 
vovrog)  gerechnet  werden,  eine  grosse  Schwierigkeit; 
nimmt  man  nämlich  das  Jahr  für  ein  Schaltjahr  an, 
so  würden  auf  die  7  Monate  Hecat.,  Metag.^  Boedr., 
Pyam,  Maemakt.,  Posid.  I.  und  If.  207  — 208  Tage 
kommen,  der  7te  Tag  des  8ten  Monats  konnte  mithin 
höchstens  der  215te  Tag  des  Jahres  seyn,  während 
allein  schon  6  Prytanieen  zu  38  Tagen  228  Tage 
ausmachen,  so  dass  der  7te  Gamelion  nothwendig 
Aoch  zur  6ten  Prytanie  gehören  müsste;  sollte  aber 
das  Jahr  ein  Gemeinjahr  seyn,  so  musste  das  noch 
mehr  der  Fall  seyn,  da  anf  sechs  Monate  nur  178  Tage, 
der  7te  Tag  des  7ten  Monats  mithin  auf  den  t85ten 
Tag  des  Jahrs  fiele',  während  6  Prytanieen  zu  35 
Tagen  allein  schon  210  Tage  ausmachten.  Rangabe 
p.  9B8  vermuthete  daher  ein  Versehn  des  Schrei- 
bers oder  Stetnhauers,  der  für  puaovvtog  fälschlich 
tijxauivov  geschrieben  hätte,  und  nahm  das  Jahr  für 
ein  Schaltjahr  an;  aber  ab  gesehn  von  der  Unwahr-*! 
scheiniichkeit  des  Versehens,  so  worden  das  im- 
mer nur  225  Tage  geben ;  wenn  man  also  auch  sup* 
ponirte,  dass  in  dem  Jahr  nur  die  4  letzten  Prytanieen 
jede  39,  die  6  ersten  jede  38  Tage  enthalten  habe, 
so  wäre  es  immer  eine  Unmöglichkeit,  dass  auch  nur 
der  erste  Tag  der  7ten  Prytanie  auf  den  7ten  Game- 
lion'fallen  konnte«  Ich  möchte  daher  annehmen,  dass 
das  Jahr,  von  dem  es  sich  hier  handelt,  allerdings 
ein  Schaltjahr  war,  über  die  Dauer  der  einzelnen 
Prytanieen  aber,  oder  über  die  Vertheilung  des 
Sehltllmonats  unter  die  zehn  Prytanieen,  damals 
anders  als  man  gewöhnlich  annimmt^  bestimmt  wor- 
den sey,  etwa  so,  dass  die  5  ersten  Prytanieen 
jede  35,  die  6te  37,  die  vier  letzten  jede  42  Tage 
oiithielien. 

'     In  Beziehung^  auf  das  Verhältniss  des  Enyalios  zu 
Ares  (p.  IX)  bemerke  ich,  dass  Lobeck  zu  SophocL 


Aj.  V«  178  imEpheb^nend  'laxoQtg  &ioi^AYgavXoc^^Evvd^ 
liog^  ^Ci7C9  Ztvg  das  (,)  yor^Agiig  aufrecht  erhält,  denn 
da  hier  die  übrigen  Götter  jeder  nur  mk  teineni  Namen 
bezeichnet  würden,  könnte 'EwuXiog  nicht  als  blosses 
Beiwort  des  Ares  aufgefasst  werden;     das  ist  für 
mich  noch  nicht  überzeugend,   wenn  ich  auch  gern 
naeh  Aristoph.  Pac.  457.  und  Schot.  Venet  P.  211 
zugebe,    dass  die  Athener  den   Enyalios   und  Ares 
unterschieden  haben;  aber  jener  Enyalios  war  eben 
kehl  anderer  als  Enyalios  Ares  und  die  Unterschei- 
dung war  wohl  nur  zwischen  Ares  ohne   und  Ares 
mit  dem  Beiwerte.  —  S.  40  hätte  ich  niclit  sagen 
sollen  "Jlßqiav  {sie)  Bai^&tv  habe  zur  Familie  des  Red- 
ner Lykurg  gehört,  sondern  zur  Familie,  mit  w*elcher 
sich  Lykurg  verschwägert  hat.  —  S.  56  zu  oQog  ;rco> 
Qiev   ninQaf.iivov   Int   Xvati   hätte  ich  die   Aufschrift 
einer  Bede  des  Isaeus  ngäg  EvxXiiSrjv  xiv  SmxQa^ 
jutdy  dfiq^iaß^TfjOiC  vnig   Tf}g  tov  jimgCüv  Xvamig  hin- 
zufügen sollen;  die  Rede  betraf  wohl  die Bntschei«» 
düng  der  Frage,  ob  ein  Grondstuek,  welches  dercfa 
manciputio  fiduoiae  cmuiaa  an  eisen  Glinbiger  als 
Hypothek  überlassen  worden  war,   nach  Bessfalong 
der  Schuld  dem  Sohuldner  resütirirt  worden  sey  oder 
die  Annahme  der  Schuld  und  der  Afiekverkasf  des 
Grundstückes  giltig  verweigert  werde.  —  Die  S«6fl 
aufgestellte  Vermuthung,  dass  Aleibiades  selbst -zum 
Gau  ^Egy^ok  gehört  habe,    msss  ich  znrikoknehmen ; 
nicht  nur  zeigt,    worauf  mich  Boeckh   aofmerkssm 
macht,     Plutarch   AIcib.   22,    dass    Aleibiades   ein 
Skambonide  war,    sondern  dasselbe  bestätigt  audi 
die  Inschrift  bei  Rarigabe  Antiq.  Heilen.  L  nro.348. 
^A'^ioxov  Tov  ^AXxißtdiov  Sxa[jAßwvld<w.  . 


Zu  2,  S.  8.  bemerke  ich,  dass  ich  als  Beispiele 
von  mythischen  Schiedsgerichten  noch  folgende  Fälle 
hätte  anführen  sollen;  Neptun  und  Miherva  uahmea 
für  die  Entscheidung  ihres  Streits  über  den  Besitz 
des  attischen  Landes  die  Athener  selbst  oder  die 
ganze  Götterversammlung  zu  Schiedsrichtern  aa, 
welche  auf  einem  Platze  der  Burg  Athens  ihre 
Sitzung  hielt ,  der  davon  Jiog  &uzoi  oder  ^mSt  iyo^ 
QU  hiess  (Kratin  in  Archiloch.  ^Ev&a  Jtbg  fiEyaX^v 
d^uHQi  ntaaoi  ze  xaXovvrai.  Vgl.  HesycbiMS  in  Jti^g 
&axoi  und  das.  die  Ausleger.  Suid.  in  ^tog  y/tt^g. 
C.  O.  MüUer  Prooem.  1839.);  Venus  und  Proser- 
pina im  Streit  über  den  Besitz  des  Adoois  überiies- 
sen  dem  Juppiter  die  Entsoheidosg ,  welcher  sie 
dshin  abgab,  Adonis  solle  7,  des  Ji^bt9  der  Venus 
ein  anderes  Drittel  ilec  Proserp«na  gelMroii  und  über 
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das  IfUM'  DriUel  aaeli  eigpain  Iteliebeii  beitim- 
meii;  d«u  Prosea«  awiaclien  Orest  und  den  Eume- 
nideu  entsi^biedeii  die  Zw&lf  QoUer  auf  dem  Areopag 
nach  den  meisten  als  Criminal-Geriobty  nach  De- 
mostb.  gegen  Ariatokr.  §.  66  als  erw&lilte  Schieds« 
riobter*  —  Zu  8.  It  b&tte  icb  dafür  ^  daea  von  allen 
Bebörden  in  Alben  ein  Amtseid  geleistet  wurde^ 
aucb  die  Stelle  Lykurg  g.  Leokr«  §•  79  anfübren 
sollen,  wo  ea  beisst,  den  Staat  bildeten  drei  Be« 
standtkeile.  o  üq/^wv,  6  Sixatni^gj  6  liaaxrig  und  je- 
der derselben  leistete  den  Eid  als  nlaz$^.  Dafür  aber, 
dasa  öfter  in  Athen  die  Neon  Arcbooten  und  die  Stra^ 
tagen-  jene  alle,  durah  Leos,  diese  alle  dorch  Wahl 
enmnuteo  Behörden  reprftsentirten,  hätte  ich  mich 
auf  das  Beispiel  der  Ookimasia  (Attisch.  Proe.  S.801) 
berufen  sollen.  —  S.  31.  Z.  8  ist  ein  arger  Druck- 
fehler au  beriditigen;  es  heisst  hier  „attisches 
Bürgerrecht"  statt  achäUehes.  Zu  den  Inschrif- 
ten,, welche  sich  auf  die  von  fremden  Staaten  er- 
beienen  Hichter  besiehn  (S.  32.),  konnte  vielleicht 
auch  die  'f heraiache  bei  Boss  IL  ftöO  hinzugefügt 
werden. —  Zu  den. Fällen,  wo  die  delphischen  Am- 
phiktyoaen  als  Richter  gegen  •  Staaten  erscheinen 
(S.36.)^  hätte  ich,  worauf  mich  Böckh  aufmerksam 
macht,  auch  den  Fall  hinaufügen  können,  dessen 
Aesehiaes  g.  Ktesiph.  §•  116.  p.  507  fg.  gedenkt; 
die  Amphisseer  näiniich  brachten,  aus  Schmeichelei 
gegen  die  Thebaner,  einen  Strafantrag  gegen  die 
Athener  an  die  Amphiktyonen ,  sie  sollten  den  Athe- 
nern eine  Geldstrafe  von  50  Talent  auferlegen ,  weil 
sie  bei  der  Weibung  von  goldnen  Schildern  densel- 
ben die  Aufschrift  gegeben  hätten,  dass  sie  zum 
Andenken  an  den  Sieg  über  die  Meder  und  The- 
baner dieselben  geweiht  hätten.  Es  ist  dies  kein 
Fall^  wo  die  Amphiktyonen  als  Austrägalgerusbl 
bsadelo  sollten,  sondern  sie  wurden  hier  als  Oe- 
richtabof  au  handeln  aufgefordert.  Aber  dasselbe 
gik  ja  im  Grunde  auch  von  den  von  mir  unter  1, 
S  und  5  angeführten  Fällep,  Gerechtfertigt  ist  hier 
die  Competeoz  der  Amphihtyonen ,  weil  die  Schilder 
im  delphischen  Tempel  als  Weihgeschenk  aufgesteth 
waren.  So  wie  hier  die  Amphiktyonen  nicht  als 
Austrägalgaricht  für  die  zwischen  zweien  Staaten 
achwebeade  Streitigkeiten  auftraten,  seitdem  at» 
Gerichtshof  über  die  Bechtsverletzung  eines  Staatea 
erkannten,  so  erscheint  auch  Sparta  öfter  als  ein 
solcher  Richter  über  Vergehen  von  Bundesgenossen, 
z.  B.  in  dem  Fall,  als  die  Athener  bei  demselben 
eine  Anklage  gegen  die  Aegineton  anbrachten,  dass 


sie  dem  Persischen  Köidg  Erde  und  Wasser  gege- 
ben hätten  (Herodot  6,  49fgg.),  desgleichen  in 
dem  Ol.  99,  8  abgeschlossenen  Vertrage  zwischen 
deA  peloponnesischen  Verbündeten  Sparta's,  wo  aua- 
gemacht  wurde,  es  solle,  falls  einer  der  coutrahiren- 
den  Staaten  mit  Absenduog  seines  Contingents 
säumig  seyn  würde,  den  Lacedämoniern  freistebu, 
einem  solchen  Staat  für  jeden  fehlenden  Mann  für 
jeiden  Tag  eine  Strafe  von  einem  Stater  aufzuerle- 
gen (Xenoph.  h.  Gr.  V,  S,  81.  d  Si  Jtg  %wv  noXiofv 
ixkinot  T^v  aTQottiav ,  igcfvca  toig  ^axidoiuovtoig  im^fjr 
/niövv  oTajiJQt  »arä  %iv  uvi^u  j^g  '^^^(»o^)«  Eben  so^ 
scheint  es ,  wird  in  einer .  sehr  lückenhaTten  atti- 
schen Inschrift  (C.  J.  uro.  75.)  festgesetzt,  wia 
der  Fall  entschieden  wefdeo  sollte ,  wenn  zwischen. 
Athen  und  den  ihm  tribntpSichtigen  SUaten  darüber 
Streit  entstehen  sollte ,  ob  die  Tribute  entrichtet  war 
ren  oder  nicht. 

Was  die  im  Anhang    herausgegebeae  in  Me« 
gara     gefundene    orchomenische    Inschrift    betrifft^ 
die    ich,    weil   ihr.  alle    Kriterien    orchomeniscbeu 
Dialekts    abgehen,    für  eine  megariaehe  Redaetion 
des  orchomenisehen  Decrets.  erklärt  habe ,  so  glaubt 
Beeckh    nicht  b(os    wegen  des    Dialekts,    aoiidecti 
auch    aus   andern    Rückaichten , .  die   mir   übrigens 
nicht  weiter  bekannt  aind,   dass  die  Inschrift  vom 
Arkadiseben  Orchomenoa  atamme,  wodurch  sich  alle 
Schwierigkeiten  lösten;  der  frühe  Verfall  des  Arka^ 
disehen  Orchomenoa  stehe  dieser*  Annahme  nicht  im 
Wege.  Prof.  Keil  dagegen  hält,  wie  er  nur  schreihl^. 
am  böetisch-  orehemeaisofaen  Ursprung  der  .Inschrift : 
fest;,  er  beruft  sich,  und  wie  mir  seheint,,  mit  Recht» 
auf  Polyb.  XX,  6,  wernach  die  Megarer.  seit  deu. 
Zeiten    des   Antigonus    Gonatas    sum    Achäisclien 
Bunde  gehört,  seit  dem  Vordringen  des  Kleomenes 
nach    dem  Isthmus    (OK  139^  3  v.  Chr.  t83.)    sich 
mit  Genehmigung  der  Acbäer  dem  Böotischen  Bunde 
angeschlossen  hätten  und  etwa  dreissig  Jahre  spä- 
ter aus  Uuaufriedenheit  über   die  bei  den   Böoteni 
herrschende  gräuliche  Verwirrung  und  Rechtlosigkeit 
wieder  aum  aohäischea  Bunde  BMriickge kehrt  waren ; 
innerhalb  dieser  8Q||ährigen  Z wisehenaeit ,  während 
der.Megara  böotisdi  wat,  maint  nun  Keil,  bätiten  die 
Orchomeaier  aiob    von  den   Megarern  Riditer   zur 
Entscheidung   ihrer  Streitij^iten  erbeten    und  er- 
halten, —    In  der   Inschrift  selbst  glaubt  Keil   iy^ 
jfyt^tty  TfW  nlaxiv y     was  mir  neu  war,     schon   bei 
Polybius  gefunden  zu   haben.     Statt  des   Bigenna- 
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meos  'AmXw^tov  ist  vielleicht  lfiyikac\xw  za  leeen^ 
äfiXtjLfrtot  hiessen  in  Kreta  die  Mitglieder  der  Agelai, 
was  so  viel  wie  ,,  Epheben  ^  in  Athen  war.  —  Dasa 
die  Verkündigung  von  Bekr&nzungen  in  Athen  be« 
sonders  in  den  grossen  Dionysien  erfolgte  (S.  5S  )» 
daffir  konnte  ich  mich  noch  aaf  das  Deeret  so  Eh- 
ren des  Audoleon  (A.  L.  Z.  1834.  Hai  81.  ivunMTw 
jiv  axiqffüvoy  zfiowaiwv  xwv  fnyuXwv  tpotywiwp  t^ 
äydivt)  ond  auf  Dionys.  A.  R.  VII.  extr.  h  Si  toTc 
diot  fiiaov  Twy  dd-Xtjfiirfov  /(»oi^oic  ^EHrp^tHti^ 
rmtor  xal  xfAu^rrop  anirrwv  l&dSp  imSilxnrvto  axi" 
favdaug  xal  ava^qriaH^  npioifiimfOi  tifiwv^  alg  Mfimv 
rov;  iavraiv  eAipyhagj  WQ^A&i^rtiaiP  iv  ratg ^iO^ 
vvüiaxmtg  iylvito  ä'vaiaig^  berufen»  dass  die* 
acAben  auch  in  dem  gymnastischea  Wettkampf  der 
grossen  Panathenien  und  zwar  zuweilen  auch  allein 
und  nicht,  wie  ich  S.  6S  vermuihet  habe,  immer  ue« 
ben  der  an  den  grossen  Dionysien  vorgekommen  sey» 
konnte  ich  durch  den  sogenannten  attischen  Volks- 
schluss  zu  Ehren  des  Hippokrates  (s.  Hippokr, 
^m  8.  p«  880  dvayoQeS^at  Tf  tdv  0Tiq>a9O9  JTuya^- 
rmi^ig  roTg  fiefuXotg  ip  ttp  ipSrt  toi  yvftvixtp)  und 
durch  das  attische  Psephisma  bei  Josepbus  (Ant. 
Jud.  14,  8,  ävumVif  ii  xiv  orApawor  iv  ttp  ^«ar^f» 
^iowaiotg  xQoy^&v  rät  taupmw  dyofiivwv  xal  Hawa" 
^ipoAtfy  ual  *EXt»atv$(ttw  aal  iv  votg  yvfiwxoii  ayUaw 
wo  das  letzte  x«2  zu  atreichez  ist)  beweisen;  diese 
Stelle  zeigt  zugleich ,  dass  dergleichen  auoh  an  dem 
gymnastischen  Wettkampf  der  Eleusinien  —  für  des* 
sen  bisher  bestrittene  Eziateoz  diese  Stelle  ein 
meines  Wissens  bis  jetzt  noch  unbenutztes,  Argu- 
DMUt  abgiebt  —  so  wie  die  See « Inschrift  bei  Böckh 
XIII.  p.  484  zeigt,  dass  dergleichen  auch  Qa^YtjXluv 
T^  uywt  vorgekemmea  sey.  -^ 

Jtf.  £f •  £.  Jlf • 

Palästina. 

Palästina^  oder  ki9iwi$eh''geographuehe  Benthrei^ 
bung  de$  jüdheken  Landes  zw  Zelt  Jcbh^  mit 
Rucksicht  auf  seine  gegenwärtige  Beschaffen- 
heit. Zur  Beförderung  einer  anschaulichen  Kennt- 
niss  der  evangelischen  Geschichte  fir  christli- 
che Religienslehrer  und  gebildete  Leser  von 
Dr.  Johann  Priodrieh  Rohr.  Durch  die  neue- 
sten,   besonders  Robinson*«  Reiseberichte  fiber 


Palastina  vervoltstftii«{igte  Auflage.  Nebst  eitier 
verbesserten  Karte  'Von  Palistina  und  einem 
Plane  von  Jerusalem.  8.  844  S«  Leipzig, 
O.  A.  Schulz.  1846.    (87  Sgr.) 

Eine  Schrift ,  die  sich  so  lange  in  Ansehen  er-* 
halten   hat,    jetzt   in  der  achten  Auflage  ericheint, 
in  mehrern  Schriften   desselben  Inhalts  von  Prote- 
stanten und  Katholiken  benutzt  und  tlieil weise,  wört- 
lich ausgesebrieben ,  auch  in  daa  Englische  (von  D. 
Esdaile  Edinb.  1843.)  fibertragen  worden  ist,  mus» 
sich  wohl  als  vorziiglich  gelungen  und  sehr  brauck- 
bar  empfohlen  haben.     In  der  ersten  Auflage  war 
sie  zunichst  für  ^yVolkMoehnUehrer''  bestimmt.    Sio 
erweiterte  sich   in  den  folgenden  Ausgaben  immer 
mehr,    so  dass  sie  über  die  Grenzen  ihrer  ersten 
Bestimmung  hinausgehend  den  Bedurfaiasen  ^chriH^ 
Ucher  RdigUmüehref*  überhaupt  und  ^^gebUdeUr  Si- 
belleMer^    abzuhelfen    sehr   geeignet   wurde.     Dass 
man  sie  in  nicht  wenigen  Schriften   über  das   heü> 
Land  nicht  bloas  benuUt,  sondern  an  vielen  Stellen 
wortlich  ausgeschrieben   hat,    davon  fand  sieh   der 
Vf.,   wie  er  in  dem  Vorworte  zu  dieser  Ausgabe 
sagt,   nicht  unangenehm  berührt,   „da  die  Bestim- 
mung der  aua  ihr  entlehnten  Schriften  meistentheila 
auf  den  Unterricht  der  Christ  1.  Schuljugend  berech- 
net war,   und  sie  so  denselben  Zweck  verfolgten, 
welchen  der  Vf.  bei  der  ersten  Auflage  hatte.'^  So 
weit  indeas  diese  Kompilationen   dem  Rec  bekannt 
geworden  sind,  erscheinen  sie  doch  als  «ehr  man-» 
gelhaft,    und  der  verehrte  Vf.  der  Urschrift  würde 
sich  ein  neues  Verdienst  erwerben,   wenn  er  selbst 
einen  Auszug  für  das  Bedürfniss  der  Schule  ver- 
anstalten wollte.    Diese   neue  Ausgabe   heisst  mit 
Recht  eine  ^yVervolhiändiffte^^  besonders  was  die  ge^ 
genwäriigo    Beschaffenheii    von    Palästina    betrift. 
Robinsou's  Reiseberichte  haben  hierzu   reichhaltige 
Beitrüge    gegeben.     Ausser    diesen   sind  auch   die 
Schriften   von  Borkhardt,    Buchingham,    Russeger, 
Legh,  Prokesch,  Marmonl,   ROppeU  u.  a.  vtelOUtig 
benutzt;  kaum  ist  eine  Seite,  wo  von  dem  Topo- 
graphischen   und    Geographischen    des  Landes    die 
Rede  ist,    zu  finden,   die  nicht  einen   Beleg  dazu 
enthielt.     D'^e  üuaaere  Ausstattung  von  Seiten  dem 
neuen  Verlegers  verdient  rulimende  Anerkennung. 
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Kirch  enge  schichte, 

Deutschlands  liierarUche  und  religiöse  Verhält^ 
nisse  im  Beformaiionszeiialter.  Mit  beson- 
derer Rucksicht  aus  Wilibald  Pirkheimer. 
Von  Dr.  Karl  Hagen.  3  Bände.  Erlangen, 
Palm  1841.  1843.  1844.  (6  Thir) 

Der  zweite  und  dritte  Band  auch  mit  dem  Ne- 
bentitel: Der  ßieist  der  Keformailon  und  seine 
Gegensätze.  1.  und  8«  Band« 
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^as  vorliegitnde  Werk  ist.ftcfaoa langst  utid  gleich 
naoli  seinem  ErMriieiiien  *em  Eigemiiiiiii  niekt  biM 
der  gelehrten  80«deni  auch  der  g^biideieii  Kreise 
unseres  Vo|kee  geworden ^  ein  Ben^e^  wie  eelir 
iier  Vf.  einem  VQrhandenen  llednr&iiese  entgegen«- 
karo.  Angefüllt  joiit  den  Ideen,  weldie  eine  bie 
zii|deo  Ureitzen  der  dedanheiibildwsg  oiMi  der  seeia* 
leu  Fragen  |  vordringeade  Ferecliang  Igefandeit  hal^ 
bereichert  dercb  4ie  -otuaitAelhaten  ICrfahrnngen ,  w^l* 
xhe  die  Diplojnaiie.  wie  das  PUHtleftbum  von  der 
unhöflichen  Oe/sebicb4e  in  de»  letzten  &0  Jälieen 
eich  bat  m&eeen  gejEallee  lasaeti,  witeretvtBt  end- 
lich vae  der.aggeeeeiven  Tbät)g;beit  der  pubtioieti- 
echea  und  lüerariacbea  Ptesee^  Ireiebe  ebenso  mi« 
erschrocken  der  Ceasw  Traua  gebeten,  als  oner- 
wudei  die  alten  Wahsheiten  ^wiedeiliolt,  <die  neuge- 
wonnenen in.  Uaalaaf  gesetüt  iiat  ^^  getragen  von 
dieaea  Elementen  sncfat  jstzt  das  moierne  Bwresst- 
seyn  seinen  objeCtiven  Auadfoek  and  seine  beredb- 
tifte  Basis  in  dtf  fleaellscbaft.  Bs  ist  eine  po- 
litische,  es  ist  eine  kirebU^h- sociale  Aufga- 
be, zu  d^ren  Löanng  sich  :daa  gebiMele  mit  dem 
iostinctiven  VoUcsbennasstseyn  vereinigt  hat.  Audi 
die  minder  Beweglicken  geben  es  «a,  dass  das  Beste- 
hende niehl  lange  mehr  in  ssinem  Tirilen  Umfange  zu 
erbnlten  seyn.^mid;  md  doch  weiss  Niemand ,  die 
Zukunft  «ad  ibi«  Formen  Ür  den  sich  immer 
.  merklii^ber  yenchiebenden    Inhalt    au   ^anüelpiren. 

A.  h.  Z.     I84e.  ZweUer  Bund, 


Otejenigen  freifieh,  welche  Miene  machen, 
Status  quo  der  kircUioheu  Vergangenheit  um  jeden 
Preis  zu  reprisciniren ,  scheinen  ^vsor  denen,  ich 
will  eis  gtmch  arit  der  Beseidmung  des  Vf  s.  zusamt 
menfassen ,  —  also  sie  scheinen  vor  der  Offpesftisw 
einen  nicht  geringen  Vortheil  voraus  zu  haben. 
Neben  dem  Skhots  und  der  Furdbt  der  M&chtigen, 
i«eben  dem  „Bedurfniese*'  »ad  der  Indolenz  der 
Massen  ist  es  vor  allen  das  histerische  Reeht  mit 
seinen  eben  so  festen  als  „wohlthltigen"  Positie«» 
•nen ,  auf  welches  sie  sich  den  unvermeidlichen  Irt'* 
,g&agen  wie  dem  uuersUtlichen ,  wfiMerisehen  Trei^ 
hen  der  Vernunft  gegenüber  berufen.  Hier 
«Uli  sind  wir  bereits  an  den  Punet  gelangt, 
w^  isisb  die' Bedeutung  des  vorliegenden  Werkes 
f^tend  macht,  ja  wo  es,  ohne-  ein  eigentlich  po^ 
iemiachss  zu  sein,  sblbst  in  den  Kampf  der  Ge* 
genwart  um  ihre  böctieten  politischen  und  sesialen 
'Oüter,  um  ihr  kirchliehee  Brbe  eiutnit. 

> 

Bs    ist   mhv   naturlich,   dass   man   sein  Auge 
nach   dem  Punote    hinwendet,    über   dessen   Lage 
und  Verhiltniese  man  nnt  dem  anderen  oneins  ist, 
4md    Niemand    wird    es   der   Opposition   verargen, 
wenn  eie  unwillkihriiißh  Miren  Blidc  auf  die  Epoche 
-der  deutsch  <-ebristli<tett  Kirche  richtet,  in  w>etcher 
alle  F&deii   uneerer   modernen  Natieaalbildung   za«* 
aammenlaufen.    Niemand  aber  wird  eich  -auch  wun»- 
dern,   wenn   der   geschftrfte  Blick   Ergebnisse   nu 
Tage  fördert,  die  freilich  mit  den   historischen  Po- 
sitionen der  Reaction  —  denn    so   wollen   wir  das 
Patronat    der    alleinseligmachenden   wissenschaftli- 
chen und  socialen  Privilegien  -nennen  —  übel  stim- 
men,  die    aber,    falls    jene   Epoche    wirklich   den 
Namen    der  Reformation  schlechthin  verdient,  un^ 
sere  gesammte  Welt  -  und  Lebensanschauung  nach 
den  Gesetzen  der  hiditorischen  Continuität  als  einen 
Ausfloss    der  damatls    wirkenden  Kräfte  darstetten, 
und  die  Opposition  der  usurpirten  Position  gegen- 
Obeir  In  ihr  gutes  altes  Recht  einsetzen.    So  sagt 
der  Vf;  Bd.  S.  VIII   f.  er  sey  auf  vielfachen  MH- 
derspruch  gefksst,   wenn    er  in  Luther  Ankl&nge 
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an  Ideen  nachweise  ^  die  man  heut  sa  Tage  we* 
fiigelens  von  einer  Seile  her  als  gleicImHtoaig  ileni 
Cbriatenthume  wie  dem  Protestantismus  widerspre- 
chend perhorrescire,  wenn  er  Streiflichte  von  Feuer- 
hachseben  Anschauungen,  wenn  er.  Vorläufer  der 
Straussischen  Kritik  aufzeige  und  in  Sebastian 
Franck  die  Keime  su  der  ganzen  neuen  Philoso- 
phie, zu  Jakob  Böhm,'  zu  Spinoza ^  und  zu  der- 
leoigen  deutschen  Speculation  finde,  welche  seit 
den  letzten  Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  bei 
ans  zu  bliihen  angefangen  hat ;  in  Franck  seien  sogar 
^die  Bestrebungen,  Forschungen  und  Resultate  der 
Mustcn  Philosophie  theilweise  enthalten."  — 


Ich  bin  nicht  gemeint,  grade  in  dieser  Her- 
vorhebung der  oppositionellen,  oder  wie  man  nie 
positiven  Stils  zu  nennen  beliebt,  der  unkirchli- 
eben,  ungliubigen,  radicalen  und  subversiven  Sie- 
aente  der  Reformation  den  alleinigen  Werth  des 
vorliegenden  Werks  zu  suchen ,  denen  zum  Trotze, 
welche  dem  Vf.  eine  modern  -  krankhafte  Verstimr- 
jmung  gegen  das  positiv  -  Christliche ,  ein  su  keckes 
Mitsprechenlassen  der  hiretiseben  und  anarchi* 
sehen  Geister  und  einen  Indifferentismus ,  wo  nicht 
noch  mehr  vorwerfen,  weil  er  weiter  erkl&rt,  er 
verhalle  sich  ziemlich  gleiebgikig  gogen  das  Fort- 
bestehen des  protestantischen  Kirchenihnms,  wie 
es  jetzt  exisiirt,  und  weil  er  dieses  sogar  als  den 
einseiligen,  bigotten,  sich  selbst  untreuen  Frote- 
stantismus  bezeichnet.  Das  mag  hart  klingen  nicht 
.nur  in  den  Ohren  der  Positiven,  sondern  auch  für 
die,  welche  sich  mit  dem  Organismus  der  Ge- 
schichte, wo  er  eine  stetige  Bntwickelung  ge- 
stattet ,  und  mit  der  Grundazachauung  des  Uagen^ 
«eben  Werkes  befreunden  binnen;  ja  ich 
mnss  hier  den  Vf.  gegen  ein  Unrecht  in  Schutz 
nehmen ,  das  er  sich  selbst  zu  thnn  scheint 


Der    Vf.    ist    kern    Tendensschriftsteller.     Kr 

.spricht  OS   selbst  aus,    und  man  fühlt  es  seinem 

.Werke  durchweg  an,  dass  er  von  dem  überzeugt 

.ist,  was  er  gibt,  und    dass  er    nur  sagt,  was  er 

als   „historische    Wahrheit    erkannt    hat'"     B.    S. 

S.  VI.    Wenn  er  nun  jene  Persönlichkeiten  der  Re- 

formalionsepoche  mit  Vorliebe  behandelt,  und  dem 

Leser    die     überraseheode    Aehnlichkeit     vorführt, 

welche  zwischen  den  geistigen  Factoren  jener  Zeit 

und  denen  der  unarigen  staullndel,  so  ist,  scbstnt 

.CS)  sein  Wunsch  erfüllt,  dass  „die  urspfünglicben 

.  ächten  reformatoriscben  Priocipien  sich  wieder  der 


gesammten  Nation  bemichtigen",  —  nicht  um  aber- 
mals in  einem    unklaren  stärmischen  Drange  her- 
vorzubrechen ,    sich   zu  überstiirzen  und  in  abge- 
sonderten Kreisen  zu  verkümmern  ^  oder  in  der  Form 
des  Dogma  und  der  Confession  zu  erstarren,  son- 
dern  so,   dass  jene  Principieii  nach  drai  GesetBe 
der  Ruckbildung,  vermSge  dessen  kein  einmal  aus- 
gesprochener   wesentlicher  Gedanke  verloren  gehe, 
noch  einmal  den  Weg  zu  dem  Herzen  der  Nation  ge- 
funden hatten,    um  es  nur  um  so  innerlicher  und 
penetrirender  in  Besitz  zu  nehmen.    Der  sprechende 
Beweis  dafür  w&re  das  Werk  des  Vf.'s  selbst  ^  es 
wäre  eine  Reconstruction  jener  lyeltgeschichtlichen 
£poche,  wie  sie  nicht  aus  dem  Dogmatismus  einer 
erstarrten   Orthodoxie,    sondern    nur   aus    der   le- 
bendigen Verarbeitung    der    reformatorischen  Posi- 
tionen, aus    einer    concreten    und   intensiven   Ge- 
meinschaft   mit    ihnen    erwachsen    konnte.     Eine 
Frucht  wahrhafter  historischer  Anschauung  wurde 
das  Werk    für  den  Beruf   des  Verfassers  wie  für 
die    assimilirende   Thatigkeit    des    Protestantismas 
ein  gleich  ehrenvolles  Zeugniss  ablegen.    Es  wurde 
nicht   neue  Thatsaehen    mittheilen,  Archive  öffnen 
und    verborgene    Actenst&cke    ans  Licht    ziehen; 
es  gewährt  viel  mehr,  weil  es  ertsnftii,  den  Blick 
nach   der  Breite   und  Tiefe    erweitert,    die  Wur- 
zeln jener    Bewegung    bloslegt,    die    geheimniss- 
volle Fernwirkung  des  einmal  entfesselten  Gedan- 
kens   aufweist   und    den    lebendigen    Verkehr   mit 
jener  grossen  Zeit  und  ihren  Aufgaben  wiederliffr- 
stellt    Das  Werk  ist  also  selbst  ein  reformirendes; 
es  tritt  in  die  Reihe  derjenigen  ein,  deren  Wirk- 
samkeit nicht   für  den  Augenblick,   nicht  auf  den 
morgenden  Tag   berechnet   ist.    Bs  dringt   in   das 
Innere    eines    wohl    vorbereiteUn,    aufgelockerlen 
Bodens,  um   die  Ueberzeugungen  der  Nation  über 
die  urspriinglichen    reformatorischen  Principien  ab- 
zuklären  und  ihnen  Nachdruck  und  Censistenz  »u 
geben ;  es  fordert  die  Reaction  heraus ,  es  nimmt  sie 
unwillkährlieh  mit,  um  hier  auf  dem  Gebiete  freier 
geschichtlicher  Forsdiung   den  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  zu  beginnen  und  ihr  Recht  anunserm  geistigen 
Besitz    zu    behaupten.      Werke    der   Art   wirkeo 
langsam    aber    sieber:  sie  zielen  dahin,   oder   ei- 
gentlich  sie    beweisen   schon,  wie   gesagt,  Mdass 
diejenige  Partei ,  wekhe  die  reformalorischen  Grand- 
.Sätze  treu  in  sich  bewahrt  hat",  nicht  mehr  „die 
verfolgte,  unterdriickte"  ist;  dass  sie  wieder  su  Worte 
gelangt   und  die   deutsche  Nation   niehc  völlig  der 
schoaen  Fruchte  verlustig   gsgangsn  sey,  welche 
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imin  sieb  tod  4ttt  ItofonbalMo  wrfprticb.''  (3  Bd. 
S.  XI.) 

I 

Die  Mittel  nun^  womit  der  Vf.  arbeitet,  sind 
neben  dem  Reiohthume  der  Flug ->  und  Volk8schrif<* 
ten,  der  hier  zum  ersten  Male  vollständiger  ver« 
arbeitet  wird^  —  merst  eine  Selbstbeschr&nkung» 
die  er  sich  auflegt,  die  feste  Linie,  welche  er 
seinem  Werke  gesogen  hat,  wodurch  es  ihm  ge- 
lingt, die  Wirkung  desselben  zu  erhdheu,  weil  zu 
concentriren.  Der  Haupttitel  sagt,  dass  der  Vf. 
nur  die  litterarischen  und  religiösen  Verhältnisse 
Deutschlands  besprechen  wolle.  Diesem  Vorsatze 
ist  er  so  weit  treu  geblieben,  als  sich  überhaupt 
die  politische  von  der  litterarisch  -  religiösen  Bnt- 
wiekelung  trennen  l&sst,  und  er  rechtfertigt  eine 
Mngere  Besprechung  der  Ansichten  über  die  so- 
cialen und  politisehen  Zust&nde  der  Nation  t  Bd. 
S.  3t0  ff.  damit,  dass  er  sich  auf  den  innigen  und 
von  jener  Zeit  erkannten  Zusammenhang  beider 
Elemente  beruft ,  indem  man  aus  einem  Principe  die 
religiöse  und  die  politische  Freiheit  folgerte,  und 
dann  weil  das  Hervortreten  der  letzteren  sp&ter 
wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  den  reformatorischen 
Bestrebungen  fiberhaupt  eine  neue  Wendung  zu 
geben.  Diese  Epoche  war  mit  der  Uebergabe  der 
Augsburgischen  Confession  eingetreten  und  mit 
diesem  Acte  schliesst  der  Vf.  sein  Werk  ab.  Bin 
bedeutender  Moment  fir  damals  wie  für  die  Ge« 
gen  wart,  wohl  fihig,  eine  ich  will  nicht  sagen, 
verdriessliche  aber  peinliche  Stimmung  und  Wider- 
spruch nach  briden  Seiten  zu  erwecken,  wenn  in 
diesen  lateinischen  Lauten  der  Ruf  der  Deutschen 
nach  Reformation  verklingen  soll.  „Als  Carl  V. 
gegen  Frankreich  siegreich  gekämpft,  als  ihm  die 
auswärtige  Politik  einen  Augenblick  der  Ruhe 
ginnte,  verlangte  er  den  ROcktritt  der  protestan- 
tischen Stände  zur  alten  Kirche.  Sie  fibergaben 
dagegen  zu  Augsburg  ihre  Confession.  Wie  ist 
diese  gegen  die  ursprungliehen  Tendenzen  zusam- 
mengeschwunden  I  Der  neue  Glaube  hat  sich  auf 
die  Vertheidtgung  zuruehgezogen ,  er  entschuldigt 
sich,  er  nähert  sich  soviel  als  möglidi  den  Ratlio- 
ticismus.  Mit  diesem  Frieden  zu  sdiKessen,  wa- 
ren die  Theologen  zu  Wittenberg  damals  eher  be- 
reit, als  mit  den  Zwinglianern.  Und  ein«r  Schrift, 
in  solchen  Befürchtungen  und  Absichten  verfasst, 
sollte  eine  für  immer  bindende  Kraft  beiwohnen?" 
Mit  diesen,  einem  anderen  Schriftsteller  angefadri- 
gen  Worteui  in  welchen  kurz  und  schlagend  mit 


dem  Siege  der  „theologischen  -Rietnung*' '  in  der 
Opposition  der  Abschluss  des  fla^eitscheü  Werkes 
motivirt  ist,  treten  wir  dem  letzteren  und  eeiner 
eigenthumlichen  Auffassung  und  Behandlung  dieser 
ersten  reformatorischen  Epoche  näher. 

Lassen  wir  das  politische  Moment  bei  Seite 
liegen,  und  sehen  auf  die  bisherigen  Darstellungen 
der  Reformationsgeschichte,  wie  sie  bis  vor  nicht 
langer  Zeit  herrschend  waren,  so  knüpften  sich 
allerdings  die  constitutiven  und  methodischen  Prä- 
missen für  die  Behandlung  der  letztern  an  die 
Uebergabe  jenes  Docoments.  Wie  mit  demselben  in 
der  religiösen  und  litterarischen  Entwickelung  ein 
langer  Stillstand  eintrat,  der  in  der  The€ilo|;ie  am 
längsten  vorgehalten  hat,  so  empfing  auch  von 
daher  die  Behandlung  der  Reformationsperiode  we«^ 
sentlich  eine  doctrinär- persönliche,  eine  theologi- 
sche, confessionelle  Färbung.  Um  die  kirchlichen 
Persönlichkeiten,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  namentlich  um  die  Luthers,  wurde  die  Bewe- 
gung gruppirt,  es  ist  nicht  so  lange  her,  wo  man 
noch  meinte,  er  habe  sie  gemacht;  die  theologi- 
achen  Doctrinen,  wie  sie  sich  in  jenen  Stimmfüh- 
tern  aus  der  allgemeinen  Gährung  niedergeschla- 
gen haben  und  zu-  staatsreohtKcher  Geltung  ge- 
langt sind,  sie  seien,  meinte  man,  die  Güter  ge- 
wesen, um  deren  Besirz  man  gekämpft,  die  man 
der  katholischen  Hierarchie  und  der  ketzerischen 
Anarchie  glücklich  entrissen  habe.  Sehr  klar 
spricht  sieh  darüber  der  Vf.  2  Bd.  8.  VIII  f.  aus. 
Bisher,  sagt  er,  sey  die  Reformation  immer  nur 
von  emem  Standpunkte,  den  der  protestantischen  JiCtr- 
chenlehrej  aus  dargestellt  worden,  um  zu  zeigen, 
^ss  das  protestantische  Dogma  und  seine  Ent- 
wickelung die  uranfängliche  Intention  der  refor- 
matorischen  Bewegung  gewesen  sey.  Wenn  da- 
gegen die  anderen,  divergirenden  oder  contradi- 
ctorischen  Bestrebungen  jener  Epoche  theils  nicht 
beachtet,  theils  schief  beurtheilt  worden  seien,  so 
erscheine  ihm  dagegen  die  ursprüngliche  Tendenz  der 
Reformation  nicht  nur  viel  grossartiger  und  umfas- 
sender, sondern  der  Protestantismus  der  neuen 
„Kirche**  sammt  ihrer  neuen  Dogmatik  sogar 
als  ein  Abfall  von  der  ursprünglichen  freieren 
refermatorischeu  Richtung.  So  habe  er  denn  na- 
türlich besonders  Luthern  nicht  wie  gewöhnlich 
zum  Mittelpunkt  seiner  Darstellungen  machen  dür- 
fen; Luther  sei  ihm  nur  der  Träger  der  Ideen  jener 
Zeit^  und    nur  dadurch   und   so    lange  gross  und 
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einflttisreicb «  ato  er  sieb  voa  Uumi  leiien  liefs.  Dies 
könne  nnbeschadei  der  GeredHigkeit  liegen  deeecsi 
ffew«Uige  Per^öoiiehkeii  geeehehen,  deiwi  dem  Vf^ 
gslte  als  das  ursprünglich  Wirkende  die  offealii«- 
che  Meinung. 

Setzt  also  der  Vf.  an  die  Stelle  der  theologi- 
schen Dortrill,  des  Organismus  d»r  Resultate  und 
der  Behauptungen:  Ae  Methode  der  Erörterungen 
und  der  lebendigen  geftchielitliohen  fteproductiony 
an  die  Stelle  der  Persönlichkeiten  die  öffentliche 
Stimme  einer  vorbereiteten i  reifen^  erFiillten  Zeit, 
«o  ist  sein  Werk  zugleich  and  ganz  vorzuglich 
ein  Elementar  -  Werk ^  in  dem  Sinne,  in  tvetohem 
es  die  letzten  gestaltenden  Kräfte  jener  Epoche 
aerlegt  und  ordnet,  ihre  Worhselmrkung^  das 
innere  Moment  wie  das  gegenseitige  Verhältniss 
einer  jeden  abzuwägen  sucht.  Der  Plan  des  Wer- 
kes gliedert  sich  klar  und  verständlich  in  eine  Dar« 
Stellung  des  Ursprunges  und  der  ersten,  festern 
Ausbildung  der  reformatorischen  Ideen,  ihr  folgt 
der  Dorchbrocb  und  die  Culmination,  lüerauf  der 
innere  Zerfall  und  die  erste  Crystallisation  dersel« 
ben.  Der  Stoff  ist  sehr  gleichmässig  an  die  drei 
Bande  vertheilt,  der  erste  endigt  nach  Aofteigung 
der  zerstreuten  Keime  mit  dem  Zusammenschluss 
der  Opposition  gegen  Rom,  der  zweite  ent» 
wickelt  die  innere  und  äussere  Conselidirung  der 
neuen  Bewegung  mit  einer  Uebersicht  ihres  We* 
sens  und  Inttaltes  vom  J.  1517  bis  1523;  der  dritte 
gibt  die  innere  Spannung,  hierauf  die  Entzweiung 
der.  r^fofniiatQfischBn  Elemente  bis  zu  dem  lieber- 
gewichte  „der  biblischen  Richtung  als  der  neuen 
Ortbodoaüe",  welches  sich  nvit  dem  Reichstage  sn 
Augsburg  1530  vollendet.  •«- 

Es  kann  nicht  die  Aafgabe  der  gegenwarli* 
gen  Anzeige  seyn,  in  das  Detail  der  Darstellung 
einzugehen,  sondern  nur  die  Eigenthumlichkek 
derselben  in  aller  Schärfe  hervortreten,  und  sie 
wo  es  nothig  iit,  ihre  Spitzen  erproben  zu  lassen. 

Vereinzelt  und  an  den  Grenzen  Denisohlands 
tauchen  die  ersten  Spuren  der  Opposition  fegen 
das  Kirchenthum  und  die  gesammte  Welt-  und 
liebensansicbt  des  Mittelakers  auf;  sie  copcentri«- 
ren  sich  immer  enger  und  energischer  in  dem  Herr 
2ien  Europas,  in  der  deutschen  Nation.  Die  B|ü- 
the  des  Mittelalters  ist  sein  Verfall ;  eine  neueFrucht  hat 
sich  schon  angesetzt,  und  bildet  sich  immer  reifer  und 


umfangreicher  aus»   .  Es   iet  ein  virbianchtea  Bild, 
aber  von  treffender  Aehnlichkeit:  die  Sonne,  die  zu« 
erst    nur    in    einzelnen    Strahlen    winterartig    auf- 
leuchtet,  senkt  ihr  Licht  von  den  Spitaso  abwärts 
tiefer    in    die  Thaler ;   der  Ruf   nach    Reformation 
wird  in  immer  weiteren  Kreisen  laet;  die  Demiai«* 
kaner,  die  Inquisition  offnen  vergeblich  ihre  Ker- 
ker   and  bauen    ihre  Scheiterhaufen;  die  Flammen 
beleuchten  nur  um  se  heller  die  grallea  Missst&ade 
und    durch   die  Kerkerwiiide   dringt    der  Ruf   der 
Märtyrer  nach    christlicher  Fmheit.     Die  ConciUen 
versuchen  den  Gedanken  der  Reform,  von  da  aua 
geht  er  über  in  die  Schulen  und  Umversit&ten,in  das  Bar-» 
gerthum  der  freien  Städte ,  utid  vertheilt  sich  nach  untea 
drängend    durcli    uoabbaagige  Gelehrte,    und   fab-- 
rende  Prediger    und  Humanisten    in  Flugschrifteo, 
Sprichwörtern  und  Gedichten ,  in  Satyren  und  ,,  Fa- 
cetien "  (Heinrich  Bebet  Bd.  1.  S.  381  S.)  an  das 
Volk  bis  in  die  niedem  Schichten  der  Oesellschsfi^ 
bis   er  GesammtwUle   der  Nation   wird,   der   dasn 
wieder  in  iem  Augenblick  der  Reife  nnd  der  ent» 
scheidenden  That  durch  einseltie  eminente  Persön- 
lichkeiten Halt,  Ausdruck  «ad  kühne  Vertreter  findet. 
Das  sind  die  Stadien,  wieidie  die  deatsche  lleferma« 
tien  zunächst  durchlaufen  hait.    Fragen  wir  nun  nach 
den  eiuzelnen  innern  Momenten  diesef  Stafenreihe, 
80  ist  das  eisi»  dM  naii09ml ^poHiisoke.    Diese  Op- 
position will  die  Emaneipmioii  der  Volker  von  der 
cosmo  «  pohtiscben  Theokratioi  von  der  geisUichea 
.Weltmonarchie  der  ^Kirche:*  Bü.    1.  S«  8  ff.$  sie 
wird    beschützt  luid    zum  Theil  gKicklich    geführt 
von    den  Fürsten ,    namentlicli  zu  Ende   des  fünf- 
.zehnten  Jahrhunderts.     Diese  Opposition    mit    den 
.erwachendem  Nationalit&tea   und  Nstienaihttnraturen 
der    Volker   Hand    in  Hand    ^hnnd    und    gegen 
die  Uebergriffe  der  Hierarchie  wd  die  Erpiessttn- 
g;ep     der    Päpste    gerichtet,     löst    die    Idee    der 
£inen    katholbchen  Kinche   in  -einzelbe  Landeskir«* 
eben  anf ,  .und  hrieht  der  Sonveranttät  der  moder- 
nen Staaten  freie  Bahn.    Nahe,  verwandt  mit  die«« 
ser   nationalpeliliaeben    ist    äk    ikürgerlick  -  vo/k«- 
ihiimlUht  Opposition.     Sitz    und  SlArke    derselben 
ist  dae  Burgerthum  mit  seinem  Handel  und  seineii 
Gewerbe,   mit  seinev  Techaik    und   seinem  «atiir« 
Jishen  Veratande.    Uhs,  Nfirnberg,  Augsburg  simi 
die  Städte»  wo  dieseOppeeition  verxugUeh  Wurcel  fse«t. 


Gel^aaerielts  Ba'eaarocke'rei. 
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ine  heitere,  gesunde  Weltanschaaung,  ein  prac- 
tiecher  Tact  und  Sinn  stellt  sich  hier  der  trän- 
scendenten  Theologie  und  ihren  Instituten  ge- 
genüber: der  Multerwits,  der  naive  Menschenver- 
stand spottet  im  Narrenkleide ,  mit  Spruchen  und 
Gedichten  der  unbeholfenen  ^  obstruHon  scholasti- 
schen Weisheit.  Die  Arbeit,  die  bürgerlichen  Tu- 
genden, der  ehrbare  Gewinn  wird  über  die  Faul- 
heit der  Mönche  und  die  Gaukeleien  der  geld- 
schneidenden Pfaffen  erhoben.  Damit  erweitert  und 
vertieft  sich  der  Blick  in  die  &ussere  und  innere 
Natur:  mit  der  Entdeckung  einer  neuen  Welt  (am 
Himmel  und  auf  Erden)  war  die  Nothwendigkeit 
der  Bildung  einer  neuen,  die  kirchliche  Tradition 
durchbrechenden  Forschung,  der  Natur- Wissenschaft 
gegeben,  deren  Anfänge  tief  im  Mittelalter,  in  He- 
ger Baco  und  Johann  von  Salisbury  zurückliegen 
und  sich  erst  fester  durch  Cardanus,  Telesius 
Patricius  und  Giord.  Bruno  hindurch  durch  den 
Reformator  Bacon  von  Verulam  zur  wissenschaft- 
lichen Methode  gestalten.  Unterstützt  wurde  diese 
zweite  durch  eine  dritte  Form  der  Opposilion, 
den  Humanismus.  Er  erscheint  zuerst  in  Ita- 
lien als  Folge  der  neuerwachten  Beschäftigung 
mit  der  griechischen  Litteratur,  er  ist  ein  Versuch 
die  .Naturanschauung  des  classischen  Alterthums 
gegen  die  Naturverachtung  des  Mittelalterlichen 
Katholicismus  zu  reprodociren ;  er  sucht  die  Idee 
in  der  Erscheinung  und  erhebt  die  Schönheit 
über  denr  Heiligenschein.  Während  abeir  diese  hu- 
manistische Opposition  zwar  ,  die  durch  Ascese, 
Gelübde  und  Kasteiungen  krankhaft  unterdrückte 
Sinnlichkeit  in  ihre  Hechte  einsetzt  und  die  Mön- 
Gherei   wie   die   geschmacklose  Scholastik    ebense 

A.  L,  Z.  1846.    ZweUer  Band. 


verspottet  wie  die  volksthümliche  Oppeeitien,  so 
nimmt  sie  doch  in  Deutschland  einen  ganz  ver«» 
echiedenen  Character  an  als  in  Italien.  Bei  aller 
geistigen  Regsamkeit,  bei  aller  elassischan  Bildung 
und  ästhetischen  Tournüre  fehlte  in  Italien  das  sittliche 
Element.  (Bd.  1.  S.  60  ff.)  Der  Spott  über  das 
kirchliche  Christenthum  —  man  kannte  kein  ande- 
verwandelte  sich   in  Spott  über  das  Chri* 


res  — 

stenthum  selbst;  Indifferentismus  und  Frivolität 
paarten  sieh  mit  Egoismus  und  Rafllnement  auf 
sinnlichen  Genuss;  für  das  Volk  wurde  nichts  ge* 
than,  die  Masse  war  diesen  aufgeklärten  Männern 
gleichgiltig;  man  stand  auf  dem  Puncto  eirier  Um* 
kehr  zum  Heidenthuroe.  An  etnen  sittfichen 
Kampf,  an  einen  ehrlichen  Brach  mit  den  altea 
Doctrinen  war  nicht  zu  denken;  dieser  italieni-» 
sehe  ästhetisch  -  epicuräische  Homanismiis  calminirt 
In  Leo  X ,  im  Papste  selbst.  Anders  in  Deutschland ; 
hier  nehmen  die  humanistischen  Studieo  aegleich 
eine  ernstere  Richtung  und  verbinden  sich  enger 
mit  den  vorhandenen  Culturelementen*  Zwar  gibt 
es  auch  hier  s.  g,  naturalistische  Anklänge  in  Ein* 
zelnen,  wie  in  Conrad  Celles,  Mutianus  Rufus  (Bd« 
1.  S.  3Stff.)  und  anderen,  die  von  Theologie  und 
Cultns  weg  ganz  nahe  an  die  natürKche  Rehgion 
hinstreifen,  wie  der  Vf.  sagt;  allein  im  Ganzen  tritt 
die  sinnliche  und  ästhetische  Seite  des  Humanismus 
als  Kunstproductien  und  Kunstgenuss  weit  zurück  hin« 
ter  dessen  practische  Momente:  man  verwendet  hier 
sofort  die  Ergebnisse  der  classischen  und  gelehrteo 
Bildung  zu  einer  Reform  dos  Schul«  und  Universi- 
tätswesens, in  deren  Interesse  sich  die  neuen  Wie- 
senschaflen  der  Grammatik  und  der  Exegese  des 
A.  und  N.  T.  bilden.  Der  Humanismus  verbrüdert 
sich  so  theils  mit  der  volksthümlicben  Opposition, 
wie  besonders  in  Felix  Hemmerlein ,  einem  Schwei- 
zer, W.Pirkheimer  und  Ulrich  von  Hütten,  deren  Stel- 
lung und  Wirksamkeit  der  Vf.  ausführlich  bespricht^ 
theils  mit  der  gleich  zu  erwähnenden  theoiogischez 
Opposition,  ivie  bei  Reuohlin,  der  die  Theologie 
für  die  erste  Wissenschaft  erklärt,  und  bei  Erasmos, 
der  zwar  unfähig  ein  Märtyrer  des  Bekenutaisses 
883 
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sa  werden,  aber  kUur,  noifuMnd  nod  in  gefUliger 
Form  wie  kaom  ein  anderer  die  ernsteren  Resuhate 
desHamanisnitts  auszusprechen  weiss  Bd.  1  S.  307  ff- 
Die  vierte  Seite  bildet  die  iheolagiäch  -  religiöse  Op^ 
Position  i  sie  nimmt  ihren  Ausgang  von  den  Wal- 
densern   und  birgt  die  eigentlichen  Positionen ,  den 
Kern  der  Opposition  in  sich ;  sie  ist  frei  und  doctri- 
när,  radical  und  conservativ  nach  den  beiden  Sei- 
ten hin 9  in  wejohe  sie  zerfällt^  in  die  ffiy#fi«eA-re« 
ligiose,  und  in  die  iiMucA- theologische.    Die  my<«> 
stische    geht   überall    auf   die    freie,     unmittelbare 
Selbstvermittiung  mit  Gott,  auf  eine  Versenkung  in 
das    Absolute,  auf   eine  Intussusception    desselben. 
Sie  tritt  daher  am  entschiedensten  dem  ganzen  ka- 
tholischen dualistischen  Supranaturalismus   und  sei- 
ner Mittlersehafk ,     oft    selbst    mit  Ueberspringung 
Christi,    also  mit  s.  g.   pantheistischen  Anklängen 
entgegen,    indem    sie  in    milderer  Form    entweder 
das  Dogma  und  den   Cultus   der  Kirche,    insofern 
eie  in  jenem  Dualismus  wurzeln,    seitw&rts  liegen 
Usst,  oder  coosequenter  und  fanatischer  auf  deren 
Auflösung  hinaTbeitete     Hieher  gehören  die  Deut- 
schen Mystiker,  die  pantheistischen  Secten  des  15. 
Jahrhunderts,  die  Brüder  und  Schwestern  des  freien 
Geistes,  die  Gottesfreunde  am  Rhein,  die  Franzis«- 
kaner-Spiritualen,  ein  Theil  der  Waldenser  und  Beg- 
harden.     Die  andere  pracHseh-^biblieehe  Seite  wirkt 
ebenfalls  in   einer  mehr    passiven    und  einer  mehr 
aggressiven  Form.   Diese  practisch-biblischen  Theo- 
logen führen   gemeinsam    ihre  Reformbestrebungen 
auf  die  AiAei,  als  den  einfachsten  und  reinsten  Aus- 
druck des  Christenthums    zurück.     Das  Ur-  oder 
apostolische  Christentkum    ist   das  Ideal,    welches 
sie  wieder  verwirklicht  wünschen ,    in   welchem  sie 
den  schärfsten  Contrast  mit  der   obstrusen  Theorie 
und    dem    mechanischen    Cultus    der    kathoKschen 
Kirche  erblicken.     Sie  wollen  eine  Reform  von  un- 
ten herauf  und  von  innen  heraus,    sie  wenden  sich 
au  das  Volk,  verbreiten  und  verbessern  den  Unter- 
richt, übersetzen  die  Bibel  und  geben  sie  den  Laien 
in  die  Hand,    stehen  aber   in   nicht  so   entschiede- 
ner  Opposition   mit  der  Kirche«     Zu   ihnen  gehören 
theils  Gesellschaften,    wie  nächst  den  Waldensern 
die  Brüder    des   gemeinschaftlichen  Lebens  in  den 
Niederlanden,    theils  einzelne  Männer,    wie  Johann 
veu  Goch,   Johe  Wessel,    Joh.  von  Wesel,    Geiler 
von  Kaisersberg,  die  schon  der  directeren  (^position 
angehören«      Das  sind   die  Elemente^    welche    das 
„finstere**   Mittelalter   in  seinem  Schosse   empfan- 
gen hat. 


Sehen  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrb.  steht  die 
deutsche  Nation  an  der  Spitze  der  Bewegung.    Seit 
Ende  desselben  und  mit  Anfang   des  16.  Jahrh.  ist 
die  Reformation  unvermeidlich ;  eine  öiFentliche  Mei«» 
nung  ist  vorhanden,  der  denkende,  gebildete  Theil 
des  deutschen  Volkes  bis  herab  zu  dem  Bauer  (den 
„armen  Leuten'*)  ist  mit  den  oppositionellen  Elemen- 
ten gesättigt,  er  harrt  nur  des  Propheten,   der  die 
kühne  That  des    ersten  Wortes  wagen    und   zum 
Kampfe  rufen   soll.     Als  Vorkämpfer  des  nationa- 
len Elements   sind    neben    Hütten    Jac.    Wimphe- 
ling,  der  jedoch  schon  seit  15t0  als  Apostat  er- 
scheint (Bd.  HL  S.  4.)  und  Wilibald  Pirkheimer  za 
nennen.    Das  Bestreben  derselben  ging  auf  Emanci- 
pation  des  deutschen  Volks  von  der  Obmacht  des 
Papslthums  und  seiner  geititlichen  Institute ,  auf  Be- 
freiung von  dessen  rechtswidrigen  Intriguen  und  un- 
verschämten Erpressungen  auf  Erneuerung  der  alten 
Macht    und    Herrlichkeit    des    heiligen    römischen 
Reichs,  Erhöhung  der  kaiserlichen  Gewalt  über  den 
Bischof  von  Rom,  Saecularisirung  der  geistlichen  Für- 
stenthümer,    Stiftung  einer  deutschen  Landeskirche 
und  Predigt  des  reinen   Evangeliums    in    Ihr,    das 
waren   die  Wünsche    dieser  patriotischen   Manner, 
die  sie  in   grösseren  Werken,    wie  Wiropheling  in 
seiner  deutschen   Geschichte  (Bd.  1.  8.  S91  ff.)   in 
kleineren    historischen    Arbeiten    und   Flugschriften 
vor  der  Nation  aussprachen.    Es  war  Carl  V.,  auf 
den  bis  zum  Reichstage  von  Worms  der  Blick  die- 
ser Partei  gerichtet  war;    man   hoflTle  —  und  m^n 
bot  alles  auf,  um  ihn  mit  diesem  Gedanken  zu  be- 
freunden —  er  werde  das  Heft  der  neuen  Bewe- 
gung in  die  Hand  nehmen   und   die  Reformation  zu 
einer  Sache  des  deutschen  Reichs  machen.    Beson- 
ders  Hütten   war  es,    der  nicht  nur  seine  weiten 
und  cinflussreichen  Verbindungen,    wie  seine  Feder 
in  Briefen  und  Schriften  an   das  Volk   wie  an   den 
Kaiser  selbst  in   Bewegung   setzte,    sondern   auch 
zuletzt    das    Schwert  zog,     um    seinen  heissesten 
Wunsch,  yydurchzubrecken*%  erfüllt  zu  sehen.     Al- 
lein   der   deutschen   Nation    fremde     zu   jung    auf 
den    Thron    gelangt ,     dazu     beständig     „umgarnt 
von  Pfaffen^,  (Bd.  S.  S.  144.)   war  Carl   nicht  der 
Mann,  sich  an  die  Spitze  der  nationalen  Tendenzen 
zu  stellen.    Damals,  als  alle  geistigen  Waffen  ver-* 
sucht  waren ,  Luthern  des  Reiches  Acht  und  Aber- 
acht  getroffen,     kein   Reichsstand   sich  noch   offen 
für  die  Opposition  erklärt  und  Muthlosigkeit  vieler 
sich  bemächtigt  hatte,    damals  schrieb  Hütten  sein 
berühmtes  Wort :  „Der  Kampf  ist  beschlossen.  Kann 
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Ml  iii<M  Führer  darin 'sejti,  will  ich  Soldat  seyn« 
loh  werde  fest  bleiben,  eech  wenn  ans  Furcht  hie 
«od  da  Freunde  abfallen.  Viel  haben  bisher  meine 
Sdiriften  gewirkt,  aber  jetat  ist  ee  Zeit,  zu  den 
Waffen  zu  greifen.  iSoben  erfasse  ich  sie;  und  ich 
werde  von  dem  Beginnen  nicht  abstehen«  Ich  werde 
mir  ewig  gleich  bleiben.  Entweder  will  ich  lebend 
dem  Vaterlande  die  Freiheit  erkämpfen,  wo  nicht, 
will  ich  als  ein  freier  Mann  sterben.  Ich  weiss 
toicht,  welches  Geschick  mir  bevorsteht;  aber  ich 
habe  die  schdnste  Hoffnung.  Stckingen  wird  uns 
unterstützen  und  der  gesammte  Adel:  dann  wird 
Rom  zu  Grunde  gehen ,  Christus  hergestellt  werden 
und  die  Freiheit  der  Rede  und  des  Gedankeos.  Ja, 
jetzt  ist  die  Zeit  gekommen,  den  Nacken  dem 
schmählichen  Joche  zu  entziehen.  Sie  ist  gekom- 
men! Wohlan,  ergreift  den  Augenblick,  ergreift 
die  Waffen,  Genossen,  hier  habt  ihr  die  schönste 
Gelegenheit,  euer  Blut  für  das  Vaterland  zu  ver- 
giessen.  —  Und  so  will  ich  durchbrechen!  Ich 
werde  es,  oder  selber  zu  Grunde  gehen,  nachdem' 
ich  einmal  die  Würfel  geworfen !"  Ep.  ad  Eob.  Hess. 
Opp.  Hutt.  IV,  313,  Neben  dem  rheinischen,  schwä- 
bischen'und  fränkischen  Adel,  erwartete  man  den 
Zutritt  der  freien  Städte,  der  Bauern  und  der  theologi- 
schen Opposition.  Allein  auf  einen  Bund  der  Städte  mit 
der  Ritterschaft,  zwischen  Elementen  also,  die  sich  von 
jeher  befehdet  hatten,  war  schwerlich  von  vornherein 
zu  rechnen,  ein  Theil  der  Hittersdiaft  war  furchtsam, 
die  norddeutschen  Theologen  (Liith.  Brief  v,  de  Wette 
III.  474.  Sockend.  L  $.  83.  p.  193.  Frkf.  1688.)  al- 
len Gewaltschritten  abgeneigt,  und  der  Widerstand 
der  Gegner  schnell  organisirt.  Das  Unternehmen 
scheiterte,  Sickingen  fand  den  Tod;  Hütten  über- 
lebte das  Misslingen  nur  wenige  Monate  (99.  Aug. 
15S3.),  die  übrigen  Männer,  wie  Casp.  Aquila, 
Brunfels,  M..Bücer,  Oecolampadius,  die  sich  näher 
an  Sickingen  angeschlossen  hatten ,  zerstreuten  sich. 
Noch  unglücklicher  endete  der  Versuch  der  Bauern, 
Das  nationale  Element  hörte  von  da  an  auf  thätig  in 
die  fernere  Entwickelung  der  Reformation  einzu- 
greifen (t525.). 

Auch  der  Humanismus  entfremdete  sich  atlroäh- 
lig  der  reformatorischen  Bewegung  wieder,  seine 
Vertreter  wurden  zum  Theil  sogar  nahe  hin  zur 
Reaction  gedrängt.  In  ihrem  Sinne  lag  eine  ruhige, 
wissenschaftliche  Entwickelung  und  allmählige  Ver- 
breitung der  neuen  Ideen;  die  Leidenschaftlichkeit, 
der  stürmende  Eifer,  die  Derbheit  und  Rücksichts- 
losigkeit widerstrebten  ihrer  gelehrten  Weise  und 


verletzten  ihren  Geschmack*  Von  Wimpheling  ist 
schon  die  Rede  gewesen,  dieser  so  wie  Ulrich 
Zasius  in  Freiburg ,  C.  Sclieurl ,  Job.  Reuchlin 
zuletzt  in  Ingolstadt,  vor  allen  aber  Erasmus,  — 
alle  diese  Manner  zogen  sich  scheu  zurück,  als 
auch  die  Masse  von  der  allgemeinen  Bewegung  hef* 
tiger  ergriffen,  als  die  Praxis  extrem  wurde.  Beseelt 
von  Ehrfurcht  vor  dem  historischen  Rechte  und  den 
bestehenden  Gewalten  wurden  sie  besonders  durch 
die  kühnen  Angriffe  Luthers  auf  die  geheiligte  Tra« 
dition  und  die  kirchlichen  Machthaber  ,  beängstigt ; 
sie  fürchteten  einen  Umsturz  alles  Bestehenden, 
eine  Auflösung  aller  Ordnung,  eine  Vernichtung  aU 
1er  Auctoritäten.  Es  war  jedoch  nicht  bios  die 
ängstliche  Zurückhaltung  eines  vornehmen  Gelehr* 
tenthums  und  eines  gemässigten  Fortschritts,  wel« 
che  die  Humanisten  allmählig  mit  Widerwillen  ge- 
gen den  Reformdrang  erfüllte ,  sondern  ebenso  auch 
die  einfache  Bemerkung,  dass  eine  Zeit  so  grosser 
praclischer  Aufregung  der  classischen  Bildung  nicht 
günstig  sey  und  dass  das  Studium  der  Alten  über- 
dies von  der  theologischen  Richtung  nicht  in  sei- 
nem selbständigen  Werthe  geachtet,  sondern  nur 
als  ,yMiiiel  für  die  Theologie'*  angesehen  wurde. 
Bd.  3.  S.  M  f.  Es  war  Luther,  der  hierin  voran«» 
ging;  hatte  er  auch  Anfangs  mit  grosser  Anerkenn» 
nung  von  den  Humanisten  gesprochen,  bald  setzte 
sich  bei  ihm,  schon  1519  finden  sich  Spuren  da- 
von, die  Ansicht  fest,  dass  der  Inhalt  der  klassi- 
schen Litieratur  das  Heidenthum  fortpflanze,  und 
eine  Beschäftigung  mit  ihr  nur  so  weit  verdienstlich 
sey,  als  sie  für  die  Grammatik  und  die  biblische 
Exegese  Ausbeute  gebe.  Nennt  doch  ein  Mal  Lu- 
ther (im  J.  1524.  in  einem  Briefe  an  den  Churfür- 
sten  von  Sachsen)  die  griechische  Litteratur,  deren 
Professur  Melanchthon  hatte,  eine  kindische  Lection« 
Es  liegt  auf  der  Hand:  diese  Ansicht  hängt  mit 
der  augustinischen  Lehre  von  der  gänzlichen  Ver- 
derbtheit der  natürlichen  Vernunft  und  von  der  völ- 
ligen Versunkenheit  der  heidnischen  Welt  in  Irr- 
thum  und  Sünde  unmittelbar  zusammen.  Man  kann 
sich  also  auch  nicht  wundern,  wenn  die  lutheri- 
schen Theologen  auf  die  Förderer  und  Fürsprecher 
der  klassischen  Studien  als  auf  Heiden  und  Epiku- 
räer  verächtlich  herabschauen,  und  wenn  diese  da- 
gegen sich  bitter  beklagen,  dass  mit  dem  Eindrin- 
gen der  neuen  Theologie  die  humanistische  Bildung 
untergehe.  —  Was  Erasmus  im  Besondern  anbe- 
trifft, so  äusserte  er  sich  anfangs,  obwohl  mit  einer 
gewissen  Zurückhaltung  äusserst  günstig  über  Lu- 
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tlior  (Bd.t.  S.S4.  Brief  des  Sraeni.  an  desErsUechef 
Albreeht  v.  1519 ).  Doch  wurde  er  epiler  von  des* 
•en  ),inhunianer"  Manier»    womit  er  auf  Pereonea 
und  ZuaUuide  losging,    von  den  sich  wiederholen« 
den  Anklagen,    er    halte   es  mit  der  lutherischen 
Ketaerei ,    so   sehr  erschreckt ,    dass  er  für  seine 
ittssere  Stellung  fürchtend,    sich    suerst  in  Briefen 
an  den  Papst  von    aller   Gemeinschaft  mit  Lother 
lossagte ,  und  endlich  den  Bitten  seiner  Gdnner  nach- 
gab, gegen  Luther  schriftlich  aufautreten.  Er  wählte 
dazu  den  empfindlichsten  Punct,  Luthers  Lieblings* 
lehre  von  der  schlechthinnigen  Unfreiheit  des  Men* 
sehen,    und  bestritt  sie  in  seinem  Buche   de  libero 
arbitrio  1524.  mit  Gründen,    die  theils  dem  klassi- 
scheu  Alterthume ,  theils  der  Schrift,  theils  der  eig- 
nen popalar*philosophischen  Reflexion  entlehnt  sind» 
Sein  Resultat  ist ,  dass  die  Meinung  derer  die  Wahr« 
heit  am    nächsten    treffe,    welche    der  Gnade  das 
Meiste  anschreibe,  dabei  aber  den  freien  Willen  in 
aeinem  Werthe  stehen    lasse.    Ueber  den  Glauben 
erklärt  er  sich  so,    dass,    da  die  Liebe  das  We- 
sen des  Christenthums    sey,    der    Glaube  aus  ihr 
entspringe,    man  also  nur  denjenigen  den  wahren 
Glauben  nennen  könne,    der  durch  die  Liebe  dasu 
forqiirt  sey.  —  Luther  antwortete  im  folgenden  Jahre 
mit  seinem  Buche  de  servo  arbitrio«  das  durch  den 
Q^rota,  die  Schroffheit  und  Consequens  seiner  Be- 
hauptungen stark  gegen  die  lavirende  Unentschie- 
denheit  des  Erasmus  absticht;  es  enthält  auch  nicht 
eine  Widerlegung,   sondern  nur  eine  Wiederholung 
der  lutheriachon  Anschauung.     Sagt  Braamus,   die 
Lehre  von  der  Unfreiheit  des  Willens   hindere  den 
Menschen  an  seiner  Besserung,   so  antwortet  Lu- 
ther, Richtig.    Niemand  soll  sich  bessern,  sondern 
nur  seine  Unfähigkeit  erketmen.    Das  sey  der  Grund 
der  christlichen  Lehre ;  das  Zweite  sey  der  Glaube ; 
dieser  werde  nur  durch  einen  unvernunftigen   Ge- 
genstand erhöbt  .und    gestärkt;    darum  werde  der 
Glaube,  das  Hauptstück  des  Christenthums,    grade 
durch  die  unbegreifliche  Theorie  von  der  Unfreiheit 
des  menschlichen  Willens  gestärkt.     „Der  Glaube 
kann  aber  nicht  statt  haben,   sagt  Luther,    es  sey 
denn  alles,  was  ich  glaube,  verborgen  und  unsicht- 
bar;   denn  was  ich    sehe,    glaube  ich   nicht.     Es 
kann  aber  ein  Ding  nicht  tiefer  verborgen  werden, 
als  wenn  es  widersinnig  erscheint,    und  ich  gleich 
anders  in  der  Erfahrung  vor  Augen    sehe,    fühle 


und  gfsife,  dean  mich  der  Qlanbe  weiset.*'    Eben 
darum  tbiie  Oett  das  Verkehrte,   eraeheiae  «nga- 
recht,  hart,  tyrannisch,  um  unaem  Glauben  eu  pra« 
fen.    Wenn  daa  Wesea  •  Crotlea  dmreh  die  Vermanfk 
erkannt  werden  könnte ,  ao  braoohte  man  den  Glao* 
bea    nicbl*      Weil   aber    die   Vemanfl   diea   nicht 
könne ,   ao  finde  der  Glaube-  statt ,   so  könne  man 
den  Glauben  oben  an  ao  widerainnigen  Lehren.  Ob- 
gleich   hiemit    der    Bruch   mit  Luther   entschieden 
war,    ao  blieb  Erasmus  doch  bis  an  ^ seinen   Tod 
gleichfreisiunig   in    seinen    theolegischea    Ansieh* 
ten ,    wie  bei  aeinem    ersten   Auftreten ,    ja   hin«* 
aichtlidi  seiner  kritischen  und  exegetischen  Resol« 
täte  war  er  dem  Dogmatismus  der  neuen  Orthodoxia 
weit  vorangeeilt,  die  ihn  dafür  einen  Lucian,  mnen 
Verächter  aller  Religion,   insbesondere  der  christli- 
chen SU  nennen  beliebte  (Bd.  8.  8.  t51.).  Er  sprach 
es  aus,   dass  die  Lehre  von  der  Trtnität  und   der 
Oottheit  Christi  nicht  schriftgemäss ,  dass  dies  viel* 
mehr  der  Arianiamua    sey;   die  Widersprüche  der 
Evangelien  und   die  Unmöglichkeit,    sie  aussnglei- 
eben,    bedachte  er  sich  nicht,    anauerkennen ;    die 
harmonisiischen  Versuche  beeeichnete  er  als  ein  im 
Labyrinthe  Wandeln.    Mit  der  freisten  Critik  ur- 
tbeilte  er  über  den  Canon   und  die  Authentie  ein- 
selner    Bestandtheile  •  desselben ;     die   Sacramente 
nannte  er  Cerimonien    und  erklärte  sie  als  solche 
für  indifl^erent ;  seinem  Sinne  entspreche  am  meisten 
die  Meinung  des  Oecolampadiua  vom  Abendmahle. 
Aehnlich  wie  die  Wiedertäufer  meinte  er ,  die  K/o- 
deruufe  lasse  sich  wenigstens  nicht  aus  dem  N.T. 
beweisen.    Docli  alles  dies  trog  er  nur  vor  als  seine 
Privatmeinung,    die  er  gern  aufaugeben  bereit  sey, 
wenn  die  Kirche  es  verlange.  -—  Diese  Uoentschie- 
denheit  des  Humanismus  in  Lehre  und  Bekenntniss 
machte  ihn  unfähig,    das  Princip  der  Reformation 
mit  Tapferkeit  und  Nachdruck  practiach  au  vertre- 
ten, und  weniger  die  Ausbildung  der  neuen  Ortho- 
doxie hat  ihn  über%vuchert,    als  er  aus  Mangel  an 
theologischer  Apperception  und  religiöser  Vertiefang 
hinsiechte.     Mit  dem  J.  1585  häufen  sich  die  Klan- 
gen über  den  Verfall  der  schönen   Wissenschaften 
und  selbst  in  Wittenberg  vermag  Melanchtbon  schon 
um  diese  Zeit  kaum  ein  Collegium  darüber  auaam* 
man  au  bringen. 

iDif  Fortsetzung  folgt.^ 
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enden  wir  ans  von  diesem  traurigen  Auflgung 
lier   nationalen  und  humaninUäclieu  Bestrebungen  SMir 
theologischen  Seite  der  Opposition  solbst«  wie  sie  iii 
ihren  anfänglichen  Tendenzen  noch  durchdrungen  von 
den  Elementen   die  sie  später  ablstiess^    erscheint« 
Wir  können  hier  sofort  einen  Uebcrblick  ihres  We«- 
sens   und  Inhalts  geben,    wie   ihn  Bd.  S.  S.  926  ff^ 
der  Vf^  sehr  anschaulich  und  gründlich  verzeichnet« 
Das  Princip  derselben  ist  ursprünglich,  negativ:  die 
Freiheit  als  nationale,    sociale   und  individuelle.    In 
nationaler  Hinsicht  wollte  man   kirchliche  und  poli- 
tische Unabhängigkeit  des  deutschen  Reiehes  vom 
Papstlhumy    in   socialer    Hinsicht,    Abstellung    dos 
grossen  Druckes ,    unter   dem   die  niedern  KlassoH 
schmachteten,  und  der  sowohl  von  den  Geistlichen  als 
vom  Adel  und  den  Fürsten  ausging.  Mit  der  individuel- 
len war  die  Glaubens  -  und  Gewissensfreiheit  gemeint 
Dieses  negative  wurde  durch   ein  positives  Princip 
ergänzt.      Es    ist   Erneuerung    des  ganzen   inneren 
Menschen ,    Erzeugung   einer   frommen    Gesinnung^ 
die  in  der  Liebe  zu  Gott  wurzelnd,    in   der   Liebe 
Kum  Nächsten  sich    zu  bethätigeu  habe.     Besteh! 
Iiierin  das   Wesen  des  Christeothums ,    so   kehrte 
man  sich  damit  sofort    gegen  Dogma,  Cultus   und 
Disciplin  der  alten  Kirche.      Die  Berechtigung  zu 
dieser  Position   und  Opposition  leitete  man  ab  ein- 
mal von  dem  göttlichen,  allen  Menschen  gemeinsa- 
nieii  Elemente  ab,  dessen  Organe  Vernunß  und  NaUtr 
•ind;  dann  aber  ging  man  zweitens  auf  die  Bibel^ 
insbesondere  das  neue  Testament  als  auf  das  Wort 
Gottes  zurück,  das  mehr  Geltung  verdiene,  als  die 
Krfindungen  der  Menschen* 

Di^se  tbsolsgisehe  Oppoiition  ist  mm  in  ihrem 
ersf  M  ShtÜHM  etwa  bi»  s.  J.  IMS.  oech  im  etig* 
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fiten  Bunde  mit  der  volkstbfimlichen,    sie  ist  datf 
populär    gewordene   Resultat   der   frühem    railderd 
bibtistchen    Opposition    gegen    das    oosmopolitisehe 
Kirchentlium  am  Ende  des  HKtelaiters;  als  Anwen«^ 
düng  auf  einzelne  Fälle  erscheinen  die  tieferen  spe^ 
eolativen  Ideen    der  Mystik.     Deshalb   greifen  die 
ffeltgidsen    und    national -socialen    Bestrebangen   id 
einander  &ber;  der  Drang  nach  religidsen  Reformen 
verschwistert  sich    unmittelbar  mit  den  politischen 
Wünschen.    Die  Naiyr  soll  in  ihre  Rechte  wisdec 
eingesetzt  worden,  welche  ihr  die  Ascese  des  mit^ 
telälterlichen  üatholicismtts   entzogen    hatte.     Maa 
vindicirte  der  ^Sinnlichkeit  eine  unveräusserliche  Be«i^ 
fvcbttgung;  mau  sah  in  der  Unterdrückung  dersel«* 
ken  nur  etwas  rein    Wiilkikriiciies,    md    in    den 
geschlechtlichen    Verhältnissen ,    in    der   Ehe    und 
dem  Familienleben  etwas  Nothwendiges:    eine   dec 
Vatur   von  Gett  erngepflanste  Ordnung;    die  Auf<«t 
hebnag  des  Cöiibats,  der  Kedsehheitsgelübde,   des 
Mneeiscben    Bheg^efze,    der   Fastengebote    wa# 
damit  von  selbst  als  Aufgabe  gerechtfertigt,  ja  dio^ 
Reformatoren  fanden  selbst  die  Ehe  zwischen  Chri«« 
stcn  und  NichtChristen,  Heiden,  Jaden  und  Turkeii 
naifirifch,  s.  Luther  Aaslog.  zu  1.  Corinth.  Cap.  7j 
Ebenso    gilt    iKe    Vermmfi    als    eiiifiicher    naivee 
Verstand,    als  Vermögen,    das  Wahre  und  Rechte 
es  erkennen  und  vom  Falsciten  und  Unrechten  ztt 
omerscheiden ,    als    practischer  Tact  uhd  sittliehecf 
tnstincc  für  das  göttliche  Gesetz ,  und  für  den  Mass^ 
Stab,   wonach  ubendl  das  Herkommen  mit  seinen 
hlsterisdien  Rec4iten   ond  Privilegien    so    kritisiren 
sey.    Diese  Vernunft  wendet  ifich  mit  rücksichtslos 
ssf  Kritik  nicht  allein  gegen  die  kirchlidiea  Listi* 
ttitionen,  sondern  auch  gegen  die  socialen  Zustände: 
das  s.  g.   IVatarrecht   beansprucht   das   Kicbteramt 
über  das  posHive  Recht     Dieseln  aad  seinen  Ge» 
wohnheiteh  wird  die  ekriHliekc  Liwh  als  das  Fuo^ 
dsment  des  geseNsckafklichen  Lebens  übergeordnet^ 
and  von  hier  ans  erscheinen  die  Bedröckungen  de# 
kirchlichen  urtd  bürgernchen  Regiments,   die  Vef-^ 
rechte  der  höheren  Stiitde,  als'ttHvsraöiiftife  and  an*» 
ertl'ägliehe  Aumassongeo«    Die  liieäir  des  IVaekiten 
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gilt  als  das  alleinifra  Oesete,  seine  Erfilllun|f  als 
^ie  christlich«  Tm^oimI  schlechthin,  in  dem  Masse, 
diass  ihr  gegenüher  die  kirchlichen  Uebungen  nicht 
nor  als  nichtig  und  überflüssig  erscheinen,  sondern 
auch  der  Glauben  nur  Werth  hat,  soFern  er  in  der 
Liebe  sich  verwirklicht.  Um  es  knrs  £u  sfagen: 
man  sieht  im  Christenthum  die  Ethik  des  reinen 
Herzens,  der  frommen  Gesinnung  und  der  Liebes- 
that,  während  in  der  Kirche  die  Ethik  des  abstrae« 
ien  Glaubens  und  der  todten,  unnatürlichen  wie 
unvernünftigen  Werke  gepredigt  und  gefordert  wird. 
Mit  dieser  sittlichen  Verständigkeit  verknfipfeii 
»ich  die  mehr  theologischen  Ideen  vom  allgemeinen 
Priester! hume,  von  der  wahren  Kirche,  von  des 
Innerlichkeit  des  Glaubens  und  der  Auctoritit  des 
Schrift.  Die  Hierarchie  stand  so  lange  onverrüekr^ 
lüs  die  Gemeinde  an  die  Nothwendigkeit  des  Cleros 
glaubte,  um  su  Gott  zu  gelangen.  Jene  ethische 
Kritik  im  Bunde  mit  der  erwetterten  Kenntniss  der 
Bibel  führte  von  selbst  auf  die  Vorstellttng  vom 
allgemeinen  Priesterthum  aller  Christen;  man  nahm 
es  anfänglich  so  allgemein,  dass  Kraft  desseibea 
}oder  Laie  das  Recht  habe ,  da ,  wo  das  Bvangelivm 
nicht  lauter  verkünfiigt  wird,  aufzutreten  und  die 
8telle  des  Geistlichen  su  versehen.  Doch  bildete 
sich  bald  die  Ansicht  aus«  dass  wenn  aueh  nidK 
ein  Unterschied  des  Standes,  doch,  um  der  guten 
Ordnung  willen,  des  Amt^s  zu  statuiren  sey;  diese 
Ordnung  sey  aber  nur  eine  menschliche.  Aus  der 
Idee  des  allgemeinen  Priesterthums  leitete  maft 
weiter  das  Recht  der  Gemeinden  ab,  die  Prediger 
ein  -  und  abzusetzen  *,  sie  seyen  ja  nichts  weiter 
als  Beauftragte  der  Gemeinde;  bestimmt^  das  Ami 
der  Predigt  zu  verwalten.  Mit  Auflösung  Ihrer  hie« 
rarchischen  Gliederung  zerfiel  ferner  die  Kirche  tu 
lauter  einzelne  unabhängige  Gemeinden;  die  domo« 
kratische  Verfassung  galt  in  den  ersten  Zeiten  der 
Heformation  für  die  allein  berechtigte«  Als  entscheid 
dendes  Merkmal  der  Kirche  stellte  man  die  Unstcht- 
harkeit  auf;  die  wahre  Kirche  ist  nicht  mehr  ein 
eerporatives  Ganzes  unter  einem  Oberfaaupte,  sie 
hat  keine  feste  Gestalt,  keine  äussere  Abgrenzung 
und  gleiche  Formen  mehr,  nun,  da  die  alte  Ok^ 
jectivität  zertrumert  %var;  sie  ist  die  rein  innerliche 
Gemeinschaft  der  Frommen,  durch  Glauben  und 
Liebe  verbundenen,  überall  zerstreuten  Individuen« 
Biese  atomistische  Innerlichkeit  war  freilich  eine 
Abstraetieo,  ein  luhak  ohne  Form ,  auch  soehte  man^ 
so  wie  Hütten,  ein  Rand  in  der  Form  der  National* 
liischen,.  welche  unter  dem  gemeinsamen  Hanpte, 


Christus y   msammengefasst   wurden,  die  äusseren 
Oebräudhe   aber  naeh  Reliebeu   zu  erdneu  bältea« 
Aber   in    diesem    HegrilTe    der    ensiditbaren    Kir«* 
che    liegt   zugleich  der   wahre  Nerv   der   Reform, 
der    Puls    der    Unruhe    und     der    Entwickelung, 
das  Ideal,    welches   stets  gefen  die  VeräuseerB^ 
chungen  der  sichtbaren   Kirche    reagirt,    und   über 
das  Abbild  zum  Urbild  hiiiaussirebt.    In  flieser  Zeit 
der  Zersetzung  des   Dogmas   und    der  doctrinelien 
Gährung  hat  denn  aoch  der  Glauben  eine  ganz  an- 
dere fliessende  Redeulnng^   als  welche  später  die 
Schule  ihm  gegeben  hat«    Man  verateht    darunter 
die  Selbstgewissheit  und  Selbstthätigkeit,   im  Ge* 
gensatz    gegen    alle    Bestimmtheit    von    und    nach 
aussen,    das  unmittelbare  Innewerden  des  Wahren 
und  Göttlichen,    theila  als  Besitz,    theils  als  Aeti« 
Tität,  mit  einem  Worte,  die  religiöse  Innerlichkeit. 
Bs  schlägt  also  entweder  das  ethische  Moment  in 
ihm  vor,  der  Glaube  ist  dann  die  thätige  Frömmig- 
keit, die  practische  Religiosität,    welche  sich  vor- 
zugsweise als  Nächstenliebe  äussert ;  oder  es  «viegt 
das  religiöse  Moment  vor,  so  ist  er  die  Liebe  Got- 
tes, die  ihm  ergebene  ^  demuthige,  von  alfer  Furcht 
befreite,    auf   allen  Lohn  verzichtende  Oesinnun^r, 
Bei  weitem  ist  er  noch    nicht    der  rechtfertigende 
Glaube,    dem  das  Factum    des  Opfertodes  Christi 
zugerechnet  wird.  Was  endlich  die  Bibel  ^  namcnt* 
lieh  das  N«  T.  anbetriiTt,  so  wird  es  durchweg  als 
Ooelle  des  Christenthums  und  zugleich  als  göttliche 
Auetorität   der   kirchlichen    Tradition    und   StLizuDg 
übergeordnet.    Doch  ist  dieser  unbefangene  Aacto- 
ritätsglaube  noch   elastisch  genug,    um  mancherlei 
myitUche  und  rationale  Anklänge  in  sich  aufzuneh- 
men.   Es  ist  nicht  selten  von  dem  inneren,  ewi<ren 
Worte  die  Rede,  welches  viel  bedeutender  als  das 
äussere,  der  Buchstabe  sey;  Bd.  t.  S.  S46.  ferner 
ven  dem  reinen  Evangelium,  von  Christus,  welcher 
der  rechte  Herr  und  Kaiser  der  Schrift  sey,  wie  Lu- 
ther sagt;  ja  dieser  scheut  sich  nicht,  auf  Christum 
wider  die  Schrift  zu  dringen,  wenn  ., unsere  Gegner  auf 
die  Schrift  pochen.'*  Auch  die  Vernunft  wird  vielfach 
neben  der  Schrift  genannt;  indem  man  ihren  Gebrauch 
zulässt,  und  die  Amlegung  der  Bibel  völlig  frei" 
gibt  Bd.  %  8.  918. ,  versteht  man  darunter  immer 
die  gesnnde  unverkfinstelte  Thätigkeit  des   hohem 
von    Gott   stammenden    Brkenntnissvermöo-ens    der 
Wahrheit,  verwirft  aber  die  sophistisch  aufgeUäfate» 
scholastisch  -  grübelnde    Vernunft,   d.  h.   eigentlich 
den  reflectireudea »  doetriaären  Vtm^mi,  und  diese 
Verweuhseluog  whrft  4ana  auf  eiuMias  AMspridiu 
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»och  MB  ihnmt  Periode  den  Scbein  der  Mieologie« 
Bleib!  ftber  euch'  deneben  die  gditnehe  AootoritAt 
der  Schrift  im  Allg^emeinen  utiatijreroehten  ^  so  ge* 
riili  eie  dech  mittelbar  in  Gefahr^  dase  man  sich 
Hiebt  scheut  5  die  katholische  Tradition  fiber  den 
Canon  kritisch  su  beleuchten,  um  eu  erfahren^  wel« 
che  Schriften  in  denselben  geboren ,  und  welche 
nicht;  somit  nhnmt  die  Schrift  ihre  Auctoriiät  von 
den  fifgebntssen  der  Kritik  zu  Lehen.  Bekannt 
sind  die  freien  aber  serstreuten  Aeusserungen  Lu- 
thers in  dieser  Besiehung;  einen  sosammenhingen- 
den  isagogiseken  Versuch  machte  zuerst  Karlstadt 
in  seiner  Schrift  dt  cawmidä  9crifiiuri9  ^  Viteb.  15W. 
Unsere  gläubige  Wissenschaft  wird  freilich  auf 
seine  Anctorität  nicht  viel  geben,  wenn  er  vom 
Peutateuch  sagt,  t/iwä  ad  histariae  tcriptorem  per-^ 
iinety  fum  inani  pertHarione  commoftM^  alteriii8  ene^ 
qnam  Jlfott ,  puimvi*  Aber  stark  genug  für  jene  Zeit 
ist  es,  wenn  er  den  Lesern  der  H.  Schrift  den 
Rath  gibt:  nefjfue  puiabU^  omnia  esse  evangeUea^ 
qmie  tmerU  in  Hilerm  offendes.  Siffmdem  nonnuUa 
sunt  falta  et  penima. 

Es  ist  ausserordentlich  wichtig  f3r  die  richtige 
Beurtheilung  Luthers  und  der  Krisen,  welche  sich 
an  sein  reformatorischos  Auftreten  knüpfen,  sch&r<- 
fer  nach  dem  Stiktspuncte,  nach  der  Unterlage  und 
dem  innersten    Priucip    zu    fragen,    auf    welchem 
feststehend  die  neue  Hiehtung  die  alte  aus  den  An« 
geln  lieben   und  gegen  jede  Chance  gesichert  seyn 
konnte«    .Wir  geben  zu,    dass   alle  Kiemente   der 
Opposition    zun&cbst   in    der   Negative    gegen    das 
mittelalteriiche    Kirehenthum     einig    waren,     dass 
diese   £itttracht  sich    als   Oemeinbewusstseyn  aus- 
sprach, dass    man    positiv    in    dem    „Gesetze   der 
Liebe  die  Summe  des  Christonthums  gesehen  ha- 
be,   und    dass  man    dasselbe    daffir    in   allen    den 
Zeiten    halten    werde,     welche    sich    nicht    durch 
eine  horrschsuchtige  Priesterscbaft   um    ihren   ge- 
sunden Menschenverstand  berücken  lassen''  (Bd.  t« 
S.  m7);  allein  ohne  eine  wirklich   gestaltende  und 
herrschende  Potenz,  pulsirend  in  einem  Geiste,  der 
ebenso  viel  Moth  als  Scharfblick  hatte,  um  mit  un«- 
truglichem  Vorgefiihl  in  den  entscheidenden  Augen- 
blicken SU  erkennen,  wie  weit  auf  die  öffentliche 
Meinung   su   rechnen  sey    und  was  sie  vertrage, 
cdine  eine  Feiadaliehkeit,    die   sey  es  auch  ihrer 
selbst  unbewusst  den  schdpleitodieB  Grundgedan- 
ken, die  AhediNig  der  Zeit  in  produetiver  FQlle  in 
trug  9  ohne  diess  lebendige  Princip  wurde  auch 


die  theologische  Opposition  das  Schicksal  der 'bei- 
den anderen  getheilt  haben. 

Die  ßiM  konnte  vorläuflg,  so  sehr  auch  ihre 
Auctoriiät  in  den  Vordergrund   trat^  diese  domini- 
rende  Stellung  nicht  gewinnen«    Denn  in  dem  man 
ihren   Gebrauch    und    ihre    Auslegung   vollkommen 
freigab,  so  wurde  bei  ihrem  elastischen  Character 
den   Berufungen   entgegengesetzter  Meinungen  auf 
ihre  Aussprüche  Raum  gelassen,  abgesehen  davon, 
dass  sich  schon   früh  eine  kritische  Scepsis  an  ihr 
versuchte«    Eine  öffentliche  Meinung  war  ferner  al- 
lerdings vorhanden  in  der  Nation:  und  sie  wurde 
hinllinglich  durch  eine  reiche  Flugschriften  -  Lite- 
ratur bearbeitet ;  allein  sie  reproducirte  nur  das  Ge* 
sammtbewusstseyn  in  der  Farbe  des  practisch  ver- 
ständigen, auf  die  zugestandenen  Prämissen  provo- 
cireudenHäsonnements;  sie  unterhielt  zwar  die  Be- 
wegung und  machte  ihre  Gedanken   flüssig,   aber 
es  kam  darauf  an  die  vielköpfige  Meinung  und  alle 
ihre  dispooibeln  Kräfte  auf  einen  Arbeitspunct  zu 
vereinigen«    Weiler  musste  sich  das  neue  Princip 
einen  neuen  objcctiven  Ausdruck  geben:  es  musste 
eine  Kirche  gr&nden.    Nun  ist  es  freilich  richtig  und 
schön  zu  sagen,  wie  der  deutsche  Character  in  der 
innigsten  Wahlverwandschaft  mit  dem  sittlichen  Ernste 
und  dem  Gottesfrieden  stehe,  den  das  Christenthum 
verkündigt.    Aber  das  demckraiische  kirchliche  Ele- 
ment stand  auf  dem  Puncto ,  sich  in  Atomismus  und 
Indepredentismus    aufzulösen.      Die    Umgestaltung 
des  katholischen  Kultus  wurde  Bildersturm*     Und 
dIess    deshalb,    weil    man    zugleich^    zwar   nicht 
schlechthin  und  nicht  überall  zur  Abstraction  von 
allem  Cultus  fortging,  vielmehr  weil  neben  den  hie- 
rarchischen Institutionen  und  abergläubischen  Cere- 
monlen,  den  Gelübden,  Beichten,  Fasten,  Weihun- 
gen, auch  alle  heiligen  Gebräuche,  überhaupt  alle 
Formen  y  wodurch  das  Christenthum  in  seiner  histo- 
rischen, d.  h.  kirchlichen  Gestalt  auf  die  Erziehung 
des  Volks   einwirkt,   mit  Misstrauen  oder  Gleich- 
gültigkeit betrachtet  wurden.    Wendet  man  ein,  die 
Inneriichkeit,  aus  der  diese  Verkennung  entsprang, 
sey  eben  das  Wesen   des  Chrisienthums  und  man 
habe  die  sittliche  Erneuerung  sowohl  als   positives 
Princip  der  reformatorischen  Richtung  angestellt, 
als  auch  in  dem  Hauptgebote   der  Liebe   zosam- 
mengefasst  und  in  Fluss  gesetzt,  so  erwiedere  ich : 
immerhin  sey  diess  Gebot   die  Summe   des  Cbri* 
stenthumee  wie  seine  Aufgabe  die  Praxis  der  Re- 
lijgiösität.    Allein  dieser  sein  positiver  innerstem.  Ge- 
halt ist  noch  nteht  verinnerUcbt  und  verwirklicht,' 
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wenn  er  Rebele«  wird.  Des  beieet,  4ae  Chrieeen* 
thuin  wie  jede  positive  Religien  wirkt  tucht  eiiisei«* 
li(  iu  iioperetiviflcber  Form,  eoudorn  da  j«  die 
Liebe  »ich  nicht  gebieten  oder  erswingen  Ifteel, 
tu  erregender  Darstellung  derselben ,  und  hier 
i^igt  sich  den  ikonoklastiscben  Krscheinaugen  jeuer 
Epoche  gogen&ber  der  grosse  Werth  des  ge« 
hildelen  Cultus,  wie  er,  abgesehen  von  seineoi 
abergläubischen  Beiwerke,  sich  mit  seinem  Fest- 
cyclus  und  seinen  kirchlichen  Gebrauchen  sowol  an 
den  Jahreswechsel  (an  die  Natursymbolik)  als  auch 
an  4ie  Person  Chriaü,  an  seine  Worte,  seine  Tha«* 
ten  und  an  das  Drama  seines  Lebens  ansohttesst  — 
aa  die  Person  Christi,  wie  sie  das  Ideal  der  Lieba 
Gottes  und  des  Niichsten  darstellt  und  die  Idee 
qsit  der  Praxis  in  steter  Wechselwirkung  no  er- 
bähen  im  l^Unde  iet.  Der  Glauben  (in  seiner  nr^ 
aprüiiglichen  Bedeutung)  ist  nun  die  freie  Aneignung 
dieser  sich  mittheiicuden  und  aufopfernden  Lieber 
Christi  als  Lebensprindps ;  er  sichert  dem  Indivi- 
duum seine  Autonomie  gegen  die  verknöchernden 
Kinflüsse  des  Dogma  und  der  Legalität,  der  Schrift 
und  Kirche,  der  Lehre  und  des  Cerimoniells,  und 
Urnen  gegenüber  muss  ich  diese  Position  des  gUiu~ 
bigen  Subjecis  w  Christo,  dem  idealen  Träger  der. 
Summe  des  Christenihums  (Bd.  S,  S.  lOi)  aU  die  in 
der  damaligen  gäbrenden  Epoche  allein  mögliehtt 
und  productive  anerkennen. 

Hier  nun,  suf  dem  Puncto,  wo.  sich  tlieila  di» 
offeiytliche  Itfeinang  wieder  in  eine  hervorragjeiMUl. 
Persönlichkeit  ^uspitat  und  die  En^wickeloog  dufch. 
die  speciQsch  -  theologische  Opposition  bestimmt 
wird,  stehen  sich  zwei  Anschauungen  des  grossen 
Reformators  gegenüber.  Schon  früh,  meine  ich, 
hatte  Lulher  durch  das  Studium  des  Ap.  Paulus, 
des  Augustinus  und  der  deutschen  Mystiker  j[eae 
religiöse  Position  gewonnen  und  einen  Act  der 
Versöhnung  im  tiefsten  bmern  voUaogen,  wodurch 
er  dem  Princip  nuch  van  dem  mittelalterlichen  Ka* 
tholicismus  emancipirt  war,  aber  in  der  Wirklich«* 
keit  erst  allmählig  alle  Aeusserlichkeit  und  Trans- 
cendenn  desselben  aus  sieh  hinauswarf.  Dieser 
Schwerpiinet  seinee  SelbstbewnsstseynSy  die  Frei* 
heit  eines  rechten  Christeumanscben ,  beflbigte  ihn, 
alle  ElemeiUe  der  Opposition  atif  sich  wirken;  am 
lassen,  ohne  swar  deren  UeberaehwengUcb|teiten 
zu  Iheilen,  aber  aneh  ohne  im  Stande  ui  seya^  die 
individuellen  und  bi^^c^rischen  S^hrniik^n  einer  pair«* 
sönlicheii  Position  su  über  winden»  Seinem  immer 
productiven  Genius  j|ft|[eniijkec  ece^ii^  eigenilieii 


MekneMn»«  ois  der  die  degmaltsisliofi  Feinten  La^ 
Ibers  ftjtirende  und  sie  oft  g^snug  ubnrbielande  Ma^ 
gister.    Hingegen  sagt  der  Verfasser:  ,,  Da  sollten 
eicfa    die  oppositionellen  Bestrebungen   SMimi  «nd 
sonders  um  einen  Mann  verenaiaieln ,  der  eigeivtlich 
gar  aicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  stand,  ja,  wie  die 
Folge  bewies,  gegen  die  freiem  Ricktungen   detm 
selben    gewissersuassen    iti  Oppeeilien  stand«    Es 
hing  nur  an  einem  kleinen  Vaden,  an  wtre  Luther 
SU  der  heterodoxen  Partei  nberfelreten  s  wohin  ihn 
offenbar  aeine  gesunde  Nainr  nog,    w&hrend    das 
angelernte   möncliiseh*pfaf Asche  .Biement   ihn    bei 
der   Orthodoxie   n^rückliielt»      Was  wire  das  für 
ein  Gewinn  geivesen,  wenn  hei  Lntbern  die  freiere 
Richtnng    die  Oberhand    beksmmen,    welch    einer 
gana  anderen  Batwiekehing  Mklte  die  llefonnatioa 
entgegenaehen  kennen !  Dieea  seihe  aber  nicht  seyn : 
Luther  öberwand  aieh,  oder  vielmehr  die  bessere 
Stimme  in  eich ,  die  er  in  pf&fflechem  Irrthume  für 
den  Teufel  hieJt,   und  verfeeht  fortwährend   seks 
System  um  ne  heftiger  gegen  nusaen,  je  SMbr  er 
innerlich  su  leiden  hatte."     lld.  <•  8.  Sf.    Bd.  3« 
S.  416. 

UntersMchen  wir  dies  nUrar«  Sek  der  Leipzi- 
ger Disputation  hatte  Luther  dsAnitiv  nni  dem 
Katholieismua  gehroeben.  Mit  eineehneidender  Be- 
redsamkeit neiehnei  er  in  achndl  hintereiaaader 
folgenden  Schriften,  von  der  Freiheit  eines  Chri« 
ateumenschen  (aueh  lateininek),  von  der  baby« 
loniaciten  Gefangenschaft  der  Risclie  und  besos-' 
ders  an  den  christlichen  Adel  dentseher  Nstioa 
von  des  christlichen  Standes  Besserung,  die  GranA- 
linien  der  neuen  Kirche.  Bs  wundert  mich,  dsss 
der  Vf«  von  dieeen  dreien  nnr  die  ietnte  Scbrtft 
berüeksichtigt ,  wihrend  sie  doch  wesentlich  au* 
ssmmengebüren.  Die  erste  stellt  das  mfßsiisehe 
Bfemsnt  in  Luther  dar ,  nnd  behandelt  in  swei  Tliei- 
len  vom  Qleuben  und  von  der  Liebe  die  Sitae,  dass 
ein  Christenmienseh  ein  freier  Herr  fiber  alle  Dia« 
ge,  frei  durah  den  Olanben,  der  seine  Seele  Christo 
aulraut ,  —  dass  er  aber  auch  ein  dienstbarer 
Knecht  alter  Dinge  eey ,  gebunden  allein  durdi  die 
Liebe  Cbrtati,  snm  Dienste  nm  Oottieawillea  gegen 
jedermann.  Allein  die  Thai  der  Liebe,  «nd  nieht  die 
kirdiliokeit  guten  Weeke^  hat  Werth,  und  nidtt  die 
lelBiereii,.  aonderD.eHein  der  Glaube,  von  denn  der 
Trieb  der  Liehe  auagekl,  kenn  tlen  Menschen  eelig 
und  gereAt  toi  Oett  mnehen. 

CDIe  Ferleetannf  folgt,} 
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Detitsehlands  liierarische  und  religiöse  VerhiilU 
nisse  im  HeformaiioM?ieiialter.  Von  Dr»  Karl 
Hagen  u,  s«  w. 
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'«r  zweueTnciu  voiidertebyloiiMhMG^faiif:««!« 
ftobafi  r«piäseiiürt  dM  biUi^ehe  Element  iiiLuUier  ^  •« 
f  ehi  hiecioauf  das  tinMiMUtttlui«!  auiiii«k  u^dgibt  ^ntf 
Kriiik  da«  Organe  und  IiiaüWionea  dar  katlioliactiaii 
Eirchej  er  saigt^  wia  wait  aie^  von  der  apoaCob*. 
«cbaa  varacbiadan  9    wie  namai^Hieh   die  Zaiil  det 
Sacramante  auf  Taufe ,  Buaae  uad  NacbUQaU  sa* 
b^aahraokau  say.    Daah  ia(  auali  in  diaaar  Sclfrif^ 
die  Baa'ia  aller  Operalienen  dar  Giaujote  uiul  aeiiie 
Freiheit  voji  aller  äuaaerUchaa  AuclCMrUit,  welcher 
er   dem    Cbriatenmeiiaclieii    gewährt.      Die   driite 
Schrift  duBchzielu  daa  nuljofio/e  Element  aber  auelk 
aio  gründet  die  ia  dieaeei  Sinne  geferderie  Hefor««» 
maAioa  auC  die  Idee  dea  allgeaieieee  Prieatenhumf 
und  der  geiatlichen  Freiheit  aller  jähren  Cbriaieii« 
Krafc  ibrea  Rechtea  aellea  die  drei  Mauem  nieder^ 
geriaaen  werden ,   hinter  welche  aieh  di»  Romani-» 
aten  gegen  die  RefornuUaree  veraehanaea,  indem 
sie  die  geialliche    über  die  weltliche  Qeiiralt,    die 
Auslegung  der  h.  Sebrift  von  Seilen  dea.  Pa^atea 
ober  dieae  aelbat^  daa  PafNitthiiei   aber   über  die 
Concilien  seCsen;  atatt  der  remiachen  aeli  eiae  frei% 
4eutache  Matienalkirche  gebildet  werden.    Baillich 
ist  Luther  aeboii  in  dieaer  Zeit  der  lieiale.ieMgrr 
4}ea  Chriatenibuma  wie  dea  deulacbea  Volkeei    uk 
«»"habanen,   und  doeh   volhUkämlicAen   Wei$0i^  dea 
Kirchenliedea  beaiiigt  er  daa  Olaubene  Kamyf  mnA 
S^ieg,   und  wenn  auch  der  damal^iett  yelkaihimli« 
qben  Poeeie,  der  Satyae  und  dem  F^tnaobtaspieto 
in  Sprjicb  und  fteim  e'ui  tiofar  aittUcher  Krnat^  et« 
Qefuhl  der  religi&aim  UeberJaganheit  über  dieGeu-* 
Kelei)  den  Trug  und  .die  Kneohtaebaft  4ee  Pfaiaii«^ 
thums  au  Grunde  liegt.,   se  iat  doch  er  ea  «ueiat^ 
der  dem  Qogeleatea  Widerapmcbe ,  dam  Speu  dee 
Laebene  und  dem  Humor  der  fteeignalion  die  Kr«» 
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liebung  des  freien  Qeiatea  über  alle  Liat  und  Macht 
des  allen  biaen  Feindea  der  Christenheit  entgegen- 
aetat  und  alle  Disaonanzen  in  dem  Grundtone 
eetnea  Lebens,  in  dem  Vertrauen  auf  Gott  und  im 
Beaitae  seraea  Friedens  verklingen  l&sst.  Diesen 
Binfluas  Luthers  ala  Votksdichter  im  edelsten  Sinne 
dea  Wortes  y  als  Stifter  des  Kirehenltedes  hat  der 
Vf.  nicht  erwähnt.  Und  dach  war  gerade  die  Grün- 
dung der  velksthmnlieh- kirchlichen  Poesie  eben- 
saselir  für  die  Verschmelzung  der  reformatorischen 
Meen  mit  dem  Volksleben  als  für  die  Einführung 
dar  Beformalien  selbst  von  grosser  Bedeutung« 
9ie  Lieder,  aieb  a^  die  Volksweisen  anschliessend, 
verbreiteten  sieh  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  nach 
aMao  Seiten,  und  ea  wird  erzählt ^  dass  häufig  ge« 
aug  die  versammelte  Gemeinde  einen  dieser  Gesän« 
ge,  wenn  ein  römischer  Priester  die  Kanzel  betrat^ 
aoatimmte,  damit  aber  ao  lange  fortfuhr,  bis  der- 
selbe einem  anderen  Geistlichen  Platz  machte  und 
die  Patrone  aur  Binf&hmng  ,,  dea  Evangeliums  ^  be- 
stimmt wurden. 

Daa  war  daa  Programm  der  neuen  Kirche,  wie 
ea  von  der  Nation  in  den  weiteaten  Kreisen  aner«' 
kaiint  und  mit  mrf^sehreiblichem  Jubel  aufgenom- 
men wurde.  Denn  eine  gleiche  Popularität  hatte 
vor  'diesem  Manne  noch  keiner  durch  Wort ,  ThaC 
und  Sebiekeal  aeit  der  Herausgabe  jener  Schriften, 
aeit  seiner  offenen  Lossagung  von  Rom,  seit  der 
Veribrennung  der  päpstNchen  Bulle,  und  dem  Tage 
Ten  Werme  gewinnen,  keiner  eine  gleiche  Begei- 
eterung  in  der  geeammten  Nation  für  sich  und  die 
von  ihm  vertretene  Sache  durch  die  sittliche  Wahr- 
haftigkeit, den  Fretmutfi  und  die  entschlossene 
Haltung  im  Bunde  mit  der  Demuth  eines  keuschen, 
dweii  und  durch  reNgi5aen  Gfaararters  hervorrufen 
häuM«.  Ba  kmm  daher  als  entschieden  angenom- 
men weidee,  ea  iat  die  Bedeutung  dieses  ersten 
Ades  seit  dam  Auftreten  Luthers,  der  mit  seiner 
wfreiwillifen  Oefanfeescbaft  auf  der  Wariburg  ab- 
achlmaaa,  diaar  äie  gei$fige  Macht  des  PapsUM$t^ 
im  UtTZM  ibr  NaHon  wie  dem  Principe  nach  für 
g^reehem  tat.    Und  mh  se  sicherem  Inatincte 

\  dlMa  dae  Papanham,  daaa  ea  sich  erat  all- 
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te&hlig  von  Spanien  nnd  Italien  her  rekrutiren  und 
in  der  niacabiav4lliirtli€iim  Jucke  des  J^aekenor- 
(dene  eine  neue  Stutze  erhalten  kann*  Auch  in  der 
Siellang  Luthers  tritt  von  da  ak  ein  Wendepunet 
ein;  seine  schriftstellerische ^  academische  und  ktr- 
ckenamtlicbe  Th&tigkeit  richtet  sich  vorzugsweise 
aseh  innen  9  auf  die  wettere  Entwtckehing  un8 
Durchführung  seiner  Ideen  auf  biblUehem  GrumUj 
sie  geht  auf  die  Gestaltung  der  kirchlichen  Ord- 
nung, auf  bessere  Vorbildung  der  Qeistlicben  und 
die  Erziehung  des  Volkes«.  Zugleich  aber  beginnt 
sein  Kampf  für  den  CuUas  jind  die  kirchliche  Sym« 
bolik  gegen  den  Radicalisnms  der  volksthrm liehen 
und  mystischen  Opposition«  Es  schürzt  sich  hier 
schon  der  Knoten  znm  Weadepuncte«  Die  re« 
formatorischen  Elemente  fallen  auseinander,  über* 
schlagen  und  isoliren  sich,  die  biblische  Oppo« 
sition  fängt  ^n  sich  unter  dem  Voigange  Lu- 
thers dogmatisch  zu  fixiren  und  fuhrt  durch  Ver« 
bindung  mit  den  Fürsten  die  .Katastrophe  diesei 
Epoche  herbei« 

Ich  muss  den  Einffluss  Luthers  in  diesem  Sia«» 
dium  auf  Grund  dessen,    was  so  eben  und  weiter 
oben  über  seine  Position  gesagt  worden  ist,  sow^ 
liöher  anschlagen,  wie  milder  beurtheilcm,  als  der 
Vf.  geneigt  scheint     Oeh«rn  wir  von  dem  Grund- 
l^edanken  desselben  aus,  so  wäre  auch  jetzt  noch 
die    ursprüngliche   Idee    der   Reformation,    da  auf 
den  Kaiser    nicht    mehr    zu  reehnea  war,   durch- 
!^tiführett  und  nicht  bloss  die  Einseitigkeit  des  bibli— 
sehen  Elements  zu  retten  gewesie«.     Allein  auefa 
die  historische  Möglichkeit  zugegeben,  so  bleibt  ein 
günstiger  Erfolg  immer  nur  ein  Wunsch^  den  die  Ge- 
schichte nicht  erfüllt  hat,  und  wenn  das  nicht  ge- 
schehen ist,  so  läset  sich  wenigstens  eine  versölm- 
lichere  Anschauung  von  dem  Verlaufe,  besonders 
von  der  Persönlicbkeit  Luthers  gewinnen.    Etwas  zu 
ausserlicb  und  unbestimmt  ist  es  gewiss,  wenn  der 
Vf.  Bd.  3.  S.  38  von  Luther  sagt;  „Er  sah  bei  der 
grossen  Masse  verschiedener  Meinungen  ,  welche  noo 
auftauchten,  die  Nothwendigkeit  ein,  eine  feste  Ita^ 
eis  zu  gewinnen',    um    sich  nicht  vom  Winde. da 
und  dorthin  werfen  zu  lassen.    Der  Zufall  machte 
bei  ihm  gar  manches:  es  kam  darauf  an,  von  wel- 
cher Seite  ihm  eine  Sache  zuerst  erschien,  um  mek 
für  immer  für  oder  gegen  sie  £u  -erklftren ,  oder  in 
welcher  Beziehung  die  Vertreter  einer  Richtung  z« 
seiner  Person  stafiden«    In  ihm  selbst  kämpften  be«* 
deutende  Elemente  gegen  seii^  dognuatisehe  Ansicht 
(von  der  absolutem  Sündhaftigkeit  der  jnen#ckliefaea 


Natur  und  der  Rechtfertigung  allrin  durch  den  Glau- 
ben);  sowol  frUer  'wie  später  brechen    in  seinen 
Schriften  Lichtblicke  hindurch,  aus  denen  her  ver- 
ebt, wie  die  seliroffe  orthodoxe  Ansiekt  vom  Cbri^ 
stenthume  im  Widerspruche  mit  seiner  Natur  stände" 
Was  hier  der  Vf.  zur  Characterisirung  des    „eine 
Zeit  lang  schwankenden^  Luthers   und   des  Mif^ 
mentes  inssert,  wo  es  nach  der  einen  oder  andern 
Seite  hin  habe  ansschlagen  kbnnen,   das  ist    das 
erste  anders  zu  erklaren,  das  zweite  zu  beschr&n-» 
ken«    Luther  ist  kein  diplomatischer  Charakter:  ei- 
ner reflectirenden  Absichtlichkeit,  eines  berechnen- 
den Practicismus  halte  ich  ihn  so  wenig  als  einer 
,,rttcksichtsh>sen  Resobrfektbeit"  (Bd.  %.  S.  37)  fä- 
hig, ebwol  das  auch  ihm  zugekommene  Stick  thea<* 
logischer  lieidensehaftlichkeit  und  z&hen  Bigensin- 
nes  auf  Kosten  der  Besonnenheil  ond  Cteisteskfar-' 
hek  in  mehr  als  einem  Falle  sich  bei  ihm  geltend 
gemacht  haben.    Es  zeigen  sich  bei  ihm  Anklinge 
aus  allen  Elementen  der  Opposhion,  die  sich  selbst 
au  den  schlrfstea  Tönen  znspitaen;  aber  eigentlich 
*  kommt   es   nie   bei  Ihm   zu    systematischem  Ab- 
schluss  und  dogmatischer  Erstarrung,   er  ist  dem 
formulireaden,    gelehrten    Mdancfathon    gegenüber 
immer  productiv;   was  er,   sey  es  auch  mit  ,,der 
rtsemsten  Consequenz"  festhielt,  das  war  mit  sei- 
nem Fleisch    und  Blut   verwachsen   und   von    der 
todten   Doetrin   and    der    Rechtfertigung  aus   dem 
Wissen  der  grauenvollen  theologischen  Boxer  der 
spitemZeit  weit  entfernt.    Diese  geniale  Produdi- 
vil&t,  dieses  mantische  Element  meint  der  Vf.  mit 
den  Lichtblicken,  welche  durch  seine  früheren  wie 
sp&teren  Schriften  htndurohbrechen.     Zum  Dogma- 
tiker  unflhig ,  war  er  zum  Symboliker,  zum  kirch- 
lichen Voikssdiriftsteller  geboren  und  seine  Kale^ 
chUmen  wie  $€me  Bibelühersetzw^g  smd  immer  noch 
bis  heute  unerreichte  Muster. 

Dies  f&hrt  auf  das  Zweite,  auf  seine  biblische 
Theorie.  Obgleich  Lother  nicht  systematischer  Theo- 
leg war,  so  drängte  sich  ihm  doch  ungesucht,  um 
mit  dem  Vf.  zu  reden,  die  Nothwendigkeit  auf« 
mee  feste  Basis  zu  gewinnen.  Diese  Nothwendig- 
keit lag  etnestheUs  nach  eben ,  nach  Seite  des  Prin- 
cips,  und  anderntheils  nach  unten,  nach  Seite  sei- 
ner Verarbeitung  ond  Popularisirung  hin.  Die  äus- 
sere Veranlassung  in  ersterer  Hinsieht  lag  in  den 
theologischen  Couflteten,  in  nder  grossen  Masse 
der  verschiedenen  auftauehendeo  Meinungen."  'Di^ 
Auseinandersetzung  zwischen  ihnen  drängte  von 
selbst  auf  das  Pi«eip,  oder  vielmehr  auf  eine  Spit-^ 
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ae  hm )  «a  welebiir  0t#  terseMe Aeileii  Ntiane^n  des 
theoJopristhen  Slenieiils  das  gemdiisame  Prineip, 
den  HanptgraAdMte  in  06iAef  Sdi&rfe  erproben  und 
aaegedriekt  DTteeen  wellten.  BHdele  min  der  Be^ 
griff  dee  Seerements  reebt  eigeirtlieh  die  Form  eb, 
unter  weleber  der  Cbrisl  «m  Reebte  dee, Besitzes^ 
«um  Genuese  dee  ebrislKchen  Heiie^  sur  iasseren 
Theilnahnie  «id  snr  innerliehen  Aneignong  ^^  Chri- 
sti" oder  BOr  ehriellieben  Liebe  and  frommen  Ge«- 
•innong  gelangen  kennte ,  eo  musete  natQrlich  die 
«Avffaeeeng  der  Taüfe^  der  Busse  und  dee  Abend- 
mahls Btierst  in  Frage  kommen^  und  wir  sehen, 
wie  gerade  die  Controversen  über  diese  drei  Stücke 
^den  Bruch  der  katholischen  Kirche  mit  der  theo- 
4ogisdiefi  Opposition  durch  Luthers  Thesen ,  so 
wie  die  Entzweiung  der  letzteren  unter  sich  selbst 
herbeiClihren.  Ebensosehr  forderte  aber  auch  das 
:|>adagogische  Bedfirfniss  eine  tbeoretisebe  Posi- 
tion,  eine  abgemeesene  Anordnung  des  theologi» 
«eben  Inhalts  zur  Mittheilung  an  das  Volk.  Trotz 
der  öffentlichen  Meinung  waren  die  theologischen 
Ideen  eo  schwebend  und  fliissig,  dass  an  einen  Un« 
terrichty  an  eine  Heranbildung  des  Velkee,  und  da 
dieses  nie  eine  statische  Masse  bleibt,  zur  Evan-» 
gelisining  des  jimgeren  Geschlechts,  zumal  bei  dem 
trostlosen  Zustande  der  Lehrer  und  Geistlichen, 
phne  einen  katecbetischen  Leitfaden  nicht  zu  den- 
ken war*  Dass  Luther  diesem  Bedurfoiss  vorzüglich 
zu  genügen  wusste,  ist  schon  geeagt,  aber  dass  er  es 
in  der  theoretischen  Form  gethan  hat,  in  welcher 
er  selbst  leibte  und  lebte,  war  eben  so  natürlich^ 
als  dass,  da  sie  ein  Mal  von  einem  so  übermach* 
tjgen  Geiste  ausgesprochen  war,  sie  auch  bis  zu 
ihrem  letzten  Gliede  ausgearbeitet  werden  musste. 

Diesem  katechetischen  Bedurfniese  kam  ein  an» 
deres  Elemeat  in  Luther  entgegen.  Lother  war 
grundsätzlich  und  erfüllt  mit  dem  Glauben  an  seine 
göttliche  Mission,  jeder  Anwendung  der  i^fleischli* 
chen  Waffen",  da  nGoUes  Kraft  sich  nicht  däm- 
pfen lasse",  entschieden  und  so  sehr  abgeneigt, 
dass  mit  dieser  leligiösea  Antipathie  seine  excen« 
trischen  Aeusseruogen  gegen  die  Aufständischen 
und  Bottonmaclier ,  welche  z«  B.  bei  Melanthon 
nicht  durch  jenen  Glaubensgrnnd  gemildert  werden^ 
auf  das  Engste  zusammenhingeo.  Ganz  vn&hnUch 
dem  ungeduldigen  Hatte»  und  dem  stürmischen 
Carlstadt,  hatfe  er.dfn.Mzth  des  Ausdauer  und 
Geduld:  wie  er  früher  das  Schwert  der  Ritterschaft 
ablehnte,  so  wies  er  auch  dCn  Schutz  für  seine 
Person^  bei  der  Ruckkehr  von  der  Wartburg  (de 
Weite  Br.  IL  S.  137  ff.)  und  das  Einschreiten  der 


churffirstlichen  Regierang  gegen  Ste'^eraten  Aeus* 
serongen  des  theologischen  Radicalismus  in  Wit« 
tenberg  zurück,  und  verfuhr  hier  mit  einer  Mkssi« 
gung  und  Besonnenheit,  dass  sich  in  dieser  Bezie«» 
hong  seine  Verwandtschaft  mit  der  humanUlU^en 
Richtung  nicht  verkennen  lasst.  Allerdings  unter- 
schied er  sich  von  ihr  —  ein  Bauer  und  eines  Bauern 
Sohn,  wie  er  sich  selbst  nennt  —  durch  die  volks« 
massige,  von  aller  Lüsternheit  und| Affeetation  freie 
Derbheit  seiner  Rede,  die  jedes  Wort  mundgerecht 
zu  machen  und  zu  dem  Herzen  des  gemeinen  Man- 
nes zu  sprechen  weiss;  aber  er  trifft  mit  den  Hu- 
manisten in  dem  Widerwillen  gegen  den  dreinschla- 
genden  Tumultuarismus  zusammen,  der  sich  den 
festen  Boden  unter  den  Füssen  ohne  weiteres  weg« 
zieht  und  seine  Position  in  der  abstracten  Gerech-* 
tigkeit  sucht,  oder  wie  Luther  sagt,  „dass  man 
allein  mit  dem  Herzen  auf  den  Geist  gaffe  in^ 
nerliph,  wie  diese  Propheten  lehren.^  Eins  mit 
dem  Humanismus  wollte  er  die  äussere  Freiheit 
durch  die  innere  erlangt  und  die  Theorie  allmählig 
in  die  Praxis  durch  Volkserziehung  fibergeführt 
wissen,  Ist  es  nun  auch  richtig,  dass  Luther  an 
der  Spitze  der  biblischen  Richtung  die  Verwand«* 
lang  der  Kirche  in  einen  Schutthaufen  abgewandt 
hat,  so  ist  er  doch  nicht  im  Stande  gewesen,  den 
Innern  wie  den  äussern  Ausbau  der  neuen  Kirche 
auf  den  ursprünglichen  Grundlagen  gleichmässig 
auszuführen.  Die  Verwechselung  des  Christenthu* 
mes  mit  dem  Kirchenthume,  des  rechten  Glaubens 
mit  der  Rechtgl&ubigkeit  fängt  sich  bei  ihm,  und  noch 
stärker  bei  seinen  Gehülfen  und  Nachfolgern  geltend 
zu  machen  an ;  das  Princip  der  Volksaufklärung  aber 
ist  gesichert,  das  edle  Werk  derselben  begonnen.i 

So  augenscheinlich  aber  auch  von  jetzt  ab  das 
Vorwiegen  der  conservativen  Richtung  in  Luther 
und  die  zu  ihm  hielten  auftritt,  und  so  evident  der 
Vf.  es  nachgewiesen  hat,  so  ist  zugleich  zu  be- 
denken, dass  dieses  Uebergewicht  nicht  aus  ihm 
selbst  heraus,  sondern  mitten  in  dem  Aufrühre  ei- 
ner die  Auflösung  aller  socialen  Bande  drohendem 
Zeit,  an  ihn  herangekommen  ist. 

Es  geschah  dies  durch  den  Drang  nach  practi- 
schen  Reformen,  nach  Verwirklichung  der  oppositio- 
nellen Ideen  und  nach  einer  diesen  gemässen  Umge- 
staltung der  politischen  und  kirchlichen  Verhältnisse* 
Es  entstand  die  Frage,  welche  Formen  beizu- 
behalten, welche  'abzuschaffen,  und  welche  neue 
an  die  Steile  der  alten  ohne  Verletzung  der  Ge« 
wissen  zu  setzen  seyen.  Es  ist  eben  angedeu- 
tet worden,  dass  die  sacrameutlicheo  Handlungen 
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jUbel  in  dfiQ  Vord^rgrand  lc«Um  »asitmt  Liiih«r 
jMtU  die  BeMlwortuog  dieser  Fragje  durch  eioü 
Aeibe  von  Predigten  und  Schriften  vorbereitet, 
aueeer  der  Bibelüber^eUiiug  und  der  Kifchenpostille 
.waren  es  die  Triu;tate  von  iv  Ohrenbeichte ,  dem 
Jijssbrauch  der  Messe  u*  ^  w,,  ohne  aber  selbst 
euergiscber  aufzutreten,  wie  er  de^a  .erst  im  4. 
ioti  das  Klosier  verliess  und  fiie  Kutte  ablegt«. 
Wir  kennen  dem  Vf«  in  seiner  Darstellung  über 
die  allfnählige  Ausbildung  und  endliche  Zurück- 
wsrfung  der  diesem  Verbalten  gegsnuberstebenden 
j^xtremen  Opposition  ^  die  sich  «ulela&t  in  dein 
Jbisber  wenig  beachteten  Sebastian  Franck  in 
gehaltener  Form  niederschlägt  ^  nicht  genatier  folr 
geu^  bemerken  aber,  das»  diese  Schilderung  aii 
den  gelungensten  und  eingreifendsten  Pi^riieen  sei^ 
lies  Werkes  gi;hörtf  ]£s  ist  die  ß^echtignng 
und  der  innere  j&nssipmenhang  dieser  ^^haretischsn 
and  anarcbischeii^  Elemente ,  die  man  bisher  dls 
kirchlichen  wie  potatiaeben  Abortus  ungetauft*  und 
ungeliebt  wegwarf,  ihre  notbweiidige  Zugehörig- 
keit zur  reformatoriscbea  Opposition,  die  nur  ,da* 
durch  in  ihrer  Einheit  begriffen  und  Z4  einena  Oe^ 
sammtbilde  vereinigt  werden  kann,  wodurch  der 
Vf.  den  theologischen  Horizont  etwas  erweiiers 
belfen  wirdf  Ss  wäre  in  der  Thut  kein  geringer 
fiewian^  wenn  nytn  nicht  snwol  jene  Elemente  mil* 
der  beurtbeilen,  als  vielrnejbr  endlieh  die  ßerechti* 
gung  der  Häresie,  d«  b.  der  Opposition  überhi^upt 
zur  gesunden  Entwiekeluug  der  lüirclie  anerkennen 
ternteu  Pcfu  Fan|»ti|univi.,  wie  er  sich  ^uch  in  der 
Heformationsepoche  ausgetobt  hfU,  würde  dadurch 
ferne  Pfahlwurzel  abgeschnitten  seyn, 

per  W-  lässt  nun  n^it  dem  Jahre  ].5S5  ^ie  po- 
•  litische  Legitimität  „der  neuen  Orthodpxie"  ent- 
schieden ,  die  Krisis  der  Reformation  vollendet  sejrti. 
Vit  dem  Anfange  desselben,  vor  Ende  des  Bauern», 
krifgs  und  der  IMlüpsßnschen  Unruhen,  in  seinepi 
fluche  wider  die  himmlischen  Propheten  hat  siph 
l4Uther,  SAgt  der  Vf»,  in  seiner  »»ursprüuglicjlien 
Abweichung  von  dep  reformatorischsn  {deen ,  welche 
sp&ter  durch  den  Qeist  der  249it  nnd  die  ungeheuere 
pewegung  der  Nation  etwas  zur^ckgedr|ingt  wur^ 
von  neuem  und  so  verfestigt,  dass  jene  ^deeo  sp&« 
ter  nur  noch  in  einjBelnen  Aeusseruagen^  „als  An« 
fechtung^n  des  ^le^t9h*^  dnrchbhtzeo.  Luther 
„hi^rt  damit  auf,  der  Slittelpjunct  der  ßewegung^ 
f)er  Repräsentant,  des  ^ü^eitgeist^s  zip  sejrn ;  ^r  te»! 
pr&smitirt  nur  eini^  3eite  desvelhen ,  und  ßwtu  die^ 


j«ig«»  vnMkß  Ml  mm^tm  vm  duz  Aehbttken  der 
Cruheren  Epoche  in  sieb  nufsaJun«"    JU.  ^  Sf  iSi. 

Er  tadelt  es  nieht  sowel  an  ih»,  da4S  er  sich 
iii#bt  #n  die  SpilM  dieser  BewegMff  gesleüt  oder 
sich  mit  ihr  verbsuadeo  Imt»  „denn  g»w«ee  wfere  der 
Sieg  eines  Münzeis  w4  der  fanatieeh  lehgiosez 
Partei  heia  Qlüek  für  DratMhbMid  gefvessn.  Aber 
^en  so  winig,  setzt  er  hinzu,  dirfisn  wir  long* 
jien,  dsss  durisk  diu  Restegung  der  velkelhumli«' 
€hen  T«iMienzeo  und  dureh  4a$  MUUl,  u»ieke$ 
JäUiher  «meendelet  um  den  Sieg  w  erringen, 
der  ganze  Charakter  der  S^ermetioo  verändert 
ward,  und  zwer  keineewegz  zum  Vmrtheil  dereeU 
hez/'  Ed.  3y  0.  %§U  Oeben  wis  im  Rwdtzt  zis 
no  bleibt  uns  zur  nech  übrig«,  ze  in  seizziii  Ab«- 
zchhissz  darffZSteUen,  jedoeh  weziger  zlz  den  Er» 
feig  zizes  Bolsehlttsses  der  biblisshen  TlMohgen» 
zenderz  $iB  Etfelg  der  Verkettung  voz  Ikzeeh  uni 
Wirkiingea,  die  mit  den  demzis  zum  Abechlu«s 
dringenden  relermatorkeben  Elemzntez  gegebea 
waren.  Das  Scbztdig,  welehez  der  Geschieht* 
Schreiber  %m  zprechez  hat,  wenn  er  es  zun  ein 
llal  sprechen  soll,  wicd  eben  9o  eehr  der  einen 
wie  der  andern  Ftactien  angehoreor  Be  wird  einm 
eesazmutsebttld  aejm.  Wir  ZMtesen  zz  diesens 
^Bwecke  weiter  «uriickgiKhen. 

Das  Verspiel  dieser  &risis  wnr^z  in  Witten-» 
borg  aufgeführt;  hier  trat  ^um  ersten  Male,  wie 
sehen  erwUint,  das  theoiogisoh  ^  velhsthamiiche 
Element  eher  noch  in  unklarer  Vermischung  se/V 
ner  Ideen  handelnd  zef.  Diese  ersten  Versoche 
pratktisüb  »  durckzcb^gender  Refbrmen,  waren  an 
eich  %venig  einladend  znd  empTehlenswerth  für 
die  Sache  der  Refemmtien  oikI  ihr0r  rreunde^ 
Der  Churfiiret  H|ih  zur  Versieht,  da  ohnehin  die 
Wittenberger  uberaU  alz  Kstzer  verschrieen  seyen. 
Luthem  selbst  kemlen  sie  weder  tftosehen:  er 
verwirft  sehleclithin  des  2Se«gttiss  der  Propheten 
vzn  ihzM  selbst  zzd  f«lh,  ihre  Worte  theils  mit 
dm  flb^AJeaez  dmr  Sekriß  zu  vergleichen,  theils 
zu  prüfen,  ob  tttw  &c*e  mtf  Heirteijüimpf  und 
Aifse  gegrfindet  sey  j  z^b  kennten  sie  Luthern 
befriedigen,  denn  sie  wzren  %vifst  und  lächerlich. 
Es  ist  bekmmt,  wie  nicht  zur  die  kirchlichen  Por* 
men,  zenriptu  MPh  die  wieeenscbaftlidien  und 
gezeyigzz  Qrmrfizgzn  einer  grfindlicben  Rerorm 
ttntzrwoiisn^     dzz   beizst  Mf  den  Kopf  gestellt 
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^arlstadt  ging  voran.     An  der  Spitze  der  Studen- 
ten   drang    er    io    die   Hauptkirche,     entfernte    die 
Bilder,    seine   Begleitung   riss  die  Kerzen   von   den 
Altären,     trank    den    Abendmahls  -  Wein    aus    und 
verübte   andern  Unfug.     Von   hier    aus    wandte    er 
sich    gegen    die    Wissenschaft:      er     legte     seine 
Doctorwurde   nieder,  nannte   sie   bei   einer  Promo- 
tion öffentlich  einen  Greuel,  und  erklärte,  er  werde 
Niemand  mehr  promoviren.     Die  Schulen   bezeich- 
nete er  als  unnütz,    die   Universität  verödete,    der 
Kector  der  Stadtschule  entliess  die  Schüler ,  warf  die 
Bücher  zum  Fenster  hinaus  und  richtete  eine  Bäcker- 
werkstatt ein.     Denn  ,  sagte  Carlstadt,  ein  Handwerk 
treiben  sey  besser  als  Gelehrsamkeit  und  wir  müss« 
teil   wie  Adam  die  Erde  graben.     Um  dies  noch  an- 
schaulicher zu  machen,   fing  er  an  Landwirthschaft 
zu  treiben,   liess   sich  Nachbar    „Andreas*'  nennen, 
legte  einen  Handel  an   und   führte   selbst  llulz   auf 
den  Markt  nach  Wittenberg.     (^Arnolds  unpart.K.- 
uiid   Ketzer -Historie   Th.  1.   S.  835.)     Das  Wich- 
tigste aber  ist   und   das  Motiv   aller   dieser  Natur- 
lichkeiten:  auch  CarUtadt  berief  sich  zur  Begrün^ 
dang  derselben  auf  die  h,  Schrift.     Er  erklärte  alle 
die  für  Buben,    die    ein    klein  Püncllein    zu    göttli- 
chem Saamen  fügen ;    in  diesem  Sinne  hatte  er  die 
Leipziger  Disputation  damit  eröffnet,  ^^dass  er  ohne 
die   heilige  Schrift  nichts   setze   und   nichts   anneh- 
me"   das   biblische,  apostolische   Vorbild   solle   das 
Muster  für  das  kirchliche  und  gesellige  Leben  seyn 
yud  die  Offenbarung  des  Worts  an  die  Unmündigen 
Matth.  11,  85.  an  die  Stelle  der  Gelehrsamkeit  und 
Wissenschaft    treten.      Hier   steht  also  Satz   gegen 
Satz^  Person  gegen   Person:   beide  Parteien  appel^ 
liren  an  Eine  und  dieselbe  Instanz^  die  Bibel ^  aber 
das  Princip,  von  welchem  ja  die  eine  und    die    an- 
dere an    dieselbe   herantritt,    ist  ein   verschiedenes. 
Jeder   bemerkt  leicht:     hier  ist  der  Punct,    wo   der 
^.    L.  Z.  1846.    Zweiter  Band, 


Strom  der  Reformation  sich  theilt,  um  nach  der  ei- 
nen Seile  als  reissender  Waldbach  fortzustürzen. 
Man  übersehe  es  nicht:  der  Exponent  der  Schrift, 
die  letzte  Instanz  auf  Seiten  Luthers  ist  der  Be- 
griff Christi,  der  den  Sünder  rechtfertigt,  der 
„süsse  Christus '\  wie  ihn  Münzer  nennt.  Die  Ein- 
heit des  göttlichen  und  meuscblicheD  Geistes  ist 
bei  Luther  ideell  gehalten;  die  Versöhnung  ist  eio 
sittlicher  Process,  als  Ueberwiudung  der  inneren 
Natur  durch  Einkehr  in  sich  selbst,  durch  Busse; 
hier  ist  Kraft,  Besonnenheit,  Innerlichkeit  und  re- 
ligiöse Tiefe.  Ihm  dem  Reformator  gegenüber  steht 
Carlstadt  der  Demagoge,  gebannt  unter  die  Ein- 
flüsse der  neuen  Prophetie;  denn  deren  Inspirationen 
sind  es,  welche  den  zwar  Gelehrten,  aber  auffah- 
renden und  unklaren  Mann  von  nun  an  beherrschen. 
So  wird  er  nämlich  geschildert  und  mit  dieser  lei- 
denschaftlichen UnStetigkeit  verträgt  sich  der  Wecb-< 
sei  in  seinen  Ansichten  von  der  Schrift  —  ich 
erinnere  an  das  oben  über  seinen  Tractat  de  ca« 
noiiicis  scripturis  —  angeführte  —  sehr  gut. 
Auch  seine  letzte  Instanz  war  nicht  die  h. 
Schrift  in  Bausch  und  Bogen ;  der  Exponent  ist  da« 
Element  der  Mystik,  weiches  der  V^f.  als  das  ma- 
terielle bezeichnet,  der  „bittere'^  Christus.  Ihm 
zufolge  ist  die  Rückkehr  zu  Gott  bedingt  durch  die 
;, Gelassenheit"  oder  Verlassung  aller  Dinge,  um 
nach  solcher  Entleerung  für  die  Offenbarungen  Got- 
tes, die  göttlichen  Gespräche  geschickt  zu  seyn; 
die  Einheit  mit  Gott  ist  also  sinnlich  und  malerielt 
bestimmt,  es  ist  ein  Rückfall  in  die  mystische 
Asceso  des  Mittelalters.  Auch  hier  ist  zwar  eine 
Opposition  gegen  „den  Buchstaben",  im  Dringen 
auf  Ergründung  seines  „Geistes",  ein  Schein  von 
Innerlichkeit:  seine  Weisheit  müsse  man,  heisvt 
es,  als  Thorheit  anerkennen,  um  ein  rechter  Schü- 
ler Christi  zu  werden  und  die  Sacramente  seyea 
entbehrlich.  Aber  man  übersehe  auch  nicht,  %vie 
trübe  und  roh,  wie  abstract  und  leer  diese  Inner«* 
lichkeit  auftritt  und  auf  eine  Spitze  getrieben  ist, 
wo  sie  sofort  mit  Ueberspringung  aller  wissenschaft- 
lichen und  sittlichen  Arbeit  in  die  ebenso  rohe 
Aeusserlicbkeit  eines  empirischen  Verkehrs  mit  Gott 
%86 
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etnsclilageii  hiusb;  man  irergaate  aicht,   wie  neben 
der  Auflösung  dee  Sacrenentebefriffe  in  den  von 
symbolischen    Handlungen    sugleich    eine    Gering*- 
scbätsung    und  Frivolität    nebenher   geht,    welche 
überall    pädagogisch    su    missbilligen   ist.     (Bd.  3. 
S.  102  r.)    Luther  machte  noch  einen  Versuch,  sich 
mit  Carlstadt  auf  einer  Zusammenkunft  in  Jena  15S4 
auszusöhnen ,  der  unterdessen  nach  versteckteren  An- 
griffen zugleich  mitHiünsers  Schrift  wider  das  sanft- 
lebende   Fleisch   zu   Wittenberg    (geschrieben  von 
Nürnberg   aus)   offen    gegen  Luther  1584  in  dem 
Tractat  ,,  Von  dem  widerchristtohen  Hissbrauch  des 
Herrn  Brod  und  Kelch"  und   nachher  noch  in  zwei 
andern  aufgetreten  nar.    Die  Tendenz  dieser  Schrif- 
ten ist  radikal:    alle  äusseren  Ceremonien  sind  als 
unchristlich  abzuschaffen  (Bd.  3.  S.99.).    Nun  trat 
auch   Luther    seinerseits  mit  de^  schon   angeführ- 
ten Schrift    ,, wider    die    himmlischen  Propheten'* 
hervor.    Ich  kann  darin  nach  der  ganzen  Stellung 
Luthers  nicht  ein  so  merkwürdiges  Gemisch    von 
Freisinn  und  Beschränktheit  finden ,    noch  heraus- 
lesen, wie  sehr  sich  Luther  habe  durch  die  Oppo- 
sition zu  Grundsätzen  verleiten  lassen,  die  er  sonst 
wol    sich    gehütet    haben    würde     auszusprechen 
(Bd.  S.  S.  181.).     Wenn  er  auch  sugibt,    dass  die 
Sacramente  äusserliche  Handlungen  seyen,   welche 
man  aufheben  und  behalten  könne,    und  wenn   er 
hinzusetzt,    dass  er  sie  behalten  wolle,  zum  Tjrota 
und  wider  den  Schwärroergeist ,    so  gibt  er  doch 
zu  beiden  den  Grund  an:    ein  Mal,    weil  alles  auf 
das  Herz,   auf  die  Gesinnung  ankomme,   und  dann 
solle  man  eben  deshalb  kein  Gebot  daraus  machen, 
wie  der  Papst  und  Carlstadt,    obgleich  beide  aus 
entgegengesetzten   Gründen    thun ,    man  solle  also 
die  Freiheit  nicht  verletzen ,  wie  sie  St.  Paulus  leh- 
ret.   Mag  es  nun  auch  ungenügend,  wenigstens  für 
die  dogmatische  Begriffsschärfe  seyn,    wenn  er  die 
Nothwendigkcit  in  der  Nachweise  darzuthun  sucht, 
dass  Gott  theils  äusserlich   durch  die  Predigt  und 
Sacramente,    theils  innerlich    durch    den  h.  Geist» 
den  Glauben  und  andere  Gaben  nut  dem  Menschen 
handele,  dass  aber  die  äusserlichen  Stücke  überall 
und    nothwendig   den   innerlichen   vorangehen    und 
Niemand  den  Geist  ohne  jene  erhalten  könne,   so 
trifft   doch   Luther   damit   grade  den  schwächsten 
Ponct  der  Gegner,  wenn  er  den  Geist  in  der  rohen 
ekstatischen  Form  läeherlteh  macht,  an  welche  die 
himmlischen  Propheten  ihn  knüpfen.     Dieser  Geist 
ist  nämlich  nicht  allein  nicht  durch  das  Wort  des 
Evangeliums  und  leibliche  Zeichen,    sondern  auch 
nicht   durch    Verstand    und    htsterisehes    Studium, 


durch  Wissenschaft  und  siltliclie  Bildung  vermit- 
telt. Dieser  Mangel  treibt  ihn  deshalb  entweder 
auf  eine  Höhe  der  Exaltation  oder  stösst  ihn  in  ein 
wüstes,  sinnliches  Treiben  herunter,  wo  einerseits 
jede  wissenschaftliche  Verständigung  und  Weiter- 
bildung aufhört,  und  andrerseits  der  Methodismus 
einer  Fleischestödtuiig,  oder  wie  die  Münsterschea 
Täufer  sagten ,  das  Wegwerfen  aller  Zierrathen  de» 
Madensacks  beginnt,  um  sich  auf  diese  spirituelle 
Höhe  aufzuschwingen. 

Mit  dieser  wüsten  Theorie  des  theologischen 
Radicalismos  und  seiner  apokalyptischen  Praxis  hat 
Luther  damals  für  immer  gebrochen;  er  hat  sich 
gegen  die  abstracto  Vernunfk  für  die  geschichtliche, 
(die  Bibel)  abgeschlossen;  ja  wenn  man  will,  er  ist 
isolirt  worden. 

Mit  den  bisher  geschilderten  Vorgängen  hängt 
eine  Zersetzung  der  öffentlichen  Meinung  nach  allen 
Seiten  hin  zusammen,  sie  wird  unsicher  und  ver- 
wirrt, schwankend  und  haltlos.     Die  Häupter  der 
Bewegung  vermögen  sie  nicht  mehr  zu  beherrschen: 
sie  zerfallen  theils  unter  sich  selbst  über  die  Car* 
dinalfragen,  wie  denn  schon  die  Differenz  der   bi- 
blisch   verständigen    und    der    biblisch -mystischen 
Richtung  zwischen  den  schweizerischen  und  norddeut— 
sehen  Theologen  bei  Gelegenheit  der  Carlstädtschet« 
Streitschriften  über  das  Abendmahl  auftaucht,  die 
sich  auf  dem  Gespräche  zu  Marburg  verfestigt  und 
zu  Augsburg  abschliesst.     Theils  verlieren  die  Füh- 
rer selbst  mehr  oder  minder  das  Selbstvertrauen , 
wie  Melanchthon  gegenüber  den  Zwickauern,  und 
die  öffentliche  Achtung  wie  Luther  durch  seine  Schrift 
wider   die    mördischen    und  räubischen   Hotten  der 
Bauern.    Die  extreme  Richtung  dagegen  wendet  sich 
nicht  nur  gegen  die  alte  obsolete,    bedeutungslose 
Form,   sondern  gegen  die  Form  überhaupt.     Alle 
politischen    und    kirchlichen   Positionen    werden    in 
Frage   gestellt,  und  damit  tritt  die  Gefahr  ein,  die 
Keime  zu  positiven  Gestaltungen  selbst  zu  zerstö- 
ren,  und  von  allen  historischen  Bildungsmitteln  der 
Gesellschaft  abzukommen.    Diese  Theorie  bemäch- 
tigt  sich  immer  mehrerer  Köpfe,  welche  die  Mas- 
sen theils  zu  einer  radicalen  Opposition  fortzur^s- 
sen  wissen,   theils  mit  einer  platten  oder  frivolen 
Kiitik  bearbeiten,   während  dazwischen  die  Sceptik 
und  der  Indifferentismus  auftritt  und  das  Heer  mehr 
gemüthlicher  Erscheinungen  in  stillen  narrenhaften 
Träumen  oder  aberwitzigen  Phantasien  sich  ablagert. 
Nur  in   einem   Paar  einzehien  Männern   giebt  sich 
ein  ernsterer  Sinn  kund.     Luther  allein  bleibt  fest ; 
„Überali",  sagt  er,  „treibe  jetzt  (15S5)  der  Teufel 
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sein  Spiel  mit  Rumpelgfeisterii  und  Rumoren.    Die- 
ser will  keine  Taufe  haben  ^'  jener  l&ugnet  das  Sa- 
crameot;  ein  andrer  setzt  noch  eine  Welt  zwischen 
dieser   und  dem  jüngsten    Tage.     Etliche    lehren  > 
Christus  sey  nicht  Gotl:  etliche  sagen  diese,  etliche 
das,    und  sind  sdiier  so  viel  Seoten  und  Glauben, 
als  Köpfe.      Kein  R&lze    ist  jetzt  so  grob,    wenn 
ihm  etwas  trftumt  oder  dunkel,  sojl  auch  der  heilige 
Geist  ihm  eingegeben  haben  und  will  ein  Prophet 
seyn.''    Diese  Gähruug  veri&uft  sich  zunächst  mit 
dem  Bauernkriege  und  den  Münzerschen  Unruhen. 
Die  Münzerschen  Unruhen  sind  genau  genom- 
men nur  der  Ausbruch  eines  durch  und  durch  wü- 
sten   religiösen  Fanatismus,    der   in    den    späteren 
Auftritten  zu  Munster  in  seiner  wahren  Gestalt  zu 
Tage  kommt.    Bedingt  ist  dieser  Radicalismus^  des 
Mordpropheten,    wie  Luther  M&nzern  nennt,  theils 
durch  den  Ungeheuern  Druck,  der  auf  den  untern 
Volksklassen    lastete,    theils    durch    die    diistere 
Schwärmerei,    welche  seit  einem  Jahrhunderte  un- 
ter   dem    thQringischen    Volksstamme    einheimisch 
war:    in  seiner  Mitte  hatte  sich  ein  Nachbild  der 
Flagellanten  als  heimliche  Secte  über    das    ganze 
Land  verbreitet  und  bis  tief  in  das  fünfzehnte  Jahr- 
hundert hinein  erhalten.    Unter  diesem  Volksstamme 
geboren ,  war  Münzer  auch  von  ihm  nach  Mühlhausen 
gerufen  worden,  zam  Zeichen,  dass  die  alten  Tra- 
ditionen noch  nicht  erloschen  waren.    Eine  gross- 
artige,   nationale  Anschauung    geht   Münzern    un- 
streitig ab;  seine  Erhebung  ist  mehr  lokaler  Natur, 
wie  auch  daraus  hervorgeht  ^    dass  die  fränkischen 
Bauern  nichts  mit  ihm  wie  mit  Carlstadt    gemein 
haben  wollten.    Wie  übrigens  das,  was  der  Mord- 
prophet gegen   Luther  und  an  die  Massen   gerich- 
tet hat,  zu  dem  Entsetzlichsten  gehört,  so  musste 
Luther  dadurch  nur  noch  mehr  in  seiner  theologi- 
schen Anschauung  bestärkt  werden ,    die  er  schon 
früher  (15M)  in  seinem  Buche:   „Kine  treue  Ver- 
mahnung an  alle  Christen,   sich  für  Aufruhr  und 
Empörung  zu  hüten",  motinrt  hatte,  upd  ich  sehe 
für  ihn  unter  diesen  Verhältnissen,    seitdem  seine 
Aussöhnung  mit  CarlsUdt  fehlgeschlagen ,  eine  Dis- 
putation mit  Münzer  von  diesem  zurückgewiesen, 
und  es  Luthern  nicht  gelungen  war,   auf  einer  im 
Frühjahre  1585  unternommenen  Rundreise  die  Ge- 
müther durch  seine  Predigten  zu  beruhigen,    keine 
andere  Position,    die  er  in  diesem   Tumulte  hätte 
nehmen  können. 

Einen  anderen  Charakter  trägt  der  eigentliche 
Bauernkrieg  an  sich.  Die  Ideen  der  cbrisUichen 
Freiheit,   unterstützt  von  den  Erinnerungen  an  die 


alte  Stellung  und   die  politischen  Rechte  der  Ge- 
meinfreieu,  mit  dem  letzten  Zwecke,   eine  Reform 
des  Reichs  im  demokratisch  -  nationalen  Sinne  durch- 
zuführen, das  sind  die  Elemente  dieser  Bewegung. 
Um  meine  Ansicht  kurz  auszusprechen,  so  bin  ich 
überzeugt,    dass  hier,  auch  wenn  die  theologische 
Anschauung    Luthers  eine  andere    gewesen   wäre, 
nur  eine  politische  Grossmächt  erfolgreich    einzu- 
greifen im  Stande  war^  die  mit  imponirender  Waf- 
fengewalt  ausgerüstet,    alle    socialen,    ständischen 
und  egoistischen  Interessen  der  Bewegung  der  na- 
tionalen  unterzuordnen    vermocht   hätte.    Ein    sol- 
cher politisch  und  sittlich  starker  Führer,    der  es 
wagte ,    sich    auf  das  demokratische    Element  zu 
stützen ,  fand  sich  nicht.    Die  Reformatoren ,  obwol 
nicht  ohne  nationale  Sympathien,    aber  doch  jeder 
gewaltsamen  Durchführung  der  Reformen  abgeneigt 
und  alles  politischen  Ueberblicks  ermangelnd,   dazu 
vom  Kaiser  geächtet,  dem  Volke  misstrauend,  sa- 
hen sich  und  die  religiöse  Bewegung  nach  den  bei- 
den letzten  Katastrophen  isolirt.    Wenn  sie  nun  der 
einsig  obrigkeitlichen  Macht,   wenn  sie  den  Für- 
sten dieselbe  anvertrauten,  um  sie  gegen  die  schon 
durch  ein  politisdies  Bfindniss  (das  zu  Regensburg 
15t4)  verstärkte  Reaction  der  katholischen  Stände 
zu  schützen ,  so  liegt  hierin  für  sie  noch  kein  Vor- 
wurf.   Es  ist  vielmehr  die  Theorie,   durch  welche 
sie  diesen  Schutz  befestigen  und  wohl  auch  fer-> 
neren  Ausbrüchen   des    Volksgeistes   einen  Damm 
entgegenzusetzen  gedachten,  —  es  ist  die  Theorie 
von  der  absoluten  Gewalt  der  christlichen  Obrigkeit 
und  dem  passiven  Gehorsam  der  Unterthanen,  wel- 
che allerdings  die  politisch*  und  kirchlich  -  demo- 
kratischen Elemente  auf  lange  Zeit  aus  dem  Be- 
wusstseyn    der    Nation   verdrängt   und  sie  in   eine 
neue  ägyptische  Dienstbarkeit  geschickt  hat.    Denn 
was  war  der  Erfolg  dieser  Lehre?    Geben  wir  sie 
mit  den   Worten  des   Vf.^   wieder:    Die   biblisch 
augustiniscbe    Richtung   erhielt    nach    diesem    all- 
mähligen,  halb  freiwilligen,  halb  unfreiwilligen  Ab- 
treten aller  übrigen  Elemente  der  Opposiou,    wie 
wir  es  bisher  zu  schildern  versucht   haben ,    das 
entschiedenste  Uebergewicbt*    Die  Reformation  hörte- 
auf  Volksbewegung   zu  seyn  und   von  der  Theil- 
nähme  der  Nation  getragen  zu  werden.    Die  Für- 
sten, als  Beschützer  der  neuen  Lehre,  übernahmeir 
mit  diesem  Schutze  zugleich  die  Herrschaft  über 
die  Kirche  und  ihre  Güter}  sie-  übten  dieselbe  ganz 
in  derselben  unbesohränkleu  Weise,   wie  in  allen 
andern  Kreisen  der  Veswahiing»    Die  Gewissens- 
und GlankMsfreiheit,.  wwmk  anfangs  so  viel   die 
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Rede  ist^  gehi  damit  su  Grunde,  Bann,  Intoleranz, 
geistlicher  Hochrouth  und  Secteuhass  erheben  von 
Deuem  ihre  Stimme,  und  mit  Ausbildung  der  Or- 
thodoxie wird  auch  der  Begriff  der  Häresie  nicht 
Mos  ein  Irrlhum,  sondern  ein  Verbrechen,  und  die 
dessen  Schuldigen  werden  eben  so  umhergehetzt, 
gefoltert  und  verbrannt,  wie  in  der  alten  Kirche. 
Bas  Dogma  wird  immer  starrer,  und  zieht  sich  in 
den  engen  Kreis  des  Augustinismus  zusammen. 
Der  Glaube,  der  früher  bei  Luther  einen  weiteren 
Inhalt  gehabt  und  bald  mehr  die  mystisch -coii- 
lemplative^  bald  mehr  die  ethisch-productive  Position 
des  Subjects  zum  Absoluten  ausgedruckt  hatte , 
wird  nun  allein  auf  das  Verdienst  Christi  beschränkt 
und  als  theoretisches  Vertrauen  auf  seinen  Opfer- 
tod bestimmt.  Glaube  und  Liebe,  Religiosität  und 
Sittlichkeit  fallen  immer  weiter  auseinander,  die 
Sinnlichkeit,  die  Natur,  die  Vernunft  wird  immer 
tiefer  herabgesetzt.  Die  Lehre  von  der  Genug- 
tbuung  wird  der  Fundamental -Artikel  der  „neuen 
Orthodoxie"  um  welchen  sich  von  selbst  die  Dog- 
men von  der  Erbsünde,  von  der  schlechthinigen 
Unfreiheit  des  menschlichen  Willens  und  der  lieber- 
macht  der  göttlichen  Gnade  in  manichäischer  Fär- 
bung anschliessen ,  and  ein  neues  Gesetz  tritt  an 
die  Stelle  des  Evangeliums." 

Mit  diesem  Abschlüsse  der  Doctrin,  mit  dem 
Versuche,  auch  ausser  lieh  so  weit  es  moghch  wäre, 
au  die  katholische  Kirche  wieder  heranzutreten ,  der 
auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  gemacht  wird, 
entlässt  der  Vf.  den  Leser  in  die  Kreuzgänge  des 
protestantischen  Mittelalters.  Und  der  Reformator, 
der  den  Grundstein  zu  diesem  Baue  gelegt  hat?  Ich 
habe  ihn  nicht  durchweg  vertheidigen ,  ich  habe  nur 
die  historischen  und  psychologischen  Motive  seiner 
Position  hin  und  wieder  schärfer  bestimmen  wollen, 
als  es  der  Vf.  gethan  hat.  Noch  einmal  sey  es 
erlaubt,  auf  seine  Stellung  nach  dem  Bauernkriege 
zurückzukommen ,  um  einen  anderen  flir  sie  eintreten 
zu  lassen,  ßensen  (Bauernkrieg  S.  268  ff.)  nennt  sie  die 
chriailiche.  Die  Reformatoren  erkennen,  sagt  er,  in 
dem  gegenwärtigen  Leben  des  Menschen  nur  einen 
Durchgang  zu  einem  höheren  Daseyn  und  beurtheilen 
alle  Verhältnisse  darnach.  Leiden  und  Heimsuchun- 
gen erscheinen  dann  nur  als  ebenso  viele  heilsame 
Uebungen  zur  Erkrähigung  des  Geistes,  wie  die  An- 
strengungen der  Turnkunst  den  Leib  stählen.  Aus 
dieser  Anschauung,  in  Verbindung  mit  den  mannig- 


fachen Ermahnungeh  der  Apostel  zum  Gehorsam  gc* 
gen  die  Obrigkeit,  die  Luther  absolut  fasse ,  sey  sein 
politischer  Standpunkt  hervorgewachsen.    Recht  er- 
schien ihm  das  Bestehende,  weil  es  nur  durch  Fugung 
der  Gottheit  sich  gebildet   haben   könne,    und  jede 
Auflehnung  dagegen  kam  ihm  als  ohnmächtiger  Fre- 
vel vor.     Wie  er  selbst  aus  den  Züchtigungen  des 
Klosterlebeiis   ungebeugt  hervorgegangen   war,  wie 
er    furchtlos    bisher    sich  jeder   Gefahr    ausgesetzt 
halte,  so  verlangte  er  auch,  die  unterdrvickten  Stände 
sollten  auf  demselben  Wege  der  Ausdauer  zur  Klar- 
heit  und    bewussten  Kraft  gelangen.    „Müsse  man 
aber  dennoch  versucht  werden,   Luthern  zu  tadeln, 
weil  er  den  Stand   der   Gemeinfreien   nicht  mit  der 
ganzen  Macht  seiner  Persönhchkeit   vertreten  habe, 
so  erwäge  man  einmal,    sagt   ßensen y    wie  Luther 
überhaupt  von  Volksrechten  kaum  wo  andersher  als 
aus  den  hierarchischen  Autoren  etwas  wusste."    In 
dem  Lande,  wo  er  sich  befand,  als  er  das  Kloster 
verliess ,  gab  es  nur  Rechte  der  Fürsten ,  des  Adels 
und   der  Corporationen.     Das    Volk    war    meistens 
ein  slavischer  Pöbel ,  in  der  Rohheit  der  Leibeigen- 
schaft aufgewachsen,  ungleich  den  Gemeinfreieu  in 
den  fränkischen  und  schwäbischen  Stämmen,  deren 
Rechte    eben   so    wohl  begründet   waren ,    als    die 
Herrenrechte.  —  Sodann  aber,  erst  die  neuere  Zeit 
bringt  Versöhnung.     Indem    man    die    ganze   Ent- 
wickelung  der  Dinge  ^u  übersehen  vermag,   steht 
auch   der    alte    Reformator    gerechtfertigt  da ,     der 
wohl   besser   als  irgend   einer  seiner   Zeitgenossen 
es  begriffen  hatte ,  dass  im  Reiche  eine  Reform  a/- 
ler   politischen   und   socialen   Verhältnisse   eintreten 
müsse,  sie  aber  nicht  als  das  Werk  einer  raschen, 
gewaltsamen   That  für   möglich  erachtete,    sondern 
von   der  allmähligen    Ausbildung ,    dem    geduldigen 
Ausharren,    der  Läuterung    der   Begriffe    und    vor 
allem  von   dem  Staate,    der  Wissenschaft  und  der 
freien  Rede  erwartete."    Man  hat  gesagt,  dass  nur 
ein    gebildetes    Volk    die    Geislesfreibett    ertragen 
könne.     Ist  es   nun  Thatsache,    dass  sich   mit  der 
Uebergabe   der    Kirchenleitung  an   die   Fürsten,    ja 
trotz  derselben  die  Wissenschaft  innerhalb  des  Pro- 
testantismus  freier,    gründlicher   und  umfangreicher 
als    irgend   wo  anders   hat   entwickeln   können,    so 
hat  Luther  wenigstens  das  Frincip   der  Aufklärung 
nicht  mit  weggegeben.     Und  daran  wäre  schon  ge- 
nug; er  hätte  das  Princip  der  Reformation  geborgen. 

Dr.  0.  Zschiesche. 
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Gef&n^nisswesen. 

üeber  die  Jsolirung  der  Sinne  ^  als  Basis  eines 
neuen  Systems  der  fsolirong  der  Strafgefan« 
genen.  In  d  K»  preuss.  Akad.  gemeinn. 
Wissenschaften  e.  Erfurt  am  5.  Hai  1846 
vorgetr.  v.  Dr.  Ludwig  PhiL  v.  Froriep^  d.  Ord. 
d.  K.  wurt.  Krone,  u.  d.  Grossh.  S.  Ord.  d. 
w.  Falk.  Ritter,  Grossh.  Ober •  Medicinal- Rath 
z.  Weimar 9  u.  d.  k.  preuss.  Akad.  gemeinn. 
Wiss.  z.  Erfurt  Director.  (Mit  vier  Tafeln  — 
und  einer  nachtraglichen  —  in  Steindruck.)  4. 
S4  S.    Weimar,  Land.-Ind.-Comp.  1846.  (12Sgr.) 

Jmlles  was  bisher  %n  unserer  Kenntniss  gelang! 
ist  ven  Demjenigen ,  was  in  Nordamerika  und  Eng- 
land fSr  und  wider  das  pennsyhraiitsehe  Strafver« 
fuhren  gesagt  worden,  hat,  sorgflttig  verglichen, 
uns  die  Meinung  bestätigt,  welche  Rec.  schon  vor 
vier  Jahfen  Ober  jenes  Verfahren  ausgesprochen 
(^Henhe,  Zeiuchr.  f.  d.  St.  A.  K.  leg.  tt.  XXX.,  S. 
9.  ff.),  und  welche  im  Wesentlichen  darauf  hinaus 
Kuft,  das«  der  Grundgedanke,  auf  welchem  die 
fragKehe  Behandlung  der  Verbrecher  beruht,  gewiss 
ein  vollkommen  richtiger  ist ,  und  dass  die  s.  g.  Ein- 
zelhaft, das  „einsame  Gefkngniss ",  an  sich  selbst 
der  Gesundheit  keine  Gefalir  droht.  Hier  wie  in 
tiusend  anderen  Fällen  werfen  die  Gegner  auf 
die  Sache  selbst  eine  Schuld,  welche  offenbar  Ne« 
benumstinden ,  die  sich  beseitigen  lassen  und  zum 
Theil  nienrals  h&lten  stalthaben  sollen,  beizumes- 
sen ist.  Die  Widerlegung  dieser  Gegner  wörde 
hier  am  unrechten  Orte  seyn,  aber  die  Bemerkung 
sey  uns  gestatlet,  dass  whr  P.  Laurie,  Aldermann 
in  London,  ohnereraehtet  seiner  amtlichen  Stellung, 
nisch  seinem  „Killing  no  rourder  etc.*'  (London 
1846.)  kaum  als  einen  gewichtigen  Gegner  ansehen 
künnen,  und  dass  die  r.  FV'orfe/i^schen  Notizen  u. 
s.  w.  (1846.  Nr.  8C9.)  bei  Mittheiinng  der  LattruT^ 
s^hen  Erörterungen  mit  mehr  als  wolbegr&ndetem 
Rechte  auf  die  in  diesen  letzteren  unverkennbare 
partheiische  Auffassung  des  Gegenstandes  aufmerk« 
stm  geimckt  habeiL  In  den  üngleieh  wichtigeren 
A.  L.  Z.  1846.    Zweiter  Band. 


liittheiloogen  des  Amerikaners  L  .TelKutmp  (Augsb. 
ailgemw  Zttt.  1843.  Beil.  z.  Nn  24&  n.  %4».)  findet 
sich  zwar  folgende,  sehr  beacktenewerthe  Stelle: 
99 Die  Sträflinge  (in  Nordamerika)  sind,  mit  weni* 
gen  Ansnahmen,  ehe  sie  in's  Geffaigniss  kommen, 
nicht  nur  ohne  moralische,  sondern  auch  ohne  alle 
geistige  Ausbildung,  sie  sind  durchaus  nicht  an  fol* 
gerechtes  anhahendes  Denken  gewöhnt,  hängen 
daher  auch  im  Gefängnisse  gemeiniglich  dunkeltf 
Gefühlen  nach,  und  richten  ihre  ungeordneten  Ge« 
danken  keines weges,  wie  man  oft  nur  zu  bereic>* 
willig  annimmt,  stets  mit  klarem  Bewusstseyn  nof 
Reue  und  Besserung*'.  Aber  aus  dieser  Stelle 
folgt  ledigUch,  dass  in  gewissen,  s.  Z.  wel  über« 
all  nicht  seltenen,  Fällen  angemeseener  Unterriehl 
mit  der  Einzelhaft  verbunden  werden  muss,  wenn  die* 
se  ihrem  Zweck  entsprechen  seil,  und  die  Tellkamp*'» 
sehen  Mittheilungen  überhaupt  sind  gegen  manche, 
besonders  englische,  fehlerhafle  Einrichtungen  der 
Einzelhaft,  keinesweges  gegen  diese  selbst,  ge- 
richtet. Das  pennsylvanisehe  (nicht  das  atdiornsche) 
Strafverfahren  gehört  also  unserer  Ansiclil  nach 
unbedingt  in  die  Reihe  jeuer  zahlreieben,  nidil 
Uoss  schimmernden ,  sondern  sehr  gediegenen ,  Vor** 
suge,  welche  die  neue  Well  vor  der  alten  ans* 
zeichnen,  und  sollte  die  letztere  auch  wirklieh  ve» 
der  Zukunft  eine  Verjüngung  zu  erwarte/i  haben i 
so  liegt  doch  jedenfalls  diese  Zukunft  noch  sehr 
fem.  Bis  sie  zur  Gegenwart  geworden  werden  die 
meisten  unserer  Gefängnisse  jenfn  Verbr^eherny 
welchen  sie  die  Aussicht  auf  das  Blutgerüst  nicht 
er&ffnen,  fortwährend  als  Hochschule  des  Lasters 
und  des  Verbrechens  dienen,  während  sie  dem 
bärgerlichen  Vereine  selbst  nur  einen  sehr  eiage* 
scbränktsn  Nutzen  gewähren,  ihm  selten  oder  nie 
eine  bleibende,  noch  seltener  eine  wuchernde, 
Frucht  tragen.  Sehr  nahe  liegt  aber,  wir  wollen 
es  gern  einräumen,  die  Finge,  eb  denn  —  abge^ 
sehen  von  jenem  Strefverfahren ,  dessen  Kostspie- 
ligkeit gegenwärtig  in  den  grösseren  Staaten  des 
europätsehen  Festinndes  selten,  in  den  kleiperea- 
oieauils,  Anwendiing  vtHi  ihm  zu  »Mhen  gesui« 
«87 
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tet  —  die  angedeutete,  für  jeden  Henechenfreand 
betrübende  Sachlage  wirklich  keine  Ansticht  auf 
Verbesserung  asulässr. 

Der  an  Einsicht  und  Verdienst  gleich  reiche 
Vf.  vorliegender  Schrift  glaubt,  eine  solche  An- 
»icht  gewonnen  zu  haben,  und  sie  uns  zu.  eröff- 
nen durch  den  Vorschlag,  die  Sträflinge  durch 
seitweilige  EntBiehung  des  Geforaaches  der  wich* 
tigsten  Sinneswerkseuge  in  dem  Verkehr  mit  An^ 
dorn  zu  hindern.  .  Er  nennt  solchen  kansUichen 
Sinnesverschkiss  y^Sinn^Uolirung^'j  theiU  uns  in 
Worten  und  Abbildungen  mehre  von  ihm  eigens 
SU  diesem  Zwecke  bestimmte  Vorrichtungen  mit) 
und  sagt  8.  10.:  y,Wenn  Jch  mich  in  die  Lage 
des  Direktors  einer  Aoauthi  von  Strafgefangenen 
setze:  so  möchte  ich  mir  zutrauen,  die  Gefange- 
nen dadurch,  dass  ich  sie  in  temporär  Blinde^  tem* 
porär  Taube  und  temporär  Stumme  verwandelte, 
auf  genügende  Weise  zu  isoUren,  ohne  ihnen  freie 
Luft  und  Bewegung  zu  entziehen«  Und  zugleich 
möchte  ich  glauben^  dass  sich  diess  mit  einem 
Wäditerpersonale  ausfulireu  lassen  werde,  wel- 
ches allerdings. ausgesucht,  aber  nicht  gerade  be- 
sonders zahlreich  seyn  musste*'.  Ueberdiess  be«. 
merkt  Hr.  t;.  F.,  unbestreitbar  richtig:  „Bis  ist 
leicht  einzusehn ,  dass  dieses  Sjßitem  der  Sinn  « loli'^ 

mngj ,    eine   Menge    Combinalioneu    zulässt, 

welche  sich  entweder  nach  den  Locailitäten  und 
Bewahrungen,  oder  nach  den  Beschäftigungen  der 
Strafgefangenen,  oder  nach  den  verschiedenen 
Classen  der  Verbrechen  des  Strafgefangenen  rieh« 
ten  werden '*•  Endlich  sagt  Vf.:  „Es  ist  klar, 
dass  die  Sinn  -  Isolirung  eine  Menge  Einrichtungen 
und  Verwendungen  gestatten  werde,  die  ausser- 
dkm  gar  nicht  möglich  seyn  würden,  ohne  wech- 
aelseitigen  und  nachtheiligen  Verkehr  zu  veran- 
lassen« Es  läset  sich  z.  B.  jeder  gewöhnliche 
Hof-,  ja  selbst  jeder  grosse  Saal/oder  Bodenraum, 
durch  einige  paarweise  sich  kreuzende  Stangen 
oder  Seile  in  eine  Menge  Spatzier-  oder  Aufent- 
kaltsplätze  verwandeln,  wo  die  Strafgefangenen, 
nachdem  sie  in  Bezug  auf  gewisse  Sinne  isolirl 
werden,  sich  aufhalten  können,  ohne  dass  (eine 
.  gewisse  Aufsicht  vorausgesetzt)  Communieation  un- 
ter ihnen  Statt  ftnden  wurde  ^.  (Auch  eine  solche 
Einrichtung  wird  durch  eine  beigefügte  Steindruck- 
Abbildung  vollkomnien  verdeutlicht.)  Der  würdige 
Vf.  ivetidet  sich  demnächst  zu  einer  (sorgfliltigen 
und  unbefangenen)  Prüfeng  zweier  Hauptein würfe, 
welche  ihm  bisher  in  Betreff  dieser  ganzen  Ange- 
gemaeht  wovden  sind ,  von  vreiehca  ahet> 


der    erstere,    es   sey    der   Sinnesverschluse    eine 
iioch  härtere. Strafe,  als  selbst  die. Einzelhaft,  sich 
nicht  -mir   höchst  wahrscheinlich  durch  die  Erfah- 
rung    widerlegt;  sehen    würde,    sondern    auch    wie 
uns  scheint  insofern  gar  nicht  treffend   ist,   als  es 
sich    zunächst   bei    der  Sache  nur  darum  handelt, 
ob    der  Sinnes  verschluss    die  Einzelhaft  zu    erset- 
zen  vermag   sowoi  in  Hinsicht  der   nächsten,  als 
der    entfernten  Wirkungen   derselben«     Der    zweite 
ge«^en  das  vorgeschlagene  Strafverfahren  erhobene 
Einwurf  ist  von  den  Schwierigkeiten   der  Anwen- 
dung   dieses    Verfahrens    hergenommen,     welche 
nach  den  Bemerkungen  des  Vorstandes  einer  gros- 
sen Strafanstalt  darauf  beruhen,  dass  der  Sinnes- 
verschluss    die  Gesundheit   der  Sträflinge    bedrohe, 
den  verbotenen  Verkehr  derselben   nicht   zuverläs- 
sig  aufhebe,    dabei    aber    einen    nicht    geringeren 
Kostenaufwand  erfordern  werde,  als  die  Einzelhaft. 
Es  ist  aber  diesen  Bemerkungen  nicht  eine  einzige 
Probe    von    Anwendung    des    Sinnesverschlusses 
zum  Grunde  gelegt  worden,  und   unser  Vf.  -*  tief 
genug    in    alle  Einzelheiten,    namentlich    auch    die 
den    Kostenpunkt  betreffenden,  eingehend  —    bat 
jene  Einwürfe  sämmtlach  so  befriedigend  w*jderlegt^ 
als  es  ohne  beweisende  Versuche  überhaupt  mög- 
lich seyn  dürfte.    —  Das  pennsylvaaische  Slrafver- 
faliren  zu  ersetzen  wird  der  Sinnesverschlass  nach- 
des  Rec.  Dafürhalten  schwerlich  jemals  im  Stande 
seyn,  denn  wenn    es  S.  28..  beisst:  „Junge  Ver- 
brecher  könnten   in   jeder  Localität   mit    iaolirtem 
GesichUeinne  an  gememschafUichem  religiösen  nd 
geistigen  Unterrichte    Theil    nehmen    und    könntea 
mit  isoliriem  Gehörsinne  sich  zur  Arbeit  und   «ua. 
Essen  versammeln  ^'$  so  unterliegt  dieses  zwar  nicht 
dem  mindesten  Zweifel,  aber  eben  so  einleuditeDd 
ist    zugleich,    dass    weder   durch    das    gebundene 
Sehvermögen    das  Ohr,    noch    durch   den   Obren ^ 
Verschluss    das  Auge    gehindert    wird.  Empfanger 
und  Träger   verbotener   Miltheilungen    zn   werden, 
ja  dass  ein  Verbrecher,  %velchem  man  Mund,  Au- 
gen und  Ohren  zugleich  verscliliessen  wollte,  sich 
darum    immer   noch  sehr   wesentlich  —  und   nicht 
zum  Vortheil    der    fragliehen    guten  Sache  ^^  von 
einem  in  einsamer  Haft  Befindlichen  unterscheiden 
ivürde,  insofern  der  Erstere  [dessen  Zustand  man 
ohnehin   niemals  ohne  sehr   häufige  Unterbrechun- 
gen lange  fortdauern  lassen  könnte]  zu  den  meisten 
jener  Arbeiten,  mit  weichen  sich   pennsytvanische 
Sträflinge  zu   beschäftigen  pflegen,  nicht  aber  zu 
jedem  Missbrauche  des  uaverschliessbaren  Tiufstn- 
nesy  unfähig   seyn  würd^     Aber   Res.   ist  auch 
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ibarseugly  das»  nmn  flir  die  Einzelhaft  ein  Ereats- 
iniUel'[iiii  etrengeten  Sinne  des  Wortes]  eben  so 
vergeblich  suchen  würde,  als  man  irrigerweise  in 
der  Eichen -Rinde  u.  a.  w,  eia  Ersatsmittel  dei 
Fera-ftiode  su  beaitaon  glaubte^  od«r  vergessen 
konnte,  dato  kaMtlioher  Bisam  niemals  Bisam 
ist.  Es  handelt  sich  vielmehr  gerade  wegen  der 
Unmöglichkeit;  in  welcher  wir  uns  befinden, 
ein  Ersatzmittel  f&r  ponnsylvanische  Strafan- 
stalten  aufsufinden ,  ledigiieh  darsm,  setebe  Straf- 
anstalten in  AnwenduMp  %n  bringen,  welebe  der 
bürgerlichen  Oesellschan  in  den  europäischen  Staa- 
ten wenigstens  einige  wesentliche  Vortheile  jenes 
amerikanischen  Vcrrahrens  gewähren,  und  sobald 
wir  die  ganze  Angelegenheit  des  Sinnesverschlus- 
ses aas  diesem  Gesichtspunkte  betrachten:  können 
wir  uns  dem  Hrn.  Vf.  für  seine  Vorschläge  wahr- 
Kch  nicht  wenig  verpflichtet  erklären^  auch  bann 
das  Gewicht,  welches  wir  auf  diese  Vorschläge 
i^u  legen  haben,  dadurch  nicht  vermindert  werden, 
dass  sie  einigermassea  an  die  Geschichte  von  Co- 
hmbo'B  Ei  erinnern  «—  S.  S8.  flnden  sich  von 
den  VortheiieB^  welebe  das  in  Rede  stehende 
Strafverfahren  verspricht^  folgende  zusammenge- 
stellt: 1.  Um  es  in  Anwendung  zu  bringen,  bedarf 
es  überall  „nur  so  .viel  Zeit,  als  gerade  n^hig 
ist,  um  die.  wenigen  grosseren  oder  kleineren  Ap- 
parate zn  verfertigen,  deren  man  sich  zur  wirkli- 
chen Sinn  -  Isolirung  bedienen  will;  es  bedarf  weder 
kostbarer  neuer  Gebäude,  noch  bedeutender  Bau- 
veränderuugeo  in  den  bisherigen  Gefängnissen  2. 
Es  verOrsaeht  veibältnissmässig  nur  sehr  geringe 
Kosten.  8.  Hs  setzt  in  den  Stand ,  die  so  höchst 
wichtige  Trennung  der  verschiedenen  Verbrecher- 
Klassen  überall  sofort  eintreten  zn  lassen  und  fort« 
>vä1ireod  zu  erhalten.  4*  Es  wird  sich  sehr  gut  bran- 
ehen  lassen  „beim  Transporte  von  GMangenen  ond  &ber- 
all,  wo  es  an  sicheren  Gefängnissen  mangelt;  so  z.  B, 
wurde  die  Sin»  -  Isolirung  ^  f ftr  Patrimonalgerichte  ver- 
langt ,  auch  gewiss  eher  erlangt  werden ,  als  gut  einge- 
richtete Oefangnissräume;  so  aueh  bei  Truppen  ia 
Felde  und  auf  dem  Harsche;  sie  wird  oftmals  nan- 
riie  Härten,  wie  Eisen  und  Ketten,  entbehrlich 
machen  ond  sieb  daher  auch  für  den  Gensd'armen- 
dienst  benutzen  lassen.^'  —  In  einem  Schlussworte 
spricht  der  Vf.  die ,  allerdings  wol  begriindete  ^  Hoff- 
nung aus«  dass  der  Sianesverscbluss,  wie  als  Be- 
rubigongs -Mittel  Tobs&cbCiger,  so  überhaupt  ahi 
Heilmittel  bei  mancher  GeisiesitÖrkng  sehr  gute 
Dienste  leisten  werde«  „Schon  bat  sich",  ftigt 
Hr.  V.  F.  hinzu,  ^naoh  eioigea  praktischen  Proben 


bei  Tübsttchttgen  die  Isolirong  des  Gesichtssinnes 
entschieden  bewährt:  die  Tobsucht  h6rte  auf,  si> 
wie  die  Augen  verschlossen  wurden^  und  kehrte 
zurück,  so  wie  man  die  Verschliessong  aufhöreu 
lieas.  —  Eben  so  zweifle  ich  meht,  dass  bei  man« 
dien  somaiiseken  Krankheiten  und  namentlich  in 
verschiedenen  Stadien  und  gegen  einzelne  Symptome 
derselben  die  Isolirung  der  Sinne  sich  werde  be- 
nutzen lassen.'*  Auch  wir  hegen  in  dieser  letzteren 
Beziehung  nicht  den  mindesten  Zweifel,  odqir 
wir  glauben  vielmehr,  dass  bekannte,  zum  Theil 
alhägliche,  Erfahrungen  gar  keinem  derartigen  Zwei« 
fei  Raum  geben,  aber  die  Antwort  auf  manche 
einzelne  hieher  gehörige  Frage  hat  die  Heilkunde 
begreiflicherweise  von  der  Zukunft,  von  einsichtig 
und  umsichtig  angestellten  Versuchen  und  Beob- 
achtungen, welchen  es  an  dem  Stempel  der  Glaub- 
würdigkeit nicht  fehlt,  zu  erwarten.  Noch  ent- 
schiedener ist  auf  solches  Erwarten  in  Be- 
treff des  Hauptgogenstaudes  dieser  Schrift 
die  Gefängnisskunde  angewiesen«  Der  geehrte 
Vf*  sagt  uns  in  seiner  „  Vorerinnerung",  dass 
er  schon  in  d.  J.  1843  und  1844  den  Regierungen 
mehrer  grösseren  Staaten  seine  Ansichten  des  fragl. 
Gegenstandes  mit  der  Bitte  vorgelegt  habe ,  den  Sin- 
nesverschluss,  als  Zuchtmittel,  einer  Pröfungin  Zueht- 
und  Besserungsbäusern  unterwerfen  zu  lassen,  und 
dass  mehrere  Regierungen  seine  desfaflsigen  Vor- 
schläge den  betreffenden  Behörden  zur  praktischen 
Prüfung  zuzufertigeo  zugesichert  haben  %  ist  aber 
fikr  jetzt  ausser  Stand  ^  uns  Ergebnisse  dieser  Prü- 
fung roitzutheilen.  Er  selbst  bat  Proben  mit  der 
Anwendung  jenes  Verfahrens  angestellt,  aber  nicht 
bei  Kranken,  noch  weniger  bei  Verbrechern,  son- 
dern bei  Gesunden,  welche  freiwillig  sich  solchen 
Proben  unterwarfen,  und  es  bedarf  keiner  Erörte- 
rung, dass  alle  derartige  Proben  nicht  füglich  et- 
was anderes  lehren  können,  als  dass  sie  sich  ohne 
Gefahr  für  die  Gesmidheit  anstellen  lassen,  und 
allenfalls,  dass  eine  solche  Gefahr  auch  bei  län- 
ger anhaltendem  Sinnesverschluss  nicht  zu  furchten 
ist,  was  S*  13.,  beinahe  zum  Ueberflnsse,  noch 
durch  die  Zeugnisse  v»  Walihef/^$y  Siarcke^e^  und 
Henkele  bestätigt  wird.  Entscheidende  Versuche 
über  die  Heiisamkeit  des  Sinnesverschiusses  wer- 
den sich  immer  nur  an  bestimmten  Klassen  von 
Kranken  und  Verbrechern^  in  Krankenliäusern  und 
Gefängnissen^  ansteUen  lassen.  Immer  müssen  wir 
also  wieder  auf  den  Wunsch  zurückkommen,  dass 
die  Staatsbehörden  den  fraglichen  Gegenstand  je- 
ner Versuche  so  vollkommeu  werth  achten  mögen, 
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uls  er  es  in  der  Thel  icl ,  zoolehel  je4eek  «rollee 
wir  hoffen  y  dase  jene  Gesellschaft  von  Freuiidea 
f)cr  Verbesserung  des  Gefangnisswesens  auch  das 
hier  vorgeschlagene  Strafverfahren  in  den  Kreis  ih« 
rer  Un^rsuchungen  und  Erörterungen  su  ztehe« 
flinhi  «iMerlasseii  wird.  Wie  aber  auch  über  Hnu 
V.  F.'s  Vorschläge  das  Unheil  der  Kinsiehtsvoltsteii 
und,  deiner  Zeit,  der. letzte  untrügliche  Spruch  der 
Erfahrung  ausfallen  mag:  so  viel  steht  jedenfalls 
fest,  dass  diese  Vorschläge  mit  allen  den  Bestre- 
bungen, aus  welchen  sie  erwachsen  sind,  als  ein 
iil^bdnes  Zeogniss  von  einer  auf  ITdrderuiig  dee 
Menschen  Wohles ,  wie  der  Wissenschaft,  gerichte«* 
ten,  immer  regen,  durch  keinerlei  Hindernisse  zu 
besiegenden,  Thätigkeit,  bei  einem  greisen«  längst 
hochverdienten,  Altmeister  ärztlicher  Wissenschaft 
und  Kunst  zu  den  doppelt  etfreulichen  Erscheinun- 
gen gerecbnel  werden  dürfen« 


Persmchc  Literatur« 

Hisf^ire  det  Samanide»  per  Mirkhtmdy  texte  per- 
san,  traduit  et  accompagnd  de  notes  eritiqueey 
htstoriques    et    geographiques    par  M.   Defri-^ 

tnery,  membre  du  conseil   de   la  Societd  asia«* 
tique.    Paris,  Imprim«  royale  1845. 

'  Will  man  in  einem  recht  lebendigen  Bilde  an 
den  Fectsebriiten  orientalischer  Literatur  in  den 
leisten  Dececittien  seine  HeiFniiiigen  für  die  Zu« 
kunft  stärken^  so  nehme  man  eine  Vergleichnng 
obigen  Werkes  vor  mit  seinem  Vorgänger:  Mir- 
khondi  Historia  Samanidarum  ed.  Fr.  Wilken^  Göt* 
ling,  1808.  Wilken  selbst  musste  an  solcher  Zu- 
eammenslellung  seine  Freude  haben ,  ohne  sich  ge- 
ii^higt  m  sehen,  für  seine  Arbeit  nur  um  Nach-» 
sieht  zii  bitten.  Wenn  de  Sacy  im  Magasin  en«» 
cyclopedique  (Jahrg.  1809.  I.  201.)  mit  gewohnter 
Milde  von  den  Mängeln  des  letzteren  Werkes  sprach| 
so  ist  URS  jetzt  Billigkeit  im  Urtheil  iiber  dasselbe 
um  so  mehr  eine  Pflicht.  Der  Text  der  neuen  Ans- 
gabe  der  Samantden  ist  nicht  mehr,  wie  in  der  aU 
ten^  nach  Autorität  eimr  Handschrift  hergesteUt» 
die  Uebersetzung  giebt  nicht  mehr  nur  den  voll- 
ständigen Inhalt  der  Sätze  und  Perioden,  die  No- 
ten basiren  sich  nicht  mehr  bloss  auf  Abu^lfeda, 
Abulfaradj,  d*Ilerbelot  und  wenige  andere  damalige 
Cardinal  -  HulfsmitteL  Wir  haben  in  Defr^mer^» 
histoire  des  Samanides  ein  durchaus  neues  Werk^ 
keineswegs  eine  Ausgabe^  die  nur  diese  und  jene 
bessere  Lesart  in  den  Text  aufgenommen.  Der 
Leser  wird  nach  den  ersten  7  Seiten  des  Buches 
und  nach  einem  Blick. in  die  Noten  mit  dem  Vf. 
sagen:  •  .  .  safflt  poar  MneiKrer  qu'une  nouvello 
edition  4e  f  histoire  des  ßamanides  iie  seoraii  etres 
UQ  trarail  eiseux  et  iuutile. 


Wm  saerst  den  TeM  angeht,  so  stfitJol  er 
Sttf  drei  Handschriften,  von  denen  die  der  Arsenal - 
Bibliothek  sehr  correct,  die  der  Königlich 9n  Biblio- 
thek (Nr.  %l  bis,  der  pcrs.  Mss.)  ziemlich  correct 
ist.  Ein  Jeder,  der  es  versucht ,  w*eiss  es,  wie 
nasslieh  es  ist  ^  nach  eüier  selbst  guten  Handschrift 
4ie  Kditiou  eines  Textes  sa  attlernekmen.  Man 
steht  in  keiner  Zeile  auf  recht  sicherm  Gruud  und 
Boden.  Vollends  wenn  mau  es^  wie  Wilken  mit 
einer  Gdttinger  Handschrift  des  Mirkhond  zu  thuu 
hat,  welche  die  Spuren  der  Incorrectheit  und  Du- 
vellstindigkeit  aef  ÜMt  jeder  Seite  trägt.  Die  Le- 
etüre der  erste«  aebn  Seii^^  giebt  dem  Leser  ein 
vollkommnes  Verzeichniss  aWr  nur  noidgliehon  Feh- 
ler. Verwechselung  ähnlicher  Buchstaben:  S«  4. 
Z.  9.  (Defr.  «.  7.  v.  u.);  4  med.  (Defr.  S.  S.  v.  u.); 
6.  7.  V.  tt.  (Defr.  4.  7);  6.  t.  v.  u.  (Defr.  4.  12)} 
8.  6.  V.  u.  (Defr.  5.  11);  Weglassung  von  Parii- 
keln  1.  •  (Defr.  1.  »);  6.  8  v.  u.  (Defr.  4.  11)  lt. 
nied*  (Defr*  7.  8.  v.  u.);  Auslassung  veii  Worten 
8.  7.  V.  u.  (Defr.  5.  10);  18.  L  (Defr.  6»  ulU); 
Auslassung  von  Sätzen  10.  3  (Defr.  6.  4);  Worte 
zu  viel  1«.  10  (Defr.  7  med.);  falsche  V^erknu- 
pfung  der  Buebstahen  zo  Worten^  wirkliche  Va- 
rianten u.  s.  w.  Hätte  Defrämery  es  iber  sich 
vermocht,  ausser  den  eigentliches  Varianten,  die 
er  aufgenommen ,  sein  Buch  noch  mit  einem  Hegi- 
ster  der  wesentlichen  Verbesserungen  zu  beschwe« 
ren,  so  wäre  dies  leicht  eins  der  reichsteh  Fehler- 
Verzeichnisse  geworden,  zum  wahrhaften  Nutzen 
Allea  ZV  empfehten,  die,  ein  Ms.  in  der  Hand, 
mit  einer  Ausgabe  hervertreleu  wollen.  —  Aus- 
ser den  drei  Handschriften  standen  dem  Vf.  noch 
andere  historische  Quellen  zu  Gebote |  die  nicht 
wenig  t  zur  Feststellung  des  Textes  beigetragen; 
ober  sie  %veiter  unten  Einiges. 

Was  zweitens  die   Uebersetzung  sntangt^  so 
bat  sie  den   grossen  Vorsag  vor  der  ITilke/ischen, 
dass  sie  in  der  That  eine  Uebersetzung  ist,  genta 
angeschlossen  an  den  Text    Die  Ift/fcensclie  Leber- 
tragung  malt,  wie  gesagt^  besonders  bei  schwieri- 
gen Perioden    geit^öhnlich    etwas    ins    Grosse,    so 
dass,    wenn  man  sie  gern  hier  zu   Rathe    ziehen 
neehtOy  mm  nur  den  Inhalt  des  8atzee,   von  dem 
man   aelbsC   schon    bei  der  Leoture  den  Bindruck 
bekommen ,  in  lateinischer  Form  wiedersieht.     Gans 
anders  Defrimery.     Will  man,    um  zum   klareren 
Verständniss  des  Satzes  zu  gelangen,  das  speciel- 
lere   Verhftitniss  kleinerer  Satztheile  zu   grösseren 
kennen  lemefi,  oder,  was  dasselbe  ist  ^  die  Bedeu- 
tung der  Partikel  im  einselMn  Fatte  erkennen,  se 
sehe  man   die  UebersetsiMg  nach,  und  man   wird 
den   Fleiss  bewundern,    mit  dem   der   Vf.   bemüht 
gewesen,    alle  Farben  des   Satzes   wieder   zu   ge- 
ben.    Deshalb  eignet  sich  dieses  Werk   ganz   be- 
sonders fftr  Aiifittger,  wie  es  auch  mir  Rucksicht 
auf  die  eceie  des  lanfoes  eriestales  und  des  Col- 
lege de  fiaiico  geschrieben  ist. 


eebaueracbe   BaebSracksrsL 
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Persische  Literahir. 

Hisioire    des    Samamdes   par    Mirkhondy  —  — 
par  M.  Defremery  u,  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  287.) 


n  Betreff  der  Beibehaltung  der  M etaphoren ,  hat  der 
Vf.  nicht  SU  furchten,  dass  wir  dieselbe  eine  2u  ängst- 
liche nennen  würden^  Im  Gegentheil^  wir  können  ihm 
nur  billigend  beistimmen;  soll  die  Uebersetzung  das 
gewähren  y  was  der  Vf.  will  y  so  muss  das  Bild  bei-* 
behalten  werden  ^  und  sollte  es  auch  noch  so  hardi 
und  gigantesque  seyn.  Das  Fremdartige  ist  ja  eben 
der  Idiotismus  y  und  diesen  muss  der  Anfänger  stu* 
diren^  will  er  den  Genius  der  Sprache  kennen  ler- 
nen. Aus  keinem  Buche  kann  aber  der  Schuler 
den  Slil  des  gebildeten  Persers  besser  lernen,  als 
aus  dem  unerschöpflichen  Borne  der  Bilder  Mir- 
khonds.  Hier  sammle  er  Phrasen,  und  er  wird  es 
dem  Vf.  danken  y  wenn  er  in  der  Uebersetzung  ihm 
nicht  den  allgemeinen  Gedanken  des  Bildes,  son- 
dern das  Bild  selbst  ungetrübt  wiedergiebt«  -—  Zum 
Erweis  des  Gesagten  möge  eine  Probe  beider  Ueber- 
setzungen  dienen ;  es  rind  die  ersten  Sätze  des  er- 
sten Capitels.  Bei  Heiken  heisst  es:  Samanidarmm 
familia,  quam  stemma  ducere  aiunt  a  Bahramo 
Dschupin,  i.  e.  ligneo  (Sassanida)  prima  potentiae 
suae  fundamenta  iecit,  Hamuno  chalifä.  Scilicet 
quum  ille  eo  tempore,  quo  Mervae  cuiiam  babebat, 
Gassajio,  filio  Abbadi,  Fasli,  filii  Sahli  (Teziri  cha- 
lifae)  patrueli  provincias  Chorasanae  et  Transoxa-. 
luie  committeret:  comites  illi  adiunxit  fiKos  Asadi, 
Samani  eösdem  nepotes,  qui  tone  temporis  inter 
ministros  et  aulicos  suos  erant,  quos  ut  tanquam 
vires  nobiltssimo  genere  natos,  in  maximi  momenti 
negotiis  adhiberet,  ei  mandavit.  Ille  doraini  volun- 
tati  obsequutus  omnes  fliios  Asadi  summis  muneri^ 
bus  ornavit.  Noacho  concessit  praefecturam  Sa- 
niarcandi,  Ahmede  Ferganam,  Joanni  Schäsch  et 
Asruschaneh,  Eliae  summam  Herathae  potestatem 
tradidit.  —  Defrimery:  On  dit,  au  sujet  de  1% 
geiiealogie  de  Saman,  que  celui-ci  ^tait  au  nom- 
bre  des  descendants  de  Behram  -  Tsdiobin.  Le 
oommencement  de  la  puissanee  de  ta  dyoastie  Sa- 

A.  L,  Z.  1846.    ZweUer  Band. 


manide  eut  lieu  pendant  !e  khalifat  de  Hamoun. 
Voici  le  detail  de  cette  exposition  sommaire:  lors- 
que  le  khalife  Mamoun,  a  Pepoque  oü  il  ^tait  k 
iAetve,  donna  le  gouvernement  du  Khorafan  et  du 
Haverannahr  k  Ghassan  *  ben  -  Abbad ,  cousin  ger- 
main  de  Vadhl,  fils  de  Sahl,  il  recommanda  au 
nouveau  gouverneur  les  enfants  d*A(ad,  fils  de  Sa- 
man, qui  ^taient  alors  occupös  au  Service  du  kha- 
life. Dans  cette  occasion,  Mamoun  dit  k  Ghassan: 
„Ces  hommes  sont  don^s  d'une  origine  illustre, 
confie-leur  des  emplots  distingu^s."  Ghassan  fit 
Nouh,  'fils  d'Afad,  gouverner  Ferghanah,  donna 
Chach  et  Osrouchnah  a  Jahia,  et  confia  ä  Elias 
les  renes  de  Tautorit^  k  H^rat.  -^ 

Die  Hauptarbeit  des  Vf.'s  ist  in  den  Noten  nie- 
dergelegt, wovon  wir  gern  glauben^  was  in  der 
Vorrede  gesagt  ist:  Cette  demiere  partie  de  mon 
travail  ra*a  coxixi  beaucoup  de  temps  et  de  recherches. 
Der  Zweck  des  Vf.^s  war  hierbei  ein  zwiefacher, 
einitial  Wortschwierigkeiten  zu  erläutern ,  dann  Fest- 
stellung des  Textes  durch  Aufklärung  historischer 
und  geographischer  Schwierigkeiten ;  letzteres  durch 
Benutzung  anderer  historischer  Werke.  Die  Wort- 
erklärungen sind  später  übersichtlich  in  einer  Liste 
zum  Schlüsse  der  Noten  zusammengestellt,  wo- 
durch die  Revision  sehr  erleichtert  wird.  Die  Ori- 
ginal-Lexika, für  das  Persische  das  Haft  Quizum 
und  Burhäni  Qäti,  sind,  wo  sie  dem  Vf.  einen  Wink 
geben  konnten,  verglichen,  und  ausserdem  deu- 
ten die  Noten  auf  viel  Belesenheit  und  fleissige  Be- 
nutzung der  dahin  gehörigen  Bücher.  Vornehm- 
liche Sorgfalt  aber  hat  der  Vf.  auf  Sicherung  und 
Berichtigung  des  Textes,  so  wie  auf  gelegentliche 
Ergänzung  der  historischen  Nachrichten  gewandt. 
Jederman,  der  Einiges  im  Mirkhond  gelesen  hat, 
weiss,  wie  dieser  Historiker,  je  nach  der  Reichhal- 
tigkeit oder  Armuth  seiner  Quellen  im  Stande  ist, 
über  drei  Jahre  mit  der  grössten  Ausführlichkeit 
zu  berichten  und  dann  vielleicht  zehn  Jahre  in  drei 
Zeilen  abzumachen,  oder  im  besten  Falle  mit 
Geschichtchen  auszufüllen.  Vf.  führt  hierzu  in 
der  Vorrede  ein  Beispiel  auf,  im  Verlaufe  des  Tex- 
tes aber  kommen  deren  unendlich  viele  vor.    In  den 
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meisten  dieser  Falle  nun  ist  es  dem  Vf.,  und  das 
ist  sein  grosstes  Verdienst ,  mit  Hülfe  sweier  Hand- 
schriften der  königlichen  Bibliothek  möglich  gewor- 
den^ die  falschen  Angaben  su  berichtigen ,  und  die 
lückenhaften  und  mageren  Berichte  des  Autors  su 
ergänzen.  Die  sahireichen  Bxcerpte  aus  dem  Ka- 
mil  ettevarikh  des  Ibn  Alatsir  und  besonders  der 
Geschichte  des  Ibn  Khaldun,  sind  die  werthesten 
Beigaben  des  Werkes,  die  der  Historiker  nicht  au 
übersehen  hat.  Eine  mehr  secundäre,  wenn  auch 
als  theilweise  Quelle  des  Mirkhond  keineswegs  un- 
wichtige Rolle  spielt  der  Tarikh  Ousideh  und  die 
persischen  Uebertragungen  des  Tirikh  Jemini  und 
Tarikh  Utbi.  Dass  endlich  Werke,  wie  Merasid 
el  ittila  (lexicon  geographicum ,  MS.  der  Kon.  Bibl.), 
Jauberts  Bdrisi ,  für  Geographie ;  ferner  Slane'a  Ihn 
KhalUcan  und  Dauletschah  für  Literatur;  so  wie 
ausser  den  andern  Dynastieen  Hirkhonds^  die  An- 
nalen  des  Hamza  Ispahani^  MohF$  Auszüge  aus 
Mudschmel  ettevarikh  im  Journal  asiatique,  FrShn^s 
recensio  numorum  Muhamedanorum  eta  für  Ge- 
schichte ,  von  dem  aufmerksamen  Vf.  nicht  umsonst 
mit  in  den  Kreis  seiner  Arbeit  hineingezogen,  Hess 
sich  erwarten. 

Und  so  können  wir,  besonders  im  Hinblick  auf 
die  Worte  Saey'Sj  der  die  Wichtigkeit  der  Sama- 
niden- Dynastie  mit  kurzen  Zügen  zeichnend,  in 
Bezug  auf  dies  Buch  Mirkhond*s  (magasin  ency- 
clopedique  1.  801.)  hinzusetzt:  „Ce  dernier  ouvrage 
est  tres- propre  a  oxercer  les  c^mmen^ants  et  a 
les  attacher,  tant  par  l'int^röt  de  la  narration  quo 
par  le  style,  qui,  sans  etre  b^riss^  de  difficultä, 
presente  n^anmoins  de  temps  en  temps  des  tour- 
nures  recherchöes  et  le  luxe  de  l'expression  Orien- 
tale", nur  mit  Freuden  dies  Werk  begrüssen,  bei 
dessen  Bearbeitung  der  Vf.  sich  mit  Recht  das 
Zeugniss  geben  kann:  „de  n'avoir  jamais  n^glig^ 
cette  sage  lenteur  et  ce  travail  de  la  lime,  qu^  Ho- 
race  recommande  aux  poetes«*^  Dr.  Splieth^ 

M  e  d  i  c  i  n. 

Ueber  die  Krankheilen  des  DarmkanaU  von  P.  A. 
Piorry,  Aus  dem  Französischen  von  Dr.  6. 
Krupp.  8.  580  S.  Leipzig,  Kollmann.  1846. 
(«  Rthlr.  7V4  Sgr.) 

Autor  und  Uebersetzer  sind  so  bekannt,  dass  eine 
Inhalts  -  Anzeige  genügte^  drängte  sich  nicht  der 
französische  Styl,  den  man  beiden  anmerkt,  zur 
Beurtheilung  gleichsam  auf.  Das  Deutsch  schmeckt 
schal  ohne  das  liebliche  Arom  des  Französischen, 


ohne  den  Kern  unsrer  Muttersprache.  Wer  eine 
eiitfache  Melodie  rein  mechanisch  durch  Beibehaltung 
gleicher  Intervallen  von  einer  Tonart  in  die  andre 
übertröge  ,  würde  ihren  Charakter  durchaus  zer- 
stören ;  die  sprachlichen  Formen  der  Gedanken  sind 
aber  bei  weitem  complicirter  u.  s.  w. 

Vom  Werke  selbst  haben  in  Deutschland  we- 
der wissenschaftliche  und  gelehrte  Aerzte,  noch 
angehende  und  rein  practische  viel  zu  erwarten; 
jene  werden  Physiologie  (Reduction  der  Gesammt- 
erscheinnngen  auf  ihren  physiologischen  Grund) 
und  Literatur,  diese  practische  Indicationen  und  die 
speciellen  Methoden  oder  Mittel  ihrer  Ausfuhrung 
entbehren;  die  grosse  Menge  der  Gluckliehen  aber, 
welche  die  Mitte  halten,  finden  einen  wie  Wasser 
fliessenden,  leicht  verschluckten  Vortrag  (der  Ge- 
sammt- Eindruck  des  Werks  ist  der  von  Vorlesun- 
gen,) und  es  wird  ihnen  nicht  leicht  ein  schwerer, 
stachlicher  Gedanke  unbeqnem  werden ,  sondern  ein 
hie  und  da  gegebener  guter  Wink  oder  interessan- 
ter Fall  wird  ihnen  für  die  leichte  Arbeit  Entschä- 
digung seyn« 

Von  der  Plessimetrie ,  obgleich  sie  so  sehr  das 
Eigenthümliche  des  Werkes  ausmacht,  dass  man 
glauben  könnte,  die  Krankheiten  des  Darms  wären 
ihrentw^gen  abgehandelt ,  weiss  jeder ,  dass  sie  seit 
lange  angewandt  wird ,  so  weit  es  möglich  ist ,  dass 
ihr  der  Vf.  die  grösste  Ausdehnung  in  der  Praxis  ge- 
ben möchte,  dass  letztere  aber  theils  ein  besonde- 
res Talent,  theils  besondere  (Hospital-)  Verhält- 
nisse voraussetzt,  um  nicht  Spielerei  zu  bleiben. 
Eine  Abhandlung  über  die  Percussioti  des  Unter- 
leibes bei  Darm-  und  Leberleiden  wurde  indess 
durch  das  grosse  Ohr  Vf.'s  einen  bedeutenden  Plats 
einnehmen.  Ueberhaupt  durfte  die  diagnostische 
Seite  dieser  Leistung  die  glänzendste  seyn. 

Von  den  Krankheiten  des  Darmkanals ,  der 
„im"  Munde  anfängt  und  „am**  After  endet,  im 
allgemeinen  (Cap.  1)  erfahren  wir  wie  immer  be- 
sonders die  falschen  Ansichten ,  die  „man*'  (der  Vf. 
speciflcirt  sie  selten)  nach  des  Vf.'s  Ansicht  von 
denselben  unterhält.  Man  habe  sagt  P«,  meist  ein 
Symptom  individualisirt  und  es  zu  einer  Krankheit 
gemacht;  dies  gilt  aber  nicht  minder  von  den  fol- 
genden Capiteln:  „  Lagenverändernng  des  Darm- 
kanals, abnorme  Formen"  —  beides  höchst  rudi- 
mentär behandelt;  „Hypertrophie  und  Atrophie", 
wo  es  heisst:  „eine  kräftige  Nahrung  nebst  reiner 
Luft  und  massiger  Bewegung  verwandelt  zuweilen 
schwache  und  dünne  Verdauung  in  didie  und  kräf- 
tige;" so  wie  von  Verengerung,  Erweiterung,  Ver- 
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härtung  a.  8«  w. '  —  Bei  den  Verengeningen  wer- 
deo  Geschwülste^  Incarceraliouen  etc.  berücksichtigt; 
von  den  inneren  Brüchen  aber  nur  gesagt:  „Man 
bat  selbst  F&lle  gesehen ,  wo  der  Anhang  des  Co* 
cum  eine  Darmschlinge  umgab."  S.  39  ist  von 
schmershaften  Contractionen  unter  den  verengerten 
Punkten  die  Rede^  §.  47.  werden  diese  bei  bedeu« 
tend  verengerten  Stellen  geleugnet.  Und  soll  man 
es  nicht  einen  grossen  Missgriff  nennen^  wenn  der 
durch  Hunger  erzeugte  pathol.  Zustand  an  seinem 
äussersten  und  unbedeutendsten  Zipfel  gefasst  und 
als  allgemeine  Verengerung  des  Darmkanals,  auf 
einer  Seite  abgehandelt  wird?  »>Die  Wirkungen 
einer  solchen  allgemeinen  Verengerung  sind  un- 
vollständige Ernährung  und  bedeutende  Schwäche." 
—  Freilich  mag  die  Verengerung  keinen  andern 
Einfiuss  haben.  —  Vor  ernährenden  Klystiren  warnt 
der  Vf.;  ,, die  Kranken  wurden  (nach  denselben)  von 
Entzündung  des  Colon  oder  des  Rectum  befallen  "• 

Auch  die  Erweiterung  darf  offenbar  nur  für  den 
Fall  ,,individualisirt"  werden,  dass  sie  Erschlaffung 
oder  Schwäche  des  Darms  bedeuten  sollte;  der  Vf. 
betrachtet  sie  aber  geradezu  als  Symptom,  z.  B. 
der  Verengerungen.  Wiederholt  wird  der  semioti- 
sche  Werth  des  Zungenbelegs  geleugnet ;  am  nach- 
drücklichsten und  unwahrsten  spricht  sich  der  Vf. 
S.  8Ü  aus:  „wie  oft  hat  man  nicht  gesagt,  ein  ty- 
phöses Fieber  habe  die  adynamische  Form,  weil 
die  Zunge  in  Folge  des  raschen  Athmens  durch 
den  Mund,  welches  von  der  Erweiterung  der  Ge- 
därme durch  Luft  abhängt,  schwarz  war!"  ^} 

Das  Reiben  des  Unterleibs  bei  Flatulenz  (soll 
heissen :  Erweiterung  des  Darms),  „kann  auch 
nützlich  seyn".  Vielleicht  meint  der  Ur  Vf.,  hängt 
selbst  bei  Peritonitis  die  Heilsamkeit  des  Ungt. 
cinereum  „mehr  von  dem  Reiben  ab^\ 

Was  von  „Verstopfung  des  Darmkanals^  Cap.  5 
gesagt  wird,  genügt  durchaus  nicht.  Der  Vf.  hält 
sich  nicht  an  der  Krankheit,  dem  Status  saburralis, 
mucosus,  biliosus,  sondern  an  ihrem  Product  und 
Residuum ,  dem  im  Magen  gefundenen  Schleim, 
Speichel  etc.,  (S.  96)  den  „Uebcrreslen  der  Ver- 
dauung". Sowohl  die  Palhogenie  wie  die  Therapie 
dieser  pathologischen  Secretionen  des  Schleims ,  der 
Galle  etc.  ist  weit  zu  empirisch  und  die  verrufene 
„Gastroenteriten*  hier  noch  am  ehesten  an  ihrem  Platze. 


S.  111  wird  Quecksilberhonig  erwähnt,  den  wir 
nicht  kennen.  Cap.  7  Verhärtung  (S.  118—719) 
zeigt,  dass  des  Vf.'s  Classification  nach  vereinzel- 
ten anatom.  Charakteren  unbrauchbar  sey;  eine 
Sclerose  des  Darms  ist  unbekannt,  oder  nicht  für 
sich  vorhanden.  Auch  die  Erweichung  (Cap.  8) 
wird  besonders  anatomisch  beschrieben ,  die  der 
Kinder,  der  Erwachsenen  und  die  der  Leiche  er- 
scheinen daher  nicht  gesondert  genug;  viel  Werth 
wird  auf  die  horizontale,  durch  den  Stand  der  Darm- 
Flüssigkeiten  bedingte  Grenzlinie  der  Erweichung 
gelegt.  Das  charakteristische  Verhalten  der  Stim- 
me wird  nicht  erwähnt.  Ein  recht  guter  Vergleich 
mit  der  spontanen  Perforation  der  Cornea  (S.  133) 
entwischt  dem  Vf.  gleichsam,  indemdasTert.com- 
parat. ,  welcher  die  neurotomischen  Erfahrungen 
darbieten,  durch  nichts  angedeutet,  des  Vf.'s  An- 
sicht überhaupt  die  chemische  ist.  Auffallend  ist 
S.  137:  „Ich  habe  viele  Kinder  behandelt,  die  seit 
mehrern  Wochen  an  allen  Zeichen  der  sog.  Magen- 
erweichung litten  und  im  höchsten  Grade  abgema- 
gert waren;  ich  heilte  sie  binnen  wenigen  Tagen** 
durch  Diät,  i.  e.  Milch,  reine  Milch,  gute  Milch, 
viele  Milch;  —  der  Vf,  fürchtet  Inanition  mehr  als 
Reizung.  Cap.  9  {Durchbohrungen)  ist  ausschliess- 
lich der  Plessimetrie  halber  da.  Cap.  10  CongeHiony 
nur  von  anatomisch  -  pathol.  Interesse.  Der  Vf. 
würde  Congestion  durch  Plethora  (entzündliche), 
durch  mangelnde  (ungenügende)  Herzthätigkeit, 
durch  Hypostase,  durch  Erweichung,  durch  Fäul^ 
niss  unterscheiden;  „kein  positives  Zeichen  ver- 
räth  sie  während  des  Lebens".  Cap.  11  Blutungen. 
Wie  leicht  sich  der  Vf.  seinen  Sieg  über  die  älte- 
ren und  früheren  Autoren  macht,  wie  seltsam  seine 
Vorstellung  von  Geschichte  seyn  muss,  entnehme 
man  aus  §.  337  —  339:  „Geschichtliches.  §.  337. 
Die  Vertrirrung  (,)  die  über  den  wahren  Sinn  der 
Worte  (1)  Hämatemesis  und  Meläna  herrschte, 
führte  zu  der  traurigsten  Veru;trrung  in  der  Unter- 
suchung und  der  Behandlung  dieser  Krankheiten. 
Die  einen  schrieben  sie  dem  Platzen  von  Aneurys- 
men? in  den  Darmkanal,  andere  der  Blutung  zu, 
welche  durch  einen  Blutegel?  im  Magen  entsteht, 
noch  andre  einer  Blutung  der  Nase,  ?  deren  Pro- 
dukt in  den  Darmkanal  gefallen  und  dann  erbro- 
chen seyn  soll;    man  hat  sie  selbst  der  Oeffnung 


*)  Die  mechanische  Heiaignng  der  Zange  mit  der  Uhrfeder  r&th  der  Vf.  8.  116,  der  freilich  davon  ausgeht  (S.  115): 
Bei  Krankheiten  kehrt  der  Appetit  nicht  wieder,  so  lange  die  Zange  belegt  ist  Centscbieden  Cilsch);  dieser  Beleg 
behindert  die  Bewegungen  CO  der  Zange,  nnd  bei  schweren  Fiebern  kann  der  ausserordentliche  Gestank  CO  des- 
selben einen  fibeln  Einfluss  auf  die  andern  Symptome  haben. "  Ist  wahrscheinlich  eine  unpassende  Uebersetsnng,  da 
bei  dieser  „Verstopfung''  Darcbf&lle  Torkommen. 
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(Beraten 9  -Rec«)  von  Abseetsen?,  die  Eiter  und 
Blvt  eotlüelteo ,  in  den  Magen  y  eimulirten  Bluton* 
geo ,  d.  b.  wenn  die  Klrankee  Biit  Voraate  Blut  hin« 
einge(ver)8chluckt  hatten^  Bageschriabea  ^);  man- 
ohe  Schriftsteller  haben  das  gelbe  Fieber  und  den 
Scorbot,  welche  schwarses  Erbrechen  oder  schwar« 
seo  Stuhlgang  verursachen  ^  far  Arten  der  Mo« 
läna  .  •  »  beschrieben.''  (Altes  dies  musa  Allen 
neu  seyn. )  §.  33&  ,^llan  begreift  nun ,  wie  Sauva« 
ges  14  Arten  von  Blatbrecben  annahm  .  .  •  Pinel 
nimmt  5  Arten  an  •  .  .  Die  Worte  Fluxus  spie« 
niCicus,  Dysenteria  splenitica  bezeichnen  auch  die 
Ansicht ,  die  man  über  manche  Magenblutongen 
hatte."  $.339*  „Alle  diese  Ansiebten  sind  mehr 
scholastisch  •  .  — ;  nach  unsrer  Ansicht  genagt  es 
die  mögliche  Verengerung  (?*0  ^i^^er  verschiede- 
nen Zust&nde  zu  beachten ,  ohne  sich  mit  solchen 
unnQtaen  Studien  au  belästigen".  — 

Aehnlich  beginnt  Cap.  IS  Entsundung  des  Darm- 
kanals. ,,Die  Entzündung  hat  je  nach  einseinen 
Organen  verschiedene  Namen  erhalten«  Im  Hunde 
nannte  man  sie  Aphthen ,  im  Rachen  Angina,  im 
Magen  Gastritis,  im  Dickdarm  Dysenterie.''  Dem 
Ist  in  Wahrheit  anders;  es  muss  vielmehr  heissen, 
der  Vf.  nebt  in  Aphthen ,  Angina,  Dysenterie  nichts 
als  die  Entzündung  und  thnt  dadurch  verwickelten 
Krankheitsprocessen  Gewalt  an.  Doch  soll  .das  Ca- 
pital nur  dazu  dienen ,  die  Vollständigkeit  oder  Viel- 
fachbeit  der  Gesichtspunkte  zu  bezeichnen,  unter 
welchen  der  Vf.,  oft  zum  grossen  Vortheil  der 
Sache ^  seine  Themata  betrachtet.  Wir  finden  fol- 
gende, mutat.  mut,  stehende  Ueberschriften  (S.187 
bistSS):  Entzündung  des  Darmkanals  (im  AUge* 
meinen);  geschichtlicher  Ueberblick;  palhol.  Ana- 
tomie; positivste  Zeichen  der  entzündlichen  Hothe; 
die  verschiedenen  Zeichen  der  Entzündung  sind 
nicht  stets  vereinigt;  Besiobtigung  unter  Wasser, 
unter  dem  Microscop ,  Zustand  der  Follikeln ,  Tex- 
tur der  Schleimhaut;  Untersuchung  der  Darmflüs- 
sigkeilen bei  Leichen;  Zustand  der  Lymphgefässe 
und  Drüsen;  Fehler  andrer  Organe;  Fehler,  die 
jedem  T heile  des  Darma  eigentbümlich  sind;  phy- 
sical.  Zeichen ;  Besichtigung  der  Flüssigkeken  ( der 
im  Leben  V  entleerten  )• ;  Palpation  ^  Plessime- 
ter; Auscultation ;  Symptomatologie;  innere  Sen- 
sationen ;  Bewegungen  ( des  Darms ,  Erbrechen  eic.) ; 
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Secretionen ;.  FnnctionsstSnmgen ;  Retention  oder 
Secretien  von  Gas  (blos  genannt);  Stbmngen  des 
Kreislaufs,  Veränderungen  des  Bluts;  Stdrang  der 
Respiration ;  Verhalten  der  Haut  und  des  Urins ;  Ce-- 
rebral-  und  nervöse  Symptome;  Merkmale  der  ein- 
zehien  Entzündungen  des  Darmkaaals  (z.  B.  Do- 
decadactylitis ;  i.  e.  Duodenitis);  Abscess  in  der 
rechten  Fossa  iliaca  und  im  After;  Bntzünd.  des 
Proc.  vermif.  (sehr  oberflächlich);  Verlauf,  Daner, 
Prognose  (von  letzterer  findet  sich  hier  kein  Wort); 
Aetiologie,  Pathogenie;  Geschlecht,  Alter,  Pradis- 
position;  physicaU,  mechanische,  chenrische  Ursa- 
chen; kalte  Getr&nke,  Spirituosa;  organische  Feh- 
ler; Störungen  der  Respiration  (als  Ursache),  des 
Kreislaufs;  der  Innervation;  man  muss  vor  Allem 
die  organischen  der  andern  Ursachen  berücksichti- 
gen (eine  Regel  aus  der  Therapia  univers.).  Ge- 
werbe, Endemie,  Epidemie;  Prognose;  Therapie; 
prophylactische  Behandlung;  Radicalcur;  diitetischc 
Mittel;  Getr&nk;  Ruhe  und  Lage;  Topica;  Getränke 
als  Topica  ( erweichende  Topica ,  wahrscheinlich 
Cataplasmen,  und  Klystire  werden  hier  neben  den 
schleimigen  Getränken  genannt);  milde  Purgantien; 
purgir.  Methode;  Blutentziehungen;  örtliche;  Indi- 
oationen  des  Aderlasses;  Grösse  desselben;  äussere 
Mittel;  von  verschiedenen  Umständen  bedingte  Ver- 
änderungen der  Behandlung;  Bohandl.  der  organ.- 
pathoL  Folgezustände;  specielle  Indicattonen.  — 

Man  wird  hiernach  einräumen,    dass  ein  spe- 
eielles  Eingehen  auf  die  zerstückelten  Bemerkungen 
unmöglich    und    unerspriesslich    wäre.      Es    folgen 
Cap.  13— SS  die  speciellen  Entzündungen  der  Theile 
des  Darms,  die  Entzündung  durch  Gifte,  durch  Blut- 
vergiftung, putride  Stofl^e;  typhische  Fieber ;  Schleim- 
und Serum- Ausfluss;  Geschwüre,  Tuberkeln,  Krebs, 
Syphiliden,    Wärmer,  Neurosen,  Gangraeu.    Dann 
S.  431   Krankheiten    der  Drüsen    des    Darmkanals, 
nämlich   der    Speicheldrüsen ,    des    Pankreas    und 
S.  447  der  Leber.    —    Eine  Menge   interessanter 
Notizen,  z.  B.  über  die  Anwendung  der  Aasculta- 
tion  um  das  Geräusch  in  „Folge  der  Zusammen- 
ziehong  des  Bandwurms"  (S.  355)  zu  hören,   eine 
noch  grössere  Menge  lehrreicher  Data  müssen    wir 
den  Blättern  überlassen ,  die  Auszüge  liefern ;  durch 
einen  solchen  wäre  aber  auch  das  Werk  recht  fus:*- 
lieb  zu  ersetzen.  JVm. 


*}  Chaassier  beschuldigt  den  organinchen  Chemismas,  die  perverse  Secretion  und  beruft  sich  auf  die  Beizung  der  Haut 
därch  alterirte  Thrftnen  etc.  Der  Vf.  billigt  diene  Hypothese  nicht;  die  Haut  C^-  139  Note!)  „wird''  durch  andre  Ur- 
eachen  entaflndet,  czcoriirt,  wAhrend  jedee  perverse  Secret  rückwirkend  die  organische  Masse  angreift,  so  dass 
der  organische  Gehalt  der  ChavssieriscIieB  ,,  Hypothese ''  den  Hrn.  Vf.  ira  Wege  zo  seyn  scheint.  —  8.  149  Note 
Sucoefliton  atatt  Saccuaion. 


Gebaaersche  Bachdruckerei. 


1 


r 


n 


4 


